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Zam  XIII.  Jahrgang  186.3. 

Der  nUii'/itige  Ein/Iitss,  den  die  Prense  auf  alle  VerhäUnixse  des  i'iffcnfUcheii  Lehens  uusiiht,  teird 
ixm  keinem  Einsiehtiffen  mehr  verkannt,  and  Jede  Richtiiny  und  Jedes  Streben  siieht  in  ihr  eine  Vertre- 
tung und  Stätte.  Dennoch  scheinen  sehr  Viele  keine  Ahnung  davon  zu  haben,  dass  die  Presse  nickt  aus 
und  durch  sieh  selbst  bestehen,  semdern  nur  durch  Jene  erhalten  irerden  kann,  die  derselben  zur  Unter- 
stützung und  Kräftigung  ihrer  Bestrebungen  bedürfen.  Lediglich  in  dieser  Gegenseiügkeü  lügt  die  Macht 
der  Fhresse,  und  leo  düse  in  anderen  Mitteln  gesucht  wird,  da  kann  sie  wohl  eine  Zeit  lang  dark  er- 
srheinen,  allein  sie  entbehrt  des  natürlichen  Bodens  und  desshalh  auch  der  Sicherheit  ihres  Fortbestandes. 
Wenden  wir  diese  Wahrheit  auf  die  Organe  der  Kunst  an,  so  jinden  mr  irn  Laufe  der  ziciilf  Jahre, 
die  das  „Organ  für  chrisil iehe  KunsV‘  zurVickgelegt,  dass  während  dieses  Zeitraumes  viele  andere 
entstanden  und  ivrschwunden  sind,  während  unser  „Organ'‘  lediglich  durch  die  Thednahme  der  Freunde 
seiner  Richtung  erhalten  und  gehoben  wurde.  Dennoch  könnte  dasselbe  kräftiger  und  volUeommener  da- 
stehen  und  erfolgreicher  wirken,  wenn  die  Tluilnahmc  nicht  nur  durch  Abonnement,  sondern  namentlich 
durch  kunstliterarische  Beiträge,  sich  in  dem  Verhältnisse  Weigerte,  in  welchem  der  Sinn  für  christliche 
Kunst  sich  verbreitet.  Wir  dürfen  desshalh  wohl  zum  Beginne  des  XIII.  Jahrganges  die  Bitte  aus- 
sprechen, dass  die  Freunde  unserer  Sache  nüht  nur  selbst  uns  treu  bleiben,  sondern  in  ihren  Kreisen 
auch  dahin  trachten  möchten,  uns  neue  Theilnehmer  ztiziftihren,  damit  wir  um  so  mehr  den  Erwartungen 
zu  entsprechen  vermögen,  die  mit  Recht  an  uns  gestellt  werden. 


Su  mblMhlliche  Didcesu-tfaseui  n Köla. 

(Hiebe  artistische  Beilage.) 

Am  1.  Janaar  1860  haben  wir  unseren  Lesern  eine 
Abbildung  der  Facade  des  alten  und  des  restaurirten 
Muaeumsgebaudes  gegeben  und  heule  sind  wir  veranlasst, 
ihnen  ein  neues  Bild  dieses  Baues  zu  bieten.  Wie  die  Ab- 
bildung zeigt,  hat  das  Aeussere  durch  einen  Anbau  an 
die  Capelle  und  durch  die  Anlage  der  neuen  Hachlstrasse 
neben  diesem  Anbaue,  eine  bedeutende  Aenderung  erfah- 
ren. Da  es  zur  Geschichte  des  Museumsbaues  gehört,  so 


wollen  wir  hier  die  Veranlassung  und  die  Art  und  Weise 
dieser  l'mgestaltung  in  Kürze  mitlbeilen  und  dieses  den 
früheren  in  Nr.  23  und  24,  Jahrgang  VIII,  und  Nr.  I 
bis  6,  Jahrgang  X,  enthaltenen  Artikeln  aiireihen. 

Unsere  Leser  wissen,  dass  das  ertbischöfliche  Museums- 
gebäude aus  zwei  llaupttheilen,  der  St. Tbomasca pelle 
und  dem  ursprünglichen  Officialat,  besteht,  deren  Er- 
haltung und  Wiederherstellung  zum  Zwecke  der  jetzigen 
Bestimmung  ausgefübrt  worden.  In  dieser  neuen  Einrich- 
tung entsprach  dasselbe  seinen  Zwecken  und  würde  eine 
Vergrösserung  des  Baues  nicht  in  Betracht  gekommen  sein, 
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»eiin  nicht  die  Anlage  der  neuen  Hachtstraase  einen 
Wechsel  und  eine  gäntliche  Umgestaltung  in  den  an-  | 
stossenden  Gebäuden  und  Bodenflächen  herbeigeführt 
hätte.  Nach  zwei  Seiten  bin  (Süden  und  Westen)  wurde 
der  Boden  zu  Bauplätzen  käuflich  ausgeholen  und  konnte 
dadurch  der  Capelle  nicht  nur  das  Hauptlicht  genommen, 
sondern  ihr  morsches  Mauerwerk  zum  Einsturze  gebracht 
werden,  wenn  der  Ankäufer  von  seinen  Rechten  rück- 
sichtslos Gebrauch  machen  sollte.  Unter  diesen  Umstän- 
den wäre  es  am  Besten  gewesen,  dass  der  V’orsland  des 
enbischöflichen  Museums  das  Terrain  angekauft  hätte; 
allein  die  flnancielle  Lage  des  jungen  Instituts,  und  ande- 
rerseits der  sehr  hohe  Preis  der  fraglichen  Grundstücke, 
hielten  ihn  davon  zurück.  Dagegen  entschloss  sich  ein 
Mitglied  des  Vorstandes  zum  Ankäufe  derselben,  um  dem 
enbischöflichen  Museum  alle  Vortheile,  die  dasselbe  aus 
dem  Besitze  für  den  eigenen  Fortbestand  ziehen  konnte, 
müglicbst  zu  sichern.  Es  wurde  von  V.  Slatz  ein  Plan 
für  den  Neubau  so  entworfen,  dass  dieser  sieb  der  Capelle  | 
im  Style  und  in  den  Verhältnissen  äusserlicb  anschliesst, 
und  im  Innern  mit  jener  leicht  vereinigt  werden  kann. 
Sodann  wurde  das  Licht  der  Capelle  gegen  Süden  durch 
Anlage  eines  Lichthofes  von  14  Fuss  Breite  und  die  Auf- 
führung eines  niedrigen  Hauses  zum  Abschluss  desselben, 
vollständig  erhalten  und  soll  dasselbe  auf  diese  Weise  als 
Servitut  dem  erzbischöflichen  Museum  förmlich  gesichert 
werden. 

Als  der  Seitenbau  gegen  Westen  begonnen  wurde, 
zeigte  sich  erst  die  Gefahr,  der  die  Capelle  hier  ausgesetzt 
war.  Die  Fundamente  hatten  durchschnittlich  nur  4 — 5 
Fuss  Tiefe  und  mussten  der  anstossenden  Kelleranlagen 
wegen,  neu  unterfangen  werden ; das  .Mauerwerk  selbst 
aber,  welches  die  Gewölbe  zu  tragen  hat,  war  so  zerklüf- 
tet und  durch  mannichfache  Abänderungen  und  nachlässige 
Ausfüllung  von  Nischen,  Thüröifnungen  und  dergl.,  die 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  angebracht  worden,  in  sulch 
losem  Zusammenhänge,  dass  nur  mit  der  äussersten  Vor- 
sicht und  Anstrengung  ihr  Einsturz,  und  mit  diesem,  der  I 
Einsturz  der  ganzen  Capelle,  abgewehrt  werden  konnte. 
Aus  diesem  Grunde  wagte  es  der  Baumeister  auch  nicht, 
den  neuen  Theil  um  einen  Stock  höher  zu  bauen,  obgleich 
dieses  im  Interesse  des  Ganten,  und  besonders  der  Renta- 
bilität des  neuen  Theiles  würde  gelegen  haben.  Heule  ist 
nun  die  Capelle  durch  Widerlagen,  Ausbesserung  und 
Ausfütterung  der  Seilenraauer  und  dergl.  so  bergestellt, 
dass  sm  im  Vergleiche  zu  früher,  an  Festigkeit  bedeutend 
gewonnen  hat  und  dadurch  ihre  Erhaltung  vollständig  ge- 
sichert erscheint.  ^ 

Die  Blosslegung  und  Aufbesserung  der  Umfassungs- 
mauer der  St.  Thomascapelle  etc.  hat  uns  neuerdings  be- 


wiesen, dass  dieselbe  noch  aus  Fundament-  und  Mauer- 
theilen  besteht,  die  weit  in  das  Mittelalter  zurückreicben. 
ja,  sie  standen  theilweise  mit  Mauerresten,  die  aus  der 
Römerzeit  berslammeii,  in  Verbindung.  Diese  ziehen  sich 
unter  der  Sohle  des  Fundamentes  durch  und  bildeten 
Theile  eines  Ganges  oder  Canals,  dann  festen,  massiven 
Fundamentmauerwerkes,  und  an  einer  Stelle  fand  sich  ein 
Bruchtheil  einer  Feueranlage,  die  anscheinend  zu  Metall- 
I arbeiten,  Schmelzen  und  dergl.  gedient  haben  mochte ; 
ferner  Spuren  von  Bädern  etc.,  Münzen  — römische  und 
mittelalterlicbe  — , Schmelztiegel,  kleine  Broncesacben, 
Würfel  und  dergl.  bestätigten,  dass  wir  uns  hier  auf  einem 
althislorischen  Boden  befinden,  der  dem  Museumsgebäude 
I ein  um  so  grösseres  Interesse  verleiht.  Alles  dieses  fand 
sich  bis  zu  einer  Tiefe  von  10  bis  14  Fuss  und  war  eo 
leicht  zu  erkennen,  dass  diese  Baureste  schon  mannichfache 
Durchbrechungen  und  Wränderungen  erfahren. 

Es  ist  keine  geringe  Genugthuung  für  die  opferwillige 
Theilnahme,  welche  die  Erwerbung,  Herstellung  und  Ver- 
grösserung  des  erzbischöflichen  Museums  gefunden,  dass 
dasselbe  auf  einem  Theile  kölnischen  Bodens  sich  erhebt,  der 
mit  der  ersten  .Anlage  der  Stadt  und  mit  der  Geschichte 
des  erzbischöflichen  Stuhles  in  so  inniger  Verbindung  steht; 
möge  diese  jetzt  erneute  Verbindung  fort  und  fort  erhal- 
ten und  gefestigt  werden  und  zwar  wesentlich  dadurch, 

I dass  hier  unter  dem  Schutze  des  Oberhirten,  der  Kunst 
' und  Wissenschaft  und  dem  katholischen  Leben  in  seinen 
mannigfachen  Beziehungen,  ein  lebendiger  Mittelpunkt  ge- 
schaffen werde.  Sehr  Vieles  wäre  in  dieser  Beziehung  noch 
j anzu.streben  und  auszufübren  und  fürchten  wir  nicht,  dass 
den  vereinten  Kräften  in  Stadt  und  Diöcese  es  nicht  ge- 
lingen werde,  auch  fernerhin  die  günstigsten  Erfolge  zu 
erzielen. 


RjickUicke  auf  Külns  Haastgeackiekt«, 

Von  Erost  Woydea. 

K5lo  Ali  deutAcha  Stadt  bis  tur  Auerkaanung  Miner  Roiebsfroibeit 

924-1212. 

(Fortset sung.  — S.  Nr.  24,  jAUrgsog  XII.) 

III.  Sculptur. 

Auch  in  dieser  Periode  bleibt  die  Sculptur  in  allen 
ihren  Zweigen  noch  hauptsächlich  Dienerin  des  Cultus, 
oder  blosse  Hülfskuust  der  Architektur  sowohl  in  figür- 
lichen Darstellungen,  als  in  der  Omamentation.  Charak- 
teristisch ist  es  aber  für  diese  Jahrhunderte,  dass  Plastik 
und  Malerei  sich  gegenseitig  unterstützen,  dass  fast  alle 
plastischen  Arbeiten,  selbst  die  meisten  Elfeobeinschnitse- 
reien  polychromirt  sind,  dass  sogar  bei  Tafelmalereien, 
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eine  Nachahmung  b)zantini»chcr  Kunsiweise,  zuweilen 
hupre.  Füase  und  Hände  borbcrhaben  dargestellt  und  bemalt 
wurden,  wie  man  ebenfalls  gemalte  Hintergründe,  Ge- 
wänder, durch  plasGscbe  Ornamente,  oder  letztere  durch 
Einfügung  von  Edelsteinen  und  bunten  Glaspasten  ver- 
zierte, Nimben  erhaben  bildete  oder  in  den  Grund  punzte. 
Bei  Gussarbeiten  flacher  Art,  wie  Grabplatten,  Sargdeckel 
und  so  weiter,  wird  das  Niello  angewandt,  um  Umrisse, 
Falten  u.  s.  w.  mehr  hervorzuheben;  bei  Werken  der 
Plastik  in  edlen  Metallen  bedient  man  sich  allgemein  zur 
decorativen  Belebung  derselben  der  Schmelzmalerei,  und 
zwar  sind  seit  dem  cilflen  Jahrhundert  gewöhnlich  die 
Umrisse  gleich  Niello  in  das  Metall  gravirt,  diese  mit 
schwarzem  oder  farbigem  Schmelz  ausgefüllt  und  einge- 
brannt, was  die  Franzosen:  .emaux  de  niellure*  nennen, 
und  wir  mit  dem  allgemeinen  Namen  .Opus  lemovici- 
nom*  oder  .opus  de  Limogia*,  Limusinen  bezeichnen, 
da  gerade  in  Limoges  diese  Schmelzmalerei,  aus  Byzanz 
stammend,  seit  der  angeführten  Zeit  besonders  gepflegt 
wurde,  war  dieselbe  auch  in  Deutschland,  und  namentlich 
in  Köln,  wenigstens  im  zwölften  Jahrhundert,  wie  dies 
hier  gefertigte  Kunstwerke  erproben,  ein  blühender, 
äusserst  tbätig  gepflegter  Kunstzweig. 

Bei  der  ans  Fabelhafte  gränzenden  monumentalen 
Bauthätigkeit  des  zehnten  und  besonders  des  eilften  und 
zwölften  Jahrhunderts  in  Köln,  dessen  bauherrlichste 
Denkmale,  die  uns  geblieben  sind,  gerade  dieser  Periode 
angebören,  ist  es  selbstredend,  dass  die  monumentale  und 
ernamentirende  Bildhauerkunst  hier  emsigst  betrieben 
wurde,  dass  Köln  tüchtige,  werkgewandte  Meister  der 
Plastik  besass.  Mit  welchem  Geschmacke,  mit  welchem 
Beiebtbum  der  Phantasie  die  Meister  jener  Zeit  die  archi- 
tektonischen Ornamente  zu  behandeln  wussten,  das  be- 
zeugen Capitäler,  Bogenwulste.  Friese  und  einzeloe  De- 
tails an  den  noch  vorhandenen  Kirchen  und  die  Reste  von 
längst  niedergerissenen  Bauwerken,  welche  unter  Museum 
noch  aufbewahrt;  dies  bekunden  die  Details  an  einzelnen 
Kirchen  ausserhalb  Köln,  die  unserer  Periode  angebören  und 
unter  dem  Einflüsse  der  kölnischen  (7)  Schule  entstanden, 
zweifelsohne  von  hier  gebildeten  Meistern  ausgeführt  wur- 
den : genannt  seien  nur  die  formzierlichen  Capitäle  an  der  bau- 
merkwürdigen  Kirche  inSchwarzrheindorf,  an  derKirebezu 
Andernach,  an  der  Klosterkirche  zu  Laach,  dem  Quirinus- 
Münster  in  Neust,  der  Kirche  zu  Sinzig.  Sind  die  Grund- 
motive  der  Ornamente  auch  typisch,  so  staunt  man  aber 
über  die  Mannichfaltigkeit  der  Formen,  welche  die  Stein- 
metzen derselben  hervorzubringen  wussten,  über  die  ge- 
"sue  Zierlichkeit  der  Ausführung,  die  Schönheit  der 
Linien  und  die  phantastische  Genialität,  mit  welcher  sie 
Laubomamente  und  abenteuerliche  Tbierflguren,  verzerrte 


menschliche  Gestalten  mit  einander  zu  verbinden  wussten. 
I Nach  meiner  Ueberzeugiing  ist  man  aber  darin  zu  weit 
I gegangen,  allen  diesen  Schöpfungen  einer  naturwürhsi- 
. gen,  daher  oft  derben  Laune  der  Steinmetzen  symbolischen 
Charakter  und  symbolische  Bedeutung  iintcrzuschieben. 
.Man  bat  in  dieser  Beziehung  auch  des  Guten  zu  viel  ge- 
than,  gar  Vieles  gesucht  und  natürlich  gefunden,  woran 
die  schlichten,  lebensfrohen  Meister  jener  Jahrhunderte 
durchaus  nie  gedacht  haben. 

Von  eigentlichen  Sculpturwerken  im  engeren  Sinne 
des  Begriffes  aus  unserer  Periode,  haben  uns  die  Jahr- 
hunderte in  Köln  selbst  nur  wenige  aufbewahrl.  Zu  den- 
selben zählen  wir  die  Grabplatte  der  Gründerin  der  Kircho 
.Maria  auf  dem  Capitol,  St.  Plectrude,  jetzt  am  Aeussern 
der  Chorapside  eingemauerl.  und  die  Gruppe  in  demTyro- 
' pan  des  nördlichen  Einganges  der  St.  Cäcilienkirche,  wie 
früher  berichtet  ein  Bau  des  zwölften  Jahrhunderts;  die 
b.  Cacilia  in  der  Mitte,  über  der  eine  halbe  Engelfigiir 
j aus  den  Wolken  berniederschwebt,  rechts  neben  der  Hei- 
ligen der  h.  Tiburtius,  wie  St.  Cacilia  halbe  Figur,  und 
links  der  b.  Valerianus.  Die  Umschrift  der  Gruppe,  wie 
, auch  die  Inschrift  auf  dem  Spruefabande  der  Plectrude 
zeigt  antike  Lapidarschrift,  ein  Beweis,  dass  die  Werke 
j noch  vor  oder  in  die  erste  Hälfte  des  zwölften  Jahrhun- 
j derts  fallen,  oder  gleich  nach  derselben,  denn  nach  dieser 
Zeit  6ng  man  an,  sich  allgemein  der  sogenannten  neu- 
gothiseben  Majuskelschrift,  und  erst  mit  der  zweitezi  Hälfte 
{ des  vierzehnten  Jahrhunderts  der  Minuskelschrift  zu  be- 
dienen, besonders  bei  Inschriften  — Litlerae  Petri. 

Das  Grabmal  der  b.  Plectrude  befand  sich  ursprüng- 
lich im  Langschifle  der  Kirche  St.  Maria  auf  dem  Capitol, 
wenigstens  noch  gegen  die  Mitte  des  siebenzebnten  Jahr- 
hunderts, als  Gelen  sein  bekanntes  Werk  über  Köln  schrieb. 
Bei  welcher  Gelegenheit  der  Deckel  der  Tumba  an  der 
Aussenseite  der  Chorapside  eingeroauert  wurde,  kann  ich 
nicht  angeben.  Die  Gestalt  der  Heiligen  ist  gestreckt, 
reich  sind  die  Gewänder,  Oberkieid  mit  weiten  Aermeln, 
I Unterkleid  eng  anicblieasend,  mit  einer  gewissen  Ab- 
1 sichtlicbkeit  drapirt,  wenn  auch  der  Faltenwurf  con- 
ventionel,  doch  eine  bedeutende  Gewandtheit  der  Anord- 
nung verrathend.  Der  Schleier  umhüllt  in  eigenthümlicber 
Weise  den  Kopf  und  bildet,  über  die  linke  Schulter  fal- 
. lend,  an  beiden  Schläfen  eine  Reibe  von  Pfeifen  wie  an 
. einer  Halskrause.  Der  Ausdruck  des  Kopfes  ist  typisch 
' ernst,  umgeben  von  einem  Moscheinimbus,  eine  eigen- 
: Ihümlicbe  Verzierung  der  Nimbussebeibe,  die  wir  seit  dem 
zwölften  Jahrhundert  antreflen.  Die  Linke  der  Figur  trägt 
, ein  schief  berunterbangendes  Spruchband  mit  der  latei- 
I niseben  Lapidar-lnscbrift  i%  zwei  Linien:  Domine  — Di- 
! lexi  » Dccorem  « Domusi  Tue.  Es  erbebt  sich  die  ge- 
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üfTnete  Rechte  nach  der  Brust,  das  Innere  nach  Aussen 
gekehrt.  Auf  der  platten  viereckigen  Einrahmung  der 
Gestalt  lesen  wir  oben:  S.  PIcctrudis.,  und  neben  dem 

Muschelnimbus:  Re  — Die  Einrahmung  selbst  um- 
gibt ein  mit  einem  sich  wiederholenden  conventionellen 
Laubmotive  verzierter  iialbstab. 

Viel  starrer  und  conventioneller  in  den  Formen,  stei- 
fer in  dem  parallellaufenden  Faltenwürfe  der  Gewänder 
sind  die  drei  Figuren  in  dem  Tympan  der  St.  Cäcilien-  ' 
kirche.  In  der  Mitte  die  h.  Cacilia,  -streng  typisch,  mit 
dem  .Musclielnimbus,  ihr  zur  Rechten  ihr  Gemahl,  der 
h.  V'alerian,  ihr  zur  Linken  dessen  Bruder,  der  h.  Tibur- 
tius, welche  sie  beide  zum  Christenthume  bekehrte,  wie 
die  Legende  erzählt.  Nach  der  ganzen  Haltung,  der  ängst- 
lichen Zeichnung  dieser  Figuren,  die  ursprünglich  poli- 
ebromirt  waren,  halte  ich  diaciben  für  älter,  als  die  ' 
Grabplatte  der  h.  PIcctrudis.  Leber  der  Gruppe,  w ie  man 
ähnliche,  aus  drei  Heiligengestalten  bestehende  in  den  | 
Tympanen  mancher  Kirchen  da  eilften  und  zwölften 
Jahrhunderts  findet,  ist  im  Halbbogen  folgende  Inschrift 
in  antiker  Schrift  angebracht:  Vos.  Qui.  Spectatis.  Haec. 
Praemia.  Virginitatis.  Exspectate.  Pari.  Pariter.  Virtute. 
Beati. 

Beide  Sculpturwerke  verrathen  eine  gewisse  Gewandt- 
heit in  der  Technik,  welche  wir  an  den  Holzschnittbiidern 
der  grossen  Thorflügel  des  nördlichen  Kreuzarmes  der 
Kirche  St.  Maria  auf  dem  Capitol  nicht  finden,  da  die  Fi- 
guren der  sechsnndzwanzig  Gruppen  in  Relief,  die  Ge- 
schichte des  Heilanda  von  der  Verkündigung  bis  zu  sei- 
ner Verherrlichung  voatellend,  roh  in  Zeichnung,  nament- 
lich der  Gewänder,  und  in  der  Ausführung  sind.  Zweifels-  ' 
ohne  gehört  diaes  mächtige  Schnitzwerk  dem  zwölften  | 
Jahrhundert  an.  Nur  kann  ich  nicht  begreifen,  wie  | 
Boisseröe  diese  Tbürflügel  mit  den  ehernen  in  Hildaheim, 
einem  Werke  da  h.  Bemward,  vergleichen  kann,  da  an 
den  unsrigen  im  Vergleiche  zu  diaen  ein  merklicher  Fort- 
schritt der  plastischen  Kunst  bemerkbar  und  besonders 
die  verschiedenartigen  Ornament-Motive  da  Leistenwerks 
und  der  die  einzelnen  Gruppen  nnprünglich  trennenden 
dicken  Holzknänfe  ein  Gefühl  für  schöne  Linien,  leichte.-! 
Mannichfaltigkeit  des  Ornaments,  glückliche  Nachahmun-  i 
gen  von  Miniatur-Ornamenten  der  Periode  bekunden, 
welche  wir  an  den  weit  roheren  Thürllügeln  in  Hilda- 
heira  nicht  finden.  In  dieser  Baiehung  ist  der  Abstand 
beider  Werke  ein  bedeutender. 

Wenn  auch  leider  arg  verstümmelt,  sind  diese  Holz- 
schnitzwerke, an  denen  man  ebenfalls  noch  Spuren  der 
ursprünglichen  L'ebermalung  findet,  für  die  Kunstgeschichte 
Kölns  und  als  Unicum  für  die  da  rheinischen  Deutsch-  i 


lands  von  der  höchsten  Bedeutung,  da  uns  dieselben  als 
einziga,  zusammenhängendes  grössera  Werk  der  eigent- 
lichen Platik  ein  Bild  geben,  wie  weit  diese  Kunst  im 
zwölften  Jahrhundert  in  artistischer  und  technischer  Be- 
ziehung bei  uns  gediehen  war,  welchen  Standpunkt  die- 
selbe, was  Erfindung  und  die  technische  Ausführung  an- 
geht,  im  zwölften  Jahrhundert  bei  uns  erreicht  hatte.  An 
eine  idealistisch  freie  oder  streng  realistische  Kunstäusse- 
rung darf  da  nicht  gedacht  werden,  es  ist  alia  im  Durch- 
schnitte noch  streng  conventionel,  trägt  einen  batimmten 
Typus  in  Charakter  und  Anordnung,  zeigt  aber  schon 
eine  sichere  Gewandtheit  in  der  Technik,  als  nothwendige 
Folge  der  batäiidigen  Uebung,  in  welcher  sich  Kölns 
plastische  Künstler  gerade  im  eilften  und  zwölften  Jahr- 
hundert befanden. 

Auffallend  ist  a,  dass  wir  keine  grösseren  Werke  da 
Erzgusses  in  Köln  aus  dieser  Periode  finden,  wenn  auch 
die  in  Metallen  schaffenden  Kleinkünste  hier  in  dieser  Zeit 
schon  Bedeutendes  leisteten,  wie  a uns  die  derartigen 
Kunstschätze  bekunden,  welche  uns  noch  aus  diaem  Jahr- 
hundert übrig  geblieben  sind,  wenn  wir  auch  keine  be- 
stimmten Nachrichten  besitzen,  ob  diae  Arbeiten  wirklich 
in  Köln  gefertigt,  wenn  wir  auch  nur  die  Namen  einiger 
Goldschmiedemeisler  Kölns  aus  dieser  Periode  kennen, 
nämlich  einen  Reginaldus,  der  ein  Reliquiarium  anfer- 
tigte, ü'elches  der  Erzbischof  Philipp  von  Heinsberg  im 
Jahre  1181  der  Abtei  Graiidmont  in  Burgund  schenkte, 
dann  Eilbertus  Coloniensis,  der  eina  der  niedlichsten 
Keliquienkästeben  anfertigte,  das  sich  jetzt,  ans  dem  Nach- 
lasse Heinrich's  da  Löwen,  in  der  Reliquienkammer  in 
Hannover  befindet.  Wo  aber  ein  solcha  Kunstwerk  ge- 
schaffen, wo  ein  Reliquienschrein,  wie  der  der  heiligen 
drei  Könige,  bekannter  Maaasen  ein  Weibegeschenk  König 
Otto’s  IV.,  der  von  1197  — 1215  in  Köln  verweilte  und 
der  ihm  treu  zugethanen  Stadt  1212  die  Retebsfreibeit 
verlieb,  gemacht  werden  konnte,  und  wie  noch  manch 
andere  kunstreiche  Geräthe  und  kostbare  Beliquien- 
sebreine  gemacht  wurden,  da  musste  die  Goldscbmiede- 
kunst  und  die  ihr  dienstbaren  Künste,  namentlich  die 
Schmelzmalerei,  blühend  sein,  da  mussten  gar  tüchtige 
Goldscbmiedekünstler  leben,  und  wohl  tritt  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  die  Zunft  der  Goldschmiede  neben  dem 
Wollenampt  als  die  angesehenste,  die  mächtigste  Zunft 
auf.  Jahrhunderte  lang  bewahrt  Köln  den  Ruf  als  Sitz 
der  kunsttüchtigsten  Goldarbeiter  in  ganz  Deutschland'). 


*)  ln  den  deuuehen  Städten  nabnien  die  Goldeohnuodo  tteu 
eine  rornohinc  Stellung  ein,  erfreuten  sich  beaunderer  Ib’iri« 
legien  und  besonderen  Schatze«,  wie  denn  auch  ihre  Kunst 
selbst  von  Mitgliedern  der  Oeachleobler,  von  Patrislem  be> 

Din::  ly  >Ogk 
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Wie  btideuleod  schon  im  zehnten  Jahrhundert  die 
vbiUe  derartiger  Kleinodien  der  Goldschmiedekunst  io 
Kolo,  ersehen  wir  aus  dem  065  ausgestellten  Testamente 
its  Enbiscbofs  Bruno  I.,  da  er  durch  dasselbe  der  Panta-  I 
leiosKirthc,  den  Kirchen  St.  Martin,  St.  Severin,  St.  Cu- 
gibert.  St.  Andreas,  St.  Maria  auf  dem  Capitol,  St.  Cacilia 
uod  St.  Ursula  in  Köln  und  den  Kirchen  tu  Bonn,  zu 
\uten  und  zu  Soest  verschiedene  kostbare  Kircbengeräthe,  | 
Gelasse  aller  Gattungen  und  reiche  Gewänder  vermachte’). 

Immer  lässt  es  sich  voraussetzen  und  auch,  ohne  histo- 
racben  Beweis,  annehmen,  dass  viele  dieser  Kostbarkei- 
leo,  ja,  der  grösste  Theil  derselben  in  Köln,  dem  Erzsitze 
Brsoo’s,  angefertigt  wurden,  mochten  auch  manche  dieser 
Arbeiten,  was  selbst  im  Testamente  angedcutet  ist,  aus 
Koostantinopel  bezogen  worden  sein,  wie  dies  in  jener 
Periode  häufig  geschah,  da  dort  Kircbengeräthe  aller  Art 
ID  edlen  und  unedlen  Metallen,  mit  Schmelzmalerei  und 
Eifenbeinseboitzereien  verziert,  gleichsam  fabrikmässig  ge- 
lertigt  wurden,  wesshalb  sich  auch  ähnliche  byzantinische 
Arbeiten  in  den  Grundformen  so  häufig  ganz  gleich  sind’], 

(Fortsetzung  folgt.) 


tneben  wnrdp,  da  sie  auch  das  (tt-fcfaaft  der  Münxer  — Mo>  | 
Bctarii  Qbtcn,  MflnzmcUter  waren  und  aus  ihnen  in  KOin  die 
ontrr  dem  MflnxmeUtcr  itehanden  Tier  Meiatcr  der  MUnscr* 
Uaaagcooaaeo  jIhrUeb  gew&hlt  wurdua.  — > ln  Lübeck  hatte»  I 
und  mfisacn  die  Goldicbaiede  noch  ihre  Gewölbe  zum  Ver* 
kaufe  am  RathUauze  haben. 

La«  Testament  des  Enbbehof«  Bruno  Ut  unttnr  den  t Urkunden 
des  ersten  Batades  dar  Qaellen  snr  Gaacbiefatc  der  bladt  Köln, 
Xr.  lä,  S.  400  mit^cthcilu  £a  behMt  in  demselben:  Cup« 

pam  anream,  aigillum  et  acutcllam  Graecam,  quac  pettes  noa 
sunt,  kento  rantaleoni;  candidabra  practcrea  quao  in  miniatcrio 
uoatro  tont  ooitidiana,  oqoitem  argeoteum  a Magonciaco 
arcbiepiacopo  datunif  pallia  decem  optima,  Taaa  decam  ar« 
geotea  cx  meUuribua,  libraa  centum  ad  cluuslrum  perficien- 
dam,  trccendaa  ad  aecclctiatn  ampUaudara,  niappaa  triginta  ' 
u.  I.  w.  Ferner  heiaat  cs:  Cuppaa  aoroaa  fratribua  noatria 

ad  Banctom  Petmm,  libma  Tiginti,  cortinxm,  mmaalia  dno, 
Manoalia  totidem.  Ad  aancli  GereonU  altarc  urcci  magni, 
paiiia  duo,  tmpete  cz  majoribua;  fratribuz  navla  ct  Hbrac  dno* 
decim  mentale  et  acannalia  duo.  Ad  altarc  aancti  R«Tcrini  ! 
cotisommandtim  qnatnor  libran  auri;  fratriboa  Itbrae  ooto, 
BkcBaale,  aoamoalia  dtto.  Bancto  Cunlberto  acutulae  duae. 
^iüClia  Kwaldia  duobus  palUa  tria;  fratribua  rasa  duo,  librac  ! 
acu»,  menaale,  scamnalia  duo,  tapetc  unum.  Hancto  Andreae 
librac  triginta,  pallia  quatuor,  totidem  vaaa,  candelabra  duo. 

Dann ; Ad  sanctao  Mai  iao  altare  vaaa  duo  ex  roelioribua 
eonina,  acamnalia  dno,  uappae  totidem.  Ad  altarc  aanctae 
Ceciliae  auri  lihros  trea,  cortina,  candelabra  duo,  va««  duo, 
tapete  unum,  acamnalia  duo.  — Ad  «anctaa  Virgines  vaaa  | 
duo,  candelabra  dno,  pallia  duo,  cortina,  tapete  unum,  acam- 
aalia  duo.  Aluri  aanotomm  martymm  Caaaii  et  Flurentü  , 
Uari  librae  duo,  boccma  qur  penea  noa  sunt,  cuppao  duae,  | 
paiiia  totidem.  — * Monastcrio  ct  clanatro  Bociaco  fiindando  ! 
librae  centum;  mlt&ri  aex  vaaa,  paiiia  totidem,  tapntc  nnnm  ' 
n majoribua,  acairmalia  duo,  cappa  et  oaaula  cx  nuatris. 

^ Akt  Beleg  an  der  Behauptung  aci  nnr  angcfQlirl  ein  reiches 


Der  Graltcmpcl  der  jüngeren  Titnrelsage  in  seinen 
Bezügen  zur  bistarischen  Kunst,  besonders  zum 
kölner  Dom. 

Man  hat  irgendwo  mit  einem  kühnen  Ausdrucke  den 
kölner  Dom  ein  .versteinertes  Gedicht"  genannt.  Recht 
bat  man  gehabt,  wenn  man  dio  Sache  sich  so  gedacht, 
dass  Architektur  wie  Poesie  aus  derselben  Quelle  genia- 
len Schaffens  und  künstlerischer  Bildung,  aus  der  Wun- 
dermacht der  Phantasie  stammen,  und  dass  in  beiden  Fäl- 
len das  beim  Aufschwünge  des  Geistes  in  das  ideale  Gebiet 
Erschaute,  Empfundene,  Geahnte  in  das  Sinnenfällige,  in 
das  Sichtbare  und  Hörbare,  in  die  Materie  ausgegossen 
wird,  so  zwar,  dass  höheres,  geistiges  Leben  den  Stein 
oder  die  Leier  des  Dichters  durchdringt  und  das  an  und 
für  sich  Starre  und  Todtc  durch  überirdischen  Hauch  zu 
einem  wunderbaren  Leben  erweckt  wird.  In  diesem  Sinne 
weisen  alle.auchdieentlegensten  Produclionen  künstlerischen 
Schaffens  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurück,  auf 
den  Trieb  nämlich,  das  Geistige  hineinzubilden 
in  die  Körperlichkeit,  die  Materie  zu  weihen  als  Sym- 
bol, als  Schaale,  als  Wiederschein  unsterblicher  Gedanken, 
die  Fessel  materieller  Starrheit  zu  lösen  und  die  Materie 
mit  den  Kräften  einer  unsichtbaren  Welt  zu  vermählen.  Wie 
nun  aber  die  Künste  in  ihrer  reichen  Gliederung,  dio 
wiederum  durch  den  geistigen  Antheil  oder  den  erwählten 
Bruchtheil  der  angewandten  Materie  versf.’hieden  ist,  auf 
einen  gemeinschaftlichen  Lebensgrund  des  Entstehens  tu- 
rückweisen  und  dcsshalb  ein  schwcsterlichc.s  Verhältniss 
zu  einander  anerkennen  müssen,  so  wird  diese  Verwandt- 
schaft doch  noch  durch  andere  Motive  reicher,  tiefer  und 
inniger,  nämlich  durch  gegenseitige  Wechselwir- 
kung auf  einander. 

Bei  der  grossen  Verschlungenheit  der  Fäden  im  geisti- 
gen Leben  der  Menschheit,  wodurch  jeder  einzelne  Bei- 
trag dem  Gesammt-Ergebnisse  sich  dienend  einordnet  und 
jede  einzelne  Acusserung  der  Kraft  sowohl  dem  Anstosse 
einer  anderen  höheren  verdankt  wird,  als  auch  selber 
wieder  den  Keim  zu  neuen  Impulsen  in  sich  tragt,  kann 
es  nicht  befremden,  dass  die  Künste  im  Culturlcbcn  der 
Völker  nicht  geschieden  sind  wie  in  dem  übersichtlichen 
Schema  der  Handbücher  unserer  Kunsigelehrlen,  sondern 
dass  sie,  einem  reichen  Scbaflcnstricbc  der  Menschonbrust 

KfUquiarhim  in  Form  oiccs  Tcmpela,  <!c«täeo  Vierung 

§ich  eine  Kuppel  baut,  mit  ^Kulchcn  und  in  Elfenbein  gc- 
BCbnitzteo  Apaztel-Btatiietten  belebt,  daz  sich  in  der  Rrliquicn- 
kojnmer  in  Hannover  beendet  und  wclcbc<i  Hetnricli  der 
Löwe  urkundlich  bd  seinem  Zngo  uach  dem  gelobten  Lande 
mit  auH  KoHMtantinopcl  brachte.  Zwo!  in  den  Gnindformon 
ganz  gleiche)  Reliquiaricn,  nnr  in  den  Farben  der  Bchmdz« 
malcrei  verschieden,  befinden  sich  in  I^aria.  Zweilclaobne 
rUhren  diese  RcUquiarieo  auz  dersdlen  Werkstktto. 

1» 


6 


entsprossen,  in  dem  Paradiese  edler  und  erhebender 
Geislesblülhen  in  (grosser  Fülle  durch  einander  wachsen, 
das  Blatt  der  einen  Kunst  der  Frucht  einer  anderen  lum 
Schutz  und  zur  Folie  dient,  ja  durch  eine  Verbindung  der 
Species  ein  Spross  der  einen  als  Propfreis  der  anderen 
eingcrügl  wird.  Von  dem  lauteren  Geschmack  und  der 
künstlerischen  Begabung  des  Kunsijüngers  sowohl,  wie 
von  dem  in  der  Zeit  und  dem  Volke  vorhandenen  Kunst- 
urtheile  wird  es  dann  abbaogen,  ob  in  solcher  Weise 
Baslardbildungen  entstellen  (ob  also  im  concreten  Falle 
die  Architektur  Verse  machen  oder  der  Poet  Steine  be- 
hauen soll),  oder  ob  durch  eine  in  glücklichem  Augenblick 
vollzogene  Vermählung  zwei  in  sich  gesonderte  Kiinst- 
triebe  zu  gemeinschaftlichem  Wirken  und  Bilden  befähigt 
werden  und  so  durch  Verschmelzung  und  Verdoppelung 
ein  jeder  am  anderen  eine  Förderung  und  Weiterentwick- 
lung empfängt.  Auch  hier  gilt  es,  dass  der  geniale  Blick 
des  wahren  Priesters  der  Kunst  die  rechte  Einigung  erspäht 
und  durch  das  verschmelzende  Feuer  seiner  Phantasie  die 
rechte  Verbindung  erzielt;  alles  Aneinanderleimen  uud 
forcirte  Uebertragen  wird  das  peinliche  Gefühl,  das  heim 
Anblick  einer  Missgeburt  entsteht,  im  Kunstverständigen  j 
erzeugen.  Aber  die  Wahrheit  der  Natur  wird  sich  in  der  j 
Sprengung  unnatürlicher  Fesseln  mächtig  erweisen,  und 
der  krankhafte,  verzerrte  Kunsttricb  eines  Einzelnen  oder 
einer  ganzen  Kunstrichtung  wird  die  hervorgezwungenen 
Blüthen  mit  keinem  wahren,  fruchtbaren  Leben  ausstat- 
teu  können. 

Jene  Gränzen  und  l'cbergänge  aber,  vermöge  derer 
das  Leben  der  einzelnen  Künste  sich  berührt,  fordert  und 
durchdringt,  zu  erspähen  und  in  ihren  feinen  Verästelun- 
gen zu  verfolgen,  ist  ein  dankenswertbes  Geschäft,  zieht 
das  einzelne  Kunststreben  aus  seiner  Isolirung  heraus  und 
kennzeichnet  es  als  einzelnen  Factor  in  einer  Summe  ver- 
bundener geistiger  Potenzen,  bekämpft  jene  Zerfahrenheit 
einer  atomistischen  Auffassung  und  beweis't,  dass  das  Ein- 
zelne ist  ein  zum  kunstvollen  Gewebe  sich  gestaltender 
Einschlag,  der  durch  die  Hand  der  Zeiten  in  leise  anhe- 
bonden  Stufen  und  mannichfacb  nüancirlen  Farben  ein 
Gebilde  von  grosser  Ordnung  und  Klarheit,  ja,  Berechnung 
bildet.  Nun  aber  kann  (und  damit  kommen  wir  zum  spe- 
ciellen  Punkte,  der  Gegenstand  unserer  Besprechung  sein 
sollte)  jene  Berührung  zweier  Künste  eine  aprioristische 
sein,  vollzogen  durch  die  ausgicichcndc  Kraft  der  Idee,  so 
dass  mit  innerem  Drange  durch  Zusammenfluss  des  natür- 
lich Verwandten  eine  Verschwisterung  eintritt  und  zwei 
Künste  in  gemeinschaftlicher That  sich  begegnen  und  jede 
für  den  Antbcil  der  anderen  zu  Dank  verpflichtet  ist,  oder 
aber  die  Bezüge,  welche  entstehen,  können  historische 
sein,  hervorgernfen  durch  den  Gang  äusserer,  vielleicht 


! scheinbar  zufälliger  Entwicklung,  welche  ein  Band  um 
zwei  oder  mehrere  Künste  schlingt  und  ihnen  für  kürzere 
oder  längere  Zeit  einen  gemeinschaftlichen  Haushalt  be- 
! gründet. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Erörterungen  mögen  wir  jenen 
' in  manchen  Punkten  hervorstechenden  Einklang  auffassen, 
der  zwischen  zwei  grossartigen  Bildungen  des  Mittelalters 
besteht,  zwischen  den  Baudenkmalen  der  Gothik  und  dem 
von  der  dichtenden  Phantasie  entworfenen  Tempel  des 
h.  Gral.  Es  würde  hier  nicht  der  Ort  sein,  den  Versuch 
zu  machen,  das  ganze  Sagengewebe  zu  entwirren,  auf  dem 
die  Dichtung  des  jüngeren  Titurel  ruht ; die  Sagenforsebung 
wird  noch  viel  Arbeit  zu  verrichten  haben,  bis  es  geling;!, 
in  dem  dichten  Walde  bunt  verschlungener  Banken  alle 
Pfade  zu  finden  und  jedes  Rätbsel,  das  bis  jetzt  unverstan- 
den uns  anblickt,  zu  lösen.  Das  unumstös.slicbe  Ergebniss 
der  noch  immer  in  der  Entwirrung  und  Erklärung  des 
Dunkeln  fortschreitenden  Forschung  uns  aneignend,  wollen 
wir  nur  bemerken,  dass  der  Gral  die  heilige  Eucharistie 
ist  und  dass  sich  in  den  um  denselben  sich  bewegenden 
Arbeiten  und  Kämpfen  das  Ringen  der  .Menschheit  um  die 
höchsten  und  heiligsten  Güter  darstellt.  Das  ist  der  Kern- 
punkt, da.s  ist  der  goldene  Faden  in  dem  dichten,  manch- 
mal durch  groteske  Abenteuer  bizarr  gewordenen  Sagen- 
gewebc,  in  welchem  sich  durch  den  wechselnden  Einfluss 
der  verschiedensten  historischen  Begebnisse,  durch  Ver- 
I mischung  und  Verwechselung  von  Personen  und  durch 
Verschiebung  und  Verpaarung  von  Dingen  — ■ und  das 
Alles  auf  dem  Hintergründe  einer  in  fruchtbarer  Produc- 
tion sich  erschöpfenden  jugendlichen  Phantasie  der  Völker 
— ein  bunter,  seltsamer  Fabeltcppicb  ausbreiteL  Wir 
haben  zu  thun  mit  der  jüngeren  Gestaltung  der  Sage,  wie 
sie  vorliegt  in  der  Dichtung  des  jüngeren  Titurel,  und  hier 
begegnen  wir  dem  zu  Ehren  des  h.  Gral  von  dichtender 
Phantasie  in  wunderbarer  Kostbarkeit  und  Pracht  erbau- 
ten Tempel,  in  welchem  wir,  um  uns  kurz  auszudrücken, 
ggothische  Motive“  entdecken. 

Eine  V'crwandtschafI,  welche  sich  bei  einer  Verglei- 
chung des  poetischen  Gebildes  mit  den  Schöpfungen  go- 
thischer  Architektur  ergibt,  jene  frappante  L’ebercinstim- 
mung  in  manchen  Vcrhältiii.ssen  der  Siructur,  in  .Auf-  und 
Umriss,  so  wie  in  den  Details  der  Ausführung  ist  auf 
historische  Bezüge  beider  Künste  zurückzuführen.  Das 
empfängliche,  weit  ausgespannte  Gemüth  des  Dichters, 
erfüllt  von  den  erhabenen  Eindrücken  einer  in  Baudenk- 
malen aus  Stein  sich  verewigenden  Architektur,  empfand 
den  Trieb,  bei  seinem  Schaffen  an  geeigneter  Stelle  jene 
Eindrücke  in  seiner  Dichtung  zu  reprodurirrn  und  für 
seine  Bildungen  aus  Duft  und  Schimmer  jene  Schöpfungen 
der  Wirklichkeit  zum  Muster  zu  nehmen,  ohne  aber  darum 
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dem  uroge»taltendcn  und  erweileniden  und  verschönernden 
Drange  einer  das  Unmögliche  ermöglichenden  Phantasie 
IQ  enge  Schranken  lu  selten.  Weil  der  Poet  mit  Rubinen 
and  Smaragden  ungenirter  umgehen  kann,  als  der  Archi- 
tekt mit  Tufsteinen,  und  das  kostbarste  Material  ihm 
nicht  grössere  Unkosten  verursacht,  als  der  wertbloseste 
Stofi,  desshalb  schlägt  der  Dichter  die  Wölbungen  noch 
höher  hinauf,  als  der  kühnste  Gothiker,  und  überbiclet  die 
reichste  Gliederung  der  Wirklichkeit  noch  durch  seine  | 
gewagten  Combinationen : luletit  verschwendet  er  dann 
noch  in  freigebiger  Fülle  alle  Farben  des  Regenbogens 
und  giesst  den  leuchtenden  Schein  des  Sternenhimmels 
darüher  aus.  Abgesehen  von  diesen  in  der  Natur  der 
Sache  liegenden  Unterschieden  teigt  sich  aber  an  vielen 
Stellen  die  deutlich  sichtbare  Spur  des  copirten  Originals, 
and  es  wird  begreiflich,  wie  das  Wunder  dör  Wirklich- 
keit ans  Stein  seinen  Reflex  in  der  Phantasie  zurückge- 
lasseti,  den  der  Dichter  sodann  in  die  Webe  seiner  Dich- 
tung hineingeflochten.  Der  historische  Contacl  des  Poeten 
mit  dem  Raumrisler  hat  hier  zum  Nutzen  der  Dichtung 
das  Spiegelbild  der  Wirklichkeit  der  poetischen  Schöpfung 
einvcrleibt.  So  fassen  wir  wenigstens  die  Sache,  und  es  j 
erscheint  uns  als  überschwänglich  und  unangemessen,  wie 
Lang  cs  versucht  in  seinem  schätzbaren  und  materialien- 
reichen Buche  .Die  Sage  vom  heiligen  Gral“,  wenn  man  j 
annebmeii  will,  der  Poet  habe  in  ahnungsvollem,  in  die 
Zukunft  gerichtetem  Fernsehen  die  Gotbik  anticipirt  und 
diese  Frucht  des  menschlichen  Schaflenstriebes  im  Gedichte 
io  kühnen  Linien  schon  gezeichnet,  che  diese  edle  Kunst- 
form  noch  gcschichllich  aufgetreten. 

Lang  sagt  nämlich;  .Gelänge  es.  nachzuweisen,  dass  1 
auch  die  Idee  des  Grallempcis  dem  grossen  Wolfram  von 
Eschenbach  zugeschrieben  werden  kann,  und  dass  die 
Bruchstücke,  die  wir  von  seinem,  dem  sogenannten  , .älte- 
ren Titurel**,  übrig  haben,  nicht  das  Einzige  seien,  was 
davon  in  der  näch.sten  Zeit  nach  ihm  bekannt  gewesen, 
sondern  dass  dem  Dichter  des  , .jüngeren  Titurel“  “ meh- 
rere und  bedeutendere  Reste  davon  Vorgelegen  haben 
müssen,  als  uns:  dann  würde  es  dem,  derWolfram’s 
hohen,  scharfen,  mächtig  schaffenden  Geist  zu 
würdigen  weiss,  nicht  unwahrscheinlieh  sein,  dass 
dieser  Mann  mit  dem  riesenhaften  Gcdächtniss 
und  der  unerreichbaren  Phantasie  die  höchste  i 
BIQthe  der  Baukunst,  wie  sie  im  Spitzhogenstyl 
anftritt,  gleichsam  vorausgeahnl  und  in  seinem 
Ged  ich te  weissagend  geschildert,  und  dass  derjenige, 
welcher  die  überkommenen  Bruchstücke  in  seiner  Weise 
weiter  verarbeitete,  vom  Plane  des  kölner  Domes  Einsicht 
und  Kunde  bekommen  und  auf  diesen  beiden  Grundlagen  | 
das  wunderherrliche  Gebäude  des  Graltempels  aufgeführt  ' 


habe.“  Das  wäre  also  eine  aprioristische  Beziehung 
zweier  Künste  im  obigen  Sinne,  die  wir  in  diesem  Falle 
nicht  anerkennen  können.  Wir  behaupten  nur  einen  zün- 
denden Contacl  des  poetischen  Geistes  mit  einem  in  fac- 
tischer  Wirklichkeit  als  vollendetes  Meisterwerk  der  Bau- 
kunst sich  ankündigenden,  den  Geist  des  Schauenden  mit 
einer  Fülle  von  Eindrücken  entzückenden  Tempels;  viel- 
leicht können  cs  auch  mehrere  Dome  gewesen  sein,  die 
das  .Auge  des  nicht  bloss  für  schöne  Traumgcstalten,  son- 
dern auch  für  den  Rhythmus  in  Stein  empfänglichen  Dich- 
ters mit  ihrem  Zauber  umstrickt  haben  und  die,  ihre 
schönsten  Glieder  gegen  einander  ergänzend,  diireh  die 
glühende  Einbildungskraft  zu  einem  Gesammtbilde  ver- 
schmolzen worden  sind.  Wir  halten  es  aber  nicht  für  ge- 
rechtfertigt. wenn  der  grosse  Joseph  von  Görrcs,  aller- 
dings in  einem  in  jungen  Jahren  geschriebenen  Aufsätze, 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  .Lohengrin“  die 
Ansicht  aufstellt  und  auch  eine  Art  von  Beweis  dafür  ver- 
sucht, dass  die  Sopliienkirche  zu  Konstaiitimipel  das  Vor- 
bild des  Graltempcis  gewesen  sei.  Beide  Bauten  aber,  der 
Tempel  aus  Stein  und  der  Tempel  der  Phantasie,  haben 
nur  im  inneren  Schmuck  der  Bildwerke,  der  Malerei,  der 
Dccoration  und  Mo.saik  mit  einander  .Aehnlichkeit,  nicht 
aber  im  Grund-  und  Aufriss,  da  die  Sophienkirche,  wie 
die  arabischen  Tempel  und  die  Ileiligegrabkirchc  zu  Je- 
rusalem, keine  Rotunde  ist  und  ihr,  wie  auch  z,  B.  der 
auf  ähnliche  Weise  ausgcslatteten  Marcuskirche  zu  Vene- 
dig gerade  dasjenige  fehlt,  was  derSpitzbogenstjl  mit  dem 
Graltempel  gemein  hat.  Das  ist  am  Ende  nicht  zu  läug- 
nen.  dass  dem  Poeten  des  jüngeren  Titurel  die  Sophieo- 
kirche  oder  auch  die  Marcuskirche  und  manches  andere 
alte  Bauwerk  bekannt  gewesen  und  dass  hie  und  da  in 
seiner  Schilderung  ein  Aiiklang,  eine  Reminiscenz  mag 
vorhanden  sein.  Es  fragt  sich  nun : welches  Bauwerk  ist 
die  W'icge  seines  Traumes,  welcher  Dom  hat  das  feste 
Gefüge  und  Gerüste  für  seine  Luftgebilde  hergegeben, 
woher  hat  er  im  gros.scn  Ganzen  Structiir  und  Grund- 
gesetz entlehnt,  obwohl  die  Bauten  des  Dichters  sich  nicht 
jener  Unerbittlichkeit  architektonisch-cunstructivcr  Gesetze, 
nicht  dem  Cii  kel  und  Winkelmaass  in  strenger  Hingebung 
zu  fügen  haben?  Wir  hofl'en  nun  durch  vergleichende  Zu- 
sammenstellung einiger  llauplpiinkte  den  Beweis  zu  lie- 
fern, dass  ein  gothischer  Wunderbau  und  wahrscheinlich 
der  kölner  Dom  die  Idee  des  Gralleinpels  geweckt  und 
zu  jener  Grossartigkeit  der  Auffassung  gereift  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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KNH.vIbrricbt  aas  England. 

Dr.  Salriali'«  Mo«*iken.  — Rcataarütion  der  Kathedrale  Ton  tSa- 
lisbury.  — Glaagemätde  ln  dor  Kathedrale  von  (ilaagow. 
Fresken  im  WeHtminater-Palaatc.  — Cenatta  von  Groaabn* 
tannien. 

Wie  wir  bereits  meldeten,  hat  Dr.  Salviati  den 
Auftrag  erhalten,  ein  Spandril  in  St.  Paulskirche  mit  sei- 
nen Schmelz- Mosaiken  zu  decoriren.  Jetzt  ist  er  auch  be- 
auftragt, die  Gewölbe  der  sogenannten  Wolsey-Capelle  in 
der  königlichen  Capelle  des  Schlosses  zu  Windsor  in  der- 
selben Weise  zu  verzieren.  Mosaikschmuck  dieser  Gat- 
tung ist  in  England  nur  im  dreizehnten  Jahrhundert  an- 
gewandt worden,  und  zwar  an  den  Grabmonumenten 
der  Könige  Eduard  des  Bekenners  und  Heinrich  III.  in 
Westminster-Abtei,  zu  deren  Ausstattung  man  italienische 
Künstler  nach  England  kommen  licss.  Einen  reicheren, 
farbenprächtigeren  Schmuck  und  in  seiner  Art  kunstschö- 
ncren  kann  man  sich  nicht  denken,  als  diese  Glasmosaiken, 
die  unverwüstlich,  allen  äusseren  Einflüssen  des  Klima’s 
widerstehen  und  in  ihrer  ausserordentlichen  MannicbTaltig- 
keit,  wie  Dr.  Salviati  dieselbe  darstellt  und  anwendet, 
allen  Anforderungen  der  Kunst  und  des  Geschmackes  ent- 
sprechen. 

Unter  G.  G.  Scotl's  Leitung  soll  die  Kathedrale  von 
Salisbury,  eines  der  erhabensten  Denkmale  des  Landes, 
vollständig  restaurirt  werden.  Man  wird  mit  dem  Acussc- 
ren  beginnen  und  namentlich  den  Thurm  von  Grund  aus 
ausbessern.  Pläne  und  Kosten,  Anschläge  des  Werkes 
sind  bereits  vollendet,  und  wie  man  vernimmt,  einstweilen 
die  Summe  von  10,000  Pfd.  von  den  Ecclesiastical  Com- 
missioners  of  England  zu  dem  schönen  Zwecke  ausge- 
worfen. 

Die  grossen  vier  Ilauptfenster  der  Kathedrale  zu  Glas- 
gow, Weihegabe  der  Regierung,  des  Herzogs  von  Hamil- 
ton, der  Herren  ßaind  und  der  Frau  Cäc.  Douglas,  sind 
jetzt  vollendet.  Das  W'estfenstcr  ist  nach  Zeichnungen 
von  Profes.sor  Moriz  von  Schwind  in  München  ausgefübrt 
und  hat  vier  Hauptmoroente  aus  der  israelitischen  Ge- 
schichte zum  Vorwurfe.  Professor  Heinrich  von  Hess  in 
München  bat  die  Cartons  zu  den  grossen  Nordfenstern 
entworfen,  die  Propheten,  welche  die  Ankunft  des  Heilan- 
des verkünden,  und  Johannes  der  Täufer,  der  die  Ankunft 
bewahrheitet. 

Man  hat  nichts  gespart,  das  Innere  des  Westminster- 
Palastes  auch  In  würdigster  Weise  artistisch  auszuschmücken. 
Zu  diesem  Kunstschmucke  sind,  ausser  den  plastischen  Ar- 
beiten, vorzüglich  die  Fresken  zu  zählen,  welche  in  ein- 
zelnen Theilcn  des  Palastes  von  den  namhaftesten  Malern 
Englands  gemalt  wurden  und  jetzt  zum  grossen  Theil 
schon  verdorben  sind.  Entweder  bat  die  Feuchtigkeit  die- 
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selben  zerstört  oder  die  Farben  sind  unter  chemischen 
Einflüssen,  besonders  durch  die  im  Sommer  aus  der 
Themse  aufsteigenden  pestilentialischen  Dünste,  bereits 
verblichen.  Der  schlagendste  Beweis,  dass  Freskomalerei 
nicht  für  das  Klima  Englands  passt,  denn  alle  Fresken,  im 
Palaste  ausgefübrt,  müssen  unter  dem  Einflüsse  unseres 
Klima'szu  Grunde  gehen,  werden  nicht  manche  Jahre  über- 
dauern. Man  schlägt  zu  dem  Zwecke  jetzt  Mosaikbilder 
vor,  da  die  Welt-Ausstellung  Proben  von  .Mosaiken  gelie- 
fert hat.  welche  anerkennenswerthe  Fortschritte  in  der 
Mosaikmalerei,  was  Zeichnung  und  Farbengebung  angebt, 
bekunden. 

Die  Zerstörung  der  Freskomalereien  greift  am  meisten 
um  sich  in  der  sogenannten  Upper  Waiting  Hall,  jetzt  ge- 
wöhnlich Poet's  Hall  genannt,  weil  hier  einzelne  Vorwürfe 
aus  den  Werken  Chaucer’s,  Spencer’s.  Shakespeare's, 
Milton’s,  Drydcn’s,  Pope’s,  Scott’s  und  Byrons  von  Cope, 
Watts,  Herbert,  Tenniel,  Armytage  au.sgeführt  wurden, 
meist  eben  als  Kunstwerke  nicht  ausgezeichnet  und  den 
Beweis  liefernd,  dass  die  Maler  nicht  Meister  des  Verfah- 
rens, durchaus  keine  Freskomaler  sind.  Bedeutender  sind 
Maclise's  Bilder:  .Die  Schlacht  bei  Waterloo“  und  .Die 
Zusammenkunft  Blücber's  und  Wellington’s* , bei  denen 
der  Maier  das  sogenannte  Wasserglas  in  Anwendung  ge- 
bracht bat  Bei  den  zum  Wandschmuck  des  Palastes  aus- 
gefübrten  Bildern  hat  man  entweder  zu  beklagen,  dass 
dieselben  in  zu  grosser  Entfernung  vom  Auge  des  Be- 
schauers, oder  dem  Auge  zu  nahe  stehen,  um  malerische 
Wirkung  hervorzubringen.  Die  englische  Kritik  beklagt 
gar  keinen  Verlust  in  der  Zerstörung  der  Mehrzahl  dieser 
Gemälde,  gibt  den  Malcrq  sogar  den  Rath,  dieselben  ab- 
zuscblagen. 

Der  letzte  Census  der  drei  Königreiche  ergibt  für 
England  20,209,671  Seelen,  mit  Schottland  23,27 1,965 
und  mit  Irland  29,000,000.  Seit  1851  nahm  dir  Be- 
völkerung Englands  um  2,138,615  Seelen  zu,  wanderten 
in  dieser  Frist  auch  2,250,000  Personen  aus  dem  ver- 
einigten Königreiche,  von  denen  640’,316  aus  England. 
Auf  Schilfen  beGiiden  sich  im  Ganzen  62.430  Personen. 
In  Arbeitshäusern  wurden  in  England  und  Wales  1 24,962 
Personen  unterhalten,  in  Irrenhäusern  24,207  und  io 
Gefängnissen  26,395  u.  s.  w. 


‘6£fpra^un9rn,  ÜUttijeUuiigen  etc. 


Der  Oom  ■■  Worma. 

Wenn  wir  Uber  die  vielen  herrlichen  Dome  unseres  deut- 
schen Vaterlandes  Rundschau  halten,  so  machen  wir  die  ai^. 
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A^uliclie  WthrnehmuDg,  dks8  ui  fast  alle  Hand  angoUgt  | 
wird,  um  aie  Tor  weiterem  Verfalle  eu  »clifluen,  im  Aeussern  i 
and  Innern  wieder  wUrdig  hereuatelleu,  uder  gar  der  Vollen- 
dung entgegen  zu  fuhren  Erfreulich  ist  dieee  Ereebeinung, 
eicht  nur  die«er  hehren  chriatlichen  Denkmäler  wegen,  son- 
dern vor  Allem  wegen  des  wiedererwacblen  religiösen  und 
nationalen  Sinnes,  der  in  allen  Schichten  lebendig  geworden 
and  hier  ein  tbatkräftiges  Lebenszeichen  von  sich  gibt.  Und  ^ 
recht  viel  ist  durch  denaelbeu  wieder  geschehen,  was  uns 
nnäebat  der  kölner  Dom  beweis't,  der  im  Laufe  von  kaum 
drei  Decennien  aus  dem  tiefsten  Verfalle  zu  ataunenawerther 
Verjbngung  und  Vollendung  emporsleigt.  Er  wird,  nach  des 
seitigen  Baumeiatera  Veraicherung,  in  dem  jetzt  angelretcnen 
Jahre  einen  bedeutenden  Zcitabachnitt  in  der  Geschichte  sei- 
Dtr  Fortentwicklung  zurUckgelcgt  haben,  indem  alsdann  der 
ganze  Innenbau  bis  zur  Thurmhalle  in  seiner  Vollendung 
daateht.  Wie  der  Dom  zu  Köln  fast  allen  Domen  Deutsch-  ^ 
iinda  auf  diesem  Wege  der  Wiedergeburt  vorangegangen,  so 
möge  der  schöne  Erfolg,  den  hier  das  vereinte  W'irken  von 
Fürst  and  Volk  errungen,  auch  Anderen  zum  ermuthigenden 
Beispiele  dienen,  und  namentlich  das  Vertrauen  der  Männer 
beleben,  die  mit  so  geringen  Mitteln  und  unter  so  schwieri- 
gen Umatjsnden  das  Reslaurationswerk  des  wurmser  Domes 
in  die  Hand  genommen.  Wenn  ein  Bau  des  Vaterlandes,  als 
ein  beiligea  Erbe  einer  rühm-  und  wechaelvollen  V'orzeit,  un- 
sere ganze  Theilnahme  verdient,  so  ist  es  dieser;  innere  und 
iossere  feindliche  Gewalten  haben  ihn  in  »einen  Grundfesten 
erschüttert ; möge  nun  die  bessere  Strömung,  die  das  deutsche 
Volk  bewegt,  das  begangene  Unrecht  sühnen  und  gerade  in 
■iieaem  Denkmale  an  den  Gränzmarken  des  Landes  dom  äusseren 
Feinde  zeigen,  dass  die  Zeiten  der  Schmach  Uber  unsere  dcut- 
>chen  Caaue  nimmer  wiedorkehren  dürfen  und  können.  Gern 
nehmen  wir  heute  Gelegenheit,  allen  Freunden  der  Kirche, 
dea  V'aterlandes,  oder  der  Kunst  diesen  Dombau  aufs  drin- 
’rndate  zu  empfehlen,  indem  wir  die  Bitte  des  V ors  t an  des 
des  D ombau-Vereins  zu  Wenaa  in  einem  Auszuge  aus 
seinem  II.  Rechensc  hafts- B er  ich  t e hier  aufnehmen. 
Unter  Anderem  sagt  derselbe; 

«Mit  dem  1.  October  1861  ist  die  Zeit  der  zur  Förde- 
rung unseres  Dombauwesens  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren 
gezeichneten  jährlichen  und  monatlichen  Geldbeiträge  in  hie- 
ttger  Stadt  wie  im  Inlande  überhaupt  zu  Ende  gegangen, 
and  haben  seitdem  gedachte  Einnahmequellen  für  -uns  tu 
äiessen  anfgehört.  Da  ist  es  denn,  nach  nunmehr  aufgestell-  i 
icr  Berechnung  der  im  vorigen  Jahre  gefertigten  Bauarbeiten, 
vor  Allem  unsere  Pflicht,  allen  edlen  Menschenfreunden  nahe 
und  fern,  in  Stadt  und  Land,  für  die  liebevolle  Unterstützung, 
welche  sie  unserem  sohwierigeo  Dombauwerke  biaber  haben 
angedeihen  lassen,  wiederholt  unseren  wärmsten  und  herz- 
lichsten Dank  auszuapreeken.  * 


Nach  dieser  Kundgebung  unseres  Dankes  ist 

08  sodann  unsere  weitere  Pflicht,  allen  Wohlthätorn  und  För- 
dern unserer  Dombausacbe  in  Folgendem  eine  übersichtliche 
Mittheilung  Uber  den  gegenwärtigen  Stand  derselben  zu 
machen. 

,Dic  Einnahme  in  unserer  Dombau-Casse,  anfangend 
vom  1.  Juli  1856,  beträgt  am  heutigen  Tage  37,077  Fl.  56 
Kr.  Die  Ausgabe  desgleichen  beträgt  3<X075  Fl.  50  Kr. 
Verglichen,  bleibt  Einnahmc-Ucberschuss  7002  Fl.  6 Kr. 

,Von  diesem  verbleibenden  Ueberschussc  sollen  im  Jahre 
1862  zunächst  bestritten  werden  die  Kosten  für  die  bereits 
in  Angriff  genommene  Dscherncuerung  des  zwischen  der  Tauf- 
capelle und  dem  Qnerbause  gelogenen  Theiles  am  südlichen 
Seitenschiff,  und  da  eine  in  neuester  Zeit  von  der  Baubehörde 
angestellte  gründliche  Untersuchung  der  Tahfcapelle  ergeben 
bat,  dass  dieselbe  ohne  Gefahr  des  Einsturzes  in  ihrem  ge- 
genwärtigen Zustande  nicht  länger  mehr  zu  halten  ist,  so 
müssen  wir  jetzt  vor  Allem  auf  die  alsbaldige  Herstellung 
derselben  unser  Augenmerk  richten,  und  sind  die  Kasten 
dafür  guf  10,000  Fl.  veranschlagt  Für  Herstellung  des 
schadhaften  Westcliores  und  sämmtlicher  Fenster  bleiben  dann 
noch  weiter  beizuachaffen  laut  uns  vorliegender  Uebcrsclilage 
27,045  Fl.  20  Kr.,  in  Summa  31,898  Fl.  36  Kr. 

,Es  bleibt  uns  hiernach,  um  das  uns  zunächst  gesetzte 
Ziel,  ,, Befestigung  und  Erncueniug  unseres  Domes  in  seinem 
äusseren  Baue““,  zu  erreichen,  noch  Vieles  zu  tbnn  übrig, 
und  ist  uns  darum  eine  wiederholte  möglichst  vielseitige  Un- 
terstützung durch  milde  Beiträge  dringend  nothwendig,  um 
die  wir  denn  auch  hiermit  recht  angelegentlich  zu  bitten  uns 
erlauben,  zuversichtlich  hofl'end,  dass  dieselben  guten  und 
edlen  Herzen,  diu  uns  durch  freundliche  Zuwendung  ihrer 
Tlieitnohme  in  der  ersten  Noth  helfend  beigestauden,  nun 
auch  in  der  zweiten,  und,  wie  wir  hoffen,  letzten  dieser  Art, 
ans  ihren  liebevolleu  Beistand  gewiss  nicht  versagen  werden. 

„Zu  diesem  Ende  werden  w-ir  uns  nächstbin  erlauben, 
durch  einzelne  Mitglieder  unseres  Vorstandes  neue  Subscrip- 
tiona-Listen  als  Einladung  zu  freiwilligeu  Jahres-  oder  auch 
Monats-Beiträgeu  in  hiesiger  Stadt  in  Umlauf  zu  setzen,  und 
dergleichen  auch  nach  aussen  an  alle  unsere  bisherigen  Gön- 
ner und  Wohlthäter,  und  an  sonstige  edle  Menseboufreunde 
zu  versenden. 

„Möchten  wir  auf  diesem  letzten  Gange  — Behufs  der 
glücklichen  Vollendung  unseres  Werkes  — allüberall  offenen 
Herzen  und  Händen  begegnen  und  reichlich  fliesseudor  Lie- 
besgaben uns  zu  erfreuen  haben!“ 


BiwnllsMk'a  Bmratwilisns  de«  ReformaUvaa- 
KeltaKer«.  “ 

lülckea.  Wir  machen  an  den  Gcschichtscbroibor  wie 
an  jeden  Menschen  den  Anspruch,  dass  er  eine  unbedingte 
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Wahrheitsliebe  habe.  AuBBcrdem  verlangen  wir  von  ihm,  daea 
er  die  Sache,  die  er  behandelt,  gründlich  erforscht  hat  Ver- 
einigt der  Geschichtschreiber  mit  diesen  beiden  Eigenschaf- 
ten den  lebenserfahrenen  Dlick  nnd  das  Talent  der  klaren 
Darstellung,  erkennt  er  eine  höhere  Ordnung  in  den  Schick- 
salen des  Menschengeschlechts,  so  verdient  er  den  Namen 
eines  echten  Historikers. 

Nicht  anders  verhalt  es  sich  mit  dem  Historienmaler, 
nur  dass  die  Anforderungen  sich  steigern,  wenn  er  eine 
ganze  Epoche  in  einen  Rahmen  fassen  will. 

Letzteres  ist  nun  die  Art  des  Herrn  v.  Kaulbach.  Der- 
selbe bat  bekanntlich  auf  den  WKnden  des  Treppenhanses 
des  nenen  berliner  Mnsenrns  in  fünf  grossen  Bildern  Haiipt- 
epochen  der  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  dargestellt, 
und  für  den  letzteren  Platz,  trotz  vielfacher  Abmabnungen, 
die  Reformationszeit  darzustellen  gesucht.  Da  diese  Abmah- 
nungen auch  von  Freunden  kommen,  so  musste  die  Möglich- 
keit einer  künstlerischen  Darstellung  der  sogenannten  Refor- 
mation sehr  io  Zweifel  gezogen  werden.  Denn  es  ist  ja  be- 
kannt, dass  unter  den  Protestanten  noch  mehr  divergirende 
Ansichten  Uber  den  eigentlichen  Charakter  der  Reformation 
bestehen,  als  unter  den  Katholiken.  Letztere,  die  sehr  gut 
wissen,  dass  mit  der  Reformation  nnd  dnreh  dieselbe  der 
Absolutismus  der  kleineren  und  grösseren  Herren  zur  Regel 
wurde,  die  Selbsstitndigkeit  der  Bürger  aber  zu  Grunde  ging, 
Wissenschaft,  Kunst  und  jede  andere  Cultur  in  unserem  Va- 
terlande  den  Krebsgang  nahmen;  dass  ihre  Kirchen  und  Bil- 
dungs-Anstalten in  den  meisten  LXndcm,  wo  die  Lehren  der 
Reformation  zur  Geltung  kamen,  geplündert  und  zerstört  wur- 
den, dass  die  standhaften  Anhänger  der  alten  Kirche  in  man- 
chen Ländern,  z.  B.  in  England,  auf  das  schändlichste  miss- 
handelt und  beraubt  wurden,  — mUssten  mit  Recht  erwar- 
ten, auf  dem  jetzt  zur  Ausstellnng  gekommenen  Carton  von 
Herrn  Kaulbach  dieses  alles  dargestellt  zu  finden.  — Von 
allem  dem  ist  dort  aber  nichts  zn  sehen.  — Andererseits 
werden  die  glänbigen  Protestanten  sehr  erstaunt  sein,  anf  dem 
Bilde  Luther  und  Calvin,  Zwingli  nnd  Bngenhagen,  Hass 
und  Tauler,  den  Gesinnnngs-  und  Zeitgenossen  des  weltbe- 
rühmten Thomas  von  Kempen,  in  so  brüderliche  Vereini- 
gung gebracht  zn  sehen.  Wenn  diese  Männer,  vom  historisch 
religiösen  Btandpunkt  betrachtet,  nicht  zusammen  gehören,  so 
ist  der  moralische  zwischen  Cranmer  nnd  Thomas  Morus, 
zwischen  dem  schlauen  Oranier  nnd  Oldenbarneveldt  noch 
weniger  zu  erkennen.  Ein  eben  so  schwacher  Zusammenhang 
besteht  zwischen  einer  anderen  Groppe  des  Bildes,  wo  sich 
Maebiavelli  mit  Shakespeare  und  Corrantes  susammengestellt 
findet-  Für  Protestanten,  die  auf  ihre  Ehre  halten,  muss  es 
auch  demUthigend  sein,  von  Kaulbach  daran  erinnert  zn  wer- 
den, dass  ihre  Sache  durch  zwei  so  durchans  schlechte  Pei^ 


sonen,  wie  Moritz  von  Sachsen  nnd  Elisabeth  von  England, 
mit  Erfolg  vertreten  wurde. 

Wenn  uns  endlich  Herr  v.  Kaulbach  sogar  Gustav  Adolf 
verherrlichend  vorfilhrt,  diesen  Schweden,  der  mehr  wie  irgend 
ein  anderer  fremder  Eroberer  dazu  beigetragen,  uns  Deutsche 
politisch  zu  entehren,  so  muss  man  wohl  voraussetzen,  dass 
der  Künstler  seine  Geschicbtsanschauungen  aus  Werken,  im 
Style  der  Louise  Mühlbach  geschrieben,  geschöpft  hat  Hätte 
Herr  v.  Kaulbach  sich  an  bessere  Quellen  gewandt,  zunächst 
an  seinen  berühmten  Landsmann  Döllinger  oder  au  andere 
gründliche  protestantische  Schriftsteller  unserer  Zeit,  z.  B. 
K.  A.  Menzel,  0.  Klopp,  so  würde  er  gesnndere  Anschauun- 
gen zu  Tage  gefördert  haben.  Immer  aber  würde  es  uns 
als  ein  unlösbares  Problem  erscheinen,  das  Reformations-Zeit- 
alter in  ein  abgeschlossenes  Bild  zu  fassen,  selbst  wenn  man 
den  Accent  desselben  auf  die  Geltendmachung  der  Individua- 
lität legen  will,  wie  dieses  wohl  die  .Absicht  des  Malers  war. 

Wir  sehen  also,  um  zum  Schlüsse  zu  kommen,  wie  wenig 
Herr  v.  Kaulbach  den  gerechten  Ansprüchen  an  einen  Histo- 
rienmaler mit  diesem  Bilde  genügen  kann,  und  da  wir  doch 
eine  grosse  Meinung  von  den  formbildenden  Talenten  des 
I Herrn  v.  Kaulbach  haben,  so  wünschen  wir,  dass  der  Carton 
zu  Ehren  der  Kunst,  der  — wirklichen  — Geschichte 
und  des  Künstlers  selbst  nie  zur  Ausführung  käme.  Denn, 
trotz  aller  Virtuosität  in  der  Darstellung,  trotz  des  rosigen 
Lichtes,  welches  Herr  v.  Kaulbach  Uber  seine  historischen 
Compositionen  zu  verbreiten  pflegt,  wird  das  Bild  Niemand 
befriedigen,  der  die  Geschichte  kennt  oder  jemals  ernstlich 
über  die  Bestimmung  der  Kunst  nachgcdacht  hat. 


Vlareai.  Kann  auch  hier  von  einer  grossen  geistigen 
Regsamkeit  keine  Rede  sein,  da  alle  periodischen  literarischen 
Unternehmungen  wegen  Mangels  an  Theilnahme  ohne  Erfolg, 
und  nur  ein  einziges  Wochenblatt  nltnlia  Contemporanea“ 
die  schönen  Künste  vertritt,  aber  ohne  allen  Einfluss,  kärg- 
lich sein  Dasein  fristet,  so  ist  es  auf  der  anderen  Seite 
erfreulich,  zu  sehen,  dass  man  Alles  aiifbietet,  frühere  Pro- 
jecte  zur  Wiederherstellung  der  monumentalen  Prachtbau- 
ten der  Hauptstadt  Toscana’s  endlich  zu  verwirklichen. 
Nach  den  Plänen  des  Cavaliere  Matas  wird  die  Fa9sde  der 
Kirche  Santa  Croce  wiederhergestellt  und  schon  nächsten 
Mai  in  Angriff  genommen.  Den  bedeutendsten  Bildhauern  von 
Florenz,  wie  Duprö,  Cambi,  Pazzi,  Salvini  und  Zoechi  sind 
die  überreichen  statuarischen  Arbeiten,  sowohl  figürliche  als 
ornamentale,  übertragen,  und  nur  zu  vrünschen  wäre  es,  dass 
alle  dieee  Scnlptnren,  welche  den  ganzen  Giebel  in  allen 
Theilen  beleben,  von  gleichem  künstlerischen  Werthe  wären. 

Sobald  diese  Fafade  reeUnrirt  sein  wird,  soll  auch  so- 
I fort  die  Restauration  der  Fafade  der  Kathedrale  iro  Ernste 
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il  Angriff  genommen  werden.  Wie  bekannt,  wurde  1859  ein 
Coecar«  lu  diesem  Zwecke  eröffnet,  und  im  Januar  sollen  die  ' 
tingegangenen  PUne  geprüft  und  die  bestimmten  Preise,  drei  | 
in  je  iwei  Classen  von  10,080— 168<J  Franken,  vertheilt  wer- 
d».  Die  Restaurationskosten  sind,  ohne  die  Bildhauer* 
•Irbeiten,  auf  100,fl00  Dueati  veranschlagt,  die  durch  Sub- 
Kriptionen  beigebraebt  werden  sollen,  welche  Übrigens  bis 
liiiiin  nur  schwachen  Erfolg  gehabt  haben.  i 

Das  Innere  der  Basilika  S.  Miniato  ist  völlig  restaurirt, 
unser  den  alten  Fresken,  doch  ist  das  grosse  Fries  in  Mo- 
saik, das  Einige  ins  eilfte  Jahrhundert,  Andere  1297  setzen, 
in  der  .Apside  völlig  hergestellt.  Das  Aeussere  soll  ebenfalls 
nugebessert  werden.  Nur  einmal  im  Jabre,  am  Allerseelen-  | 
findet  in  dieser  Kirche  Gottesdienst  Statt.  Die  Kirche 
Or'  Sanmichele,  die  man  in  eine  offene  Halle  verwandeln 
vellte,  ist  dem  Oottesdienste  wiedergegeben.  Das  alte  Ora- 
tmeni  derFratemita  della  Misericordia,  „Bigallo*,  eines  der 
trsteo  Beispiele  des  italienischen  Spitzbogcnstyls,  Gotiea  mo- 
dtma,  wie  die  Italiener  sagen,  um  1248  angeblich  nach  Plä- 
ten  von  Niccola  Pisano  erbaut,  reich  an  Kunstwerken  des 
vienehnten  Jahrhunderts,  soll  restaurirt  und  die  Arkaden 
tingiher  wieder  eröffnet  werden. 

•Auch  die  Grabeapelle  der  Medici  in  San  Lorenzo,  die 
bereits  23  Millionen  Lire  kostete,  soll  endlich  ihren  Altar 
ins  Pietra  dura  oder  Fclskrystall  erhalten,  der  in  der  von 
Cosnos  I.  gegründeten  Kunstweikstatte  .Ofticina“  verfertigt 
Verde  und  dessen  Skulen,  Basreliefs  und  Statuetten  bis  jetzt  , 
ün  Gemmen-Cabinet  des  Uftizj  aufbewahrt  wurden  Ueber  : 
den  Verbleib  der  ans  diesem  Cabinvtte  gestohlenen  2tMJ  Num- 
o»ni  hat  man  bis  dabin  noch  nicht  die  mindeste  Spur;  man 
bat  nur  einen  Haufen  zusammengeschmolzenes  Gold  bei  einem  | 
der  Räuber  gefunden  •). 

Endlich  wird  Florenz  dem  grossen  Florentiner  „Dante* 
du  Monument  auf  der  Piazza  S.  Maria  Novella  errichten. 
Iler  Bildhauer  Pazzi  hat  das  Standbild  bereits  vollendet  und, 
vai  die  charaktervolle  Auffassung  des  hoben  Sängers  der 
Divina  eomedia  angeht,  ein  Meisterwerk  geliefert.  Majestä-  • 
tueber  Enut  und  der  Ausdruck  eines  geringsebätzenden  Stol-  ; 
<es  vereinigen  sich  in  den  scharfmarkirten  Zügen  des  schonen 
Kopfes  — man  fühlt  vor  diesem  Standbilde,  dass  der  grosse 
Dichter  hoch  Uber  seiner  Zeit  stand. 


Itigge.  Unter  dem  Titel  „Le  Beffroi*  erscheint  hier, 
beraasgegeben  von  James  Weale,  eine  arehbologisehe  Zeib 


Die  Jüngsten  Journale  bringen  die  freudige  Nachricht,  dass 
man  den  grössten  Theil  der  gerauhten  Kunatschätzc,  nament- 
lich Kameen  und  Gemmen,  an  einer  seichten  .Stelle  des  Arno 
durch  Zufall  entdeckt  habe.  Aum.  d.  Red. 


achrift,  deren  Tendenz  Förderung  der  Kenntnisa  der  christ- 
lichen Kunst  und  besonders  der  altvlämischen.  Der  Heraus- 
geber hat  durch  seine  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  schon 
manche  IrrthUmer  aufgedeckt  und  ist  als  ein  unerschrockener 
Kämpe  gegen  den  modernen  Vandalismus  in  einer  Weise  auf- 
gotreten,  wie  es  in  Belgien  noch  Niemand  vor  ihm  gewagt 
bat.  Wir  dürfen  von  dieser  Zeitschrift,  die  von  Illustrationen 
begleitet  sein  wird,  manche  Aufklärungen  zur  Geschichte  der 
altvlkmischen  Kun.stachulen  erwarten  und  dieselbe  wegen 
ihrer  Tendenz  im  .Allgemeinen  allen  Kunstfreunden  bestens 
empfehlen. 


Paris.  In  diesem  Augenblicke  restaurirt  man  die  unter- 
irdische Kirche  des  h.  Irenaus,  deren  Ursprung  nach  der 
Tradition  bis  zum  fünften  Jahrhundert  zurUckgelit.  Die  Kirche 
hatte  im  Laufe  der  Zeit,  sowohl  hinsichtlich  der  inneren  Ein- 
richtungen, als  auch  der  Ornamentation,  zaiilreicbe  Umgestal- 
tungen erlitten.  Das  schwierige  Unternehmen  ist  Herrn  Des- 
jardins  übertragen.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Bau- 
werk von  einem  so  ehrwürdigen  Alter  wiederherzustellen  und 
auszuschmUcken,  so  sind  Kunst  und  AVissenschaft  berechtigt, 
in  Schrecken  zu  gerathen. 


Vom  1.  Juli  d.  J.  an  wird  in  der  Stadt  laheastela,  im 
Königreich  Sachsen,  bei  Gelegenheit  einer Pastoral-Conferenz 
(evangelisch',  eine  Ansslellaag  vra  klreUickra  Knast-  aati 
(iewerbe-Erieagaitsea  Statt  finden.  Es  werden  neue  und  alte 
Gegenstände  aufgenommen;  von  örsteren  besonders  solche, 
welche  sich  durch  Solidität,  accurate  und  saubere 
Ausführung,  so  wie  strenge  kirchliche  Form  aus- 
zeichnen; von  letzteren  namentlich  Werke  der  mittel- 
alterlichen Kunst,  die  zum  Muster  der  Nacheiferung  die- 
nen können. 

Die  Ausstellung  fasst  nur  das  BedUrfniss  der  evan 
lischen  Kirche  ins  Auge. 

-= 

£ i t e r 0 1 M r. 

Ile«ue  de  l'Art  CkretleB. 

(Paria,  librairic  de  Ch.  Bleriot,  53  Quai  de-t  Uranda  Auguatina.) 

Wir  haben  noch  die  letxten  Monatshefte  dieser  durch  und  durch 
gediegenen  Zeitschrift  zu  besprechen,  welche  iu  deu  sechs  Jahreq 
ihres  Bestehens  sich  wflrdigst  auf  ihrer  Hübe  gehalten,  liuiuer  Tüch* 
tigeree  geleistet  bot.  Reich  ist  der  Inhalt  sowohl  au  historischen 
Artikeln,  Beaebreibungen  einzelner  mittelalterlicher  Kunstwerke,  so 
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wie  ftn  >«treng*kQn»Urohäologiscben,  unter  denen  wir  in  den  leUten 
He^ezi.  iie-enndm  die  Abh&ndlang  ron  Cb.  de  Lina*:  »andales 

ot  leit  baa**  ali  gründlich  umfaatond,  den  Gegenatand  in  Bezug  auf 
chnatUche  Knnxt  und  Ikonographie  dareb  treffliche  Illoiitrationen 
erläuternd,  hervorhehen.  Nicht  minder  wichtig  Ut  di«  in  die«en 
BiUneni  bereits  oft  belobend  angefUhne  Abhandlung  des  l!eraue<ge> 
bers  Abbd  Corblet:  de  Thistoire  de  Tart  ebrdtien  en  France 

et  eti  Belgiqoe'*,  welche  im  Augnsihefte  den  sogenannten  ^Btyl« 
it'inano-ogival**,  wa;*  wir  den  Uebergangjwtyl  nennen,  darob  eine 
Menge  sebbner  Illustrationen  erklärt,  eben  ao  klar  als  bflndig  be- 
handelt und  uns  den  Beweis  liefert,  daas  besonders  in  Frankreich 
die  Kirt'henbaukunst  eine  ganz  charakteristische  Uehergaugs-Fbase 
aus  dem  romanischen  zu  dem  reinen  Hpiuhogen  durchmachen  musste, 
die  wir  in  Deutschland  nicht  so  bestimmt  ausgeprägt  kennen, 
wie  sie  es  in  Frankreich  sowohl  in  Bezug  auf  dt«  Gesammt-Entwflrfu 
als  die  Details  Uu  Dentschland  urhicli  den  SpUzbogcnstyl  als  etw'aa 
Fertiges,  in  den  Urundformon  bereits  in  sich  Äbgcschlo^siOttea^ 


bei  uns  noch  in  voller  Bldthe,  Hpitzbogen  nur  als  constmetive  Mit- 
tel anwendemt,  zur  eigentlichen  Spitzbogen-Architektur,  die  wir  nun 
einmal  die  gothische  nennen.  Die  Abhandlung  de«  Abbä  Corblet 
gibt  uns  manche  neue  AnficlJasse  Uber  diese  Ueberganga-Periodo  in 
Fraiikrcicb,  wofUr  wir  dem  Verfasser  den  besten  Dank  schulden, 
naohdein  er  In  dem  Aprilbefte  d.  J.  aeino  Ansichten  Uber  das  Ent- 
stehen der  t^pitzbogen-Archiiektur  mitgetboUt  hat.  Von  vieleiu  In- 
tcrcMc  ist  auch  di«  mehrere  Hefte  durchlaufende  ^rblerinage  de 
Compustelle“  par  Pabbd  Pardiac,  da  sie  xms  eine  Menge  unbe- 
kannter Nachrichten  über  diesen  so  hoebberfihmten  Wallfahrtsort, 
die  Legende  'des  h.  Jakob  und  di«  Pilgerfahrten  nach  dem  Orte, 
wo  der  Schutzpatron  Spaniens  verehrt  wird,  dessen  Grab  jährlich 
viele  Hunderttausende  besuchten,  mittheilt. 


Für  den  praktischen  Architekten  gibt  die  Abhandlung  vr.n 
Raymond  Bordeaux:  ,,De*  Voutes  en  bois  et  de  leur  rdparation% 
manche  wohl  zu  befaonigende  Andeutungen  und  Fingerzeige.  DieMrr 
Artikel  ist  dem  grössereu  Werke  des  Verfassers:  „Traitti  de  la  rA 
paration  des  dgliscs“  entlehnt,  auf  das  wir  Kircheii-Voretände,  Bsu- 
meister,  welche  mit  solchen  ItcstauratioDCn  betraut  werden,  aufmerk- 
sam machen,  denn  dieses  auf  Erfalirung  begrdndote  Work  enthäh 
viele  praktische  Belehrungen,  die  allenthalben  anwendbar,  denn  wa« 
itniH;re  christlichen  Monumente,  unsere  Kirchen  aiigoht,  kann  msn 
wohl  sagen,  betrachtet  man  viele  derselben  in  ihrer  Vornachlässi- 
giing,  ihrem  Verfalle  und  ihrer  Verunstaltung:  „aus  gleiehen  IV 
sacben,  gleiche  Uebolt" 

Aeusaerst  belehrend  fQr  den  Niobtiranzoaen  sind  die  bibliogra- 
phischen Notizen  über  Werke,  die  in  Frankreich  über  mittelalter- 
liche Kunst  und  Kunstgeachichte  erscheinen,  so  wie  di«  literarischen 
Anzeigen  solcher  Werke,  die  jedem  lieft«  beigedruckt  sind. 

Au*  vollster  Ueberzeugung  dürfen  wir  jedem  Freund«  ebrist- 
licber  Kunst  diese  Monatsschrift  cmpfehlon  und  dies  um  so  wehr, 
da  sie  bei  ihrem  reichen  Inhalte  im  Preliie  äuseerst  billig  gestelh 
ist,  nämlich  für  die  Fremde  17  Franken  für  zwölf  Hefte,  die  eine» 
Band  von  fast  70tl  Seiten  gr.  8''.  bilden.  In  Frankreich,  wie  in  der 
Fremde  wird  cs  diesem,  seinem  Inhalt  und  seiner  Tendenz  nach 
durchaus  godiegenon  IJntcmohmon,  trotz  aller  Concurrenz,  die  es 
hcTTorgerufcn  hat,  nicht  an  Unterstützung  fehlen.  Davon  sind  wir 
fest  überzeugt. 


NB.  Alle  for  Amelie  koameaden  Werke  find  la  der  ■ 
DaWent-Sekaaberg'soheD  BDohkandloai  vorrltUl  ed«r 
dock  In  kftrseiter  Frist  durch  dieselbe  sa  bexl^en. 


Eial»Sai^  zum  Abouuemeut  auf  dra  \ill.  Jahrgaufc  des  Organs  für  christliche  Kaust. 

Mit  dfm  1.  Januar  1863  beginnt  <ler  XIII.  Jahrgang  des  „Organs  für  christliche  Kunst“,  iml 
dürfen  wir  um  so  zuversichtlicher  zum  neuen  Ahommnent  einJaden,  als  demselben  äne  vermehrte  kräf- 
tige Unterstützung  durch  Mitarbeiter  zugesichert  worden.  Treu  seiner  seitherigen  Richtung,  wird 
dasselbe  fortfahren,  durch  interessante  Abhandlungen  und  artistische  Beilagen,  so  tiie  durch  vielseitige 
Mittheilungen  etc.  allen  gerechten  Anforderungen  zu  entsprechen. 

Das  „Organ“  erscheint  alle  14  Tage  und  beträgt  der  Abonnem“ntspreis  halbjährlich  durch 
den  Buchhandel  1 Thlr.  15  Sgr.,  durch  die  königl.  preussischen  PostausUilten  1 Ihlr.  17  Bgr.  6 Pf 
Einzelne  Quartale  und  Nummern  werden  nicht  abgegeben,  doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe- 
Nummern  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bezogen  werden  können. 
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Cnapegnn.  Keuer  Führer  für  Heiaende,  toq  Theodor  Poomicr. 


BäckilieJu  uf  K«lu  Kuttgeschidite. 

Von  Eroti  Wejden. 

KUb  «In  deiferhifi  Stadt  bU  tnr  Anarkeonang  »einer  Eeiebsfreibeit 

y24-12Pi. 

I ' » 

(Fnrreetcung.) 

'1  m ,.ii 

I Kölns  Kirchen  und  die  der  Erzdiöcesc  haben  uns,  wie 
Viel  des  Schönen  und  Kunstmerkwürdigen  dieselben  auch 
u Folge  der  franiösiscben  Staatsumwälzung  und  der  spä- 
teren Jagd  auf  mittelalterliche  Cunositälen  cingebüsst 
haben,  doch  noch  manche,  und  zwar  bedeutende  Werke 
der  Kleinkünste  und  vorzüglich  der  Goldschroiedekunst 
aufbewabrt,  die  bis  zum  sehnten,  eilflen  und  iwölUen 
Jahrhundert  binaufreichen.  Aus  diesen  Werken  können 
wir  uns  eme  klare  Vorstellung  von  dom  Kuostcharakler 
der  Arbeiten  dieser  Kunstzweige  in  der  genannten  Periode 
macben  und  den  damaligen  Standpunkt  der  Technik,  wie 
sie  in  Köln  geübt  wurde,  erkennen,  die  in  manchen  Din- 
gen schon  Ausserordentliches  leistet'). 

Die  architektonischen  Grundlormen  der  Zeit  geben  bei 
grösseren  und  selbst  auch  bei  kleineren  Arbeiten  der  Gold- 
xhauedekunst  auch  die  Gruadformen,  es  herrscht  die  ein- 


M f>r.  Fr.  Boek  bat  dem  Freunde  der  köhilaehen,  wie  der  mit- 
Hi  AdijMalaherlicben  KoaatgeaahicMe  tberbau|rt  daroh  die  Heraoe- 
, j|gabc  Mtae»  Werke»;  pDae  heilige  Xblo'*,  eioeQ  groeeeo 


I>ieiMt  geleistet,  da  wir  in  domaelben  die  geeammten  Kuoet- 
•ebAtse  aller  Zweige  der  Kleininnete,  welche  untere  Kirchen 


-tOÄ 

dem  Zeiteturme  ‘Woflk  gerettet  heben,  auf  du  eingehendate 
IWf  ^uebrieben  «od  dorub  genaoe  Zciehnnngen  eclAatert  Anden. 

kann  auf  dieeee  Werk,  in  welchem  auch  nicbl  du  Min- 
_deete  überuhen  nurde,  rerweUcn,  da  Jeder  sich  in  demselben 
^eiae  klare  Ansebaoong  der  Kieinkunst-l^Atlgkeit,  wie  sie  im 
lahntu,  eüflea,  twbUten  and  den  folgenden  Jahrfaundeftao 
ta  K&Ib  tebuf  und  wlrkta,  rersebafleu  kann. 


schilBge  und  dreiscbirTige  Basilikenrorm,  besonders  bei 
Beliquiensebreinen,  vor.  An  getriebenen  Arbeiten  Gnden 
wir  durcbschnilllicb  gedrungene  Gestalten,  grosse  Köpfe 
mif  typischem  Charakter  und,  bei  möglicher  Vermeidung 
des  Nackten,  gegen  das  Ende  der  Periode  das  streng  Con- 
ventionellc  verlassend,  immer  freiere,  edlere  Bewegung 
des  Faltenwurfes.  Die  architektonische  Anordnung  ist 
rundbogig;  Verschiedenheit  in  den  Details  wird  durch  die 
Versebiedenartigkeit  der  Farben  des  Emails  und  der  Or- 
nament-Motive sowohl  der  Säulchen  der  Arkaden,  welche 
die  Sargsciten  der  Schreine  gewöhnlich  beleben,  als  der 
Einfassungen  und  Friese  erzielt,  wobei  sieb  meist  ein 
lebendiger  Sinn  für  Farbeoharmonie  kundgibl.  Gewöhn- 
lich sind  die  Schmcizarbeiten  niclloartig  oder  als  Gruben- 
schraelzwerk  behandelt,  doch  kommen  auch  gegen  das 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  sogenannte  ömaus  ebi- 
sonnös  vor,  bei  denen  die  Umrisse  durch  aulgelötbete 
Mctallstreifcben  angedcutet  sind.  Kunstreich  und  formen- 
schön  sind  die  entweder  aus  Laubornament-Motiven  oder 
phantastischen  Tbiergestalten  in  Metall  gearbeitete!,  von 
Glas-  oder  fein  gearbeiteten  Metall-  und  Email-Kuäufen 
überragten  Firstkämme  der  Schreine,  und  mannichfaltig 
io  den  Formen  die  Filigranarbeiten,  wo  dieselben  gegen 
das  Ende  der  Periode  als  Verzierung  angewandt  sind.  Zur 
Hebung  und  Belebung  von  Flächen  und  der  Ornamente 
wetden  bäuGg  Edelsteine,  antike  geschnitten^  Steine  aller 
Gattungen,  Perlen  und  Glaspasten  mitunter  in  geschmack- 
voller Anordnung  angebracht,  zuweilen  zierlich  gefasst. 

Es  seien  hier  nur  einige  der  kunstwicbligsten  Werke 
der  Goldschmiedekunst,  welche  Köln  und  die  Ertdiöcese 
aus  dieser  Periode  noch  aufiuweisen  haben,  angeführt, 
ohne  jedoch  stets  eine  nähere  Beschreibung  derselben  zu 
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geben,  indem  ich  auf  da>  angeführte  Werk  des  Dr.  Bock  I 
verweise  *). 

Unter  den  noch  vorhandenen  Reliquienschreinen  aus 
dieser  Periode  nennen  wir  als  kunstbedeutend : den  reichen  ’ 
grossen  Schrein  des  h.  Heribert,  Eribiscbof,  in  Deutx,  an- 
geblich 1147,  eine  Heisterarbeit  in  Bezug  auf  die  in 
Kupfer  getriebenen  und  vergoldeten  Figuren  und  die  i 
Mannichfalligkeit  der  Schmelzmalereien,  sowohl  figürliche 
Darstellungen  als  Ornamente;  die  Reliquienscbreinc  der 
heiligen  Albinos  und  Warinus  in  der  Kirche  St.  Maria  in 
der  Schnurgasse  in  Köln,  aus  St.  Pantaleon  stammend, 
der  erste  im  Jahre  1 1 86  vollendet,  der  andere  angeblich 
fünfzehn  Jahre  später  und  in  der  zweiten  lläIRe  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  restaurirt.  Der  St.-Albinus-Schrein, 
besonders  merkwürdig  der  schönen  Schmelzarbeit  wegen  : 
in  sogenannten  ömaux  cloisonnös  Engelgestalten,  blauvio- 
let  mit  weissen  Lichtpartieen,  Nicht  zu  verkennen,  dass 
an  beiden  Reliquiarien  verschiedene  Meister  gearbeitet,  dass 
sie  nicht  ganz  das  Werk  einer  Hand  sind,  aller  Wahr-  ^ 
scheinlicbkeit  nach  von  Mönchen  des  Benedictiner-Rlosters 
St.  Pantaleon  verfertigt.  Als  aus  demselben  Kloster  her-  i 
vorgehend  bezeichnet  man,  wenn  auch  ohne  historische  i 
Belege,  ebenfalls  den  kunstschönen  Reliquienschrein  der  i 
h.  Ursula,  Maria  und  Cordula  im  Schatze  der  Kirche  St.  | 
Ursula,  von  der  Form  einer  Kreuzkirche  mit  halbrunder  ' 
Dachbedeckung,  reich  an  feiner,  farbenprächtiger  Schmelz- 
malerei und  getriebenen  Ornamenten.  Figürliche  Darstel- 
lungen in  getriebener  Arbeit  sind  keine  mehr  vorhanden. 
Dann  die  Prachttumba  der  heiligen  drei  Könige  im  Dome, 
ein  Weihegeschenk  Kaiser  Otto’s  IV.,  und  demgemäss 
zwischen  1197  — 1215  ausgeführt.  Aber  von  wem?  Man 
bat  die  Vermutbung  aufgcstclit,  dass  auch  dieser  pracht- 
volle und  reiche  Reliquienschrcin,  der  leider  auf  der  Flucht  i 
1794  und  später  durch  kirchenräuberische  Hand  viel  ge-  j 
litten  hat,  aber  von  einer  kölner  Gürtler-Familie,  Pullack, 
Vater  und  Söhnen,  in  seiner  jetzigen  Gestalt  restaurirt 
wurde,  ein  Werk  der  Mönche  des  Klosters  St.  Pantaleon 
sei.  Hat  diese  Vermutbung,  vergleicht  man  die  Arbeit 
des  Schreines  mit  den  Reliquiarien  in  der  Kirche  St.  Maria  , 
zur  Schnurgasse,  einige  Wahrscheinlichkeit,  so  fehlen  je-  ; 
doch'alle  historischen  Belege  zur  Bestätigung  dieser  An-  | 
nähme,  und  alle  Goldschmiede  und  Schmelzmaler  arbei-  i 
teten  in  dieser  Periode  streng  nach  demselben  Typus,  in  ; 
demselben  Charakter.  Der  an  figürlichen,  in  Silber  get'rie-  i 
benen  Darstellungen  so  reiche  Schrein  zeigt  im  Kunst- 
werthe  dieser  Figuren  eine  grosse  Verschiedenheit,  beson- 
ders der  Gruppen  der  vorderen  Stirnseite,  die  Anbetung  ! 


*)  Vergl.  auch  Dr.  Wilb.  Lote,  Kunil-Topographio  DeutBob- 
lands,  den  Artikel:  KOln. 


der  heiligen  drei  Könige,  neben  der,  wie  eine  Inscbriit 
besagt.  Gestalt  Kaiser  Otto  IV.  u.  s.  w.,  im  Vergleiche  zu 
einzelnen  Propbeten-Gestalten  und  den  Bildwerken  der 
hinteren  Seite,  welche  bereits  das  Gepräge  einer  edleren 
und  freieren  Kunslentwicklung  in  Bezug  auf  Zeichnung, 
Ausdruck  und  Behandlung  der  Gewänder  tragen.  Ver- 
gleicht man  die  Taufe  des  Herrn,  den  zwischen  zwei 
Engeln  thronenden  Heiland  der  vorderen  Stirnseite  mit  der 
Geisselung,  dem  Golgatha  und  den  übrigen  Figuren  der 
Rückseite,  so  muss  uns  hier  ein  nicht  un  bedeuten  der  Fort- 
schritt der  Kunst  sofort  auffallen,  ein  Beweis,  dass  das 
ganze  Reliquiar  nicht  das  W'erk  eines  Meisters  und  einer 
Zeit.  Die  hintere  Stirnseite  ist  jedenfalls  jünger,  denn  die 
vordere.  Wie  typisch  die  Kunst  des  Mittelalters  in  der 
Periode,  von  der  es  sieh  handelt,  auch  für  Jahrhunderte 
sein  mochte,  so  ist  doch  mit  dem  Ende  des  zwölften  und 
dem  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  der  Aufschwung 
ein  so  gewaltiger,  dass  man  in  den  zeichnenden  und  bil- 
denden Künsten  schon  in  dem  Zeiträume  eines  Jahrzebeiids 
den  Fortschritt  wahmimmt. 

Die  Schmelzmalereien  an  dem  Reliquienschreine  der 
heiligen  drei  Könige  stimmen,  was  Zeichnung,  Farbenge- 
bung und  Behandlung  des  Email  angeht,  mit  denen  der 
Reliquien  der  heiligen  Albinus  und  Warinus  überein.  Es 
lässt  sich  die  Menge  von  Edelsteinen,  und  zwar  ursprüng- 
lich sehr  kostbaren,  von  Perlen,  von  antiken  Gemmen  und 
Cameen,  mit  welchen  die  vordere  Stirnseite  und  die  Dach- 
flächen desDrei-Königen-Schreines  ursprünglich  geschmückt 
waren  und  noch  zum  Theil  geschmückt  sind,  als  Votiv- 
Gcschenke  der  Grossen  und  Vornehmen  erklären,  welche 
aus  allen  Landen  nach  Köln  zogen,  um  ihre  Andacht  bei 
den  Leibern  der  heiligen  drei  Könige  zu  verrichten,  und 
diese  Kleinodien  ex  volo  an  dem  Reliquiar  anbringen 
Hessen,  woher  sich  auch  die  Asymmetrie,  in  welcher  die- 
selben an  dem  Schreine  angebracht  sind,  ergibt.  Vom  drei- 
zehnten Jahrhundert  an  ward  der  Reliquienschrein  der  b. 
drei  Könige  ira  kölner  Dome  als  einer  der  kostbarsten, 
reichsten  und  prächtigsten  Kunstschätzc  der  gesamra- 
ten  Christenheit  betrachtet.  Daher  die  ängstliche  Obhut, 
welche  die  Bürgerschaft  Kölns  diesem  kostbaren,  hohen 
Kleinode  stets  angedeihen  Hess. 

Ausser  kunstschönen  Vdrtragkreuzen  (cruces  stationa- 
les)  aus  dieser  Periode,  mit  getriebenen  Arbeiten,  Filigran, 
Gravirungen  und  Schmelzmalereien  verziert,  wie  noch 
Ueberbleibsel  an  einem  solchen  Kreuze  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  der  Kirche  St  Maria  in  Lyskirchen  vor- 
handen, ähnliche  in  der  Kirche  St  Maria  in  der  Schnur- 
gasse, in  St.  Severin,  kommen  auch  sogenannte  Reise- 
oder Tragaltärcben  (Altäre  gestatorium  — purtatile  — 
itinerarium  und  viaticum)  häufig  aus  dieser  Zeit  vor,  reich 
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oll  Schmelzmalereien  und  aonitigen  Ornamciilen  ausge- 
sUUeL  Die  Kirche  St.  Maria  auf  dem  Capitol  bewahrt 
Mch  eia  lolche«  Allarkäatcben.  das  nach  St]rl  und  Aus- 
faiiruDg  der  ersten  Hälfte  des  twöldea  Jahrhunderts  an- 
||(börL  Die  .Mitte  des  Deckels  des  aus  einem  Zoll  dicken 
Eickeaholze  gemachten,  12  Zoll  langen  und  71^  Zoll  brei* 
tes  Kästchens  nimmt  eine  5 Zoll  lange  Serpentinpiatte  ein, 
u dereo  Ecken  die  Symbole  der  Evangelisten  auf  grünem 
Grunde  mit  hellblauem  Nimbus,  uud  ab  Symbol  des  Opfers 
iitf  himmelblauem  Grunde  an  einer  Seite  Abel  mit  dem 
üfflme,  und  Melebisedecb  an  der  anderen,  auf  vergolde- 
t(iD  Rupfer  nielloartig  ausgeführL  Die  Aussenseite  des 
knlchent  ut  ebenfalls  mit  vergoldetem  Kupfer  bescbla* 
das  mit  MetalbtiAen  angebellet  ist.  Auf  der  einen 
dtt  io  sieben  Bogenstellungen  getbeilten  Langseite  in  der 
Viite  der  Heiland  auf  dem  Throne,  das  heilige  Buch  in 
der  Linken,  die  Rechte  segnend  erhoben,  mit  seegrünem 
Nimbus,  und  zu  jeder  Seite  drei  Apostel-Figuren,  deren 
Ilriligenscbeine,  wie  die  Figuren  selbst,  goldene  sind.  Die 
udere  auf  dieselbe  Weise  eingetheilte  Langseite  zeigt  in 
der  Milte  SU  Maria  mit  dem  Jesuskinde  auf  dem  Throne 
sUud,  ein  Scepter  io  Lilienform  in  der  Rechten,  ihr  zur 
Snte  die  übrigen  Apostel.  Sämmtliche  Figuren  beben  sich 
lon  bell-  und  dunkelblauem  Grunde.  Auf  den  Kopbeiten 
leben  wir  David  in  der  Mitte,  links  Jeremias,  rechts 
lizias,  dann  Salomon  in  der  Mitte,  links  Abacuc,  rechts 
Jaau,  wie  die  goldenen  Spruchbänder  in  blauen  antiken 
JiKhstaben  besagen.  Die  mittleren  Figuren  der  Kopfende 
bfaeo  ebenfalls  grüne  Heiligenscheine  mit  goldenem  Rande, 
doch  sud  diese  Figuren  im  Allgemeinen  weit  roher  und 
ungefüger  behandelt,  ab  die  der  Langseiten.  Sogar  der 
ninere  Boden  des  Kästchens  besteht  aus  einer  Kupfer- 
idzUe,  die  mit  einer  braunen  Lasur  oder  Schmelifarbe 
•brrtogen,  in  welche  man  mit  einem  scharfen  Instrumente 
esrrirtes,  hübsches,  gar  leichtes  Laubomament  einge- 
üilit  hat,  so  dass  dasselbe  als  Gold  klar  und  scharf  ber- 
innritl,  wenn  die  Platte  auch  bereits  sehr  abgenutzt  ist. 
Auf  dem  Deckel  befindet  sich,  den  Stein  und  die  Figuren 
onichliessend,  folgende  Inschrift  in  antiker  Lapidarschrift: 
ARA.  CRUCIS.  TUMLLI.  CALIX.  LAPIDES.  Q — 
fATENA.  SINDONIS.  OFFICIUM.  CANDIDA.  BISSÜS. 
Habet.  Eine  zweite  Inschrift,  welche  in  derselben  Form 
osi  die  Symbole  der  Evangelisten  läuft,  lautet:  QUICQUID 
IN  ALTABI  PUNCTATUR  SPIRITALI  ILLUD  IN  AL- 
TARI  COMPLETUR  MATERIALI.  Der  Raum  zwischen 
Men  Inschriften  ist  mit  einem  schönen  romanischen  Or- 
uaMote  in  blauem,  grünem  und  weissem  Schmelz  ausge- 
fillti  Ein  ähnliches,  aber  nicht  so  zierliches  Ornament 
landet  sich  auf  dem  senkrechten  Rande  des  Deckels  und 
'hv  Bodens,  Wir  sehen  auf  der  schiefen  Einfassung  des 


Deckels  wie  des  Bodens  ein  sich  wiederholendes  Orna- 
ment-Motiv in  Kupfer  getrieben  und  ciselirL 

Altarkästcben  ähnlicher  Art  aus  derselben  Zeit  finden 
wir  in  der  Pfarrkirche  zu  Siegburg,  wie  in  der  Pfarrkirche 
zu  München-Gladbach,  denen  aber  die  Adlerkrallen,  auf 
welchen  das  Kästchen  steht,  noch  erhalten,  was  bei  dem 
Beschriebenen  nicht  der  Fall  ist,  wiewohl  Oefihungen  an 
den  Ecken  aiideuten,  dass  ähnliche  Stützen  auch  hier  ur- 
sprünglich aogehraebt  waren.  Unser  Museum  bewahrt 
ebenfalls  einige  Tragaltärcben,  die  einer  älteren  Periode 
angeboren,  streng  byuntinisch  in  den  Schmebmalereien. 

Elfenbeinschnitzereien  an  Buchdeckeln,  an  Reliquien- 
und  Kleinodbehältern  besitzt  Köln  io  seinen  Kirchen  und 
in  seinen  Museen.  Mehrere,  welche  unserer  Periode  an- 
gebören,  aber  io  Figuren  und  Ornamenten  byzantinischen 
Charakter  zeigen.  Dass  die  Kunst,  in  Elfenbein  zu  schnitzen, 
in  jenen  Zeiten  in  Köln  weniger  geübt  wurde,  mag  seinen 
Grund  in  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  des  Materials 
haben.  Wo  wir  Elfenbein-Schnitzarbeiten  aus  diesen  Jahr- 
hunderten finden,  rühren  sie  meist  aus  Konstantinopel  her. 
Man  vergleiche  nur  die  Deckelplatlc  des  Evangelistariuros 
in  der  Kirche  St  Maria  in  Lyskirchen,  eine  Kreuzigung, 
die  Elfenbeinarbeiten  in  unserem  Museum,  unter  diesen 
den  Kamm  des  b.  Heribert,  mit  einer  figürlichen  Darstel- 
lung Golgatba's:  Christus  am  Kreuz,  neben  dem  Maria 
und  Johannes  nebst  zwei  Kriegsknechten  und  zwei  Engeln 
in  reichen  Laubornamenten, 

Besitzen  wir  auch  keine  bestimmten  historischen  Nach- 
richten über  die  Zeit  des  Entstehens  der  .Mehrzahl  der 
plastischen  Kunstwerke,  welche  in  Köln  aus  dem  zehnten, 
eilften  und  zwölllen  Jahrhundert  auf  uns  gekommen  und 
in  Köln  noch  aufbewahrt  werden,  kennen  wir  eben  so 
wenig  bestimmt  die  Orte,  wo  sie  gemacht,  die  Namen 
ihrer  Anfertiger,  so  lässt  sich  doch  mit  Gewissheit  annch- 
men,  dass  viele  dieser  Arbeiten,  namentlich  die  grossen, 
meist  reichen  und  kunstsebönen  Rcliquienschreine,  zu  be- 
stimmtem Zwecke  in  Köln  angefertigt  wurden.  Ob  nun 
io  Klöstern  oder  von  Goldschmieden  aus  dem  Laienstande, 
dies  ist  eine  andere  Frage.  Zweifelsohne  waren  im  zehn- 
ten und  eilflen  Jahrhundert  die  Klöster  auch  in  Köln  die 
bedeutendsten  Kunstwerkstälten  zur  Verherrlichung  des 
Cultus,  zur  Hebung  der  äusseren  Pracht  der  Kirche,  und 
gross  und  vielschaffend  ihre  Tbätigkeit.  Mit  dem  zwölften 
Jahrhundert  liess  aber  die  Strenge  der  Befolgung  ihrer 
Regel  nach  und  somit  auch  die  Kunsltbätigkeit  io  ihren 
Mauern.  Der  h.  Bernhard  von  Gairvaui  (1091  — 1 153) 
trat  daher  in  seinem  heiligen,  strengen  Eifer  als  Refor- 
mator der  damaligen  Benedictiner  auf. 

In  Köln  scheint  sich  der  höhere  Kunstfleiss  am  läng- 
sten in  dem  Kloster  St.  Pantaleon  erhalten  zu  haben. 
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flaben  wir  auch  kerne  historischen  Daten,  dass  die  kunst- 
prächtigen  plastischen  Goldschmied- Arbeiten  im  reichsten 
Schmucke  der  Schmelzmalerkunsl,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  diesem  Kloster  zuge- 
schrieben werden,  wirklich  in  dessen  Mauern  angeferligt 
wurden,  so  lässt  sich  diese  Behauptung  aber  vertreten, 
wenn  es  auf  der  anderen  Seite  auch  gewiss  ist,  dass  um 
diese  Zeit,  wie  schon  seit  den  Römerzeiten  und  in ‘den 
ersten  Jahrhunderten  nach  der  Völkerwanderung  die  Kunst, 
die  edlen  Metallen  zu  bearbeiten,  auch  von  den  Laien,  den 
Burgern  in  Köln  eifrigst  gepflegt  wurde  und  diesen  eine 
reich  lohnende  Beschäftigung  war,  denn  es  trugen  auch 
Frauen  und  Männer  aus  dem  Bürgerstande Schmucksachen  ' 
aus  Gold  und  Silber,  Brustspangen,  Ringe  und  Ketten,  | 
gar  oft  mit  Edelgeslein  besetzt,  und  solche  Arbeiten  wur- 
den zuverlässig  nicht  in  Klöstern  gefertigt.  Wir  wissen 
bestimmt,  dass  am  Ende  des  zwölften  und  am  Anfänge 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Malerkunst  in  Köln  blühte, 
selbstredend  im  Bürgerstande,  und  dürfen  mithin  auch 
annehmen,  dass  die  in  jener  Zeit  der  Malerkunst,  der 
Schmelzmalerei  wegen  näher  verwandte  Goldschmiede- 
kunst auch  von  Bürgern  mit  bestem  Erfolge  betrieben 
wurde.  In  unseren  Schreinskarten  und  Schreinsbüchern, 
erstere  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  binaufreichend,  letztere 
bis  an  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  kommen 
unter  denBürgern:Smelzere,Birnere  (Brenner,  uslor), 
Scbrynmecher,  Gurdilmecber,  Goltsleger  u.  s.  w. 
vor.  Es  sind  uns  selbst  noch  einzelne  Namen  von  Gold- 
schmieden und  Ausübern  verwandter  Künste  aus  dem  eilf- 
ten,  zwölllen  und  dem  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts aus  Köln  aufbewahrt  geblieben,  welche  die  Annahme, 
dass  diese  Künste  dort  in  jener  Zeit  bereits  von  Laien 
geübt  wurden,  ausser  allen  Zweifel  setzen.  Wir  linden 
um  das  Jahr  1056  einen  Adalbert  aurifex,  Egeric  in- 
cisor,  Fridericb  auriraber,Godefridincisor,Hereman 
roonetarius,  Otto  examinator  argenti,  Rudolph  incisor, 
Tbeodoricus  aurifaber,  Titricus  campanarum  fusor, 
Wezel  Hel lerio  indsor,  dann  um  1 150  Gerbardus 
monetarius,  Hermannus  aurifaber,  Mauritius  auri- 
faber, um  1160 — 1170  Albertus  ustor,  ob  Glasbren- 
ner? ist  dicFrage, Ilenricus  incisor,  Otto  ustor,  Vordol 
fusor,  um  1200  Fridericus,  aurifaber,  Hedinricus 
monetarius,  Otto  monetarius*). 

Ganz  bestimmt  stehen  diese  Namen  nicht  vereinzelt; 
ich  bin  der  Ueberzeugong,  dass  diese  Kunsthandwerker  im 
zwölften  Jahrhundert  bereits  vollständige  Innungen  in  Köln 


*)  V«rgt.  die  Meifter  der  elliuloiK^ieii  Melencbalo  raa  J.  J. 
Merlo,  8.3.  Dann:  Nachrichten  von  dem  Leben  and  Wirken 
k&lniacher  Künatler  von  J.  J.  klerlo,  Zugabe  II,  8.  5C3  IT. 


bildeten  und  ihre  Thäligkeit  eine  blühende,  von  vielen 
Seiten  in  Anspruch  genommene  war ; denn  bei  den  Ge- 
schlechtern, bei  den  freien  Bürgern,  reich  und  geldmächtig 
durch  ihren  lebendigen  Handelsverkehr  nach  allen  Rich- 
tungen, gab  sich  der  Wohlstand  im  äusseren  Luxus  und 
vorzüglich  in  Schmuckgeräthen,  Kleinoden  aus  edlen  Me- 
tallen kund.  Hierin  trat  der  selbstständige  Bürgerstand 
schon  früh  als  Nebenbuhler  der  Kirche  auf.  Mochten  die 
Bürger  auch  wobl  ihre  Kleinodien  von  ihren  Handelszügen 
heimbringen,  so  wurden  doch  in  Köln  auch  viele  von  den 
hier  ansässigen  Goldschmieden  gefertigt,  die  übrigens  schon 
im  zwölften  Jahrhundert  auf  ihre  Kunst  reis'ten;  ,varn 
durch  diu  fand  näch  ir  stte*  *),  heisst  es  im  Gedichte  Sant 
Oswald’s  Leben,  wo  von  den  Goldschmieden  die  Rede  ist. 
die  in  manchem  altdeutschen  Gedichte  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 

Am  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  den 
durch  Philipp  von  Schwaben  über  den  ganzen  Niederrhein 
und  besonders  das  Erzstilt  heraufbesebworenen  W'irmis- 
sen,  in  deren  Geleite  Raub  und  Verheerung,  sahen  sich, 
nach  Godefridus  Coloniensis,  viele  Kirchen  genölbigt,  ihre 
Kirchenkleinode  zu  veräussem*).  Es  kabn  hier  aber  nur 
von  Kirchen  ausserhalb  Kölns  die  Rede  sein.  An  Käufern 
fehlt  es  also  nicht.  Uebrigens  scheint  der  Handel  mit  sol- 
chen Kostbarkeiten  von  Seiten  der  Kirchen  selbst  nichts 
Ungewöhnliches  gewesen  zu  sein.  So  sehen  wir  im  Jahre 
1216  das  Domcapitel  in  Köln  ein  mit  Edelsteinen  besetz- 
tes, einundzwanzig  Mark  schweres  Prachtgefass  öffentlich 
an  den  Meistbietenden  verkaufen  und  von  dem  pariser 
Capitel  um  dreihundertsechszig  Pfund  pariser  Münze  an- 
steigem *’}.  Man  kann  diesen  Fall  nieht  als  einen  verein- 
zelten betrachten;  es  mochten  oll  Gelegenheiten  verkom- 
men, wo  die  Kirchen  einzelne  Praebtgeräthe,  deren  sie 
nicht  gerade  notbwendig  bedurften,  veräusserten,  um  den 
Erlös  zu  anderen  Zwecken  zu  verwenden.  Darin  ein  Be- 


Yergl.  8ant  Oswald'«  Leben.  Ein  Gedicht  aua  dem  awulften 
Jahrhandert.  Hcrausgegebon  ron  EttmÜller,  1835.  8.  87. 
V.  3026. 

Vergt.  Oodof.  Col.  ad  a.  bei  Bblimer  fonteaU.  pag.  341. 
wo  ea  heiMt:  In  lantam  paapertatem  eccleaiae  deveniunt,  m 
quiequid  ornatus  in  auro  ot  argenio  ct  gcmniis  pretioaia  in 
cia  ab  antiqaitaa  aervatum  fuerat,  totam  diatractum  et  Tendi- 
Uim  aU.  — Vorgl.  Caoaariua  von  Uaialerbach,  von  Dr.  Alex. 
Kaufmann,  8.  47  Anroerk. 

Vergl.  Dr.  Kaufmann  a.  a.  O.,  wo  die  Stelle  aua  Qudrard, 
Cartulaire  de  rdgUae  de  Notre  Dame  de  Paria,  11.  pag.  421. 
angefBbrC  iat:  Vaa  qaoddam  aomus,  eeeleaie  ooaCre  mlnu« 
ncoeaaariDio.gemxBatuin  oxtarina,  ponderls  nircdtCT  Tiginti  unlua 
marebo,  pro  treoonfia  aexaginU  libria  Pariaieiiaia  monatae, 
cum  a uemine  plna  offerrotur,  licet  publice  venale 
a nobia  fuiaaet  expoaitum. 
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weis,  wie  reich  die  Kirchen  schon  im  twöinen  Jahrhun- 
dert bedacht  waren. 

Zu  einer  hohen  Kunslferti|ikcit  halten  es  in  unserer 
Periode  schon  andere  Metallarbeiter,  die  kölner  Schwert- 
reger.  Panzerschraiede  und  Armbrustmacber  gebracht '). 
Ihre  Arbeiten  waren  in  allen  Landen  berühmt  und  wer- 
den von  Annalisten,  wie  von  nordfraniösischen  und  eng- 
liscben  Sängern  gepriesen*).  Dieselben  mochten  sich  durch 
ihre  praktische  Tüchtigkeit,  ihre  Güte  eben  so  ausieichncn, 
als  durch  ihre  Formschönheil,  indem  der  mittelalterliche 
Handwerker  seinen  Stolz  darein  setzte,  und  dies  besonders 
bei  den  Waflengeriilhen,  auch  in  den  Formen,  in  der 
äusseren  Ausstattung  Gediegenes  und  Schönes  zu  leisten, 
indem  in  diesen  Zeiten  Handwerk  und  Kunst  Hand  in 
Hand  gingen,  die  Kunst  sich  des  Handwerkes  noch  nicht 
schämte,  mitunter  die  bedeutendsten  Künstler  in  aller  Be- 
scheidenheit als  Handwerker  auhraten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  (iralteapei  der  jasgcrei  TitveUage  » seiacfl 
lezügca  IV  kistvisehea  Knst,  beMaden  zaai 
kdlaer  Daai. 

(KortJeuung.) 

In  Salvaterre,  einer  Landschaft  Arragoniens,  reich  an 
Gold  und  Erzen  aller  Art,  erzählt  Albrecht  von  Scharfen- 
berg im  Titurel  der  Sage  nach,  erhob  sich  da,  wo  die 
grosse  Ileerstrasse  durch  das  Thal  von  Bonceval  aus 
Frankreich  nach  Galicien  und  dem  weit  berühmten  Wall- 
fahrtsorte San  Jago  di  Coropostella  führte,  Monsalvaz,  der 
Salvator-Berg,  der  Berg  des  Heiles,  der  behaltene  oder 
der  beschirmte  genannt,  weil  er  für  Juden  und  Heiden, 
ja.  selbst  für  die  meisten  Christen  unzugänglich  war,  und 


~f  £inse1a«  Namen  kommen  bei  Merlo  a.  a.  O.  ror. 

•)  Vergl.  Dt.  Kaafmann  a.  a.  0.  S.  48  ff.  Treffend  bemerkt 
er:  ^Daa  mtualalt«rliche  Köln  war  eine  durch  und  durch  krie> 
^eriaob«  btadt,  und  tritt  uns  ab  aolcbe  in  der  Poeaie,  wie  in 
der  Oeachiebte  entgegen.*'  — Man  darf  aiao  aanehmeOi 
aicb  die  Gewerke,  welche  aicb  mit  der  Anfenigimg  der  Waf- 
fen befaasten,  and  wcicbo  wir  berrita  im  eilAcn  Jahrhundert 
anter  den  Bfligem  Anden,  eobon  früh  ihrer  TfiehtigkeK  we^ 
gen  anaaeicbBaten  und  ihren  Ruf  aa  behaupten  waaaten.  Waa 
die  Aaaflbong  der  aeichnenden  und  bildenden  Künete  aogeht,  I 
in  wie  weit  dteaelhe  bia  tum  dreizehnten  Jahrhundert  in  den  | 
H&nden  der  Kdustletinönche  oder  der  Laien,  rerweifle  ich  auf  j 
die  barvzta  angeführte,  amfaNeod  grAndliebe  Schrift  dea  Prof.  ^ 
Springer:  De  artifioibua  laicia  et  monachu  medü  aevi,  welche  • 
TOD  dem  Verfaaaer  dentacb  bearbeitet,  in  den  beiden  ersten 
Heften  der  Mittheilnngen  der  k.  k.  Ccntral-Commioaivn  1662 
mitgetbeilt  lat. 


Niemand  ihn  rinden  konnte,  den  nicht  Engel  geleiteten. 
Er  lag  aber  mitten  in  einem  Walde,  der  sich  sechszig 
I Tagrasten  ringsum  ausdelinte  und  war  über  die  Maassen 
wild,  steinig  und  mit  Cypressen,  Cedeni,  Farreiikraut  und 
vielerlei  anderem  Gestrüpp  dicht  bewachsen.  Den  König 
Titurel  führte  ein  Engel,  der  vom  Gral  gekommen  war, 
zu  diesem  Berge,  während  susse  Gesänge  von  unsichtbaren 
Wesen  dazu  tönten.  Er  umgab  die  Spitze  des  Berges,  die 
aus  einem  einzigen  Onyx  bestand,  mit  Mauern  und  Thur- 
men und  baute  Paläste  darauf.  Dann  aber  gedachte  er 
dem  Gral,  der  noch  immer  in  den  Lüften  schwebte,  auch 
einen  Tempel  zu  errichten,  wie  ihm  geboten  war.  Mitten 
; auf  der  höchsten  Höhe  des  Berges  ragte,  ein  Klafter  hoch, 
aber  von  hundert  Klaftern  im  L’mfaiig,  eine  Fläche  empor; 

I diese  liess  Titurel  von  Gras  und  Kräutern  reinigen  und 
I schleifen,  so  dass  sie  gleich  dem  Monde  glänzte.  Dann 
kam  ihm  in  seinem  Sinnen,  dem  er  wachend  und 
schlafend  oblag,  der  Gral  selbst  zu  Hülfe;  denn 
eines  .Morgens  zeigte  sich  der  Grundriss  des  Tempels  auf 
der  Fläche  des  Onyx  ganz  so,  wie  er  erbaut  werden  sollte: 
eine  Rotunde  mit  zweiundsicbenzig  Capellen. 
Nach  diesem  Riss  vollführte  man  den  Ban.  Im  Innern 
war  er  allenthalben  reich  geziert;  es  glänzten  zwischen 
rothem  Gold  die  Edelsteine,  jeder  mit  seinen  eigen- 
thümlichen  Farben.  WodieGcwölbc  nach  derKrüm- 
roung  der  Schwibbogen  sich  schwangen  und  von 
den  Pfeilern  aufsliegen,  da  war  mit  hoher  Kunst  Schmelz- 
werk angebracht  und  Korallen  und  Perlen  in  reicher 
Fülle.  An  den  Säulen  und  Pfeilern  waren  kostbare, 
kunstvolle  Bilder  eingegraben,  ausgehauen  und  gegos- 
sen: der  Gekreuzigte  und  Unsere  Liebe  Frau  und  Engel, 
die  so  leicht  dahin  schwebten,  als  kämen  sie  in  freudigem 
Flug  vom  hoben  Himmel  herniedergefahren. 

Schon  die  Hittheiinng,  dass  durch  die  Bemühung  des 
Gral  selbst  der  Bau  ist  eingeleitel  worden,  scbliesst  sich 
an  die  historische  Wirklichkeit  in  so  fern  an,  als  in  den 
Sagen  über  Dombauten  ebenfalls  überirdische  Kräfte 
als  milwirkend  auftreten  und  besonders  an  die  gothischen 
Bauten  sich  die  Sage  anknüpit,  dass  der  Baumeister  ent- 
weder sonst  überirdische  Kräfte  aufgeboten  oder  gar  mit 
dem  bösen  Feind  einen  Bund  geschlossen,  nach  Vollen- 
dung des  Werkes  aber  den  Listigen  überlistet  und  um 
den  bedungenen  Lohn,  die  Seele,  betrogen  habe.  Eine  an- 
dere auf  den  Graltempelbau  bezügliche  Nachricht,  dass 
man  dabei  keinerlei  Lärm  von  Werkzeugen  vernommen 
habe,  steht  mit  der  jüdischen  Sage  in  Verbindung,  nach 
welcher  man,  als  Salomo  den  Tempel  baute,  nicht  den 
Schlag  eines  Steinmetzen  dabei  vernahm,  sondern  was  die 
Meister  und  Arbeiter  an  Steinen  berbeigeschafft,  mit  einem 
Demant  bestrichen  wurde,  der  aus  einem  Adlernest  geholt 

Dio  ■;  2»  by  .öOgl 
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worden,  worauf  die  Quadern  alsbald  in  rechter  Form  und 
Fügung  sich  ahgeplatlet  und  geglättet  hätten. 

Die  zwciundsiebeniig  Cborcapcilcn  standen  in 
der  Kunde  um<den  Tempel;  doch  waren  die  Altäre  darin 
immer  so  gestellt,  dass  der  l’ricster  sein  Antlitz  gegen 
Osten  wandte,  wenn  er  der  Christen  Heil  und  Gottes 
Ehre  in  der  .Mes.se  mehrte.  Ein  Chor  aber  ausser  den 
zweiundsiebenzig  liatte  die  Ausdehnung  von  zweien  der- 
selben und  war  über  die  Maassen  schön  geziert.  Er  .stand 
im  Osten  und  von  ihm  aus  ging  die  Mittelhalle  bis  zur 
Pforte  im  Westen,  wie  auch  eine  andere  Halle,  diese  kreu- 
zend. sich  von  der  Nord-  zur  Südpforte  erstreckte.  Aussen 
an  den  Chorcapellen  waren  Bildwerke  eingegraben  und 
eingegossen,  die.  zeigten,  wie  die  Tempeleiseu,  täglich  ge- 
wappnet, unverdrossen  ritterlich  stritten  auf  Leben  und 
Tod.  dem  h.  Gral  zu  Dienst,  um  ihn  vor  bösen  Leuten  zu 
schützen.  Die  Ecken  der  Chöre,  ihre  Stützpfeiler,  waren 
ohne  Zierde;  dazwischen  aber  waren  von  Rebenlaub  in 
Stein  mancherlei  Gezweige  und  sonderbare  Wunderthiere 
angebracht.  Wo  die  Chöre  mit  ihren  Ecken  vorsprangen, 
da  liess  der  König  auf  je  zwei  einen  Thurm  stellen,  ein 
sechs  Stockwerk  hohes  Glockenbaus.  Diese  Thürme  waren 
kunstreich  und  kostbar  wie  der  Tempel  und  umgaben  ihn 
Im  Kreise,  dem  Gral  zu  Ehren.  An  jedem  Chor  waren 
acht  Wände,  deren  drei  sich  an  das  Gewölbe  des  Haupt- 
gebäudes anschlossen,  während  die  Tbürme  mit  acht  Sei- 
ten ganz  frei  standen.  An  jedem  Stockwerk  derselben 
waren  an  jeder  Seite  drei  Fenster ; aussen  herum  lief  eine 
Spindeltreppe,  durchsichtig  gebaut.  Auf  dem  Dache  jedes 
Tbiirmes  brannte  hell  ein  Rubin ; darauf  stand  ein  hohes 
lichtes  Kreuz  von  Krystall,  dem  Teufel  zur  Abwehr,  weil 
ihm  da  Schach  und  Matt  gesagt  wurde  mit  all’  seinen 
Listen;  denn  die  Tempeleiscn  waren  vor  Todsünde  wohl 
behütet.  Im  Feuer  vergoldet,  stand  auf  jedem  Kreuz  ein 
Aar;  wenn  man  ihn  von  ferne  sah,  meinte  man,  er 
.schwebe  frei  in  der  Luft  mit  ausgespannten  Flügeln,  weil 
das  Kreuz, darauf  er  sich  erhob,  wegen  seiner  Weissc  nicht 
sichtbar  war.  Vor  allen  Chorcapellen  waren  Gitter  von  Gold, 
danebeh  SpindeLsäulen  mit  starken,  geschwungenen  Bogen 
darüber.  Auf  diesen  Bogen  prangten  Bäume  von  Gold, 
mit  Vögeln  besetzt,  die  friedlich  zusammensassen.  Die 
Verzierung  der  Mauern  war  mit  Reben  durchflochten ; die 
waren  von  Gold  und  sahen  doch  grün  aus.  Darunter  füg- 
ten sich  wundervolle  Blumen  ein,  hier  grosse  Rosen,  weiss 
und  rotli,  dort  weisse  Lilien,  mit  grünen  Stengeln,  der 
schönsten  Blumen  Bilder  sah  man  da,  Stengel,  Kraut  und 
Blüthe  und  alles  l.aub  von  Gold.  Das  Laub  hing  dicht 
an  einander  und  wenn  die  Luft  es  bewegte,  hörte  man 
es  in  süssen  Tönen  an  einander  klingen,  wie  wenn  die 
goldenen  Schellen  von  lausend  auffliegenden  Falken  an  cin- 


I ander  tönen.  L'ehcr  den  Rehen  schwebten  Engel,  als  kä- 
men sie  aus  dem  Paradiese  und  wenn  das  Geranke  der 
Beben  den  Klang  des  Laubwerkes  hervorrief,  dann  schien 
I cs,  als  seien  Engel  lebendig. 

^ Wer  denkt  bei  den  zweiundsiebenzig  Chorcapellen  der 
Dichtung,  die  der  phanlasiretide  Geist  durch  seinen  Zau- 
berstab erbaut  und  ausstattet,  nicht  an  die  sieben  Capel- 
len oder  Chörlein  des  Domes,  deren  Zahl  der*  der  Gaben 
des  heiligen  Geistes  und  der  heiligen  Sacramente  entspricht, 
während  der  Dichter  durch  die  W'ahl  seiner  Zahl  an  die 
zweiundsiebenzig  von  Christus  ausgesandten  Jünger  erin- 
nern will.  Die  einzelnen  Chörlein  des  Capellenkranzes  im 
I kölner  Dom  sind  auch  durch  Steingeländer,  ursprünglich 
bemalt  gewesenes  Gitterwerk  abgesondert.  Die  Altäre 
darin  stehen  alle  nach  Osten,  neben  jedem  ist  eine  spilz- 
hogige  Wandlaube  zur  Aufstellung  der  beim  Gottesdienst 
erforderlichen  Wein-  und  W’assergefässe  bestimmt.  Die 
Wände  der  Capellen  waren  bemalt,  rundum  in  denselben 
' läuft  eine  steinerne  Bank,  wie  im  ganzen  Gebäude.  Fasst 
in  jeder  Capelle  steht  dem  Altar  gegenüber  ein  tischarti- 
^ ges  Grabdenkmal  mit  dem  lebensgrossen  Bilde  eines  Erz- 
bischofes  in  Marmor  oder  in  Erz;  in  der  mittleren,  an  der 
Nordseite,  birgt  ein  Marroorgehäuse  den  goldenen,  reich 
mit  Edelsteinen  und  Bildwerk  verzierten  Sarg  der  heiligen 
drei  Könige. 

In  der  Darstellung  des  Graltempels,  wie  wir  oben  ge- 
sehen, liefert  eine  reiche  Pflanzenwelt  den  Schmuck,  die 
Gliederung  und  Belebung.  Auch  darin  vor  Allem  haben 
wir  die  Einwirkung  gotbischer  Kunst  auf  den  Geist  des 
Künstlers  zu  erkennen.  Phantasiereicbe  Männer,  wie  Jo- 
seph von  Görres  in  seiner  von  mächtigen  Gedanken  spru- 
delnden Schrill  über  den  kölner  Dom  und  das  strassburger 
Münster,  haben  das  Innere  spitzbogiger  Kirchen  treffend 
mit  dem  schattenreichen  Wipfelgewötbe  uralter  Wälder 
verglichen,  und  so  liesse  sich  dasAeusserc  mit  einem  viel- 
zackigen.  waldbewachsencn  Felsen  vergleichen.  Götbe  lässt 
den  Baumeister  des  strassburger  Münsters  Erwin  vonStein- 
bach  durch  seinen  Genius  also  vermahnen:  .Vermannich- 
faltige  die  ungeheure  Mauer,  die  du  gen  Himmel  führen 
sollst,  dass  sie  aufsteige  gleich  einem  hocherhabenen,  weit- 
I verbreiteten  Baume  Gottes,  der  mit  tausend  Aesten,  Millio- 
nen Zweigen  und  Blättern  wie  Sand  am  .Meere,  ringsum 
der  Gegend  verkündigt  die  Herrlichkeit  des  Herrn,  seines 
Meisters.“  Wie  im  Innern  die  Fensterverzierungen  und 
Capitäle  der  Säulen  und  Pfeiler  aus  Pflanzenforraen  ge- 
bildet sind,  so  Anden  sieb  auch  aussen  Kleeblätter,  Kreuz- 
blumen und  Rosen,  aus  denen  die  durchbrochenen  Gelän- 
der und  die  Füllungen  der  Fenstergiebel  und  Thürmchen 
zusammengesetzt  sind.  Am  meisten  aber  kommt  jene 
Uebereiiistimmung  in  dem  unmittelbar  aus  der  Pflanzen- 
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oalur  enilebnten  RliiUerschmucke  zum  Vorschein,  womit 
cir  die  Gesimse,  die  Hohlkehlen  der  Fenslerbogen,  den 
OicbGrst,  die  Giebel,  Thiirme  und  Thürmchen  belaubt 
-ehe®,  l’eberall  sprossen  gleichsam  Knospen  und  Blatter 
ienor,  und  die  Spitzen  der  Giebel  und  Tburme  endigen 
.« (inen  rormlichen,  aus  mebreren  Blättern  und  Stengeln 
behebenden  Zweig,  welcher  bald  ein  einfaches,  bald  ein 
deppelles  Kreuz  nach  allen  Hichtungen  bildet.  Dem  sämint* 
brben  Laubwerk  am  kölner  Dome  liegt  aber  eine  gemein- 
siine  Form  zu  Grunde,  dem  Blatt  des  Bärenklau  nachge- 
tiildet;  einige  andere  Blattformen  ahmen  das  Kleeblatt 
oder  die  Schwertlilie  nach,  welch  letztere  namentlich  an 
dm  Kndpunkteii  der  Kreuze  angebracht  wurde.  Trotz  der 
'(mrinsamen  Grundform  zeigt  aber  doch  alles  Laubwerk 
ie  grösste  .Mannichfaltigkeit  und  solche  Naturtreue,  dass 
oiiD  die  meisten  nachgebildeten  Pflanzen  gleich  erkennt. 

Der  Grund  der  Verschiedenheit  in  Anwendung  des 
BiiUcrschmuckes  von  Seiten  beider  Künstler,  von  denen 
der  eine  in  Stein,  der  andere  in  Versen  dichtet,  liegt  also 
dzria,  dass  unter  der  Hand  des  Baumeisters,  der  an  kor- 
)vrli(bes,  festes  .Material  gewiesen  ist,  die  Pflanzen-  oder 
Blillform  imSteine  erstarrt  und  nur  noch  ein  ideales  Leben 
brbalt,  während  der  frühlingsfriscbe  Poet  lebendige,  grü- 
(mde  Ranken,  .saftiges  Blattwerk  und  feurige  Kosen  in 
s'bgaer  Ordnung  durch  sein  Phantasiogebildc  schlingt  und 
dirtb  den  Hauch  poetischen  Lebens  diesem  Schmucke 
der  vegetabilischen  Natur  eine  ewige,  unvcrwelkliche 
Frnrbe  verleiht ; obendrein  fügt  er  noch  den  Zauber  bei, 
dns  das  von  Zephvren  bewegte  Laubwerk  .Musik  macht, 
«ifarend  die  Architektur  in  Maass  und  Verhällniss,  die 
nsea  Rhythmus  in  die  Steinmasse  legen,  eine  stumme,  nur 
iinsterohren  vernehmliche  Musik  mit  herzbewegenden 
^Visen  ertönen  lässt. 

Auch  den  Altar  baut  der  Dichter  auf,  indem  er  den 
:iimzenden  Spiegel  seiner  Phantasie  der  Wirklichkeit  zu- 
vmdet,  so  dass,  was  die  Wirklichkeit  an  Stoff  und  Maass 
und  Beschränkung  gebunden,  Schönes,  aber  nicht  Wun- 
derbares, aufgerichtet  bat,  mit  Glanz  übergossen  und  zur 
Ibrrlichkeit  erweitert  wird,  jedoch  so,  dass  die  Lineamente 
der  historischen  Structur  kenntlich  bleiben  und  also  der 
fset  den  Rahmen  und  die  Grundzüge  sich  auf  empirischem 
aus  den  liturgischen  Anschauungen  und  den  ge- 
vcbicbtlich  gewordenen  Typen  des  Aufbaues  hergebolt  bat. 
ho  leigt  sich  auch  hier  die  Vermählung  der  Phantasie, 
vclcbe  keine  Schranke,  als  nur  die  des  inneren  W'ider- 
'f'uebes,  und  keine  Abwehr,  als  die  der  Hässlichkeit 
^rtiat,  mit  dem  in  sichtbarer  Realität  Greifbaren,  zumal 
'Is  dieses  historisch  Gegebene  durch  den  geheiligten  Brauch 
der  Kirche  seine  Weibe  und  ausschliessliche  Berechtigung 
erhalten,  und  darin  liegt  zugleich  ein  herrliches  Zeugnis® 


für  die  zart  empfindsame  fromme  Scheu  des  Poeten  gegen 
das  Heilige  und  Kirchliche,  der  Ziel  und  Schranke  und 
Grundriss  sich  nicht  aus  eigenen  Geistesbildern,  sondern 
aus  einer  unantastbaren,  menschlichem  Bes.sermochenw ol- 
len entrückten  Sphäre  des  Heiligthums  geschöpft  bat.  Die 
alten  Künstler,  Architekten  und  Poeten  haben  es  vermie- 
den, nimis  ingenio  suo  indiilgerc,  sie  hoben  mit  liebender 
Hingebung  das  Schöne,  sofern  cs  schon  wirklich  war,  um- 
fasst, statt  es  aus  ihrem  eigtnien  Geiste,  als  einer  Tabula 
rasa,  hervorzulocken,  und  desshalb  haben  ihre  Bllilungen 
bei  allem  Reize  eines  über  der  Wirklirhkeit  schwebenden 
Ideals  zugleich  die  Objectivltät  und  Fassbarkeit  eines  all- 
gemein Verständlichen,  das  sich  stützt  auf  die  Vorbedin- 
gungen von  Zeit,  Geschichte  und  ßediirfiiiss,  während  im 
schroifen  Gegensätze  hierzu  die  Bildungen  vieler  neuem 
Künstler  wie  Hieroglyphen  unverständlich  uns  anhiieken, 
weil  sic  aus  dem  Fiebertraumc  einer  von  allen  reellen  und 
historischen  Vorbedingungen  cmancipirtcn,  aus  purem 
Nebel  mit  subjcctiver  Laune  gestaltenden  Phantasie  her- 
vorgegangen. 

Nach  der  Darstellung  des  Dichters  waren  im  Gral- 
tempel die  Altäre  wunderbar  geziert,  die  Altarsteine  Sa- 
phire. Von  diesem  Steine  gibt  es,  sagt  der  Dichter,  drei 
Arten;  die  beste  derselben  hat  die  Figenschaft  und  Kralt, 
dass  sie  des  .Menschen  Sünde  aus  dem  Buche  des  göttlichen 
Richters  tilgt  und  dem  .Menschen  zu  Gott  kommen  hilft 
durch  das  W'asser.  das  über  sich  zu  Berge  Oiesscii  kann; 
das  heisst,  des  Steines  Kraft  gibt  die  Tugend,  dass  man 
die  Sünde  reuevoll  beweint.  Gott  selbst  gab  seine  Gebote 
dem  Moses  auf  einem  Saphir  geschrieben,  und  so  viel 
Gebote  auf  den  zwei  Tafeln  geschrieben  sind,  so  viel  sind 
die  Tugenden  des  Steines.  Auf  jedem  Altäre  standen  Ke- 
liquienscbrcinc,  Gemälde  und  Bildhaucrwerkc,  alles  von 
grösster  Praeht;  über  jedem  Standbild  erhob  sich  auf  vier 
Säulen  ein  steinerner  Baldachin,  dem  darge.stellten  heiligen 
Himmelskinde  zu  reicher  Glorie.  Vorhänge  von  grünem 
Sammt  hingen  an  Ringen  über  und  neben  jedem  Altar, 
zum  Schutz  der  Bildwerke  und  Zierathen  gegen  den 
Staub.  Und  wenn  der  Priester  die  heil.  Messe  las,  wurde 
an  einem  Seidenschnüreben  gezogen,  dass  der  Altar  frei 
dastand.  Unter  der  Messe  aber  brachte  ein  Engel  vom 
Gewölbe  hernieder  ein  weisses  Tuch,  und  nach  der  Wand- 
lung bei  den  Worten  des  Priesters:  .Lass  dieses  Opfer 
hingetragen  werden  durch  die  Hände  deines  h.  Engels 
auf  deinen  erhabenen  Altar  im  Angesichte  deiner  gött- 
lichen Majestät“  — schwebte  er  wieder  empor,  und  eine 
Taube  flog  ihm  entgegen,  wie  sie  aus  dem  Paradiese  kam, 
gleich  dem  h.  Gci.ste. 

Hat  man  die  gründlichen,  auf  tiefgehender  Forschung 
basirenden  .Abhandlungen  Kreuser's  in  unserem  Blatte,  in 
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seinem  .üircheiibau*  und  seinem  Buche,  betileU:  .Das 
heilige  Messopfer“,  über  die  ursprüngliche  Form  des  Altars 
und  seine  durch  Bedürfniss  und  Zeitgeschmack  bedingte 
allmähliche  Umbildung  gelesen,  dann  sieht  man  in  der 
obigen  poetischen  Schilderung  fast  nur  eine  Copie  der 
Wirklichkeit.  Wenn  schon  in  Beiug  auf  die  früher  er- 
wähnten Chorcapellen  vom  Dichter  ausdrücklich  erwähnt 
wird,  dass  in  denselben  die.  Altäre  und  also  auch  der 
Hauptaltar  nach  Osten  standen,  so  hängt  dies  mit  der 
bis  ins  christliche  Alterthum  sich  erstreckenden  Sitte  tu- 
sammen.  Im  Westen,  dem  Orte  des  Sonnenunterganges, 
der  Nacht,  der  geistigen  Finsterniss,  des  Heidenthums,  ist 
der  Eingang,  und  der  Eintretende  kehrt  sich  zum  Altar 
nach  Osten;  so  wendet  sich  der  Christ  tu  der  die  F'inster- 
niss  vertreibenden,  licht-  und  wärmespendenden  Lebens- 
sonne Jesus  Christus.  Wegen  dieser  metaphorischen  Auf- 
fassung heisst  die  westöstliche  Kirthenbaulinie  die  heilige 
Linie.  Der  Altar  aber  ist  nicht  bloss  der  Tisch  des  Herrn 
— die  Form  eines  auf  vier  Füssen  stehenden  Tisches 
batte  er  w irklich  in  der  ältesten  Zeit  — , sondern  er  stellt 
auch  den  Heiland  selbst  dar,  und  daher  verbeugen  sich 
die  Christen  vor  dem  Altar  und  die  Priester  huldigen  ihm 
durch  den  Kuss.  Ferner  wird  er,  gleich  dem  Heiland  im 
Grabe,  in  Leinwand  gehüllt;  in  der  inneren  Höhlung  birgt 
er  die  Ueberreste  eines  Blutzeugen,  die  in  alter  Zeit  wäh- 
rend der  h.  Messe  sogar  auf  den  .Altar  gelegt  wurden,  in 
Erinnerung  an  die  Leiber  der  Heiligen,  die  bei  Christi 
Tod  auferstanden.  Schon  die  ältesten  grösseren  Kirchen 
batten  mehrere,  die  alle  Kirche  zu  Jerusalem  sogar  gol- 
dene Altäre.  Der  Hochaltar  aber  in  der  Milte  galt  als 
eigentlicher  und  immerwährender  Thron  des  Leibes  und 
Blutes  Christi;  daher  hiess  er  in  aller  Zeit,  wie  im  ,Titu- 
rel“,  der  Altar  der  Frohne  oder  des  Frohnleichnams ’) 
und  war  von  einem  schützenden  Ueberbau,  dem  Ciborium, 
bedeckt,  von  welchem  jetzt  nur  noch  eine  Erinnerung  im 
Traghimmel  vorhanden  isL  Das  Ciborium  ruhte  meistens 
auf  vier  dünnen  Säulen,  zwischen  welchen  Vorhänge  an- 
gebracht waren,  die  ursprünglich  zur  Verhüllung  des  heil. 
Opfers  vor  den  Augen  der  Nichtgläubigen,  später  aber, 
wie  im  Graltempel,  zum  Schutze  des  Altars  vor  Staub 
dienten.  Oben  auf  dem  Altäre  stand  dasCrucifiz  mit  Lich- 
tern und  Blumen.  Den  Namen  aber  batte  dieser  Ueberbau 
davon,  weil  im  Innern  gerade  unter  dem  CruciGz  das 
Speisegefäss  mit  den  heil.  Hostien  aufgehängt  war,  auf 


*)  Du  Wort  iit  eine  ZaummonactinDg  *u>  twelen;  1)  uia  dem 
goikitcben  frikoja,  altbochdautoch  fro  s Dotninu»»  wovon  das 
fern,  frowe,  nenbcchdeutach  freu  = Dominii  siefa  erhalten  hM; 
10  Krohnknocht,  Frohndienet;  tf)  aus  licham  von  lieb,  gothiscb 
leik  mit  der  Derivationuylbe  am  (das  apitere  nam  !«t  Ent- 
•tellong),  nrfprUnglich  siebt  cadaver,  aondern  corpua. 


welches  jetzt  der  Name  übergogangen  ist.  Es  hatte  ge- 
wöhnlich die  Gestalt  einer  Taube  von  Gold  und  Silber, 

(Fortsetzung  folgt.) 
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'6r|iprrd|un0en,  Ülittiicilungra  etc. 


Wies.  Der  Kaiser  hat  «len  von  Sr.  Eminenz  dem  Hoch- 
wSrdigsten  Herrn  Cardinal  und  Erzbischof  von  Wien  zum 
Dombaumeister  von  SL  Stephan  ernannten  Herrn 
Professor  Fr.  Schmidt  zu  bcslütigen  geruht. 


Ralterdaai.  Man  fängt  auch  in  Holland  an,  auf  eine 
wttrdige  .Ausstattung  der  katholischen  Kirchen  zn  sinnen,  den 
alten  Zopf  zn  verbannen,  mit  dem  nnaere  Vorfahren,  gewiss 
in  der  besten  Absicht,  so  viele  Kirchen  verunstaltet  haben. 
Dis  hiesige  Kirche  doa  h.  Dominiena  bat  einen  monnmenta- 
len Bildschmuck  erhalten  durch  den  belgischen  Maler  B out  I- 
lot,  welcher  in  der  Kuppel  die  dem  h.  Dominicus  erschei- 
nende b.  Jangfrau  mit  dem  Jesuskinde  malte,  und  in  den 
Ecken  derselben  die  vier  Evangelisten.  Es  ist  ein  ernstes 
Streben  in  diesen  Bildern,  denselben  einen  monumentalen,  re- 
ligiösen Charakter  zu  geben,  nicht  zu  verkennen. 


faria.  Seit  der  h.  Weihnacht  ist  die  Notro-Dame-Kirche 
dam  Publicum  wieder  geöffnet  Der  Wiederheratellungsbauten 
im  Innern  wegen  war  die  Kirche  mehrere  Monate  lang  ge- 
schlossen Der  Chorban  des  altebrwürdigen  Tempels  hat  sich 
durch  die  decorative  Kunst  verjüngt.  Nach  imserem  Daflir- 
, halten  bat  man  des  Guten  zu  viel  gothan.  Der  Hochaltar  ist 
neu,  mit  Standbildern  aus  Bronze  und  Marmor,  dem  Altar 
zu  beiden  Seiten,  nach  altem  Branche,  ein  Biachofiaitz,  zwei 
4.  Thronaitze  im  reichsten  Spitzbogenatyle  in  Holz  geschnitzt. 
Ein  schön  vergoldetes  Gitter,  gewissenhaft  styliairt,  bildet  die 
Chorschranken.  Die  Chorrundung  ist  ganz  mit  neuen  getnal- 
' ten  Fenstern  versehen  worden,  welche  mit  ziemlichem  Glücke 
den  Styl  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nachahmen.  Der  Ca- 
pellenkranz ist  in  Harmonie  mit  dem  Chore  selbst  auch 
reelaurirt  und  decorirt.  In  einer  der  Capellen  ist  jetat  das 
Denkmal  des  Erzbischofs  Affre  anfgcetellt,  der  bekanntlich, 
ein  Apostel  des  Friedens,  auf  einer  Barricade  den  Tod  fand. 

1 Auf  einem  mächtigen  Piodeatal  sehen  wir  die  lebenagroese 
Status  des  Erzbiachofa  in  fallender  Stellung,  das  Cruciffx  in 
der  Linken,  den  Oeliweig  in  der  Rechten;  gelungen  ist  der 
Ausdruck  versöhnender  Milde  in  dem  schönen  Kopfe.  Auf 
. der  Heuptfa^ade  des  PiedeataU,  aut  franzöiischem  Marmor, 
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rit  im  Basrelief  die  Todeecenc  des  Prilaten  in  einer  sehr 
lebendigen  Composltlon  dargestellt.  Das  Monument  hat  einen 
eniAten  Charakter  und  ist  mit  Tielem  Kleisse  ausgef\ihrt  ~ 
üe  Arbeit  tod  Hiofsehn , vollen  Jahren,  da  das  Denkmal 
^eich  nach  dem  Tode  des  Erzbischofs  1848  in  Auftrag  ge- 
pben  wurde. 

Io  der  Uarcourt>Capeile  hat  man  ein  ttberlebenagrosaea 
Stsodbild  der  h.  Jungfrau  aus  carrarischem  Marmor  aufge- 
itdlt,  welches  frflber  einem  Carmeliterkloster  in  Rom  ange» 
und  das  Werk  eines  florentiniscben  Bildhauers  sein  soll. 
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fitlnir  rdij;;ln»r  1114^  ia  StmUoifkn,  nach  Gamälden  and  { 
Zeichnnngcn  von  M.  Pani  v.  I>aachwaaden,  Theodor  I 
V.  Deacbwaoden,  Maria  Ellenrieder,  Gebhard  Flata, 
Adam  Hnber,  P.  MoHtor,  Joa.  Obwexer  etc.,  gestochen  , 
von  J.  Allgeyer,  N.  Barthelmeaa,  J.  M.  Baumann,  Job. 
Bürger,  Konrad  Geyer,  Fr.  I.udy,  Fr.  Massan,  Cbr. 
Preiael,  J.  L.  Raab,  Al.  Rordorf,  Adr.  Schleich,  R. 
Staog,  J.  F.  Vogel  etc.  Mit  Gedichten  von  P, 
Gail  Morel.  XV.,  XVI.,  XVII.  Heft  Eintiedeln. 
Oebrtlder  Beosiger. 

In  obigen  Heften  begegnen  wir  der  Fortnounng  eine»  Untomeh' 
atniy  das  es  sich  sum  Ziele  genommen,  bedeutende  oder  wenigstens 
^stiebe  Leistungen  vom  Gebiete  der  christlichen  Malerei  durch  . 
kt  Grabstichel  zu  TcrviclfllJtigen  nnd  itn  Gegenssu  in  einer  rohen,  ' 
tikr  Kunst  spottenden  Kabriksmenier  und,  lu  einer  frenxt^ischen, 
is  cflMlicben  Darsielinngen  mit  Mpitxcnrand  atch  gefallenden  Zier* 
bekkeit,  wirklich  erbauliche  Dildcr  voll  Andacht  und  gesunder  £m* 
piadong  dem  rubticum  anzubieien.  Hei  der  grossen  Vorliebe  des 
Measebea,  welche  in  seiner  Doppelnatnr  ibren  natürlichen  Kückhalt 
ist,  das  Geistige,  l-'cbcninnlichc  zu  verkörpern  und  die  bedeutenden 
^igeiase  und  Personen  der  Offenharungiigeschicbte  in  einer  das 
Aap  und  durch  das  Auge  das  Oemfith  treffenden  Darstcllnng,  in 
wadieb  wahrnehmbarer  Weise  tu  xciebnen,  so  dass  der  Gedanke  in  f 
kl  Rild,  die  Empfindaiig  in  Farbont&ne  nmgcwondelt  wird,  kann 
aat  der  Wnnach  Aller  derer  sein,  die  es  sowohl  mit  der  Kunst 
dl  dem  Christenthume  gut  meinen,  dass  nicht  das  gewinniflehtige 
h:ereass  suf  Kosten  des  Konstideals  und  der  religiösen  Ansprfiche  • 
^>ties  Feld  für  seine  Gcldspecalstlon  ausbeute  und  Zerrbilder  unter 
km  FubUenm  verbreite,  welche  ln  Istheiischcr  und  religiöser  Hin* 
kehl  gleich  rerwer6ich  sind  und  in  denen  man  alles  Mögliche  Anden  j 
uaa,  oor  nicht  einen  edleren,  christlichen  Kunstgeschmack  und 
Ids«  des  hoben  Gegenstandes  würdige  Behandlung.  Der  düsseldor- 
kr  bilderverein  and  andere  Unteme^nngen  Ihnlicfaer  Art  haben 
diesem  Felde  mit  dem  Gestrüpp  und  den  Schmarotxerpüanien 
Tbeil  snfgerlumt,  den  Volksgeschmack  durch  QewOhnong  an 
^^wwia  pliniert  und  so  ein  wichtiges  Moment  der  christlichen 
^'^tkiertishang  der  ihrem  raateriellen  Interesse  das  Heilige  opfernden 


flpeculation  sum  Theil  ans  den  Hltaden  gewunden.  Bei  dem  uuerschöpf* 
lieben  Rctchihnnie  der  darstutellenden  Gbjecte  und  bei  dem  grossen, 
doreh  Schenken  und  Wiedenobenken  veranlaasten  Verbrauch  dieser 
Bilder  wird  cs  crklArlich,  dam  dennoch  eine  gesohroackswidrigv, 
grobe  oder  weichliche  Production  mit  ihren  schlecht  Ülnniinirten, 
fkrbenstrotxenden,  auf  den  rohen  BJnn  berechneten  Darstellungen 
und  dann  mit  ihren  tierlich  gekAmmten,  verhimtnelten  franxösiseben 
Salonsfaeiligen  uoefa  immer  bic  and  da  ihre  Kochnung  findet  nnd  wir 
mfissen  desahalb  im  InterBase  der  Religion  und  der  Knnvt,  die  sich 
wie  Mittel  und  Zweck  xor  Einwirkung  auf  das  menschUeke  ÜemOib 
die  Hindu  roiohen,  onverholene  Freude  empfinden,  so  oft  ein  neues, 
eigenthfimliobes  Unternehmen,  das  mit  beeonderen  Mitteln  deneelben 
Zwecke  dient  and  in  rechter  Würdigung  seiner  hohen  Anfgahe  allen 
gerechten  Ansprüchen  Befriedigung  verspricht,  sich  den  vorangegan* 
genen  anreiht. 

Die  Bilder,  welche  obige  Galerie  uns  vorführt  (das  letzte  Heft 
scbliesat  mit  dem  102.  Bilde),  verdanken  ihren  Ursprung  dem  Pinsel 
oder  dem  Stifte  vorxUglicb  von  Malern  der  Ncuxeit;  doch  findet 
sich  auch  maticbe  Perle  aus  christlichen  Kunstschulen  früherer  Zeit; 
derjenige  Name,  der  aber  mit  seinen  künstlerischen  Productionen 
die  gante  Bammlung  beherrscht  und  ihr  durch  die  überwiegende 
Zahl  seiner  Bilder  das  geistige  Geprüge,  die  l’bvsiognomio  einer 
cbarakterlstuichen  Auffassung  mitthcilt,  ist  der  im  Scbweixerlande 
vidgenanuto  und  mit  Recht  geschillate  Maler  Paul  v.  Doschwanden, 
der  manche  Kirche  und  manches  Privalhaus  mit  seinen  durch  Innig- 
keit nnd  Lieblichkeit  gewinnenden  Bildern  gexiert  bat.  Wir  haben 
den  schlichten  und  kindlich  heiteren  Mann  auf  einer  Reise  gesehen 
nnd  gesprochen,  wir  haben  ihn  auf  seinem  Atelier  in  seinem  stillen, 
emsigen  Hchaffcn  belauscht,  und  wir  haben  uns  das  Urtheil  gebildet, 
dass  neben  ausreichendem,  durch  Flciss  vervollkommnutom  tech- 
nischem Geschick  besonder«  eine  walire,  begeisterte  und  tiefe  Auf- 
fsMtuiig  des  Christcnihums,  seiner  bimmliscbcn  Ereignisse  und  Per- 
sonen ihm  den  Pinsel  führt  und  seine  Bilder  mit  einer  Anrauth  aus- 
stattet, die  wir  manchmal  hei  Künstlern,  die  ihn  an  Qeiiialitlt  und 
Technik  fiberrageii,  vermissen.  Er  ist  mild  nnd  zart,  ohne  weich- 
lich; innig  und  hingehend,  ohne  süsslich  zu  werden;  auf  jener  schma- 
len und  precUren  Gritize  wandelt  er  mit  Sicherheit,  weil  eine  glau- 
benstroue,  wahre  Gesinnung  und  ein  feiner  Tact  ihn  an  den  Klippen 
des  Unechten,  Manierirten  und  Affeciirten  vorüber,  zu  den  Formen 
und  Ausdrücken  einer  auch  im  Zarten  noch  reifen,  im  Lieblichen 
noch  tiefen  Behandlung  führt,  ln  den  drei  Heften,  welche  uns 
angenblicklich  vorliegcn,  finden  wir  noch  Biahlsticho  nach  Lccbner, 
Spada,  Correggio,  Schraudolph,  Leonardo  da  Vinci,  nach  swe!  sehr 
atimuthenden,  durch  Innigkeit  der  Auffassung  herTorsteebenden  Zoich- 
nungen  von  N'aucr,  welche  das  Jesuskind  einmal  mit  den  Attribu- 
ten des  Leidens  und  dann  mit  der  Weltkugel  darstellen,  und  nach 
Obwaser.  Die  Stahlstiche  verdienen  wegen  ihrer  correcten,  feinen 
und  sorgflltigcn  Ausführung  vieles  Lob  und  rühren  sum  TbcU  von 
Künstlern  her,  deren  Name  auf  diesem  Gebiete  nicht  ohne  Klang  ist. 
Besonders  müssen  wir  es  an  diesen  Stahlstichen  borvorbeben,  dass 
der  Ton  ein  krftfUgerer  nnd  besonder«  der  ScbaUengmnd  gesittigter 
int,  als  bei  den  Bildern  dos  düsscldorfcr  Vereins,  und  obwohl  wir 
hier  nicht  darüber  streiten  wollen,  welche  Anfiassnng  mehr  den  For- 
derungen der  Kunst  entspricht,  ob  jene  lichtere,  blasser«  und  mehr 
fttherisebo,  oder  diese  krftftigcre,  ln  welcher  der  Contrast  von  Licht 
und  Schatten  wirksamer  ist,  so  können  wir  doch  unser«  Erfahrung 
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sur  BestAti^ng  dafür  aufülircn,  daaa  oin  groaaer  Theil  dea  PubH' 
ouma,  fnr  walobca  aolcbe  Bilder  beedramt  ■ind,  für  die  plaatischere, 
ooncretere  und  safUgere  Daretellung  mehr  VenülodnUa  and  mehr 
Intereoee  mitbringt,  al«  für  Jene  Atheriacb  reine  Elegant  und  darcb* 
•iohiige  Kansteohünheit;  doch  darüber  mag  der  Geacbmack  eutecbei« 
den ; von  veracbiedenen  Beiten  wird  demaolben  Zwecke  gedient  und 
bei  einem  lauteren  Kunttbeetreben  and  einer  durch  daa  hehre  Kanal* 
obJect  eitigegebeoen  Bohandlangvweiae  graviürt  daa  8piol  der  Gegen* 
■Alt«  im  blrlaabten  doch  nach  einem  Miuelpuokte.  Wenn  viele  Vie* 
loa  und  Veraohiedenea  bringen,  wird  Jedem  Etwaa  gebracht  und 
innerbalb  der  Umbeguiig,  welche  daa  Bohbne  gegen  den  t'ngeeobmack 
und  dae  HAaelicbe  aiifbaul,  mag  eich  verecbledener  Konaitrieb  in 
Beinen  maonlcbfaltigen  Riohtongen  und  Formen  geltend  machen. 

Zur  wirkaameren  Vorführung  und  Verinnerlichung  der  in  den 
Stahleticben  dargeatelUen  Bcenen  und  Personen  ist  noch  eine  andere 
Kunst  tu  Hülfe  gerufen,  nkmlich  die  Dichtkunst.  Wir  haben  bei 
einem  anderen  Oegenstando  (in  der  ersten  Nummer  d.  J.  ^Qber  den 
Graltempel*)  hervorgehoben,  wie  die  Künste  in  einem  harmonischen 
Vereine  sich  gegenseitig  heben  mid  tragen,  ihre  besonderen  Wirkun* 
gen  gegen  einander  tu  einem  Gesammt-Eindrucko  ergAntcn,  in  dem 
Paradiese  der  herrllchaten  Geistesblflthen  mit  grosser  Ffillo  durch 
einander  wachten  und  das  Blatt  der  einen  Kunst  der  Frucht  einer 
anderen  tum  8chutx  und  tur  Folie  dient.  Unter  dieeem  Geeichta- 
pnnktc  haben  aber  von  jeher  Malerei  and  Dichtung  mancherlei  Be* 
rtthrungspunkte  gehabt;  oA  hat  die  Poesie  die  Vorwürfe  tu  ihrer 
Bebüderung  den  Werken  des  Pinsels  entlehnt,  wie  andererseits  die 
Maleret  die  würdigsten  und  erhabensten  GegensiAnde  einer  BphAre 
verdsjikt,  die  von  der  schöpferischen  Phantasie  der  Dichter  ist  be* 
lebt  und  bevölkert  worden.  Wenn  wir  nun  sagen,  daaa  in  der  reli- 
giösen Galerie  tu  den  Btahlatiehen  Gedichte  als  Erklärnng  sind  bei* 
gefügt  worden,  so  wAre  cs  ein  MissvorstAndniss,  wollte  man  glaa- 
ben,  die  Poesie,  auf  alle  BelhststAndigkeit  verxichlend,  sei  tu  einer 
solchen  Dienstbarkeit  herabgestiegen,  dass  sie  in  einer  an  daa  Bild 
e&ghcrsig  sich  anklammcmdcn  Weise  einen  im  Rhythmus  gefügten 
und  durch  Reim  vcrschünortcn  Commentar  tu  dem  Stahlstich  gelie* 
fort;  nein,  der  Dichter  bat  es,  einem  glücklichen  Instincie  folgend, 
vermieden,  eine  nfichtemu  didactlsehe  Ausführung  tu  geben,  die 
unn&thiger  Weise  dem  Scharfsinn  des  Kinaclnen  vorgreifl,  um  ihm 
in  der  EntrtUbsclung  des  Hildes  den  Genuss  solbstcigcnen  Flndens 
tu  rauben;  die  Gedichte  sind  wesentlich  lyrisch,  warm  durch* 
haucht  von  dem  Leben  selbestAndiger  Production ; sie  «ind  nur  dem 
Bilde,  als  einem  fruchtbaren  Lebensgrunde,  aufgusetxt,  in  welchem 
sie  ihre  Wnraeln  treiben;  das  Bild  Ut  nicht  Original  für  Nachbil- 
dung, sondern  Impuls  für  eine  Neubildung,  die  durch  die  Weise  des 
Ursprunges  mit  dem  Gebilde  des  Malers  lusammenhAngt  und  tum 
Genüsse  des  Bildes  in  die  geeignete  Stimmung  versetzt.  Das  Gedicht 
will  das  Gemfith  erweitern  und  ausspannen,  damit  dieses  die  Wir- 
kang  des  Bildes  in  sieb  aufnohme;  es  erbebt  ans  auch  auf  den  aU- 
gemeineo  Standpnnkt,  von  welchem  aus  das  Bild  will  betrachtet, 
seine  Schönheiten  wollen  empfunden,  seine  Gedanken  anfgcfasai  wer- 
den. Ein  Bild  redet  zwar,  aber  eine  stumme  Sprache;  es  ist  nicht 
Jedermanns  Sache,  ^ diese  Mimik  dea  Bildet  au  verstehen,  für  man- 
chen befangenen  und  ungebildeten  Beschauer  bleibt  es  in  seiner 
tiefen,  geistigen  Bodoutuog  eine  rAthselbaAe  Hieroglyphe;  der  Dich- 
ter hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  dem  Bilde  gleichsam  die 


Zunge  ZQ  lösen  nnd  in  künstlerisch  verstAndlicbem  Aasdmck  sei- 
nen verborgenen  Gehalt  an  daa  Licht  zu  stellen.  Das  Bild  hat  ver* 
achiodene  ergiebige  Seiten,  sowohl  für  die  Empfindung,  welche  ans 
dabei  durchdringen  kann,  als  fUr  die  Gedanken,  die  ea  in  ans  weckt. 
Je  reicher  nun  ein  Bild  an  Kunst  und  Tiefe,  nm  so  voller  and  oom- 
plexer  wird  auch  sein  Gehalt  aein;  damit  sich  der  Beechaner  aber 
in  dem  Vielen,  was  sich  darbietet,  nicht  verwirre  and  in  der  FüHe 
die  Einheit  ergreife,  ist  es  nütsJicb,  im  Gedichte  den  geiatigon 
Grand BUg  des  Bildes,  sein  innersios  Weben  und  Leben  att  repro* 
duciren,  am  dadurch  dem  Beschauer  das  Geftaa  daraureicben,  mit 
welchem  er  den  ganzen  Inhalt  crschttpA.  So  bietet  der  Dichter  die 
Hand,  um  tur  Ästhetischen,  besonder«  aber  sur  etbiachen  Ergründung 
der  bildlichen  Darstellungen  behülflich  tu  sein.  Er  tbut  es,  nicht 
in  einer  aclaviachen  Hingebung  an  jeden  einzelnen  Strich  des  Bil- 
des; nein,  die  Seele  des  Bildes  Olngt  er  auf  in  dem  leuchtcDden 
Spiegel  seine«  dichtendeii  Oemüthea  und  wicA  den  Reflex  in  die  zur 
Empfltnglichkeil  geistiger  Eindrücke  aufgeschlossene  Bmst. 

Nun  ist  es  ein  Glück  Air  die  Gebrüder  Benslger,  einen  recht 
tüchtigen  Poeten  neben  der  Thflr  wohaan  an  haben,  dea  P.  Oall 
Morel,  der  allen  den  Tönen  der  Diohtuag  Lauaoheadea  acbon  so 
manche  reiche  Liedeagabe  gebracht  bat.  P.  Gail  ist  Benedictiner 
des  StiAes  Einsiedeln;  er  besitzt  eine  liebliche  Mischung  von  Nüch- 
ternheit und  Begeisterung;  als  er  uns  in  den  RAumen  seine#  Klosters 
umberführte,  und  zuletzt  auf  die  Bibliothek  hraobte  — es  war  snr 
Zeit  de«  Millenars  mit  knappen  Worten  in  einer  otwa«  trockenen 
WeUe,  aber  mit  der  grössten  BoroitwÜligkeit  das  Einzelne  zeigend 
und  deutend;  da  merkten  wir  an  ihm  nichts  von  NacbtigallenscbUg 
und  Abendsonnenschein,  wir  hatten  einen  frommen,  ehrwürdigen 
Pater  vor  uns,  still  ventAndigen  Sinnes,  der  selbst  für  vergilbte 
PergameiitblAtter  und  bestaubte  Folianten  InteroMe  hat  Die  Poesie 
ist  bei  ihm  mit  frommem,  achlichtcm  Ernst  gepaart;  so  zeigt  sieb 
am  boaien,  dass  sie  als  Dienerin  der  Religion  an  der  heiligen  Stitte 
dea  Herzens  gehegt  wird,  dass  sie  tief  aus  der  Empfiuduiig  quillt 
und  in  ihrem  innersten  Grunde  wahr  und  natürlich  Ut  8o  erkennen 
wir  denn  auch  einen  erfreulichen  Gegensatz  zwischen  seinen  nscb 
Inhalt  und  Form  gediegenen  Gedichten  und  den  BebaumgebUdeo  der 
modernen  Wcltschmerzlyrik,  deren  Sprache  eine  toll  gewordene 
Prosa  und  deren  Inhalt  das  Nichtige  und  Eitle  oder  sogar  das  Nie- 
drige und  Leidenschaftliche  Ut.  Herrliche  Töne  entlockt  er  seiner 
poetischen  Leier  ln  dem  poetischen  Commentar,  von  welchen  die 
religiöse  Galerie  der  Bilder  begleitet  Ut.  Hit  jenem  feinen  Senso- 
rium,  welche«  zartbc«aitelon  Geinüthem  elgeolhümlich  Ut,  weUs  er 
bei  jedem  Bilde  die  Quelle  der  reinsten  und  gchsltvolUton  Empfln* 
dang  EU  entdecken;  iininer  originell  und  doch  hingehend  an  das  Oe* 
bilde  der  vcrschwUtcrtcn  Kunst  schlügt  er  schöne  PerlcnkrAnte  um 
die  Leistung  dos  Malers  und  fasst  so  das  Ganze  in  einen  mit  sym* 
bolisehen  Zeichen  bedeckten  goldenen  Rahmen,  anf  dom  des  Bildes 
Dentnng,  Sinn  und  VerstAndnits  zu  lesen  ist.  Mao  bat  im  Gedieht« 
das  Bild  nnd  dennoch  mehr  als  das  Bild.  AU  besonders  gelangen 
bezeichnen  wir  in  den  drei  uns  Vürliegenden  HeAen  Nr.  2^^, 
249,  182,  20fi. 

Ansstattung  and  Preis  befriedigen  jede  billige  Anforderung. 

BU  jetzt  sind  17  Hefte  mit  je  6 Stieben  und  C Qodiebten  er- 
achlenen.  Das  Heftchen  kostet  7 Ngr.  Bei  freier  Auswahl  obo« 
Goldschnitt  und  Gedichte  kosten  12  Stück  12  Ngr.  Daa  Hundert 
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a r>mu(  d«r  G«!crio  2 Thlr.  26  Ngr.,  im  kleinen  Octev-Foiinet 

; Tlk.  1^  Ngr. 

Wir  kSnnea  diese«  Unteniefamen  der  Theilntbme  den  rubllcum« 
Ul  Tollen  Henen  empfehlen ; wir  werden  nein«  weitere  Knlwick- 
Idf  mit  jTonnem  Intere«ee  Ttrfolgen.  Zugleich  schicken  wir  Jener 
!4iDtulile  der  Wiseenschmft  ond  Frömmigkeit,  dem  Horte  einer 
doKbebeo  Jugendbil^ung,  dem  herrlichen  Vereine  rnn  geintrollen 
nd  IriscigeD  Benedictincni  «ns  Henensgnind  unseren  Oru««  hin* 
ikr.  Wu  sie  schreiben  und  bilden,  findet  unter  «llen  Unheils* 
äklfca  auch  bei  un«  im  Xorden  gerechte  Würdigung  nnd  Anerken* 
HBf  Dr.  V,  Edt. 


tsB  iid  die  Neuer  Führer  fHr  Reisende,  von 

Theodor  Fournier,  Seerdtaire  interprfeto  der  königl. 
preuss.  GesandUchaR  su  Athen.  Nebst  Hllgemeinen 
Bemerkungen  ftlr  Patienten,  von  Dr.  Felix  Kunde, 
prakt  Arzt  in  Rom.  Mit  zwei  Plänen.  Leipzig,  1862. 
Verlag  won  E.  A.  Seemann. 

Wenn  es  fftr  jeden  Reisenden,  der  ein  intereseentra  Land  oder 
'WS  grtsMte  Stadt  keeaebt,  von  groaeer  Wichtigkeit  ist,  einen  aof 
jRsd  genauer  Orleknnde  und  aaehlicbtm  VersUbidniaeea  entworfenen 
Phn  in  der  Hand  tn  haben,  damit  er  in  sjralematiseher  Abfolge  die 
■nsfclaco  Sehenewürdigkeiten  der  Natnr  ond  Kunec  genieste  und  niobt 
a riset)  Witnal  sich  verliere,  wo  er  mit  Versehwondusg  ron  Zeit 
od  Geld  dne  HnuptsÄchliche  nicht  erreicht  oder  flberaieht,  und 
xUiealich  In  die  Heimat  eorückgekehrt  von  beseer  Unterrichteten 
^ das  Wichtigste  nnd  Intereeaanteete  wie  Aber  ein  ihm  unbekannt 
'^bbthenee  sich  muss  beriebten  laeacn,  dann  ist  es  gewiss  «u  einer 
<<lr>«digSDdeo  and  allseatigen  Durobwandemng  der  ewigen  W'eltntadt 
hn  eis  onerläMlichoe  Erfordemiee,  daas  mnn  niebt  blose  in  teeaeren 
•wnuea,  sondam  auch  in  einer  stark  gefHrbten  detailluten  Ansföb' 
^ daa  Bild  der  Stadt  mit  ihren  geistigen,  religiOaen  and  kttnst* 
Schauen  im  Geiste  in  eich  trsge,  ehe  mnn  su  einer  Beise, 
«»er  Besobnuung  und  Prüfung  des  Elotelnen  in  einer  für  Qeiei, 
''Wdth  und  Pbnutasle  erquickliehen,  der  Erweiterung  des  W'issene, 
Belebung  der  Anscbaniuig  dienenden  Absicht  sich  pcrsOtilich 
^ ItaUeo  begibt.  Es  ist  eine  durch  viele  nachdenkende  Reieonde 
‘^hgte  Erfahrung,  dass  man  Bom,  diese  Perle  unter  den  Städten, 
te  daim  nii  Erfolg  und  in  lehrhafter  W'eiee  kennen  lernen  kann, 
aun  cleijiecbe,  aroblologische,  kirehBahistorieehc  und  künstle* 
''•■cW  Studien  in  dem  umfaseeDdsteo  Sinne  gemaeht  und  sulahergeetak 
^ Fosdorte,  Oesichtspuncte,  Normen  und  Hundpuncte  gewonnen 
^ uater  deren  Einfluse  man  das  dem  UrtheÜ,  der  Anschsuung  und 
-®’ÄT»deag  tustrSmende  Material  ru  flbersichtllchen  Bildern  ordnen 
^ fib  die  Zwecke  der  Scibsibildung  dienstbar  machen  kann.  Ucberall 
hia  an  die  letzte  wisscDacliaftHche  Wnrxel  zu  graben  und  auf 
Weg«  kritischen  Foracbeos  und  Suebens  sich  selber  Resultate 
**  ist  nicht  Sache  dea  Gebildeten,  sondern  de«  fachmasti- 

!*Gt]tfcrteuj  a«lb«  beim  Gelehrten  wird  da«  Meoeckenleben  au 
^ Mb,  um  alle  Gebiete  des  Wiaeens,  die  gerade  in  Rom  für  den 
wfnitAismen  Beeehauer  in  gegebener  Wirklichkeit  sich  sneinandor 
tmd  sich  gegoneeitig  durchdringen,  mit  seinem  kritischen 
*'*»«  Q omgpannen  und  zu  durchsuchen;  anch  der  Gelehrte  wird 


•Ich  euf  einigen  Gebieten  die  fertigen,  reifes  und  unamatftsslichen 
Keeultate  der  Wisaenschafl  aueignen  müssen  nnd  so  die  schmeck* 

I hafte  Frucht  von  einem  Baume  brechen,  den  er  nicht  gepflanzt. 
Welche  Beais  hat  nun  aber,  abgeeehen  von  dem  flüchtigen,  gennas* 
■flebtigen  und  oberflächlichen  Touristen,  der  nur  den  Schaum  der 
auaeeren  Erscheinung  nippt,  der  mit  bloM  allgemeiner  Bildung  aus* 
gestattete  Mann  unter  den  Fflasen,  wenn  er  tur  W'eltstadt  hinziebt, 
um  durch  die  Schaale  der  Aeusserllebkeit  durchzudringen,  aus  der 
Kruste  des  fiicbibaren  den  blinkenden  Kern  des  Gedankens,  des 
Wissens,  der  Idee  hcrauszuschlagrn,  an  dem  Erschauten,  Geprüften, 
Empftindentn,  Geahnten  einen  nährenden  Bchats  vielleicht  für  das 
ganze  Übrige  lieben  zu  besitzen?  Anch  er  muse  in  müheloeer,  dilet- 
tantischer Weise  mit  einem  Fonds  von  Wiestm  ausgerüstet  werden, 
welches  mehr  in  Notizen,  Ktreiflichtem,  Ergebnlaaeo,  Ocsicbtapuncten 
I besteht,  er  muss  allgemeine  Kalegorieen  gewinnen,  in  deren  sachge- 
; maaser  Gliederung  er  ein  ganzes  System  von  ^chubnichcrn  findet, 

I in  welche  er  eelne  Erfahnmgen  ordnet,  und  in  welche»  er  die  An* 

I haluptinct«  sowohl  für  das  erste  Finden,  alz  für  das  spatere  Ropro- 
duciron  heailst.  Wird  ihm  dabei  nun  euch  jedes  Mal  für  seine  Wan- 
derungen der  goeignetste  Wink  gegeben,  wie  or  sein  Leben  in  Rom 
auf  zweckdienliche,  angenehme  nnd  wohlfeile  Weise  einrichten  kann, 
ja,  werden  ihm  GaathOfe  und  Vergnügtingsorte  gezeigt,  in  welchen  er 
das  FlÜgelpford  seiner  I*hant«sto  für  Stunden  abgeben  und  den  nach 
f^peiae  und  Trank  hongemden,  der  Zerstreuung  bedürftigen  Binnce- 
menseben  befriedigen  kann,  dann  ist  für  das  Hohe  und  Niedrige,  für 
das  Geistige  und  KÜrperlichc  In  gleicher  Weise  gesorgt,  und  der  Hohn 
des  Nordens  schwelgt  dann  in  den  Erinnerungen  an  älteste  und  alte 
Zeiten  beim  Wandern  durch  Tempel,  Museen  und  PalAste,  beim 
Verweilen  unter  Ruinen,  beim  Legem  auf  einem  weiteuasebauenden 
I Puncte  der  sieben  Hügel,  ohne  darum  von  zudringlichen  F*übrcm  be- 
lästigt, durch  nnverscbimtc  Eseltreiber  geprellt,  von  Rcutelschneidem 
aiigenihrt  zu  werde»,  und  ohne  sich  au  den  in  Olivenöl  gekochten 
Früchten  den  Magen  zu  verderben. 

Einen  solchen  Dienet  leistet  das  Buch  von  Fournier.  Es  ist 
seiuer  ganze»  Anlage  und  Ausführung  nach  nicht  für  die  berechnet, 
die  bloss  wissen  wollen,  wo  man  die  beeten  Cotelottea  isst,  wo  mau 
echt  importirie  Cigarren  kauft,  und  in  welchem  Gaatbofe  man  weiche 
Botten  mit  ordentliche»  Uebersügen  anttiift,  obwohl  auch  alle  diese 
Dinge,  die  ln  einer  fremden  Btadt  zum  hebaglicben  und  ,.comfor* 
tablcn^  Leben  gehören,  ganz  gewissenhaft  und  der  W'ahrhcit  gemäss 
berichtet  sind,  und  zwar  vorauasStzlich  in  einer  eben  so  iinbcatech* 
j liehen  Weise,  als  sie  uns  an  den  llaudbQcbcm  Baedeker’«  bekannt 
I ist.  Nachdem  aber  in  solchen  Andeutungen  daa  geeignete  Hubstrat 
für  eine,  selbst  den  kritischen  Anforderungen  eines  Lebemannes  ge* 
nügende  Existenz  gegeben,  ist  nur  das  Fussgestclle,  oder,  wenn  man 
will,  der  Beseel  zurecht  gestellt,  aus  welchem  mau  die  vielfachen, 
geistig  erhebenden  Oenfisso  sich  aneignen  kann.  Wir  finden  die 
historiechoD,  vor  Allem  die  kuuelhieturiachen  und  archäologischen 
Notizen  in  einer  so  reichen  und  gemessenen  Fülle,  dass  überall  der 
weeemliche,  cbaraktcrUüscbe  Grnndzug  angegeben  ist,  dass  der  Mann 
mit  gewöbnliohcr  Bildung  nirgendwo  unnfitzoc  Weise  fiberscbüttctiiud 
dennoch  der  Gelehrte  an  hundert  Dinge,  welche  mit  seinem  (ihrigen 
Wissen  in  Beziehung  stehen,  erinnert  wird.  Dos  Buch  entstand  ans 
lufälligen  Notisen,  die  der  Verfasser  während  eines  mehrjährigen 
Anfenthalles  in  Bom  su  näherem  Studium  der  alten  und  neuen  Mn- 
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numeote  aufgeicichnet  hat.  Als  häufige  Klagen  Ober  die  Unzul&ng- 
lichkcic  der  Torbandenon  llOlfiiqucUan  uad  die  UumOgHchkuit,  neben 
amütdier  BeachüAigang  empfohlenen  Fremden  atcu  die  verlangte 
Auskunft  geben  au  können,  die  Veröffentlichung  dos  Materials  vur- 
anUasten,  brauchte  dasselbe  nur  gesichtet  nnd  dem  für  Keiseband' 
bOeber  nothwendigen  Schetnatiamaa  untergeordnet  au  werden.  Dem* 
nichst  hat  das  Bach  aber  noch  eine  andere  Berechtigung.  Dieselbe 
liegt  in  dem  seit  ungeBihr  aebn  Jahren  gknslich  veränderten  Ge' 
sichupuocto  begründet»  von  dem  aus  Jeul  voraOglioh  das  alte  Rom 
bclracbiat  werden  muss.  Die  epucbemochcnde»  neue  Behandlung 
der  rOuilschen  Geschichte  von  einem  Mommsen,  die  Berichtigung 
der  allen  Topographie,  die  Entdeckung  von  AlterthOmem,  die  Be- 
deutung, welche  aeit  Kuraem  durch  gründliche  Forschung  die  Kata- 
komben erlangten,  haben  mit  den  Localvcrtnderuagen  in  den  Mu- 
seen alltnüblich  dae  alte  Gewand  abgonutat,  in  dom  uns  die  ewige 
Stadt  hergebrachter  Maasen  entgegentrat.  £e  vordient  deasbalb  Anor- 
kennuDg,  dass  Foumier  es  sich  aur  Aufgabe  machte,  dem  reisenden 
Publicum  nun  auch  den  ihm  gebührenden  Theil  an  den  neuen  Er- 
gebnissen der  WiasoDBohaft  au  übentuiteln.  Dieses  Uotemehmeo 
war  truta  der  verschiedenen  Gebiete  in  Kunst  und  WiasenschaB,  die 
SU  diesem  Zwecke  au  durchforschen  waren»  deasbalb  nicht  au  ge- 
wagt, weil  einerseits  der  Verfasser,  wie  sich  aus  dem  Buche  acigt, 
ein  auf  vielen  Gebieten  des  gerade  hiefür  eriprieaslicbon  Wiaacns 
gewiegter  Mann  lat»  andereneite  der  auvorkommendc  Beistand  meh- 
rerer in  Rom  anwesender  Gelehrten,  als  des  Prof.  Dr.  Ucnsen,  Dr. 
Bronn»  Cav.  de  Kuaei,  P«  Rosa  und  Dr.  DetleCien  diese  Arbeit  för- 
derten, erleichterten  und  crgincten.  Die  allgemeinen  Bemerkungen  dea 
praktisebsR  Arstes  Dr.  Knude  sind  gana  in  difttetischam  Intorcaae  ao- 
wohl  gesuder  als  kranker  KsiBender  dem  Buche  beigeflSgt»  and  waa 
für  den  Patienten  unuaiglaglich  nöthigo  direetive  VoraohriR 

ist,  möchte  sich  für  den  Gesunden  als  ein  wohl  au  bebersigendsr 
Rath  herauaatcUeo. 

Dem  Buche  sind  drei  neue  Karten  beigegeben  worden;  die  erste 
enthilt  das  Forum  Romanum  nach  den  neuesten  topogrephiseben 
Untersuchungen.  Herr  Detlefion  hat  daeo  seine  onlüngst  publicirte 
Karte  anm  nochmaligen  Abdruck  hergegeben.  Der  Plan  Roms  wird 
eich  als  praktisch  bewlUiren,  sobald  man  sich  gewöhnt  hat,  die  ein- 
aelnen  f^ehenswürdigkeiton  mittels  der  boigefögten  Zahlen  und  Buch- 
staben anfkiisacben.  Daa  dritte  Blatt  hat  nebet  eeinem  artistischen  nnd 
erehäulogisehen  Wertho  ein  politisches  Interesse,  da  es  genau  die 
GrSnaen  des  Jetat  von  den  Franaosen  heseteten  sogenannten  Patri- 
moniums  Petri  veransohaoHcbt.  Das  Antiquarische  darin  bietet 
manches  Neue,  indem  seit  Westphal  (1829)  eine  derartige  Karte  der 
Campagne  nicht  edirt  worden  ist.  Die  vorlltegoode  wurde  unter  spe- 
cieller  Leitung  dea  Herrn  Rosa  angefortigt,  dem  die  Wissenachaft  eo 
manche  wichtige  Ergänaungen  der  Topographie  dee  alten  Latium 
verdankt. 

Behufs  Einblicks  in  die  Struotur  des  Buches  wollen  wir  die  Hsupt- 
gesiehtspuncte  angoben»  unter  welchen  das  reiche  Material  in  orga- 
nischer Gliederung  bewältigt  worden  ist.  Zuerst  fiuden  wir  unter  der 
Rubrik  „Vorerinnerung^  allerlei  nflteUcbe  Winke  über  Päase  und 
Toliaci,  Geld,  Hotels,  Fahrgelegenheiten,  OiceronU,  Consolate,  Brief- 
post and  Telegraphie,  Aerate,  Bäder,  Buchhandel,  Theater,  öffentliche 


Feste,  Municipal-VcrwiUtung,  Bevölkerung  n.  s.  w.  Es  folgen  aus 
der  Topographie  Roms  allgemeine  Grundaöge,  Kionl  (Stadibeairke), 
Mauern»  Thore,  Brücken,  die  sieheu  Hügel.  Dann  die  Ruinen. 
Darauf  die  sieben  Fora.  Die  sechsaohn  Tempel  der  heidnischen  Zeit. 
Die  Kaiserpaläste.  Die  sieben  Theeter.  Die  fünf  Thermen.  Dis 
vier  Wasserleitungen.  Die  acht  Triumph  und  andere  Bogen.  Die 
acblaehn  Obelisken  und  Säulen.  Die  zwölf  Gräber  und  Columbarien; 
aum  Abschluss  dieser  Reste  der  heidoieclicn  ^eit  noch  ein  Nachtrag 
au  den  Ruinen.  Nachdem  die  miUelaltcrlicben  Reste  beaohrlebea 
I worden»  geht  Foumier  Uber  aur  neueren  Stadt.  Er  beschreibt  die 
' vierzehn  Fontalnen,  dann  drei  öffemlicbe  Plätae.  Hieran  reihen  sieh 
die  Basiliken,  nnd  awsr  Haupt-  oder  Patriarchalkircheci»  fQnf  an  der 
' Zahl,  mit  genaaer  Angabe  dos  Qetchichtlichen,  Beschreibung  des 
Äusseren  und  Innern,  dee  Obertbcils  und  der  Kuppel,  der  Festlich- 
keiten und  Beleuchtungen,  dann  die  übrigen  Kirchen,  109  an  der 
Zahl,  von  8.  112—170,  darauf  die  Paläste  and  Museen,  von  S.  17ü 
bis  249.  Historiaeh  interessante  Privathäuser»  Ateliers,  Collegienond 
Akademien,  Hospitäler  und  Woblthäügkelta-Anstalten.  Protestao- 
I tiseher  Gottesacker.  Katakomben,  Villen,  Fpatiergänge.  Fouroier 
j zeichnet  einen  Plan,  Rom  in  acht  Tagen  zu  sehen»  nnd  apannt  mh 
stannoaswertbem  Scharfsinn  und  praktischem  Ueberbliek  ein  Nett 
über  die  heilige  Stadt,  wodurch  alle«  Weaemlioke  berflhrf  wird.  Ein 
Anhang  bringt  noch  Wisaenswftrdiges  über  die  Mtmiclpal-Verfsssaeg. 

I Über  die  Feste  dar  Kirche,  Fonnulare»  die  Chronologie  der  Päpste, 

' ^ Verseichuiss  der  älteren  Künstlar.  Dann  im  aweitao  Tbeile  eine 
Anweisung,  wie  die  Campagna  am  besten  an  boreisan  und  auf  was 
die  Aafroerkaamkeit  vorzüglich  au  richten  ist,  am  auch  hier  di« 

, Spuren  alter  und  neuer  Zeit  au  deuten. 

, Wir  können  einem  Jeden,  der  eaioen  Koffer  für  Rom  anreebt 
macht,  diraet  Buch  ela  sebätaenawertben  Führer  ampfehlen;  deek 
fügen  wir  dea  wolilgomeinten  Rath  hintu,  ea  schon  vorher  mit  Bei- 
siehung  anderer  Werke,  welche  über  die  Kuaatsobitse  noch  reich- 
licheres Material  entbalton,  im  Voraus  gründlich  au  stadlren  nad 
daa  Bild  der  Stadt  nach  aelDea  Grondafigen  im  Geiste  sieh  an  ent- 
! werfen;  gelegentliches  Nippen  und  Naschen  ans  demselben  im  Coepds 
der  Eisenbahn  und  auf  dea  Zimmern  dee  Hotels  oder  naeh  recht 
j englischer  Weise  auf  dem  Rücken  des  Esels,  während  man  des  in 
I rotbem  Saffian  gebundene  Buch  swiseben  die  Langohren  legt,  würde 
wenig  fruchten,  wofern  man  oe  rieh  anm  Zwecke  sotat,  bei  seioea 
' Wanderungen  die  Erfahrungen  und  Eindrücke  au  vertiefen  nnd  mehr 
j an  gewinnen,  aU  den  flüchtigen  Schein,  Kennt  aber  Einer  daa  Bach 
schon  von  daheim  darob  gründliche  LeetÜre,  dann  wird  beim  An* 
sohauea  der  Sahenawttrdigkeiion  der  Blick  ln  dasselbe  erwfieseht« 

I Orientirong  und  Erläuterung  geben. 

Dr.  V.  Bd». 


I NB.  Alle  snr  Auel|e  kMnendöii  Verk«  sind  la  dar  I- 
DaHsat-Soküakerd'foheD  BDokhändloni  voirltkid  «dar 
I d»oh  ia  kftrMster  Prtat  darok  dlesetba  so  baslekea. 
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lirkUieke  uf  K«Im  Kustf^eschickte. 

Von  Eroet  Weyden. 

ksh  als  deatacbe  Stadt  bis  zur  Anerkennung  eemer  Keioltafreibeit 

9*>4-121Z 

(Portaetsong.) 

IV.  Malerei. 

In  den  ernten  Jahrhunderten  dieser  Periode  hieiben 
Hch  in  Köln  die  Scriptorien  der  Benedictinerklöster, 
•le  Sl.  Pantaleon,  St.  Martin  auf  der  Insel  und  SL  Heri- 
Wukloster  in  Deutz,  die  vorzüglichsten  Werkstätten  der 
likrkunst.  Die  verschiedenen  Ritualhücher ')  wurden 
k(r  nicht  nur  ahgeschrieben,  sondern  auch  mit  .Miniatu- 
ns,  seien  es  Ornamente  der  Initialen  und  Umfassungen, 
•wo  es  bildliche  Darstellungen,  vielfach  und  reich  ge- 
vkoiickt.  Die  Miniatores  und  Illuminatores  waren  in  die- 
>01  Klöstern  in  beständiger  Thätigkeit,  und  dies  besonders 
<(il  dem  zwölften  Jahrhundert,  wo  die  Nachfrage  nach 
Usdioll  verzierten  Büchern,  in  dem  Maasse  wie  der  äussere 
Csltus  an  Pracht  und  Pump  immer  mehr  zunahm,  auch 
Keu  lebendiger  wurde.  Mit  dem  Wachsen  der  materiel- 
i<s  Macht  der  Kirche  wurde  im  zwölften  Jahrhundert  die 
Malerei  such  ein  allgemeines  Ilauptschmuckmittel  des  In- 
“sni  der  t'iotteshäuser,  der  Capitclsäle,  der  Refectorien 
In  Klöster  und,  die  Kirche  nachahroend,  der  Banketsäle 
■ad  Mttsslisuser  der  königlichen  Pfalzen  und  Ilerrenbur* 
?«.  Wir  wissen  jedoch  ganz  bestimmt,  dass  bereits  die 
Sale  der  Pfalzen  Karl's  des  Grossen  in  Aachen  und  Ingel- 

')  ArcfaSolugisobea  WSiterbach  von  lloinr.  One,  S.  IbV, 
^ Wort  .Bituklbnchar*,  wo  doren  tut  fUnriig  Toroebiodone 
tum  (.otiosdicxitto  bonutsto,  mufgooShlt  •init,  Neboo  den  Ki- 
tttulbdcbera  koromen  oacb  k>  frQh  illuminirle  UMidachriricn 
tu.  tltoQ  Toatosnealet  ror. 


heim  mit  bildlichen  Dantellnngen  aus  seinem  Leben  ver- 
ziert waren,  und  mannicbfacho  Wandmalereien,  hauptsäch- 
lich als  liturgischer  Schmuck,  schon  im  zehnten  und  eilften 
Jahrhundert  die  inneren  Hallen  der  Kirchen  und  selbst 
die  Haupigiebel  derselben  belebten. 

Wie  reich  auch  die  mächtigen  Stilb-  und  Kloster- 
kirchen Kölns  an  mit  Miniaturen  verzierten  Ritualbüchern 
zweifelsohne  gewesen  sind,  so  blieb  uns  von  diesem  Kunst- 
reiebthume  aus  unserer  Periode  doch  nichb  übrig.  Keine 
der  illuminirten  Missalen  oder  Evangelistarien,  welche 
Kölns  Kirchen  und  einzelne  der  Endiöcesen  noch  als  hohe 
Seltenheiten  aufbewahren,  reichen,  so  viel  mir  bekannt, 
bis  ins  zwölfte  Jahrhundert,  gehören  alle  späteren  Zeilen 
an.  Auf  den  Charakter  der  Miniaturbilder  und  der  Orna- 
mente aus  Köln  in  der  zu  besprechenden  Periode  können 
wir  nur  aus  Vergleichung  mit  deutschen  Miniaturwerken 
schliesscn,  die  aus  derselben  Zeit  stammen.  Es  sind  in 
bildlichen  Darstellungen  noch  immer  bestimmte  Formen 
der  Ueberlieferung,  bis  ins  eilfte  Jahrhundert  haben  sie  im 
Ornament  irischen  Charakter,  meist  reiche  und  sehr 
mannichfaltigcLinienverschlingungcn,  sogenanntes  Knoten- 
werk, nahmen  dann  byzantinisches  Gepräge  an  mit  con- 
vcntionellcr  Färbung.  Erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  tritt  in  der  Zeichnung  eine  freiere 
Bewegung  auf,  findet  man  schon  ein,  wenn  auch  noch 
nicht  sich  klar  bewusstes  Streben  nach  Individualisirung 
und  Farbenharmonie,  indem  man  es  immer  mehr  vermei- 
det, die  vollen  Farben  schroff  neben  einander  zu  stellen, 
sondern  schon  mit  gebrochenen  Tönen  arbeitet,  um  durch 
dieses  Mittel  eine  gewisse  Zusammenstimmiing  der  Fär- 
bung zu  erzielen. 

Mit  dem  zwölften  Jahrhundert  wurde  in  Köln  die  Kunst 
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und  da$  Geschäft  der  .Meilre*,  .Meeire“,  .Milre“, 
urkundlich  latciniscb  .pictor*  oder  .depiclor* , schon  - 
bürgerliches  Gewerbe  betrieben,  wenn  wir  uns  auch  woiil  j 
hüten  müssen,  unter  diesen  ,Meelren*  immer  Künstler 
zu  verstehen ; nicht  selten  führen  ganz  ehrsame  Anstreicher- 
meistcr  den  Namen,  während  das  Mittelhochdeutsche  für 
den  Kunstmaler  das  Wort  .schiltaere*  oder  .sciltacre“  ! 
anwendet.  Herr  Mcrio  hat  schon  im  dritten  Viertbeil  des 
zwölften  Jahrhunderts  einen  Laien  als  Maler,  I.,u<lewie«5 
meiire  (circa  1175)  in  den  Schreinskarten  gefunden*}. 
Mit  Gewissheit  lässt  sich  annehmen,  dass  dieser  Maler  aus 
dem  Laienstande  nicht  der  Einzige  in  Köln  aus  jener  Pe- 
riode; ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  .Maler,  welche 
um  diese  Zeit,  der  zu  Gottes  Ehren  so  ausserordentlich 
bauthitigen,  in  Ausschmückung  der  Kirchen  wie  der 
Patrizier-Wohnungen  so  reiche  Beschäftigung  fanden, 
schon  eine  Genossenschaft  in  Köln  bildeten.  Zweifelsohne 
hat  die  Schildergasse  in  Köln  ihren  Namen  von  den 
in  derselbe«  wobnendeo  Schilderern  oder  Malern,  wie  be- 
kanntiieb  in  allen  mittelälterlichen  Städten  die  meisten  , 
Strassen  nach  den  in  denselben  betriebenen  Handwerken 
benannt  werden.  Aus  den  Sebreinsurkunden,  die  aber 
für  diesen  Pfarrsprengel  nicht  über  den  Anfang  des  vier- 
zehnte« Jahrhunderts  hinauigeben,  ersehen  wir,  dass  die 
Strasse  ursprünglich  .plates  clipeorum“  oder  .clipcato- 
rum*  — scbildergazzin  — genannt  wurde,  weil  hier  die 
Schildmaclter  und  Schildmaler,  Schilder(er)  wohnten,  in 
deren  Beschäftigung  die  ersten  Anfänge  der  Malerei  in  den 
Händen  der  Laien  zu  suchen  sind.  Ausser  im  Malen  von 
Aushängeschildern  wurde  mit  dem  zwölften  Jahrhundert  | 
durch  das  Aufkommen  der  Wappen  bei  den  edlen  Ge- 
schlechtern vorzüglich  ihre  Kunstthätigkeit  in  Anspruch 
genommen.  Das  Zeitwort  schildern  in  der  Bedeutung  von 
malen,  schwedisch  skildra,  niederdeutsch  .schilderen,  ist 
nur  vpn  dem  Worte  Schild  herzuleitcn,  von  Schildmalen, 
daher  mittelhochdeutsch  sciltaere,  der  Haler.  Selbst  die  ; 
Hörner  nannten  übrigens  schon  clipei,  Schilde,  runde,  in  | 
Schildform  gemalte  Brustbilder,  ln  einzelnen  Schreins- 
urkunden  worden  auch  pictores  als  clipeatores  neben  ein- 
ander genannt,  und  die  Wohnungen  der  Maler  als  in  der 
platca  clipeorum  gelegen  bezeichnet’).  Bis  zum  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  finden  wir  die  Beschäftigungen 
clipeator  und  pictor,  so  auch  Schilder  und  Meeler 
wohl  getrennt  angeführt,  und  dann  mag  pictor  den  eigent- 
lichen Kunstmaler  bezeichnen.  Das  Zunfthaus  der  Maler, 
ihre  .Gaffel',  lag  in  der  Schildergasse,  und  waren  mit 


Vcrgl.  Die  MeUitnr  der  •Itk&IoiscIioM  MAler»chnle  elc.,  von 
Job.  J«c.  Merlo.  Köln,  bei  J.  M.  Heberic,  K.  ä. 
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ihrer  Zunft  die  Glaswerter  (Glasmaler,  Glaser),  Wappen- 
säicfcer  und  Sattler  vereinigt. 

Die  bekannte  Stelle  aus  Wolfram  von  Escfaeuback's 
Parcival : 

.Als  uns  diu  äventiure  giebt, 
von  Kölne  noch  von  Mästriefat 
kein  schiltaere  entwürfe  in  bat, 
denne  aiscr  ftlem  orsc  sai.* 

hat  die  Ansicht  nilgemein  werden  lassen,  als  seien  gleich 
Anfangs  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  kölner  .Maler 
I schon  in  ganz  Deutschland  berühmt  gewesen,  habe  ihr 
Ruf  schon  im  Auslande  gegolten.  Nehmen  wir  dies  an. 
dann  mussten-  die  Laien,  welche  in  Köln  neben  den  Kloster- 
brüdern die  Malerkunst  übten,  schon  Bedeutendes  und 
namentlich  in  Tafelmalereien  geleistet  haben,  um  so  all- 
gemein bekannt  zu  werden.  War  auch  die  heilige  Fahrt 
zu  den  Keliquien  der  heiligen  drei  Könige  in  dem  letzten 
Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  schon  fromme  Sitte  bei 
den  Grossen,  die  also  den  Bildschmuck  der  herrlichen 
Kirchen  Kölns  bewundern  konnten,  so  lässt  sich  doch  nicht 
annehmen,  dass  durch  sic  die  Kunde  von  der  Pflege  der 
Malerkunst  in  Köln  so  allgemein  geworden.  Wie  käme 
dann  Mastricht  mit  Köln  in  Verbindung? 

Die  Sache  verhält  sich  so.  Wie  bekannt,  fand  Wolfram 
von  Eschenbach,  ein  Edler  aus  Eschrnbacb  bei  Ansbach, 
gleich  so  vielen  Sängern  seiner  Zeit,  ein  gastliches  Dach 
auf  der  Wartburg  bei  dem  leutseligen,  milden  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen,  dem  Sängerfreunde,  der  auf  sei- 
ner Herrenburg  in  den  letzten  Jahren  des  zwölften  und 
in  den  ersten  vierzehn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die 
Blüthe  der  schwäbischen  Sänger  um  sich  versammelte. 
Wolfram  vollendete  um  das  Jahr  1204  auf  der  Wartburg 
seinen  Parcival  und  zehn  Jahre  später  seinen  Wilicbalra. 
Hermann'sVorgänger,  der  von  König  Lothar  gefürstete  Land- 
graf Ludwig  II.,  hatje  die  Herrenburg  stattlich  vergrössern, 
auf  derselben  den  Banketsaal  erbauen  und  durch  zwei 
Maler  aus  Köln  und  Mastriebt  bildlich  ausscbroückcn  las- 
sen. Dies  hatte  Wolfram  bei  seinem  Aufenthalte  auf  der 
Wartburg  vernommen  und  diese  Kunde  in  der  Bearbei- 
tung seines  Parcival  benutzt.  Wie  die  Goldschmiede  auf 
ihre  Kunst  rcis’ten,  was  bereits  angedeutet,  so  auch  die 
.Maler,  denn  selbst  die  Künste,  sobald  dieselben  im  Mittel- 
alter  von  den  Laien  gepflegt  wurden,  nahmen  Brauch  und 
Ordnung  des  Handwerks  an.  Wenn  der  Malcrlehrling 
Geselle  geworden,  musste  er,  nach  Handwerks  Brauch, 
auf  die  Wanderschaft,  und  noch  heutigen  Tages  kann  man 
i im  Sachsenlande  von  wandernden  .kunstliebenden  Maler- 
gesellen“ hören.  So  lässt  sich  auch  erklären,  dass  auf  der 
Wartburg  ein  Maler  aus  Köln  und  einer  aus  Mastricht  zu- 
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iinato  arbeiteten  *).  ZunftgeiBias  wurde  auch  die  Maier- 
koost  behandelt. 

Eine  allgemeine,  durcbgreifeode  Sitte  war  e*  im  eilflen 
gnd  iwöirten  Jahrhundert  in  allen  chriitlichen  Landen,  das 
[giere  der  Kirchen  durch  Farbenschronck  und  bildiichc  Dar- 
•iellungen  tu  beleben.  So  auch  in  Köln.  Was  in  den  ersten 
Zeiten  die  Mosaikbildnereien,  waren  jetit  Wandmalereien, 
and  es  möchte  schwerlich  eine  Kirche,  wenn  auch  noch 
)o  klein,  ans  dieser  Periode  auftuweisen  sein,  welche 
wichen  Bildscbmuckes  entbehrt  hätte.  Ausser  dem  Bilde 
des  Erlösers,  seiner  h.  Mutter,  den  Gestalten  der  Patrone 
der  Kirchen  wählten  die  Maler  voriüglich  Scenen  aus  dem 
Leben  des  Heilandes,  Parallelstelien  der  heiligen  Schrill 
nd  Darstellungen  aus  den  Legenden  der  Heiligen,  denen  ' 
die  Kirchen  geweiht  waren.  Neben  der  Erbauung  war 
besonders  Belehrung  der  eigentliche  Zweck  dieser  Wand- 
stlereien.  Man  wollte  die  Gläubigen  durch  die  Anschauung 
■her  die  Geschichte  der  Kirche  und  ihrer  Heiligen  bcleh- 
rca,  io  deren  Gemeinschalt  der  Frommgläubige  sich  in 
diesen  ernsten,  frommseligen  Bilderwelt  gleichsam  verseilt 
rabke.  Diese  Wandgemälde  vertraten  bei  der  Menge  die 
kirchlichen  Lehrbücher  und  waren  für  die  Wenigen,  die 
drs  Lesens  kundig,  auch  mit  erklärenden  Inscbrihen,  mit 
Lcfcnden  versehen.  Alle  Wandilächen  bis  in  die  Zwickel  j 
der  Bogen  und  Gewölbe  finden  wir  durch  bildiichc  Dar-  ■ 
itrilungen  belebt,  um  die  Andächtigen  tu  belehren  und  in 
der  Belehrung  lu  erbauen.  Diese  Sitte  währte  noch  fort, 
ib  der  Spitibogcnslyl  schon  allgemein  eingeführt,  indem 
Bau  die  wenigen  Flächen,  die  er  bot,  zu  solchen  Wand- 
nalereien  benutzte  und  dieselben,  beim  Mangel  an  grossen 
Fliehen,  durch  Glasmalereien  zu  ersetzen  suchte.  Erst  als 
ilie  Tafelmalerei  allgemein  und  mit  dem  rünfzebnten  Jabr- 
buodert  schon  zusammenhängende  Darstellungen  in  ein- 
idnen  kleineren  Bildern  zu  ihren  Vorwürfen  wählte,  um- 
lafi!;relchere  Compositionen  ausfohrte,  gab  man  die  Wand-  ; 
Bilereien  auf,  und  im  Verhältnisse,  wie  die  Tafelmalereien 
wh  mehrten  zum  Schmuck  der  Altäre  und  der  Wände 
der  Kirchen,  wurden  die  Wandbilder  weniger  beachtet,  ; 
'enschlissigt,  übertünebt,  indem  dieselben  in  der  Kind- 
lichkeit der  Auflassung,  der  Unbeholfcnheit  der  Ausfüb- 


*J  Maler  M.  Weiter  au»  Köln,  welcher  den  SlUcn  der  Wart- 
Torcflglioh  dem  Bankehiaale  und  den  Oemlkbern  der 
Kemenateu,  nach  der  aebüoen  Keiktaunulnu  de»  Uerreohauaee 

daroh  Dr.  H.  von  Kitgen,  ihren  ityUch&nen  Farhentdimuck 
gab,  »chrieb  mir,  ala  er  noch  dort  beadiAfiigt:  «Don  ganicn  , 
Winter  Ut  die  Malerei  auf  der  Wartburg  fortgeaatst  worden,  i 
leb  weiaa  nicht,  ob  ich  ea  Dir  schon  mal  geaagt  habe,  c»  hat  ^ 
Um  Dr.  Scheffel  gefunden,  daaa,  als  auerit  der  Palast  der  I 
Wartburg  auagemaU  wurde,  ea  ein  Maler  aua  Kbln  und  einer  ^ 
so»  Maairicht  war,  welche  die  Malereien  anafQhrten.  Ka  ist  | 
die»  eia  merkwürdiges  Zuaammeiitrcffen.**  | 


ruog  dem  mehr  geläuterten  Kunsigeschmacke  nicht  mehr 
zusagten 

Köln,  die  Handels-  und  gewerbreichste,  wohlhabendste 
und  als  Silz  der  Erzbischöfe  die  politisch  mächtigste  Stadt 
an  den  llfern  des  Rheines,  war  gerade  im  zwölfleo  Jahr- 
baodert  ein  glänzender  Mittelpunkt  deutschen  Kunstlebens 
sowohl  für  die  monumentale  Architektur  und  die  ihr  ita- 
tergebenen  Künste,  als  die  Malerei  in  dem  ganzen  Bereiche 
ihrer  damaligen  Leistungen.  Wohl  darf  man,  nach  unse- 
rem jetzigen  Begriffe,  schon  am  Ende  dieser  Periode  von 
einer  kölner  Malerschule  redea,  welche  sicher  bereits 
um  diese  Zeit  eine  Menge  Fremde  anzog,  um  sieb  unter 
den  kölner  Meistern  dem  Studium  der  Kunst  zu  widroeu ; 
kamen  auch  Viele  nicht  über  das  Handwerk  hinaus,  wie 
auf  der  anderen  Seite  auch  fremde  kunsterfabrene  Maker 
sich  eine  neue  Heimat  in  Köln  gründeten,  da  ihnen  die 
reiche  Stadl  sichere  Aussicht  auf  Beschäfkigung  bot  und 
sie  hier  leichter,  denn  anderwärts,  ihren  Künsllerruf  be- 
gründen und  so  von  aussen  her,  sei  es  in  den  Rheinlandcn 
oder  selbst  aus  weiteren  Kreisen  des  deutschen  Vaterlan- 
des, auf  Aufträge  zählen  konnten. 

Solche  Erscheinungen,  die  wir  in  folgenden  Jahrhun- 
derten urkundlich  nachwelsen  können,  sind  unserer  Periode 
gewiss  auch  nicht  fremd.  Wie  noch  heutigen  Tages  mach- 
ten sich  die  Künstler  des  Mittelalters  dort  sesshafk,  wo 
ihnen  die  meiste  Gelegenheit  zur  Uebung  ihrer  Kunst  ge- 
boten wurde.  Und  welche  Stadt  konnte  in  ganz  Nieder- 
deutschland in  dieser  Beziehung  Köln  überbieten?  Seine 
Baumeister  fanden  nicht  nur  im  Bezirke  des  Erzslilles, 
sondern  auch  in  fremden  Landen  Beschäftigung,  denn,  fin- 
den wir  im  vierzehnten  Jahrhundert  kölner  Baumeister  an 
der  Zuidersee  und  selbst  im  fernen  Spanien  thatig  in  ihrer 
Konst,  warum  sollen  wir  nicht  annebmen,  dass  die  kölner 
Heister  auch  schon  im  zwölflen  und  Anfangs  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderls  gesucht  wurden?  Die  aus  allen  Landen 
nach  Köln,  der  heiligen  Stadl,  zuströroenden  Pilger,  beson- 
ders vornehme  Prälaten  und  Grosse,  lernten  aus  eigener 
Anschauung  die  in  Kölns  Mauern  gehegte  und  lebendigst 
gepflegte  Kunstthätigkeit  kennen,  beehrten  die  Meister  der 
Kunst  mit  ihren  Aufträgen  und  bewogen  die  Baumeister, 
ihnen  nach  ihrer  Heimat  zu  folgen.  Dasselbe  war  mit 
den  Malern  der  Fall,  welche,  so  viel  wir  wissen,  noch  sehr 
wenig  Tafelmalerei  üblen,  aber  die  Wände  der  Kirchen, 
der  Hallen  der  Herrenburgen,  der  Königssitze  mit  ihren 

*)  Zu  vergleichen:  Die  Malerschale  Haben*»  vi»n  Eyck  nebst 
deutschen  Vorgingem  und  Zcitgenoaeen.  Ocffetulicho  V’orlc- 
gehalten  von  H.  (i.  Hothe.  Erster  Theil.  Berlin, i855. 
— Handbuch  der  deutschen  und  niederlAndischeti  Malcrschu- 
Icn  von  G.  F.  Waagen.  Geschichte  der  bildenden  Kdnsto 
von  C.  dohnaaae  V.  u.  VI.  Band. 


Schöpfungen  schmückten  und  belebten,  und  lu  solchen  i 
Zwecken  berufen  werden  mussten,  während  die  Werke  ! 
der  anderen  Kleinkünstler,  der  Goldschmiede  und  der 
Schmelzmaler,  an  Ort  und  Stelle  gekauft  oder  von  ihren 
Anfertigcrn  auf  fremden  Messen  zum  Verkaufe  ausgeboten 
werden  konnten;  haben  auch  die  Meister  der  Jahrhon-  ' 
derte,  von  denen  es  sich  handelt,  meist  auf  Bestellungen  i 
gearbeitet.  Darin  ein  Hauptgrund  der  Vollendung  ihrer  I 
Arbeiten. 

Wenn  es  feststebt,  dass  alle  Kirchen  dieser  Perioden, 
so  wie  die  Wohnungen  der  Patricier  mit  Wandmalereien 
geschmückt  waren,  und . wir  mit  Gewissheit  annehmen 
dürfen,  dass  kölnische  Meister  den  Kirchen  der  Erzdiöcese  | 
ausserhalb  Köln  den  Bildsclimuck  gaben,  so  sind  uns  doch  | 
nur  wenige  Proben  ihrer  Kunstleistungen  aus  dieser  Pe-  I 
riode  erhalten,  doch  immer  hinreichend,  uns  einen  BegrilT  ! 
von  dem  Charakter  der  damaligen  Wandmalerei,  der  Auf-  I 
fassungsweise  und  der  Technik  der  Meister  zu  geben. 

Wir  wissen,  dass  Erzbischof  Anno  II.  die  von  ihm 
baulich  erweiterte  Kirche  des  h.  Gereon  im  Innern  mit 
den  Bildnissen  seiner  Vorgänger  schmücken  liess;  Spuren 
von  Wandmalereien  finden  wir  in  der  Krypta  der  Kirche 
Maria  auf  dem  Capitol,  über  den  Gewölben  der  .St.  Ur- 
sulakirche  und  der  Kirche  des  h.  Georg,  wie  in  Sl.  Johann, 
aber  zu  unbedeutend,  um  aus  diesen  Ueberrcsten  auf 
ihren  Kunstcharakter  schliessen  zu  können.  Von  dom  Bild- 
schmucke, den  Anno  II.  der  St.  Gereonskirrbc  gab,  ist 
nicht  das  Mindeste  mehr  vorhanden. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhundorts  sind 
die  Wandmalereien  der  von  Erzbischof  Arnold  II.  von 
Wied  (1101  — II  .56)  erbauten  Clcmenskirche  in  Sch warz- 
Rbeindorf,  unweit  Bonn,  denn  man  darf  annehmen,  dass 
der  Erzbischof  der  Kirche,  die  er  zu  seiner  letzten  Ruhe- 
stätte erkoren  hatte,  auch  ihren  Bildsclimuck  geben  liess. 
Haben  die  Malereien  auch  viel  gelitten,  so  überraschen 
dieselben  aber  noch  durch  die  Kühnheit,  den  freien 
Schwung,  mit  welchem  die  Umrisse  auf  die  Wände  ge- 
zeichnet sind.  Die  Zeichnung  verrälb  grosse  Uebnng  und 
Studium  der  Formen  und  Gewänder  und  sündigt  nicht 
mehr  sehr  arg  gegen  die  Verhältnisse.  Grossartig  sind  die 
heiligen  Gestalten,  die  Kaiserfigur  in  der  Ostnische  des 
südlichen  Kreuzarmes,  die  vier  Evangelisten  in  der  öst- 
lichen Apsis,  und  voller  Leben  und  Bewegung  die  Compo- 
sition  in  der  westlichen  Kuppel  der  Unterkirche:  , Christus 
die  Käufer  aus  dem  Tempel  treibend.“  In  der  Gestalt  des 
Heilandes  spricht  sich  feierlicher  Ernst  aus,  malerisch  wir- 
kend im  Gegensalz  zu  den  fliehenden  Käufern.  Das  Colo- 
rit  mahnt  noch  an  die  Illuminatoren,  füllt  die  mit  starken 
Umrissen  ongedeuteten  Flächen  der  Gewänder  durch  ein- 
fache Töne.  Zeichnung  und  Ausführung  geben  aber 


Kunde  von  nicht  unbedeutender  technischer  Gewandtheit 
des  Malers,  jedenfalls  ein  sehr  kundiger  Meister  seiner 
Zeit,  von  dessen  Arbeit  wir  auf  den  Standpunkt  der  mo- 
numentalen Malerkunst  dieser  Periode  der  kölnischen 
Schule  schliessen  können.  (Fortsetzung  folgt.) 


Stcliug  der  Kirciic  zar  christlichea  Kanst  and 
Kaast-Iadastrie. 

I. 

Zu  verschiedenen  Malen,  so  namentlich  in  Nr.  4,  5 
und  0,  Jahrgang  III  d.  Bl.:  ,Ueber  die  Verwendung  von 
Fabrikerzeugnissen  statt  der  Kunstwerke  in  der  Kirche“ , 
und  Nr.  22,  23  und  24,  Jahrgang  VII,  .Christliche  Kunst 
und  Kunst-Industrie“ , haben  wir  uns  gegen  das  Verdrän- 
gen der  Kunstwerke  aus  der  Kirche,  mittels  Einführung 
von  mechanischen  Producten  ähnlicher  Gattung,  ausge- 
sprochen. Wir  glauben  in  diesen  und  anderen  Abhand- 
lungen die  Gründe  dafür  klar  und  ausführlich  entwickelt 
und  sowohl  bei  Einzelnen,  die  sich  um  Wiederbelebung 
der  christlichen  Kunst  verdient  gemacht,  wie  auch  in  den 
christlichen  Kunstvereinen  etc.  ungetheille  Zustimmung 
gefunden  zu  haben.  Auch  finden  die  gesunden  Principien, 
welche  sich  auf  dem  christlichen  Kunstgcbictc  wieder  Gel- 
tung verschafft,  jetzt  selbst  bei  Vielen  Eingang,  denen 
es  obliegt,  über  die  Ausschmückung  der  Kirchen  zu 
wachen  oder  für  dieselbe  thätig  zu  sein.  Allein  fort  und 
fort  kehren  die  Versuchungen  wieder,  weil  der  .speculatiie 
Geist  der  Industrie  nimmer  rastet,  um  durch  ein-erwei- 
tertes  Absatzgebiet  seinem  Götzen,  dem  Geldc.  neue  Quel- 
len zu  erschliessen.  Während  der  christliche  Künstler  io 
einem  edleren  Drange  schallt  und  seine  Ideen  in  körper- 
liche Formen  kleidet,  um  durch  dieselben  Gott  verherr- 
lichen zu  helfen,  grübelt  der  Industrielle,  um  durch  neue 
oder  vervollkommnete  mechanische  Vorrichtungen  Erzeug- 
nisse darzustellen,  die  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  den 
Kunstwerken  ähnlich  sehen  und  die  ibm  durch  einen  niedri- 
geren Preis  mehr  Abnehmer,  und  durch  die  grössere  Zahl 
wiederholter  Darstellung  mehr  Gewinn  verschalTen.  Schon 
in  diesem  sehr  verschiedenen  Ursprünge  der  beiderseitigen 
Erzeugnisse  ist  die  wesentliche  Verschiedenheit  derselben 
begründet;  hier  ist  cs  die  Maschine  im  Dienste  des  .Men- 
schen, welche  schafft,  dort  ist  cs  die  Hand  des  .Menschen, 
die  Formen  darstellt,  in  denen  wir  den  Geist  erkennen, 
aus  dem  sic  entsprungen.  Dass  diese  letztere  Art  von  Er- 
zeugnissen für  die  Ausschmückung  der  Kirchen,  für  die 
Verherrlichung  des  Cultus,  und  für  die  Erbauung  und  Be- 
lehrung der  Gläubigen  die  einzig  entsprechende  ist,  wird 
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Nttniad  «erk«Daen,  der  die  Bedeutung  der  Kirche  und 
üire  Anfordenin^n  in  jener  Betiebiing  lo  würdigen  weit«. 
Far  diese  wird  es  niecnak  eine  Frage  sein,  dass  bei  glei- 
dier  VollliMnnienbeit  in  Bezug  auf  Form  und  Verhilt- 
««>,  eine  OriginabFigur  in  Stein  oder  Holt  besser  ist, 
liielne  in  irgend  einem  Surrogate  wiedergegebene;  dass 
HM  Handteicbnung  oder  ein  Gemälde  jede  Art  der  Nacb- 
Udong  durch  Kupfer-,  Farben-  und  Steindruck  etc.  über- 
hetet,  und  dass  alle  Erteugnisse  in  Metall,  die  aus  der 
Hud  des  Künstlers  henrorgehen,  durch  solche  nimmer 
trreicht  oder  ersetit  werden,  welche  mittels  Guss,  Stampfen 
ric  enltiandcn  sind.  Dieser  Uoterscbied  im  inneren  Werthe 
i«Hcbe»  Konst-  und  Fabrikerieognissen  ist  selbst  ron 
^ben  leicht  hcrauszoGnden,  welche  sich  nicht  tu  den 
ugesanoten  Kunstkennern  läblen,  und  es  würde  den  Fabri- 
onteo  schwer  werden,  die  Künstler  tn  verdrängen,  wenn 
mellt  der  Ruf  der  .Wohlfeilheit“  eine  fast  unwidersleb- 
ktK  Gewalt  auf  unsere  Zeitgenossen  ausübte.  Ob  diese 
tfsbifeilheit  immer  wirklich  begründet  oder  nur  Schein 
»l,  wird  selten  geprüft,  so  dss.s  in  den  meisten  Fällen 
xboa  das  schlechtere  Material  und  die  unsolide  Ausfüb- 
rug  dieselbe  vollständig  aufbebt. 

ln  der  Regel  wird  diese  Wohlfeilheit  bervorgehoben, 
SB  iBcb  ärmeren  Kirchen  es  lu  erleichtern,derglei- 
ib»  lur  Ausschmückung  ansusebaffen ; abgesehen  davon, 
hu  keine  Fabrik  wegen  eines  solchen  mildthätigen  from- 
sen  Zweckes,  sondern  lediglich  aus  Geldspeculation  ge- 
fnmdet  wird,  sind  es  gerade  diese  ärmeren  Kirchen, 
V'^lcbe  dadurch  am  empfindlichsten  getäuscht  werden. 
Drt  glanzende  Schein,  durch  welchen  neue  Pabrikerzeug- 
«M  den  Nichtkenner  in  der  Kegel  bestechen,  geht  all- 
rabald  verloren,  so  dass  dieselben  entweder  bald  erneuert 
vrrileu  müssen  oder  ihre  Bestimmung  gänzlich  verfehlen, 
finden  an  ihrer  Statt  solide  Kunstwerke  gewählt,  die 
htwb  Ginfacbbeit  in  Stoff  und  Form  zwar  weniger  glän- 
>n>.  aber  dennoch  durch  die  Hand  des  Künstlers  den  ech- 
ta  Stempel  eines  christlichen  Kunstwerkes  an  sich  tragen, 
hm  erhielten  auch  arme  Kirchen  für  geringe  Summen 
«se  Ausstattung,  die  im  Laufe  der  Zeit  ihren  Werth  he- 
haptet,  ohne  kostspieliger  Erneuerungen  zu  bedürfen, 
'bir  »ollen  zum  Beweise  dessen  nurauf  alteKirchengeräthe 
aas  F.isen  oder  Kupfer,  auf  Bildwerke  in  Holz  oder  Stein, 
die  soliden  gewirkten  oder  gestickten  Stoffe,  auf  die 
Farben  Fenstermosaiken  etc.  hinwciseii,  und  Jeder  wird 
'“gestehen,  dass  dieselben  in  der  Regel  durch  ihr  Alter 
■“dil  Bur  nichts  verloren,  sondern  häufig  für  ihre  Beslim- 
'"‘ag  gewonnen  haben.  Ist  es  dagegen  anzunehmen,  dass 
haere  glänzenden  Surrogate,  wie  die  Kunslfabrikcn  sie 
Wem,  Jahren  sich  eben  so  erhalten  werden,  und 
wir  nicht  nach  kurzen  Zeiträumen,  wie  der  flüch- 


tige Schimmer  schwindet  und  nichts  ab  cm  dürftiges  oder 
gar  entstelltes  Machwerk  ubetg  bleibt?  — So  spricht 
auch  selbst  in  Beziehung  auf  Wobifeiibeit  die  Erfahrung 
und  die  Sachkenntniss  gegen  die  Verwendung  von  Fabrik- 
erzeugnissen,  oder  doch  für  möglichste  Beschränkung  der- 
selben, zu  kirchlichen  Zwecken,  und  die  in  dieser  Bezie- 
hung erschienenen  Erlasse  kirchlicher  Behörden  und  der 
Ansspruch  von  Vereinen  und  einzelnen  Autoritäten,  die 
sich  die  Belebung  wahrhail  christlicher  Kunst  zur  Aufgabe 
I gestellt,  ersebeineo  als  wohl  begründet  und  dessbalb  sehr 
beachlensweiib. 

Die  chrbtNche  Kunst,  wie  sie  durch  die  katholische 
Kirche  gepflegt  wurde  und  sich  zu  hoher  Blütbe  entfal- 
tete, basirt  vor  Allem  auf  dem  Principe  der  Wahrheit 
und  verwirft  alles  Schein-  und  Flitterwesen.  Leider  hat  es 
eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  die  verweltlichte,  ja,  die 
heidnische  Kunst,  wie  sie  das  Mäcenatentbum  an  den  üppigen 
Höfen  etc.  grossgezogen,  auch  in  die  Kirchen  eingedrun- 
gen und  dort  die  edelsten  Schöpfungen  frommer,  künst- 
lerischer Begeisterung  zerstört  oder  überwuchert  baL  So 
wie  sich  darin  die  geistigeSlrömiing  jener  Zeit  offenbarte, 
eben  ao  erblicken  wir  in  der  Rückkehr  zum  besseren  Alten 
auch  das  Wehen  eines  beseren  Geistes,  der  neben  so 
grossen  Triumphen,  die  der  Materialismus  feiert,  sich  zu 
' einer  ThatkraA  entwickelt,  die  bereits  glanzende  Resultate 
erzielt  hat.  Unsere  Dome,  meistens  als  altersgroue  Ruinen 
auf  unsere  Zeit  übergegangeo,  erheben  sich  verjüngt  in 
ursprünglicher  Gestalt  und  befreien  sich  allgemach  von 
dem  weltlichen  Tand,  durch  den  sic  oA  bis  zur  Caricalur 
entstellt  worden  sind.  An  ihnen  bat  die  kirchliche  Bau- 
kunst sich  wieder  belebt  und  den  grossen  .Meistern,  die 
in  christlicher  Demutb  nicht  einmal  ihren  Namen  uns 
überliefert,  die  Geheimnisse  abgelauscht,  die  den  Schlüssel 
zu  den  neuen  Werken  der  mittelalterlichen  Baukunst  ge- 
ben. Hier  war  der  Weg  zur  Regeneration  der  christlichen 
Kunst  in  ihren  vielfachen  Verzweigungen  gefunden,  und 
dieselben  Gesetze,  nach  welchen  die  riesenhaAen  Pfeiler. 
Bogen  und  Thürme  der  Kathedralen  gebildet  worden, 
gellen  nicht  nur  für  die  kleinste  Kirche  und  Capelle,  son- 
dern auch  für  alles,  was  zum  Schmucke  derselben  und  zur 
I Verherrlichung  des  Cultus  dient.  Das  ist  das  innerste 
Wesen,  das  unterscheidende  Merkmal  der  christlichen 
I Kunst,  dass  in  ihr,  bei  aller  Freiheit  des  sdröpferischen 
Geistes,  Alles  auf  bestimmten  Gesetzen  beruht  und 
auf  ein  Ziel  gerichtet  ist. 

.Mit  Begeisterung  wendeten  sich  die  Talente  wieder 
dieser  kirchlichen  Kunst  zu  und  ihrem  Studium,  so  wie 
^ der  Unterstützung  des  erleuchteten  Episcopates,  und  dem 
^ Eifer  und  der  Opfcrwilligkeit  Einzelner  und  ganzer  Ver- 
eine verdanken  wir  es,  dass  dieselbe  wieder  einen  frucht- 
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baren  Boden  gefunden  und  gesunde  Wuneln  geschlagen 
hat.  Uie  Bildnerei  in  Stein,  Holi,  Metall  etc.  bat  sich 
losgesagt  von  den  classischen  Vorbildern  des  Heidenthums 
und  schreitet  sicher  fort  auf  dem  Woge,  den  ihr  die  Ideale 
der  christlichen  Vorzeit  anweisen.  Die  Malerei,  die  in 
Form  und  Farbe  uns  noch  aus  tausend  Sammlungen  alter 
Werke  in  unvergänglicher  Pracht  entgegenstrahlt,  und  in 
ihren  Ueberresten  noch  beweiset,  wie  sie  alles  belebte  und 
verschönte,  was  durch  Farbe  veredelt  und  gehoben  wer- 
den konnte  — von  den  Pfeilern,  Wänden  und  Fenstern 
der  Kathedralen  bis  zu  den  Emaillen  und  Miniaturen  der 
Reliquiarien  und  Missale  — , sie  ist  auch  jetzt  wieder  aus 
dem  engen  Rahmen  der  StafTclei  herausgctrcicn,  um  so- 
wohl durch  grosse  schöpferische  Darstellungen,  als  durch 
den  niedlichen  Schmuck  von  Kirchengcrälhen,  Gewän- 
dern etc.  sich  zu  der  früheren  Bedeutung  zu  erheben. 
Allein  neben  diesen,  des  besten  Schutzes  würdigen  Bestre- 
bungen einer  durch  ihren  Ursprung  und  Zweck  geheilig- 
ten Kunst,  entwickelt  sich  eine  auf  menschliche  Weisheit 
gegründete  und  irdischen  Zwecken  dienende  schöpferische 
Kraft,  die  Mechanik,  die  es  bereits  zu  hoher  Vollendung 
gebracht  hat.  Wir  verkennen  nicht  die  grosse  Bedeutung, 
welche  sie  für  die  Industrie,  den  Verkehr,  und  auch  mit- 
telbar für  die  Civilisation  der  Völker  erlangt  hat;  allein 
ihre  Berechtigung,  wie  weit  sie  auch  über  alle  praktischen 
Gebiete  ausgedehnt  werden  mag,  darf  für  das  kirchliche 
Gebiet  da,  wo  sie  der  Entwicklung  der  christlichen  Kunst 
hindernd  enlgcgentritt,  nimmer  anerkannt  werden.  Die  christ- 
liche Kunst  ist  eine  der  edelsten  Blüthen  der  katholischen 
Kirche,  und  diese  muss  schon  ihrer  selbst  wegen  derselben 
jeden  Schutz  und  jede  Pllege  angedeihen  lassen.  Wenn 
die  katholische  Kirche  cs  anerkennt,  welchen  Werth  und 
welchen  Einlluss  die  Werke  der  christlichen  Kunst  für  sie 
haben,  und  wenn  sic  darüber  wacht,  dass  durch  die  Kunst 
nichts  in  die  Kirche  hineingetragen  werde,  was  dem  Geiste 
der  Kirche  nicht  entspricht,  so  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  sie  es  nicht  gleichgültig  hinnehmen  daif,  wenn 
sich  fremde,  unkirchlichc  Einflüsse  auf  diesem  Gebiete 
geltend  machen,  oder  wenn  andere  der  Entwicklung  der 
christlichen  Kunst  hemmend  entgegentreten. 

In  dieser  Beziehung  hat  auch  die  Kirche  zu  allen  Zeiten 
ihre  Autorität  über  die  kirchliche  Kunst  gewahrt  und  durch 
entsprechende  V'erordnungen  bctliätigt.  Wenn  diese  schon 
zu  einer  Zeit  für  nothwendig  erachtet  wurden,  als  die 
Kunst  im  Allgemeinen  ihren  Ursprung  nicht  verläugnete 
und  die  kirchliche  insbesondere  noch  in  Händen  von  Cie- 
rikern  oder  geistlichen  Corporationen  Ing,  so  wird  gewiss 
jetzt  eine  Ueberwachung  und  Regelung  Seitens  der  dazu 
berufenen  Organe  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  selbst 
nothwendig  erscheinen.  Es  ist  dieses  um  so  nothwendiger, 


als  sich  die  socialen  und  politiKhen  Verhältnisse  und  die 
Stellung  der  Kirche  in  denselben,  wesentlich  geändert 
haben..  Kunst  und  Gewerbe  sind  (wenigstens  dem  Prin- 
cipe nach)  frei  und  Jeder  darf  auf  diesen  Gebieten  in  sei- 
ner eigenen  Richtung  .sein  Glück  versuchen,  ohne  dass  die 
Kirche  auf  den,  der  sich  mit  Anfertigung  von  Werken 
der  kirchlichen  Kunst  befasst,  einen  directen  Einfluss 
beanspruchen  könnte.  Die  Kirche  steht  dagegen  auch 
dem  Staate  gegenüber  frei  da  und  verwaltet  ihr  Vermö- 
gen und  ihre  Angelegenheiten  selbstständig,  während  der 
christliche  Staat,  wie  er  sich  bis  zum  XIX.  Jahrhundert 
gestaltet,  sich  eine  Vormundschaft  über  die  Kirche  ange- 
eignet hatte.  Jene,  unseren  bürgerlichen  und  staatlichen 
Verhältnissen  entsprechende,  Freiheit  der  Kirche  legt  der- 
selben aber  auch  weitere  Pflichten  auf,  unter  denen  die 
Pflicht  der  Ueberwachung  und  Beschützung  der 
christlichen  Kunst  nicht  die  letzte  Stelle  eiiinimmt. 
Die  nächsten  Erfolge  dieser  Pflichterfüllung  durch  den 
Episcopat  erblicken  wir  in  der  kirchlichen  Architek- 
tur; in  unserer  Diöcese  bezeichnen  die  neuen  Kirchen,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  fast  genau  den  Zeitpunkt,  wann  die 
Unabhängigkeit  der  Kirche  vom  Staate  durch  die  Verfas- 
sung gewährleistet  worden.  Von  da  an  wurden  fast  nur 
mehr  gothische  Kirchen  gebaut,  während  die  Kirchen- 
gebäude, welche  bis  dahin  durch  die  Staatsbaumeister  aus- 
geführt worden,  in  der  Regel  sich  dadurch  kenntlich 
machen,  dass  sie  keinem  Ratistyle  angehören,  jedenfalls 
aber  in  ihrer  Anlage  kein  charakteristisches  Zeichen  einer 
katholischen  Kirche  an  sich  tragen.  Gerade  hier  hat  sich  der 
wohlthätige  Einfluss,  den  die  Kirche  auf  die  Kun.st  ausübt, 
aufs  augenfälligste  bewährt,  ungeachtet  der  verzweifelten 
Kämpfe,  mit  denen  die  Bureaukratie  ihren  entgegengesetzten 
Standpunkt  zu  behaupten  suchte.  Und  wenn  wir  zudem 
bedenken,  dass  das  .Staatsbauwesen  in  seiner  festgeglie- 
derten Organisation  und  seiner  privilegirten  Stellung  im 
Ganzen  dem  gothischen  Batislyle  abhold  war  — vielleicht 
haupUachlich,  weil  derselbe  ihm  fremd  geblieben  — und 
dass  die  Wenigen,  welche  sich  im  gothischen  Style  au.sge- 
bildet,  für  nicht  befugt  erachtet  wurden,  diesen  selbst  zur 
Ausführung  zu  bringen,  so  steigert  dieses  noch  die  Ueber- 
zeugungvon  der  Lebensfähigkeit  der  mittelalterlichen  Kunst 
und  dem  belebenden  Einflüsse  der  Kircbe  auf  dieselbe. 

Ein  erfreulicher  Umschwung  ist  im  Laufe  weniger 
Jahre  herbeigeführt  worden,  nicht  nur  im  Baustyle  der 
Kirchen,  sondern  in  allen  Kunstzweigen,  die  für  die  Kirche 
in  Anspruch  genommen  werden.  Noch  vor  zwei  Dccen- 
nien  fehlte  cs  fast  durchweg  an  kün.sllerischen  Kräften,  die 
in  der  Form  und  dem  Geiste  der  mittelalterlichen  Kunst 
zu  srhaflen  verstanden;  mehr  noch  fehlte  cs  an  Anslallen 
zur  Ausbildung  in  dieser  Richtung,  da  die  Kirche  bei 
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irer  Iterreiung  aus  staatlicber  Vormundschafl  nicht  di« 
Xiitrl  bitte,  um  dergleichen  lu  errichten,  und  der  Staat 
ba  beute  sich  auf  die  Pflege  der  akademischen  Kunst  be- 
Kbrinkl.  Ja,  wenn  sich  der  Staat  hierauf  beKbränkt 
bitte,  uad  wenn  nicht  seine  Organe  vielfach  ihre  Aufgabe 
idun  «erstanden  hätten,  als  ob  sie  mit  allen  ihnen  zu  Gc* 
Me  siebenden  Mitteln  dieser  neuen  Richtung  zum 
bebubeder  akademischen  Kunst  und  deren  Jünger,  entgegen- 
Wen  müssten,  dann  würde  die  Wiederbelebung  der  mit- 
telillerlichen  Kunst  eine  leichtere  Aufgabe  gewesen  sein.  So 
ib«r  batte  die  Kirche  einerseits  mit  dem  .Mangel  an  ge- 
'i;iselefl  künstlerischen  Kräften  und  andererseits  mit  den 
giKodlichen  Hindernissen  und  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
ibe  ihr  durch  ein  privilegirtes  Staatsbauwesen  und  eine 
ikr  nittelalterlicben  Kunst  keineswegs  geneigte  Bureau- 
triile  entgegentraten.  Uaroit  dieses  nicht  als  blosse  Be- 
Mipluig  eiscbeine,  und  auch,  weil  es  zur  Kunstgescbichte 
niserer  Tage  gehört,  wollen  wir  in  möglichst  objectiver 
Firbaog  einiges  Nähere  hier  anführen. 

Sobald  das  Verbällniss  der  Kirche  zum  Staate  ein 
nieres  geworden  war  und  dieselbe  namentlich  für  ihre 
leiiurfnisse  seihst  zu  sorgen  hatte,  in  so  fern  nicht  be- 
njnnite  Verpflichtungen  dem  Staate  anheimgefallen,  lag 
a den  Bischöfen  ob,  die  Unterhaltung  wie  den  Neubau 
kr  Kirchen,  deren  äussere  Form  und  innere  Einrichtung 
de.  IQ  überwachen.  An  den  rocLsten  Orten  waren  diesel- 
ka,  aus  Mangel  an  anderen  geeigneten  Kräften,  darauf 
»sewiesen,  die  Ausführung  den  Baumeistern  einstweilen 
u iiberlassen,  deren  sich  auch  der  Staat  bediente  und 
he.  weil  sie  an  den  Akademieen  ausgebildet  worden,  auch 
üidemisch  hauten.  Wo  es  aber  Künstler  gab,  die  sich 
für  dea  mittelalterlichen  Styl  ausgebildct,  da  war  es  na- 
•Hicb,  dass  sic  mit  solchen  Arbeiten  betraut  wurden.  Da- 
•il  begannen  aber  auch  die  Hemmnisse,  welche  der  Kirche 
lurntet  wurden. 

Zuerst  w urde  nach  wievor  von  den  Gemeinden  gefordert, 
«n  die  Pläne  zu  neuen  Kirchen  der  königlichen  Regic- 
'Wjl  zur  Genehmigung  vorzulegen  und  nur  von  qualißcir- 
Ir*  Baumeistern  aniufertigen  seien.  Wo  eine  Gemeinde 
**<b  den  Anordnungen  der  geistlichen  Behörde  sich  an 
hcie  wandte,  oder  einen  Plan  von  einem  nicht  staatlich 
t'|>rürten  Baumeister  einsandte,  da  durfte  sie  Jahre  lang 
'«biadeln,  uro  vielleicht  endlich,  sei  es  durch  die  obersten 
Bjubehörden,  oder  sogar  durch  allerhöchste  Entscheidung, 
he  Bauerlaubniss  zu  erhalten.  Welch  eine  Ausdauer  und 
und  welch  eine  Selbstüberwindung  und  flinge- 
insbesondere  der  betreffenden  Pfarrer,  dazu  gehörte, 
ei  de«  Weisungen  seines  Bischofs  und  seiner  eigenen 
^'cberteugung  treu  zu  bleiben,  das  könnten  wir  durch  ein- 
•d«  Beispiele  belegen,  erachten  es  aber  hier  nicht  für 


I nothwendig.  Unter  solch  ungünstigen  Umständen  enlstaml 
I in  unserer  Uiöcese  die  Mehrzahl  der  neuen  gothischen 
I Kirchen,  und  nur  der  Entschiedenheit  der  geistlichen  Be- 
i börde  in  Wahrung  der  Rechte  der  Kirche  und  der  Opfer- 
i Willigkeit  und  treuen  Anhänglichkeit  des  Clerus  und  der 
I Laien  verdanken  wir  es,  dass  der  christliche  Kircfaenban 
I trotzdem  einen  wahrhaft  grossartigen  Aufschvvung  genom- 
: men  hat 

Allein  dennoch  dürfen  wir  nicht  glauben,  dass  der 
Widerstand  gegen  diese  neue  Aera  im  Kirchenbau  auf- 
gehört habe;  es  wird  zwar  nicht  mehr  gefordert,  dass 
jeder  Bauplan  der  königlichen  Regierung  vorgclegt  werde; 
wo  aber  eine  Civilgemeinde  eine  Beisteuer  zum  Baue 
leistet,  da  soll,  kraft  des  Oberaufsichtsrechts  der  Regierung 
. über  das  Gemeindevermögen,  dieses  dennoch  geschehen, 
so  dass  also  in  den  roei.sten  Fällen,  wo  der  Bauplan  nicht 
von  einem  Staalsbaumeisler  ausgeht,  sich  alle  die  Unan- 
nehmlichkeiten wiederholen,  die  wir  eben  angedeulet.  Ja, 
es  tritt  noch  das  eine  grössere  Hebel  hinzu,  dass  häufig 
die  der  Regierung  gehorsame  V'erwallung  der  Civilgemeinde 
mit  der  dem  Bischöfe  ergebenen  Pfarrgeisllichkeit  in  feind- 
I seligen  Gegensatz  gebracht  wird. 

Wenn  es  sich  in  diesem  Falle  nur  um  eine  Prüfung 
des  Kostenpunktes  handelte,  um  die  Ucbcrzeögung  zu  ge- 
winnen, dass  der  etwaige  Zuschuss  nothwendig  sei  und 
gut  verwandt  werde  (eine  Prüfung  in  baupolizeilicher  Be- 
ziehung steht  ohne  Zweifel  den  betreffenden  Behörden  zu), 
I so  licsse  sich  dagegen  wenig  ein  wenden;  allein  dass  die 
Bau  form  der  Kirchen  der  Genehmigung  der  königlichen 
, Regierung  unterworfen  werden  soll,  ist  eine  Anforderung, 
' die  weder  der  Entwicklung  der  Baukunst  zu  Gute  kommt, 
noch  in  den  rechtlichen  und  thatsächlichen  Verhältnissen 
ihre  Begründung  findet.  Hier  müssen  wir  übrigens  den 
Ministerien  und  den  obersten  Baubehörden  die  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen,  dass  dieselben  in  allen  Fällen, 
die  zu  unserer  Kenntniss  gelangt  sind,  das  Recht  der  Kir- 
chengemeinden, in  Betreff  der  Kirebenbaupläne  sich  nur 
der  geistlichen  Behörde  unterzuordnen.  Ihatsächlich  ge- 
wahrt haben;  allein  die  unteren  Organe  können  sich  noch 
selten  auf  diesen  Standpunkt  erheben  und  fehlt  cs  ihnen 
nie  an  .Mitteln,  um  die  Ausführung  von  Kirchenbauplänen, 
die  nicht  von  ihren  Baubeamten  ausgehen,  aufzuhalten,  zu 
erschweren  oder  gar  zu  verhindern. 

Sowohl  im  Interesse  der  Kunst  als  auch  im  Interesse 
der  Gemeinden  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  dieser 
Widerstand  gegen  eine  naturgemässe  Entwicklung  der 
kirchlichen  Baukunst  aufhören  möchte,  und  da  wir  nur 
in  der  Absicht  diese  Verhältnisse  hier  besprechen,  um  un- 
sererseits beizutragen,  dass  dieser  Wunsch  erfüllt  werde. 
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K»  wollen  wir  auf  keine  Details  hier  eingehen,  sondern  ; 
ans  auf  die  gegebenen  Andeutungen  bescbränken. 


Per  Vnüteapel  der  jöngerea  Titaretsage  ii  seiaen 
Bczägea  nr  historischea  Kunst,  besonders  znm 
kölner  Dom. 

(ForU«CsiiDg.)  [ 

Als  der  Ueberbau  ausser  Gebrauch  kam,  wurde  das, 
was  früher  auf  demselben  gestanden,  auf  den  Altar  gesetzt,  ; 
und  für  das  h.  Sacraroent  erbaute  man  am  Altäre  selbst  ' 
oder  in  seiner  Nähe  den  Tabernakel  oder  das  Sacraments- 
häuseben.  Als  ein  solches  erscheint  auch  der  Bau  im  In- 
nern des  Graltempels,  der  den  Gral  enthielt,  wie  das  Sacra- 
roentshauschen  die  Monstranz  und  den  Speisekelch.  Denn 
der  Dichter  sagt,  mitten  im  Tempel,  ihm  ganz  gleich,  nur 
dass  die  Cborcapcllen  keine  Altäre  hatten,  war  ein  über-  ' 
reiches  Werk,  Gott  und  dem  Gral  zu  Ehren,  erbaut.  Ein 
einziger  Altar  stand  darin.  Statt  der  Glockenhäuser  er-  | 
hoben  sich  reichgezierte  Baldachine  mit  Heiligenbilder,  > 
die  Sprucbzettel  hatten,  deren  jeder  die  Geschichte  des 
Heiligen  enthielt.  Dieser  kleine  Tempel  war  eigens 
für  den  h.  oral  bestimmt,  dass  man  ihn  würdig  darin 
aufbewahrte.  Da  schwebte  er  leuchtend  in  der  Luft  und 
verkündigte  weissagend  Gottes  Willen.  Wenn  man  aus 
der  poetisch  reichen  Umhüllung  den  reellen  Kern  her- 
ausnimml  und  auf  den  Zweck  des  beschriebenen  Tempel-  i 
chens  Rücksicht  nimmt,  dann  hat  man  das  Sacraments-  ! 
bauschen  oder  den  Tabernakel,  der  in  der  Nähe  des  Altars  ^ 
das  h.  Sacrament  birgt.  Erwähnen  wir  hier,  wie  zur  Zeit  \ 
im  kölner  Dome  der  Hauptaltar  und  das  Sacramentshäus- 
chen  gestaltet  waren.  Erzbischof  Wilhelm  von  Gennep 
liess  einen  der  Würde  des  Gebäudes  angemessenen  Haupt-  i 
altar  von  schwarzem  Marmor  errichten,  der  an  vier  Seiten 
mit  hochcrhabcncm  Bildwerk  von  weissem  Marmor  um- 
geben wurde;  ferner  liess  er  die  Bilder  Christi,  Mariä  und 
der  zwölf  Apostel  von  vergoldetem  Silber  anfertigen.  An 
den  vier  Ecken  des  Altars  wurden  in  geringer  Entfernung 
vier  eherne  Säulen  aufgestellt,  darauf  Engel,  die  Wachs- 
lichter hielten.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  (1337)  wurde 
an  der  Nordseite  des  Hauptaltars  ein  kostbares  Sacra- 
mentsbäuschen  thurmartig  und  60  Fuss  hoch  mit  grosser 
Zierlichkeit  aufgebaut  und  mit  unzähligen  Bildern  ge- 
schmückt, das  im  Jahre  1766  zerstört  wurde.  ' 

Das  prachtvollste  Ausschroücken  des  Altarcs  wie  der 
ganzen  Kirche  ist  ein  Erbtheil  der  ältesten  Zeit.  Wenn 
man  auch  nicht  mit  derselben  Freigebigkeit,  wie  die  Phan- 
tasie des  Dichters,  über  ganze  Körbe  von  Edelgesteinen  ' 


verfügen  konnte,  so  gränzte  doch  off  die  Wirklichkeit  bei 
dem  frommen  Sinne  der  Christenheit,  welche  im  Heilig- 
tbume  fast  alle  ihre  Schätze  zusammeiihäufte,  ans  Un- 
glaabliche  und  Wunderbare.  Der  Altar  selbst  war  zu- 
weilen aus  Gold  oder  Silber,  das  Kreuz  von  Gold  mit 
Edelsteinen  besetzt.  Der  Ort,  wo  das  h.  Sacrament  auf- 
bewahrt wurde,  prangte  stets  in  reichster  Zier;  eine  ewige 
Lampe  brannte  vor  ihm.  Auch  sonst  umgaben  den  Altar 
eine  Menge  Lampen  in  bedeutungsvollen  Formen,  z.  B. 
des  rettenden  Schiffes,  des  menschenfreundlichen  Delphins, 
oder  in  Gestalt  des  Leuchters  im  salomonischen  Tempel, 
oder  des  Leuchters  aus  der  Offenbarung,  oder  der  soge- 
nannten Kronleuchter,  welche  das  herabsteigeode  himm- 
lische Jerusalem  sinnbildeten. 

Jene  herrliche,  farbenprächtige  Schilderung  von  der 
Beleuchtung  des  Graltempels  stammt  ebenfalls  mehr  aus 
der  Wirklichkeit,  als  dass  wir  darin  ein  poetisches  Gebilde 
erkennen  müssten.  Nach  der  Schilderung  waren  nämlich 
aus  kleinen  und  grossen  Krystallen  in  Gestalt  von  Hüten 
Balsamgefässe  gemacht,  die  brannten  gelb  und  rosenfarb, 
als  ob  sie  glühten,  wenn  das  Licht  durch  den  farbi- 
gen Krystall  schien.  Im  Hauptchore  hingen  solcher 
Lampen  sechs,  aus.sen  vier,  an  reichen  goldenen  Strän- 
gen. Darüber  schwebten  lebensgrosse  Engel,  und  da  man 
in  der  Höbe  die  Stränge  aus  dem  Gesiebt  verlor,  so  schien 
es,  als  ob  die  Engel  die  Lichter  hielten.  Auf  den  Baiko- 
nen und  an  den  Mauern  hielten  gleichfalls  Engel  die  Ker- 
zen, hier  gewundene,  dort  glatte.  Obwohl  von  Balsam 
genug  da  war,  wollte  man  doch  die  Kerzen  nicht  entbeh- 
ren. Und  wieder  andere  Engel  hielten  grosse  Kron- 
leuchter von  Gold,  worauf  viele  Kerzen  brannten,  und 
auch  hier  Kbien  es,  als  hielten  allein  die  Engel  die  Leuch- 
ter. Die  Altäre  waren  je  mit  acht  Lichtern  versehen, 
wenn  das  Amt  gesungen  wurde,  die  Balsamlampen  aber 
brannten  alle  Zeit. 

Dass  auch  hier  der  Dichter  für  seine  Darstellung  das 
Substrat  in  der  Wirklichkeit  vorgefunden  und  also  seinen 
Pinsel,  allerdings  ohne  alle  Sparsamkeit,  in  historische 
Farben  getaucht  bat,  beweisen  die  Nachrichten  über  den 
Lichtschmuck  alter  Tempel.  So  wissen  wir,  dass  in  den 
Lampen  Balsamöl  oder  andere  duftige  Oele  wenigstens  an 
hohen  Festen  gebrannt  wurden.  Das  Licht,  so  bedeutsam 
im  christlichen  Gottesdienste,  weil  Christus  das  Licht  der 
Welt  ist  und  wir  unser  Licht  vor  den  Menschen  sollen 
leuchten  lassen,  spielt  darum  schon  in  den  ältesten  Kirchen 
eine  wichtige  Rolle.  Zahlreiche  Leuchter  Hessen  mit  ihren 
Lichtem  den  Glanz  der  Metalle  um  so  heller  widerstrah- 
len. Paulinus  von  Nola  berichtet  im  vierten  Jahrhundert 
mehrmals  von  Hängelampen,  die  in  dichten  Reihen  den 
Altar  umgaben  und  Tag  und  Nacht  brannten.  Alle  Ocl- 


lunpca,  Sttndleucbter  mit  Wachskeneti,  Häng-  and  ! 
krooleackter  waren  entweder  von  edlem  Uetall  oder  ' 
wfa  >on  Glas,  das  damals  ungleich  kostbarer  war  als 
und  darum  auch  häufig  tu  Kelchen  gebraucht  wurde; 
a netallenen  Stäben  oder  für  damals  auch  noch  sehr 
i«stl>arrn  seidenen  Seilen  hingen  sie  von  der  Decke  oder 
<90  Balken  herab.  Die  Wachskerien  insbesondere  trugen 
lor  .knsschmürkung  der  Kirchen  bei;  sie  waren  häufig 
Knall.  Zum  Unterhalt  all  dieser  Lichter  opferten  die 
Gliabigeo  Del,  Wachs  und  andere  wohlriechende  Brenn-  ^ 
itoie.  ' 

So  begreifen  wir  es,  dass  der  Spalt  twisebeo  Dich- 
loac  and  Wirklichkeit  sich  keineswegs  so  weit  aulthut, 
täesin  unserer  Zeit  scheinen  möchte;  wir  brauchen  nur 
|(se  alle  durch  eine  nunmehr  erstorbene  Opferfreudig- 
Lnl  ermöglichte  Pracht,  jene  wahrhaft  ans  Fabelhalte 
rturnde  Ausschmückung  des  Heiligtbuma  während  einer  . 
j<tit  terblichenen  Zeitrichtung  in  Rechnung  zu  bringen.  ' 
Weil  ehedem  die  Kralt  und  Liebe  des  Glaubens  den  gan- 
Mi  Menschen  erfüllte,  so  dass  ihm  die  Kirche  Alles,  ' 
Golles-  und  Gemeindehaus,  sein  Loben  und  seine  Vorzeit 
lad  seine  Zukunit,  seine  Freude  und  sein  Trost,  seine 
Khale,  sein  Lehr-  und  Geschichtsbuch,  .seine  Zuflucht 
■d  sein  Vertreter  in  jeder  Sache  war,  darum  betrachtete 
eiuch  dieses  Heiligthum  als  denScbmuckkasten,  in  dem  , 
ria  Bestes  und  Reichstes  als  frei  und  gern  gegebenes  Ge- 
vdiak  zur  Erbauung  des  Mitmenschen  und  zur  EhrcGot- 
^ (tgliozen  durfte. 

Lang  macht  in  seinem  wegen  Reichthum  des  zusam- 
«o^etragenen  Materials  und  weiser  Benutzung  von  Mo- 
‘osriphieen  rübmiiebst  zu  nennenden  Buche  über  die 
vom  h.  Gral,  dem  wir  eine  Fülle  schöner  Notizen  . 
'<rdnken,  darauf  aufmerksam,  dass  an  manchen  Tempeln  ^ 
kr  Vorzeit,  z.  B.  an  dem  durch  Herodes  aus  weissem 
Hirrnor  erbauten  Tempel  in  Jerusalem,  das  Wunderbare 
nr  Wirklichkeit  geworden.  Jeder  Stein  dieses  Tempels  | 
‘u  fünfundzwanzig  Ellen  lang,  acht  hoch  und  zwölf 
iirtit,  und  an  dessen  Mauern  stand  aussen  ein  grosser 
Welnstock  von  Gold  mit  berabhängenden  Trauben.  Und 
der  christlichen  Zeitrechnung  gedachte  man  in  den 
Sheinlanden  und  weitum  im  deutschen  Reiche  noch  lange 
■ Sogen  und  Liedern  und  alten  Erzählungen  der  alten 
Srreonskircho  in  Köln,  die  St.  Helena  gebaut,  die  nachher 
'Ul  Mosaikgcmälden  auf  Goldgrund  geschmückt  und  dess- 
'rgta  die  Kirche  .zu  den  goldenen  Heiligen*  genannt 
•urde.  Dann,  als  der  herrliche  Bau  in  Verfall  gerietb, 
k»  Karl  der  Grosse  diese  Gemälde  und  die  Säulen  von 
"'Kutaliichem  Granit  in  die  Marienkirche  zu  Aachen  brin- 
gt*. Im  sechsten  Jahrhundert  waren  die  kölnischen  Kir- 
«k«  JO  reich  an  Pracht,  dass  ein  Dichter  einem  kölner 


Bischof  zusang:  .Du  erneuerst  goldene  Tempel!*  Beson- 
ders für  den  mythischen  und  geschichtlichen  Theil  jenes 
reichen  Sagengewebes  vom  h.  Gral  wollen  wir  auf  Lang's 
gediegene  Schrill  verweisen;  natürlich  können  wir  hier 
nicht  im  Einzelnen  darauf  eingehen.  Es  ist  ein  sehr  ver- 
dienstliches Werk,  die  Schätze  der  Vorzeit  aufzuschliessen, 
zumal  wenn  die  Trümmer  der  Zeit  sie  zur  Vergessenheit 
begraben  haben  und  wenn  Gedankenlosigkeit  hinter  dem 
oll  abenteuerlichen  Gewände  die  verborgenen  Ideen  voll 
Hoheit  und  Tiefe  nicht  mehr  aulzuspüren  weiss.  Wer 
kennt  heutzutage  jene  Dichtungen  ausser  dem  Gelehrten, 
dem  sie  manchmal  auch  nur  als  Fundgrube  für  seine 
grammatischen  und  kritischen  Studien  dienen,  und  der  in 
seiner  Befangenheit  über  dem  äusseren  Worte  den  Geist, 
der  lebendig  macht,  vergisst?  Nur  dann  aber  werden 
Steine  zum  Aufbau  des  geistigen  Lebens  der  Gegenwart 
aus  jenen  Gebilden  echt  deutscher  und  christlicher  Dich- 
tung gebrochen,  wenn  man  nach  dem  inneren  Gehalte 
derselben  forscht;  die  Wünschelruthe  aber,  die  nach  den 
Schätzen  ahnend  zuckt,  besitzt  nur  der,  welcher  im  Den- 
ken und  Empfinden  die  Wahrheit  in  sich  aufgenommen 
und  weder  vom  Blendlichtc  des  Irrthums  noch  dem  Nebel 
der  Verworrenheit  sich  gefangen  nehmen  läs.st.  Lang  ent- 
wirrt jene  bunt  verschlungenen  Fäden  und  zeigt  uns  überall 
den  Goldfaden  religiöser  Gedanken,  der  oft  deullicb  die 
Oberfläche  schmückt,  häufiger  aber  noch,  ins  Innere  sich 
zurückziebend,  dem  ganzen  Gewebe  Dichtigkeit  und 
Festigkeit  verleiht. 

Indem  wir  uns  zu  unserem  Probleme,  dem  Contacte 
der  Dichtung  mit  der  historischen  Architektur  zurückweo- 
deo,  wollen  wir  zur  Erhärtung  unserer  obigen  Behaup- 
tung, dass  die  reiche  Zierde  der  Tempel  früher  der  wun- 
dersücbtigen  Phantasie  so  reiche  Nahrung  geboten,  aus 
der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  Dr.  Holland 
eine  Schilderung  über  den  früheren  Reichthum  des  roain- 
zer  Domes  hier  einfügen.  .Kostbare  Becher  mit  Laub- 
werk und  seltsamen  Thiergeslalten,  mit  Emailgemälden, 
Scenen  aus  der  Apokalypse  darstellend,  kostbar  gewirkte 
Tapeten  bedeckten  das  ganze  Innere  der  Kirche;  pracht- 
volle Gewände,  so  schwer  mit  Gold  besetzt,  dass  nur  ein 
starker  Mann  sie  eine  Viertelstunde  tragen  könnte,  Can- 
delaber,  Kronleuchter  und  Crucifixe  aus  gediegenem 
Silber;  Evangelienbücher,  deren  Deckel  mit  Juwelen  und 
Schnitzwerken  aus  Elfenbein,  Gold  und  Silber  geziert,  und 
unzählige  andere  Kostbarkeiten  werden  in  dem  Chronikon 
des  Bischofs  Christian  aufgezählt.  Unter  den  Kreuzen  be- 
fand sich  eines  von  ausserordentlicher  Grösse  aus  Cedern- 
holz,  ganz  mit  Goldplatten  überzogen;  das  daran  befestigte 
Bild  des  Erlösers  war  von  mehr  als  menschlicher  Grösse, 
aus  dem  reinsten  Golde  gearbeitet,  und  zwar  so,  dass  die 
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einxelnen  Glieder  in  den  Gelenken  aus  einander  genom- 
men werden  konnten;  der  hohle  Leib  war  mit  Juwelen 
und  Reliquien  aogerüllt;  in  den  Augen  ergläntten  zwei 
grosse  Karfunkeisteine ; das  gante  CruciGx  wog  nicht  we- 
niger als  sechshundert  Pfund  von  reinem  Golde.  Unter 
den  Kelchen  waren  zwölf  sehr  schwere  von  Silber,  drei 
von  Gold ; der  eine  der  letzteren  wog  mit  der  Patenc  neun 
Pfund  des  reinsten  Goldes;  sein  Fuss,  so  wie  der  Rand 
der  Patene  war  mit  köstlichen  Edelsteinen  besetzt;  der 
andere  Kelch  war  eine  Elle  hoch,  mit  zwei  Handhaben 
versehen,  über  und  über  mit  edlem  Gestein  geschmückt; 
das  Gold  hatte  Fingersdicke,  und  das  Gewicht  war  so  be- 
trächtlich, dass  kein  Mann  ihn  ohne  Anstrengung  heben 
konnte.  Merkwürdig  waren  auch  zwei  silberne  Kraniche 
von  natürlicher  Grösse,  inwendig  hohl,  welche,  mit  Kohlen 
und  Weihrauch  gefüllt,  auf  den  Altar  gestellt  wurden  und 
durch  die  Schnabel  Rauchwolken  von  köstlichem  Geruch 
ausströmen  Hessen;  ferner  Becken  und  mancherlei  Wasser- 
gefasse  von  Silber,  welche  in  Gestalt  von  Löwen,  Drachen, 
Greifen  und  anderen  Thieren  gearbeitet  waren.  Zehn 
Rauchpfannen  von  vergoldetem  Silber,  eben  so  viele  Ge- 
fasse  zur  Aufbewahrung  des  Weihrauches,  von  denen 
eines  aus  einem  ganzen  Onyx,  in  Gestalt  eines  Drachen, 
gebildet  war;  an  der  Stirn  desThieres  prunkte  ein  grosser 
Topas;  in  den  Augen  glänzten  Karfunkel,  die  Oeflnung 
am  Rücken  war  mit  einem  silbernen  Ringe  eingefasst." 
Zur  Ergänzung  dieses  Berichtes  dienen  noch  folgende  An- 
gaben aus  Werner’s  Buch:  .Der  Dom  zu  Mainz  und  seine 
Denkmälor*  : .Die  Antependien  an  den  Altären  waren  mit 
Gold  durchwirkt.  Eines  derselben  war  auf  hundert  Mark, 
ein  anderes  auf  sechszig  geschätzt.  Auf  Weihnachten  und 
am  Martinsfesle  wurde  der  Hochaltar  mit  einer  grossen 
silbervergoldeten  Stange  geschmückt,  woran  mehrere  künst- 
lich gearbeitete  Reliquiengefässe  von  Silber  und  Elfen- 
bein hcrabhingen ; in  ihrer  Mitte  glänzte  ein  Smaragd  von 
der  Grösse  einer  Melone.  Ferner  befanden  sich  im  Schatze 
eilf  Fistulen  von  vergoldetem  Silber,  mit  denen  der  Priester 
bei  der  Communion  das  heilige  Blut  genoss,  und  neun 
Siebe  aus  demselben  Metall,  deren  er  sich  bediente,  wenn 
etwas  Unreines  in  den  Kelch  gefallen  sein  sollte." 

Das  liest  sich  wie  Poesie  im  Gegensätze  zu  unserer 
armen  Zeit,  die  ihren  Besitz  in  Bankpapieren  und  unge- 
münzten  Barren  anhäuft  und  statt  des  echten  Glanzes 
in  den  Kirchen  den  Schein  einer  falschen,  unsoliden  Ele- 
ganz in  Privatwohnungen  erzeugt. 

Gehen  wir  jetzt  bei  der  Parallelisirung  des  historischen 
und  poetischen  Inventars  einen  Schritt  weiter  und  fragen 
wir  nach  dem  Schmuck  der  Bildwerke,  des  Getäfels  und 
der  roannichfacben  sonstigen  Verzierungen,  die  zur  Bele- 
bung der  VVandfläcbeo  und  W'ölbungen  dienen.  Auch 


hier  werden  wir  finden,  dass  der  poetische  Blick  sich  an 
der  Betrachtung  der  Wirklichkeit  vollgesogen  und  zum 
Tbeil  nur  durch  die  Häufung  und  Erweiterung  des  Schmuckes 
mit  der  historischen  Kunst  contrastirt. 

I Durch  die  V'erzierung  der  Säulen  wird  die  hohe  Be- 
deutung des  kölner  Domes  anschaulich.  Hier  sehen  wir 
auf  Tragsteinen  unter  thurmartigen  Bauten  die  lebens- 
grossen  Bilder  Christi,  Mariä  und  der  zwölf  Apostel.  Die 
Zahl  der  die  Haupthalle  des  Chores  tragenden  Säulen 
entspricht  gerade  diesen  vierzehn  Bildern  und  scheint 
daher  absichtlich  vom  Baumeister  gewählt,  um  daran  zu 
erinnern,  dass  Maria  und  die  zwölf  Apostel  gleichsam  die 
Säulen  des  von  Christus  erbauten  Tempels  sein.  Um  die 
Bildwerke  mit  der  Farbenpracht  der  Fenster  (auf  welche 
wir  im  weiteren  Verlaufe  unserer  vergleichenden  Gegen- 
überstellung zurückkommen  werden)  in  Uebereinstimmung 
zu  setzen,  wurden  die  Standbilder  an  den  Säulen  auf  das 
’ sorgfältigste  bemalt,  die  Gesiebter  mit  natürlichen  Farben, 
die  Gewänder  abwechselnd  mit  Farben  und  reicher  damast- 
blumiger Vergoldung,  die  Tragsteine  aber  und  derScbluss- 
stein  wurden  vergoldet  Die  Schenkel  der  Gewölberippen 
sind  in  der  Länge  von  einigen  Fuss  an  den  Leisten  ver- 
goldet und  stellenweise  roth  and  blau  bemalt  Ob  die 
Gewölbe  selbst  bemalt  gewesen,  kann  man  nicht  mehr 
unterscheiden;  indessen  finden  wir  sie  mit  Siemen  aus  ver- 
goldetem Metall  ausgestattet,  wie  es  denn  herkömmlich 
war,  bei  diesem  Theile  des  Kirchengebäudes  an  das  Him- 
melsgewölbe zu  erinnern.  Die  Capitäle  aller  grossen  und 
kleinen  Säulen  waren  früher  vergoldet  und  in  den  Zwischen- 
räumen zinnoberroth,  im  Chor  alle  Felder  in  den  Zwickeln 
der  Bogen  auf  goldenem  Grunde  mit  Temperafarben  be- 
malt In  jedem  Felde  sah  man  einen  schwebenden,  gegen 
die  Spitze  des  Bogens  gerichteten  Engel  in  Lebensgrösse, 
und  zwar  an  den  geraden  Seiten  alle  Engel  mit  musica- 
lischen  Instrumenten,  an  der  Rundung  aber  um  das  Aller- 
beiligstc  Rauchfässer  schwingend.  Auf  dem  mit  flach- 
erhabenen  Verzierungen  geschmückten  Goldgründe  waren 
i die  Bogen  rundum  noch  mit  Laubzacken  und  oben  an 
der  Spitze  mit  einem  Laubkranze  ausgestattet ; alles  Laub- 
werk war  in  schwachen  Umrissen  auf  Gold  gezeichnet 
und  durch  zinnoberrothe  handbreite  Streifen  von  dem  übri- 
gen Grunde  getrennt  Auf  den  thurmartigen  Lauben  über 
den  Apostelbildern  steht  je  ein  kleiner  singender  Engel; 
nur  die  Lauben  über  Christus  und  Maria  endigen  mit 
! einer  Thurmspitze.  Durch  diese  und  die  in  den  Zwickeln 
der  Bogen  angebrachten  Engelgestalten  wollte  man  den 
Chor  als  den  wahren  Silz  des  Gesanges  und  der  Musik, 
als  ein  Sinnbild  der  ewig  von  Lobgesängen  wiederballen- 
den himmlischen  Wohnung  bezeichnen.  Hinter  den  Chor- 
; Stühlen  stellten  Temporamalereien  in  goldenen,  mit  Laub 
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■d  klcioein  Tbiirmwerk  geschmückten  Bogenstellungen 
nI  rothem  und  blauem,  lapetcnarlig  gemustertem  Grunde 
yeneo  aus  dem  Leben  des  h.  Petrus  und  des  Papstes 
ältester,  der  allerseligsten  Jungfrau  Maria,  der  heiligen 
drei  Könige  und  der  Heiligen  Felix,  Nabor  und  Gregor 
I«  Spoicto  dar.  Darunter  an  jeder  Wand  eine  Reibe 
Ueiier  Spitibögen,  auch  auf  Goldgrund  gemalt,  worin 
dies  M viele  Bischöfe  und  Könige  stehen.  Sämmtlicbe 
A'udgemälde  wurden  reichlich  mit  Inschriften  versehen,  I 
He  mit  kleinen  goldenen  Figuren  noch  besonders  vertiert 
■i  .\eben  den  vier  llauptsiiulen  in  der  Mitte  des  Kreu- 
iB  «leben  auf  jeder  Seite  sechs,  in  der  Haupthalle  des 
idulfes  überhaupt  tebn  Siiulen,  an  welchen  Tragsteine 
firStindbilder  angebracht  wurden.  Wahrscheinlich  waren 
6t  Bilder  der  Evangelisten  und  Kirchenlehrer  und  der 
Ltnorrsgendsten  Märtyrer  und  Bekenner  dahin  bestimmt, 
iihrend  den  Propheten  und  Patriarchen  Platte  an  den 
Snles  des  Schilfes  und  der  Vorhalle  lugedacbt  sein  moch- 
in.  Eine  eben  so  bedeutende  Reihe  von  Bildern  war 
)br  Zweifel  den  Fenstern  des  Kreuzes,  Schiffes  und  der 
Vorbslle  bestimmt ; die  Bilder  der  christlichen  Kaiser  und 
i.*lBleo  fränkischen  Könige  mochten  die  Fenster  im  Schiffe, 

Ik  der  ältesten  Bischöfe  von  Köln  die  Fenster  ira  Kreuz 
n iieren  ausersehen  sein.  In  der  weiteren  Ausführung 
in  Blues  im  sechszchnten  Jahrhundert  wurde  aber  diese 
taordnung  aufgegeben.  (Schluss  folgt.) 


Itr  kridi  de«  h.  Adalbert  z«  Trzeamm«  ia  Pasea. 

(9tf>be  ftrtiJitifirhe 

Beim  Uurehblülterii  der  illustrirten  polnischen  Wochen- 
dird\  Przypaciel  ludu  (Volksfreund)  fand  ich  4o  Nr.  1 
In  Jahrganges  1840  einen  Bericht  über  den  Kelch  des 
k Adalbert  in  der  Pfarrkirche  zu  Trzemcszno  (spr.  Trsche- 
anchnoj,  im  Erzbistbum  Posen.  Mit  demselben  Jahre  ( 
Iwrle  das  sonst  ausgezeichnete  Blatt  (wegen  Mangel  an 
iriftiger  Unterstützung)  zu  erscheinen  auf.  Da  meines 
'l«seDS  noch  nichts  vom  Inhalte  desselben  in  weiteren 
Lo««n  bekannt  ist,  so  glaube  ich  dem  allgemeinen  Inter- 
nst lu  dienen,  wenn  ich  Einiges  daraus  weiter  mittheile. 
B«t  Bericht  ist  also  nicht  Original,  dürfte  aber  doch  wohl 
Its  meisten  Lesern  Neues  bieten,  da  eine  Kunde  von 
ÜnÜLmälem  mittelalterlicher  Kunst  in  polnischen  Landen 
^ jetzt  in  Deutschland  wenig  verbreitet  ist.  i 

Beginnen  wir  von  unten,  so  zeigt  sich  uns  der  Fuss 
lei  Gcräises  in  Gestalt  der  umgekehrten  Blumenkrone  der 
^inde  (convolvulus  sepium),  nur  dass  sie  am  unteren  I 
kadt  io  Falten  zusammengefasst  ist  und  von  hier  aus  in 
't-dmässigen  sechszcbn  Strahlen  sich  ausbreitet.  Jede 


Einbiegung  zwischen  den  Faltenwölbungen  hat  als  Ver- 
zierung ein  in  feinen  Linien  gezeichnetes  Phantasieblüm- 
eben,  das  aus  dem  zwiefach  berumlaufenden  Rande  her- 
vorsprosst,  jedes  von  besonderer  Form.  Zwei  Wulstringe 
bilden  den  einfach  schönen  L'ebergang  zum  Knauf,  der  in 
einem  arabeskenartigen  Gewinde  vier  Figuren  zeigt,  einen 
Löwen,  Menschen,  laufenden  Strauss  und  einen  anderen 
Vogel,  der  den  Kopf  rückwärts  wendet.  Die  Deutung 
derselben  ist  schwierig. 

In  dem  aufsitzenden  üebergangswulste  und  noch  zwei- 
mal höher  hinauf  zeigt  sich  die  bekannte  gewundene  Form. 
Die  Kuppe  selbst  ist  ein  blutrother  Achat,  als  ein  schö- 
nes Sinnbild  des  darin  geopferten  Blutes;  klare,  weisse 
Wölkchen  schimmern  durch  vom  Grunde  des  Steines.  Die 
Randeinfasanng  von  oben  und  unten  ist  verbunden  durch 
vier  blattförmige  Stützen,  auf  denen  eine  vierblättrige 
Blume  eingerisaen.  Der  untere  Rand  ist  in  der  bekannten 
Lilienform  ausgezackt.  Die  Mitte  des  Kelches  (der  Kuppe) 
ist  von  reinem  Golde,  wie  überhaupt  das  ganze  Gefäta. 
Der  dunkle,  seitwärts  nach  oben  laufende  Streifen  ist  ein 
Riss  im  Steine,  wesshalb  der  Kelch  jetzt  nicht  mehr  zu 
seiner  eigentlichen  Bestimmung  verwandt  werden  kann. 
Die  beigegebenen  Maasse  geben  die  wirklichen  Dimensio- 
nen an.  Die  gerade  aufsteigende  und  ungewöhnliche 
Form  der  Kuppe  mag  vielleicht  durch  den  einzufassenden 
Stein  veranlasst  sein.  Die  Benennung  des  Kelches,  als  dem 
h.  Adalbert  zugehörig,  stellt  der  Berichterstatter  als  zwei* 
fellos  hin,  jedoch  ohne  authentische  Begründung. 

NB.  Die  Schatzkammer  der  Kirche  zu  Trzemeszno 
birgt  noch  mehrere  kostbare  Kelche,  von  denen  dieser 
vorgefübrte  wohl  nur  der  einfachste  ist. 

Pelplin.  J.  B. 

■ fWnf  

iBefpref^ungtn,  jKtittticUungen  ek. 


hsla.  Unterm  32.  d.M.  haben  Sc.  Eminenz  unser  hoch* 
würdigster  Herr  Erzbischof  JohanneB,  Cardinal  von 
Ocissol,  den  Ranmeister  Vineenz  Stats,  unter  Ancrkcn- 
nnng  seiner  Verdienste  inn  die  kirchliche  Baukunst,  zum 
Diöcesan-Baumeistor  ernannt. 


Paris.  Der  Moniteur  meldet  den  am  17.  Januar  Morgens 
erfolgten  Tod  eines  der  grössten  und  populärsten  Künst- 
ler Frankreichs,  lersee  VeraeL  AU  Sohn  und  Enkel  berühm- 
ter Maler  am  30.  Juni  1789  im  Louvre  zu  Paria  geboren, 
ward  er  einer  der  grössten  Historienmaler  der  Gegenwart. 

Di^  .JbyC.ogle 
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Seit  18  Jehrea,  wo  er  einen  enten  nngltteUiobon  Star«  Tom 
Pferde  erlitt,  hat  er  fortwährend  gekränkelt.  Vor  mehreren 
Monaten  e'tttrcte  er  znin  vierten  Male  auf  einem  Spaeierritte 
10  Hykrea,  und  ist  den  dabei  erhaltenen  Verletzungen  erle- 
gen. Er  hioterläast  keine  Kinder;  seine  einzige  Tochter, 
welche  an  Paul  Delaroche  verheirathet  war,  ist  ihm  bereits 
181b  vorangegangen. 

Wie  der  Moniteur  nach  dem  Journal  von  Amiens  ferner 
berichtet,  sollen  im  Hauptsebifie  der  Kathedrale  von 
Amiens  sieb  Rias«  gezeigt  haben. 

Aus  JenaalcsB,  11.  Dec.  v.  schreibt  man  dem  .Nord*  Uber 
die  Vorarbeiten,  welche  von  einem  russischen  und  einem 
franstSeisehen  Architekten  Uber  die  Wiederherstellung  der 
grossen  Kuppel  der  heiligen  Grabkirehe  angestellt  werden. 
Die  genaue  Untersoehang  dieses  ehrwürdigen  Baudenkmals 
hat  ergeben,  dass  sämmtlicbes  Holawerk  verfault  ist  und  dass 
der  erste  beste  Windstoss  von  einiger  Stärke  die  Kuppel 
auf  das  heilige  Grab  und  die  stets  lablreich  um  dasselbe 
versammelten  Pilger  borunterwerfen  kann.  Auch  andere  we- 
sentliche Tbeile  des  Gebäudes  sind  äusserst  schadhaft.  Die 
Architekten  haben  desshalb  den  Vorschlag  gemacht,  vor  allen 
Dingen  und  in  kürzester  Zeit  in  der  Rotunda  selbst  ein 
Schutidach  zu  erbauen,  um  die  am  Grabe  weilenden  Geist- 
lichen und  Pilger  vor  jedem  Unfall  zu  bewahren  und  um 
keine  Unterbrschnng  in  dom  Gottssdieaste  der  verschiedenen 
religiösen  Gemeinden  cintreten  zu  lassen.  Unter  allen  Um- 
ständen muss  die  grosse  Kuppel  neu  aufgebaut  werden,  und 
man  scheint  sich  dahin  geeinigt  zu  haben,  dass  sie  aus  llronza 
bestehen  soll.  Die  beiden  Architekten  hoffen  diese  Arbeit 
schon  für  nächste  Weihnachten  beendigen  zu  können. 

..ss»l»|as««. 

f i t e r a t n r. 

IhUeüiigm  der  k.  k.  Centrtl-CewHUsiM  nr  firfersekeng 
■id  Erkalfimg  der  tMdeik»ale^  heraosgogebea  unter 
der  Lfoitung  Sr.  Excellens  dee  PrKsidenten  der  k.  k. 
Central-CoinmUiioQ  Karl  Freiherrn  v.  Czoernig. 
Rcdacteur:  Karl  Weiss. 

Dieter  inhaltreichcn,  mit  rieler  Utnaichl  redigirteo  ZeittebriA) 
deren  »iebtnter  Jahrgang  tint  Torliegt,  haben  wir  ror  Allem  nXhere 
Kunde  über  die  Üandonkmale  der  btterreichiaohen  Staaten  an  vet' 
danken;  »ie  hat  den  Freunden  der  Kanttgejcbichte  glelchaam  eine 
terra  inc^'gnila  ertchloteen  and  ticb  dietelben  dadurch  snm  grbcsten 


' Danke  TerpSichtot.  Aber  iiiobt  allein  iat  die  ZetttchriA  auf  dietem 
Gebiet«  kuMerftt  tbktig,  aie  hat  in  den  letalen  Jahrgkngen  und  be* 
Kondore  in  den  rorliegendon,  auch  der  allgemeioon  Kanatgeschiebu 
durch  ihre  Mitiheilnngon  mannichfache  Dienato  geleiatet,  denen  Nie- 
I inand  die  Anerkennung  vertagen  wird. 

! Specicl  bexflglich  auf  die  öatorreiebUeben  Staaten  teien  nurher- 
j Torgehoben:  Easeuwein:  Die  Kirche  der  P.  P.  Augustiner  ln 
j Brünn»  bfaebrieben  mit  der  Klarheit,  die  wir  an  dein  Verfaseer  ge* 
wohnt  aind,  dann : Die  Urnameutik  dca  Flflgelaltarea  an  SC  Wul/* 
gang  in  Obcröaterreicb»  von  Dr.  Ed.  Freiherrn  au  Sacken  durch 
> aoh&ii  geaeiclmete,  wohlverstandene  und  foin  geachniUcne  Illnstmio- 
nen  trefnicb  erllntert,  ein  überreicbea  und  fomoentohbnet  Werk  der 
Bildschnitserei  de»  fünfsehnten  Jahrhnnderts.  AuseerordenUich  in- 
lereseant  ist  die  Beschreibung  des  Antependiums  aus  dem  Domaebatse 
SU  Salxbnig»  von  Dr.  Gustav  Helder,  nebst  Abbildung  von  Alb. 
Camesina.  Eine  äuuerst  feine  Stickerei,  die  in  viersehn  Haaptgmp- 
pen  und  in  ftlnf  Nobonbildem  die  bedeutendsten  Momente  aus  dem 
Leben  des  Heilande»  vorfBbrt.  Dr.  Fr.  Bock  gibt  una  eine  büchst 
anaiebende  Beschreibung  de»  ftchlosaes  Karlatein  in  Böhmen,  «in 
Werk  Kaiser  Karl's  IV'.,  mit  aohönon  xylogr^hischen  Erlkuumogen. 
Die  romanische  Kirche  in  Kloin-Bdny  in  Ungarn  wird  von  Dr.  Em. 

I Hensselraann  beschrieben  und  Dr.  Karl  Sebnaase  beeebeokt 
ans  mit  einem  wichtigen  Beitrage  sur  Gesclilchte  der  österreiobischea 
Malerei  im  fünfsolinten  Jahrhundert.  Der  FÜrstenstoin  in  Kamborg 
und  der  Hersogatuhl  am  Zollfelde  in  KSmtben,  von  Dr.  Ritter  v. 
Moro  and  Dacien  in  den  antiken  Mttnten  von  M.  J.  Ackner  n.  s.  w. 
u,  s.  w.  Von  mehr  allgcmoinom  kunatgeacbichtlichen  Interesse  sied: 
I>er  alte  Dom  sn  Köln,  von  Dr.  L.  Ennen  und  die  KünsÜermÜDebt 
im  Mittelalter,  von  Anton  Springer,  ein  paar  anerkenneosweitbe 
Beitrüge  sur  Aufklüniug  der  Geschichte  unseres  Domes  und  der  all- 
gemeinen Künsücr-Goschiebto. 

Ausserdem  aind  die  Mittbeilnngen  reich  an  den  mannichfaltigaten. 
archJlologisohen  und  Kunatnotisen,  Correspondensen  und  biUlogrs- 
phischen  Bceprocbiingcn  von  Mftnnem  anerkannten  Bnfea.  Im  AU* 
gemeinen  ist  der  Inhalt  eben  so  ansiehend,  als  belehrend,  und  dabei 
Uast  die  typographische  uud  artistische  Ausstattung  der  Zeitschrift 
nichts  sn  wünschen  Übrig,  ist  in  jeder  Hinsicht  mehr  als  befrtedi* 
gesd,  «o  gediegen,  wie  wir  die«  bei  allen  Leistungen  der  k.  k.  llo^ 

. nnd  Staats-Druckerei  stets  xu  finden  gewohnt  sind.  Unbegreifiieh  ist 
* es,  wie  die  ZeitaebriA,  swölf  HeAe  mit  sahlreicheii  artistisokeo  Hch 
lagen  in  Kopferttich,  Tnthographie  und  Holsschnltt  und  einer  Meag« 
in  den  Text  gedruckten  iusserst  säubern  Holxschnitten  aof  »ebüoem« 

I starken  Papier  so  Iusserst  billig  geliefert  werden  kann ; es  bciiigt 
der  Preis  fürs  Ausland,  prinumerando  für  sechs  IloAe  2 FL  Neukr 
öslcrr.  Wfihrung  und  Air  swClf  lleAo  4 Fl.  60  Neukr.  E«  sei  dies« 

, gehaltreiche  ZeiiacbrIA  allen  KanalAeandeD,  die  sie  nicht  keaoea, 

I sur  Beachtung  empfohlvo,  und  wir  sind  überseugt,  dass  sieh  diesrlb« 

I selbst  besser  empfehlen  wird,  als  wir  es  können. 


NB.  Alle  zur  Anzeige  kommenden  Verke  sind  hl  der  ■- 
DaBloit*8ohABber<'»ohen  BnokkandJang  TorrltUI  oder 
doob  In  kürzester  fUst  dnroh  dieselbe  sn  bezfehen. 

r.«  * — 


Verantwortliober  Redacteur:  Fr.  Baudri.  ~ Verleger:  M.  DuMont-Sohauberg'sche  Buchhandluug  in  Köln. 

Drucker:  M.  DoMon(*8cbauberg  ln  Köln. 
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XIII.  Jaljrg. 


AboaoABiAiiCtprtli  hAlqflnriirb 
d.  d.  Oachh«Bd«l  iVtTliir. 

4.  d.  k.^r««a«  Po«(*Aa«Uit 
I Thlr.  lI'Adgr. 


Rflekblick«  *af  KSln«  Kdoatprach lebte.  Von  Ernat  Werden.  (Fortjetsung.)  — Btellang  dor  Kirche  lur  ehriatlichen  Knnat 
ad  Knnat* lodaatrie.  11.  — Oer  Onütempol  dor  jüngarrn  Timrelaage  in  aeinen  Besflgen  tur  btalonaohon  Kanal,  bonondera  anra  kdluer  Don. 
^chloan.)  — Kuiutboricbt  au«  l-^land.  — Bespreohuagou  otc.;  Rntn.  Vonedig.  Pari«.  Madrid.  — Literariaobe  Kandaohau:  Dio 
Konat  im  Zuaammenbang  der  Culturentwicklung  und  dio  Idoalu  der  Menacbheb.  Von  Moria  Carrtere. 


RicliUickc  Mf  KöIm  üias^CMkichte ').  getebiebte  der  boebat  interessanten  romaniKben  Rircbe 


Voo  Krnat  Wofdoa. 

Kabi  ala  deutaobo  Btadt  bia  «or  Anerkennnng  aoiner  Roicliafreiheit  ] 

924-1212.  ' 

(Fortaetatug.) 

In  Bezug  aaf  die  Zeitteilung  reihen  sich  an  die  Wand-  | 
oalereien  die  Wandgemälde  im  Capitelsnalc  des  Benedic-  | 
tinerhlosters  in  Brauweiler  bei  Köln,  die  nach  der  Bau-  | 

Mit  der  grdaateo  Frendo  wird  jeder  KnaalfyoaDd  vemehmen,  i 
daaa  die  Tempera-Bilder  im  Capitolaaalo  lu  Brauwoüor,  auf  ' 
Teranlaasang  des  Herrn  R<*gieninga*rrJUidentcn  ron  Xfoeller,  ' 
durch  den  ITerm  normaler  Prof.  Hohe  aua  Bonn  wfederher« 
geolelh  aiad.  4^eboo  haben  wir  dieao  Wlederberatelltmga- 
arbeil  noch  niebt,  aiad  aber,  nach  frdhere«  Elinlicben  Lelatnn* 
gen  dea  KünsUera,  überxengt,  daaa  dieaelbe  mit  der  gröaatea 
GcwiaacnhaAigkrlt  diirchgeführt  und  ao  dieaca  fUr  untere 
Kttoalgeachichte  an  Xuaaerat  wichtige  Knnatwerk  aua  dem 
Bebluaae  dea  awDlAen  Jahrhunderta  in  aeiner  Ctriginalitlt 
erhalten  und  gerettet  iat.  Dioacr  reiche  BUder-Cyklua  darf, 
waa  die  Compoaitionen,  die  Zeichnung  und  die  AuiTaaaiing 
der  Charaktere  betrilB,  ao  wie  die  Malerei  aelbat,  ala  ein  Uni> 
coa  beaeichnet  werdea,  cipoa  der  bedeutendaion  Momente, 
um  den  Standpunkt  der  Malerkunit  io  Köln  und  am  Nieder*  ! 
rbHn  sur  Zeit  aelncr  Entstehung  richtig  lu  erfasaen  und  au  > 
würdigen.  Deutschland  hat  kein  aweitea,  in  ßeaiig  auf  den 
Briebtbom  der  Erfindung  ao  bedentendra  Kunstwerk  der  Ma- 
lorei  aua  oioer  ao  friben  Periode  aafkoweüwo.  Dem  Vemeh* 
moo  naoh  boabeiohtigt  Herr  Director  Falketrbeig  eine  genaue, 
ifia  Etoielnc  gehende  Beachreibung  dieaer  ao  hftebst  ori^nel- 
len  Wandmalereien  au  rerSfTentlicbcn.  Zu  wflnschen  wäre 
ea,  daaa  diene  Beaebruibang  ron  atjltrenen  Zeichnungen  der 
wicbugalen  Uruppeo,  wenn  auch  nur  in  Cmriaaeo,  aum  rieb- 
tigeren  VeratftodniaM  begleitet  w&re.  Herrn  Falkeoberg  achon 
im  Vorauj  unaeren  Dank  flir  aeioe  Abaicbt,  welche  einen  aehr 
wiehtigea  und  belehrenden  Beitrag  anr  kblniacben  Kunat* 
gcaohiebta  liefern  ward.  i 


noch  vor  den  Schluss  des  iwöllten  Jahrhunderts  fallen. 
In  den  Kappen  der  sechs  Kreuzgewölbe  des  Saales  sind 
vierundzwanxig  Darstellungen  aus  dem  alten  Testamente, 
der  Leidensgeschichte  des  Heilandes  und  einzelner  Blut- 
zeugen gemalL  Vergleicht  man  diese  Bilder  mit  denen  in 
Schwarz-Rheindorf,  so  werden  wir  hier  einen  bedeuten- 
den Fortschritt  in  der  Zeichnung  finden.  Dieselbe  ist 
lebendig,  io‘  den  meisten  Stellungen  ungezwungen,  zeigt 
in  allen  Formen,  in  den  Fleisch-,  wie  in  den  Uewand- 
partieen  Studium  der  Natur,  was  den  Ausdruck  der 
Kopfe  angebt,  eine  realislische  Aufiässung  des  Lebens, 
das  wiederzugeben  augenscheinlich  des  Malers  Streben 
ist.  Von  Linienperspeclive  und  Verkürzungen  hat  der- 
selbe natürlich  keine  Ahnung,  die  einzelnen  Figuren  der 
Gruppen  stehen  gewöhnlich  auf  einem  Plane.  Trotz  aller 
Mängel  sind  diese  Wandmalereien  für  ihre  Periode  von 
hoher  Bedeutung,  tragen  das  Gepräge  des  lebendigen, 
kunstbewussten  Slrebens  eines  Künstlers,  der  schon  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  und  Bestimmtheit,  wenn  auch 
in  starken,  schrolTen  Umrissen,  zeichnet,  aber  auch  noch 
einfach  colorirt.  Mir  ist  kein  Werk  der  Malcrkunst  in 
Deutschland  aus  dieser  Periode  bekannt,  das  in  Bezug  auf 
künstlerische  Bedeutung  mit  diesen  Wandbildern  verglichen 
werden  könnte.  Für  seine  Zeit  ein  Meisterwerk,  ein  rühm- 
liches Zeugniss  der  kölner  Malerschule. 

Umgeben  von  Heiligen,  thront  in  der  Mitte  eines  der 
östlichen  Hauptfelder  der  segnende  Heiland,  und  so  reiben 
sieb  an  dieses  Bild  Darstellungen  aus  dem  alten  Testa- 
mente, wie  Abraham,  Hagar  und  Ismael,  Simson,  ganz 
gepanzert,  die  Philister  mit  dem  Eselskinnbacken  nieder- 
schlagend,  dann  aus  der  Martyrergeschichte  die  Eothaup- 
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lung  des  Apostels  Paulus,  dessen  Henker,  nach  vollbrach- 
ter That,  in  lebendiger  Bewegung  das  Schwert  am  Zipfel 
seines  Mantels  abpulil.  Schmcrzlebendig  ist  der  Ausdruck 
des  vom  Rumpfe  getrennten  Kopfes  des  Heiligen.  Man 
hat  in  diesem  reichen  ßildcr-Cykliis,  dessen  Charakter  ein 
lebendiges  Streben  nach  künstlerischer  Freiheit,  eine  mehr 
lebensbeitere  Auffassung,  eine  V'crbildlichung  des  Sieges 
des  Glaubens  nach  dem  Sinne  des  eilRcn  Capitels  des 
Briefes  an  die  Hebräer  finden  wollen. 

Zum  Schmucke  der  Wohnungen  der  Edlen  machte 
die  Wandmalerei  auch  profane  Stoffe  zu  ihren  Vorwürfen, 
wo  die  Maler  ihrer  satirischen  Laune,  ihrem  Witze  freien 
Lauf  lassen  konnten  und  sich  oft  in  der  Schilderung  von  phan- 
tastischen Gestalten  gefielen.  Selbst  in  die  Refectorien  der 
Klöster  halte  diese  profane  Richtung  Eingang  gefundeu 
und  scheint  hier  um  die  .Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
schon  so  allgemein  gewesen  zu  sein,  dass  sich  der  heilige 
Bernhard  von  Clairvaux  (f  1 153}  sogar  veranlasst  fühlte, 
auf  das  nachdrücklichste  gegen  diesen  Unfug  in  den_ 
Kiostern  zu  eifern. 

Neben  der  Wandmalerei  blühte  seit  dem  eilflen  Jahr- 
hundert die  Glasmalerei  auch  in  Köln,  das  um  diese  Zeit 
schon  seine  Glasoaaler  — Glaiswortere  — Glascwortere 
— - Glaiswoirler  — Glaseatores  — Fetieslratores  oder 
Vitrialores  aufzuweisen  hat,  denn  Merlo  führt  bereits  um 
das  Jahr  1030  einen  Fenestrator  Otto  an'). 

Wenn  man  die  beispiellose  Kirchenbauthätigkeit  seit 
dem  Beginne  des  eilften  Jahrhunderts  erwägt,  nach  den 
Begriffen  unserer  Tage  eine  wirklich  mehr  als  fabelhafte, 
kann  man  sich  leicht  eine  Vorstellung  machen  von  der 
werkthätigen  Beschäftigung  der  damaligen  Glasmaler,  in- 
dem mit  dem  eilflen  Jahrhundert  der  Farbenschmuck  der 
Fenster  nicht  nur  der  Kirchen,  soodern  auch  der  Refec- 
torien und  der  Gemächer  der  Höfe  und  Burgen  allgemeiive 
Sitte  war,  keine  Kirche  ohne  Glasmalereien  denkbar,  da 
durch  dieselben  dem  Innern  der  Gotteshäuser  der  mystische 
Charakter  verlieben  wurde,  feierlich  ernst  übereinstimmend 
mit  den  heiligen  Mysterien,  die  hier  begangen  werden, 
wie  man  denselben  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Christenihums,  namentlich  in  Frankreich,  so  belehrt  uns 
Gregor  von  Tours,  durch  halbdurchsichlige  Steine  in  den 
Fensteröffnungen  zu  erzielen  suchte. 

Nur  musivischer  Natur  war  bis  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert die  Glasmalerei,  von  der  uns  in  Köln  nur  noch 
Muster  aus  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  aufbewabrt 
blieben.  Anfänglich  bestanden  die  ganzen  Fenster  aus 
bunter,  geometrischer  Glasmosaik,  in  sehr  tiefen  Tönen, 


*)  Vcrgl.:  Die  Maler  der  alikölniAchen  Malervchnlc,  19f^Gla&- 
maler. 


I im  zwölften  Jahrhundert  bildete  man  aus  derselben,  als 
Einfassungen,  ausser  Rosetten,  schon  Blumen  und  Laub- 
gew'inde  zur  Umfassung  von  kleinen  Medaillons,  in  denen, 
I ebenfalls  in  musivischer  Arbeit,  bildliche  Darstellunsen, 
einzelne  Figuren  oder  figurcnreichere  Compositionen  an- 
gebracht  waren.  Die  Umrisse  der  Gestalten  waren  durch 
die  Verbleiung  schroff  bestimmt,  und  die  Zeicbiiiing  durch 
das  sogenannte  Scbwarzloth,  das  auf  die  eintönigen  Glas- 
stückc  eingebrannt  wurde,  angedeutet.  Diese  Art  der 
Glasmalerei  batte  in  Köln  gegen  das  Ende  der  Periode 
eine  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  erreicht,  sonst  konnte 
sie  um  die  .Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  so 
Vollendetes  leisten,  wie  wir  es  in  den  Glasmalereien  der 
Fenster  der  Ost-Apsis  der  Kirche  SuCunibert  bewundern, 
welche  aus  dem  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhiin- 
' derts  herrühren. 

I Mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  beginnt  die  Glanz- 
periode Kölns,  das  sich  in  langem,  hartnäckig  geführtem 
^ Kampfe  gegen  die  Erzbischöfe  seine  freie  Verfassung  er- 
ringt. Gross  und  mächtig  sind  seine  Kirchenfürsten,  ge- 
rade in  diesem  Jahrhundert  am  ciullussreicbsteu  auf  die 
^ Schicksale  des  deutschen  Reiches.  Alles  wirkt  zusammen, 
der  Stadt  ihre  bevorzugte  Stellung  unter  Deutschlands 
Grossstädlen  zu  geben  und  zu  sichern.  Ihr  Ansehen,' ihre 
Macht,  ihre  blühende  (landcls-  und  Gewcrbelhäligkeit 
vereinigen  sich,  ihr  Kunstleben  nach  allen  Ricblungcu  zu 
I fördern  und  zu  heben.  Der  mächtig  blühenden  Kirche, 
den  reichen  Patriciern  und  Kaufherren  war  die  Pflege  der 
Kunst  Bedürfniss  zur  Bekundung  ihrer  Macht  und  ihres 
Reichthums,  zur  Verschönerung  des  Lebens.  Die  Archi- 
I tektur  hat  in  dem  in  sich  vollendeten  romanischen  Style  die 
I höchste  Blülhe  erreicht,  in  ihrem  Dienste  wetteiferten 
Sculplur  und  Malerei,  wie  alle  Kleinkünste  im  Dienste  der 
Kirche,  ihrer  Fürsten  und  der  geldmächtigen  Palricier  das 
t Vollendetste  leisteten.  (Fortsetzung  folgt-) 


StfiloDf  der  Kirciic  znr  rhristlicliei  Kvnst  and 
Knnst-Indnstrir. 

II. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Anstalten  uud  Einrich- 
tungen zur  Ausbildung  in  der  mittelalterlichen  Kunst  war 
dieselbe  lediglich  auf  Jene  angewiesen,  die  durch  Beruf 
oder  Neigung  sich  ihr  zugewandt.  Der  Staat  als  solcher 
beachtete  bisher  kaum  dies«  Kunstrichtung;  an  den  Aka- 
demicen  erhielt  sich  ausschliesslich  der  classischc  Zopf, 
dessen  Unfruchtbarkeit  in  der  Architektur  sich  fort  und 
fort  documentirl,  während  die  anderen  Kunstiweige,  »a- 

_jgi_ 
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BOliieh  Plastik  und  Maleroi,  ungeacblel  drr  vielen  durch 
ib»  Werke  auageteichneten  Meister,  noch  bei  Weitem 
uckl  die  Bedeutung  erlangt  haben,  die  ihnen  im  Mittel* 
iher  lu  Theil  geworden.  Schon  öder  haben  wir  ei  aus- 
cofirochen  und  erörtert,  dass  die  PQege  der  Kunst  alle 
Zeetze  derselben  umfassen  muss,  und  dass  eine  Trennung 
tgU  teilweise  den  eintelnen  heben,  nie  aber  eine  solche 
Esiaicklung  der  Kunst  im  Allgemeinen  herheiführen 
kun,  die  dem  Culturiustande  der  Gegenwart  entspricht. 
Uuu  bedarf  es  gani  anderer  Hebel,  als  sie  die  Akademie 
11  Studium  der  Antike,  durch  das  Eindringen  in  eine 
Voneit,  die  unserem  Volke  in  jeder  Betiebung  gans  fremd 
tccordcn.  darbielet;  es  bedarf  vor  Allem  der  beiden  geisti- 
Strömungen,  die  das  Volksleben  durebdringen,  der 
itligiüsen  und  der  nationalen,  ohne  welche  die  Erschei- 
Kiogen  in  der  Konst  sieb  kaum  über  das  Miltelmissige 
eHiehen  und  kaum  eine  vorübergehende  Bedeutung  orlan- 
t«  werden.  Beide  Kräfte,  sowohl  dir,  welche  in  der  Na- 
tnoilität,  als  auch  jene,  welche  in  der  Religion  (im  Glau* 
ktoj  wnnelii,  offenbaren  ihren  Einlluss  auf  die  Kunst  lu- 
wbsl  in  der  Architektur,  die  gleiclisam  den  Grundpfeiler 
bület,  an  welchen  sich  alle  Künste  nnlebnen  und  aus 
«debem  sie  theilweise  bervorgeben.  Uesshalb  ist  es  für 
m Üentsebe  so  wichtig,  fesUuhalten  an  jenem  Raustyle, 
fer  auf  unserem  Boden  gewachsen  und  durch  die  gross* 
löiesten  Schöpfungen  mit  Stola  als  der  nationale  bezeich- 
Mt  werden  darf.  Mögen  Archäologen  über  seinen  Ursprung 
‘traten,  das  Eine  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  die 
a ihm  geschaffenen  Werke  echt  national-deutschen  ür- 
vfirunges  sind  und  dem  Wesen  des  deutschen  Volkes  voll- 
konmrn  entsprechen.  Wir  wollen  hier  nicht  naher  darauf 
nageben,  warum  der  sogenannte  gothische  Styl  ein  deut- 
Kher  ist;  allein  eine  Thatsachc  der  jüngsten  Zeit  sei  hier 
rh«s  angeführt,  ai»  welcher  hervorgeht,  wie  andere,  der 
srutxben  Nationalität  entgegengesetzte  Bestrebungen  den- 
idbrn  so  auflasson.  Als  vor  ein  paar  Jahren  in  Peslh  eine 
uncansche  Akademie  gegründet  werden  sollte,  wurde  eine 
Uirurrent  zu  den  Entwürfen  ausgeschrieben.  Unter  den 
‘snt:«sindten  Plänen  befand  sich  einer  im  gotbischen  Style, 
von  allen  Seiten  als  der  tüchtigste  anerkannt  wurde. 
Aik'ih  da  die  Akademie  als  ein  ungarisches  National- 
swk  und  logleicb  als  eine  antideutsche  Demonstration 
t'llen  sollte,  so  wurde  der  in  jeder  Beziehung  beste  Plan 
'ivsorfen,  weil  er  im  deutschen  Style  ausgeführt  war. 
'h(on  auf  diese  Weise  die  nationalen  Gegner  der  Deul- 
«h«n  in  jenem  Style  .einen  cchldeutschen  erkennen  und 
idion  dessbalb  sich  von  ihm  wenden,  so  können  wir  darin 
iwar  nur  einen  blinden  Fanatismus  erblicken,  der  am 
*ll<^rwniigsten  in  der  Kunst  hervortreten  dürffe,  allein  es 
uns  um  so  mehr  bestimmen,  uns  diesem  Baustyle,  als 


dem  wirklich  deutschen,  mit  besonderer  Vorliebe  wieder 
suzuwenden. 

Eine  Kunst,  die  weder  in  der  Nationalität  noch  in 
der  Religiosität  wurzelt  und  in  kunstphilosopbiscben  Syste* 
men  ihre  Begründung  sucht,  kann  nimmer  sich  zu  gross- 
artigen  Schöpfongen  erheben,  wie  sehr  sie  auch  künstlich 
gepflegt  werden  möchte.  Dessbalb  sollte  der  Staat  vor 
Allem  das  nationale  Element  in  der  Kunst  zur  Geltung 
bringen  und  festhaltcn  am  der  Tradition,  die  uns  noch  auf 
jedem  P'leck  deutscher  Erde  in  eine  für  die  Kunst  glor* 
reiche  Vorzeit  zurückführt.  Statt  hier  anzuknüpfen  an 
die  kostbaren  Ueberreste  der  edelsten  Kunstschöpfungen, 
gehen  wir  auf  Entdeckungen  in  fernen  Ländern  aus  und 
schmücken  uns  mit  den  gesammelten  Brucbtheilen  aus  den 
Werken  einer  längst  zu  Grabe  getragenen  Vorzeit  frem- 
der Nationen.  Mit  diesen  Errungenschnricn  versuchen  wir 
nun  in  echt  deutscher  Bebarrlichkcil  eine  neue  nationale 
Kunst  bervorzurufen;  wir  führen  .Muslerbautcn  etc.  auf 
in  allen  möglichen  Stylarien,  und  es  gab  eine  Zeit,  in 
welcher  man  wirklich  daran  glaubte,  dass  wir  auf  dem 
Wege  zur  Belebung  nationaler  Kunst  seien.  So  weoig 
aber  die  Zuckungen,  welche  galvanische  Strömungen  in 
einem  Froschschenkel  hervorrufen,  Zeichen  von  rückkeh- 
rendem Leben  sind,  eben  so  wenig  bezeugt  die  Ausfüh- 
rung einzelner  Prachlwerke,  wie  die  Glyptothek,  die  Pro- 
pyläen etc.  in  München,  die  Paläste,  Theater  cic.  Berlins, 
ein  wirkliches  Auflcbcn  der  nationalen  Kunst.  Wir  glau- 
ben, dass  auf  diese  Weise  mit  fremden  Elementen  genug 
experimentirt  worden  ist,  um  diu  Ueberzeugung  zu  ge- 
winnen, .dass  sic  auf  unserem  vaterländischen  Roden  immer 
I fremd  und  unfruchtbar,  jeder  Fortentwicklung  unfähig, 

I bleiben.  Eben  so  wenig  dürfen  wir  auf  die  Erfindung 
i eines  neuen  Bauatyls  rechnen,  wenn  auch  allen  Akade- 
mieen  diese  Anfgabe  gestellt  werden  sollte;  eine  Aufgabe, 

^ die  übrigens  bevveis’l.  das.s  man  da,  wo  sie  gestellt  wird, 
noch  am  weitesten  von  der  Lösung  entfernt  ist. 

Doch  über  unsere  moderne  Kunst,  über  die  Anstalten 
zu  ihrer  Hebung  und  über  die  Stellung  des  Staates  zu 
derselben  weiden  wir  bei  anderer  Gelegenheit  uns  aus- 
führlicher ausspreciien.  Heute  beschäfligen  wir  uns  vor- 
nehmlich mit  der  christlichen  Kunst,  deren  Pflege  wieder 
den  Händen  des  Episcopates  gemäss  ihrer  Stellung  in  der 
Kirche  zurückgegeben  ist.  Diese  Pflege  ist  ganz  anderer 
Art  als  jene,  die  der  Staat  den  Künsten  zu  Theil  werden 
lässt.  Mittellos,  wie  die  Kirche  bei  uns  aus  den  politischen 
und  socialen  Umwälzungen  bervorgegangen,  sind  die 
Bischöfe  nicht  in  der  Lage,  Bildungs-Anstalten  für  Künst- 
ler zu  doliren  und  durch  grossartige  Aufträge  Talente  auf- 
zumuntern  und  zu  belohnen.  Sie  sind  in  allem,  was 
Geldmittel  erfordert,  auf  die  rege  Thcilnahmc  der  Glau- 
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bifsen  angewiesrn,  die  wieder  nur  da  gefunden  wird,  wo  i 
der  religiöse  Sinn  im  Volke  geweckt  und  dadurch  die 
treue  Anhänglichkeit  an  die  Kirche  gestärkt  worden.  So  i 
haben  also  die  Verhältnisse  zunächst  den  Boden  wieder  | 
bearbeitet,  auf  welchem  allein  die  wahre  christliche  Kunst  ] 
wachsen  und  gedeihen  und  Blüthen  und  Früchte  treiben  I 
kann.  Und  während  nun  einerseits  die  Opferwilligkeit 
wächst,  mit  welcher  Arme  und  Reiche  gern  ihr  Scherf- 
lein zum  würdigen  Schmucke  der  Kirchen  beitragen,  j 
weckt  und  begeistert  der  warme  Glaube  die  künstlerischen  ] 
Kräfte,  um  dieselben  dem  Dienste  des  Herrn  zu  widmen. 
Da  haben  wir  den  Schlüssel  zu  der  gcheimnissvollen  Er- 
scheinung, dass  die  christliche  Kunst  trotz  der  ungünstigen  j 
äusseren  Verhältnisse  einen  so  sichtbaren  Aufschwung 
genommen.  Hier  ist  es  nicht  e i n Zweig,  der  durch  be-  j 
sondere  POege  emporgetrieben  worden,  sondern  alle  | 
Zweige  haben  frische  Nahrung  geschöpft  und  ein  neues 
Leben  entfaltet.  Das  vielseitige  Bedürfniss  der  Kirchen 
liefert  den  mannichfaltigsten  Kräften  und  Talenten  Stoff 
zur  Thätigkeit,  und  die  fromme  Opferwilligkeit  hietet  | 
Alles  auf.  damit  keines  unbefriedigt  bleibe.  Desshalb 
sehen  wir  manchen  Zweig  der  Kunst  und  des  Kun-sthand- 
werkes  wieder  aufblüben,  der  gänzlich  ausgestorben  schien. 
Dabin  zählen  wir  die  Goldschroiedekiinst,  die  zum 
gewöhnlichsten  Handwerke  heruntergekommen  war,  weil 
die  Fabrik  mittels  Stampfe,  Guss  etc.  alles  das  anfertigte, 
was  ehedem  die  Hand  des  Meisters  darstellte.  Erst  die 
Kirche  hat  durch  ihre  Anforderungen,  gleichwie  im  Mittel- 
alter,  den  Talenten  Gelegenheit  geboten,  sich  auszubilden, 
so  dass  gegenwärtig  schon  Meisterwerke  geliefert,  werden,  i 
die  im  Emailliren,  Ciseliren  etc.  den  Vergleich  mit  den 
besten  Werken  des  Mittelalters  nicht  zu  scheuen  haben. 
Schon  in  der  Rückkehr  zu  den  guten  mittelalterlichen 
Vorbildern  und  in  der  Entfernung  von  Fabrikerzeugnissen, 
die  jene  ersetzen  sollten,  wurde  der  Weg  zur  Wieder-  j 
belebung  einer  Kunst  gebahnt,  die  im  Mittelalter  in  hoben  ! 
Ehren  stand  und  deren  Werke  noch  jetzt  zu  den  kost- 
barsten zählen,  die  in  den  Kunstsammlungen  aufbewahrt  - 
werden.  Mit  geringen  Mitteln,  aber  durch  Anwendung 
richtiger  Principien  und  durch  Aufmunterung  der  künst- 
lerischen Kräfte,  die  geneigt  waren,  diesen  entsprechend  i 
sich  auszubilden  und  zu  schaffen,  ist  jene  Umwandlung  | 
in  kurzer  Zeit  herbeigeführt  worden,  und  dürfte  dieselbe  I 
viel  allgemeiner  und  verbreiteter  sein,  wenn  auf  profanem 
Gebiete  derselbe  Weg  eingescblagen  würde. 

Eine  nicht  minder  auffallende  Umwandlung  oder  viel- 
mehr eine  gänzliche  Wiedergeburt  hat  die  Stickkunsl, 
die  durch  manche  W'erke  den  Namen  der  Nadelmale- 
rei verdiente,  erfahren.  Wir  bewundern  mit  Recht  die 
ehrwürdigen  Ueberreste  heiliger  Gewänder,  die  durch 


fromme  Hände  mit  dein  sinnigsten  und  kunstreichsten 
Bilderschrouckc  verziert  worden;  wir  staunen  eben  so  sehr 
über  die  unsägliche  Geduld  als  über  den  feinen  Kunstsinn 
bei  Ausführung  solcher  Arbeiten,  und  wissen  oft  kaum, 
welcher  von  diesen  Eigenschaften  der  Vorrang  ge- 
bühre. Schon  hätte  man  glauben  sollen,  dass  unserer  Zeit 
dieselben  mangelten,  wenn  nicht  neue  Werke  der  Art 
uns  thatsächlich  überzeugten,  dass  auch  dieser  Kunstzweig 
zu  frischem  Leben  erwacht  ist  und  einer  erfreulichen  Ent- 
wicklung entgegengeht.  An  denselben  reihet  sich  die 
Kunstweberei,  welche  in  Gold,  Seide  und  Leinen  Stoffe 
für  den  katholischen  Cultus  liefert,  die  einen  bedeutenden 
Fortschritt  bekunden.  Vornehmlich  die  Verdienste  des 
Herrn  Ehren-Canonicus  Dr.  Rock,  der  sein  Leben  fast 
ausschliesslich  dem  Studium  und  der  praktischen  Wieder- 
belebung der  Stickerei  und  Weberei  gewidmet,  verdanken 
wir  diesen  Erfolg;  und  berücksichtigen  wir,  mit  welch 
schwachen,  äusseren  Mitteln  hier  auf  einen  Industriezweig 
eingewirkt  worden,  so  müssen  wir  auch  an  diesem  Erfolge 
erkennen,  wie  fruchtbar  und  belebend  die  Kirche  nach 
allen  Richtungen  hin  ihren  Einfluss  aasüben  kann. 

Die  Bildnerei  ist  durch  die  Kirche  auf  ihre  natür- 
liche Grundlage  und  eine  grössere  Ausdehnung  zurück- 
gefnhrt  worden.  Die  Bildhauerkunst  findet  nur  in  der 
Architektur  eine  feste  Basis,  weil  sie  sich  dieser  zu  grösse- 
rer Vollendung  und  reicherer  Entwicklung  von  Bauwer- 
ken entweder  anzuschliessen  hat,  oder  doch  zur  Aufstel- 
lung eigener  Werke  der  Architektur  bedarf.  Dieses 
Wcchselverhältniss  ist  durch  die  akademische  Richtung, 
in  welcher  die  Bildhauerkunst  auf  das  Drehbreit  beschränkt 
wurde,  gänzlich  aufgegehen  worden,  so  dass  ein  akade- 
mischer Bildhauer  nicht  nur  seine  Figuren  etc.  seilen  der 
Architektur  entsprechend  auszuführen  versiebt,  sondern 
auch  in  der  Regel  den  architektonischen  Theil  seiner  eige- 
nen Entwürfe  nicht  richtig  zu  behandeln  weiss.  Zum  Be- 
weise des  Letzteren  dürfen  wir  nur  auf  die  vielen  Ent- 
würfe für  das  projectirte  Königsdenkmal  aufmerksam 
machen,  welche  jüngst  in  Köln  ausgestellt  waren. 

Der  Bildhauer  muss  aus  dieser  einseitigen  Abgeschlos- 
senheit heraustrelcn  und  mit  dem  Architekten  Hand  in 
Hand  arbeiten ; er  muss  desshalb  sich  architektonische 
Kenntnisse,  und  in  diesen  besonders  eine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  der  Ornamentik  erwerben.  Dieser  Weg  ist  'f 
der  christlichen  Kunst  eingescblagen  worden,  und  fwar 
nicht  ohne  sichtbaren  Erfolg,  wenngleich  bei  der  Schwt«' 
rigkeit  dieser  Aufgabe  der  Forlsc|iritt  kein  rascher  sein 
kann. 

Zunächst  überweist  die  christliche  Kunst  der  Bildnern 
wieder  die  mannichfaltigen  Stoffe,  aus  denen  ihre  Werke 
für  die  Kirche  zu  bilden  sind;  dahin  gehören  vornehmli 


SflD.  Holl,  Mrtall.' Elfenbein  elr.  «Ir.  Sie  hebt  alsdann 
k Trmnon^  auf,  welche  durch  das  akademische  Swiem 
itsrkf«  Figuren-  und  Ornanaert-Bildnerei  geschaffen 
ww(t«i  Bl,  eine  Trennung,  die  auch  noch  die  üble  Folge 
Mte.  d*ss  erslere  aueschliessbcb  der  Kunst,  letztere  den> 
Ihndwrrk  iiigewiesen  wurde.  Diese  Trenming  ist  eine 
inorturlirhe.  weil  es  Bildwerke  gibt,  in  denen  dieMeisler- 
rta#  ccrade  in  der  Verbindung  des  Ornamentes  mit  den 
ftweti  besteht,  wie  sich  diese«  oft  an  Friesen,  an  Holz-» 
4iiitinerken  derChorsUiMe  eie.,  den  Ciselir-  und  Email- 
ikilra  etc.  elc.  zeigt.  Allein  andererseits  gehen  auch 
i( mmhaflestcn  Künstler  nicht  sehen  aus  den  VVerkslät- 
'/t  hftfnr,  deren  Arbeiten  nach'  jenem  Systeme  nur  dem 
Hsidsrrke  angehören,  srie  die  SleinmelzhnUen  etc.,  und 
k Erfahrung  beweis't  es,  dass  diese  Künstler  nicht  seilen 
n dm  besten  zählen. 

Diese  Ausdehnung,  welche  dem  Ktudiom  und  der 
fiiti’keit  des  Bildhauers  in  der  christlichen  Kunst  gege- 
bri  «ird.  ist  um  so  mehr  geeignet,  den  Künstler  in  all 
mm  Fähigkeiten  anszobilden,  als  sie  das  ernst«  Studium 
dB  0)1' nsch  lieh  eil  Körpers  und  (h*r  Gewandungen  keines- 
«rr  ausichKessl,  sondern  zur  Erlangung  der  Meisterschaft 
*drrl.  Es  irt  eine«  der  vielen  Vorurtheilo  gegen  diese 
kiiiKtrirhlang,  die  leider  von  vielen  Vertretern  derselben 
?ilitili  werden  mag,  dass  es  bei  den  bildliehen  Darstel- 
in  mittaialleritchen'  Styl»  auf  riehtige  und  sehöae 
kirpFr- Hormon-  und  Verhältnisse  gar  nicht  anknmme. 
ji.  Vaorhe  gehen  sogar  so  weit,  dass  sie  in  den  .Missicr- 
Mmssen,  den  übertrieben  starken  Bewegungen  etc.  das 
W«m  der  echten  miltelalterlicben  Knnsl  zu  linden  glau- 
Im.  Fs  zeugt  dieaes'aber  nnr  von  einem  oberflächlichen 
Ertknle  oder  einem  Mangel  an  künstlerischem  Gefühl 
vlbit  derjenigen,  di«  vielleichl  auf  diesem  Gebiete  die  om- 
iiKcnditco  archäologischen  Studien  gemacht  haben. 

K<  ist  wahr,  daäs  die  meisten  Bildwerke  des  Mitlcl- 
d'n  jene  Eigenschaften  bantzen  und  dass  nur  die  grössten 
'Mn  sich  über  dieselben  emporgearbcitel  haben ; allein 
ör  miissen  jene  Werke  nach  der  Zeit  beortheilen,  in 
‘flrfcn  sie  entstatzden,  «nd  nach  dem  Orte,  für  welchen 
*ekrsiiniini  waren;'  abgesehen  davon,  dass  bei  Weitem 
“vkl  .iHe  zu  den  Meisterwerken  räWcn.  Was  die  Zeit  bc- 
«0  erscheint  dieselbe  duichweg  als  eine  derbe,  in 
•dHmSprache.  Sitte,  Geselrgebong  etc.  dieses  nicht  ver- 
'«tsztr,  also  auch  die  Knnst  dem  unterworfen  war;  in 
'h'irff  des  Ortea  wurden  die  architektonischen  Linien  und 
'whäliaisse,  Entfernungen  vom  Besehaner  und  dergleichen 
in  Anschlag  gebrocht,  so  dass  allerdings  jetzt  Man- 
'kw.  was  nicht  mehr  an  dem  Orte  stahl,  für  den  es  ehe- 
**h  litslimml  war,  non  einen  ganz  anderen  Eindruck 
•'f  «ns  macht. 


Die  Konst  soll  durch  ihre  Werke  zu  dem  Volke  re- 
den, muss  also  auch  in  unserer  Zeit  sich  der  Sprarhweise 
onsert*s  Volkes  bedienen,  wenn  sie  ven  diesem  verstanden 
' sein  will;  Desshalb  ist  in  unserem  Bildwerke  Manches  zu 
modificiren  tm' Vergleiche  zu  dem  alten,  und  namentlich 
ist  auf  eine  vollendete  Form  grosses  Gewicht  zu. legen; 
allein  durch  diese  vollendete  Form  dürfen  wir  uns  tiicM 
verleiten  lassen,  jene  Innigkeit  und  Bestimmtheit  des  Aus- 
druckes zu  verwischen,  die  fast  alle  mittelalterlichen  Werke 
auszeiehnet.  Eben  so  dürfen  uns  diese  in  der  Regel  als 
Muster  gellen,  wo  es  auf  Berechnung  des  Ktandfiunktes. 
anf  archileklonische  Llmgebiing  etc.  ankomml,  da  diese 
' Rücksichten  von  unseren  Künstlern  zu  oft  einem  vorüber- 
gehenden Eindrücke  auf  den  Beschauer  im  Atelier  oder 
Aussiellungs-Locale  geopfert  werden.  - ■ 

.*  i WUIl-L  JiJll  la;  . I t . 

Ber  Graiteaiprl  der  JäHgeren  Tifireisage  m seinen 
RezögcB  zur  bistarisehen  Konst,  besonders  znia 
kölner  Hon. 

(SchliiH.) 

Unter  dem  überaus  reichen  Bildwerk  am  Aeusseren 
de«  Domes  zeichneten  sich  vorzüglich  zwölf  Engel  aus,  die 
auf  deo  Strebepfeilern  der  Capellen  in  thtirmarligen  Lau- 
ben rund  um  das  Chor  standen,  gleichsam  das  Allerhei- 
ligsle  bewachend,  und  auf  Posaunen  bliesen.  Die  Bilder 
an  den  Pfeilern  des  südlichen  Thurmes  stellen  verschiedene' 
Heilige,  die  in  den  Lauben  des  an  diesem  Thurm  vollen- 
deten Einganges  stellen  Apostel  dar,  fast  alle  wie  die 
Engel  überlebensgross.  In  den  Bogenabtheilungen  des 
Einganges  wurden  reihenweise  über  einander  nur  zwei 
Fuss  hohe  Bilder  der  Propheten,  Evangelisten,  Kirchen- 
lehrer, anderer  Heiligen  und  musicirender  Engel  ange- 
bracht, alle  sitzend  nnter  Kronen,  die  aus  kleinen  Giebeln 
lind  Thürmchen  lusainmengcsetit  sind.  Im  Felde  über  der 
Thür  sieht  man  Begebenheiten  aus  dem  Leben  des  heil. 
Petnis  und  am  unteren  Ende  eine  Reihe  von  serhs  sitzen- 
den Propheten,  alle  in  hocherhabener  .Arbeit.  Diese  Bild- 
werke am  Eingänge  des  südlichen  Thurmes  sind  die  bestell 
am  ganzen  Dom.  sie  .stammen  aus  der  Milte  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts. 

Das  nun  war  die  historische  Wirklichkeit  des  Domes, 
wie  sie  vor  den  Augen  des  dichtenden  Geistes  zur  iKeil- 
weisen  Copirung  sieh  darbol;  sehen  wir  nun,  wie  die 
Phantasie,  diesen  reichen  Teppich  von  Architektur  und 
Malerei  (um  Grunde  nehmend,  noch  grössere  .Schönheit 
und  wunderbare  Fülle  aus  ihrem  unerschöpflichen  Home 
darüber  ausgrstreut. 
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Vom  Tempel  des  h.  Gral  heisst  cs;  Im  Innern  war 
er  allenthalben  reich  geziert;  es  glänzten  zwischen  ruthem 
Gold  die  Edelsteine,  jeder  mit  seinen  elgenlhürolicheo 
Farben.  Wo  die  Gewölbe  nach  der  Krümmung  der 
Schwibbogen  sich  schwangen  und  von  den  Preilern  aiif- 
stiegen,  da  war  mit  hoher  Kunst  Schmelzwerk  angebracht 
und  Korallen  und  Perlen  in  reicher  Fülle.  An  den  Säu- 
len und  Preilern  waren  kostbare,  kunstvolle  Bilder  einge- 
graben,  ausgehauen  und  gegossen;  der  Gekreuzigte  und 
unsere  liebe  Frau  und  Engel,  die  so  leicht  dahin  schweb- 
ten, als  kämen  sie  in  freudigem  Flug  vom  hohen  Himmel 
herniedergefahren.  Wie  ein  Boden  mit  Brettern  bedeckt 
ist,  war  das  Gewölbe  mit  Saphiren  blau  verziert,  Gottes 
Heiligkeit  zu  Ehren,  und  ous  Karfunkeln  waren  Steine 
darein  gebildet,  die  wie  die  Sonne  leuchteten.  Die  gold- 
farbene Sonne  und  der  silberweisse  Mond  hatten  da  oben 
im  Gewölbe  ihre  Bilder  von  edlen  Steinen;  ein  kunst- 
reiches Uhrwerk  setzte  sie  bei  Tag  und  bei  Nacht  in  Be- 
wegung; aber  mau  sah  vom  Räderwerk  nichts.  Die*  klei- 
nen und  grossen  Gewölbe  waren  mit  Schwibbogen  unter- 
stützt, die  aus  ihnen  wie  Rippen  vorstanden.  Uas  mittlere 
Gewölbe  ruhte  auf  vier  freistehenden  Säulen,  daran  die 
vier  Bilder  der  Evangelisten  angebracht  waren,  von  Gold 
gegossen,  hoch  und  gross,  mit  ausgebreiteten  Flügeln; 
wer  das  sab,  freute  sich  in  Gott.  In  der  Mitte  des  Ge- 
wölbes war  als  Schlussstein  ein  Smaragd  eingelegt  und 
darauf  ein  Lamm  mit  Schmelzarbeit  eingefügt;  das  trug 
die  Fahne  des  Kreuzes,  das  uns  das  Hed  erstritten  und 
Lucifer  seiner  Gewalt  beraubt  hat.  Aus  dem  kleinen 
Tempel  in  der  Mitte  führten  zwei  kostbare  Tbüren  in 
den  Hauplchor,  in  den  höchsten  Chor  der  Frohne;  da- 
zwischen stand  ein  Altar.  Ausserhalb  darüberhin  lief  ein 
Balcon,  gestützt  auf  gewundene  Säulen.  Auf  dünnen 
Säulen  lagen  auch  noch  andere  Balcone  ringsum  im  Tem- 
pel, und  viele  schöne  Werke  waren  unter  Baldachinen 
auf  den  Rand  des  Gebäudes  gestellt,  Zwölfboten,  Beken- 
ner, Jungfrauen,  Mart] rer,  Propheten,  Patriarchen.  Ihre 
Spruchblätter  enthielten  viel  krällige  Sprüche. 

Von  zauberischer  Wirkung  in  gothischen  Kirchen  sind 
auch  die  bunten  Glasfenster,  welche  das  Licht  mattgedämpft 
durchlassen  und  ein  magisches  Helldunkel  in  den  Hallen 
der  Kirche  verbreiten ; fallen  die  Sonnenstrahlen  hindurch, 
so  meint  man  jenes  himmlische  Jerusalem  zu  sehen,  das 
von  Gold  und  Edelsteinen  strahlt.  Im  kölner  Dome  sind 
die  Fenster  durch  Stäbe  in  vier  Abiheilungen  geschieden. 
In  den  unteren  Fenstern  der  Nebeoballen  und  Capellen 
wurde  von  den  Bogen  herab' ein  regelmässiges  Gewebe 
von  allerlei  Pllanzenblättern  gebildet,  das  mit  schwarzen 
Linien  auf  das  weisse  Glas  gewisser  Maassen  daqiascirt 
und  mit  wenigen  bunten  Eiinfassungen  unterbrochen 


wurde.  Unten  folgten  dann  Bogenstellungen  mit  zier- 
lichem Laubwerk,  unter  welchen  dann  abwechselnd  auf 
blauem  und  rolbem  Grunde  lebensgross«  Bildo'  von  ver- 
schiedenen Heiligen.  Bischöfen  und  anderen  Personen  an- 
gebracht wurden,  so  dass  auf  jede  Fensterabtheilnng  ein 
Bild  kam.  Die  Bilder  in  den  Fenstern  zu  beschreiben, 
bat  für  unseren  Zweck  der  Parallelisirung  mit  den  Gedan- 
ken des  Dichters  keinen  specielleii  Werth;  nur  ist  die 
E'arben  belreOend  zu  bemerken,  dass  in  der  Zusammen- 
setzung derselben  stets  die  Regel  befolgt  wurde,  das 
Dunkle  mit  dem  Hellen  zu  verbinden,  demnach  Blau, 
Rotb,  Grün  und  Violett  -immer  an  Gelb  oder  Weiss  ao- 
zuschliessen.  In  der  mannkhfalligen  Abwechslung  und  in 
diesem  Contraste  der  Farben  beruht  auch  grösstentbeils 
der  Eiflect  der  farbigen  Fenster,  Da,  wo  das  Glas  mit 
dem  Steinwerk  sich  verbindet,  wurden  schmale,  weisse 
oder  gelbe  Streifchen  angebracht,  wodurch  die  dunkel 
gefärbten  Verzierungen  sich  von  dem  Sleiiiwerk  glänzend 
abhoben.  Betrachten  wir  den  Umfang  und  die  Wirkung 
der  farbigen  Fenster,  so  finden  wir  jenes  bei  der  Ein- 
weihung einer  Kirche  angedeutete  Sinnbild  des  aus  Edel- 
steinen erbauten  liimmliKhen  Jerusalem  auf  die  über- 
raschendste Weise  vergegenwärtigt:  .All'  d^ine  .Mauern 
sollen  von  Edelsteinen  sein  und  die  Tbürme  Jerusalems 
werden  von  kostborem  Gestein  erbaut  werden,  die  Tbore 
Jerusalems  werden  von  Saphir  und  Smaragd  erbaut  wer- 
den und  der  ganze  Umfang  seiner  Mauer  vonJEdelsteinen.“ 
Dam  der  Poet  in  der  Schilderung  seines  Graltempels 
unter  der  Macht  dieser  realistischen  Einflüsse  gestanden 
und  dass  seine  Phantasie  sich  an  der  gluthvollen  und  far- 
benprächtigen Wirklichkeit  entzündet  bat,  kann  demjeni- 
gen nicht  zweifelhaft  sein,  der  vaahrnimmt,  wie  er  mit 
einer  wirklichen  Vorliebe  und  wahrbaRer  Verschwendung 
die  magisebe  Wirkung  der  aus  der  Verbindung  vieler 
Edelsteine  gebildeten  Fenster  schildert,  um  jenes  zur  be- 
schaulichen Stille  und  Vertiefung  so  ganz  geeignete  Halb- 
dunkel unter  den  Wölbungen  seines  Pbantasietem|iels  zu 
erzeugen.  Dass  der  Poet  dabei  über  wirkungsreichere 
.Mittel  verfügt,  als  der,  wenn  auch  durch  die  reichsten 
Spenden  erfreute  Erbauer  wirklicher  Tempel,  und  dass  er 
vermöge  des  ,Tiscbcben  deck'  dich!*  seiner  zu  allen 
Leistungen,  selbst  des  kostbarsten  Materials,  geneigten 
Phantasie  jede  bunte  Glasscheibe  durch  einen  kestbaren 
Edelstein  ersetzen  kann,  erhöht  nur  den  Eflect  seiner 
regenbogenfarbigen  Schilderung,  Die  Fenster  waren  dem 
Poeten  gemäss  nicht  aus  gewöhnlichem  Glase  gemacht, 
sondern  aus  lichten  Beryllen  und  Krystallen  kunstvoll  ge- 
scblilfcn.  Dadurch  fiel  so  viel  Togeslicht  herein,  dass  es 
den  Augen  web  gethan  hätte,  wollte  man  lange  binein- 
schen.  Zierliche  Bilder  sah  man  auf  den  Beryllen  ent- 
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»of(»  lu  dopiwItciD  Zwecke:  einmnl  Millen  He  .4eii  bren- 
nndfli  Glani  mildern,  der  aus  den  Fenatern-  Iwacb,  und 
UM  den  Tempel  zieren,  wie  skh’t  Golt  und  dem  Gral 
n Kbreo  gebührte.  >Va»  die  Meiner  aonat  auf  Glas  malen 
Lid  wekhcriei  Farben  sie  für  den  Pinsel  bedürfen,  das 
larde  hier  Alke*  durch  Edelsleine  dargeslellt  Saphire 
'lU*  die  Laiur',  Smaragde  die  grüne  Farbe:  andere 
EdeMeiae  ersetzten  Gelb,  Rolb,  Braun  und  Weiss.  Uer 
Anethjst,  der  an  Farbe  und  Art  dreifältig  ist,  wurde 
nch  lacb  teinen  zarten  kleinen  Farben  und  narb  seinen 
EificBScbaAeo  verwandt.  Die  eine  seiner  Farben  ist  uam- 
ach  die  des  Porpnr*,.  die  andere  das  Violette,  und  diese 
Art  heilt  Krankheiten,  die  dritte  ist  leicht  und  klar  wie 
vsie  Rosen.  Für  Feuerrolb  wurde  der  ilyacinth  geoom- 
Mii.  für  Weiss  der  Sardonyx.  Der  Jaspis  hat  gar  sieben- 
;4a  Farben,  darunter  auch  die  schwarze,  die  man  haben 
lunle,  wenn  nicht  die  Schötibeil  aller  anderen  gestört 
«•Milte.  Von  ihm  auch  und  lom  Chrrsolilb  nahm  man 
k dunkelgrüne  Farbe ; ferner  brauchte  man  Oialkophan 
nd  Rubin,  Karniol  und  Chrysopas,  die  Prasme  mit  ihrem 
Kkin  Schein,  den  Hexakontalitb  mit  seinen  seebnig  Far- 
bo,  den  Opthalmus.  Türkis,  Sardin  und  viele  andere. 
Der  SebiBmer  all'  dieser  edlen  Steine  strahlte  vom  Golde 
ivurk,  das  in  reicher  Fülle  an  den  Wänden  und  Pfeilern 
fnagte. 

Lang  in  seinem  rühmlicbsl  genannten  Buche  gedenkt 
«ch  dessen,  dass  den  Edelsteinen  im  Mittelalter  manchcr- 
« kraft  lugcschrieben  wird  und  dass  diese  wegen  ihrer 
viäiscben  Beziehungen  in  den  Dichtungen  Jener  Zeit  eine 
btnorragende  Bolle  spielen,  Albertus;  wegen  seiner  uro- 
ui^rticben  Gelehrsamkeit  der  Grosse  genannt,  schrieb 
e dreizehnten  Jahrhundert  ein  Buch  über  die  Kraft  und 
WiAong  der  Edelsteine,  das  zwar  die  treuherzige  Natur- 
inxhauung  des  Hittelalters  in  interessanter  Weise  ebarak- 
inairt,  aber  für  unsere  Zeit  keinen  Werth  mehr  hat. 
AkD  in  einem  altdeutschen  Gedicht,  .von  der  edlen  Tu- 
.'(td  und  Kraft,  die  in  deu  Steinen  sind*,  das  im  Jahre 
UD8  gedruckt  wurde,  werden  nicht  weniger  als  42  Edel- 
'>ouc  mehr  oder  minder  ausführlich  beschrieben  und  je- 
Im  eine  eigenthümlicbe,  magische  Bedeutung  und  Wirk- 
^inleit  zuerkannt. 

Den  EinOuss  orientalischer  Märchen,  deren  bunte 
fibelweit  mit  ihrem  Herz  und  Sinn  gefangen  nehmenden 
bsber  durch  den  Strom  der  Völker  nach  Osten  zur  Zeit 
krkiemtüge  dem  Abendlande  erschlossen  worden,  müs- 

wir  wohl  in  dem  mannigfachen  Kling-  und  Sangspiel 
^kenaeo,  mit  dem  der  Dichter  seinen  Graltempcl  ausstat- 
K obwohl  aneb  hier  der  Zusammenhang  mit  einer  an 

Wunderbare  gränzenden  Wirklichkeit  in  mancher  Be-  ^ 
oekuog  nicht  tu  verkennen  int.  Nur  ist  es  hier  nicht  die 


Sphäre  gotbiseber  Baukunst,  in  welcher  die  Phantasie 
ihre  Motive  schöpft,  sondern  ein  anderer  Kreis  von  ge- 
heironissreicben  Narbricbien  aus  dem  Morgenlandc  bat 
dabei  um  so  drastischer  den  bildenden  Trieb  des  Dichters 
beherrscht,  als  die  Wundersucht  des  in  vieler  Beziehung 
jugendlich  naiven  Volkssinnos  im  Mittelalter  mit  wahrer 
Begierde  an  den  neu  angebobrlen  würzigen  Quellen  einer 
orientalischen  Zauberwelt  sich  erlabte.  Wir  haben  oben 
schon  von  dem  vielfachen  Laubwerk  und  den  Blumen- 
gewinden gesprochen,  mit  denen  der  Graltempel  geziert 
war.  Das  Laubwerk  ist  bevölkeK  mit  Vögeln,  ühor  den 
Beben  aber  schwebten  Engel,  die  so  angebracht  waren, 
dass  aus  Bälgen  Wind  hineingeleitet  wurde;  daraus  komen, 
Töne  wie  von  einer  Engelschar.  Auch  das  Laubwerk., 
vom  Hauch  der  Winde  bewegt,  weckte  liebliches  Getön, 
wie  wenn  die  goldenen  Schellen  von  tausend  aufOiegenden 
Falken  an  einander  klingen.  Die  Tempeleisen  aber  waren 
von  solcher  Zier  höchlich  entzückt,  dass  sie,  an  ihre  Brust 
schlagend,  sprachen:  .Viellieber Gott,  wenn  du  uns  solche 
Ehre  verliehen  hast,  was  hast  du  denn  im  Himmel,  das 
noch  lausend  Mal  mehr  sein  könnte?  Herr  GoU,  gib  nicht 
zu.  dass  in  Grüften  dein  reines  Volk  sich  wieder  so  ver- 
sammle. wie  es  einst  in  Grüften  sich  versammelt  hat:  man 
soll  in  lichter  Weile  den  christlichen  Glauben  verkünden.* 
Ferner  schildert  uns  Titurel:  (Jeher  der  Pforte  gegen 
Westen  im  Innern  war  ein  Werk  mit  reichen,  süssen 
Tönen,  ein  ürgclspiel,  das  man  an  hoben  Festen  zum 
Amte  spielte.  Ein  Baum  aus  rolhem  Golde  mit  Laub, 
Zweigen  und  Aesten  hing  von  solchen  Vögeln  voll,  deren 
Stimme  man  überall  als  die  beste  lobt.  Von  Bälgen  ging 
ein  Wind  darein,  dass  jeder  dieser  Vögel  nach  seiner 
Weise  sang,  der  eine  hoch,  der  andere  nieder,  und  der 
Meister,  der  die  Orgel  spielte,  kannte  wohl  denSchlüs- 
sel,  nach  welrbem  die  Vögel  sangen.  Vier  Engel  standen 
auf  den  Aesten  aussen  am  Ende,  jeder  halle  ein  goldenes 
Horn  in  der  Hand  und  blies,  als  wollte  er  die  Todten 
aufwecken.  Nicht  fern  davon  sah  man  das  jüngste  Ge- 
richt, in  Erz  gegossen,  die  Gesichter  der  reuigen  Sünder 
gaben  da  die  Mahnung,  dass  nach  dem  Süssen  das  Saure 
kommt,  wessbalb  man  in  der  Freude  stets  an  die  Trauer 
denken  soll. 

Das  reelle  Substrat  dieser  poetischen  Schilderungen 
hat  der  Conlact  mit  der  Wunderwelt  des  Orients  gelie- 
fert; so  erzählt  uns  der  Engländer  Montevilla,  der  im 
vierzehnten  Jahrhundert  Asien  bcrcis'te,  cs  existire  am 
Hofe  des  Tataren-Chans  ein  goldener  Baum  mit  künst- 
lich singenden  Vögeln  und  der  Meister,  der  das  Wunder- 
werk gemacht  und  den  er  darüber  befragt,  habe  erw-ie- 
dert:  durch  einen  Schwur  habe  ordern  Himmel  versprochen, 
er  wolle  sein  kostbares  Geheimniss  nur  seinem  Sohne  mil- 
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thfilen  onci  als  Erbe  hinterlamen.  Dnneben  erzählen  die 
allen  Schriftslellcr  von  kunatlichen  goldenen  Bäumen, 
welche  in  den  Palästen  «aialiecher  Kalifen  und  anderer 
asiatischer  Fürsten  und  zu  Konstantinopel  den  Gesandten 
fremder  Fürsten  bei  den  Audienzen  gezeigt  wurden.  Eine 
goldene  Platane  schenkte  der  Bithjnierkönig  Pythias  dem 
König  Dariu»  von  Persien;  der  reiche  Lydierkönig  Krösus 
besass  eine  silberne  Platane  und  der  König  Mithridates 
von  Ponlus  eine  goldene  Rebe.  Eine  griechische  Gesandt- 
schaft fand  im  zehnten  Jahrhundert  am  Hofe  des  Kalifen 
Mocledir  zu  Bagdad  eine  märehenhnne  Pracht;  nichts 
aber  erreichte  an  Glanz  and  reicher  Fülle  den  Wunder- 
baum, der  aus  Gold  und  Silber  in  achtzehn  .\cste  aus- 
ging. Auf  slen  Zweigen  und  zwischen  den  goldenen  und 
silbernen  Blättern  sassen  Vögel  aus  gleichem  .Metall ; die 
Acsle  bewegten  sich  und  die  Töne  der  gefiederten  Sänger 
hallten,  durch  einen  inneren  Mechanismus  hervorgebracht, 
im  ganzen  Saale  nieder. 

Eine  eigenihümliche  Uebereinstimmung  zeigt  sich  in 
der  Sehildening  des  Estrichs  im  Graltempel  mit  einer 
alten  Sage  über  die  Tiefe  unter  den  Steinplatten  des  Fuss- 
bodens  im  kölner  Dom.  Nach  der  Darstellung  des  Poeten 
waren  in  dem  Onyxfcisen.  auf  dem  der  Tempel  stand,  die 
Bilder  von  Fischen  und  allerlei  Meerwundern  eingehaiien; 
die  fuhren  daher,  als  wären  sie  wild.  Den  Boden  mit 
diesen  Bildern  bedeckten  Krystalle,  so  dass  os  schien,  als 
ob  unten  ein  See  wogte,  der  mit  Eis  überzogen  ist.  In 
Bezug  auf  den  kölner  Dom  sagt  aber  die  Sage,  wenn  man 
sich  mit  dem  Ohr  an  die  Erde  lege,  höre  man  die  Was- 
ser der  Tiefe  rauschen,  welche  unter  den  Fundamenten 
entspringen  und  die  Vollendung  des  Domes  hindern. 

Wie  wir  bisher  durch  vergleichende  Gegenüberstellung 
des  Werkes  aus  Stein  und  des  Phanlasietempels  hinlänglich 
dargelhan  zu  haben  glauben,  dass  die  Wirklichkeit  in  viel- 
facher Beziehung  als  Original  vor  dem  Geiste  des  Poeten 
geschwebfund  in  mancher  Einzelheit  (nalürlieh  mit  Vor- 
behalt der  beiden  Künsten  eigenthüraliehen  Sphären  und 
Kräfte  und  Darslellungswcisen)  im  Gratlempel  ist  copirt 
worden,  so  ist  es  doeh  auch  anziehend,  zu  sehen,  wie  in 
iimgckblirler  Weise  in  einem  einzelnen  Falle  der  Phaiita- 
siebaii  als  Original  i.sl  benutzt  worden,  dem  man  die 
Wirklichkeit  nachznbilden  ist  bestrebt  gewesen,  so  dass 
also  die  Tochter  der  Mutter  sich  dankbar  erwiesen  da- 
durch, dass  jene  dieser  einen  der  Mutter  ähnlichen  Enkel 
entgegengebrachl  hat.  Weil  nämlich  die  phantasievolle, 
entzückende  Schilderung  des  Grallempels  zu  ihrer  Zeit 
eines  tiefen  Eindruckes  auf  die  Gemütber  nicht  verfehlte, 
wurde  sic  wie  die  Schilderung  der  Tempeleiscn  an  der 
Stiftung  des  Kaisers  Ludwig  zu  Ettal,  nicht  lange  darnach, 
im  Kleinen  wenigstens,  an  der  Heiligenkreoz-Capelle  im 


Schlosse  Karislcin  bei  Prag  verwirkHchl.  Kaiser  KaH  IV. 
Hess  dieses  Schloss  zur  .Aufbewahrung  der  böhmischen 
Reichs-Insignien  in  den  Jahren  1348 — I3A7  erbaoen. 
Die  genannte  Capelle  bildet  das  iJrlUe  Stockwerk  des 
Thurmes,  der  121  Fass  hoch  auf  dem  Gipfel  des  Fels- 
berges thront.  Vier  eiserne  Tliüren  mrt  neunzehn  Schlös- 
sern verwahrten  das  lleiligihnm,  dessen  Wandie  und  Wöl- 
bungen mit  Gold,  Malereien,  geschliRVnen  Achaten,  Ame- 
thysten, Clirysopasen  und  anderen  Ibrbigen  Edelsteines 
geschmückt  waren.  Die  Fenster  waren  aus  lauter  Beryl- 
len und  Amethysten,  in  vergoldetes  Klei  gefasst,  zosam- 
mengesetzt.  Die  auf  den  Rippen  und  Schiusssteinon  mit 
Edelsteinen  und  Perlen  gezierten  Gewölbe  stellten  das 
Firmament  dar.  Ein  zierlich  vergoldetes  Gitter, mit  klei- 
nen Bogen  und  Zacken,  van  welchen  btmlormig  geschlif- 
fene Chrysopase  und  andere  Halbedelsteine  frei  berabkia- 
gen,  theilte  die  Capelle  in  zw'ci  Hälften;  auf  dem  Gitter 
und  an  den  Wänden  sind  rund  herum  über  sechshundert 
vergoldete  Leuchter  angebracht,  auf  welchen  während  des 
Gottesdienstes,  den  hier  nur  Bischöfe  oder  der  Propst  der 
Collegiatkirchc  in  der  Borg  halten  durften,  1330  Wachs- 
lichter  brannten  und  in  den  grossen  Edelsteinen  auf  dem 
durch  Presswerk  reich  verzierten  Goldgründe  sich  spiegel- 
ten. Theodorich  von  Konstantinopel  malte  dazu -124 
Brustbilder  von  Heiligen,  etwas  über  Lebensgrösse,  auf 
geblümtem  Goldgrund,  die  Gewänder  theils  blau  und  rolh. 
theils  mit  goldenen  IWnmen  und  Sternen  besiiet.  In  ähn- 
liclier  Weise  waren  die  Malereien  «fti  den  Plafonds  in  den 
Kenslergewölben  ausgestallel;  eine  davon  stellte  die  An- 
betung des  apokalyptischen  Lammes  durch  die  sieben 
Churfürsten  dar.  Die  ganze  Capelle  muss  zur  Zeit,  da 
Alles  noch  in  frischen  Farben  glühte,  durch  ihren  Glanz 
den  Eindruck  einer  durch  Zauber  entstandenen  Pracht 
gemacht  haben,  da  überall  die  Wände  von  Gold  und  hel- 
len Farben  schimmerten.  ' 

So  hätten  wir  unsere  Auljgabe  gelöst,  nämlich  die 
historischen  Bezüge  nachiuweisen.  welche  den  Graltempel 
der  Titurclsage  mit  der  historischen  -Baoknnst,  und  zwar 
mit  einem  bedeutenden  Gebilde  der  gothiseben  Baakonsl 
in  Verbindung  bringen.  Der  zündende  Contact  des  geisti- 
gen Blickes  des  Dichters  mit  der  slaunenswerthen  AViri- 
lichkeit  hat  sich  unter  vielen  Gesichtspunkten  erg^ca- 
Und  nachdem  wir  so  prüfend  und  vergleichend  unsere« 
Ruiidgang  im  Graltempel  vollbracht  haben,  können  wir 
den  Leser  nur  ermuntern,  in  die  noch  grössere*  Mallen 
des  ganzen  Gralsagcnkreises,  in  denen  eine  gante  Mett 
von  Wundern  prangt,  einzutreten,  um  zu  begreifen,  w* 
sehr  der  Literarhistoriker  Vilmar  Recht  hat,  wenn  er  in 
seiner  Geschichte  der  poetischen  National-Lileratur  1.  Bä. 
S.  192  in  unnachahmlich  treffender  W«»o  .sagt,  "wn 
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(rMe  em  .in  einen  Zauberkreis  toll  der  neltoamsten,  aben- 
leuerliehsten  Geslallen,  voll  phantaslisrher  Gebilde,  bald 
der  pl«t>en<is(en  Einbildunßskrafl,  bald  des  ernstesten,  tief- 
sten Sinnes,  bald  in  den  brennendsten  Farben  strahlend 
uad  in  dem  bunten  Schmeli  der  reichen  Phantasie  des 
'lanzenden  Mittelalters  schillernd,  bald  Grau  in  Grau  ee- 
■slt  in  farblosem  Nebel  und  fahler  Dämmerung  fast  tcr- 
schwindend.  Zu  kühnerem  Fluge  hat  der  Dichter 
Phantasie  ihre  Schwingen  niemals  entfaltet, 
Sicht  im  Alterthum,  nicht  in  der  neueren  Zeit, 
ils  in  der  Darstellung  der  Sage  vom  b.  Gral,  die 
so  dem  tiefen  Sinne  und  dem  heiteren  Spiele,  dem  ernsten 
Glauben  wie  der  fröhlirbcn  Weltfreude  der  schönen  II ohen- 
stauleiizeit  entspricht.* 

Und  von  der  Hagen  sagt  in  seinem  Buche:  Die  Ni- 
belungen und  ihre  Bedeutung,  S.  181 : .Das  grosse  pro- 
phetische Lied  vom  h.  Gral  ist  ein  himmelhoher,  uner- 
messlicher Dom;  das  blaue  Gewölbe  mit  den  goldenen 
Stemenblülhen  in  einem  heiligen  Säulenwalde  schwebend, 
süssen  und  innen  Alles  in  unendlich  verjüngterWiederholung; 
iBit  allen  Herrlichkeiten  der  Erde,  Steinen,  Enten,  Farben  in 
bedeutsamen  Bildungen  geschmückt,  in  dessen  Mitte  das 
.tllerheiligste  thront,  nur  dem  geweihten  Blicke  sichtbar 
tchwebt  und  funkelt ; nnd  wo  vom  magischen  Licht  der 
reroalten  wie  aus  Edelsteinen  vor  der  Gluth  der  ewigen 
Sonne  zerfliessenden  Fenster,  in  welchen  die  ganze  heilige 
Gescbirhte  und  die  Kämpfe  für  den  h.  Gral  lebend  zum 
Stemengewölbe  aufsteigen,  Alles  in  gebrimnissvolles  Halb- 
dankel  gehüllt  und  durch  purpurne  Finsterniss  verklärt 
wird.*  Dr.  v.  Edt 


Knstberkht  aas  England, 

Die  untcrirditcbe  Eihenbiüin.  — MurktBcfirrieret  der  Wolt-Auaatel* 
lang.  — Monumente  für  rrini  Albert.  — Alte  Wendmelereicn. 
— Wie^erbereteUttngt'Beoten  in  Irluid  uibd  in  EngUnd.  — 
Finxinnn’»  Boom  en  der  London  rnircrait^.  Architekten- 
Früfungm.  — AoerkrttDurg  der  Fortachntlo  deutscher  l»ge* 
nicore  und  dentseber  Technik.  — MArquts  ncrtford’s  Ver- 
mlohtnii«.  «-*>  Hnndbook  to  Ihe  Cathedrals  of  EngUnd.  — 
Gemalte  Fenator.  — Fcnater  aua  München.  8utistiaohe 
Notisen.  — Geachichto  Loiiduns. 

Die  unterirdische  (Underground)  Eisenbahn  der  Me- 
tropole ist,  so  weit  dieselbe  fertig,  dem  Verkehr  überge- 
ben und  hat  sich  als  praktisch  bewährt.  Das  Resultat  der 
an  sieb  fabelhaften  Anlage  hat  alle  Befürchtungen  und 
Zweilel  beseitigt.  Betrachtet  man  dicKn  Tunnelbau,  der 
ansäglicbe  Schwierigkeiten  zu  bewältigen  hatte,  und  an 
dessen  Ausführung,  als  das  Project  auftaucble.  die  meisten 
lagenieure  verzweifelten,  dann  darf  man  wohl  behaupten, 
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dass  der  Engländer  Hecht  bat,  wenn  er  sagt:  .impossible* 
Mt  ein  Wort,  das  man  in  unseren  Wörterbi'irbern  nicht 
mehr  finden  sollte.  Das  Riesenwerk  wird,  ganz  vollendet, 
etwa  1 ,.‘100,000  Pfund  Sterling  kosten  und  .31  engbachc 
Meilen  lang  sein.  Hätte  man  einen  gewöhnlichen  Viaduct 
durch  die  Straasen  leiten  wollen,  würde  man  mit  Ankauf 
des  Grundeigenihums  wenigstens  vier  Mal  diese  Summe 
zu  verausgaben  gehabt  haben. 

Nachdem  die  Räume  des  Ausstellungs-Palastes  längst 
geleert,  die  Preise  rcrtheilt,  mit  denen  man  es  auch  nicht 
gar  zn  gewissenhaft  genommen  hat,  da  die  Jury  die  Mas- 
sen der  ausgesetzten  Preis-Medaillen  nicht  bewältigen 
konnte,  machen  sich  viele  der  Journale  Londons  den  Spass, 
die  von  den  Ausstellern  zu  Tage  geforderten  Reclamen  zu 
geisseln,  da  auf  diesem  Felde  an  Absurditäten  kein  Man- 
gel, wozu  namentlich  die  Franzosen  und  mitunter  auch 
die  ehrlichen  Deutschen  die  schönsten  Beiträge  lieferten. 
Es  haben  sich  sogar  einzelne  Personen  vollständig  classiß- 
cirte  Sammlungen  der  Adressen,  Anpreisungen.  Reclamen 
der  Aussteller  angelegt,  und  solche  Sammlungen  haben 
Ueberlluss  an  den  drolligsten  Wunderlichkeiten,  welche 
der  erfinderische  Geist  der  Industrie  nur  immer  zu  Tage 
fordern  kann.  Mehr  als  lächerlich  ist  das  hier  oB  zusain- 
mengedrechselte  Englisch. 

Mit  ungeschwächter  Regsamkeit  ist  man  in  Städten 
und  Städtchen,  Dörfern  und  Weilern  noch  immer  thälig 
in  der  Errichtung  von  Monumenten  zum  Andenken  des 
Prinzen  Albert  oder  mit  der  Gründung  von  philanthro- 
pischen Anstalten  zu  demselben  schönen  Zwecke.  Die 
Concurs-Entwürfe  zu  den  londoner  Denkmalen,  meist  in 
golhischem  Style,  sind  der  Königin  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt worden.  Ob  sich  die  hohe  Frau  für  einen  der 
Entwürfe  entschieden,  darüber  verlautet  bis  jetzt  noch 
nichts. 

Bei  der  Restauration  verschiedener  alter  Kirchen  hat 
man  die  Entdeckung  gemacht,  dass  auch  die  Kirchen  der 
drei  Königreiche  bis  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts ohne  Ausnahme  mit  Wandmalereien  geschmückt 
waren,  znr  Erbanung  und  Belehrung  der  Gemeinden.  So 
hat  man  jüngst  in  der  Kathedrale  zu  Norwicb  eine  Reibe 
von  Wandmalereien  entdeckt,  die  ursprünglich  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  herrühren  und  in  Folge  der  Bil- 
derstürmerei  der  Reformation  (heil  weise  zerstört  und  über- 
lüncbt  wurden.  Das  Hauptbild,  das  auch  am  besten  er- 
halten, stellt  den  b.  Wulstan,  Bischof  von  Worcester 
(1062 — 1005)  dar,  wie  er  den  Bischofstab  aus  den 
Händen  König  Eduard’s  des  Bekenners  empfängt,  lieber 
dem  Bilde  befindet  sich  die  Inschrift:  S.  C.S.  WLSTANUS, 
der  1203  canonisirt  wurde.  Von  den  übrigen  Malereien 
sind  nnr  noch  einzelne  Fragmente  vorhanden.  Erfreulich 
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ist  C9  zu  »eben,  mit  welcher  Pietät  man  allentbalben  diese 
Ueiiquien  zu  erhalten  sucht  und  mit  welcher  EnlKhieden- 
heit  und  Strenge  man  alle,  auch  die  kleinsten  Versündi- 
gungen bei  Restaurationen  von  alten  Kirchen  und  sonstigen 
Monumenten  rügt.  England  ist  dos  Land,  wo  man  bei 
solchen  Dingen  auch  nicht  die  mindeste  Rücksicht  gelten 
lässt,  die  ülTentliclie  Meinung  sich  immer  frei  und  ohne 
Scheu  gegen  jeden  derartigen  Vandalismus  aossprichl. 

Wie  umfassend  die  Thätigkeit  in  Wiederherstellung 
von  alten  Baudenkmalen  und  namentlich  christlicher,  mag 
man  nur  daraus  ersehen,  dass  allein  in  Irland  in  diesem 
Augenblicke  die  Kathedralen  S.  Patrick  in  Dublin, die 
Kathedrale  von  Cork,  die  Kathedrale  S.  Maria  in 
Limerick  und  die  Kathedrale  in  Derry  llieils  in  der 
Wiederherstellung  begriflen,  theils  ganz  restaurirt  sind. 
Die  bisherigen  Kosten  der  Restauration  der  Kathedrale 
Dublins  belaufen  sich  auf  80,000  Pfund,  welche  ein  ein- 
ziger Mann,  ein  Bierbrauer,  Herr  Benj.  Lee  Uuinness,  be- 
stritt, der  aber  leider  die  Laune  hat,  selbst  Architekt  des 
Baues  zu  sein.  In  Belfast  wird  für  die  Diücese  Connor 
eine  neue  Kathedrale  erbaut.  Die  wiederberstellende  Bau- 
thätigkeit  ist  in  England  in  dieser  Beziehung  nicht  minder 
gross.  Man  scheut  keine  Kosten,  wo  es  die  Erhaltung  der 
alten  christlichen  Baudenkmalc,  ein  Stolz  des  Landes,  gilt. 
Mit  Nächstem  werden  wir  eine  Liebersiebt  bringen  über 
das,  was  in  dieser  Beziehung  für  die  Kathedralen  Eng- 
lands in  den  letzten  zehn  Jahren  geschehen  ist.  Man  staunt 
über  die  Summen,  welche  zu  diesen  Zwecken  bereits  ver- 
wandt wurden,  und  muss  über  die  kleinliche  Kargheit 
anderer  Länder,  namentlich  Deutschlands,  lächeln,  wenn 
man  die  Summen,  die  dort  zu  ähnlichen  Werken  in  der- 
selben Frist  verwandt  wurden,  mit  den  Wiederhersteilungs- 
Bausummen  Englands  vergleicht.  Wo  es  darauf  ankommt, 
etwas  für  die  Hehung  des  Nationalstolzes  zu  thun,  sind 
dem  Engländer  keine  Opfer  zu  gross,  und  gerade  in  der 
würdigen  Erhaltung  und  Wiederherstellung  seiner  National- 
Denkmale,  besonders  der  christlichen  Monumente  des  Lan- 
des, findet  der  Engländer  eine  Gelegenheit,  seinem  National- 
stolze  zu  genügen,  ohne  von  solchen  Dingen,  die  ihm  eine 
heilige  Pflicht,  sonst  viel  Rühmens  und  Aufhebens  zu 
machen,  wie  dies  wohl  anderwärts  geschieht,  werden  ein- 
mal einigeTausend  Tbaler  zu  solchen  Zwecken  verausgabt. 
London  hat  jetzt  einen  öffentlichen  Kunstschatz  mehr  ge- 
wonnen, auf  welchen  wir  alle  Kunstfreunde  aufmerksom 
zu  machen  für  eine  Pflicht  halten.  Die  London  Llniversily 
hat  nämlich  sämmtlicho  Zeichnungen  Flaxman's  käuflich 
erworben,  361  Nummern,  welche  in  einem  der  Säle  des 
Gebäudes  zur  Ansicht  des  Publicums  aufgestellt  sind.  Han 
hat  hier  Gelegenheit,  sich  eine  klare  Vorstellung  von  dem 
Entwicklungsgänge  eines  der  grössten  Künstler,  deren 


England  sich  rühmen  darf,  zu  verschaffen.  Diese  kostbare 
Kunstreliquie  ist  für  die  Kunstgeschichte  Englands  und 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  einer  hohen,  unschätz- 
baren Bedeutung.  Auf  eine  sehr  passende  Weise  sind 
diese  Zeichnungen  im  sogenannten  .Flaxman's  Room“  aus- 
gestellt, so  dass  mau  leicht  eine  IJebersicht  derselben  ge- 
winnen kann.  Kein  fremder  Kunstfreund,  der  die  Metro- 
pole besucht,  wird  es  unterlassen,  diesem  herrlichen  Kunst- 
schatzc  einen  prüfenden  Besucli  zu  schenken. 

Wir  haben  in  früheren  Berichten  die  Prüfung  der 
Architekten  oft  zum  Gegenstände  unserer  Betrachtungen 
gemacht  und  darauf  hingewiesen,  dass  es  eine  Unmöglich- 
keit, dieselbe  obligatorisch  einzuführen.  Eingeführt  sind 
die  Prüfungen  indess  als  freiwillige,  und  scheinen  im  All- 
gemeinen den  Zweck,  den  sie  verfolgen,  zu  erreichen, 
wenn  auch  die  Zolil  der  sich  zur  ersten  Prüfung  im  Januar 
stellenden  Candidaten  nicht  so  gross  war,  als  man  es  bei 
der  Zahl  der  jungen  Leute,  die  sich  in  den  drei  König- 
reichen dem  Baufacbe  widmen,  erwartet  batte.  Manche 
Hoffnungen  sind  in  dieser  Beziehung  mehr  als  illusorivcb. 
wenn  auch  der  Endzweck  der  Männer,  wekbe  die  nächste 
Ursache,  dass  diese  Prüfung  cingeführt  wurde,  gewiss  ein 
schöner,  ein  edler  war,  nämlich  gründlichere  theoretische 
neben  der  praktischen  Bildung  der  Architekten  zu  erzie- 
len und  denselben  eine  gesicherte  sociale  Stellung  zu 
geben.  Uebrigens  hot  man  schon  öfTentlicb  anerkannt, 
dass  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Ingenioure,  wie  dk- 
selbe  in  Deutschland  durchgeführt  wird,  die  schönsten 
Ergebnisse  erzielt  habe,  indem  man  in  Deutschland  und 
namentlich  in  Preussen  schon  längst  Locomotiven  nach  eige- 
ner Con.struction  gebaut  habe.  Die  Preise  sind  weit  billi- 
ger, als  in  England,  und  sei  die  .Maschinen- Fabrik  von 
Borsig'in  Berlin  selbst  bereits  mit  den  bedeutendsten  Fa- 
briken Englands  in  Concurrenz  getreten.  Man  gesteht 
offen,  dass  die  englischen  Ingenieure  von  den  Deutschen, 
was  theoretische  und  praktische  Bildung  angebe,  schon 
übertroffen  werden,  weil  ihre  Bildung  eine  gründlichere. 
Ein  Geständniss,  das  den  Engländern  Ehre  macht. 

Jeder  Kunstfreund  vveiss,  dass  die  Gemälde-Sammlung 
des  Marquis  von  llertford  eine  der  kostbarsten  und  reich- 
sten Privat-Samrolungen  Grossbritanniens  ist.  Der  .Marquu 
hat  beschlossen,  die  ganze  werthvolle  Sammlung  dem  Na- 
tional-Museum  zu  vermachen. 

In  einem  unserer  früheren  Berichte  haben  wir  auf 
das  schätzbare  Werk:  .Handbook  to  the  Calbedrals  of 
England*,  hingewiesen,  da  man,  was  Zeichnungen  uod 
Text  betrifft,  nicht  leicht  etwas  Vollendeteres  finden  kann, 
indem  der  Mann  vom  Fache,  so  wie  der  blosse  Kunstfreund 
hier  das  Nöthige  zur  Kenntnisa  der  Kathedralen  Englands 
zusammengesteilt  findet  Jetzt  ist  der  dritte  Band  des  nickt 
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;raaj:  lu  einprehleiidrn  Werkes  erschienen,  welcher  die 
ijetcbicble  und  Besrhreibuiif;  der  Kathedralen  des  östlichen 
Ei^laads  bringt,  nämlich  die  ron  Oxford,  Peterborough, 
Eh,  Norwich  und  Lincoln  mit  den  trefflichst  ausgefuhrten 
mtrta  und  inneren  Ansichten.  Die  beiden  ersten  Bände 
Miaadelten  die  Kathedralen  des  Südens,  die  noch  tu  er- 
iirlcnden  Bände  werden  die  Geschichte  und  Beschreibung 
kr  Kathedralen  des  Nordens  und  des  Westens  bringen, 
nr  die  derjenigen  von  Wales.  Man  staunt  über  die  lier- 
khe  Genauigkeit,  mit  welcher  die  floltschuitle  ausge- 
Ärt  sind. 

Mao  müsste  einen  vollständigen  Katalog  schreiben, 
«dllte  man  alle  Fenstermalereien  anführen,  die  in  den 
Mn  Monaten  in  den  verschiedenen  Kirchen  der  drei 
Eoiiierriche  cingesetit  wurden,  denn  die  Stiftung  von  ge- 
saltco  Fenstern  in  den  Kirchen  ist,  wie  die  Engländer 
vtbst  sagen,  zu  einer  wahren  Manie  geworden.  Die  Stif- 
'aacea  solcher  Fenster  kommen  mit  jedem  Tage  immer 
»ehr  in  Aufnahme,  werden  gleichsam  eine  allgemeine 
kUe,  wenn  nur  die  Kirciien  stets  den  zu  ihrer  Architektur 
»acaden  Schmuck  erhielten.  Die  bedeutendsten  Werke 
hoer  Art  sind  eine  Reihe  von  Fenstern  an  der  Kathedrale 
n Glasgow,  weldie  die  münchener  Glasmalerei-Anstalt 
tderte.  In  einem  der  Haupt  fensler  ist  ziilclzt  aufgestclit 

.Auferstehung*  nach  Zeichnungen  von  Prof.  Schrau- 
«dph,  ein  Mittelbild  mit  Engelflguren  zur  Seile.  Prof.  II. 
tMuller  hat  für  die  Lady  Chapel  zwei  Figuren,  St. 
Hr^han  und  Timotheus,  ausgeführl,  und  Georg  Vortner 
Mich  eia  gros.ses  Feasler  .Noah.“  Unsere  Glasmaler  küo- 
•«»  wh,  was  ihren  artistischen  Werth  angeht,  an  diesen 
auwhener  Fenstern  ein  Beispiel'  nehmen.  Es  verdienen 
litf  in  dieser  Beziehung  erwähnt  zu  werden  die  fünf 
Fniitcr  für  die  neue,  in  romanischem  Styl  erbaute  Garni- 
«nhlrche  in  Woolwicli.  Die  Zeichnungen  zu  diesen  slyl- 
v'hoaeii,  reichen  Fenstern,  stets  ein  llauptbild  mit  einer 
frcdella,  sind  von  T.  II.  und  Digby  WyatI,  fünf  Stellen 
m dem  Leben  des  Heilandes,  nach  der  Litanei.  Den 
hlnoialern  Lavers  und  Barrand  in  London  ist  die  Aus- 
(«hrong  anverlraut. 

Trotz  aller  Versuche  haben  unsere  Glasmaler  in  der 
Firbeogebung  und  der  Farbenwirkung  die  alten  Meister, 

sie  bis  zum  sechszebnien  Jahrhundert  mailen  und 
»lanten,  noch  lang  nicht  erreicht,  ihren  Bildern  fehlt  die 
Tkie,  und  wo  diese  vorhanden,  die  eigentliche  Transpa- 
'CIO,  die  wir  bei  den  alten  Glasgemälden  bewundern.  Die 
sijcaannle  Appretur-Malerei  der  münchener  Anstalt  ist 
«•  and  für  sich  schön,  aber  als  integrirender  Theil  der 
Arcblteklur  ein  wenig  zu  anmassend,  zu  selbstständig. 
Flan  soll  vor  einem  solchen  Fenster  nie  vergessen,  dass  es 
8a  Fenster  ist. 


Wenn  auch  nicht  ins  Gebiet  der  schönen  Künste  ge- 
hörend, werden  den  Lesern  des  Organs  ein  paar  statistische 
Notizen,  w ie  sie  der  Schluss  jedes  Jahres  bringt,  holTent- 
lich  nicht  uninteressant  sein.  Die  verschiedenen  Bergwerke 
der  drei  Königreiche  beschäftigten  1801  nicht  weniger 
als  .‘130,000  Personen,  die  Steinbrüche  nicht  milgerecb- 
' net.  Es  kamen  in  den  letzten  zehn  Jahren  in  den  Kohlen- 
minen 0090  Menschen  um.  Die  sämmtlichen  Bergwerke 
brachten  im  Jahrä  1801  34,002,853  Pfund  auf.  Ein 
Kohlenw'crk  hat  820  Pfund  Dividenden  bezahlt.  Die  Ac- 
, tien,  welche  ursprünglich  mit  1 Pfund  bezahlt  wurden, 

! sind  jetzt  400  jede  werth;  so  betrag  der  nrsprüagliche 
Preis  der  Aclie  der  South  Caradovi  Mine  nur  25  Shilling 
und  wird  jetzt  mit  300 — 391  bezahlt. 

* Nach  dem  British  Wreck  Register,  das  jetzt  für  1801 
erschienen,  kamen  im  britischen  Hafen  an  und  gingen  ab 
267,770  Schiffe  mit  1,500,000  .Matrosen,  von  denen 
884  auf  der  See  umkamen,  während  1404  Schiffe  zu< 
Grunde  gingen  mit  einem  Verlust  von  I .Million  Pfund. 
In  den  mit  1801  endigenden  zwölf  Jahren  kamen  an  den 

* englischen  Küsten  allein  doreb  ScbilTbruch  704.5  See- 
I leute  um. 

' Von  dem  Nothstande  der  Baiimwoll-Diatricte  kann 
man  sich  ausserhalb  Englands  scbwerlich  einen  Begriff 
machen,  besonders  was  die  Noth  der  Arbeiter  in  Lan- 
i cashire  angcht.  Wahrhaft  riesig  sind  die  Anstrengungen 
der  Privat-Wohlthatigkeit  io  den  drei  Königreichen,  und 
selbst  die  Vereinigten  Staaten  Nordamcrica's  haben  be- 
' deutend  beigesteuert,  um  die  mehr  als  furchtbare  Noth  in 
etwa  zu  lindern,  aber  wie  kann  da  noch,  wenn  auch  bloss 
! lindernd,  geholfen  werden  nach  dem  Maassstabe,  wie  die 
I Noth  tagtäglich  zunimmt,  ohne  Aussicht  der  Abhülfe?  Viele 
Künstler,  Maler  und  Bildhauer  haben  dem  Unterstützungs- 
Comite  Werke  ihrer  Hand  übergeben,  um  dieselben  zum 
Besten  der  notbicidenden  Arbeiter  zu  verwerthen.  Auf 

* das  Luxusicben  und  natürlich  auch  auf  die  bildenden 
I Künste  bat  diese  Noth  entschieden  Einfluss,  denn  man 

spendet  gern  den  Armen,  was  man  sonst  dem  UeberQuss 
des  Lebens  zugewandt  hätte.  Die  freiwilligen  Spenden 
, zur  Unterstützung  der  nothlcidcnden  Arbeiter  betrugen 
I Ende  1802  allein  in  Manchester  über  eine  Million  Tbaler. 

Wer  sich  einen  Begriff  von  der  Ausdehnung  und  dem 
allmählichen  Wachsthum  des  jetzigen  Londons  machen 
will,  der  möge  G.  Rose  Emmerson's  Werk:  ,How  the 
Great  City  grew“,  lesen,  das  Ende  des  vorigen  Johres  er- 
schienen ist,  eben  so  belehrend  als  unterhaltend  geschrieben. 

• I 
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'fiefprri^niigen,  iÜTttlirilungfn  de. 


Die  Aiugrabungen  in  OotiA,  welche  einige  Zeit 
autgoaeUt  waren,  aind  neulioh  wieder  in  Angriff  genommen 
worden.  Augenblicklich  beachkffigt  man  eich  mit  dar  gänz- 
lichen Bloaalegung  der  Haerthermon,  in  denen  man  noch 
sehr  intereeaante  antike  Funde  zu  machen  hofft.  Kürzlich 
fand  man  daaelbet  aebr  werthvolle  byzantiniache  Gemkide, 
die  den  in  8*"  Clemente  entdeckten  ähnlich  aind.  In  der 
Mitte  iat  die  heilige  Jungfaau  dargeatellt  und  zu  beiden  Sei- 
ten deraelben  befinden  aicb  je  Aluf  Heilige;  zur  Rechten  die 
Heiiigeo;  Lorenzo,  Siato,  Coamo  und  Damiano,  der  Name 
dea  flinften  iat  vorwiacht;  zur  Linken  die  heiligen  Frauen 
Agata,  Lueia,  Agaeae,  Ckcilia,  Eugenia.  Der  Papet  läaat  von  j 
dieaen  aua  dem  zehnten  oder  eillten  Jahrhundert  stammenden  ' 
QemJUden  Zeichnungen  machen,  eho  sie  von  der  laift  oder 
Feuchtigkeit  leiden.  Ferner  iat  daaeibat  ein  chriatlieher  Sar- 
kophag gefunden  worden,  deaacn  Sculpturen  folgende  Vor- 
würfe zeigen:  die  Aufbrweekung  dea  Lsuarua,  die  Vermeh-  ^ 
nmg  der  Brode,  die  Heilung  des  Auaaütaigen  nnd  Blinden. 
Eben  ao  sind  mehrere  für  christliche  Archäologie  wichtige  ' 
loschrifV-Frsgmente  ana  Licht  gelürdert  worden. 


Tnedlg.  Mit  der  grössten  Emsigkeit,  und  man  darf  sagen,  ' 
mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit,  wird  die  lieatauration 
der  St.  Marcuakirche  im  Aeusscm  wie  im  Innern  betrieben, 
das  schbnate  Denkmal,  welches  sich  die  Regierung  in  Vene- 
tien  errichten  kann.  Prof.  Karl  Blaas  hat  die  Cartona  zu  ! 
den  neuen  Mosaikbildem,  Momente  ans  der  Apokalypse,  | 
zur  Vollendung  dea  Moaaikscbmuckes  dea  Innern  des  bau-  j 
merkwürdigen  Tempels  vollendet  Darauf  beschränken  eich  | 
aber  die  Restaurationen  chriatlieher  Baudenkmale  in  Venetien 
keineswegs.  Wir  (Uhren  nur  einige  der  Hanptmonumente  an, 
die  im  Laufe  des  verflossenen  .Tahros  wiedorhcrgcstellt  svur- 
den.  So  in  Venedig  selbst  die  Kirche  degli  Scalzi,  der 
gotbiache  Ziegelbau  dea  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  Kirche 
San  Giovanni  e Paolo,  wie  denn  in  den  letzten  drei 
Jahren  noch  die  Kirchen  S.  Giobbe,  die  Katbedral- 
Kirche  zu  Torullo,  S.  Giorgio  Maggiore  in  Stola, 
der  Treppenbau  von  S.  Maria  della  Salute,  S Giacomo 
di  Rialto,  die  Kirche  nnd  Campanile  S.  Gervasio  e Pro-  | 
tasio,  die  Kirche  und  Campanile  S.  Archangelo  Raf- 
faele,  die  Kirche  Redentore,  die  Kirche  S.  Giorgio 
in  Braida  in  Verona,  die  Kuppelkirche  des  h.  Antonius 
von  Padua,  die  Kirche  Maria  di  Curvaroae  und  die 


Kirche  S.  Niccolo  in  Treviao.  Ea  wurden  fUr  die  Re- 
staurationen der  lolztgenaanten  Kirche  weit  über  200,000 
Gulden  ans  dem  Staata-Aerar  verausgabt.  Nicht  weniger  be- 
deutend sind  die  Wioderherstellungsbauten  an  öffentlichen 
Staats-Bauwerken,  die  aus  derselben  Caase  bestritten  wurden. 

(Mitth.  der  k.  k.  Central-Commiaaion.) 


Paria.  Die  Arkaden  der  Hauptfroote  der  Kirche  Notre 
Dame  sind  jetzt  mit  den  letzten  acht  KOniga-Standbildem 
versehen,  um  die  Zahl  achtundzwanzig  voll  zu  machen.  Es 
sind  Statuen  der  Könige  Frankreichs  von  Chlodwig  bis  zu 
Philipp  .kugustua,  welche  auch  früher  hier  standen,  aber  im 
Jabre  1793  beruntergeworfen  worden.  Wie  leicht  zu  danken, 
bat  die  Fa^ude  durch  diesen  Bildachmuck  viel  an  Leben  ge- 
wonnen und  die  Restauration  derselben  einen  würdigen  Sehlusa 
erhalten. 

ladrid.  Die  Königin  von  Spanien  hat  den  Befehl  er- 
lassen, die  Alhambra  sofort  wioderhersuatellen,  und  zwar  ohne 
jede  Berücksichtigung  der  Kosten. 


fitrrarili^f  Kiiniiri^an. 

Verlag  von  F.  A.  Ürockbau»  in  Leipaig. 

Die  Konst 

im  Zosammenhang  der  roltnrentwicliIoDg 
bi(  ;ibrtt(r  brr 

■•rlt  Carrlere. 

Erster  Rand.  Die  AnfÜiigo  der  CuUur  und  das  oricnlaliache  Alwr- 
thum  in  KeUgton,  Dichtung  und  Kunst.  Ein  Rcitrag  »ur  Ocachicht« 
dei  monsrhlioheu  Geistes.  8''.  Geh.  8 Thlr. 

Der  Verfaascr  tritt  liier  mit  einem  lange  vorlFerf'iteteD  Werke 
hervor;  ss  ist  der  erste  Versuch,  das  gesammte  Phantasieleben  der 
Menschheit  in  seiner  gcschichUichen  EntwickluDg  tu  acKUdenif  sUe 
Künato  in  ibrem  Zuaammenhaug  unter  einander  und  mit  dem  fort' 
Rchreitendcn  l>cben  der  verschiedenon  Viilker  dArcnstcUcn. 

Folgende  HanptübcrsckriRen  bczeiolmen  am  besten  drn  Gedan- 
kesgang  dea  Yerfassers:  Wesen,  Ursprung  and  Entwicklang  der 
Hprache  — Bagritf,  l’nipniog  und  Entwicklung  dea  M/tbus  ^ 1^ 
Schrift  — Die  Naturvölker  — China  — Aegypten  — Das  Ssbüicd- 
thum  (Das  alte  Babylon.  Ninive  und  Assyrien.  Neahabylon.  Di« 
Pbfinioier  und  kleiuaaiatisclien  8yrer.  fsrael)  — Die  Arier  (Die  Ancf 
in  der  gemeinsajoen  Ureait  Indien.  Iran). 

Nicht  bloas  dem  Künstler,  Fblloimpben,  Sprach*  ond  Gesobiebu* 
fürscher,  soudem  jedem  Gebildeten  bleict  Carriere’s  neues  Werk  ela« 
Fülle  anregender  Gedanken  nnd  umfaasender  Uesiebtspunkte  dar 
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InlialC.  RückljIIcko  »uf  KClni  Kiiiirge*cl.icliic.  Von  Ernal  Wcyden.  ^FurtMlzung.)  — Stellung  der  Kirche  tut  chri»Üich«n  Kumt 
■ad  Kaart-Inda^trie.  III.  — Kumtbericht  aua  Uelgim.  — Beipreehuugen  etc.:  Die  Berliner  Vo«i*che  Zeitung.  — Literatur:  Dia 
Musik  ia  der  katlioliacbes  Kirche.  Wegweieor  durch  du  gcMumnte  (.«cbioi  der  kaihoIiMhcn  Kircbconnielk,  nebzt  Abbandlangen  über  R«- 
gaoeraüoa  der»eU>en  und  die  kircbliclien  Verordimugan,  von  Beruhard  Kothe. 


BickUickf  ut  Külis  knistfMrkichtf. 

Von  Ernst  Weyden. 

ab  unmittelbar  freie  Stadt  des  Reiches  bis  t\iT  demokratischen 
rngaatalinng  seiner  Verfasaung  11213— 1896. 

(Fortaelaung.) 

Ein  Zeitraum  von  fast  zwei  Jahrhunderten  liegt  vor 
ans,  die  Glanzperiode  der  thatenreichen  Geschichte  der 
Stadt.  Seit  der  .Uittc  des  eilflen  Jahrhunderts  hatten  alle 
inneren  und  äusseren  Umstände  zusammengewirkt,  die 
älteste,  eigentliche  Stadt  Deutschlands,  wie  Hull- 
mann  sie  nennt,  za  einer  der  reichsten,  mächtigsten,  be- 
deutendsten und  einflussreichsten  unter  Deutschlands  Gross- 
städten zu  erheben.  Das  Ansehen  seiner  Erzbischüfe,  un- 
ter denen  Mehrere  seit  Bruno  I.  und  Anno  I.  den  grössten 
Einfluss  auf  die  inneren  und  äusseren  Angelegenheiten 
des  deutschen  Keicbes  übten,  trug  eben  so  viel  zur  Hebung 
der  Stadt  bei,  als  die  Bevorzugung,  welche  ihr  durch  die 
Hohenstaufen  zu  Theil  wurde,  deren  Politik  den  deutschen 
Städten  jeglichen  Schutz  gewährte.  Hatte  auch  Kaiser 
Friedrich  H.  im  Jahre  1232  das  bekannte  Reichsgesetz 
gegen  die  Autonomie  der  bischöflichen  Städte  erlassen, 
denselben  die  Selbstgcsctzgcbung  abgesprochen,  so  sehen 
wir  ihn  doch  zehn  Jahre  später  1242  alle  Privilegien  der 
Stadt  Köln  bestätigen,  welche  Erzbischof  Heinrich  von 
Molenarck  (1225  — 1238)  der  Stadt  1220  in  Bezug  auf 
die  Jurisdiction  verliehen  hatte,  so  wie  auch  alle  Freihei- 
ten, die  ihr  Conrad  von  Hoebstaden  (1238 — 1261)  1230 
nach  seinem  Regierungs-Antritte  ertheilten ').  War  auch 

*)  Job,  Friedr.  Bbhmorf  Kogett«  CbronologicA » 

dlplomAticA  Uegum  atqae  Iropcratorum  Rooianonini  uide  a 
Conrado  1.  nique  ad  lloinricom  Yll.  Urk.  3379,  pag.  1B3, 
und  die  Vrkandeo  3634 — 33,  pag.  392. 


Köln  1212  durch  Otto  IV.  zur  reichsunmiltelbaron  Stadl 
I erhoben,  seine  Erzbischöfe  hielten  als  weltliche  Herrscher 
! fest  an  ihren  altherkömmlichen  Rechten,  die  ersten  Stellen 
I des  Stadtregiments,  den  Stadtvoigt,  den  Burggrafen  und 
den  Schulzen  (Scoltetus)  zu  ernennen  oder  diese  Aemter 
als  erbliche  Leben  zu  verleihen,  waren  sie  auch  anfänglich 
vom  Könige  ernannt  worden,  ein  Zeichen  der  Unroitlel- 
barkeit.  Die  Erzbischöfe  wollten  die  Reichsunmittelbar- 
keit  Külos  nicht  anerkennen,  boten  alle  nur  denkbaren 
Mittel  auf,  ihre  Landeshoheit,  ihre  Grundherrenmaebt 
in  der  reichen  Stadt  zu  behaupten,  und  harte,  blutige 
Kämpfe  kostete  es,  bis  sich  die  Bürgerschaft  das  volle 
Recht  der  Selbstgcsctzgcbung  und  der  Selbstverwaltung 
errang,  nachdem  sic  die  Macht  der  Stadtgcscblecbler  ge- 
brochen, bis  Köln  eine,  iro  ganzen  Sinne  des  Wortes,  un- 
mittelbare freie  Stadt  wurde.  In  dem  Umstande,  dass 
I die  Burger  siegreich  aus  diesen  Kämpfen  hervorgingen, 
alle  ihre  Opfer,  Bemühungen  und  Anstrengungen,  poli- 
tische Selbstständigkeit  zu  erlangen,  endlich  mit  glänzen- 
dem Erfolge  gekrönt  sahen,  liegt  der  Hauptgrund  ihres 
politischen  Selbstbewusstseins,  und  in  diesem  die  Grund- 
ursache der  mehr  als  glänzenden  Entwicklung  des  Anse- 
hens der  Stadt  nach  Aussen  und  ihrer  Macht  im  Innern. 

Auf  den  Besitz  stützte  sich  das  Selbstbewusstsein  der 
BürgersebaR;  sic  war  wohlhabend,  sie  war  reich,  denn 
seit  Jahrhunderten  sab  sic  ihren  Handel  und  Verkehr  reich- 
lohnend  blühen.  Durch  ihren  allseitigen  Handelsverkehr 
war  die  Stadt  Köln  im  zwölften  und  zu  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhundert  schon  eines  der  blühendsten  Emporien 
des  Welthandels  in  seinem  damaligen  Umfange,  denn  wo 
batten  Kölns  Kaufherren  keine  Comptoire?  In  den  Häfen 
des  azowiseben  Meeres  sowohl  als  in  den  mächtigen  Hao- 
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dcIs-Republickcn  lialicn«,  in  den  Handelsplälien  Frank- 
reirha,  wie  in  London  und  allen  Häfen  Britanniens  und 
des  fernsten  europäischen  Nordens  batten  sie  ihre  weitbe- 
rühmten  Factoreien,  geschützt  durch  die  niannichfachstcn 
Privilegien  und  Gerechtsamen.  Kölnisches  Maass  und  Ge- 
wicht sehen  wir  maassgebend  für  ganz  Europa,  ein  Um- 
stand, welcher  die  Wichtigkeit  der  Stadt  in  allen  Handels- 
Verhältnissen  am  schlagendsten  bekundet. 

Seit  den  Zeiten  Karl’s  des  Grossen  finden  wir  in  Köln 
das  charakteristische  Einigungswesen  des  germanischen 
Mittelalters,  wie  es  in  den  Mönchsorden,  im  Ritterthum, 
in  den  Ritterorden,  der  Pfarrsprcngcl-Eintheilung,  den 
Nachbarschaften,  den  Gilden,  Zünften  der  Sladtgcmeinde 
in  die  Erscheinung  tritt,  auch  ausgebildct.  Die  Altstadt 
war  streng  in  sieben  Pfarrsprcngel  (Parorhiae):  St.  Petrus, 
St.  Albanus,  St.  Laurentius,  St.  Columba,  St.  Brigitta  und 
SS.  Aposteln  gethcilt,  die  südliche  Vorstadt,  das  Ober- 
rich,  hatte  drei  Pfarrsprcngel,  die  nördliche,  das  Nicdc- 
rich,  nur  einen.  Jeder  Sprengel  hatte  sein  Geburhaus 
(Gebuir  huis),  wo  die  Versammlungen  der  Pfarrgenossen 
gehalten  wurden,  wie  die  Burgcrichte  (Buirding),  die  in 
Sachen  der  Sicherheits-  und  Strafrechtspflege  und  der  bür- 
gerlichen Rechtspflege  zu  entscheiden  hatten,  wie  denn 
auch  die  Führung  der  Grundbücher  (Schreine),  dasSteucr- 
und  Marktwesen  unter  ihrer  Aufsicht  stand.  Ein  ßur- 
meistcr  (Bürgermeister)  war  der  Vorgesetzte  eines  jeden 
Pfarrsprengels,  unter  ihm  standen  die  Bur-Decanen,  ur- 
sprünglich Geistliche,  später  die  Burrichtcr,  die  aus  dem 
Gewerbestande,  aber  nicht  gemeine  Handwerker  sein  durf- 
ten. Neben  den  Vorstehern  der  Gebuirhäuser  treten  erst 
mit  dem  Jahre  1321  auch  Stadtbürgermeister  auf,  deren 
Amtssitz  das  allgemeine  Stadthaus  mit  einem  engen  und 
weiten  Rathc  *),  deren  Bestehen  sich  zwar  bis  an  den  An- 
fang des  zwölften  Jahrhunderts  verfolgen  lässt,  schon 
1304  finden  wir  den  engen  Rath^),  wenn  auch  die  An- 
stalt erst  nach  dem  beendigten  sieggekrönten  Kampfe  ge- 
gen die  Erzbischöfe  gesetzliche  Festigkeit  erlangt. 

Nur  in  der  Vereinigung  der  KauOeute  konnte  mög- 
licher Schutz  und  Sicherheit  des  Handels  und  Verkehrs 
der  handeis-  und  gewerbthätigen  Stadt  gesucht  und  ge- 
funden werden,  und  daher  ist  es  mit  Gewissheit  anzuneli- 
men,  dass  schon  ausser  der  Kaufmanns-Bruderschaft  — 
fraternitas  mcrcatorum  gilde  — die  bis  in  die  Zeiten 
Anno  I.  hinaufreicht,  die  kölner  Kauflcule,  welche  im 
zwölltcn  Jahrhundert  bereits  ihre  Gildhallc  in  London  bc- 


*)  die  VcrfnustiHg  der  Stadt  und  rt»rc  AnstliHdung  wie  die 
HaitdcbrrcrbtltniMr  Migoht,  rctweiac  ich  auf  Hßiliuatm’a: 
ßtUdtcwcaen  des  Mittelalters, 

3)  Vcrgl.  Quellen  xur  Gcachlcbtc  der  KCdn.  Erster  nand. 
P.  77. 


sassen,  mit  den  Nachbarstädten  zum  gegenseitigen  Schutz- 
bündnisse — Hansen  — geschlossen  batten,  wie  die  Stadt 
auch  Mitglied  des  rheinischen  Städtebundes  war,  ehe  sie 
< der  allgemeinen  deutschen  Hansa  beilrat.  Nachdem  dieser 
’ deutsche  Städtebund  seine  grossen  Niederlagen  1250  in 
London,  1252  in  Brügge,  1272  in  Nowogorod  und  1278 
in  Bergen  gegründet,  die  mächtigsten  Städte  des  weiten 
' deutschen  Vaterlandes  dem  Bunde  beigetrelen,  bildete 
i derselbe,  wenn  er  auch  nie  eine  lormliche  Anerkennung 
^ des  Kaisers  und  Reiches  erlangte,  einen  Staat  im  Staate. 
I auf  allen  Meeren  herrschend,  von  allen  Fürsten  geachtet, 
I und  gefürchtet  von  den  hochadeligen  und  adeligen  Räu- 
bern, deren  Geschält  es  war,  durch  die  rohe  Gewalt  der 
Faust  zu  ärnten,  wo  sie  nicht  gesaet  hatten.  Kühn  konnte 
die  Hansa  Königen  und  Reichen  die  Spitze  bieten  und,  auf 
! ihre  Geld-  und  Waffenmacht  sich  stützend,  Gerechtsamen 
■ erzwingen,  wo  sie  der  im  vierzehnten  und  fünfzehnten 
I Jahrhundert  übermächtigen  nicht  auf  gütlichem  Wege  be- 
^ willigt  wurden. 

In  Köln  wurde  1364,  als  hier  die  Hansa  tagte,  die 
, allgemeine  Bundesactc  abgefassl  und  beschworen,  und 
Köln  war  die  zweite  unter  den  vier  Quarlierstädlen  des 
Bundes.  Köln  stand  an  der  Spitze  des  niedcrrbeinischen, 
märkischen,  westfälischen  und  der  vier  östlichen  nieder- 
ländischen Städte,  welche  Burgund  nicht  unterthan. 

So  gross  und  ausgedehnt  die  Uandelsthätigkeit  der 
Stadt,  so  blähend  war  ebenfalls  nach  allen  Richtungen  ihr 
Gewerbcleben,  'besonders  in  ihren  Wollenmanufacturen. 
ihren  Seidenwebereien  und  Färbereien  und  in  allen  Zwei- 
gen derlndustrie,  wie  dieselbe  im  dreizehnten  und  vierzehn- 
ten Jahrhundert  gepflegt  wurde,  denn  es  gab  kein  io  diesen 
Jahrhunderten  bekanntes  Handwerk,  welches  nicht  io  Köln 
blühte,  dessen  Erzeugnisse,  in  so  weit  sic  nicht  allein  den 
örtlichen  Bedarf  befriedigten,  nicht  über  das  Weichbild 
der  Stadt  hinaus  vertrieben  wurden  und  berühmt  waren. 

Haben  wir  auch  urkundlich  erst  im  Jahre  1140 
Kunde  von  einer  Innung  der  Bettzicchcnwcber  (culcitra- 
rum  pulvinarium),  so  liegt  es  doch  ausser  allem  Zweifel, 
dass  schon  im  zwölften  und  dreizebnten  Jahrhundert  die 
einzelnen  Handwerke,  in  Köln  .Aempter'  genannt,  daher 
auch  später  die  Zunft  Ampt  oder  Gaifcl,  Gemeinschaften 
i bildeten  unter  bestimmten  Rechten  und  Satzungen.  Von 
der  Stadtverwaltung  war  diesen  Gemcinschaflen  ein  Vor- 
steher aus  den  Stadtgcscblechtcrn  unter  dem  Namen 
.Meister'  vorgcselzt,  der  im  Namen  des  Stadtregiments 
über  die  Handhabung  des  Handwerkes,  seiner  Rechte  und 
Satzungen  zu  wachen  hatte.  Den  Namen  .Meister'  füh- 
ren übrigens  alle  Rathsbeamten,  so  finden  wir  1383:  her 
Werner  von  der  Aduebt  der  Junge,  Raitzrichtcr  indW’cy- 
gemeister.  lodewich  JuedeGcwcldemeistcr,Heumartmeistcr, 
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Mm  he  ind  sj  o geselle  dreckmeister,  her  Werner  oyver- 
<iolU  ran  der  Wyndeegen  ballemeister,  linlgassenmcister 
«I  Appelmeisler. 

Wie  vielseitig  das  Gewerbeleben  Külos  in  unserer 
Penode  schon  war.  ergibt  aus  folgendem  Veneichniss  von 
Budwerkem,  die  nicht  gerade  für  die  nothwendigsten 
IHürfnisse  des  Lebens  sorgten : Bettziecheowebcr,  Beutel- 
sicher,  Braccalium  factores,  Braxatores,  Buntmecher  und 
hntworter  (Kürschner),  Decklakenmachcr,  Duppengicsser, 
Fierber,  Gewandschneider,  Goldschlaeger,  Goldschmiede, 
ijirtelmacher  und  Gurtelscblaeger[Cingulatorcs),iIamacher, 
llimischniacher  (Sarworter),  llutmacber,  Kannengicsser, 
Lffflfliweber,  Maler,  Kingemachcr,  Riemenschneider,  Sat- 
c.'lmscher,  Schilder  (Clipeatores),  Scliwcrifeger,  Scidcn- 
i'üAer,  Sesselmacher,  Speerroachcr  (haslifex),  Sporcn- 
ucber,  Steinmetzen,  Taschenmacher,  Tirtejer,  Töpfer 
VMtores),  W'affenschraiede,  Wappensticker,  Weber 
Als  sich  der  so  reiche  Handwerkerstand  seiner 
hn(l  bewusst,  die  er  mannicbfach  in  den  Kämpfen  mit 
ks  Erzbischöfen  erprobt  hatte,  wagte  er  es  kiilin,  mit 
ke  Sladlgeschlechtern  zu  rechten  und  sich  Theilnahme 
M Stadtregiment  zu  erzwingen,  welches  seit  der  Bildung 
krStadtgemcinden, seit  den  fränkischen  Zeiten,  ausschliess- 
kh  in  den  Händen  der  Patricicr  gewesen  war,  die  immer 
bs  ilabin  siegreich,  wie  oft  auch  die  gemeinen  Bürger 
'^ucht  batten,  ihnen  dasselbe  zu  entreissen. 

Ein  neues  geistiges  Leben  regte  sich  in  Köln,  nach- 
kn  unter  Engelbert  I.,  trotz  alles  Widerspruches  der 
l■3tfhenden  Klöster  und  der  Stifter,  die  Bettelmönche, 

St  Mendicanten  (Ordines  mcndicantium),  hier  ein  Asyl 
:;Uen.  Zwei  Orden  treten  hier  durch  ihre  geistige 
fhitigkeit  glänzend  hervor,  der  Dominicaner-  oder  Predi- 
icr  Orden  und  der  Orden  der  Minoriten  oder  Mindern- 
der. Im  ersten  wirkte  und  lehrte  in  Köln  ein  Albertus  ' 
w Grosse  und  sein  Schüler  Thomas  von  Aquino,  im  zwei- 
laDuos  Scotus,  der  bekanntlich  1308  im  Minoritenkloster 
u Köln  starb.  Vielseitig  anregend  war  die  geistige  Thä- 
>k<it  beider  Orden,  welche  als  Prediger  und  Seelsorger 
s einen  grösseren  Wechselverkehr  mit  dem  Volke  traten, 
<bdie  bestehenden  Orden,  die  dem  eigentlichen  Volks- 
vheo  fern  standen,  mehr  auf  die  Tbatigkeit  im  Innern  der 
Luern  ihrer  Klöster  beschränkt  waren*].  Seit  der  Grün- 


*)  Vergl.  du  VerzeichnUB.  9.  G36  fT  in  Quellen  zur  (le»chichto 
der  Stüde  KOla.  Erster  Beend. 

^ Vergl.  Du  Minoritenkioster  and  du  neue  Museum  tu  Köln. 
Eine  historische  Denkschrift  Ton  Dr.  J.  W.  J.  Braun,  Prüf, 
zn  der  rheia.  Friedrich- Wilhclms-UniTenität  zu  Bonn.  Köln, 
Verlag  ron  J.  M.  lleborle.  — Die  wiesenschafUicbe 
Wlrkoamkeit  und  TbJUigkeit  der  Minoriten  in  Köln  wird  in 
dieser  Schrift  noch  Verdienzt  gewürdigt,  in  dieser  Beziehung 
rin  dzakeuBwerther  Beitrag  zur  Cultorgoschlchte  Kölns. 


' düng  dieser  Mendicantenklöster  in  Köln  war  der  wissen- 
schaftliche Verkehr  ein  ausserordentlich  lebendiger  gewor- 
den, denn  die  grossen  Männer,  die  Lichter  ihrer  Zeit, 
welche  an  den  bald  weitberühmten  Schulen  derselben  lehr- 
ten, zogen  eine  Menge  Schüler  aus  allen  Ländern  nach 
Köln,  um  ihre  Vorlesungen  zu  hören.  Die  Bedeutung, 
der  hohe  Ruf,  welchen  die  Lehrstühle  der  Prediger  und 
Minoriten  Kölns  in  ganz  Europa  erlangten  und  für  die 
ganze  gebildete  Welt  Jahrhunderte  lang  zu  behaupten 
wussten,  war  auch  der  Grund,  dass  um  das  Jahr  1388 
eine  förmliche  Universität  in  Köln  gegründet  wurde,  wel- 
cher Papst  Urban  VI.  dieselben  Freiheiten  und  Privilegien 
verlieh,  deren  sich  die  Universität  in  Paris,  als  die  älteste 
schon  I'20U  gcstinelc,  erfreute.  Um  so  merkwürdiger  ist 
die  Stiftung  der  Universität  Köln,  da  gerade  um  diese 
' Zeit  die  Stadt  in  die  mannicbfaltigsten  iläudel  nach  Aussen 
und  iro  Innern  verwickelt  war.  Uebrigens  batten  die  ein- 
zelnen Faculläten,  wie  die  der  Theologie,  der  Philosophie 
und  selbst  der  Medicin,  denn  ganz  zu  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  werden  die  .Physici  Colonienses* 
schon  mit  Ruhm  erwähnt,  factisch  bestanden,  im  Jahre 
1285  erlaubt  sogar  Erzbischof  Siegfried  den  Cislercicnser- 
Mönchen  aus  Altcncamp,  neben  den  Mendicanten  theolo- 
gische Studien  in  Köln  zu  treiben.  Mit  dem  Jahre  1388 
erhielt  die  Universitas  erst  ihre  eigentliche  Organisation, 
oder  besser  gesagt,  wurde  neu  reorganisirt"). 

Unter  den  Hobenstaufen  hatte  der  höchste  und  hohe 
Adel  die  edle  Dichtkunst  gepflegt,  war  ihre  Pflege  sein 
höchster  Stolz,  die  Wissenschaft  blieb  aber  noch  fortwäh- 
rend im  alleinigen  Besitz  der  Klöster,  von  denen  alle  höhere 
Bildung  und  mit  der  Gründung  der  Ordines  Mendicantium 
auch  Belehrung  des  Volkes  ausging.  In  den  Städten  hat- 
ten diese  .Mönche  ihre  Sitze  und  trugen  nicht  wenig  mit 
dazu  bei,  dass  diese  in  den  Zeiten  der  Zerfahrniss  des 
deutschen  Reiches  nach  den  Hohenstaufen,  durch  .Mauern 
und  Thürmc  geschützt,  sich  nach  ihren  Glanzperioden 
als  Träger  deutschen  Culturicbens  behaupteten. 

Glänzend  vor  allen  Städten  Deutschlands  war  in  die- 
ser Periode  Köln  — eine  Musterstadt,  in  der  durch  ihren 
Handel  das  regste  innere  Leben  herrschte,  gehoben  durch 
seine  Gcicbrtcn-Schulcn,  die,  noch  so  gar  selten,  eine  un- 
I glaubliche  Zahl  Lernbegieriger  aus  allen  Himmelsstrichen 
' herbeizogen.  Und  was  den  Fremdenverkehr  im  Allge- 
I meinen  anging,  war  Köln  noch  vor  allen  deutschen  Städ- 
I ten  bevorzugt  durch  den  Besitz  der  Reliquien  der  heiligen 
' drei  Könige.  Seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
' war  in  Köln  ein  immerwährender  Zusammenfluss  von 


**)  Vorgl.  Ton  Biaaoo,  Geschichte  der  Cniver«itlt  za  Köln  etc. 
Zweite  Anfloge. 
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fremden  Pilgern  aller  Nationen  und  aller  Stünde,  der  in 
dem  Maasso  wuchs,  als  mit  der  xweitcn  Hüiric  des  drei- 
aehnten  Jahrhunderts  der  Zug  nach  dem  gelobten  Lande, 
die  Begeisterung  für  die  Kreuztüge  besonders  in  Deutsch- 
land abnahm.  Pilgetfahrtcn  waren  aber  ein  frommes  Be- 
dürfniss  dieser  Jahrhunderte.  Dieser  Fremdenverkehr 
musste  nothwendig  den  entschiedensten  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  des  Culturlebens  der  Stadt  im  Allgemeinen 
ausüben,  in  einer  jetzt  kaum  zu  ahnenden  Weise  das  Em- 
porblüben  ihres  socialen  Verkehr  beeinflussen.  Die  fromme 
Sehnsucht  und  Andacht,  welche  in  den  vorhergehenden 
Jahrhunderten  viele  Tausende  nach  Palästina  getrieben 
batte,  führte  mit  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
die  Pilger  nach  Loretto,  nach  San  Jago  de  Compostella 
und  nach  — Köln,  von  dessen  Pracht  und  Herrlichkeit, 
von  dessen  Annehmlichkeiten  des  geselligen  Lebens  die 
fahrenden  Leute  gar  so  viel  zu  erzählen  wussten,  und  die 
Sänger  der  Zeit  so  wundcniel  der  Wunder  zu  singen. 
Wer  sollte  sich  nach  der  mächtigen  Stadt  am  Rheine  nicht 
hingezogen  fühlen,  welche  alles  in  ihren  Mauern  barg, 
was  das  Leben  nur  angenehm  und  das  Dasein  werth 
machen  konnte,  die  alles  bot,  wonach  das  Herz  in  seinen 
Erdenwünseben  sich  sehnte,  und  von  den  Sängern  mit  den 
glänzendsten  Farben,  welche  ihnen  der  Orient  lieh,  ge-  ! 
schildert  wurde.  Ein  reiches,  nach  den  BegrilTen  der  Zeit 
ausserordentlich  freisinniges  Bürgcrieben  blühte  hier  in 
freiester  Entwicklung,  wenn  auch,  uro  dasselbe  vor  Aus- 
artungen zu  schützen,  von  dem  Gesetze  streng  bevormun- 
det. Am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  war  schon 
gäng  und  gäbe  die  Redensart:  ,Qui  non  vidit  Coloniam, 
non  vidit  Germaniam!*  (Fortsetzung  folgt.) 


$tell»|;  «irr  Kirrhc  zur  ekristlichfu  Kunst  und 
Kunst-Iudnstrir. 

111. 

Von  sichtbarem  Einflüsse  war  die  Wiederbelebung 
der  kirchlichen  Kunst  auf  die  Holzbildnerei  an  Kirchen- 
möbeln etc.,  zu  welcher  das  Mittelalter  uns  noch  unver- 
gleichliche Vorbilder  binterlassen.  Auch  in  diesem  Fache 
zeigte  sich  so  recht  das  V'crdcrblichc  der  Trennung  der 
Kunst  vom  Handwerke.  Die  kunstvollen  Altäre,  die  phan- 
tasiereichen Chorstüblc,  die  Kanzeln,  Beichtstühle  etc.  etc. 
in  den  Kirchen  sind  Werke  schlichter  Handwerksmeister 
des  Mittelalters,  auch  dann  noch,  wenn  sie  sich  zu  bedeu- 
tenden Kunstwerken  gestaltet  haben.  Derselbe  Meister, 
der  die  Säge  und  den  Hobel  führte,  verstand  auch  den 
Meissei  zu  handhaben,  und  je  nach  Bedürfniss  und  Zweck 
sich  auf  die  einfachste  Form  zu  beschränken,  oder  dieselbe 


in' sinnreicher  Weise  auszubilden  und  in  Verbindung  mit 
dem  Ornamente  zu  einem  Kunstwerke  zu  gestalten.  So 
entstiegen  diese  bilderreichen  Altäre  etc.  einem  schöpfo- 
rischen  Geiste,  indem  dieselbe  Hand  schon  im  Entwürfe 
die  Räume  und  Formen  schuf,  die  in  der  Ausführung  das 
entsprechende  Bildwerk  von  ihr  aufnehmen  sollten.  Heute 
ist  es  hiermit  ganz  anders  geworden.  Der  Schreiner  oder 
Tischler  macht  die  einfachen,  mehr  mechanischen  Arbci- 
beiten  und  muss  für  jede  Form,  sobald  sie  nur  in  etwa 
an  das  Ornarnentalo  streift,  einen  Bildhauer  in  Anspruch 
nehmen.  Dessbalb  treffen  wir  auch  selten  neues  Mobilar 
und  dergleichen  mit  ornamentalem  Schmuck,  und  wo  die- 
ser sich  findet,  da  erscheint  er  fast  nie  wie  aus  den  Grund- 
formen hervorgegangen,  sondern  wie  angcklebt  oder  auf- 
gesetzt. Erst  die  kirchliche  Kunst  hat,  wie  bemerkt,  auch 
hier  wieder  regenirend  eingewirkt  und  Werkstätten  hcr- 
vorgerufen,  in  denen  Handwerk  und  Kunst  Hand  in  Hand 
gehen. 

ln  der  Malerei  ist  derselbe  Weg  angebahnt  und  mit 
Erfolg  betreten  worden.  Die  Staffelei-.Malerei  batte  die 
monumentale  fast  ganz  verdrängt  und  sich  vermeintlich 
eine  höhere  Stellung  dadurch  erworben,  dass  sie  die  orna- 
mentale Malerei  dem  Handwerke  überliess.  Die  natür- 
liche Folge  war,  dass  die  sogenannten  Kunstmaler  ledig- 
lich Bilder  schufen,  die,  wenn  sie  auch  eine  monumentale 
Bestimmung  halten,  dennoch  in  der  Regel  so  aufgestellt 
wurden,  dass  sic  alsdann  jeder  organischen  V'erbin- 
dung  mit  der  Architektur  ihrer  Umgebung  entbehr- 
ten. Wo  dagegen  Gemälde  auf  den  Wänden,  an  den 
Decken  ctc.  angebracht  wurden,  da  musste  entweder  auf 
Kosten  der  Architektur  eine  Fläche  geschaffen  werden, 
oder  der  Pinsel  fuhr  über  Gliederungen,  Profile,  Rippen 
und  dergleichen  hinaus,  gleichsam  um  zu  beweisen,  dass 
die  Phantasie  des  Kunstmalers  keine  Gränzen  kenne.  Erst 
' die  kirchliche  Kunst  führte  die  Malerei  aus  dieser  Abir- 
rung zurück  und  wies  ihr  wieder  die  Stellung  und  die 
Gränzen  an,  die  sic  neben  den  anderen  Kunstzweigen  ein- 
zunebmen  hat.  Damit  wollen  wir  aber  keineswegs  be- 
haupten, dass  cs  bereits  gelungen,  .Meister  und  Schulen 
dieser  Richtung  hervorzurufen,  die  allen  gerechten  Anfor- 
derungen entsprechen.  Im  Gegcntheilc  verkennen  wir  auch 
hier  die  Schwere  der  Aufgabe  nicht  und  geben  gern  zu, 
dass  cs  noch  Wenige  gibt,  die  dieselbe  in  vollem  Verständ- 
nisse und  in  vollendeter  Kunstfertigkeit  zu  lösen  im  Stande 
sind.  Allein  der  richtige  Weg  ist  auch  hier  wieder  hc- 
Irclcn,  und  die  Fortschritte,  welche  die  kirchliche  Malerei 
bereits  gemacht  hat,  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  dass 
dieselbe  zu  jener  Bedeutung,  die  sie  im  Mittelaller  hatte, 
sich  emporschwingen  und  die  moderne  Kunst  überflügeln 
werde. 
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Ein  Zweig  der  Malerei,  der  gduilich  uiitergegangen 
war,  ist  lu  neoein  Leben  erwacht  und  durch  die  Kirche 
^Qegt  and  genährt  worden;  cs  ist  dieses  die  Glas- 
xtlerei,  unstreitig  einer  der  bedeutendsten  KuiisUweige, 
äiC  im  Mittelalter  in  hoher  Bliilhc  standen  und  deren 
Werke  fort  und  Tort  unsere  Bewunderung  erregen.  Sie 
et  ID  jeder  Beiiehung  wahre  monumentale  Malerei,  so- 
»ohl  wegen  ihrer  materiellen  und  künstlerischen  Voriüge, 
«le  auch  wegen  ihrer  Bestimmung,  welche  ihr  in  der 
kirchc  lu  Tbeil  geworden  ist.  Sie  steht  mit  der  Archi- 
tektur in  der  innigsten  Verbindung  und  muss  sich  dieser 
« formeller  Beziehung  entschieden  anschlicsscn ; andercr- 
«its  aber  steht  sie  durch  die  Darstellungen,  welche  sic 
a sieb  auriiirarot,  der  Lehre,  dem  Dogni.i,  der  l.itnrgie 
end  dem  ganzen  Leben  der  Kirche  so  nahe,  dass  sie  in 
iiesen  Beziehungen  mit  ihr  in  der  vollsten  l’fbercinstim- 
aung  gehalten  werden  muss.  Durch  die  Pracht  und  den 
2suber  ihrer  Farben,  die  von  keiner  anderen  .Malerei  er- 
reicht werden,  übt  sic  einen  mächtigen  Eindruck  auf  den 
Resrhaucr  aus,  und  ist  gerade  sie  am  meisten  geeignet, 
la  ihren  Uarstellungeii  von  der  Materie  ali/iileiiken  und 
'S  das  geistige  Gebiet  hinüberzuführen.  Neben  dieser 
boben  künstlerischen  Bedeutung  hat  sie  aber  auch  einen 
rem  praktischen  Zweck,  nämlich  den,  das  Licht  in  diu  in- 
neren Räume  einzulassen  und  zu  modilicircn,  und  ferner 
:cgen  die  Eiiillüsse  der  Witterung  und  Sonne  ni  schützen. 
Dieser  lediglich  technische  Zweck,  verbunden  mit  der 
ballen  Bcslimmung  kirchlicher  Kunstwerke,  verleibt  der 
Glasmalerei  eine  Wichtigkeit,  wie  sie  keinem  anderen 
Sunstzweige  inne  wohnt ; allein  er  erschwert  auch  in 
hikem  Grade  eine  vollkommene  Losung  der  Aufgabe. 
Vor  Allem  ist  es  sehr  schwer,  eine  richtige  Vermittlung 
des  Uandwerksmässigen  und  Künstlerischen  hcrbuiziifüh- 
rea.  so  zwar,  dass  der  praktische  Zweck  vollkommen  er- 
reicht wird,  ohne  den  künstlerischen  Werth  zu  beeinträch- 
tigen. In  keinem  Kunslzweige  tritt  uns  die  innige  Ver- 
bindung und  Wechselbeziehung  zwischen  Kunst  und  Hand- 
werk so  sichtbar  entgegen,  vvie  in  der  Glasmalerei;  ein 
genaues  Studium  derselben  führt  zu  der  Erkenntniss,  dass 
hier  eigentlich  Künstler  und  Handwerker  in  einer  Person, 
jedenfalls  aber  in  der  innigsten  Ucbercinstimmung  schaf- 
fen müssten,  wenn  ein  vollendetes  Kunstwerk  aus  ihren 
Händen  hervorgehen  soll.  Hierin  liegt  auch  eine  Haupt- 
Ursache,  abgesehen  von  allen  technischen  Schwierigkeiten, 
warum  die  neuere  Glasmalerei  hinter  den  Werken  des 
Mittelalters  immer  noch  zurückbleibl.  In  der  Regel  muss 
der  Glasmaler  in  bildlichen  Darstellungen  seine  Zeichnun- 
gen von  Künstlern  anfertigen  lassen,  die  weder  von  der 
Technik  noch  den  stylistischen  Anforderungen  einen  Be- 
griff haben,  während  jener  dagegen  kein  oder  ein  zu  wenig 


ausgebildotcr  Künstler  ist,  um  die  Zeichn  uug  mit  den,  dem 
Choraktcr  der  Glasgcmälde  entsprechenden  .Modifirationen 
richtig  wiederzugehen.  Auf  diese  Weise  sind  nicht  selten 
die  ss'hünsteii  Cartuns  im  GlasgemälJc  nicht  wieder  zu  er- 
kennen, so  dass  der  Künstler  darin  sein  eigenes  Werk  oft 
kaum  wieder  findet.  Beispiele  dafür  sind  fa.st  aller  Orlen 
aufzuweisen.  Sollte  diesen  und  anderen  Gebrechen,  an 
denen  die  neuere  Glasmalerei  leidet,  abgcholfeo  werden, 
so  bedürfte  dieser  Zweig  einer  ganz  besonderen  Pflege. 

I Die  Kirche  kann  ihm  diese  nur  dadurch  angedeihen  los- 
lassen,  dass  sic  Gelegenheit  zur  Ausrührung  von  Glasgc- 
raälden  bietet,  und  zwar  durcli  Forderung  des  slvlgcrech- 
ten  Kirchenbancs  und  Restauration  alter  Kirchengebände; 
allein  sie  muss  dann  auch  darüber  wachen,  dass  die  .Vus- 
führiing  in  technischer  und  künstlerischer  Beziehung  allen 
Anforderungen  entspricht,  wie  dieses  bei  den  alten  Kircbcn- 
fenstern  der  Fall  ist.  Seitens  des  Staates  hat  König  Lud- 
wig von  Baiern  durch  Errichtung  und  Beschäftigung  der 
Glasmalerei-.knstnit  in  München  mächtig  dazu  bcigelra- 
gen,  diesen  Kunslzweig  wieder  ins  Leben  zu  rufen;  und 
wenn  wir  uns  auch  nicht  mit  dom  Priiuip  und  der  Rich- 
tung, welche  dort  herrscliten,  eimerslanden  erklären,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  verkennen,  dass  dort  Bedeutendes 
geleistet  und  namentlich  auch  in  technischer  Beziehting 
diese  Kunst  wesentlich  golordorl  worden  ist.  Die  inünche- 
ner  königliche  Glasmalerei-Anstalt  war  eine  Pilanzsehule 
für  Glasmaler,  und  sind  aus  ihr  Viele  hervorgegangen,  die 
sich  durch  ihre  Leistungen  einen  bedeutenden  Ruf  er- 

I worben. 

I In  Berlin  ist  ein  ähnliches  Institut  errichtet  worden, 
das  zwar  diese  moderne  Art  der  Münchener  adoptirlu, 
aber  in  seinen  Leistungen  hinter  diesem  weil  zurückblieb. 
Es  ist  uns  nicht  bekannt,  dass  die  berliner  .Anstalt  gegrün- 
det worden,  um  als  Muster-Anstalt  und  Schule  für  Glas- 
malerei zu  gelten,  und  scheint  dieselbe  hauptsächlich  mit 
königlichen  und  Privat-.\uflragen  sich  zu  beschäftigen,  so 

^ dass  sie  eigentlich  in  die  Kategorie  der  Prival-Unterneh- 
mungen  fällt.  Somit  gescliieht  hier  Seitens  des  Staates 
nichts  zur  Hebung  dieses  Kunstzweiges,  der  jedenfalls  einer 
solchen  Unterstützung  wertb  wäre,  dass  er  wenigstens  in 
einzelnen  Anstalten  auf  der  Höhe  künstlerischer  Leistun- 
gen erhallen  und  vor  dem  Aufgehen  in  die  Kunst-Industrie 
bewahrt  würde.  Wenn  es  schon  beklagt  werden  darf, 
dass  der  Staat  dazu  die  Hand  nicht  bietet,  so  muss  cs 
mehr  noch  aulTallen,  dass  derselbe  den  entgegengesetzten 
Weg  eingeschlagen  und  dos  Prolectorat  über  einen  In- 
dustriezweig übernommen,  der  sich  die  Aufgabe  stellt,  mit 
seinem  Fabricate  die  Werke  der  Glasmalerkunst  zu  ver- 
drängen. 

In  einem  Städtchen  der  Rheinprovloz  hat  nämlich  ein 
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Arzt  eine  sogenannte  Glasdrurkerei  elablirt,  in  welcher 
mittels  Ueberdruck,  wie  dieses  in  ähnlicher  Weise  auf 
Porcellan,  Holz  etc.  geschieht,  Dessins  auf  Glastafeln 
übertragen  und  zu  Kirchenfenstem  zusammengesetzt  wer-  | 
den.  Es  ist  dieses  kein  neues  Verfahren,  sondern  schon 
vor  vielen  Jahren  haben  hier  in  Köln  Mehrere  (u.  A.  Hr. 

P.  Grass)  auf  diesem  Wege  Giasgemälde  dargestellt.  Als 
Künstler  fiel  es  diesen  jedoch  nicht  ein,  solches  Fabricat 
mit  einem  Kunstwerke  zu  vertauschen  und  Fabricanten  | 
zu  werden;  ein  Industrieller  denkt  darin  anders,  weil  es 
ihm  gleich  gilt,  was  er  fabricirt,  wenn  er  nur  seine  Rech- 
nung dabei  findet.  So  trat  denn  jener  Doctor  in  diese 
neue  Laufbahn  ein  und  kennzeichnete  vor  Allem  dadurch  ‘ 
sich  und  sein  Fabricat,  indem  er  sich  dem  Publicum  mit- 
tels der  Reclame,  statt  durch  seine  Leistungen,  empfahl. 
Im  Genre  der  Revalenta  arahica,  des  Malze.\trac-  | 
tes  etc.  wurde  die  neue  Erfindung  nach  allen  Wellgegcn-  j 
den  bin  ausposaunt  und  wollen  wir  aus  einem  solchen  Cir- 
culare das  uns  eben  vorliegt,  nur  auszüglich  cineSlylprobe 
geben.  Dasselbe  beginnt;  ,Um  die  Glasmalerei  in  ihrer  j 
Anwendung  für  Kirchcnfensler  durch  ausserordentliche  ' 
Preisermässigung  den  Interessenten  zugänglicher  zu  machen, 
liefern  die  Unteneicbnelen  nach  ihrer  neuen  Methode 
zu  aussergewöhnlich  billigen  Preisen  gebrannte  | 
Mosaikfenster,  welche  alle  Vorzüge  der  allen  Teppich-  | 
fensler  mindestens  erreichen, wenn  nicht  übertreffen, 
so  dass  der  allgemeinen  Anwendung  der  Glasmalerei  auf 
alle  Baustjie  kein  Ilinderniss  mehr  im  Wege  steht.  — 
Der  Erfolg  etc.  etc.“  — Nun  folgen  die  Namen  etc. 
der  Kirchen,  die  bereits  von  dieser  neuen  Erfindung  Ge- 
brauch gemacht,  und  dann  heisst  es,  fett  gedruckt;  .Uebri- 
gens  sind  aufVeranlassung  des  Ministeriums  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angele- 
genh eilen  verbleite  N aturmustcr  unserer Mosaik- 
Kirchenfenster  bei  den  königlichen  Regierun- 
gen der  Monarchie  aufgestelll.*' 

Diesemnach  werden  li  la  Hoff  mehrere  Atteste  über 
gelieferte  Fensler  aufgeführt,  von  denen  wir  zur  Probe  j 
nur  eines  hieherselzen; 

.Herr  Bau-Inspeclor  Sauter  in  Mörsskirch  schreibt 
unterm  0.  December  1861: 

, .Die  bei  Ihnen  bestellten  Fenster  in  die  Pfarrkirche 
nach  Krumbach  sind  gut  und  unverdorben  angekommen, 
und  sind  solche  jetzt,  so  weit  es  geschehen  konnte,  einge- 
setzt.“ ‘ — Die  Ko.slen  werden  nach  vollständiger  guter 
Lieferung  der  ganzen  Arbeit,  mit  welcher  man  recht  zu- 
frieden ist,  berichtigt  werden.“ 

Nun  kommt  eine  neue  Anpreisung  des  Fabricates,  die 
sehr  bezeichnend  also  beginnt:  .Gerade  wie  nach  der 
Einfühlung  gedruckter  Tapeten  die  weissen  Wände 


selbst  der  gewöhnlichsten  Wohnzimmer  rasch  den  farben- 
reichen Tapeten-Verzierungen  gewichen  sind;  so  wird  jetzt 
durch  die  bedeutend  gesteigerte  Productionskraft  unserer 
Methode  etc.  etc.“  — und  dann  schlicsst:  .Daher  prote- 
girt  die  königliche  Behörde  unser  Unternehmen  im  Sinne 
des  folgenden  Ministerial-Rescriptes:  Auf  die  an  den 
evangelischen  Ober-Kirchenralh  gerichtete,  von  diesem  an 
mich  abgegebena  Vorstellung  vom  24.  December  v,  J. 
überlasse  ich  Ihnen,  unter  Rücksendung  der  eingereichten 
Nr.  50  der  sächsischen  Industrie-Zeitung  pro  1861,  Pro- 
ben und  Preisverzeichnisse  Ihrer  Fabricate  den  königlichen 
Regierungen  der  Monarchie  einzusenden,  damit  diese 
Behörden  von  densclhen  Kennlniss  erhallen  und  in  ge- 
eigneten Fällen  ihre  Verwendung  herbeiführen  kön- 
nen. Die  königlichen  Regierungen  sind  hiervon  vorläufig 
benachricbligl. 

.Berlin,  den  12.  .Mai  1862. 

.Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenbciten. 

.In  Vertretung:  Lehnert.“ 

Endlich  werden  noch  einmal  die  Hauptvorzüge, 
1)  aussergcwöhnliche  Billigkeit,  2)  Schärfe  der  Zeichnung. 
3)  Haltharkeit  der  Farbe,  und  4)  vollkommene  Transpa- 
renz, aufgezählt  und  erläutert,  und  so  schlicsst  dann  eine 
Reclame,  die  sich  in  nichts  von  den  oben  angeführten  un- 
terscheidet. In  ähnlicher,  zumTheil  noch  stärkerer  Weise, 
begegnen  wir  derselben  in  ölTentlichcn  Blättern,  während 
Commis  voyageurs  verschiedenen  Schlages  das  Land  durch- 
ziehen, um  dem  so  empfohlenen  Fabricate  Absatz  zu  ver- 
schaffen. 

Jeder,  der  die  Marktschreierei  in  den  öBentlichen 
Blattern  lies't,  mit  welcher  neue  Erfindungen  von  Wun- 
dermitteln gegen  alle  möglichen  Gebrechen  der  Mensch- 
heit angepriesen  werden,  wird  auch  diese  zu  würdigen 
wi.vsen;  wer  aber  nur  einiger  Mnassen  die  Glasmalerei 
kennt,  wird  .sich  des  Lächelns  nicht  erwehren  können  bei 
einzelnen  Phrasen  und  Scblagwörtern,  die  geradezu  be- 
weisen, dass  der  Schreiber  derselben  ein  Ignorant  auf 
dem  Gebiete  ist,  welches  er  mit  seltener  Anmaassung  als 
seine  neue  Domaine  behandelt. 

Wir  könnten  nun  noch  in  eine  Prüfung  dieser  Glas- 
druckfenster  eingehen  und  narhweisen,  dass  dieselben 
weder  in  technischer,  noch  viel  weniger  aber  in  künst- 
lerischer Beziehung  die  gemalten  und  gebrannten  Fenster 
zu  ersetzen  vermögen;  allein  wir  haben  hier  den  ganzen 
Humbug  nicht  dcsshalb  aufgedeckt,  um  das  Eindringen 
dieses  einzelnen  Industriezweiges  in  die  Kirche  zu  be- 
kämpfen, sondern  um  das  Princip  zu  vertreten  und  zu  er- 
härten, nach  welchem  die  kirchliche  Kunst  der  Industrie 
nicht  aufgeopfert  werden  darf.  Bis  heute  ist  es  uns  noch 
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ntcbt  bekaoDt  geworden,  d«M  eine  kirchliche  (katholi»che) 
Behörde  dieses,  oder  ein  anderes  derarliges  Fabrieat  statt  ' 
der  Kunst producte  empfohlen  hätte,  und  dürfen  wir  es 
ihrer  hohen  Einsicht  und  ihrer  der  christlichen  Kunst  zu* 
gewandten  Sorge  ruhig  anheimgeben,  dass  sie  dieser  auch 
in  Zukunft  den  Schutz  gewähren  werden,  ohne  welchen 
dieselbe  sich  weder  erhalten  noch  fortentwickeln  kann. 
Wir  beklagen  es  sehr,  dass  wir  nach  unseren  Erfahrungen, 
die  in  dem  eben  Angeführten  wieder  ihre  Bestätigung  | 
äaden,  nicht  auch  über  die  weltlichen  Behörden  dasselbe  j 
lagen  können,  dass  wir  im  Gegentheile  sie  in  einer  Rieb-  i 
(ung  wirken  sehen,  die  für  die  Entwicklung  der  christlichen 
Konst  Ton  nacbtheiligem  EinQusse  ist.  Wenn  es  sich  hier  um 
«ne  neue  Erflndung  handelte  und  die  Regierung  hätte 
dieselbe  patentirt,  so  würde  darin  nichts  AulTallendes  lie- 
:en;  dass  sie  aber  hier  ihre  Organe  anweis't,  Proben 
und  Preis-Verzeichnisse  dieser  Fabricate  zu  I 
übernehmen,  um  ihre  Verwendung  berbeizufüh- 
ren,  oder  mit  anderen  Worten, denselben  gleichsam  dieCom-  | 
missionsgeschäfleeinesFabricantenzuweiset.wird  wohl  kaum  j 
ab  eine  Förderung  und  Unterstützung  der  Kunst  zu  erklären 
sein.  Der  christl.  Kunst  gegenüber  bedarf  die  Industrie  kei-  ! 
Des  Schutzes,  am  wenigsten  aber  einer  solchen  Begünstigung ; 
Frodocte,  auf  mechanischem  Wege  erzeugt,  können  immer 
lu  niedrigeren  Preisen  geliefert  werden  als  Handarbeiten 
und  dies  allein  gibt  jenen  eine  Ueberlegenbeit  in  der  Con- 
correnz.  Desshalb  würde  es  im  Gegentheile  vollständig  | 
gerechtfertigt  sein,  wenn  die  Staatsbehörde  das  Gewicht  ' 
ihres  Einflusses  im  Interesse  derjenigen  geltend  machte, 
die  Talent,  Fleiss  und  Vermögen  darauf  verwenden,  um, 
DDgeachtet  der  grossen  Schwierigkeiten  und  ungünstigen 
Verhältnisse,  einen  Kunstzweig  zu  erhalten  und  zu  beben,  ’ 
der  noch  lange  nicht  die  Höhe  erreicht  bat,  wie  vor  meh- 
reren Jahrhunderten.  Die  Concurreiiz  dieser  Kunst-An-  i 
stalten  unter  sich  wird  die  Preise  schon  niedrig  genug  . 
stellen,  allein  es  bleibt  dabei  dem  Talente  immer  noch 
einige  Gelegenheit,  durch  bessere  Leistungen  sich  Aner- 
kennung und  entsprechend  höhere  Preise  zu  versebaflen  ' 
ond  eben  dadurch  die  Bahn  zum  Fortschritte  nicht  ver- 
schlossen. W'enn  dann  hier  Seitens  der  Staatsbehörde  die 
besten  Werke  ausgezeichnet  und  die  Ateliers,  aus  denen 
sie  bervorgeben,  in  geeigneter  Weise  unterstützt  würden,  | 
so  erfüllte  dieselbe  eine  Aufgabe,  vs  ie  die  Pflege  der  Kunst  . 
sie  fordern  dürfte.  I 

In  Betreff  der  königlichen  Glasmalerei-Anstalt  zu  Ber-  ! 
ÜD  wäre  zu  wünschen,  dass  dieselbe  in  ihrer  Einrichtung  ' 
and  in  ihren  Leistungen  als  Muster-Anstalt  und  als  Schule 
für  Glasmaler  gelten  könnte,  was  zur  Hebung  dieses  , 
Kunstzweiges  wesentlich  beitragen  möchte.  Durch  die  ^ 
Monificenz  unseres  königlichen  Hauses  werden  derselben  , 


ohnehin  Arbeiten  überwiesen,  die  sie  in  Stand  setzen,  das 
Vollkommenste  anzustreben,  ohne  in  Bezug  auf  die  Kosten 
solchen  Beschränkungen  zu  unterliegen,  wie  sie  den  Privat- 
Anstalten  durch  die  Concurreuz  auferlegt  werden.  Auf 
diese  Weise  erfüllte  dieselbe  einen  doppelten  Zweck  und 
würde  sie  ausserdem  einen  wobltbätigen  Einfluss  auf  die 
Privat-Ateliers  ausüben.  Dieser  würde  aber  noch  bedeu- 
tender werden,  wenn  auch  diesen  Anstalten  hin  und  wie- 
der, sei  es  auf  dem  Wege  der  Concurrenz  oder  durch 
directe  Zuwendung,  Aufträge  zu  Arbeiten  gegeben  wür- 
den, auf  welche  die  ganze  Kunstfertigkeit  und  der  mög- 
lichste Fleiss  verwandt  werden  könnten.  Wir  erachten  die- 
sen Kunstzweig  für  so  bedeutend,  dass  er  diese  Berück- 
sichtigung und  Förderung  Seitens  der  Staatsbehörde  wohl 
verdiente,  und  dürfen  desshalb  die  Hoffnung  aussprechen, 
dass  dieselbe  fernerhin  mindestens  nichts  mehr  begünstigen 
werde,  was  seiner  künstlerischen  Entwicklung  hemmend 
entgegentritt. 

Bei  dem  mannichfachen  Interesse,  welches  die  katho- 
lische Kirche  an  einer  gesunden  Pflege  der  christlichen 
Kunst  hat,  und  in  Folge  der  Rückkehr  zu  den  Principien. 
auf  denen  dieselbe  im  Mittelalter  zu  so  hoher  Blütbe  ge- 
langte, werden  diejenigen,  welche  als  Wächter  im  Heilig- 
thum aufgestellt  sind,  dem  Eindringen  rein  industriel- 
ler Unternehmungen,  die  im  kirchlichen  Gebiete,  zum 
Nacbtheile  der  künstlerischen  Bestrebungen,  nur  einen 
erweiterten  Markt  suchen,  in  geeigneter  Wejse  zu  steuern 
WKSsen.  Die  Kirche  ist  keineswegs  eine  Gegnerin  der  In- 
dustrie, im  Gegentheile  fördert  sie  dieselbe  auf  dem  dieser 
angehörigen  Gebiete  (t.  B.  die  Fabrication  der  Seiden- 
stoffe etc.];  ollein  sie  nimmt  die  Kunst  da  in  Schutz,  wo 
dieselbe  Gefahr  läuft,  durch  die  Industrie  verdrängt  zu 
werden,  weil  die  Kunst  und  künstlerisches  Schaffen  zur 
Kirche  in  einer  höheren  geistigen  Beziehung  stehen,  in 
welche  die  Thätigkcit  der  Industrie  nimmer  gebracht  wer- 
den kann. 

Kanstberiebt  aas  Belgien. 

isst  nFcliafiliokc  CoDgrvMO.  — Sinioniis  I>ircctor  der  Akademie 
Bnluclt.  — Die  nutnuincntalcn  kircblicbeo  Bauten  des  Lan- 
des. — Keatnurationen.  — Moiiitineniale  Malerei.  •-  Ihre 
Gegner.  — A.  Wrei  ihr  Vortrotcr.  — Wandmalereien  in  Bel- 
gieu  aus  dem  XIH.— XV.  Jahrhundert.  — Auastülliuig  dar 
Meistervk-erke  der  modernen  vUemUchen  Pchulc.  — Der  Palais 
des  Beaux-Arta.  — Neubauten. 

Wie  viele  der  Worte  sind  nicht  in  der  Presse  so  wie 
in  zu  dem  Zwecke  abgehaltencn  Vcrsammlungeu  derDirec- 
toren  der  Akademieen  des  Landes  über  die  uolbwendigen 
Reformen  derselben  gemacht  worden,  und  es  bleibt  doch 
wieder  beim  Alten.  So  etwas  muss  man  bei  uns  gewohnt 
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sein ; man  bertifl  Conßresse  zu  der  liimmel  weiss  wel- 
chen Zwecken,  hält  Vorträge,  debatlirt  Tage  lang,  lässt 
nachher  dickleibige  Berichte  über  diese  Congrcssc  im  Druck 
erscheinen  und  glaubt  damit  genug  gethan  zu  b,aben,  denn 
von  allen  derartigen  Congressen,  die  seit  1630  in  Belgien 
gehalten  worden  sind,  mit  noch  so  grosser  Anmassiing 
angekündigl  wurden,  haben  wir  noch  den  mindesten  prak- 
tischen Vortlieil  zu  erwarten.  Den  schlagendsten  Beleg 
zu  dem  Gesagten  liefert  uns  der  im  Jahre  1861  in  Ant- 
werpen abgehaltene  Congress,  auf  welchem  die  wichtigsten 
Fragen  in  Bezug  auf  zeichnende  und  bildende  Kunst  ver- 
handelt wurden,  und  was  war  das  Ergebniss  dieser  Ver- 
handlungen, dieser  Debatten,  dieser  comptes-rendus?  Uns 
sind  keine  bekannt  geworden.  Paturiunt  mnntes  . . . 

Wer  hätte  nicht  geglaubt,  der  Akademie  in  Brüssel 
Stande  eine  vollständige  Reform  bevor,  da  man  dieselbe 
so  lange  ohne  Director  liess  und  die  mannichfnitigsten, 
mitunter  ungereimtesten,  reformatorisi'hen  Vorschläge  schon 
gemacht  worden?  Und  was  war  das  Ende  des  ganzen 
Lärms?  Die  Akademie  hat  in  dem  Bildhauer  Simonis 
einen  neuen  Director  erhalten,  nachdem  Gallait  die  Stelle 
abgelehnt  hatte,  und  Maler  Portaeis  ist  zum  ersten  Pro- 
fessor der  Composition  ernannt  worden;  übrigens  wird  es 
ruhig  beim  .Alten  bleiben.  Ob  die  .Akademie  unter  der 
neuen  Leitung  einen  höheren  Aufschwung  nimmt,  das 
haben  wir  abzuwarten.  Wie  man  versichert,  wird  die 
Akademie  keine  streng  systematische  Malclasse  erhalten, 
da  Professor  Portnels  entschiedener  Gegner  dieser  Ein- 
richtung ist. 

•Nachdem  Herr  Koniberg  dio  Stelle  eines  General- 
Dircctors  der  schönen  Künste  niedergelegt  hat,  ist  bis  jetzt 
diese  Stelle  noch  nicht  wieder  besetzt  worden,  und  w'ird 
auch,  wie  es  den  Anschein  hat,  nicht  wieder  besetzt  wer- 
den, da  man  vielleicht,  nach  den  gemachten  Erfahrungen, 
eingesehen  hat,  dass  die  Stelle  an  und  für  sich  nur  eine  reine 
Sinecurc  war,  wie  es  deren  so  manche  in  unserem  Staate  gibt. 

Die  Controversen  gegen  die  , Commission  royale  des 
monuments“,  welche  der  .Archäologe  Weale  hervorgeru- 
fen hat,  scheinen  nicht  ganz  ohne  Wirkung  gewesen  zu 
sein  und  die  .Mitglieder  der  Commission  zu  der  Ueberzeugung 
gebracht  zu  haben,  dass  der  Name  allein  nicht  genügt, 
dass  auch  etwas  für  die  Zwecke,  für  welche  die  Commis- 
sion ernannt  worden,  geschehen  muss. 

Es  hat  die  Commission  jetzt  eine  Uebcrsicht  der  in 
Bezug  auf  ihr  Alter  und  ihre  architektonische  Bedeutung 
merkwürdigsten  Kirchen  des  Landes  aufgcstellt,  nach  wel- 
cher Belgien  l'20  solcher  Kirchen  zählt,  deren  Werth  auf 
200  .Millionen  Franken  veranschlagt  ist,  während  ihre 
Wiederherstellungskostcn  sich  ungefähr  auf  20  Millionen 
belaufen  wurden. 


Die  Werthpreise  der  wichtigsten  kirchlichen  Denk- 
male würden  sich  nach  dieser  V'oranschlagung  folgender 
Maassen  heraussteilen : 

Die  Kirche  .N'olro  Dame  in  Antwerpen  18.000,000  Fr. 

St.  Gudule  in  Brüssel 10,000,000  . 

Nuire  Dame  in  Mecheln 10,000,000  , 

Die  Kathedrale  in  Tournay  ....  9,000,000  , 

Sainte  Wandru  in  Mons 6,000,000  „ 

Notro  Dame  do  la  Cbapelle  in  Brüssel  . 6,000,000  , 
Saint  Jacques  in  Antwerpen  ....  6,000,000  . 

Saint  Pierre  in  Löwen .5,000,000  , 

Du  Sablon  in  Brüssel  .....  5,000,000  , 

Saint  Paul  in  Lüttich 4,000,000  „ 

Die  Kirche  Nolrc  Dame  in  lluy  . 4,000,000  „ 

Dio  Wiederherstellung  einzelner  dieser  Kirchen  wird 
kein  frommer  Wunsch  lilcibcn,  wird  sich  verwirklichen, 
und  das  Land  auch  nach  und  nach  die  20  Millionen  zu 
diesem  schönen  Zwecke  aufzubringcii  wissen.  llolTea  wir 
zuversichtlich,  dass  diese  Restaurationen  Architekten  an- 
vcrlraiit  werden,  die  von  wahrem  Geiste  für  die  Sache 
beseelt  sind,  welche  ihre  Aufgaben  nicht  zu  leicht  nehmen 
und  dio  Gelüste  der  Ncumacherci  von  sich  fern  halten. 
Möge  dann  die  Commission  des  monuments  ein  wenig 
strenger  in  der  Prüfung  der  Restaurations-Pläne  sein,  wie 
dies  bisher  der  Fall  war,  und  die  Arbeiten  selbst  gewis- 
senhafter überwachen,  damit  in  der  Zukunft  keine  Ver- 
sündigungen Vorkommen,  wie  wir  sie  an  einzelnen  der  in 
den  letzten  Jahrzehenden  rcstaurirten  .Monumenten  leider 
zu  beklagen  haben. 

Alle  wahren  Freunde  der  Kunst,  welche  derselben  ein 
höheres  Ziel  gestellt  wissen  wollen,  als  das  bisher  von  der 
Mehrzahl  unserer  Künstler  verfolgte,  alle  Kunstfreunde, 
die  sich  schon  beglückwünschten,  dass  man  im  letzten 
Jahrzehend  bei  uns  anGng,  die  monumentale  Malerei  zu 
pflegen,  und  man  darf  sagen,  mit  Erfolg  zu  pUegen,  haben 
sich  nicht  wenig  überrascht  gefühlt,  zu  hören,  dass  sicli 
die  Cciitral-Section  der  Repräsentanten-Kammer  entschie- 
den gegen  die  monumeiilale  Malerei  ausgesprochen,  wie 
denn  .auch  natürlich  gegen  jede  Unterstützung  derselben 
von  Seiten  des  Staates.  Wie  wir  dos  gewöhn^  sind,  bat 
dio  Scction  die  für  uiucr  Kunstleben  so  äusserst  wichtige 
Angelegenheit  mit  einigen  Phrasen  abzumacben  gesucht, 
in  welchen  sie  übrigens  der  Wahrheit  nicht  (reu  geblie- 
ben und  sich,  was  die  Kennlniss  der  Sache  selbst  angefat, 
das  vollständigste  testimooium  paupertatis  ausgestellt  hat. 

Ad.  Sirct,  Herausgeber  des  in  Antwerpen  erschei- 
nenden Journal  des  Beaux-Arts,  hat  in  der  letzten  Num- 
mer seines  Journals  den  mehr  als  einseitigen  Bericht  be- 
leuchtet und  die  Berichterstatter  in  würdigster  Weise  zu- 
recht gewiesen,  einzelne  .Aeusseriingcn  derselben,  eben  so 
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als  grundlos,  auf  Schlagendste  widerlegt.  < 
So  beisst  es  in  dem  Berichte  unter  Anderm;  ,La  pein- 
tire  murale,  disent  esprits  distingues,  n'cst  pas 
diDS  l'esseoce  de  l'esprit  flamand,  ni  couforme 
iiirieilles  traditions  de  notre  ecole  . . .* 

Siret  weis’t,  um  diese  mehr  als  lächerliche  Behaup- 
iKf  in  widerlegen,  nach,  wie  vom  dreizehnten  bis  \ier- 
lAnte«  Jahrhundert  die  grosse  Mehrzahl  der  Kirchen  bei- 
Ir  Flandern  und  des  Wal  Ionen -Landes  mit  Wandmale- 
.i!«t  gleichsam  überflutet  wurden,  um  uns  seines  Aus- 
inickes  zu  bedienen.  Unter  einzelnen  Kirchen  des  Landes, 

» «eichen  noch  alte  Wandmalereien  erhalten  sind,  führt 
trin;  die  Kirche  Du  Sablon  in  Brüssel,  deren  Wandbil- 
lier,  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  stammend,  noch  vor 
banem  vernichtet  wurden,  dann  in  Ste.  Gudule  in  Brüs- 
te!, so  wie  in  allen  Kirchen  der  Hauptstadt,  die  aus  dem 
'ienehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  herrühren.  Aus 
Gflil  führt  er  an:  in  der  Capelle Leugheroeete  wohlcrhal- 
Ub(  Fresken  aus  dem  Jahre  1350,  im  sogenannten  By- 
derselben  Stadt  Temperabilder,  die  bis  zum  Jahre 
lilO  hinaufreichen.  In  der  Fleischballe  Gents  ist  eine  in 
Od  insgeführte  W'andmalerei  aus  dem  Jahre  1448  er- 
kiltea,  wie  denn  auch  das  ganze  SchilT  der  Capelle  der 
Cinneliter  mit  Wandmalereien,  die  um  1450  ausgeführt 
«Orden,  verziert  ist.  Von  hoher  Kunstbedcutung  sind  die 
Wandgemälde  in  der  Kirche  St.  Jacques  in  Lüttich,  wcl- 
(kes  io  der  Kirche  zum  h.  Kreuze  in  Chor-Fresken  aus 
icti  vierzehnten  Jahrhundert  und  in  St.  Paul  eine  Reihe 
von  Wandmalereien  aufzuweisen  hat.  Die  Notre-Dame- 
kvrthe  in  Antwerpen  war  ursprünglich  ganz  mit  Wand- 
nalfreien  geschmückt,  wie  sich  auch  noch  die  Wand- 
ailrrtien  in  der  Chapelle  des  Ducs  de  Bourgogne  in  Ant- 
»erpen  erhalten  haben.  In  Namur  finden  wir  in  der 
•Ihlti  von  Florefle,  im  Saale  der  Grafen  von  Namur,  noch 
Wandmalereien  vom  Jahre  1200,  wie  denn  auch  das  In- 
Kte  der  Kirche  im  sechszehnten  Jahrhundert  ganz  ausge- 
<ult  wurde.  Die  Primärkirchc  in  Iluy  hat  noch  eine 
Ic.lie  von  Wandmalereien,  und  zwar  kunstschöne,  aufzu- 
•«sca,  eine  Illustration  des  Gebetes  des  Herrn.  Die  We- 
kw  Yperns  liessen  ihre  Gildehalle  im  vierzehnten  und  fünf- 
v'linten  Jahrhundert  ausmalcn. 

Spuren  von  monumentalen  Wandmalereien  finden  sich 
Klingens  in  den  Kirchen  in  Bruges,  Mons,  Tournay,  Gram- 
St.  Trond,  Tongern,  Oudenarde,  Renai\,Termonde, 
Diainl,  Nivellcs,  und  nicht  allein  in  Kirchen,  sondern  in 
Jvi  Stadthäusern  und  in  Privatwohnungen.  Und  da  kön-  j 
sich  die  Bericlitcrslattcr  die  Blössc  geben,  die  rein 
‘w  der  Luft  gegrifleiic  Behauptung  aufzuslcllen,  die  mo- 
'Wfolile  Wandmalerei  sei  nicht  im  Wesen  des  vlac- 


miseben  Geistes  begründet,  nicht  übereinstimmend  mit  den 
Ueberlicferungcn  unserer  Schulet  Darf  man  da  den  Mit- 
gliedern der  Section  nicht  zurufen:  Si  lacuisses! 

Kurz  aber  entschieden  widerlegt  Siret  alle  in  dem 
Berichte  aufgcstelltcn  Gründe  gegen  die  monumentale 
Malerei.  Wir  stimmen  ganz  mit  seinen  Ansichten  überein 
und  können  wirklich  die  Befangenheit,  um  nicht  zu  sagen 
Unwissenheit,  der  Ccntral-Section  nicht  begreifen,  dass 
sie  Behauptungen  aufstellen  konnte,  wie  sie  in  dem  Be- 
richte aufgestellt  sind.  Uebrigens  sind  wir  auch  der  Mei- 
nung und  Ueberzeugung,  dass  cs  bei  monumentalen  Wand- 
malereien nicht  lediglich  auf  den  Willen  des  mit  solchen 
Arbeiten  betrauten  Künstlers  ankommen  darf,  was  die 
Wahl  der  zu  malenden  Vorwürfe  bctrifll,  und  dass  es 
auch  Pflicht  der  Regierung,  darauf  zu  achten,  dass  der 
mit  monumentalen  Wandmalereien  beauftragte  .Maler  auf 
der  Höhe  dieser  Kunst  stehe  und  ganz  vertraut  mit  dem 
praktischen  Verfahren  dieser  Malweisc  sei,  damit  kein 
Geld  verschleudert  werde,  wie  dies  bei  Aufträgen  der  Re- 
gierung bei  uns  zu  Lande  nicht  selten  der  Fall  ist.  Wie 
viele  Gemälde  mögen  schon  der  Himmel  weiss  wie  lange 
bezahlt  oder  Künstlern  Vorschüsse  darauf  geleistet  worden 
sein,  ohne  dass  diese  noch  an  die  Ausführung  gedacht 
haben? 

Die  .Ausstellung  der  Werke  unserer  Meister,  die  in 
London  so  wohl  verdiente  Triumphe  feierten  und  den  Be- 
weis lieferten,  zu  welcher  Höhe  die  Malerkunst  bei  uns 
in  den  letzten  dreissig  Jahren  gelangte,  ist  geschlossen. 
Ausser  den  Mitgliedern  des  Kunstvcrcins  in  Brüssel  be- 
suchten w enigstens  10,000  Personen  dieselbe,  um  die  herr- 
lichsten Werke  zu  bewundern,  auf  die  Belgien  mit  Recht 
stolz  ist  und  sein  darf.  .Schwerlich  werden  wir  je  wieder 
eine  Ausstellung  von  einer  solchen  Bedeutung  in  Bezug 
auf  den  Kunstwerth  der  ausgestellten  Werke  zu  sehen 
Gelegenheit  haben,  denn  hier  war  das  Vorzüglichste,  das 
Vollendetste  vereint,  was  unsere  neue  Schule  je  geschaf- 
fen hat. 

Gehört  auch  der  Bau  eines  neuen  Palais  des  Beaux- 
Arls  in  Brüssel  noch  zu  den  frommen  Wünschen,  und  wer 
weiss,  wie  lange  er  noch  zu  denselben  gehören  wird,  so 
ist  es  doch  immer  lobenswerth,  dass  man  die  Idee  warm 
zu  erhalten  sucht.  Hin  Herr  Gisler  hat  ein  Projcct  aus- 
gearbeilet,  das  grossartig  in  seiner  Art,  aber  gerade  in 
seiner  Grossartigkeit  das  Hauptbinderniss  der  Ausführung 
finden  wird. 

Von  Neubauten  haben  wir,  ausser  dem  Stations-Gebäude 
der  Nordbahn,  die  Vergrösserungs-  und  Versrhönerungs- 
Projccte  des  königlichen  Palastes  in  Brüssel  anzuführen, 
die  noch  in  diesem  Jahre  zur  Ausführung  kommen  sollen 
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nnd  wesentlich  zur  modernen  Vcrschönernng  des  Stadt- 
theiles,  in  welchem  der  Palast  liegt,  beitragen  werden. 



^cfprtt^nngtn,  iHUtl)(Uun0cn  etc. 

Die  Berliner  VossUche  Zeitung  (Nr.  36)  bringt  einen  Aus- 
zug aus  den  Verhandlungen  des  wissensehaitlicben  Kunstvereins 
zu  Berlin,  worin  es  n.  A.  heisst:  „Professor  Piper  beriohtet 
mündlich  über  seine  letzte  Reise  nach  Italien.  In  Turin  habe 
er  dem  damaligen  Unterrichts-Minister  Matteucci  (Rattazzi  war 
damals  noch  Conseils-Präsident)  die  Anfertigung  von  Gips- 
abgüssen <ler  wichtigsten  .Sculpturen  Italiens  empfohlen.  Zu- 
gleich habe  er  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  dem  Minister 
zu  versichern,  dass  die  Sache  des  Königreichs  Ita- 
lien inOeutschland  überall  die  wärmsten  Freunde 
habe,  zumal  unter  den  Männern  der  Wissenschaft 
und  der  Kunst,  die  wohl  eingedenk  seien,  welchen  Dank 
die  ganze  gebildete  Welt  von  mehr  als  Einer  Cultur- 
epoche  demVolke  Italiens  schulde  — eine  Versicherung,  die 
von  dem  Herrn  Minister  mit  Genugthuung  aufgenommen 
wurde.“  — Es  ist  nichts  dagegen  einznwenden,  dass  Herr 
Professor  Piper  neben  der  Aesthetik  auch  noch  Politik  treibt 
und  noch  weniger  erscheint  cs  verwunderlich,  dass  die  turiner 
Politik  ihm  ganz  besonders  zusagt,  da  er  bekanntlich  einmal 
auf  einer  protestantischen  Kirchcn-Vcrsammlung  die  Jesuiten 
als  Feinde  der  Landeswohlfahrt  der  Polizei  zur  Austreibung 
empfohleu  hat  Bei  solcher  Sympathie  mit  den  piemontosischen  < 
Tendenzen,  welche  nicht  bloss  auf  die  V'ertreibung  der  Jesui-  I 
ten,  sondern  überdies  such  noch  der  Bischöfe  und  aller  Priester 
abzielen,  welche  am  Papste  keinen  Verrnth  üben  wollen,  mag 
cs  auch  entschuldbar  sein,  dass  Herr  Professor  Piper  nicht 
näher  darüber  nachgedaebt  hat,  ob  wohl  die  Degradation  von 
Florenz,  Genua,  Mailand  u.  s.  w.  zu  picmontesischen  Präfco- 
turen  das  beste  Mittel  sei,  in  denselben  Kunst  und  Wissen- 
schaft erblühen  zu  machen,  zumal  es  sich  ihm  vielleicht  ne- 
benher auch  noch  darum  bandelte,  die  „Genugthuung“  des 
Herrn  Ministers  (lir  das  ihm  anvertrauto  Museum  zu  verwer- 
then,  welchem  wir  die  Gipsabgüsse  von  Herzen  gönnen,  die 
ihm  mittlerweile  wohl  von  Turin  aus  zugekommen  sein  wer- 
den. In  einer  Beziehung  aber  scheint  uns  Herr  Professor 
Piper  jedenfalls  zu  weit  gegangen  zu  sein : er  hätte  bloss  in 
eigenem  Namen  reden  und  die  übrigen  Vertreter  deutscher 
Kunst  und  Wissenschaft  aus  dem  Spiele  lassen  sollen.  X. 


£ i t c r 0 1 u r, 

ile  Itt&ik  hl  der  lutkelisckfi  ftirebe.  WogweUer  durch 
das  gesammte  Gebiet  der  katholischen  Kircheomostk» 
nebst  Abhandlangen  Uber  Regeneration  dersalbea  und 
die  kirchlichen  Verordnungen.  £‘m  llandbueh  für  Chor- 
Dirigenten  und Kirehen>VorBtände, bearbeitet Toa Bern- 
hard Kothei  Regens  chori  und  Geaaoglehrer  am 
Gymnasium  su  Oppeln.  Breelau.  Leuekart.  1862. 

Die  Musik  ist  eine  TorsügUch  im  Chrutenthura  gepflegte  Konst. 
Das  heidnische  Volk  der  («riechen,  dss  im  Krsnzo  seines  faflberen 
I Lebens  die  feinsten  Bltttkcn  des  Geistes  Tercinigte,  bst  uns  viele 
I unsterbliche  Werke  der  Poesie  und  Soulptur,  sber  keine  musica- 
; Useben  Werke  von  Bedeutung  kinierUMen.  Auch  Friedrich  Jskobs, 
I den  seine  cinseiiigc  Schwärmerei  fflr  die  Sebönheits-ldcslc  der  Uric> 
eben  mancbmsl  su  ungerechter  Bcurlhetlung  christlicher  Lebens- 
; vnebeinnngen  Tersnlas«t,  gibt  doch  in  seiner  Abhandlung  ^Dcbcr 
' den  Kcichihum  der  Griechen  lui  plastischen  Kunstwerken  nnd  die 
Ursachen  derselben“,  Mflochen,  181(1,  f».  71,  dess  ein  beredtes  Zeug- 
I niss,  dass  Musik  und  Malerei  oder  die  goistigeren  Künste  vorhorr- 
I sehend  dem  Cbristvnthume,  der  KeUgiou  des  Geistes  angehbren.  Die 
Kirchctiaittsik  sbor,  als  voixtlglicher  und  edelster  Zweig  dieser  Konst, 
wurde  ureprünglich  in  dor  siUleQ,  gerauscltloscn  Lintsrnkeit  des 
Klostt  rs  ersonnen,  auf  den  Kirck-Chbren  in  die  Praxis  eingcfiUirt, 
ron  den  höchsten  Kirchcnfilrsten  mit  »orgfaltiger  und  freigebiger 
Hand  gepflegt  und  xu  ihrer  höchsten  Ausbildung  geftlhrt.  Des^batb 
ist  die  Wshrnehmung  um  *o  licirilbender,  ds««  die  Kirchenmusik, 
deren  gro*sier  Ruhm  darin  bestehen  sollte,  eine  demfithsge  Dienerin 
der  Kirche  für  ihre  erhabenen  Cnltnsrwcrke  ror  Krhcbang  und  Er- 
bauung der  Herzen  zu  sein,  sieh  seit  goraucner  Zeit  durch  oaf- 
(hlligste  und  profanste  Gebsbren  ron  allen  geheiligten  Tradkioiien 
losgesogc  und  sich  mit  eitler  Selbstüberhebung  als  Selbstsweck 
aufgcstclU  bst;  die  Kirche  wurde  vielfach  zum  Cooccrussl  cruie- 
drigt  und  dem  Virtuoseutbum  mit  sÜssUch  verzücktem  Gesicht  und 
salbcixluftcudcm  Ilaupthssr  ein  Tummelplatz  eröffnet. 

Auf  dem  jüngsten  kölner  Provincisl-Concilo  haben  die  Bischöfo 
such  dieser  höchst  wtchiigcii  Sache  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt, 
die  einzelnen  Arten  des  profanen  mnsicaUschen  Unfugs  In  scharfer 
Weise  bezeichnet  und  gemftss  den  .\cten  des  Coacils  für  die  Zu- 
kunft alle  Frivolitit  der  Vocal-  und  Instrumentalmusik  auf  dsg 
strengste  untersagt.  Der  Usuptrorwarf  flült  dabei  auf  die  Figural- 
muatk  in  ihrer  heutigen  Aosartung.  Es  wird  getadelt  der  strepito» 
instmmentorum  confiieus  et  voeum  magU  oonclsumnUum  quam  cou- 
cinentinm  impetns  et  tumultus.  Ferner  werden  ausgeschlossen  die 
(heatroniin  inodi,  qni  opera  voesntur  vel  musioarum  coocertstionum 
sympbonise  cum  omni  suo  strepitn  susqae  inoUitie.  Dann  wird  ge* 
sogt,  dass  die  masioaliscben  Messen  unserer  Tage  geeignet  seien  ad 
sures  titiUandas  mogis  quam  ad  excitaiidos  pios  oflectus;  des  hoUi* 

I gen  Zweckes  unwUrdig  seien  nimis  ills  romtndem  verborum  rspltitio 
ot  srbitrsris  collocstiu;  dann  Ule  molHs  eantsndi  modus,  quo  pars 
esntorum,  munnurando  solum  contum  comitotur.  Um  ollen  den  Ge- 
sang erdrückenden  Orohesterprunk  und  die  weichliche,  operomässige, 
frivole  Fiedelcl  fortan  zu  verhannen,  wird  in  Bezug  anf  die  instru- 
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Begleitaog  des  Qeswges  eIngeteliArf>,  djus  rorsfiglieb  die 
C'tg«!  <Us  d«n  GeMiig  tragcode  sein  müsse  und  dass  bei  der  An« 
vfcdtisg  anderer  Instruisent«  jedenfalls  die  nimU  aspera,  wie  tym« 
psca  et  eymbaU  und  die  nimis  moUia,  wie  varii  geiicris  tibiae  et 
iwulaa  aoafoacbloascn  seien.  Die  VJtter  wullaa,  dass  auf  den  gre- 
i naniacbcn  Kirehongesang,  dann  auf  die  Tonachbpfungou  dea  Pa« 
<eAxina  and  Orlando  l.<aaao  turückgegangen  werde  und  alle 

t^isiigc  Fignraltuusik,  natürlich  üi  der  üben  angi-gcbencn  beaohei' 
cateu  Bescfar&nknng  des  rocaleti  und  bstrumentaKn  Elementes,  che 
m an  gewiiwen  Tagen  aufgefBhrt  werden  dürfe,  der  Prüfung  einer 
tan  den  Ordinarien  su  ernennenden  Commission  toii  l^achverstKndi« 
^ Tor^lrgen  habe. 

Zur  Motivimng  dieser  heilsamen  BoschUlasc  bringt  das  oben 
ttfgcAihrte  Bach,  obwohl  ca  ror  der  Verütfcntlichung  der  Concil* 
Acten  erschienen  ist,  ein  reichliches  Material,  weil  der  Verfasser  auf 
<;«ns(dben  Standpankte  stcbl  und  es  tief  empfindet,  dass  nur  durch 
^ Ausgraben  und  I^uuttcn  alter  SebftUe  die  Kirchenmusik  aus  ihrer 
Verkommenheit  emporgehc'ben  wenlen  kann.  Zur  CharaktcrUirung 
«er  mancherlei  Auswüchse'  ist  eine  Menge  vou  Belegen  bcigcfiigt 
ud,  was  das  scliAtsbarate  ist,  auf  dem  gn>ssen  Gebiete  im  Kinxelnen 
der  Wink  gegeben,  wie  durch  die  Wahl  der  Gesang-  und  Musik-  | 
ftädte  dem  bclltgen  Zwecke  drr  Erbauung  gedient  werden  müsse. 
Ccberall  begegnen  wir  dem  vontüiiftigen,  nÜLbtemen,  praktischen 
('Lor-Dirigemen,  der,  durchdrungen  Tun  dem  heiligen  Emst  seines 
herefes,  über  eine  reich  arg<»amiuelte,  durch  ßcflvxiou  gekhlrte  Er» 
haraag  gebietet  und  kluger  Weise  sich  auch  desjHn  wuhl  bewusst  i 
st,  dass  nicht  durch  unvermitteltea,  sprungweise«  Umbiegen,  SMtidern 
^ch  eine  die  Heiligkeit  der  Sache  und  die  TemUnAIgen  Fordemn» 
;ei  des  Zeitbedürfuisses  berücksichtigende  Vermittlung  die  Heilung 
merrbt  und  dem  Bessircn  der  Wrg  gebahnt  werde.  Gerade  die 
fideoe  Mitte  der  Autfa.<iaang,  welche  sieh  nach  rechts  und  links 
T«  allen  Cebeiwchwftnglichkeilen  frei  hfilt,  finden  wir  in  Kothe*s 
«apfehlenawcrthetn  Werke: 

.Gerade  die  Tiffertorion  waren  der  Art,  w»  man  der  lücbcrlichcn 
Eitelkeit  der  Süogcr  und  Spieler  Alrhre  errichtete  durch  jene  belieb« 
ett  und  axigcstaunieii  Gargcicicu  und  Sciltknzerkünatc  auf  der  Vio«  ^ 
ka«,  wie  wir  sie  ja  alle  kennen,  da  die  Literatur  darin  noch  heute 
t£«r»cbbpfiich  zu  sein  scheint.  Heisst  das  nicht  die  Kirciie  schftn- 
itz  und  die  Eitelkeit  zum  Götzen  erheben?  Liesse  man  die  Macht 
«et  Gewohnheit  nnd  die  ganze  Zeitströmung  ausser  ßeiraeht,  wabr- 
ucb,  wir  begriden  nicht,  wie  man  so  hlödstiiniges  Treiben  an  faeili- 
;«r  Stelle  dulden  konnte  und  nicht  die  Musiker  sanimt  und  sonders, 
vte  «eiland  die  Geldwechsler,  mit  einer  Oelzscl  aus  Stricken  her- 
»aeuieb.  Was  wurden  die  VAter  des  Coiicils  zu  Trident  zu  diesem 
Treiben  gesagt  hoben,  sie,  die  alles  „Unreine'^  rerbsiint  wia.Hcn 
«■■Uten?  t 

.Aber  man  ging  noch  wuiter,  mau  nahm  direct  üpersarien,  tun  | 
kirtkliche  Texte  In  oA  alHrnteuerlichcr  Weise  darunter  zn  legen.  8o 
«rjckien  x.  B.  1BB3  zu  ATigiiun  eine  8au)JnIung.  in  welcher  W'cber's 
Juneferakmaz,  Mozort's  Cliarapognerlied,  dessen  „„Keme  Kuh  bei 
Tag  und  Nacht‘^^  Torkommeo.  l>axn  denke  mau  sich  Texte,  wie 
Lsada  Sion,  Uocti  Micris  nnd  Aehnliches.  In  Deutschland  erschien 
rite  Sammlung  von  72  in  Ähnlicher  Weise  zusammcogcstolhen  Num« 
mem. 

ttÜies  wird  erklärlich  durch  den  Umstand,  dass  viele  Kirchen« 
Ccpbponlsten  su  gleicher  Zeit  Opem«ConipoDisten  waren  niid  da.M  i 


I bei  den  tonangebenden  Hufkirchen  die  Austübrenden  zu  gleicher  Zeit 
I beim  Theater  fUngirlen. 

pUnd  welcher  UnAig  ist  mit  den  Psstoralaacben  getrieben  wor- 
den ! ln  unserem  Besitze  befindet  sieb  ein  l‘aaiorale,  worin  wobl 
da«  Höchste  in  diesem  Genre  geleistet  worden  ist.  Die  t>oloslinune 
fängt  ganz  allein  folgender  Maasaen  an: 

es  cs  es  cs  e»  es  cs  cs 

BMonti«uro  pst.!  S)«lcnli-nm  pst.! 

Der  Name  des  Verfasser»  ist  ans  unbekannt  geblieben,  sonst  wOrdeu 
wir  nicht  verfehlen,  ihn  einer  unverdienten  Vergeanenheit  zu  ent- 
reUsen.  Als  ferneres  Curiosum  ist  in  unseren  Händen  eine  vollstän- 
dige Messe  aus  .. Johann  von  Paria“*.  Eben  so  haben  wir  das  be- 
rühmte Duett  zwischen  Bclinoiit  und  Constanze  ans  der  p „Entfüh- 
rung von  Mozart*“  al«  Offertorium  mehr  als  einmal  aulTühren  hören. 

— In  dem  österreichischen  Badeorte  Ustrom  hörten  wir  nach  der 
Wandlung  einen  Opemsatz  von  Verdi  durch  die  dortige  Capelle  auf- 
führen.  Die  besagte  l’iece  war  Tags  zuvor  bei  einem  Concerto  be- 
nutzt wurden." 

Des  Wunderlichen  nnd  Abenteuerlichen  gibt  fis  auch  sonst  n*>ch 
ein  gerüttohes  Maass.  Der  Verstand  steht  dem  Nachdenkendon  still, 
wenn  er  sich  fragt,  woher  der  Unfug  seine  Lebenskraft  besitze.  Man 
denke  nur  an  die  Intradcn  (im  Ennclando  Trimph  genannt)  mit 
Paukenwirbel  und  Posanncnscball.  die  nicht  gar  weit  von  uns  an- 
zutreflen  sind.  Diese  Kaufaren,  die  wubl  nach  einem  Toaste 
oder  auf  das  Theater,  niemals  aber  in  die  Kirche  )>a.»scn,  sind 
ein  walifc»  Kainsziiehcn  unserer  Kirchenmusik,  und  nach  der  Ver- 
ordnung des  pi|tstlicheD  Gcneral-Vicars  (1842)  mussten  alle  Diri- 
genten, wclclio  dieselben  gestatten,  bei  der  dritten  Wiederholung 
ihres  Amtes  verlustig  gehen.  Man  denke  sieb  eine  Fanfare  vor  dem 
Confiteor,  dem  Kyrie  ideison,  dem  Agnus  oder  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Thelle  der  Predigt  (sollen  vielleicht  die  Kinge^icblafenen 
durch  diesen  Grrichudonner  geweckt  werden?)  — und  man  wird 
dio  Möglichkeit  diese»  Unsinnes  gar  nicht  begreifen  können.  Kiu 
indostriellcr  Kopf  benutzte  sie  in  sehr  geschickter  Weise  a!s  eine 
ergiebige  Einnabiuequelle,  indem  er  sie  nach  der  Aufbietung  reicher 
Brautleute  cxecutirte.  Er  speeuUrte  dabei  auf  den  Qeldstolz  der 
Grosibaucni  und  auf  die  Eifersucht  der  Kleinbauern;  wer  aber  die 
Schwächen  der  Menschen  atubcutet,  macht  die  besten  GeschäAe. 

Die  Interessenten  und  sonstigen  Liebhaber  der  frivolen  Kirchen- 
musik berufen  »ich  nun  für  das  Uel>erwiegen  des  in»tnimcntalcn 
Elauentes  s<igar  auf  den  alten  beUigen  Singer  David,  nnd  ee  ist 
auffäUig,  dass  gerade  solche  mit  Psalmenvcnicn  zu  ihrem  Zwecke 
Missbrauch  treil^en,  die  kdtiesweg»  die  I.ccturc  der  heil.  SeUriA  zu 
iliren  Liebhabereien  zählen. 

„Lobet  den  Herrn  mit  Pauken  und  Cymbehi*,  sagt  David. 

Wenn  c.»  nun  auf  die  Exegese  solcher  Verse  ankommt,  so  Ist  es 
doch  wohl  begreiflich,  wenn  wir  auf  die  Auslegung  eines  Eusebius, 
Chrysostoiima  und  Clemens  Alexandriuns  mehr  Gewicht  legen,  aU 
auf  die  vom  Vorurlbeil  cingegebene  Interpretation  eines  Liebhabers 
der  Theatermusik  oder  eines  SÄnger»,  dem  beim  Vorschrciten  der 
in  Aussicht  stehenden  Reformation  des  Kircheugesanges  das  Trilleni 
und  Jodeln,  das  Schmachten  und  Säoscln,  flb<-rhanpt  jedes  Bravour- 
stück gelegt  werden  soll.  Eusebius  sagt:  .Ehemals,  al»  die  Völker  der 
Hcschneidung  Gott  durch  Symbole  und  Vorbilder  ehrten,  war  es 
nicht  nnz wcokmäisig,  Gott  unter  Begleitung  von  Harfen  und 
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rithem  Hymnen  zu  «ngcn;  — wir  aber  nullen  mit  lebendiger 
Harfe  und  belebter  Cither  in  geistigen  (Jeaüiigen  Qutt  Hymnen  ^ 
•ingen.“  Der  h.  Chry«ostnmu»  spricht  diesen  Gedenken  in  Hhnlicbor 
Weise  ftus:  ^nertd  saug  einst  dicPsalon  n nnd  wir  singen  sie  heute 
mH  ihm.  Er  hatte  eine  Cither  aus  leblosen  9ahen,  — die  Kirche 
hat  eine  Cither  aus  lebendigen  Saiten  erfunden.  Cnsere  Zungen 
sind  die  Salten  der  Cither.**  Und  cum  150.  Püalmc  schreibt 
er  di«  denkwürdigen  Worte:  »Jene  Instrumente  worden  ihnen  ge- 
lassen, einerseits  wegen  ihrer  Schwachheit,  ihcils  um  sic  durch 
solche  Ergötzung  zu  höherem  Streben  zu  rufen. Und  Clemens  von 
Alexandrien:  «Wir  bedieneu  uns  also  nur  eines  Inatrnincntos,  um 
Gott  zu  preisen,  nftmlieh  des  friedlichen  Wortes,  nicht  mehr  des 
alten  Psalters,  der  Tuba,  der  Pauken  und  Pfeifen,  deren 
• ich  jene,  weiche  in  den  Krieg  zogen  und  die  Furcht  Got- 
tes veracbmkhien,  gewöhnlicb  in  ihren  Versammlnngen  bedienten, 
um  einen  zügellosen  und  vcrwerfHchen  Kampfesinuih  in  sich  zu  er* 
wecken.** 

Neben  dem  Kuoslgesango  bat  auch  der  Volksgcsang  mancherlei 
Scliüdcn;  Kiefatversteheu  der  cbrUtlicben  Geheimnisse,  Leichtsinn  und 
Obcrflftchlichkcil  baiien  niaitcherlei  WasaerHChorscn  lin  Volksgcsangv 
gelrieben,  manche  Misteln  und  Schwämme  aiigesetzt,  die  nach  dem  ’ 
scharfen  Sichelmesser  einer  gründlichen  Säuberung  rufen.  Die  Me-  I 
lodiecn  vieler  Gesänge  suid  so  »aft*  und  kraftloses  Zeug,  daM<«  sie 
nttr  crtraglkh  werden  durch  Gewohnheit  von  Jugend  auf  nnd  da- 
durch, dass  die  übrige  Kirchenmusik  ihnen  meist  ebenbürtig  zur 
Seite  steht.  Man  trifft  Lieder  mit  volNtündigen  Walzerrhyilimen, 
und  andere,  die  so  durch  und  durch  sentimental,  wehHcIi  und  in- 
haltsleer sind,  dass  selbst  profane  Lieder  von  Robert  Franz  und  • 
Schumann  (ganz  abgesehen  von  geistigem  Gehalte)  einen  ernsteren 
und  würdigeren  Ton  anscblagcn.  Kothe  erzählt  in  seinem  Buche:  1 
hörten  einem  polnischen  IVcdigtlicdc  über  Mozart's  Melodie  ^ 
zu:  .Bei  Männern,  welche  IJebe  fühlen**,  ein  Marienlicd  nach  der 
Melodie:  ,8teh'  ich  in  ffohtrer  Mitternacht“;  ferner  fanden  wir  in 
einem  gedruckten  Werkeben,  dessen  Gesänge  als  ««alte  und  bisher  ^ 
ungedmekte**“  ausgegehen  wurden,  ein  Lied,  das  fast  Note  für  Note  j 
überemsiiiDiut  mit:  ritten  drei  Reiter  znm  Thore  hinaus.***  ln 

Bclilesicn  wird  mit  Yurliebc  die  Melodie  der  bstcrroichischen 
Nationalhymne  zu  «.Christen  singt  mit  frohem  Herzen*  “gcbranchi.  ^ 
Unsere  Nachbarn  sollten  doch  so  artig  sein,  Gleiches 
mit  Gleichem  su  vergelten  und  unserem  «^Heil  Dir  im 
81egerkra nz**"  ein  Plätzchen  gönnen!** 

So  finden  wir  es  begreiflich,  dass  die  Kirche  in  unserer  Zeit 
wieder  die  ausmerzende  Hand  sowohl  ati  Kunst-,  wie  an  Yolksge- 
sang  legt,  nnd  die  alten  Schätze  der  kirchlichen  Tcukimst  als  Maass- 
sub  hin«tellend,  den  Geschmack  zu  läutern  und  der  verbotenen 
Früchte  zu  entwöhnen  bat.  Das  ConcO  zu  Trident  bat  seiner  Zeit 
in  der  22.  Sitzung  (Mitte  September  15G2)  sich  mit  der  Kircben- 
mnaik  bcscbäfügl  und  beschlossen,  das  alles  „Freche  und  Unreine* 
daraus  verbannt  werde.  Die  Kirchenmosik  jener  Zeit  war  auch  ans- 
geartet, nur  in  anderer  Weise,  als  beute.  Durch  die  schwerfälligen 
Künsteleien  der  Harmonie  wurde  der  Text  zu  sehr  vcmacbl&ssigt 
oder  man  benutzte  Profanmoludieen  — man  darf  dabei  allerdings 
nicht  an  unsere  Volkslieder  denken  — , welche,  wie  später  der  gre- 


gorianisebc  Choral,  darin  verflochten  wurden.  So  hrkam  man  Het- 
zen, welche  Titel  führten,  wie:  „Der  bewaffnete  Mann",  „Von  der 
rotlicD  Nas",  .Komm*,  küsse  mich." 

Wir  sehen,  wie  tu  allen  Zeiten  der  Unfug  nnr  beständig  mit 
wechselnder  Maske  anftauebt,  und  dass  die  Kirche,  nm  ihn  ztt  rieb» 
ten  und  tu  verdrängen,  das  Schwert  nicht  aus  der  Hand  legen  darf. 
Könnte  sie  dabei  nur  immer  auf  die  Mlthölfb  Wohlmeinender  rech- 
nen! Aber  selbst  diese  leiden  «>ft  an  Mitsv^ratändnissen  manebcrlri 
Art.  Selbst  der  kerngesunde  Alban  Stolz  nennt  in  seinem  Bochr: 
«Besuch  bei  8cm  etc.**  den  Choral  .a<>cbgrau*,  nnd  ein  Referent  dri 
sehlcsiscbca  KirchenhUttes  {Jahrgang  18.50.  Nr.  50)  glaubt,  ds«.H  der 
Choral  „die  Seele  frieren*  und  .dss  Herz  erstarren"  mache  und  ganz 
dazu  angethan  sei,  die  Leute  aus  der  Kirche  zu  jagen.  Wenn  ge- 
sinnungstüchtige MUimcr  im  Einzelnen  an  solcher  Verblendung 
leiden,  dann  ist  es  gewiss  gerechtfertigt,  aUtnählich  das  Puhli- 
eui»  an  Besseres  zu  gewöhnen,  bei  praktischen  Maassnshtueu  vor 
l’cberstfirzung  sich  su  hüten  und  innerhalb  der  Gränzen  des 
Erlaubten  nicht  allzu  engherzig  zu  sein.  Diesen  Standpunkt  mm 
nimmt  Kothe  cüi,  und  weil  wir  ihn  vom  ganzem  Herzen  tkcilea, 
darum  schreiben  wir  aus  der  Vorrede  des  Buches,  das  wir  zur  oftbc- 
ron  Kcntunissnahine  als  einen  schälzeiiswcrthen  Fingerzeig  in  der 
I..(>suug  einer  augcnblickUch  bronnenden  Frage  nachdrückliebst  ea- 
pfclilen,  noch  folgende  Stelle  hieher:  «(Jbwohl  sich  die  Ansiebtea 
über  Kirchenmusik  noch  immer  nicht  ganz  geklärt  haben,  so  treten 
doch  besuuders  drei  bemerkbare  Richtungen  hervor,  nnd  zwar: 

a)  die  strenge  Richtung,  welche  nur  allein  den  grogorii' 
nischeo  Choral  und  ausnahmswi-ise  den  PalcstrUs- 
styl  zulassen  will; 

b)  die  gemässigte  Richtung,  welche  zwar  die  gentooten 
Musikatylc  hochsebätst  und  deren  Anwendung  und  wettere 
Ausbreitung  anstrebt,  gleichwohl  abi'r  noch  ausserdem  die 
besseren  neueren  Werke  zulHsst  und  insbesondere  eine  von 
allen  Schlacken  gereinigte  discroto  I nstrameotal-Bc- 
gloitung  als  nicht  verwerflich  anerkennt;  und  endlich 

c)  die  dritte  Richtung,  repräsentirt  durch  die  Partei  der 
Praxtl^  welche  auch  mit  vollen  8egcln  ln  dem  Faluwawcr 
der  Frivolität  dahin  schwimmt. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkebens  gehurt  aus  pTsk- 
tischen  Gründen  zur  gemässigten  Richtung,  ist  aber  der  Meisaog. 
dass  die  Instrumentalmusik  noch  mehr  an  beschränken  Mi,  sh 
bis  jetzt  im  Allgcmoinen  geschehen  ist.  Dieselbe  erhielte  durch 
Benntzung  des  Chorals  und  des  i’alestrinsstyU  einen  Regulator, 
welcher  sie  nie  wieder  in  jene  Versonkenbeit  zurückfallen  lieooc, 
j wohin  sie  bei  gänzlicher  V'cnischlässigung  dieser  beiden  8tylgsttue* 
gen  wirklich  gelangte."  Dr.  v.  EdL 


NB.  All«  xor  AiuMlge  koauneadea  Werke  slad  b der  Z 
Daa«Bt>Seh»aker|'iekea  Baohhendlaag  Toirltklg  «der 
deck  iB  k&nester  Frist  dvek  dieselbe  sb  besleheii. 
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karkUirkr  uf  Kilu  Kiastgnrkickte. 

Von  Ernat  Weyden 

Uh  ala  unmittelbar  freie  Stadt  dea  Reiche«  bla  aur  denokratiachen 
Umgectakung  aeiner  Verfaaaang  1212—1391*. 

(Fortaeuong.) 

Nichl»  natürlicher,  als  dass  die  mächtige,  volkreiche 
iüdl  an  allen  grossen  Bewegungen  der  Zeit  den  leben* 
liHen  Antheil  nahm  und  bei  denselben  milwirkend  auf- 
'•Jil.  So  auch  bei  den  Kreuuügen.  Unwiderstehlich  hat- 
in  Nch  die  Kölner  von  der  allgemeinen  heiligen  Begeiste- 
rt hingerissen  gefühlt,  welche  des  b.  Bernhard  Worte  | 
* «Iler  Herzen  am  Niederrhein  entzündet,  und  nachhaltig 
’Hte  diese  Begeisterung  noch  bis  in  die  erste  Hallte  des  I 
i'ntehnten  Jahrhunderts  fort.  W'ir  dürfen  dabei  aber  nie 
«»»er  Acht  lassen,  dass  Köln  eine  Handelsstadt,  dass  sein 
H«Ddelsverkehr  eine  Haupitriebfeder  seines  inneren  Le- 
und  zuverlässig  hatten  seine  durch  die  Kreuzzüge 
rfurderten  Handelsinteressen  keinen  geringen  Antheil  an 
ht  andauernden  Begeisterung  seiner  Bürger  für  den  hei- 
l>J«  Krieg. 

Papst  HonoriusHI.  (1216—1227)  belobt  die  Kölner 
4tb  warmen  Eifers  wegen,  den  sie  stets  für  den  heiligen 
tneg  bewiesen.  Sie  halten  schon  im  Jahre  1189  in  Ver- 
dung mit  den  Friesen  und  Flandern  eine  Flotte  von 
liiolgadfünfzig  Schiffen  nach  Palästina  gesandt  und  sich 
Iw  bei  der  Belagerung  von  Saint  Jean  d’Acre  oder  Pto- 
*»«B  rühmlichsl  ausgezeichnet. 

Die  wanderbare,  für  unsere  Zeit  mehr  als  fabelhafte 
Enrhrinung  des  Kinderkreuzzuges  im  Jahre  1212  fand 
>«  Niederrhein  ebenfalls  in  Kölns  Mauern  ihren  ersten 
■'avlo«.  Ein  Knabe,  mit  Namen  Niklaus,  hatte  hier,  im 
b»»erhemde,  ein  Kreuz  .auf  der  Schulter  schleppend,  in 


den  Strassen  die  Jugend  aufgeforderl,  mit  ihm  hinauszu- 
zieben,  um  das  heilige  Grab  aus  den  Händen  der  Ungläu- 
bigen zu  befreien.  Sein  Beispiel  fanati-sirte  Tausende  von 
Knaben  und  selbst  Mädchen,  die,  jedem  Ungemache,  allen 
nur  denkbaren  Entbehrungen  trotzend,  singend  und  betend 
hinauszogen,  iro  festen  Glauben,  das  .Meer  trocken  zu  fin- 
den, um  so  trockenen  Fusses  nach  Palästina  zu  gelangen, 
und  weder  durch  elterliche  Strenge,  noch  durch  Güte,  das 
Flehen  und  Bitten,  die  Thränen  der  .Mütter,  weder  durch 
Mauern,  noch  durch  Riegel  zurückzuhalten  waren.  Ohne 
die  Wundergläubigkeit  der  Zeit  zu  begreifen,  ist  uns  eifie 
solche  Erscheinung  nicht  denkbar,  viel  weniger  erklärbar, 
da  wir  selbst  auch  ältere  Männer  und  Frauen  sich  dem 
Kinderzuge,  dieser  expeditio  nugatoria  oder  expeditio  deri- 
soria,  wie  gleichzeitige  Chronisten  sie  bezeichnen,  zu  ihrer 
Seelen  Heil  anschhessen  sehen.  Den  Verlauf  des  Unter- 
nehmens kennt  Jeder;  wie  Habgier  und  Eigennutz  das- 
selbe ausbeuteten,  und  die  grösste  Menge  der  Kinder  das 
elendiglichste  Ende  fanden.  Der  Kölner,  wahrscheinlich 
des  Knaben  Nikolaus  Vater,  von  welchem  die  erste  Anre- 
gung zu  der  Pilgerfahrt  der  Kinder  ausgegangen  war,  und 
welcher  den  Zug  zu  seinen  habgierigen  Zwecken  benutzt 
hatte,  kehrte  wieder  nach  Köln  zurück  und  fand,  hier  er- 
kannt, seine  wohlverdiente  Strafe  durch  die  Hand  des 
Henkers. 

Als  Honorius  ill.  gleich  nach  seiner  Wahl  die  Christen- 
heit dringendst  ermahnt  zum  heiligen  Kampfe,  gingen  die 
Kölner  dem  ganzen  Niederrhein  und  den  benachbarten 
Fürsten  in  ihrem  feurigen  Eifer  für  den  Kreuzzug  mit 
glanzendem  Beispiele  voran.  Glauben  wir  dem  Matthäus 
Paris,  den  Mönchen  Godfried  und  Richard  von  Saint-Ger- 
main,  so  rüsteten  sie  1217,  von  Himroelserscheinungen 
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aiijjefcuerl,  mit  den  Friesen  dreihundert  ScbifTc  aus,  ver- 
richteten Wunder  der  TapferLcit  an  Spaniens  Küsten  ge-  I 
gen  die  Saracenen  und  erwarben  sich  besonders  1218 
bei  der  Belagerung  von  Damiettc  grossen  Ruhm.  Das  be- 
richtet Olivier  der  Scholastiker  von  Köln,  welcher  die  hei- 
lige Heerfahrt  selbst  begteiletc,  den  tbatlgslen  Antbcil  an  i 
der  Belagerung  nahm,  nachdem  er  durch  seine  Erraah-  , 
nungen  und  Reden  die  Kfdner  und  .\nwohner  des  Nieder- 
rheines  für  den  sechsten  Kreuizug  zu  begeistern  gewusst  i 
hatte ').  I 

Als  Konrad  von  Marburg  1232  den  blutigen  Gräuel  i 
seiner  Ketzerverfolgungen  an  den  Niederrhein  trug,  jagten  | 
ihn  die  Kölner  aus  ihrer  Stadt.  Krzbischof  Heinrich  von  ' 
Molenarck  war  der  erste  deutsche  Kirchenfürst,  der  gegen 
das  Verfahren  Konrad’s  streng  rügend  auftrat.  Seinen  i 
Rügen  stimmten  die  Erzbischöfe  von  Trier,  Dietrich  II., 
Graf  vonWied  (121 2 — 1240),  und  von  Mainz  Siegfried  III.  ! 
von  Epstein  (1231 — 1240)  entschieden  bei.  Selbst  köl- 
ner Dominicaner  erhoben  ihre  Stimmen  gegen  den  mehr 
als  fanatisch  unerbittlichen  Ketzerprediger,  der,  in  seine 
Heimat  zurückgekehrt,  hier  am  30.  Juli  1233  erschlagen  ! 
wurde. 

V'on  dem  Reichthume,  dem  Glanze  und  der  Pracht  | 
der  Stadt  Köln  uro  diese  Zeit  können  wir  uns  in  etwa  < 
einen  Begrif!'  machen,  lesen  wir  bei  Matthäus  Paris  oder  ; 
bei  dem  Mönche  Godfried  die  bei  der  Ankunft  der  Braut 
Kaiser  Friedrich’s  II.,  Isabella  von  England,  in  Köln  zu 
ihrem  Empfange  veranstalteten  Festlichkeiten.  Kaiser 
Friedrich,  dessen  Gesandte,  Peter  von  Vinea  an  der  Spitze,  ' 
schon  1234  die  Brautwerbung  in  London  vollzogen,  | 
schickte  den  Erzbischof  von  Köln  und  den  Herzog  von  ' 
Brabant  nach  England,  um  seine  Braut  abzuholen.  Am  ' 
15.  .Mai  1233  war  die  kaiserliche  Braut  in  ihrem  Geleite  i 
in  Antwerpen  eingetroflen  und  hier  von  den  zu  ihrem 
und  zum  Schutze  ihres  überreichen  Brautschaties  an 
Gold  und  Geschmeide  vom  Kaiser  gesandten  Mannen  | 
feierlichst  begrüsst  worden.  Sechs  Tage  wahrte  die  Fahrt 
von  Antwerpen  nach  Köln,  und  Städte  und  Dörfer  wett-  : 
eiferten,  ihre  künftige  Kaiserin  auf  das  würdigste  zu 
empfangen  und  zu  bewillkoromen.  Erst  am  22.  Mai  ge- 
langte die  kaiserliche  Braut  in  die  .Nahe  der  Stadt  Köln,  | 
und  war  hocherstaunt,  mehr  als  überrascht,  als  sie  die  i 
zahllosen  Scharen  erblickte,  die  im  festlichsten  Schmucke, 
in  Seide  und  Saramt,  in  den  lichtesten  und  glänzendsten  - 
Farben,  wie  sie  das  Mittelalter  liebte,  an  zehntausend  an  ; 
der  Zahl,  mit  Blumen  und  Kränzen  verziert,  des  Kaisers  | 
künftige  Gemahlin  im  lautesten  Jubel  begrüssten,  und  der  j 
feierlich  freudige  Glockenklang  sich  in  den  Jubel  der 


T«rgl.  MicliAud  Hisvuir«  do«  CrvUadc«,  tom.  III.  liv.  XII- 


Menge  mischte.  Zahlreiche  Reiter  auf  den  stattlichstcMi 
Rossen  im  reichsten  Festschmucke  führten,  die  Prinzessin 
geleitend,  fortwährend  Waffenspiele  aus  bis  zum  Beringe 
der  Stadt.  Prachtvoll  ausgerüstete  SchHTc  fuhren  auf  der 
Strasse  dahin  und  diu  in  denselben  sitzenden  Sänger  liessen 
unter  den  süssesten  Urgelklängen  die  angenehmsten  Wei- 
sen zum  Lobe  der  kaiserlichen  Braut  ertönen.  Durch  sei- 
dene Draperieen  waren  die  Pferde  verborgen,  welche  die 
SchilTe  zogen. 

■Möglichst  noch  grösser  war  der  Jubel  in  der  Stadt 
selbst,  deren  Strassen  festlichst  geschmückt,  deren  Häuser 
bis  zu  den  Söllern  mit  jubelnden  .Menschen  belebt,  w elche 
in  ihrer  Freude  keine  Gränzen  kannten,  als  die  Prinzessin 
ihren  Schleior  lüftete  und  huldreichst  für  alle  die  Huldi- 
gungen dankte,  deren  Gegenstand  .«ic  war.  Sie  wurde 
nach  dem  Palaste  des  Erzbischofs  auf  dem  Domhofe  ge- 
leitet, wo  sie  ihre  Herberge  nahm.  Im  reichsten  Schmucke 
empfingen  hier  die  schönsten  Jungfrauen  Kölns  mit  Ton- 
spiel und  Gesang  ihre  künftige  Kaiserin.  Bis  spät  in  die 
Nacht  währten  die  Feste,  und  Isabella  gewann  auch  hier 
aller  Herzen  durch  ihre  Anmuth  und  Huld,  ihre  freund- 
liche Herablassung,  mit  der  sic  sich  unter  die  Reihen  der 
jungen  Kölnerinnen  mischte. 

Sechs  Wochen  dauerte  das  Festgepränge  in  Köln, 
denn  so  lange  musste  Isabella  hier  verweilen,  ehe  Kaiser 
Friedrich  seine  Braut  nach  Worms  beschied,  wo  eivdlich 
am  20.  Juli  1235  in  wahrhaft  kaiserlicher  Weise  die 
Hochzeit  vollzogen  wurde,  an  deren  Verherrlichung  sich 
vier  Könige,  eilf  Herzoge,  dreissig  Markgrafen  und  Grafen 
und  eben  so  viele  Erzbischöfe  und  Bischöfe  betheiligten. 
Zahlreich  waren  die  Haufen  der  niederen  Ministerialen 
und  des  geringen  Adels,  in  deren  Gefolge  und  Geleite  un- 
zählige Sänger,  Fiedler  und  Gaukler  aller  Gattungen,  da 
das  fahrende  Volk  aller  Zungen  solchen  Gelegcnbeiteu 
gewöhnlich  nachzog,  besonders  den  feierlichen  Hoflagcrn 
der  Hohenstaufen,  deren  grossmüthige  Freigebigkeit  in 
allen  Landen  hochberühmt  und  gepriesen  war.  Wie  bei 
dem  Hoflager  F’ricdrich's  1.  in  Mainz  1184,  nahmen 
auch  Troubadours  und  Trouvöres  an  diesem  Hochzeitsfeste 
Theil. 

Für  die  Erkeiintniss  der  inneren  Culturzustände  der 
Stadt  Köln  sind  die  Schilderungen  dieser  F'estlirhkeitcn, 
wie  sie  uns  die  Annalisten  der  Zeit  geben,  von  hoher  Be- 
deutung. Das  Leben  war  heiter  in  der  rührigen  Stadt, 
die  Bürger  wussten  selbst  dem  Ernste  desselben  stets  die 
heitere  Seite  abzugewinnen,  und  gerade  in  diesem  Cbarak- 
terzuge  liegt  eine  Grundursache,  dass  alle  schönen  Künste 
in  Köln  den  günstigsten  Boden  und  Pflege  fanden,  so 
fruchtbringend  und  segensreich  gediehen,  und  zwar  mit 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  nicht  mehr  ganz  ausschliess- 
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M Kl  Difnite  der  Religion,  blieb  dieselbe  auch  noch 
icivahmid  die  llaDpttrügerin  der  Kunst. 

In  der  heiteren  Stadt,  deren  Bürger  nicht  Sclaven  der 
^»iil»»tieh»ten  Sorgen  de»  Leben»,  nach  dessen  edlem 
fecusen  sie  strebten,  weil  ihre  Handels-  und  Gewerbe- 
tjüilfit  ihnen  die  .Mittel  dazu  im  reichsten  Mnn»»e  spen- 
Mn,  wurde  auch  die  Tonkunst  emsigst  gepflegt.  Ton- 
fd  und  Gesang  waren  seit  dem  zwölften  Jahrhundert 
tti  teselligen,  wie  de»  Familienlebens  Würze.  Franco 
V«  Köln,  der  tu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
magister  Parisiensis,  war,  wenn  auch  nicht  der 
F.räsder,  doch  der  Vervollkommner  der  .Mensural-Musik. 
(«ibchulen  waren  mit  allen  Stiftsschulen  verbunden, 
Inn  Musik  bildete,  wie  bekannt,  eine  Disciplin  des  ()ua- 
ImiDB).  Spuren  des  Meistergesanges  Gnden  wir  am  Ende 
kl  tierzebnten  Jahrhunderts  in  Köln,  wo  zweifelsohne 
m .Mristersängcrschule  bestanden  hat,  fehlen  uns  auch 
xiondliche  Belege  zum  Beweise,  und  wird  auch  Köln 
.'rnohalich  nicht  unter  den  Städten  Deutschlands  genannt, 
fe  »h  Sitze  »00  Meisterschulen  berühmt  waren.  In  ein- 
sisHi  Kirchen  hatten  Wohlthäter  schon  musicalische 
%’messen  gestiftet,  mit  denen,  wie  wir  es  aus  S.  Maria 
nfjem  Capitol  bestimmt  wissen,  ai»ch  Sangschulen  ver- 
;'ndni  waren.  *). 

Mit  welchen  Farben  wird  uns  das  Beilager  geschil- 
<et.  welches  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  13*24  um  Fast-' 
iztkt  mit  .Margaretha  von  Holland  in  Köln  feierte,  und 
i*«r,  der  Menge  seiner  Gäste  wegen,  auf  dem  Juden- 
twkei.  ,Dn  hielt  he“,  sagt  die  Chronik,  .bruloIR  ind 
>n  dem  Joeden  bucheil,  genannt  der  Rosenkrans.* 
'tkt  ganzer  Tage  währte  die  Feier  in  stetem  Wechsel 
Irr  Lastbarkeiten  und  Feste,  denn  Kaiser  Ludwig  war 
»i  frrispendender  Wirth,  und  noch  lange  nachher  priesen 
kr  Gaste  den  .Rosengarten“  in  Köln,  so  ward  das  kai- 
rdube  Brautfest  genannt. 

Wie  poetisch  schön  ist  die  Schilderung  des  Maifestes 
• Köln,  die  uns  Petrarca  in  seinen  Reisebriefen  hinter- 
als  er  1333  die  Stadt  besuchte!  Man  möchte  sie 
eine  Erfindung  des  Dichters  halten.  Frauen  und  Jung- 
'u«ra  zogen,  mit  Blumen  geschmückt,  hinaus  zu  den 
Ifcr»  des  Rheines,  dem  sie  unter  frohen  Liedern  ihre 
^öi<the  anvertrauten  und  dessen  Wellen  sie  die  Blumen 
Jid  Kränze  zum  Opfer  brachten.  Nicht  genug  de»  Lobes 
‘krr  die  Schönheit  und  Anmnth  der  Frauen  Kölns  weiss 


*)  t’BMre  Chronik  sagt  t».  lUUa:  Itom  dcsgclijcbcn  hail  he  (Jo- 
^■n  Hardenrait)  doin  bunwen  oyn  puntlich  anuerlich  wononge 
^ der  Torva  CapcU  (die  von  ihm  orbaote  balTarora-Capelle 
^ St.  Maria  auf  dem  Capitol),  ind  de  berenuot  riicbelicb  lao 
»tht  pervoin  tio,  so  van  meyater  eengeren,  ao  van  jungen,  die 
jairlichi  yn  lyfRaucht  ind  cleydunge  aere  rijtrelicb  intfain. 


der  Sänger  Lnura's  zu  sagen.  Auch  dieser  Brauch,  dieses 
zartsinnige  Fest,  dem  gewiss  noch  ähnliche,  von  denen 
wir  keine  Kunde  haben,  zur  Seite  stehen,  ist  ein  Beleg, 
dass  es  die  Kölner  des  Mittelalters  verstanden,  dem  Leben 
in  allen  seinen  Verhältnissen  die  Uchte,  heitere  Seite  abzu- 
gewinnen, dass  seine  Gemüthlichkeit  nach  allen  Richtun- 
gen die  vollsten  Blüthen  trieb,  welche  das  Erdendasein 
I nur  verschönern  können. 

. Die  Blüihe  des  rheinischen  und  des  niederdeutschen 
I Adels  fand  sich  gewöhnlich  bei  den  von  der  Stadt  ausge- 
schriebenen Turnieren  ein,  da  das  lebensfrohe  gastliche 
Köln  so  mancherlei  Unterhaltungen  bot,  welche  der  Adel 
auf  seinen  Felsennestem  und  Burgen  nicht  kannte,  nach 
! denen  aber  stets  sein  Sinn  stand.  Des  städtischen  Adels 
äusseres  Auftreten  in  Rüstungen,  Pferden,  Prachtgewän- 
dern und  Kleinoden  muss  auch  nicht  minder  glänzend 
gewesen  sein,  den  gewöhnlichen  Landadel  bei  Weitem 
I überholen  haben.  Es  erzählt  die  Chronik,  im  Jahre  1334 
sei  in  Köln  ein  Turnier  ausgeschrieben  gewesen.  Als  die 
; Ritter  auf  dem  .Markte  zum  Steebspiel  versammelt,  habe 
I sich  herausgestelll,  dass  der  edlen  helmfähigen  Bürger 
mehr,  als  der  fremden  Ritter,  welche  gegen  die  Kölner 
nicht  reiten  wollten.  Da  sie  dann  das  Stadlbanner  hinaus- 
geführt auf  den  Judenbücbel  oder  Jodensand,  und  hier 
das  Ritlerspirl  abgehalten  worden,  nach  beendigtem  Tur- 
niere aber  alle  nach  der  Stadl  lurückgekehrt,  um  hier  in 
frohen  Zechgelagen  das  Fest  zu  beschliessen.  Die  Chronik 
I bemerkt  hierzu:  ,Uyss  desen  vurs  puntten  is  zo  myreken, 
dat  Izo  der  Izijt  ind  dair  vur  vill  groiss  adels  ind  van  be- 
werten helmen  in  Tomeyen  in  Codlen  gewest  is,  as  van 
, Riltermaissigen  manen.  as  noch  ler  Izijt  bewijsen  die 
Riltermaissige  wonungen  em  Kyrspel  van  Lyskyrrben,  in 
! den  gewoint  baven  vill  Ritter,  un  ouch  up  anderen  platzen.“ 

! Nachdem  die  Pest  ihre  Schrecken,  unter  dem  Namen 
des  schwarzen  Todes  über  Deutschland  verbreitet,  Städte 
und  Dörfer  mit  all  den  Gräueln  heimgesuchl,  die  im  Ge- 
folge der  Verzweiflung  und  des  menschlichen  Kleinmuthes, 
trifft  ihn  die  Zuchtrutbe,  hatte  auch  Köln  eine  Zeit  der 
Angst  und  bitteren  Noth  durchzumachen,  gab  sich  auch 
in  der  reichen  Stadt  wieder  der  Hass  gegen  die  Juden 
kund,  welche  noch  alle  Geldgeschäfte  vermittelten.  Cm 
den  Verfolgungen,  der  bitteren  Schmach  des  Todes  und 
der  unmenschlichen  Marter  zu  entgehen,  gaben  aber  die 
^ Juden  in  Köln  ihre  Häuser  und  ihre  Habe  den  Flammen 
preis,  suchten  in  denselben  mit  W'cib  und  Kindern  den 
Tod.  Eine  Thatsache,  die  historisch  feslsteht’}. 


*)  Vcrgl.  meme  Abhandlung:  Zur  Gcicbichte  der  Jnden  in  Köln 
Fl.  178  iT.  in  meinem  Werkchen:  Köln  am  Rhein  Tor  fünftig 
Jahren.  8.  193  ft. 
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Die  Schrecken  und  Gräuel  der  Pest  waren  längst  in 
der  lebenshcilcren  Stadl  vergessen,  da  logcn  von  den 
Alpen  die  Flagellanten  oder  Geisselbriider  rbeinabwärts, 
um  die  sündige  Mensebheit  durch  ihr  Beispiel  zur  Busse 
zu  mahnen.  Viel  des  Gesindels  benutzte  diese  Erscheinung 
und  beging  unter  der  Larve  der  Flagellanten  Baub  und 
Verbrechen  aller  Art.  ln  Köln  fanden  sie  keine  Aufnahme, 
verschlossene  Thore,  und  eben  so  wenig  die  Sancl-Jobanns- 
Tänzer,  die  etwa  fünfzehn  Jahre  spater  1414  vor  Köln 
erschienen.  Von  einer  wilden  Tanzvvuth  ergriffen,  spran- 
gen die  Tänzer,  Männer  und  Frauen,  Jünglinge  und  Jung- 
frauen, wie  wahnsinnig  in  den  Kirchen  und  an  anderen 
geweihten  Stätten  umher,  fortwährend  ausrufend;  .Here 
sentJoban,so,so,  V risch  und  vro,  here  sent  Johanni“ , bis  sie 
erschöpft  zusammenhrachen.  Es  waren  aber  meist  Gauner 
und  Landstreicher,  die  sich  den  frommen  Glauben  zu  Nutz 
machten.  Auch  diese  Landplage  hielt  sich  Köln  fern,  die 
Bürger  vertrieben  die  Tänzer,  als  sie  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Stadt  zeigten.  Eine  Probe  ihres  Charakters,  dass  sie 
in  manchen  Uingen  weiter  sahen,  als  die  meisten  ihrer 
Zeitgenossen,  dass  sie  bei  einem  festen,  thatwilligen,  leben-  ' 
digen  Glauben,  der  tiefe  Grundzug  des  innersten  Wesens 
der  Gesellschaft  des  Mittelalters,  allen  ascetiseben  Aus- 
wüchsen desselben  abhold  waren.  Auch  solche  Erschei- 
nungen müssen  berücksichtigt  werden  und  wohl  erwogen, 
will  man  sich  von  den  Ursachen  des  Kunstcharakters,  wie 
er  in  dieser  Periode  in  Köln,  als  dem  Centralpunkte  des 
niederrheinischen  und  niederdeutschen  Kunstlebens,  in  die 
Erscheinung  tritt,  einen  klaren  Begriff  machen.  Leben  { 
und  Kunst  bedingen  einander  immer,  im  Mittelalter,  als 
die  Kunst  und  die  Kunslübung  nicht  mehr  ausschliessliches 
Privilegium  der  Geistlichkeit  war,  aber  mehr  noch,  als  in 
unseren  Tagen.  (Fortsetzung  folgt.) 


.Nachlese  zur  Gloekeukuu^r. 

Aus  btm  Clfafi  * I. 

Obgleich  die  meisten  unserer  Glucken  in  Frankreich 
während  der  Revolution  eingescbmolzen  wurden,  und  von 
den  verhältnissmässig  sehr  wenigen  verschont  gebliebenen 
mehrere  seitdem  mussten  umgegossen  werden,  so  besitzt 


•)  Per  frcuniilicho  Htrr  Verfasser  m8gc  entschuldigen,  dass  sein 
aclültienaworther  Beitrag  su  lange  nngodruokt  geblieben.  Es 
galt  xuerst,  eine  Menge  neuen  Materials  zu  aamtncln  und  zu 
sichten.  Was  uns  Brauchhnrea  zugeaandt  worden,  wollen  wir 
jetzt  der  Keihe  nach  Tcrüffeullichen,  und  wir  beginnen  mit 
der  sorgfältigsten  Haranilung,  als  welche  aicli  die  obige  her- 
aussleilt. 


namentlich  das  Eisass  noch  einige  von  hohem  Alter  und 
nicht  unbedeiilcndem  Kunstwerlli.  Da  es  noch  längere 
Zeit  währen  dürfte,  bis  es  möglich  wird,  alle  zu  beschrei- 
ben und  eine  diesen  Gegenstand  erschöpfende  Abhandlung 
einzureichen,  so  entnehme  ich  einstweilen  aus  meinen  No- 
tizen nachstehende  Inschriften,  die  ich  beinahe  sämmilich 
an  Ort  und  Stelle  selbst  gezeichnet  oder  in  Papier  abge- 
druckt habe.  Die  meisten  erscheinen  hier  zum  ersten  .Male. 

Die  zwei  ältesten  mir  bekannten  bennden  sich  im 
Thurme  der  St.  Georgskirchc  zu  Hagenau.  Beide  sind 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  und  nehmen  schon  zu 
oberst  einen  bedeutenden  Umfang  an.  Die  grössere  (1,60 
Centirn.  hoch,  4.38  Centim.  im  Umfangj  trägt  folgende 
Inschrift  in  .sehr  schönen,  durch.schnittlicb  O.d.l  Millim. 
hoben  Uncialhuchstabcn: 

MAGISTER.  HEI.NRICVS.  DE.  HAGEN.  FVDIT.  ME. 

I TITVLVS.  TRIVMPHALIS.  DM.  SALVATORIS. 
IHC.  N.AZARENVS.  REX.  IVDEORVM.  MISERE. 
POPVLO.  TVO.  OVEM.  REDEMISTl.  XPE. 
CETVM.  VOCO.  NVNCIO.  FESTA.  PANDO.  FOUL 
GESTA.  PRODVeO.  FVNERA.  MESTÄ.  ANNO. 
MCCLX.  Vm.  FVSA.  EREA.  SVMTESTA. 

Auf  der  zweiten,  vom  Volke  ehemals  die  Türkcii- 
glockc  genannt,  lies't  man  in  etwas  kleinerer  Schrift: 
t ALPHA.  ET.  O.  ANNO.  DM.  MCCLXVIll.  XII. 
KL.  FERRVARII.  SVB.  lACOBO.  PLEBAXO. 
HAGENOGEN.  SVM.  FVSA.  A.  MAGBO.  HEIN- 
RICO.  DE.  HAGENOVVE.  f a'mEN. 
t TITVLVS.  TRIVMPHALIS.  IHC.  NAZARENVS. 
REX.  IVDEORV.  MISSE.  SACK  ATE.  TE.MPESTA- 
TES.  CLR  (coclorum?)  CREATE.  PREDE.  SVB- 
LATE.  PER.  ME.  SVNT.  NOTIFICATE. 
Molsheim  besitzt  eine  Glocke  vom  Jahre  1412.  Seil 
dem  Abbruch  der  alten  Pfarrkirche,  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts,  bangt  dieselbe  in  einem  Thurme  am  Ein- 
gänge der  Stadt.  Hier  die  Inschrift; 

t 0.  REX.  GLORIE.  XPE.  VENI.  CVM.  PACE.  UV. 
S.  lEUGEN.  ER.GOS.  MICH.  MEISTER.  ANDRES. 
VON.  KOLMAR.  MCCCCXII. 

Neben  der  Jahreszahl  das  Wappen  der  Stadt,  ein 
Rad  in  einem  kleinen  Schild.  Vielleicht  ist  dieser  Andres 
von  Kolmar  ein  Sohn  des  Glockcngiessers  gleichen  Na- 
‘ mens,  der  1349  die  vor  bald  zehn  Jahren  umgescbmol- 
• zene  und  bereits  im  .Organ“  (Jabrg.  VII,  S.  1.59)  er- 
wähnte-Glocke  gegossen.  Ich  werde  weiter  unten  noch- 
mals auf  diesen  Namen  zurück  zu  kommen  Gelegenheit 
haben. 

Eine  Glocke  von  1466  befindet  sieb  in  der  ehemali- 
gen Stiftskirche  von  Weissenburg.  Sie  trägt  auf  zwei 
Seilen  das  Rcliefbild  der  allerseligslen  Jungfrau  mit  dem 
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« 

{i>(l)khen  Kindicln.  Zwii-ohcn  beiden  Marienbildern  siebt 
jun  auf  einer  Seile  Petrus,  auf  der  anderen  Paulus,  die 
Palrooe  des  Stiftes.  Sehr  gesrhmaekvoll  sind  die  zwei  in 
HO«  Blume  auslaufenden  Spitzbogenfriese,  zwischen  wel- 
rWa  folgende  Worte  in  golhisrher  Minuskelschrift  zu 
i(i«n  stehen : 

tnnp.  bomini.  m.  ctrr.'lrvi.  tu.  rrr.  unfrr.  fratirn. 
fint.  prtrr.  nnb.  paulus.  Tunt,  frrius.  rt  bad)iis. 
lut.  id).  Iiuns.  I)utrr.  u.  toifmburg.  go«.  mid). 
Vur  um  ein  Jahr  jünger  ist  die  gcwohnlieh  Susanne  ge- 
oaiinle  Glocke  von  Sigolsheim ').  Sie  trägt  ausser  dem 
Bilde  des  Gekreuzigten  zwischen  .Maria  und  Johannes  jene 
der  zwei  .kpostelfürsten.  .Merkwürdig  ist,  dass  der  Glocken- 
öfsser,  welcher  die  Inschrift  nur  auf  einer  Zeile  geben 
rollte,  aus  .Mangel  an  Raum  die  Namen  der  Patrone  aus- 
E«s>;  auch  der  oft  vorkommendc  Spruch  o rex  gloriac  etc. 
iteiit  nicht  an  seiner  gewöhnlichen  Stelle.  Sie  lautet: 

X in.  brm.  namrn.  golj.  onb.  btr.  rr,  unftr,  lie- 
btn.  froun.  wort,  ifb-  grgofen.  bu.  man.  )alt. 
von.  gotr».  grburt.  in.  ertr.  Irnti.  iar.  o.  rrr. 
gloiit.  ornt.  cum.  porr.  amen.  unb.  in.  brr.  rr. 
ftnrl. 

Das  benachbarte  Städtchen  Ammerschwir  ist  im 
Bositz  zweier  alten  Glocken.  Die  grössere,  von  bedeuten- 
Umfang,  ist  oben  mit  einer  höchst  geschmackvoll 
":izierlen  Inschrift  umgeben.  Die  Enden  der  flachen,  band- 
■niten  Buchstaben  scheinen  gleichsam  umgebogen  und 
ÖMo  beinahe  sämmtlich  die  Umzäunung  der  viereckigen 
fonnen  erkennen,  mit  denen  sie  in  den  Mantel  eingedruckt 
»urden.  Jedes  Wort  ist  von  dem  folgenden  durch  ein 
rioo  geschwungenes  Blatt  getrennt;  auch  sonst  tritt 
™«hen  den  Lettern  ein  feines  Blumen  werk  in  geringem 
Bdief  hervor.  Die  ganze  Schrift  ist  getragen  durch  einen 
B'isenfries,  der  an  jenen  der  Weisscnburgerglocke  erin- 
Mrt,  nur  sind  die  Arkaden  rundbogig.  Längs  über  der 
liichnfi  und  nochmals  weiter  unten  rings  um  die  Glocke 
ti'rum  schlingen  sich  scharfgezackte  Blätter,  gleich  einem 
Bind,  um  einen  Stab.  Ausserdem  bemerkt  man  auf  der 
filotke  ein  grosses,  nunmehr  kaum  erkennbares  Siegel, 
nd  das  Bildniss  .Mariä,  welcher  die  Glocke  laut  der  In- 
iflinll  geweiht  ist : 

X in.  brm.  ior.  bo.  man.  |alt.  non.  rrifli.  grburt. 
n.  rerr.  unb.  im.  Irn.  ior.  loart.  id).  grgofrn. 
in.  brr.  rr.  unftr.  lirbtn.  fromm. 


')  Die  Ortclradition  weine  Manche«  Ton  dieser  Glocke  xu  müh* 
len,  welche  der  Schrecken  ellcr  hhien  Geister  und  Hexen  der 
rmgegend  war.  Mehr  als  einmal,  wann  dicAclhe  n&chtlichcr- 
weUe  xnm  Hturm  angaxogen  wurde,  will  oian  fürchterliches 
üsih(cechrei  der  iimxiebendcn  Hexrn  gehört  und  deutlich  die 
lV«Tte  Tcmoiumen  haben:  o wchl  d’trdjclxciner  ^iisann  brüllt! 


Die  zweite,  viel  kleinere  Glocke  rührt  aus  dem  wäh- 
rend des  dreissigjährigon  Krieges  zerstörten  Dorfe  Mey- 
willer  her,  we.sshalb  auch  dieselbe  gewöhnlich  „Meywihr- 
Glöckel“  genannt  wird.  .Man  lies’t  auf  derselben : 

O.  REX.  GLORIE.  XPE.  VENI.  CVM.  PACE.  LIS. 
MICH.  LOP.  MICH.  MEISTER.  HENNIN.  VON. 
STOSBVRG.  MÄHTE.  MICH. 

Den  Guss  besorgte  also  Meister  Hennin  oder  Heinrich 
! von  Strassburg,  denn  so  wird  wohl  das  überhaupt  fehler- 
haft geformte  Wort  Stosbvrg*)  zu  le.scn  sein.  .Auslassun- 
gen und  irrthümer  in  Glockeninschriflen  sitvd  nichts  Sel- 
tenes. Dem  Styl  der  .Majuskelbuchslaben  nach  gehört  die 
Glocke  dem  Ende  des  vierzehnten  oder  dem  Anfänge  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  an;  somit  dürBe  der  genannte 
' .Melallgiesser  derselbe  sein,  dem  wir  unsere  1 80  Centner 
i schwere  Glocke  im  strassburger  Münster  verdanken.  Wie 
die  lateinische  Inschrift  besagt,  wurde  sie  gegossen  1427 
von  Meister  Johannes  von  Strassburg: 
f ANNO.  DNI.  M.  CCCC.  XXVII.  MENSE.  IVLII.  FVSA. 

SVM.  PER.  MAGISTRVM.  lOHANNEM.  DE.  AR- 
GENTINA. . NVNCIO.  FESTA.  METVM.  NOVA. 
QVEDAM.  FLEBILE.  LETVM. 

Zwischen  dem  letzten  Worte  und  der  Jahreszahl  ist 
ein  kleiner  Drache  und  ein  hübsches  Laubwerk  reließrt. 

Unter  der  Inschrift  bemerkt  man  ein  Agnus  Dei,  die  Sym- 
bole der  vier  Evangelisten  und  ein  Muttergottesbild  in 
' weitem  Faltenkleid,  sämmtlich  sehr  schön  slylisirt  und  in 
starkem  Relief. 

i Auf  jeder  der  bisher  besprochenen  Glocken  steht  nur 
eine  Inschrift,  und  zwar  oben;  die  folgenden,  einer  späte- 
ren Zeit  angehörenden,  zeigen  deren  zwei  bis  drei,  mit 
Ausnahme  der  zwei  kleinen  Glocken  von  Epfig  und 
Schleithal. 

Voll  liefen  Ernstes  ist  der  schöne  Spruch,  welcher  am 
oberen  Rande  der  69  Centner  schweren  Scblagglocke  von 
Schietstadt  (St.  Georgskirche)  in  grossen  römischen 
Buchstaben  zu  lesen  steht; 

I ME  QVOTIES  AVDIS  ICTV  RESONARE  PER 
AVRAS  TE  TOTIES  GRESSV  MORS  PROPIORE 
PREMIT.  1599. 

' Um  den  unteren  Rand  herum  lies't  man  in  deutschen 
' Druckbuchstaben: 

mit  mrinrm  ton  tliur  hunb  unb  bring  roitbrr  bir 
grli^tagmc  flnnb  bobri  man  rocie  tag  unb  nad)t 
ob  and)  brr  mcd)ttr  firiltg  mnd)t.  rin  taufrnt 
, fünf  l)i>nbrrt  nrnn  nrun)ig  bir  jal)r)al)l  mar. 
bü't^  inüllrr  non  atrasburg  )u  ad)lrtflatb 
mid)  gegoeaen  bot. 

I Bo  Hegt  der  Huchstttbc  V zum  Tbcil  «nf  dem  R und  «teht 

; das  O ganz  verkehrt. 

Diij*  . :iy  C ' Jglf 


Eine  kleinere,  30  Centner  schwere  Glocke  in  dem- 
selben Kirchthnrm,  gegossen  1003,  nennt  oben  den  h. 
Martinus  und  die  E\angclisten: 

S:  .M\ini.NVS.  A,\NO  1003.  -S:  MATH  EEVS.  S: 
MAUeVS.  S:  LVCAS.  S:  lOIIANNES. 

Unlen  wird  der  eben  genannte  Meister  abermals  erwähnt: 

SVM  PAUOCIIIAUS  EtXLESIAE  CIVITATIS  SE- 
LESTADIENSIS  HESPVIILICA  EIEIU  FECIT 
AXNO  UOMIM  MüCIII.  GÜS  MICH  M.  IIAXS 
JACOÜ  MILLER  VON  STRASBVUG. 

Auf  einer  Glocke  des  Dorfes  Scbicithal  (Bezirk 
W 'cissenburg)  lics’t  man: 

DVUCIl  DAS  FEVER  FLOS  ICH  MEISTER  PAV- 
LVS  KESSEL  VON  SPEYR  GOS  MICH  A.  DO- 
MINI l.i<J4’), 

Fast  gicicblantend  ist  diu  UinscbriR  eines  sehr  hüb- 
schen, 1059  von  Melchior  Edel  zu  Strasshurg  gegossenen 
Glöckchens  in  dem  uralten  St.  Margarethenkirrhlein  auf 
dem  Gottesacker  zu  Eplig: 

AVS.  DEM.  FEIR.  BIN.  ICH.  GEFLOSEN.  MEL- 
CHIOR. EDEL.  ZV.  STRASBVRG.  HAT.  MICH. 
GOSEN.  1059. 

Auf  einer  Seite  Christus  am  Kreuz  zwischen  .Maria 
und  Johannes,  auf  der  anderen  eine  Art  Wappenschild, 
worin  man  eine  Kanone,  eine  Büchse  und  zwei  Mörser 
erkennt;  darüber  ein  Spruchband  mit  dem  Namen  des 
Mctallgiessers. 

Charakteristisch  für  unsere  Glocken  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  sind  die  vielen  Namen,  die  auf  denselben  vor- 
zukommen pflegen.  Kirchen-  und  Ortsvorstände,  ja,  sogar 
gemeine  Bürger  werden  darauf  nicht  selten  erwähnt.  So 
besitzt  das  kleine  Dörfchen  Avolsheim  zwei  in  der 
alten  Dompeterkiiche  (Dornus  Petii)  beflndlichc  Glocken 
mit  nachstehenden  Umschriften: 

Auf  der  grösseren  steht  oben  : 

GLORIA  IN  EXCELSIS  DEO  ET  IIOMIMBVS  BO- 
NAE  VOLUNTATIS  A FVLGLRE  ET  TFMPES- 
TATE  PER  INTERCESSIONEM  B.M.V.LIBERA 
NOS  DOMINE. 

In  der  Mitte : 

SAN’CTA  MARIA  ORA  PRO  NOBIS  ' JOSEPH  PHI- 
LIPP POLL  PAROCHUS. 

Am  unteren  Rande: 

* JOSEPH  WALTER  BUR  * JOES  TRETSCH  ‘ 
JOES  HELM  • LAUR  KELLER  * BURGER  ZU 

*)  Die  Slittlicilung  dieser  liKclirin  »erd»nkc  ich  der  ticÖUligkcit 
dcB  H<'rrn  tiUsmalcrs  l*etit'G^rikrd,  Ucidc  Achlctdtüdtor  OlcFcken- 
inschriftfin  wurdru  mir  tron  Herrn  Hanmcintcr  lUngeiftMrn  lu- 
geftAudi.  Imerpuiiciiuiieji  sind  Aof  den  mir  Torltegenden  Zctcb> 
uungen  keine  zu  »ehon. 


OÜ 

AVOLSHEIM  • GOS  MICH  FRIDERICH  ERNST 
PUFENDORFF  ZU  STRASBURG  ANNO  1750  * 
Hier  die  drei  oder  vielmehr  vier  Inschriften  der  zwei- 
ten Glocke: 

( Oben:  JESVS  NAZARENVS  REX  JVDEORVM  MISE- 
RERE NOBIS, 

.Alitten  auf  einer  Seite: 

' FRIDERICH  ERNST  PVFENDORFF 
, IN  STRASBVRG  GOS  MICH 

1 • ANNO  1753  * 

I Auf  der  anderen: 

’ S.  ANNA  PETERNELLA  (Petronilla). 

Unten:  MICHAEL  IIVMMEL  BVRGERMEISTER.  WILM 

BEVERLIN  MATHIS  VETTER  JOSEPH  TRETSCH 

GERICHTSLEUT  GEHERIGH  DER  GEMEINTE 
' AVOLSHEIM. 

' Die  1481)  gegossene  und  seitdem  zweimal,  nämlich 
1607  und  1783  umgeschinolzene  grosse  Glocke  der  pro- 
^ testantischen  Thomaskirche  zu  .Sirassburg  trägt  folgende 
Inschriften  : 

1)  FRIDERICO  JACOBO  REUCHLIN  PR.FIPOSITO, 
JOHANNE  FRIDERICO  FRll)  DECAN'O,  JO- 
HANNE JEREMIA  BRACKENHOFFER  SENtO- 

' RE,  COLLEGIUM  THOMANUM  REFICl  ME  CU- 
' RAVir,  ANNO  DOMINI  MDCCLXXXHI  MENSE 
SEPTEMBRI,  REI  UNDENTE  MATHEO  EDEL, 
CIVE  ET  CHALCOCHOO  ARGENTORATENSI. 

2)  Die  Verse  3 — 0 des  150.  Psalmes:  LAUD.VTE 
DOMINUM  IN  SONO  TUB.E,  LAUDATE  EUM 
IN  P.SALTERIO  ET  CITHARA,  LAUDATE  EUM 
IN  TVMPANO  ET  CHORO,  LAUDATE  EUM  IN 
CHORDIS  ET  ORGANO,  LAUDATE  EUM  IN 
CYMBALIS  BENE  SONANTIBUS,  LAUDATE 
EUM  LN  CVMBALIS  JUBILATION'IS:  OMNIS 
SPIRITUS  LAUDET  DOMINUM.  HALLELUJA ! 

3) POSTQUAM  PER  CENTUM,  SEX  PORRO  DE- 
CEMOUE  PER  ANNOS,  IRBIS  CAMPANAS 
AD  SACRA  VERENDA  VOCANTES  GRANDI- 

, SONIS  VIX  NON  SUPERAVl  PULSIBUS  OMNES : 
TANDEM  RUPTA  SONUM  RAUCU.M  DARE 
SAUCIA  COEPI  O.MINE  SED  FAUSTO  FUL- 
GENS,  RENOVATA  PER  IGNEM,  SÜAVES 
' REDDO  SONOS,  FAXIT  DEUS!  USQUE  1‘EREN- 
NES.  Reucblin,  praep.  an.  aet.  80. 

FUSA,  1480—1067—1783. 

Wie  prosaisch  und  nüchtern  im  Vergleich  mit  den  ge- 
wöhnlich so  sinnreichen,  kurzen  Inschriften  einer  älte- 
ren Zeit! 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  einige  bereits  cingc- 
schmolzenc  Glocken.  Das  Organ  hat  schon  (Jabrg.  VII, 


Digilized  by  C _ jgL 


^l•59)die  höcbiit  mcrlwtirdige  Glocke  'on  Diemeriii- 
sen,  so  wie  eine  alle  Glocke  lon  Miitiip  besprochen. 
Lrtilere  wurde  mit  einer  anderen,  ebenfalls  der  Kirche 
loa.UuUis  an^eliörenden  und  allem  Scheine  nach  vom 
Müiltchcn  Meister  »erfertigten,  umgegosseii.  Wie  die  naive 
lisbrift  besagt,  läutete  dieselbe  liaiiplsächlicb  in  die  heil. 

; GONT.  Il.kit.  I\.  /K.  MKSSK.  D.XS.  GOT,  WEH. 

.MEMKIt.  Eilt.  GESSE.  .\MEN.  .WE  MAHIA. 

Vor  etwa  drei  Jahren  wurde  eine  sehr  schöne,  der 
OfiBfiade  Troenheim  geliörende  Glocke  rum  Ihnguss 
Kts'hlagen.  Sie  war  gegossen  1412  von  Glaus  .Andres 
•m  Kolmar,  demselben  also,  von  dem  die  oben  beschrie- 
bflie  Glocke  von  Molsheim  herrührl.  .Man  las  auf  der- 
■'Hn-h: 

IN  S.  PETER.  ER.  LVT.  ICH.  CI.AVS,  ANDRES. 

VON.  KOLMAR.  GOS.  MICH. 

Inter  dem  Namen  des  Giessers  die  Jahreszahl  ANO. 
DM.  ,M.  CCCC.  XII. 

Nachstehende  Worte  standeiv  auf  der  unlängst  umge- 
shiBoliencn  Glocke  von  .Mültersholtr: 

7 D.  iiaiUigrti.  htt-  rant.  tirbait.  bit.  gnt.  fqr.  aiio. 

Dt.  CCCfC.  Ollb.  DÜ.  toc. 

2>i.vcben  den  Worten  bit  got  fjr  und  der  Jahreszahl  war 
sae  segnende  Hand  über  einer  Hostie  zu  sehen.  Wie  auf 
dn grossen  Glucke  von  A m mer.se  h wir  schien  jeder  der  mit 
t't'Uem  Fleiss  geformten  liuchstaben  aus  Hachen,  an  den 
büea  umgebogenen  .Metallplattchen  zu  bestehen.  Als  die 
DWle  zum  L'mguss  nach  Strassburg  kam,  halle  Herr 
'jVkeagiesser  Edel  die  zuvorkommende  Gefälligkeit,  mich 
h'on  in  Kenntni.s.s  zu  setzen.  Schon  Tags  darauf,  nacb- 
Ica  ich  sic  gezeichnet  und  die  Inschrift  durchgerieben, 
«ird  sie  in  .Stucke  zerschlagen.  NA’ie  viele  allehrvvurdige 
ülofken  mögen  ein  gleiches  Loos  gefunden  haben,  ohne 

»ich  Jemand  die  .Muhe  nahm,  die  frommen,  oll  so 
■iMvollcn  Sprüche  aufzuzeichnen  und  der  Nachwelt  die 
Ntaica  der  schlichten  .Meister  zu  retten,  deren  Werke 
htirliunderle  lang  die  (ilauhigcn  zum  Gebet  eingeladen, 
kdd  in  hellem  Jubel,  bald  in  trauernder  Klage  criönlen, 
^ Geburt  und  festlichen  Anlassen  in  den  Herzen  die 
Freude  geweckt,  oder  der  scheidenden  Seele  lieimgeläutet 
«die  Ewigkeit!  Ware  nicht  zu  wünschen,  dass  beim  Lra- 
pBs  aller  Glocken,  nebst  einer  neuen  Inschrift,  die  selhst- 
''dead  nicht  fehlen  dürfte,  die  alle  in  möglichst  getreuer 
'rhbddung  auf  das  Werk  möchte  übertragen  werden? 

Abbe  A Straub, 

Professor  am  biseliöH.  kl.  Seminar  zu  Strassburg. 
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.Ins  Brüssel. 

Monumentale  Malerei. 

Das  Organ  für  christliche  Kunst  bat  in  seiner  letzten 
Nummer  in  einem  Kunstberichte  aus  Relgien  auch  die  An- 
gelegetilieil  der  monumentalen  Malerei  in  Belgien  berührt 
und  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Cenlral-Section  der- 
selben den  Stab  gebrochen  bat,  einige  Remerkungen  ge- 
inaclit,  mit  denen  sich  jiuler  Kunstfreund,  welcher  es  mit 
der  wahren  l'ördcrung  der  Kunst  woblmeint,  einverslan- 
I den  erklären  muss.  Iteklagenswerlli  ist  cs,  sehr  bekla- 
genswerth,  bei  einzelnen  Vertretern  der  belgischen  Nation 
eine  solche  Reschranktheil  der  .Ansichten  zu  finden,  über 
einen  so  höchst  wichtigen  Gegenstand,  von  dessen  Trag- 
weite die  Section  gar  keine  .Ahnung  zu  haben  scheint,  in 
einer  solchen,  man  darf  sagen  unvernünftigen  Weise  ab- 
urtlicilcn  zu  hören.  Der  heiligste  Zweck  aller  Kunst  ist 
und  bleibt  es,  auf  die  NIenge  belehrend,  lauternd  und  er- 
' bebend  einzuwirken,  die  edelsten,  heiligsten  Gefühle, 
welrlic  des  Menschen  Brust  hegen  kann:  wahre  Religio- 
sität, Nationalgefübl  und  Valerlandsliebc  anziiregcii,  zu 
kräftigen.  Und  welche  Kunst  kann  diesen  Zweck  besser  mit 
sicherem  FIrfolge  fördern,  als  gerade  die  monumentale 
.Alalerei.  indem  sie  unsere  Kirchen,  unsere  Sladtballeii, 
ja,  selbst  Schulen  und  .Akadcmieen  und  älinliclie  Platze,  die 
der  Menge  zugnnglieh  sind,  mit  ihren  Werken  schmückt? 
Püven  bei  uns  in  Relgien,  wii  die  A'ulkshildung  noch  so 
lief  stellt,  dass  für  die  Masse  des  A’olkes  das  Mittel  der 
Belehrung  durch  Lecturc  nicht  vorhanden,  weil  sie  nicht 
lesen  kann,  hat  die  monumentale  Malerei  eine  um  so 
höhere  Bedeutung  als  wirksamstes  Rildungsniiltel,  wie  sie 
cs  nach  ihrem  Ursprünge  bei  den  .Alten,  wie  im  Milleialler 
in  allen  Landern  Europa’s  war.  Es  waren  die  Wandma- 
lereien die  Bücher  der  Belehrung  für  die  Menge,  und  kön- 
nen und  sollen  dies  bei  uns  aiieh  noch  in  unseren  Tagen 
sein,  denn  die  ungebildete  .Masse  wird  am  sichersten  durch 
das  Auge  belehrt.  AA'as  hei  ihr  .Aliltel  der  Belehrung,  ist 
für  den  Gchildelen  Mittel  der  moralischen  .Anregung  und 
Hebung. 

■Am  24.,  2.5.,  2G.  und  27.  Februar  ist  die  Angele- 
genheit in  unserer  Repräscnlanten-Kammcr  zur  Verhand- 
lung gckomineu.  Ausserordentlich  hat  es  uns  gefreut,  in 
dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Herrn 
Rogier,  wie  in  dem  Minister  des  Innern,  Herrn  Van- 
denpecrehoom  so  warmen  Vertretern  der  monumentalen 
Malerei  zu  begegnen,  eifrigen  Reschülzern  derselben,  und 
wie  cs  aus  ihren  Vorträgen  crsirlitlicli,  aus  vollster  Ueber- 
zeugung.  Herr  Rogier  bebt  hervor,  dass  man  vor  einigen 
Jahren  der  Regierung  den  Vorwurf  gemacht  habe,  dass 
^ sie  die  Subsidien  durch  den  Anktiuf  von  SlalTeloibildcrn 
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verschleudere,  dass  man  damals,  wie  auch  noch  1857, 
nur  .grandc  peinture“  gewollt,  und  I8(>I  der  Bericht-  . 
erslaller  der  Seclion  centrale  Herr  Jamar  der  monumen- 
talen Wandmolcrei  aufs  wärmste  das  Wort  geredet  habe. 
Und  jetzt  habe  man  auf  einmal  gefunden,  dass  die  monu- 
mentale Malerei  dem  Wesen  des  vlaemischen  Geistes  nicht 
entspräche. 

Mit  der  grössten  Klarheit  entwickelte  der  Herr  Mi-  I 
nister  Wesen  und  Zweck  der  eigentlichen  monumentalen 
Malerei  und  die  Gründe,  welche  die  Regierung  bewogen, 
dieselbe  durch  Aufträge  zu  fordern  und  zu  unterstützen. 
Aus  seinem  Vortrage  ergibt  sich,  dass  das  Budget  zur 
Förderung  der  schonen  Künste  nur  mit  500,000  Fran- 
ken belastet,  von  denen  bloss  100,000  Franken  für  ' 
monumentale  Wandmalereien  bestimmt  seien,  dass  das 
moderne  Museum,  für  welches  nur  StalTeleibilder  erwor- 
ben werden,  dadurch  in  keinerlei  Weise  beeinträchtigt 
worden,  dass  mit  den  Künstlern,  welche  die  Regierung 
mit  der  Ausführung  von  monumentalen  Malereien  betraut  I 
habe,  noch  keine  bestimmten  Verträge  abgeschlossen  wor- 
den, Er  bittet  die  Kammer,  den  verlangten  Credit  zu  be- 
willigen, und  ihn  zu  autorisiren,  die  Contracte  mit  den  I 
Künstlern  bestimmt  abzuschliessen.  Beifällig  wurde  diese  { 
Bitte  aufgenommen. 

Als  Gegner  der  monumentalen  Malerei  trat  der  Bericht-  ! 
erstatter  Herr  Hymans  auf.  Er  gefällt  sieb,  wie  so  häufig, 
in  leerer  Pbrasenmacherei.  Er  fand  einen  Unterschied  in 
der  Wandmalerei  und  in  der  monumentalen  Malerei  und  ' 
behauptete,  die  Freskcnroalerei  sei  anti-belgisch  und  die  | 
monumentale  Malerei  anti-national.  Lässt  sich  eine  absur- 
dere Behauptung  aufstellen?  Der  Herr  Redner  muss  eigene 
Begriffe  von  dem  eigentlichen  Wesen  der  Kunst  haben. 
Wir  geben  zu  und  müssen  leider  zugeben,  dass  die  bel- 
gische Schule  wesentlich  realistisch  ist,  und  eben  in  dem 
Hyperrealismus  der  belgischen  Schule  liegt  die  Haupt- 
ursacbe,  dass  bis  dabin  das  eigentliche  höhere,  das  rein  i 
geistige  Wesen,  das  versittlichend  bildende  Element  der 
Kunst  in  Belgien  noch  so  tief  steht,  dass  das  veredelnde 
Princip  derselben  so  wenig  Beachtung  gefunden  hat. 

Weil  Rubens  und  Van  Dyck  keine  Wandmalereien 
ausgefübrt,  sollen  auch  jetzt  noch  keine  monumentalen  ,Ma-  | 
lereien  in  Belgien  zur  Ausführung  kommen.  Eine  Ansicht, 
die  mehr  als  lächerlich.  Wie  es  mit  der  Kunstkennt- 
niss  des  Redners,  auf  welchem  Standpunkte  er  in  Bezug 
auf  die  Geschichte  der  modernen  Kunst  steht,  mag  man  . 
aus  seinem  Urtheile  über  die  deutsche  Schule  entnehmen, 
das  er,  nach  seiner  Ansicht,  peremptorisch  in  folgenden 
Worten  aussprach: 

.LY-cole  allemande,  avec  tous  ses  murs  peinls,  ne  vaut  | 


pas  le  plus  pi'tit  musee  contenant  quelques  toiles  de  nos 
arlistcs  mt'me  de  second  ordre.' 

Dies  sind  seine  Worte,  wie  sie  die  Journale  brachten, 
der  indess  erschienene  Bericht  sagt  gemässigter: 

.Je  mc  permettrai  d'ötre  patriotc  h mon  tour  et  de 
dire  que  l'öcole  allemande,  avec  ses  frrsqucs  monumentales, 
avec  ses  pans  de  muraille  couverts  de  ßgurcs  gigantesqiies, 
ne  vaut  pas  le  plus  petit  musee  beige  oii  sc  trouveraient 
reunis  quelques  panncaux  de  nos  arlisles.* 

Und  eine  solche  Behauptung  erdreistet  sich  Herr  lly- 
mans  in  seiner  mehr  als  bcmitleidenswerthcn  Unwissenheit 
in  öffentlicher  Kammersitzung  auszuspreeben!  Wir  haben 
diesen  Ausspruch  des  stets  wortferligen  belgischen  Kann- 
merredners  als  Curiosum  mitgelheilt,  würden  es  aber  für 
Zeitverlust  ansehen,  denselben  zu  widerlegen,  nach  Gebühr 
abzufertigen.  Solche  beschränkte  Abgeschmacktheit  wider- 
legt sich  am  besten  durch  sich  selbst. 

Herr  De  Haerne  trat  für  die  deutsche  Schule  in  die 
Schranken,  wie  er  denn  überhaupt  aufs  gründlichste  der 
Wandmalerei  das  Wort  redete. 

Ob  alle  die  .Maler,  denen  die  Regierung  monumentale 
Malereien  aufgetragen,  auch  wirklich  die  Fähigkeit,  die 
Künstler-Begabung  dazu  haben,  ist  eine  Frage,  die  wir 
nicht  weiter  erörtern  wollen.  Lächerlich  ist  es  aber,  die 
Behauptung  aufzustellen,  in  Belgien  gäbe  es  nur  zwei 
Maler,  die  befähigt,  Wandmalereien  auszufübren,  nämlich 
Wiertz  und  Gallail.  Eine  Unwahrheit  liegt  in  den  Wor- 
ten, dass  unter  den  16  oder  17  Künstlern,  denen  die  Kc- 
gicrung  monumentale  Malereien  aufgetragen,  kein  Einziger, 
der  nicht  die  Wandmalerei  verwerfe.  Für  die  Künstler 
selbst  ein  vernichtender  Vorwurf,  dessen  Tragweite  der 
Redner  wohl  nicht  ermessen  hat.  Guffens  und  Swerts, 
um  nur  ein  paar  Künstler  zn  nennen,  haben  durch  ihre 
monumentalen  Werke,  wir  führen  nur  die  Fresken  an, 
die  sie  in  der  Börse  Antwerpens  gemalt  batten,  ihre  Fres- 
ken in  der  Hauptkirche  in  St.  Nicolas  und  in  der  Kirche 
des  h.  Georg  in  Antwerpen,  zur  Genüge  bewiesen,  dass 
sie  wahrhaft  begeistert  für  die  monumentale  Malerei,  dass 
sie  den  hohen  Zweck  derselben  als  Künstler  wohl  erfasst 
haben,  und  dass  sie  auch  Meister  in  der  Technik  der 
Wandmalerei  sind.  Aus  leidiger  Pbrasenmacherei  wird 
da  ganz  gewissenlos  eine  solche  Behauptung  hingeworfen. 
ohne  sich  um  die  Wahrheit  des  .Ausgesprochenen  weiter 
zu  kümmern. 

Der  Redner  stimmt  zuletzt  für87,000  Franken,  damit 
die  Regierung  ihren  Vcrpllichtungen,  die  Kirche  St.  Anna 
In  Gent,  mit  deren  Ausschmückung  Maler  Canneel  in  Gent, 
wenn  wir  nicht  irren,  beauftragt,  und  die  Stadthalle  in 
Ypern,  die  Guffens  und  Swerts  ausmalen  werden,  inbe- 
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srilTen,  narhkommen  könne.  Andere  wolllcn  die  ßanie 
»on  der  Regierung  geforderlo  Summe  votirt  wissen. 

Wer  sich  für  diese  .Angelegenheit  inleressirl,  und  wel- 
cher Kunstfreund  sollte  es  nicht?  dem  können  wir  die 
Mittheilung  machen,  dass  die  sämmtlichen  Verhandlungen 
über  dieselbe  in  der  Repriiseutanten-Kammer  jetzt  iroUrnck 
erschienen  sind  unter  dem  Titel:  ,1’einture  Murale, 
(ibambre  des  Representants  de  Belgique.  Seances  des  24, 
2.5,  26  et  27  fesrier  ISOiJ.“  Man  wird  .staunen,  mit 
welcher  Gründlichkeit  der  Gegenstand  von  dem  Herrn 
Minister  des  Innern,  Herrn  Vandenpeereboom,  wie  von 
den  Herren  IJe  llaerne  und  Janssens,  Vertretern  der  monu- 
mentalen M.<»leret,  besprochen  worden  ist.  Nach  den  leb- 
haftesten Debatten,  an  denen  sich  ein  Herr  Dumortier  als 
entschiedenster  Gegner  aller  Wandmalereien  besonders 
Mheiligte,  kam  es  am  27.  Februar  zur  .Abstimmung. 
Von  96  Anwesenden  sprachen  sich  77  für  die  ganze  von 
der  Regierung  geforderte  Summe  aus,  19  verwarfen  die- 
selbe. 

Aus  den  Verhandlungen  ergab  sieb  ebenfalls,  dass 
'om  Jahre  1831  — 1803  in  Belgien  für  Wissenschaft 
and  Kunst  14,910,073  Franken  votirt  wurden  und  für 
die  schönen  Künste  allein  von  18.50 — 1800,  4,320,410 
Franken  verlangt  wurden,  von  1801 — 1803,  1,720,780 
Franken. 

Io  dieser  für  das  eigentliche  höhere  Kunstleben  Bel- 
siens  so  höchst  wichtigen  Angelegenheit  hat  der  gesunde 
Sinn  der  Repräsentanten  gesiegt,  und  wir  sind  der  festen 
Leberzeugung,  dass  die  kleinlichen  Intriguen  des  gewöhn- 
lichen Malerhandwerkes,  dessen  ganzes  Verdienst  das  Hand- 
werk. die  Nlalfertigkeit,  an  den  ernsten  Bemühungen  wirk- 
licher Künstler  für  die  monumentale  Malerei,  an  ihren 
Leistungen  in  derselben  völlig  scheitern  werden.  An 
ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!  W.  E. 


Cloelhr's  Irtheil  über  gothischf  Baukunst, 

In  einem  Kunstblatte  bemühte  sich  vor  einiger  Zeit 
ein  .moderner  Architekt“,  die  Mängel  der  golhischen 
Baukunst  aufzuGnden  und  zur  Ueberzeugung  klar  darzu- 
legen. Die  vagen  Einwürfe,  dass  die  Golhik  für  das  nor- 
dnsebe  Klima  nicht  passe,  dass  sic  dem  Charakter  des 
deutschen  Volkes  gänzlich  fremd  sei,  wollen  wir,  weil  sie 
gar  keiner  Entgegnung  bedürfen,  übergehen  und  nur  bei 
dem  einen  Umstande  stehen  bleiben,  dass  der  Verfasser 
unseren  Dichter  Goethe  zu  seinem  Zwecke  citirte.  Wir  ge- 
stehen, dass  ein  Urtheil  über  deutsche  Architektur  von 
einem  Maone  wie  Goethe,  der  das  deutsche  Volk  in  seinem 
Leben,  Denken  und  Gestalten  bis  auf  den  innersten  Grund 


durchforscht  hatte,  uns  keineswegs  gleichgültig  ist;  um  so 
mehr  aber  müssen  wir  Veranlassung  nehmen,  etwas  näher 
auf  die  Sache  einzugehen,  indem  wir  nicht  glauben,  dass 
Goethe  die  .Ansichten  über  deutsche  Architektur  ' hatte, 
welche  ihm  der  Verfasser  obigen  .Artikels  beilegt.  Die  an- 
geführte Stelle')  ist  der  italienischen  Reise  entnommen 
und  lautet  so:  .Das  (er  spricht  von  einem  antiken  Tem- 
pel) ist  freilich  etwas  ganz  Anderes,  als  unsere  kauzenden, 
auf Kragstcinlein  übereinander  geschichteten  Heiligen  der 
gothischen  Zierweisen,  etwas  .Anderes,  als  unsere  Tabaks- 
pfeifen-Säulcii,  spitze  Thürmlein  und  Blumenzacken;  diese 
bin  ich  nun,  Gott  sei  Dank,  auf  ewig  los!“ 

Das  ist  freilich  kein  günstiges  rrtheil  über  die  Gotbik. 
Doch  bevor  wir  näher  auf  diese  Steile  eingehen,  sei  es 
uns  gestattet,  an  einen  früheren  Aufsatz  Goethe's  über 
Architektur  zu  erinnern*).  Derselbe  wurde  hervorgerufen 
durch  die  Betrachtung  des  Stra.sshurger  Münsters  und  ist 
betitelt:  D.  M.  Ervini  a Sleinbach.  Wir  wollen  nur  einige 
Stellen  anführen,  um  zu  zeigen,  von  welchem  Enthusias- 
mus Goethe  in  seiner  Jugend  für  die  Gotbik  beseelt  war. 

.Mit  welcher  unerwarteten  Empfindung  überraschte 
mich  der  Aiiblik,  als  ich  davor  (vor  den  Münster)  trat; 
ein  ganzer,  grosser  Eindruck  füllte  meine  Seele,  den,  weil 
er  aus  tausend  harmonirenden  Einzelheiten  bestand,  ich 
wohl  schmecken  und  genicssen,  keineswegs  aber  erkennen 
und  erklären  konnte.“ 

An  einer  anderen  Stelle:  .A’crmannichfaltige  die  un- 
geheure Mauer,  die  du  gen  Himmel  führen  sollst,  dass 
sic  aufsteige  gleich  einem  hochcrbnbcncn,  weitverhreitelen 
Baume  Gottes,  der  mit  lausend  Aesten,  .Millionen  Zweigen 
j und  Blättern  wie  Sand  am  Meer  ringsum  der  Gegend 
verkündet  die  Herrlichkeit  des  Herrn,  seines  .Meisters.“ 

Gegen  diese  Stellen  und  überhaupt  gegen  den  ganzen 
Aufsatz  kann  man  cinwenden:  .Das  waren  Eindrücke 
und  Gefühle,  hervorgerufen  durch  die  grossen  Massen, 
von  denen  sich  der  Jüngling  Goethe  keine  Rechenschaft 
zu  geben  wusste.“  W’cnn  wir  diesen  Einwurf  auch  nicht 
gelten  lassen,  so  wollen  wir  doch  einstweilen  zu  der  zuerst 
angeführten  Stelle  übergehen.  Hier  sind  die  V'erhällnisse, 
unter  denen  Goethe  jene  Worte  schrieb,  wohl  zu  berück- 
sichtigen. Wie  der  Dichter  selbst  gesteht,  war  die  Sehn- 
sucht nach  Italien  ihm  vollständig  zur  Krankheit  gewor- 
den; er  durfte  nicht  einmal  einen  lateinischen  Classikcr 
mehr  zur  Hand  nehmen,  ohne  sich  krankhaft  aufzuregen. 
Endlich  nun  wurde  diese  heisse  Sehnsucht  gestillt,  und  er 
lebte  in  der  Welt  seiner  Traume.  Venedig  und  die  an- 
deren Städte  Obcritaliens  durchwanderte  er  mit  Palladio's 
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Werken  in  der  Hand,  sogar  seine  dichtende  Kraft  halle 
lieh  einen  antiken  Stoff  gesucht;  er  arbeitete  bekanntlich 
an  der  Iphigenie.  Wie  kann  es  da  Wunder  nehmen, 
wenn  er  mitten  in  diesem  Kausche,  in  den  ihn  der  Anblick 
classischer  Formschunheilen  verseilt  hatte,  lu  einseitigem 
Urtheil  sich  fortreissen  Hess  und  bei  dem  Anblick  eines 
antiken  Gebälks  sich  wegwerfend  über  den  golbiseben 
Styl  äusserle?  Zudem  war  der  mailänder  Dom,  den  er 
bei  dieser  Gelegenheit  sab,  keineswegs  geeignet,  ihm  einen 
günstigen  Begriff  von  der  Golbik  zu  geben  oder  den  vor- 
handenen zu  bestärken.  Cebrigens  mag  aus  diesen  Zeilen 
eben  so  viel  Abneigung  gegen  den  Katholicismus,  der  da- 
mals für  den  Pfleger  der  deutschen  Baukunst  angesehen 
wurde,  wie  gegen  die  Gothik  selbst  herauszulesen  sein. 

Sehen  wir  nun  aber  weiter,  wie  Goethe  spater  schrieb. 
Vom  Jahre  1823  haben  wir  einen  Aufsatz  über  deutsche 
Baukunst’).  El  sei  uns  gestattet.  Einiges  aus  demselben 
anzuführen. 

.Einen  grossen  Reis  muss  die  Baukunst  haben,  welche 
die  Italiener  und  Spanier  schon  von  alten  Zeiten  her,  wir 
aber  erst  in  den  neuesten  die  deutsche  (tcdesca,  germanica) 
genannt  haben.  Mehrere  Jahrhunderte  ward  sie  zu  klei- 
nen und  zu  ungeheuren  Gebäuden  angewandt,  der  grösste 
Tbeil  von  Europa  nahm  sie  auf.  Tausende  von  Künstlern, 
aber  Tausende  von  Handwerkern  übten  sie,  den  christ- 
lichen Cultus  förderte  sie  höchlich  und  wirkte  mächtig 
auf  Herz  und  Sinn,  sie  muss  also  etwas  Grosses, 
gründlich  Gefühltes,  Gedachtes,  Durebgearbei- 
teles  enthalten,  Verhältnisse  verbergen  und  an 
den  Tag  legen,  deren  Wirkungen  unwidersteh- 
lich sind." 

Diese  Worte  schrieb  Goethe  in  einem  Aller  von  70 
Jahren,  wo  er  Alles  mit  der  ruhigen  Ueberleguog  eines 
gereiften  Mannes  ansab.  Er  erinnert  sich  dabei  mit  Ver- 
gnügen jenes  Aufsatzes  über  den  Sirassburger  Münster, 
den  er  in  seincin  Jünglingsalter  geschrieben.  Hier  deutet 
er  auch  selbst  an,  wie  er  zu  jener  Acusserung  auf  seiner 
italienischen  Reise  gekommen,  und  bekundet  zugleich  klar, 
dass  der  richtige  Sinn  für  die  echte,  reine  Gothik  seiner 
gesunden  Diebternatur  tief  eingepflanzt  war. 

.Seit  meiner  Entfernung  von  Strassburg  sah  ich  kein 
wichtiges  imposantes  Werk  dieser  Art.  Der  Eindruck  er- 
losch. . . Der  Aufenthalt  in  Italien  konnte  solche 
Gesinnungen  nicht  wieder  beleben,  um  so  weni- 
ger, als  die  modernen  Veränderungen  am  Dome 
zu  Mailand  den  alten  Charakter  nicht  mehr  er- 
kennen Hessen.“ 

So  finden  wir  also  jene  unter  ganz  fremden  Verhält- 
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' nissen  flüchtig  hingeworfenen  Worte  eingeschlossen  von 
^ zwei  vollständigen  .4ufsälien,  welche  gerade  das  Cegrn- 
theil  sagen.  Ob  nnh  der  moderne  Architekt  recht  thut, 
' den  GrossmeislerGocihe  zum  Anwälte  seiner  jungdeulschen 
berliner  Richtung  zu  machen,  oder  ob  vielmehr  der  grosse 
Genius  sich  dem  geistigen  Gehalle  gothiseber  Kunst  innig 
verwandt  gefühlt,  wollen  wir  nach  den  vorgefübrlen  Stel- 
I len  dem  Leser  überlassen.  Schliesslich  aber  möchten  wir 
dem  Verfasser  des  beregten  Artikels  rathen,  entweder  die 
Goclhc’schcn  Schriften  etwas  genauer  zu  lesen,  oder  doch 
die  Worte  eines  so  bedeutenden  .Mannes  nicht  zu  seinen 
Gunsten  verdrehen  zu  wollen.  J. 

I 


I 

‘ Basilika  aad  Rotaade. 

I 

, Wer  je  in  seinem  Leben  in  Rom  gewesen  ist,  und  wenn 
I auch  nur  auf  wenige  Wochen  oder  Tage,  der  wird  von 
ganz  eigenthümlichen  Gefühlen  erfasst  worden  sein,  wenn 
j er,  das  Gewühl  des  modernen  Corso  verlassend,  den  Thurm 
I des  Campidoglio  erstiegen  und  da  seine  Blicke  auf  die  zu 
! seinen  Füssen  liegende  Weltstadt  gewandt  hat.  Gegen- 
I wart  und  Vergangenheit  der  ewigen  Roma  liegen  da  zu 
I unseren  Füssen,  jene  spricht  zu  uns  aus  dem  regen  Leben 
und  Treiben  des  Campo  Marzo  und  diese  aus  den  roäch- 
; tigen  melancholischen  Ruinen  des  Forums,  des  Palatins 
und  des  Colosseums.  Der  Dualismus  von  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  der  überhaupt  in  Rom  schroffer  als  son<t 
wo  hervorlrilt,  ist  auch  in  den  einzelnen  vorhandenen  Mo- 
numenten der  Kunst  lebhaft  ausgeprägt.  Der  Freund  und 
Kenner  christlicher  Kunst  wird  sich  kaum  in  einer  und 
derselben  Stadt  glauben,  wenn  er  in  dem  modernen  Rom 
j die  Dutzende  von  Kirchen  im  Renaissance-Slyl  und  deren 
Mutter,  St.  Peter,  gesehen,  und  wenn  er  dann  andererseits 
verborgen  zwischen  Ruinen  und  Weingärten  so  manche 
' Perle  der  älte.sten  christlichen  Baukunst  findet.  Er  wird 
dem  Himmel  danken,  dass  manche  dieser  Kirchen  Jahr- 
hunderte lang  fast  vergessen  war;  denn  wäre  dies  nicht 
, der  Fall  gewesen,  so  wären  gewiss  noch  wenigere  einer 
freilich  meist  gutgemeinten  Umgestaltung  entgangen. 

I Bei  Weitem  die  meisten  der  noch  erhaltenen  ältesten 


vereinzelt  steht  bei  Sta.  Maria  in  Navicella,  nicht  fern  vom 
Colosseum,  die  Rotunde  S.  Stefano.  Es  lag  auch  an  sich 
ganz  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  das  Christenthum  zu 
seinen  kirchlichen  Zwecken  nicht  die  heidnischen  Tempel 
— denn  diese  waren  meist  von  sehr  roässigem  Umfange 
I — zum  Vorbild  nahm,  sondern  die  Markt-  und  Gerichls- 
I hallen;  weil  das  Christenthum  dem  Gläubigen  den  unmittel- 
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km  Verkehr  mit  GoU  im  Gebet  \erslallcle,  wahrend 
jer  beidmüehc  Golt  nur  vun  den  Opfern  seiner  Priester 
»sxn  wollte.  Der  Versuch  cinielner  christlicher  Hau- 
neoter,  die  Rutunde  fjegenüber  der  Rnsilika  tur  Geltung 
ubriogen,  ist  für  die  älteste  Zeit  der  ehristliehen  Rau- 
ta4»l  als  nuht  durcbgedrungen  zu  betrachten.  Die  Rasi- 
kli  blieb  unbedingt  Ilerrseherin,  und  nur  aus  ihr  ent- 
•icldte  sich  in  naturgeinässer  Weise  der  rumaiiisch- 
MiiBtinlsche  St\l,  indem  man  das  Gewölbe,  sun  welchem 
oikwile  .Muster  in  den  altrömischen  Rauten  «orlagen.  mit 
M einfachen  Saulenbau  der  Basilika  terbiiideii  lernte. 
In  Lösung  dieser  Aufgabe  musste  natürlich  uft  die  Zier- 
ccbkeit  der  alten  Rasilika  dem  Redürfnisse  des  festen  Wi- 
Mlagen  für  das  Gewölbe  weichen,  und  so  entstanden  die 
aissijieo  .Mauern  der  romanischen  Rauten.  Im  Vorbei- 
cdm  möge  es  mir  hier  erlaubt  sein,  auf  einen  roroanisch- 
iuulioiKhen  Bau  aufmerksam  zu  machen,  in  welchem 
oirdie  oben  augedeiitete  schwierige  Verbindung  der  Zier- 
ceikeit  und  Festigkeit  \ielleicht  am  glücklichsten  gelös’t 
skeiaL  Es  ist  dies  die  herrliche  und  vollkommen  reiu 
«yieoe  Kirche  S.  Zeno  in  Verona.  — Doch,  um  wieder 
lur  ilten  Basilika  zurück  zu  kehren,  so  musste  diese  schon 
öciai  der  Rotunde  gegenüber  zur  Herrschaft  gelangen, 
•ol  sie  von  Anfang  an  eine  viel  reichere  Entwicklungs- 
üt^keit  in  sich  trägt,  als  die  Rotunde.  Das  Kreuz,  diese 
M oft  in  der  christlichen  Baukunst  wiederkehrende  Form 
<ks  Grundrisses,  war  nur  möglich,  wenn  man  vom  ein- 
beben  Gruiidri.ss  der  allen  oblongen  Basilika  ausging  und 
imen  durch  ein  kleineres  Oblohgum  kreuzte,  während 
In  Grundriss  der  Rotunde  nur  im  quantitativen  Moment 
liT Grösse,  nicht  aber  in  qualitativer  Verschiedenheit  der 
’udnen  Linienverhältnisse  mannichfaltige  Auffassungen 
mlicss. 

Die  Rotunde,  die  in  der  antiken  Baukunst  und  nament- 
icb  beim  Tempelbau  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  halte, 
bfcbalso  nach  den  spärlichen  Versuchen,  die  in  der  ältesten 
^ der  christlichen  Baukunst  zu  ihren  Gunsten  gemacht  | 
«Orden  waren,  für  Jahrhunderte  von  der  praktischen  ^ 
trrhilektur  ausgeschlossen.  Aber  die  der  Rotunde  zu 
bmude  liegende  Idee,  eine  Welt  im  Kleinen  durch  das 
Ina  Horizont  nachgeahmte  Svmbol  darzustellen,  war  doch 
>wk  zu  bedeutungsvoll,  als  dass  sie  für  immer  ans  der 
feschichte  der  Achitektur  hätte  verschwinden  können;  und 
«trat  denn  diese  der  alten  Rotunde  zu  Grunde  liegende 
in  etwas  veränderter  Gestalt,  aber  mit  neuer,  siegrei- 
'Iw  Krall  im  Kuppelbau  der  Renaissance  hervor.  Der 
''"ppelbau  der  Renaissance  war  somit  auf  dem  natürlichen  , 
^“'»icklungswege  der  christlichen  Baukunst  gelegen,  aber 
*twvcbeint  nicht  mehr  als  die  Verwirklichung  einer  eige-  | 
selbslständigcn  Idee,  wie  dies  bei  der  Basilika  und  | 


bei  der  Rotunde  der  Fall  war,  sondern  cs  liegt  in  ihm 
eine  Versehmelzung  der  diesen  beiden  alten  llauptformcn 
des  christlichen  Tempels  zu  Grunde  liegenden  Ideen.  Darum 
I trägt  auch  der  Kuppelbau  alle  Vorzüge  und  .Nachlhcilc 
eines  aus  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzten 
Styles.  Während  wir  miler  den  Ruinen  Roms  Basilika 
und  Rotunde  neben  einander  linden,  sind  sic  in  St.  Peter 
auf  einander  geselzl.  Die  notliwendigc  Folge  dieser  Com- 
binalion  w ar  eine  grosse  Massigkeit  der  Mauern  und  Pfei- 
ler, die  nun  nicht  allein  weite  Gewiilhe,  sondern  auch  noch 
einen  für  sich  abgeschlossenen  und  meist  ins  Kreuz  ge- 
sctztpii  Rau,  die  Kuppel,  zu  tragen  berufen  waren. 

G.  M. 


^efprcdiungcn,  illittbrilungrn  de. 

Ein  re»taurirter  Altar  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert. 

Ende  verfloaftenen  Jahres  int  die  vor  tchn  Jahren  erbaute, 
von  dem  Baumeister  Statz  projectirte  Kirche  in  Hohenbudberg 
mit  einem  von  den  Gcbrüdeni  Kramer  in  Kempen  polyebro* 
mirten  Altar  in  dem  südlichen  .Seileuschiife  ausgoachmückt 
worden.  Wie  der  Hochaltar  und  der  Seitenaltar  des  Nord- 
schiSes  au^  den  ersten  resp.  den  mittleren  Deceanien  des 
ninfachnten  Jahrhunderts,  so  datirt  der  in  Kede  stehende  aus 
dem  letzten  jahrzchend  desselben  und  entstamint,  wie  seine 
beiden  Gonotvsen,  einer  protestmitiscbon  Kirche.  Er  batte, 
nachdem  vor  300  Jahren  in  jener  Kirche  „hostia  ot  sacrifi* 
cium^  aufgehbrt,  Platz  in  der  Sakristei  gefunden,  bis  er  vor 
einigen  Jahren  von  dem  Presbyterium  für  sehr  mässigen  Preis 
erstanden  wurde.  Mehrere  Bildchen  waren  abhanden  gekom* 
inen  und  die  noch  vorhandenen  mehrfach  verstümmelt;  die 
durchweg  in  jener  Zeit  mit  sinnigen  Malereien  geschmückten 
ThürflUgel  fohlten  gknzlich;  das  Vorhandene  trug  indessen 
noch  die  Spuren  ursprünglicher  Pracht;  diese  mit  Ausschluss 
der  FlttgolUiÜren  annähernd  hcrzustellcn  und  das  Ganze  der 
Kirche  und  den  Anforderungen  der  Pfarrgemeinde  entsprechend 
zu  erneuern,  war  die  den  Technikern  gostellto  Aufgabe.  Der 
dem  Bau  des  Altars  oder  vielmehr  der  neuen  Disposition  des* 
selben  untergoleglen  Idee  gemäss  trägt  er  als  * Altar  der 
heiligen  Patronen*  in  der  oberen  Abtheilung  das  Salvatorbild 
als  Haupttigur,  in  der  Linken  die  Weltkugel  haltend  und  mit 
der  Hechten  segnend.  Dem  SalvatorbÜdc  zur  Seite  stehen  unter 
Laubgewindon  wie  in  Tabernäkelchen  die  Patronen  der  Kirche 
und  andere  Heilige  aus  den  Chören  der  Engel,  Apostel, 
Märtyrer  und  Jungfrauen ; uuter  den  auf  höhere  Staffage  ge- 
stellten drei  Haupthguren  ändeii  sich  ln  eben  so  vielen  Laub- 
gezelten  eine  sogenannte  Pieta  und  in  Knicstücken  die  Bild- 
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eben  der  h.  Maria  Magdalena  und  der  h.  Agnes.  Die  Pre- 
della trägt  die  Bildchen  der  zwölf  Apostel,  je  zwei  in  einem 
Laubgezelte,  in  deren  Mitte  der  h.  Johannes  Baptista  mit  der 
zweizipdigen  Agnns-Dei-Fahne ; diese  Laubgezelte  sind  durch 
einfache  Fialen  getrennt,  wogegen  jene  der  oberen  Abtbeilung 
durch  künstlich  gewundene  Säulcben  gebildet  sind,  welche 
sämmtlicb  musicirende,  unter  Baldachinen  stehende  Engel- 
bildchcn  tragen. 

Den  Technikern  gebührt  das  Zeugniss,  dass  sie  bezüg- 
lich der  Vergoldung  und  des  übrigen  Materials,  in  so  weit 
einstweilen  sich  darüber  urtheilen  lässt.  Gediegenes  geleistet 
haben.  Ein  Gleiches  gilt  vom  Farbenschmuck,  den  Goldver- 
brämnngen  und  der  übrigen  Omamentirung  der  Gewänder. 
Was  die  Physiognomie  der  Heiligenbilder  betrifft,  haben  die 
Künstler  mehrere  recht  nette  Gesichter  hergestellt;  nicht  mit 
allen  hat  dies  jedoch  gelingen  wollen.  Allerdings  geben  sich 
dieselben  nicht  für  Maler  aus  und  haben  sie  mit  den  Bildern 
nur  als  Polychromisten  verfahren;  sie  glauben  ihre  Aufgabe 
gelös't  zu  haben,  wenn  in  der  Qesichtsbildnng  der  Charakter 
des  Heiligenbildes  leidlich  hervortrete.  Es  ist  übrigens  nicht 
bloss  dem  Maler,  sondern  in  gleicher  Weise  dem  Polychro- 
misten wie  jedem  Künstler  auf  plastischem  Gebiete  ganz  an- 
gelegentlich die  im  „Organ  für  christliche  Kunst“,  Nr.  16, 
S.  184  des  letzten  Jahrganges  ertheilte  Lection  zur  Beherzi- 
gung Uber  die  Art  nnd  Weise  zu  empfehlen,  wie  bei  genauer 
Kunde  Uber  Handhabe  des  Meissela  nnd  Pinsels  die  Kunst, 
Heiligenbilder  berzuatellen,  sich  erwerben  lasse.  Eis  genüge 
hier  nur,  anzndeuten,  dass,  wie  ein  Kunstwerk  überhaupt  das 
Product  der  inneren  oder  geistigen  Anschauung  ist,  so  auch 
ein  religiöses  Kunstwerk  nur  einem  religiösen  Gemüthe  ent- 
stammen könne*). 

Wir  nehmen  hierbei  Anlass  zu  der  Bemerkung,  dass  auch 
dem  Techniker  nicht  die  Disposition  der  Gruppen  und  ein- 
zelnen Bilder  in  Altaraufsätzen  und  sonstigen  kirchlichen  Dar- 
stellungen allein  zu  überlassen  sei,  wenn  auch  etwa  dem  aka- 
demisch und  durchweg  christlich  geschulten  nnd  christlich 
gebildeten  Maler  grössere  Befugniss  mag  eingeräumt  werden. 
Bezüglich  der  Disposition  der  Bilder  muss  es  an  dem  in 
Hede  stehenden  Altäre  getadelt  werden,  dass  Herr  Kramer 
sich  erlaubte,  die  Apostelbilder  nach  seinem  Belieben  fast 
pSIe  mele  auizuslellen,  wo  es  seine  Aufgabe  war,  denselben 
nach  der  im  Messeanon  oder  in  der  Litanei  von  allen  Heili- 


V«gl.  L.  Ticek  ,I’hantasieen  über  die  Knnsl"  in  dem 
Aursatsc,  welcher  die  Ueberichrift : „ItaphaeFs  Erecbei- 
nung*^  trägt.  Feber  die  Entstehung  der  Madonnenbilder  des 
bet.  Künstlers  entwickelt  des  Verfassers  .Kunstliehender 
Klosterbiader*',  poetisch  aber  doch  wahr,  wohl  zti  beach- 
tende Qrandsätte  für  den  christlichen  Künstler. 
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gen  vorgezeichneten  Ordnung  ihren  Platz  zu  geben.  Gleich- 
I falls  hat  er  in  der  oberen  .Abthoilung  des  Altars  zweien  J ung- 
I frauenbildem  ztir  Rechten  des  Salvators  und  dem  Protomar- 
tyr  Stephanus  und  einem  h Bischöfe  zur  Linken  die  Stelle 
angewiesen.  Die  Kirche  will  auch  im  Kleinsten  das  decorum 
! liturgicum  und  ihre  altebrwürdigo  Sitte  beobachtet  wissen; 
ihr  traditioneller  Usus  in  dieser  Beziehung  soll  nicht  durch 
Neuerung,  durch  Fahrlässigkeit  oder  Bornirtheit  verletzt 
* werden ; dem  Techniker  ist  hier  seine  untergeordnete  Stellung 
anzuweisen. 

i Wir  erwähnen  hier  schsiesslich  eines  wohl  noch  zu  beseitigen- 
‘ den  Missstandes  an  unserem  Altäre.  Häufig  sind  die  Gesiebter 
I der  Heiligenbilder  durch  das  Laubomament  der  Baldachine 
in  dem  Maasse  in  Schatten  gestellt,  dass  sie  auch  am  hellen 
Tage  bei  etwas  dunkler  Witterung  kaum  wabrxunehmen  sind. 
Es  wurde  schon  hier  und  dort  in  diesen  Blättern  die  .Auf- 
merksamkeit auf  den  Umstand  bingelenkt,  dass  Bildwerke 
nicht  nur  an  und  für  sich  zweckmässig  herzustellen,  sondern 
auch  in  der  Weise  aufzustclien  sind,  dass  sie  von  gehörigem 
■ Lichte  begünstigt,  nicht  zu  sehr  den  Blick  in  Anspruch  neh- 
men, aber  auch  alt  integrirende  Theile  eines  Ganzen  erschei- 
nen und  mit  ihrer  ganzen  Umgebung  gleichsam  ein  Concert 
bilden  zu  Gottes  Ruhm  und  der  Menschen  Segen;  dass  dees- 
halb alle  Bilderwerke  den  Anforderungen  des  Baues  und 
ihrer  speciellen  Bestimmung  conform,  die  letzte  Vollendung 
erst  an  Ort  und  Stelle,  welche  sie  einnebmen  sollen,  erhalten 
mUaaen.  Wie  denn  ja  auch  das  moralisch  Gute  nicht  nur  an 
und  für  sich  gut,  sondern  gut  sein  soll  nach  allen  seinen 
Verhältnissen  und  Umstän'den. 


j Paris.  Die  hier  bestehende  Gesellschaft  der  artistes- 
peintres  bereitet  eine  Ausstellung  der  Hauptwerke  der  Maler 
Joseph,  Karl  und  Horace  Vernet  vor,  die  im  Palais 
' des  Beaux-Arts  Statt  finden  soll  znr  Zeit  der  allgemeinen 
Kunstausstellung  im  Palais  de  ITndustrie,  zu  deren  Beschickung 
' die  Künstler  aller  Nationen  eingeladen  sind.  Glücklich  ist  die 
Idee,  die  Werke  der  berühmten  Malerfamilie  Vernet  vereint 
dem  Publicum  einmal  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  wird 
diese  Ansalellung  sicher  eben  solchen  Erfolg  haben,  wie  die 
Ausstellung  der  Werke  des  verstorbenen  Paul  de  la  Roche 
und  des  verstorbenen  Ary  Scheffer.  Es  ist  noch  zweifelhaft, 
I ob  die  Regierung  Horace  V'ernet’s  KUnstler^Triumph,  die 
' ,SmaIa“,  der  AusstoIInng  anvertrauen  wird,  indem  man  bc- 
' fürchtet,  das  60 — 70  Fuss  laage  Bild  würde  durch  den  Trans- 
. port  zu  leicht  Gefahr  laufen,  beschädigt  zu  werden. 

I 

1 r-.*.-«  


M.  DnMont-üchanberg’sche  Uucbhuidjnng  in  Köln. 
-Bebauberg  io  KSln. 
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kaekblkbr  aaf  kälas  kaaklipcHcJiichtic. 

Von  Eroet  Weyden. 

Dia  als  aamitieib«r  freie  Btedt  dn  Hclchce  bie  aiir  deuiokmiacheD 
t’isgeeuüiung  «einer  VerfeMuog 
(Fortaettnng.) 

Die  innere  GeKbicble  der  Stadt  bietet  in  dieser  Periode 
Mben  Erscbeinoogen,  wdebe  die  Geacbicble  der  meisten 
^tgemeinden  DeuUcblanda  dieser  Zeit  cbarakterisiren. 
Dtr  Kampr  der  edlen  Geschlechter  gepen  die  EribiKböfe 
■n  die  Grundberrenmacbt,  und  dann  der  Kampf  der  lum 
fKdSiKhen  Selbstbewusstfein  gelangten  Gemeinden  gegen 
bePttriiier,  den  Sladtadel,  um  gleiche  Rechte,  um  gleiche 
Dteilnahme  nn  dem  Stadtregiment,  aus  welchem,  wie  in 
dies  Städten  Deutschlands,  die  gemeine  Bürgerschaft  sieg- 
NKh  benorgeht. 

Ib  den  wilden  Wirren,  welche  über  Deutschland  nach 
Im  Uolergange  der  llobenslauren  bereiobrachen,  indem 
he  kaiseriiche  Gewalt,  das  kaiserliche  Ansehen  immer 
<wler  unk,  dem  Rechte,  der  öffentlichen  Sicherheit,  dem 
HindHiverkebr.  wie  dem  Gewerbsbetrieb  weder  Scbuti 
'Hkihcii,  noch  gewähren  konnte,  in  dieser  Blütbeseit 
kGewaluhätigkeiten,  des  zügellosesten  Fauitrecbts,  sahen 
«cä  die  Städte  genolbigt,  auf  Selbstvertbeidigung  zu  sin- 
'«><  und  IO  eatstanden,  durch  die  Nothwendigkeit  bedingt, 
hc Stidtebündnisse.  Im  Jahre  1247  ward  in  Mainz 
lunb  Watbod  der  oberdeutsche  Städtebund  geschlossen, 
Im  60  Städte  beilraten  und  den  1 254  Bevollmächtigte 
I«  Städte  Mainz,  Köln,  Worms,  Speier,  Strassburg  und 
luf  zehn  Jahre  erneuerten.  Selbst  Grafen  und  Rit- 

Kklossen  sich  dem  Bunde  an,  dessen  heiliger  Zweek, 
he  Gründung  eines  dauerhaften  Landfriedens,  Sebutz  des 
^itbums,  Schutz  aller  llülfsbedürftigen  und  L'nter- 


drücklen,  ohne  Ansehen  der  Person  noch  der  Religion, 
mithin,  wie  es  ausdrücklich  in  dem  Beschlüsse  vom  15. 
Juli  1254  heisst,  der  Christen  sowohl,  als  der  Juden'}.  Eine 
Bestimmung,  welche,  in  dieser  Zeit  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit, der  fortschreitenden  Aufklärung  der  Städte  rühm- 
liebst  das  Wort  redet.  Eben  solchen  Schutz  liess  man  den 
hartgeplagteo,  von  dem  Adel  noch  schlimmer,  denn  Last- 
thiere  behandelten  Bauern,  den  Landbewohnern  ange- 
deihen *).  Vorzüglich  aber  war  es  der  hohe  Zweck  des 
Bundes,  die  verfassungsmässige  Reicbsgewalt  aufrecht  zu 
erhalten,  alles  Gut  des  Reiches  zu  schützen  und  zu  schir- 
men gegen  die  Fürsten,  von  denen  schon  Manche,  nach 
Souverainetät  strebend,  der  Reicbsierfassung  frech  Hohn 
sprachen  und  keine,  auch  die  scbimpllichsten  Mittel  nicht 
scheuten,  dieselbe  zu  untergraben. 

Viele  der  Grossen  des  Reiches,  so  die  Rrzbischöle  von 
Köln,  Mainz,  Trier,  die  Bischöfe  von  Worms,  Strassburg, 
Basel,  Metz  und  Fulda,  der  Herzog  von  Beiern,  viele  Gra- 
fen und  Herren  waren  aber  schon  1 255  dem  oberdeutschen 
Städtebunde  beigetreten.  Zu  demselben  gehörte  um  diese 
Zeit,  ausser  den  Hauptstädten  Mainz,  Köln,  Worms,  Speier, 
Strassburg,  Basel,  Zürich,  im  südlichen  Deulscbland  29 
Städte,  in  der  Nähe  Kölns  Aachen,  Bonn,  Neuas  und  An- 
dernach, in  Westfalen  ausser  Münster  mehr  denn  60 
Städte  nebst  Bremen. 

Als  Mitglied  der  grossen  deutschen  Hansa  sab  Köln, 


*)  I>M  Foedo«  pkcia  vom  13.  JoU  tagt  »uadrAcklkeh:  Verum 
aniv«r»i,  rcligiosi«  Uica  et  Judael  hac  tuitione  perihil  »e 
gaudejim,  et  in  tranquilliutc  »anctc  paeie  valcant  pennancre. 
Daa  CuRventua  olTit.  Womut.  vom  tlttober  12-'>4  beugt: 
Villani  vero,  quorum  tutorea  eu«  volumua  et  dYfetider«  coutra 
iiguriu,  «i  pACcm  nobia  »«rvartrint. 
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seil  1304  ein«  der  Quartierstädte  des  Bundes,  seinen  ; 
llandelsvcrkelir  im  nordöstlirhen  Deutschland,  im  panien  ! 
Norden  und  auf  dem  deutschen  Meere  gescbütit  und  nii- 
tcr  dem  Schutze  der  übermächtigen  Hansa  immer  herr-  | 
lieber  und  segensreicher  gedeihen  und  blühen. 

Die  Städtebündnisse  gewannen  wieder  mehr  an  Be-  | 
deutung  und  Einfluss,  als  nach  des  grossen  Habsburgers, 
Kaisers  ßudolph  I.  Tod,  1291,  die  heillosesten  Wirren 
und  Schrecken  das  deutsche  Reich  aufs  Neue  hcimsuchlen. 
Mit  der  männlichsten  Kraft,  der  aufopferndsten  Anstren- 
gung halte  Kaiser  Kudolph’s  mächtiger  Geist  und  starker 
Arm  die  Zerfahrenheit  Deutschlands  zu  bessern,  die  Reichs- 
Verfassung  berzustellen,  ihr  wieder  nach  Innen  und  nach 
Aussen  Ansehen  zu  verschaffen  gewusst;  aber  kaum  acht-  | 
zehn  Jahre  währte  der  Segen  seiner  Regierung.  Das  vier- 
zehnte Jahrhundert  war  für  das  Reich,  war  für  Deutsch- 
land die  Zeit  des  Beginnes  des  Kampfes,  seiner  inneren 
Zerrüttung.  Die  Mehrzahl  seiner  Kaiser  kannten  nur  ihr 
Sonderiiteressc,  und  daher  wurde  die  Reichsgewalt  immer 
mehr  untergraben,  weil  die  Fürsten  des  Reiches  auch  nur 
ihr  Sonderinteresse  im  Auge  batten,  der  Ohnmacht  der 
Kaiser  spotteten  und  mit  aller  Macht,  den  Reiebsverband 
immer  mehr  lockernd,  die  Souverainetät  anstrebten.  Im  . 
fünfzehnten  Jahrhundert  dauerte  dieser  Kampf  fort,  und 
endigte  im  sechazehntcu  mit  der  völligen  Zerrüttung  der 
Reicfasgewalt,  der  Zersplitterung,  der  Auflösung  der  deut- 
schen Reiohseinheit,  da  jetzt  die  einzelnen  Fürsten  in  ihren  , 
Ländern  die  Kaiser  spielten  in  Folge  der  sogenannten  Re- 
formation, der  Kirchentrennung. 

Ohne  die  innere  Geschichte  Kölns  zu  kennen,  ist  es 
eine  Unmöglichkeit,  uns  einen  klaren  Begriff  von  dem 
Entwicklungsgänge  seines  grossartigen  Cullurlebens  zu 
machen,  das  mit  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  eine  neue  Phase  tritt,  indem  seit  dieser  Zeit 
die  Geistlichkeit  nicht  mehr  die  einzigen  Träger  desselben, 
indem  neben  der  Kirchenspracbe  die  Mullerspraehc  auch 
bei  öffentlichen  Urkunden  und  Verhandlungen  immer  mehr 
zur  Geltung  gelangt,  der  Laienstaad  sich  somit  an  Altem, 
wo  es  sich  um  sein  Wohl  und  Weh  handelt,  selbstthätig 
betheiligen  kann,  indem  die  Laien  in  den  Besitz  aller 
Kunstgeheimuisse  gelangen  und  in  ihren  U'erkslätteo 
praktisch  üben,  was  bis  dahin  noch  fast  ausschliesslich  in 
den  Zellen  der  Klöster  geübt  wurde.  Begegnen  wir  auch 
in  den  t origen  Jahrhunderten  einzehien  Künstlern  aus  dem 
Laienstaiide,  so  sind  dies  aber  nur  Einzelerscheinungen. 
Mit  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nimmt 
die  geistige  Emancipation  des  Laienstandes  im  Burger-  | 
thumc  ihren  Anfang,  gefördert  und  getragen  durch  die 
auf  dem  Besitze,  dem  Reichtbume  fussende  Macht,  das 
Ansehen  der  Städte,  deren  Bürger  sich  zum  politischen 


Selbstbewusstsein  erheben  und  endlich,  wenn  auch  nach 
den  härtesleo  Kämpfen,  die  politische  Selbständigkeit  er- 
ringen. In  der  Geschichte  Kölns  spiegelt  sich  die  Ge- 
schichte der  bedeutendsten  Städte  des  Reiclies  in  dieser 
Periode  wieder.  Allenthalben  begegnen  uns  dieselben  Er- 
scheinungen, ein  unaufhaltsames,  beharrliches  Bingen  der 
Gemeinden  nach  pohlischer  Selbständigkeit,  nach  Freiheit, 
dem  bis  dahin  bciorzuglen  Staude  der  Geschlechter  ge- 
genüber, dessen  Hauptquellcn  seiner  materiellen  Macht 
und  somit  des  Ansehens  in  Köln  in  dem  von  demselben 
fast  ausschliesslich  betriebenen  Handelsverkehre  bestand, 
während  die  gemeinen  Bürger  die  Handwerke  und  Künste 
pflegten.  Allenthalben  sehen  wir  in  Deutschlands  Slädteo 
aus  denselben  Ursachen 'dieselben  Wirkungen  hervorgehen. 

Wir  wollen  versuchen,  wenn  auch  nur  in  allgemeinen 
Umrissen,  eine  Uebersicht  der  Hauptbegebenheiten  der 
inneren  Geschichte  Kölns  während  des  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhunderts  zu  geben  und  in  derselben  ein 
treues  Bild  der  Macht,  der  Bedeutung  der  Stadt  zu  ent- 
werfen. Selbstredend,  dass  wir,  unseren  Zweck  fest  im 
Auge  hallend,  uns  auf  Andeutungen  des  Hauptsächlichsten 
beschränken  müssen,  uns  nicht  in  Einzelheiten  verlieren 
dürfen. 

Otto  IV.  batte  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei 
Bovines  1214  hinter  Kölns  Mauern  Schatz  gefunden.  Die 
Bürger,  sammt  ihrem  Erzbischöfe  Dietrich  von  Heinsberg, 
der  schon  1212  seiner  Würde  entsetzt  war,  vom  Papst 
innocenz  111.  mit  dem  Bannflüche  belegt,  blieben  trotz  des 
Banufluebes  dem  Welfen  treu.  Sie  bezabllen'seine  Schul- 
den, schenkten  ihm  400  Mark  und  waren  ihm  zu  seiner 
weiteren  Flucht  behülllich.  Jetzt  erst  huldigte  Aachen  dem 
Hohenstaufen  Friedrich  II.,  der  die  keck  trotzende  Stadt 
lange  belagert  halte  und  in  derselben  am  25.  Juli  1213 
mit  der  grössten  Feierlichkeit  gekrönt  wurde.  Friedrich  If 
fand  jetzt  auch  Kölns  Thore  offen,  hielt  mit  kaiserlicher 
Pracht  seinen  Einzug  und  verweilte  längere  Zeit  in  der 
nun  vom  Banne  befreiten  Stadt. 

Am  29.  Februar  1216  w urde  an  des  seiner  Würde 
entsetzten  Dietrich  Stelle  Engelberti  von  Berg  (1216— 
1223)  zum  Erzbischöfe  von  Köln  gewählt.  Durch  der 
Cordinal  Peter  Sassi  am  1.  Mai  in  Nürnberg  bestätigt,  er 
hielt  er  auch  die  Investitur  des  Kaisers,  aber  erst  12 IS 
durch  liunorius  III.  das  Pallium,  nachdem  er  die  voit  sei- 
nen Vorgängern  in  Rom  gemachten  Schulden  mit  16,000 
Mark  bezahlt  halte.  Als  Friedrich  II.  .seinen  neunjähriger 
Sohn  Heinrich  (Vil.)  nach  Deutschland  berufen  und  der 
Obsorge  des  Erzbischofs  Engelbert  übergeben,  ernannte 
er  diesen  1220  zum  Reichsverweser  und  zum  Beiratli« 
des  unmändigcii  Königs.  Friedrich  II.  zog  nach  Italien. 
Heinrich  blieb  in  Deutschland  und  wurde  am  8.  Mai  I2‘2'2 
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'om  Eribischof  Engelbert  in  Aachen  tiim  Könige  ge- 
krönt. 

EnbiKbof  Engelbert,  eine  der  hervorragendsten  Per-  ! 
«önJichkeilen  seiner  Zeit,  einer  der  bedeutendsten  Männer, 
weiche  den  Erzstuhl  schmückten,  war  Keichsverweter  im 
«trengslen  und  edelsten  Sinne  des  Wortes.  Durch  seine 
Eaergie  bob  er  die  Reicbsmacht  in  DeuUchland,  trat  aufs 
mtsebiedenste  allen  UebergrifTen  des  höheren  und  niede- 
ren Adels  und  der  Städte,  besonders  der  Stadt  Köln,  fest 
entg^en,  war  der  eifrigste  Beförderer  und  Schützer  des 
Luidfriedens.  Schirmer  aller  rnterdrucklen,  streng  und 
^recht  gegen  Jeden,  ernst  und  leutselig,  aus  Ueberzeu-  ' 
;ung  fromm,  denn  zweimal  wallfahrte  er  zur  b.  Jungfrau  ' 
sach  Rocadamour  bei  Gabors,  ein  wahrer  Menschenfreund, 
ao  Wohltbäter  seiner  Zeit.  Da  er  hoch  über  derselben 
tUnd,  erkannte  er  ihre  Gebrechen,  und  bot  Alles  auf,  die-  ' 
«eiben  za  lindem,  zu  heilen. 

Engelbert's  äussere  Erscheinung  war  einnehmend, 
Vertrauea  erweckend.  Milder  Ernst  und  freundliche  Würde 
ibrooten  auf  seinem  männlich  schönen  Antlitz.  Sein  Auf-  | 
treten  verkusMlete  die  feste  Entschiedeuheit  seines  Charak- 
ters*). Seine  Bildung  war  keine  gewöhnliche.  Er  war 
Freund  und  BeKhützer  aller  Künste,  die  das  Leben  rer- 
<bönern  und  dazu  beitragen  konnten,  das  Ansehen  seiner  . 
Würde  SU  beben.  Die  hohe  poetische  Stimmung  seiner  , 
/.eiL.  wie  sie  alle  Gebildeten  beseelte  und  Deutschland  he-  . 
glückte,  fand  den  lebendigsten  Wiederkiang  in  seiner  für  j 
dies  Hobe  und  Schöne  cmpränglichen  Seele.  Mehr  als  ' 
slanzeod  war  seine  Uofhallung.  In  seinem  Palaste  sah  man  i 
Alles  vereint,  was  die  Kleinkünste  nur  des  Schönen  und  | 
Prachtvollen  zu  KbalTen  im  Stande  waren.  W’eil  der  ! 
nächtige  Kirchenfürst  diese  äussere  Pracht,  den  fürstlichen  I 
Prunk,  die  heitere  Seite  des  Lebens  lieble,  ward  er  ein 
rrtispandender  Mäcen,  ein  eifriger  Förderer  jeder  Kunst-  I 
ubung.  indem  er  die  Künstler  beschäftigte  und  lohnte. 
Zweifelsohne  forderte  sein  Vorbild  die  reichen  Stiftsherren,  | 
die  mit  den  Erdengütern  gesegneten  Geschlechter  und  Bür- 
ger zur  edlen  {iacbeiferung  auf.  W'ir  müssen  in  Erzbischof 
Engelbert  einen  der  Beleber  des  hoben  Kunstsinnes  ehren, 
wclrber  .<o  fruchtbringend  während  der  Glanzperiode  der 
Stadt  Köln  nach  allen  Richtungen  wirkte  und  schuf,  und  ' 
dessen  Nachklänge  wir  noch  selbst  am  Abende  der  Grösse 
der  Stadl  zu  bewundern  gezwungen  sind.  Es  steht  fest, 
dass  Engelbert  die  erste  Idee  zur  Erbauung  einer  neuen, 
dem  Ansehen,  der  Würde,  der  Macht  des  Erzsliftes  ent- 


*) Von  ihm  BJigi  unsere  Chronik:  Deser  Engelbrecht  wss  cj-n 
echo)-n  msn  tsu  sogesicht  ind  Isnk  van  lijS'.  iud  was  scre 
vemoempt  ander  allen  fürsten  vur  ejm  Eirbtrcn  ind  fromen 
bereu. 


sprechenden  Kalhedral-Kirche  fasste  und  zu  diesem  Zwecke 
selbst  bedeutende  Summen  aussetzte. 

Dass  Deutschland  den  Segen  der  Reicbsverweserscball 
Engelbert's  erkannt,  erhellt  aus  dem  EntscUea,  der  Ent- 
rüstung, aus  dem  Schmerze,  der  sich  in  allen  deutschen 
Genen  kundgab,  als  die  Kunde  seines  Todes  sich  verbrei- 
tete. Selbst  Walther  von  der  Vogelweide  sang  dem  Er- 
schlagenen Trauerlieder,  forderte  zur  Sühne,  zur  Rache 
des  Mordes  auf. 

Graf  Friedrich  von  Isenburg,  des  Erzbischofs  Vetter, 
batte  sich  als  Schirmvogt  der  Stifter  Essen  und  Werden 
die  willkürlichsten  Bedrückungen  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Da  Engelbert's  freundliche  Mahnungen  erfolglos, 
selbst  die  Androhung  des  Baoniluches  nicht  fruchtete,  for- 
derte er  den  Grafen  zu  einer  Tagfahrt  nach  Soest,  wo 
mehrere  Bischöfe,  die  Angesehensten  des  bergiMbeo  Lan- 
des, versammelt.  Mit  der  ganzen  Wucht  der  Gewalt  sei- 
ner Rede  hielt  der  Erzbischof  dem  Grafen  die  Schändlich- 
keit seines  Treibens  vor,  überhäufte  ihn  mit  den  schla- 
gendsten Vorwürfen.  Graf  Friedrich,  wie  es  scheint,  von 
seinen  Verwandten  in  seiner  Wuth  noch  mehr  gereizt, 
schwur  dem  Erzbischof  Rache.  Und  nur  zu  bald  vollfnhrte 
er  seinen  Schwur.  Mit  seinen  Mordgeseilen,  unter  denen 
uns  Heribert  von  Rinkenrade,  Joachim  Gieselbert,  Jordan, 
der  Knecht  Riddeukotte  genannt  werden,  eilte  er  dem 
beirokebrenden  Flrzbiscbofe  voraus  und  legte  sich  am  Ge- 
velsberge  bei  Schwelm  in  einen  Hinterhalt.  Der  Erzbischof 
wurde,  nichts  Böses  ahnend,  überfallen.  Sein  Geleit  Qoh, 
und  nach  der  tapferste«  Gegenwehr  sank  er  am  7.  Nov. 
1225  unter  28,  nach  Anderen  unter  47  Wunden,  ster- 
bend in  seinem  Blute  bin.  Die  Mörder  Soheo.  Engelbert 
verschied  in  den  Armen  eines  Edelknaben,  der,  wenn  auch 
selbst  zu  Tode  verwandet,  seinem  Herrn  treu  zur  Seile 
geblieben  war.  Erst  am  Abend  fand  ein  Bauer  die  Leiche 
und  brachte  dieselbe  nach  Schwelm.  In  feierlichem  Trauer- 
zuge wurde  sic  nach  Allenberg  geleitet,  wo  man  die  Ein- 
geweide beisetzte.  Die  gesamrote  Geistlichkeit  Kölns,  der 
Kern  seiner  Bürger  nahmen  die  irdischen  L'eberreste  des 
Allrerehrten  hier  in  Empfang,  um  denselben  das  Trauer- 
geleit nach  seiner  von  der  tiergefühltesten  Trauer  ergriffe- 
nen Metropole  zu  geben.  Im  Sanct  Peter's  Münster  wurde 
die  Leiche  aufgehoben.  Engelbert  starb  in  der  vollsten 
Blüihe  des  Lebens,  nachdem  er  erst  zehn  Jahre  dem  Erz- 
stift und  fünf  Jahre  der  Keichsverweserschaft  zum  Segen 
Deutschlands  vorgestanden  batte. 

Schon  am  1.5.  November  1225  wurde  Heinrich  von 
Molenark,  Propst  des  Stiftes  Bonn,  einstimmig  zum  Erz- 
bischof gewählt  und  ihm  der  Eid  abgenoromen,  den  Mord 
seines  Vorgängers  zu  rächen.  Auf  dem  am  10.  December 
1225  in  Mainz  von  dem  päpsllirhen  Legaten  Conrad  ge- 
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haltenen  Concil  war  von  der  Versammlung,  als  Erzbischof 
Heinrich  Engelberl's  Leiche  in  den  Sitzungssaal  bringen 
liess,  die  Evcommunication  über  den  Grafen  von  Isenburg 
und  seine  Genossen  ausgesprochen  und  der  Erschlagene 
zum  Märtyrer  erklärt  worden.  Der  Reichstag  zu  Nürnberg 
im  Juli  des  Jahres  122t)  sprach  das  Todesurtheil  über 
den  Grafen  von  Isenburg,  dieReichsacht  über  seine  Freunde 
und  Genossen  aus.  Der  Andrang  zu  dieser  Tagsatzung 
des  Reiches  war  so  gewaltig,  dass  in  dem  Gedränge,  als 
die  Tagenden  das  Rathhaus  verliessen,  56  Menschen  das 
Leben  verloren,  unter  denen  23  Ritter*).  Heinrich  von 
Molenark  führte  darauf  die  Leiche  des  Ermordeten  zur 
Fürstenversammlung  nach  Frankfurt.  In  lauten  Klagen 
und  Tbränen  brachen  der  König  und  die  Fürsten  beim 
Anblick  der  Leiche  aus,  welche  in  ernstem  Trauergeleite, 
die  Ministerialen  das  Stiftes  mit  gezogenem  Schwerte  vor- 
anschreitend und  mit  lautem  Rufe  Rache  fordernd,  in  den 
Yersamrolungssaal  gebracht  wurde.  Nochmals  wurde  die 
Reicbsacht  über  den  flüchtigen  Grafen  Friedrich  von 
Isenbnrg  verhängt. 

Mit  Beistand  der  Kölner  zog  Erzbischof  Heinrieh  vor 
das  Schloss  Isenburg  bei  Hattingen  an  der  Rohr,  das  er 
von  Grund  aus  zerstörte.  Auf  dem  Burgstadel  wurde  1227 
das  so  romantisch  schön  gelegene  Schloss  Blankenstein  er- 
baut, von  dem  aber  auch  nur  der  Beifriede,  die  llaupt- 
warte,  erhalten.  Das  Schloss  Neuenburg  Wurde  ebenfalls 
geachleifl,i und  wie  unsere  Chronik  sagt:  „wat  sij  dair  up 
Lregcn  alle  gedoit  und  geraitbraicht.*  Des  Grafen  Be- 
sitzungen wurden  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet 

Der  flüchtige  Graf  Friedrich  von  Isenburg  zog  nach 
Rom,  ohne  aber  hier  die  Sühne  seiner  Blutschuld  zu  fin- 
den. Auf  der  Rückkehr  wurde  er  von  einem  Ritter  von 
Gennep,  in  der  Nähe  Lüttichs,  bei  dem  er  Gastrecht  ge- 
funden hatte,  gegen  2000  Mark  Silbers  verrathen.  Fried- 


*) Nitch  d«r  Chronik  K5lns  wtr  ei  nach  dem  ^{»niche  ttxm  | 
Kamproawitächen  dim  VertammeHan,  rniier  denen  viele  Freund* 
und  Anhänger  Frledricli’s,  die  auch  für  d«MM  Uhsahuldgeaengl 
hauen, gekommen.  DicaelboheriohteC:  Üynnon  deni  gorichto  ward 
ejrn  urdell  gegeren.  ind  dac  ran  enatonde  «yn  groi»«  itweyunge. 
dae  »ich  gtnnicb  Uo  kampe  mul)  holt,  do  mir  dat  volk  alUt 
Up  ind  bffUDcle  ti<i  nu  gmde  van  dem  raitxbnae  die  trappen 
her  nedor.  Dair  wart  eyn  gitdas  godroogo  ind  wurdop  ge- 
dningen  waill  LVl  man  doil.  under  den  wäre  ^\U1  Hitwr. 
•onder  die.-  die  ln  den  herbergen  »turren,  ind  ouch  anderawae* 
laoge  tzijt  dalroaa,  von  dem  aeKon  gedrang*. 

Waa  die  Goscbichto  der  OraAm  von  Berg-AUenA,  Adrocati  da 
Monte  lea  bonorum  et  tkoininum  Fcclesiao  Coluniunais  in  re- 
gionc  Montana,  und* die  Gcacbiclito  der  lacnburg^  bctriflt, 
wie  die  Lage  der  JUtrg  fvcnbtirg,  vergl.  Geschichte  des  Fftr- 
»tentliums  und  der  fetadt  F.nob.  Kta  Beitrag  sur  Geschichte 
Kheiulaod-^Vpatfaleiit.  In  Verbindung  mit  dem  Udrgfrmuiftcr 
B.  tTviffer,  von  Dr.  F.  I*b.  Funcke.  Mmiieiui  a.  d.  Kuliri 
IHiH,  S.  Ä9  fl. 


rieb  ward  am  10.  November  1226  nach  Köln  gebracht. 
Am  14.  November  wurde  auf  dem  Judenbücbel  vor  dem 
Severinstbore  das  Todesurtheil  an  ihm  vollzogen,  er  ward 
von  unten  herauf  gerädert.  Auf  das  Rad  gellochten,  soll 
er  noch  mehrere  Tage  gelebt  und  hier  auch  den  letzten 
bitteren  Abschied  von  Weib  und  Kindern  genommen  haben. 
Friedrich's  Gemahlin  starb  das  Jahr  nachher  bei  ihrem 
Bruder  Heinrich  von  Limburg,  der  1229  das  Schloss 
Limburg  an  der  Lenne  erbaute,  nachdem  Erzbischof  Hein- 
rich den  Grafen  Adolph  von  Altena  mit  den  Besitzungen 
des  hingerichteten  Grafen  Friedrich  belehnt  hatte.  Graf 
Adolph  von  Altena  nannte  sich  jetzt  Graf  von  der  Mark 
und  nahm  seinen  Sitz  auf  der  Veste  Blankenstein.  Er  war 
Stammherr  der  späteren  Herzoge  von  Jülich-Cleve-Berg. 

In  Folge  seiner  Strenge,  und  weil  er  die  Besitzungen 
Friedrich's  an  sich  gezogen,  sah  sich  Erzbischof  Heinrich 
von  Molenark  in  mancherlei  Fehden  verwickelt,  welche 
bis  zu  seinem  Tode  währten  und  die  er  seinem  thatmäch- 
tigen,  trotz  seiner  Gelehrsamkeit  und  Bcrcdtheit  kriege- 
risch gesinnten  liachfolgerKonrad  vonHochstaden(1238  — 
1261)  hintcrlicss.  Dieser  erbaute  mit  Beihüffe  der  kölner 
Bürger  in  Deutz  auf  bcrgischcm  Boden  eine  gewaltige, 
von  achtzehn  Thürmen  geschützte  Veste.  Von  dieser  Burg 
aus  schädigte  er  mit  seinen  Haufen  das  bergischc  Land, 
was  die  Bergischen  ihm  aber  durch  ihre  Ausfälle  von  dem 
Schlosse  zu  Bensberg  nach  Krillen  zu  entgelten  suchten. 
Erst  1243  kam  ein  Friede  zu  Stande,  den  isenburgern 
wurde  ihr  Erbe  grösstentheils  wieder  erstattet.  Die  Kölner 
hatten  jetzt  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  mit  Beistimmung 
des  Erzbischofs  die  Veste  in  Deutz,  für  deren  Bau  sie 
50,000  Mark  verausgabt  hatten,  wieder  abzubrechen,  da 
sie  befürchteten,  und  mit  Recht,  die  feste  Burg  könnte 
ihrem  Handel  und  ihren  Freiheiten  gefährlich  werden. 

Engelbert  1.,  der  Heilige,  fand  in  der  Peterskirche 
seine  letzte  Ruhestätte,  wo  ihm  der  Cardinal  di  Porto 
schon  1226  eine  Grabtumba  hatte  bereiten  lassen.  Erz- 
bischof und  Knrfür.st  Ferdinand  von  Bnicrn(1612  — 1050) 
liess  am  7.  August  1612  den  heiligen  Leichnam  erheben 
und  im  Jahre  1633  denselben  zur  Verehrung  der  Gläubi- 
gen ausstellen*).  ’ (Fortsetzung  folgt.) 


Lrzbueboi  Etigcibcri  I»  <l«rr  Heilige,  Säule  der 

Kirche  und  Slütre  De  utsch  1 ad  da“,  fand,  wie  bekannt, 
gctioR  gloicb  n*ch  Keiner  Rrmnrdung  in  dem  CaeMrtos  von 
Heivterbarb  leisen  eben  ao  Oeieeigeo  al*  begeiatenen  Bio- 
graplieii.  auf  deiaon  Vita  Engelberti,  in  Böhmer  s Fontea  II. 
abgedruckt,  wir  besonder«  verweisen,  welche  früher  aber  schon 
von  Turins  tom.  VI.  und  von  Aeg.  (»clenins  bei 

geuheit  der  Tranilatinn  des  Heiligen  heratisgegebcn  wurde. 
Vergl-  über  dieses  Werk  Dr.  Alex.  KauAiiann;  Caosariua  von 
Heisterbach.  K.  91  tf.  — > An  dor  Lebctisboschrcibung  deü 
gTo«‘»eu  Manne«  der  dentscheu  Geschichte  haben  sieb  manche 

Dl 
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ÜBe  Clcrkf  n St.  Prtfr  n Aaclira. 

Eine  aowobl  wegen  ihres  hoben  Alters  als  ihrer  In- 
tehnA  esit  Auszeichnung  zu  nennende  Glocke  ist  eine  in  ' 
srr  Sl.  Peters-Pfarrkirche  zu  Aachen  befindliche.  Wir 
rlnldea  Näheres  der  Bemühung  des  Herrn  P.  Känlzeler 
s Aachen,  der  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  die 
Cbaraktere  der  InKbrifl  uns  mitgetbeilt  bat,  so  dass  I 
nr  im  Stande  sind,  ein  getreues  Facsimile  derselben  zu 
»ben.  Die  Anfertigung  der  Glocke  fällt  gemäss  der  In- 
KknA  ins  Jahr  1201.  Die  Inscbrill  lautet: 

Horrida  sum  stolidis  latronibus  ac  bomicidis. 

Ad  commune  bonum  servio  dando  sonum. 

)ts|;iiter  Jacobus  de  Croilles  nos  fecit  anno  Domini  MCCLXI 
pnmo  Ralendas  Martii. 

Id  .der  Gescbichtc  der  St.  Peters-Pfarrkirche“  >o» 
'jvi  ist  diese  Inschrift  nicht  richtig  erklärt  und  gelesen  | 
rsrden.  Quix  las  statt  stolidis : spolii  reis,  was  mit  latro- 
ubus  eine  müssige  Tautologie  enthalten  würde.  Auch 
’agt  er  nicht  den  Fehler  am  Schlüsse;  denn  es  kann  nach 
'onjscbem  Kalender  nur  richtig  heissen  Calendis  Martiis, 
ko  ersten  Man,  oder  wenn  der  nächst  vorhergehende  Tag 
bezeicboet  werden  tollte,  musste  gesagt  werden:  Pridie 
ülesdas  Hartias,  den  letzten  Februar.  Herr  Känlzeler 
abersetzt  die  Inschrift  in  gut  gemeintem  Distichon  folgen- 
Mf  Kaassen: 

Wisst,  dass  den  Räubern  kühn  und  den  Mördern 
fürchterlich  ich- bin, 

Weil  sum  gemeinsamen  Wohl  laut  nur  ertönen 
ich  soll. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  stolidus  ist  etwas  iweifel- 
hA.  KänUeler  meint  in  seiner  Zuschrift,  sie  lasse  sich 
*ii  dem  französischen  ötourdi  vergleichen,  was  sowohl 
‘ofl  der  ausgelassenen  Jugend,  als  auch  von  dem  durch 
Mlbare  Ereignisse  in  Geistesabwesenheit  versetzten  Manne 
cebrancht  wird.  Wir  scbliessen  uns  dieser  Auffassung  an. 


meinen  aber,  dass  dann  das  Wort  im  Sinne  einer  bei  Dich- 
tem bäuSgen  Prolepsis  gebraucht  worden  und  dass  also 
die  Räuber  stolidi  genannt  werden,  in  so  fern  der  Schall 
der  Glocken  für  ihr  böses  Gewissen  etwas  Unheimliches 
an  sich  hat  und  sie  also  durch  die  Glocken  .wirr  und 
irr*  gemacht  werden. 

.Meister  Jakob  von  Croilles  verfertigte  mich  im  Jahre 
des  Herrn  1261  den  1.  Märe.“  Der  Giesser  scheint  ein 
P'ranzose  gewesen  zu  sein.  Im  geographischen  Lexikon 
von  Feiler  kommt  ein  Grolles  vor,  ein  Flecken,  vier  Ston- 
den  von  Grenoble.  Die  Inschrift  verdient  desshalb  Beach- 
tung, weil  sie  eine  Probe  der  Schriflcüge  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ist.  Sie  stimmt  in  ihren  Charakteren  überein 
mit  der  Inschrift  auf  der  Tafel  des  h.  Philippus,  welche 
das  .Organ*  zur  Zeit  gebracht  hat.  Auch  sind  sie  gleich 
den  Charakteren  der  Inschrift  auf  dem  aachener  Rorn- 
hause.  dem  älteren  Rathhause,  welches  im  Jahre  1267 
erbaut  ist 

Die  Höbe  der  Glocke  ist  3 Fass  lOA  Zoll,  die  Breite 
unten  im  Durchschnitt  4 Fuss  5 Zoll,  dicht  unter  der  In- 
schrift 2 Fuss  0 Zoll.  Der  Raum  der  Inschrift  ist  2i  Zoll 
breit  und  oben  und  unten  von  einer  zölligen  Leiste  ein- 
gefasst 
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Feiern  Ycrtucht,  d«s  vulleifindigste  Werk,  die  r«'ife  Frotht 
TerttÄndigcT,  grrondrr  Kritik  ist  Pp.  Ficker’s  Schrift:  Eo  gel- 
iert der  Heilige  (Küln,  bei  J.  M.  HeberleV  in  der  wir 
ftorb  slle  l'nkildeOy  welche  das  gosrgnote  Andenken  de»  groucn 
KirchenOIrsten  erfahren,  auf»  »chlagcndstc  widerlegt  finden. 


Die  Geschichte  der  Glocke  anlangend,  war  sie  schon 
in  dem  viereckigen  massiven  Thurme  angebracht,  bevor 
die  Pfarrkirche  oder  höchstens  als  Capelle  existirtc.  Es 
war  bei  der  Glocke  ein  Wächter  angeslellt,  mit  der  Pflicht, 
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bei  Annäherung  von  Käubern  oder  verdächtigem  Gesindel, 
wie  es  damals  in  deutschen  Landen  umherzog,  ein  Zeichen 
lu  geben,  damit  die  Bürger  auf  Abwehr  sännen.  Aber 
auch  zur  Freudenbezeugung  beim  Einzüge  hoher  Perso- 
nen musste  ihr  eherner  Mund  ertönen;  denn  in  einer 
Stadtrechnung  des  Jahres  1376  über  die  Kosten  beim 
Einzuge  des  Kaisers  Wenzel  heist  es:  llcynrico  nepoti 
Berte,  qui  custodiebat  campanam  S.  Petri  2 Hr.  (dem 
Heinrich,  Vetter  der  Bertha,  der  die  Glocke  zu  St.  Peter 
bewachte,  2 .Mark).  Daraus,  dass  die  Glocke  nicht  auf 
den  Namen  eines  Heiligen  getauft  ist,  folgert  Käntzeler, 
dass  sie  Anfangs  nur  Profanzwecken,  später  erst  kirchlichen 
Zwecken  gedient  habe,  nämlich  in  den  ersten  Decennien 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  nachdem  die  Capelle  zur 
Pfarrkirche  erhoben  worden. 

Ferner  theilt  uns  der  Herr  Einsender  die  Inschrift 
einer  Glocke  aus  der  aachener  Nikolauskircbe,  ehemaligen 
Minoritenkirche,  mit,  weil  bei  ihr  eben  der  Rath  befolgt 
ist,  der  beim  Glockenumgusse  früher  im  .Organ*  ertheilt 
worden.  Sie  heisst:  Ao.  milles.  tercent.  triges.  tertio  per 
incendium  misere  perii,  Clara  vocata.  ao.  miiles.  quingen- 
tes.  quadrages.  septimo.  tertio  refusa  nunc  Franciscus 
vocor.  sed  anno  1658.  2 Mai  iterura  ignis  primär,  civi- 
tatis part.  devorans,  tectum  cum  campanili  et  campana 
praefata,  bibliothec.  insign.  cum  potiori  conventus  parte 
.absumpsit.  Im  Jahro  1333  wurde  nämlich  nach  F'isen. 
hist,  das  aachener  Minoritenkloster  mit  500  Häusern  in 
Asche  gelegt  und  die  Glocke  scheint  noch  in  demselben 
Jahre  wieder  urogegossen  zu  sein.  A.  1658  war  der  all- 
gemein bekannte  grosse  aachener  Stadtbrand,  welcher 
mit  dem  Chronicon:  .Del  fLageLLVM*  (Geissei  Gottes)  in 
sehr  prägnanter  Weise  bezeichnet  ist.  Dr.  v.  Edt. 


Brr  kreuzgang  vaa  St.  Severih  ia  Köln. 

Köln  ist  wieder  um  eines  seiner  interessantesten  Bau- 
denkmäler aus  dem  Mittelalter  ärmer  geworden:  der  Sl. 
Severiiiskreuzgang  ist  in  diesen  Tagen  abge- 
brochen worden.  So  sehr  wir  den  Verlust  dieses  .sel- 
tenen Monumentalbaues  bedauern,  so  beklagen  w ir  doch 
noch  mehr  die  thatsächliche  Theilnabmiosigkeit,  mit  der 
man  dem  Verfalle  und  endlich  der  Wegräumung  dieses  ! 
ehrwürdigen  Restes  des  alten  Köln  zugeschen.  Wir  haben  I 
von  Zeit  zu  Zeit  in  diesen  Blättern  unsere  Stimme  für 
seine  Erhaltung  erhoben  und  noch  zu  Anfang  des  verflos- 
senen Jahres  eine  Skizze  desselben  der  Besprechung  bei- 
gefügt (S.  Nr.  1,  Jahrg.  XII  d.  Bl.),  allein  unsere  Stimme 
drang  leider  da  nicht  durch,  von  wo  auch  in  der  letzten 
Stunde  Rettung  hätte  kommen  können.  Es  zeigte  sich, 
dass  unser  Institut  der  Conservatoren,  das  über  die  Er- 


haltung der  vaterländischen  Denkmäler  wachen  soll,  wohl 
guten  Willen,  auch  mitunter  Rathschläge  haben  mag,  dass 
es  ihm  aber  durchaus  an  Mitteln  fehlt,  um  über  dieses 
hinaus  auch  nur  einige  praktische  Bedeutung  zu  gewinnen. 
Wir  verkennen  nicht,  dass  der  Staat  ganz  bedeutender 
Summen  bedarf,  um  den  vielseitigen  an  ihn  gestellten  An- 
forderungen zu  entsprechen,  und  dass  die  Steuerlasten 
gross  genug  sein  mögen,  um  vor  einer  Erhöhung  dersel- 
ben zurückzuschrecken;  allein  dasselbe  ist  in  fast  allen 
Ländern  der  Fall,  und  dennoch  sehen  wir,  dass  in  manchen 
derselben  zur  Erhaltung  und  Herstellung  vaterländischer 
Monumente  bedeutend  mehr  aufgewandt  wird,  als  bei  uns. 
Es  ist  dieses  Tür  uns  eine  betrübende,  und  dem  Auslande 
gegenüber,  eine  beschämende  Erscheinung;  betrübend  ist 
sie,  weil  dadurch  so  manche.«  kostbare  Vermächtniss  der 
Vorzeit  zu  Grunde  geht,  ungeachtet  das  Volk  stets  noch 
eine  grosse  Opferwilligkeit  bethätigt  bat,  wo  es  aufgefor- 
dert wurde  zur  Erhaltung  seiner  alten  Denkmäler  beiiu- 
tragen;  und  beschämend  ist  es  für  uns,  dass  wir  uns  rüh- 
men, auf  der  Höhe  der  Bildung  unserer  Zeit  zu  stehen, 
und  doch  kalten  Blutes  zusehen,  wie  man  sich  an  dem 
versündigt,  was  jedem  gebildeten  Volke  heilig  sein  sollte, 
und  wie  man  mit  ruhiger  Ueberlegung  Zerstörungen  sn- 
richtet,  die  selbst  in  Zeiten  der  Aufregung  und  des  Krie- 
ges als  Barbarei  gebrandmarkt  werden.  Wie  tief  müssten 
wir  heruntergekommen  sein,  wenn  wir  wirklich  ausser 
Stande  oder  gar  zu  gleichgültig  wären,  um  jenen  Theil 
des  väterlichen  Erbes,  auf  welchen  die  Nationen  mit  Stolz 
hinblicken  sollten,  wohlerhalten  unseren  Nachkommen  zu 
überliefern!  Allein  es  fehlt  dem  Volke  weder  an  den  Mit- 
teln, noch  am  guten  Willen,  und  kann  nur  diejenigen  die 
Schuld  treffen,  welche  dazu  bestellt  sind,  seine  Interessen 
zu  vertreten  und  seinen  Wünschen  Ausdruck  zu  geben. 
In  dieser  Beziehung  können  wir  die  Vertreter  der  Stadt 
Köln  keineswegs  frcisprechen  von  dem  Vorwürfe,  dass  sic 
weder  selbst  eine  warme  Theilnahme  für  das  seit  so  vielen 
Jahren  dem  Verfalle  Preis  gegebene  Bauwerk  an  den  Tag 
gelegt,  noch  eine  solche  bei  der  Staatsbehörde  und  bei  unse- 
ren Mitbürgern  bervorzurufen  ernstlich  bemüht  gewesen 
wären.  Wiederholte  Aufforderungen  dazu  blieben  nicht 
nur  unberücksichtigt,  sondern  wurden  selbst  mit  Befrem- 
den als  sonderbare  Zumuthungen  zurückgewie.sen.  Ware 
dem  nicht  so  gewesen,  hätte  die  städtische  Verwaltung 
und  Vertretung  nur  den  ernsten  Willen  gezeigt,  für  die 
Erhaltung  des  Severins- Kreuzganges  etwas  zu  thun,  so  wür- 
den unsere  .Mitbürger  sie  nicht  im  Stiche  gelassen  haben 
und  w ahrscheinlich  auch  Seitens  der  Staatsbehörde  ander- 
weitige .Mittel  besebafn  w orden  sein.  Der  Stadt  Köln  wird 
zwar  in  Rücksicht  auf  Erhaltung  ihrer  prachtvollen  Mo- 
numentalbauten viel  zugemiithet,  und  ihre  Bürger  ermü- 
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4«  iu(ht,  um  frühere  Vernarlil*s:>igungen  gut  zu  machen 
inl  dem  forUchreilenden  Verfalle  derselben  möglichal 
Lnbllt  zu  thun;  allein  sie  verdienten  darin  mehr  Ermu- 
i^ituog  durch  die  slädliscben  Behörden  und  mehr  Unter- 
i4iiUaog  Seitens  der  Staats- Regierung.  Es  ist  wahrlich 
uiK  .Aufmunterung  zu  freiwilligen  Beisteuern  für  den 
Server,  wenn  den  Mitgliedern  der  einzelnen  Pfarrgeroein- 
ika  — wie  jüngst  St.  Gereon  und  St.  .Martin  — die  Her- 
selluDg  ihrer  grossartigen  Kirchen  mit  einem  Kostenauf- 
nade  von  mehr  als  30,000  Tbirn.  fast  ganz  durch 
Mcuerumlage  aufgebürdet  wird,  anstatt  solche  groasartige 
Btuirerke  ab  Gemeingut  der  ganzen  Stadt  zu  behandeln; 
lUhl  eben  so  entmuthigend  muss  es  wirken,  dass  der  Staat 
durch  einen  nambahen  Zuschuss  sein  Interesse,  das 
rr  zu  der  Erhaltung  solcher  Prachtbauten  haben  muss, 
»iktiscb  bewährt.  Wäre  von  beiden  Seiten  zu  rechter 
die  Wiedererwerbung  und  Herstellung  des  Severins- 
krnuganges  in  die  Hand  genommen  worden,  so  würden 
kolos  Bürger  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  ihren  Tbeil 
l-n^cstcuert  und  der  Stadt  eine  der  seltensten  Zierden,  um 
•deke  andere  Städte  sie  beneiden  durften,  erhalten  hoben. 

Wir  haben  also  wieder  die  Erfahrung  gemacht,  wie 
itucher  der  Bestand  unserer  altersschwachen  .Monumental- 
Uulen  ist,  seitdem  das  V’ermögen  der  Corporationen,  die 
se  errichtet  und  unterhalten,  durch  die  socialen  und  poli- 
tixken  Umwälzungen  dem  Staate  anheimgefallen.  Ihre 
fvelenz  hängt  fast  lediglich  von  der  Tbeilnahme  ab,  die 
Mdem  Bürger  einflössen,  und  gerade  dessbalb  ist  cs  von 
;ro»ser  Wichtigkeit,  den  Sinn  und  das  Verstandniss  für 
laitlelalterliche  Kunst  zu  heben  und  dadurch  das  Volk 
irlbsl  zum  Wächter  über  seine  ehrwürdigen  Denkmäler 
il«r  Vorzeit  zu  machen. 


l'Wthr  in  seinen  VerhAltniss  zur  gothisrhen  Bankunst. 

II. 

Ein  Aufsatz  der  Nr.  0 d.  Bl.,  in  welchem  ein  junger 
Irdntekt  im  Gegensatz  zu  dem  Versuch  vieler  neueren 
Architekten,  die  wiederaufgeleble  mittelalterliche  Baukunst 
einen  Hohn  auf  den  heutigen  Culturzusland  zu  ver- 
*vchli«en,  seiner  Hingebung  an  diese  würdige  Kunstrich- 
*9sg  Au.<druck  verleiht  und  den  missbrauchten  .Namen 
•‘oelhe’s  vor  dem  Vorwürfe  rechtfertigt,  als  ob  seine  reife 
^uielemprindung  die  gotbische  Baukunst  als  ein  barba- 
raches,  ungeheuerliches  P'ormengemiscb  verschmäht  hätte 
~ durfte  durch  andere  Stellen  aus  Goethe’s  Werken 
•"rfh  fine  wesentliche  Erweiterung  verdienen,  in  welchen 
bivrtke  nicht  bloss  im  Allgemeinen  sein  geistiges  Einver- 
^‘adsiss  mit  gothischen  Kunsldenkmalen  an  den  Tag  logt. 


sondern  auch  mit  einer  liebenden  Vertiefung  in  das  Ein- 
zelne den  Schatz  der  Gedanken  aus  dem  geformten  und 
gethürmten  Gestein  erschliesst  und  hinlänglich  beweis'!, 
dass  er  in  den  Mittelpunkt  der  in  den  Steinen  durchleuch- 
tenden Seele  sich  zu  versetzen  und  den  Kunstgehalt  dieser 
Richtung  in  Beschreibung  und  Erklärung  trotz  dem  ge- 
wiegtesten Kunsthistoriker  zu  entfallen  verstanden.  Wir 
können  es  uns  nicht  versagen,  aus  .Wahrheit  und  Uich- 
tung‘  von  Goethe  II.  Theil  eine  Stelle  herzuselzen,  in 
welcher  er  uns  zugleich  seine  zeitweilige  Abneigung 
gegen  die  gothische  Baukunst  dadurch  erklärt, 
dass  .er  unter  Tadlern  der  Gotbik  aufgewachsen 
sei.*  Die  Stelle  lautet  so:  .Je  mehr  ich  die  Facade  (des 
slrassburger  Münsters)  betrachtete,  desto  mehr  bestärkte 
und  entwickelte  sich  jener  erste  Eindruck,  dass  hier  das 
Erhabene  mit  dem  Gefälligen  in  Bund  getreten  sei.  Soll 
das  Ungeheuere,  wenn  cs  uns  als  .Masse  entgegentritt, 
nicht  erschrecken,  soll  es  nicht  verwirren,  wenn  wir  sein 
Einzelnes  zu  erforschen  snehen,  so  muss  es  eine  unnatür- 
liche, scheinbar  unmögliche  Verbindung  eingehen,  es  muss 
sich  das  Angenehme  zugesellen.  Da  es  uns  nun  aber  allein 
möglich  wird,  den  Eindruck  des  Münsters  auszusprcchcn, 
wenn  wir  uns  jene  beiden  unverträglichen  Eigenschaften 
vereinigt  denken ; so  sehen  wir  schon  hieraus,  in  welchem 
hohen  Werth  wir  dieses  alle  Denkmal  zu  halten  haben, 
und  beginnen  mit  Ernst  eine  Darstellung,  wie  so  wider- 
sprechende Elemente  sich  friedlich  durchdringen  und  ver- 
binden konnten. 

.Vor  Allem  widmen  wir  unsere  Betrachtung,  ohne  noch 
an  die  Tbürme  zu  denken,  allein  der  Faeade,  die  als  ein 
aufrecht  gestelltes  längliches  Viereck  unseren  Augen  mäch- 
tig entgegentritt.  Nähern  wir  uns  derselben  in  der  Däm- 
merung, bei  Mondschein,  bei  sternheller  Nacht,  wo  die 
Thcile  mehr  oder  weniger  undeutlich  werden  und  zuletzt 
verschwinden,  so  sehen  wir  nur  eine  kolossale  Wand, 
deren  Höhe  zur  Breite  ein  wohllhätiges  Verhältniss  hat. 
Betrachten  wir  sie  bei  Tage  und  abstrahiren  durch  Kraft 
unseres  Geistes  vom  Einzelnen,  so  erkennen  wir  dio  Vor- 
derseite eines  Gebäudes,  welche  dessen  innere  Bäume 
nicht  allein  zuschliesst,  sondern  auch  manches  Daneben- 
liegende verdeckt.  Die  Oeffnangen  dieser  ungeheueren 
Fläche  deuten  auf  innere  Bedürfnisse,  und  nach  diesen 
können  wir  sie  sogleich  in  neun  Felder  cintbeilcn.  Die 
grosse  Mittelthür,  die  auf  das  Schiff  der  Kirche  gerichtet 
ist,  fällt  uns  zuerst  in  die  .Augen.  Zu  beiden  Seiten  der- 
selben liegen  zwei  kleinere,  den  Kreuzgängen  angehörig. 
Ueber  der  llaupttbür  Iriiif  unser  Blick  auf  das  radförmige 
Fenster,  das  in  die  Kirche  und  deren  Gewölbe  ein  ahnungs- 
volles Licht  verbreiten  soll.  An  den  Seiten  zeigen  sich 
zwei  grosse  senkrechte,  länglich-vierecktc  Oeffnungen, 
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welche  mit  der  mittelsten  bedeutend  contrastiren  und  darauf 
bindeuten,  dass  sie  tu  der  Base  emporstrebender  Thurme 
gehören.  In  dem  dritten  Stockwerke  reiben  sich  drei 
OelTnungen  an  einander,  welche  tu  Glockenslühlen  und 
sonstigen  kirchlichen  Bedürfnissen  bestimmt  sind.  Zuoberst 
sieht  man  das  Gante  durch  die  Balustrade  der  Galerie, 
anstatt  eines  Gesimses,  horizontal  abgeschlossen.  Jene  be- 
schriebenen neuen  Räume  werden  durch  sier  vom  Boden 
aufstrebende  Pfeiler  gestültt,  eingefasst  und  in  drei  grosse 
perpendiculare  Abiheilungen  getrennt. 

.Wie  man  nun  der  ganzen  Masse  ein  schönes  Verhält- 
niss  der  Höhe  zur  Breite  nicht  absprechen  kann,  so  erhält 
sie  auch  durch  diese  Pfeiler,  durch  die  schlanken  Ein- 
theilungen  dazwischen  im  Einzelnen  etwas  gleichmassig 
Leichtes. 

.Verharren  wir  aber  bei  unserer  Abstraction  und  den- 
ken uns  diese  ungeheure  Wand  ohne  Zierathen  mit  festen 
Strebepfeilern,  in  derselben  die  nötbigen  OelTnungen,  aber 
auch  nur  in  so  fern  sie  das  Bedürfniss  fordert;  gestehen 
wir  auch  diesen  llauptabtheilungen  gute  V'erhältnisse  zu: 
so  wird  das  Ganze  zwar  ernst  und  würdig,  aber  immer 
noch  lästig  unerfreulich  und  als  zierlos,  unkünstlich  er- 
scheinen. Denn  ein  Kunstwerk,  dessen  Ganzes  in  grossen, 
einfachen,  harmonischen  Theilen  begriffen  wird,  macht 
wohl  einen  edlen  und  würdigen  Eindruck,  aber  der  eigent- 
liche Genuss,  den  das  Gefallen  erzeugt,  kann  nur  bei  der 
Uebereinstimmung  aller  entwickelten  Einzelheiten  Statt 
finden. 

.Hierin  aber  gerade  befriedigt  uns  das  Gebäude,  das 
wir  betrachten,  im  höchsten  Grade;  denn  wir  sehen  alle 
und  jede  Zieralhen  jedem  Theil,  den  sie  schmücken,  völlig 
angemessen,  sie  sind  ihm  untergeordnet,  sic  scheinen  aus 
ihm  entsprungen.  Eine  solche  Mannichfaltigkeit  gibt  im- 
mer ein  grosses  Behagen,  indem  sie  sich  aus  dem  Gehöri- 
gen herleitet  und  desshalb  zugleich  das  Gefühl  der  Einheit 
erregt,  und  nur  in  solchem  Falle  wird  die  Ausführung  als 
Gipfel  der  Kunst  gepriesen. 

.Durch  solche  Mittel  sollte  nun  eine  feste  Mauer,  eine 
undurchdringliche  Wand,  die  sich  noch  dazu  als  Base 
zweier  himmelhohen  Thürme  anzukündigen  hatte,  dem 
Auge  zwar  als  auf  sich  selbst  ruhend,  in  sich  selbst  be- 
stehend, aber  auch  dabei  leicht  und  zierlich  erscheinen 
und,  obgleich  tausendfach  durchbrochen,  den  Begriff  von 
unerschütterlicher  Festigkeit  geben.  Dieses  Rätbsel  ist  anf 
das  glücklichste  gelös't.  Die  Oeffnungen  der  Mauer,  die 
soliden  Stellen  derselben,  die  Pfeiler,  jedes  hat  seinen  be- 
sonderen Charakter,  der  ans  der  eigenen  Bestimmung  her- 
vortritt; dieser  communicirt  sich  stufenweise  den  ünter- 
abtheilungen,  daher  Alles  in  geroässem  Sinne  verziert  ist, 
das  Grosse  wie  das  Kleine  sich  an  der  rechten  Stelle  be- 


findet, leicht  gefasst  werden  kann  und  so  das  Angenehme 
im  Ungeheuern  sich  darslellt.  Ich  erinnere  nur  an  die 
perspectiviscb  in  die  Mauerdicke  sich  einsenkenden,  bis 
I ins  Unendliche  an  ihren  Pfeilern  und  Spitzbogen  verzierten 
Thüren,  an  das  Fenster  and  dessen  aus  der  runden  Form 
entspringende  Kunstrose,  an  das  Profil  ihrer  Stäbe,  so 
wie  an  die  schlanken  Rohrsäulen  der  perpendiculären  Ab- 
theilungen. Man  vergegenwärtige  sich  die  stufenweise  zo- 
rücktretenden  Pfeiler,  von  schlanken,  gleichfalls  in  die 
Höhe  strebenden,  zum  Schutz  der  Heiligenbilder  baldachin- 
artig bestimmten,  leichtsäuligen  Spitigebäudehen  begleitet, 
und  wie  zuletzt  jede  Rippe,  jeder  Knopf  als  Blumenknanl 
und  Blattreibe  oder  als  irgend  ein  anderes  im  Steinsinn 
umgeforrotes  Natorgebilde  erscheint.  Man  vergleiche  das 
I Gebäude,  wo  nicht  selbst,  so  doch  Abbildungen  des  Gan- 
’ zen  und  des  Einzelnen,  zur  Benrtheilung  und  Belebung 
meiner  Aassage.  Sie  könnte  Manchem  übertrieben  schei- 
nen, denn  ich  selbst,  zwar  im  ersten  Anblicke  zar  Neigung 
gegen  dieses  Werk  hingerissen,  brauchte  doch  lange  Zeit, 
mich  mit  seinem  Werth  innig  kekannt  zu  machen. 

.Unter  Tadlern  der  gothischen  Baukunst  auf- 
gewachsen,  nährte  ich  meine  Abneigung  gegen  die 
I vielfach  überladenen,  verworrenen  Zierathen,  die  doKh 
ihre  Willkürlichkeit  einen  religiös  düsteren  Charakter 
höchst  widerwärtig  machten;  ich  bestärkte  mich  in 
diesem  Unwillen,  da  mir  nur  geistlose  Werke  dieser 
Art,  an  denen  man  weder  gute  Verhältnisse,  noch  eine 
reine  Conseqnenz  gewahr  wird,  vors  Gesiebt  gekommen 
waren.  Hier  aber  gfanble  ich  eine  neue  Offenba- 
' rang  zu  erblicken,  indem  mir  jenes  Tadelnswerthe  kei- 
neswegs erschien,  sondern  vielmehr  das  Gegeniheil  davon 
sich  aufdrang. 

.Wie  ich  nun  aberimmerlängersah  und  über- 
legte, glaubte  ich  über  das  Vorgesagte  noch  grössere 
Verdienste  zu  entdecken.  Herausgefunden  war  das  rich- 
tige Verhällniss  der  grösseren  Abtheilungen,  die  so  sinnige 
als  reiche  Verzierung  bis  ins  Kleinste;  nun  aber  erkannte 
ich  noch  die  Verknüpfung  der  einzelnen  Zieralhen  unter 
einander,  die  llinicilung  von  einem  Haupttheile  cum  an- 
J deren,  die  Verschränkung  zwar  gleichartiger,  aber  doch 
an  Gestalt  höchst  abwechselnder  Einzelheiten,  vom  Heili- 
t gen  bis  zum  Ungeheuer,  vom  Blatt  bis  zum  Zacken.  Je 
mehr  ich  untersuchte,  desto  mehr  gerieth  ich  in  Erstau- 
nen; je  mehr  ich  mich  mit  .Messen  und  Zeichnen  unler- 
' hielt  und  abmühete,  desto  mehr  wuchs  meine  Anhänglich- 
keit, so  dass  ich  viele  Zeit  darauf  verwandte,  theils  das 
Vorhandene  zu  studiren,  theils  das  Fehlende,  Unvollen- 
dete, besonders  der  Thürme,  in  Gedanken  und  auf  dem 
Blatte  wieder  berzustellen.* 

I Bald  darauf  spricht  Goethe  dann  von  der  Wiederauf- 
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nähme  der  Pflege  gothiKber  Baukunsl  mit  solcher 'Be- 
geislcrung,  dass  wir  wünschen  mikhten,  unsere  Zeitgenos- 
sen Messen  sich  ton  diesem  Feuer  tu  noch  regerer  Bethei- 
ligung an  den  Spenden  für  den  Ausbau  theurer  Yermbchl- 

oisse  der  Vergangenheit  enUünden Wenn  ich  die 

.Neigung  bedenke,  die  mich  lu  jenen  alten  Bauwerken 
biniog,  wenn  ich  die  Zeit  berechne,  die  ich  allein  dem 
strasaburger  Münster  gewidmet,  die  Aufmerksamkeit,  mit 
der  ich  späterhin  den  Dom  lu  Köln  und  den  zu  Fretburg 
betrachtet  und  den  Werth  dieser  Gebäude  immer  mehr  ; 
empfunden,  so  könnte  ich  mich  tadeln,  dass  ich  sie  nach- 
her ganz  aus  den  Augen  verloren,  ja,  durch  eine  ent- 
wickeltere Kunst  angezogen,  völlig  im  Hintergründe  ge-  ^ 
lassen.  Sehe  ich  nun  aber  in  der  neuesten  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit wieder  auf  jene  Gegenstände  hingelenkt,  i 
Neigung,  ja,  Leidenschaft  gegen  sie  hervortreten  und 
blühen,  sehe  ich  tüchtige  junge  Leute  von  ihr  ergriffen, 
Kräfte,  Zeit,  Sorgfalt,  Vermögen  diesen  Denkmalen  einer 
vergangenen  Welt  rücksichtslos  widmen,  so  werde  ich  mit 
Vergnügen  erinnert,  dass  das,  was  ich  sonst  wollte  und 
wünschte,  einen  Werth  hatte.  Mit  Zufriedenheit  sehe  ich, 
wie  man  nicht  allein  das  von  unseren  Vorvorderen  Ge- 
leistete zu  schätzen  weis«,  sondern,  wie  man  sogar  aus 
vorhandenen,  unausgeführten  Anfängen,  wenigstens  im 
Bilde,  die  erste  Absicht  darzustellen  sucht,  um  uns  dadurch  ; 
mit  dem  Gedanken,  welcher  doch  das  Erste  und  Letzte 
alles  Vomehroens  bleibt,  bekannt  zu  machen  und  eine  | 
verworren  scheinende  Vergangenheit  mit  besonnenem  Ernst 
aufzuklären  und  zu  beleben -strebt.  Vorzüglich  belobe  ich 
hier  den  wackeren  Sulpit  Boisseröe,  der  unermüdet  be- 
schäfligl  ist,  in  einem  prächtigen  Kupferwerke  den  köl- 
oiseben  Dom  aufzustellen  als  Musterbild  jener  Ungeheuern  ^ 
Conceptionen,  deren  Sinn  babylonisch  in  den  Himmel 
strebte  und  die  zu  den  irdischen  Mitteln  dergestalt  ausser 
Verhältniss  waren,  dass  sie  nothwendig  in  der  Ausführung 
stocken  mussten.  Haben  wir  bisher  gestaunt,  dass  solche 
Bauwerke  nur  so  weit  gediehen,  so  werden  wir  mit  der 
grössten  Bewunderung  erfahren,  was  eigentlich  zu  leisten 
die  Absicht  war. 

.Möchten  doch  literarisch -artistische  Unternehmiiogeo 
dieser  Art  durch  Alle,  welche  Kraft,  V'erroögen  und  Ein- 
fluss haben,  gebührend  befördert  werden,  damit  uns  die 
grosse  nnd  riesenmässige  Gesinnung  unserer  Vorfahren 
zur  Anschauung  gelange  und  wir  uns  einen  Begriff  machen 
von  dem,  was  sic  wollen  durften.  Die  hieraus  enlsprin- 
sende  Einsicht  wird  nicht  unfruchtbar  bleiben  und  das 
Urtheil  sich  endlich  einmal  mit  Gerechtigkeit  an  jenen 
Werken  zu  üben  im  Stande  sein.“  ‘ 

So  dachte  Goethe,  der  Mann  von  feinem  Kunstver-  j 
ständniss,  über  eine  Sache,  die  wir  immer  zu  unseren  j 


heiligsten  Interessen  gezählt  und  der  unser  Blatt  von  An-> 
fang  an  seine  Stimme  geliehen ; wie  unsere  Ueberzeugnng 
unter  dem  gewaltigen  Eindrücke  unseres  grossartigen 
Domes  erstarkte,  der  sein  ruinenartiges  Aussehen  schon  lange 
hinter  sich  hat  und  durch  die  eifrigen  Bestrebungen  unse- 
rer zu  höherem  Aufschwung  sich  erbebenden  Zeit,  dem 
Phönix  gleich  aus  dem  Schutt  zu  verjüngtem  Leben  sich 
erhoben,  so  darf  es  bereits  nicht  mehr  geduldet  werden, 
wenn  die  modernisirende  Kunstrichtung,  die  der  künst- 
lerischen Grossraaebt  gothischer  Bauweise  nicht  das  Was- 
ser reicht,  mit  vornehmem  Achselzucken  an  der  in  unserer 
Zeit  wieder  zur  Berechtigung  gelangten  mittelalterlichen 
Architektur  halb  gleichgültig,  halb  hämisch  vorübergehen 
will.  Weil  wir  aber  der  Ueberzeugnng  leben,  dass  jede 
wahrhaft  künstlerische  Kraft  und  jedes  auf  Studium  und  Er- 
fahrung beruhende  Urtbdl  der  von  uns  verfochtenen  Kunst- 
richtung Nahrung  und  Bückhalt  und  Erläuterung  geben 
kann,  darum  dürfen  wir  es  auch  nicht  dulden,  dass  jene 
Anwaltschaft  Goetbe’s  für  unsere  ernstesten  Interessen  uns 
durch  berliner  Weisheit  streitig  gemacht  werde. 

Dr.  v.  Edt. 

iBefiiredjnR^rn,  ülitttjeiliiRgeu  eU. 


Braiiteiler.  Herr  Hofmaler  Hobe  aus  Bonn  hat  die 
scbw'ierigeii  Restaurations-Arbeiten  im  hiesigen  ehemaligen 
CapitaUaale  vollendet,  und  bereitet  Herr  Director  Falkenberg 
eine  Beschreibung  dieser  interessanten  Deckengemälde  zur 
Veröffentlichung  vor. 


Wien.  In  einem  Schreiben  des  Kaisers  an  den  Erzherzog 
Rainer  wird  die  unverzügliche  Errichtung  eines  Mu- 
seums für  Kunst  und  Industrie  angeordnet.  (Wirwer- 
den  daa  Schreiben  in  der  nächsten  Nummer  mittheilcn,  da 
daaselbe  den  Beweis  liefert,  in  welch  praktischer  Weise  die 
reichen  SchUtae  der  Sammlungen,  die  bisher  fast  nur  der 
Scltautust  dienten,  nnn  verwerthet  worden  sollen.) 

Ferner  hat  der  Kaiser  die  Errichtung  einer  södslawi- 
Bcben  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste 
in  Agram  gestattet,  sich  aber  die  Genehmigung  der  Statu- 
ten Vorbehalten.  Als  Zweck  ist  .Beförderung  der  Kunst  und 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  und  insbesondere  die  Pflege 
südslawiacbcr  Literatur  und  Sprache“  bezeichnet.  Der  Fonds 
für  dieses  Institut  ist  durch  namhafte  patriotische  Beiträge 
schon  gesichert. 

Bereits  hat  der  regierende  Fürst  Johann  zu  Liechte n- 
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dein  dem  zu  gründenden  Museum  für  Kunst  und  In- 
dustrie seine  lebbe/te  Theilnehme  zu  erkennen  gegeben  und 
den  Auftrag  ertbeilt,  dass  aus  seinen  Sammlungen  in  Wien 
and  den  ftirsUiobsn  'ScblSssern  diejenigen  OegensUbule  aus- 
gewählt werden,  welche  fllr  die  Zwecke  dieses  Instituts  pas- 
send erseheinen. 

Zur  Wiederherstellung  der  Zolkiewer  Pfarrkirche  I 
und  ihrer  historischen  Denkmäler,  in  welcher  die  irdischen 
Reste  verschiedener  Mitglieder  der  Familie  des  Königs 
Johann  Sobieski  vonPolen  ruhen,  haben  Ihre  Majestä- 
ten der  Kaiser  und  die  Kaiserin  einen  Beitrag  von  Zweihun- 
dert Ducaten  dem  betrcRendcn  Comite  überwiesen 

• 

£ i t e r a 1 0 r. 

Clri»t»-4rrki*l*gie.  Das  Buch  von  Jesus  Christus 
und  seinem  wahren  Ebeobilde,  von  Dr.Legis 
Glückselig.  Mit  einem  Farbendruck  des  im  Be- 
sitze Seiner  Päpstlichen  Heiligkeit  befindlichen  Edesse- 
niseben  Christus-Antlitzes  und  sechs  xylographirten 
Christusbildern  des  Mittelalters.  Erste  und  zweite  Ab- 
thsilung. . Prag.  Lehimnn.  1868.  4% 

Ea  ist  nicht  bin»«  ^Inc  fromme  Neugier,  sondern  ein  tiefempfun- 
denes  BedürfnUs  des  chrUtUcbon  Geistes,  die  Krsgo  sich  sa  stellen, 
welches  doch  wohl  die  Züge  und  dns  Aussehen  des  giSttllchen  Ant* 
littes  Chciatl  gewesen  seien,  und,  lti  so  fern  als  durch  die  kfinst* 
lerische  Nachbildoiig  dieses  edelsten  Antlitses  auch  dom  Zwecke 
religithier  Erhebnag  gedient  wird.  Ist  es  ein  hMierea,  als  bloss  llrch&o- 
logtscbcs  Interesse,  wenn  mau  in  den  onilegenen  Beknchten  der 
historischen  christlichen  Kunstanningc  mit  Umsicht  and  Ausdauer 
grftbt  und  forscht,  erstona:  ob  nicht  fesstebende  Typen  ffir  die  Dar- 
stellung des  Christus-Antlitzes  sich  finden,  Ton  denen  die  etaaclncik 
Bildnisse  abgeprlgt  wurden,  und  zweitens:  ob  diese  'f}'pen  idealen 
Ursprungoa  sind  oder  ob  Tielroehr  der  realistische  Kern  eines  ur- 
aprfinglichen  Portraits  darin  enthalten  ist. 

„Wo  findet  sich  unter  den  tausend  und  aber  tausend  physiogno- 
misch  TL-rschicdenartlgen  CliriHtusbildcm  alter  und  neuer  Zeit  das 
wahre  Ebenbild  des  Herrn  Diese  kdhne  Frage  stellt  sich  der  Ver- 
fasser, und  mit  Klegesgewiasheit  aagt  ar  ca  in  aotnem  Buche  au  wi^r- 
hnhsn  Malen,  dass  es  Uiin  gelangen  sei,  diese  Tora  Icon  nicht  bloss  ! 
ZQ  entdecken,  sondern  auch  huraustcUen. 

Das  kirchengeschichtUch  berühmte  Edessenische  Christus- 
Antlitz  bat  bisher,  gleich  dem  bekannten  l^cbleicrbüde  der  haiL 
Veronica,  für  das  einzige  Tun  Christus  selbst  herriihrende  Original 
gegolten.  Allein  das  erstcre  Kunstdenkmal,  welches  den  Sohn  Got- 
tes in  seiner  himmlischen  BebOnheit  abspicgeltc,  ist  bereits  Tor  Jahr- 
hunderten  untergegangen,  und  die  letztere  heilige  Raliquie,  worauf 
der  leidende  Menschenaohn  die  Umrisse  seines  blnttnefbnd^  Ant- 
litaes  abgeformt,  entaog  sich  immer  wie  ein  Mysterium  dem  Bereiche 


der  gestaltenden  Kunst.  Was  bleibt  nun  für  die  Darstallang  des 
Christus-Antlitzes  dem  Künstler  übrig?  Bleibt  er  einzig  und  allein 
an  die  ideale  Production  seiner  im  begeisterten  Aufschwünge 
ahnenden,  schauenden  und  gestaltenden  Phantasie  gewiesen,  oder 
bleibt  ihm  trota  des  Verlustes  jener  Originale  ein  realiaiiacbca  Sub- 
strat, das  den  Grundbestand  seiner  kfinstleriscben  Leistungen  bilden 
and  als  durchleuchtende  8eele  die  Centliren  und  Farbentüno  saincr 
BUdongen  beidmincn  soll?  Und  wo  and  wie  findet  aich  dieses  rea- 
listische, aua  einem  Urportrait  stammende  Bnbairat,  d.  i.  der  ge- 
schichtlich übcrlicfsrts  Cbriatastypas?  Der  Verfasser  tritt  den  Beweis 
an,  dass  es  ausführbar  sei,  aus  den  christlichen  DenkmiUem  nnd  Ge- 
] schichtsqucllen  der  Vorzeit,  mit  iSugrundelegung  eines  richtig  ge. 
w&hlten  alten  MiisterhilJea,  den  physiognuaiischen  Typua  Jesu  Christi, 
nftmlich  Jonen  Ton  Edessa,  mit  genügender,  d.  l.  annähernder  Ge- 
wisahoit  zu  eonstatiren  — oder  mit  anderen  Worten:  eine  sacra 
, effigies  Edessena  redlTlTs  herzustellen.  Dies  oatÜrKoh  ist 

Inur  möglich  unter  der  Yoraossetsnag,  welche  za  bewoisen  dar  Ver- 
fa«ar  ernstlich  beatrebt  Ist,  dass  die  sehr  firiih  bervortreCende,  in 
einen  festen  Typus  ooncentrirto  Kuasttradition  an  das  Bild  too  Edessa 
.oder,  was  dasselbe  ist,  dass  der  Hltezte  Moaaikeuatyl  (i^ite  9,  76, 
123,  12f»,  137,  143)  nnd  admmlliobe  Proaopographioen  unserce  Hei- 
I landes  (Heite  — 88)  unstreitig  au  das  in  zielen  Copieen  vorhan- 
den gewesene  Edes«enum  angeknüpft  haben. 

Zunächst  muss  es  an  dem  Verfaaser  rühmend  hervorgehoben 
werden,  dass  er  mit  einer  seltenen,  ja,  siaunenswerthen  Liebe  nnd 
Hingebang  steh  der  Durchforschung  seines  (^egeaatandea  gewidmet 
hat  und  dass  die  Erhabeaheit  des  Zwecket  sein  lltrebsn  mit  einem 
j hohen  Adel  anastattet,  mag  mui  eben  auch  der  Flug  seiner  BegoUte- 
I mog  Hchtüd  sein,  dass  ox  sich  manchmal  von  UebemchwIogUohkeiten 
nicht  gaux  frei  orhAlt  und  das,  was  er  ans  dem  Drange  aeinca  glühen- 
den Herzens  heraus  als  wirklich  bewiesen  eraohien  möchte,  mit  einem 
, allzu  kühnen  Siegesbewusatseiii,  wclchea  aber  nicht  aus  Forscher- 
I dünkel,  sondern  aus  dem  Gefühl  von  der  Wichtigkeit  des  Dowehes 
stammt,  als  erwiesene  Thatsaefao  blnstolk. 

Wir  erfahren,  dam  er  bereite  diwSmig  Jahre  mit  diesem  Gegen- 
stände sküi  getrage«  und  die  aosgebrcltetatea  nad  mttberollstmi  Stu- 
dien in  dem  Diesatc  desselben  gemaokt  hat.  Ehe  er  an  die  Erken- 
nung ond  Wiederbelebung  des  Edesaenisoheti  ('briatustjpus  denken 
konuie,  hat  er  die  Hparen  der  Pbysioguomio  unseres  Herrn  so  ss 
sagen  über  den  ganzen  Erdkreis  verfolgt.  In  seiner  glaubensfrendi- 
gen  V(»raussctzuDg  war  es  ihm  wahrscheinlich,  dass  da  and  doit 
eine  zuverlAasigt-  Nachbildung  des  durch  beinahe  tausend  Jahre  in 
Edessa  eingemauert  und  daun  weitere  vlertchalh  hundert  Jahre  sn 
Koustantinopcl  unter  den  Reliquien  verwahrt  gewesenen  Arebetrpons 
(Reite  112)  sieh  wertle  entdecken  lassen.  .Und  in  der  Tbat  hatten 
sieh  die  mehr  oder  minder  reinen  Urformen  des  BdessenUohee  Gut- 
tesbüdes  forteriuüten,  indem  sie  sich  durch  alle  Bewegungen  der 
Zeiten,  durch  die  Christvnverfulguog,  durch  die  Bildersoheu  der  Alte- 
ren Kirebsnviter,  durch  den  Sturm  der  Bildenitünner  aaf  verschie- 
dene christliche  Andachtssttttten  des  Orients,  in  Klöster,  an  einsame 
Felsen  und  in  Grabgewölbe  glücklich  und  tum  Tbeil  wunderbar  ret- 
teten. Reit  unvordeiiklicben  Zeiten  geschah  es  daher,  dass  Missio- 
nare, Natur-  nnd  Kunstforscher,  auch  fromme  Pilger  ein  oder  das 
andere  authentische  CbristusbUdnIss  anf  heiligem  Boden  ontdecktec 
oad  nach  Europa  brachten,  welebes  dann  in  der  Regel  durch  den 
Blich  rerviolfAItlgt  ward.  Eben  ao  hatten  unabUaaige  NacblarsckaD* 
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^ea,  and  CorrMpondensen  dea  Verf&u«r«  den  lohnenden  Er- 

folg. dAM  dereelbe  namentlich  dorch  die  MiMiont-OeiclUchafteR 
Zeidmangen,  Qemilde  nod  Ktiche  von  morgen-  und  abendllndlecheti 
Cfariettuk  &pfcn  erhielt,  die  nicht  bloM  den  Stempel  dea  h&chaten 
.Uterthaina,  aondem  zaglcich  die  itnvcricennharatcn  Sparen  cine^  ge- 
mrmacfaafUicheD  Ursprtingea,  alle  weiextUicben  Merkmale  dea  verlo- 
geglaubten  Chriatoatjrpna  von  Edeaaa  an  aich  tragcii>  Unter 
deff  grt>a»en  Menge  der  abo  angeaaxnmelten  tvpUchen  Daratellangen 
Chriati  in  Holz-  and  Kupferatich,  Crayon,  Tnech  und  Farben,  mit 
deren  Aafanebong  und  Vergleichung  der  Verfaaaer  faat  aeln  gantea 
Leben  aich  beacbHftigt  and  zu  welchem  Zwecke  er  faat  alle  Biblic- 
tbekeu.  HUder  and  Kapferatich-Sammlutigen  Mittel-Enropa'a  in  An* 


in  einer  Capelle  der  fron  dem  alten  EdesM  nur  mehrere  Tagereiaeo 
entfemicn)  8tadt  Nazareth,  bei  dom  Kelaeii,  zabenannt  roenaa  Chriati, 
befindlich  geweaen.  durch  aein  Alterihtim,  arinen  Fandort,  aeineUn' 
trrachrift  (Vera  imago  Salvatoria  Domini  noatri  Jesu  CbrUU  ad 
TTgem  Abgarum)  und  aeine,  allem  Mangel  der  Auaffihntng  nnhe* 
»ebadet,  aiegreich  herronretende  t^placbe  Eigentliiiollehkeit  ala  die 
arwüzkecbte  baaia,  Ton  welcher  die  gelungene  Keprodaetlon 
dee  EideMciiiacheo  Chriatuatypua  cinaig  und  allein  auagehen  könne 
and  m&aae.  Daa  in  zylographiacUem  Farbendruck  auBgcfClhrte  Titel* 
biU  iat  alao  gemAea  dar  Intention  doa  V oHanera  der  auf  den  Um* 
riaaen  dea  Nazarenuuaa  erac  beinende  collcotirc  lobe* 
griff  aller  r orbandan  en,  dam  Antliz  tuu  Edeaaa  nach* 
geformten  Chriatuaportraite,  tugleich  *—  nach  dem  Motto:  i 
,Daa  Hild  iat  miciiiig  wie  das  Wort*'  (Menzera  Symbolik)  “ der  | 
Bald  gawordono  Aaadruck  der  heiligen  rroaopogca* 
p h i e 6 n. 

8o  iat  una  der  Blick  in  dio  Akaicbt  doa  Verfaaaara  in  den  Gang 
and  Umfang  aaiocr  Foraebangen  und  daa  von  ihm  gezogene  FacU 
cr^ififaet,  und  ea  erübrigt  tma,  Eiuigea  zur  WUrdiguag  dar  von  ihm 
bfubachteten  Methode  und  de«  daraua  herfiieaenden  Ergebnisaea  zu 
aageu.  VolUtändig  sind  wir  mit  dem  Varfaaaor  darin  etnveratandon,  j 
daM  die  freie,  geniale  Produ^tou  in  der  Gcataltung  doa  Cbiiatua-  ; 
Antlltzea,  dioaea  wegen  der  Terehilgong  doa  Göttlichen  und  Menach- 
Ueben  echwierigaten  Froblems  dor  chriatllchcn  Kunat,  toferii  dadurch 
dem  manchmal  zfigcUoacu  Subjectiriamua  der  boiunderen  Kflnatlcr* 
l'Lantaaie  ein  groaaer  Spielraum  gelaaaen  werde,  ftir  dai»  Ideal  der 
Mun»t  wie  für  deu  Zweck  der  cbriailicbcn  Erbauung  kusaeret  miaa- 
Uch,  Ja,  grflftrirch  SOI.  Auch  wir  glauben,  daaa  ein  antiker  Typus, 
der  durch  die  Traditionen  cbristllebcr  Kutkst  geheiligt  ist,  eine  paa* 
»ende  Form  sei,  in  welche  der  Kfinailer  den  glühenden  Fluss  seiner 
eigenen  Anachauungoo  wie  io  feste  Linien  bannen  könne,  so  daaa 
•eine  Dildung  au  einem  objectiven,  durclt  daa  Aliertbum  und  die 
Kirche  gcachaffcu^  Kunstgcprkgu  participirt  und,  dem  Schwanken 
einer  inanchmal  unreifen  Aud'asauug  entrückt,  in  die  KciUc  V4'Hk«ni,r 
maner,  aus  dem  Bewusatseiu  der  Kircho  geschöpfter  Productu  eiU’* 
gegliedert  werde.  Wir  rühmen  dcashalb  den  emsigen,  unTcrdrusae* 
aen,  durch  die  Grösse  der  Aufgabe  angefeuerten  Fleiss,  dor  aus  dem 
hocbgetbOrmtcu  Schutte  von  Sogen,  Legondou,  dunkeln  Nachrichten, 
theila  veretüiumcltcn,  thoila  unbeholfenen  Darstellungen  den  Kern 
der  oraprüngliclicn  Typen  eruirl  und  durch  ihre  Coinhinatioii  die 
künatlerische  Urform  dea  Christus*Amlilzea  ansiidcutoii  sucht.  Aber 
wir  wonachun  auch,  dass  der  Verfasser  iiicLt  au  viel  beweisen  und 
beratelleu  wolle,  um  sein  eigenes  Unternebuten  nicht  za  verdkehtigen. 


Ea  ist  zu  viel,  wenn  er  von  einer  vera  effigiea  rediWra,  von 
einer  vera  Icon,  von  einer  Wiederbelebung  dea  Kdesaenisohen  Bild* 
tiisaea  spricht  Daa  Edeaaenum  iat  wahreclieinlioh  unwiederbringlich 
f dahin,  wemgalens  hat  es  sich  seit  manchem  Jahrhundert  der  Kunde 
I der  Menschen  enUogen.  Angenommen  nun,  du»  die  mit  ihren  Wur* 
j sein  in  dem  Bewusataeiii  der  ersten  ohrlsilichen  Zeit  haftenden  Typen 
I mit  dem  Edeaaenum  in  einer  inneren  vorwandtaobaltlichen  Beziehung 
stehen,  dass  sie  mehr  oder  minder  voltkommene  Abdrücke  dceaelben 
wkren  (was  mir  — pace  auctoris  id  dixerim  — nach  dor  aofmerk* 
aamaten  l*rüfnng  von  dea  Verfassers  Belegen  keineswegs  mit  unbe* 
atrellbarer  Evidenz  dargethon  achelnt),  so  verriotbe  ea  dennoch  eine 
mechanische,  Ja,  matbemailacha  AufiTaaeiing  in  Bezug  auf  kfinatleriache 
Bildungen,  wenn  geglaubt  würde,  daaa  man  durch  Vergleichung  und 
Erginiung  Jener  Bildertypen,  tob  welchen  jeder  eine  besondere  Nu- 
ance der  gemeinsamen  Grundform  enthielte,  daa  allen  gemeinsam  zu 
^ Grunde  liegende  Original  — alao  jenes  Edeaaenum  — harauarech* 
neu  könnte.  Wohl  mag  man  auf  diuae  Welze  Aber  Bart  und  Haupt- 
haar, über  Form  dea  Kopfes,  ja>  über  Breite  der  8tim,  über  den 
Bohnltt  dea  Oealchtea  mH  annübemder  Oewisabeit  einiges  typisch 
Gemeinaame  feaatcUen,  aber  die  Innerste  Beele  doa  Anthtzes,  die  ln 
den  Linien  bemht  und  dennoch  diea^en  fiberragt,  jenes  tmaagbarc  und 
undeflnlrbare  Oeheifnniaa,  daa  bei  einem  wahren  C'hriaina* Antlitze  ao* 
wohl  in  dor  Göttlicfakeit  dea  Oegenatandea  als  ln  der  höchsten  Weibe 
der  Kunst  beruhen  muss,  wird  sich  durch  eine  anf  dem  Wege  archko* 
logiaober  C’ombinatiou  verauchte  Vvrscbmeltung  alter  Typen  nicht 
erreichen  lassen.  Die  Kttneileraecle  möchte  ich  kennen  und  lieben 
und  huchaohtUMHi  lernen,  die  ea  veraiNnde,  auf  Grund  der  Linien 
und  Formen,  die  mir  in  den  byaantiuiaobeD  Mosaikgemklden  und  den 
Beaehrcibuiigen  nicbrcrer  KirchenvKtor  vorlicgcn,  das  untergegangene 
Edeaaenum,  dem  man  flbernatflrllcbct)  Ursprung  suschrieb,  ao  zu 
reconatruiren,  daaa  mau  vera  effigiea  redivlva  darunter  schrei* 
ben  dürfte! 

Also  bei  aller  Liebenswürdigkeit  und  allem  Ernste  Im  Streben 
des  Verfassers  ist  es,  indem  wir  lobend  anerkennen,  was  er  erreicht, 
doch  unsere  TAIclm  fu  aageti,  was  or  niBkt  bst  ereaafehoa  konoen. 
Das  Titelbild,  iu  welchem  er  die  Blütho  seiner  Bomühungen  erkennt 
und  EU  welchem  daa  ganze  Buch  nur  den  begeisterten  C'<»minentar 
j euthlUt,  ist  eine  mit  Sorgfalt  uml  Schönheit  auagefUhrte  Darstellung 
I des  Chriatua-Autlitzcs,  wclclio  im  engen  Anscliluaa  an  geheiligte  Typen 
I unternommen  lat  und  wegen  der  neproductii*n  der  im  ahkirchlicben 
I Brwuastzeiu  vorhandenen  Norm  in  der  Bildiuig  des  Amliiies  voll 
' Würde  und  Echönheil  nlchac  dem.  dass  sie  die  billigen  Anforderuu- 
> gen  kunstuUsaiger  AusfQhrung  befriedigt,  bei  der  Verbreitung  ira 
I christlichen  Volke  die  Zwecke  der  Erbauung  und  Erhöhung  wird  föiv 
dom  helfen.  Aber  damit  babon  wir  aneb  unser  höchstes  ZugestAnd- 
. uisa  gemacht,  ln  Ahalicheiu  £iune  ist  dem  Terfaaaor,  nachdem  er 
das  im  TitelbUde  wiedergegebeoc  Bild  an  den  heiligen  Ktuhl  geiMUidt 
batte,  durch  den  Cardinal*Btaata-8ecratAr  AntonaUl  eröffnet  worden: 
„Ea  rerhindera  uichta,  dass  der  roligi&ae  Verfasser  daa  hochheilige 
Bild  zur  Erhöhung  der  Andacht  dar  Glkubigen,  welche  in  doeaen 
Besiu  gelangen,  möglichst  verbreite.^  Hiermit  bat  der  heilige  Htnhl 
seibstvorsiAndlich  kein  kritiicbes  Urtbeil  darüber  abgeben  wollen,  in 
wie  fern  und  mit  wie  grosser  Genauigkeit  diese  Boproduotion  die 
Züge  des  Urportraiii  Christi  an  aich  trage;  sondern  nur,  dass  es 
innerhalb  dor  durch  die  kirchlich  heilige  Kunsttraüition  gezogenen 
Linien  mit  engem  Aoscliluss  an  alte  Typen  und  durch  Verschrucl- 
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suog  Tön  den  Xm  Allgemeinen  wiederkohrenden  Eigemhiltalichkriccn 
entstunden  sei. 

U&ss  die  AuffjMmDg  des  Vorfnssers,  unter  deren  Kinfluss  sein 
kühnes  Project  entstanden,  an  mathemntisolier  Engherzigkeit  leidot, 
beweis'!  er  selber  in  den  Annlogleen,  die  er  zur  KrUutcrung  der 
von  ihm  gewollten  Vcrselunelzung  anffikit.  Kr  vergleicht  diesen 
.seinen  äieg'*  mit  der  Krobermtg  Leverrier's,  welcher  den  Planeten 
Neptun  auch  nicht  mit  dem  PentroLre,  sondern  uiittvls  der  Com* 
bination  gefunden.  Auch  erwHhnt  er  «als  zutreffendes  Analogon*^ 
das  neue  tcxtkritiaclio  Vorfahren  bei  Keslitutiou  iles  Aeiobyliis  durch 
Friedrich  Ileiinsoeth.  Dieser  Philoh/g  bat  nkmllch  die  i^cbolioo,  welche 
ungleich  jünger  sind,  als  der  Codex  Mediceiu,  für  den  ergiebigsten 
^cliacbt  des  Aeschyloi’schon  Urtextes  erkannt  und  so  das  Material 
der  Uebtrliefcrung,  wis  noch  Keiner  vor  ihm,  vsrwcrthct.  «tio“, 
sagt  der  Verfasser,  „leistete  fast  jedes  alte  llildJiUs  oder  Fragment 
(der  alten  Cbriituatypen),  mit  den  übrigen  vergUclicn,  einen,  wenn 
auch  noch  so  kleinen,  Beitrag  oder  gleichsam  muirriscben  Stein  (!) 
snr  Wiedorkerstellnug  des  gemeinsafiien  Urbildes.'^ 

Sonst  hat  der  Verfasser  noch  Mancherlei  in  sein  Huch  verwo> 
ben,  was  mehr  alt  stüreuder  Ballast  dnn  Lesenden  hinderlich  ist  und 
unnüthiger  Weise  dis  Lüsang  dcar  Uauptfregen  binaoaschiebt.  Dahin 
rechnen  wir  vonügUch  die  reiti  ibeoUgiacheo  Ausführungen  über  die 
Weltcrlosung,  «las  Judenthum,  den  Messias,  die  LehrthiUigkeit  Jesu 
und  die  christliche  Kirche  von  Heite  13-»4U. 

In  Bextig  auf  die  alten  Chrietustypen  eathAlt  das  Buck  sohAixena* 
wertbe  geschichUiche  und  kunffthistorisebe  Bchrigc.  Es  eignet  sich 
diese  Frage  für  eine  besondere  Aoaeinandersotxnug,  durch  welche 
unseren  Lesern  eine  belehrende  und  anregende  Miltheiluog  geboten 
werden  kann,  und  wollen  wir  das  den  grosseren  Kreis  der  Kunst- 
und  Altcrihuirtsfrcunde  Interessircnde  in  geeigneter  Uearbeituog  in 
nächster  Zeit  vorfübren.  Dr.  v,  Edt, 


4tf  HiiBstMHiilug  Pthni.  Karl  Kalis  da  Kasry. 
Erste  Abtbeilung:  AntiquitAlcn,  KnnstgegensUnde,  Cu- 
rioeitäten  und  Oelgemülde,  Auction  in  Dresden  am  8. 
April  1863  und  folgende^  Leipzig,  bei  Rud. 

Weigel.  8\  S.  XV,  574. 

Unter  den  Kimeteammlungen,  welche  im  letzten  Jahrzehend  In 
Dentaohlaad  znm  üffeniliehen  Verkaufe  gekommen  »ind,  nimmt  die 
dee  veretorbecen  Freihemi  Karl  Kolas  du  Roaey,  nach  der  uns  vor- 
liegenden ersten  Abtheilnng  dea  Kataloge,  welche  nur  Antiquitäten, 
KunatgegenatiDde,  C'urioeitAten  und  Oelgecnilde  enthalt,  was  ihre 
Keiobbaitigkeit  und  Bedeutung  aageht,  mit  den  ersten  Rang  ein. 
Den  Antiquitäten-  und  Kuxiatsanmlem  überhaupt  wird  in  dieser 
werthvollen  Bammluiig  nach  allen  Kiohtmtgen  die  reiehate  Auswahl 
geboten,  und  zwar,  dem  kritiacben  Verzeichniseo  gemäas,  viel,  sehr 
viel  des  Seltenen,  W'erUivoUen  und  KuDstwiohtigen.  Vs  besteht  die 
Sammlong,  anescr  den  OtdgemäldcD,  die  zuletzt  zur  Versteigerung  | 


kommen  eoUeu,  au«  fünfzehn  Abtheilungen:  1)  Qcrätbe  zum  kireh- 
liehen  Gebrauche,  122  Nummern;  2)  Gegenstände  zor  bätulich:n 
I Andacht,  225  Nummern;  3)  Gcrtiibe  zum  häuslichen  Gebrauch,  1590 
Nommem;  4)  tielässe  und  Gorätbe  in  verschiedenen  Materien,  2i^i» 
Nuiumem;  5)  Rcliquiarien,  Amulette  nud  Talismane,  Nummeru; 
G)  Sculpturen  in  Elfenbein,  ilalbedelsteiuen,  Silber,  Bronze,  Nteileo, 
Holz  n.  B.  w.,  407  Nnmmcm;  7)  Kunstglaa-Falfricate,  537  Nummern; 
8)  C^amisoho  GeiUsse,  sehr  merkwürdige  Thoogefäaec,  MeUsoc-r. 
Bbvrea  und  ehinoaische  rorccllAn*Arbeiten,  576  Nnnunem;  9)  Per- 
sönliche Ornamente,  die  seltensten  Bchmuckaacben,  sowohl  geistliche 
als  weltliche,  153  Nummern;  10)  Portraiie  in  Relief  in  den  venchie- 
deosten  Bioffen,  330  Nammom;  II)  Feine  Steine  und  Juwelen«, 
149  Numincm;  12)  Malereien,  Miniaturen  und  Glasgemälde  u.  s. 

Nummern;  13)  Emaillcrie  der  verschiedensten  Gattongen,  2il7 
Nummern;  14)  Anücaglieii,  antike,  vorchristliche  and  miuelalterliclie 
in  BUber,  Bronze,  Kiacn  n.  a.  w.,  31Kj  Nummern,  und  15)  der  Nach- 
trag, aus  279  Nummern  bestehend,  enthält  verschiedenartige  CuriO' 
•iUUeii  und  Kunstwerke  in  den  maonicbfaltigsten  Stoffen.  Die  Oel* 
gemlldc  zählen  203  Nummern  nnd  gehören  meist  der  niederllo* 
dischen  Schule  an. 

Ans  diesen  Andeutungen  wird  man  zieh  von  der  Reichhali igkeit 
dieser  Sammlung  flbeneugen,  sie  zählt  ßOBl  Nommem,  welche,  nseh 
den  Andeutungen,  die  der  surgfältigst  redigirte  Katalog  gibt,  in  drn 
einzelnen  Abtheilnngen,  besonders  in  den  eechs  ersten,  manches 
Kunstschüne,  manches  Seltene  und  viele  Coriosiiäten  aus  allen  Pe- 
rioden und  aus  allen  Zweigen  der  Knnsthandworke  der  verschie- 
densten europäischen  and  asiatischen  Völker,  in  welchen  Btnffen  die- 
selben auch  arbeiten,  anfsuwoisen  hat.  Wir  können  natürlieh  nicht 
auf  Einzelheiten  oingehen,  da  dies  ohne  eigene  Anaebaunng  anmr>g- 
lieb,  und  verweisen  daher  auf  den  Katalog  selbst,  der  Ar  den  Rnnxt- 
konner  nnd  Knnstfrennd  ein  wohl  zu  beachtender  Beilrtg  zur  Ge- 
schichte der  Kleinkünste  bildet,  indem  die  Beschreibung  der  einz^b 
nen  Gegenstände  möglichst  ansAhriieh  und  fasslich  klar  gehalten  Ut 

Die  zweite  Abtheilnng  der  Bammlang,  Münzen,  Medaillen, 
Kupferstiche,  Ilandteiohnnngen,  Kupferwerke  und  Kunstbfleber  es)' 
haltend,  soll,  nach  VerAgung  des  Testators,  in  Leipzig  versteigert 
werden,  und  wird  über  dieselbe  ein  eben  so  ausAhrlicber  Kstslog 
veröffentlicht  werden.  W. 


Otmerhung. 


Alle  im  „Orgu“  iv  Aeulge  kommeideB  Werke  liid  ii  der 
X.  DdXont-SchtBberg'tckei  Bechbeadl«D(  TORltbif  oder  doch 
Ul  kbneeter  Frist  dareb  dleielbe  ta  betiebea. 

T-  
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IwkUKke  uf  Kölas  Hawitgriirkichtr. 

Von  Emil  Werden. 

K'^ls  als  anniitt(*lbar  freie  9tadt  dos  Reiches  bis  xiir  demokrstischen 
rmgestsltung  seiner  Verfassung  1212 — l’ilX). 
iKorteecvnng.) 

Mit  der  entschiedensten,  äussersicn  Strenge  liMtc  En- 
;dbert  I.  der  Heilige  den  Bestreliuiigen  der  Bürger  Kölns 
uefa  lölliger  Reirhsunabhangigkeit  und  Selbstherrscban 
n>tgegenwirkt.  An  seinem  festen  Willen  scheiterten  alle 
tnmwsungcn  der  Grafen,  Edlen,  der  Ministerialen  und 
Burger  des  Erzstiftes,  so  dass  ihm  Niemand  zu  widerstre- 
bea  wagte.  Auf  das  Prisilegium,  welches  Friedrich  II.  dem 
gmilichen  Fürsten  am  26.  April  1220  in  Frankfurt  am 
Unn  «erlichen  halle sich  stützend,  behauptete  Engel- 
Bert  L mit  eisernem  Willen  und  eiserner  Hand  seine  Lan- 
Hoheit  und  übte,  namentlich  in  Köln,  grössere  Herr- 
«Brrgewalt,  denn  irgend  ein  Bischof  vor  ihm  ’).  Verbannte 
tr  dach  den  Palricier  Theodorich  von  der  Mühlengasse, 

dem  Geschlechte  der  Weisen,  einen  der  rnächtigsteii 
ui>d  reichsten  Bürger  der  Stadt  sammt  seiner  ganzen  Sippe 
u»d  seinen  Genossen,  ihre  ganze  Habe  in  Beschlag  neh- 
mend, weil  Theodorich  eines  .Mordes  bezichtigt  und  vor 
'B™  eribischöflichen  Dingstiilil  veriirtheilt  worden  war. 

So  lange  Engelbert  I.  lebte  und  regierte,  mussten  sich 
Bulni  Bürger  den  Druck,  die  eigenmächtige  Beschränkung 
'Brer  Freiheiten  gefallen  lassen;  kaum  halte  aber  die 

*)  Bahmer'.  Reg«.ift  a Conrado  I.  n.que  ad  Henriciim  VII. 
I A.  .J16,  6,11173. ,. 

>ta  der. Viia,EogclbaniJ  Wan)  sa:  lo'cirilaliba.  auia  prlnoi- 
paltbiu,  Cul^ia  acilirct  et  .Siia^a,  maJoreiDjexcrcuit  pateata* 
n»  lelo  jtiHnriS,  quam  altqQl.  eptaeopnrum  ante  eiim. 


.Morderband  den  Ihatkräfligen  Mann,  die  einzige  feste 
Stütze  der  Reichsgewalt,  getrolTen,  als  die  Kölner,  unter- 
stützt von  Wallram  lil.  von  Limburg,  auch  Eiigelbert’s 
Bestimmungen,  die  ihre  Rechte  und  Freiheiten  so  sehr 
beschränkten,  sie  nicht  bei  Recht  und  Ehren  und  alter 
guter  Gewohnheit  liessen,  olTentlicIi  verbrannten.  Unter  En- 
gelberts Nachfolger  Heinrich  von  .Molcnarck,  welcher  der 
Bürger  Kölns  bedurfte,  um  Engelberts  Tod  zu  rächen, 
brachten  diese  es  leicht  dahin,  dass  er  ihre  früheren  Frei- 
beiten  und  Privilegien  dem  Erzbischöfe  gegenüber,  die 
Engelbert  willkürlich  beschränkt  und  keineswegs  beachtet, 
gar  aufgehoben  halte,  in  ihrem  ganzen  Umfange  wieder 
bestätigte*),  wie  er  denn  auch  die  Bürger  gar  nicht  be- 
helligte, als  Friedrich  1232  das  schon  angeführte  Gesetz 
gegen  die  Autonomie  der  bischöflichen  Städte  erlassen 
hatte. 

ln  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Erzbischofs  Con- 
rad von  llochstaden,  der  1238  auf  Heinrich  von  Mole- 
narck  folgte,  blieben  die  Bürger  ungestört  im  Genüsse 
ihrer  Rechte  und  Freiheiten.  Er  überliess  der  Stadt  sogar 
die  Hälfte  des  ihm  vom  Kaiser  bewilligten  Bierpfennigs 
und  bestätigte  den  Bürgern  das  alte  Recht  ,de  non  evo- 
cando*,  nach  welchem  kein  Bürger  Kölns  ausserhalb 
der  Stadt,  und  nur  von  kölner  SchölTen  und  im  Beisein 
des  Erzbischofs  oder  seines  Stellvertreters  gerichtet  wer- 
den durfte.  Wie  wir  gehört,  unterstützten  die  Bürger 
ihren  allzeit  fehdelustigcn  Erzbischof  aufs  freigebigste  und 
männlichste  in  allen  seinen  Fehden.  Als  im  Jahre  1230 
Herzog  Heinrich  11.  von  Brabant  der  Grossmüthige  inVer- 


*)  ^crKt-  3io  Urkunde  tn  Lacombtet*.  Urktindenbucb  II.  Band, 

Nr.  tan. 
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liiiidui»{(  mit  Heno(;  ll«inrißtk  IV.  von  Limburg  ihs.Erz-  itel  Eribischor»  uud  ein  treuer  Bundw^li^iisirilvn  Bürgern 


Mift  mit  Krieg  ibersog.  wurde  auch  KViv  bulfgert  Bie( 
Kölner  schlugen  aber  alle  Angrifle  dw  l^mdi  iid^ek'h  ‘ 
zuriick,  so da.<<*  diese  sich  genölhigt  sahen,  abiuziehert,  und 
nun  ihre  Wulh  an  Bonn  und  Umgegend  durch  Plimdem, 
Sengen  und  Mordbrenneo  ausKessen.  Nach  diesem  Slrausse 
umgab  auch  Conrad  1-240  Bonn  mit  festen  .Mauern.  Wäl- 
len und  Thoren.  i>cn  Kölnern  bestätigte  er  aber  noch- 
mals, in  Anerkeammg  der  Dienst«,  die  sie  ihm  gelttstef 
hatten,  alle  Rechte  und  die  ihnen  von  ihm  selbst  verliehe- 
nen Brivilegien.  Die  Kölner^ wandten  sich  jedoch  noch 
ausseVdem  I'24'2  an  Kaiser.  Friedrich  II.,  um  von  demsel- 
ben die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  zu  erlangen,  da  sie 
den  Absichten  des  Erzbischofs,  welcher  die  Sache  des  Kai- 
sers verlassen  batte,  nicht  trauen  mochten.  Im  März  des- 
selben Jahres  bestätigt  Kaiser  Friedrich  II.  von  Capua  aus 
den  Kölnern  die  1220  von  Erzbischof  Heinrich  von  Mo- 
lenarck  erlangten  Privilegien,  so  wie  auch  alle  Freiheiten, 
die  Erzbischof  Conrad  ibiien  1 230  verlieben  halte '). 


«ilTnf'fc  den  fetzten  Regierungsjabren  Conrad’s  war  er 
eiben  ansgesöbnt.  ' ^ - 

: Ifcfc  jetzt  an  nahmen  die  wirren  Angelegenheiten  des 

Reiches  den  thatendorstigen,  reichen  und  mäcIitigedCnnrail 
«oir  Hochstaden  auf  längere  Zeit  völlig  in  Anspruch.  Er 
war  ew  wdcher  durch  seinen  EinilNSs  den»  dcotschm 
Reitire  gi‘gen  das  Hau*  der  Ikohcnstauleu  drei  Kiinige  gab. 

’ AblKeiMr  Friedricb  II.  1 24Ä  auPdero  Ceitcil  zu  L}nn 
der  Kaiserkrone  durch  Innocenz  IV.  verlustig  erklärt  und 
der  Bischof  Philipp  von  Ferrara  mit  der  Absetzungs-Bulle 
im  deotsrhen  Reiche  umberzog,  trat  der  Erzbischof  ent- 
schieden als  des  Kaisers  Gegner  auf  und  wusste  auch  bei 
den  Erzbischöfen  und  Bischöfen,  die  sich  alte  gegen  Fried- 
rich II.  erklärt  hatten,  am  17.  Mai  in  llochheinr  hei'kkhjrt- 
burg  die  Wahl  auf  Heinrich  Ra.spc,  den  Landgrafen  von 
Thüringen,  ru  lenken.  Selbst  König  Heinrich's  Heer  führte 
Conrad  von  Hochstaden  am  5.  August  1246  in  der 
Schlacht  bei  Frankfurt,  gegon  Conrad  den  Hobeaataufen, 


Erzbischof  Conrad  war  in  der  Fehde  gegen  den  Her- 
zog lleinridh  IV.  vtm  Limburg  und  den  Grafen  Wilhelm  IV.' 
von  JQhch  (1218  —1278).  weicbe,  nachdem  die  Erz- 
bischöfe von  Mainz  nnd  Köln  des  Kaisers  Excommimica- 
tion  verbreitet  hatten,  1242  als  treue  Anhänger  Fried- 
rich's  fl.  in  dns  Erzstift  verheerend  eingedmngenW'aren.  in 
einem  blutigen  TrefTen  bei  Badun,  vielleicht  Badorf  bei 
Brühl,  schwer  vcrwlindcl  und  von  Wilhelm  von  Jülich 
gefangen  worden.  Nachdem  er  mehrere  Monate,  nicht 
neun  .Monate,  wie  cs  gewöhnlich  heisst,  auf  Burg  Nideckcit 
bei  Düren  gefangen  gehalten,  musste  er.  wie  es  ein  Ar- 
nold von  Dicst  vermittelt  h.ntte,  seine  Freiheit  mit  4000 
■Mark  erkaufen*).  Aber  kaum  seiner  Haft  entlassen,  nahm 
Conrad  die  Fehde  gegen  den  Grafen  von  Jülich  wieder 
auf,  indem  er  sich  mit  dem  Herzoge  Heinrich  II.  von  Bra- 
bant, dem  Grafen  von  Savn  und  vielen  anderen  Herren 
verband.  In  mehreren  Treffim'war  Graf  Wilhelm  glück- 
lich, und  nur  auf  die  Vermittlung  des  Herzogs  Heinrich 
von  Limburg  willigte  jener  endlich  in  einen  Waflenstill- 
stand  vom  20.  Juli  1244  bis  zum  6.  Januar  des  folgen- 
den Jahres,  blieb  aber  lange  ein  unversöhnlicher  Feind 

Vergl.  IMhom's  m.  k.  O.  llrk.  kud  S.  IHt» 

Vorgl.  Coi^«d  von  llochctikiien,  Erzbischof  vuii  Kbln  und 
^»rflnder  des  kölner  Domes  (12<JR — 1201),  von  Jtc.  Üiirck* 
hardt  (Bonn,  bei  T.  flabiebt,  1843),  8.  18,  wo  die  gewb)m> 
lieh«  Annahme  nach  dem  Hags.  Chien.  Belg.,  ahi  haha  die 
HaA  Conrad«  nimin  gewahrt,  durch  Urkunden  widen> 

legt  w.ird.  Vergl.  auch:  Arcbir  fQr  die  Geschichte  des  Nieder* 
rheines,  von  Dr.  Th.  J.  Lacomblec  II.  Bandes  2.  HeA,  5.352: 
BruchsUIcke  eines  lateiniHehen  GediclitSs  über  lU^lniscbc  Be* 
gebenbfiien  ans  dem  dreizehnten  Jabrfaundert. 


der,  geschlagen,  dem  p'cinde  die  Wahlstälte  lassen  musste. 

Als  Hcinrifh  Raspe  schon  1247  gestorben,  wussIg 
Erzbischof  Conrad  am  4.  Uetnber  1247  bei  den  rhei- 
nischen Erzbischöfen  hei  Worringen  die  Wahl  des  Grafen 
Wilhelm  von  Holland  diirchzusclzcn.  nachdem  Herzog 
Heinrich  II.  von  Brabant,  der  Grossmüthige,  die  ^Valll 
ausgcschlageu  hatte. 

. Die  Stadt  Aachen,  den  Hohenstaufen  treu,  wie  die 
meisten  Städte,  schloss  dem  ncugewählten  Könige  dieThorc. 
Der  neunzehnjährige  Graf  Wilhelm,  in  Köln  feierlich  zuin 
Ritter  geschlagen,  musste  sich  zur  Belagerung  der  Krö- 
niings.stadt  anschicken,  die  bis  Ende  November  1249 
währte,  wo  die  Stadt  durch  künstlich  hcrvorgerufeiie 
lieberschwemmung  zur  Uebergabc  gezwungen  wurde. 
Während  der  Belagerung  Aachens  war  der  junge  König 
hinüber  nach  Köln  gezogen,  um  hier  am  14.  August  feier- 
lichst die  Grundsteinlegung  zum  neuen  Dombaue  zu  voll- 
ziehen. 

Am  1.  November  1248,  dem  Allerheiligen-Tage, 
salbte  und  krönte  Erzbischof  Conrad  König  Wilhelm  in 
Aachen  mit  nachgebildeter  Krone.  Dann  geleitete  er  den 
jungen  König  mit  dem  grössten  Pompe  nach  Köln,  wel- 
ches ihn  feierlichst  empfing  und  ihm  zu  Ehren  die  glänzend- 
sten Ritterspicle  und  Bankette  veranstaltete.  König  Willictm 
I bestätigte  der  Stadt  alle  Freiheiten  und  Prfvilegien,  die  sie 
von  den  früheren  Königen,  namentlich  von  Otto  IV.  er- 
j halten  hatte,  wie  er  denn  auch  dem  Erzbischöfe  Conrad 
I die  Stadt  Dortmund  nebst  den  umliegenden  IJöfen  um 
zwölfhunderl  Mark  verpfändete.  Bei  dieser  Geirgenhril 
war  es  auch,  wo  Albertus  .Magnus,  nach  der  Erzählung 
f des  .Magnum  Chronicon  Belgicum,  den  König  durch  dir 
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FtiUk^iwunder  seines  Wintergartens  im  Dominiraner-  I 
klNter  IO  Köln  überraschte.  I 

Enbischof  Conrad  sah  sich  jeUt  auf  dem  tlöhepunkle 
«naer  politischen  Macht.  Nach  allen  Ricblunpan  vermehr- 
tfo  sich  die  Besitiuiifien  des  Eristiftes.  ln  dem  Maasse,  i 
«K  die  (ibibellinischen  Verbindungen  am  Niederrhein  sich  | 
ioeterteo,  stieg  des  gewaltigen  Enbisebofs  Anseben,  der  , 
^*ar  durch  die  W'ahl  der  Domlierren  von  Mainz,  narb 
*m  Tode  des  Ertbischors  Siegfried  von  Mainz,  am  U.  | 
Hin  1149,  auf  dem  Punkte  stand,  die  beiden  wichtigsten,  ; 
nchtigsten  nnd  reichsten  Enbisthümer  am  Rhein  in  sei-  ' 
Hf  Hand  zu  vereinigen,  zudem  Herzog  von  Westfalen,  I 
SKT  der  mächtigsten  Fürsten  des  deutschen  Reiches  zu  | 
• erden.  Die  Wahl  erhielt  jedoch  des  Papstes  Anerken-  ' 
img  nkbt,  denn  er  mochte  wohl  einsehen,  wie  gefahr-  { 
trsbend  für  alle  bestehenden  Verhältnisse  die  Vereinigung  ' 
flser  solchen  Maiht  in  der  Hand  eines  .Maimes.  der  ihal- 
irsftig.  voller  Ehrgeiz  und  von  der  beharrlichsten  Enl- 
•ckiusses-Festigkeit,  wie  es  Erzbischof  Conrad  von  Hoch* 
Ssden  war.  Lies  er  doch  um  diese  Zeit  den  dänischen 
Prinzen  Waldemar,  König  Erich’s  .Neffen,  der,  von  Paris 
sninkelireiid,  Köln  besurhte,  ohne  irgend  einen  Grund 
ad  Hecht  verhaften  und  denselben  bis  zum  Jahre  1 254 
« rtrenger  Haft  halten,  w ahrscheinlich,  um  ein  bcdeiilen- 
ds  Losegeld  zu  erzielen,  denn  Graf  Johonii  von  Holstein 
lezahlte  dasselbe  mit  6000  Mark. 

Ein  Charakter  so  entscliieden,  wie  der  Coiirad's,  in 
icder  Betiehong  ein  Monn  der  Thot,  sowohl  im  Käthe  als 
« Felde,  musste  mit  innerem  V’erdrusse  sehen,  w ie  die 
'■cschlecbter  Kölns,  lirh  auf  früher  errungene  kaiserliche 
sod  ertbischofliebe  Privilegien  stützemF,  seiner  Landes- 
Wieil  in  ihren  Mauern  widerstrebten,  beharrlich  nach 
Mbslherrschafl  rangen. 

Willkommen  musste  dem  Tholgewaltigen  daher  nur 
tvif  Gelegenheit  sei»,  wo  er  offen  mit  der  Stadt  brechen 
l»«Dle,  um  sie  völlig  seiner  Herrsrhaft  als  Giundherr  zu 
imlerwerfen.  Im  Jahre  1250  sollen  die  Kölner  einen 
Hmdehvertrag  mit  Herzog  Heinrich  III.  dem  Frommen 
'DU  Brabant  und  dem  Grafen  Otto  III.  oder  IV.  von  Gel- 

geschlossen  hoben,  in  welchem  Jene  versprachen,  alle 
Bedingungen  des  Vertrages  zu  hallen,  auch  wenn  sie  feind- 
Ith  gegen  den  Erzhischof  auffreten  müssten*). 

Gegen  altherkömmliches  Recht  liess  Conrad  sofort, 
*hihm  der  Vertrag  kund  ward,  von  den  Woaren  kölni- 
•eher  Kaufherren,  die  bis  dahin  im  Erzstihe  zollfrei  ge- 
»psen,  bei  Neuss  Zoll  erheben.  .Auch  liess  er  .Münzen 
''Blagen,  wiewohl  die  Erzbischöfe,  nach  altem  Herkom- 
und  den  Verträgen  mit  der  Stadt  und  den  Münzer- 

*)  'twgl.  Conr«4  von  Iloobscndvn  von  Joe.  Burokhordt,  S.  C6. 


Hausgenowen,  nur  bei  ihrer  Belehnung  und  bei  einem 
KMDerzuge  dieses  Recht  üben  durften. 

Die  Bur- Meister  (.Uagistri  Civium)  and  der  Vorstand 
Münzer-Hausgenossen  machten  dem  Erzbischöfe  tii 
seinem  Paläste  über  sein  Eingreifen  in  ihre  Hechle  Ein- 
sprache, wurden  aber  von  ihm  mit  heftigen  Worten  ab- 
gewieaen.  Darauf  verlässt  Conrad  plötzlich  die  Stadl,  be- 
gibt sich  nach  Andernach  und  sendet  von  hier  der  Stadl 
Köln  einen  Fohdebrief.  Erhalte  seinen  Zweck  erreicht,  eine 
Gelegenheit  gefunden,  mit  der  mächtigen  Stadt  anbinden 
zu  können,  in  der  festen  Erwartung,  sie  völlig  zu  knechten. 

In  aller  Eile  selzirn  die  Kölner  di«  Stadt  io  Verlhci- 
digungs-Zustand  und  harrten  entschlossen  kühn  der  Dinge, 

’ die  da  kommen  sollten.  Der  Erzbischof  kam  bald  nril 
vierzehn  grossen, starkbemaiinlen  Heerschiffen  rheinabB'ärls 
und  schlug  auf  dem  rechten  Ufer,  der  Stadt  gegenülMT, 
sein  Lager  auf.  Aber  seine  Versuche,  die  Släilt  durch 
Wurfgeschosse  von  Deutz  aus  zu  sciiödigeii,  misslangen, 
wie  auch  das  L'iileriichmcn,  die  an  der  Stadt  vor  Anker 
liegende  Kaufmanns-Flotte  durch  einen  Brander,  der,  wie 
Gudert  van  Hagen,  unser  Keirochrunisl'),  berichtet,  mit 
Kreisch  Teuer  gelülll  war,  zu  zerstören, 

Da  Erzbischof  Conrad  setfie  Plaae  gegeo  die  Stadl 
also  vereitelt  sah.  lieh  er  einem  seiner  Ministerialen,  Her- 
mann von  Willinghovcn,  der  zur  Sühne  mit  der  Stadt 
rielh,  ein  günstiges  Ohr,  und  ein  Versländniss  mit  den 
Bürgern  wurde  eingeleilet,  aber  erst  im  April  1252  die 
Sohne  dorch  die  Bemühungen  des  |iäpsllichen  Legalen 
Hugo  von  S.  Sabina  und  des  Albertus  Magnus  dahin  zu 
Stande  gebracht,  dass  der  Erzbischof  versprach,  ausser  in 
den  angegebenen  Fallen,  keine  Münzen  mehr  schlagen  zu 
lassen,  keine  Zölle  vom  kölnischen  Gute  mehr  ui  heben, 
worauf  ein  allgemeiner  Friede  zw  ischen  dem  Erzbischöfe 
und  sämmtlirhen  Bürgern  und  Einwohnern,  Christen  und 
Juden,  wie  die  Erkunde  sagt,  geschlossen  ward.  Coiira-:! 
crliess  eine  umfassende  Amnestie  und  gelobte,  die  städ- 
■ tischen  Rechte  zu  schützen,  da  die  Stadt  ihm  den  Schwur 
der  Treue  für  die  Gerirlilsharkeit  geleistet  hatte. 

Des  Erzbischofs  Ehrgeiz,  das  Gefühl  seiner  .Macht 
I und  seine  Fehdelust  trieb  ihn  aus  einer  Fehde  in  die  an- 
dere mit  seinen  Nachbarfürsten,  bald  gegen  Jülich,  bald 
gegen  die  Bi.schöfe  Westfalens,  und  stets  war  ihm  das 
Glück  hold,  wodurch  sein  Uebermuth  natürlich  immer 
mehr  lunahm.  Mit  König  Wilhelm  halte  er  gebrochen, 
da  dieser  sich  seiner  Bevormundung  entzogen.  Nach  sei- 
nem Siege  über  den  Bischof  Simon  von  Paderborn,  den 
er  gefangen  genommen,  kam  Erzbischof  Conrad  auf  der 


Keimohrouik  *lc«  Meivter  Ou^Arit  HikgMii.  Her»uag«gfLcD  vuq 
Kv.  Ton  Groote,  K5ln,  18Ü4. 
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Heimkehr  zafillig  mit  König  Wilhelm  und  dem  päpstlichen 
Legaten  Peter  Capoccio  in  Neuss  tosammen.  Ks  entspann 
sich  ein  heftiger  Wortstreit  zwischen  König  Wilhelm  und 
dem  Erzbischof,  weil  jener  des  Bischofs  Simon  Freilassung 
forderte,  welche  dieser  nicht  gewahren  wollte,  hartniirkigst 
rerweigerte.  Da  fasste  Conrad  den  Entschluss,  sich  seiner 
Feinde  zn  entledigen,  und  ging  so  weit,  dass  er  Feuer  an 
das  Gebäude  legen  lieas,  in  welchem  der  Kaiser  und  der 
Legat  Herberge  genommen  hatten.  Nur  mit  der  äussersten 
Noth  entgingen  sie  den  Flammen.  Um  die  Exeommuni* 
cation,  welche  der  Legat  über  ihn  verhängte,  scheint  sich 
Erzbischof  Conrad  wenig  gekümmert  zu  haben,  er  blieb 
der  unumschränkte  Herr  des  Erzstiites,  kühn  nach  seinem 
Willen  handelnd.  So  genehmigte  er  auch  1255  am  Peter- 
und  Pauls-Tage  den  Beitritt  Kölns  zum  oberrheinischen 
Städtebunde,  zu  dem  er  selbst  gehörte,  wie  wir  bereits 
berichtet  haben'). 

Nach  König  Wilhelm's  blutigem  Ende  in  Friesland 
am  28.  Januar  1250  blieb  das  Reich  ein  Jahr  lang  ohne 
König.  In  diese  Frist  mag  die  zweite  Fehde  fallen,  welche 
die  Stadt  mit  ihrem  kampfgewohnten  Erzbischöfe  zu  be- 
stehen hatte,  der  nicht  der  Mann,  seinem  Grundherren- 
rechte auch  das  Mindeste  zu  vergeben. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  H'indnalfreien  ia  der  Nic«lai*Ca|iellr  i«  Säest. 

Ein  vielleicht  noch  werthvolleres  Kleinod,  als  w ir  früher 
in  dem  Marienrhörchen  des  Patrocli-Domes  kennen  lernten 
(siehe  XI.  und  .\ll.  Jahrgang  des  Organs),  besitzt  Soest 
in  den  Wandmalereien  der  Nicolai-Capelle'),  welche  eben- 


*)  die  KinzcIIioitcn  bctriin,  vcrrwcUcn  wir  auf  Uurckhnrdt 

R.  a.  U S.  9ll  fl*. 

Dieac  Capello  gehört  smn  Patrocli^Dome,  in  desaen  unmittel* 
baror  sie  liegt.  Rie  bildet  einen  liUiglichen  Haam  von 

nur  18  Kua«  JO  Zoll  lichter  Ureiie;  die  Litnge  Im  Ueteu  iil 
durch  eine  halbrunde  Apeie  von  J7  Fum  lichter  Uroite  gc* 
achlosoen,  der  ein  tnilohtiger  Triumphbogen  von  4 {‘'iisti  8 Zoll 
Breit«  ein«  merklich«  Vertiefung  gibt.  loi  Wetten  hat  «ie 
einen  polygoncn  Schltu«,  der  aus  drei  Reiten  de»  regiilftrtm 
Arbtcckfl  conatruirt  i»t.  ln  dieaem  poIygonen  8cblu»»c  an  der 
Wesiiteit«  lieirt  eine  von  einem  mitchtigeii  Pfeiler  getragene 
Empor«.  Di«  Anlage  l»l  avroiBobifflg,  die  beiden  RAnlon, 
welche  dieac  UoppcIthoUiing  bewirken,  haben  eine  fein  pmti- 
lirte  attUebe  Ha»it  mit  pdockartigen  KckbUitum  auf  dem 
l'ntersatze  und  achlaiike  WurfelcapitAlc  mit  einem  Dcckgliedc, 
daa  ans  einer  Plinthe  und  echrMger  Rcbmiefc  zuhammengewetxt 
»t.  Der  Schaft,  welcher  aic-h  nach  eben  kaum  merklich  ver- 
jüngt, iat,  obwohl  20  Fuaa  hoch,  monolith.  Den  RAulcn  ent* 
aproehen  an  den  Wdudon  Püaatcr  ohne  Capitttlo  mit  bloaacn 
KAmpfom.  Die  Krauigownlbe  babou  weder  (Jurten  noch  Rip- 
pen; die  Grate  sind  nur  »charf  aoagekantet.  Die  Fenster  -r* 


falls  der  romanischen  Kunstperiode  angehören.  üieselbeo 
lagen  lange  Zeit  unter  einer  dicken  Kalklüncbe  verborgen, 
oder  waren  — was  noch  mehr  zu  beklagen  — durch  spä- 
I tere  Uebermalung  ganz  verunstaltet.  Auch  hier  war  es 
' die  umsichtige  Hand  des  Propstes  Nübel,  welche  die  ehr- 
würdigen Reste  wieder  ans  Licht  zog  und  die  Aufinerk- 
, samkeit  darauf  lenkle.  Das  königliche  Ministerium  gab 
! mit  grösster  Bereitwilligkeit  die  .Mittel  her,  um  eine  gründ- 
liche Restauration  vornehmen  zu  können.  Der  Maler  Fiseb- 
bacb,  welcher  seine  Kräfte  schon  an  der  Restauration  der 
alten  Wandmalereien  in  der  Kirche  zu  Methler  (bei  Camenj 
versucht  und  geübt  batte,  wurde  mit  der  eben  nicht  leich- 
ten Aufgabe  der  Herstellung  beauftragt,  welche  nunmebr 
; vollendet  vor  uns  steht. 

Das  zweitheilige  Schiff  nebst  der  westlichen  Empore 
ist  mit  reichen  Ornamentraalereien  decorirt,  welche  eia 
um  so  höheres  Interesse  für  jeden  Kunstfreund  gewinnen 
müssen  durch  den  Umstand,  dass  sie  die  ursprüngliche 
Bemalung  sorgfältig  wiedergeben.  Nachdem  die  Kalk- 
tÜDcho  abgelös't  war,  sind  genaue  Durcbzeichnungen  ge- 
nommen, welchen  die  Herstellung  gewissenhaft  folgte. 

An  den  Seitenwänden  ist  rings  ein  5 Fuss  hoher  Tep- 
I pich  mit  streng  stilisirtero  Dessin  aufgebängt.  Die  Fläche 
darüber  wird  durch  ein  breites  Friesband,  das  sich  unter 
den  Fenstern  hintiehl,  wagereclit  getheilt.  Der  Raum 
unter  demselben  zwischen  jo  zwei  Pilastern  ist  mit  Teppich- 
mustern geziert.  Einfache  Muster  wechseln  mit  reichern 
ab.  Von  schöner  Wirkung  sind  die,  welche  in  runden 
Medaillons  phantastische  Thier-  und  Pllanzengeslalteii  zei- 
gen. Die  rundbogigen  Fenster  sind  von  romanischen  Säu- 
len mit  Basis  und  Capital,  worüber  sich  ein  reich  ausge- 
malter Bogen  wölbt,  umrahmt.  Die  Schafte  der  Säulen- 
^ reihe,  welche  da.s  Schilf  Ihcilt,  sind  in  der  N'atutfarbe  des 
I Sandsteines  belassen;  die  Würfel-Capiläle  dagegen  pran- 
gen in  der  Fülle  strahlender  Farben.  Die  Wandpilaster 
I sind  ausgefugl.  Die  Decoration  der  Kreuzgewölbe,  welche 
nicht  von  Gurten  begräozt  werden,  ist  dadurch  hergestellt, 
dass  von  den  Säulen-,  resp.  Pilaster- Capitalen  verschieden 
dessinirte  Arabeskenbänder  gegen  den  Culminationspunkl 
anfsleigcn,  wo  sie  in  viereckige  Compartiraente  einmünden. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  decorativen  Ausstattung  der 

t 

' an  jeder  Längfwand  droi,  eben  ao  viele  in  der  Apals  • — »Ind 

verhAltnlsamAeaig  klein  ond  liegen  in  dem  Rehlff  liemlicb 
h«cb.  Sie  tlcd  eftuiinilicli  ruiidbogig  geachlosecii-  Der 
mprioht  durch  srliie  «dl«  Einfaclilieit  uugcnicin  »n  and  darf, 

I eeit  er  auf  Kt»»lcn  der  PairccH-Gemcindc  mit  fieachick  find 

Verxltndni»»  reataurirt  iat,  noch  erbenden  groasanigen  niuel- 
aJtcrlicben  Bauwerken,  diu  8oc»t  aufiuneiaen  hat,  auf  dleB»* 

aclitung  jede»  Frcundcc»  mittelalterlicher  Architektur  An»pr«cb 

. machen.  — Die  Zeit  der  Entutehung  i»i  nicht  flberlirffrt- 

Ntcli  den  Baufwrmen  oic  dein  Jahre  nicht  fern. 
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Schiffe  ist  der  eigentliche  ßilderüchmuck  der  Altarniscbc,  ; 
der  geheimaiüsiollen  Cullstotle.  Vorbehalten.  Die:>elbe  be- 
vtebt.  wie  das  der  rom.niischc  Stil  mit  »ich  bringt,  aus 
einem  llatbcyliiider,  welchen  eine  ilalbkupjiel  überwölbt, 
bat  drei  ruiidbugige  Keiister  und  üirnet  sich  dem  oblongen 
Schiff  mittelst  eines  mächtigen  vorgelegten  Triumphbogens, 
der  4 Fass  8 Zoll  breit  ist  und  dessen  Spannweite  (17  I 
Fuss  im  Lichten)  nur  wenig  hinter  der  ganzen  lireite 
^18  Fuss  10  Zoll  im  Lichten)  zuruckbicibt. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Keschreibung  und  Krklärung 
der  Wandbilder  über,  welche  dem  Churraum  einen  lo  un- 
vergleichlichen Schmuck  verleihen.  Wir  befolgen  dabei 
die  aufsteigende  Urdnung. 

Die  Basis  für  den  zahlreichen  Bildereyklus  bildet  ein 
vier  Fuss  hoher  dunkler  Teppich  mit  schlichl-ernsteo 
Mustern.  Derselbe  ist  neu  von  dein  Maler  Fisehbach  con- 
opirl  und  ausgefiihrt.  Darüber  liiufl  unter  den  Fenstern 
ein  Fuss  breit  das  zierlich  arabescirtc  F'riesband  hin.  Leber 
diesem  Fusse  erheben  sich  die.  würdigen  Waiidschildereieu 
des  westfalischen  Meisters. 

D ie  senkrechten  Flachen  der  Triumphbogenpfeiler,  der  I 
Xischcnwaiid  und  der  Fenslerlaibungen  sind  mit  einer 
Reibe  Statuarischer  Darstellungen  ausgestattet,  welche  uns 
die  zwiilf  .Vpostel  und  den  heiligen  .Nicolaiis,  den  Patron 
der  Capelle,  in  Lehen.sgriisse  vorfuhreu.  Vor  der  Wand-  ! 
Qaclie  des  nördlichen  Triiimphbogenpfeilers  stehen  in  einer 
w ürdigen  Lmrahmung.  welche  aus  schlankschaftigen  Säu- 
len mit  dreipassigeni  Schluss  und  prächtigen  .Xrehitektur- 
Baldachiiieii  gebildet  wird,  zwei  Apostel ; der  eine  ist  bar-  [ 
lig,  der  andere  bartlos,  beide  aber  halten  Schriftrollen  in  , 
den  Hunden.  .Auf  den  vier  Waiidpfeilern  zwischen  und 
neben  den  drei  Fenstern  sieht  man  vier  andere  Apostel; 
der  erste,  welcher  wieder  bärtig  abgebildet  ist,  tragt  ein 
Bueb.  der  zweite  uiibärtigc  aber  eine  Schriftrulle;  der 
dritte  ebenfalls;  der  vierte  zeichnet  sich  durcfi  einen  lang 
berabwallenden  Bart  um  das  Kinn  und  durch  ein  Kreuz 
neben  der  Schriftrolle  in  der  Hand  aus.  Diese  vier  Figu- 
ren sind  ebenfalls  in  zierliche  Nischen  aus  schlanken  Sau-  , 
len  und  riindbogigen  Baldachinen  gestellt.  Leber  dem 
Dache  dieser  .Nischen  erhebt  sich  nun  noch  ein  zweiter, 
aber  kleinerer  Baldachin,  Welcher  von  zwei  Thürmeben 
fl.siikirt  und  von  einer  reichen  .Xrehitekturkronung  über- 
deckt ist.  Dieselben  uinschliessen  die  Brustbilder  jugend- 
licher Gestalten  mit  fast  engelhaftem  Antlitz.  Um  die 
Schultern  tragen  sie  einen  hellen  .Mantel,  welcher  von  gol- 
dener Agraffe  zusainmengehalten  wird.  Während  die  bei- 
den äusseren  Kronen  auf  dem  Haupte  und  einen Scepter  ^ 
in  den  Hunden  tragen,  zeigen  die  beiden  mittleren  das 
lang  berabfallende  Haar  ohne  allen  Kopfschmuck ; in  der 
Hand  fuhrt  eine  ein  keicharliges  Gefnss,  die  andere  eine  | 


Palme.  Alle  haben  den  Heiligenschein.  Was  diese  Dar- 
stellungen in  halber  Figur  bedeuten  sollen,  vermögen  wir 
nicht  zu  sagen.  Sollen  cs  Engel  sein?  Es  fehlen  die  Flü- 
gel: wie  will  man  auch  die  Palme  in  der  Hand  der  einen 
dieser  Gestalten  erklären?  Sind  es  heilige  Frauen,  die  zu 
den  Aposteln  eine  bc.sonderc  Beziehung  halten?  Oder  sind 
es  gar  rein  symbolische  Figuren?  Wir  sind  eben  so  sehr 
ausser  Stande,  diese  Fragen  mit  Ja  als  mit  Nein  zu  he- 
autvvorten.  Die  Darstellung  ist  von  hoher  malerischer 
X’ollendung.  .XX'ure  von  den  Gemälden  nichts  erhalten.“ 
sagt  Lübke’).  .ausser  die.seii  kleinen  Figürchen,  so  wür- 
den sic  allein  liinreichen.  eine  hohe  X'orstellung  von  der 
Kunsthlüihe,  von  dem  edlen  Stile,  der  feinen  Empfindung 
dieser  Werke  zu  erwecken.  Die  Köpfchen  sind  von  lie- 
benswürdiger Anmuth,  einige  sogar  in  Hallung,  Ausdruck 
und  .schüiigeschwungeiiem  Fall  des  reiclien  Lockenbaares 
von  bezaiibenidein  Beiz.  Dazu  kommt,  d.ass  iiiclit  etwa 
ein  herkömmlicher  Typus  schematisch  wiederholt  wird, 
vielmehr  begegnet  uns  in  der  verschiedenen  .Molivirung 
der  Geberde,  der  Körperwendiiiigen.  welclien  die  Gewan- 
dung und  die  prächtige  Lockeiifülle  sich  harmonisch  an- 
sebhesst,  eine  Feinheit  kinisllerischeii  Gefühles,  die  zur 
Bewunderung  hinreisst.“ 

Die  sechs  aufrechten  Laibiingswände  der  drei  Fenster 
zeigen  ebenfalls  Aposteingureii;  als  solche  sind  sie  durch 
die  Schriftrolle,  rcspective  durch  das  Buch  in  der  Hand  inar- 
kirt.  Von  den  im  mittleren  Fenster  aiigebrnchlen  .Xposleln 
zeichnet  sich  der  zur  Linken  durch  einen  Schlüssel  und 
ein  Kreuz,  der  zur  Rechten  diin-h  ein  erhoheiies  Schwert 
aus.  Die  Lmrahmung  hat  das  architektonische  Xiotiv  mit 
einem  zierlichen  Araheskeiirande  vertauscht.  In  dci*  Run- 
dung der  Fenster  finden  sich  kreisrunde  Xlcdaillons,  aus 
den  beiden  äussersleii  blicken  uns  liebliche  Eiigdsgesichter 
entgegen,  die  hier  als  solche  durch  Flügel  bezeichnet  wer- 
den. An  Liebreiz  und  Anmuth  stehen  sie  den  ulieii  er- 
wähnten nicht  nach.  .Xusser  dem  Scepter  hat  die  eine  Figur 
einen  Reichsapfel,  die  andere  ein  bimförmiges  Gefäss  mit 
einem  Doppelkreuz  in  der  Hand.  Ob  es  Gabriel  und 
Raphael  sind?  DasXIedailloii  des  Xlillcifciislers" uinschliesst 
das  Lamm  mit  der  Siegesfahne.  Vor  ihm  steht  ein  Kelch, 
den  vergossenen  Blutstrahl  aufiiifaiigen.  Den  Kopf  des- 
selben uinfäiigt  der  Heiligeiiscliein,  an  dem  aber  der 
Restaurator  das  Kreuz  vergessen  hat.  welches  stets  den 
Heiligenschein  Christi  — und  .Niemand  anders  wird  ja 
durch  das  Lamm  symbolisirt  — auszeichncl. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  Aposteln  zurück.  Sie 
haben  das  enlblös'le  Haupt  sammtlich  mit  dem  tcllerför- 
roigen  Heiligenscheine  umkränzt,  sind  mit  dem  langen 


*)  Die  miltclahcrliche  Kumtuin  WoHtfalcn.  Leipsig,  324. 
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welsslulicn  L'iilerkleide  (lunira).  über  das  sie  Mantel  »on 
verscbiedcncr  Farbe  tragen,  angetban.  Nach  der  AulTas- 
sungswcise  des  Mittelalters  steben  sie  da  ohne  Sandalen 
an  den  Füssen,  obwohl  Marcus  (ü,  9)  ihnen  ausdrücklirb 
solche  beilegt.  Da  sic  in  unmittelbarster  .Nähe  Christi  wei- 
len. müssen  sie,  wie  Moses  »or  dem  Dornbüsche,  ihre 
Schube  ausliehen. 

In  den  Gestallrn  .«pricbl  sich  eine  entschiedene  Indivi- 
dualisirung  aus,  die  über  das  scherriatisirendc  Nachahincn 
jener  Zeit  durch  naturwüchsige  Eigenart  sich  «orthoilhart 
erhebt.  Die  Gesichter  icigen  sämmtlich  ein  edles  Oval, 
welches  jedoch  durch  mannichfachen  Ausdruck  der  Züge, 
durch  verschiedene  ßehandlung  des  Bartes  und  Haares 
lebensvolle  Abwechselung  erhält.  Auf  die  nackten  Hände 
und  Füsse  ist  zwar  nicht  so  grosser  Fleiss  verwandt;  sie 
leiden  an  Mattigkeit  der  Zeichnung;  im  Lehrigen  aber 
verräth  die  Behandlung  des  Körperlichen  ein  in  jener  Zeit 
iingewühnliches  Naturverständniss  und  zeugt  von  einer  un- 
gemeinen Energie  der  AuBassung.  Ohne  die  statuarische 
Ruhe  zu  stören,  zeigen  sie  eine  so  fest  begründete  und 
fein  nuancirte  Bewegung,  als  nur  eine  tiefe  künstlerische 
Durchbildung  und  geniale  Erfindungsgabe  an  die  Hand 
gehen  konnte.  Obwohl  die  Gewandung  durchweg  römisch 
ist  und  überdies  auf  ganz  römische  Weise  um  den  einen 
Arm  geschlungen  getragen  wird,  so  ist  doch  eine  Drapi- 
rung  in  schönem,  wenn  auch  zuweilen  etwas  manierirtem 
Faltenwurf  erreicht,  welche  sich  den  Gliedern  sanft  an- 
sebmiegt  und  ihren  Bewegungen  ungezwungen  folgt. 

Durch  Attribute  sind  nur  Petrus  und  Paulus  (jener 
durch  Schlüssel  und  Kreuz,  dieser  durch  das  Schwert)  auf 
der  Laibung  des  .Mittelfensters  gekennzeichnet.  Die  grei- 
senhafte Gestalt  neben  dem  dritten  Fenster  rechts  verräth 
sich  durch  ihr  Kreuz  in  vder  Hand  ziemlich  unzweifelhaft 
als  Andreas.  Von  den  übrigen  dürBe  nur  noch  die  bart- 
lose Gestalt  links  neben  dem  Mittclfenster  als  Johannes, 
und  die  unb.ärtige  auf  dem  nördlichen  Wandpfeiler  des 
Triumphbogens  als  Jacohus  roinor  zu  erkennen  .sein. 

(Schluss  folgt.) 


Zir  fharaktrristiL  tlrr  ntodernra  .krrbiIrLiur. 

Was  im  Bereiche  der  allgemeinen  Geschichte  die  Ent- 
wicklung des  einzelnen  Stammes  und  der  einzelnen  Nation 
ist,  das  ist  für  die  Kunstgeschichte  die  Ausbildung  und 
Durchführung  einzelner  fruchtbarer  Ideen,  und  Jugend, 
Vollkraft  und  Verfall  bilden  hier  wie  dort  die  unver- 
meidliche Kcihcnfolgc  der  Entwicklung.  Versetzen  wir 
uns  nun  in  das  nächste  Jahrhundert  und  nehmen  wir  an, 
wir  hätten  die  Aufgabe,  vom  kunstgeschicbüicben  Stand- 


punkte aus,  und  zwar  zunächst  mit  Beaebtung  der  ebrist- 
licben  Kunst,  die  Fortbildung  der  Architektur  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  in  wenigen  Worten  zu  skizziren,  so 
müsste  naturgemäss  unsere  Aufmerksamkeit  darauf  gerich- 
tet sein,  die  in  diesem  Jahrhundert  durchgcdrungeneiv 
Ideen,  wie  sie  in  den  Schöprungen  der  Architektur  ver- 
steinert vor  uns  stehen, zu  bezeichnen.  Die  Aufgabe  scheint 
nicht  leicht;  denn  jeder  Meister,  und  wenn  er  auch  nur 
die  kleinste  Dorfkirche  baut,  hat  ja  seine  eigene  Idee. 
Freilich,  wenn  alle  diese  suhjectiven  Ideen  erst  als  Quellen 
der  Kunstgeschichte  gesammelt  werden  müssten,  daivti 
wäre  die  Aufgabe  unendlich  erschwert;  aber  es  zeigt  sich 
I ja  gerade  der  Vorzug  der  Kunst  und  ihrer  Gescliichle  vor 
unbewusstem  blindem  Schaffen  darin,  dass  alle  die  unzäh- 
ligen suhjectiven  Ideen,  die  in  ihrem  Dienste  stehen,  sich 
auf  sehr  wenige  ohjective  Grundideen  zurückfuhren  las- 
sen; haben  wir  letztere  sefunden,  dann  können  wir  mit 
Zuversicht  die  Richtung  der  einzelnen  Kunstperiodeif  da- 
nach bezeichnen. 

Ich  hatte  iieuhch  in  der  aphoristischeti  Skizze  .Basi- 
lika und  Italiinde'*  Gelegenheit,  zwei  dieser  Grundideen 
der  christlichen  Kiinstgesrhichle  zu  berühreti  und  auf  d.is 
weit  grössere  Feld  aufmerksam  zu  machen,  auf  dem  die 
Idee  der  Basilika  gegenüber  der  der  Rotunde  fruchtbar 
emporsprosste.  Was  der  romanische  Stjl  Mannichfalti- 
ges  und  Grossartiges  geleistet  hat.  ist  alles  hervorgegaii- 
gen  aus  der  einen  Idee  der  Basilika.  Die  zweite  Idee, 
’ deren  Gebilde  bis  zur  Entstehung  der  Renaissance  die 
Kuti.stwelt  mit  deti  erhabensten  utid  herrlichsten  Monu- 
menten ihrer  schöpferischen  Kraft  erfüllte,  ist  die  Gothik, 

I und  nehmen  wir  als  weitere  Grundidee  die  Renaissance, 
so  haben  wir  mit  diesen  drei  oder  vier  Ideen  die  Grund- 
entwicklung  der  christlichen  Baukunst  vom  Anfang  bis  auf 
unser  Jahrhundert  herab  bezeichnet.  Dabei  ist  noch  zu 
bemerken,  dass,  streng  genoinmen,  die  Renaissance  die 
Bezeichnung  Grundidee  wolil  gar  nicht  verdient;  denn  ihr 
Grundzug  ist  nicht  selbst.schöpferische  Thätigkeit,  sondern 
eine  bald  mehr,  bald  minder  gelungene  Combination  anti- 
ker und  christlicher  Elemente,  und  nur  die  weite  Verbrei- 
tung, welche  die  Renaissance  in  der  Geschichte  der  Kunst 
gewonnen  hat,  zwingt  uns,  sie  als  selbständige  Idee  auf- 
1 zuführen. 

Wollen  w ir  nunditwen,  den  bisherigen  Entwicklungsgang 
der  Kunstgeschichte  bezeichnenden  Ideen  gegenüber  die  in 
unserem  Jahrhundert  die  christliche  Kunst  erfüllende  Idee 
* näher  angebeii,  so  müssen  wir  diese  als  die  restaurato- 
rische bezeichnen.  Diese  reslauratnrische  Idee,  welche  jetzt 
die  lierrM'liende  ist  und  welche  unserem  Jahrbundet  t in  der 
Kunstgeschichte  der  Zukunft  ihren  Namen  geben  wird. 
I ist  als  solche  nicht  neu,  aber  die  Veranlassungen,  welche 
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>ie  diwes  Mal  hcnorpcrufen  haben,  sind  andere  als  in 
huheren  Jahrhunderten,  und  eben  darum  ist  aiirh  die  Art 
und  Weise,  wie  sic  lur  tieltiin^  kommt,  eine  andere,  als 
früher.  Als  die  frankisehe  und  {•ermanisehe  Idee  der  Go- 
Ihik  über  die  romanische  Basilika  den  Siee  da»on  nelra- 
;en  hatte,  da  kam  das  gothisrhe  Prinrip  nicht  nur  in  den 
neuen  Schöpfungen  lur  Geltung,  sondern  es  musste  sich 
auch  so  manche  romanische  Kirche  eine  uothisireiide  l'm- 
festaltung  gefallen  lassen,  und  als  endlich  gar  die  Re- 
naissance die  Gothik  serdriingte,  und  die  beiden  sorigen  | 
Jahrhunderte  ihre  Bildung  dadurch  aiisiuspreehen  glauh- 
teo,  dass  sie  gothisch  und  barbarisch  idetitifirirlen,  da  | 
wurden  vitdieicht  weniger  neue  Bauwerke  im  Kenaissance- 
stsl  geschaflcti,  als  gothische  oft  bis  lur  l'iikenntliclikcit 
de»  früheren  Zustandes  umgestaltet.  Da  war  doch  gewiss 
auch  die  rcstaiiratorischc  Idee  lur  Geltung  gekommen. 
Fs  ist  aber  nicht  schwer,  die  wesentliche  Verschiedenheit 
der  modernen  Restauration  anzugeben.  Die  restaurato- 
rischeii  Bestrebungen  der  früheren  Zeit  gingen  aus  der 
Meinung  hervor,  nur  dasjenige  Bauwerk  entspreche  den 
.Xnforderiingen  der  .Schönheit  und  des  guten  Geschmackes, 
welches  dem  eben  herrschenden  Style,  mit  anderen  Wor- 
ten. welches  der  Mode  entspreche,  und  nach  diesem  Styl 
.\lles  umzuformen,  galt  gewisser  Maassen  als  Gewissens- 
sache. Unser  Jahrhundert  hat  hierin  ganz  andere  Ansich- 
ten; wir  sind  zur  Hinsicht  gekommen,  dass  das  Princip 
de»  Schönen  eben  so  wohl  im  romanischen,  wie  im  gothi- 
schen  Style  reprasentirt  werden  kann,  und  dass  unter 
manchen  Verhältnissen  auch  die  vernünftige  Renaissance 
ihre  Vorzüge  hat.  Wenn  wir  diese  Verschiedenheit  der 
.knsichten  der  früheren  und  des  jetzigen  Jahrhunderts  mit 
zwei  Worten  bezeichnen  wollen,  so  können  wir  sagen, 
früher  wollte  man  Einheit  des  Styls.  und  jetzt  Reinheit 
desselben:  früher  wollte  man  also  alles  umgestalten,  was 
dem  gerade  herrschenden  Style  nicht  entsprach,  eine  Ten- 
denz. die  glücklicher  Weise  gerade  bei  den  grössten  Kunsl- 
denkmalen  häufig  am  Kostenpunkte  scheiterte,  und  heute 
bat  unsere  restauratorische  Thäligkeit  gerade  die  entge- 
sengesetzle  Richtung,  nicht  einem  Style  soll  Alle»  ent- 
sprechen, sondern  jedes  Kunstwerk  »einem  Style.  Diese 
Tendenz  unsere.»  Jahrhunderts,  welche  schon  von  den  schön- 
sten Erfolgen  gekrönt  worden  ist.  und  für  deren  I.ehendigkeil 
einerseits  so  viele  neue  Schöpfungen  der  christlichen  Kunst, 
und  andererseits  so  viele  zur  Zeit  an  deutschen  und  franzö- 
sischen Kirchen  oufgerichtete  Baugerüste  sprechen,  wiire 
vielleicht  nicht  möglich  gewesen,  wenn  wir  in  unserem 
Jahrhundert  einen  neuen  selbständigen,  von  uns  geschaffe- 
nen Styl  hätten.  Wer  wei.s»,  ob  w ir  dann  der  Versuchung 
so  leicht  widerstanden  hätten,  der  neuen  Idee  das  Alte 
möglichst  assmailiren  zu  wollen?  Eben  desshalh,  weil  wir 


I jetzt  keinen  Originalstyl  haben,  musste,  unlerslülzt  nament- 
lich durch  ein  tieferes  Studium  der  Kunstgeschichte,  die 
vernünftige  Restauration  immer  mehr  an  Boden  gewin- 
nen, und  eben  desshalh  ist  es  auch  der  kunsthislorische 
Beruf  unserer  Zeit,  die  .Monumente  zu  vollenden,  welche 
eine  Aenderiing  des  Geschmackes  oder  andere  Umst,indc 
unvollendet  lies.sen,  und  die  Zuthalen  von  denselben  zu 
entfernen,  durch  welche  un.selige  .Modernisirungssucht  die- 
selben entstellte. 

Warum  unser  Jahrhundert  auf  dem  Gebiete  der  christ- 
lichen Baukunst  einen  Originalstyl  nicht  aufzuweisen  hat, 
ist  eine  interessante  culturgeschichtliche  Frage,  deren  Un- 
tersuchung wohl  darzuthun  geeignet  sein  dürfte,  wie  innig 
die  einzelnen  Aeusserungen  des  menschlichen  Verstandes 
und  Charakters  mit  einander  verbunden  sind.  Freilich  hat 
die  Architektur  in  unserem  Jahrhundert  auch  Originelles 
geschaffen,  aber  auf  einem  Felde,  welches  von  dem  der 
christlichen  Kunst  unendlich  weit  entfernt  ist.  Rouen,  diese 
würdige  Stadt  der  Normannen,  die  drei  der  schönsten 
Tempel  gothischer  Kunst  birgt,  ist  recht  geeignet,  eine 
Illustration  zur  Verschiedenheit  der  Originalität  älterer  und 
moderner  Architektur  zu  geben.  Gehen  wir  hinauf  auf 
einen  der  Hügel,  die  diese  -Stadt  umgeben,  unwillkürlich 
werden  die  architektonischen  Gebilde  des  Mittelalters  uns 
fesseln,  aber  wir  werden  eben  so  bald  bemerken,  das» 
dieselben  jetzt  rings  von  den  rauchenden  Kaminen  zahl- 
loser Industrie- Etablissements  umgeben  sind.  In  diesen 
zeigt  sich  eine  Seite  der  architektoniseben  Originalität  un- 
seres Jahrhunderts.  .Auch  brauchen  wir.  um  dies  zu  er- 
kennen. nicht  bis  Rouen  zu  gehen,  führt  ja  doch  in  Köln 
selbst  die  eiserne  Strasse  des  Dampfes  nahe  genug  an  dem 
erhabensten  Denkmale  der  Gothik  vorüber. 

Man  glaube  ja  nicht,  dass  ich  damit  verächtlich  auf 
solche  moderne  Schöpfungen  der  Architektur  herabsehen 
will;  sie  haben  ihren  »pecifischen  Werth,  weil  sic  die  Idee 
ausdrücken  und  verwirklichen,  die  sie  geschaffen  hat; 
nicht  die  Idee  der  Schönheit,  sondern  die  der  Zweck- 
mäs.sigkeit  steht  bei  ihnen  mit  Recht  in  erster  I-inie. 

G.  M. 


Eine  Uachrift 

oder  .Anagramm,  welches  in  weiteren  Kreisen  weniger  be- 
kannt sein  dürfte,  erlauben  wir  uns,  sowohl  wegen  seiner 
singulären  Gomposition,  als  auch  wegen  seine»  treffenden, 
dem  Zwecke  des  Gegenstandes  genau  entsprechenden  In- 
haltes hier  mitzulheilen.  .Angeblich  findet  sich  diese  In- 
schrift auf  einem  im  Museum  zu  Orleans  aufbewahrten 
VA'eihwosserbecken,  wie  auch  — jedoch  weniger  ent- 


Du 
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sprechend  — auf  einem  Taufsteine  in  der  Kirche  von 
lliiigham,  in  der  Grafschaft  Norfolk.  Vorwärts  sowohl  als 
rückwärts  gelesen,  lautet  sie; 

A'i  I//0  Vttvnn  rjuan  rjfinimroifii  N. 

Wasche  ab  die  Ungerechtigkeit,  nicht  allein  das  .\ngesicht. 
Zu  Latein  würden  wir  cs  durch  folgenden  Hexameter  um- 
schreiben; .Uentem  non  faciem  tantum  lustrare  memento. 
Uder  conform  dem  Inhalte  zu  Deutsch;  Das  Herz  sei  rein, 
Es  trügt  der  Schein. 

Der  schone  Inhalt  dieser  Ueberschrift  ist  indessen  nur 
dem  der  griechischen  Sprache  Kundigen  ofl'enbar,  und 
selbst  diesem  mag  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  buchslaben- 
fertiges Anagramm,  das  an  und  für  sich  mit  dem  Inhalte 
w enig  zu  schalTen  hat,  auch  bei  wiederholtem  Lesen  noch 
entgehen:  dem  gewühnlichen  Publicum  wird  sie  jedenfalls  . 
eine  Hieroglyphe  bleiben.  Es  fragt  sich,  ob  es  angemes- 
sen sei,  In.schriften  in  einer  dem  Publicum  nicht  zugäng- 
lichen Sprache  anzuwenden?  — Unsere  Ansicht  spricht 
sich  verneinend  aus  für  alle  Fälle,  wo  die  tbscbriflen,  sie 
mögen  eine  erklärende,  belehrende, chronologische  odereine 
allgemein  für  das  Publicum  berechnete  Aufgabe  haben.  An- 
ders verhält  cs  sich,  wenn  sie  für  den  Gelehrten  oder  für 
verschiedene  Nationen  berechnet  und  dazu  bestimmt  sind, 
Embleme  oder  Bildwerke,  die  an  sieb  oder  in  ihrer  Zu- 
sammenstellung nicht  sofort  zu  enträtbseln  sind,  näher  zu 
bezeichnen.  Das  Organ  für  christliche  Kunst  brachte  uns 
jüngstens ')  in  einem  interessanten  .Artikel  über  das  Tauf- 
becken im  Dome  zu  Hildesheim  einen  schönen  Cyklus 
solcher,  wenn  auch  öfter  bezüglich  der  Sprache  und 
Scansion  im  Versbau  an  Härte  leidenden,  doch  meistens 
sehr  sinnreichen  düpigrammc,  die  den  forschenden  Leser 
gleichwie  ein  Faden  durch  da«  reiche  Labyrinth  der  an 
jenem  Taufgefässe  angebr.vchten  Typen  des  alten  Bundes 
zur  .lebendigen  Quelle“  des  neuen  Bundes  binüberfübren. 

Wenngleich  der  lateinischen  Sprache  als  der  liturgi- 
schen zuerst,  dann  aber  auch  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
zur  Fassung  von  Epigrammen  geeigneter  erscheint,  ein 
grosser  Vorzug  einzuräumen  ist.  so  dürfle  dennoch  auf 
unserem  Gebiete  die  bcz.  Regel  gelten,  dass  die  deutsche 
Sprache  für  alle  Fälle  vorzuziehen  sei,  wo  die  In- 
schrift eine  .Mahnung,  Belehrung.  .Notiz  oder  die  .Anre- 
gung einer  höheren  Idee  für  Jedermann  zum  Zwecke 
hat.  Dies  gilt  von  Inschriften  auf  Kirchenwänden,  Ueber- 
schriften  über  Kirchboflsthoren,  Grabmälern  und  derglei- 
chen; ganz  unpassend  aber  würde  eine  Inschrift  an  einem 
.Altar  oder  an  Gegenständen,  die  in  näherer  Beziehung 
zum  Altar  und  Opfer  stehen,  in  deutscher  Sprache  sich 
ausnehmen.  Eine  Inschrift  an  dieser  Stätte  ^hat  die  Be- 
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Stimmung,  die  .Aufmerksamkeit  des  Priesters  in  seinen  li- 
turgischen Functionen  zu  fesseln,  und  darf  darum  auch 
nur  im  liturgischen  Gewände,  d.  h.  in  der  Kirchensprache 
erscheinen.  Unschicklich  in  deutscher,  desto  ergreifender 
aber  in  lateinischer  Sprache  w ürden  sich  folgende  Sprüche 
ausnehmen,  z.  B.  über  der  Stätte,  wo  der  Priester  vordem 
heiligen  Opfer  die  Hände  wäscht;  Maledictus  qui  facit  opus 
Dei  negligeiiter;  oder;  Lavamini  qui  fertis  vasa  Domini. 
Leber  dem  Tische,  wo  der  Priester  die  heiligen  Gewände 
anlegt;  Sacerdotes  Dei  induant  justitiam ; oder;  Induimmi 
Dominum  nostrum  Jesum  Christum.  Auf  der  Fronte  des 
Allarti.sches;  Locus  iste  a Deo  factus  est  inaestimabile 
Sacramentum  u.  s.  w. 

Eine  Inschrift  will  in  möglichst  wenigen  inbaltviillen 
Worten  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand, 'der  sie 
trägt,  oder  auf  eine  Idee,  die  dieser  reprasentirt,  z.  B.  bei 
Symbolen,  anregen  und  die  Denkkraft  zum  tieferen  Ein- 
dringen fesseln.  Bezüglich  ihrer  Fassung  muss  sic  sich 
demnach  in  der  Kegel  durch  Kürze  und  Bündigkeit  des 
Satzes  und  der  Theilc  desselben  empfehlen. 

Der  vorangedeutete  Zweck  einer  Inschrift  wird  nicht 
bloss  durch  Feinheit  und  Spitzfindigkeit  des  Gedankens 
erreicht,  sondern  auch  durch  Schlichtheit  und  Einfachheit 
der  Formen  und  Fassung,  worin  er  erscheint.  So  ist  z.  B. 
der  über  dem  Thore  eines  Gottesackers  angebrachte 
Spruch;  .Herr,  gib  ihnen  die  ewige  Ruhe*,  oder  .Selig 
die  Todten,  die  im  Herrn  sterben“ , mehr  geeignet,  fromme 
Empfindungen  hervorzubringen,  als  manches  noch  so  schäue 
Chronikon  oder  Distichon  über  Tod  und  Unsterblichkeit. 
Leider  wird  mit  Chroniken  häufig  .Missbrauch  getrieben 
und  öfters  Sprache  und  Schönheitssinn  den  zählenden  Buch- 
staben zum  Opfer  gebracht.  In  der  angedeuteten  Beziehung 
fanden  wir  in  einem  Mönchskloster  eine  Inschrift  über 
einem  Kieuze  recht  ansprechend,  an  welchem  über  dem 
Haupte  des  Crucilixus  eine  Uhr  angebracht  war;  die  In- 
schrift lautet; 

eX  bis  .Morlerls  Vna. 
o CrVX  Largire  seCAhiDa. 

Irgend  eine  Gemeinde  setzte  durch  freiwillige  Opfer- 
gaben  ein  schönes  kolossales  Kreuz  zum  Danke  für  von 
Gott  erhaltene  Wohlthaten.  Da  man  auf  dem  Postamente 
eine  chronologische  Inschrift  wünschte,  wurde  als  Haupl- 
inschrift  auf  der  Fronte  angebracht:  Jesu  Christo  Criicl- 
fixo  devota  grata  fidelis  in  aevum  parochia ; und  als  Zeit- 
index auf  einer  Seitenfläche : 

i'LaCIDo  VA'LtV  sV.sQi'k  tjVoD  iTVs  IrsE  DunastI. 
Endlich  auf  einer  anderen  Seite:  .Das  Zeichen  des  .Men- 
schensohnes wird  am  Himmel  ersebeinen,  wenn  Er  kom- 
men wird,  zu  richten.“ 

Um  die  Kenntniss  des  Inhaltes  der  lateinischen  In- 
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irinftn  m der  G«neiode  tu  fördern  und!zn  bewabteo, 
linMa  die  OrUgeiMtichen  ID  Zeiten  »on  den  Schulkindern 
AbchrHl  der  gedacblea  Inschriften  nehraen,  die  sie  dann 
rrilartea.  i ' i 

So  soll  wo  möglich  die  Inschrift  nicht  bloss  als  Index 
IcrZeit,  aiehl  als  Pancgsrikus  der  (iegenwart  öder  der 
Dihuigesehiedenen,  sondern  als  Eccldsiastes  auf  Jahrhun- 
«Tte  erscheinen  bnd  am  lodten  En  und  Stein  lebendige 
Wahrheit  bieten. 

Wie  die  in  den  Katakomben  gesammelten  Inschriften 
ktuoden,  wurden  in  den  ersten  cbristlicben  Jabrhunder- 
M schon  die  Inschriften  von  der  Kirche  bönfig'angewandt, 
isd  .Niemand  wird  verkennen,  dass  sie  als  christliche 
hgnstpruducte,  je  nach  ihrer  Bestimmung  in  iweck- 
Bissiger  Sprache  und  Fassung  an  geeigneter  Stelle  ange> 
•Midt,  auch  geeignet  sind,  christlich-religiöse  Zwecke  zu 
‘irderp,  lichte  Gedanken  anzuregen  und  auf  Geist  und 
ijcsiulh  gleich  wohllhatig  tu  wirken.  Wie  ein  Blitzstrahl 
trpiüulich  zu  erleuchten,  einen  Blkk  zu  öffnen  in  die 
Welt  der  Geheimnisse,  niederzuschlagen  und  aufiuHchten, 
n lerwunden  und  zu  heilen,  das  sei  ihre  Aufgabe.  Auch 
<<«  der  Inschrift  gilt  des  Dichters  Wort; 

Udkid  btü  ein  Tfril« 

Tritn  niit  der  Spitze; 

Int  btkJti  ein  Schwert 

Trifft  mit  der  Schärfe.; 

l*t  niAiinikinnl  andi  ein  Mein  OemiUd'. 

Eiu  Struhl  getiAiidt 

iiCum  Urennen  aiclit,  nur  cmn  l:^lciicliten. 


kiiBstberkbt  ans  Kaglaad, 

I'u  Man»«iteum  des  I'nnzen  Albert.  -*  Momiincnte.  Architck- 
ttmierbw  Awwtellung.  — Netter  Bnuetyl.  Die  ITfffUngcn 
der  Beubetitaeeueu.  Kuneleui>»tcllung.  — .Vrt  Uoittn. 
As»<>cintiuneii. — .Auestdlniig  von  Holsechmtzereieii,  — Archt* 
tectoral  Muäcum.  — CvlnsuieJereieii.  — Moiiotrial  windowe. 
— Prolemior  Sclmorr’»  Cartt?U!i  fiir  die  Fwiater  i!i  Ht.  Petil.  -» 
KeeUfiratioiicD.  — PboUigraphV-.  •—  Owilt's  £ncjcb>pliicdin 
uf  Architcetnrv. 

Wahre  Gattenliebc,  die  reinste  Treue  der  Gattin, 
■ekbe  über  das  Grab  hinaus  währt,  errichtet  in  Frog- 
Kore  das  königliche  Mausoleum,  dessen  mittlerer  Kuppel- 
IsD  to  weit  vollendet  ist,  dass  es  am  17.  Dec.  v.  J.  die 
tircbliche  Weihe  empfangen  und  am  18.  die  sterblichen 
fcberresle  des  Prinzen  Albert  in  einem  steinernen  Sarko- 
pbifie  unter  demselben  beigesetzt  werden  konnten.  Im  Auf- 
Ihrer  Majestät  der  Königin  entwarfen  Prof.  Greiner 
osd  Architekt  J.  A.  Humbert  den  Plan  zu  diesem  Grab- 
hmtfliale,  welches  im  Grundrisse  ein  gleicharmiges  grie- 
öiucbn  Kreuz  bildet,  dessen  Vierung  eine  aebtseitige 
Kuppel  überragt,  während  die  Krenzarme  durch  Apsidal- 


j bauten  verbunden  sind.'  Einfache  drcitheilige  romanische 
I Bogenitellongen  geben 'den  Seiten'  der  Kuppel  das  Licht 
I und  beleben  die  oberen  Giebelfeider  der  nördlichen,  süd- 
lichen und  westlichen  Kreuzarme,  während  sieb  an  die 
Ostaeitc  eine  Vorhalle  schliesst,  auch  mit  dreigetheiltem 
Eingänge.  Den  unlorcn  Kaum  der  Kreiizflügcl  belebt  eine 
aus  fünf  Bogen  gebildete  Bogenblendung,  die  sich  eben- 
i falls  an  den  Apsiden  wiederholt,  mit  dem  Unterschiede, 

I dass  hier  drei  Bogen  wirkliche  Fensteröffhongen  sind.  Die 
Grabcapelle  wird  70  Fuss  Breite  und  mit  der  Vorhalle 
80  Fuss  Länge  haben,  bei  einer  inneren  Höhe  von  70 
Fass  und  einer  äusseren  von  83  Fuss.  Der  innere  acht- 
seitige Kaum  der  Kuppel  hat  30  Fuss  iro  Durchm(>ss«r 
und  05  Fuss  Höhe,  jeder  Kreuzarm  16  Fass  im  Gevierte. 

' Das  Aeussere  des  Baues  wird  aus  Granit  und  Port- 
land-Stein massiv  ausgeführt,  das  Säulenwerk  in  polirtem 
Granit.  Auf  das  Innere  wird  der  grösste  Keichthum  in 
Bezug  auf  Material  und  Ausstattung  verwandt,  wobei  man 
aber  Kücksicht  darauf  genommen,  nur  Erzeugnisse  der 
j Besitzungen  Englands  zu  verwenden.  So  gibt  Indien  das 
Teak-Holz  zu  den  Dächern,  Australien  das  Kupfer  zu 
deren  Eindeckuijg,  Wales  und  Irland  Marmor,  Schottland 
und  die  Canal-Inseln  den  Granit,  England  den  Portland- 
Stein,  den  Granit  aus  Devon  und  Comwales,  wie  auch  den 
Serpentin.  Zum  Schmuck  des  Innern  liefern  Belgien, 

^ Frankreich,  Italien,  Griechenland  und  Portugal  die  ver- 
schiedensten Marmorarten. 

Unter  der  Kuppel  wird  sich  ein  grosser  Sarkophag 
aus  dunki'lgrauem  Aberdeen-Granit  auf  schwarzen  Mar- 
i morstufen  erheben,  auf  deren  Erken  knieende  Engel  in 
betender  Stellung  aus  Bronze.  In  liegender  Stellung  soll 
ein  Bild  des  verstorbenen  Prinzen  aus  weissem  Marmor 
auf  dem  Sarkophag  angebracht  werden.  Da  dieser  so 
eingerichtet  wird,  dass  er  auch  dereinst  die  irdischen 
' Ueberreste  der  Königin  aufnehmen  kann,  so  soll  dann 
auch  das  Bild  derselben  in  ruhender  Stellung  neben  ihrem 
Gemahl  eine  Stelle  finden.  Baron  Marochetti  führt  im 
. Aufträge  der  Königin  den  Sarkophag  und  das  Bild  des 
Prinzen  aus.  Die  Vorhalle  trägt  über  dem  Eingänge  die 
j Inschrift: 

! ALBEKTI  PRINCIPIS  QUOD  MORTALE  ERAT 
HOC  IN  SEPULCRO  DEPONI  VOLUIT 
VIDUA  .MüERENS  VICTORIA  REGINA 
VALE  DESIDERATISSIME!  HIC  DEMUM 
CONQUIESCAM  TECUM 
TFXUM  IN  CHRISTO  CÜNSURGAM. 

.Nur  der  Mittelpunkt  des  Baues  ist  überdacht  und  so 
vermauert,  dass  er  den  provisorischen  Sarkophag  aufneh- 
men konnte.  Man  hofft  aber  noch  im  Laulö  des  Jahres 
den  Ausseiibati  vollendet  zu  sehen.  An  allen  Enden  der 

by  C_OgL 


»•1 


drei  Königreich«,  in  Städten  und  Dörfern  werden  foriweb*  ' 
rend  Denkmale  «Iler  Gattungen  lur  Erinnerung  an  den  ' 
Veratofbeuen  errichtet  oder  gerocinnüluge  Stiftungen  ge-  ! 
gründet.  Eine  wirklich  erhebende,  dem  tieraen  w oiilthuende 
Pietät,  welche  daa  Andenken  des  Prinzen  nicht  minder 
«hrl,  als  das  englische  Volk  selbst.  Die  sieben  Project« 
utm  National  .Memorial,  dos  in  London  ausgeführt  wer- 
den soll  unter  Aufsicht  des  Monsion  llouse  Comit«,  und 
ludem  das  ganaeLand  beigesleuert  hat,  sind  in  derKoyal 
Gallery  im  Parlaments-Palaste  ausgestellt.  Man  boHl,  das 
Parlament  werde  die  noch  fehlende  Summe  zu  dem  natio- 
nalen Zwecke,  wenn  der  Ertrag  der  Sammlungen  nicht 
ousreicbt,  heisteueni.  Sobald  eines  der  Projecte  atigenom- 
loen,  werden  wir  das  Nähere  darüber  initlheilen.  I 

Die  grosse  Ausstellung  architektonischer  Entwürfe  in 
London  Conduit  Street  ist  dieses  Jahr  reicher,  denn  ge- 
wöhnlich, indem  man  auch  die  bereits  io  der  International- 
Ausstelluug  zur  Ansicht  guboteuoii  Projecte,  die  tonst  noch 
nirgends  ausgestellt  waren,  zugelasscn  hat.  Aber  bei  dem 
Rbichthume  von  Planen  aller  Gallaogen  äivd  Stylartea  j 
bietet  diotclbe  nichts  des  wirklich  Ausgezuiehneteo,  dct, 
was  Coikoeption  und  Ausführung  aogeht,.Origuielien.  Der 
neue  Styl,  welcher  unseren  Kunstjoumalcn  so  viel  Kupf- 
brecheiis  machte  und  macht,  läset  bei  uns  wie  ouch  an- 
derwärts lange,  sehr  lange  auf  sich  warten,  und  wird  vor 
der  Hand,  trotz  aller  Akademieen  und  Uauschulcn,  noch 
immer  in  die  Kategorie  der  pia  dcsideria  gezählt  werden 
müssen.  , j 

Die  Prüfungen  der  Baubeflissenen,  welche  das  Royal  ' 
Institute  eingerichtet  und  die  ganz  dem  freien  Willen  an-  , 
heim  gestellt  sind,  scheinen  im  Allgemeinen  wenig  Aiiklang 
zu  rnidcti;  zu  der  ersten  Prüfong  hatten  sich  nur  10  Con-  | 
diilalen  gemeldet,  von  denen  nur  8 io  der  dass  uf  proli- 
ciency  die  Prüfung  bestanden.  Zu  der  sogenannten  dass 
of  dislinction  halte  .sich  nicht  ein  einziger  Candidal  gemel- 
det. Man  sieht,  dass  diese  Prüfungen  nur  als  Ehrensache  t 
von  den  Baubellisseneii  behandelt  werden. 

Die  nationale  Kunslaus.slellung  von  Gemälden  leben- 
der Meister,  die  bereits  erüfTnel,  hat  in  der  ilislorien- 
malcrei  nichts  von  Bedeutung  anfzuweisen,  nur  Mittel-  | 
massigkeiten  in  der  Genre-  und  Lnndscbaflsmalerci,  gibt  , 
überhaupt  dem  Fortschritte  der  Kunst  in  England  kein 
rühmliches  Zeugnis«.  Die  Art  Union  in^London,  ein  Ver- 
ein. der  nach  seinen  Statuten  den  Kuostvereinen  Deutsch- 
lands entspricht  und  wie  diese  dem  gewöhnlidion  Kun.'t- 
diletlanlismus  Vorschub  leistet,  ohne  die  Kunst  im  höheren, 
edleren  Sinne  des  Wortes  zu  fördern,  hat  io  diesem  Jahre 
einen  Preis  von  ßOO  Pfd.  Sterling  für  eine  Marmorslatue 
auageselzl,sonstiinddie  Preise  füranzukaufendeKunstwerkc 
zwischen  10  bis  '200  Pfd.  fesigestelll.  Es  hat  dieser  Ver- 


etn,  der  seine  Thätigkeit  über  den  ganze»  Erdball  cratreckt. 
Mitglieder  io  allen  überseeischen  Besitiongen  Engiamds 
hat,  in  den  '26  Jabren  seines  Bestehens  schm  '280,Dä8 
Pfd.  Sterling  verausgabt,  mithin  beinahe  zwei  MiUionen 
Thaler.  Was  hätte  mit  einer  solchen  Summe  zur  wirk- 
lichen Hebung  der  zeichnenden  und  bildenden  Kunst  in 
allen  ihnen  höheren  Kicbltmgen  nicht  geschehen  könnesi? 

Wie  bekannt,  fusat  das  indnsirielle,  wie  das  in- 
tellectuelle  Leben  Englands  auf  dem  AMoemtionaweaen.- 
Wo  für  Bildung,  geialige  Entwicklung  und  geistige  Fort- 
schritte irgend  etwas  geschieht,  gesebieht  es  durch  Asan- 
daUonen.  Jede  GrafaefaafI,  jede  grössere  oder  kleinere 
Stadt  besitzt  ihre  archäologisebe  Gesdlsehaft,  an  'alten 
Enden  begegnen  wir  .Architekten- Vereinen,  und  es  ist  keui 
Zweig  irgend  einer  Kunslübuiig,  där  nicht. durch  eine  Ge- 
aellschak  vertreten  ist.  Wenn  auch  die  Regierung  durch 
die  Bemühungen  des  verstorbenen  Prinzen  Albert  sich  ver- 
anlasst sMi,  seil  18.11  die  Gründung  von  Zeicbnen-Scbnleii 
(School.v  of  Arta)  in  allen  Industrie-Districlcn  der  drei 
Königreiche  zu  befördern  und  dieselben  durch  Geldiuachüsse 
lu  unterstützen,  so  sind  die  meislen  doch  durch  Associatiozi 
entstanden  und  werden  auch  anf  diesem  Wege  unterhal- 
ten. Die  letzte  internationale  Ausstellung  hat  solcher  An- 
stalten noch  mehr  ins  Leben  gerufen.  In  London  hat  sich 
auch  eine  Society  of  Wood  Carvers  (Holzschnitzer)  gebil- 
det, die  jetzt  schon  Preise  für  Ggürliclie  und  ornamentale 
Schnitzarbeiten  ausgesetzt  hat  und  im  .Monate  Juni  eine 
Ausstellung  von  antiken  und  modernen  Kunstsclinitzarbei- 
len  in  Holz  eröfliien  wird.  Auf  diese  Weise  leistet  man 
den  Kunsthandwerken  Vorschub,  .welches  auch  der  End- 
zweck des  »Architectural  Muaeum“  ist,  dessen  Sammlun- 
gen sich  fortwährend  bcfeichcrn,  während  es  dem  Kunst- 
handwerker die  reichsteu  Mittel  zur  theoretischen  und 
praklisrhen  Ausbildung  gewährt.  Schon  ist  für  diese  Saison 
w ieder  eine  Reihe  von  Vorle.sungen  angekündigt,  von  denen 
...Mittelalterliche  Studien  in  Palästina"  von  J.  G.  Wigley, 
über  , Architektonische  Mosaiken“  von  Dr.  Salviati  und 
über  die  .Kunstsammlungen  in  South  Kensington“  von 
J.  C.  Robinson  u.  s.  w.  für  jeden  Kunstfreund  hesoaden-s 
Interesse  bieten.  ' 

Schon  tu  wicderbollefi  Malen  haben  wir  uns  veran- 
lasst gesehen,  auf  die  rührige  Thätigkeit,  die  sich  in  den 
letzten  Jahren  in  den  drei  Königreichen  in  derGüismalerei 
entwickelt  hat,  hinzuweisen,  indem  es  zu  einer  schönen, 
nicht  genug  zu  empfehlenden  frommen  Sille  geworden,  die 
einzelnen  Kirchen  der  Städte,'  Flecken  und  Dörfer  mit 
Glasgemälden  zu  schmücken,  und  um  diesen  Zweck  zu  er- 
reidien,  sogenannte  .Memorial  Windows*  zu  sliAen. 
Eine  Sitte,  die  auch  unseren  mittelalterlicfaen  Kirchen  ihren 
herrlichen  Fensterschmuck  verlieh.  Es  kann  dieselbe  nicht 
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fw;  Märwovtrt  werd«n.  Kaan  man  «irh  und  den  Sei- 
lern eia«  ansprechnnder»»  Erinnerung  rtiÄenT  Und  dass 
•olche  Volir- Fenster  über  Jahrhunderte  hinaus  währen, 
iims  peben  manche  iinseror  Rrrrhen  Zeupnisi.  Jelit  sol- 
«I  jodi  die  sechs  Fenster  der  llauptapsis  der  St,  Pauls- 
urdte  in  London  neaeii  Fenslersehmurfc  eHiallen.  Die 
IVrppers  Compans  hat  bereits  das  mütlero  Fenster  ge- 
sdtt  mul  die  Ausführung  der  Cartons  dem  Herrn  Pro- 
imorSfhnorr  in  Müneben  übertragen.  Ausgeführl  wer- 
M ne  dort  in  der  köaighehen  Glasbrennerei.  Die  Von- 
(srfesind;  1)  Oirisiml  aw  Oelbergc,  ä)  die  Kreuxigung-, 

] itie  Grablegung,  4)  di«  Auferstehung,  die  Himmol- 
äM  und  6)  das  Pfingstfest. ' Professor  Schnorr  bat  aucit 
im  Aofirag:  erhalten,  Batwnrfc  für  die  übrigen  fünf  klei- 
eres  Fenster  xu  machen.  Die  froromen  Stifter  werden 
sdi  bald  finden.  > 

Die  übrigeir  Fenster  des  Schiffes  und  Traaseptes.  sind 
■hnlalb  lu  Giasgemolden  bcstinsmt,  und  hat  suhoo  rin 
Ibrr  Thomas  Brown  die  Kosten  der  Ausführung  des 
.’iirssen  Westfensters  übernommen.  Dasselbe  wird  in  der 
atimhener  Anstalt  gefertigt  und  Professor  Schnorr  auch 
I«  Carton  dam:  «Die Bekehrung  des  h.  Paulus“,  liefern, 
fjn  hat  die  Kosten  der  grossen  Fenster  auf  (Tlind 
,dfs  leranseblagt. 

Wie  leicht  denkbar,  erregt  ts  die  Uninfricdenhcit  un- 
errr  riiasmalcrcl-Pabriken,  solehc  beileiitende  Aufträge 
'II'  Ausland  gehen  tu  sehen,  wie  denn  auch  manrlie  un- 
•Ofr  Ecrlesiologisten'  gegen  die  münrhener  Apprelnr- 
sälerei  eifern,  indem  sie  mir  eine  strenge  Narhahmung 
in  mittelalterlichen  Glasmalerei  gellen  lassen,  einige 
»ssr  so  weit  gehen,  bloss  die  musitisehen  iiranfanglichen 
'iljwsalereien  luro  Gebrauche  für  Kirchen  annierkenaen. 
tüfh  dieser  sogenannte  Styl  Purismus  lässt  sich  tu  weil 
>hen.  Die  kindhehe  naire  linbehoKenheit  der  Meister 
I«  nsolften  ünjJ|^dr«ixehnten  Jahrliuiidvrls  bildet  keines- 
•efi  das  Wesen  des  Sljis.  Sic  würden  der  Form,  den 
^uhältnissen  mehr  Rechnung  getragen  haben,  hätten  sie 
oirlionnt,  wäre  Auge  und  Hand  mehr  grübt  gewesen, 
hl  der  geistigen  AuffatsuDg,  der  lanigkeit  des  Glaubens, 

Frammsuligkeit  der  Aiideebt  sollen  wir  das  Wcscji 
»Itelallerliclier  Runslanschauung  suchen,  aber  iiiclil  in 
iuCnbehoUhahat  des  .Machwerke«.  Wir  dürfen  Uns  nicht 
ilischtlich  am  technischen  Fortsehrille  in  irgend  einer 
buasiühung  versündigen  wollen,  dies  führt  zu  seelenloser 
tff:ctalion.  W'ir  dürfen  aber  auch  durchaus  nicht  ver- 
itssen,  dass  die  lebendige,  Iriebfäliige  Wurzel  aller  christ- 
lich« Kunst  — der  Glaube.  Andachtwerkend,  übeneu- 
t«d  kann  und  wird  die  Lüge  nie  wirken. 

la  VerbtoduDg  mit  den  farbenlebendigen  Mosaiken, 
*dch«  ür.  Salviali  in  den  Kuppeln  der  St.  Paulskirche 


aiiageführt,  werden  die  Glasmaleroien  von  einer  grossen 
Wirkung  sein  und  die  kalte,  hcrtbecngeiidc  Monnfoiiie 
bannen,  die  uns  jctit  stets  beim  Eintritt  in  diese  Kirche 
befällt. 

Die  Restanrationen  dcrverschiedcnenKathedralkirehen, 
von  denen  w ir  früher  berichteten,  werden  mit  dem  Beginne 
der  Bainiaison  wieder  Ihätrgst  in  Angriff  genommen,  und 
es  steht  in  .Aussicht,  dass  in  diesem  Jahre  mit  der  Wieder- 
herstellung verschiedener  llaiiptmomimente  der  drei  König- 
reiche  der  .Anfang  gemacht  wird.  Bei  solchen  (ielegcn- 
hoiten  verläugiiet  sich  die  Opfcrwilligkeit  der  Engländer 
nie,  dies  heweis’t'dio  Menge  von  Kirchen  ha  Uten  und  Er- 
weiterungen einxeliier  in  allen  Theilen  des  Landes,  unter 
denen  auch  mehrere  römiseh-kathoKsche  Kirehen,  welche 
bloss  durrh  den  WohUhatigkeitssinn  Einzelner  erhant  oder 
wieder  hergcsiellt  werden. 

’ W ic  bekannt,  hafte  eine  Gesellsebafl'  die  Erlauhniss, 
dio  Kmielhciten  der  letzten  WcIt-.-VosstelJuiig  phologr.a- 
phisrh  XU  verviolWltigen.'  Dieselbe  lieferte  nicht  weniger  als 
eine  Million  Abdrücke.  Kimm  zu  hegreifen  sind  die  Ge- 
schäfte, welche  hier  m Photographieeii  äller  Gattungen 
gemocht  warden,  besonders  seit  die.selbcii,  nach  Tnlboi’s 
Verfaliren,  auch  mit  künstlichem  Lichte  hemislellen  sind. 
In  den  vornehmen  Abemlgespffschaflen  hat  man  hier  aueh 
die  pariser  tonangebende  Welt  naehgeahmt.  dass  sich  die 
Damen  in  ihrer  Tortettc  phothographiren  lassen-,  um  das 
Bild  der  Wirthin  zu  verehren. 

Ein  Werk,  das  hier  viel  Aufsehen  macht,  ist  .Gvvill’s 
Enevdopaedia  nf  Arrhilectnrr,  historieal,  theoretiral  and 
prartical“,  I Band  von  1 104  Seilen  mit  lOO’Hlolzscliint- 
leu.  Dieses  mit  aussergewöhnlicllem  Fleisse  hearbeilele 
Buch  enthält  auch  ein  genaues  Verzeichniss  aller  in  der 
Architektur  vorkommenden  teelinisehen  Ausdrürke,  ein 
nach  dem  Alphabet  geonlnetes  VerzeieHniss  aller  Arrhi- 
teklen  aller  Zeilen  und  Länder  nebst  Angabe  ihrer  Werke, 
und  einen  Katalog  der  nültlirhslen  Werke  über  .Archi- 
tektur aller  Nationen.  Es  hat  dasselbe,  obsclion  cs-  42 
Shillingc  kostet,  in  kurzer  Zeit  schon  vier  Auflagen  erlebt. 

C 

l^rfprrdiungrn,  ctc. 


WlfH«  Zum  BauA  eines  Kilnstlcrbau^es,  welche«  der  hie* 
eige  Kün&llcrverciii  fUr  «eine  Zwecke  und  Vcrsamroltingon 
projectirl,  hat  Se.  Majestät  der  Kaiser  die  Sumino  von  GOOO 
Fl.  aue  der  Privat'Schatulle  bewilligt. 
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Seine  Heiligkeit  Papit  Pias  IX  ist  in  jeder  Be-  < 
Ziehung  ein  väterlicher  Wobltlihter  der  Hauptstadt  der  Christen- 
heit, welche  durch  seine  F&reorge  Gascrieuclitung,  eine  Hänge- 
hrücke  Uber  den  Tiber  und  ausser  der  Kestnuratian  der  ädent- 
liehen  Brunnen,  <>b0  an  der  Zahl,  manche  neue  Fontaine  er- 
hielt und  ihre  UauptÜiorwege  neu  hergeslellt  sah.  Unter 
Visconli's  Leitung  wurden  d>e  Nachgrabungen  in  Ostia  ge- 
macht, die  so  bedeutend  in  ihren  Ergebnissen,  Carina  leitete 
die  Aulgrabungen  der  Via  Appia,  und  es  gibt  kein  Denkmal 
von  Bedeutung  im  Kirchenstaate,  welchem  der  h.  Vater  seine 
Fürsorge  nicht  zuwandte.  Seit  1854  wurde  auf  seine  Ver- 
anlassung das  „Christliche  Museum*  im  Lateran  erüff- 
net,  weichet  die  merkwürdigsten  Antiquitäten  aus  den  Kata- 
komben enthält,  die  Jetzt  unter  der  Aufsicht  des  Comito's  der 
heiligen  Archäologie  stehen,  das  auch  die  in  demselben  ge- 
machten Untersuchungen  leitet.  Jeder  hat  jetzt  freien  Zutritt 
zu  den  Katakomben  auf  Anfrage  bei  dem  Secretariat  des  Car- 
dinal-Vicars.  Vieles  ist  für  die  Wiederbsratcllung  der  Kirchen 
Roms  geschehen,  und  die  Basilika  von  St.  Paul  beinahe  voll- 
endet, zu  welcher  vom  Jahre  1825—1837  im  Ganzen  730,000 
Scudi  verausgabt  wurden,  hauptsächlich  aus  dem  päpstlichen 
Schatze,  .50,00f>  Scudi  jährlich,  während  aus  einzelnen  Thei- 
len  Europa's  1,000,000  zum  Baue  gesteuert  wurden.  Das 
neue  Campanile,  jetzt  an  der  Ostseitc  aufgefUhrt,  früher  stand 
dasselbe  an  der  Westseite,  hat  allein  120,tXä>  Scudi  gekostet. 
Pius  IX.  botimmte  aus  seinem  PrivatvermSgen  30,000  Scudi 
für  die  grosse  Mosaik,  die  nach  Agricola's  Zeichnungen  eine 
der  Hauptfa^adea  schmücken  soll.  Der  ' ganze  Bau,  nach  den 
Planen  von  Belli  und  Polotti  auageiUhrt,  wird  von  Kennern 
hart  getadelt,  da  die  Architekten  von  der  Idee  Leo's  XII , 
in  der  Kirche  eine  treue  Nachbildung  der  ursprOnglicbcii 
Basilika  zu  geben,  namentlich  im  Innern  sehr  abgewichen 
sind.  Die  von  rSmischen  Malern  an  den  Wänden  desHaupt- 
schitTcs  ausgefUhrton  Fresken  aus  dem  Leben  der  heiligen 
Apostel  können  mit  ähiilieben  Werken  deutscher  Meister  nicht 
verglichen  werden.  Die  Basilika  St  Agnese  ist  ebenfalls 
unter  der  Regierung  Sr.  Heiligkeit  Pius' IX.  prachtvoll  restau- 
rirt  worden,  der,  während  er  den  heiligen  Stuhl  einnimmt, 
aus  seiner  Privat-Schatulle  für  an  Künstler  bestellte  Gemälde, 


züglicb  um  die  Erforschung  der  altgrieebischsm  und  sicilisch 
norroennischen  Denkmale  Siciliena  verdient  gemacht  ha 
Seine  bedeutendsten  Werke  silidl  „Le  Anticbiti  della  Sici 
lia“,  welches  von  19.34 — 1842  in  fünf  Folio-Bänden  orschi( 
nen,  und  „Del  Duomo  diiMonreale  e d!  Ailr«  Cbiese  Siculc 
Normanne“,  das  er  1838  veröffentlichte.  Beide  Arbeiten  sin' 
reich  illustrirt  und  geben  die  manniehfachsten  Aufschlflss 
über  die  christliclio  Kirchenbaukunst  und  ihre  Entwicklun 
in  Sicilien,  ausserdem  reiche  Kunde  Über  Monumente  un 
Kunstfragmente  in  Segeata,  Selinua,  Girgente,  Agrigeiitun 
Syracus,  Catania  und  Taoromenia.  Der  Herzog  vom  Serradi 
faloo,  welcher  sich,  seiner  poütiaoheu  Anaiehten  wegen,  an 
seiner  Heimat  verbannt  sah,  Florenz  zu  seinem  Aufenthalt 
gewählt  hatte,  war  Mitglied  aller  Akademieen  und  gelehrte 
Gesellschaften  Europa's.  — Zu  dem  Conourae  der  neue 
Fsi;ade  unseres  Duomo  haben  45  Concurrenton  Plane  einge 
sandt,  wie  es  icbeint,  meist  italienische  Arehitekten.  Nu 
wenige  Deutsche  sehemoo  sieh  am  Concurae  botheiligt  zi 
haben,  mehr  Franzosen  und  Engländer.  i 

An  der  istrischen  Westküste,  auf  einer  kleinen  UalhinscI 
liegt  ftreaia  mit  dem  Sitze  eines  Bischofs  und  einer  der  äl 
testen  und  baudenkwürdigsten  Kathedralen,  die  der  Wieder 
herstellung  dringend  bedürftig.  Der  Bisohof  wandte  sich  die 
serbalb  an  die  k.  k.  Central-Cominisaion  in,Wien,  die  ihreneii 
ihren  Präsidenten  in  Begleitung  des  Professors  Friedricl 
Schmidt  dorthin  entsandte,  um  an  Ort  und  Stelle  den  Zu 
stand  der  Kathedrale  und  dos  Notbwendige  za  ihrer  Erbal 
tung  und  Wiederherstellung  zu  ermitteln-  Es  ist  somit  di' 
gegründete  Hoffnung  vorhanden,  dess  dieser  höchst  intcr 
csaryite  Bau  der  Mit-  und  Nachwelt  erhalten  und  würdig  her 
gestellt  werde. 

Citcrarifi^r  ttunbr4ian.  „ 

Verlag  von  K.  A.  Brookbaua  in  Leipaig. 

Die  KoRst 


Sculplurwcrke,  Bronzen,  MosAikcn,  60,OT)0Scudt  verausgabte, 
und  ausserdem  noch  50,000  Scudi  für  Kirchen-Oentsse  und 
Kirdicnschmuck.  Heisst  daa  nicht  ein  fürstlicher  Beschützer 
der  schönen  Künste  sein? 

Ftomi.  liier  starb  vor  ein  paar  Monaten,  B2  Jahre  alt, 
einer  der  ausgezeichnetsten  Archäologen  Italiens,  der  Herzog 
von  Serradifalco  und  Prinz  von  Sto.  Pietro,  welcher  sich  vor- 


ini  Zn.saninienliang  der  Ciiltnrciitiiicklnii;i 
unb  bir  -3bfale  brr 

Vm  laris  farrlerr. 

Erster  Band.  Die  AiiHingf!  der  Cultur  uud  das  oucittaUsehc  Alter 
thum  in  Religion,' Dichtung  und  Kunst.  Ein  Beitrag  sur  Geacbirht' 
de»  mensohlicheti  tieisiet.  8'‘.  Deb.  3 Thfr. 
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RirkUifke  avr  K5las  KaaxtgMchichtf. 

Von  Ernst  Weyden. 

K&Ib  als  onmittelbar  freie  Stadt  des  Reiches  bis  zur  demokratischen 
Cmgestaltong  seiner  Veifnssnng  1212—1396. 

(Fortsetzung.) 

Nicht  klar  sind  unsere  Quellen  über  die  eigentliche 
Ursache  dieser  zweiten  Fehde  zwischen  dem  Erzbischof 
und  den  Bürgern  Kölns.  Wir  können  hier  nur  dem  Stadt- 
ichreiber  Gödert  Hagen  folgen,  der  aber  für  die  Sache 
der  Geschlechter  urtheilsbefangen  und  in  seiner  Reim- 
ebronik  der  poetischen  Licenz  volles  Recht  w iderfahren  lässt. 

Vorgebend,  nichts  von  einer  Sühne  zwischen  dem  Erz- 
bischöfe und  der  Stadt  Köln  zu  wissen,  hoben  Anhänger 
und  Freunde  des  Erzbischofs  an  der  unteren  .Mosel  einen 
kölner  Patrizier  auf,  Hermann,  Heinrich  des  Rothen  Sohn, 
mit -welchem  der  Erzbischof  früher  einen  Span  gehabt 
batte.  Des  edlen  Kölners  Verwandte,  namentlich  die  von 
Cleyngedank,  wollen,  als  sic  diese  Kunde  erhalten,  Glei- 
ches mit  Gleichem  vergelten,  und  des  Erzbischofs  Neffen, 
einen  Verwandten  derer,  die  Hermann  den  Rothen  gefan- 
gen batten,  in  Köln  auf  offener  Strasse  aufheben.  Dieser 
fluchtet,  von  den  Rothen  verfolgt,  in  den  Dom.  Erzbischof 
Conrad,  der  gerade  in  seinem  Palast  auf  dem  Domhofe 
lu  Gericht  sass,  hört  den  Lärm  und  erfährt,  was  vorge- 
fallen.  Wahrscheinlich  um  die  eigene  Sicherheit  besorgt, 
bricht  Conrad  sogleich  mit  seinem  Gefolge  auf  und  reitet 
gen  Bonn. 

Hier  lässt  er  einen  kölnischen  Edlen,  Bruno  Causin, 
obgleich  er  ihm  saromt  seinen  vier  Begleitern  freies  Geleit 
gegeben  hatte,  mit  seinen  Genossen  in  der  Herberge  fest- 
nehmen und  nach  den  Verliesscn  der  Vesten  Godesberg 
und  Altenahr  bringen.  Ohne  der  Stadt  einen  .Absagebrief 


zugelien  zu  lassen,  zieht  Erzbischof  Conrad  mit  wohlge- 
rüstrten  Haufen  bis  nach  Rodenkirchen,  um  von  hier  aus 
das  Gebiet  der  Stadt  zu  verheeren.  Bis  zum  Severinsthor 
drangen  seine  Reisigen  vor.  Die  Kölner  wagen  aber  einen 
Ausfall  und  treiben  des  Erzbischofs  Heerliaüfen  völlig  in 
die  Flucht. 

Conrad  sann  jetzt  auf  ein  anderes  .Mittel,  die  ihm  so 
kühn  die  Spitze  bietende  Stadt  zu  bändigen,  sich  zu  unter- 
werfen. Sofort  gibt  er  den  Befehl,  derselben  alle  Wege, 
alle  Verbindungen  zu  Wasser  und  zu  Laude  abzusperren, 
um  ihr  jeglichen  Verkehr  abzuschneiden  um  sie  vielleicht 
durch  Hunger  zu  zwingen.  Die  .Nuth,  die  Redräiigniss  der 
Bürger  mochten  nicht  gering  sein. 

Da  tönt  auf  einmal  Sturm  von  den  Thürmeu.  Be- 
waffnet eilen  die  Bürger  nach  ihren  Buir-Häusern  und 
vernehmen  hier,  dass  Graf  Dietrich  von  Falkeiiburg,  ein 
treuer  Bundesgenosse  der  Kölner,  hat  Sturm  läuten  las- 
sen, um  die  Bürger  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu 
führen,  auf  dass  eine  Feldschlacbt  entscheide. 

Conrad  lagerte  mit  seinem  stärksten  Heerhaufen  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Frechen.  Kampfesmutbig  zogen  ihm 
die  Kölner,  unter  ihnen  die  Edelsten  der  Geschlechter, 
entgegen.  Es  kommt  zum  Treffen;  hartnäckig  wird  auf 
beiden  Seiten  gefachten.  Das  Dorf  steht  in  lichten  Flam- 
men, den  Bach,  hinter  dem  sich  die  Erzbischö II leben  auf- 
gestellt, batten  die  Kölner  sogleich  beim  Beginne  des 
Kampfes  abgeleitet.  Die  Kölner  wanken,  da  stürmt 
Dietrich  von  Fnlkcnburg  mit  den  Gemeinden  heran;  neu 
entbrennt  der  Kampf,  mit  dem  entschlossensten  Muthe 
kämpB  Conrad  persönlich,  wo  die  Gefahr  am  drohendsten, 
da  flammt  sein  Schwert.  Bei  dem  erneuerten  Angriffe  der 
Kölner  geräth  er  aber  so  hart  ins  Gedränge,  dass  er  zuletzt 
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Leben  und  Freiheit  nllein  der  Schnellij;keit  seine»  Ren- 
ners verdankt,  mit  dem  er  sein  Streitruss  verlautelit,  alt 
das  Glück  den  Seinen  den  Rücken  wandte.  Der  Sieg  ist 
den  Kölnern.  Dreissig  Ritter  des  Eribiscliofs  sind  in  ihrer 
Gewalt.  Aber  auch  vier  der  edelsten  Kölner,  Herr  Mat-  I 
tliias  Overstolz,  Daniel  der  Jude,  d.  Ii.  aus  dem  edlen  Ge- 
schlecht der  Juden,  Peter  vam  Leopard  und  Simon  Roisgin, 
die  sieb  bei  der  Verrolgiing  der  Feinde  zu  weit  gewagt  | 
hatten,  gerietben  in  Conrnd’s  Gefangcnschafl,  wurden  auf 
der  Burg  zu  Frechen  in  Verwahrsam  gelegt  und  dann 
nach  der  Veste  Altenahr  gebracht,  wo  sie  lange  in  stren- 
ger Haft  schmachten  mussten. 

Dieser  Triumph  sollte  den  Kölnern  aber  noch  im 
Herbste  desselben  Jahres  durch  einen  harten  Schlag  ver- 
bittert werden.  Ohne  l’rlaiih  und  Wissen  der  Geschlech- 
ter war  eine  Schar  der  Gemeinden  nach  Deutz  überge- 
setzt, um  hier  Holz  für  ihren  Bedarf  zu  fällen.  Plötzlich 
sehen  sie  sich  von  einem  Haufen  Keiler  des  Grafen  Adolph 
von  Berg,  des  Erzbischofs  Bundesgenossen,  überfallen  und 
werden,  nach  männlichem  Widerstande,  nachdem  fünfzig 
Kölner  auf  dem  Kampfplätze  geblieben,  in  die  Flucht  ge- 
jagt. Sobald  diese  Trauerbotschaft  nach  Köln  gelangt, 
rüsten  die  Geschlechter,  ziehen  über  den  Rhein,  bringen 
dem  Feinde  eine  völlige  Niederlage  bei,  enireissen  ihm 
die  Leichen  der  gefallenen  Bürger  und  geben  Deutz  den 
Flammen  und  der  Zerstörung  Preis. 

Des  Reiches  .Angelegenheiten  nahmen  indess  für  den 
Augenblick  Conrad  zu  sehr  in  Anspruch,  um  seine  Fehde 
gegen  Köln  weiter  verfolgen  zu  können.  Er  hatte  schon 
Richard,  den  Grafen  von  Cornwallis,  zum  Könige  bestimmt 
und  wusste  auch  mit  dem  Erzbischöfe  Gerhard  I.  von 
Mainz  (1251  — 1250)  und  dem  Pfalzgrafcn  Ludwig  II. 
dem  Strengen  (1253 — 1201)  in  Frankfurt,  trotz  der 
Einsprüche  des  Erzbischofs  Arivold  II.  von  Trier(1242  — 

1 260)  und  seiner  Partei,  die  sich  den  Wünschen  des 
Papstes  fügten  und  nicht  in  Frankfurt  zur  Wahl  erschie- 
nen, die  Wahl  auf  Richard  zu  lenken.  Schon  vor  der 
Wahl  hatte  er  eine  Gesandtschaft  an  Richard  geschickt, 
welcher  auch  die  ihm  angetragene  Krone  annahm,  sich 
äusserst  freigebig  erwies  und  mit  seinem  Gelde,  angeblich 
mit  8000  Mark  Sterling,  den  Erzbischof  von  Mainz 
aus  der  Gefangenschaft  des  Herzogs  Albert  von  Braun- 
schweig befreite.  Er  hatte  schon  am  15.  Dec.  1256  mit 
dem  Erzbischöfe  Conrad  eine  Capilulation  geschlossen  und 
am  20.  December  bestätigt '). 

Mit  den  Kölnern  schloss  Conrad,  durch  die  Umstände 
bewogen,  eine  Sühne,  in  welcher  er  seiner  Grundherren- 
machl  keineswegs  etwas  vergab,  als  diese  Sühne,  nachdem 


K.  die  l'rkuiiden  bei  LAComblct  l)d.  U.,  8.  u.  4'.)0. 


er  den  von  ihm  gewählten  König  Richard  in  London  be- 
sucht halte,  nach  seiner  Rückkehr  am  5.  April  1257  von 
beiden  Seiten  feierlichst  beschworen  worden  *). 

Erzbischof  Arnold  von  Trier  halte  während  Conrad's 
Abwesenheit  Alfons  von  Caslilien  gewählt.  Am  1.  Mai 
landete  aber  König  Richard  sammt  seiner  Gemahlin  Saiicia 
in  Dorlrechl.  Am  IG.  Mai  1257  kam  er  nach  Aachen 
und  wurde  am  17.,  dem  llimmelfahrtstage,  in  feicr- 
liehMer  Weise  auf  dem  Stuhle  Karl's  des  Grossen  durch 
Erzbischof  Conrad  zum  Könige  gekrönt.  Seine  Gemahlin 
empfing  am  folgenden  Tage  ebenfalls  aus  den  Händen  des 
I Erzbischofs  die  Königskrone.  Hehr  wie  glänzend  waren 
die  Krönungs-Festlichkeiten,  denn  Richard  kam  mit  vollem 
Säckel.  Bei  dein  mit  aussergewöhnlicher  Pracht  gefeierten 
Krömingsmable  wurden  nicht  weniger  als  300  Gerichte 
aufgetragen. 

Bis  zum  23.  Mai  verweilte  König  Richard  in  Aachen, 
kam  dann  mit  seiner  Gemahlin  nach  Köln,  das  ihm  den 
festlichsten  Empfang  bereitete.  Am  27.  Hai  bestätigte 
Richard  in  dem  grossen  Frcihcilsbricfe  der  Stadl,  ausser 
ihren  Zollfreihciten,  alle  Privilegien  und  Gerechtsame, 
welche  frühere  Könige  der  Stadt  verliehen,  und  dieses 
alles  im  weitesten  Umfange;  er  begab  sich  sogar  des 
Rechtes,  die  Bürger  Kölns  vor  sein  Hofgericht  zu  ziehen, 
es  sei  denn,  er  sitze  in  Köln  selbst  zu  Gericht,  aber  dann 
sollte  er  auch  nur  richten  nach  dem  Spruche  der  Schöf- 
fen’). Richard  verweilte  bis  Anfang  Juli  in  Köln  und  zog 
dann  rheinaufwärts  nach  Mainz. 

Durch  Vermittlung  des  .Albertus  Magnus,  des  Erz- 
bischofs beständiger  Rath,  kam  Ende  Juni  1258  die  grosse 
Sühne  zwischen  dem  Erzbischöfe  und  der  Stadt  Köln  tu 
Stande.  Aus  derselben,  die  im  erzbischöllicben  Paläste  in 
feierlicher  Versammlung  verkündet  wurde,  lernen  wir  diu 
gegenseitigen  Beschwerden  und  Klagen  keoneii  und  eben- 
falls die  Zugeständnisse  des  Erzbischofs,  dem  aber  die 
höchste  Gewalt  in  geistlichen  und  weltlichen  Dingen  zu- 
erkannt, und  welcher  Fürst  der  Stadt  genannt  wird',. 

•f  Vurgl.  di«  Urkunden  Nr.  4d4  und  b«i  Leeomklo;  Bd.  11. 
f>i  Urkiimlen  sind  »cIjuu  in  dcul»cb«r  SpcacBo  verfa«»t 
Die  Urkunde  Nr.  14  in  der  Apologie  de«  Erxfttifl«  KC>ln  u. «.  w. 
Bonn,  iTiö«.  F.benfall.«»  in  der  ^eeuri«  2.  An.'vgRbe  Sr.  lOfJ^ 

B.  2ht-  Auch  bei  Lacurablci  Ud.  11.,  Nr.  441.  Prfiliore  11«- 
•lAiigungcn  der  Kreiheitcn  d«räudt  «iud  vorbAudeuVun  Kimig 
Uiu»  1V„  Heinrich  Vit.,  Fricdricb  II.  und  Wilhclui. 

* *)  Die  hdcbvt  wicKnge  Crkunde,  die  Magii«  Chart«  Kvjlns, 
befindet  «icb  iu  der  zweiten  Ausgabe  der  bckaniiTeii  Btreit* 
•clirift  Bticurüi  (1729)  unter  Nr.  77:  „Laudujn  Inter  Aicbie- 
}ii»ct»pum  Cunradiim  et  eju»  Civitateui  ColonlansciD  a Carolu 
Quart«.»  cuiifiriuatuni.*  ln  derselben  beUst  es  auadrdcklicli 
Toni  Krzbiscliofe  *cnm  sit  aumniu»  Index,  et  Dotniuus 
Civitatis*,  Ansdiilcke,  die  Tertebiedeti«  Male  witdrrlie!: 
werden.  — Die  erste  Ausgabe  der  Becuria  ad  radiocju  {H>sit« 
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Die  S<adl  vcrpflichlelc  sich,  dem  Eribischol'e  6000 
lliri  Bus»«  zu  zahlen  und  als  Bürgen,  dass  diese  Summe  | 
Kiahll  werde,  hundert  der  reichsten  Bürger  zu  stellen,  ■ 
die  sich  so  lange,  his  die  Summe  erlegt  war,  in  Hall  he- 
rben mussten.  Die  Busse  wurde  entrichtet.  ^ 

L'm  jeden  Preis  wollte  aber  Conrad  unuraschränktee  ; 
Herr  der  Stadt  sein.  .Nahmen  ihn  des  Reiches  Angelegen- 
brtffl  jetzt  weniger  in  .Anspruch,  so  kümmerte  er  sieh  i 
I®  so  mehr  um  die  inneren  .Angelegenheiten  der  Aletro- 
•de.  des  Erzstifls,  die  er  sieh  «öllig  unterthan  machen 
sollte.  Bei  ihm  heiligte  der  Zweck  jedes  .Mittel.  Schlau 
*asste  er  die  Unzufriedenheit,  die  Eifersucht,  die  Span- 
MDg  zu  henotzen,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  zwischen 
im  Gemeinen  und  den  Geschlechtern  bestand,  da  diese 
4e  höchsten  Wörden  bekleideten  und  sich  durch  ihren 
Rtichthum,  ihren  Einfluss  auf  den  Handelsverkehr  in  man- 
■hnlei  Beziehungen  den  Gemeinen  gegenüber  bevorzugt 
«hen  und  sicher  ihre  bevorzugte  Stellung  nicht  selten 
mm  Schaden  der  Gemeinen  misshraiicht  hatten.  ' 

Wir  können  es  mit  dem  Charakter  Conrad’s  nieht  ! 


»ladt,  um  diese  für  sich  zur  Unterdrückung  der  stad- 
■wben  Freiheiten  zu  gewinnen,  hier  aber  taube  Ohren  ; 
sdonden  habe.  Der  staatskluge  Fürst  wurde  sich  in  kei-  | 
nem  Falle  einem  abschlägigen  Bescheide  von  Seiten  der  ' 
Piintier  aassetzen,  da  diesen  seine  .Absicht  klar  sein  , 
»n«te:  er  wählte  den  sicheren  Weg.  Die  Angesehensten  | 
Jff  Gemeinden,  nntcr  denen  die  Weber  die  Reichsten. 
'VTsammelt  er  in  einem  der  Biirgerichtshänser  und  mit 
leredter  Zunge  schildert  er  den  .Anwesenden  die  Be- 
'Irictungen  und  Kränkungen,  die  sie  von  den  Geschlech- 
üra  ju  erdulden  hatten,  fordert  sie  auf,  ihm  gegen  die- 
sHben  beizuslehen,  indem  er  ihnen  gelobt,  sie  bei  ihren 
•beo  Freiheiten  und  Gewohnheiten  zu  belassen,  wenn  sie 
ibo  schwören,  Beistand  zu  leisten,  nm  Rache  an  den 
bocbmülbigen  Geschlechtern  zu  nehmen.  Der  Eid  wird 
jHfistet;  Conrad  hat  seinen  Zweck  erreicht.  i 

Wie  sich  die  Sache  gestaltet,  hatten  die  Geschlechter  , 
)«tit  das  Schlimmste  von  Conrad  zu  befahren:  an  Wider-  | 
‘önd  war  nicht  zu  denken.  Die  Münzer-Hausgenossen 
''wehten  befürchten,  dass  des  Erzbischofs  Ingrimm  zuerst  j 
"brr  sie  bereinbreche,  darum  legten  sie  ihr  Amt  in  seine 
Hände  und  übergaben  ihm  alle  ihre  Gerechtsame  und  ! 
Privilegien  in  einer  zu  diesem  Zwecke  in  der  Propstei  von 
^ Gereon  veranstalteten  Versammlung,  welcher  das  ganze  j 


»on  I*«.  Alex.  B»B«jirt  erschien  — Vergl.  auch  Burck* 

horit  a.  I.  O,  8.  133  ff.t  wo  das  llauptsüchlichste  des  Inhal' 
tes  der  Urknnde  besprochen.  Die  Urkaude  ebeitfalls  bei  La* 
comblet  II.,  Nr.  462. 


Domcapilcl.  die  Pröpste  der  verschiedenen  Stifter,  eine 
Menge  crzbischönichcr  Alinistcrialen  und  .Albertus  Magnus 
— ledor  fratrum  Pracdicatorum  wird  er  genannt  — bei- 
wohnten, vvic  atieh  die  SchöflTcn  und  die  Brüderschaften 
der  Gemeinden.  Der  Erzbisehof  lasst  die  Privilegien  der 
Münzer-Hausgenossen  unlersiifhen  und  beseheiiiet  die  Schöf- 
fen und  Gemeinden,  so  wie  alle,  w eiche  seinerseits  der  ersten 
Versammlung  beigewohnt,  auf  den  24.  .März  12.58  an 
seinen  Hof.  Schwere  .Anklage  wird  hier  vom  Erzbischöfe 
gegen  die  Münzer-H.ausgenossen  erhoben,  sie  ihres  .Amtes 
entsetzt  und  ihre  Stellen  Alannern  ans  den  Gemeinden 
übertragen •'l.  .Auf  dieselbe  Weise  verfährt  er  ein  Jahr 
später  am  17.  April  12-59  gegen  die  Buir-Mcisler  und 
Srhölfen,  die  er,  ausser  Bruno  Crantz,  ihres  .Amtes  ver- 
lustig erklärt  und  sie  vor  sein  Gericht  bcscheidct  zur  A'er- 
antvTortung.  .Alit  lautem  Bcifalle  wurde  dieser  Entscheid 
Von  den  .Anwesenden  begrusst,  als  an  sie  die  Frage  ge- 
stellt, ob  irgend  Einer  den  Spruch  missbillige?  Sofort 
werden  von  ihm  24  Börger  als  Schöllen  gewählt,  und 
zwar  meist  aus  dem  Handwerkerstände  und  den  Bruder- 
schaften ; wir  finden  unter  den  Xeugewähllen  auch  Pntri- 
ziernamen.  wie  Overstolz,  bekanntlich  gab  es  verschiedene 
Familien  dieses  Namens,  Grein,  Weise  und  Ruthenkirchen, 
die  sich  wahrscheinlich  den  Gemeinden  angeschlossen  hat- 
ten. Die  .Aemter  der  Biiir-.Aleislcr  'Alagister  eivium)  blei- 
ben unbesetzt“).  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Kirche  zn  Franeaber^. 

(Ncb«l  artistischer  Beilage.) 

Unweit  Euskirchen  in  dem  Dorfe  Frauenberg  findet 
sich  eine  Kirche,  welche  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
des  Grundrisses  und  theilweise  auch  der  mittelalterlichen 
Formen  den  interessantesten  Denkmälern  am  Rhein  zur 
Seile  gestellt  werden  darf.  Die  Formen  sind  zwar  im 
Allgemeinen  sehr  schlicht  behandelt  (wie  dies  bei  einer 
Dorlkirche  nicht  anders  zu  erwarten  ist),  aber  doch  so 
viel  stylisirt,  dass  sich  die  einzelnen  Perioden  ziemlich  genau 
von  einander  unterscheiden  las.sen.  Da  über  die  Gründung 
und  den  weiteren  Ausbau  nichts  Urkundliches  vorliegl,  so 
sind  wir  in  der  Bestimmung  der  Bauzeit  lediglich  auf  die 
Kirche  selbst  angewiesen. 

.Allem  Anschein  gemäss  war  der  kleine  Raum  an  der 
südlichen  Seite  (a),  welcher  jetzt  die  Sakristei  bildet,  ur- 
sprünglich ein  selbständiges  Bauwerk,  und  zwar  eine 
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MuUergoltes-Capellc.  Ausser  dem  Namen  des  Orlcs 
»Frauenberg“  (Berg  unserer  lieben  Frau)  sprielit  für 
diese  Annahme  die  Geschichte  des  heil.  Annu  tun  Köln. 
Bischof  Anno  halle  nämlich  in  der  Nähe  son  Zülpich  einen 
Sommersilz  und  besuchte  von  dort  aus  häufig  eine  Capelle 
zu  Frauenberg,  welche  wahrscheinlich  die  in  Frage  ste- 
hende gewesen  ist.  Noch  jetzt  befindet  sich  in  der  Kirche 
ein  schöner  Kelch,  angeblich  vom  heil.  Anno  geschenkt; 
vielleicht  bietet  sich  später  Gelegenheit  in  diesem  Blatte, 
denselben  zu  beschreiben.  An  diese  Capelle  wurde  wahr- 
scheinlich kurz  nachher  das  kleine  Schiff  'Theil  b)  ange- 
baul.  Im  Laufe  der  Zeit  mag  an  dem  Orte  eine  Pfarre 
gebildet  und  in  Folge  dessen  das  jetzige  Mittelschiff  erbaut 
worden  sein,  dessen  Gründung  man  mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit bestimmen  kann.  Im  Tburme  ist  nämlich  ein 
Stein  eingemauert  mit  folgender  Inschrift:  .IIIC  Lapis 
est  sIgnVM“  (dieser  Stein  soll  zum  Zeichen  [der  Grün- 
dung] dienen),  wonach  also  das  Jahr  1156  angegeben 
wird.  Von  weit  späterem  Datum  ist  nun  das  nördliche 
Schiff;  die  Profile  sind  sehr  einfach,  meistens  Abschrägun- 
gen, das  Maasswerk  der  Fenster  zeigt  .Anklänge  an  den 
Flambojant  Stjl  des  fünfzehnten  Jabrliunderts.  Für  diese 
Zeit  spricht  auch  der  Versuch,  in  einer  Travöe  das  Ge- 
wölbe netzförmig  zu  gestalten. 

Was  nun  die  Details  betrilB,  so  finden  wir  in  den 
beiden  Seitenschiffen  nichts  Bemerkenswerthes,  wohl  aber 
in  dem  mittleren.  Dieses  Schiff  zeigt  die  Verhältnisse  des 
durchgebildeten  romanischen  Stvis.  Die  Länge  ist  gleich 
der  dreifachen  Breite,  die  Höhe  gleich  der  Diagonale  des 
Quadrats  gebildet  aus  der  Breite.  Wie  in  allen  Kirchen 
des  romanischen  Stvis,  ist  auch  hier  die  Chorpartie,  als 
der  Silz  des  .Allerheiligsten,  reicher  behandelt.  Diese,  näm- 
lich die  Apis  und  die  ihr  zunächst  liegende  Travöe,  war 
ursprünglich  allein  gewölbt  und  das  übrige  Schiff  llacb 
gedeckt.  Die  jetzigen  Gewölbe  scheinen,  ihren  Rippen 
und  Consolen  gemäss,  gleichzeitig  mit  dem  Baue  des  nörd- 
lichen Schiffes  cingespannt  worden  zu  sein.  Schön  ist  das 
Quadrat  an  der  Apsis,  das  Gewölbe  ist  ein  einfaches 
Kreuzgewölbe  mit  kräftig  vortretenden  runden  Kippen, 
welche  in  der  Mitte  die  Ringe  des  Uebergnngsstvls,  wie 
die  Säulen  im  bonncr  Münster,  haben.  Die  Capitäle  zei- 
gen eine  leichte,  kräftige  Behandlung  von  Motiven  aus 
dem  Thier-  und  Ptlanzenleben.  Bemerkenswerth  ist  fer- 
ner der  Taufstein  .aus  derselben  Periode;  er  war  früher 
mit  einem  pyramidalen  Deckel  geschlossen,  der  jetzt  als 
herrliche  Ruine  mittelalterlicher  Holzschnitzerei  im  erz- 
bischöflichen Museum  zu  Köln  aufbewahrt  wird. 

So  zeigt  diese  Kirche  eine  merkwürdige  Zusammen- 
stellung verschiedener  Elemente,  und  sic  würde  auch  im 
Aeussern  eine  malerische  Gruppe  bilden,  wenn  man  nicht 
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Auf  dem  südlichen  Wandpfeiler  des  Triumphbogen 
ist  der  heil.  Nicolaus*),  der  Patron  der  Capelle,  abgebil- 
det. Die  gemalte  Nische,  worin  seine  würdevolle  Gestalt 
angebracht  ist,  nimmt  die  ganze  Breite  des  Wandpfeilers 
ein  und  ist  von  schlanken  Säulchen,  welche  einen  reichen, 
aus  Architektur-.Motiven  construirten  Baldachin  tragen, 
begranzt.  Der  bekannte  Bischof  von  Myra  steht  auf  einem 
nur  wenig  erhöhten  Suppedaneum  in  seinem  v ollen  hiseböf- 
lichen  Ornate.  Das  Haupt  ist  mit  der  weissen  Mitra  ge- 
ziert, der  Leib  von  einer  weissen  weitfaltigen  Beriiardus- 
Casel  umhüllt ; unter  derselben  bängt  die  in  bräunlichem  Tone 
gehaltene  Albe  bis  zu  den  Füssen  herab,  welchen  goldene 
Sandalen  als  Bekleidung  dienen.  Ueber  die  Schultern  und 
Brust  ist  ein  schuppiger  Goldüberwurf  gelegt,  an  dem  es 
unklar  bleibt,  ob  es  eine  blosse  Verzierung  des  .Messge- 
wandes oder  ein  eigenes  Parament  — etwa  das  Rationale 
— bilden  soll.  Der  senkrecbl  herabhangende  Bandstreifen 
ist  jedoch  offenbar  das  erzbischöfliche  Pallium.  Das  edel 
geformte  Antlitz  vereinigt  die  den  wohithätigen  Bischof 
cbaraktcrisirende  Milde  mit  Würde  und  Hoheit.  Der  Fal- 
tenwurf ist  ungekünstelt  und  doch  reich  und  bringt  durch 
die  richtig  motivirte  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten, 
so  wie  durch  das  Roth  an  den  umgeschlagenen  Stellen 
eine  lebendige  Abwechselung  in  die  Eintönigkeit  des 
weissen  Gewandes;  nur  will  cs  uns  scheinen,  dass  derselbe 
hie  und  da  in  zu  eckigem  Bruche  sich  wendet  Die  ge- 
spreizte Stellung  der  Füsse  verrätb  noch  eine  gewisse  Be- 
fangenheit und  wirkt  geradezu  unschön. 

Zu  seinen  Häupten  schweben  zwei  Engelsgestalten,  in 
denen  der  Künstler  wiederum  mit  seiner  ganzen  Bravour 
in  Darstellung  von  Lieblichkeit  und  Anmuth  auftritt  Die 
zur  Linken  (vom  Beschauer)  fasst  die  Mitra,  die  cur  Rech- 
ten hält  den  romanisch  stylisirten  Bischofsstab.  — Zu  sei- 
nen Füssen  sieht  man  zwei  Gruppen  von  Figuren  in  ver- 
kleinertem Maass.stabe.  Die  Gruppe  rechts  bc'steht  au^ 
drei  weiblichen  Gestalten,  denen  die  Hand  des  Bischofs 
einen  goldenen  Apfel  reicht.  Der  Künstler  erinnert  an 
den  bekannten  Zug  aus  der  Legende  des  Heiligen,  der 
einen  Theil  seines  reichen  A'ermögcns  dazu  verwandte, 
den  drei  Töchtern  eines  vornehmen  aber  verarmten  Nach- 
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barn  eine  angemessene  Anssleuer  iii  versrhalTen.  l'm  aber 
Jer  Verlegenheit  des  bekümmerten  Vaters  unbemerkt  und 
31  nicht  rerlelzcnder  Weise  Abhülfe  zu  bringen,  warf  Ni- 
-idaus  demselben  Gold,  das  er  in  die  Form  eines  Apfels 
recossen.  nächtlicher  Weile  durch  das  Fenster  in  das 
vhlafeemach*).  Die  drei  kleinen  mönnlichen  Gestalten 
mr  Linken,  deren  erhobene  Hände  eine  lebhafte  Erregung 
lerrathen.  führen  uns  eine  andere  Scene  aus  dem  Leben 
des  Heiligen  vor.  Zur  Zeit  als  der  Heilige  Bischof  in  Myra 
• ar,  empörte  sich  ein  Volk  gegen  die  römische  Herrschaft. 
Der  Kaiser,  so  erzählt  die  Legende,  schickte  drei  vornehme 
Hauptleute,  den  Xepotianus,  L’rsus  und  Apilio  hin,  um  j 
den  -Aufruhr  zu  dämpfen.  Durch  Sturm  wurden  sie  an 
die  Rüste  von  Mjra  verschlagen.  .Nicolaiis  nahm  sie  gast- 
freundlich bei  sich  auf.  Nachdem  sie  Zeugen  gewesen,  wie 
der  g.astfreundliche  Bischof  drei  Soldaten,  die  unschuldig 
bingerichtet  werden  sollten,  vom  Tode  befreite,  erbaten 
sie  sich  den  bischöllicben  Segen,  reisten  weiter  und  voll- 
fohrten  ihre  .Mission  in  glänzendster  Weise.  Das  Lob. 
welches  ihnen  der  Kaiser  dafür  spendete,  erregte  die  .Miss- 
gunst ihrer  Neider.  Die  hämische  Anschuldigung  der 
Uajestatsbeleidigung  warf  sie  in  den  Kerker.  In  der  Nacht, 
ehe  sie  bingerichtet  werden  sollten,  erinnerte  sich  Nepotia- 
aas  des  heiligen  Bischofes.  der  die  drei  Soldaten  vom  Tode 
befreiet.  Er  forderte  seine  Schicksalsgefährten  auf.  mit 
ihm  dessen  Schutz  anzullehcn.  Es  geschah  mit  dem  glück- 
lichsten Erfolge.  In  derselben  Nacht  erschien  Nicolaus 
dem  Kaiser  und  intercedirte  in  höchst  energischer  Weise 
für  die  drei  Angeklagten.  Der  Kaiser  lies  sich  dieselben 
mit  Tagesanbruch  vorführen,  gab  ihnen  die  Freiheit  und 
proclamirte  ihre  Unschuld:  zugleich  forderte  er  sie  aber 
suf.  dem  Bischöfe  von  Mvra  seinen  Gruss  und  ihren  Dank 
iarzubringen.  Wenige  Tage  darauf  lagen  sie  zu  Füssen 
des  Heiligen,  der  Gott  pries  und  sie  segnete’}.  Diese 
Scene  will  uns  die  Monnergruppe  links  ins  Gedächtniss 
rufen.  Darum  ist  auch  die  Rechte  des  Bischofs  segnend 
«her  sie  ausgestreckt. 

Die  Halbkuppel  ist  in  der  Weise  verziert,  welche  von 
der  romanischen  Kunst  bei  ihren  meisten  Kirchen  befolgt 
»urde.  Ein  gemalter  Arabeskenfries  gränzt  sie  nach  unten 
»b.  In  der  Mitte  sitzt,  von  einer  mandellormigen  Glorie  um- 
Khlossen,  Christus  als  Weltenrichtcr  auf  einem  reich  ge- 
irheitcten,  kostbar  verzierten  Thronsessel.  In  seiner  Lin- 
ien ruht  das  Kreuz  und  das  Buch  des  Lebens.  Die  Rechte 
hat  er  segnend  erhoben.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass 
die  Hand  den  Fingern  die  Stellung  gibt,  welche  die  grie- 
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chische  Kirche  beim  Segnen  vorschreibt,  und  die  uns  auf 
den  .Mosaiken  der  Basiliken  begegnet:  der  Zeigefinger  und 
.Mittelfinger  .sind  ausgestreckt : der  Daumen  aber  kreuzt 
den  Ringfinger.  Das  ernst  erhabene  .Antlitz  bildet  ein 
edles  Oval,  aus  dem  die  volle  Majestät  des  Wellenrichters 
leuchtet.  Es  halt  an  dem  traditionellen  Christiis-Tvpus  des 
.Mittelalters  fest,  ohne  sclaviscbe  .Nachahmung  zu  verrathen. 
Das  Haar  ist  in  der  .Mitte  gescheitelt  und  wallt  in  langen 
Locken  auf  die  Schultern  herab:  der  Bart  läuft  spitzig 
aus,  ohne  gespalten  zu  sein.  Das  Haupt  ist  von  einem 
mächtigen  Heiligenschein  in  Tellerform  umfangen,  auf  dem 
sich  die  drei  Kreuzesbalken  abhehen.  Der  rothe  Mantel 
des  .Mittlers,  der  mit  seinem  eigenen  Sühnblutc  in  das 
Heiligthum  einging,  wirft  kräftige,  schwere  Falten,  denen 
die  Stellung  der  .Arme  und  Füssc  eine  natürliche  und 
wechselvolle  Biegung  gibt.  Das  bläulich-weisse  llnterge- 
wand  dagegen  reicht  in  leichtlliessender  Drapirung  zu  den 
nackten  Füssen  hinab,  die  auf  einem  vergoldeten  Fuss- 
schemel  ruhen.  — In  den  vier  Zw  ickeln,  welche  die  Man- 
dorla  übrig  lässt,  sind  die  bekannten  Symbole  der  vier 
Evangelisten,  links  Engel  und  Löwe,  rechts  Adler  und 
Stier,  angebracht:  streng  stylisirte  Figuren,  mit  dem  Hei- 
ligenscheine und  dem  goldenen  Buche.  Zunächst  neben 
Christus  begegnen  wir  links  von  dem  Beschauer  der  aller- 
seligsten  Jungfrau  .Maria,  rechts  dem  Täufer  Johannes, 
die  auf  den  mittelalterlichen  Bildern  stets  den  Weltenrich- 
tcr begleiten:  jene  eine  lieblich  milde  Frauengestalt,  der 
cs  jedoch  keineswegs  an  der  Hoheit  der  Gottesmutter  ge- 
bricht. dieser  der  strenge  Bussprediger,  dem  man  den 
Ernst  des  .Nasiräers  aus  der  Wüsteneinsamkeit  ansiehl. 
Bei  beiden  Figuren  hat  der  .Maler  die  conventioncllc  Dar- 
stellungsweiso  des  .Mittelalters  in  einzelnen  Nebenumstän- 
den verlassen.  Die  allerseligste  Jungfrau  ist  nicht  mit  dem 
herkömmlich  blauen,  sondern  mit  einem  bräunlich-grünen 
.Mantel  angethan.  Der  Täufer  hat  zwar  den  wallenden 
Bart  des  Nasiräers,  den  kein  Scheermesser  berühren  durfte, 
aber  er  ist  nicht  mit  dem  Hüftschurz  aus  Schafpelz,  son- 
dern mit  einem  langen  Gewände  bekleidet.  In  der  Hand 
trägt  er  nicht  ein  einfaches,  sondern  ein  Doppelkreuz. 

.An  diese  beiden  Gestalten,  die  zu  Christus  eine  enge 
Beziehung  haben,  reihen  sich  zu  beiden  Seiten  zwei  an- 
dere, die  zu  Soest  in  näherem  Verhältnisse  stehen.  Links 
steht  ein  Bischof  in  vollem  Ornate  seiner  Würde  mitCasel, 
Mitra.  Stab  und  Buch,  es  ist  der  heilige  L'dalricus:  rechts 
ein  Kitter  in  stattlicher  Rüstung  mit  Schild,  Schwert  und 
Fahne  — es  ist  der  heilige  Patroclus,  der  bekannte  Patron 
der  Stadt  und  des  Domes. 

Die  Bildwerke  der  llalbkuppel  batte  in  den  letzten 
Jahrhunderten  ein  Pfuscher  derart  übermalt,  dass  von  dem 
ursprünglichen  Charakter,  von  der  ursprünglichen  Schön- 
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heit  auch  Leiuc  Spur  mehr  zu  erkemicii  war;  nur  die 
Gegenstände  waren  heihehalten.  Es  ist  in  höchstem  Grade 
überraschend,  dass  es  Herrn  Fischbach  gelungen  ist,  die 
spätere  Farbentünche  zu  beseitigen  und  die  anränglichen 
Malereien  wieder  ganz  ans  Licht  zu  ziehen. 

Es  bleibt  nun  noch  der  breite  Triumphbogen  zu  be- 
trachten übrig.  Die  Stirnseite  ist  mit  Fugenslrichen  aus- 
gezogen;  die  beiden  Ecksäulen  haben  gemusterte  Würfel- 
capitäle.  Die  Rundung  ist  der  allerscligstcn  Jungfrau 
Maria  gewidmet.  Die  untere  Bogeniläche  ist  nämlich  in 
fünf  Compartiroente  ahgetheill,  die  drei  runde  und  zwei 
halbrunde  Medaillons  bilden.  Das  mittlere  Medaillon  in 
der  Hube  des  Bogens  nimmt  die  anziehende  Darstellung 
der  Mutter  mit  dem  Kinde  in  fast  halber  Lebensgrösse 
ein  — die  allerseligste  Jungfrau  sitzt  auf  einem  Thrun- 
sessel  und  ist  mit  einem  prächtigen  Kleide,  worüber  sich 
ein  röthlicher  Mantel  legt,  angelhau.  Das  mit  einem  bläu- 
lich weissen  Memdchen  bekleidete  Kind,  welches  sie  auf 
dom  Arme  trägt,  hat  den  Kreuzheiligenschein  um  den 
Kopf  und  die  Rechte  zum  Segen  erhoben. 

Die  beiden  Felder,  welche  sieb  zunächst  anschhessen, 
stellen  die  Propheten  Isaias  und  Jeremias  dar.  Lebhaft 
bewegte  Composilioneu.  Isaias,  der  zur  Rechten  steht,  mit 
langem  Bart  und  lliegendein  Haare,  nackten  Fussen,  zeigt 
einen  ekstatisch  erregten  Gesichlsausdruck,  als  schaute  er 
im  Geiste  die  Jungfrau,  ton  der  die  Legende  seines  Spruch- 
bandes sagt:  Ecee,  sirgo  concipiet!  (Siehe,  eine  Jungfrau 
wird  empfangen!),  Jeremias  zur  Linken,  dessen  reichlalti- 
gcr  Mantel,  wie  vom  Winde  getragen,  Hattert,  blickt  eben- 
falls voll  Begeisterung  zur  Gottesmutter  auf,  der  die  noch 
fehlende  Inschrift  des  Schriftbandes  gelten  muss. 

In  den  halbrunden  Comparlimenten  unmittelbar  über 
den  Kämpfergesimsen,  sehen  wir  zwei  Brustbilder:  rechts 
David  mit  der  Krone,  links  Solomon  mit  einem  Diadem 
geschmückt.  Sie  haben  die  Hand  zu  der  Mutter  mit  dem 
Kinde  erhoben,  während  die  andere  eine  In.schrift  hält*/. 

Wir  haben  also  auch  hier  zwei  grosse  Propheten  und 
zwei  grosse  Könige,  welche  das  hehre  Weib,  von  dem 
der  Messias  in  wunderbarer  Weise  geboren  werden  sollte, 
vor  uns.  Dazu  kommen  aber  noch  zwei  vorbildliche  Dar- 
stellungen aus  dem  alten  Testamente,  ln  dem  Compar- 
timente  links,  über  Salomon,  seben  wir  irämlicb  eine  ehr- 
würdige Greisengcstalt  mit  langem  Bart,  berabwallendem 
Gewände  und  priesterlicher  Mütze.  Aus  einem  tupfartigen 
Gefässe  wachst  ein  grünender  Stab  mit  goldenen  Früchten 
hervor.  Es  ist  Aaron,  von  dessen  Stab  es  im  Buche  Num. 
17,  8.  heisst:  .Als  .Moses  des  anderen  Tages  wieder  hin- 
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ging,  fand  er  grünend  den  Stab  Aarons,  des  Hauses  Lev  i ; 
den  vollen  Knospen  entblühten  Blumen,  welche,  die  Blatter 
ausbreitend,  zu  Mandeln  sich  gestalteten.“  Die  Väter  Isi- 
dor (zu  obiger  Stelle  des  Buches  .\um.),  Bernardus  (Ho- 
mil.  2 super  Missus  est;,  Rupertus  u.  s.  w.  erkennen  in 
dem  .Mandelzweige  Aarons  (virga  amvgdalina],  welche 
ohne  Feuchtigkeit  und  Erde  Blüthe  und  Frucht  treibt, 
eine  Vorbedeutung  der  Jungfrau  Maria,  welche  in  unver- 
sehrter Jungfrauschaft  die  Blüthe  Jesse’s,  die  Frucht  Jesus 
Christus,  den  Weltbeiland,  gebar^/.  Dies  ist  die  virga 
vigilans,  der  wachsame  Stob,  den  Jeremias^),  der  mit 
Recht  über  dieses  Vorbild  gestellt  ist,  sah  in  hehrem  Ge- 
sichte, da  des  Herrn  Hand  ihn  berührte.  (1,  11.) 

Das  entsprechende  Feld  auf  der  anderen  Seite  zeigt 
eine  kräftige  Maunesgestalt  vor  einem  ausgebreilelen  Lamm- 
felle. Es  ist  der  heldenmüthige  Schofeth  Gideon  mit  seinem 
Vliesse.  Von  ihm  lesen  wir  im  Buche  der  Richter  (7,  >37. 
38.):  .Ich  lege  dieses  Fell  mit  der  Wolle  auf  die  Tenne. 
Wird  Thau  sein  auf  dem  Felle  allein  und  auf  dem  gan- 
I len  Boden  Trockenheit,  so  will  ich  daran  erkennen,  dass 
du  durch  meine  Hand,  wie  du  gesprochen,  1-rael  erretten 
willst.  Und  es  geschah  also.“  Die  Kirchenväter  und  mit 
ihnen  das  ganze  Mittelalter  fanden  in  diesem  Vliesse,  wel- 
ches von  himmlischem  Thau  angefeuchtet  wurde,  während 
der  Boden  rings  umher  trocken  blieb,  eine  Vorbedeutung 
der  Incarnation  Christi  im  Seboosse  der  jiuigfräulicben 
Mutier.  Während  ringsum  nur  Dürre  und  Trockenheit 
in  Judenthum  und  Heideuwelt  herrschte,  stieg  der  be- 
fruchtende Tbau  vom  Himmel  herab,  herab  in  den  reinen 
Schooss  der  wundcrbarlicben  Mutter').  Von  ihm  singt 
David,  der  königliche  Prophet,  dessen  Brustbild  darum 
auch  unter  Gideon  angebracht  ist:  Descendet  sicul  pluvia 
in  vellus  et  sicut  slillicidia  stillaiitia  super  terram.  (Er  wird 
herabkommen,  wie  der  Regen  auf  das  Vlie.ss  und  wie  Rc- 
gengeträufel  über  die  Erde.  Ps.  71,  0.) 

Die  Art  der  Ausführung  dieser  Wandmalereien  zeigt 
dieselbe  Technik,  w eiche  wir  früher  in  dem  Maricncbörchcn 
des  Patrocli- Domes  kennen  lernten.  Die  Mauerlläche  ist 
sorgfältig  mit  einem  feinen  Veqiulz  überzogen,  dessen 
Glätte  und  Härte  wohl  am  meisten  zu  der  verhältniss- 
mässig  guten  Erhaltung  beigetragen  hat.  Der  Hinter- 
grund, von  dem  die  Figuren  sich  ahbeben,  ist  bald  blau 
mit  grüner,  bald  grün  mit  blauer  Einfassung.  Die  Bilder 

Coiiiin.  dl'»  Corticliu»  a Lapide,  Calmet.  Tv’timi»  nA 
Nuni.  K 

Im  HehrRitäcbeuMaiidclstAb;  derMatiiklbaum  bctaai  ^chak«ü, 
wachtiAi»,  weil  er  vor  allen  aiidercu  Hßunicn  blflht;  tmcb 
riie.  iO.  42  lu'muien  seine  Blüihcu  »cbou  iiu  Januar  hervor. 
Vergl  Hicrunyui.  in  Kpiiaphi»  Paul.-ic.  Bern.  Hiinib  »upvr 
et  Mrnu.  in  Naürii.  Ü.  MnrLTC. 
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«iiitl,  der  Malweise  der  Zeit  culspreebend,  colorirle 
Imriiszeichnungen.  Die  Contiiren  sind  mit  kräftigen  dun- 
Ulo  Strichen  getogen ; die  Farben  wurden  mit  breitem 
Pinsel  ungebrurben  und  ohne  jegliche  Abscbattiruiig  ein- 
getragen. Die  Linien  leugen  sowohl  von  Kraft  und  Sicher- 
beit  der  Hand,  als  auch  von  reifer  Ueberlegung  und  rich- 
tigem Verständnisse  bei  der  Uehandlung.  Die  vergoldeten 
.\imben  sind  aufgetragen  und  leigen  llnch  reliefirle  .Muster. 

Ueber  die  Entstebungszeit  dieser  nitehrw  urdigen  Wand- 
malereien ist  bis  jetzt  keine  historische  Notiz  entdeckt  wor- 
den. Die  weit  voraugesebrittene  Durchbildung  des  Stils 
ruingt  uns,  dieselben  in  den  Ausgang  der  romanischen 
kuRstperiode,  also  in  die  erste  ilälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, zu  verweisen.  Der  Name  des  Meisters  ist  unbe- 
kannt. wenn  er  nicht  etwa  in  dem  beiläuCgen  Vermerk 
erhalten  ist,  dass  im  Jahre  1231  Dechant  und  Cnpitel 
des  Domes  zu  Soest  einem  Maler  Everwin  ein  Haus  ge- 
Kbenkt.  Dr.  J.  Kayser.  Prof. 


Neuntderktf  WandMalrrrirn  in  drr  Kirrhr  $t.  f nnibert 
ia  Köln. 

Eine  längst  anerkaimte  Thatsache  ist  es,  dass  alle 
Kirchen  im  Uuiidbogen-odcr  romanischen  Stvle,  die  grössten 
louuhl,  als  die  kleinsten,  mit  seltenen  Ausnahmen,  durch 
Wandmalereien  geschmückt  waren,  dass  selbst  im  l'eher- 
gaiigs-  und  im  SpitzbogenstHe  diese  Sitte  noch  so  lange 
bcibefaalten  w urde,  bis  die  Tafelmalerei  in  Aufnahme  kam 
und  die  Wandmalerei  nach  uud  nach  ganz  verdrängte.  Es 
handelte  sich  bei  der  Ausstattung  der  Kirchen  durch  Waiid- 
malereieti  aber  weniger  um  den  Schmuck,  als  um  Er- 
bauung und  Belehrung  der  Andächtigen,  des  V'olkes  im 
.kilgemcinen.  Für  die  grosse  Menge  vertrat  dieser  Bild- 
Hbmuck,  besteht  er  nun  aus  einzelnen  lieiligen-Gestaltcn, 
aus  Sceneu  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  oder 
aus  .Momenten  aus  dem  Leben  der  heiligen  Blutzeugen  und 
Bekenner,  im  Mittelalter  die  Stelle  der  Lehr-  undErbauuiigs- 
bucher,  und  ist  daher  von  hoher  und  doppelter  Bedeutung 
m culturgescbicbtlicher  Beziehung. 

Keine  der  romanischen  Kirchen  Kölns  entbehrte  die- 
ser belehrenden  Zierde  und  selbst  die  inneren  Wand- 
llachcn  des  Chorbaues  und  seines  Capellen-Kranzes  unseres 
Domes,  w ie  die  Spandrillen  oder  Zwickel  der  Bogen  seines 
Chores,  waren  mit  WaudhilJorn  geschmückt,  meist  leider 
durch  Nichtbeachtung  und  L'ebertünchung  verdorben,  oder 
absichtlich  zerstört. 

.\nch  die  Sl.  Cunihertkirche  in  Köln,  in  der  ersten 
Hälfte  des  drcizclinten  Jahrhunderts  in  streng  einheitlichem 
fomanischen  oder  Kuiidbugcnslvle  nach  den  Plänen  des 


Subdiacon  Vogelu  erbaut  und  1247  eingevveiht,  also  ein 
Jahr  vor  der  Grundsteinlegung  zu  unserem  Dome,  hatte 
ursprünglich  reichen  Waiidbildsclimuck  und  dies  In  gross- 
artiger Aullässiiiig,  was  Zeichnung  und  Ausdruck  angeht, 
nach  den  uns  erhaltenen  Leberbleibseln,  so  die  über- 
lebcnsgrosseii  Gestalten  der  heiligen  Ciinibert  und  Ewald 
auf  den  östlichen  Pfeilern  des  Hauptschiffes  u.  s.  w.,  zu 
schliessen. 

DurchZufall  ist  jetzt  wieder  in  dieser  Kirche  eine  Reihe 
von  Wandmalereien,  (igurenreicbe  Composilionen  entdeckt, 
welche  in  die  Zeit  ihrer  Erbauung  binaufreiehen.  Auf  der 
Evangelienseite  hermdet  sich  das  ursprüngliche  Sacramenls- 
bäusefaen  in  der  Form  eines  Wandschrankes,  den  man  spä- 
ter in  einen  Reliquien-  oder  Schatzbebälter  verwandelte, 
wie  dies  die  sorgfältige  Verwahrung  durch  Gitter  und 
Riegel  bekunden,  als  man  auf  der  entgegengoselzten  Seile 
ein  neues  Sacrameulshäuscben  oder  .Sacraroentsschaaf'' 
im  Spilzbogensijie  mit  einer  Bekrönung  in  diesem  Stvle 
nnlegle. 

Leber  dem  Wandschränke  an  der  Nordseitc  war  eine 
Nische  mit  Spitzbogen  gemalt,  die  bis  zum  Gewölbe  hin- 
aufreichl  und  in  welcher  man  noch  einzelne  Leberblelbsel, 
wie  Heiligenscheine  und  ähnliche  Spuren  von  Wandmale- 
reien waliriiehmen  Luante,  Das  Gante  war  übcriüiicht. 
Durch  Ablösung  der  Tünche  stellte  cs  sich  nun  heraus, 
dass  die  Spuren  von  Malereien  von  einer  späteren  Malerei 
lierrührteii,  die  ursprüngliche  Wandmalerei  mit  Tünche 
überzogen  und  spater  übermalt  worden,  aber  durch  die 
Tünche  wenigstens  in  den  Umrissen  und  in  den  Haupi- 
farben  erhallen  war.  Jetzt  ist  es  gelungen,  diese  iirsprüiig- 
liclic  Wandmalerei  ganz  blos  zu  legen,  welche  ein  nicht 
unbedeutendes  Glied  in  der  Reihe  von  Wandmalereien 
bildet,  die  Köln  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  noch 
aufzuweisen  hat.  Es  schliessen  sich  diese  Bilder  an  die 
Deckengemälde  des  Capilcisaales  der  Abtei  Brauweiler  aus 
dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  und  an  die  Wmidmale- 
reien  in  der  Taufcapelle  in  St.  Gereon  an.  fallen  gerade  in 
die  .Mitte  des  Jahrhunderts,  da  wir  nnnehmen  können,  dass 
dieselben  hei  der  Einweihung  der  Kirche  schon  vollendet 
waren,  oder  gleich  nach  der  Feier  ousgeführt  wurden. 

Die  .Nische  im  Spitzbogeostyle  ist  gelb  und  roth  ge- 
malt, so  auch  ihre  Gewandungen,  und  in  drei  Abtiieilun- 
gen  geschieden.  In  der  obersten  Abtboilung  sehen  wir 
ein  rolhes  Kreuz,  ein  sogenannte.v  Patriarchat  kreuz  mit 
Doppcibalken,  der  Tilulus  ist  zu  einem  Ljoerbalken  ver- 
längert. Der  Rand  des  Kreuzes  ist  mit  einem  gelben,  ur-^ 
sprüuglich  goldenen  Streifen  eingefasst  (cincta  limbol. 
Zwischen  den  Querbalken  ist  auf  jeder  Seite  des  Kreuzes 
ein  Bchlziiikiger,  goldener  Stern  angcbrnchl.  Zu  jeder 
Seite  des  Kreuzes  kuieet  eine  Engcifigur  in  betender  Siel- 
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lung  mit  zum  Kreuze  erhobenen  Händen.  Jeder  der  Engel 
hat  langwallendes,  gelbliches  Haar,  ist  mit  einem  golde- 
nen Nimbus  geschmiiekt  und  mit  longgeschwingten  halb 
grünen  und  halb  gelben  Flügeln  versehen.  Anordnung 
und  Faltenwurf  der  Gewänder  hat  durchaus  nichts  Typi- 
sches, nichts  Convenlinonelles,  ist  schon  frei  behandelt.  Uio 
Untergewänder  beider  Figuren  sind  weiss,  mit  enganliegenden 
Aermeln  und  gelben  .Aufschlägen,  rölhiieh  ist  der  Mantel- 
Überwurf  des  Engels  zur  Rechten,  gelb  ausgeschlagen, 
violett  der  des  Engels  zur  Linken,  beide  in  den  Haupt- 
partieen  weiss  aufgeblickt  und  die  Umrisse  des  Körpers 
angedeutet,  aber  frei  drapirl. 

Das  mittlere  Bild  zeigt  in  der  Mitte  die  Gestalt  eines 
Disrhofes  in  vollem  Ornate.  Schlank  ist  die  Figur  gehal- 
ten, en  face  gesehen,  etwa  zwei  Drittel  Lebensgrösse. 
Die  Darstellungen  ihr  zur  Seite  belehren  uns,  dass  der 
Bischof  den  h.  .N'icolans  vorstellen  soll. 

Der  h.  .N'icolaus  trägt  einen  einfachen  goldenen  Nim- 
bus und  die  stumpfe  weisse  Mitra,  wie  sie  noch  Mode  im 
dreizehnten  Jahrhundert,  mit  goldenem  Kreuzbande  und 
den  hinten  berabfallenden  Bändern  (infulac).  Weissgrau 
ist  das  Haar  des  ernsten  Kopfes  und  der  dichte  krause 
Bart,  welcher  .Mund  und  Kinn  umschliesst.  Das  Schnlter- 
tuch  (Amictus,  hiimeralc)  das  den  Hals  der  Figur  um- 
schlingt, ist  weiss.  Goldfarbig  ist  die  Casel,  rosenfar- 
ben  ausgeschlagen,  auf  beiden  Armen  in  leichten  Fal- 
ten aufgeschürzt.  Ueber  der  Brust  uml  den  Schultern 
sehen  wir  das  weisse  Pallium,  aber  ohne  rothe  Kreuzrhen, 
das  Band  vorn  herabhangend.  Unter  der  Casel  kommt  die 
Tunica  (tunicella)  hervor,  bis  zu  den  Knicen  geschlitzt  und 
unter  derselben  die  Enden  der  goldenen  Stola.  Die  weisse 
Albe  bauscht  sich  in  gefälligem  Faltenwürfe  auf  den  gol- 
denen Bischofstiefcln.  Es  steht  die  Gestalt  auf  grünem 
Boden. 

Rechts  von  der  Gestalt  des  h.  Nicolaus  sehen  wir  einen 
offenen  Hallenbau  mit  rotbem  Dache  und  an  beiden  Enden 
Giebel,  links  mit  rundbogigem  Fenster  und  einer  Thür  ver- 
sehen. Unter  der  dreibogig  getheilten  offenen  Halle  bc- 
Gnden  sich  über  einem  Zinnenbau  drei  Frauengestalten, 
von  denen  die  zur  Linken  ein  enganliegendes  röthliches 
Gewand  trägt  mit  breitem  goldenen  Gürtel  und  grünem 
zurückgeschlagenen  .Mantelkleide.  Ihr  langherabwallendes 
blondes  Haar  wird  durch  ein  goldenes  Kränzchen,  das  so- 
genannte Schapel,  die  Zindelbinde,  wie  sie  seit  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  bis  zum  sechszehnten  allgemein  von 
Frauen,  selbst  von  .Männern  getragen  wurde.  Mit  beiden 
Händen  hält  die  Figur  ein  Goldstück,  im  Verhältniss  zu 
den  Gestalten  ein  wenig  gross.  In  demselben  Kopfschmucke 
steht  vor  ihr  eine  zweite  weibliche  Gestalt  in  braunem 
Kleide,  in  der  Rechten  ein  Buch  tragend  und  die  Linke 


bittend  cmporhaltend.  Durch  das  Fenster  des  rechten 
Giebels  reicht  der  Bischof  mit  der  Rechten  einem  weiss- 
gckleideten  Frauenbilde  mit  rothem  Mantel  ein  Goldstück, 
das  sie  mit  beiden  Händen  entgegennimmt.  Sie  trägt  auch 
das  Schapel  oder  die  Sandelbinde. 

Wir  sehen  hier  in  naivster  .Auffassung  einen  Moment 
aus  der  Legende  des  Heiligen  dargestellt,  welcher  Gold 
in  das  Haus  eines  Mannes  in  Zeit  der  Noth  w arf,  um  des- 
sen drei  Töchter  auf  diese  Weise  vom  sittlichen  Verder- 
ben zu  retten. 

■Mit  der  ausgestreckten  Linken,  welche  der  noch  lange 
goldene  Manipel  schmückt,  hat  der  h.  Nicolaus  die  Klinge 
eines  Schwertes  gefasst,  von  einer  im  Hintergründe  stehen- 
den männlichen  Gestalt  in  der  Rechten  getragen,  mit  kur- 
zem, goldenen  Griffe,  Bügel  und  rundem  Knauf.  Die 
Figur  hat  reiches,  blondes  Haar,  ein  rothes  anliegendes 
Gewand  und  über  die  Schulter  einen  nach  der  rechten  Seite 
ganz  frei  drapirten  grünen  Mantelüberwurf,  in  dem  wir 
schon  das  Streben  nach  malerischer  Wirkung  sehen.  Weiss 
ist  der  Gürtel  und  das  AVehrgehänge  der  Figur.  Sie  stützt 
die  Linke  auf  den  Kopf  einer  grün  gekleideten  Figur,  die 
Gehend  die  Hände  nach  dem  Bischöfe  ausstreckt.  Vor  ihr 
sind  zwei  knicende,  nach  der  Seite  des  Bischofs  gewandte 
Gestalten  in  braunen  und  röthlichen  Obcrgcwhndern  ge- 
malt. 

Die  Gruppe  erklärt  sich  leicht;  der  h.  Nicolaus  rettet 
die  drei  zu  ihm  anfflehenden  .Männer  vom  Henkertode,  ln 
der  Legende  dos  Heiligen  haben  wir  das  Moment  nicht 
finden  können,  welches  hier  dargestellt  ist.  — Unter 
einer  dreigelheilten  rothen  und  gelben  Bogenstellung 
ist  ein  drittes  Bild  gemalt,  in  der  Eintheilung  und  Gruppi- 
rung  ganz  mit  dem  vorigen  übereinstimmend.  Der  heil. 
Antonius  der  Einsiedler,  auch  in  voller  .Ansicht,  bildet  hier 
den  .Mittelpunkt.  Eine  ausserordentlich  schlanke  Figur, 
mit  dichtem,  weissgrauem  Haupthaar  und  langem,  in  einer 
Spitze  bis  zum  weissen  Gürtel  mit  Schleife  herabfallenden 
Barl.  Der  h.  Antonius  trägt  ein  braunes,  langes  bis  auf 
die  Füssc  reichendes  härenes  Kleid  mit  einzelnen  in  Gold 
aufgesetzten  Lichteren.  In  der  Linken  hält  der  Heilige, 
an  sich  gedrückt,  ein  rothes  Buch,  die  Rechte  hat  er  er- 
hoben, auf  eine  Gruppe  Krüppel  und  Presshafter  hindcu- 
tend.  In  der  Mitte  dieser  Gruppe  eine  stehende  Figur  auf 
Krücken,  in  röthlichem  Gewände,  den  linken  verstümmelten 
Fuss  nach  dem  Heiligen  hinstreckend;  unter  derselben  eine 
kleinere  Gestalt  mit  kahlem  Haupte  in  braunem  Unter- 
gewande  und  grünem,  leicht  drapirtem  Mantelüberwurf. 
Vor  ihm  sitzt  auf  einem  Schemel,  die  Hände  bittend  zu 
dem  Heiligen  erhebend,  ein  Mann  in  braunem  Kleide,  gel- 
bem Ueberwurfe  und  grauem  Beinkleide,  ein  nacktes  Knie 
zeigend.  , 


Iü5 


Liuks  von  dem  lleiligeu  scheu  wir  ebenfalls  eine  Gruppe 
lus  vier  schlanken  Gestalten  gebildet.  Dero  Heiligen  za- 
oscbst  eine  männliche  Figur  mit  blondem  Haar,  in  rütb- 
lichem,  eng  an  die  Arme  schliessenden  Obergewande,  die 
Rechte  erhebend.  Mil  der  Linken  hält  er  auf  der  Brust 
ijis  io  schöne  Fallen  gelegte  braune,  grün  gefütterte  .Man- 
lelkleid.  Zu  ihren  Füssen  eine  knieende  Figur  in  bittender 
Stellung  die  gefalteten  Hände  zu  dem  b.  Einsiedler  erhe- 
bend. Neben  der  ersten  Gestalt  eine  ganz  schlaiikgebal- 
tene  Figur  in  langem,  braunen  Unterkleide,  auf  dem  Boden 
bauschend,  mit  röthlirhero,  weiss  ausgeschlagenen  Mantel- 
Heide.  Die  Gestalt  trägt  ein  weisscs  Kopftuch,  welches 
um  den  Hals  geschlungen,  das  Gesiebt,  wie  eine  Hülle 
umscbniiegt  und  lurbanartig  den  Kopf  in  leichten  Falten 
einschliesst.  Diese  Gestalt  drückt  die  Rechte  unter  dem 
Mantel  auf  die  Brust.  Zwischen  diesen  beiden  Gestalten 
«u-d  die  Büste  einer  dritten  sichtbar  in  grünem  Gewände 
mit  grüner  Kopfbedeckung. 

Wir  geben  den  beiden  Groppen  nach  den  Legenden 
der  Heiligen  folgende  Deutung.  Als  sich  Antonius  schon 
io  die  Wüste  zurückgezogen,  führte  ihn  der  Böse  in  man- 
cherlei Weise  in  Versuchung:  so  stellte  er  ihm  auch  ein- 
mal vor,  wie  er  mit  seinem  Vermögen  so  manchem  Siechen 
und  Krüppel,  manchen  Armen  und  Waisen  hätte  helfen 
iöoaen,  wenn  er  auch  nur  das  L'ebcrflüssigc  unter  diesel- 
ben vertheill  hätte,  anstatt  es  auf  einmal  hiuzugebeo.  Dies 
der  Gedanke  der  Gruppe  zur  Linken.  Aber  auch  dieser 
Versuchung  widerstand  der  Heilige.  Nacli  der  Legende 
besuchten  den  Heiligen  auch  einmal  mehrere  heidnische 
Wellweisen,  um  ihn  zu  sehen.  Er  fordert  sie  auf,  wenn 
sie  ihn  nicht  für  einen  Narren  hielten,  sondern  für  einen 
Weisen,  ihm  zu  folgen  und  Christum  den  Herrn  zu  be- 
bennen.  Und  voll  Verwunderung  verabschiedeten  sich  die 
Weisen  von  dem  Heiligen.  So  deuten  wir  die  Gruppe  zur 
Rechten.  Was  nun  den  Kunstwerlh  dieser  Temperabilder 
augeht,  so  tragen  sie  das  Gepräge  einer  schon  freieren 
hunstentwicklong  sowohl  in  Bezug  auf  Zeichnung,  als  auf 
Farbengebung;  es  gibt  sich  in  denselben  ein  individuelles 
Streben  kund,  das  sich  von  dem  Conventionalismus  loszu- 
cingen  sucht,  in  keinerlei  Weise  bloss  dem  streng  Typi- 
vcheo  der  vorigen  Jahrhunderte  folgt.  Im  Durchschnitte 
nod  die  Verhältnisse  der  Körpertheile  unter  einander  rich- 
tig und  besonders  die  der  Estremiloten  zu  den  Köpfen,  in 
denen  wir  schon  das  Anstreben  nach  Ausdruck  finden. 
Der  Maler  hat  auch  schon  eine  Ahnung  von  Luft-  und 
Lioear-Porspectiven  gehabt,  in  der  Gruppirung  seiner  Fi- 
guren dieselben  nicht  mehr  auf  Eine  Linie  gestellt,  wenn 
och  auf  der  anderen  Seite  noch  die  volle  naive  Kindlich- 
keit in  der  V'ersinnlicliung  einer  Handlung  kundgihi,  da 
auf  das  Verhältniss  der  Hauptfiguren  zu  den  Nebcngestal- 


teu  gar  keine  Rück-icht  genommen.  So  reicht  der  b.  Ni- 
colaus den  drei  Mädchen  das  Geld  durch  das  Feuster  des 
ersten  Geschosses  des  Thurmgiebels.  In  der  Behandlung 
der  Gewänder,  der  .\nordnung  des  Faltenwurfes  überrascht 
uns  ein  Schönhcilsgcfühl,  das,  fern  von  aller  steifen, symme- 
trischen Behandlung,  schon  mit  einer  gewissen  künst- 
lerischen Freiheit  zeichnet,  nicht  bloss  naturalisirt. 

Auch  die  Farbengebung  verrälh  Farbensinn.  Es  sind  , 
die  einzelnen  vollen  Farbentöne  nicht  mehr  srhrolT  neben 
einander  gestellt,  um  Wirkung  zu  erzielen,  im  Gegentbeil 
finden  wir  in  der  Farbenwabl  und  der  Nebeiieinanderstel- 
iung  derselben  ein  entschiedenes  Sebönheitsgefühl,  wenn 
auch  von  Farbenwirkung  im  BegrilT  der  modernen  .Maler- 
kunst natürlich  noch  nicht  die  Bede  sein  kann.  Für  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Malerkunst  der  kölnischen 
Schule  im  dreizehnten  Jahrhundert  bilden  diese  Wand- 
malereien ein  wichtiges  Moment  und  verdienen  daher  in 
kunstgeschichtlicber  Beziehung  wohl  beachtet  und  erhalten 
zu  werden,  ein  bedeutungsvoller  Beleg  derKunstäusscrung 
der  Malerei  aus  einer  Periode,  aus  welcher  uns  gar  so 
wenig  übrig  geblieben  ist,  wie  Ihätig  auch  die  Malerei  in 
derselben  war. 

Mit  Freuden  vernehmen  wir,  dass  der  edle  Wubltha- 
ter,  dem  Köln  die  schöne,  stylgetreue  und  stylstrenge  poly- 
chromische  Ausschmückung  des  Chores  durdi  diu  kunst- 
geübte  Hand  unseres  .Mitbürgers,  des  Malers  M.  Weiter, 
zu  verdanken  hat,  auch  diese  Wandmalereien  wieder  her- 
stelleii  lassen  will  und  zwar  durch  Heim  Weiter.  Einer 
gewissenbalteii  Restauration  dürfen  wir  uns  dann  versichert 
halten. 

W ie  bekaunt,  darf  sich  das  Chor  der  St.  Cuniberts- 
kirclie  der  ältesten  Glasmalereien  rühmen,  die  Köln  noch 
aufzuweiseii  hat,  musivische  Bilder  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts. Die  noch  fehlenden  sollen  ebenfalls  durch  neue, 
aber  ganz  treu  im  Style  und  in  der  Bcliaiidlnog  des  .Mate- 
rials gehaltene,  ergänzt  werden.  Der  aufrichtigste  Dank 
dem  Gutthäter  der  Kirche!  Möchte  es  kein  frommer 
Wunsch  bleiben,  das  schöne  Gotteshaus,  LangschilT  und 
Nebenschifle  in  Harmonie  mit  dem  Chore,  in  ihrem  vollen 
Farbenschroucke  wieder  hergestellt  zu  sehen,  streng  im 
Charakter  der  ursprünglichen  Ausschmückung.  Holfen 
wir  voller  Zuversicht,  dass  sich  auch  zu  diesem  Werke 
fromme  opferwillige  Wohlthäter  der  Kirche  finden. 

Ernst  W — . 


Hr,  Karl  Proskr, 

Durch  den  Tod  Dr.  Karl  Pruske's  hat  die  echt  kirch- 
liche Musik  einen  der  eifrigsten  und  tüchtigsten  Fördere* 
verloren,  dessen  Name  mit  der  Regeneration  kirchlich 
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Musik  anzertrcniilich  verbunden  ivl.  Gern  crgreifeH  wir 
desshnlb  Gelegenheit,  da«  Andenken  dieses  Mannes  lu 
ehren,  indem  wir  ans  dem  neuesten  regensburger  Diöcesan- 
Schematismus  Folgendes  über  sein  Leben  und  Wirken  hier  , 
aufnehmen. 

,Dic  Regeneration  der  kirchlichen  Musik  nimmt  seit 
Jahren  in  Regensbiirg,  und  von  da  aus  in  der  Diöcese 
einen  erfreulichen  Fortgang.  Ja,  weit  über  die  Diöcese 
hinaus  erstreckt  sich  bereits  der  Einfluss  grösserer  Leistun- 
gen und  reicherer  Erfahrungen,  welche  nur  ein  iimmter-  ^ 
brochenes  und  wohlgelcitetes  Bestreben  vieler  und  geei- 
nigter Kräfte  lu  schaffen  im  Stande  ist. 

,Die  erste  Anregung  dieses  Streben«  ging  aber  hier 
von  einem  Monne  aus,  dem  Gott  hierzu  eigene  Berufung 
und  Befähigung  ertheilt  zu  haben  scheint,  und  der  in  der 
Erkenntnis«  dieses  höheren  Berufes  die  sorgfältigste  Pflege 
und  Ausdehnung  jenes  Bestrebens  zur  eigentlichen  Auf- 
gabe seine«  Lebens  erhoben  hat.  Es  ist  Dr.  Karl  Proske. 
Sein  Tod  am  *20.  Dcccmber  des  Jahres  1861  wurde  im 
Schematismus  von  1862  nur  im  Anhänge  (S.  19.5)  noch 
aufgeführt;  die  ungetlieilte  Anerkennung  seiner  Verdienste 
auch  in  dieser  Beziehung  verlangt  cs,  über  sein  Leben 
und  Wirken  nunmehr  Ausführlicheres  an  dieser  Stelle  dem 
•Andenken  zu  überliefern. 

• Karl  Proske  war  geboren  zu  Gräbnig  in  Preuss.- 
Schlesien,  am  11.  Februar  1794,  der  einzige  Sohn  eine« 
Gutsbesitzers,  der  als  Erbrichter  auch  mehrere  fremde 
Güter  verwaltete.  .Mit  seinen  vier  Schwestern  erhielt  er 
eine  fromme,  ernste  Erziehung.  Sein  früh  sieh  entwickeln- 
der Geist  drängte  ihn  zu  höheren  Studien;  der  Vater  aber, 
der  sich  an  ihm  eine  Stütze  für  das  .Alter  in  seinen  vielen 
Geschäften  zu  bilden  holllc,  sprach  dagegen.  Karl  unter- 
warf sich  dem  Willen  seines  Vaters,  und  suchte,  obwohl 
noch  Kind,  in  Allem  ihm  an  die  Hand  zn  gehen.  Gleich- 
wohl gab  er  den  Gedanken  an  das  Studium  nicht  ganz 
auf.  und  es  wird  erzählt,  dass  er  nie  an  seine  äusserlichen  i 
Beschäfligungen  gegangen  sei,  ohne  auch  ein  Buch  für 
höhere  geistige  Beschäftigung  bei  sich  getragen  zu  haben. 
Um  dieselbe  Zeit  .schon  wurde  auch  bemerkt,  dass  er  in 
der  Musik,  in  welcher  ihn  sein  Vater  unterweisen  liess, 
mit  richtigem  Sinne  alles  Leichtfertige  verschmähte  und 
sich  mit  Eifer  dem  Edleren  und  Tieferen  zukehrle.  Als 
er  13  Jahre  alt  war,  starb  seine  .Mutter,  und  sein  Vater 
hcirathetc  die  Freundin  derselben,  eine  Witwe  mit  sechs 
Kindern.  Da  unter  diesen  mehrere  Söhne  waren,  so  hoffte 
der  strebsame  Knabe,  dass  jetzt  der  Vater  seiner  leichter 
entbehren  könne,  und  erhielt  wirklich  die  F.rlaubniss  des- 
selben, zu  studiren.  Rasch  schritt  er  voran,  und  sein  ein- 
ziger Gedanke  war,  Priester  zu  werden.  .Allein  Gott  liess 
es  zu,  dass  im  entscheidenden  .Augenblicke  sein  sonst  from- 


mer Vater  auch  hierzu  seine  Einwilligung  versagte.  Wie- 
der, wenn  auch  schwer,  unterwarf  er  seinen  Willen;  er 
wandte  sich  zum  Studium  der  Mediein;  Gott  segnete  seinen 
Eifer,  und  schon  im  18.  Jahre  seines  Lebens  promovirte 
er  in  Wien.  Der  Krieg  war  ausgebrochen,  und  der  junge 
.Arzt  trat  in  das  Militär,  nahm  Theil  an  den  Fehhügen 
von  1813  und  1814,  wurde  zum  Regiments- Arzt  beför- 
dert lind  mit  dem  königlich  preussiseben  Armee-Denk- 
zeichen von  181.3  geschmückt. 

,Nach  seinem  Austritt  aus  dem  .Militär  erhielt  er  das 
.Amt  eines  Kreis-Physicus  in  Blöst  an  der  polnischen  Gränze. 
das  er  bis  zum  Jahre  182*2  mit  aller  .Aufopferung  versah. 
Im  .Anblicke  des  menschlichen  Elendes  aber  wachte  in  ihm 
mächtiger  als  je  der  früheste  Wunsch  seines  Herzens  auf, 
als  Priester  für  das  Heil  der  Seelen  zu  arbeiten,  und  er 
wandte  sich  gleich  so  vielen  anderen  geistesähnlirhen 
Männern  und  Jünglingen  seiner  Zeit 'an  Sailer,  den  dama- 
ligen Weihbischof  von  Regensburg.  Obgleich  dieser  mit 
seinem  Ratbe  zuriickhielt,  konnte  Dr.  Proske  dem  höheren 
Rufe  nicht  mdir  länger  widerstehen,  verlies«  1822  Alles, 
eilte  zu  Bischof  Sailer  nach  Regenshurg,  studirte  wie  an- 
dere Candidaten  am  Lyceum  die  Theologie  und  wurde 
am  1!.  April  1826  zum  Priester  geweiht.  Bischof  Sailer 
liebte  ihn.  Dr.  Proske  war  sein  Haus-  und  Tischgenosse, 
begleitete  ihn  auf  seinen  Reisen  und  rettete  ihm  in  meh- 
reren schweren  Krnnkheiten  durch  seine  reichen  Kennt- 
nisse als  Arzt  sogar  das  Leben.  Er  wurde  Chorvicar,  und 
bald  darauf,  1830,  Canonicus  an  der  alten  Capelle  za 
Regensburg. 

«Seine  Liebe  zur  ernsteren  Musik,  der  er  auch  mitten 
in  seinen  Berufsarbeiten  treu  geblieben  war,  halte  durch 
seine  Berufung  zum  Priesterthume  die  Richtung  auf  die 
kirchliche  Musik  erhallen;  er  erkannte  die  Ausartun- 
gen, die  dieses  so  wichtige  Gebiet  kirchlicher  Liturgie  ent- 
stellen, zugleich  aber  anch  das  Mittel,  eine  Regeneration 
herbeizuführen:  die  Rückkehr  zur  älteren  Kirchenmusik. 
Was  er  daher  von  seinen  sonstigen  pricsteriiehen  Beschäf- 
tigungen an  Zeit  eruhrigte,  das  verwandte  er  von  jetzt  an 
mehr  als  30  Jahre  hindurch  unermüdet  auf  Erforschung. 
Ansammlung,  Studium  und  praktische  Einführung  der 
grossen  Meister  kirchlicher  Tonkunst;  und  obwohl  er  auch 
jetzt  noch  alle  Schöpfungen  der  neueren  Zeit  mit  aufmerk- 
samem und  kundigem  Blicke  beachtete  und  prüfte,  so  blieb 
doch  seine  eigentliche  Thätigkcit  auf  jene  in  der  Kirche 
bereits  bewährten  Tonwerke  einer  besseren  Zeit  gerichtet. 

«Milden  hervorragendsten  Männern  seinerzeit,  welche 
gleich  ihm  den  lang  unbeachteten  Schatz  dieser  höheren 
Musik  wieder  zu  erheben  bemüht  waren,  enge  verbunden, 
suchte  er  der  Vergessenheit  und  dem  weiteren  Verderben 
alles  zn  entreissen,  was  ihm  nur  immer  zur  Erreichung 
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ia  Ziel«,  der  Wiederbelebung  kircliliriier  Mutik,  tweck- 
MkIi  er»cbien.  Und  hierbei  kamen  ihm  nicht  blois  seine  ^ 
jiocint  umfassenden  Kenntnisse  in  der  Geschichte  der 
Hunk  und  seine  ausgeieichnete  technische  Bildung,  son-  ' 
iir»  mehr  noch  die  angeborene  BeschalTenbeit  seines  j 
Gn<l«  und  die  lunächst  nur  dem  Priester  mögliche  tie- 
ferr,  betrachtende  Auffassung  der  Liturgie  der  Kirche 
Mens  tu  Statten.  Viel  hatte  er  schon  seit  einigen  Jahren 
la  engeren  Vatcriande  in  dieser  Weise  gesammelt;  aber 
er  kannte  die  noch  ungleich  ergiebigeren  Fundorte  auch  | 
tosser  demselben;  seine  Sehnsucht,  diesen  Schatz  zu  meh- 
ren, trieb  ihn  nach  Italien.  Seine  erste  Reise  dahin  fällt  ' 
»die  Jahre  1834  und  1835,  und  er  durchforschte  in 
liitser  Zeit  besunders  die  Bibliotheken  und  Archive  von 
tuMi,  von  Rom  und  von  Neapel.  In  A.ssisi  war  es  vor- 
nclich  das  rausicalische  Archiv  des  Conventes  der  PP. 
Frinciscaner  daselbst,  welches  ihm  viele  und  bisher  un- 
bekannte Tonwerke  von  hoher  Bedeutung  versclialTle ; in 
Rom  schöpfte  er  aus  der  musicalischen  Abtheilung  des 
Collegium  Romanum,  einst  ein  Bcstandthcil  der  Sammlung 
hs  Herzogs  Johannes  Angelus  von  Altaemps,  aus  dem 
treh.  music.  der  Capella  Pontificia,  aus  dem  Arch.  music, 
der  Basilica  Vaticana,  aus  dem  der  Protubasilica  Latera- 
»ens.,  der  Basilica  ad  Ss.  Mariam  Maiorem,  der  Kirche  B. 
Mariae  V.  in  Vallicclla,  der  Kirche  S.  Jacobi  llispanorum, 
und  S.  Laurentii  ad  Damasum,  aus  der  Bibliotheca  Ange- 
lica  und  Corsiniana  und  Barberina,  und  aus  den  Samra- 
ioagen  des  Abbate  Fortunati  Santini  und  des  Capellmei- 
äers  der  Sixtina,  Gins.  Baini;  in  Neapel  lieferten  ihm 
reifhe  Ausbeute  die  Capella  Regia,  die  Bibliothek  des 
Bcnedictincrklosters  ad  SS.  Severltium  et  Sosium,  und  das 
■Grhi».  music.  dei  Gcrolamini.  Fast  unglaublich  ist  es, 
»a*  er  hier  in  etwa  1 4 Monaten  zum  grössten  Theile  mit 
'''geaer  Hand  geschrieben  und  gesammelt.  Daher  konnte  { 
luruckgekehrt,  seiner  Sammlung  eine  Reihe  herrlicher 
^^erke  einordnen,  denen  er  selbst  im  Kataloge  den  Titel 
«h:  ..Selectus  Musicae  Italicae,  i.  e.  Varia  Musica  sae- 
«I  XVT.,  XVII  et  XVIII.  nonnullorumque  nostri  aevi 
Wlomm,  qiiorum  opera  pracstantissima,  cum  editn  tum 
'Ofdita,  rariora  praesortim  ac  minus  cognita,  Autographa 
®ulta  et  Unica  in  celeberrirnis  Italiac  .ArcLiviis  et  Biblio- 
iWis  detccta  sclegit  eaqiie  sive  Originalia  genuina,  sive 
*lnginalium  immediata,  maiori  in  partc  propria  manu 
trausscriptione  in  partitionem  Harmonicam  nostri  usus  re- 
dofla  sibi  conciliavii  Carolus  Proske,  dum  ltniiam  per-  | 
luöraret  annis  MDCCCXXXIV  ct  MDCCCXXXV.*  • ! 

(Schluss  folgt.)  I 


‘6ef|ircd|un0rn,  Ülittl)rilun0rn  etc. 

Kola.  Uer  hiesige  KUnstlerverein  hatte  im  vorigen 
Jahre  an  den  Gencral-Director  der  k.  Museen,  Ilrn.  v.  Olfers, 
die  Bitte  gestellt,  ihm  zum  Studium  geeignete  Abgüsse  von 
Antiken  aus  den  berliner  Sammlungen  zuiuwenden,  damit  di^ 
selben  zur  Begründung  einer  Kunstschule  im  Museum  WalrafT- 
Riehartz  aufgeetellt  wUrden.  Dieser  Bitte  ist  in  diesen  Tagen 
durch  Uebersendung  von  zehn  Kisten  mit  Abgüssen  ent- 
sprochen worden,  die  nun  ihrer  Aufnahme  in  den  geeigneten 
Räumen  des  Musoams  harren. 

liadea.  Unser  Dom,  dessen  eines  SeitenschilT  mit  dem 
Einstürze  drohte,  wird  jetzt  reparirt,'  und  soll  der  ganze  Flü- 
gel, dos  Gewölbe,  durch  eine  sinnreiche  Eisen-Coostmetion 
ausammengeschaUrt  werden.  Ob's  hält,  bleibt  fraglich,  da  die 
Mauern  sinken. 

Berichtigung  eines  Druckfehlers. 

In  meiner  eben  erschienenen  Schrift:  „Eine  kurze  Rode  und 
eine  lange  Vorrede  über  Kunst“,  wird  in  der  Note  auf  Seite  ,'>9 
das  Ignoriren  der  von  mir  früher  im  Doinblatte  (Nr,  11)  ge- 
machten Aufstellung,  dass  die  Katliedrale  von  Amiens  dem 
Baumeister  des  kölner  Domes  als  Vorbild  gedient  habe,  in 
der  Kunslgeschichte  des  Herrn  Schnoaie  (Bd.  V.  S.  &,%)) 
als  „ein  absichtliches  Uebersehen“  bezaiebnet.  Statt  dessen 
muss  es  heisaen:  kein  absichtliches  Uebersehen,  wie  sich 
auch  noch  in  der  ersten  Correctiir  gedrückt  gefunden  hatte. 

— Mit  Rücksicht  auf  das  hervorragende  Verdienst  des  Herrn 
Schnaase  um  die  Sache  der  Kunst  glaube  ich  diese  Berichti- 
gung. welclie  leider  in  der  Schrift  selbst  nicht  mehr  erfolgen 
konnte,  hciondcrt  veröffentlichen  zu  sollen,  und  wäre  es  mir 
erwünscht,  wenn  dieselbe  auch  noch  in  anderen  ßUltem  Anf- 
nalime  fände.  D.  A.  Re i c h en sperger. 



£ 1 1 c r ff  t u r. 

•erühraagspaakte  iwlstkea  Wlsieasfhaft  aad  Kaasl.  Ein  Vor- 
trag von  Sr.  Eminenz  Nicolaus  Cardinal  Wiseman, 
Erzbischof  von  Westmimter.  Uebersetzt  von  Dr.  F. 
n.  Rousch,  Professor  der  Theologie  zu  Bonn.  Köln. 
Bachem.  lSb3.  . 

Der  geistreiche,  auf  vielen  Felder«  der  Oetclirsanikeit  uud  Kunst 
heimisch  gewordene  VVflrdcntrliger  der  Kirche  hat  in  obigem  Ver- 
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trage  eine  dnreh  die  Neuheit  der  AurTa»«ui)g  itnO  DarMcIlung  anre- 
gende Skisze  nter  die  gei^cbwUtcrUche  Handreichung  zwischen  ^Vis- 
eenscbaft  tmd  Kunst  geliefert.  Der  V’ortrag  wurde  in  dem  Locale 
nnd  auf  VcranlasRung  der  ,Rojral  Institution'*,  einea  wiMenechaftli- 
clien  Verein«,  zu  London  gehalten.  Der  Vortrag  danerte  beinahe 
zwei  Stunden,  W'orde  aber  von  dem  zahlreichen  Akuditoriuni  hU  zum 
Endo  mit  ungvschwHchiem  Inlcrc^sc  angehört.  Seit  manchem  Jahr 
-bewiindem  wir  schon  an  der  AufTasHiings*  nnd  Darstollnngsweie«  des 
berühmten  Cardinais  daa  geistrollo  fiMchick  in  derOowinnueg  neuer 
Oeaichtsptinkte,  in  den  durch  geniale  Intuition  ben*orgebrachten 
Streif-  und  Sohlaglicbtcrti,  wodurch  selbst  Bekanntes  ln  neuer,  eigen- 
thümlicker  Verknäpfimg,  Onippirung  und  Beleuchtung  erscheint  nnd 
darin  Hegt  eben  für  den  denkenden  Leser  der  bauptsHchliche  Reiz, 
seiner  literarischen  Leisittngen.  Der  Schatz  i^eines  Wissens  wird  ge- 
hoben durch  den  Schmuck  poetischer  Auflassung  und  selbst  das  ah- 
struscsto  Material  geriith  unter  seinen  kieisterbänden  in  einen  leich- 
ten, anmnthigen  Fluss,  so  dass  auch  der  Dilettant  sich  zum  Genüsse 
angelockt  fühlt.  WAfarend  der  Cardinal  in  Jüngeren  Jahren  rurzüg- 
lich  auf  dem  Qebiote  grlehrtar,  orientalischer  nnd  exegetischer  Stu- 
dien in  dlo  Tiefe  grub  und  ln  mtch  verhüllten  Schachten  Bahn  brach, 
während  er  der  Wissenschaft,  wie  in  seinen  llorac  Sy-riaeao,  grosse 
Bereicherung  brachte  und  für  die  Folge  noch  grössere  in  Aussicht 
stellte,  musste  er  durch  den  cigentbfimlichen  Lauf  und  die  rasche 
Wendung  seines  Lebens,  die  ibn  in  den  Mittelpunkt  eine«  umfassen- 
den praktischen  Berufes  vursetzte,  veranlasst  aiu  der  auf  den  Höhen 
der  Wissenschaft  liegenden  Klause  eines  gelehrten  Einsiedlers  herab- 
steigen  in  die  Kreise  der  Menschen  nnd  die  Gaben  seines  reich  aus- 
gestatteten Geiates,  so  wie  ein  angeborenes  glftnzendes  Fonutalent 
ln  einer  mehr  praktischen,  die  nächsten  Zwecke  der  Erhaunng  för- 
demdeii  Weise  belhailgen.  Diesem  weniger  gelehrten,  aber  mehr 
lohnenden  Berufe  folgend,  hielt  er  es  für  seine  Pflicht,  statt  nach 
fernen  Eilanden  zu  segeln,  um  neue  Eutdeokiingen  fdr  die  Wissen- 
achaft  zu  uiachen,  — sein  Fahrzeug  zum  Nutzen  der  seiner  Ubsorge 
Anvertrauten,  mit  möglichst  vielen  nutzbaren  SchAiseu  eines  ausge- 
breiteten  WiMcns  au  befrachten  und,  jedem  durch  chrisUicben  Geist 
geweckten  Bedürfnisse  gerecht,  in  der  Nähe  der  Küste  zu  bleiben. 
Er  hat  nicht  bloss  mehr  mit  Gewinnen  und  I<osbrechen  des  edlen 
Gesteines,  sondern  vorzüglich  mit  dessen  Schleifung  und  Einfassung 
sich  ahzngeben,  bestrebt  nnd  befähigt,  auch  die  entlegenste  nnd 
scheinbar  fremdartigste  Brrungensehafl  auf  dem  Gebiete  gelehrter 
Forschung  in  einer  ungezwungenen  Weise  an  der  rechten  Stelle  so 
verwerthen,  wie  seine  weltberühmte  Fabiola  zur  Genüge  bewiesen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  fladet  er  mitten  in  den  Sorgen  eines  schwierigen 
Amtes  noch  OeU-genheit,  durch  das  lebendige  Wort  oder  durch  Auf- 
sätze in  England  zu  wirken  und  die  aeincs  i^prachidiums  nicht  mäch- 
tigen in  Deutschland  sind  dem  Professor  Reusch  zu  Dank  verpflich- 
tet, weil  ilieser  bei  einer  sorgfältigen  und  geschicktciiVcrdeuischung 
es  den  Leser  vorgeuen  lässt,  dass  er  eine  Uebersetzung  und  nicht 
das  Oiginal  In  Händen  hat,  Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
den  Bnchhandel  gekoiurocneii  Arbeiten  Wiseman'a  sind  auf  dilettan- 
tische Kreise,  also  auf  den  weiteren  Kreis  gebildeter  Leser  berech- 


net: gleichwohl  aber  sind  mc  tief  nnd  gehaltveH,  weil  er  aelbei 
ans  dem  reichen  Quell  der  WitsenschaR  schöpft  und  die  gelehrte 
solid  ruuilatnentüie  Faebkeontniss  des  Autors  überall  bindurchblicki 

Von  dom  frcnndscliaftlichen  aof  gegenaettlger  Dienstleistung  be- 
ruhenden Verhältnisse  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  sagt  er 
,,$ie  müssen  sein,  wie  rwoi  Augen.  9ie  müssen  auf  denselben  Ge< 
genaiand  binblioken;  ihre  Nerven  mäasen  sich  durotochneidcD,  uo 
dieselben  Eindrücke  und  Enipfliiduugen  auhunebmen,  während  dit 
klusketu,  welche  beide  bewegen,  gesondert  und  getrenm  bleiben.  Die 
Thätigkcic  beider  muss  eine  einträchtige,  nicht  die  nämliche  sein. 
Sic  haben  verschiedene  Welsen  foruuschrehen.  Die  Kunst  ist  raseb 
und  feurig.  Sie  hat  die  Macht,  in  einem  .Vugenblicke  Flügel  wachaen 
CU  lassen  nnd  diese  gleich  in  Bewegung  zu  setzen,  um  der  Wisaen- 
1 achaft  au  entfliegen.  Die  Wiaeonschaft  musa  qlch  damit  begnügen, 
auf  den  Füssen  voranzugehen  und  jeden  Zoll  Breite  des  Bodens  za- 
vor  zu  nntersuchen,  ehe  sie  einen  Schritt  voran  tu  thun  wagt. 
Wollte  ich,  im  Hinblick  auf  die  bekannte  Febel,  der  Konat  die 
Schnelligkeit  dea  Hasen  zuaebreiben,  so  braucht  die  Wisaenaebaü 
sich  dea  Vergleiches  mit  der  Schildkrüto  nicht  zu  schämen;  dean 
diese  ist  cs,  welche  ln  alten  Kosmogouicu  die  ganze  Last  des  Welt- 
alls trägt.  Die  Forihewegung  der  W’issenschaft  ist  allerdings  lang- 
samer als  die  der  Kunst;  sie  wird  aber  immer  diese  einbolcn,  wo 
es  nÖtbig  ist** 

Unter  Wisaenschafl  werden  hier  alle  Erkenmniase  verstanden, 
zu  welchen  der  Mensch  durch  Forschung,  durch  Nachdenkon,  durch 
^ Berechnungen  nnd  durch  Versuche  gelangt,  mag  er  nun  diese  Re- 
sultate durch  die  mehr  abstruse  und  abstrakte,  oder  dnreb  die  mebr 
praktische  Anwendung  der  Beobaohtnngsgabe  gewinnen,  mög<*n  de 
au  der  höchsten  Claasu  der  wMaenaohaftliehen  Erkenntnisse  oder  n 
den  geringeren  und  untergeordneten  gohören.  Von  den  Künsies 
kommen  zuaUohsi  nur  dio  schönen  KüiMte  in  Betracht  und  reo 
diesen  nur  die  bildenden,  welche  auf  Geist  und  Hers  durch  daa  Auge 
wirken,  mit  Ausschluss  derjenigen,  welche,  wie  die  Dichtkunst  und 
Tonkunst  sich  an  einen  amlcrcn  9Inn  wenden.  Die  drei  grosses 
Museen  in  London  haben  »äinmilieh  einen  gemischten  Charakter,  to 
dass  GegenstHnde  der  Wissenschaft  iu  ihren  verachiedcoen  Zweigfu 
sich  fast  Überall  mit  Kuiistgegenstämlen  vereinigt  und  ziisamnienp'* 

I stellt  Anden.  In  gewiaaea  Männern  atcllt  sich  jenes  Connohiosn 
awiaehon  Wiaaensebaft  md  Knnat  gleichaatn  in  poraonifleirter  Weise 
, dar,  wie  ln  Leonardo  da  Viooi,  weiiberühmt  nb  Aoageaeichoeter 
Maler,  aber  auch  aoagexelchnot  ala  Mann  der  Wiaaeinacbaft,  dena  er 

hinterlicBB  dreizehn  Bände  voll  wiaaenachaftlicher  «i>kizaait,  Dtagraion^* 

und  ZcichiHiiigcn  von  Mechanismen,  namentlich  vou  hydrauUscheo» 
und  WbcwcU  weia’t  ihm  in  der  rhilnsopMe  der  inductiven  Wiss«ti 
s^aftcQ  eüieu  Platz  an  „unter  den  praktischen  Reformato*''” 
Wissenschaft.“  (Fortsetzung  folg*-) 
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läcUlkke  Mf  K«Im  knstgcMkichte. 

Von  Eroat  Weyden. 

lihi  alt  nninittelbar  freie  Stadt  det  Reichet  btt  aur  dtmokratitcben 
Cmgeataltung  teiner  Verfataung  1212 — 1396. 

(Fortteuong.) 

Kaum  i«t  die  Runde  des  Stunes  der  alten  Schöflon 
m der  Stadt  rerbreitet,  aU  sich  die  gemeinen  Bürger  lu- 
ummenroUen,  die  Wohnungen  der  ahgeaeUten  Schößen 
entürmeo,  ihpen  Rüstungen  und  Schwerter  nehmen,  rwölf 
der  Besten  xu  Haß  bringen,  wahrend  die  übrigen  Schutz 
tuchen  in  des  Greven  Gerhard’s  Haus.  Das  Volk  drang 
•0  den  Ertbiscbof.  die  alten  Schößen  samrot  und  sonders 
den  Feuertode  Preis  zu  geben.  Ronrad  wies  diesen  Vor* 
tchlag  von  sich  und  liess  den  Schößen  selbst  heimlich  zur 
Flucht  verhelfen. 

Er  war  jetzt  unumKbrankler  Herr  der  Stadt,  für  den 
Augenblick  die  Macht  der  Geschlechter  gebrochen.  Die 
wnen  Schößen  thaleo  nur  nach  seinem  Willen  und  zeig- 
im.  glauben  wir  Gödert  Hagen,  in  allen  Dingen  den  Hocb- 
mutb  gewöhnlicher  Emporkömmlinge;  sie  prangten  in 
«unlieber  Rleidung,  schmückten  ihre  Hüte  mit  Pfauen* 
ledern  und  schätzten  die  Bürger  nach  Willkür,  um  des 
Fribiscbofs  Säckel  zu  fällen.  Bis  zum  Blutvergiessen  miss* 
brzDcbten  die  neuen  Schößen  ihre  Macht,  denn  zwei  Rit* 
ter  von  Sande  wurden  verhaßet  and  sofort  enthauptet. 
Dasselbe  Schicksal  triflt  den  Patriiier  Gerard  Uirzelin,  der 
um  sein  Leben  Qeht,  für  den  die  deutKhen  Herren  Für* 
bitte  einlegeo,  selbst  beim  Erzbischöfe,  aber  umsonst '). 

Erzbischof  Conrad  batte  sein  Ziel  erreicbl,  seinem 

')  Vergl.  Archiv  für  die  Genchichte  des  Nicderrhcini  II.  Baud, 
2.  Heft,  Bmchftücke  eioci  lateinUohen  Oadichtea  über  köl« 
□iiche  Begebenheiten  S.  369  r.  127  ff. 

j»' 


Ehrgeize  Genüge  geleistet,  stolz  sagt  er  in  der  Urkunde 
vom  Jahre  I'2.)9,  in  welcher  er  den  Rölnern  das  Stapelrecht 
verleiht:  .UtpotequicomVirgaregiminispastora- 
lis,temporalis  potentiae  robur,  etgladium  ratione 
Ducatuum  nostrae  Ecclesiae  geminorum  nosci- 
mur  obtinere.  lila  quidem  regiroinis  utriusque  tarn 
virgaquam  gladio  congruenter  nos  uti  & legitime 
arbitramur  &*ct.').  .Manche  andere  Bestimmungen  über 
die  Handelsverhältnisse  der  Rölner,  welche  die  Urkunde 
enthält,  beweisen,  dass  Conrad  für  seine  Zeit  ein  gewieg* 
ter  Staalbaoshalter,  wie  er  denn  auch  im  November  am 
Freitag  nach  Martini  desselben  Jahres  in  feierlichster  Ver* 
Sammlung  zu  Röln  mit  den,  seine  Länder  umwohnenden 
Fürsten,  den  Städten  und  .Ministerialen  einen  allgemeinen 
Landfrieden  scbliesst  und  beschwüren  lässt,  durch  welchen 
besonders  der  Handelsverkehr  geechülzl,  allen  willkürlichen 
ZoUet'prcssungen,  wie  sie  während  des  Interregnums  in 
Deutschland,  Handel  und  Verkehr  störend,  an  der  Tages* 
Ordnung  waren,  entgegen  gewirkt  wird’). 

Auf  Weisung  des  Papstes  Alexander  IV.  trat  Conrad 
auch  als  strenger  Reformator  der  geistlichen  Disciplin  in 
seiner  Erzdiöcesc  auf.  Am  12.  März  1200  erliess  er  seine, 
unter  Beistand  der  Dominicaner,  des  Albertus  Magnus  und 
des  Thomas  voö  Cantimpre,  entworfene  Disciplin  der  Geist- 
lichen. Dieselbe  scheint  sowohl  unter  den  Weltgeistiichen, 
wie  in  den  Riöstern  so  sehr  gelockert  gewesen  zu  sein. 


Vcrgl.  die  Urkunde  in  der  Becurie  Nr,  8l\  ü.  252.  Da»  Datum 
wird  alt  unloabar  angegeben.  Burekbardt  a.  a.  O.  8.  14B, 

Anm.  38,  nimmt  an.  daae  sie  vor  dem  29.  Juni  1269  auege* 

•teilt.  Waa  die  Einaclbeiten  angebt,  verweieen  wir  auf  <lie»e 
Bcbnit. 

*)  Urkuuden  Nr.  478,  Lacotoiblet  Bd.  II. 
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dass  ihre  VerweUlichunu  mancherlei  Aergeraiss  gab*). 
Selbst  der  Erzbischof  «ar,  wie  wir  gehört  haben,  ein 
tüchtiger  Rrit^sbeld;  er  führte  Schwert  und  Speer  eben 
so  tapfer,  tummelte  eben  so  lühn  seinen  Streitbengst,  als 
er  mit  Festigkeit  den  Ilirtenstab  handhabte.  Dies  wird  ' 
ihm,  wie  den  anderen  rheinischen  Eizbiscbüfen  und  man- 
chen Bischöfen  seiner  Zeit,  «hon  von  Zeitgenossen  rum  i 
Vorwurfe  gemacht’). 

In  Köln  gahrfc  fortwährend  der  Hass  zwischen  den  ' 
Geschlechtern  und  den  Gemeinden,  immer  mehr  angefacht 
durch  die  Anmaassungen  der  neuen  Schöden.  Es  be-  i 
durfte  daher  nur  einer  geringfügigen  Veranlassung,  um 
denselben  in  blutige  That  ausbrechen  zu  lassen.  In  der 
Kirche  zur  weissen  Frauen  entspann  sich  am  Ostertage 
1200  ein  Streit  zwischen  den  Geschlechtern  und  den  Ge-  i 
werken.  Es  kam  zu  Thätlichkeiten;  einer  aus  den  Ge-  < 
meinden  wird  erschlagen.  Sogleich  rotten  diese  sich  zu- 
sammen, stürmen  das  Haus  des  Patriziers  Bruno  Hardt-  j 
faust  und  legen  hier  Feuer  an.  Da  treten  die  Gescblech-  j 
ter  auch  zusammen,  nach  Godert  Hagen  aber  nur  dreissig, 
von  denen  Ludwig  von  Moramerslocb  allein  beritten,  trei- 
ben die  Gemeinden  in  die  Flucht,  sechszehn  fallen  und 
fünfzig  werden  verwundet. 

Uie  Seböften  hatten  indess  den  Erzbischof,  der  nicht 
in  Köln  anwesend,  berbeibolen  lassen.  Er  hält  sofort 
einen  Gerichtstag  Und  büsst  mit  aller  Strenge  die  Ge- 
schlechter. Wer  von  ihnen  eine  gewisse  Summe  nicht 
zahlen  kann,  muss  die  Stadt  verlassen,  seine  liegende  und 
fahrende  Habe  wird  confiscirt,  die  übrigen  müssen  barfuas 
in  des  Erzbischofs  Palaste  vor  ihm  erscheinen  und  demü- 
thigst  um  Gnade  bitten,  ausserdem  600  Mork  erlegen. 
Hit  der  Stadt  scbliesst  der  Erzbischof  einen  Revers,  in  dem 
die  Verbannung  der  Edlen  bestimmt  ausgesprochen,  ge- 
genseitig die  Verpdiebtung  eingegangen  wird,  die  gegen- 
seitigen Feinde  iiicbt  zu  schützen,  im  Falle  eines  Krieges 
die  Kaufmannsgüter  aber  geschont  bleiben  sollten^). 

Die  Unbilden  und  Bedrückungen  und  Kränkungen, 
welche  einzelne  der  SchöITen  sich  gegen  die  Geschieebter 
und  Geroeiaen  erlauben,  veranlasst  diese,  beim  Erzbischöfe 


*),Mau  ühor  diese  AugelegetibeU  die  Sebrift:  CKMrius 

Ton  Heifttcrbacb  von  Dr.  Alex.  Kaufmunn.  .CHsarius  cutwirfi 
uns  Schndernngen,  die  nichu  weniger  uls  erbaulich  sind. 
VergL  cbeiifjUbt  Ur.  J.  W.  *J.  Braun:  Um  MinoriN;nklo»ter 
U'id  da»  neue  Miimcuu  au  Kalln.  !2I  Ö'. 

Vi^rgl.  Alvx.  Kaufmann  a,  a.  O.  H,  ]f*<5  ff 
*)  lu  der  Securi*  die  Urkunden  Nr.  ftl  u.  welche  den  I*e»-er» 
entbblt,  wo  ea  »um  ^ichluaae  helaat:  Quieanque  vero  Mcrca* 
tor,  vel  alioj»  belü  luoipore  lM)na  aua  in  civitate  habuerit,  toI 
introduxerit  refugii,  vel  negotiaüv>uU  cauaa,  illa  bona  nee  a 
Uominu  noatro,  tcI  auU,  aut  a qauquam  Civium,  vel  alio 
auferentur,  salvit  in  hi»,  et  aliis  vmnibus  Juribu»  et  liberta* 
tibu»  Civitatis  praedictae.  Lacombict  o.  a O.  IL,  Nr. 


zu  klagen.  Sie  erhalten  jedoch  keinen  bestimmten  Be- 
scheid. Die  Masse  der  Bürger  dringt  darauf,  als  plötilich 
Sturm  geläutet  wird,  in  den  bischöflichen  Palast  vor  den 
Erzbischof,  der  seinen  Bicbterslubl  eingenommen,  und  ver- 
langt Gerechtigkeit  gegen  die  Schöffen.  Conrad  verspricht, 
die  Sache  durch  den  Abt  von  Sl  Pantaleon  untersuchen 
zu  lassen.  Die  so  arg  bedrohten  Schöffen,  und  unter  ihnen 
besonders  Hcrmaofi  der  Fischer,  erheben  indessen  «uf 
Plätzen  und  Strassen  bei  den  Gemeinden  barte  Klagen 
gegen  die  Geschlechter,  fordern  die  Bürger  auf,  dem  &z- 
bischofe  gegen  die  Patrizier  beizusteben,  der  seihst  in 
ihren  Reihen  kämpfen  werde.  Ihre  Aufwiegeluogeo  wir- 
ken. Alle  eilen  zu  den  Waffen,  selbst  der  Erzbischof  legt 
seine  Rüstung  an.  Zum  Kampfe  kommt  es  aber  dieses 
Mal  nicht,  denn  der  Erzbischof  weise  durch  eine  List  die 
Angesehensten  der  Geschlechter,  zwölf  aus  der  Rheingasse 
und  acht  von  St.  Columba,  nach  seinem  Paläste  zu  locken, 
um  hier  einen  Vergleich  zu  vermitteln.  Nichts  Arges  ah- 
nend. kamen  sie,  werden  ki  der  Pfadz  aber  gefangen  ge- 
nommen und  heimlicher  Weiae  nach  den  erzbischöflichen 
V'eaten  in  Godesberg,  Lechenich  und  Alienaar  gebracht. 
Die  übrigen  Patrizier  suchen  jetzt  ihr  Heil  in  der  Flucht, 
geben  theils  nach  den  Niederlanden,  theils  rheinaufwärts, 
ea  fallen  aber  noch  einige  derselben  auf  der  Flucht  Jen 
Erzbischöflichen  in  die  Hände.  Alle  ihre  Güter  und  Häu- 
ser und  die  ihnen  gehörenden  Schiffsmühlen  werden  mit 
Beschlag  belegt,  ihre  Einkünfte  zwischen  Erzbischof  und 
Stadt  geiheilt’).  Jener  verzichtet  jedoch  darauf,  nach  dama- 
liger Sitte  die  Häuser  der  Geflohenen  zu  zerstören. 

Conrad  hatte  jetzt  seinen  Zweck  vollkommen  erreichl; 
er  war  unumschränkter  Herr  der  Stadl.  Unerbitllich 
blieb  er  gegen  die  von  ihm  in  Haft  gehaltenen  Patrizier 
wie  gegen  die  Vertriebenen,  und  dies  trotz  ihrer  Bitten, 
bis  zu  seiner  letzten  Stunde,  die  ihm  am  28.  September 
1261  in  der  Propslei  St.  Gereon  schlug.  Seine  irdiKhen 
Ueberreste  wurden  im  alten  Dome  besgeselzt.  Im  neuen 
Dome  schmückte  man  seine  Grabstätte  mit  einer  pracht- 
vollen Tumba,  auf  der  sein  Bild,  voll  strengen  Ernstes  im 
Ansdrucke  des  schönen  Kopfes,  aus  Erz  gegossen,  im  vollen 
bischöflichen  Ornate  ruht. 

Wie  tbatenbewegt  auch  die  Regierangszeit  Conrad's 
war,  indem  die  Angelegenheiten  des  Reiches  ihn  nicht 
minder  in  Anspruch  nahmen,  als  die  fortwährenden  Feh- 
den mit  seinen  Nachbarfürsfen  und  der  Kampf  mit  den 
kölnischen  Geschlechtern,  fand  er,  der  Reichbegüterte,  doch 
eine  seiner  Würde,  seines  geistlichen  und  wehlkhen  An- 
sehens angemessene  Pflicht  in  der  Forderung,  dem  Schutz 


(fecori*  Urkunde  Nr.  Sl.  — Bei  Laeomblet  a.  a.  0.  Bd.  Us 
Nr.  4%. 
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der  RudsL  Dies  beweist  der  Umstand,  dass  er  die  hohe 
Idee  Engelbert’s  des  Heiligen,  den  Bau  einer  neuen  Ka- 
thedrale, verwirklichte,  ln  dem  Orden  der  Prediger- .Mönche, 
der  Dominicaner  und  der  mindern  Brüder,  welche,  trotz 
liier  Einsprüche  der  gesammten  Geistlichkeit  und  der 
Sudt,  unter  Engelbert  I.  1'21Q  in  Köln  Aufnahme  gefun- 
den batten,  beschützte  er  kraltiglicbst  die  wissenscballlichen 
Bestrebungen  seinerzeit,  denn  gerade  diese  oeugestiBeten 
Klöster  wurden  in  Köln  die  gedeihlichsten  Pllanz-  und 
Pilegestätten  der  WissenscbalL  Hier  lehrten  und  wirkten 
ein  Albertus  der  Grosse,  der  glänzende  .Mittelpunkt 'aller 
WissensebalUiebkeit  des  Jahrhunderts,  ein  Thomas  Aquious, 
der  Doctor  angelicus,  ein  Thomas  von  Cantimpre,  alle 
Prediger- Mönche  oder  Dominicaner.  Die  Minoriten  durf- 
ten sich  eines  Duns  Scotus  rühmen,  der,  wie  bekannt,  1308 
iB  ihrer  Kirche  seine  letzte  Ruhestätte  fand  “). 

(Fortsetzung  folgt) 


Ku$t  und  Kunsthandwerk*'. 

Die  Kunst  des  Mittelalters  war  vor  Errichtung  der 
modernen  Akaderoieen  vorzugsweise  Gemeingut  des  Vol- 
kes. Von  schlichten  .Meistern  fast  handwerksmässig  geübt, 
war  dieselbe  nicht  nur  allein  religiösen  Zwecken  dienstbar, 
Kindern  sie  trug  auch  die  Bestimmung,  das  bürgerliche 
Leben  zu  beben  und  zu  verschönern  und  ebensowohl  den 
Schlössern  und  Burgen  des  Adels,  als  auch  den  Wohnun- 
gen der  Patrizier  und  Bürger  zur  anspruchslosen  Zierde 
m dienen. 

Unter  allen  Künsten  galt  im  .Mittelalter,  dem  wir  beute 
Doch  die  hervorragendsten  Monumente  vaterländischer  Bau- 
weise verdanken,  die  Architektur  als  grosse  Lehrmeisterin, 
an  deren  Hand  und  unter  deren  Überleitung  die  übrigen 
untergeordneten  Zweigkünste  grossgezogen  und  berange- 
hildet  wurden,  ln  dem  Maassc  wie  die  Architektur  sich 
in  der  cbristlicben  Vorzeit  weiter  zu  entwickeln  und  zu 
gestalten  begann,  in  demselben  Verhältniss  wurden  auch 
die  der  Arebitektur  beigeordueten  Zweigkünstc  einer  höhe- 
ren Blütbe  entgegen  geführt. 

Unter  den  vielen  ornamentalen  Künsten,  die  imMittel- 
zlter  im  Dienste  der  Religion  eine  so  hohe  Stufe  der  ar- 
tistischen und  technischen  Vollendung  erreichten,  dass  sic 
Doch  beute  als  unüberlroflene  bewundert  werden,  verdie- 


*) Ueber  die  AaeleiUung  der  <iidcn  in  Külo  TorgK  Dt.  Braun 
a.  a.  Q,  0.  3U  ff.,  über  Dujii  8cotui  ä.  IH  ff. 

*)  Ein  Aussug  au»  der  .kmiffgo»ciiichtlicbeu  Einleitung“  zum 
•Kataloge  der  Aniistcllung  neuerer  Meiaterwerke  mittelalter- 
Kehar  Kuavt  in  Aachen,  von  Dr.  Fr.  Bock,  Ehreii> 
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nen  vorzugsweise  die  ars  fabrilis  und  die  acupictura  ber- 
vorgehoben  zu  werden. 

Die  erstgedachte  Kunst  des  freien  Goldsehmiedegcwer- 
kes  batte  in  christlicher  Vorzeit  nicht  allein  die  lohnende 
Aufgabe,  für  den  Gebrauch  der  bemittelten  Bürger  und 
den  Bedarf  der  Fürsten  und  Grossen  die  verschiedenen 
metallenen  Haus-,  Tisch-  und  Bekleidungsgeräthe  in  künst- 
lerischen Formen  und  in  gediegener  Technik  berzustellen, 
sondern  sie  wurde  mit  besouderer  Vorliebe  von  ausge- 
zeichneten Meistern  geübt,  um  unter  der  Oberleitung  der 
Architektur  jene  heiligen  Gefässe  und  Geräthsebafien, 
deren  sich  die  Kirche  bei  der  Feier  der  heiligen  Geheim- 
nisse bediente,  in  die  schönsten  und  edelsten  Formen  zu 
kleiden. 

Dessgleicben  wurde  auch  die  Stickerei  und  Weberei 
nicht  nur  dazu  verwandt,  das  ölTentliche  und  Privatleben 
zu  verschönern,  sondern  ihre  höhere  Weihe  empfing  die 
I Nadelmalerei  im  Dienste  der  Kirche,  uro  für  liturgische 
I Zwecke  jene  stofflichen  Ornate  und  jene  Praefatgewänder 
aufs  kunstreichste  und  gediegenste  auszustalten,  die  na- 
mentlich an  Festtagen  den  Glanz  und  den  Eindruck  der 
kirchlichen  Feierlichkeiten  erhöhen  sollten. 

Trotz  der  gewaltsamen  Vernichtungen,  die  in  den 
Stürmeo  der  letzten  Jahrhunderte  die  hervorragendsten 
I Werke  der  religiösen  Goklscbroiedekunst  und  der  Nadel- 
I malcrci  in  den  kirchlichen  Schatzkammern  des  christlirbeo 
Abendlandes  betroffen  haben,  finden  sich  heute  dennoch, 
wenn  auch  leider  nicht  mehr  an  ursprünglicher  Stelle,  in 
grösserer  Zahl  Meisterwerke  der  ebcngedacblen  Kunst- 
zweige noch  allenthalben  zerstreut  vor,  die  zum  sprechen- 
den Belege  dienen,  zu  welcher  technischen  und  coraposi- 
torischen  Höhe  die  Zunftmeister  desGoldscbmiedegewerkes, 
desgleiciien  die  Zundgenossen  der  Sticker  und  Wappeii- 
wirker  es  in  jenen  Tagen  gebracht  batten,  als  sie  vorzugs- 
weise noch  ira  Dienste  des  Höchsten  in  bescheidener  an- 
spruchloser  Weise  ihre  Kunstgebilde  schufen. 

Nachdem  am  Schlüsse  des  Mittelalters  die  Architek- 
tur, in  Künsteleien  und  technische  Spitzfindigkeiten  aus- 
artend, sich  selbst  verloren  hatte  und  mit  Darangabe  der 
I heimatlich  ererbten  christlichen  Formen  den  tu  neuem 
Scheinleben  aufgeweckten  heidnischen  Formgebildeo  nach- 
jagte;  da  war  auch  für  die  seither  der  Architektur  unter- 
geordneten Zweige,  die  Goldschmiedokunst  und  Stickerei, 
der  Zeitpunkt  genaht,  in  welchem  sie  sich  von  ihrer  frü- 
heren Lehrmeisterin  mehr  und  mehr  eraancipirten  und 
unter  Beihülfe  einer  grossen  manuellen  Fertigkeit  bei. 
Handhabung  jeglicher  Technik  ihre  'eigenen  Wege  zu 
wandeln  begannen.  Da  ferner  bei  dem  Wehen  des  neuen 
Zeitgeistes  in  den  Tagen  der  Humanisten  der  alte  Glau- 
bensmutb  und  die  frühere  Gebefrendigkeit  bei  den  Völkern 
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des  christlichen  Abendlandes  noch  und  nach  erkaltet  war, 
und  die  Kirche,  als  langjährige  Eriieherin  und  Beförderin 
der  schönen  Künste,  nicht  mehr  in  der  früheren  Weise 
ihre  Aulträge  ertheilen  konnte;  so  kündigten  insbesondere 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  die 
Goldschmiedekunst  und  die  Stickerei  der  alten  Pflegerin, 
der  Kirche,  ihren  Dienst,  und  traten  von  nun  an  mehr 
und  mehr  über  in  den  Sold  der  Fürsten  und  Grossen  und 
in  den  Dienst  einer  launigen,  stets  wechselnden  Mode. 

Wie  dies  die  Werke  der  Goldschmiede  und  der  Kunst- 
sticker aus  den  Zeiten  der  Renaissance  sowohl  auf  kirch- 
lichem als  profanem  Gebiete  heute  noch  in  Menge  bewei- 
sen, waren  die  betreffenden  Kunsthandwerke  in  dieser 
Periode  von  dem  ideal  erhabenen  Standpunkt,  den  sie  im 
Mittelalter  einnabmen,  herabgestiegon  und  waren  mehr 
realen,  weltlichen  Zwecken  dienstbar  geworden. 

Von  jetzt  ab  tritt  zusehends  in  den  beiden  oftgedacb- 
ten  Kleinkünsten  eine  allmähliche  Verflachung  nicht  nur 
in  compositorischer,  sondern  auch  in  technischer  Beziehung 
ein.  Die  monumentale  Grossartigkeit,  die  bei  den  Ent- 
würfen der  älteren  Meister  immer  vorwaltete,  war  ge- 
wichen und  statt  dessen  machte  sich  auf  den  beiden  mehr- 
fach erwähnten  Kunstgebieten  eine  nichtssagende,  meistens 
seel-  und  geistlose  Formenspieferei  geltend,  und  ein  Haschen 
nach  Effecten  hinsichtlich  der  Feinheit  und  der  Zierlich- 
keit der  technischen  Ausführung;  mit  einem  Wort:  man 
war  gross  im  Kleinen  geworden  und  klein  im  Grossen. 
Das  Zutreffende  des  zuletzt  Gesagten  tritt  anschaulicher 
vor  Augen,  wenn  man  aufmerksamen  Blickes  die  vielen 
coquetten  Kunstsächelchen  und  niedlichen  Spielereien  der  , 
Goldschmiede  im  .grünen  Gewölbe“  zu  Dresden  in  Ver- 
gleich bringt  mit  jenen  hervorragenden  Monumentalwer- 
ken der  ars  fabrilis,  wie  sie,  aus  derBlütbezeit  des  Mittel- 
alters herrührend,  sich  in  den  kfrchlichen  Schatzkammern 
zu  Aachen,  Essen,  Hildesheim,  Venedig,  Padua  und  im 
Schatze  der  Welfen  zu  Hannover  in  grosser  Zahl  noch 
erhalten  haben. 

Hatte  sich  im  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrbun-  ^ 
dert  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst  ' 
und  der  Stickerei,  die  ans  dem  Mittelalter  berrübrende 
Gediegenheit  der  technischen  Ausführung  noch  ziemlich 
allgemein  erhalten,  so  begann  dagegen  im  achtzehnten  | 
Jahrhundert  bei  den  hinkenden  und  trostlosen  Formgebil- 
den dieser  Epoche  auch  die  Technik  in  einer  W'eise  aus- 
zuarten, dass  am  Schlüsse  dieses  Jahrhunderts  ein  voll-  i 
•ständiger  Verfall  dieser  beiden,  ehemals  so  blühenden 
Kunstzweige  eingeüeten  war. 

Mit  dem  Beginn  der  französischen  Revolution  und  der 
officiellen  Wegnahme  der  wohlerworbenen  Güter  der 
Kirche  wurden  der  letzteren  vollends  die  Mittel  abgeschnit-  | 


ten,  für  die  kunstgerechte  Beschaffung  von  liturgischen 
Gewändern  und  Geräthen  die  frühere  Sorgfalt  aufzu- 
bieten. 

Wie  tief  der  Verfall  war,  der  auf  dem  Felde  der 
kirchlichen  Goldschmiedekunst  und  der  Stickerei  in  den 
ersten  Jahrzehenden  unseres  Jahrhunderts,  namentlich  von 
F'rankreich  her,  Platz  gegriffen  hatte,  wurde  uns  recht 
einleuchtend,  als  wir  vor  wenigen  Jahren  Gelegenheit  hat- 
ten, jene  kostbaren  Geräthschaften  und  Gewänder  näher 
zu  betrachten,  die,  aus  unserem  siechen  Jahrhundert  her- 
rührend,  in  den  kirchlichen  Schatzkammern  der  Notre 
Dame  zu  Paris,  der  Kirche  St.  Denis  und  der  Kröoongi- 
kirche  zu  Rheims  sich  vorflnden.  Namentlich  geben  die 
Insignien  und  Kleinodien,  die  Karl  \.  für  seine  Krönung 
in  Rheims  anfertigen  liess,  zu  erkennen,  wie  unbegreiflich 
nüchtern  und  geistlos  in  den  zwanziger  Jahren  die  Form- 
gebilde  auf  dem  Gebiete  des  Goldschmiedegewerkes  und 
der  Stickerei  geworden  waren,  und  in  welcher  flitterhaf- 
ten  Technik  diese  sinnlosen  Blumen-  und  Schnörkel-Orna- 
mente ausgeführt  waren.  Die  Armuth  und  Geistesdürre 
aus  dem  Beginne  unseres  Jahrhunderts  6ndet  auf  dem  Ge- 
biete der  kirchlichen  Stickerei,  abgesehen  von  den  gehalt- 
losen Prunkwerken  in  den  Kirchenschätzen  zu  Prag,  Wien, 
Lyon,  Paris,  auch  in  jener  bischöflichen  Pluviale  ihren 
vollen  Ausdruck,  die  heute  noch  in  dem  Schatze  des 
Aachener  Münsters  ■ sich  vorfindet  und  für  die  Amtsfunc- 
tionen des  ersten  hiesigen  Bischofes  Berdolet  eigens  ange- 
fertigt worden  ist.  Wir  wollen  hier  nicht  weiter  auf  jene 
armseligen  Producte  hinweisen,  die  noch  in  den  dreissiger 
und  vierziger  Jahren  meistens  von  auswärtigen  Monopo- 
listen auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiedekunst  und  der 
Paramentik  in  Menge  angefertigt  worden  sind.  Man  weiss 
wirklich  nicht,  ob  man  bei  diesen  kränkelnden  Kunst- 
anstrengungen sich  mehr  entsetzen  soll  über  die  geistige 
Leere  und  Dürre  der  nichtssagenden  spielenden  Formen 
oder  aber  über  die  Unvollkommenheiten  und  Plattheiten 
einer  hinkenden  technischen  Ausführung,  die  sich  auch 
selbst  dem  Auge  des  Unkundigen  sofort  zu  erkennen  gibt. 

Nachdem  die  Architektur  in  den  letzten  Jahrzehenden 
in  England,  Frankreich  und  auch  am  Rheine  von  ihrem 
tiefen  Verfalle  sich  wieder  erholt,  und  zu  neuem,  freudi- 
gem Schaffen  an  der  Hand  der  Kirche  sich  ermannt  hatte; 
nachdem  ferner  durch  den  Ausbau  des  kölner  Domes  die 
verlorenen  Fäden  zur  Wiederbelebung  unserer  nationalen 
kirchlichen  Baukunst  wieder  aufgesucht  und  gefunden 
wurden,  da  trat  auch  allerwärts  auf  den  Gebieten  der  ver- 
schiedenen Kleinkünste  eine  regenerirende  Bewegung  und 
ein  Drang  nach  der  Wiedergewinnung  jener  schönen 
Formgebilde  und  jener  edlen  Technik  ein,  wodurch  die- 
selben im  Mittelalter  eine  so  hervorragende  Stelle  zur  He- 
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boBg  and  Bildong  der  Völker  dm  chrietKcken  AbendUn- 
iei  euigenomaien  hatten. 

Von  der  wieder  verjüngten  Architektur  ausgebend, 
wurde  auch  der  Donunentalen  Malerei,  der  Scolptur  und 
«eibat  in  leUter  Zeit  auch  der  Muaik  ein  friacber  lebena- 
fibiger  Impub  nitgetbeilt,  der  für  die  Zokunft  lu  achönen 
Hoffnungen  berechtigt.  Wie  aber  aollte  der  Goldacbmiede- 
kuoat  und  der  kirchlichen  Stickerei,  die  vor  allen  anderen 
kunatgewerken  ao  aehr  geannken  waren,  in  jetiiger  Zeit 
wieder  aufgehoiren  werden?  Die  Tageamode  und  die 
Pninkaucbt  der  Vornehmen,  die  in  neuester  Zeit  den 
«chnellen  Ruin  dieaer  beiden  Künste  im  Bunde  mit  der 
•nattödlenden  Ma«sen>Eneugung  der  Fabrik  herbeigeführt  i 
hatte,  war  selbstveratandiich  am  alierwenigaten  in  der 
Lage,  die  Erneuerung  dieaer  beiden  Runattweige  antu- 
hahnen  und  weiter  tu  fordern.  Nur  allein  die  Kirche, 
unter  deren  PQege  und  Leitung  die  Goldschmiedekunst 
und  Stickerei  in  dem  glaubensstarken  Mittelalter  sich  ent* 
wickelt  und  zu  hoher  Bliithe  entfaltet  halte,  sollte  auch  in 
den  letzten  Jahren  die  Hebung  und  Wiederbelebung  die- 
ser oftgedacfaten  Kunstzweige  im  ausgedehnten  Umfange 
abermals  in  die  Hand  nehmen.  Schon  in  den  vierziger 
Jahren  feierte  in  England,  Dank  der  aufopfernden  Tbätig- 
keit  des  Architekten  Pngin,  die  kirchliche  Architektur  ihre 
Erhebung  und  Auferstehung.  Derselbe  verdienstvolle 
.Xrchäolog  sachte  mit  der  ihm  eigenihümlichen  Ausdauer 
uoabläaeig  auch  dahin  zu  wirken,  dass  durch  Beslelloogeia 
von  Seiten  der  Kirche,  atylgerechte  imd  mustergültige  Ge- 
ratbe  und  Gewänder  nach  seinen  eigenen  Angaben  und 
Eatwurfen  wieder  angefertigt  wurden.  W'ic  acbwer  ea 
jedoch  dem  Architekten  ward,  charakteristische  Mosler- 
’orlagen . für  kirchliche  Stickereien  und  Webereien  zu 
entwerfen,  das  gewahrt  man  deutlich,  wenn  man  jene 
Entwürfe  aufmerksamer  betrachtet,  die  Pogin  in  seinen 
verschiedenen  Werken  ornamentalen  Inhaltes  der  kirch- 
lichen Stickerei  und  Paramentik  an  die  Hand  gegeben  haL 

In  günstigerer  Lage  befand  sich  der  gelehrte  Jesuit 
Abbö  Artbur  Martin,  der  im  Anscblust  an  die  Bestrebun- 
gen seines  englischen  Vorgängers  in  den  verschiedenen 
Uiöceaen  Frankreiebs  am  Schlüsse  der  vierziger  Jahre  die 
kirchliche  Goldachmiedekunstj  und  Paramentik  von  den 
Verirrungen  der  letzten  Jahrhunderte  zu  den  schöneren 
und  würdigeren  Formen  und  der  edlen  Technik  des  Mit- 
telalters lurückaufübren  begann.  Da  unser,  leider  zu 
früh  verstorbener  F'reund  Abbö  Martin  den  modernen 
Formen  in  seinen  Kunalschöpfungen  immer  noch  in  so 
weit  ZuIbss  gestattete,  um  nicht  durch  die  Entschiedenheit 
und  den  strengen  Emst  der  mittelalterlichen  Formgebilde 
bei  dem  groMen  Publicum  anznstosaen;  da  er  ferner,  zu- 
mckgebend  zu  den  kirthlicben  Kunatleistiingen  des  Mittel- 


alters, nur  allmählirh  Bahn  brechen  wollte,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  die  englischen  Vorkämpfer  für  die 
Wiederbelebung  der  kirrhlicben  Goldschmiedekunst  und 
Paramentik  auf  mittelalterlicher  Grundlage,  die  sich  in 
der  strengen  Schule  der  Architekten  Pugin,  Burges,  Scott, 
so  wie  des  verdienstvollen  englischen  Liturgikers  Canonicus 
Dr.  Rock  gebildet  halten,  den  gleichzeitigen  französischen 
Beslrebnngen,  was  Strengheit  und  Consequenz  des  Slyles 
belriin,  einen  bedeutenden  Vorsprung  abgewonnen  halten. 

(Schluss  folgt.) 


Arrhitektar,  Scalptar,  Utlerri. 

Die  Tendenz,  welche  dem  Schaffen  eines  jeden  Gebildes 
der  Kunst  zu  Grunde  liegt,  kann  eine  zweifache  sein;  ent- 
weder soll  dieses  Gebilde  eine  rein  ideale  oder  ästhetische 
Bedeutung  haben  und  der  Idee,  die  es  geschaffen,  dadurch 
allein  entsprechen,  dass  es  im  Beschauer  jene  harmonische 
Stimmung  der  Seele  bervorrufl,  die  sich  als  Wirkung  jedes 
wahren  Kunstwerkes  bei  dem  der  ästhetischen  Erhebung 
lähigen  Menschen  charakterisirt,  oder  es  soll  das  Runst- 
gebilde  einem  positiven  Bedürfnisse,  i.  B.  des  Schotzes 
gegen  Wind  und  Weller,  dienen  und  zugleich  mit  der 
Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  die  eben  erwähnte  ideale 
Bestimmung  erfüllen.  Betrachten  wir  nun  die  in  der  Auf- 
scbrilt  erwähnten  Hauptzweige  der  bildenden  Kunst,  so 
werden  wir  finden,  dass  dem  ersten  derselben,  der  Archi- 
tektur. unbedingt  die  letztere,  und  dem  zweiten  und  drit- 
ten, der  Sculptur  und  Malerei,  eben  so  unbedingt  die  erstere 
Tendenz  zu  Grunde  liegt.  Wenn  übrigens  in  dieser  Be- 
ziehung Sculptur  und  .Malerei  gleich  stehen,  so  lassen  sich 
doch  sehr  leicht  Gesichtspunkte  finden,  unter  denen  sie 
von  einander  wesentlich  verschieden  erscheinen.  Abge- 
sehen vom  plastischen  Elemente,  welches  der  Sculptur 
ihren  wesentlichen  Charakter  verleiht,  bildet  diese  in  ge- 
wisser Beziehung  ein  Mittelglied  zwisriien  Architektur  und 
Malerei.  Während  nämlich  die  Bedeutung  der  Malerei 
eine  decorative,  die  der  Architektur  eine  cnnslruc- 
tive  ist,  tritt  die  Sculptur  in  diesen  beiden  Beziehungen 
wirksam  hervor.  Es  wird  gewiss  Niemand,  uro  hier  ein 
beliebiges  Beispiel  zu  wählen,  die  münchener  Bavaria  als 
Decoration  der  Theresienwiese  auffassen  wollen,  sondern 
neben  der  äathetischen  Bedeutung  anch  das  constructive 
Element  an  derselben  erkennen.  Andererseits  ist  es  aber 
eben  so  gewiss,  dass  die  meisten  Reliefs,  wie  namentlich 
auch  die  reichen  plastischen  Verzierungen  der  gotbischen 
Formen,  zunächst  decorative  Bedeutung  haben. 

Diese  Erörterung,  die  sich  leicht  weiter  ins  Detail 
führen  liessc,  mag  vielleicht  als  abstracte  Speculation  ohne 
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greifbares  praUisches  Intereese  erscheinen;  diesen  Vor- 
wurf glaube  ich  indess  durch  die  nachfolgenden  Betrach- 
tungen wohl  beseitigen  zu  können,  indem  ich  an  einer 
einzelnen  Erscheinung  gerade  der  christlichen  Kunstge- 
schichte dartbun  zu  können  glaube,  dass  die  Verkennung 
der  oben  dargeJegten' Gesichtspunkte  nicht  ohne  nachthei- 
lige Einwirkung  auf  die  Entwicklung  der  christlichen 
Kunst  geblieben  ist.  Es  lässt  sich  dies  am  einfachsten  und 
deutlichsten  bei  der  Entstehung  der  Renaissance  nacbwei- 
sen,  und  ich  glaube,  es  ist  keine  zu  gewagte  Behauptung, 
wenn  ich  den  gefährlichen  Keim  des  Zopfes,  der  in  der 
Renaissance  vom  Augenblicke  ihres  Entstehens  an  lag,  auf 
die  Verkennung  und  Vermischung  construdiver  und  deco- 
rativer  Elemente  der  bildenden  Kunst  zurückfübre.  Die 
Renaissance  will  ihre  Berechtigung  in  der  Antike  haben ; 
aber  vergeblich  wird  man  in  dieser  ein  Kunstwerk  suchen, 
welches  jener  entspräche:  nirgends  wird  sich  ein  Tempel 
oder  ein  öffebtliches  Gebäude  aus  den  Zeiten  der  Griechen 
oder  Römer  finden,  welches  einer  christlichen  Kirche  selbst 
des  frühesten  und  besten  Renaissance-Styles  entspräche. 
Ein  Ort,  an  welchem  sich  recht  augenfällig  zeigt,  wie 
genau  die  Alten  die  constructiven  und  decorativen  Ele- 
mente der  bildenden  Kunst  zu  nnterscheiden  wussten,  ist 
Pompeji.  Die  Ruinen  dieser  Stadt  lassen  an  den  Tempeln 
und  öffentlichen  Gebäuden,  was  deren  Hauptformen  be- 
trifft. allenthalben  den  reinen  Styl  erkennen,  während  sieb 
zur  Verzierung  der  Wände  an  diesen  und  mehr  noch  an 
den  Prirathäusern  genau  dieselben  Verzierungen  und  auch 
dieselben  Schnörkeleien  finden,  welche  die  RenaisMnee 
in  der  kirchlichen  Baukunst  henorbraebte.  Die  Renais- 
sanco  bogniigte  sich  aber  leider  nicht  damit,  diese  decora- 
tiren  Zuthaten  dem  Alterthum  zu  entnehmen,  sondern  sie 
ging  weiter  und  wandte  diese  Formen  auch  auf  die  con- 
stnKliven  Grundlinien  der  weltlichen  und  kirchlichen  Ge- 
bäude an  und  brachte  es  in  der  Fortentwicklung  dieser 
falschen  Richtung  allmählich  bis  zum  erklärten  Zopf.  Der 
ästhetische  Begriff'  der  Einheit  und  in  gewisser  Beziehung 
auch  der  Einfachheit,  der  eine  Grundbedingung  des  con'^ 
structiven  Elementes  bildet,  ging  auf  diese  Weise  verloren 
und  die  gesetzlose  Mannichfaltigkeil , wie  sie  dem 
decorativen  Elemente  entspricht,  trat  an  ihre  Stelle,  und 
ich  glaube,  damit  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  be- 
sonders der  späteren  Renaissance  gegeben.  Wie  falsch 
dieses  Princip  der  Renaissance  war,  lässt  sich  auch  an 
einem  Vergleiche  deutlich  zeigen.  Es  macht  gewiss  einen 
erbebenden  Eindruck;  wenn  eine  grosse,  schöngebaute 
Stadt  in  reichem  Schmuck  von  Laubgewinden  und  Flaggen 
prangt;  aber  es  würde  gewiss  eben  so  sehr  missfallen, 
wenn  alle  diese  ephemeren  decofaliven  Zuthaten  plötzlich 
versteinert  würden.  Hat  aber  der  Zopf  oft  etwas  Anderes 


gelhan,  als  in  diesem  Vergleich  angenommen  wurde?  — 
Unserer  modernen  Architektur  dürfte  die  Berücksich- 
tigung dessen,  was  im  Vorhergehenden  aJleizfiogs  mehr 
nur  angedeutet  als  ausgefübrt  wurde,  sehr  zu  empfehlen 
sein;  und  zwar  um  so  mehr,  als  das  ungewisse  und  schwan- 
kende Streben  nach  Originalilät  leicht  auf  dieselben  irr- 
pfade  führen  könnte,  wie  sie  die  ersten  Begründer  der 
, Renaissance  wandelten,  ohne  dass  sie  es  selbst  wollten 
oder  glaubten.  — Der  hohe  Werth  der  christlichen  Bau- 
kunst liegt  ja  gerade  vorzüglich  in  der  Erhabenheit  der 
Ideen,  welche  in  den  constructiven  Elementen  derselben 
hervortreten;  und  diese  Art  von  Idealismns  ist  es,  welche 
unter  keiner  Bedingung  dem  Reshsmu»,  dessen  hohe  Be- 
denlung  in  anderer  Beziehung  nicht  tu  verkennen  ist,  zum 
Opfer  werden  darf.  G.  M. 


Dr.  Karl  Prosbe.' 

(Schlou.)  I 

.Seine  Studien  aus  diesen  nun  in  so  grossem  Reich- 
thum vorhandenen  Quellen  überzeugten  ihn  immer  mehr 
von  der  Möglichkeit,  jenen  wahrhaft  heiligen  Gesängen 
ausser  ihrem  bloss  antiquarischen  Werthe  noch  einen 
viel  höheren,  praktischen,  durch  ihre  Wiederaufführung 
in  der  Kirche  selbst,'  tu  verleihen  und  sie  als  weitüberbie- 
tenden  Ersatz  für  die  bisher  in  der  Liturgie  nur  geduldete 
Musik  einzustellen.  Noch  aber  war  biefür  die  Zeit  nicht 
gekommen;  es  fehlte  zur  Verwirkliehnng  dieses  Planes  zu 
{ sehr  wie.  an  Versländniss  ao  an  mithelfender  Kraft.  Proake 
schreckte  diese  Wahrnehmung  nicht  zurück.  Er  sam- 
melte, er  stndirte,  bereits  übte  er  im  engeren  Kreise, 
unverdrossen  und  mit  der  Ausdauer  nicht  gewöhnlicher 
Vorliebe,  sondern  des  Berufes.  Zum  zweiten  Male,  im 
Jahre  1837,  eilte  er  nach  Italien;  diese  seine  Reise  nannte 
er:  Iter  Etruscum,  und  sein  Besuch  galt  vornehmlich  den 
Städten  Florenz,  Pistoja  und  Bologna.  In  der  ersteren 
dieser  Städte  sammelte  er  Vieles  aus  der  Bibliotbeca 
I Magliabecchiana,  in  Pistoja  aus  dem  Archiv,  mus.  der  Ka- 
' thedrale  ad  S.  Zenonem  und  der  Kirche  ad  S.  Philipp. 
Nerium,  so  wie  aus  der  Privat-Samrolung  des  Sohnes 
Gherardescbi's,  in  Bologna  aus’  dem  Archiv,  mnsic.  des 
Comenls  des  P.  Minoriten.  Obgleich  nicht  so  zahlreich 
wie  die  Erwerbungen  der  ersten  Reise,  sind  diese  Samm- 
lungen def  zweiten  ihrem  Inhalte  nach  nicht  minder  be- 
deutend. Er  erwarb  sieb  hier  ausserdem  besonders  viele 
ünd  seltene  theoretische  Werke  über  kirchliche  Musik. 

.Als  er  auch  von  dieser  Reise  glüoklicb  und  mit  vie- 
län  Schätzen  zurückgekehrt  war,  trachtete  er  mit  um  so 
grösserem  Eifer,  die  Ausfübrung  seines  Planet  in  jeder 
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Weue  «orcubereitcD.  £i  war  im  Jabre  1839,  dass  ibm 
Mrdi  Cardinal  Grafen  von  Keiaacb,  der  damals  Bischof 
<«n  EichMädt  war,  J.  G.  Mettenleiter  in  Oetlingen- 
!«pielberg  als  talentvoller  Compositeur  empfoblen  wurde. 
Am  näaalicben  Tage,  als  Proske  diesem  die  erledigte  Or- 
:imst«nstelle  an  der  Alten  Capelle  brieOicb  aotrug.  kam 
Mettenleiter  selbst,  ohne  etwas  tu  abnen,  nach  Regens- 
Ivg.  ihn  au  besuchen.  Der  Mann  war  gefunden,  dessen 
Dr.  PrtMke  rar  Verwirklichung  seiner  Abskblen  bedurfte. 
Am  6.  October  1839  wurde  Mettenleiter  tum  Organisten, 
«fäler  xum  Chor-Regenten  an  der  Alten  Capelle  ernannt, 
und  bis  tuvn  6.  October  1 658,  seinem  Todestage,  war  er 
der  begeistertste,  opferwilligste  und  ausdauerndste  Mit- 
irbeiter  Dr.  Proske's  an  der  Regeneration  der  kirchlichen 
Musik  in  Regensburg.  Er  führte  aus,  was  jener  asm  den 
rvsaramelten  Schütten  ans  Licht  und  ins  Leben  wieder- 
lobringen  für  gut  fand,  ohne  Rücksicht  auf  WiderspruGb, 
mit  aller  Sorgfalt  und  Pietiit.  Unter  Proske's  Augen  balle 
tr  seim  Eocbiridioa  gearbeitet,  und  als  im  Aufträge  des 
!<ligeti  Bischofes  Valentin,  der  mit  aller  Entschiedenheit 
far  die  Erneuerung  des  kirchlichen  G«sanges  eiogeslanden 
*ar.  Dr.  Proske  die  Veröflentlichung  der  wieder  aufge- 
'ahrten  Werke  älterer  Meister  durch  den  Druck  beschloss, 
da  war  ea  wieder  Mettenleiter,  der  an  der  Verbreitung 
uad  Herausgabe  dieser  .Divina  Musica*  getreulich  mit- 
ktlf.  Unter  MeUraieiter's  gleich  eifriger  MMorscbung  nach 
dm  Werken  der  Meister,  besonden  unser«  Vaterland«, 
sdaog  es  Dr.  Proske,  seine  musicaliscbe  Bibliothek  tu 
naer  Ausdehnung  uad  Reielihaltigkeit  su  bringen,  die 
«ohl  nur  wenige  dieser  Art  aufweiten.  Er  tbeike  sie  in 
iwet  grosee  Abtheiluageii : in  theoretische  und  in  prak- 
itsche  Musik.  Die  erste  umfasil  über  500  der  wichtigsten 
ibcoretJscben  Werke  über  Musik,  älterer  und  neuerer 
Zeit,  verschiedener  Sprachen  und  Länder,  tbcils  der  eigenl- 
leben  üoetrin,  Iheils  der  Geschichte,  theils  den  Uülfswis- 
woKbaften  angeborig.  Die  zweite  Abtheilung,  die  prak- 
Usche  Musik,  ist  in  fünf  Partieen  geordnet:  die  erste  ent- 
btll  die  litnrgiscben  Groangbücber,  und  zwar  sowohl  die 
besten  Ausgaben  d«  gregorianischen  Gesang«  und  Drucke 
uad  Manuscripte  älterer  Zeit,  als  auch  die  verschiade- 
B«  älteren  und  neueren  Sammlungen  d«  katholischen 
and  protestantischen  Rirchenliedes.  Die  zweite  enthält 
uoen  beträchtlichen  Tbeil  der  1849  käuflich  erworbenen 
Hauber'schen  Bibliolhek,  eine  höchst  reichhaltige  Samm- 
loag  älterer  Kirchenmusik  und  geistlicher  Oratorien  be- 
rühmter Meister,  letetere  vielfach  indenOrigiDsl-Manuscrip- 
ten  derselben.  Die  dritte  Partie  enthält  in  150  grossen 
und  starkgerbllten  Happen  die  eigene  Samrolang.  ge- 
druckte neuere  Werke,  aber  meist  von  der  Hand  Proske’s 
geschriebene  Partituren  älterer  Meister,  zusammeu  Werke 


von  mehr  als  600  Compositeuren.  Die  vierte  und  kost- 
barste Partie  bildet  eine  Sammlung,  von  Dr.  Proske  selbst 
genannt:  .Antiquitates  Musices  Ratisbonensis* , die  sel- 
tensten Druckausgaben  und  Cod.  Music.  von  mehr  als 
1200  Werken  der  grössten  Compositeure  des  fünfzehnten, 
seebszehnten  und  sicbenzehnten  Jahrhunderts.  Die  fünfte 
Partie  scbliesst  eine  andere  Sammlung  von  Druckwerken 
derselben  Gattung  in  sich,  vom  Jabre  1507  beginnend, 
mit  Compositionen  von  mehr  als  700  älteren  Meistern. 
Aus  diesen  reichsten  Quellen  schöpfte  nun  Dr.  Proske  un- 
aufhörlich und  benutite  jede  freie  Zeit,  die  ihm  von  sei- 
nen pri«terlichen  Kunctionen  — er  war  auch  Pfarr-Vicar 
von  St.  Cassian  — so  wie  von  seinen  Krankenbesuchen, 
denen  er  aus  Liebe  auch  als  Priester  gern  nachkam,  übrig 
blieb,  die  b«len  der  älteren  Werke  für  Mine  Sammlung 
(Abtbeiluog  11,  Partie  3)  in  Partituren  umzuschreiben  und 
für  den  Gebrauch  vorzubereiten.  Unterd«sen  gingen 
immer  mehr  begabtere  Männer  in  di«e  neue  Richtung 
der  kirchlichen  Musik  ein;  Dr.  Proske  erlebte  die  Freude, 
dass  nicht  ailetn  in  der  Alten  Capelle,  sondern  vorzüglich 
auch  in  der  Kathedrale  ausscbliMstich  di«e  Werke  neben 
dem  eigentlich  lilurgiMben  G«ange,  dem  Gregorianischen, 
zur  Aufführung  kamen,  und  bald  auch  in  mehreren  ande- 
ren Kirchen,  so  dass  er  in  Minen  leisten  Jahren  Mine 
Bemühungen  mit  dem  reichsten  Erfolge  gekrönt,  aner- 
kannt und  gesichert  Mben  konnte.  Se.  bisehöflicbe  Gna- 
den, der  hochwürdigsle  Herr  Bischof  Ignatius,  stand  gleich 
seinem  böcbstseligeu  Vorgänger  auf  dem  biscböflichen 
Stuhle,  dieMo  Bemübungeo  allzeit  kräftig  rar  Seite  und 
ernannte  zur  öffentlichen  Anerkennung  derselben  Dr. 
Proske  zum  biscböflichen  geistlichen  Käthe  und  ausMror- 
dentlicben  Hitgliede  d«  bischöflichen  Ordinariat«.  Von 
Sr.  Maj«tät  wurde  Dr.  Proske  gait  dem  Ritterkreuz  des 
Sl  Micbaelsordens  geschmückt. 

.Als  er  durch  öfter  sich  wiederholende  Stickanfälle 
das  Ende  seines  Lebens  näher  fühlte,  da  lag  « ihm  dop- 
pelt am  Herzen,  seinem  begonnenen  W'erke  jeden  mög- 
lichen B«tand  für  dieZukunflzu  verleiben,  und  er  vermachte 
daher  durch  ein  obwohl  nicht  rechlkräftig«,  doch  nach 
seinem  Tode  von  seinen  gleichgesinnten  Verwandten  dessen 
ungeachtet  anerkanntes  T«tament  und  durch  mündlichen 
Vertrag  mit  Sr.  biseböBirben  Gnaden  seine  ganze  reiche 
! musicaliscbe  Bibliothek  dem  bischöflichen  Stuhle  ond  der 
Kathedrale  ton  Regensburg.  Dr.  Proske  starb,  verMben 
mit  den  heiligen  Sacramenten  ond  fromm,  wie  er  gelebt, 

' am  20.  December  1861  in  semem  69.  Jabre.  Seine 
I Sammlungen  wurden  in  ein  eigen«  Bibliothekzimmer  des 
> biscböflichen  Clerical-Semioars  übertragen  und  einem  Con- 
servator  übergeben,  auf  dass  ihr  Gebrauch  auch  fortan 
; für  die  Förderung  der  kirchlichen  Hnsik,  so  wie  für  die 
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Fortsetzung  des  vom  Seligen  begonnenen  Werkes,  der 
.Üivina  Musica“,  möglichst  fruchtbar  werde.“ 


Kanstberirht  «n«  Brlgira. 

Pie  prf>MC  Kan5<Uti8stcllun^  in  Local.— 

Kupt'crsicchcr-Scbule  In  — Monumenule  Malerei.  — 

KuDftrvisc  nach  Italien.  — ■ Carccl.  — l’ortaeU.  — (toffena  nod 
Swcrta.  — Hubsidion.  — Ber«icherun|(  dea  Aniiken-Miiaeumi«  in 
BrtisHeJ.  — Gum  dea  Monumente*  Karl's  de*  Gromsen  ron  Jdhutte. 
— Mittelalterliche  Kunst  auf  der  Akademie  Antwerpenj«.  — 
Keetauratiunen.  — James  Weale.  — Vnndalietneii.  — Dan 
Juumal  des  Heaux«Arta  von  Ad.  Sirot.  — Kogcr  van  derWey- 
dcn.  — Die  irdischen  Ueberreste  des  Grafen  F^mont. 

Mil  nächstem  August  wird  in  Brüssel  die  grosse  drei- 
jährige Kunstausstellung  eröfTnet,  die  von  Künstlern  aller 
Nationen  beschickt  werden  kann  und  beschickt  wird,  wenn 
derselben  die  gleichzeitigen  Pariser  und  Haager  Ausstellun- 
gen auch  vielleicht  in  diesem  Jahre  Abbruch  thun.  Uie 
Ausstellung  findet  Statt  — aber  noch  scheint  die  Frage: 
wo?  nicht  entschieden.  Uie  Vernünftigen  sind  zu  der  Ein- 
sicht gekommen,  dass  die  provisorischen  Localitäten,  die 
man  bisher  in  Brüssel  zu  diesem  Zwecke  erbaut  oder  zu- 
gerichtet, schon,  seitdem  wir  die  Ausstellung  haben,  an 
600,000  Franken  gekostet,  was  eine  nennenswertbe  Bei- 
steuer zum  Bau  eines  beständigen  Palais  des  Beanx-Arts 
wäre,  von  dem  man  bereits  so  lange  gesprochen  und  ge- 
schrieben bat,  dass  er  fast  in  das  Keicb  der  Fabel  gehört. 
Da  in  diesem  Jahre  wieder  ein  provisorisches  Ausstellungs- 
Local  erbaut  werden  sollte  und  die  Rosten  desselben  sich 
anf  130,000  Franken  wenigstens  belaufen  würden,  so 
ist  man  doch  zuletzt  zu  dem  vernünftigen  Entschlüsse  ge- 
kommen, das  Palais  ducal  wieder  zur  Ausstellung  zu  be- 
nutzen und  so  wenigstens  .80,000  Fr.  zu  sparen,  die  man 
dann  zum  Neubau  einer  beständigen  Kunsthalle  verwen- 
den kann.  Es  haben  sich  Stimmen  gegen  die  Wahl  dieses 
Locals  erhoben,  das  in  manchen  Beziehungen  eben  für 
eine  grossartige  Ausstellung  nichts  weniger  als  passend, 
was  aber  den  Kostenpunkt  angebt,  immer  einer  proviso- 
rischen Bude  vorzuzieben,  für  welche  über  100,000  Fr. 
verwandt  werden  müssen.  Die  Central-Commission  der 
Kammern  bat  in  diesem  Jahre  das  Doppelte  der  gewöhn- 
lichen Summe  zum  Ankauf  für  Kunstwerke  zur  Verfü- 
gung gestellL 

Die  Kupferstecher-Schule,  welche  mit  der  Akademie 
Brüssels  verbunden  war  und  an  deren  Spitze  Calamata 
Stand,  ist  völlig  cingegangen.  Man  glaubt,  die  Kupfer- 
stechcr-Scbule  Antwerpens  werde  für  das  Land  ausreichen. 
Leider  hat  es  sich  herausgesteilt,  dass  einzelne  in  Brüssel 
gebildete,  tüchüge  Kupferstecher  sich  ganz  ohne  Besebäf- 
tignng  sahen  und  sich  glücklich  schätzen  mussten,  wenn 


sie  im  Auslande  Arbeit  und  Unterhalt  fanden.  Solche 
Aussichten  sind  nichts  weniger  als  auflbrdernd,  der  Bei- 
behaltung der  Kupferstecher-Schule  an  der  Akademie 
Brüssels  noch  das  Wort  zu  reden. 

Uebrigens  fehlt  es  unserer  Regierung  nicht  an  Mitteln, 
wo  es  der  Kunst  oder  aurh  der  Befriedigung  eines  Wünschen 
irgend  eines  Günstlings  gilt  Wir  haben  die  Leser  bereits 
zu  wiederholten  Malen  von  den  Debatten  unterhaiton. 
welche  die  monumentale  Malerei  in  unseren  Kammern 
bervorgerufen  hat.  Wie  sclion  gemeldet,  bat  die  vernünf- 
tige Einsicht  über  den  eigentlichen  Zweck  der  Kunst  ge- 
siegt, das  Ministerium  hat  sein  Project  durchgesetzt.  Die 
für  monumentale  Malerei  geforderten  Summen  sind  ihm  be- 
willigt worden.  Nun  mochten  wir  aber  fragen,  zu  welchem 
Zwecke  die  Regierung  jetzt  einen  gewissen  Herrn  Gerard 
nach  Italien  schickt,  um  Bericht  zu  erstolteii  über  die 
Wandmalerei?  Gerade  dieser  Gegenstand  ist  von  deut- 
schen, englischen  und  franiösischen  Kunstautoritäten  so 
erschöpfend  nach  allen  Richtungen  hin  behandelt  worden, 
dass  man  eine  solche  von  unserer  Regierung  aai^ebeode 
.Mission  kaum  begreifen  kann.  Wer  weias,  der  Herr  fühlte 
beuses  Verlangen,  einmal  auf  Regiments-Unkosten  eine  so- 
genannte Kunstreise  nach  Italien  zu  machen  und  durfte 
sich  eines  Gönners  im  Miuisterium  rühmen.  An  einem 
umfangreichen,  anf  Staatsonkoslen  gedruckten  Berichte 
wird  es  seiner  Zelt  nicht  fehlen.  Uns  soll  es  aber  wun- 
dern, auf  welche  Weise  durch  einen  solchen  Bericht  die 
Sache  der  monumentalen  Malerei  selbM  gelBrdert  wird ; 
ihre  Gegner  wird  derselbe  gewiss  nicht  eines  Besser«  über- 
zeugen, und  ihren  Freunden,  die  sich  die  Sache  wirklich 
haben  angelegen  sein  lassen,  nichts  Neues  lehren. 

Was  nun  die  neu  auszuführeodm  monameirtalen  Ma- 
lereien angebt,  so  können  wir  melden,  dass  Maier  Careel 
schon  mit  den  Wandmalereien  in  den  Gewölben  der  neuen 
St  Annnkircbe  in  Gent  begonnen  bat,  und  dass  Profeaaor 
Portaels  auch  ehestens  seine  Wandbilder  in  der  Kirche 
St  Maria  in  Scbaerbeck  in  Angriff  nehmen  wird.  Die 
Maler  Gnffens  und  Swerts  sotten  bereits  mit  den  Car- 
tons für  den  ßddsdtmuck  der  Stadthatte  Ypema  beschäf- 
tigt sein.  Sic  werden  wahrscbeinlieh  noch  im  Laufe  die- 
ses Sommers  die  Waadmalereien  in  der  Hau|dkirehe  Notre 
Dame  in  St.  Nicolas  vollenden  und  auch  die  Ausmalung 
der  Kirche  St  Georg  in  Antwerpen  fortsetioi,  indem  dies 
schöne  Werk  noch  opferwillige  Guttbäter  gcfanden  haben 
soll,  welche  die  Fortaetiung  ermöglichen.  Ausser  den 
verschiedenartigsten  Subsidien  für  Restauratione«,  Erwei- 
terungen von  Kirchen  hat  die  Regierung  in  diesem  Jahre 
auch  2000  Fr.  für  die  Wandmalereien  der  Kirche  Notre 
Dame  du  Sablon  in  Brüssel,  2500  zu  demselben  Zwecke 
für  die  Kirche  Saint  Sauveur  in  Gent,  4000  Fr.  zur  Voll- 
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caduiig  der  Wandmalereien  der  Kirche  Notre  Dame  in 
Sl  Nicolas  und  1611  Fr.  für  Fenster- und. Wandmale- 
reien der  Kirche  St.  Pholien  in  Lüttich  bestimmt. 

Das  Museum  der  Antiken  Brüssels  ist  in  jüngster  Zeit 
durch  7 7 prachtvolle  und  seltene  etrurische  und  griechische 
Vasen  aller  Arten  bereichert  worden,  welche  unser  Ver- 
treter in  Rom,  Herr  Carolus,  aus  der  bekannten  Samm- 
lung des  Marquis  Campana  wählte  und  für  die  Regierung 
inkauRe.  Zu  diesem  Ankäufe  darf  man  dem  .Museum 
Glück  wünschen,  denn  die  Exemplare  teichnen  sich  alle 
durch  originelle  Schönheiten  der  Form  wie  durch  Selten- 
heit in  der  Behandlung  des  Stoffes  aus. 

Der  Bildhauer  Jehotte,  der,  wie  bekannt,  das  gross- 
artige  Denkmal  Karl's  des  Grossen  für  Lüttich  ausfübrt, 
hat  sich  in  Brüssel  ein  eigenes  Giesshaus  gebaut,  wo  er 
leihst  das  gante  Monument  tu  giessen  gedenkt,  und  twar 
das  kolossale  Reiterstandbild  des  Kaisers  in  Einem  Gusse. 
Em  kühnes  Unternehmen,  das  aber  den  Muth  des  Künst- 
lers ehrt 

Zu  unserer  grössten  Geougthuung  haben  wir  gelesen, 
lass  die  Akademie  Antwerpens  auch  in  diesem  Jahre  tu 
ihren  Preisaufgaben  wieder  eine  Reihe  von  architekto- 
Dochen  Projecten  im  Spitibogenstyle  aufgestellt  bat  Der 
beste  Beweis,  dass  man  auf  dieser  Kunstschule  nicht  allein 
dem  Claseicismus  huldigt,  sondern  auch  der  roittelalter- 
hchen  Kunst,  der  christlichen  Anschauungsweise  Rechnung 
trägt  Findel  die  millelalterlicbe  Kunst,  namentlich  die 
Architektur,  auf  unseren  Kunstschulen  die  richtige  Pflege, 
dann  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben,  dass  künftig 
unsere  nationafen  Baudenkmale  von  Versündigungen  und 
Verstümmelungen  verschont  bleiben,  die  wir  leider  so  viel- 
fach tu  beklagen  haben.  Die  Schrift  des  Archäologen 
James  Weale:  .Restauration  des  monuments 
publics  en  Belgique*,  welche  die  Angelegenheit  mit 
einer  seltenen  Rücksichtslosigkeit  und  Freimüthigkeit  be- 
handelt, ist  bereits  in  xweiter  vermehrter  Auflage  erschie- 
nen. Ein  Beweis,  dass  dieselbe  Leser  gefunden  hat  und 
Mcber  dahin  wirken  wird,  dass  die  mit  solchen  Re- 
itaorationen  beauftragten  Architekten  künftig  auf  ihrer 
Hut  sein  werden;  denn  bei  uns  bat  die  öffentliche  Mei- 
nung noch  ihre  volle  Bedeutung,  ihr  Urtbeil  ist  ent- 
Kbeideod.  Auf  die  Broschüre  des  Herrn  Weale  glauben 
wir  auch  Nicblbelgier,  die  sich  für  nationale  monumentale 
Kunst  interessiren,  aufmerksam  machen  ^u  müssen,  da 
man,  nach  unseren  Erfahrungen,  auch  in  anderen  Staaten, 
wenn  auch  io  grösserem  oder  geringerem  Umfange,  bei 
solchen  Restaurationen  nicht  selten  Aehnlicbes  wie  bei 
uns  tu  beklagen  und  tu  rügen  hat.  Wir  dürfen  da  wohl 
mit  einer  gewissen  Reserve  das  Sprüebwort  anwenden: 
.Partout  comme  chei  nous!‘ 


I Trotz  der  königlichen  Commission  tum  Schutt  und 
zur  Erhaltung  der  Monumente  und  Kunstwerke  werden 
von  manchen  Seiten  noch  fortwährend  Klagen  laut  über 
die  Vernachlässigung  einzelner  Kunstwerke  und  das  Ver- 
schwinden derselben  aus  Kirchen  und  öffentlichen  Gebäu- 
' den.  Die  heilsame  Idee,  ein  officielles  Inventar  über  alle 
öffentlichen  Werke  aus  dem  Bereiche  der  bildenden  und 
zeichnenden  Kunst,  wie  der  verschiedenen  Kunstbandwerke 
anzulegen,  ist  vielfach  angeregt  und  besprochen  und  sogar 
zum  Beschluss  erhoben  worden,  aber  wir  warten  noch 
I immer  auf  die  Ausführung  des  Inventars  und  werden,  je 
länger  dasselbe  nicht  gemacht  wird,  je  mehr  Verluste  zu 
I beklagen  haben.  Es  gibt  noch  tu  viele  Anhänger  des 
modernen  Zopfes  in  den  Kirchen  und  selbst  unter  unseren 
Geistlichen. 

Auffallend  ist  die  Erscheinung,  dass  bei  öffentlichen 
Versteigerungen  von  Gemälden  in  Frankreich  wie  in  Bel- 
gien, und  zwar  von  anerkannten  Meistern  die  Preise  kaum 
zur  Hälfte  erreicht  werden,  die  man  für  dieselben  Bilder 
; vor  drei  oder  vier  Jahren  machte.  Namentlich  bat  sich 
dies  in  der  Versteigerung  der  Gemälde-Sammlung  des 
1 Herrn  Louis  Viardot  in  Paris  berausgestellt,  und  dies  hei 
I authentischen  Arbeiten  von  Metzu,  Ostade,  Wouvermaii 
u.  8.  vv.  Diejenigen  Kunstfreunde,  welche  sich  um  solche 
I Verkäufe  interessiren,  verweisen  wir  auf  das  von  Ad 
I Siret  herausgegebene  .Journal  des  Beaux-Arts“ , da  in 
demselben  alle  ähnlichen  Versteigerungen  zur  Anzeige 
{ kommen,  kritisch  besprochen  und  auch  die  gemachten 
1 Preise  immer  ganz  genau  angegeben  werden.  Was  Ge- 
diegenheit und  Unparteilichkeit  angeht,  zeichnet  sich  dieses 
Journal  vor  allen  derartigen  periodischen  Blättern  mit  ähn- 
licher Tendenz,  die  in  Belgien  und  Frankreich  erscheinen, 
rühmlichst  aus,  und  darf  sich  dabei  einer  umfassenden 
! Correspondenz  aus  Deutschland  rühmen,  aus,  welcher  alle 
belgischen  und  französischen  tendenzverwandten  Journale 
I schöpfen.  Das  Journal  des  Beaux-Arts  lässt  es  sich  auch 
I aufs  gewissenhafteste  angelegen  sein,  gegen  den  modernen 
I Kunstvandalismus  mit  oflener  Stirn  aufiutreten  und  den 
V'andalen  unumwunden  die  Wahrheit  tu  sagen. 

I Ein  Archäologe  Pinchart  hat  jetzt  urkundlich  nach- 
I gewiesen,  dass  der  bekannte  Maler  Roger  van  der  Wer- 
den, Schüler  Johann  van  Eyck's,  in  Tournai  geboren  und 
I nicht  in  Brüssel.  Aus  Urkunden  ergibt  sich,  dass  Roger 
I van  der  Weyden  und  Roger  de  le  Paslure  identisch. 

{ Seiner  Zeit  haben  wir  ausführlich  die  Impietät  be- 
I sprechen,  mit  welcher  man  in  Sottegbem  die  irdischen 
' Ueberreste  des  Grafen  Egmont  behandelt  batte.  Es  ent- 
, spann  sich  über  diese  Angelegenheit  ein  trostloser  Feder- 
I krieg  in  der  Presse,  wodurch  sich  aber  die  Beschuldigten 
' keineswegs  rein  wuschen.  Jetzt  tritt  nun  James  Weale 
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in  der  von  ihm  gegründeten  Zeilschrifl  .BefTroi“  (iweite 
Liererung  S.  125)  sogar  mit  der  Behauptung  auf,  daas 
das  in  dein  Sarge  su  Sotteghem  aurbewahrte  Skelett  das 
eines  Pastors  sei,  welches  man  vor  vielen  Jahren  an  die 
Steile  der  irdischen  Ueberreste  des  Grafen  Egmont  gelegt 
habe.  — Es  fragt  sich  nun,  wo  ist  der  Körper  des  Grafen 
geblieben?  Wir  dürfen  erwarten,  dass  sich  diese  Angele* 
genheit  jetzt  aufklären  wird,  denn  ist  die  Behauptung 
Weale's  wahr,  und  davon  sind  wir  überzeugt,  obne  Be- 
weisstücke würde  er  dieselbe  nicht  veröffentlicht  haben, 
so  ist  kein  Wort  hart  genug,  um  eine  solche  Barbarei, 
eine  solche  Impietät  zu  bezeichnen. 


^efprei^nngtn,  .älittlicilungen  etc.  i 

Kl  rebensM  iiitllt. 

Im  Hirtenbriefe  des  hoehwBrdigsten  Cspitel-Vicars  und 
erwählten  (sehr  gelehrten)  Bisebofes  Dr.  Greith  von  St.  Gal- 
len, den  derselbe  asliUslich  der  jüngst  erfolgten  Vortusga-  I 
bung  eines  deutschen,  für  sänuntliche  Bitthümer  der  deutschen 
Schweiz  bearbeiteten  Gesangbuches  verüSentlicht  hat,  lesen 
wir  unter  Anderem,  wie  folgt:  „Seit  dem  Endo  des  vorigen  i 
Jahrhunderts  hat  ununterbrochen  bis  anf  unsere  Tage  die 
SUndtlut  einer  der  Religion  und  Kirche  feindseligen  Zeit-  I 
Strömung  mit  dem  alten  Choral-  und  Hymnengesang  auch  die  | 
alten  religiöe-kirchlichen  Volkslieder  ans  den  Hallen  unserer  | 
Tempel  und  ans  den  Herzen  nnseres  Volkes  grösstentheila  I 
hinauageschwemmt  und  fflr  sie  an  gar  manchen  Orlen  den 
geschmacklosen  und  unreinen  Bodensatz  frivoler,  sinnlicher 
und  anstössiger  Theater-Musikstücke,  oder  verweltlichter  Lie- 
der zurUckgelassen.“ 

Die  katholische  Kirche  ist  jedoch  hierin  in  ihren  wesent- 
lichen Grundsiilnen  sich  immer  gleich  geblieben;  das  ganze 
Altcrthum  huldigte  der  Lehre  Uber  Kirchenmusik,  welche  die 
Väter  des  heiligen  Concilioms  von  Trient  in  den  wenigen 
Worten  als  Gesetz  ausgesprochen:  „Jene  Musik,  welcher  ent- 
weder durch  die  Orgel  oder  den  Gesang  etwas  Schlüpfriges 
oder  Unstatthaftes  beigemengt  wird,  soll  aus  der  Kirche  ent-  ! 
femt  werden.“  Alle  späteren  Provincial-ConcUien  nnd  Diö- 
cesan-Synoden  und  insbesondere  Papst  Benedict  XIV.  verbo-  | 
ten  im  gleichen  Geiste  alle  weichlichen  Melodieen,  Opern  oder 
MilitärstUeke,  jede  Musik  überhaupt,  welche  — statt  die 
Gläubigen  in  andächtiger  Stimmung  zu  erhalten,  nur  dazu 
dient,  das  Gemttth  zu  zerstreuen  nnd  den  geheiligten  Tempel 
des  Horm  zu  entweihen.  Hieraus  erwächst  für  die  bochwttr- 
digen  Pfarrherren  die  eben  so  wichtige  als  schwierige  Anf-  . 
gäbe,  zur  Wiederbelebung  der  gottesdienstlichen  Feierlichkei- 


ten und  zur  Weckung  wahrer  Andacht  im  Volke,  in  Ver- 
bindung mit  den  Kirchenverwaltungen,  Lehrern  nnd  Gesang- 
freunden,  die  eingeschlichenen  Missbräu^s  io  der  Kirch«n- 
musik,  namentlich  in  der  Instrumentalmusik  sU  beseitigen, 
unstatthafte  Lieder  und  Gesänge  mit  Festigkeit  und  Umsicht 
allmählich  zu  entfernen,  weder  Mühe  noch  Opfer  zu  scheoen, 
um,  so  weit  die  Umstände  et  möglich  machen,  den  alten 
Choralgcssng,  besonders  im  Advent,  in  der  Fastenzeit,  in  der 
Cbarwoche,  bei  den  Seelenmessen  nnd  Exequien  wieder  in 
Anwendung  zu  bringen,  statt  der  modernen  Kirchenlieder  die 
älteren  und  erprobten  (nach  den  Vorlagen  dieses  Kirchen- 
Gesangbuches)  wieder  einzuftihren  und  . beim  Gottesdienste 
den  kirchlichen  Volksgesang  in  einer  Weise  zu  fördern,  dass 
das  Zeugniss  des  heiligen  Chrysostomns  Uber  die  Gläubigen 
seiner  Kirche  auch  für  dis  Angehörigen  unserer  Diöcese  einst 
seine  Geltung  finde:  ,d>avid  sang  einst  die  Psalmen,  und  wir 
singen  sie  heute  mit  ihm.  Er  batte  eine  Zther  mit  leblosen 
Saiten;  die  Kirche  hat  eine  Zither  aus  lebendigen  Saiten  er- 
funden. Unsere  Zungen  sind  die  Saiten  der  Zither,  die  das 
Lob  Gottes  in  Jubelgesängen  verkünden.“  i 

Srissel.  Trotz  aller  Einsprüche  hat  die  AnuteUungs- 
Commission  doch  beschlossen,  in  dem  Hofe  des  Museums 
wieder  ein  interimistisches  Ausstellungs-Local  für  die  grosse 
Kunstausstellung  zu  errichten,  wodurch  wieder  80-  bis  lOO.OOO 
Franken  verausgabt  werden  und  die  Erbauung  einet  eigent- 
lichen „Palais  des  Beaux-.^rts“  ad  calendas  graecas  verscho- 
ben wird.  “ 


Paris.  Der  Kaiser  hat  den  Befehl  gegeben,  dass  die 
Abtei  nnd  Kirche  in  St  Denis,  deren  Restauration  für  einige 
Zeit  unterbrochen  war,  jetzt  in  allen  Tbeilso  wiederhergestellt 
werden  toll.  Das  Werk  wird  mit  verstärkten  Arbeitskräften 
sofort  in  Angriff  genommen,  der  leitende  Architekt  ist  Violet 
le  Duc.  Ueberhaupt  scheint  die  Rcstaurationt-Thätigkeit  an 
allen  Enden  des  Kaiserreiches  in  diesem  Jahre  eine  sehr  le- 
bendige zu  werden.  Im  Louvre  werden  jetzt  die  Säle, 
welche  früher  das  spanische  Museum  einnabmeo,  eingerichtet, 
um  die  Bilder  aus  der  Sammlung  Campana  anfzunehmea.  — 
Das  bekannte,  viel  bewunderte  und  bespöttelte  griechisch- 
römische  Hans,  welches  sieh  Prinz  Napoleon  in  der  Avenue 
Montagne,  Champs  Eiysöes  erbauen  Hess,  soll  am  nächsten 
9.  Juni  öffentlich  versteigert  werden.  Der  Taxpreis  beläuft 
sich  auf  900,000  Franken. 

UsäsB.  „Königin  Dagmar“  war  die  gefeiertste  unter 
allen  Fürstinnen,  die  je  auf  dem  dänischen  Throne  sassea. 

Du  :jy  ( Oi(U 
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Bii  diaen  Augenblick  lebt  eine  dankbare  Erinnerung  an  die-  I 
kD)«  im  Herzen  dca  däniscbcn  Volke«  fort.  Dagmar,  eine  ' 
^bottae  rrinzeesin  von  Hühtnen,  wurde  im  Jabre  1205  an 
Kuaig  Waldemar  den  Siegreichen  vcnnablL  Sagen,  Balladen 
Cid  alte  Volksgcaänge  werden  nicht  milde,  die  Künigin  Dagmar 
ili  di«  achünate  und  lieblichste  aller  Krauen  zu  ichildem; 
itr  Bild  lebt  in  den  helUten  Farben  fort.  Die  erste  Bitte, 
de  sie  nach  ihrer  Vermüblung  an  den  KSnIg  richtete,  war 
he,  allen  Gefangenen  die  Freiheit  zu  geben  und  die  achwereten 
'Kerlasten  von  dem  bedruckten  Volke  zu  nehmen.  Als  aic 
■Urb,  batte  sie  ihrem  Beichtvater  keine  griisscre  SUiide  zu 
baclten,  als  dass  eie  eines  Sonntags,  in  einem  Anfalle  von 
'ürüdlsncbt,  die  Aermel  ihres  Seidenkleides  mit  SebnUren  und 
Biirtel  zugcnestelt  und  sich  an  den  entstandeuen  l’ufTen  ge- 
erst  habe.  Bia  diesen  Augenblick  wird  sie  wie  eine  Heilige 
rcrehrt.  Ihre  sterblichen  Ueberreste  wurden  in  der  alten 
hiijiterkirche  von  Ringsted  beigesetst  Als  man  vor  einigen 
Jihrcn  den  Sarg  SfTnete,  fand  man  auf  der  Brust  der  KKnigin 
<ia  EsMille-Kreuz,  mit  den  Bildnissen  des  Gekreuzigten  und 
n.'uhicdener  Heiligen  geschmückt.  Das  Ganze  augenschein- 
feil  ein  PracbtstDck  byzantinischer  Kunst.  Dieses  alte  Kreuz, 
"0  in  jeder  Beziehung  hohem  Werthe,  wurde  dem  „Museum  j 
hr  Aiterthihner*  io  Kopenhagen  einvarleibt  Bei  Gelegen-  , 
kif  nun  der  Vermählung  der  Priazeaain  Alexandra  beschloss 
ihr  König  voo  Dänemark,  eine  genaue  Nachbildung  dieaea 
Ktazet  Behufs  Ueberreichung  desselben  an  die  Prinzessin  | 
^'rttigen  zu  lassen.  Diese  Nachbildung  des  Dagmar-Kreuzes 
ut  mit  Brillanten  und  Perlen  reich  besetzt  und  hängt  an 
hr.cm  reichen  Ualsschmucke,  der  ebenfalls  im  Geschmack 
ia  friiheren  Mittelalters  ausgefiibrt  wurde. 

Im  Tower  bat  man  eine  römische  Mauer  entdeckt,  halb* 
mid  und  von  12  Fuas  Mächtigkeit 
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krikraag^iakte  iwisrkea  Wlsseasehaft  aad  Keast.  Ein  Vor- 
trag von  Sr.  Eminenz  Nicolaus  Cardinal  Wiseman, 
Erzbischof  von  Westminster.  . Uebersetzt  von  Dr.  F. 
H.  Reusofa,  Professor  der  Theologie  zu  Bonn.  Köln. 

, Baebem,  lSd3-  ' ! 

(FortMtxnog.)  t 

Der  AugeoAIligRt«  BerÜbrangtpunkt  twUchen  der  Malerkuust 
<lcr  prakti»ch«D  WiaaeDachafl  iat  di«  WiMeaachxB  der  Per« 
ifeotiTe.  £•  hat  lange  gedauert,  bis  die  Kegeln  der  PorspectiTe  | 
tttsgebUdete  und  bekannte  Wissenschaft  die  ganso  Kunst  durch* 
hatten.  Die  richUge  Perspective  erheischt  die  Verbindung 
*oa  i»eiEleaenteD,  einem  wissenschaftlicbeu  und  einem  künttleriichen. 


Das  irUsenecfaaDHche  bcetebt  darin,  dass  die  Gegenstände  nach  ihren 
wahren  Entfernungen  und  geometrischen  Orössenrerbliltnissen  geord- 
net werden;  das  künatlerische  Element  und  die  Loft-Perspectlre 
darin,  dass  sie  den  stärkeren  oder  schwächeren  Farhenton  erhalten, 
in  welchem  sie  je  nach  der  Entfernung  in  der  Wirklichkeit  erschei- 
nen. Gleichzeitig  in  zwei  getrennten  Lftnderii  trat  die  Beobachtung 
der  Perspective  auf  in  den  Bchulen  ran  Eyck'a  und  Giotto's,  also 
in  Belgien  und  Italien,  in  der  Mitte  des  fQnfsebnten  Jahrhunderts. 

Bei  den  Nachfolgern  beschränkte  mau  sich  schon  nicht  mehr  auf 
persönliche  Beohachtnng  und  glücklichen  Griff;  man  brachte  das 
Erkannte  in  ein  fehles  Hystem  nnd  machte  es  zum  Gegenstands 
wissenscliafflichcr  Loliro.  So  Oiusto  von  Padua,  ITccello,  Pietro 
della  Francesoa,  Bramautino,  Alberti  m A.  Pietro  zeichnete  die 
Grundsätze  derselben  (n  drei  Büchern  auf  and  vertauschte  so  den 
Pinsel  des  KünstUrs  mit  der  Feder  des  Gelehrten.  Rafael  und  Michel 
Angelo,  sein  Nebenbuhler,  bekunden  sieh  schon  als  vollendete  Mclsier 
in  der  Anwendung  der  1‘erspcetive.  Das  Gewölbe  der  HUtiuischen 
Capelle  ist  ein  herrlicher  Beweis  von  Boonarotti’a  GescbickUcbkeit 
in  der  Perspective,  so  wie  in  der  verwandten,  vor  Olotto  ganz  un- 
bekannten Kunst  der  Vorküraung.  Die  geniale  Gesch^kUohkeit  ein- 
zelner Maler  war  der  Theorie  voraufgeeilt;  aber  Jetzt  stellte  »ich 
auch  die  Wiasenaebaft  ein,  tun  auf  dem  Wege  der  Abstraction  und 
Horechnung  die  GmndsAtse  Über  Perspective  abzuleiion,  tn  ordnen, 
tu  populartairen,  so  dass  auf  Grund  eines  klar  geordneten,  allgemein 
vcnitindlicheu  Kanons  jetzt  jede  schwächere  künstlerische  Kraft 
einen  tüchtigen  Anhalt  beaam  txnd  Yerstuase  gegen  die  Perspective, 
welche  früher  selbst  bei  den  l«elstungen  grosser  Meister  mit  unter- 
liefen, jetzt  nur  auf  Hechnong  der  Stümperei  und  Gedankenlosigkeit 
goscbricben  werden  durfteu.  Auch  die  wissenschafUicho  Begründung 
der  Lehre  fand  za  gleicher  Zeit  im  Norden  nnd  Süden  ihre  l*ücger. 

Aua  Italien  ist  da  Vinci  schon  genannt,  gestorliea  1519;  auch  Al- 
brecht  Dürer,  gestorl^en  tn  Nürnberg  15*28,  war  nicht  bloss  Künstler, 
sondern  auch  Mathematiker.  Grueae  Dieosto  leistete  die  Wiasen- 
sebaft  der  Kunst  dareb  die  ausfUbrUche  Behandlung  des  Gegenstan- 
des von  Guido  Ubaldo  Im  Jahre  1G08;  Pater  Dubrcuil  gab  1812 
seine  Prospectivs  praotica  heraus,  den  Kflustlem  wohlbekannt  unter 
dem  Titel  der  „Jesulteu-Pcrspective'' ; li31  endlich  wurde  die  ma- 
thematische Theorie  der  Perspective  begründet  von  Brook  Taylor. 

Einen  anderen  Berührungspunkt  hat  die  Malerei  noch  mit  der 
W’^issenschaft  durch  das  Material,  w*elohes  sie  auwendet,  die  Far- 
ben. Die  Chemie  tritt  dadurch  in  den  Dienst  der  Knnst.  Wir 
haben  heutzutage  eine  genaue  Kenntnis»  der  cbemischeu  Wirkungen 
der  Ötufi'e  auf  einander,  die  Chemie  bat  una  auch  mit  einer  Menge 
von  neuen  und  schönen  Färbemitteln  bekannt  gemacht;  sie  setzt 
uns  ferner  in  den  Stand,  irgendwelche  schädliche  Eigenschaften  des 
Kalkes  oder  der  anderen  Destandtheile  der  mit  Gemäldeti  zu  zieren- 
den Wandfläcbeo  zu  erkennen,  ln  dem  grossen  Atelier  Im  Va.ican 
liegt  die  Erzeugung  und  Vervollkommnung  neuer  Farben  und  Schal- 
tirungen  ganz  in  den  Händen  eines  Chemikera,  welchem  die  Leitung 
der  uöthigen  Laboratorien  und  Ctefen  übertragen  ist.  klau  muss  die 
Kataloge,  die  geordneten  Farbenproben  des  Ateliers  gesehon  haben, 
um  sich  von  der  Schönheit  und  Keichhaltigkeit  Jeder  Farbenreiho 
eine  VorsteUung  tu  machen.  Die  Qcsammtzahl  der  Proben  tiber- 
steigt 20,09<». 

Auch  die  Bildhauerei  geht  bei  manchen  Wissenschaften  in  die 
Schule.  Vor  Allem  ist  es  die  reine  Mathematik,  ^^cic  Michel 
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Angflu  Ut  wiederholt  der  CledAxike  aasgcsprcchcn  worden,  der  jedoch 
Auch  der  früheren  Zeit  nicht  fremd  war:  dio  menschliche  GtBialt 
Bei  rollkomoicn  in  ihren  GrösaenvcrbAlcniasen,  und  in  dicken  roüaao 
ein  Gesetz  obwalten.  Das  furigeseizte  Studium,  wclcbea  nameuiliob 
in  unteren  Zeiten  zum  Abicbluaa  gekommen  ist,  hzt  gezeigt,  data 
dem  wirklich  also  Ut;  die  ganze  menschliche  GcBtalt  Uest  sich  nach 
Linien  bemeasen,  deren  Winkel  alle  harmonisch  »ind,  «o  barmoniMb, 
datt  tie  ain  («rundton,  Modianto  and  Duminante  und  nach  den  aH' 
deren  Proportionen  der  echwingenden  Saito  bezeichnet  werden  kün*^ 
nen.  Ke  berrecht  also  in  den  GrducnrerhAlttiiBBen  der  Menschen- 
gestalt  eine  wirkliche,  vollkommene  IlArmonie.  Auseer  diesen  har- 
monischen Winkeln  besitzen  auch  die  Curren,  welchu  einzelne  Ab- 
tbeilnngcD  bcgr&nzen,  die  tikmliche  KigenihQmllchkcit.  Weiterhin  ist 
es  bemerkenswerth,  dass  die  Curve,  welche  in  dem  ganzen  wunder- 
vollen Bau  des  menschlichen  Körpers  vorberraebt,  die  nUmliche  ist, 
welche  am  Himmel  gilt,  die  KUipse;  so  dass  man  Mgcn  kann,  die 
Figur,  welche  die  grosaen  Bewegungen  der  Himmelssphkre  beschreibe, 
regle  auch  und  umschliesae  die  zierlicben  Bewegungen  und  den  er- 
habenen Ausdruck  des  menschlichen  Körpert  und  Angesichts. 

Der  Nachitreis,  wie  die  Wiasensehaft  der  Anatomie  der  Kunst, 
sowohl  der  Bildhauerei  als  Maleret,  unentbehrliche  Dienste  leistet, 
ist  Überflässig,  denn  ohne  genaue  Kenntnisse  der  Structur  und  des 
Baues  des  menschlichen  Körpers  liefert  uns  der  Kfiostler  nur  Miss- 
bildungen. Ebenfalls  kann  die  bildendo  Kunst  der  Ethnographie 
nicht  entrathen,  denn  diese  cUssificirt  die  verschiedenen  T/pen  der 
Racen  und  der  Nationen  und  beobachtet  zugleich  die  8itton,  Ge- 
bräuche und  Gewohnheiten  verschiedener  Länder.  Nicht  nur  dio 
Form  des  Schädels,  sondern  auch  die  Farbe  der  Haut,  die  Beschaf- 
fenheit des  Haares,  die  Augenwinkel,  die  Gestalt  der  Gliedmaassen 
werden  bei  dieser  Untersnebong  in  Reclinung  gebracht.  Ja,  auch 
die  Lebensweise,  ob  ln  Hcädten  oder  Kraale»,  oder  Zelten  oder  Wa- 
gen, die  Bekleidung  und  die  Zierathen  und  die  kQnstlichen  Vemn- 
staltnsgen  des  Körpers  werden  als  Grundlagen  für  wissenschAfUiche 
Bcblussfoigemngen  gebraucht.  Selbst  in  den  Katakombon  tritt  dieser 
Unterschied  hervor,  z.  B.  im  Coemeterium  des  Pontianus  bei  der 
AbbÜdong  der  heiligen  Abdon  und  Sennen,  welche  Perser  von  Ge- 
bart waren.  Seit  Aristoteles  finden  wir  auch  bei  den  clnssischen 
Kunstbildnngen  diesen  Untenohied  der  charakteristischen  EigcnihQm- 
licbkeiten,  welche  dnreh  die  Wissciisebaft  aufgefunden  werde»,  bc- 
Hlcksicbtigt.  Nach  dem  Wiederanfleben  der  Kunst  wnnle  aber  die- 
ser Punkt  Anfangs  nur  wenig  beachtet.  Die  dn&kelfarbigen  und 
hageren  Bewohner  derWfiste  wurden  eben  so  hellfarbig  und  gesetzt 
und  reicbgekleidet  dargOHtellt,  wie  die  gebildetsten  und  .schönsten 
Mitglieder  der  kaukasischen  Kaco.  Wir  finden  mitunter  auf  Bildern, 
welche  ganz  feierliche  Scenen  darstellcn,  einen  beturbamcu  Kutiig 
oder  Kicbter,  der  eigentlicli  ein  Kaufmann  vom  Rialto  oder  ein  behä- 
biger Bürgermeister  eines  holländischen  Dorfes  ist.  Atich  noch  scheinbar 
geringere  Dinge,  als  Ethnographisches,  hat  der  bildende  Künstler  zn 
beachten  nnd  kann  darin  an  dem  Dichter  Hchiller  ein  Beispiel  neh- 
men, der  in  seinem  «Liede  von  der  Glocke^  und  in  seinem  «Gange 
nach  dem  Eisenhammer^  eine  getreue  Copie  aller  mechanischen 


I Vorrichtungen  bis  anf  die  nnscheinbarsten  Details  in  seine  Dichiong 
I verwebt.  Und  darf  denn  ein  Maler  es  sich  herausnehtnen,  Pferde 
I zu  maleo  ohne  Hippologie?  Und  wurde  nicht  eine  Sandale,  welche 
Apelles  gemalt  hatte,  von  einem  sachkundigen  Schustermcister  kriü- 
sirt,  weil  inwendig  eine  Oese  oder  Bebleife  zu  wenig  angetrscLt 
war?  Einen  Schlnsz  darf  man  daraus  ziehen,  dass  ein  grosser  Künic- 
^ 1er  nicht  nur  keinen  Zweig  des  Wissens  verachten,  sondern  die  msa- 
nichfaltigston  Kenntnisse  sich  antneignen  bemflht  sein  sollte.  Cicero 
^ Mgt  vom  Redner,  dtst  er  Alles  wissen  mfissc.  Roskin  bat  daasclb« 
> vom  Maler  gesagt.  So  viel  aber  ist  gewiss:  je  höher  nnd  rekker 
' die  Bildung  ist,  die  der  Künstler  sich  ancignet,  je  umfassender  di« 
I Kenntnisse  sind,  die  er  sich  sammelt,  um  so  mehr  wird  er  dadurch 
I bei  ttcinein  künstlerischen  Bestreben  miterstdut  werden,  Wahrheit  in 
der  Darstellung  der  Natur  und  Treue  in  der  Darstellung  des  Lebcoi 
zu  erzielen. 

In  dem  letzten  Tbeile  der  Schrift  wird  dann  ansgcfTihrt,  wie  die 
Baukunst  von  mancher  Wissenschaft,  z.  D.  des  Mineralogie,  Chemie, 
Mathcmaiik  und  Physik  msnefaerlei  Dienste  anniramt,  ja,  wie  eioe 
Weiterentwicklung  der  Kunst  zu  einer  höheren  Stufe  der  Eatfaltang 
des  Schönheitsgesetzes  in  vielen  Fällen  durch  eine  Erieuchtiug 
von  Seiten  der  WissenschaA  bedingt  war. 

«Wenn  wir  bis  zur  ersten  Entwicklungsstufe  der  Baukunst  ss- 
tQckgehen,  so  finden  wir  fiberaU  Gebäude  von  auffallend  maseivfr 
Constructlon,  mit  ungebeuer  dicken  Mauern  und  Pfeilern.  So  hei 
den  alten  Griechen,  bei  den  Römern,  bei  den  Etruskern,  und  später 
noch  in  dem  normannischon  oder,  wie  er  in  einigen  Tbeilen  £aro- 
pa's  genannt  wird,  in  dem  romanischen  8tyle.  Wir  finden  überall 
ungeheure  Scülten,  die  sllerdings  grosse  Maasan  tragen,  aber  zu  dein 
Ende  doch  bei  Weitem  nicht  so  stark  zu  sein  brauchten.  Wir  be- 
wundern jetzt  diese  massige  Festigkeit!  sber  in  der  WiriiUchkrit 
hat  dieselbe  wahrscheinlich  nur  in  der  Furchtaamkoit  oder  Udwis- 
senheit  ihren  Grund.  l>ic  alten  Baumeister  waren  nicht  im  Stsode, 

I das  Verbältniss  zwischen  der  aufliegcnden  Masse  und  derRtärke  der 
‘ Stütto  geuau  zu  berechnen;  und  so  irrten  sic  nach  der  rechten  Reite 
bin  ab,  indem  sic  Gberfiüssig  starke  Stützen  hcrstclltei).  Wir  schni 
allmählich  die  Raustyle  immer  schlanker  und  leichter  werden,  so 
wie  ruan  durch  die  Erfahrung  jene«  Verbältniss  genauer  kennen 
lernte.  Bo  fidgt  auf  den  dorischen  8tyl  der  jonische,  dann  der  ko- 
rinthische und  zuletzt  der  gemischte.  In  gleicher  Weise  gelirgcn 
wir  vom  normannischen  Btyle  durch  mehrere  Zwischenstufen  der 
Qotlilk  zu  dem  fiamboysätsn  oder  dccorativen  Btyle.** 

(Bchlusi  folgt.) 


Srmrrkung. 
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lickblicLf  asf  Külss  Kuütge<)riiirhte. 

Von  Ernst  Wejdcn. 

Uh  als  unmittelbar  freie  Stadt  des  Kelches  bis  siir  dviuokraiischeu 
Crogestaltiing  seiner  VerfaMiing  1212 — 1390. 

(Fortsettnng.) 

Conrad’s  Nachfolger,  sein  Neffe  Engelbert  II.  »on  Fal- 
lüiburg  (1261  — 1275),  Propst  des  Eostiflcs,  blieb  der 
P'ililik  seines  verstorbenen  üheins  treu.  Er  hielt  die 
Sudt  geknechtet,  schärfte  persönlich  die  Hafl  der  gefan- 
tüicn  Edlen  aufßurg  Aare,  und  glauben  wir  dem  Gödert 
Ha^n,  nahm  er  noch  drei  Patrizier,  welche  ihn  auf  der 
i(sle  selbst  uro  die  Freilassung  ihrer  Verwandten  flehent- 
itkst  angegangen,  durch  arge  List  in  Haft.  Bald  darauf 
’Mlaroen  aber  die  Gefangenen  ihrem  Kerker  auf  Burg 
Atre  (.tllenahr)  und  fanden  Schutz  im  bergischen  Lande. 

Engelbert  lag  vor  der  Veste  Tomberg,  welche  pfali- 
t'iQiche  Burg  Erzbischof  Hermann  II.,  des  Pfalzgrafcn 
too  Sohn  (1036 — 1056),  dem  Erzstifte  geschenkt 
i>d  deren  Inhaber  Erzbischof  Engelbert  den  Lehnseid 
'erweigert  hatte.  Er  war  auf  dem  Punkte,  die  Bclage- 
'’xig  aufgeben  zu  müssen,  da  seine  Söldner  ihm  den 
I^icasl  versagten,  weil  er  sie  nicht  bezahlen  konnte.  Da 
tochienen  Abgeordnete  der  Geschlechter  vor  ihm,  erboten 
•«k.  eine  Summe  von  1500  .Mark  zu  zahlen,  wenn  er 
^ alten  Kath  wieder  einselten  und  die  neuen  Schöffen 
'•f  Verantwortung  ziehen  wollte.  Auf  Fürsprache  seines 
kruders  Dietrich  von  Falkenburg  nahm  Engelbert  das 
.Wrbieten  an  '),  zog  nach  Köln,  forderte  die  Schöffen 
''>r  Gericht  und  liess  sie  sämmilicb  in  Ketten  legen.  Ihrer 


')  Vergl.  die  Bühne  iwiMhen  Engeiber:  und  der  Btedt,  bei  Le- 
cmblet  Bd.  II  .Nr.  Nli. 


Führer  beraubt,  wurden  die  Gemeinden  bald  kleinlaut 
und  muthlos. 

Der  Erzbischof  setzte  sich  in  Besitz  der  Sladtschlüssel, 
liess  mit  dem  von  den  Geschlechtern  erhaltenen  Gelde 
und  dem,  was  er  den  Schöffen  abgedrungen,  die  Burgen 
oder  Vhorveslen  der  Stadt  stärken,  wie  auch  die  beiden 
starken  Gränzburgen  zum  Beyen  an  dem  Südende  und 
zum  Kvle  am  Nordende.  Nach  einigen  Chronisten  tfess 
er  die  Thürme  als  Zwingburgen  der  Stadt  neu  aulTührcn. 

Diese  Burgen  wie  die  Thorveslen  besetzte  er  mit  seinen 
Söldnern.  Jetzt  war  er  völlig  Herr  der  Stadt.  Er  rief 
darauf  die  vertriebenen  Schöffen  zurück,  veränderte  die 
Verfassung,  legte  neue  Schatzungen  auf,  die,  ausser  den 
Ungelüern,  den  Accisen,  sich  auf  6000  Mark  beliefen  und 
in  sechsten  Pfennigen  bestanden. 

Zu  hart  war  die  Schmach.  Ein  Bürger,  Eberhard 
vom  Buttermarkt  nennt  ihn  die  Chronik,  schildert  dem 
Volke  das  Schmähliche  seiner  Lage;  seine  Kcdc  findet 
Anklang,  und  sogleich  eilt  er  zum  Dom-Glockenhaus,  um 
Sturm  zu  läuten.  Was  Waffen  tragen  kann,  rüstet,  selbst 
Frauen  bewaffnen  sich,  so  gross  war  die  Entrüstung,  die 
allgemeine  Erbitterung.  Man  sendet  zu  den  Edlen,  die 
gerade  am  8.  Juni  1262  eine  Tagfahrt  in  dem  Kloster 
Weyer,  nahe  bei  Köln,  halten.  Sie  folgen  dem  Rufe;  das 
Banner  der  Overstolzen  von  der  Airshurg  an  der  Spitze, 
ziehen  sie  nach  der  Stadt.  Mit  begeistertem  Ungestüm 
werden  die  Thorvesten  angegriffen;  bald  sind  die  Bürger 
ihrer  .Meister,  und  die  Ritter  halten  ihren  Einzug.  Noch 
waren  die  Burgen  zum  Beyen  und  zum  Ryle  zu  erstür- 
men. Mathias  Overstolz  führt  die  Stürmenden,  die  von 
der  Airsburg,  am  Beyen.  Er  selbst  der  Erste  beim  Sturme, 
werden  bald  Vorburg  und  Wichhäuscr  mit  Leitern  er- 
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klettert,  wird  die  stattliche  Burg  genommen.  Vor  dem 
Byle-Tburme  währt  die  Belagerung  drei  Tage  lang  und 
schon  schicken  sich  die  Belagerer,  die  vom  Niedcrich,  an, 
den  Thurm  zum  Feuersetzen  zu  untergrahen,  als  dessen 
Yertheidigcr  sich  gegen  freien  Abzug  ergeben.  Die  Stadt  ' 
hat  ihre  Knechtschaft  gebrochen,  ist  frei. 

Tief  gekränkt  fühlt  Erzbischof  Engelbert  seinen  Stolz, 
als  er  mit  Einem  Schlage  seine  Macht  der  Stadt  Köln  ge- 
genüber gebrochen  sieht,  trüber  Emst  beschleicht  ihn,  ' 
lange  kommt,  wie  Gödert  Hagen  berichtet,  kein  Lächeln 
auf  sein  Antlitz.  Er  sinnt  auf  Rache.  Bald  hat  er  ein 
zahlreiches  Heer  versammelt,  alle  Ministerialen  des  Erz- 
stifts und  Westfalens  aufgeboten,  und  erhält  auch  Zuzug  j 
von  den  Bischöfen  von  Lüttich,  Heinrich  HL,  Grafen  von 
Geldern  (1247  — 1274),  dessen  Bruder  Otto  III.  dem  j 
Hinkenden,  Grafen  vonGeldern  (1220 — 1271),  und  dem  ' 
Grafen  Wilhelm  IV.  von  Jülich. 

Der  Bischof  von  Lüttich,  der  Bischof  von  Münster, 
der  Graf  von  Geldern  und  der  Graf  von  Jülich  boten 
Alles  auf,  den  Erzbischof  zu  einer  Aussöhnung  zu  stim-  < 
men,  zu  welcher  die  Kölner  jetzt  gern  bereit  waren.  Sie 
kam  zustande.  In  drei  Raten  zahlte  die  Stadt  6000  Mark, 
der  Erzbischof  bestätigte  ihre  GerechUame  und  Freihei- 
ten, die  Verbannten  kehren  zurück  und  nehmen  ihre  frü- 
heren Aemter  wieder  ein,  als  Burmeister  und  Schöffen*). 
Engelbert  schlug  seinen  Sitz  in  Bonn  auf,  das  von  dieser 
Zeit  an  die  Residenz  der  Erzbischöfe  und  Kurfürsten  ! 
Kölns  blieb.  I 

Kaum  war  die  bedungene  Summe  ausbczahlt,  als  I 
Engelbert  den  Vertrag  bereut.  Er  geht  nach  Rom,  um  i 
sich  das  Pallium  zu  holen,  und  erwirkt  sich  hier  vom 
Papst  Urban  IV.  eine  Lossagung  von  seinem  Versprechen,  ! 
als  erzwungen,  zugleich  aber  eine  päpstliche  Bannbulle  ; 
gegen  die  aufrübrischc  Stadt.  Mit  dieser  furchtbaren 
Waffe  kehrt  Engelbert  heim.  Die  Stadt  gibt  nach,  zahlt  , 
nochmals  1200  Mark,  und  in  Gegenwart  der  gesammten  j 
Geistlichkeit  wird  die  Bannbulle  im  Capitelhauso  des  Domes 
vernichtet.  | 

Glauben  wir  unseren  Chronisten,  so  war  des  Erz-  ’ 
bischofs  Stolz  noch  nicht  befriedigt.  Er  sann  auf  andere  ' 
Mittel,  Herr  der  Stadt  zu  werden,  und  zwar  durch  Ver-  i 
rath.  Einige  Tage  hielt  er  Hof  in  Köln,  liess  aber  keine  I 
Bürger  vor  sich,  sondern  heimlich  Waffen  in  den  erz-  | 
bischöflichen  Palast  bringen,  um  die  Bürger,  die  sich  auf  ; 
das  Zeichen  der  Gericbtsglocke  unbewaffnet  im  Palaste  ' 
eingefunden  hätten,  plötzlich  zu  überfallen.  Zu  diesem  | 
Zwecke  sollte  sein  Bruder  Dietrich  von  Falkenburg,  den  I 
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wir  früher  als  Freund  der  Stadl  kennen  gelernt  haben,  mit 
einem  Haufen  Reisigen  in  die  Stadt  ziehen. 

Der  Plan  wurde  verrathen.  Dietrich  langt  wirklich 
mit  seinen  Reisigen  an,  wird  aber  sofort  von  den  Bürgern 
gefangen  genommen.  Engelbert  erfährt  dies,  lässt  den 
Geriebtssaal  schlieascn,  schickt  sich  an  zur  Vertbeidigung; 
aber  seine  Anhänger  und  Ministerialen,  die  hier  versam- 
melt, ergreift  panischer  Schrecken,  mit  Lebensgefahr  surhen 
sie  aus  dem  Palast  zu  entkommen,  ihr  Heil  in  der  Flucht. 
Die  Geschlechter  begeben  sich  jetzt  in  den  Palast,  erklären 
den  Erzbischof  zu  ihrem  Gefangenen  und  führen  ihn  unter 
sicherem  Geleit  nach  dem  Hanse  .zum  Rosse”  in  der 
Rheingasse,  dem  Hause  Overstolz  zur  Rheingasse  gegen- 
über. Vierzehn  Tage  währte  die  Haft  des  Erzbischof*,  da 
ward  wieder  durch  die  Vermittlung  der  Bischöfe  von  Lüt- 
tich und  von  Münster,  seines  Bruders,  des  Grafen  von  Gel- 
dern und  des  Grafen  Wilhelm  von  Jülich  eine  strenge 
Sühne  vereinbart.  Nochmals  zahlte  die  Stadt  1000  Mark 
und  blieb  ungekränkt  in  allen  ihren  Freiheiten’). 

Durch  die  erlittene  Schmach  und  Demüthigung  wuchs 
der  Grimm  Engelbert'*  gegen  die  Stadt  immer  mehr.  Um 
seinen  Zweck  zu  erreichen,  suchte  er  dasselbe  Mittel  aniu- 
wenden,  welches  sein  Oheim  auch  angewandt  hatte,  nämlich 
dieZweiung  und  Spannung  zwischen  den  Geschlechtern  und 
den  Gemeinden  zu  seinem  Zwecke  zu  benutzen.  Bei  dem  rei- 
chen, durch  seinen  Reichthum  übermütbigen  Wollcnamte, 
den  Webern,  die  besonders  mit  neidischen  Augen  auf  die 
Macht,  das  Ansehen  der  Geschlechter  herabsaben,  fanden 
die  Einflüsterungen  eines  Ritters  Anselm  von  Instingen,  den 


*)  Vergl.  I.RCoinblct  II,  Nr.  542.  Di«  Biftcbfife  von  LOttich  und 
Mflntlor  und  die  (Prüfen  von  (lelderu  und  Jülich  •eblicbtca 
den  Streit  und  fordern  den  Er»bUcbof  nuf,  daa  Intcrdicl  auf- 
luhcben,  daa  Über  die  Stadt  „van  Ursachen  ainea  gevenke* 
niaacs“,  sagt  die  Urkunde,  vorbÄngt  worden,  und  den  Pap« 
ca  bitten,  die  Bürger  aus  dem  Banne  in  tbun,  „die  vnrge> 
nandc  bnrgere  uxer  demo  banne  due*'.  Den  Bebtedaspruch 
selbst  vom  8.  MJUns  12C4  (]2rd>)  bei  Lacumblct  Bd.  II,  Nr. 
5.50.  £j  mnsaten  nach  demselben  die  Richter,  Behüflen,  die 
Diiroieistcr  (magUtri  civinm)  und  die  Bürger  K&lna  barfu^s 
und  barhaopta  bla  cwiacben  dem  Judcnbüchvl  und  dem 
Hiiabolx  deiu  Enbiachofo  entgegousioben  und  hier,  auf  die 
Krde  niedergeworfen,  Ihn  um  (inade  und  Verzeihung  bitten, 
die  Hicbter,  Kebüden,  Kurmeistor  und  Bürger,  aiobenunddretaii^ 
an  der  Zahl,  dem  Erebisebofe  schwören,  daaa  sie  ihn  ohne 
vorborgegangene  Uebereinkunft  (sine  prebabita  delibcjration«) 
gefangen  genommen,  und  dann  verspricht  dor  Ertbiachuf, 
allen  Orimm  wegen  der  ihm  angethanen  Bchniacli  zu  vergea- 
■en,  den  Bann  und  das  Intcrdict  aufiubcben.  Die  genaimtcB 
Hiebenimddpcisaig  mOaion  dom  Erzbiaefaof,  hält  er  acinen  Kib' 
tritt  in  Köln,  barfuaa  und  barhaupt«  LU  zum  BevoriostUura 
entgegeuziehen  und,  Kiilben  io  den  Httndon  tragend,  ihm  bis 
SU  feinem  Palaate  (uaque  ad  hofSum  palacü  aut)  voraogehon. 
Noch  andere  achware  Kirohonalrafen  treffen  aiu,  ehe  JerBöbn« 
völlig  genügt  iat. 
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der  EnbiKbof  aU  «einen  Mittelamann  benutzte,  ein  willi- 
^ Ohr.  Sie  übten  ihren  Einnuss  auf  die  übrigen  Brü- 
dericbalten  der  Gemeinden.  Die  Brüderschaften  versam- 
nein  sieb  auf  Instingen's  Rath  mit  ihren  Verwandten  und 
ibrea  Knechten  auf  dem  Gricchenmarkto  zu  einem  Fest- 
geJsge,  mm  Tanze.  Wild  ausgelassen  ist  der  Jubel,  sebran- 
keiilos  tobt  die  VolkslusL  Da  lasst  der  Halb  die  Versam- 
■elleo  auffordern,  den  Tanz  einiustellen.  Die  Aufforde- 
rung wird,  namentlicb  von  den  Webern,  mit  Hohn  zu- 
nickgewiesen,  und  selbst  der  Vogt  Rüdiger  van  Alpen, 
den  sonst  das  Volk  zugetban,  als  er  zur  Rübe  mahnte, 
rerfaöbnt.  Von  Worten  kommt  es  zu  Thätlichkciten.  Bür- 
gerblut Qiesst.  Bruyn  llartfaust,  der  Gräv,  sprengt  mit 
einigen  seiner  Genossen  und  fremden  Rittern  in  die  wuth- 
(stbraonte  Menge  und  treibt  sie  aus  einander.  Wahrend 
dessen  hat  ein  zahlreicher  Haufen  Bürger  das  Haus  des  Rit- 
ten Wilhelm  von  Pulheim  an  der  Airsburg  erstürmt 
fünfzehn  der  auf  dem  Griechenmarkt  kämpfenden  Patri- 
iier  wollen  dahin  eilen,  werden  aber  auf  dem  Pützhofe 
loa  einigen  Hundert  Bürgern  aufgcbalten  und  können  sich 
erst,  als  sie  Verstärkung  erhalten,  Bahn  brechen.  Indessen 
bat  sich  eine,  vielleicht  lüOO  .Mann  starke  Schar  Bürger 
in  der  Botengasse  (der  jetzigen  grossen  Budengasse)  von 
«Den  Gescblechte,  das  den  Namen  Boten  führt,  so  ge- 
unnt,  aufgestellt  und  die  Strasse  mit  Ketten  gesperrt.  Oie 
Edlen  greifen  sie  an ; ein  Ritter  Heinrich  vam  Krane  sprengt 
ait  seinem  Rosse  gegen  die  Kette,  bricht  aber  zusammen. 
Glücklicher  ist  Walther  von  Aducht,  der  sich  in  seine 
Lame  legt,  mit  dem  Bug  seines  Hengstes  auch  wirklich 
die  Kette  bricht  und  non  in  die  Menge  sprengt.  Diese 
st  bald  zerstreut,  vollständig  ist  der  Sieg  der  Ge- 
schlechter. 

Alsobald  rückt  der  Erzbischof  mit  dem  Grafen  von 
Cleve  nnd  Berg  vor  die  Stadt,  welche  auf  den  Rath  eines 
Mönches  Wolfrat  zu  Wasser  und  zu  Land  eng  eingeschlos- 
lei)  wird.  Verabredet  war,  Feuer  auf  dem  Thurmmarkte 
imulegen,  und  während  der  durch  den  Brand  in  der 
litadt  entstandenen  Verwirrung,  wenn  alle  Bürger  zum 
Loschen  eilten,  den  Erzbischöflichen  ein  Thor  zu  öfTnen. 
Dieser  Verrath  wurde  nicht  ausgefübrt,  und  der  Graf  von 
Cleve,  wie  die  Chronik  erzählt,  durch  eine  nächtliche 
Vüion  erschreckt,  er  sah  nämlich  die  h.  Ursula  mit  ihrer 
Gesellschaft  auf  der  Mauer  ihm  Unheil  weissagend,  ver- 
liess  die  Sache  des  Erzbischofs,  welcher  demnach  die  Be- 
ügerung  aufheben  musste.  Der  Erzbischof  scheint  sich 
mit  der  Stadt  verständigt  zu  haben,  denn  am  12,  Mai 
I'2ö6  hielt  er  in  Köln  eine  Synode,  auf  der  er,  mit  Bei- 
üimmung  des  Clerus,  ein  Decret  in  fünfzehn  Artikeln  cr- 
liess  gegen  die  Gewaltthätigkeiten  und  Ungerechtigkeiten, 
«eiche  seit  fünfzehn  Jahren  das  Reich  zerrissen.  Am  3. 


August  desselben  Jahres  ertbeilt  Papst  Clemens  IV,  eine 
' Vollmacht,  das  interdict  der  Stadt  Köln  aufzubeben  '). 

Da  Erzbischof  Engelbert  wohl  einsab,  dass  er  auf 
gewöhnlichem  Wege  seinen  Zweck  der  Stadt  Köln  gegen- 
, über  nicht  erreichen  konnte,  verQel  er,  wie  die  Chronik 
besagt,  auf  Anrathen  des  Bruders  Wolfrat,  auf  den  Ge- 
danken, Uneinigkeit  unter  den  Geschlechtern  selbst  zu 
stillen  und  diese  zu  benutzen.  Zwischen  den  Geschlech- 
tern der  mächtigen  Overstolzen  und  dem  der  Weisen  (sa- 
pientes)  bestand  seit  längerer  Zeit  ein  Zwist,  und  es  be- 
durfte nur  einer  Veranlassung,  denselben  zu  neuem  Aus- 
bruch kommen  zu  lassen.  Unter  Anderem  erschienen  die 
‘ Weisen,  auf  Anstiflen  des  Erzbischofs,  in  rothen,  mit  grün 
ausgeschlagencn  Scharlach-Schauben,  eine  Ehrentracht  der 
Overstolzen.  Graf  Wilhelm  von  Jülich,  welcher  schon 
' einmal  den  Streit  geschlichtet  hatte,  wurde  jetzt,  1267, 
wieder  zum  Sebiedsmann  erwählt;  seine  Vermittlung  blieb 
aber  ohne  Erfolg.  Es  kam  zu  Gewaltthätigkeiten.  Dem 
Bürgermeister  Ludwig  dem  Weisen  wurde  von  den  Over- 
' stolzen  das  Stadtsiegel  genommen  und  er  selbst  verhallet. 
In  Klöstern  und  Freiheiten  suchten  die  Weisen  ihr  Heil 
und  blieben  hier  sechs  Wochen.  Die  Overstoizen  waren 
jetzt  in  völligem  Besitze  des  Stadtregimentes. 

Heimlich  halten  sich  die  Weisen  mit  den  Gemeinden 
verbunden,  die  Overstoizen  sammt  dem  Grafen  von  Jülich 
zu  überrumpeln,  um  sich  also  des  Sladlregimenles  zu  be- 
mächtigen. Am  10.  Januar  1268  sollte  dieser  Anschlag 
ausgeführt  werden,  wurde  aber  verralhen.  Der  Graf  von 
Jülich  Qob  nach  Mechtern.  Die  Weisen,  Rüdiger  van 
Alpen  an  der  Spitze,  von  einem  bellen  Haufen  Bürger 
^ unterstützt,  zerstören  die  Wohnung  des  Gräven,  bemäch- 
I tigen  sich  der  meisten  Sladitbore  und  rücken  gegen  den 
> Filzengraben,  wo  die  Overstoizen  ihre  Sitze  hatten.  Diese 
I ziehen  ihnen  entgegen,  ein  Priester  mit  dem  Hoebwür- 
I digsten  schreitet  voran,  sie  werfen  sich  auf  die  Kniee  und 
I bitten  Qehentlich,  der  Stadt  Freiheiten  zu  schützen,  die 
I Sühne  nicht  zu  brechen.  Umsonst;  es  kommt  zum  Tref- 
fen. Der  erste  AngrilT  der  Weisen  wird  durch  zweiund- 
sechszig  Schützen  zurückgeworfen.  Die  Overstoizen,  mit 
denen  sich  die  Juden,  die  Kleingcdank,  die  Scherfgyn  und 
Andere  aus  den  Geschlechtern  verbunden,  greifen  mulhig 
an,  dringen  in  die  dichtesten  Haufen  und  bringen  die 
Weisen  zum  Weichen.  Noch  einmal  fassen  diese  auf  der 
Hochpforte  an  St.  Stephan  festen  Fuss,  erneuern  den  An- 
i grilT,  müssen  aber  zuletzt  unterliegen,  als  Rüdiger  van 
^ Alpen,  Ludwig  der  Weise  und  Golhschalk  der  Rothe,  ihre 
; wehrhaAesten  Führer,  gefallen  sind.  Da  sich  jetzt  das 
: wankelmüthige  Volk  für  die  Overstoizen  erklärt,  ist  deren 

I *)  S.  Lacomblct  Ud.  11,  Nr. 


Digitized  by  GoogL 


1-24 


Sieg  vollkommen.  Sie  halten  strenges  Gericht.  Uie  Vor- 
nehmsten der  Weisen,  unter  ihnen  Rychwin  von  Gryn, 
Johann  von  der  Portzen,  Wilhelm  von  Pulheim  werden 
auf  ewige  Zeiten  der  Stadt  verwiesen.  Sie  siedelten  über 
nach  Bonn'^und  zettelten  von  hier  aus  ihre  Anschläge  ge- 
gen die  Stadt  an. 

Ihr  Anhang  in  der  Stadt  war  nicht  klein  und,  von 
dem  Erzbischöfe  unterstützt,  hatten  die  Weisen  sich  mäch- 
tige Bundesgenossen  verschaff,  so  Wallram  IV.,  Herzog 
von  Limburg  (1246  — 1278),  den  Grafen  Dietrich  von 
Cleve  und  den  Grafen  Dietrich  von  Falkenburg,  des 
Erzbischofs  Bruder.  Ein  heimlicher  Anschlag  auf  die 
Stadt  wurde  verabredet.  Man  brachte  einen  an  der 
Ulrepforte  wohnenden  Schuhflicker,  Namens  Haveniet, 
durch  Versprechungen  dahin,  in  die  Mauer  ein  Loch  zu 
brechen,  das  gross  genug,  um  Mann  und  Ross  durch- 
zulassen. Er  erhielt  5 Mark  und  das  Versprechen  30 
anderer,  wenn  der  Anschlag  gelang.  Der  Durchbruch 
war  vollendet,  und  Haveniet,  der  neben  seinem  Handwerk 
auch  Kerzen  über  Land  feilbot,  brachte  diese  Kunde  nach 
Bonn.  Die  Ausführung  dieses  kühnen  Handstreiches  wurde 
auf  die  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  October  1268  fest- 
gesetzt. Heimlich  batten  sich  die  Weisen  und  ihre  An- 
hänger in  dem  Dorfe  Sülz,  in  der  Nähe  der  Stadt,  das 
jetzt  verschwunden,  versammelt.  Sic  gelangten  wirklich, 
300  Ritter,  durch  die  von  Haveniet  in  die  Mauer  ge- 
brochene OelTnung  in  die  Stadt.  Eine  dunkle,  wild  stür- 
mische Nacht  begünstigte  das  Unternehmen.  Die  Angreifer 
suchten  Schutz  gegen  das  Wetter  in  den  naheliegenden 
Scheunen  und  Ställen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Stadien  in  Abrthale. 

tNebtt  utUliscber  Ueiltge.)  Von  Juiighecker. 

1. 

Jedem  Kunstfreunde  ist  bekannt,  dass  auf  dem  Gebiete 
monumentaler  Architektur  keine  Gegend  des  deutschen  Va- 
terlandes so  reich  mit  Schätzen  übersäet  ist,  als  das  Rhein- 
land mit  seinen  angränzenden  Theilen.  Bei  dem  bedeu- 
tenden Aufschwünge,  den  in  jüngster  Zeit  die  Erforschung 
mittelalterlicher  Kunstwerke  gewonnen,  sind  die  hervor- 
ragendsten Monumente,  welche  unmittelbar  den  Lauf  des 
stolzen  Stromes  zieren  und  sich  in  seinen  Wellen  spiegeln, 
grösstenthcils  durch  Zeichnung  und  Beschreibung  zur 
Kenntniss  des  kunstlicbenden  Publicums  gelangt  und  haben 
ihre  gebührende  Würdigung  gefunden.  Zum  vollständigen 
Verständniss  dieser  Kunstwerke  bilden  nun  die  kleineren 
und  einfacheren  Monumente,  die  wir  gleichsam  als  Aus- 
läufer in  den  angränzenden  Thälern  finden,  einen  integri- 


renden  Theil,  indem  sie  in  ihren  schlichten  Formen  der 
j einzelnen  Stjipertoden  uns  die  Grundprincipien  jener  gross- 
I artigen  Combinationen  andeuten,  ja,  uns  gleichsam  den 
Schlüssel  zu  den  kuivstreichen  Bauhütten  des  Mittelalters 
bilden,  deren  grossartige  Produclioiien  wir  allenthalben 
I bewundern.  Während  wir  bei  den  grossartigen  Domen 
! manchmal  erdrückt  werden  durch  die  Fülle  des  Einzelnen, 

, zu  welcher  das  einfache  organische  Gesetz  knospend  aus- 
I gewachsen,  und  wir  vor  dem  Reiclithume  der  Formen,  der 
uns  umwogt,  das  mathematische  Element  vergessen,  wer- 
den uns  in  jenen  schmuckloseren  Bauten  von  einer  mehr 
herben  und  strengen  Schönheit  die  Grundlinien  des  archi- 
tektonischen Bildungsgesetzes  in  ihrer  ungekünstelten  Eia- 
j faebheil  vorgefübrt;  den  nach  mathematischen  Gesetzen 
construirten  Organismus  lernen  wir  im  Geiste  reconstnii- 
I ren  und  gewinnen  so  auch  für  die  ästhetische  Betrachtung 
. eine  festere  Basis. 

' Folgende  Zeilen  mit  den  beifolgenden  Zeichnungen 
haben  den  Zweck,  einen  kleinen  Beitrag  derartiger  Mo- 
numente zu  liefern,  die  überdies  sehr  geeignet  sind,  ein 
Schema  anzugeben,  nach  welchem  der  Architekt  sich  beim 
Entwerfen  von  Dorf-  und  kleineren  Stadlkirchen  richten 
kann. 

Zum  Orte  unserer  kleinen  Studien  haben  wir  uns  dos 
reizende  Ahrtbal  gewählt,  dessen  architektonische  Merk- 
würdigkeiten bis  jetzt,  so  viel  wir  wissen,  nur  in  Beschrei- 
bungen für  das  reisende  Publicum,  in  den  .Führern  durchs 
^ Ahrtbal“  einen  Platz  gefunden  haben.  Beginnen  wir  mit 
Altenahr,  dem  schönsten  Punkte  des  Ahrthals. 

Die  Kirche  liegt  von  der  Burgruine  aus  nordwestlich 
im  Abhange  des  gegenüberliegenden  Berges.  Wie  in  allen 
' Ortschaften  der  Rheinufer  sind  auch  hier  die  Aufzeich- 
nungen über  Gründung  und  Geschichte  der  Kirche  in  den 
vielen  Kriegen,  von  welchen  diese  Gegenden  heimgesuchl 
worden  sind,  verloren  gegangen.  Wahrscheinlich  ist  sie 
ein  Bau  der  Grafen  von  Are,  welche  in  Altenahr  ihren 
Hauptsitz  batten  und  im  Jahre  1121  schon  zu  bedeuten- 
der Macht  gelangt  waren.  Die  Kirche,  eine  einfache  Pfei- 
ler-Basilika, wird  von  Kugler  zugleich  mit  der  von  Münster- 
eifel und  Euskirchen  ganz  in  den  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  gesetzt.  Wir  sind  geneigt,  uns  dieser  An- 
sicht anzuschliesseii,  denn  die  Kirche  zeigt  mit  der  Stills- 
I kirche  in  Münstereifel  ganz  verwandte  Formen,  und  von 
letzterer  wissen  wir,  dass  sie  um  das  Jahr  1100  erbaut 
worden  ist ').  Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Anlage  einfach 
und  von  mässigen  Dimensionen,  das  .MittelschilT  18  Fus.‘ 
5 Zoll  breit,  48  Fuss  2 Zoll  lang,  die  Seitenscbille  II 


*)  Katzfey,  Geschichte  von  MAnitcrc-ife!  und  Umgegend.  Band  I 
i.  149. 
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Fuss  breit.  Uas  QuerKhift  sprio^l  nur  wenige  Zoll  üb.*r 
die  SeiteuKbiffe  hinaus,  doch  ist  die  Vierung  durch  einen 
triftigen  Thurm  genugsam  betont.  Das  Chor  endigte 
früher  wahrscheinlich  in  eine  halbkreistormige  Apsis,  ist 
jetzt  aber  durch  einen  golhiscben  .Anbau  poltgon  geschlos- 
»n.  Die  Formen  desselben,  einfache  Profile  der  Kippen, 
primitives  Maasswerk  deuten  auf  die  Periode  der  Früh- 
pothik.  Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Neubau  des  Chores  ist  das 
ursprünglich  flach  gedeckte  MiltelscbifT  eingewölbt  wor- 
den ; die  Kippen  sitzen  ohne  jede  Vermittlung  flach  an 
den  Wänden.  Der  gante  Bau  mit  seinen  massigen  schwe- 
ren Verhältnis.sen  leigt  den  romanischen  Stvl  in  seinem 
unmittelbaren  Anschlüsse  an  das  altchrislliche  Basiliken- 
>vstem.  Die  Kämpfer  (Fig.  Vj  der  Pfeiler  haben  den  an- 
tiken Karnies  mit  Deckplatte. 

Etwas  belebter  ist  die  Profilirung  am  westlichen  Por- 
tale (Fig.  II.  III,  IV).  Ein  tiemlich  gegliederter  Bogen 
ruht  auf  iwci  romanischen  Säulen  mit  Würfelcapitälcn. 
Die  Basis  der  Säulen  zeigt  die  F>kblälter  und  die  Formen 
der  attischen,  doch  ist  die  Hohlkehle  hier  durch  zwei  ein- 
fache AbMhrägungen  hergestelll.  Zu  bemerken  ist,  dass 
die  Säulen  eben  so  wie  die  an  der  Chornische  in  Münster- 
eifel aus  dem  Kalksinter  der  römischen  Aquäducle  gehauen 
sind  (augenblicklich  durch  einen  hässlich  ruthen  Anvtrich 
entstellt).  Von  den  heiligen  Gefassen  der  Kirche  verdient 
lieben  einigen  Kelchen  eine  wunderschöne  Monstranz  mit 
.Auszeichnung  genannt  zu  werden.  Sie  zeigt  die  Form 
eines  gothischen  Tliurmhelmes  und  bekundet  in  Zeichnung 
und  .Ausführung  die  feste  und  geübte  Hand  eines  Meisters 
des  vierzehnten  Jahrhunderts. 


Kbbs(  Bild  KBBstbaadwrrk. 

( Schlu**i.  I 

Fast  zu  gleicher  Zeit,  als  in  Frankreich  Montalemberl. 
de  Conimont,  Didron,  Abbe  Martin  und  die  Architekten 
Viollet-Ie-Duc,  Lassus  für  die  Anerkennung  der  richtigen 
l’rincipien  der  christlichen  Kunst  auf  den  verschiedenen 
tiebieten  mit  vielem  Erfolge  sich  ihälig  erwiesen,  wurde 
vueh  iro  Mullurhause  der  Genossenschaft  der  Schwestern 
Vom  armen  Kinde  Jesu  zu  Aachen,  und  kurze  Zeit  darauf 
iliircb  den  kölner  Damenverein  zur  Anferligung  der  Fuss- 
und  Wandteppiche  des  kölucr  Domes  der  Anfangs  un- 
'cheiubare  Grund  zur  Entwicklung  und  Entfaltung  der 
kirchlichen  Stickkunsl  am  Kbeine  gelegt.  Unter  saebver- 
sioadiger  Leitung  begannen  nämlich  die  Schwestern  des 
.vvehener  Mutterhauses  vom  armen  Kinde  Jesu,  vorerst  un- 
ter Beachtung  englischer  Vorbilder,  die  kirchliche  Stick- 


kunst und  Paramentik  nach  mittelalterlichen  Grundsätzen 
! wieder  in  Pflege  zu  nehmen.  Einige  Jahre  indessen  ver- 
strichen, ehe  von  der  ebcngedachlcn  Genossenschaft  die 
erforderlichen  knnstgeübten  Hände  gebildet  waren,  uro 
nach  Anleitung  geeigneter  Mustervorlagen  die  nöthige  Fer- 
tigkeit zur  Ausführung  und  Nutzbarmachung  der  vielen 
und  vcrschiedcnarligcn  technischen  Stickweisen  des  Mittel- 
alters wieder  zu  gewinnen.  Glücklicher  Weise  bot  die 
erste  mittelalterliche  Kunstausstellung  für  Paramentik  und 
Goldsebmiedekunst,  die  wir  1852  in  Crcfcld  zu  veranstal- 
ten Gelegenheit  hatten,  nicht  nur  den  bereits  fortgeschrit- 
tenen Kunststickerinnen  des  aachener  Klosters  erwünschte 
Gelegenheit,  in  den  schönsten  kirchlichen  Nadelarbciten, 
die  das  Rheinland  und  Westfalen  besitzt,  Umschau  zu  hal- 
ten, sondern  diese  Ausstellung  kann  auch  als  Ursache  be- 
zeichnet werden,  dass  gleich  darauf  an  der  Hand  der  vie- 
len copirten  ßgurirteii  Seidengewebe  des  Mittelalters  das 
eben  begründete  Institut  von  F'riedr.  Jos.  Casaretto  zur 
Anfertigung  von  gediegenen  Kirebenstoffen  im  mittelalter- 
lichen Style  trotz  der  Anfeindungen  von  vielen  in-  und 
ausländischen  Parameiiten-F'abricanten  sich  grossartiger  zu 
entwickeln  begann. 

Gleichwie  die  Wiederbelebung  und  Erstarkung  eines 
Zweiges  der  kirchlichen  Kuust  mit  Nuthwendigkeit  auch 
das  Auflebcii  und  die  Entfaltung  der  verwandten  Kunst- 
zweige nach  sich  zieht,  so  entstanden  in  Folge  der  crcfel- 
der  Kunstausstellung  und  unter  dem  Einfluss  der  vielen 
dort  aufgcstelltcn  Meisterwerke  religiöser  Goldschmiede- 
kunst zwei  Meisterwerkstälten,  die  cs  sich  zur  Aufgabe 
stellten,  mit  allen  Kräften  dahin  zu  wirken,  dass  unter  Be- 
achtung von  mustergültigen,  stylgercchten  Entwürfen  die 
verschiedenen  liturgischen  Gcräihschaften  wieder  von  Mei- 
sterhand angefcrtigl  würden,  mit  Ansachluss  der  unkünst- 
lerischen  Hülfsmittel,  die  die  Allgewalt  der  F'abrik  mit 
ihren  Stampf-  und  Prägemaschinen  seither  in  Gang  ge- 
bracht hatte;  dies  waren  das  Institut  von  F.  Dutzenberg 
in  Crefeld  und  die  Meisterwerkslätte  für  Anfertigung  kirch- 
licher Gefässe  von  F.  X.  Helincr  in  Kempen.  Fast  zu 
gleicher  Zeit  hatten  sich  auch  in  Köln  unter  dem  Einflüsse 
und  der  Leitung  der  jüngeren  Architekten  an  der  kölner 
Domhütte  vornehmlich  zwei  Meister,  nämlich  G.  Herme- 
ling und  Leon.  Schwann,  herangebildel,  die  von  Köln  aus 
der  Wiederbelebung  der  religiösen  Goldschmiedekunsl 
nachhaltigen  Vorschub  leisteten  und  deren  künstlerischen 
Bemühungen  es  theilweise  zu  verdanken  ist,  d.vss  viele 
Kirchen  in  Rheinland  und  Westfalen  statt  der  früheren 
styl-  und  formlosen  kirchlichen  Geräthe,  auf  mechanischem 
Wege  von  der  Fabrik  erzeugt,  fortan  durch  würdige  Ge- 
räthsebaften,  bervorgegangen  aus  der  Hand  talentvoller 
Meister,  versorgt  wurden. 
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Auch  in  Aachen  entstanden  fast  gleichteilig  venclue- 
deno  Heisterwerkstätten  lur  Anfertigung  kirchlicher  Ge- 
rsthe,  die  in  edlem  Wetteifer  mit  den  eben  gedachten 
Meistern  ihre  Thätigkeit  meistens  nach  aussen  hin  auszu- 
dehnen suchten.  Unter  diesen  Meistern,  die  sich  vorzugs- 
weise der  kirchlichen  Goldschmiedekunst  zuwandlen,  ver- 
dient hier  hervorgehoben  zu  werden  H.  V'ieten  und  R. 
Vasters,  die  im  Beginne  der  fünfziger  Jahre  vereint  eine 
Werkstätte  für  Anfertigung  kirchlicher  Geräthsehalten 
mit  dem  besten  Erfolge  in  Aachen  begründeten.  Im  Laufe 
der  Zeit  trat  der  eine  Theilnebmer  K.  Vasters  aus  dem 
Geschähe  aus,  um  unter  eigener  Firma  ein  Atelier  zu 
gründen,  das  auch  die  Pflege  der  profanen  Goldschmiede- 
kunst  in  Rücksicht  auf  Anfertigung  von  Schaugefassen 
und  Geräthsehalten  sowohl  im  mittelalterlichen  als  Ke- 
naissancestyl  in  seinen  Bereich  nahm.  Nicht  darf  hier 
ein  zweites  Institut  mit  Stillschweigen  übergangen  werden, 
welches  die  Herren  Vogeno  et  Beseko  im  Jahre  1858 
ebenfalls  in  Aachen  gründeten.  Der  erslere  dieser  beiden 
Künstler  hatte  bereits  in  dem  Atelier  seines  Vaters  meh- 
rere kirchliche  Gefässe  angefertigt  und  brachte  von  Haus 
aus  eine  grosse  manuelle  Fertigkeit  in  Handhabung  jeg- 
licher Technik  mit.  Herr  Beseko,  der  andere  Theilnch- 
mer,  war  schon  seit  mehreren  Jahren  in  Köln  und  Crefeld 
als  Graveur  und  Ciseleur  in  kirchlichen  Kunstarbeiten 
thätig  und  hatte  sich  als  solcher  am  Rheine  einen  Ruf  ver- 
schallt. Seit  dem  Jahre  1860  trennten  sich  die  beiden 
Meister  und  gründeten  selbständige  Institute  für  Anferti- 
gung kirchlicher  Gefässe,  aus  denen  hervorragende  Leistun- 
gen, wie  dies  die  Ausstellung  zeigt,  hervorgegangen  sind. 

Anstatt  hier  noch  länger  bei  der  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Arbeiten  der  gedachten  Meister  in  Köln, 
Aachen,  Kempen  und  Crefeld  zu  verweilen,  verweisen  wir 
im  Vorbeigehen  auf  die  betrefl'enden  Kunstwerke  dersel- 
ben, wie  sie  die  Ausstellung  in  grosser  Zahl  aufzuweisen  bat 
Im  Folgenden  nur  noch  einige  Andeutungen  über  die  Ent- 
wicklung der  kirchlichen  Nadelmalerei  und  Paramentik, 
hervorgegangen  von  der  Genos.senschaft  der  Schwestern 
vom  armen  Kinde  Jesu  zu  Aachen  und  Köln. 

Kaum  waren  nach  einigen  Jahren  angestrengter  Thä- 
tigkeit die  ersten  schwierigen  Anfänge  zur  Wiederbele- 
bung der  kirchlichen  Stickkunst  in  dem  Mutterhaiise  der 
Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu  zu  Aachen  überwun- 
den, kaum  waren  unter  geschickter  Leitung  einer  beson- 
ders befähigten  Schwester  der  ebengedachten  Genossen- 
schaft nicht  nur  mehrere  Ordensmitglieder,  sondern  auch 
eilte  grössere  Zahl  talentvoller  Waisenkinder  mit  der  Tech- 
nik des  Slkkens  nach  mittelalterlichen  Grundsätzen  ein- 
geübl  und  vertraut  gemacht  worden;  so  trafen  von  den 
verschiedensten  Seiten  Aufträge  ein,  durch  welche  es  er- 


möglicht wurde,  dem  begonnenen  schwierigen  Werke 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben.  Besonders  wandten 
Se.  Gnaden  der  hochwürdigste  Herr  Bischof  Georg  ton 
Münster  dem  neubegründeten  Institute  im  Hutterhause  zu 
Aachen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  Pflege  tu, 
indem  Hochdicselbcn  nicht  nur  wiederholt  den  hoebwür- 
digen  Pfarrclerus  seiner  Diöcese  auf  die  vortrefflichen 
Leistungen  der  oftgenannten  Genossenschaft  cnpfeklend 
hinwiesen,  sondern  auch  für  die  bischöfliche  Capelle  in 
Münster  mehrere  ausgezeichnete  Ornate  und  liturgische 
Stickereien  anfertigen  liessen.  Nicht  weniger  nahmen  der 
hochwürdigste  Herr  Bischof  Melchers  von  Osnabrück,  des- 
gleichen auch  Se.  Gnaden  der  boebwürdigste  Herr  Bischof 
von  Cherson,  Dr.  Laurent,  darauf  Bedacht,  verschiedene 
bischöfliche  Ponliflcal-Ornate  in  kunstgerechter  Ausstat- 
tung, in  der  faltenreichen  würdigen  Form  des  Mittelalters 
von  obiger  Genossenschall  kunstgerecht  aafcrtigeiizu  lassen. 

Bereits  hatten  iro  Jahre  1850  die  iNadelmalereieo  und 
Plattsticharbciten  der  Genossensebait  zu  Aachen  einen  sel- 
chen Grad  der  Entwicklung  und  Vollendung  erreicht,  das» 
die  Schwestern  es  wagen  konnten,  nach  dem  meisterhaf- 
ten Entwürfe  des  Conservators  Ramboux  eine  mitra  pre- 
tiosa  für  Se.  Eminenz,  den  hochwürdigsten  Herrn  Cardinal 
und  Erzbischof  Johannes  von  Geissei  in  Ausführung  tu 
nehmen,  die  in  ihren  auf  Goldfond  gestickten,  vielfarbigen 
Bildwerken  und  Ornamenten  unstreitig  als  eine  der  her- 
vorragendsten Leistungen  der  kirchlichen  Stickkunst  in 
neuester  Zelt  betrachtet  werden  kann.  Dieser  infui  für 
Se.  Eminenz  folgte  eine  mitra  simplex,  die,  angefertigt  für 
Se.  Gnaden  den  hoebwürdigsten  Herrn  Weihbischof,  Ge- 
neral-Vicar  und  Domdechant  Dr.  Baudri.  sich  nicht  nur 
durch  die  sinnige  Anordnung  und  Verthcilung  der  gestick- 
ten Ornamente,  sondern  auch  durch  eine  äusserst  delicatc 
Technik  vortbeilbafl  auszeiebnet.  Diesem  anregenden  Vor- 
gänge des  hochwürdigsten  Episcopates  nachfolgend,  mehr- 
ten sich  in  den  letzten  fünf  Jahren  die  Aufträge  von  Sei- 
ten des  Pfarrclerus  in  dem  oflgedachtcn  Mutterhause  zu 
Aachen  in  einer  Weise,  dass  bis  zur  Stunde  nicht  weniger 
als  200  Messgewänder  und  zwölf  vollständige  Ornate, 
sämmtlich  in  mittelalterlicher  Form  und  Schnitt  und  in 
reicher  Verzieriingsweise,  angefertigt  worden  sind.  Dazu 
kommt  noch  eine  grosse  Zahl  von  reichgestickten  Stolen 
zum  festtäglichen  Gebrauch,  dessgicichen  von  irelTlich  ge- 
arbeiteten Pluvialen,  figurali.sch  gestickten  Vorhängen,  Fah- 
nen und  Baldachinen,  die  in  den  letzten  Jahren  für  ver- 
schiedene Kirchen  des  In-  und  Auslandes  kunstgerecht 
nach  älteren  Originalirn  gestickt  worden  sind. 

Aber  auch  der  rheinländiscbc  und  westfälisflhe  Adel, 
desigleiehen  kunstsinnige  Private  trugen  nicht  wenig  durch 
I grössere  Aufträge  dazu  bei,  daas  das  von  der  oftgenannlcn 
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G«DO!«en»rh*ft  lu  Aachen  begrihidele  liistiliil  lur  Anfer- 
UgDog  liturgischer  Ornate  einer  gedeihlichen  Entwicklung 
enlgegengerührt  wurde.  Namentlich  w urden  in  den  letz- 
ten Jahren  für  verachiedme  gräfliche  Familien  im  reichen 
ornamentalen  Style  Taof-Ürnate  mit  Figurstickereien  an- 
sefertigt, wie  sie  im  Mittelalter  auf  Schlö.ssern  und  Bur- 
sen dea  hohen  Adels  nicht  schöner  und  kunstvoller  hei 
Tauf- Feierlichkeiten  zur  Anwendung  kamen. 

Schon  war  im  Jahre  1854,  ausgehend  vorn  aacheoer 
Mutterhaus«,  in  Köln  eine  Filiale  der  Schwestern  vom 
armen  Kinde  Jesu  gegründet  worden,  die  sich  die  leibliche 
und  geistige  Pflege  «erlassener  Waisenkinder  zur  Aufgabe 
stelUe. 

Da  sich  diese  Stiftung  baldigst  einer  gedeihlichen  £nt- 
«rickluzig  erfreute,  wurde  von  mehreren  Seilen  der  Wunsch 
lautbar,  es  möchte  auch  in  dieser  neuen  Filiale  am  Fusse 
des  kölner  Domes  ein  Institut  errichtet  werden,  das  ähn- 
lich wie  im  Mutterhause  zu  Aachen  der  .Anfertigung  von.  | 
kirchlichen  Stickereien  und  Ornaten  obläge.  Es  konnte 
diesem  Wunsche  desto  eher  willfahrt  werden,  da  gerade 
der  eben  gegründeten  Genossenschaft  zu  kölneiiieSchwesler 
heigegeben  worden  war.  die  nicht  nur  in  den  verachiede- 
nen  \V  eisen  des  Stickens  äussersl  bolabigt  und  geübt  war, 
sondern  die,  mit  dem  Style  des  Mittelalters  vertraut,  die 
.Anordnung  und  Harmonie  der  Farben  richtig  zu  Irefl'en 
wusste.  Eine  Menge  von  Aufträgen,  die  von  den  verschie- 
densten Seilen,  sogar  vom  Auslande,  eingingen,  war  Ur- 
sache. dass  sich  auch  in  der  Genosseoschall  zu  Köln  die  i 
kirchliche  Nadelmalerei  in  einer  Weise  zu  entwickeln  be- 
gann. die  auch  die  kühnsten  Erwartungen  hei  Weitem  j 
ubertraf  und  zu  den  schönsten  tloflüungeii  für  die  Zu-  : 
kisoft  bererbligle.  I 

Nach  kaum  fünfjähriger  angestrengter  Uebung  hatte  . 
die  Kunstthätigkeil  der  Genossenschaft  zu  Köln  eine  sulche 
Ausdehnung  gewonnen,  dass  mehr  als  acht  Schwestern 
und  vierzehn  geübte  Waisenkinder  sich  der  schönen  Auf- 
gabe fortwährend  unterriehen  konnten,  der  Ausschmückung 
der  Kirchen  und  der  Zierde  der  Altäre  ihre  besten  Kräfte 
widmen  zu  können. 

Sämmtliche  Nadelroalcreien.  die  von  dem  Mutterhausc 
der  Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu  in  Aachen  und  in  ^ 
der  Filiale  in  Köln  ausgeführt  worden  sind,  waren  von 
stylkundigen  Künstlern  unter  Beachtung  älterer  Original-  - 
Stickereien  und  Malereien  entworfen  worden.  j 

Soll  iizvch  so  schönen  Anfängen  die  kirchliche  Guld- 
schmiedekunst  und  die  Ornatstickerei  unter  Anleitung  der 
mustergültigsten  Vorbilder  des  Mittelalters  sich  auch  in  I 
Zukunft  gedeihlicher  entwickeln,  soll  den  flachen,  unsoli-  ! 
den  und  dennoch  tbeuern  Machwerken  der  Fabrik  auf  { 
den  oben  gedachten  Gebieten  mit  Erfolg  entgegen  gear- 


beitet w erden,  so  ist  cs  dringend  geboten,  dass  in  Zukunft 
die  Beslellgeber  kirchlicher  Gefässe  ihre  Aufträge  nicht 
wie  seither  durch  die  verflachenden  Präg-  und  Stampf- 
masrhinen  der  vielen  in-  und  aiisländischcii  Gold-  und 
Silberfabriken  ausführen  lassen,  sondern  dafür  .Sorge  tra- 
gen, das«  sowohl  die  einfacheren  als  auch  die  reieheren 
Gefässe,  wenn  auch  In  bescheidenem  Grade,  immer  doch 
den  Stempel  der  inneren  Tüchtigkeit  und  der  künstlerischen 
Gediegenheit  an  sich  tragen.  Dies  wird  fast  durchgehends 
der  Fall  sein,  wenn  der  Pfarrclerus  und  die  Kirchen- 
Vorstande  direct  aus  der  bescheidenen  Werkstätte  eines 
tüchtigen  Goldschmiedes,  der  sich  im  Fache  kirchlicher 
Metallarbeilen  allseitige  Anerkennung  erwarben  hat,  ihren 
Bedarf  nach  vorheriger  Vorlage  mustergültiger  Zeichnun- 
gen entnehmen,  anstatt  dass,  wie  es  noch  häufig  geschieht, 
aus  anziehenden  Schau-  und  Prunkläden,  meistens  Nieder- 
lagen auswärtiger  Fabriken,  die  benötbigten  Kircben- 
gerälhe  zu  Spottpreisen  bezogen  weiden. 

Auch  das  Institut  von  Jos.  Casaretto  in  Crefeld,  das 
in  jüngster  Zeit  nach  unscheinbarem  Beginnen  eine  so 
grussartige  Kntwirklung  und  Ausdehnung  gewonnen  hat. 
wird  bald  in  der  Lage  sein,  den  ausländischen  meistens 
flitterhafteii  und  unkirrhlichen  Fabrieateii  den  Weg  in 
deutsche  Diöcesen  abzuschneiden,  wenn  die  Bestellgeher 
dafür  Sorge  tragen,  dass  bei  Anschaffungen  die  heimat- 
lichen Kunstwebereien  nach  den  besten  älteren  Vorbildern 
den  fremden  Fabricaten  vorgezogen  werden. 

>»»»»<  d — 

-Befprcf^ungen,  illittljcilungen  etc. 

Die  He«iC«urallon  den  praser  Don»ea. 

Am  17.  Mai  wurde  die  General- Vei'aammlung  dea  prager 
Dombauvereina  abgebalten.  Aua  dom  Jahreaborichtedos  Vereina- 
l'räaideuten  Hrn.  Grafen  Franz  Thun  erhellt,  daaa  daa  Ver* 
mbgen  dea  Vereina  im  verflosaenen  Jahre  aich  Uber  62,300 
FL  belief,  und  die  in  jenem  Zeiträume  auf  die  Restauräiion 
dea  prager  Domea  verwandte  Summe  über  28,377  FL  betrug. 
Ferner  ergab  ca  aich,  dasa  der  im  vergangenen  Verwaltungs« 
Jahre  zu  diesem  Zwecke  verwandte  Geldbetrag  das  Doppelte 
der  im  ersten  Banjahre  verwandten  Summe  Überstieg,  dass 
aber  auch  die  in  der  jüngsten  Bauperiode  durebgefUhrton 
Keatuurationaarbeiten  diesem  gesteigerten  Aufwande  vollkom- 
men entsprachen.  Iin  Mai  1862  waren  vier  Chorcapellen  von 
Grund  aiia  bis  zu  ihrer  Sockelhöhc  reatanrirt,  gegenwitrtig 
sind  aber  diese  Capellen  vollständig  bis  zu  ihrer  Kupfer* 

Di_ . by  V Oi(U 
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bedAchuQg  hergeotollt»  Ma^äwcrk  ihrer  Fciinter  ist  styl* 

geuiiUs  aasgeb6i«ert  und  die  längst  dem  Dacbe  sich  hin- 
ziehende  (jalerie  in  ihrer  msprüngUcbcu  Form  erneuert. 
Ausserdem  wurde  der  Verein  durch  die  Freigebigkeit  eiues 
edlen  Wohltbäteni,  der  nicht  genaimt  sein  will,  io  den  Stand 
gesetzt,  das  Fenster  der  St.  Ludioillacapelle  mit  Glaainalcreieu 
nach  Führich*»  Zeichiiuugeu  und  den  Entwürfen  des  Uombau- 
luuUtcrs  Kranner  uusachioückcu  zu  laaecn;  dieser  Feitater>  , 
bchinuck  wurde  von  dem  tüchtigen  KUnstler  bereits  aus* 

gcHibrt  und  vollendet 

Im  angehenden  Uaujahre  sollen  die  Capellen  der  Nord*  , 
seilo  rcBlaiirirt  und  eine  derselben,  w elche  sich  in  sehr  sebad- 
hafiom  Zustande  hcriiidet,  von  Grund  aus  uingcbaut  werden; 
somit  dürfte  in  einem  Jahre  das  ganze  nördliche  ^citciiHchlff 
des  Domes,  welches  am  meisten  durch  den  Einfluss  der  Witte- 
rung und  durch  preusaisclie  Kanonenkugeln  gelitten  hatte, 
vullkommen  hcrgestelU  sein.  Erst  nach  der  Durchführung 
dieser  Aufgabe  wird  inan  au  die  Uestaurirung  des  hoch-  i 
ragenden  MitteUchlfles  und  seiner  mit  gollnschcn  Ornamenten 
reicbgescbmUckton  Strebebogen,  Fialen  und  Wtinbcrgo  schrei- 
ten und  die  Horstellung  der  bedeutungsvollen  liclicfsculptu- 
rcu,  welche  zur  Seite  der  Fenster  sich  darstclleii,  wie  auch 
der  aus  den  Tragsteincii  vurragendvu  Thicrgestalteii  \onieh-  t 
men  können,  welche  ihr«  Erklärung  in  den  Physiologen  des  j 
trUherep  Mittelalters  tinden.  — Sodann  wiuderlioUe  Pfarrer 
WoccI,  als  Mitglied  des  Uirectoriums,  in  böhmischer  Sprache 
den  Hauptinhalt  des  deutschen  Berichtes  und  betonte  in.sbe- 
sondere  den  Umstand,  dass  cs  sich  hier  nicht  bloss  um  die  , 
Kestaurirung  des  grossartlgstcii  Baudenkmals  der  Stadt  l'rag 
handelt,  sondern  auch  um  die  Hebung  und  den  .Aufschwung 
des  Kunsthandwerkes  in  Röhmen,  welches  in  der  von  dom 
Vereine  gegründeten  Bauhütte  praktisch  geübt  und  gefördert  | 
wird.  So  wie  zur  Zeit  Königs  Wladislaw'  II.  die  Bauhütten 
am  Hrad^chiii  und  in  der  Altstadt  Prags  blühten,  aus  denen  | 
der  grosse  Meister  Bencsch  von  Laun,  der  Erbauer  der  Wia-  ' 
dislaw'suhcn  Fcsthalle,  und  der  geniale  Kajsek,  der  Erbauer 
der  herrlichen  Burbarakirclie  zu  Kuttenberg,  hervorgiitgen,  so 
irklingen  jetzt  nach  einer  mehr  als  dreihuiidcrtjäbrigen  Pause  | 
wieder  die  HaitiuierschUigc  in  der  Bauhütte  um  Hradschin,  | 
deren  gediegeuea  Steinwerk  den  Vergleich  mit  den  besten  ' 
aualMAdischen  Arbeiten  die»er  .\rt  nicht  scheut.  ; 


Himberg.  Wenn  sclion  unsere  Stadt  durch  den  uiige* 
wöhiiliclicn  Ucichthuui  an  urchitektouisch  merkwürdigen  Ge*  , 
büuden  ein  weites  Feld  der  Studien  für  junge  Architekten 
bietet,  so  gewähren  die  im  Ger  manischen  Museum  zur 
Zeit  schon  vorhundtmeu  Dcukuiuler  der  alten  Kunst,  mögen 
es  Originale  oder  Abgüsse  sein,  noch  eine  besondere  Aus-  | 
beute  an  lehrreicher  Anschauung  für  Lernende  und  bereiten  I 


dem  kunstsiunigeu  Blick  einen  grossen  Genuss.  Aussordem 
sind  es  zahlreiche  ornamentale  Zeichnungen,  welche  die  Auf* 
merksamkeit  der  Kunstfreunde  verdienen.  Za  unserer  Freude 
crfaliren  wir,  dass  die  Sammlungen  der  letztbezeicbneten  Gat- 
tung, wie  sie  seither  schon  durch  das  photo-lithographische 
Institut  von  A.  Burchard  in  Berlin  bereichert  wurden,  Aus- 
sicht auf  eine  ansebnUebo  Erweiterung  haben,  indem  Herr 
Maler  Bcrthold  Wolue  tu  Halberstadt  sich  freundliehst  bereit 
erklärt  hat,  für  das  Gcnnanlscbe  Museum  eine  Sammlung  von 
JMiotographicen  der  wichtigsten  Baudeuknüiler  und  Sculptureu 
von  Ualberstadt  unentgeltlich  herzuslcllen.  Im  Anschluss  an 
diese  Mittheiluog  bemerkt  nun  der  Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit  in  Nr.  4 d J.:  „Würde  dieses  schöae 

Beispiel  reger  Tlicilnahme  an  unseren  Bestrebungen  von  Sei- 
ten der  Künstler  anderer  Städte  des  Vaterlandes  die  verdiente 
Naebahmung  dnden,  so  würden  wir  unseren  Plan,  eine  Sta- 
tistik der  in  Deutschland  vorhandenen  Denkmäler  herzustcl- 
lon,  in  kurzer  Zeit  in  Erfüllung  gehen  sehen.  Wir  richtcji 
dalicr  bei  dieser  Gelegenheit  au  Deutschlands  Künstler  wie* 
derholt  die  lebhafteste  Bitte,  uns  zur  Losung  dieser  wichtigeu 
Aufgabe  hülfreiche  Hand  zu  bieten -und  uns  Zeichnungen  oder 
l’hotographicen  derartiger  Denkmäler  vaterländischer  Vorzeit 
zugi'hen  zu  lasseit,  und  geben  die  Versicherung,  dass  auch 
der  kleinste  Beitrag  zu  diesem  Unteroehmen  dankbare  Auf- 
nahme Hndeu  soll.** 

lii  der  Ueberzeugung,  dass  alle  deutschen  Künstler,  be- 
sonders auch  Photographen,  von  den  aus  ihren  Ateliers  ber- 
vorgehonden  Abbildungen  deutscher  Kunstwerke  gern  cis 
Exemplar  für  die  Sammlungen  unserer  nationalen  Anstalt  für 
Wissensobaft  und  Kunst  zur  Disposition  stellen,  wie  dies  die 
Buchbäudler  in  so  onerkonnenswerther  \^eise  mit  ihren  Vor* 
lagsartikcln  thun,  und  von  dem  Gefühl  durchdrungen,  dass 
eine  jede  Stadt,  stolz  auf  ihre  altebrw'Ürdigeii  Denkmäler  ver- 
schwundener Zeiten,  sich  es  zur  Ehre  rechnen  muss,  dareb 
Abbildungen  ihrer  Kunetschätze  in  den  Sammlungen  des  Ger- 
manischen Museums  vertreten  zu  sein,  können  wir  das  von 
der  Vorstandschafi  desselben  an  die  deutschen  Künstler  ge- 
richtete Wort  nur  unterstützen  und  hoffen,  dass  es  Überall 
williges  Gehör  finden  wird. 

(Der  schöne  Zweck,  den  das  Germanisclic  Museum  ver- 
folgt, indem  dasscibe  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und 
Kunst  eine  deutsche  Einheit  erstrebt  und  nnbahnt,  die  uns 
eben  so  sehr  zur  Ehre  wie  znin  Vorthoilc  goroicht,  verdient 
die  alUcitigstc  Unterstützung.  Gern  entsprechen  wir  dvss- 
halb  dem  Wunsche  um  Aufnahme  vurstuhender  Zeilen  und 
hoffen,  dass  auch  namenlltch  hier  in  Köln  aus  den  photo- 
graphischen Ateliers  dein  Germanisehen  Museum  bald  die  Ab- 
bildungen unserer  interessantesten  Baudenkmäler  Öberwaiidt 
werden.  D.  Hed.) 
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Lm4«i.  Durch  Zufall  ut  man  zu  der  Entdeckung  ge* 
liegt,  dais  der  bekannte  und  berühmte  V erbesaerer  der  Dampf- 
mischiue  Jamea  Watt  (1736  — 1819)  schon  die  Photographie 
kannte  und  aowohl  Gebäude  als  Bildniaae  auf  fiberailberte 
Platten  wie  auf  Papier  aufgenommen  hat.  Die  Tliatsacbe 
debt  fest  Jodinc  war  zu  Watts  Lebzeiten  nicht  bekannt, 
Tihncheinlich  gebrauchte  er  Cblorino  zu  seinen  Versueken. 
Die  Eründung  war  also  schon  da,  lange  bevor  Uaguerre  dic- 
wlbe  nach  Niepee  rerbeaaerte  und  die  ersten  Daguerreotypen 
lieferte.  — Am  9.  März,  dem  Tage  vor  der  ilochzeil  des 
Prinzen  von  Wales,  gab  die  Times  135,000  Exemplare  aus 
eil  einem  Betrage  von  1687  Pfund  10  Shilling,  und  verbrauchte 
ln  Papier  43,875  Pfund,  der  Daily  Telegraph  23ü,00<J  E.xcm- 
plare  zu  958  Pfund  0 Sh.  8 P.,  an  Papiergewicht  39,539 
l'tond,  die  Illustrated  London  News  hatte  315,000  Exemplare 
bestellt,  kounte  aber  nur  200,000  liefern  zu  8333  Pfund  6 
Sk.  8 P.,  97,916  Pfund  schwer  an  Papier-Gewicht. 



« 

£ U c r a t it  r. 

tertkniBgtp»kCe  iwlMliea  WiutMrkaft  «iil  Kuut.  Ein  Vor- 
tr&g  voo  Sr.  Eminenx  Nicolaux  Cardmal  WUenian, 
Enbieebof  von  WestininBter.  Ueborsotxt  von  Dr.  F. 
H.  Rouacb,  Professor  der  Theologie  xu  Bonn.  Köln. 
Btcbem,  1863. 

Wir  gisubvn  nan  •ehlicMlioh  unseren  Leitern  einen  Dienst  zu 
«Tvtieen,  wenn  wir  eine  Htelle  beiüglioh  der  Beugeeebiebte  von  Ht. 
Peter  in  Rom  bierblnseUen,  wodurch  engeosclielnlich  der  benseme 
KUfluM  der  Wissvnscheft  bei  Entscbeidutig  wichtiger  Kunstfragen 
lieh  bemorkber  mecht. 

.,8ie  wisMO  nstürlicfa,  und  ich  brauche  danim  keine  Schilde- 
ri20f  in  versueben,  was  für  ein  tuiTcrgleichltcher  Ban  die  Kuppel 
▼OB  8anct  Peter  ist.  Von  ihrer  Gestalt  kann  sich  Jeder  eine  Vor- 
itellong  machen,  der  8anct  Paal  in  London  kennt;  aber  ihre  Pro- 
portionen sind  viel  groeaartiger.  8ie  ist  das  grösst«  Meisterwerk 
Biehel  Angelo'e;  spüier  ist  eiue  Laterne  aufgeseut  worden,  die 
B seinem  Entwürfe  nicht  stand,  die  aber  daa  Gewicht  des  Baues 
htdeotend  vermehrte. 

„Man  enAlilt  sich  gowOhnlicb,  Michel  Angelo  habe  diu  gewaltigen 
Pfeikr,  auf  welchen  die  Kuppel  ruht,  gatu  genau  stark  genug  cun- 
lUairt,  um  das  auf  ihnen  lastende  Gewicht  zu  tragen;  er  habe  noch 
itif  »einem  Sterbebette  sicji  vorsprcchon  lassen,  dass  an  den  Pfeilcru 
oiehts  gefttidert  werden  solle;  spAter  habe  man  dennoch  die  Pfeiler 
Migehöhlt,  um  Treppen  und  Nischen  darin  nozubringen,  und  die 
Folge  davon  sei  gewesen,  dass  der  ganzen  Kuppel  der  Einsturz  ge- 
dreht habe.  Das  Alles  Ut  nicht  richtig,  wie  8ie  sogleich  sehen 
soUeo.  Es  ist  schon  nicht  wabrscbciDlicb,  dsM  Michel  Angelo,  der 
Bonst  eine  Vorliebe  fQr  das  Massive  hat,  die  Pfeiler  nicht  mehr  als 


genügend  stark  gebaut  haben  sollte*  Ueberdics  wurde,  während  er 
mit  dem  Bau  derselben  bescliAftigt  war,  eiue  Commission  zur  Un* 
I tersuuhung  derselben  niedorgescut  (ich  glaube,  Rafael  war  Mitglied 
dar  Commission),  und  diese  empfahl  ein«  weitere  VeriLftrkung  der 
Pfeiler.  Demgemäss  worden  am  Kusse  derselben  ungeheuer  tiefe 
I L&ober  gegraben  und  mit  römisohem  Cemcot  gefdUl,  welches  wohl 
das  festeste  in  der  ganzeu  Weit  ist. 

• Es  wird  zweokuAssig  sein,  dass  ich  zuvur  die  Dimeatloueu, 
I die  hier  in  Betracht  kommen  ^in  uugliscUcn  Fussen)  genau  angebe: 
I Umfang  der  Pfeiler,  auf  denen  die  Kuppel  ruht,  282  P'aaa;  Durch- 
I Ol  es  »er  «ler  Kuppel  141‘/r  Fuss;  Umfang  derselben  uugeOtbr  423Fusa; 
Höhe  der  Bogen,  auf  denen  sie  ruht,  vom  Kussboden  der  Kirche  an, 
246  Fnas*);  Höhe  des  unteren  Randes  der  Kuppel  HD/t  Funs; 
Hübe  bis  «ur  Spitze  der  Laterne  446V*  Fass  ^ i. 

„Wir  haben  hier  wohl  das  ktibustc  Versprechen,  welchas  die 
i Kunst  je  gegeben  und  treu  gehalten  bat.  Michel  Angelo  soll  erklärt 
I bähen,  er  wolle  das  Patitheou  bis  zu  den  Wolken  euiporheben.  Di« 
* angegebenen  Maaase  zeigen,  wie  er  Wort  gehalten. 

„Um  P181  bemerkte  man  an  der  Kuppel  zahlreiche  Riase  in 
verschiedenen  Kicblungen.  Man  sprach  sich  sehr  bitter  tadelnd  über 
Bernini  aus,  den  man  anklagte,  gefährliche  Treppen  und  Nischen 
io  den  Pfeilern  angebracht  tu  haben;  sein  Freund  und  Biograph 
' Baldinucci  brachte  indess  Pläne  von  älterem  Datum  bai,  auf  wol- 
eben  diese  Acntlcrungen  bereits  verzeichnet  waren,  und  lieferte  so 
den  Beweis,  dass  Bernini  nicht  der  Urheber  derselben  sei.  Er  be- 
zeichnet auch  die  damals  sichtbaren  Risse  als  ganz  unbedeulmid. 
8ie  wurden  aber  immer  schlimmer.  Man  legte  marmorne  Schwalben- 
schwänze oder,  wie  die  Italiener  aagen,  Si^cl  über  die  spalten; 
dieselben  scrbracheii  sehr  bald.  AugonscbcinUch  wurde  die  Sache 
immer  bedenklicher,  uud  vor  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hegte 
man  die  Befürchtung,  in  wenigen  Jahren  m&obic  die  ganze  Kuppel 
vou  .Sauet  Peter  zusammenstflrzeu. 

„Die  Architekten  brachten  verschiedene  Mittel  in  Vorschlag, 
I dem  drohendeu  Unglück  vorzubeugen ; der  eine  wollte  die  Fenster 

Iveriuauom,  der  andere  ausser  den  Säulen,  welche  die  Kuppel  um- 
geben, noch  starke  Ktrebepfeilcr  anbringen.  Jedenfalls  wäre  durch 
die  Ausführung  dieser  Vorschläge  der  ganze  Bau  entstellt  und  dem 
Uebcl  vielleicht  doch  nicht  abgoholfen  worden.  Benedict  XIV., 
ein  sehr  geistvoller  und  gelehrter  Mann,  war  dautals  Papst.  Er 
machte  die  ganz  richtige  Bemerkung,  dass  ca  sich  hier  um  eine 
Sache  handln,  welche  nicht  die  Kunst,  snndeni  die  WIssensohaA  an- 
gehe.  Demgemäss  emannto  er  zur  Untersuchung  der  Bache  eine 
, Commission  von  drei  Mathematikern,  rein  theoretischen  Matheroati- 
I kem,  die  sieb  mit  Hauen  und  Construiren  gar  nicht  befassten.  Wenn 
teil  ihre  Nauien  nenne,  werden  Fachgelehrte  leicht  erkennen,  was 
bei  ihrer  Wahl  den  Ausschlag  gab. 

•Au  der  Spitze  dar  Cummissiou  stand  der  Pater  Bosovviob, 
eiu  Jesuit,  der  zwei  Mal  Meridiane  gemessen  und  viele  Schriften 
über  Astronomie,  über  die  .‘»ounenficckei),  über  <J|»lik  und  über  an- 
dere wisaenschaftliciie  Gegenstände  herausgegttben  batte,  iuderTbat, 


*)  Die  eigcntUche  Grundlage  Hegt  natürlich  tiefer,  da  die  Pfei- 
ler auch  durch  die  Krypta  unter  der  Kirche  oder  das  8otter- 
rauoo  hindurchgehen. 

»)  ö.  Sir  U.  Head's  „Rom“.  3.  Bd.,  ft.  2*2:1  255. 
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ein  Mann  tod  earopäieohem  Rufe,  einer  der  Enten  in  Italien»  welobe  | 
dae  Newton'eche  System  annahmen.  Die  beiden  anderen  Mitglieder  ! 
der  (?ommlfisiDn  waren  nicht  Jesniten,  aber  ans  einem  anderen  Or«  i 
den.  8ie  sind  bekannt  als  diejenigen,  welche  die  sogenannte  Jeimites* 
Ausgabe  von  Newton’s  Werken  besorgt  haben,  Le  Hueur  und  ' 
Jacqnier.  Wie  haben  nun  diese  drei  Mathematiker  die  I^ung  | 
ihrer  Aufgabe  angelegt?  Sie  haben,  wie  das  von  Mknnem  der  Wis* 
senschaft  ta  erwarten  war,  die  Präge  mit  grosser  Sorgfalt  und  Vor> 
mbt,  aber  auch  mit  vielem  Geist  behandelt. 

„Da  sie  einen  genauen  Bericht  über  ihre  rntorBUchungon  unter 
dem  bescheideneu  Titel : „Gutachten  von  drei  Mathematikern*' auf* 
gesetzt  und  dem  Papste  gegen  Ende  des  Jahres  1742  ftberreiL'ht 
haben,  so  brauche  ich  nur  ihre  eigenen  Mittheilungeu  aljsukdnon. 

„In  der  Einleitung  des  Berichtes  entschuldigen  sie  sich,  dass 
sie  sieh  auf  ein  ihnen  fVemdes  Gebiet  begeben,  unter  Hinweisung 
auf  den  allerhbobsten  Auftrag;  sie  zeigen  dabei  zugleich,  in  welcher 
Weise  die  Wiflsenscfaafl  eine  solcbs  Frage  zu  behandeln  habe. 

„Ihre  erste  Sorge  war,  die  ganze  Kappel  von  aussen  und  von 
innen  gouau  zu  untersuchen  und  so  eine  vollsUlndige  Ueborsiebt 
fibor  alle  Schftden  so  gewinnen.  Sie  gaben  deren  swoiunddrelisig 
an,  darunter  einige  bedeutende.  Es  fanden  sich  Hisse  nach  verschio* 
denen  Richtungen;  die  steinernen  Fenstersturze  waren  xnm  Thell 
entzweigebrochen,  und  wo  man  an  den  Strebepfeilern  nm  die  TYom- 
mel  oder  den  C'vlinder  der  Kuppel  das  Senkblei  antegte,  da  fand 
man,  da«*  dieselben  mehr  als  einen  Zoll  aus  dem  Lodt«  gewichen  ' 
waren. 

„Das  wieM  natfirlich  aul  einen  zu  slark«-n  Druck  de«  halbkugel-  | 
fbrmigcn  'rbcilcs  der  Kuppe)  samrat  der  Laterne  auf  den  unteren  I 
Theü,  die  Tnxnmel  oder  den  Cjltnder,  hin.  Aber  die  drei  Mathe- 
matiker waren  mit  diest'r  einfachen  Folgerung  nicht  zufrieden.  Hie 
untersuchten  auch  sehr  sorgflUtig  die  Pfeiler,  denen  das  l*ub]irnm 
allgemein  den  Schaden  Schuld  gab,  und  sie  fanden,  dass  das  Pabli- 
cum  ganz  im  Irrthnm  war.  Die  Pfeiler  hefarden  sieh  noch  im  < 
besten  Zustande  und  bednrRon  gar  keiner  Vorsorge.  Die  Commis-  I 
sion  beantragte  denn  auch,  an  ihnen  gar  keine  VerilnderuDg  vorzu-  I 
nehmen.  Sie  zeigte,  daM  die  Annahme  eines  zu  starkeu  Druckes  i 
von  oben,  und  nur  diese,  alle  Emeheinungeu  bis  ai^  dem  kleiustun 
Risse  TolUtftndig  erklJire. 

„Ihr  nüchster  Schritt  war  nun,  diese  theoretisch  gewonnene  | 
Pebcrzciigung  dadurch  zu  erhkrlen,  dass  sie  atif  der  einen  Seite  die  | 
zu  tragende  Mas^M*  wogen  und  auf  der  anderen  Seite  die  tragende  ^ 
Kraft  massen.  Ich  will  Sic  nicht  mit  den  Einzelheiten  aufbalten,  ^ 
welche  sieh  in  der  Denkachrifi  der  ('oniroLsion  aufs  sorgfältigste 
ans  einander  gesetzt  Anden,  ich  besrhrhnke  mich  auf  die  Haupt 
resuhate.  Mao  wog  hpHtimmte  (Quantitäten  der  bei  dem  Hau  ge- 
brauchten Materialien,  Steine,  Ziegel,  Kupfer,  Blei  und  hUaen,  bc* 
rechnete  dann  nach  genauen  IMlnen  und  einem  sorgflütigi^n  Calcul, 
welche  (^uantitftten  von  jedem  einzelnen  kfatcrial  gebraucht  worden 
waren,  und  fand  so,  da»«  die  ganze  Kuppel  mit  der  Latom*' 
Millionen  rOniUcho  Pfund  oder  <>5,245  englische  Tonnen  wiegt. 

.Man  berechnet«-  nun  da»  (iewicht  des  keschwerondeii  Tbeiles 


*)  Parere  di  Ire  matiematioi  »opra  i daoui  che  »i  »eno  trovatj 
nella  ciipola  di  Han  Pietro  sul  Ane  dell'  anau  1742  ~ mit 
rlclrn  Zeichnotigcn  zur  ErUnterung  des  Textu». 


der  Kappel  besonders  und  dernnflehat  dio  tragenden  Kr&Ao.  Diese 
bestanden  erstens  in  der  Trommel  (Tamburro)  mit  ihren  schon  aus 
dem  Ixitb  gewichenen  Pfeilern,  und  zweitens  ans  einem  cisomea 
Gflrtel,  der  ofTenbar  zu  schwach  Ar  seinen  Zweck,  aber  so  in  dac 
Mauerwerk  eingeAgt  war,  dass  man  ihn  nicht  nntcrsuchen  konnte. 
Man  üborschltig  indessen  seine  Widerstandsfkhigkeit  nnd  brachte  sie 
mit  in  Kechmmg;  verinutlieto  aber  dabei,  daas  er  gebrochen  sein, 
oder  sich  ausgedehnt  haben  mdsse  nnd  dadurch  nutzlos  gewor- 
den sei. 

„Ho  kam  man  zu  dem  schreckeneiregenden  RosuHate,  dass  auf 
Helten  des  Druckes  La  Vergleich  so  der  Tragkraft  5 Millionen  Pfuod 
oder  11^74  Tonnen  t'eberschuss  sei.  Darans  schlossen  die  Mathe- 
matiker, dasH  ..der  Kinsmrz  der  Kuppel  nach  menscblicbcr  Hertch- 
nung  nicht  ausbleiben  kann,  wenn  man  nicht  zeitige  und  wirkMiue 
Vorkehrungen  treffe.*’“ 

„Man  kann  sich  leicht  die  Bestürzung  Korns  und  seiner 
kunstsinnigen  Bevölkerung  verstellen,  als  diese  ErkiKrung  bekannt 
wurde  und  als  man  hörte,  der  Einsturz  sei  bis  jetzt  nur  abgewandt 
Worden  durch  einen  eiseniau  Gürtel,  um  die  Basis  der  Laterne  und 
durch  die  eigciithümlichc  Construction,  durch  welche  die  Kupp«! 
damit  verbunden  ist. 

.E«  ist  leichter,  einen  Fehler  zu  finden  und  ein  Unglück  vor- 
hersuszgen,  als  jenen  zu  verbessern  und  dieses  zu  verhüten.  Die 
Commi»sion  der  drei  Mathematiker  hatte  aber  den  Auftrag,  nicht 
nur  das  Uebel  zu  ergründen,  »uudem  auch  Mittel  vorzoschlagen, 
demselben  wirksam  abzuhclfeu.  Was  für  ein  Mittel  haben  sie  also 
orauDucn?  Ein  durchaus  wissenschaftliches  und  nicht  wenig  über- 
raschende». Man  müsse  sechs  neue  kräftige  Gürtel  um  den  Unge- 
heuern L'inkrels  von  420  Fiiss  legen  Jeder  dieser  Gflrtel  mÜMte 
natürlich  in  mohrcre  Theile  oder  Bc^en  zerfallen;  wo  diese  lh>g«D 
ziiBammeiitrafcn,  sollte  jeder  In  drei  Zweige  aus  elnandergchcn ; 
diese  von  den  beiden  anninandcrrelchenden  Bugen  ausgehenden 
Zweige  sollten  durch  Bolzen  befestigt  werden,  welche  durch  an  den- 
selben angebrachte  Löcher  gestockt  würden;  diese  Bolten  sollten 
wieder  an  Ketteii  befestigt  werdeu,  welche  um  das  ganze  Gehioda 
lauten  würden.  Ein  riesigoe  oder  oykluphfohe«  Unternehmen;  denn 
Hie  mflzseu  nicht  vergezsen,  dass  cs  damals  und  dort  keine  Nssm* 
yth’schen  Hämmer  und  keine  Hirminghamcr  Walzwerke  gab;  die 
Ungeheuern  Helfen  nitisslen  alle  mit  der  Hand  geachmiedet  und  g«- 
Btaltct  worden. 

.Natflrlicb  war  der  Bericht  nicht  eo  bald  veröffentlicht,  als  er 
auch  in  allen  seinen  Theilezi,  in  seinen  Grundlagen,  Folgerung^ 
und  V'urschlägen  angegriffen  wurde“;.  Zu  seiner  Vertheidiguiig  und 
sur  Beaotwurtong  der  mit  vielem  Eifer  vorgebraohteu  EiDweadongea 
lieaaeti  die  drei  Gelehrten  im  Anfänge  dos  nächsten  Jahres  eiaa 
zweite  Dcnkschrilt  erscheinen,  worin*  zugleich  über  den  weitcreo 
Verlauf  der  Sache  bertcbict  wird.  Es  fand  darauf  eine  Versamm- 
lung einer  grösseren,  aus  Arolnieku-o,  AJtcrtbumsforsebeni  uod  An- 
dern bestehenden  Commission  Htatt;  man  unterzuchtc  die  Sache  oocli 


')  Unter  Anderm  von  Lelio  Cvsatli  in  der  HohrUt:  „RlAu- 
sioni  sopra  il  parere  dei  tre  mattematici“,  Rom,  1743.  Ef 
schreibt  die  HchAden  einer  allgemeinen  und  allmählichea  Sen- 
kung des  ganzen  Gebäudes  und  den  Wirkungen  von  üewit- 
tarn  und  Erdbeben  tu,  und  erklärt  sieb  gegen  alle  Aeudanin* 
gen  an  der  Kuppel. 
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eiA  M«)  OBd  BAhm  eadlich  dM  Ouueblon  und  den  VorikcbUg  dor 
•drei  Mnthnmntiker'*  u*'.  I 

pM«n  tuUt«  koiiie  ZmI  sd  TDrlieru  und  rnrlor  aooh  keine  Zelt.  1 
Vor  d«m  Kode  de«  Jekree  1743  waren  eebon  twel  Gürtel  um  die 
Tromnel  berin  gelegt;  im  Jahre  1744  kamen  drei  weitere  hinan. 
Daa  Gniaimntgewicht  deraelben  betmg  nach  Poleni  römiacbe 

Pfand  oder  Tonnen 

«Im  Jahre  1747  neigte  e«  aioh,  daee  die  Vermathang  der  kla- 
thenatiker  gana  richtig  geweeen  war,  der  unter  Hlaioe  V.  angelegte  | 
Gärtal  mGaae  geoprungen  sein.  Ka  wurde  statt  desselben  ein  neuer  j 
angalagC  Dieea  eieeroen  Rolfen  sind  nicht  sichtbar,  sondern  in  das 
klauerwerk  eingefügt. 

«Da  haben  wir  einen  bemerk etiaweriben  Fall,  w«i  die  Wiaaen- 
•cbaA  der  Kunst  in  einer  Ihrer  pcinliclisten  Krisen  Hölfo,  ja,  Rettung 
gebracht  hat.  Man  weiss  nicht,  was  man  am  meisten  bewundern 
soll:  den  HcharfbUck,  der  sogleich  die  Mscht  erkanntr,  die  man  hier 
bedürfte  und  anrofen  musste,  uder  den  freien  und  weiten  Kpiclraum, 
welchen  man  der  WiMcnachsA  einrAnmtc,  oder  die  verständige  Zu* 
Stimmung  der  kuitstversUlndigen  Commissioit,  »der  das  gesunde  l'r- 
tbeii  der  Vertreter  der  Wisaensebaft.  »der  endlich  den  TiiIl.Htftndigen 
Erfolg  des  von  ihnen  empfohlanen  Mittels.  Ohne  alles  dieses  hätte 
man  eine  ungeheure  Hnojcne  itans  nutzlos  verwenden  können.  Ho 
aber  ist  dem  L’ebel  ganz  vollständig  abgeholfru:  noch  jetzt  nach 
l'iO  Jahren,  hat  sich  kein  wciter<ir  Schaden  bemerkbar  gemacht;  die 
Hkcgel  oder  Hchwalbcuachsätize  auf  den  früheren  Risaen,  die  inan 
abaiebtllch  nicht  vcmiauert  bat,  sind  noch  nnverschit.* 

Dr.  V.  Edt. 


fle  MitteUlterlIrfc««  BuHlf«kMälrr  ^Mfmrbä«u.  Ucrauä- 
gegeben  von  dem  ArchitekleD«  und  Ingeniour*Vorein 
fUr  däa  Kbaigreich  Hannover.  Hannover,  Karl  Rtiznpler. 
Kl«  Fol.  Id66 — lSti2.  Mit  vielen  Tafeln  und  in  den 
Text  gedruckten  Holxscbnitten. 

Seitdem  der  Sinn  für  mittolalierlicbe  Kunst  wieder  erwacht, 
sciidem  man  ihre  Bedeutung,  iianienilich  in  ihren  monumentalen 
Baudenkmälern,  wieder  erkannt  und  zur  volUten  Geltung  zu  brin- 
gen gesucht  hat,  haben  sich  auch  ln  allen  Gauen  des  wetten  deut- 
schen Vaterlandes  kunsikundige  Männer  gefunden,  die  sich  die  Er* 
forsebang  dieser  Baudenkmäler  angelegen  sein  lieaaeu  und  da^«  Ver* 
itändoiM  deraelben  den  weiteren  Kreisen  der  Kunstfreunde  in  den 


Dieae  grössere  Commission,  welcher  der  wisaenschMftliche  Be- 
richt fiborwicaan  wurde,  examinirto  die  V'srfaBser  desselben 
sehr  genau  über  alle  einzelnen  Tunkte  und  lies«  Gerüste  in 
der  Kuppel  aufschlagrn,  um  alle  ihre  Mitglieder  in  deu  Stand 
tu  aetaen,  die  .Schäden  ohne  Gefahr  in  beeiobtlgen.  Einer 
oder  Bwei  von  der  Minorität  verschoben  ihre  Abstimmung  nnr, 
bis  sie  persönlich  Alles  uutcnucht  hätten;  so,  wenn  ich  nicht 
irre,  Arringhi,  der  grosse  Erforscher  der  Kstakorabeii. 

*)  Beschreibnng  der  Stadt  Rom,  *2.  Bd.,  SOH.  Ich  erwähne 
nebenbei,  dass  auch  die  Einwendung  in  der  zweiten  Denk- 
schrift gründlich  beseitigt  wird,  es  sei  bedenklich,  das  schon 
ohnehin  grosse  Gewicht  der  Kuppel  noch  um  Tounen  zu 
vermehren. 


manuichfalügaten  Werken  zugänglich  maohien.  Wir  dürfen  ons  jetzt 
•chon  eines  reiehhalUgen  Matexiala  an  einer  Gaackichto  der  deutseboB 
monnmentalen  Konst  rühmen,  so  dass  Dentscbland  in  dieser  Be* 
siafauDg  weder  Frankreich  noch  England  mehr  naehateht,  von  wel* 
cham  letzteren  beaunders  diese  Forachang,  dieses  Btndium  ausglug, 
die  lebendigste  Anregung  erhielt,  and  wo  die  miUeUlterliobe  Kunst 
zuerst  wieder  praktisebe  Geltung  eriangte,  wie  dica  auch,  Gott  sei 
gelobt,  im  gesammten  dentacben  Vaterlande  der  Fall  ist.  Dafür 
liefern  die  zahlreichen  WiederbenteBuiigsbaaten  mittelalterlicher  Ban- 
doukmäler  und  neno  8ch5pfungon  in  den  mittelalterlichen,  chrUt- 
Uohan  Btylarten  den  schlagendsten  Beweis.  / Dentscblend  darf  auch 
das  aweite  Viertel  des  neuniehnten  Jahrbauderta  als  die  Periode  der 
Kenaiasance  dir  mittelalterlichen  Kunst  rühmen,  und  dies  ln  allen 
ihren  Zweigen,  eben  sowohl  in  der  Bauknnat  selbst,  alz  in  allen 
Kunsthandwcrkrn.  Was  man  anfUnglich  nur  als  eine  vorübergehende 
Modelaune  betrachtete,  hat  jetzt,  als  im  Nationalhcwusstarin  begrün- 
det, lebendige  Wurzel  gefasst  und  wird,  die  Vrbcrxrugung  haben 
wir  nach  den  Erfahrungen  des  letzten  Jahrzebends,  die  schönsten 
Blüthcii  und  Früchte  treiben. 

Dr.  I..  Pultrieh  bat  sich,  wie  bekannt,  durch  sein  Werk: 
„Denkmale  des  Mittelalters  in  Hachsen**,  ein  nicht  genug 
anzuerkennondes  Verdienst  um  die  Erforschung  und  KrkcnntnlM  der 
mittelalterlichen  Baudcnkinälcr  dieses  so  wichtigen  Thciles  Deutsch- 
land« erworben,  doch  hat  er  das  eigentliche  Niedersachsen,  ebenfalls 
der  Mittelpunkt  eines  i igenihümlicbcn  Culturlebcns  in  Deutschland, 
gar  nicht  berücksichtigt.  Es  hat  sieb  nun  das  ol>en  angeführte  Werk 
die  schöne  Aufgabe  gestellt,  uns  die  Baudenkmäler  Nicdcrsacbsens 
zur  Anschauung  und  zu  näherer  Kemitniss  zu  bringen,  w(»dtirch  sich 
der  Architekten-  nnd  Ingoniciir-Vercln  für  das  Königreich  Hannover 
Jeden  Kunstfreund  aum  Danke  vcr|dlichtet,  den  hiermit  auszusprechen 
wir  nicht  umhin  können.  Die  Kedaction  des  Werkes  ist  einem 
Manne  übertragen,  der  nicht  nur  hochbegeistert  für  die  mittelmUrr- 
liehe  Kunst,  bei  dem  sie  als  Künstler  nnch  tum  vollsten  praktischen 
Bewusstsein  gelangt,  so  dass  er  frtd  ia  Ihren  Formen  und  Ideen 
schafft,  wir  reden  von  dem  königl.  hannov.  ßaurath  C.  W,  Hase, 
der  seine  Meistrrsebaft  in  dieser  Kunstnchtiing  sattaam  bewährt  hat 
durch  den  Bau  der  Marionburg,  reich  in  der  Erfindung  des  Planes, 
wie  schön  upd  origincl  in  den  Formen,  durch  seine  gediegene 
ResUuration  der  Kt.  Godehardikirche  in  nildeekeim  und  de«  dortigen 
Knochcnhaucr-Amtrhaasen  und  durch  die  Christuskirebe  im  Spitzbogen- 
style  in  Hannuver,  die  nach  seinem  Projecte  ausgefiihrt  ist  und 
eine  schöne  Proli«  liefert,  dass  ihr  Architekt  lebendig  schaffender 
Künstler,  nicht  blosser  N'achalimer  gegebener  Formen  ist. 

Von  diesem  Uebersichi  der  mittelaltcrlicbcn  naudeiikmftler  Nic- 
dersachsens  sind  hcreit.s  acht  Hefte  erschienen,  die  zum  grossen 
Theilc  aus  Original-Arbeiten  des  Baurathes  Hase  bestehen  und  an* 
überraschen  durch  den  Keichthum  an  rmnanischen  Bauwerken,  die 
- uns  hier  ans  diesem  Theilo  Deutschlands  aur  KenntniM  gelangen 
und  nach  allen  Richtungen  hin  durch  im  AUgemtünen  sehr  wohl 
verstandene  Zeiebnnngen,  besonders  der  Detaila  und  Umamenlationen, 
ans  zur  klarsten  Anschauung  gebracht  werden.  Im  Durohaobniuc 
sind  die  äusaoren  Formen  und  Verhältnisse  schwer,  ermangeln  des 
die  klaasen  belebenden  Principe,  das  wir  an  den  ruinaoischcu  Bauten 
am  N'ioderrbcin,  besonders  in  Köln,  bewundern.  Reicher  Wechsel  in 
der  Erfindung  der  Details  und  einzelner  Bauglieder,  ein  seltener 
anssorordentlicher  Pbantasie-Koiebthum  in  der  originelsten  Omamen* 
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tation  der  Terüchiedensten  Motive,  besonder«  einzelner  SAnlenscbafte, 
der  xierlicbsten  nnd  mannlchfÄltigsten.  «nweilen  prossartig  coropo- 
nirtcr»  genz  origincl  geformter  CapHlUe  fil>errasrht  uns  aber  In 
den  meisten  dieser  Kirchen  nnd  bekundet  di«  leichte,  freie  Rrfin- 
dnngsgabc  der  Architekten  und  die  mitunter  fein  aasgebildete  künst- 
lerische Fertigkeit  der  Stoinmetten.  welchen  wir  an  den  Bauwerken 
desselben  Htyla  nnd  aus  derselben  Perii^de  bei  uns  nur  als  seltene 
Ansnahtnen  begegnen  In  dieser  Beziehung  bieten  uns  diese  Kirchen 
die  reichsten  Studien,  die  merkwürdigsten  Rumintaeenten  antiker 
römischer  Motiv«,  die  nrtginelstc  figürliche  Helebong  von  Capitlllen, 
Friesen,  Wülsten,  Kürnpfem  u.  s-  w.  und  die  Anwondnng  des  Htucks, 
des  Bteingiisses  zu  figfirlichon  Darstellungen  am  Aenssem  wie  im 
Innern  aus  dem  swAlften  Jahrhundert,  die  sich  noch  gut  erhalten, 
meist  besser  als  die  aas  Kandstein  gemeisselten  Ornamente  und  Fi- 
guren. 

In  den  vorliegenden  acht  Heften  finden  wir  die  Geschichte  und 
meist  detallUrie  Beschreibung  der  Kt.  Godebardikirebe  in  HüdCsheim 
von  C.  W.  Hase,  der  Kirche  und  des  Klosters  su  8t.  Michael  in 
Hildesheim  von  demselben,  der  Kirche  zu  Walteuhorsi  bei  tJsnabrflck  I 
von  demselben,  der  Klosterkirche  tu  Fredelslohe  bei  Eimbcck  von 
demselben,  der  Kirche  des  Kaiserlichen  Stiftes  zu  KönigaliUtor  von  I 
demselben,  der  Krypta  der  ehemaligen  Klosterkirche  zu  liicchenbcrg  | 
von  H.  Pra^l,  der  Klosterkirche  des  vormaligen  AugnstinerkloHiers  | 
tum  Kiechenberg  bei  Goslar  von  C.  W.  Hase,  der  Kirche  zu  Niko- 
lausberg bei  Qbttingeii  von  demselben,  der  Klosterkirche  zu  Burs-  { 
felde  von  Architekt  W.  Klock,  der  KUiSterkirche  zu  Wilbclmthausen 
von  demselben  und  der  Klosterkirche  zu  llilwartshauseD  von  dem- 
selben, der  Klosterkiruhv  zu  Bassum  in  Westfalen  zwischen  V'erdcn 
und  Bremen  von  Archiickl  W.  Liier,  der  Klosterkirche  des  cheina- 
ligcu  Auguslincrklostcr»  an  Hamerslfben  vun  (*.  W.  Hase,  der  Kirche 
des  ebcmaligen  Morizklostcrs  ln  KUdesheim  von  demselben,  der 
Benedictiner-Kiostcrkirchc  zu  Dreitenau  in  Hessen  von  W.  Stock, 
der  Kuine  des  ebcmaligen  BenedirtinerkK^sters  zu  Burghasungen  in  | 
Hessen  von  W.  Ktock,  der  Kirche  tu  Idensen  bei  Wanstorf  von  C.  j 
W.  Hase,  der  Klosterkirche  tu  Drfibcck  von  demselben,  der  Ge- 
rnebidekirchc  zu  Drfibock  von  demselben,  der  Bencdictincr-Kluator- 
kirehe  zu  ll.scnburg  von  demselben,  der  Kirche  zu  Neustadt  am  Kd- 
benbcrgc  vuu  demselben,  der  KtiAskirebe  zu  Wurstorf  von  demsel- 
ben, der  Ktiftskirchc  zu  Mandelsloh  von  demselben,  der  Kirche  zu 
Marienwerder  von  demselben,  der  Kirche  des  Cistercienser-Nonnen-  ' 
klosters  zu  Wleprechtshsuscn  von  demselben,  der  Abteikirche  zu  ^ 
Quedlinburg  von  Bauineisler  Alfred  Hartmann,  der  Klosterkirche  8t.  | 
Peter  und  Paul  zu  Hadiner-Ieben  von  demsfilben.  der  Klosterkirche  : 
tu  Tnscrer  lieben  Fraiieti  zu  Hniberstadt  von  demMrlhcn,  der  Krypta 
der  Klosterkirche  Kt.  Wipriil  in  Quedlinburg  von  C.  W.  Hase  und  j 
der  Klosterkirche  zu  lleiningcn  von  W.  Liier.  ' 

Durchweg  sind  dits  Texte  bündig  nnd  klar  geholten,  auf  einen  | 
allgemeinen  Leserkreis  berechnet,  nicht  allein  für  Fachmttnuer,  dabei, 
ausser  den  beigegebenen  Tai'eln.  Grundrisse,  Aufrisse,  Durchschnitte  | 
und  merkwürdige  Details  n.  s.  w,  entlialiend,  besonders  in  den  letz-  j 
len  Heften  in  Sielngravirungen  von  Weber  dt  Decker  in  Kolo  sehr  | 


verstAndig  nnd  sauber  behandelt,  auch  noch  durch  heigedniekte 
noUschnittc  erlkutert.  Man  sieht  dem  ganzen  Werke  so,  dss  Au- 
selbe  die  Fntcht  warmer  TJebe  zur  8ache,  dass  es  keine  gewöhn- 
liche Gcldspeeulatioii,  dass  die  Mfinner  von  Fach  alle  ihre  einzeltiea 
Aufgalicn  mit  dem  iCblicheten  Eifer  zn  Ibsen  gesucht  and  auch  ge- 
Ibs't  haben.  Anerkennung  gebührt  der  Ausetattung.  Möchte  dss 
gediegene  Werk  nur  in  weiteren  Kreisen  die  wohlverdiente  Äuf- 
ronntomng  und  ruterstfiizung  finden,  und  möchten  die  MAnner,  die 
sich  dem  schönen  Unternehmen  mit  so  vieler  Hingebung  gewidmet 
haben,  demselben  fortan  treu  bleiben  zum  Notzen  aller  Freunde 
mlitelaiterlicher  Kunst,  tren  eingedenk  des  schönen  Wablsprucbcs. 
mit  dem  die  Rinleitung  schliesst: 

»Vereint«  Kraft  macht  stärkt^ 

Dr.  B,  W. 


£itcrarifd)e  hnnbrihan. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

(Zu  beziehen  durch  die  M.  DuMont-Hchanbcrg’sebe  Buch- 
handlang  in  Köln); 

€riift  ttirtfd)rl. 

Von 

Udreas  ftppprnitiiB. 

8.  Geb.  1 Tbalor.  24  Neugrosclien. 

Der  Verfas.aer  dieser  Biographie  siand  dem  verewigten  Meister 
persönlich  nabe.  Wir  erhalten  durch  Ihn  eine  anschauliche  Schilde- 
rung dos  Lebens  und  der  Werke  Ernst  Rietschera,  jenes  Künstler«» 
dem  das  doutochc  Volk  violo  herrliche  Gebilde  verdankt.  Beeondere« 
Interesse  gew  Ähren  die  von  Kietsche)  selbst  aufgezoichactea  Jugend- 
eriniieruogen,  der  in  die  ErzAhluug  verfiochteno  Briefwechsel  mit 
seinem  I^ehrrr  und  Freunde  Raticb,  so  wie  die  Vcriiandlimgen  mit 
den  verschiedenen  Denkmnl-Comite'a  über  die  dem  Künstler  ertbril- 
len  AuftrAge. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipaig. 

IMp  Kuii.st 

im  Znsanuneiihang  der  Caltorentwicklasf; 
unb  bif  ;3bralr  brr  ^nfd)i)rit. 

Vm  larti  i'arrlere. 

Erster  Hand.  Die  AnfAngo  der  Cultur  und  das  orientaliache  Altsr* 
thum  in  Bcltgion,  Dichtung  und  Kunst.  Ein  Beitrag  sur  Geschichte 
des  menschlichen  Geistes.  8*^.  Geb.  8 Thlr. 


Veraniw-ortllchcr  Rcdactenr;  Fr.  Haudrl  — Verleger;  M.  Dn M onl-8ch aubcrg*sche  Biicbhandlung  in  Köln. 
Dmcker:  M.  DuM out-Hcbaub c rg  in  Köln. 
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Xlll.  3al)rg. 


AbonBcncoUpreU  haibJAkrtkh 
d.  d.RBckhBnd«l  iViTklr. 
d.d.  k.Pr«8«i.Po«('>A«iull 
1 Thtr.  17  V«  »ffr. 
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General-Versammlung  des  ehristlichen 

Am  I.  Juni  c.  wurde  die  fieneral-Versammliinp  unter 
dem  Präsidium  Sr.  bischudiclien  Gnaden,  des  hochwtir* 
digsten  Herrn  Weihbisehofa  l)r.  J.  Baiidri,  im  Erzbiseböf- 
licbcn  Uiuresan-Museum  abgelialten.  In  der  ErölTnungs- 
rede  entwickelte  der  Herr  Präsident  die  Bedeutung  der 
rhristlichen  Kunst  in  der  Kirche,  ihren  Ursprung,  ihre 
Vervollkommnung  und  ihren  Verfall  und  den  Standpunkt, 
den  der  christliche  Kunstverein  zu  derselben  einnimmt,  und 
spricht  die  HolTiiung  aus,  dass  das  Wirken  desselben  sich 
immer  lebendiger  und  segensreicher  entfalten  möge. 

Der  Schriftführer  verlos  hierauf  folgenden 

Bericht  znr  General-VeraaMulaiig  des  christliche! 

Kinstvereios  der  Eridiöcese  Köli 

am  I.  Juni  1863. 

.Der  dritte  Jahresbericht  umfasst  den  Zeitraum  von 
1857  bis  1860  und  W'urde  in  der  ersten  General-Ver- 
Sammlung  am  20.  November  1800  veröffentlicht;  cs 
folgte  demselben  ein  ,, Bericht  zur  zweiten  General- 
Versammlung  vom  14.  Mai  1801**,  und  diesem  ein 
fernerer  , .Bericht  für  die  Vorstands-Versammlung 
am  18.  Februar  1862.“  Oie  beiden  letzteren  soll- 
ten einstweilen  die  Lucken  im  Erscheinen  der  Jahres- 
berichte ausfüllen,  weil  der  Vorstand  glaubte,  dass 
seil  der  Bildung  von  Filial-Vereinen  auch  über  diese  im 
Jahresberichte  nähere  Miltheilung  erfolgen  müsse,  wozu 
es  ihm  bisher  an  Material  gefehlt.  Ausserdem  ist  im  ver- 
Oossenen  Jahre  die  General-Versammlung  ausgefallen  und 
nur  eine  Versammlung  der  Filial-Vorstände  abgehalten 
worden;  mancherlei  Ursachen  haben  dazu  milgewirkt. 


Kaiis(verein.s  für  das  Erzbi.sthiim  Köln. 

und  wallen  wir  hier  nur  der  einen  und  bedeutendsten 
erwähnen. 

.Bekannt  ist  es,  welche  Anstrengungen  der  V'orstand, 
unterstützt  durch  die  Vereins-.Mitglieder,  seit  Jahren  ge- 
macht hat,  um  für  seine  Bestrebungen  einen  festen  Ver- 
I einigungspunkt  im  Erzbischüllirhrn  Museum  zu  gewinnen, 

^ und  mit  welch  schönem  Erfolge  seine  Bemühungen  und 
die  Opferwilligkeit  der  Freunde  unserer  Sache  gekrönt 
i worden.  Begonnen  ohne  die  geringsten  Mittel  zur  Erwer- 
bung von  Kunstwerken  und  der  zu  ihrer  Aufstellung  nolh- 
wendigen  Gebäudelheile,  sind  wir  jetzt  im  Besitze  einer 
ansehnlichen  Sammlung  alter  und  neuer  Kunstgegenstände, 
und  vornehmlich  eines  Baues,  der  eben  so  wohl  durch 
seine  historischen  Erinnerungen,  wie  durch  seine  herrliche 
Lage  am  Fusse  unseres  Domes  und  die  Grösse  undZwcck- 
I mässigkeit  seiner  Bäume  allen  unseren  Anforderungen  ent- 
spricht. In  dieser  Beziehung  waren  unsere  kühnsten  Er- 
I Wartungen  übertroffen,  als  zu  Anfang  des  Jahres  1860 
I dem  Erzbischöflichen  Museum  Corporationsrcchte  verliehen 
wurden  und  am  14.  Mai  desselben  Jahres  bei  Gelegenheit 
, der  kölner  Provincial-Synode  die  Ausstellung  in  demsel- 
ben eröflnet  werden  konnte.  Wir  durften  hoffen,  nun 
> eine  praktische  Thätigkeit  entfalten  und  dadurch  dem  Ver- 
eine schöne  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  rhristlichen  Kunst 
verschaffen  zu  können.  Die  alsbaldige  Bildung  mehrerer 
- Filial-Vereine  verstärkte  diese  Hoffnung,  und  schien  es 
nur  einer  innigen  Vereinigung  und  einer  umsichtigen  Lei- 
tung zu  bedürfen,  um  dem  Vereine  in  seinen  mannich- 
fachen  Verzweigungen  eine  lebenskräftige  Entwicklung 
und  Wirksamkeit  zu  sichern. 
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.Leider  aber  wurde*  dies#  seböne#  HofTouiigeD  zu 
bald  von  Gerabreo  durebkreuzi,  die  den  inleremntezten 
Baulheil  des  Museums,  die  Sl.  Thomas-Capelle,  zu  entwer- 
Iben,  ja,  zu  zerstören  drohten.  In  dem  Berichte  für  die 
Vorstands- Versammlung  am  18.  Februar  1862  sind  dicao 
Gefahren  bereits  angedcutet  worden,  die  Lage  der  Sache 
gestaltete  damals  aber  nicht,  näheren  Aufschluss  zu  geben. 
Uer  veränderte  Besitzstand  in  dem  zu  zweien  Seilen  die 
Capelle  begrinzondea  Bauterrain  konnte  der  Capelle  das 
zur  Erhellung  von  der  Südseite  her  nothwendige  Licht 
benehmen  und  in  der  Benutzung  der  südlichen  und  west- 
lichen Umfassungsmauern,  deren  schlechte  Fundamentirung 
und  morsche  BcschalTenheit  keine  weitere  Belastung  ge- 
statteten, die  Nothwendigkeit  der  Abtragung  der  Gewölbe, 
also  die  Niederlegung  der  ganzen  Capelle  herbeiführen. 
Die  sorgfältigen  technischen  Untersuchungen  und  mehr 
noch  der  spätere  tbatsächlichc  Befund  bei  Aufführung  der 
nebenanstossenden  Gebäude  liess  darüber  keinen  Zweifel, 
und  war  es  desshalb  eine  Lebensfrage  für  unser  junges 
Institut,  zur  Abwendung  jener  Gefahren  Alles  aufzubieten. 
Da  der  Vorstand  wegen  der  financiellen  Lage  des  Museums 
die  bedeutenden  Summen  zum  Ankäufe  der  anliegenden 
Baustellen  nicht  zu  beschaffen  wusste,  so  entschloss  sich 
der  Schriftführer  des  Vereins,  dieselben  für  sich  zu  erwer- 
ben und  bei  Ausführung  der  zu  errichtenden  Gebäude 
vor  Allem  jene  Rücksichten  walten  zu  lassen,  die  im  In- 
teresse der  Erhaltung  und  Benutzung  der  Capelle  lagen. 

.Diese  Zeit  der  Krisis  für  das  Erzbiscbölliche  Museum 
ist  beute  glücklich  überstanden;  ein  ausreichender  Lichlhof 
sichert  vertragsroässig  auf  alle  Zeiten  der  Capelle  die  Be- 
leuchtung von  der  Südseite;  die  Unterfangung  der  Funda- 
mente der  Capelle  an  der  Westseite  und  die  gründliche 
Ausbesserung  und  Verstärkung  dieser  Mauer,  die  unge- 
achtet der  grössten  Vorsicht  dennoch  nicht  spurlos  am 
Baue  vorübergegaiigen,  so  wie  die  Aufführung  des  An- 
baues, der  auch  in  der  Form  und  den  Verhältnissen  sich 
dem  .Muscums-Gebäudo  anschliesst,  hat  der  Capelle  eine 
Festigkeit  verliehen,  die  sie  bis  dahin  nicht  besessen  und 
die  zu  ihrer  Erhaltung  unbedingt  nothwendig  war.  Heute 
nun  freuen  wir  uns  dieser  günstigen  Wendung,  und  wird 
gewiss  Keiner  es  verkennen,  dass  es  mindestens  entschuld- 
bar erscheint,  wenn  unter  der  Sorge  um  jene  wichtige 
Frage  die  Tbätigkeit  des  Vorstandes  in  anderer  Richtung 
beeinträchtigt  wurde.  Allein  wir  haben  beute  auch  noch 
ein  weiteres  Resultat  erzielt,  dessen  Früchte  der  Verein 
ln  reichem  Maasse  ärntea  möge. 

.Zur  möglichsten  Zinsbarmaebung  der  nicht  zur  Aus- 
stellung nolhwendigeu  Räume  des  Museums  hatte  der 
Vorstand  das  Erdgeschoss  an  einen  Restaurant  vermiethet; 
die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  dieses  viel  Störendes 


und  Ungehöriges  fürs  .Museum  mit  sich  brachte,  und 
wurde  desshalb  bei  Ablauf  der  Mietbzeit  des  Anmiethers 
auf  eine  anderweitige  Benutzung  Bedacht  genommen.  Es 
ist  einem  Kreise  von  Männern,  die  für  unser  Museum  und 
überhaupt  für  alle  Bestrebungen  auf  dem  Boden  der 
Kirche  eine  warme  Theilnahme  hegen,  gelungen,  einen 
Verein  unlcrdcm Namen  . .Bürgergesellschaft*  * zu  bil- 
den, der  den  Zweck  hat,  Gloichgesinnle  zu  geselliger  Un- 
torballtmg  in  sich  aufannebmon,  und  diesem  Vereine  ist 
das  Erdgeschoss  miethweisc  überlassen  worden,  ln  dieser 
Benutzung  des  Locales  liegt  ein  sehr  erfreulicher  Fort- 
schritt nicht  nur  für  die  Entwicklung  unseres  öffentliclien 
Lebens  im  Allgemeinen,  sondern  auch  be.sonders  für  die 
Belebung  und  Kräftigung  unseres  Vereins,  abgesehen  von 
' den  vielen  Annehmlichkeiten,  die  es  den  Mitgliedern  Kölns 
und  der  ganzen  Erzdiöcese  bietet.  So  haben  nun  die  Hoff- 
nungen, welche  sich  an  den  Besitz  des  Museums-Gebäudes 
knüpften,  einen  festen  Boden  gewonnen,  und  liegt  es  für- 
derhin in  der  Hand  des  Vorstandes  und  der  Mitglieder 
des  Vereins,  dieselben  mcljr  und  mehr  zu  verwirklichen. 
Während  hier  am  Centralsitze  des  Vereins  der  Vorstand 
Sorge  trägt,  um  die  zerstreuten  Kräfte  zu  einen  und  eine 
gemeinsame  Quelle  der  Belehrung,  Belebung  und  Stärkung 
für  alle  Thcile  der  Erzdiöcese  zu  schaffen,  darf  er  mit 
Recht  erwarten,  dass  die  grossen  Vortheile,  welche  diese 
Concentralion  der  ganzen  Diöcese  bietet,  erkannt  und  be- 
nutzt und  zur  weiteren  Bildung  von  Filial-Vereinen  in 
allen  Decanaten  am  mächtigsten  beitragen  werden.  — 
Die  General-Versammlung  gibt  Gelegenheit,  auch  dieses 
anzuregen  und  die  geeigneten  Mittel  in  Vorschlag  und 
Ausführung  zu  bringen. 

.Wie  Eingangs  bemerkt,  sind  wir  nicht  im  Stande, 

1 einen  ausführlichen  Bericht  über  Lage  und  Wirksamkeit 
des  Vereins  heute  abznstatten,  und  sprechen  wir  die  Hoff- 
nung aus,  dass  die  Berichte  der  Filiai-Voreinc  uns  dazu 
bald  das  fehlende  .Material  liefern  werden.  Es  mögen  de.ss- 
balb  beute  einige  Mittheilungen  genügen,  die  sich  den 
früheren  Berichten  summarisch  anschliessen. 

.Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins  betrug  Ende 
1802  1035  (23  mehr  als  Ende  1801),  wovon  371  der 
Stadl  Köln  und  004  den  Decanaten  angehöreii.  Die  Ein- 
nahme des  Vereins  erreichte  im  Jahre  1802  die  Samme 
von  1140  Thirn.  7 Sgr.  6 Pf.;  die  Ausgabe  483  Tblr. 
11  Pf.;  somit  blich  ein Ucberschuss  von003  Tbirn.  OSgr. 

7 Pf. 

.Seit  dem  Jahre  1859  bat  der  Verein,  enlsprecheoii 
dem  §.  2 der  Salzungen  des  Erzbischöflichen  Dio- 
cesan- Museums  (S.  3.  Jahresberiehl)  aus  seinen  Ueber- 
' schössen  dem  Museum  folgende  Zuschüsse  geleistet;  1® 
Jahre  1859  OOlPThlr..  im  Jahre  1800  900  Tblr.,  i® 
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J«bre  1861  600  Thir.,  im  Jahre  186:1  500  Thlr,  ira 
Jahre  1 803  400  Thlr.,  im  Ganzen  also  3300  Thlr.,  die 
theil«  zur  inneren  Einrichtuni;  und  zu  AnschafTungen,  theils 
nu-  Deckung  von  Zinsen  verwandt  wurden. 

.Das  Museum  wurde  von  1*207  Fremden  besucht, 
die  eine  Einnahme  von  165  Tbirn.  12  Sgr.  0 Ff.  brachten. 
Der  Vorstand  hat  die  Ursache  dieser  geringen  Einnahme 
(TBStiieh  in  Betracht  gezogen,  und  wird  der  Gencral-Ver- 
tammlung  Vorschläge  machen,  um  einen  stärkeren  Frem- 
denkesuch  herbeizufükren.  Auch  im  Jahre  1802  sind 
dem  .Museum  wieder  mehrere  Geschenke  zu  Theil  gewor- 
den, die  eine  freundliche  Theilnabme  an  diesem  Institut 
bekunden.  Herr  Musik- Director  Gommer  in  Berlin  schenkte 
aeuerdings  dem  .Museum  einundzwanzig  verschiedene  rou- 
Mcalsicbe  Compositiunen  und  Werke;  Herr  Bildhauer 
Jansen  eine  Statuette  in  Holz  geschnitzt,  die  h.  Barbara 
darstellend;  Herr  Director  Lenne  zu  .Neuenahr  ein  künst- 
lich eingelegtes  .Marien-  und  Christusbildchen,  und  Herr 
hupferschlagcrmeister  D.  Walter-BIcissem  einen  nach  anti- 
kem Model  in  Messing  gegossenen  Gbristuskürper. 

.Indem  wir  hier  dieser  Gaben  dankend  erwähnen, 
^rechen  wir  die  HolTnung  aus,  dass  dieselben  auch  fer- 
nerhin manche  Nachfolge  linden  mochlen.  Insbesondere 
dürften  Ffarrer  und  Kirchen- Vorstände  manche  L'ebcrreste 
der  Kunst  und  des  Kunslbaiid Werkes  noch  besitzen,  die 
weder  einen  materiellen,  noch  einen  praktischen  Werth 
haben,  die  aber  dennoch  im  Museum  ihre  Bedeutung  hät- 
ten. wesshalb  deren  l'ebersendung  stets  mit  Dank  ange- 
nommen würde.  Allein  auch  zur  zoitwoisen  Ausstel- 
lung sind  demselben  namentlich  solche  Werke  willkom- 
men, die  dem  Künstler  und  Kunsthandwerker  zum  Stu- 
dium und  dem  Kunstfreunde  zur  angenehmen  Betrachtung 
dienen  können,  und  erlauben  wir  uns  hier  die  Bitte,  auch 
auf  diese  W'eise  das  Unternehmen  kräftig  und  allseitig  zu 
unterstützen. 

. Wird  überhaupt  der  nun  gesicherten  und  wohlorga- 
uiMrten  Diöcesan-Anstalt  diese  allseitige  Unterstützung  zu  | 
Theil,  so  dürfen  wir  nicht  daran  zweifeln,  dass  der  Segen, 
der  bis  heute  sichtbar  auf  derselben  ruhte,  auch  ferner 
ihr  verbleiben  und  von  ihr  sich  über  die  ganze  Erzdiöccse 
verbreiten  werde. 

.Köln,  am  1.  Juni  1803. 

,,b(T  VnnUnd  des  christUckta  kiutvertias  Kr  du 
triUsthm  Kola, 

„A.  A.:  Fr.  Baudri,  RohrinHIhr^r.'* 

Aus  den  Filial-Vereincn  wurde  alsdann  für  Aachen 
durch  Herrn  Ganonicus  Prisac,  für  Crefeld  durch  Herrn 
Khren-Domcapitular  Rcinarz  und  für  Gladbach  durch 
Herrn  Laaddechanten  Halm  Bericht  erstattet.  (Wir  wer- 
den diese  Berichte  später  nacblragcn.)  Insbesondere  in- 


teressant waren  die  Miltheilungon  des  Herrn  I>anddcchan- 
Icn  Halm  über  die  bereits  weit  vorgerückte  Restauration 
der  Münsterkiri’he  zu  München-Gladbach  und  die  histo- 
rischen Aufschlüsse,  welche  Herr  Caplan  Kopertz  an  die- 
selben anreihte. 

Die  in  der  Vorstands-Versammlung  vom  18.  Februar 
1862  borathene  Geschäfts-Ordnung  (S.  Nr.  7,  Jahrgang 
XII  d.  Bl.)  wurde  verlesen  und  endgültig  feslgestelll. 

Auf  den  Vorschlag  des  Vorstandes  wurde  beschlossen, 
gegen  den  Monnt  August  eine  Ausstellung  von  Elfenbein- 
schnitzwerken  im  Enbischöllichon  .Museum  zu  veranstal- 
ten, der  auch,  so  weit  es  die  Räume  gestattea,  Miniaturen, 
Bronze-  und  .Metallarbeiten  beigefügt  werden  sollen.  Es 
sind  dem  Vorstände  zu  diesem  Ende  namhafte  Beiträge 
iiigesagt,  deren  es  schoti  in  Köln  viele  und  werthvnllc 
gibt,  und  ersucht  der  Herr  Präsident  die  Versammlung, 
^ auch  ihrerseits  das  Unternehmen  nach  Kräften  zu  fördern. 

Als  Vorstands- Mitglieder  von  Filial-Vereincn  waren 
anwesend,  aus  Aachen:  Herr  Ganonicus  Prisac;  aus  Gre- 
feld;  Hr.  Ehren- DomcapitularReinarz  und  Hr.  Dutzenherg; 
tos  Düsseldorf:  die  Herren  Professor  Mücke,  Professor  Gon- 
rad, Rector  Bayerle,  Bildhauer  Bayerle;  aus  Gladbach: 
{ die  Herren  Dechant  Halm,  G.  Wiedenmann,  Herfs,  Schmilz 
' und  Gaplnn  Roperiz  zu  Gladbach,  Oberpfarrer  Schroeteler 
aus  Viersen  und  Pfarrer  Erner  oui  Rheydt.  Von  Milglie- 
' dem  aus  der  Stadt  un<l  Diöccse  war  eine  namhafte  Zahl 
erschienen,  lind  wurde  beschlossen,  die  nächste  General- 
Versammlung  bei  Gelegenheit  des  diesjährigen  Dombau- 
festes (im  Oclober)  abzuhalten. 


RückUidie  aaf  KüIns  KHiMtfeschicbtr. 

Von  &rDtt  W«ydeo. 

K5}n  aU  unmittelb*r  fr«io  de.«  R«kohe«  bU  xnr  demokrAti»elion 

ringvstAliiing  Miner  VedAMung  I212— 13U0. 
iForlMUung.) 

Als  der  verrätherische  Anschlag  bis  dahin  gelungen, 
entdeckte  ein  Bürger  Hermann  Winkelbart  denselben  itnd 
brachte  eilenden  Laufes  den  Overstolzen  in  der  Rheingasse 
und  im  Filzengraben  die  gefolirdrobende  Post.  In  kurzer 
Frist,  als  der  Ruf:  Zu  den  Waflen!  zu  den  Waffen I er- 
tönt, sitzen  vierzig  der  Overstolzen  wohlgewappnet  in  den 
SallciD  und  sprengen,  Mathias  Overstolz  ihr  Führer,  nach 
St.  Pantaleon.  Hart  ist  der  Strauss,  ein  jeder  der  vierzig 
I Ritter  kämpft,  wie  die  Ghronik  sagt,  gleicli  einem  Dietrich 
von  Bern.  Mathias  Overstolz  sank  zu  Tod  verwundet,  denn 
am  fünften  Tage  darauf  verschied  er.  Neu  entbrannte  die 
Kampfwiith  der  Overstolzen,  als  Mathias  gefallen.  Sein 
Sohn  Gerhard  schmetterte  mit  wuchtiger  Streitaxt  Alles 

Di*:'.*  „Oj{I 
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um  sich  her  nieder.  Aber  auch  Peter  der  Jude,  Johann 
von  Frechen  und  Ileinnnan  van  der  Aren,  die  Tapfersten 
der  Overstolien,  finden  den  Tod  im  Kampfe.  Da  wendet 
sich  Costin  Crop  an  die  Gemeinden,  die  der  WafTenlärm 
herbeigelockl,  schildert  mit  kräftigem  Wort  ihnen  die 
Gefahr,  welche  die  Stadt  und  ihre  Freiheit  bedroht,  und 
selbst  der  sterbende  Mathias  Overstolz  fleht  sie  um  Bei- 
stand an:  .Bekümmert  Euch  nicht  um  uns  Todte“ , spricht 
er,  .geht,  helft  den  Lebendigen.  Gott  und  seine  liebe 
Mutter  haben  uns  noch  zu  allen  Zeiten  geholfen  wider 
unsere  Feinde.  Gott  der  Herr  verleihe  uns  heute,  dass  wir 
Ehre  und  Sieg  haben,  so  will  ich  viel  fröhlicher  sterben.*  ') 
Das  Wort  wirkte;  die  Gemeinden  schlagen  sich  auf  die 
Seile  der  Ovcrslolzen,  und  jetzt  gebt  es  an  ein  neues 
Streiten.  Die  Bürger  stürmen  wutbentbrannt  auf  den 
Feind.  Dietrich  von  Falkenburg  fällt.  Die  Weisen  fliehen, 
die  Bürger  setzen  ihnen  nach  und  nehmen  auch  den  Herzog 
Walram  von  Limburg,  der  schon  bis  in  den  Graben  ent- 
kommen, gefangen.  Im  Triumph  wird  er  in  die  Stadl  ge- 
führt, deren  Gefangener  er  vier  Monate  bleibt,  denn  erst  j 
am  18.  Februar  des  folgenden  Jahres  erhält  er  gegen 
schweres  Lüsegeld  und  Bürgschaft  der  Grafen  von  Luxem- 
burg, von  Sayn  und  von  Berg  seine  Freiheit. 

Gar  viele  der  Ritter  fanden  hier  ihren  Tod;  die  Ge- 
meinden kannten  kein  Erbarmen.  Von  Seiten  der  Weisen 
wurden  Wilhelm  von  Pulheim,  Wilhelm  von  der  llunds- 
gasse  und  Hermann  der  Fischer,  welche  die  Haupträdcls- 
fübrer  bei  dem  Anschläge  gewesen,  erschlagen,  ihre  Lei- 
chen durch  die  Stadl  geschleift  und  dann  aufs  Rad  ge- 
flochten. 

Zum  Andenken  des  Ereignisses  errichtete  man  später 
an  der  Stadtmauer  ein  allegorisches  Bildwerk,  das  noch 
vorhanden,  angeblich,  wo  der  Durchbruch  Statt  gefunden 
haben  soll,  und  am  15.  Oclober,ward  jährlich  in  St.  Ge- 
reon zur  ewigen  Erinnerung  eine  feierliche  Messe  gelesen. 

Nach  diesen  Erfahrungen  schlossen  sich  die  Geschlech- 
ter und  die  Gemeinden  fester  an  einander  und  übertrugen, 
gegen  eine  jährliche  Rente,  die  Schirmvogtei  der  Stadt 
den  Grafen  von  Berg,  von  Geldern,  von  Jülich,  vonKatzen- 
ellnbogen  und  den  Herren  von  Freniz,  von.  Isenburg  und 
von  Merode.  Schon  1*263  hatte  die  Stadt  deu  Grafen 
Wilhelm  von  Jülich  und  den  Grafen  Dietrich  von  Kalzen- 
ellnbogen  als  Bürger  und  Verbündete  aufgenommen*). 

Erzbischof  Engelbert  wandte  jetzt-seinen  ganzen  Grimm 


*)  Nach  der  Chronik  8.  sprach  der  Riltcr:  ^Kn  bekumert 

uch  niet  mit  uns  dodeo,  Gcct  belpt  den  lovendJgct).  Got  ind 
ajrn  lier  nioder  haiut  iin«  noch  in  allen  tsijden  grhulpcii  weder 
unt  vyandc.  Got  der  hcre  verlcno  uns  hiido  dat  wyr  cro  ind 
Tcrwimiung  bare,  ao  will  ich  vill  de  rrulicher  aterven.*" 

•)  Vergl.  Lactimblot  Bd.  II,  ürk.  530  u.  Ö32. 


gegen  die  Bundesgenossen  der  Stadl.  Mit  Feuer  und  Schwert 
verheerte  er  das  jülicher  Land,  nahm  sogar  die  jülichschc 
Stadl  Sinzig.  Es  kam  indess  auf  der  Wallissemcr  Haide, 
zwischen  Zülpich  und  Lechenich,  zum  TrelTen.  Das  Glück 
, entschied  sich  für  den  Grafen  Wilhelm  von  Jülich,  in 
j dessen  Hände  Engelbert,  der  selbst  seine  Scharen  an- 
I führte,  fiel  und  mit  ihm  mancher  Edelmann.  Sein  Bundes- 
I geno.sse,  der  Graf  von  Cleve,  ward  auch  gefangen,  entkam 
aber  der  Halt.  Harte,  grausame  Rache  nahm  der  Graf 
Wilhelm  von  Jülich  an  dem  Erzbischöfe.  Er  liess  ihn  in 
' schwere  Fesseln  schlagen  und  nach  der  Veste  Niedecken 
bringen,  wo  er  ihn,  wie  die  kölnische  Chronik  erzählt,  in 
einen  grossen,  eisernen  Käfig  an  der  Mauer  der  Veste 
einsperrle  und  so  dem  Hohn  des  Volkes  Preis  gab').  Diese 
Haft  dauerte  vier  volle  Jahre.  Von  Seilen  des  Erzbischofs 
j war  an  kein  Nachgeben  zu  denken;  er  weigerte  sich, 
irgend  ein  Lösegeld  zu  zahlen.  Graf  Wilhelm  von  Jülich 
bol  selbst  dem  Papste  Trotz,  indem  er  auf  alle  Auffor- 
derungen, den  Erzbischof  seiner  Haft  zu  entlassen,  erwi- 
derte, er  habe  keinen  Geistlichen,  sondern  einen  Räuber 
gefangen*),  lieber  Köln  wurde  das  Interdict  verhängt, 
sämmtlichc  Geistlichkeit  vcriiess  die  Stadl.  .So  lange  der 
Erbischof  in  Haft,  wird  das  Interdict  nicht  aufgehoben. 
Der  Graf  von  Jülich  wurde  mit  der  Excommunicalion  be- 
droht'), und  am  2.  August  1268  die  Grafen  von  Jülich 
durch  den  päpstlichen  Nuncius  Bernard  de  Caslereto  wirk- 
lich excommunicirt  sammi  ihrem  Gebiete  und  der  Gegend, 
'WO  sie  sich  aufhalten  *). 

Aber  schon  am  25.  September  1270  legt  in  feier- 
licher Versammlung  der  Clerus  der  Stadt  Köln  Berufung 
gegen  den  päpstlichen  Nuncius  ein*),  der  am  23.  August 
den  Bannspruch  gegen  die  Grafen  von  Jülich,  den  Grafen 
von  Geldern,  den  Bi.schof  von  Münster  und  die  Stadl  Köln 
verschärft  halte*).  Als  der  Unter-Dechant  Wilhelm  von 
Slailburch  am  27.  September  diese  Verschärfung  des 
Bannfluches  in  der  Domkirchc  zu  Köln  vor  zahlreich  an- 
wesenden Geistlichen  verkünden  wollte,  verlas  der  Procu- 


•)  Item  <lÄ»r  to  macht  men  dem  HyMchoff  vnr««  eyn  Ijteren  gc- 
rem»Bc  u eyn  vogcls  korif  buyisen  an  der  muyren  Tarn  Bloitj 
unib  den  zo  lieachynippen.  Chronik  8.  235  a.  Vergl.  auch 
Laconiblct  II,  Urk.  673. 

*)  ncr  vufÄ»  greve  (Wilhelm  von  JUlich)  achreyff  wuderum  allen 
beren:  Ue  beddo  eyo  vogvl  ln  sytne  lande  gevaogen  in  eyme 
echaden.  by  bodde  in  symo  laude  gefangen  cyn  rouver  Ind 
eyn  bösa  Kuyter.  ind  eyn  laut  verdorvor.  Der  yn  baven 
woiilde,  dal  ho  queroo  ind  hoilde  yn.  lud  aaio  waa  hart  weder 
hart.  Chronik,  8.  235b. 

*)  Vergl.  die  Urkunde  bei  Laconiblet  II,  Nr.  68  vom  30.  .Juni 
und  ].  Juli  I2(>8. 

Laoomblet  a.  a.  O.  Nr.  und  1301. 

')  Vergl.  Laconiblet  a.  a.  O.  Nr.  G03. 

Lacomldet  a.  a.  O.  Nr. 

Digitized  by  Google 


J37 


rator  der  Sta<h,  Magister  Godefridus,  die  angefdbrte  Be- 
ru/oog.  Trotzdem  tbeille  der  Unter-Dechant  die  Yersdiiir- 
fuag  des  Banaflucbes  mit.  worauf  Magister  Godefrid  nocb- 
mals  die  Berufung  an  den  Papst  verlas^). 

Endlich  liess  der  Erzbischof  den  Albertus  Magnus, 
der  kHod  Bischof  in  Regensburg  gewesen  und  Provincial 
der  Dominicaner  in  Rüln  war,  zu  sieb  entbieten,  und  die- 
sem gelang  es  auch,  eine  Sühne  mit  der  Stadt  und  dem 
Erzbischof  zu  vereinbaren.  Der  Erzbischof  sollte  das  ln-  : 
terdict  aufbeben,  der  Stadt  den  Tod  seines  Bruders  | 
Dietrich  verzeiben.  und  vcrsprccJien,  dieselbe  ganz  unge- 
stört in  ihren  Freiheiten  zu  belassen.  Engelbert  wurde 
der  Haft  entlassen.  Lam  selbst  nach  Köln,  und  hier  wurde 
die  Sühne  in  der  Kirche  Maria  zu  den  Staffeln  im  Beisein  ^ 
des  Erzbischofs  und  der  Geistlichkeit  öffentlich  durch  den 
Stadtsebreiber  Godert  Hagen,  unserem  Reimchronisten, 
verlesen,  und  feierlich  beschworen 

Selbst  König  Richard  verspricht  am  20.  ^Mai  1271 
den  Kölnern  seinen  Beistaud,  im  Falle  der  aus  seiner 
Haft  entlassene  Erzbischof  den  beschworenen  Landfrieden 
brechen  oder  gegen  seinen  geleisteten  Eid  wieder  neue  | 
Zolle  errichten  würde  j 

Erzbischof  Engelbert  II.  von  Falkenburg  lebte  jetzt  | 
in  Bonn.  Papst  Gregor  X.  entband  ihn  am  0.  Septem- 
ber 1272  aller,  dem  Grafen  von  Jülich  wahrend  seiner 
llaR  gegebenen  Versprechungen  "). 

Am  24.  Uctober  1273  krönte  er  in  Aachen  König 
Hudolph  den  Habsburger  und  dessen  Gemahlin  Ger- 
trude.  Engelbert  war  einer  der  Hauptfurderer  der 
Wahl  Rudolpb's  gewesen,  wesshalb  dieser  auch  am  28. 
October,  von  Aachen  au.s,  dem  Erzbischof  urkundlich  ver- 
spricht, nicht  eher  Rhein  und  Mosel  zu  überschreiten,  bis 
er  sich  bei  der  Stadt  Köln  verwandt  für  die  gütliche  Wie- 
derherstellung der  Rechte  des  Erzbischofs.  Am  2.  Novem- 
ber halt  König  Rudolph  seinen  feierlichen  Einritt  in  Köln 
und  verweilt  daseihst  bis  nach  dem  24.  November,  wo  er 
hinauf  gen  Worms  zieht,  nachdem  er  der  Stadt  alle  Pri-  | 
vilegicii  bestätigt. 

Im  Jahre  1274  wohnte  Erzbischof  Engelbert  II.  dem 
vierzehnten  General-Concil  in  Lyon  bei,  welches  Papst  j 
Gregor  X.  am  10.  .Mai  in  Person  eröffnete  und  das  bis  ^ 
zum  17.  Juli  dauerte.  Es  waren  .500  Bischöfe  anwesend, 
70  Aebtc  1000  andere  Prälaten.  Hart  liess  sich  der 
Papst  auf  diesem  Concil  gegen  die  Sittenverwabrlosiing 
der  höheren  Geistlichkeit  aus,  w^elche  das  Ende  der  Welt 


'*)  LaconbUc  *.  «.  O.  Anmerk,  su  GOl. 
***)  ' IJiC'*tnhIct  a.  a.  Ü,  Nr.  G(*7, 

'*)  Lacoinblet  a.  a.  Nr.  4U1. 

Lacomblet  a.  a.  O.  Nr.  GiilK 


berbeiführeo  müsste,  und  mahnte  ernst  und  streng  zur 
Besserung. 

Engelbert  11.  starb  am  15.  .Mai  1275  in  Bonn,  alters- 
müde;  aber  sein  Sinn  war  nicht  gebrochen,  denn,  wie 
unsere  Chronik  behauptet,  batte  er,  trotz  seines  V'cr- 
sprechens,  das  Intcrdict  noch  nicht  aufgehoben.  ^ ln  der 
Cassiuskirche,  dem  .Münster  Bonns,  fand  er  seine  Grab- 
stätte, welche  die  bekannte  Inschrift  trägt:  Florual  in  coc- 
lis  tua  laus  Verona  Gdelis  — Filia  tu  matris  Eugeiberli 
quia  patris  — Quae  tua  metropolis  non  habet  ossa  colis. 

(Fortsetzung  folgt) 


Rrslaurafioara. 

I. 

Die  Stiftskirche  St.  V’iclor  in  .Xanten.  — Die 
Pfarrkirche  in  Sinzig. 

An  den  Wiederhcrstellungsbau  des  kölner  Domes 
knüpft  sich  für  die  Rheinprovinz  die  Restauration  einer 
Reihe  mittelalterlicher  religiöser  Baudcnkmale.  Wie  vom 
dreizehnten  -Jahrhundert  an  .bis  zur  Periode  der  Renais- 
sance der  kölner  Dombau  der  belebende  Mittelpunkt  der 
christlichen  Rautbäligkeit  für  den  gesammten  Niederrhuiii 
war,  sein  Einfluss  sich  bis  in  die  .Niederlande,  selbst  nach 
Spanien  hin  erstreckte,  su  wurde  mit  seinem  Wiedcrhcrstcl- 
luiigsbau  auch  der  Sinn  für  die  religiüseu  Raudenkmalc 
des  Mittelalters  nicht  nur  in  unserer  Provinz,  nein,  im  ge- 
sammteii  deutschen  Vaterlonde  neu  geweckt,  dieselben 
nach  und  nach  in  ihrer  Kunsiwesenheit  wiedererkanut, 
verstanden  und  nach  Verdienst  von  Fachmännern  nicht 
allein,  sondern  auch  von  ästhetischen  Kunstforschern  ge- 
würdigt, denselben  das  Recht  der  Ebenbürtigkeit  neben 
den  Werken  der  classischen  Baukunst  luerkannt.  Mit  dem 
Anfänge  des  W'iederherstellungsbaues  des  kölner  Domes 
beginnt  auch  die  Periode  der  Renaissance  der  christlichen 
Baukunst  und  namentlich  des  Spilzbogenstyls  in  Deutsch- 
land. 

Aller  Anfang  ist  schwer.  Die  Arbeiten  eines  Costenoble, 
eines  Stieglitz,  eines  Möller,  eines  S.  Boisseree  hatten  das 
Versländniss  des  Spitzbogenstyls  angebahnt,  konnten  aber 
keine  praktischen  .Vrchitekleii  bilden.  An  den  Werken 
selbst  musste  die  mittelalterliche  Bauweise  erst  erlernt  wer- 
den, ehe  die  Theorie  derselben  zur  vollen  F.rkenntniss  ge- 
langen konnte  und  an  der  Arbeit  selbst  sich  praktisch 
tüchtige  Steinmetzen  bcranbildetcn.  Den  Architekten  war 
die  mittelalterliche  Bauweise  neu,  ein  durchaus  fremdes 
Feld,  denn  wo  sollten  sie  das  W'esen  derselben  kennen 
gelernt  haben?  Gewiss  nicht  auf  den  Bauschulen,  wo  man 
die  mittelalterliche  monumentale  Bauweise,  namentlich  die 
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Golhik,  als  einen  längst  überwundenen  Standpunkt  be-  | 
tracbtete,  der  man,  in  der  einseitigen  Befangenheit  des 
sogenannten  Classirismus,  alle  Lebensfähigkeit  absprach, 
indem  man  die  Stimmen,  welche  narb  der  tfaalgewalligen 
Wiedererbebung  des  deutschen  Volkes  für  dieselbe  voller 
Begeisterung  laut  wurden,  als  Gefühlsfaseleien  der  Roman- 
tiker betrachtete  und  im  Dünkel  des  damals  doch  nur 
seelenlos  nachabmenden  Classicismus  mitleidig  belächelte. 

Wir  dürfen  daher  nicht  zu  streng  rechten  über  die 
Missgriffe  und  Verstösse,  welche  beim  Beginne  des  Wie- 
dcrherslcllungsbaues  unseres  Domes  gemacht  wurden, 
wenn  wir  sie  auch  beklagen.  Es  fehlte  dem  Leiter  des- 
selben der  lebendige  Sinn  für  die  Spitzbogen-Architektur, 
der  nur  in  einer  vollen  Erkenntniss  ihres  Wesens  wurzeln 
kann,  und  diese  Erkenntniss  würden  wir  auch  vergeblich 
bei  der  leitenden  Oberbehörde  gesucht  haben. 

Als  der  verstorbene  Dombaumeistcr,  Geheimer  Bau- 
rath  Zwirner,  die  Leitung  des  Baues  übernahm,  begann 
eine  neue  Aera  desselben.  Er  hat  das  grosse,  nicht  genug 
zu  lobende  Verdienst,  dass  er  in  dem  Werke  selbst  das 
Lehrbuch  der  ihm  damals  auch  fremden  Bauweise  er- 
kannte, welches  er  mit  eisernem  Fleisse  studirte,  und  dem 
er  beim  W'iederherstellungsbaue  mit  gewissenhafter  Treue  I 
folgte,  indem  er  sich  streng  an  dem  Vorhandenen  hielt,  ' 
dasselbe  möglichst  genau  wiederherzustellen  suchte,  mit 
heiliger  Scheu  von  allem  Neumachen  abstand,  nur  da  bes- 
serte, wo  ihn  die  praktische  Erfahrung  des  Besseren  be- 
lehrte, so  bei  der  Wahl  des  Materials,  der  Verwendung 
der  Bausteine  nach  ihrer  natürlichen  Lage,  der  Vermei- 
duns  der  eisernen  Bolzen  und  Schwalbenschwänze  zur 
Verbindung  der  Steinmassen,  der  Ableitung  des  Wassers 
durch  gesonderte  Dachröhren  u.  s.  w.,  da  gerade  darin, 
dass  die  alten  Meister  bei  der  Wahl  der  Bausteine  nicht 
die  gehörige  oder  gar  keine  Vorsicht  gebrauchten,  bei  der 
Bearbeitung  derselben  ihre  natürliche  Lage  nicht  berück- 
sichtigten, eiserne  Bolzen  zu  ihrer  Verbindung  anwandten, 
die  Wasserabflüsse  über  die  Fluchtstreben  und  durch  die 
Wasserspeier  leiteten  u.  s.  w.,  diellauptursachc  der  ausser- 
ordentlichen Verwitterung,  der  Zerbröckelung  und  des 
Zersprengens  der  Stcinmas.sen  am  Aeussern  des  Domes  zu 
suchen  ist. 

Unter  Zwimer's  Leitung  wurden  die  Sleinmctzhütten 
des  Dombaues  wieder  das,  was  sie  in  der  Blüthezeit  des 
Neubaues  gewesen,  die  hohe  Schule  der  neu  zu  lebens- 
fähiger Thätigkeit  wieder  erstandenen  Bauweise,  denn 
Zwirner  besass  auch  die  hohe  Gabe,  die  Fähigkeiten  sei- 
ner Gehiilfen  oder  Werkführer,  seiner  Polircr  und  Stein- 
metzen richtig  zu  erkennen  und  richtig  zu  verwenden,  und 
dies  ist  eben  bei  einem  solchen  Werke  von  der  höchsten 
nachhaltigsten  Wichtigkeit. 


In  dieser  Schule,  wo  die  Praxis  allmählich  zur  theo- 
retischen Erkenntniss  führte,  bildeten  sieb  tüchtige  Bau- 
künstler, welche  der  Schule  selbst  in  jeder  Beziehung  zur 
höchsten  Ehre  gereichen.  Genannt  sei  nur  der  Architekt 
Wilh.  Hofmann,  ein  vielseitiger  Künstler,  in  Paris  sess- 
haft, der  von  Zwirner  mit  der  Ausführung  der  Cartons 
zu  den  Fenstern  des  Langhauses  unseres  Domes  beauf- 
tragt wurde;  der  Baumeister  F riedr,  Schmidt,  der  oft 
sieggekrönte  Meister,  Jetzt  Professor  an  der  Akademie 
Wiens  und  Baumeister  des  St.  Stephan’s-Münsters,  und  der 
Diöcesan-Baumeister  Vincenz  Statz,  der  in  manchem 
Concurse  die  Palme  davontrug,  dessen  Talent  unsere  Pro- 
vinz die  schönsten  neuen  Kirchen  im  Spitzbogenstyle  ver- 
dankt, und  welcher  jetzt,  nach  seinen  eigenen  Plänen,  die 
Kathedralkircbe  in  Linz  an  der  Donau,  einen  stattlichen 
Prachtbau  im  Spitzbogenstyle,  ausführt. 

Werktüchtige  Steinmetz-Polirer  wurden  in  den  Dora- 
bauhütten gebildet,  eben  so  fertige  als  umsichtige  Prakti- 
ker, deren  Wirken  der  Dombau  stets  rühmen  wird.  Die 
Namen  Mahlberg,  Stegmayer,  Habernich  und  Ms  r- 
j chand,  die  schon  das  Zeitliche  gesegnet  haben,  sind  aufs 
engste  mit  der  Geschichte  des  Wiederherstellungsbaucs 
und  des  Fortbaues  unseres  Domes  verbunden '). 

Zu  welcher  Kunstfertigkeit  es  die  am  Dombau  hcran- 
gebildeten  Steinmetzen  gebracht  haben,  davon  gibt  das 
Bauwerk  selbst  die  schönste  Runde.  Ihre  Arbeiten,  seien 
es  nun  architektonische  Gliederungen,  Laubornamente  und 
selbst  Figürliches,  dürfen  sich,  was  den  Fleiss,  die  Sau- 
berkeit der  Ausführung  angeht,  mit  den  besten  Leistun- 
gen der  mittelalterlichen  Steinmetzen  messen.  Leider,  dass 
manche  der  tüchtigsten  Steinmelzmcister,  die  in  den  Dom- 
bauhütten  beschäftigt  waren,  in  der  vollen  Kraft  ihres 
Lebens  ein  Opfer  ihres  Schaffens  wurden.  Der  feine  Stein- 
staub, den  sic  in  den  geschlossenen  Hütten  einathmeu. 
greift  die  Lunge  an,  was  nicht  selten  Lungengeschwüre 
und  den  Tod  zur  Folge  hat. 

*)  Ed.  Mahlberg,  ein  gt'bomer  Kölner,  führte  die  Aufeichi 
beim  Uau  der  ApolliuariBkirchc  bei  Keinagen  und  mudolliitä' 
untsr  Anüerm  die  «tylschonen  LÄMbcApitftI«  und  Friede,  di? 
wir  AD  jener  Kirche  bewundern.  Ant.  Stogmayer,  w<o“ 
wir  nicht  irren,  ein  Würtemberger,  war  «eit  dem  Itcginiie  de« 
Wiaderberttt  llungabanf!«  de«  Uomc.f  an  dem  gr<i««en  Werke  onJ 
Euletxt  «Is  Obcr*Sielim)et«jidlIrer  thülig,  ein  in  jeder 
tüchtiger,  viclerfahroDcr  l^aktiker  und  ninaichtigcr  Leiter  der 
Kteinmetr.hiittoD.  Habernich,  üi  K&ln  geboren,  »und  bi« 
au  seinem  Ende  den  Kestaurationa^Arbeilen  aiu  aacltcn<r 
Müu«lcr  vor,  ein  theoretiseb  und  praktisch  tüchtiger  MeUwr, 
der  aolbüt  die  Höne  zu  vcracbiedcncn  klcinoti  Kircheo 
warf  und  gelungen  atufhhrtc.  Jnl.  Marebatid,  auch  ei# 
Kölner,  führte  nach  Malilberg  mit  grosKem  Oescbick  die  Lei* 
tung  der  SteinmetzbÜUen  der  Apullinariskirchc  mid  war  bi» 
zu  seinem  Tode  als  l’oliicr  am  Dombau  besebftAigt. 
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AoMer  dem  durch  vtcle  Bildwerke  am  Dom  und  an  ' 
anderen  Mouuraental-Bauten  als  türhliger  Künstler  in  wei- 
teren Kreisen  bekannten  Dombildhauer  Chr.  Mohr  ging 
auch  aus  der  Dombauhütte  ein  anderer  jüngerer  Bild- 
hauer hervor,  dem  wir  bei  seinem  redlichen  Streben,  sei- 
nem von  unermüdlichem  Fleisse  unterstützten  Talente 
eine  schöne  Zukunft  Vorhersagen.  Wir  meinen  den  Bild- 
hauer Peter  Fuchs  aus  Köln,  der  seine  Lehre  als  Stein- 
metz am  Dombau  bestand  und,  nachdem  er  ein  paar  Jahre 
als  Steinmetz-Geselle  gearbeitet  batte,  sich  mit  entschie- 
denem Glücke  der  Kunst  zuwandte,  wie  dies  seine  statua- 
rischen Arbeiten  bekunden,  unter  denen  wir  sein  letztes 
Werk,  das  Standbild  der  Kaiserin  Helena,  eben  so  edel 
in  der  Auffassung  als  gediegen  in  der  Ausführung,  beson- 
ders lobend  anführen  müssen. 

Der  kölner  Stukalurer  Harzheim  ist  ebenfalls  Zögling 
der  Dombaubütte.  Der  Dombaumeister  erkannte  sein  Talent 
und  verwandte  den  jungen  Mann  zum  Modelliren.  Er  hat 
es  bei  lebendigem  Schönheitssinne  und  feingebildctem  Ge- 
schmack in  seiner  Kunst  zur  höchsten  Fertigkeit  gebracht, 

ID  allen  Stvlarten  der  Ornamentation  gleich  gewandt  und 
frei  schaffend,  nie  geistlos  nachahmend,  wie  dies  seine 
mannicbfaltigen,  höchst  geschmackvollen  Anordnungen  be- 
weisen, die  alle  von  seiner  Meisterschaft  Zeugniss  geben. 

Der  jetzt  noch  bei  dem  kölner  Dombau  als  erster 
Werkmeister  thiitige  Kölner  Franz  Schmilz,  theoretisch 
eben  so  tüchtig  als  praktisch,  ist  auch  ein  Zögling  der 
Dombauhütte,  wo  er  seine  Lehre  als  Steinmetz  bestanden 
hat.  Der  verstorbene  Dombaumeisler  erkannte  sein  red- 
liches Streben,  seine  praktische  Tüchtigkeit,  seine  Anlagen 
und  seine  äusserst  fertige  Gewandtheit  im  Zeichnen  und 
vertraute  ihm  die  Stelle  eines  Werkmeisters,  die  er  noch 
immer  in  ehrenvollster  Weise  vertritt.  Dabei  ist  er  als 
Architekt  selbslschaffend  Ihiilig,  was  unter  vielen  aner- 
kannten Arbeiten  der  nach  seinen  Entwürfen  von  ihm 
ausgeführtc  stjiseböne  Portalbau  an  der  St.  Caslorkircbe 
in  Cublenz,  der  für  die  neue  Kirche  in  Mülheim  am  Khein 
tolworfenc  Hauptaltar  u.  s.  w.  u.  s.  w.  zur  Genüge  be- 
kunden. 

Wie  unser  hochseliger  kunstsinniger  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.,  aus  wahrer  Liebe  für  die  heilige  Sache,  das 
Protectorat  des  Dombaucs  übernahm,  wir  seinem  könig- 
lichen Wollen  einzig  und  allein  den  Fortbau  des  grossen 
Werkes  zu  verdanken  haben,  so  war  es  auch  sein  Kunst- 
sinn, seine  Vorliebe  für  mittelalterliche  Kunst,  welche  den 
Gemeinden  mit  dem  schönsten  Beispiele  in  der  Restaura- 
tion der  Raudenkmale  voranging,  so  war  es  sein  hohes 
Beispiel,  welches  zur  Nachahmung  anfeuertc  und  so  nicht 
wenig  zur  Erhaltung,  zur  Wiederherstellung  der  christ- 
lichen Monumente  in  unserer  Provinz  beitrug,  welche, 


der  Stolz  mittelalterlicher  Kunsttüchtigkeil,  die  leben- 
digen Beweise  des  werkthätigsten  Fromrosinns  unserer 
Voreltern,  seit  mehr  denn  drei  Jahrhunderten  aus  blinder 
Befangenheit  und  vorurtheilsvollem  Unverstände  der  V'er- 
nachlässigung  Preis  gegeben  waren,  oder  in  barbarischer 
Weise  verunstaltet  wurden. 

Mögen  wir,  von  dem  jetzt  durch  Studium  und  Erfah- 
rung gewonnenen  Standpunkte  aus.  Manches,  was  in  der 
ersten  Zeit  der  Restauration  geschehen  ist,  nicht  guthei.ssen 
können,  manchen  llebergriff  unverständiger  Willkür  der 
mit  solchen  Wiederberstellungsbaulen  betrauten  Baubeam- 
ten zu  beklagen  haben,  so  dürfen  wir  nie  ausser  Acht 
lassen,  dass  die  Sache  den  Architekten  durchaus  neu,  dass 
Manchem  der  Sinn  für  die  wicderherzuslellcnden  Monu- 
mente abging,  weil  ihnen  das  Verständniss  derselben 
fehlte,  dass  auch  in  solchen  Dingen  Lehrgeld  gezahlt  wer- 
den muss. 

Wir  dürfen  aber  auch  einzelne  der  bedeutendsten 
Wiederherstcliungsbauten  in  unserer  Provinz  aus  den  letz- 
ten Decennien  mit  rühmender  Anerkennung  anführen,  so 
die  rcingolhische  Abteikirche  in  Altenberg,  zu  der  am  3. 
Marz  1‘25.')  der  Grundstein  gelegt  und  welche  auf  Staats- 
kosten mit  der  grössten  Umsicht  wicdcrhcrgestclit  wurde; 
dann  das  Münster  in  Aachen,  in  der  durch  Karl  den 
Grossen  796  gegründeten  und  unter  Eginhard's  Leitung 
gebauten  Pfalz-Capelle  eines  der  merkwürdigsten  altchrist- 
lichcn  Baudenkmale  des  Vaterlandes ; in  dem  stattlichen 
Chorbaue,  ein  Werk  des  Ritters  Gerhard  Chorus,,  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  angehörend,  denn  1413  wurde 
dasselbe  geweiht.  Nach  unserem  Dafürhalten  ist  der  Wie- 
dcrhcrsteller  des  Chores  in  der  Wahl  einzelner  Thcile  der 
Restaurationen  nicht  glücklich  gew  esen,  so  in  der  Schluss- 
galerie, den  P'enslcrbekrönungen,  da  die  gewählten  Mo- 
tive der  Zeit  des  Baues  nicht  angehören,  sondern  älter 
sind,  nicliLs  weniger,  als  geistreiche  Nachahmungen  vom 
kölner  Dome. 

Umsichtsroll  wurde  in  den  Haupttheilen  die  St.  Qui- 
rinuskirche in  Neu.ss  restaurirt.  Der  romanische  Bau, 
1209  von  dem  Meister  Wolbcro  nach  dessen  Plänen  be- 
gonnen, zeigt  in  seinen  originellen,  kühnen  Rauformen 
und  Verhältnissen  schon  Anwendung  des  Spitzbogens,  An- 
flüge des  Uebergangsstjles.  Hiehcr  gehört  auch  der  Aus- 
bau der  Basilika  in  Trier  vom  Jahre  1846  bis  1856. 
Wie  bekannt,  schreibt  man  die  Anlage  dieses  Baues  dem 
Kaiser  Constantin  zu  und  verlegt  denselben  in  das  erste 
Decennium  des  vierten  Jahrhunderts  (306 — -307?),  wo 
Constantin  längere  Zeit  in  Trier  Hof  hielt  und  zweifels- 
ohne die  neue  Kaiserstadt  mit  manchen  bauprächtigen 
Monumenten  schmückte.  (Schluss  folgt.) 

jy  _ 
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Cfnrral-VcrMBiuilaRg  des  Faderboraer  llaniban* 
Vcreias. 

Am  28.  Mai  fand  in  der  Aula  des  hiesigen  Gymna* 
siums  die  erste  General-Versammlung  des  Vereins  Statt, 
welcher  sich  vor  etwas  über  zwei  Jahren  gebildet  hat,  um 
die  Mittel  zur  nolhwendigen  Reslauraliun  des  Domes  zu 
Paderborn  bcsrhaHen  zu  helfen.  .Nachdem  von  dem  hoch- 
würdigsten Wcihhischofe  Freusberg  vorher  in  der  Kathe- 
drale ein  feierliches  Ponlificalanit,  dem  der  hochwürdigste 
Bischof  Konrad  assistirte  und  das  ganze  Dumca|iilel  bei- 
wohnte, für  die  Mitglieder  des  Vereins  celehrirt  war,  er- 
üfliielo  derVorsilzendedes  Vereins-Vorstandes,  Weihbischof 
Freusberg,  die  Versammlung,  an  der  auch  der  hochwür- 
digsle  Bischof  als  Proteclor  des  Vereins  Theil  nahm. 

Der  Vorsitzende  wies  zunächst  auf  die  Gründe  bin, 
welche  den  Vereins- Vorstand  veranlasst  hatten,  die  erste 
General-V’ersammlung  erst  jetzt  statt  schon  im  vorigen 
Jahre  abzuhalten.  Darauf  erstattete  derselbe  ausführlichen 
Bericht  über  die  Thätigkeit,  welche  der  Verein  entwickelt, 
so  wie  über  die  Resultate,  welche  derselbe  erzielt  hat. 
Bis  zum  1.  April  18GI1  sind  im  Ganzen  .'1084  Thlr.  l,') 
Sgr.  eingegangen.  Von  diesem  Betrage  sind  im  Jahre 
1862  dem  hochwürdigen  Domcapitel  2000  Thlr.  über- 
wiesen worden.  Aus  den  seit  dem  1.  .Vpril  c.  eingegan- 
genen Beiträgen  ist  der  Cassen-Bestand  vor  Kurzem  auf 
2000  Thlr.  complelirt,  die  nun  ebenfalls  dem  hochwür- 
digen  Domcapitel  zugemittelt  sind,  so  dass  der  Verein  jetzt 
im  Gänzen  4000  Thlr.  zur  Uestauration  des  Domes  bereit 
gestellt  hat. 

Muss  dieses  Resultat  im  Verhältniss  zu  dem  Zwecke 
auch  als  ein  geringes  bezeichnet  werden,  so  ist  die  Thü- 
tigkeit  des  Vereins- Vorstandes  sicherlich  nicht  Schuld 
daran.  Ks  ist  hier  nicht  der  Urt,  auf  alle  Schritte  hinzu- 
weisen, welche  der  V'orstand  gethan,  um  die  Zwecke  des 
Vereins  zu  fordern.  L'm  aber  in  etwa  einen  .Maassstab 
für  die  Beurtheilung  zu  geben,  .sei  nur  hervorgehohen, 
dass  derselbe  in  vielfachen  Sitzungen  die  Angelegenheiten 
lies  V'ereins  berathen  hat,  dass  die  Mitglieder  des  Vorstan- 
des in  der  Stadt  Paderborn  persönlich  von  Haus  zu  Haus 
gegangen  sind,  um  die  Zeichnung  von  Beiträgen  entgegen- 
zunehmen, und  dass  im  Interesse  des  Vereins  nach  aussen 
mehr  als  fünfzehnhundert  Briefe  expedirt  wurden. 

Auf  den  Rechenschaftsbericht  des  Vereins-Präsidenten 
erfolgte  eine  Ansprache  des  Gymnasial-Oberlehrers  Grimme, 
der  auf  die  historischen  Erinnerungen  hinwies,  die  sich  an 
den  Dom  zu  Paderborn  knüpfen  und  das  Interesse  für  die 
Herstellung  desselben  steigern. 

Auch  der  Protector  des  Vereins,  der  hochwürdigste 
Bischof,  wollte  es  nicht  unterlassen,  ermunternde  Worte 


an  die  Versammlung  zu  richten.  .Meine  Hoflnung  aul 
bessere  Ergebnisse" , sagte  der  hohe  Redner  unter  Ande- 
rem, .gründe  ich  auf  den  Cleros  der  Diöcese.  Es  scheinl 
mir  unmöglich,  dass  derselbe  nicht  von  regem  Interesse 
für  das  Werk  der  Restauration  des  Domes  belebt  sein 
sollte,  an  den  sich  so  heilige  Erinnerungen,  Erinnerungen 
an  die  wichtigsten  Momente  im  Leben  eines  jeden  Geist- 
lichen der  Diöoese,  knüpfen.* 

Um  den  Vereins- Vorstand  mit  dem  hochwürdigeu 
Domcapitel  in  beständigen  Wecbselverkebr  zu  setzen,  er- 
schien es  wünsebenswerth,  die  beiden  Capitelsprovisoren, 
welchen  die  Bauangelegenheiten  des  Domes  zu  überwachen 
obliegt,  zu  ständigen  Mitgliedern  des  Vorstandes  erhoben 
zu  sehen.  Die  W'rsammlung  stimmte  eiiimülhig  dem  des- 
fallsigen  Vorschläge  bei. 

Den  Schluss  der  Verhandlung  bildete  die  slatuten- 
mässig  vorgescbriebene  .\usloosung  von  drei  Vorstands- 
Mitgliedern. 

Ein  Doppeltes  glauben  wir  dum  Gesagten  noch  hiu- 
zufugen  zu  sollen.  Einmal,  dass  die  Restauration  des  Domes 
nunmehr  wirklich  begonnen  hat.  Aus  den  geringen  Mit- 
teln, über  die  das  hochwürdige  Domcapitel  zu  verfügen 
batte,  ist  die  Restauration  der  südlichen  V'urhalle,  des  so- 
genannten Paradieses,  welche  dem  Fiinsturz  drohte,  so  wie 
der  Kr}pta,  deren  Herstellung  in  der  kurz  vor  Ostern  be- 
endeten würdigen  Decoration  abgeschlossen  ist,  bestritten 
worden.  Damit  sind  die  disponibcln  .Mittel  der  Domcasse 
erschöpft ; denn  der  vermeintliche  Reichtlium  des  hiesigen 
Domes  ist  und  bleibt  Phantom,  seine  Armuth  notorische 
Thatsache.  Jetzt  ist  im  April  der  Anfang  mit  der  Restau- 
ration des  nördlichen  KreuzUügels  gemacht,  wozu  der 
Dombau-Verein  dem  hochwürdigen  Domcapitel  die  noth- 
wendigeu  Gelder  suppeditirt.  Die  Restauration  schreitet 
zunächst  im  .\eussern  rüstig  voran,  und  sicherlich  wird  die 
Herstellung  dieses  in  den  edelsten  Verhältnissen  und  rein- 
sten Formen  des  gothischen  Styls  ausgeführten  Tbeilcs 
unseres  Domes  dazu  beitragen,  das  Interesse  für  den  gan- 
zen Bau  bei  Vielen  zu  beleben. 

Ist  hiermit  den  .Muthigen,  welche  ein  zu  langes  Zögern 
und  zu  langsames  Vorgehen  befürchteten.  Genüge  ge- 
schehen, so  wollen  wir  mit  der  zweiten  Bemerkung  den 
I ZaghaRen  begegnen,  welche  meinen,  der  Verein  könne 
' unmöglich  die  Mittel  aufbringen,  welche  die  Restauration 
der  Kathedrale  erfordert.  Obwohl  Referent  solchen  niclit 
1 zustimmen  will,  sei  bemerkt,  das.s  der  Vereins-Vorstand 
^ sich  mit  einem  Immediat-Gesuebe  an  Se.  Majestät  den  König 
' gewandt  bat,  um  ein  Gnadengeschenk  für  die  Restauration 
. des  Domes  zu  erwirken.  Se.  Majestät  haben  geruht,  dss 
] Gesuch  buldvollst  entgegenzunchroen.  Der  Geheime  Bzu- 
' ralh  Slüler  und  der  Ober-Baurath  v.  Quast  waren  eige« 
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mk  Paderborn  beordert,  um  den  Dom  in  Auj^enscbein  j 
nnphmen.  Der  Verein  flieht  mit  froher  Hoffnung  der 
>jf«abrung  eines  königlirhen  Giiadenge$chcnkeit  entgegen. 


Znr  Kust-Indo-strif. 

IirNr.  5.  Jahrg.  XIII  d.  BL,  haben  wir  in  dem  Aufsätze: 
.Stellung  der  Kirche  zur  christlichen  Kunst  und 
&an»l-lndustrie* , u.  A.  auch  der  Glasdruckerei  in  Lin- 
ixh  ermähnt  und  aus  den  eigenen  Veröflentlichungeii  6nd 
Eispfehluogea  dieser  Fabrik  die  marktschreierische  Art 
iiKhgemiesen.  mit  welcher  dieser  neue  Fabrikzweig  das 
>kbiet  der  Kirche  für  sich  zu  gewinnen  und  auszubeuten 
lacht.  Wir  haben  dabei  nur  die  Nuchtheile  ins  Auge  ge- 
lbst. die  daraus  für  die  künstlerische  Entwicklung  eines 
» bodeutungsvullen  Kunstzweiges  her^orgehen.  und  uns 
pnDcipiel  gegen  dieses  fabrikmassige  Sdiaffen  ausgu-  | 
yroeben.  Heute  nun  werden  wir  in  Stand  gesetzt,  unse- 
re! Lesern  ein  technisches  Gutachten  vorzufuhren,  aus 
«elvbem  auch  noch  andere  materielle  Bedenken  gegen 
tiefte  Fabricalion  ber\orgehcn.  Dasselbe  lautet: 

Die  C*l«Mlruel4fiftlirlk 

it9  Dr.  me«l.  H.  Olrftniasiin  ^ Cesinp.  In  Ijinnleh. 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurden  wir  »ufinerkHam  auf 
^>CM  Fabrik  durch  dio  vielseitig  verbroituten  lltkographiitcn 
Hüter  und  Anpreisungen  der  Produete  derselben,  die  angeb- 
bdi  durch  eine  ganz  neue  ErSndung  des  Herrn  Oidtmann 
t.(TTorgebracbt  werden.  Die  Haltung  der  Gesehäftsempfeh- 
Io3gen,  die  Art  der  Hervorhebung  der  Wichtigkeit  der  neuen 
Lindorg,  der  ausserordentlichen  Hilligkcit,  Haltbarkeit  und 
^ciouderen  V orzilge  der  Fabrik-Producto  gegenüber  der  künst- 
Wuchen  Glasmalerei,  wobei  z-  B.  mit  naiver  FreimÜtbigkeit 
l^Usptet  wird,  «dass  man  dio  eingebrannten  Muster  und 
blder  eben  so  gut  von  der  Aussenseite  wie  von  der  Inncn- 
«ite  der  eingesetzten  Fenster  erkennen  könne**  (?),  erweckten 
b Qns  jene  ungläubige  Heiterkeit,  welcho  Jahrmarktsredner 
die  Anpreisang  ihrer  Heirlichkcltcn  hervorrufen.  Es 
^bte  sich  damit  der  natürliche  Widerwille  gegen  aufschnci- 
^Msebe  Schwindeleien  iin  besonderen  Grade,  weil  ca  sich 
um  die  achbnsto  und  bleibende  Zierde  der  bedeutendsten 
ffionamentalcn  Kunstwerke  der  Architektur,  um  die  Glasmalc- 
der  KircUenfenster  handelte;  und  doch  mussten  wir  die- 
^ Unwillen  iin  Zügel  hallen,  denn  eine  Heihc  namhaHer 
Bzumtister  des  proussischen  Staates,  ja,  die  Staats-Regierung 
^Ibst,  anleratUUten  durch  Empfehlung  und  anerkennende 
^eg^tsse  über  abgeliefcrto  Arbeiten  dio  Anpreisungen  der 
^Usdntckfabrik.  Dazu  kam  ganz  neuerdings  dio  Lobredo  in 
veitvcrbrelleten  „IIluÄtrirtcn  Katalog  der  londoner  In- 
duitrie-Ausstellung  von  1862“  (Lief.  6,  S.  156),  wo  der  vicl- 
gfvsodte  Verfasser,  ganz  im  Sinne  des  Herrn  Oidtmann,  des- 
Producten  eine  Verherrlichung  bereitet  hat,  dio  seine 


GewiMfnhaftigkeit,  seine  Kenntnisse  und  seinen  Geschmack 
in  ein  helles  Licht  stellt  Das  auf  S.  156  in  Holzschnitt 
wiedergegebene.  12  Fürs  hohe  und  6 Fuss  breite  Glasfenster 
von  Druckmosaik  und  Glasmalerei  enthält  15  Abtbeilungen, 
die  sieben  Mal  in  gleicher  Weise  die  ganze  Figur  Frtedrich’s 
des  Grossen,  fünf  Mal  das  Brustbild  der  jetzigen  Königin 
von  Preussen  und  drei  Mal  das  Brustbild  des  Königs  in  zwei 
verschiedenen  Roccoeo-Umrahmungen  entbalteo;  allerdings 
eine  goschmackvoile  und  bewunderungswürdige  Compositionl 
Dieses  Fenster,  , welches  nach  den  Worten  des  Illustrirten 
Katalogmachcrs  die  Bewunderung  der  Briten  und  Franzosen 
in  hohem  Grade  erregt  und  den  Concurrenten  nicht  wenig 
AergHr  und  Kopfzerbrechen  bereitet  hat,“  wird  wahrscheinlich 
dem  Verfasser  eine  wirklich  reelle  Freude  gemacht  haben, 
während  wir  uns  mit  der  verursachten  Heiterkeit  über  dieses 
künstlerische  Product  und  seiner  Beschreibung  begnügen  wollen. 

Das  neue  Verfahren  des  Herrn  Oidtmann  besteht  darin, 
dass  die  mit  einem  Klebmittel  auf  der  lithographischen  Presse 
gedruckten  Muster  und  Figuren  auf  die  GUspUtte  durch  Ab* 
reiben  oder  Abwutscheln  übertragen  werden,  wo  dann  das 
Farbcnpulver  auf  die  durch  Terpentin  oder  dergleichen  ge- 
bildeten Liniamente  frisch  aufgestreut  wird  und  mehr  oder 
weniger  haften  bleibt  Ein  ähnliches  Verfahren  wird  in  der 
Porccllanmalerei  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an- 
gewandt, und  auch  in  der  Glasmalerei  ist  dasselbe  bei  unbe- 
deutenden Sachen  im  Kleinen  zur  Anwendung  gekommen, 
aber  niemals  bei  Gegenständen,  die  dauerhaft  sein  sollen  und 
Kunstwerth  beanspruchen;  weil  die  Farbe  nur  ungleichmUssig 
und  stellenweise  unsaubere  Conlurcn  bildend,  aufgetragen 
werden  kann,  und  anderentheiis  nie  in  so  innige  glctch- 
mäisige  Berührung  mit  der  Glasfläche  kommt,  dass  die  Zeich- 
nung nach  dem  Brennen  die  entscheidende  Haltbarkeit  wirk- 
licher Glasmalerei  haben  könnte. 

Wir  wollen  dio  Angelegenheit  mehr  vom  gcsrhäf\iichen 
und  praktischen  Gesichtspunkte  auHfassen,  da  jedem  Architek- 
ten aU  Künstler  und  jedem  Kunstverständigen  diese  schablo- 
nenmässigen  Fabrikarbeiten,  bei  denen  dieselben  Muster  und 
Figuren  nach  Belieben  vicIfUllig  abgcwutschclt  und  ln  un- 
würdiger Ausführung  als  Kirchenfenster  dienend,  ein  Gräuel 
6cln  müssen.  Ja.  selbst  wenn  die  Ausführung  unUdclhaft  und 
dauerhaft  sein  könnte,  müsste  dieser  Schablonismus,  ohne 
künstlerischen  Geist  und  Leitung  angewandt,  für  die  gross- 
artigsten moaumcntalen  Kunstwerke  als  ein  Verderb  der  Kunst 
erbcheineii. 

Die  Linnicher  Fabrik  preist  besonders  die  aussergewöhn- 
lichc  Billigkeit  ihrer  Waarc.  Sie  liefert  den  Q.-Fuss  schwar- 
zer Ornamente  auf  miiUem  Grunde  ohne  Verbleiung  zu  10 
bis  12l  Sgr.,  mit  Verbleiung  zu  15  bis  17l  Sgr.,  mit  farbi- 
gem Glase  20  Sgr.  bis  1 Thlr.  10  Sgr.  per  Q.-Fuss,  während 
wirkliche  Glasmalerei  d«>r  Art  mit  Verbleiung  und  zum  Theil 
farbigem  Glaso  1 Thlr.  20  Sgr.  bis  2 Thlr.  per  Q.-Fuss 
kostet.  Die  Linnicher  Fabrik  verbleit  meistens  nur  grössere 
viereckige  Tafeln,  nicht  aber  wie  die  Glasmalerei  eine  in 
Blei  gcfa^sto  Glasmosaik,  bei  der  1 Q.-Fuss  oft  10  bis  20 
verschieden  geschnittene  Glasstückchen  enthält,  was  für  den 
künstlerischen  Charakter  von  Kirchenfenstem  uoerläsilich  ist. 
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Da»  Antertigtin  der  Bleirisse,  da»  Schneiden  und  mühsame  | 
Verbleien  der  vielen  nnregolmässigen  Stückchen,  der  Aufont-  ' 
halt  beim  Brennen  und  Zusaanmenpassen  hat  natürlich,  abge*  | 
sehen  von  der  Aasfährung  mit  dom  Pinsel,  einen  hblieron  | 
Preis  sur  Folge.  Will  man  durchaus  billige  gemalte  Fenster 
haben,  so  kann  man  dieselben  in  regelmUssigen  Tafeln  her- 
stellen  lassen,  wozu  wir  im  Interesse  der  Kunst  jedoch  nicht 
rathen  können;  folgt  mau  aber  dem  Beispiele  der  Lionicber 
Fabrik,  so  wird  man  bei  wirklicher  Glasmalerei  in  Tafeln 
dennoch,  itn  Hinblick  auf  die  bessere  Ausfiihrung  und  wirk- 
liche Haltbarkeit,  bei  ein*  m höheren  Preise  noch  preUwür^  t 
dtgere  Arbeit  erhalten,  als  von  Herrn  Oidtmann  in  Liniiich. 
Die  Preise  flir  Figuren  und  Gruppengeinüldc  sind  von  3 bis 
6 Thlr.  per  Q.^Fuss  angegeben;  ein  Preis,  der  bei  vielen  * 
derartigen  Arbeiten  auch  für  die  wirkliche  Glasmalerei  an- 
nehmbar ist. 

Dur  gerülunte  Vorzug  der  Schürfe  der  Zeichnung  ist 
nicht  vorhanden,  die  Farben  sind  unglcichmässig  aufgetragen 
und  die  Contureii  zum  Theil  verwischt,  und  wenn  die  Fenster 
nur  einiger  Maassen  gleichmiissig  und  kräftig  in  der  Zeich- 
nung creebeinen  sollen,  so  bleibt  nichts  Anderes  Übrig,  als 
mit  Oelfarbcn  nachzuhclfcn;  freilich  eine  ganz  unverantwort- 
liche Pfuscherei.  Es  würde  sich  immerhin  bei  den  unter 
Garantie  abgelicfcrten  Arbeiten  empfclilcn,  dieselben  in  dieser 
Beziehung  genau  zu  untersuche».  Die  gerühmte  vollkommene 
Transparenz  Ut  als  Ruhm  eines  Glasbildes  eine  Oidtmanirsche 
Naiveiät 

Die  Haltbarkeit  der  Farben  ist  zum  mindehtcu  eine 
Selbsttäuschung  des  Herrn  Oidtmann.  — Wir  haben  das  Fa- 
bricat  der  Liiinicher  Fabrik  in  reicher  Auswahl  der  Prüfung  ' 
unterworfen  and  sind  zu  dein  Resultate  gelangt,  dass  die 
Farben  gegen  wirkliche  Glasmalerei  ganz  unhaltbar  sind* 
Herr  Oidtmann  ist  durch  uns  von  diesem  Resultate  in  Kennt- 
niss  gesetzt,  von  den  augenscheinlichen  Beweisen,  einigen  zum 
Tbcil  blaiikgcwaschencn  Mustertafeln  seines  Fabricates,  bc< 
gleitet,  und  müssen  wir  erwarten,  ob  er  den  Muth  haben 
wird,  ferner  die  Reclamc  sciiior  Fabricate  zur  Anwendung 
von  Kirchenfenstem  mit  dem  Ruhme  der  Haltbarkeit  zn  ver- 
stärken. — Wir  halten  es  dir  unsere  Pflicht,  im  Interesse  | 
der  Kunst  und  des  allgemeinen  Interesses  vor  der  Anwen- 
dung dieser  Oidtmann*scbcn  Pseudo-Glasmalerei  zu  Kirchen- 
fenstern  zu  warnen,  und  ersuchen  die  öflfcntlichen  Blätter, 
aus  denselben  Gründen  diesem  Aufsätze  die  grüsstmögliche 
Verbreitung  angedeiben  zu  lassen. 

Wir  lassen  zum  Schlüsse  den  uacbfolgcnden,  an  den  i 
rübmlicbst  bekannten  Glasmaler  11.  Horn  in  Hannover  ge- 
richteten Brief  einer  chemischen  Autorität  Über  die  Haltbar- 
keit des  Linnicher  Fabricates  folgen : 

,,Ibrom  Wunsche  gemlUu  habe  ich  die  aus  der  Fabrik 
von  Dr.  H.  Oidttoann  u.  Comp,  in  Linnich,  Regierungs-Bezirk 
Aachen,  etaminenden  sogenannten  Glasmalereien,  welche  Sie 
mir  übergeben,  der  Einwirkung  verschiedener  Agentien  un- 
terworfen und  dabei  die  Resultate,  zu  welcheu  Sie  bereits 
gelangten,  durchaus  bestätigt  gefunden. 

«Während  die  elgentlicben  Glasmalereien  aus  guten  Ate-  ^ 
liers  der  Einwirkung  der  verdünnten  oder  concentriiien  SaUr  | 


säure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  hartnäckig  widorato- 
hen,  indem  Farbe  und  Glas  in  ihnen  zu  einem  Ganzen  ziz 
sammengesclitiiolzen  sind,  genügt  bei  den  Proben  der  genann- 
ten Fabrik  Befeuchten  mit  mässig  verdünnten  Säuren,  sclbj»' 
mit  Essigsäure,  die  sogenannte  Glasmalerei  bis  auf  die  letzt« 
Spur  zu  vertilgen.  Dabei  bleibt  die  Glasscheibe  selbst  völlig 
unversehrt  und  mit  glatter  spiegelnder  Oberfläche  zurück,  ein 
Beweis,  do^s  die  Verbindnng  zwischen  Farbe  und  Glas  bei 
diesen  Mustern  durchaus  nicht  in  der  innigen  Weise  erfolgt 
ist,  welche  die  waliren  Glasmalereien  cliaraktcrisirt  und  ihncru 
ihren  Werth  verleiht  Wenn  nun  auch  die  angewandten  Faf- 
ben  dieselben  oder  denjenigen  analog  sind,  welche  der  Glas- 
maler anw'endet,  so  ist  ihre  Befestignng  doch  eine  völlig  an- 
dere and  oberflUchlicbe.  — Man  würde  demnach  einen  uDge- 
rechtfertigten  Scbluu  ziehen,  wenn  man,  auf  die  erprobte 
UaUbarkeit  der  guten  Glasmalereien  gestützt,  diesen  Fabrik- 
waaren  eine  ähnliche  Dauer  zuscbreiboti  wollte,  vielmehr 
bleibt  es,  bis  entgegengesetzte  Erfahrungen  vorlicgen,  in  hohcn\ 
Grade  wahrschciulicli,  dass  die  mechanischen  und  chemischen 
Einflüsse  der  Witterung  im  Laufe  weniger  Jalire  lockernd  auf 
die  Verbindung  zwischen  Glas  und  Farbe  wirken  und  damit 
die  Zeichnung  zerstören  werden. 

„Hannover,  24.  Mai  1863. 

„Dr.  Karl  Kraut, 

Lehrer  fiir  Chemie  an  dtfr  polyiechn.  Schule  in  Hanuover.“ 


üe|prrd)angen,  .^ittljcilungen  rtr. 


Kill.  Der  Zweck  dieiier  Zeilen  ist  nnr,  die  allgemeine 
Aufmerksamkeil  auf  ein  interessantes  Bauwerk  unseres  enge- 
ren V«icrlandes.  den  Dom  zu  Wetzlar,  zu  lenken,  da  eine 
Schilderung  desselben  kundigere  und  tüchtigere  Hände  erfor- 
dert. Er  verdient  gewiss  in  jeder  Beziehung  ein  regeres  In- 
teresse, als  ihm  bis  jetzt  geschenkt  worden,  und  doppelt  iat 
die  Thoilnahnilosigkcit  zu  beklagen,  welche  den  prXcbtigon 
Bau  einem  allmklilichcn  Verfalle  Preis  gibt  Jedes  Zeitalter 
hat  in  seinen  Formen  am  Werke  gefordert  und  es  zu  einem 
mannichfaltigcn  und  doch  harmonischen  Ganzen  hcrangebildet. 
Der  Osten  ist  romanisch,  die  westlichen  Theilc  sind  in  go- 
tbischen  Formen.  Der  westliche  priinkr-romanische  Giebel, 
nebst  dem  nördlichen  ans  Basaltsteinen  ansgeftihrlen  Ttiurme 
ist  noch  vorhanden.  Später  wurde  diesem  ein  gothiichos 
Tbunnpaar  vorgelegt,  von  dem  nnr  der  mittlere  Giebel  und  der 
südliche  Thurm  bis  zum  Dache  vollendet  wur.lc.  Dieser  letz- 
tere fesselt  am  meisten  durch  die  Schönheit  seiner  Verhält- 
nisse und  durch  seinen  Reiebthum.  Das  Material  ist  der  in 
der  Nähe  gcbrocheae  rothe  Sandstein.  Die  Bildhauerwcrke 
sind  durch  ihre  schöDe  Stylisimug  und  tüchtige  Yolleadung 
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bevondeniagswttnli^  und  v«rratheB  «in«  «nt^bildete  6tetn> 
[setibfiMe.  Wenn  aber  schon  du  Acussere  durch  «eiiMO  Y«r- 
vtbrloe'ten  Zuatand  den  vollen  Genuas  aclimälcrt,  so  bietet 
da»  Innere  einen  ganz  befremdenden  Anblick.  Oie  Kirche 
iit  nämilcb  sinniUan.  Da«  Lang-  und  QuersebiflT  dient  dem 
pnteatentiachen  Cultna,  während  daa  Chor  dem  katholischen 
verblieb,  dort  nackte  Häume,  deren  einziger  Schmuck  weiss 
»Dgeetrichene  Rinke  sind,  hier  ein  solcher  Raummangel,  duz 
t H.  bMasliche  ond  ärmltcbe  Galerien  längs  den  Mauern 
icgelegt  werden  roueaten.  Ein  merkwürdiger  und  schSner  j 
^bischer  Lettner,  jetzt  vermauert,  dient  als  Scheidewaml.  | 
Ein  Jeder,  der  die  Kirche  verläset,  hegt  wohl  den  Wunsch, 
d«s  einst  die  Kirche  ihrem  ursprünglichen  Zwecke  zurück-  ^ 
^geben,  auf  das  griindlichate  ausgeboasert  und  verjüngt 
verdo,  und  daaa  auch  die  Zeit  nicht  fern  sei,  welche  die 
Vollendung  der  ThÜrmo  schaut.  Zwar  ist  eine  Unterstützung 
Toa  Seiten  des  Stutez  veraprochen,  wolche  aber  gleich  rie*  ' 
lern  anderen  Nothwendigeu  sehr  lange  auf  sich  warten  lässt 
Möge  denn  das  Werk  tüchtigen  Münnem  anvertraut  werden!  ^ 
Eid  warnendes  Exeinpel  der  Aftergothik  sei  die  dem  Dome 
gegenüberliegende  neue  flauptwachc.  1 


Miiig.  Der  Wiederhersteliungabau  unserer  bauschünen 
Kirche  schreitet  unter  Leitung  des  kölner  Dombaumeiaters 
Hm.  Voigtei  aufs  erfreulichste  voran.  Am  Tage  vor  Ffiagsten  | 
bat  Herr  Karl  Andrea«  auf  der  Terrasse  seines  Sinzig  be- 
bcrrschendcn  Landsitzes  „llelenenberg*  ein  überlebensgro-'iscs 
2^tandbild  der  Kaiserin  Helena,  von  welcher  die  Besitzung,  , 
ein  ehemaliges  Kloster,  ihren  Namen  trägt,  aufstellen  lassen. 
Die  Uber  7 Fuss  hohe  Statue  erhebt  sich  auf  einem  in  streng  ^ 
mmaoischem  St}rle  gehaltenen  Säulcn-PusUmente  bis  zu  einer 
Uöhe  von  13  Fuss  und  gereicht  der  ganzen  Umgebung  zur 
monnmenUleo  Zierde.  Majestätisch  ernst  ist  die  Haltung  der 
Hgor  m reichverziertem  Kaisermante],  streng,  aber  gefällig 
in  Faltenwürfe.  Ans  dem  formschönen  Kopfe,  der  die 
Khnnckreichc  byzantinische  Kaiserkrone  trägt,  spricht  mil- 
der Emst  und  Hoheit  In  der  Linken  hält  die  Kaiserin  das  ^ 
Kreuzscopter,  auf  wcldies  sie  mit  der  Rechten  deutet.  Das  j 
bis  in  die  kleinsten  Details  fleissig  ausgeführte  Standbild 
zeogt.  was  das  Costume  angcht,  von  umsichtigen  Sludien 
und  gereicht  dem  AnsfÜhrer,  dem  kölner  Bildhauer  Peter 
Fochs,  zur  grössten  Ehre.  ] 


Der  Verein  für  Geschichte  und  Altcrthumskunde  West- 
falens (Abtheilung  Paderborn)  hielt  seine  diesjährige  Haupt- 
Versammlung  am  27.  Mai  zu  Paderborn  ab,  an  welcher  | 
20  auswärtige  und  41  in  Paderborn  wohnende  Mitglieder 


Tboil  nahmaii.  Nachdem  der  Vereins-Director,  Dr.  Giefera 
au«  Paderborn,  den  Jahresbericht  vorgetragen  hatte,  nach 
welobem  der  Verein  172  Mitglieder  zählt,  und  18  neue  Mit- 
glieder aufgenommen  waren,  begannen  die  Vorträge.  Kreis- 
gerichtaratb  Dr  Seibertz  aus  Arnsberg  sprach  Über  das  Frei- 
gcrieht  zu  Soest,  Propst  Böckler  aus  Beleke  über  die  Ent- 
stehung und  Entwicklung  von  Pfarreien  und  Klöstern  im 
Herzogthume  Westfalen,  Justisratb  Seizsenschmidt  ans  Arns- 
berg über  die  ehemalige  Burg  Niehusea  a.  d.  Mubne,  Propst 
NUbel  aus  Soest  Uber  die  im  Jahre  963  Statt  gefundene 
Uubertragung  der  Reliquien  des  heiligen  Patroclus  von  Köln 
nach  Soest;  Dr.  Giefors  trat  den  von  Prof.  Dr.  Braun  über 
dis  Extemsteine  aufgestellten  Ansichten  entgegen.  Am  Nach- 
mittage wurde  die  Sitzung  anf  dem  Inselbade  bei  Paderborn 
fbrtgssstzt  und  nach  Besjirechung  verscliiodeoer  Vereins-An- 
gelegenheiten noch  zwei  Vorträge  gehHlten,  vom  Professor 
Ur.  Kvelt  Uber  dU  bursfeldcr  Reformation  des  Benedictiner- 
Ordens  und  von  Dr.  Giofers  Uber  die  Entstehung  und  allmäh- 
liche Vergrüsserung  der  Stadl  Paderborn,  über  die  in  ihrer 
Feldmark  ausgegangenon  Ortschaften,  so  wie  Uber  die  SchuU- 
mittel  der  Stadt  und  Feldmark.  Die  Haupt- V'ersammlung  dos 
Vereins  soll  im  nächsten  Jahre  in  Werl  abgebalten  werden. 


Berlifl.  Kaulbach*«  Carton  (die  Reformation),  w'elcher 
das  Treppenhaus  des  neuen  Museums  schmücken  soll,  ist  hier 
allgekommen,  der  Meister  folgt  bald  nach  und  wird  bei  der 
Ausführung  seines  Werkes  diesmal  nur  hiesige  Künstler 
um  sich  versammeln,  wahrend  er  bisher  münchencr  Künstler 
zugezogen  hatte.  Kauch*s  berühmte  Moaesgruppe  Ist  vom 
Prof.  WolfT  beendet  und  nun  nach  Potsdam  geschalTt  worden, 
wo  sie  in  der  Friedenskirche  aufgestellt  werden  wird.  Schon 
der  verewigte  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  hatte  bestimmt,  dass 
diese  herrliche  Gruppe  dort,  wo  er  sich  auch  seine  letzte 
Ruhestätte  erwählt,  ihren  Platz  finde.  Der  Stein  za  dem 
Sockel  für  das  Denkmal  Friedrich  Wilhelm'«  III.,  ein  Granit 
von  seltener  Schönheit,  kommt  von  Choriu  in  der  Mark  Bran- 
denburg, kann  aber  erst  im  Winter  bei  scharfem  Froste  aus 
der  Haide,  wo  er  liegt,  hinausbefördert  werden. 


Üirabfrg.  Der  StiDer  des  Germanischen  Museums,  Frlir. 

V.  Aufsos«,  hatte  1862  bei  Errichtung  dieses  Instituts  seine 
reichen  Urkunden-,  Bücher-  und  Kunstschätze  dieser  Anstalt 
auf  zehn  Jahre  zur  Benutzung  Überlassen.  Sollen  nun  dem 
Muücum  diese  mit  demselben  so  innig  verschmolzenen  und 
ihm  als  Grundlago  dienenden  Sammlungen  seiner  Zeit  erhal- 
ten werden,  so  bandelt  cs  sich  darum,  das  bedeutende  An- 
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kÄufa-Capit&l  (120,000  Fl.)  ftir  dioBclben  aufzubringen.  Hei  ' 
dieser  Sachlage  trat  Frhr.  v.  Äufsess  selbst  wieder  nach  fast  j 
aebmnonatUcher  Ruhe  ins  Mittel  und  handelte  zum  ersten  j 
Male  als  Ehren-Vorstand  des  Museums  mit  gewohnter  Ent-  1 
sebiedenheit  und  UlUck.  Kr  wandte  sich  persönlich  mit  einer  I 
eindringlichen  und  klaren  Darstellung  der  Verhftltnisac  an 
seinen  und  des  Museums  hohen  Gönner  und  Beschützer,  I 
König  Ludwig  von  Batern,  und  erhielt  folgende  wahrhaft  ! 
Königliclio  Antwort  vom  31.  Mal  d.  J.: 

«Herr  Frhr.  Flans  von  und  zu  Aufsessl  Ich  erwidere 
Ihnen  auf  Ihr  unterm  30.  d.  M.  an  Mich  gerichtetes  Schrei- 
ben, dass  Ich,  wenn  Ich  so  lange  das  Leben  behalte,  im 
nüchsten  Verwallungsjahre  in  gleichmässig  monatlichen  Raten  i 
dem  Germanischen  Museum  in  Nürnberg  50,000  Fl.  schenken  ! 
will  unter  der  Bedingung,  dass  das,  was  noch  fehlt,  von  der. 
Summe,  um  welche  Sie  Ihre  SHinintlichcn  Sammlungen  dem 
Germanischen  Museum  zu  Uberlassen  gedenken,  in  demselben 
Verwaltungsjabrc  zu  diesem  Zwecke  zasammenkommt  Ich 
hoffe,  dass  nun  auch  andere  deutsche  Fürsten  sich  betheiligen 
werden  Meine  Zusage  erhalte  ich  aufrecht,  die  aber  bedingt 
ist,  dass  Ich  über  das  Zustandekommen  Meiner  Bedingung  ! 
genügende  Sicherheit  erhalte;  anderen  Vorschlägen  aber,  die  j 
doch  nur  halbe  Maassregeln,  werde  Ich  nicht  zustimmen.  { 


Mit  den  Geßihlen  besonderer  Werthschätzung  Ihr  wollige 
wogener  Ludwig.^ 

Wien.  Der  Kaiser  hat  aus  dem  Staatsschätze  zur  ResUu 
ralion  des  unter  dem  Namen  ,Fondaco  doi  Turchi“  be 
kannten  monumentalen  Baues  in  Venedig  die  Summe  voi 
80,000  Fl.  angewiesen. 

Das  OlmUtzer  Domcapitel  beabsichtigt  an  der  Stellt 
der  gegenwärtigen  Domkirchc  ein  neues  Gotteshaus  auf 
Zufuhren,  welches  in  zwanzig  Jahren  vollendet  werden  soll. 


£itcrttrif(t)e  Uuitbfdjou. 

Verlag  von  F.  A.  Urockhaaa  in  Leipzig. 

Die  Kunst 

im  Zusammenhang  der  Cultnrentwicklnng 
unb  bir  3bralr  brr  4ürn|'d)l|rit. 

Mtrii  Carriere. 

Erster  Band.  Die  AutHngc  der  Cultur  und  das  orientalische  .\l(cr> 
thutn  in  Kcligion,  Dichtung  und  Kunst.  Ein  Beitrag  sur  Oeschiebte 
des  nienachlicbcn  Geistes.  Geh.  3 Tblr. 




JErKblHCliSfllchcs  liiSceiifiii-llIiiseuin, 

dem  SUdportele  des  Domes  gegenüber. 

Für  fite  Sommerzeit  sind  wieder  sämmÜicJie  Räume  des  Museums  von  Morgens  9 bis  1 Uhr  und 
von  Nachmittags  2 bis  7 Uhr  geöffnet.  Die  St.  Thomas-Gapelle  enthält  alte  Werke  der  christlichen 
Kunst,  und  wird  Jur  eine  reiche  Auswahl  stets  Sorge  getragen;  der  obere  Saal  ist  Jur  neue  Werke  der 
mittelalterlichen  Kun.st  bestimmt  und  bietet  Künstlern  und  Kunsthaudicerkem  gute  Oelegenheit  dar,  durch 
Aufstellung  ihrer  Arbeiten  sich  zu  empjeldeu,  wesshalb  zu  zahlreicher  Einsendung  derartiger  Kunstgegen- 
slände  — unter  der  Adresse:  Herrn  Schatzmeister  H.  J.  Schmilz,  Mohreustrasse  Nr.  17  — eingda- 
den  wird. 

Mitglieder  haben  zur  Ausstellung  und  zum  Lesc-Cabinet  freien  Zutritt;  auch  icerden  für  de 
Familieti-Karten  jx:r  Jahr  h 2 Thlr.  — gültig  für  die  ganze  Familie  mit  EinsclJtiss  von  Fremden 
(Nicht-Kälnem)  ohne  Rüeksieht  auf  die  Anzahl  — ausgegeben. 

Nicht-Mitglieder  zahlen  an  Wochentagen  5 Sgr.,  an  Sonn-  und  Feiertagen  2'/-,  Sgr. 

Köln,  Ende  Mai  1863. 

A.  A.  des  Vorstandes  des  christlichen  Kunstvereins ßlr  das  Erdbislhum  Köln: 

inc.  IBaUdri,  Schriftführer. 


Verantwortlicher  Rodacteur:  Fr.  Bandrl.  — Verlegoi:  M.  DuMont-Sobauberg'aebe  Duahhandlaing  in  K91& 
Omcker:  M.  Du  Mo  nt- Schau  borg  in  Köln.  - - 


Digitized  by  Google 


a . b.  p .^ndr?n|'.  c l3)omF  jn 

„ ecf  by  Liüo^ 


^etla^f 


-VlVy*  /»ör^ni 

/:i7  /cu.'iMH 


€T- 


InliAll«  UflckbUcke  auf  Kuliui  KunatgcKrhickte,  Von  Ernal  Weydfn.  (KoriaeUiuig.)  — Die  Siickkonal  {acupictiira)  im  Mittelalter.  — 
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Rackblidr  uf  H«hs  KHstfeschicktf. 

Von  Erait  Wepdea. 

K5)i  alt  ooniudbar  freie  t»tadt  des  Reichet  hia  aar  deinokratiechen 
rmgettoltung  teiAer  Verfaeanng 
tFrettetaung.) 

Frie<le  sollte  der  Stadt  noch  nicht  werden.  Als  Engel, 
bcrt's  iNachfolgcr  wurde  Siegfried  von  Westerburg 
1275 — 1*297),  Propst  des  Domstilles  tu  Maine,  gegen 
den  Propst  des  Lölner  Domstifles  Conrad  von  Berg,  auf 
den  die  Wahl  der  meisten  Stillshcrren  gefallen  war,  von 
Wenigen  gewählt  und  diese  Wahl  auch  von  Papst  Ge- 
mens  X.  bestätigt.  Enbischof  Siegfried,  eben  so  bochfab* 
rend  berrschsüchtig  ,ab  kriegslustig,  war  nicht  der  .Mann, 
>einem  Anseben  der  Stadt  gegenüber  auch  das  Mindeste 
tu  vergeben. 

Kaum  hatte  er  den  enbiscbol]icheii  Siti  eingenummen, 
als  er  sofort  mit  bewaffneter  Hand  die  Gegner  seines  Vor* 
gangers,  die  Freunde  der  Stadt  auf  ihrem  eigenen  Gebiete 
angriff.  Der  Graf  von  Arensberg  wurde  von  ihm  besiegt. 
Dann  schloss  er  ein  Bündniss  mit  der  Stadl  Aachen  gegen 
den  Grafen  Wilhelm  von  Jülich,  den  Papst  Gregor  X. 
1275  auf  sein  Anslehen  vom  Banne  befreit  hatte. 

Dieser  batte  sieb  schon  am  7.  April  1277  in  DeuU 
mit  neunzehn  Edlen  Westfalens  zu  Schutz  und  Trutz  ver* 
bunden,  um  dem  mächtigen  Erzbischöfe  die  Spitze  zu  hie* 
ten,  und  war  bald  darauf  mit  der  Stadt  Aachen  in  Fehde 
geralhen,  weil  er,  als  Vogt  der  Stadl,  einen  derselben 
zugehörigen  Wald  beanspruchte.  Mit  starker  Heerfahrt 
uberfiel  er  in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  17.  .Marz  1278 
die  Stadt  Aachen,  fand  jedoch  bei  den  Bürgern  den  tapfer* 
sten  Widerstand  und  im  Kampfe  sammt  seinem  ältesten 
Sohne  gleichen  Namens  den  Tod. 


I 
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Erzbischof  Siegfried  überzog  jetzt  das  Gebiet  des  Gra- 
fen mit  Krieg.  Jülich  wird  genommen,  die  Burg  der 
Stadt  völlig  zerstört,  und  von  des  Erzbischofs  Söldnern  das 
ganze  Land  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet,  alle  V’csien 
der  Grafschaft,  ausser  .Nidecken  und  Hambach,  erobert 
und  theilweise  geschleift.  Sn  rächte  der  Erzbischof  die 
schmähliche  Gefangenschaft  seines  Vorgängers. 

Herzog  Walram  IV.  von  Limburg  (1249 — 1270) 
und  Graf  Johann  von  Löss,  des  erschlagenen  Grafen  Wil- 
helm Schwiegersohn,  verbanden  sich  zum  Schutz  der 
jnlichcr  Lande  mit  dem  Grafen  Walram  von  Jülich,  der 
auf  seinen  Vater  gefolgt  war,  gegen  den  Erzbischof  Sieg- 
fried. Ihre  Waften  waren  glücklich.  Eben  hatten  sie 
Zülpich  belagert,  als  cs  auf  Vermittlung  des  päpstlichen 
Legaten  und  des  Grafen  Godfried  von  Sayn  am  14.  Oclo- 
ber  1279  zu  Pingsheim  bei  Lechenich  zn  einer  Sühne 
kam  zwischen  dem  Erzbischöfe  und  der  verwitweten  Gräfin 
Ricarda  von  Jülich  und  ihren  Söhnen  Walram,  Otto  und 
Gerard '). 

Während  dieser  Fehden  nahm  der  Erzbischof  darauf 
Bedacht,  seine  .Macht  im  Erzsiific  gegen  äussere  und  in- 
nere Feinde  möglichst  zu  festigen.  Nicht  ohne  die  grösste 
Besorgniss  sahen  die  Kölner,  wie  er  in  Brühl  eine  starke 
Veste  erbaute  und  dem  Orte  auch  am  27.  April  1285 
städtische  Rechte  und  Freiheiten  verlieb'’).  Ihrem  Handel 
Gefahr  drohend  war  nicht  minder  die  Anlage  einer  ge- 
waltigen Burg  in  Worringen  (Worinc,  Worunch)  unter- 
halb Köln  und  in  Rheinberg  (Berke).  Beide  Orte  umgab 


')  Der  Siihnitrief  t)«i  Lac,>mblet  t.  a.  O.  Bd.  II,  Nr.  7-MK 
>)  V«rgl.  I.ACcmble:  «.  ».  O.  Bd.  II.  Urknode 


i:i 


Dig.t  zed  by  Google 


der  Eribischof  mil  fesleD  Maucra  uud  liess  auch  Zon$  be- 
festigen. 

Hatte  auch  Kaiser  Kudolph  I.  die  Kölner  (nobilcs 
ci>es  Colonieiiscs)  unter  seinen  besonderen  Schule  genom- 
men, ihren  Handelsverkehr  durch  mancherlei  Privilegien 
zu  heben  gesucht,  ihre  Rechte  und  Freiheiten  bestätigt’), 
halle  auch  Erzbischof  Siegfried  schon  bei  seinem  Regie- 
rungs-Antritte am  ä.  Juni  127. ■>  das  über  die  Stadt  w- 
bangte  Interdict  aufgehoben’),  der  Stadl  ihre  FrvHbeiten 
und  Privilegien  gewährleistet’),  selbst  noch  im  Jahre  1279 
den  Bürgern  Kölns  und  Aachens  in  Verbindung  mit  dem 
Herzoge  Johann  I.  von  Lothringen  und  Brabant,  den  Gra- 
fen Reinald  von  Geldern  und  Theodoricb  von  Cleve  den 
Verkehr  auf  dem  Rheine  und  auf  der  Maas  frei  gegeben, 
sogar  den  früher  in  Worringen,  Uerdingen  und  Rheinberg 
zu  zahlenden  Geleilspfennig  abgeschafft  *),  so  suchten  die 
Kölner  sich  doch  nach  allen  Seiten  hin  dem  Erzbischöfe 
gegenüber  sicher  zu  stellen.  Sie  mochten  Ursache  haben, 
dein  herrscbsücbligen  Fürsten  nicht  zu  trauen,  der  nur 
auf  den  günstigen  Zeitpunkt  harrte,  die  Stadt  wieder  un- 
ter seine  volle  Botmässigkeil  zu  bringen,  zu  welchem 
Zwecke  er  auch  am  29.  August  1279  die  Burggraf- 
scbafi  der  Stadl  von  Johann  von  Arberg  käuflich  an  sich 
brachte').  Die  Kölner  erneuerten  ihre  früheren  Bünd- 
nisse, liessen  keine  Gelegenheit  vorübergebeii,  sich  neue 
Bundesgenossen  und  Freunde  zu  verschaflen,  da  sie  auf 
das  Schlimmste  gefasst  sein  mussten.  Es  galt  ihre  Freiheit 
und  vor  Allem  den  Schutz,  die  Aufrecblhaltung  ihres  von 
Jahr  zu  Jahr  sich  weiter  ausdebnenden  Handelsverkehrs. 
So  schloss  die  Stadt  bereits  am  30.  August  1277  ein 
Bündniss  mit  Lüttich  uud  1278  mit  Nimwegen"),  er- 
neuerte die  Schirmverlräge  mit  den  mächtigen  Nachhar- 
fürsten,  nahm  manche  Edlen  der  Nachbarschaft  in  ihre 
Mauern  auf,  gab  denselben  das  Bürgerrecht,  daher  die 
vielen  Edclsitze  in  Köln. 

Erzbischof  Siegfried  war  nie  ohne  Händel  und  Feh- 
den; dies  wohl  die  Ursache,  dass  er  seinen  Plan  gegen 
Köln  nicht  entschieden  durchsetzte,  sich  mit  Gewalt  wie- 
der zum  unumschränkten  Grundherrn  der  .Stadt  zu  machen. 

Der  Erhfolgeslreil  wegen  des  Herzuglbums  Limburg 
verwickelte  ihn  und  das  Erzslift  in  einen  schweren  Krieg. 
Walrom  IV..  Herzog  von  Limburg,  war  Ende  1279  oder 
Anfangs  1280  gestorben,  eine  Erbtochter  aus  seiner  ersten 


*)  Vcrgl.  dif)  rrktmden  t»57  und  <ii84  b«i  LacomUet 
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Ehe  mit  Juta,  Tochter  des  Grafen  Theodoricb  IV.  von 
Geve.  Erroingarde.  hinterlassend,  Gemahlin  des  Grafen 
Reiubold  von  Geldern.  Ermingarde  starb  schon  1282, 
, und  ihr  Gemahl  beanspruchte  das  Herzogthum  Limburg, 
welches  Graf  Adolph  von  Berg  als  nächster  männlicher 
Verwandte  Herzogs  Walram  IV.  für  sich  forderte.  Nicht 
^ mächtig  genug,  dem  Grafen  Reinhold  I.  von  Geldern  dem 
Kriegerischen  (1271  — 1320),  mildem  sich  Erzbischof 
I Siegfried  verbunden  batte,  die  Spitze  zu  bieten,  übertrug 
Graf  Adolph  seine  Ansprüche  auf  da.s  Herzogthum  Lim- 
burg dem  Herzoge  Johaun  1.  von  Brabant(1201  — 1201), 
wie  der  Graf  von  Geldern  auch  später  auf  Anralhen  Sieg- 
fried's  seine  Rechte  und  Ansprüche  dem  Grafen  Hciu- 
rich  IV'.  von  Luxemburg  (127.^ — 1288)  überliess. 

Als  dieser  letzte  Vertrag  am  16.  .Mai  1288  im 
Schlosse  Falkenburg  (Fauquemonl)  vollzogen,  eilt  Herzog 
i Johann  1.  mil  seinem  Heere  herbei,  um  hier  seine  sämmt- 
lieben  Feinde  aufzuheben.  Er  kam  zu  spät,  überzog  aber 
sofort  das  Erzslift  Köln  mit  Krieg  und  banste  nameatllch 
in  der  Umgegend  Bonns  arg  verheerend  mit  Feuer  und 
Schwert.  Die  Grafen  Walram  von  Jülich  (1278—120?'. 
Adolph  von  Berg  und  vun  der  .Mark  stiesseii  mit  ihren 
lleerhaufeu  zu  dem  Heere  des  Herzogs.  Auch  die  Bürger 
Kölns,  die  sich  besonders  durch  die  Erbauung  der  starken 
Vesten  in  der  Nabe  der  Stadl  bedroht  sahen  und  sich 
hart  über  die  häufigen  Haubzüge,  die  durch  die  Erzbischöf- 
lichen von  der  Burg  zu  Worringen  unternommen  wurden, 
zu  beklagen  halten,  schlossen  sich  dem  Herzoge  an,  balle 
ihnen  auch  der  Erzbischof  noch  am  12.  Juli  1287  ur- 
kundlich die  Befreiung  von  den  neuangelegten  Zöllen  ver- 
sprochen, so  wie  die  Aufhebung  des  Landzolles  bei  Köln, 
sobald  sein  Krieg  mit  dem  Herzoge  Johann  I.  von  Brabant 
beendigt  sei,  und  zugleich  gelobt,  ihre  Gerechtsamen  lu 
ehren,  sich  nicht  gegen  sie  zu  verbünden  und  die  gesammie 
Bürgerschaft  nie  wegen  des  Vergehens  eines  Einzelnen 
zur  Rechenschafl  zu  ziehen").  Hatte  der  Erzbischof  aurb 
dieses  Versprechen  gegeben,  die  Kölner  mochten  Iriflige 
Gründe  haben,  seinem  Versprechen  keinen  Glauben,  kein 
Vertrauen  zu  schenken.  Aufs  engste  verbündeten  sie 
mit  dem  Herzoge  von  Brabant,  stellten  demselben  ibre 
ganze  Streitmacht  zur  Verfügung,  die  Geldmittel  zur  Füh- 
rung des  Krieges,  und  tvewogen  den  Herzog  auch,  m'l 
seiner  ganzen  Heerfahrt  gen  Worringen  zu  ziehen. 
die  feste  Burg,  welche  .sie  als  ein  Raubnest  bezeicline". 

I zu  nehmen. 

Auf  diese  Kunde  belegt  Erzbischof  Siegfried  die  Köl- 
I ner  wieder  mil  Interdicle  und  zieht  mit  dem  Grafen  Rr' 
j nold  von  Geldern,  .»eineii  sänimtliöhen  Ministerialen,  örn 
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Atdlen  Jülich  und  Clov,  den  tirafcn  von  Lolhringen, 
Laiemburg,  Falkenburg  aamml  ihren  Vasallen  von  Brau- 
weder  aus,  wo  er  feierlirbat  die  ifochmesse  gesnngen, 
ileiD  Henoge  Johann  entgegen,  um  da»  Schloss  zu  ent- 
setzen. Er  war  »eine*  Siege»  gewiss. 

Solche  Heermassen  halte  der  Niederrhein  »ei^  dem 
knege  Philipp'»  von  Schwaben  nicht  wieder  vereinigt  ge- 
sehen. Die  mächtigsten  Fürsten  des  Niederrhein»  und 
Bribant».  die  Blüthe  des  Adels  zwischen  .Maas,  Schelde  ; 
uad  vom  Niederrbein  standen  Mblagferlig  einander  gegen-  - 
»her.  Am  5.  Juni  1288  kommt  es  zur  Schlacht.  Erz- 
bachof  Siegfried'»  Heer  war  in  drei  Treffen  gelheill.  Er 
selbst  fuhrt  das  .Mittellreffen  an,  dem  sich  die  Grafen 
Adolph  und  Heinrich  von  Nassau,  die  Grafen  Dietrich  von  i 
llilkenradr,  Dietrich  von  Meurs  und  Wilhelm  von  Neuen-  ; 
are,  die  Burggrafen  von  Are,  Dracbenfel»,  Hammerstein,  ; 
Kbeineck  und  Wied,  Siegfried's  Bruder  Heinrich  von 
Westerburg,  die  Herren  von  Bergheim,  Bursebeid,  l.sem- 
bnrg,  Lowenberg  mit  ihren  Mannen  und  Fähnlein  ange- 
‘chlossen  hallen.  Graf  Heinrich  von  Luxemburg  steht  an 
der  Spitze  des  Knkaii  Flugeb,  Reinald  von  Geldern  führt 
den  rechten  Flügel  an.  Aus  dem  Kern,  der  Blüthe  ihrer 
Lande,  sind  ihre  lleerbaufen  gebildet,  auch  keines  der 
dien  Geschlechter  des  Niederrheins,  dessen  Heerschild 
hier  nicht  glänzte. 

Die  Streitmacht  Herzog  Johann'»  I.  war  ebenfalls  in 
drei  Haufen  geschieden.  Das  Mitteltrelfen  bildeten  die 
Brabanter,  geführt  von  dem  Herzoge  selbst,  der  hoch  zu 
Ross  im  vollsten  Waffenschmucke  prangte,  umgeben  von  i 
den  Edelsten  seine»  Landes,  unter  denen  auch  kein  be- 
rühmter Name  Brabants  fehlte.  Die  rheinischen  Bundes-  < 
genossen  standen  unter  des  Grafen  Walram  von  Jülich  | 
Befehl  im  zweiten  Treffen,  und  Graf  Adolph  von  Berg  an 
der  Spitze  des  bergischen  Adels,  dem  sich  die  Kiilner  an-  { 
geschlossen  hatten,  führte  das_  dritte  Treffen.  Nach  un-  j 
serer  Chronik  nahmen  die  Kölner  auf  einem  eigens  dazu 
gebauten  Heerwagen  die  Schlüssel  der  Stadt  mit  in  den 
Kampf.  AVer  dieselben  behauptete,  sollte  Herr  der  Stadt 
sein“'). 


"0  UR«ere  Chronik  «agt  ’i41a:  *,^7^  Bürgere  van  Cocllcn 
ft  ilnMel  so  <1*  tut  in  den  rnrae  str^de  brachten  up  e/me 
karren  nee  dem  uysepmeb  umb  det  cygendom  der  eelver  atat 
mit  gewcldiger  haut  tao  beeohjmen  nnd  tao  baideu'^  und  ^ 
eraAhlt  nun  die  Geachichte,  wie  wir  dieselbe  angedeutot  haben. 
Aoflaltend  ift  e«  abert  die  Haoptqueilc  der  Oeacblchte 
der  Worringer  Bchlaoht  die  bekannte  «Rymkronlck  Van 
lleelo’i'*!  welche  tonet  gar  to  tpecie)  let,  von  dem  Umstande 
mit  keiner  ^ylbe  ErwAhnang  thut.  Auch  die  Chronisten 
Qod  Annalisten  sprechen  nicht  von  den  ileerwagen  der  K91- 
oer.  Allerdings  befand  sich  noch  im  Zeughaose  der 

l^^tadt  ein  Streitwagen  auf  awei  Achsen  mit  schweren  mndea 


Nachdem  Herzog  Johann  I.  nach  Sitte  und  Brauch 
der  Zeit  einer  grossen  Anzahl  Knappen  den  Ritterschlag 
im  .Angesichte  seines  Heeres  ertheilt  hatte,  gaben  die 
Drommeten  das  Zeichen  zum  Angriffe.  Mit  dem  hart- 
näckigsten Ingrimmc  wird  von  beiden  Setten  gefochten. 
mit  der  grössten  Erbillerung.  War  auch  Siegfried'»  Heer 
an  Zahl  überlegen,  das  von  ihm  geführte  Mitteltrelfen 
muss  dem  Ungestüme  des  Angriffs  Herzog  Johann's  wei- 
chen, der  selbst,  keine  Gefahr  kennend,  stets  der  erste  an 
der  Spitze  der  Seinigen.  Drei  Hengste  werden  ihm  unter 
dem  Leibe  erstochen.  Der  Graf  von  Luxemburg,  welcher 
sich  ihm  zum  Einzcikampfe  gestellt,  wird  erschlagen.  Des 
Grafen  Sohn  fällt  ebenfalls  bald  darauf. 

Siegfried  selbst  kimpit  mit  dem  Muthe  der  Verzweif- 
lung, seine  Scharen  weichen.  Das  zweite  und  dritte  Tref- 
fen der  Feinde,  unter  den  Grafen  von  Jülich  und  Berg, 
stürmen  heran.  Der  Erzbischof  sieht  »ich  umringt,  und 
vernimmt  von  allen  Seiten  den  Drobruf:  .Schlagt  lodt! 
schlagt  todt!  den  falschen  Pfaffen!“  Da  ergibt  er  sich  dem 
Bruder  des  Herzogs  Godfried  von  Brabant,  um  den  Ber- 
giseben  nicht  in  die  Hände  zu  fallen.  Auf  dringendes  An- 
steben  Adolph's  von  Berg,  übergibt  Godfried  von  Brabant 
diesem  seinen  Gefangenen,  nachdem  Graf  .Adolph  ver- 
sprochen, demselben  ritterliche  Haft  zu  geben  und  leib- 
lichen Schutz  zu  gewähren.  Der  Erzbischof  wird  gefesselt 
über  den  Rhein  nach  Monheim  gebracht,  hier  in  die 
Kirche  eingeeperrt  und  dann  nach  der  neuen  Burg  ge- 
schafft, dem  Schlosse  der  heutigen  so  romantisch  gelege- 
nen Stadt  Burg  an  der  Wupper,  dem  neuen  Sitze  der 
Grafen  von  Berg. 

Den  Haupikampf  hatten  die  Brabanter  bestanden. 
Ihnen  war  der  Sieg.  Jetzt  brachen  die  übrigen  Haufen  in 


Kkdem,  *n  deren  Naben  l'^ensen  angebracht  waren,  wie  8pic«»« 
aji  der  Deichaclapiue.  Der  Aa&ata  dca  Wagens  war  aus 
»ebweren  eieheuen  Bohlen  gefertigt,  «tark  mit  Eüsen  beachla* 
gen  und  bildete  Zinnen,  kioter  denen  eiob  die  Streiter  bergen 
konnten.  Ala  daa  Zenghaua  geleert  wurde,  verkaufte  man 
daa  Eisenwerk  dieaea  Reerwagens  und  verbrannte  daa  llolx. 
Der  Sage  nach  war  dieaer  Streitwagen  doraelbe,  welchen  die 
Kölner  mit  lor  Schlacht  bei  Worringen  hinauageiAhrt  hatten. 
Van  Hccla  und  der  Cbrooiat  I^evoldoa  de  Northof  ersAhlen 
jedoch,  daaa  Enbiachof  Siegfried  auf  einem  Streitwagen,  gleich 
den  Carrocci  der  Kniaer  und  der  italicuiacben  FrelatAdte, 
fein  Banner  mit  hioana  in  die  Schlacht  gefflhrt  bjtbe, 
der  Wagen  mit  atarkon  Planken  wohlveraebanat  geweacn  und 
▼on  Bewaflheten  beechfltat  worden  ael.  Ala  der  Erxbiachof 
bereite  gefangen,  wurde  sein  Carroocio  von  brabanter  Foaa- 
knechten  angegriffen,  die  Vertheidiger  ntedergemacht,  der  Maat, 
an  dem  aein  Banner  befeatigt,  geftült,  und  das  Banner  in  den 
Staub  getreten.  — Der  Im  kölner  Zengfaanae  aofbewahrte 
Ileerwagen  war,  nach  meinem  Dafdrhahen,  der  ersbiachöfliche 
Carroecio,  den  die  Kölner  ala  Tnnmphielchen  von  der  Wor- 
ringer  Haide  heimftlbnen. 
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den  Feind  und  machten  nieder,  was  nur  Widerstand 
leisten  w ollte.  Von  allen  Seiten  klang  der  Siegesruf  lleija! 
Rerge  roemerijk!  der  Berger,  und  Alaaf  Keulen!  der  Köl- 
ner, die  in  blanken  Panierliemdcn  mit  blinkenden  Schwer- 
tern fochten,  während  die  Berger  meist  nur  Morgensterne 
trugen. 

Mil  dem  Abende  endete  des  Schlachten.  Zahlreich 
waren  die  Gefangenen,  unter  ihnen,  ausser  dem  Erzbischof 
Siegfried,  der  schwer  verwundete  Graf  von  Geldern,  Adolph 
von  Nassau  und  Viele  der  Edlen.  Die  Gefangenen  wur- 
den in  die  Fesseln  geschlagen,  die  sie  auf  Wagen  mit  sich 
geführt  halten,  um  den  Herzog  und  diu  Seinigen  zu  binden. 

Am  späten  Abend  schifHe  sich  Herzog  Johann  mit 
dem  Propste  von  Aachen,  Walram  von  Jülich,  nach  Köln 
ein,  wo  er,  der  Siegreiche,  mit  feierlichem  Glockengeläute 
und  Dankcsjubel  empfangen  wurde.  Nach  Köln  brachte 
man  auch  zu  Schilf  die  Mehrzahl  der  Verwundeten. 

Es  zogen  am  folgenden  Tage  die  verschiedenen  Mönchs-  | 
orden  aus  Köln  nach  der  Wablslatt,  um  die  Todlen  zu 
beerdigen.  Wenige  so  blutige  Schlachten  wurden  im 
Mittelalter  geliefert,  als  die  auf  der  Worringer  Haide. 
W ie  verschieden  auch  die  Angaben  über  die  Zahl  der 
hier  Gefallenen,  so  kann  man  dieselben,  ohne  Uebertrei-  > 
bung,  zu  mehr  als  zweitausend  annehmen;  sollen  doch 
von  geldcriscbeu  Bundesgenossen  allein  vierhundert  Kitter 
geblieben  sein.  Die  meisten  Leichen  waren  ihrer  Waffen 
und  Kleider  beraubt,  so  dass  selbst  die  Grafen  und  Herren 
nicht  erkannt  werden  konnten.  Ausserordentlich  gross 
war  der  Verlust  an  Slreitrosscn,  da  die  Schlacht  eine 
wahrhafte  Rilterscblacht ; ihre  Zahl  wird  doppelt  so  gross,  i 
als  die  der  gefallenen  .Mannschaft  angegeben. 

Die  Besatzung  der  Burg  zu  Worringen  ergab  sich 
auf  Gnade  und  Ungnade,  und  cs  word  die  Burg  sofort 
von  Grund  aus  zerstört.  Nach  einigen  Chronisten  liess 
man,  auf  Befehl  des  Herzogs,  die  Besatzung  über  die 
Klinge  springen  "). 

Ungeheuer  war  der  Siegesjubel  der  Kölner.  Die  Stadt 
verehrte  dem  Sieger,  dem  Herzog  Johann,  das  Ehrenbür- 
gerrecht und  das  Haus  des  Greven  Costin,  das  den  Namen 
, Freihaus  von  Brabant*  oder  ,Brabantcr  Hof*  er- 
hielt und  zu  einer  Immunität  erhoben  wurde.  Die  Strasse,  | 
in  der  es  gelegen,  nannte  man  später  selbst  «am  Hof*  '*). 


Vurgl.  UcsclktedeuU  van  Uertog  Jaji  den  Kvratcu  watt  Uriibar.t 
eil  «ijoii  Ttjilvak,  di>or  Kar.  K.  Stallaert,  neunte«  llau|»t> 
»tück,  wo  uine  «uaffihr liehe  t^hilderung  der  t^chlaclt 

hei  Wvrriugca  gegeben  üii.  Wa«  die  der  NchUcht  vorher- 
gvli<mdeu  Uogehenheitou  betrifft,  verwei»e  ich  auf  diette'  mit 
kritiacber  Uinaicbt  verfataie  Werk. 

Voigl.  (')irunik  N.  allein  beraug  Johan  van  Hrahaiit 

vtiras  wan  linrge  te>>  Covlm*.  iiid  «nie  wait  gAgfivcu  txu 


Das  Freihaus  von  Brabant  wurde  als  Herberge  für  Fürsten 
und  Herren  benutzt;  kam  aber  ein  Herzog  von  Brabant 
nach  Köln,  so  stieg  er  in  demselben  als  Im  eigenen  Haus« 

I ab,  und  die  Besitz  von  der  Herberge  genommen  hallen. 
I mussten  dieselbe  räumen.  Auch  Graf  Walram  von  Jülich 
I wurde  mit  seiner  Familie  als  Burger  aufgeuomneo. 

Zwölf  Jahre  nach  der  Schlacht,  liess  der  Senat  auf 
der  Severinstrasse  zur  ewigen  Erinnerung  an  dieselbe  die 
i St.  Bonifacius-Capelle  bauen,  wo  jährlich  am  Tage  des 
li.  Bonifacius,  dem  Tage  der  Scblacht,  ein  feierlicher  Got- 
tesdienst abgeballen  wurde,  dem  der  ganze  Senat  bei- 
I wohnte.  Zu  diesem  Zwecke  war  hei  der  Capelle  eine 
Mess«  gestiftet.  Die  Capelle  war  auf  einem  Grundstücke 
gebaut,  welches  dem  Erzbischöfe  gehört  batte  — curia 
Arcbiepiscopi.  Im  Jahre  180'i  wurde  diese  Stiftung  auf- 
gehoben, und  I80U  das  Kirchlein  abgebrochen"). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  SUekkwist  (acapietva)  im  Nittelalter. 

Unter  den  verscliiedencn  Künsten,  die  im  Mittelalter 
den  Cult  verherrlichten  und  sowohl  das  öffentliche  als 
auch  das  Privallebcn  verschönern  halfen,  fand  keine  eine 
solche  allgemeine  und  bevorzugte  Pllege,  als  die  Kunst 
des  Stickens  und  der  NailcKvirkerei.  Nicht  nur  wurde 
zum  Schmuck  der  Kirchen  und  zur  Zierde  der  Altäre  in 
beschaulicher  Zurückgezogenheil  der  Klöster  und  .Abteien 

cyniic  vcrgildmigc  byim«n  l’ocHen  Cuatyii  greven  huvM, 
eyik  »clioiii  berborge,  viir  »cyn  cyg«ii  vrij  hain,  in 
dem  oueb  die  mindedigo  myiitrbon  vry  «yu  «o 
wanne  Hij  dair  in  kumo»^  ymi  i»  dairump  gmoetupl  dat 
.»vrijhuy««  van  nrabanf“  als  ouch  dar  an  geaebrerea 
«tert  ind  win  ducb  nfKjb  n«  »vrixijt  genoempt  Cowyu  Greven 
bu)*a»  (1-iyy;,  uff  lao  der  OiiUlen  Kroin.  eyn  van  den  koe»t* 
Ucli«teu  hvrbergcu  byuucn  Coclien  vur  lurtleii  iud  kuren,  lud 
ai>  WBime  eyu  bertaoeh  van  Urabani  zu  Cocileii  kuiupl,  »o 
zuickt  ho  dne  iu.  m in  «yu  eygeu  wüuunge.  ind  wat  hcren 
dair  io  leghe,  d'inoy««  verliuyscii.  an  by  unacre  tzijdeu  ge- 
flcbiol  i*.  Item  dat  ttelrc  liuy»«  haveu  in  Uhen»ckaff  van 
evmc  hort/ogh  van  I'rakaut  KittermaisBige  man  im  StifTt  ran 
— Der  Uratiamor  Hof,  Nr.  21*  und  22  am  Hofe, 
ial  jetzt  iu  eiu  MattÜche#  llall^  der  («ebrüder  Kaufmann  ueu 
uuigebaut. 

ln  uusereiii  kluaeiuu  betiiitlet  «ich  uueb  der  Ui‘4euk8Cem.  der 
iu  der  ib»nifaviua*C«p«Uo  iibof  dom  Kitigauge  eiiigeinauert 
war,  eine  »oliMar/.e  Maruiorufcl  mit  foigeuder  liibohrif'. : 

Anno  MC'CleXlX  fuit  Colimia  tradiia 
per  foraiiieu  apud  t'lroporUe. 

Au  Mt  CKXXXVIU  fuii  prae4iatu. 

Iti  Worringen  vt  itue  iu  iHkbaüi. 

Alm>  zur  Kriiinerung  an  den  nürbtliolieu  roUerfvU  bei  ds*r  U'ljepforto 
und  au  die  «Sjlilacht  lici  Worringon. 
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die  Stirkkunst  von  frommen  Jungfrauen  in  gro^sartlgem 
Umfange  geübt,  wie  dan  beute  noch  die  tahlreirh  erhaU 
tenen  Oeberreste  der  religiösen  Nadelmalerei  laut  redend 
beweisen,  sondern  auch  die  Töchter  der  Palricier  und  der 
wohlhabenden  Bürger  wetteiferten  mit  den  gräflichen  und 
fürstlichen  Bwohnennnen  von  Schkis»ern  und  Burgen, 
um  nicht  nur  allein  den  stofTlichen  Gebranchsgegenständen 
ihrer  häuslichen  Umgebung  durch  den  Fleiss  ihrer  iiände 
dl«  Weihe  der  Kunst  xu  verleihen,  sondern  ihr  Streben 
war  vorzugsweise  dahin  gerichtet,  durch  die  Kunst  der 
Nadel  jene  Ornate  zu  heben  und  durch  sinnige  und  be- 
deutungsvolle Verzierungen  auf  das  kunstreichste  auszu- 
üalten,  die  namentlich  an  Festtagen  die  würdevolle  Feier 
des  Gottesdienstes  verherrlichen  sollten. 

Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  für  den  vorliegenden  Zweck 
zu  ausführlich  zu  werden,  sei  es  gestattet,  hier  an  der 
Hand  von  mittelalterlichen  Chronisten  öur  in  allgemeinen 
Zügen  ein  flüchtiges  Bild  jener  gehobenen  Kunsttbätigkeit 
zu  entwerfen,  die  in  edlem  Wetteifer  zur  Ausschmückung 
der  Altäre  und  Kirchen  in  christlicher  Vorzeit  bei  Hoch 
und  Niedrig  vorwaltete. 

Unsere  kunstgeschicbtlicben  Angaben  über  die  Pflege 
der  kirchlichen  Stickerei  im  Laufe  der  verschiedenen  Jahr- 
hunderte dos  Mittelalters  von  Seiten  königlicher  und  fürst- 
licher Stickerinnen  beginnen  wir,  wie  billig,  zunächst  mit 
Aofuhrung  dessen,  was  die  erste  christliche  Kaiserin  He- 
lena auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Nadelmalerei  Her- 
vorragendes geleistet  bat.  So  berichtet  Muratori  ‘),  dass 
noch  zu  seiner  Zeit  im  Dome  zu  VercelK  ein  grosses  ,Ma- 
donnenbild,  in  Seide  gestickt,  aufbewahrt  wurde,  das  von 
der  Hand  der  heiligen  Helena  kunstreich  angefertigt  wor- 
den war.  Welche  Höhe  der  Entwicklung  die  kirchliche 
Stickerei  auch  am  ostgotbiseben  Kaiserhofe  zu  Ravenna 
erreicht  hatte,  ersehen  wir  aus  der  Beschreibung  jener 
kostbaren  Vorhänge  (tetravela)  des  Altars,  welche  die 
raveouatiseben  Bischöfe,  der  b.  Victor  und  sein  unmittel- 
barer Nachfolger,  der  h.  Maximianus,  bereits  im  sechsten 
Jahrhundert  der  christlicben  Zeitrechnung  anfertigen 
liessen’).  Mit  welchen  kunstreich  gestickten  Bildwerken 
die  Päpste  im  siebenten  und  achten  Jahrhundert  die  Be- 
hazige  der  Baldachin-Altäre  und  Kirebezi  durch  Nadel- 
mzierei  schmücken  liessen,  darüber  berichtet  der  alte  Bio- 
graph der  Päpste,  Anastasius  Bibliolbecarius,  an  vielen 
Stellen  seines  Werkes  Ausfübriiebes.  Um  von  ilalieiiiscben 
auf  gleichzeitige  angelsächsische  Kunststickereien  tu  reli- 


')  Morstori  disMrt.  XXV  Aotiquit.  hat.  med.  Mri.  tom.  II,  cul. 
401^06. 

Vergl.  hivrin  du  Aonnibrliche  in  UDKrtr  Geichicht«  der  li- 
tuTfiKhen  OewUnder  des  Mittelalters  I.  Kd. 


giösen  Zwecken  nberzugehcii,  sei  hier  darauf  liiugcwieaeii, 
dass  schon  im  siebenten  Jahrhundert  die  angelsächsische 
Königin  Etheldred  als  ausgezeichnete  Stickerin  die  Kunst- 
erzeugnisse ihrer  Nadel  vorzugsweise  dem  Altäre  widmete. 
So  lies’t  man  in  der  Lebensbeschreibung  der  eben  gedach- 
ten Königin,  die  als  .Aebtissin  dem  Kloster  von  Elv  Vor- 
stand *),  dass  sie  dem  b.  Culhbert,  damals  noch  nicht 
Bischof,  eine  Stola  und  ein  Manipel  auf  das  prachtvollste 
gestickt  habe,  die  sich  durch  Gold-  und  Perlenstickereien 
auszeichneten.  Zur  selben  Zeit  hatte  auch  eine  Hofdame 
der  Königin  .Mathilde  von  Schottland  einen  solchen  Ruf 
in  Anfertigung  jeglicher  Art  von  Kunststickereien  erlangt, 
dass  sie  unter  allen  vornehmen  Frauen  und  Jungfrauen 
Englands  bei  Weitem  als  die  geübteste  Kunststickerin  in 
hohen  Ansehen  stand.  Ferner  berichtet  uns  ein  alter 
englischer  Schriftsteller,  Wilhelm  von  Malmesbury ‘),  dass 
im  siebenten  Jahrhundert  der  nachmalige  grosse  Bischof 
I Donslan,  als  er  noch  jünger  war,  die  Zeichnung  tu  einem 
festtäglichen  .Messgewande  eigenhändig  eiKworfen,  welchen 
eigenhändigen  Entwurf  eine  hochstehende  Dame  in  Gold- 
fäden aufs  kunstvollste  ausgefübrt  habe.  Dieses  reich  ge- 
wirkte .Messgewand  des  h.  Dunstoii  sab  man  noch  in  sp.i- 
terer  Zeit  im  Schatze  der  Abtei  von  Westminster. 

Auch  waren  diu  vier  Königstöchter  von  Eduard  dem 
Aelterii  unter  den  angelsächsischen  Frauen  berühmt  wegen 
' der  Kunstfertigkeit,  mit  welcher  dieselben  jegliche  Art  der 
^ Nadelmalerei  und  Stickerei  ausführten.  Dessgleichen  fer- 
^ tigte  auch  die  Königin  Aedelfled,  Gemahlin  des  ebenge- 
dachten Königs,  für  den  Bischof  Frielbestan  von  Win- 
chester eine  prachtvolle  gestickte  Stola  an,  die  man  heute 
noch  als  angelsächsisches  Kunstwerk  in  der  Kirche  zu 
Durham  hoch  in  Ehren  hält.  Im  zehnten  Jahrhundert 
ragte  unter  den  angelsächsischen  Runststickerinnen  Aedel- 
I tied,  Witwe  des  Herzogs  Brithnod  von  Northumberland, 
besonders  hervor,  welche  der  Kirche  von  £1}  das  Werk 
ihrer  Hände  zum  Geschenk  machte,  nämlich  einen  grossen 
Teppich,  auf  welchem  sie  die  Heldenthaten  ihres  herzog- 
lichen Gemahls  durch  die  Kunstfertigkeit  der  Nadel  wie- 
! dergegeben  und  verherrlicht  hatte*}.  In  welchem  Umfange 
: die  Kunst  der  Figur-  und  Bildstickereien  vornehmlich  zu 
I kirchlichen  Zwecken  von  vornehmen  Frauen  und  Jung- 
frauen in  den  angelsächsischen  Königreichen  bereits  vor 
dem  zehnten  Jahrhundert  geübt  und  gepflegt  wurde,  dafür 
dient  unter  den  vielen  anderen  Belegen,  die  wir  an  dieser 


*)  AciÄ  S&octor.  ord.  Öl.  Bcncd.  säcc.  VII,  p.  748.  VH*  Ö.  Ethel 
dritfaac  cap.  IX,  Nr.  22. 

*)  Angl,  sacra,  pan  II,  pag. 

*)  Dr.  Rock,  The  church  of  our  fathers,  toI.  II,  p.  2C0. 

Tb.  Gale,  hiiitor.  Britann.,  Saxon.,  Angla^Dao.  Script.  XV, 

:om.  111,  pag.  494.  495. 
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Slellc  beibriiigen  könnten,  auch  die  geschicbtlicbe  That- 
»acbe,  da»s  nämlich  König  Witlaf  >on  Mercien  der  Abtei 
Croyland  jenen  knetbaren  gestickten  Purpurmantel  zum 
Geschenk  machte,  den  er  hei  seiner  Krönung  getragen 
hatte,  üiesem  Geschenke  fügte  er  einen  anderen  Krönungs- 
ornat,  ein  Velum,  hinzu,  in  welchem  in  grossem  Figuren- 
reicbthum  die  Einnahme  ton  Troja  gestickt  war’).  Zu-  ! 
gleich  «erordnele  er,  dass  mit  dieser  letzten  kostbaren  ’ 
Stickerei  die  Kirche  an  seinem  Geburtstage  geschmückt 
werden  sollte.  Im  eillten  Jahrhundert  begegnet  man, 
wenn  man  die  gescbichtlicbe  Entwicklung  der  Stickerei  ] 
auf  englischem  Boden  weiter  durchforscht,  zwei  Namen  I 
von  ausgeteicbocten  Stickeriooeo,  welche  das  damals  hoch- 
herübmte  und  rielgesochle  opus  anglicuro*)  mit  grosser 
technischer  Fertigkeit  handhabten.  Uie  eine  derselben 
hiess  Alwid,  welche  zu  Asbley,  in  der  Grafschaft  Bücking-  ; 
bam,  eine  Besitzung  halte.  Uiesero  ihrem  Besitztbum 
fügte  der  Graf  Godrich  eine  halbe  lüde  Landes  hinzu, 
unter  der  Bedingung,  dass  dieselbe  seine  Tochter  in  der 
Kunststickerei  unterrichte.  Der  anderen  berühmten  Stickerin,  ! 
Lewide  mit  Namen,  gesobieht  nicht  viel  spöter  in  dem  Do- 
mesdar-Book  Erwähnung,  welche  die  reich  und  kostbar 
gestickten  Ornate  für  den  König  und  die  Königin  anier- 
Ugte’). 

Zieht  man  ferner  hier  in  Frage,  wie  im  früheren 
Mittelalter  auf  fränkischem  Boden  die  Stickkunst  für  kirch-  : 
liehe  Zwecke  von  boebatehenden  Frauen  und  Jungfrauen  j 
geübt  wurde,  so  begegnet  uns  bereits  im  siebenten  Jahr-  , 
hundert  zu  Bourges  in  Frankreich  eine  Aebtissin,  nämlich 
die  b.  Eustadiola,  deren  Lieblingsbeschäftigung  darin  be- 
stand, die  kirchlichen  Gewänder  und  die  Ornate  des  Altars  ! 
aufs  reichste  durch  Nadelwirkerei  zu  venieren,  dessgleicbeo 
üguronreicbe  Teppictrwirkereieu  für  die  WandQäcben  der 
Kirche  anzufertigen ‘°)>  Im  achten  Jahrhundert  zeicb-  : 
ueten  sich  iq  dem  belgischen  Kloster  Valencioa  zwei 


*)  Die  tutoresB&ntc  ntcUe  (Uesor  8ehcnkutig'  lautet  wörtlich,  wie 
fulgt ; fJühro  aUam  aeoratarie  dleti  raunaataril  chlarn^dem  coc- 
eincam,  qu«  iudutua  arwn  io  caitmatlaiia  ma«  ad  capaa  aire 
caaulaiu  faciendam  et  . . . Tcdum  iiiotuii  aureum,  quo  inauitiu 
excidiura  Trojac  in  nico  anuiveraario  ...  in  parietihua  auapen- 
denduin.  Charta  Withif  reg,  Morctor.  pro  Monaat,  Croyland, 
in  Ingulplii  UUtar. 

”)  Untu  dem  aagUachen  otlat  auch  dan  iriaebes  Watfc  aaraSand 
mau  itn  Mittelalter  div  Verhindung  der  (lold-tdumadekunat 
mit  der  Stickerei ; ain  aolchea  kuatharea  opua  anglicuin  beaitzt 
der  hioaige  Mtlneteraefaata  in  der  irrthümlich  aogenantiten 
Chorltappe  Papat  i.eo'a  llt.,  eiiieai  Praebtwerk«  der  Q*.ld- 
achiiiieilekunat  und  Stickerei  dca  droiacluueu  Jahibiuiderta. 

'*)  Doincsday-Book  etc.,  toI.  I,  1783,  Tol.  I,  foi.  Itli  recto  ool.  2 
in  hae  et  ihid.  foi.  74  tecto  col,  2 in  niedio. 

*■’)  De  8.  Kuata<U<>la  etc.  Nr.  3 (Acta  etyictor..  liutvii.  wm.  11, 
pag.  133,  col  2,  Ej. 


Schwestern  aus,  die  nach  einander  der  Abtei  vorstandm, 
durch  die  grosse  Kunstfertigkeit  und  Tüchtigkeit,  die  ne 
in  Ausführung  jeglicher  Technik  der  künstlichen  iland- 
stickerei  sich  zu  eigen  gemacht  batteo.  Wie  uns  ein  Ano- 
nymus des  neunten  Jahrhunderts  bericbtnl,  sab  man  zu 
seiner  Zeit  in  der  ebengedaebten  Abtei  venebtedeoe  Altar- 
Vorhänge  und  andere  Ornate,  die,  in  Goldperlea  und  viel- 
farbiger Seide  gestickt,  die  Bilder  vieler  Heiligen  veran- 
schaulichten. Eines  grossen  Ruhmes  als  Kunstsliekeriii 
erfreute  sich  auch  die  Königin  Adhölais,  die  Gemahlin 
Hugo  Capet's,  welche  unter  anderen  reichen  SUckereieA 
für  die  Kirche  des  b.  Martin  zu  Tours  ein  prachtvolles 
Messgewand  anfertigte.  Auf  der  hintern  Seite  sah  man 
in  Goldfaden  auf  Purpurstoff  die  Majeetas  Domini  gestickt, 
pämlich:  Gott  den  Vater  auf  dem  Bogen  des  Himmels, 
umgeben  von  Cherubim  und  Seraphim.  Auf  der  vordere« 
Seite  hingegen  erblickte  man,  ebenfalls  in  Goldfaden  ge- 
arbeitet, das  Lamm  Gottes,  umgeben  von  den  vier  sym- 
bolischen Tbierzeicben  der  Evangelisteii.  Dieedbe  könig- 
liche Stickerin  verehrte  der  berühmten  Benedicliner-Äblei 
St.  Denys  bei  Paris  ein  reichgesticktes  Messgewand  von 
ausgezeichneter  Arbeit,  dessgleicben  einen  anderen  nicht 
weniger  kostbaren  Ornat,  auf  welchem  nach  den  Berkh- 
teii  des  Mönches  Helgeld  der  Erdkreis  (orbis  terrarum) 
kunstreich  gestickt  war").  Dieselbe  Abteikirche  besass 
bereits  ein  älteres  Messgewand  mit  reichen  Stickereien 
geschmückt,  das  als  Geschenk  von  Karl  dem  Kahlen  her- 
rührte  und  dos  ebenfalls  in  vielen  gestickten  Darstellungen 
den  Erdkreis  versinnbildlichte,  d.  h.:  die  verschiedenen 
Sternbilder  und  allegorischen  Thieneichen,  wie  sie  beute 
noch  auf  dem  berühmten  Kaisermaotei  Heioricfa's  des  Heili- 
gen  im  Schatze  zu  Bamberg  als  orbis  lerraruni  sich  vorhn- 
den "].  Zu  den  ausgeieichoetsten  Leistungen  der  religiö- 
sen Bildstickerei  aus  dem  Beginne  des  eiUteo  Jahrhunderts 
gehört  offenbar  der  berühmte  ungariscbe  Krhnungsman- 
tel,  welcher  der  deutlich  in  Gold  gestickten  Inschrift  zu- 
folge, iin  Jahre  1033  von  der  Hand  der  Königin  Gisela, 
der  Gemahlin  König  Stephan's  des  Heiligen  von  Ungarn 
und  der  Schwester  Kaiser  Heinrich’s  II.  anfs  prachtvoUsie 
gestickt  worden  ist. 

Obsebon  dieser  merkwürdige  Krönungsmantel,  der  ebe- 
Diais  ein  geschkMsenei,  faltenreiches  Messgewand  bildete, 
durch  die  jüngste  Versenkung  der  ungarischen  Reichs- 
kleinodiea  in  den  Sumpf  bei  OrSoy  an  der  türkischen 
Grame  von  Seilen  Kossutb's  und  Genossen  so  bedeu- 


”)  HelgAldi  Klonac.  mon.  Vita  iCoberti  reg.  cap.  XIV.  (Kec.  de» 
bi»t.  dej  tiaultti  cto.,  tum.  X,  pag.  D.) 

*^)  Vcrgl.  unner  Werk;  Die  Kleinodien  do»  hckligen  rGmUebeu 
(Uichea  deutaebar  Nation  nefaai  deti  Rrr>iiin«lg«ivD  Bftbtncn». 
t Dganid  uu4  der  Lombardei  etc.  Taf.  XLI,  64. 
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teod  bewbidigl  worden  i»l,  das»  er  unmöglich  bei  einer  , 
»pelerea  Krönung  mehr  lur  Anwendung  kommen  kann, 
w »I  e»  uns  doch  gelungen,  'un  geschickten  Zeichnern 
MilerslBtst,  eioe  genaue  Uurchpause  der  vielen  gestickten  i 
Figuren  in  natürlicher  OrhssC  aurnebmeo  tu  können,  wo- 
durch erhellt,  dos»  auf  diesem  allehrwürdigen  Gewände  j 
die  Königin  Gisela  die  figurenreiche  Uarstellung  des  Ibi  | 
ead  L'bi  eigenhändig  gestickt  halle '^1.  Man  erblickt  näm-  . 
kch.  wenn  auch  iiusserst  entstellt  und  beschädigt,  auf  dem  I 
uagaiischen  Krünungsmentel  den  Heiland  als  Sieger  übet  ' 
Ted  und  Hölle,  siliend  auf  dem  Bogen  des  Himmelt  und 
uuigebcn  von  den  Chören  der  Engel  und  Heiligen.  Auch'^ 
die  Propheten  des  alten  Bundes,  dessgleicben  die  unter 
Thronen  sitaenden  Bildwerke  der  zwölf  Apostel,  simmllich 
w onesitaliscben  Goldfäden  aOeisterhalt  auf  byzenlinischeiti 
Purpuraloff  gestickt,  umgeben  den  Herrn,  der  in  seiner  ' 
Herrlichkeit  von  den  seligen  Uimraelsbewohnern  umstellt,  I 
j-nes  ewige  Jerusalem,  das  Ubi  verenscbaulichen  soll.  Inl 
liegensetze  zu  diesem  Ubi,  dem  himmlischen  Jenseits,  hat 
die  königliche  Stickerin  an  der  ehemaligen  Casel  von 
Stuhlweiseenburg,  und  zwar  in  dem  unterst«»  breiten 
^ume  das  Diesseits,  dos  Ibi  in  Goldstickerei  bildlich  wie- 
dergegebea,  indem  hier  die  Heerführer  der  Ungarn,  so  | 
wie  die  Portraits  der  königlichen  Geschenkgeber  io  grossen 
Medaillons  gestickt  sind.  | 

Aehnlicbe  Messgewänder  mit  der  gestickten  Unrstel- 
lang  der  streitenden  Kirche  hier  und  der  Iriumphirenden 
dort  oben  (Ibi  et  Ubi)  finden  sich  im  zehnten  und  eilfteU 
Isbrbundert  bei  älteren  Chronisten  als  königliche  und 
fürstliche  Geschenke  an  verschiedene  Kirchen  häufig  er-  ^ 
wshot.  (Schluss  folgt) 


Resfauralionrn.  j 

a. 

Die  Stiftskirche  St  Victor  in  Xanten.  — Die 
Pfarrkirche  in  Sinzig. 

(Fort!f«tEang  BtAtt  KchluM.)  j 

Diese  Vorbilder  und  ähnliche  wirkten  fördernd,  auf- 
klärend  über  das  Wesen  der  Wiederherslellungshaiiten. 
An  der  berliner  Bauschule  hielt  man  es  endlich  der  Mühe 
werth.  auch  über  die  Baukunst  des  .Mittelalters  zu  lesen,  j 
und  nach  und  nach  gelangten  die  Staats- Architekten  zu 
der  Einskhl,  dass  es  eines  Wiederlierstellungsbaiies  Haupt- 


VorgL  di«  AUbildoag  uud  Ue«chroibung  di«*or  )>r*ohtrüll«n  I 
G«i4dtfiiokftr«i»  der  iiMebrift  aufol^*  ud^feriigl  in  dom 

Werke:  Di«  Kieinudioit  do»  heitigen  rOatMchefi  Keiohrft  etc.  | 
Ti/.  XVU.  Fig.  24.  Te«  von  ß.  H4-H3- 


aufgabe  sei,  das  mittelalterliche  Bauwerk,  gehört  es  auch 
in  seinen  verschiedenen  Theilen  verschiedene«  Bauperioden 
und  Slylerten  an,  in  seiner  Originalität  zu  erhalten,  dass 
der  Wiederherstcliiir  nur  bemüht  sein  muss,  das  fortzu- 
Bcbaffen,  was  der  Dünkel  der  Renaissance  oder  der  Zopf- 
zeit demselben  angeflickt  oder  in  daaselbe  hineingeiwängl 
bet,  ohne  sich  an  die  Grundform  des  Bauwerkes  zu  stö- 
ren, ohne  der  architektonischen  Harmonie  die  mindeste 
Rechnung  zu  tragen'). 

Die  Baumeister  des  Mittelalters  folgten  zwar  auch 
stets,  galt  es  irgend  ein  Baudenkmal  zu  erweitern,  dem- 
selben neue  Theilc  anzufügen,  ohne  auf  den  ursprüng- 
lichen Baucharakter  des  .Monuments  Rücksicht  zu  nehmen, 
der  Bauweise  der  Periode,  in  welcher  sie  schufen,  wussten 
aber  durch  die  Vereinigung  der  verschiedenen  fentwick- 
lungssluten  desSpitzbogenstyls  untereinander  und  mit  dem 
Rundbogen-Systeme  sehr  häufig  Im  .\usscn-  wie  im  Inneö- 
bau  eine  ausserordentlich  malerische  Wirkung  zu  erzielen, 
weil  die  beiden  Stylarten,  wie  heterogen  sic  auch  in  ihren 
Grundprincipien  scheinen  mögen,  doch  eine  geistige  Har- 
monie besitzen.  Ueberbaupt  strebten  die  mittelalterlichen 
Baumeister  stets  nach  malerischen  Effecten.  Diese  zu  er- 
zielen, war  ein  Grundprincip  ihres  SchalTens,  wesshalb  sie 
sich  auch  nie  im  Aussenbau  durch  Starre,  strenge  Symme- 
trie beengen  Hessen,  noch  lassen  konnten.  Sie  folgten 
ihrer  Idee,  der  Quelle  ihrer  Originalität,  Und  brach- 
ten dadurch  die  oft  mehr  als  wunderbaren  Wirkungen 
auf  die  Phantasie,  das  Gemütb  hervor,  wodurch  sie  un- 
serem Geiste  durch  ihre  Werke  die  reichste  Nahrung 
geben,  während  die  strenge  Svtnmclrie  der  horizonta- 
len Bauweise  nur  den  Verstand  befriedigt,  Gemüth  und 
Herz  aber  kalt  lässt.  Well  nun  der  Itcnaissancestyl  mit 
seinen  Abarten,  seinem  Ursprnnge  nach,  in  einer  gevvisseii 
Affinitäl  zur  horizontalen  Bauweise  steht,  bleibt  er  auch 
stets  fremd  den  mittelalterlichen  Baudenkmalen.  wird  der- 
selbe, in  Welcher  Weise  auch  mit  diesen  in  Verbindung 
gebracht,  sei  cs  als  vereinzeltes  Ganzes  oder  als  integriren- 
der  ßaulheil,  immer  störend,  nimmer  harmoniscli  wirken. 

Solchd  störende  .Anhängsel  der  »egeuannlcii  Renais- 
sance oder  des  Zopfes  tu  bannen,  ist  demnach  die  erste 
PQiclit  der  Wiederherslelluvgs-Baumuister»,  und  nehen  der 
Festigung  des  Vorhandenen  und  gewissciilvafter  Restau- 


*)  Wenn  auch  ini  QaiMteii  tTieaer  ßats  richtig  »oi‘h  mag.  ao  darf 
doch  heim  •FortachafTen*',  aelbsc  desacn.  waa  der  Renaiimane'* 
oder  dirtn  Zopf  angehOrt,  die  grorttc  Vt>r«ioht  Ofupfohlen  wer- 
den.  All  unteren  alten  MooioMBtalbant«ii  sich  jOtln  Zeit 
ei»e  gowiate  Hcteehti^ng  •rworbeti  und  avUen  wir  una  nehr 
hütet],  die  Merkmale  der  JahrInmdnrBp.  die  über  den  Bau 
dahiagezogen,  zu  Terwitchen.  t>.  Ked. 
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ralion  der  Üriginairurmen  deü  ihm  aiitertraaten  Baudeuk- 
mals  »eine  Hauptaufgabe. 

Nicht  minder  vcrdammenaworth  als  die  aiiiDlose  .Neu* 
macberei  an  miUelalterlicbeii  Baudenkmalen,  wie  sie  sich 
die  bauakademiscbe  Weisheit  leider  früher  an  so  maiicbeo 
.\IunumenleD  zu  Schulden  kommen  Hess,  dieselben  akade- 
misch >erbalbornisirend,  ist  nach  unserer  Ueberzeuf;ung 
die  Methode,  welche  an  den  wiederherzustellenden  Monu- 
menten die  bauältesten  Theile  aufsucbt  und  im  Style  der- 
selben den  ganzen  Bau  umgestaltet.  Dieses  Verfahren  ist 
eine  nicht  geringere  Versündigung  au  den  Bauwerken, 
eine  eben  so  tadelnswcrtbe  antiquisircndc  Neumacherei. 

Unter  den  in  den  letzten  Jahren  in  Angrilf  genomme- 
nen, noch  nicht  vollendeten  Wiederherstellungsbauten  in 
unserer  Provinz  wollen  wir  für  jetzt  zwei  hervorheben, 
nämlich  die  der  bauprächtigen  Stiftskirche  St.  Victor  in 
Xanten  und  der  bauschönen,  formenzierlichco  Pfarrkirche 
in  Sinzig,  der  seit  der  Zeit  der  Karolinger  schon  berühm- 
ten Königspfalz  am  Niederrhein. 

Die  Stiftskirche  S.  Victor  in  Xanten  ist  in  ihren  llaupt- 
theilen,  dem  Chorbau  und  dem  Langbause,  neben  dem 
kölner  Dome  unstreitig  die  bauprächtigstc  Kirche  im  Spitz- 
bogenstyle, welche  die  Rbeinprovinz  noch  aufzuweisen  bat. 
Von  dem  ersten  Baue,  dem  eilBen  und  zwölften  Jahrhun- 
dert angeburend,  sind  uns  nur  die  beiden  westlichen 
ilaupUhürme  im  romanischen  Uebergangsstylc,  welche 
1213  vollendet  wurden,  erhalten. 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  uns  die  Hauptdaten  des 
guthischen  fünfschüTigen  Baues  aufbewahrt,  wie  auch  die 
.Namen  der  Baumeister,  die  an  demselben  bis  ins  sechs- 
zehnte Jahrhundert  tbätig  waren'). 

An  dem  Baue  der  Thürme,  deren  Vollendung  in  das 
erste  Decennium  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fällt,  war 
der  Scbolaster  des  Stiftes  Bertholdus  beschäftigt.  Mit 
dem  Cborbau,  welcher,  dem  kölner  Dome  gleich,  einen 
Capellenkranz  hat,  begann  man  1263,  und  wahrscheinlich 
waren  Werkmeister  des  kölner  Baues  an  demselben  thä- 
tig.  Ein  .Meister  Jacob  von  Mainz  vollendete  1356  die 
Sakristei  und  stand  neben  seinem  Bruder  Heinrich  von 
.Mainz  (1360 — 1361)  dem  Baue  noch  bis  1374  vor, 
denn  er  begann  1 368  das  nördliche  SeitenschilT.  Um  das 
Jahr  1374  baute  ein  Meister  Wilhelm  und  von  1375 — 
1380  Meister  Conrad  (von  Cleve?),  unter  welchem  von 
1378 — 1380  der  Wiederberstellungsbau  der  Thürme 
vargenommen  wurde.  Von  1408 — 1437  leitete  Gisbert 


*)  Vergl.  Hcholten,  U.  C.,  Aunüge  aus  den  Bauroohoungen 
der  Viotorekirobe  aa  Xasten.  1852.  Bchimmera  DeokmAler, 
Lief.  2^7,  Zeba,  B.,  BeachreibnDg  des  Domaa  su  Xanteo. 
1862.  — Dr.  WUb.  Lou,  KunBt*Topographie  Dautaoblandf. 

8.  642  ir. 


(v.  Cranenburg?)  den  Bau,  begann  1417  mit  der  Wöl- 
bung des  nördlichen  Seitcnschifles,  das  er  vollendete,  wie 
auch  die  Strebepfeiler  und  Elucbtbogen.  Finden  wir  anrh 
' noch  um  145,5  einen  Theodorich  Moer,  1463  einen 
Meister  Volguiniis  und  von  1470  — 1474  einen  Heinrirh 
Blankcnbyl  aus  Wesel  an  dem  Baue  beschäftigt,  so  stand 
der  Fortbau  doch  still,  denn  erst  1483  6ng  Meister  Ger- 
hard von  Lohmar  aus  Köln  an,  das  .Mittelschifl' auszubauen 
, und  vollendete  1487  die  P'emter  desselben,  wobei  ihn 
1486  Meister  Blankenbyl  aus  Wesel  und  1487  die  köl- 
ner Domworkmeister  Johannes  und  .Meister  Adam  mit 
ihrem  Käthe  unterstützten.  Von  1480 — 1490  wurde 
Wilhelm  Barkenwerd  aus  Utrecht  zu  wiederbolteo  Malen 
an  den  Bau  berufen,  dessen  südliche  SeitenschilTe  wie  die 
Gewölbe  des  Mittelschiffes  der  kölner  Meister  Johannes 
von  Langenberg  ausbautc,  wie  er  auch  1493  den  Riss 
zum  südlichen  Hauptportal  machte.  Er  war  von  1402 — 
1522  an  dem  Baue  beschäftigt,  denn  auch  die  Gewölbe 
der  südlichen  Seitenschiffe,  um  1 500  vollendet,  die  süd- 
lichen Strebepfeiler,  das  1510  erbaute  westliche  Haupt- 
^ fenster  sind  sein  Werk.  Um  1528  finden  wir  Gerwin 
von  Wesel  am  Baue  des  Capitclbauses  und  der  Sakristei 
thätig,  der  auch  wahrscheinlich  1525  den  Ausbau  des 
nordwestlichen  Thurroes  leitete.  Der  letzte  Meister  des 
Baues,  dessen  Namen  wir  kennen,  war  Heinrich  Maess, 
der  1534  den  Kreuzgang  fertig  baute. 

Baumeister  Kuno,  welchen  die  Kestauratioii  des 
Prachtbaues  anvertraut,  geht  bei  derselben  mit  der  ge- 
wissenhaftesten Strenge,  sich  treu  am  Vorhandenen  hal- 
tend, zu  Werke,  und  wird  bei  seiner  in  jeder  Beziehona 
! lobenswerthen  Arbeit  von  seinem  Polir,  dem  Steinmetz- 
meister  Strebei,  auch  ein  Zögling  der  kölner  Dombau- 
hütte, aufs  redlichste  unterstützt.  Man  sieht,  dass  alle 
Steinmetzarbeiten  unter  der  Leitung  eines  durchaus  prak- 
tischen Meisters  ausgeführt  werden;  es  sind  dieselben  wirk- 
' lieh  mustergültig  zu  nennen. 

* Lobende  Anerkennung  verdient  es  und  kann  nicht  rüh- 
mend genug  hervorgehoben  werden,  dass  sich  der  Baumeister 
von  dem  Sebarriren  fernhält,  wodurch  der  Bau  möglichst 
io  der  Originalität  seiner  Bauformen  und  Profilirungen 
erhalten  wird').  Leider  ist  bei  vielen  Wiederberstellungs- 

£«  ist  nicht  nur  schwer,  sondern  anB&glich,  itlr  Resuureiii;- 
nen  allgemeine  Regeln  aiiftustellen,  die  ohne  WeitexM  auf 
alle  Fklle  paesen  und  bleibt  es  immer  der  Ummoht,  der  rich- 
tigen ErkenntnlM  und  der  Kunetferügkeit  des  Baomebters 
aobeimgegeben,  das  Wahre  an  treffen.  Das  Abmeiaaeln  (Sebar- 
riren) der  Tcrwitterton  SteinBBoben  ist  allerdings  vom  Uebel, 
wo  es  geaohiebt,  um  dem  Bane  «in  nenes  Aoeaeben  su  ver* 
schaffen;  wo  aber  teobnisobe  Orttnde  es  mthsam  erscheineo 
lassen»  ist  es  nicht  au  rerworfen,  rorauigesetat,  dasa  es  aufs 
Notbwendigste  beschrankt  wird.  D.  Ked. 
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baumeislern  der  Scbarrirbammer  da»  Haupt« erjüngung»- 
mittel,  da»  ntcbt  tellrn  mit  (Iiivcrsland  angewandt  wird. 
Man  gebt  von  den  am  nieiaten  angerreaaenen  und  zer- 
bröckelten Stellen  aua,  wodurch  nothwendig  alle  Profile 
magerer,  atumpfer  und  acbattcnloacr  worden,  und  die 
Bauwerke  im  Charakter  ihrer  Grundformen  ateta  mehr 
iiiler  minder  einbuaseii,  gar  oft  ganz  cliarakterloa  werden, 
indem  die  ursprünglichen  Gliederungen,  wie  sie  der  erste 
Baumeister  projertirl,  schwinden,  die  beabsichtigte  Wir- 
Ung  ihrer  Verhältnisse  verlieren.  Neben  dem  Sebarrir- 
buimer  spielt  der  Cement.  dieses  Arcanum  unserer 
modernen  Sebeiu-Arebitektur,  bei  Koala urationen  oft  eine 
niiht  minder  grosse  Kollo.  Blan  kann  gegen  dieaes  Täu- 
Hhungsmitlel  nicht  streng  und  verdammend  genug  eifern; 
wme  Anwendung  ist  stets  vom  Busen! 

An  dem  Wiederberatellungabauc  der  S.  Victorakirebe 
ot  ein  solcher  Missgrifl  nirgends  zu  rügen,  im  Gegeutheil 
hat  der  Baumeister  der  Erhaltung  des  Vorhandenen  in 
sciuen  ursprünglichen  Formen  mit  der  grüsslen  Gewissen- 
balugkeit  Rechnung  getragen  und  in  Bezug  darauf  eine 
wahre  Musterarbeit  geliefert.  _ 

Welchen  Tbcil  des  Wiederberslellungabaues  wir  auch 
uaher  betrachten,  denselben  bis  in  die  kleinsten  Details 
prüfend,  werden  wir  allenthalben  die  lleberzeugung  ge- 
winnen. dass  der  Baumeister  Herr  seiner  Aufgabe  war, 
die  er.  nach  unserer  L'eberzeugung,  so  weit  die  Kcslau- 
tation  vollendet  ist.  vollkommen  gelbst  hat.  Zu  weil  würde  i 
cs  führen,  die  Einzelheiten  des  Wiederberstellungsbaues  > 
naher  besprechen  zu  wollen;  sie  sind  alle  mit  derselben 
Strenge,  derselbeiiSl}ltrrue diircligeführl,  indem  nirgends 
auch  im  Mindesten  von  der  Ursprünghchkeil  des  Baues, 
wie  er  sich  im  Laufe  von  vier  Jahrhunderten  nach  und 
nach  entwickelte,  abgewiclien  w urde.  Wie  gediegen  schon 
"ind  alle  Steiiimetzarbciten  behandelt;  man  betrachte  nur 
das  Maasswerk  der  Fenster,  die  Laubcapitalc  u.  s.  w., 
und  man  wird  die  Ueberzeuguiig  gewinnen,  dass  der  herr- 
liche Prachtbau,  ist  seine  Wiederherstellung  vollendet, 
wieder  neu  verjüngt  in  seiner  Ursprüiiglirlikeit  erstellt, 
dass  diese  Restauration  allen  Anforderungen  «ollkomraea 
entspricht,  die  wir,  nach  unserem  Dafürhalten,  an  die 
Kt’stauration  eines  mittelalterlichen  Monuments,  welcher 
!vt]lart  dasselbe  auch  angehüren  mag.  stellen  müssen,  zu 
slelleii  berechtigt  sind. 

Die  Pfarrkirche  in  Sinzig,  eine  gewölbte  Pfeilerbasi- 
lika  aus  Tufstein  erbaut,  ist  in  ihrer  gesammlen  öussersl 
zierlichen  Aiiordnuitg  des  Aeussern  ein  wahrer  Scbinuck- 
bau  des  romanischen  Uebergangsstvls  aus  deu  ersten  De- 
'euiiicii  dc;i  dreizehnten  Jahrhunderts,  denn  man  setzt  ihre 
Gründung  gewülinlich  in  das  Jahr  12’20').  Nicht  viii- 

*}  I>ciikni3l'?  T»f.  - 5-V 


wabrscheiiilicli  ein  Werk  des  genialen  Meisters  Wolberu, 
welcher  die  Qulriiiiiskirehe  in  Neuss  haute.  Wie  zierlich 
in  ihren  Verhältnissen  sind  die  viereckigen  Tliürmchen 
neben  dem  schon  füiifseitig  geschlossenen  Cliorbauc  mit 
dem  achteckigen  Thiirme  über  der  Vierung  gruppirt,  wie 
genial  in  den  Gewölben.  Fenstern,  den  Bogenblenden, 
den  Friesen  die  ersten  Anfänge  des  Spitzbogenstvis  mit 
dem  sonst  streng  durchgeführlen  Kundboge'nstyle  verbun- 
den! Jeder  muss  sich  angenehm  überrascht  fühlen  durch 
die  künstlerische  Genialität,  mit  welcher  der  Baumeister 
die  itini  in  seiner  Zeit  gebotenen  Formmiltel  in  dieser 
einfarheii,  jedoch  böehst  zierlichen  Anlage  zu  benutzen, 
anzuwenden  und  zu  verschmelzen  wusste.  In  dem  Gesaromt- 
Eindrucke  des  Aussen-  wie  des  Inneiibaues  erkennen  wir 
das  Work  eiiies  freisrhall'endcn,  genialen  Meisters,  der  in 
der  bauschnnen  Kirche  ein  der  allen  Königspfalz  Sinziclie 
(Sinceche,  Senzicha,  Synlzige),  wie  die  Erkunden  sic  nen- 
nen. würdiges  Gotteshaus  erbaute ‘).  Die  Pfalz  lag  west- 
lich von  der  Kirche,  nach  urkundlichen  Beweisen  seit  der 
ersten  Hallfe  des  neunten  Jahrhunderts  oft  der  Anfenthall 
der  deutschen  Könige.  An  der  Stelle,  auf  dem  Funda- 
mente des  allen  Köiiigssitzes,  in  seiner  letzten  Gestalt  ein 
festes  Schloss,  von  vier  Ecklbürmen  geschützt,  hat  sich  jetzt 
der  Kaufherr  A.  Runge  aus  Köln,  nach  den  Planen  des 
Baumeisters  V.  Statz,  einen  Landsitz  in  mitlclalterlirhem 
Burgenslyle  erbauen  lassen,  neben  der  höher  gelegenen 
Kirche  ein  stattlicher,  passender  Batischinuck  der  ganzen 
Umgebung.  Merkwürdig  ist  bei  der  Anlage  dieses  Baues, 
dass  derselbe  in  seinem  Grundrisse  genau  auf  die  alten 
Fuiidameiilniaueni  passt,  ohne  dass  der  Baumeister  von 
diesen  Keiintniss  hatte.  (Schluss  folgt.) 

»»»SM»»***»« 

-Sefpred^ungen,  itUttiirUttngfn  etc. 

Allnrlftfrln. 

Auch  daü  Klcini»te  im  Dietuite  der  Kirche  und  dc&  Altars 
bat  seilte  Ücdeutimg«  und  darf  bet  seiner  Uerstellung.  sei  cs 

S)  Ute  hekaiimcitlen  kbnigUchen  i’faUtjn  oder  Kttimiiert^ütcr  iu 
der  liheinprovliu  war«*»:  Aachen,  Ceddingen  bei  Aachen, 
DtiriT,  Flamer»heiin,  Zülpich,  Hlniiig.  bodingeii  in  deraelbcii 
Gegend,  Anderooch,  b'ieder-Uenhurg,  Schonerlenjn  dar  uiHe- 
reu  Urafachaft  Wied,  Cobtciia,  Uoppard,  Krcusttacb.  De*om, 
Trier,  ISchcurcu,  'rricr  gegenüber  l'falzcl,  C’rövf, 
Trarbach  gt*gcn!lbor  Trel.'»  an  der  Mu»cl,  Maiiderfeld  zwiachen 
Prüm  und  Stablo,  Moenkuin  a»  der  (icuL  Fri-Mbr^baini.  (»eia* 
furl,  Alpim,  Büdrich  gegenüber  von  Wctcl  uud  Wcacl  «clb»:.  — 
Hiilliiiann  zUlilt  itu  ge»aimittcii  deui»ch«'ii  Ufichc  ITl«  PfaU<uj 
atif  Vergl.  »eine  <ieaicbichic  doa  rrwiirtuig**  d«r  S’.Riidi*  tu 
Deiituchland,  twelu*  Aufgabe,  ff 
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nun  durch  die  Kunet  oder  das  Kunelhandwerk,  nie  eeine  litur* 
gische  Wichtigkeit  ausser  Acht  gelassen  werden.  Bekanntlich 
batte  die  Zeit  der  Reuaissaoco  und  der  aus  derselben  sich 
entwickelnde  Zopfgeschmack  die  meisten  litorgischon  Dinge 
im  Gebrauche  der  Kirche  verweltlicht  und  verunstaltet,  ihnen 
den  heiligen  Ernst  in  Form  und  Charakter  genommen,  um 
so  erfreulicher  die  Erscheinung,  dass  man  seit  den  letiten 
Decennien  auch  in  solchen  Sachen  wieder  su  den  ernsten 
und  schönen  Formen  der  mittelalterlichen,  d.  b.  der  christ- 
lichen Kunst  zurilckgekehrt  ist,  und  man  darf  sagen,  mit  dem 
schönsten  Erfolge.  Als  formschön  und  dem  Ernste  ihres 
liturgischen  Zweckes  vollkommen  entsprechend  müssen  wir 
die  bei  Ferd.  Schöningh  in  Paderborn  erschienenen 
Altartafeln  bezeichnen,  welche  aus  den  in  solchen  Arbeiten 
rUbmlichst  bekannten  Ateliers  von  Weber  & Deckers  in 
Köln  hervorgegangeo  sind  und,  was  Composition  wie  Aus- 
führung in  klarem  Farbendrucke  angebt,  nichts  so  wünschen 
übrig  lassen. 

Die  Mitteltafel  zeigt  iu  der  Mitte  den  den  Kelch  seg- 
nenden Heiland,  von  einer  reichen,  sogenannten  gothischen 
Einfassung  umgeben,  in  deren  Ecken  die  Symbole  der  Evan- 
gelisten, links  Kosengewinde  und  rechts  Traubenranken  an- 
gebracht sind.  Die  mönnlicheraste  Gestalt  das  Heilandes  trügt 
typisch  das  blaue  Untergewand  und  das  rothe,  grün  aasge- 
schlagcne  Mantelkleid. 

ln  der  Seitentafel  zur  Linken  ist  in  der  ersten  Initiale 
G die  Geburt  Christi  dargestellt  und  in  der  folgenden  eine 
betende  Engelsfigur.  Die  Seitentafel  zur  Hechten  sehen  wir 
mit  mehreren  schönen  Initialen  verziert,  in  denen  paaltirende 
Engel,  welche  mit  Epbeugewinden  verbunden  sind. 

Auf  der  Tafel  mit  dem  Evangelium  des  h.  Johannes 
scheu  wir  in  der  Initiale  J das  Bild  der  h.  Jungfrau  mit 
dem  Jesuskinde  in  strahlender  Mandorla  von  einem  blüthen- 
reichen  Rosenbag  umgeben.  Unter  diesen  Bildern  der  Evan- 
gelist Johannes  selbst  in  schreibender  Stellung.  In  der  Ini- 
tiale D der  entgegengesetzten  Tafel  bat  der  Künstler  pas- 
send die  mittelalterliche  Auffassung  der  b.  Dreifaltigkeit  dar- 
gestellt. Auf  dem  Throne  sitzend  Gott  den  Vater  im  päpst- 
lichen Schmucke,  vor  sich  den  gekreuzigten  Heiland  haltend, 
Uber  dessen  Haupt  das  Symbol  des  heiligen  Geistes  schwebt. 
Unter  dieser  Darstellung  der  Erzengel,  den  Drachen  über- 
wältigend, in  reichen  Epbeuranken. 

Reich  ist  die  Mannicbfaltigkeit  der  Einzelheiten  dieser 
styl  schöne  n.Altartafeln  in  den  Initialen  und  in  den  Motiven 
der  charakteristischen  Einfassungen  der  einzelnen  Blätter,  so- 
wohl in  Golddruck,  als  in  harmonisch  schönem  Farbendrucke, 
und  in  der  klaren  gothischen  ikhrift  äuaserst  sauber  uad  styl- 
treu, so  dass  man  dieselben  aus  vollster  Ueberzengung  als 
einen  der  Liturgie  vollkommen  entsprechenden  emstschönen 
Altarschmuck  allen  Kirchen  empfehlen  kann.  Empfehlen  sich 


auch  solche  Arbeiten  selbst  am  besten,  so  haben  wir  ei 
doch  für  eine  Pflicht  gehalten,  die  Kirchen- Vorstände  auf 
diese  Erscheinung  aufmerksam  zu  maoben,  da  ifanea  hier  Ge- 
legenheit geboten  ist,  die  geschmackloeen  Altartafeln,  mit 
denen  früher  Augsburg  und  Nürnberg  und  seihet  die  ptriser 
Fabriken  die  Kirchen  veraahen,  zu  verbannen,  dnreh  liturgisch 
passende  zu  erzetzen. 


fcreuzaark.  Am  14.  Juni  fand  hier  eine  Kirehweibe  so 
eigenthfiinlieher  Art  Statt,  wie  sie  vielleicht  in  dar  Rbsin- 
provinz  noch  nicht  dagewesen  ist  Es  handelte  sich  nämlich 
um  die  Einweihung  des  aus  langem,  fast  hundertjährigem 
Zustande  der  Ruine  wieder  in  aller  Pracht  entatandenen  Cho- 
res der  hiesigen  St  Paoluskirohe,  der  Uanptkirebe  unserer 
evangelischen  Gemeinde,  welche  jedoeb  nur  das  hei  der  Thei- 
lung  ihr  xugefallene,  1766 — 1780  aosgebaute  grosse  Lsng- 
sebiS'  derselben  zum  Gottesdienste  benutzt  Als  die  evange- 
lische Gemeinde  die,  inzwischen  zeitweise  zu  einer  Scheune 
benutzte,  schöne  Ruine  des  im  beeten  gothischen  Style  gthnl- 
teneii  Kirchen-Chores  durch  Ankauf  vor  gänzlichem  Abbruche 
bewahrte,  lag  kein  BedUrfnise  zur  eigenen  Benutzung  vor, 
und  so  konnte  es  geschehen,  dass  im  Jahre  1856,  unter 
Mitwirkung  namentlich  des  damaligen  hiesigen  Pfarrers  und 
Superintendenten  Ebertg,  die  Repräsentation  sich  entschlor-, 
den  hior  zur  Cur  sieb  aofballenden  Engländern  die  Chor- 
Raine  zum  Ausbau  und  zu  demnäefastiger  Benutzung  lum 
engliechen  Gottesdienst  zu  überlassen,  unter  voller  Wshrung 
des  Eigsnthumsreebtes  der  evangelischen  Gemeinde  und  ihru 
Mitgebrauchsreehtes,  im  Falle  eine  ihrer  beiden  Kirchen  zeit- 
weise unbrauchbar  werden  sollte.  In  Folge  dessen  hstte  sich 
hier  ein  Bau-Comite  gebildet  das  mit  englischem  Gelde 
rüstig  Hand  ans  Werk  legte  und  nun  den  Cborban  nebet  ra- 
gehörigem  Kreuzschiffis  aufs  schönste  im  alten  Style  wieder 
hergeatellt  und  nach  der  feierlichen  Einweihung  dem  gottet- 
dienstliehen  Gebrauche  übergeben  hat. 

Padnhara.  Die  königliche  Regierung  hat  der  hiesigen 
evangelischen  Gemeinde  die  Benedictinerkirche  Abdinghod 
nebst  einem  Baucapitale  von  8000  Tblm.  geschenkt;  dieznm 
Umbaue  nölbigen  22,000  Thir.  sollen  durch  CoIIecten  gedeckt 
werden. 

laaMTrr.  Das  Wel  fen-Musenm  zu  Hannover,  der- 
aen  DnrchfUirnDg  einer  Commission  übertragen  ist,  an  dorvs 
Spttie  dar  um  Wissenschaft  und  Kunst  mshrfaeh  Terdienie 
Staats-Minister  v,  Malorti«  stallt,  entwickelt  sieh  in  der  Sülls 
auf  bemerkenswerthe  Weise.  Das  Museum  sammelt  seine  Ge- 
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pMtinde  vonriegeod  >ub  dein  l4uide,  es  will  mit  der  Zeit 
«ise  üebersieht  der  heimischen  Entwicklung  auf  dem  Gebiete 
der  Cultur  nach  allen  robglichen  Bcaiehungen  geben.  Was 
bb  jetzt  xusammengebracht  ist,  bildet  freilich  nur  einen  An- 
tug, enthält  indessen  bereits  manche  interessante  Stücke,  die, 
«ie  z.  B.  die  berühmte  goldene  Tafel  aus  Lüneburg,  selbst 
lir  die  allgemeinere  Kunstgeschichte  von  Wichtigkeit  sind. 
I><n  Schwerpunkt  bilden  überhaupt  die  kirchlichen  Gegen- 
itisde,  vor  Allem  die  berühmten  (früher  in  der  Scbloss- 
Cipelle  batindliehen)  Reliquien,  wogegen  das  Uebrige,  auch 
die  RechtaaltertfaUmer,  Wallen  etc.  noch  bedeutend  znrück- 
treten.  Zum  Theil  liegt  wohl  der  Grund  in  der  verhältniss- 
aässigen  Dürftigkeit  UeoBoren  an  derartigen  Alterthttmem, 
besonders  an  Geräthnn  and  Gsfttsssn,  doch  dürfte  bei  länge- 
nr  Nachforschung  noch  mancher  gute  Fund  zu  machen  sein. 
Für  die  junge  Anstalt  wurde  Dr.  Joh.  Müller,  früher  am 
gennaiiischen  Museum  in  Nürnberg,  berufen,  der  als  Cultur- 
ilistoriker  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  ist 

— 

f i t f r a t u r. 

kirrhlirke  haasultertkiaier  la  Scheedea. 

Je  weiter  sich  dio  Poracbuugcu  auf  dem  Gebiete  der  DUttel* 
»herUeben  Kunst  verbreiten,  nni  so  grUwr  und  umfangreicher  er* 
ftcbeint  dieses  Gebiet  selbst  n werden  t g*uae  LAmfer;  welelie  bislier 
in  der  Kunstgeschichte  nicht  enrJIbnl  wurden  und  für  kuiisileer  gal« 
tea.  erschlieMcn  plOulieh  dem  erstaunten  Blicke  des  Kurschers  tut« 
fvaUnte  Cakur-  and  Konttepoebeo,  von  denen  bta  uabln  nnbekaont« 
«der  TersrboUeoe  Werke  d^ngniss  gehou.  8o  ist  bisher  der  skau* 
d.&avlsehe  Norden  den  Ktmslhtscorikorii  eine  unerforschte  Gegend 
^ebkeben,  man  erwartete  jenseii  des  bsliisohen  Meeres  ktnno  be«on« 
dere  KunstthAtigkeit,  um  so  weniger,  als  jene  Lkoder  vcrhAltnist« 
DtiMig  sebr  spkt  cur  christlichen  Hcligion  bekehrt  wurden  und  sehr 
früh  von  der  kathoUacheu  Kirche  abgefsllen  sind,  der  Proteatantis« 
CDU*  aber  nirgenda  kutntfbrdemd  ervebienen  ist.  Ueachrlnkt  sich 
doch  das,  was  von  kirchlicher  Kunst  in  den  diesseitigen  baltischen 
Landern  besteht,  lediglich  auf  die  Werke,  welche  die  deutschen  Rit- 
trrordca  und  spAter  di«  deitscbe  Hansa  ins  liehen  riefen.  Nun  aber 
in  io  letaicr  Zeit  ein  Work  voUendec  worden,  welcbcs  uns  mit  einer 
hrKDileren  hlntwicklung  der  kirchlichen  Kunst  in  jenen  Ländeni  be« 
kaoat  macht.  Herr  N.  M.  Mandelgren,  ein  scbwodiacher  Maler,  bat 
«ise  ganxo  Reib«  von  kirchliolkeu  Malereien  in  achwedisebeu  Dorf« 
kucb«o  aufgefunden,  weiche  aus  den  Zeiten  vom  droischnten  bU 
sum  sechssehnten  Jahrhundert  datireii;  er  bat  sie  mit  grosser  tfurg« 
falt  naebgtxeicbnec  und,  durch  die  Lithographie  vervlclflUlgt,  in 
FsrU  heransgegrbon.  Das  Werk  besiebt  au»  vierzig  Ul&trrra.  ibell« 
in  Farbendruck  ausgefuhrt,  iheiU  C’ciitourenseichimngen  in  groas 
Polio  und  sieben  BUllicm  Test  in  fVansüstscher  iKprache,  und  führt 
den  Titel  «Monuments  Hcandinav«s  du  moyen  agc,  deasi« 


nds  «t  poblids  par  N.  M.  Mandelgrdn.  Paria.  Ks 

lat  dem  Kaiser  Napoleuti  dedlcirt. 

Wie  in  aller  mittelalterlich*ohnstlichon  Kunst,  lksst  sich  auch 
hier  eine  Abstammung  von  gemeinsamem  Prspninge  nicht  verken- 
nen, oder  vielmehr,  OS  ist  der  charakteristische  Typus  der  kirchlichen 
Kunst  dee  Mittelalters  auch  in  diesen  Werken  unverkennbar.  l>ie 
Ältesten  dieser  Malereien  erinnern  sunAchst  an  Ähnliche  deutsche 
Werke,  die  spAteren  jedoch  nehmen  mehr  and  mehr  eineu  eigen« 
thflmllehen  besonderen  Charakter  an.  Bemerkenswertb  ist  es,  dass 
die  Ältesten  dieser  Malereien,  welche  wohl  von  Zöglingen  der  Kloster« 
»ehttlen  ausgcfUbrt  acin  mögen,  lu  8tyl  der  Zeichnung  und  in  der 
Anordnung  sowohl  wie  in  der  Anaftthrung  die  besseren  sind:  die 
SpAteren  und  spktesten  nehmen  mehr  den  Cherakter  handwerksmAsei« 
ger  l>ecorationsmalereicn  an. 
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Die  Kirebenbauton  selbst,  wovon  das  Werit  einige  Grund*  und 
Aufrisse  gibt,  sind  »ehr  einfache,  dürftige  QebAade.  Tbeils  sind  es 
Rohbauten  aus  Granit,  thells  sehr  einfache  Kausteinhanten,  spAter 
mit  Ziegelmauorwerk  vergrössert  und  vollendet.  Bpitxliogige  Ge- 
wölbe auf  sehr  niedrigen  Wandpfeilem  kommen  vor,  auch  Kund« 
gewölbt,  letsterc  gewöhnlich  in  Holz  auagefdhrt.  Kinige  Alteste 
Kirchen  sind  ganz  von  Holz.  Die  Form  ist  die  gewöhnliche  Basi- 
likenfonn,  ein  Langsebitf  mit  angebautcr  Apsis,  meistens  ein.vehlfRg; 
wenn  S|>Ater  eine  Vergrösaorung  Btatt  gefnndeii  bat,  so  ist  ein  zwei- 
tes 8cbiff  seitwArta  angebaut,  so  dass  die  eine  Reihe  der  Wandpfei- 
ler hernach  als  freie  Pfeiler  ln  die  Mitte  gekommen  ist.  Die  archi- 
tektonischen Formen  und  (hnaruente  sind  die  gewöhnlichen  des 
Mittelalters,  aber  aufs  einfachste  reducirt,  es  ist  überall  nicht  weit 
Über  das  strengste  Bcdlirfhiss  hinausgegangen.  Diese  sehr  anspruefas« 
InsvQ  Bauten  nun  sind  an  Wänden  und  Decken  ausgeinalt,  beson- 
ders sind  die  Decken  reich  verziert.  (Jmaineiiistreifeti  truiincn  die 
FlAcbcn  in  verschiedone  Felder,  in  welchen  8cencu  aus  beiden 
'rastüindiitenf  lefcadariscke  Begebenheiten  oder  auch  einzelne  Heili- 
genbguren  dargestellt  sind,  so  wie  die  typUcheu  Darstellungen  CbrUti, 
der  heiligen  Jungfrau,  «lohannes  desTAufrrs,  der  heiligen  Dreifaltig- 
keit, dea  apokalyptischen  Lammes  und  dcrgl.  Ks  ist  wohl  kaum 
nötbig,  XU  bemerken,  dass  dies«  Darstellmigon  im  Allgemeinen  höchst 
rob  sind  und  mit  der  grössten  NätvetAt  hingeechrieben,  wie  die 
wenig  kunstfertige  Hand  es  el»en  gab,  manche  Daritellungen  sind 
Sogar  höchst  barbarisch.  In  den  spAicmi  kommen  auch  allerlei 
Nebemliuge  und  spielende  Ornamente  vor,  Thierc^,  Fratzen,  ^ptlsac 
und  allerlei  grAuUehe  Teofclsg«!stalten.  ln  iler  Legende  von  Bt.  Olaf, 
welche  oft  voHtommt,  sind  die  Feinde  des  heiligen  Königs  immer 
als  eine  Art  von  teuflischen  Kalhmenschen  daigestelli,  behaart,  mit 
Klauen  und  Ilömertr.  Die  Dsrütellungen  beschrAaken  sieh  meistens 
auf  eiuen  nnr  kleinsn  Kreis  von  (iegnnstAnden,  die  iibersll  wieder« 
keliran;  ausser  den  Aposteln  und  Propheten  kommen  hauptsAchlich 
Ht.  Nieolaus,  Bt.  Veit,  Bt  Cstharioa,  St.  Hyppolit,  S|.  Brigitte  und 
8t.  tAaf  vor;  dann  die  Geschichten  von  ,fonas,  von  Binison,  vou 
Bt,  Hyppolst  und  besonder»  von  St.  Olaf;  auch  St.  Georg  mit  dem 
Drachen  Ut  einmal  dargc.^tcllt  und  scUsanier  Weise  ist  dieselbe 
Scene  im  Ornamente  klein  al«  Tbiercaricatur  wiederholt.  Die  Alleren 
ftrnamcme  erinnern  an  die  gttwöhaUchen  vorgothischen,  zeigen  je- 
-dock  einen  eigenen  f'harsktcr,  welcher  nicht  ohne  »eine  besondere 
Bchönheii  ist;  die  spAteren  worden  Immor  mehr  spielend  und  klein- 
lich. Ranken  und  Mumetiwerk  oinfaebater  Art,  oft  biussv  Linien  und 
Vcrzieruugcit,  wie  »ie  bei  Tflncherarbeiten  auch  bei  uns  auf  Dörfeni 
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und  in  Abgelegenen  Orten  n<>cb  vorkummrn,  jeduch  obtnfAlU  djU 
«^iiier  cbArAkitriAtiAchcn  KigeiiihtimMchkrit. 

El  iit  XU  rrrwundern,  vrle  die«e  Malcivien  sich  so  lange  und 
verhkltniMmiliuig  gut  erhalten  haben,  da  doch  duroh  die  Einf^ihriing 
de«  luthemclien  Culms  die  meiiten  «lericiben  ihre  eigentliche  Be- 
deutung für  die  Kirclicnbvsucher  verlun-ti  haben.  Der  Vcrfa»ier  dcx 
Werke»,  von  welchem  wir  reden,  venicheri  im»  jedccli,  da«e  die 
Bauern  in  richweden  an  dieaem  inalerUchen  r^ehtouvk  ihrer  Kirohuu 
ein  grosse«  Interesse  nehmen  und  für  die  Erhaltung  desselben  bc-* 
»orgt  »imt.  Jedenfalls  Ut  <Ua  Werk  des  Herrn  älandelgivn  ein  sehr 
dankunswerihea,  <la  es  um  mit  einer  der  letxteu  und  fernsten  Ver- 
twtignngi-n  der  cbristliubeu  Kunst  hekanm  tnacht  und  wiederum 
bestftligt,  wie  die  Kirche  übersllhin  in  demselben  .Sinne  bildend  und 
culiivirend  wirksam  gewesen  Ist.  Es  scheint  übrigens,  dass  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  S4>  lauge  vernachUKsigten  kirchlichen  Kunst- 
denkm&ler  auch  in  Schweden  mehr  als  bisher  erwacht;  so  ist  uns 
vor  Ulngcrer  Zeit  ein  Schreiben  eines  schwrdischen  KunsUreuiidtMi 
sngi'gangen,  welcher  uns  über  eine  gaiixc  Apxalil  von  theUweiae  er- 
haltenen, iheilweise.  verfallenen  KirchongebJiuden  in  Wisby,  auf  der 
InscJ  (iothlsmd,  brrichtel.  Diesem  Schreiben  nach  müssen  sich  be- 
deutende und  interessante  (vebAuIichkeitctt  darunter  befinden;  sc  wird 
uns  die  St.  l'aibarinonkirchc  als  ein  kühner  gutbiichcr  (iewölbebau 
auf  achteckigen  Sttulen  geschildert,  dann  wird  einer  achteckigen 
D«>p|»el('apello  erwühnt,  ganz  besonders  aber  weiset  unser  Correapon- 
dent  auf  die  freilich  verfallene  frühere  Dotninicancrklrcbc  xu  Su  Nico- 
Uns  hin,  für  deren  llcrstellung  er  bcsuiiders  beciferi  ist;  leider  sind 
wir  ausser  Stande,  diesen  Zweck  xu  fürd«ru.  Es  wäre  gewiss  sehr 
interessant,  über  diese  bedeutenden  Kirchenbantcii  jener  fernen  Intel- 
Stadt  etwas  nenaueres  xu  erfahren;  höchst  walurscbcinllch  sind  sic 


indesten  ganx  deutschen  ErA{>t-.mgi>a,  da  die  Ktadi  Wisby  (uac  Hanse- 
;»tadt  und  ein  wichtiger  Hrapclplaix  des  dcutsclicn  Itaudcb  in  der 
iblMC  war.  Immer  bleibt  die  grosse  Anzahl  von  Kirehcnbaulrn  io 
einer  ao  kleinen  Stadt  merkwürdig;  cs  wird  nn^  von  neun  bedoti- 
Icnden  Kirchen  bcrirhict,  woviui  Jedoch  einige  bereits  In  Trfimnuro 
liegen. 


iüiterarililie  HunKdau. 

VerUg  vnn  F.  A.  Uroiskb*n>  in  Leipzig. 

(Za  beiiehen  durch  die  .M.  DnMoai-Sehenbcrg'tolir  BueV- 
handlung  in  fCbln:) 

(Eriift  lUctfütrl. 

Von  ' ' ' ■ 

tailrfah  •ppfmaan. 

R lieh.  I Th.iler.  *.f4  Nengr<»Bcb«n. 

Der  Verfasser  dieser  Biographie  stand  dem  verewigten  Meister 
j persönlich  nahe.  Wir  erhalten  dtirch  thn  eine  anschauliche  Rehilde- 
\ rung  des  lA-bens  und  der  Werke  Emst  Uirtsclier«,  jenea  Kilnstlrrs, 
dem  das  deutsche  V<>lk  viele  herrliche  Gebilde  verdankt.  Besouiferes 
Interesse  gewihren  dio  von  Kiotrchel  selbst  .aiifgczoiohneten  Jiigetol- 
erinnerungett,  der  in  die  Erzählung  verflochteno  Briefwechsel  nüt 
{ seinem  Lehrer  und  Freunde  Bancb,  so  wie  die  Verhandlungen  mit 
den  verschiedenen  Dcnkmal-romite'a  über  die  dem  Künstler  erthcil- 
ten  Aufträge. 


E r sto lach 5 ril  c h e«  Hl  5ce «n n - ]II h s ew  m, 

dem  Südportale  des  Dornet  gegenüber. 

Für  fite  Foinmerzeit  sind  teieder  sämnUliche  Bäume  des  Museums  von  Morgens  9 bis  1 (Ihr  und 
von  Nachmiäugs  2 bis  7 Vhr  geöffnet.  Die  St.  Thomns-CnpeUe  enthält  tdte  Hcr^-e  der  christliehe n 
Kunst,  und  wird  J'iir  eine  reiche  AusicaAl  stets  Sorge  getragen;  der  obere  Saal  ist  Jur  neue.  Werke  der 
miUclalterlichen  Kunst  bestimmt  und  bietet  Kilnstlem  und  Kunsthandfcerkern  gute.  Gelegenheit  dar,  durch 
Aufstellung  ihrer  Arbeiten  sich  zu  empfehlen,  wesshalb  zu  zahlreicher  Einsendung  derartiger  Kunstgegen- 
stände — unter  der  Adresse:  Herrn  Schedzineister  H,  J.  Schmitz,  Mohrenstrasse  Nr.  17  — eingela- 
den wird. 

Mitglieder  haben  zur  Ausslelluftg  und  zum  Lese-Cabinet  freien  Zutritt;  auch  loerden  ßir  sie 
Fiimilien- Karten  per  Jedtr  h 2 Thlr.  — gültig  für  die  ganze  Familie  mit  Finschhiss  von  Fremden 
(Nicht-Kölnern)  ohne  Bücksicht  auf  die  Anzahl  — ausgegeben. 

Nicht-Mitglieder  zahlen  an  Wocheiitagen  5 Sgr.,  an  Sonn-  und  Feiertagen  2'  , Sgr, 

Köln,  Ende  Mai  1863, 

A.  A.  des  Vorstan/les  des  chrisflirheti  Kun.stcereins  für  das  Frzbisthum  Köln : 
#V*.  Hntuirl,  Srhrißfuhrtr. 

Veraritwortlicher  Kcdacteur;  Fr.  Bandri.  — Verleger:  M.  DuMont-Schauberg'sche  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-8chauberg  in  Köln. 
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InllAlt*  KflckbUcke  4uf  KSlos  Kunttgosehichte.  Von  Ernst  \Vey<l«n.  (Fortseuuiig.)  ^ Die  SUckkimtc  (noupiotor*)  im  Mittelalter. 
^SekhiM.)  — Kesumraiiuncn.  L (iSchluM.)  — Ein  ?^piuiergang  naob  BrAuweiler.  — Beeprech ungen  etc.:  ritn:  Be-rioht  über  Wieder* 

’umellong  alter  KircbengcbAude.  Wiesbaden.  Wetxlar.  Wien.  Paria. 


Rückblicke  uf  Köln  Kustgistckichte. 

Von  Ernst  Wejden. 

K(ia  als  unmittelbar  freie  Btadt  des  Reiches  bis  lur  demokratisoben 
rmgcstaltung  seiner  Verfassong  121‘i^]89f>. 

(Fortaetaong.) 

Wenige  .Monole  nnrh  der  Srhlacbt  waren  die  meisten 
der  gefangenen  Kdlen.  nachdem  sie  Urphcde  geschworen, 
ihrer  Haft  entlassen.  Erzbischof  Siegfried  wurde  vom 
Grafen  Adolph  VII.  >on  Berg  auf  der  neuen  Burg  seinem 
Stande  gemiiss  behandelt,  nicht  im  Burgterliess  gehalten; 
durile  aber  seinen  Kilteranzug  nicht  ablegen,  auf  dass 
man  dem  Grafen  nicht  den  Vorwurf  machen  konnte,  er 
halte  einen  Kircbenfurstcn  gefangen'). 

Am  19.  Mai  1289  kam  eine  Sühne  zwischen  dem 
Erzbischöfe  und  seinen  Gegnern  zu  Stande.  Siegfried  ge- 
lobt dem  Grafen  Adolph  und  dessen  Bruder  Heinrich  von 
Wiodeck  12.Ü00  .Mark  in  bestimmten  Raten  zu  zahlen, 
die  limburgiscben  Lehen  nach  des  Grafen  Willen  zu  ver- 
leihen. Er  schloss  an  demselben  Tage  eine  Sühne  mit 
dem  Herzoge  Johann  I.  und  dem  Grafen  von  Jülich  und 
*on  der  .Mark,  versprach  30,000  .Mark  kölnisch  zu  zah- 


VergL  (tORchiedenis  tro  Hortog  Jro  den  Ereten  a.  e.  w.  Hptet. 
1(1,  8.  28ib  Ldkcomblci,  Archi?  für  die  Geachiebte  dee  Nie* 
derrheins  111,  8. 116.  — Uneere  Chronik,  die  in  vielen  Dingen 
nichu  weniger  eU  historiech  snverlfteeig,  84kg(8.  241e:  „Item 
ürexe  AdolflT  ven  Berge  nem  gefuigen  byechuff  8yfert  vi^ 
Coellen  nnd  wart  so  8loiee  gevolrt,  ind  wa«  syn  gefangen 
VII  jair  Unk.  tnd  wualde  liever  sterven  in  der  gefeuckuisec, 
dan  sieh  dair  Uo  ergeveii.  dat  he  die  schetsunge  geve  die 
eae  angesunoen  wart.  Doch  do  die  VII  jair  umb  waren  u.  s.  w.^ 
— Die  Sühnbriefe  widerlegen  dieeee  MXrlein  des  Chronisten. 
Nach  denselben  wXhne  die  Haft  des  Erabtsebofs  vom  Juni 
1^  bis  Mai  128». 


leu,  sollte  er  die  Sühne  brechen,  und  stellte  die  Burgen 
Are  und  Godesberg  zu  Pfand’). 

Erst  am  18.  Juni  1289  wurde  eine  Sühne  zwischen 
dem  Erzbischöfe  und  der  Stadt  Köln  vereinbart,  der  Erz- 
bischof jedoch  durch  den  Schiedsspruch  des  Grafen  Adolph 
von  Berg  mit  seinen  Ansprüchen  auf  die  von  den  Bürgern 
nach  der  Schlacht  bei  Worringen  in  Besitz  genommenen 
erzbischöflichen  Gefälle  und  Besitzungen  abgewiesen’). 

Papst  Nicolaus  IV.  (1288 — 1294)  fordert  unterm 
5.  August  1289  in  einer  Bulle  voller  harter  ürobongen 
die  Grafen  Heinrich  von  Jülich  und  Adolph  von  Berg  auf, 
den  ErzbLsebof  Siegfried  und  die  übrigen  Gefangenen  in 
Freiheit  zu  setzen  und  die  kölnische  Kirche  für  den  ihr 
zugefügten  Schaden  zu  entschädigen.  Dieselbe  AufTorde- 
rung  erlässt  der  Papst  am  9.  August  an  die  Bürger  Kölns, 
nachdem  er  die  Bischöfe  von  Trier,  Worms  und  Strass- 
burg mit  der  Ausführung  der  Bulle  beauftragt'). 

Erzbischof  Siegfried  war  aber  seiner  Halt  entlassen, 
denn  uuter  dem  18.  Januar  1290  entbindet  ihn  Papst 
Nicolaus  IV.  aller  seiner  Versprechungen,  die  er,  um  seine 
Freilassung  zu  erlangen,  geleistet  hatte,  und  beaullragt, 
unter  dem  31.  Januar,  die  Erzbischöfe  von  .Mainz  und 
Trier  und  den  Bischof  von  Strassburg,  die  der  kölnischen 
Kirche  in  Folge  des  Krieges  ciitfremdeten  Besitzungen 
einzuziehen,  die  auf  ihrem  Gebiete  erbauten  Schlösser  zu 
schleifen,  da  ihn  Erzbischof  Siegfried  darum  gebeten  batte, 
und  ermächtigt  sie,  nöthigen  Falles  das  Interdict  und  die 


*)  Lscomblet  a.  a.  Ü.  Bd.  II,  Urkunde  866,  866,  867  und  868. 

Die  veraohiedeneo  Bahnbriefe. 

>)  Lacomblet  a.  a.  O.  Bd.  II,  Urkunde  870,  871. 

*)  Lacumbiet  a.  a.  0.  Bd.  11,  Urkunde  872,  873. 
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Excommuniraliun  über  die  sieb  ihren  Befehlen  Wider- 
selzendcn  zu  verhängen ‘). 

Gegen  die  Kölner  wird  eine  Untersuchung  eingeleitct, 
und  zu  dem  Ende  von  den  Erzbischöfen  von  Mainz  und 
Trier  sechsundiwanzig  Zeugen  vernommen,  die  ausser 
dum  Herrn  Johann  von  Löwenberg,  dem  Edlen  von  Ysen- 
burg,  dem  Ritter  Salentin  von  Ysenburg,  dem  Ritter  Da- 
niel von  Bagbcim,  dem  Ritter  Matthias  von  Are  Und  dem 
Ritter  Burchard  von  Andernach,  alle  Geistliche,  meist 
Würdenträger  der  kölnischen  Kirche.  Die  Aussagen  der 
Zeugen  lauten  natürlich  gegen  die  Kölner,  beschuldigen 
dieselben  unter  Anderro,  die  Vesten  zu  Worringen,  Zons 
und  Nuenberg  gebrochen  und  von  Grund  aus  zerstört,  die 
Steine  derselben  nach  Köln  geführt  zu  haben,  um  damit 
ihre  Mauern  und  Gräben  zu  stärken,  und  sich  ebenfalls 
aller  auf  denselben  beGndlicben  Balisten  und  Wurfgeschos- 
sen bemächtigt  zu  haben.  Eine  fernere  Anklage  gegen 
die  Kölner  bestand  darin,  dass  sie  Walram  von  Jülich, 
Propst  zu  Aachen  und  Graf  von  Jülich,  bei  der  Belage- 
rung und  Eroberung  von  Zülpich  unterstützt,  nachdem  sie 
denselben  bewogen,  die  Stadt  und  das  Schloss  anzugreifen. 
Man  beschuldigte  die  Kölner  ebenfalls,  gegen  die  Freilas- 
sung des  Erzbischofs  gewirkt  zu  haben,  indem  sie  den 
Grafen  Adolph  von  Berg  zu  bestimmen  gesucht  hätten, 
den  Erzbischof  bis  zu  seinem  Tode  in  HaR  zu  halten,  und 
dass  sie  allein  den  Herzog  Johann  I.  von  Brabant  veran- 
lasst, mit  bewaffneter  Hand  das  Erzstift  zu  überziehen. 
Sie  wurden  ferner  beschuldigt,  die  Einkünfte,  die  der  Erz- 
bischof von  der  Stadt  zog,  wie  Bier-Accise  u.  s.  w„  an  sich 
genommen  und  die  Juden,  die  Kamroerknechte  des  Erz- 
bischofs. ‘hart  an  Geld  geschätzt  zu  haben.  Einer  der  Zeu- 
gen sagt  aus,  die  Bürger  seien  mächtig  und  könnten  daher 
keine  Herren  dulden*). 

Bestimmt  war,  dass  die  Stadt  mit  dem  Intcrdicte  be- 
legt vverden  sollte,  wenn  sie  bis  zum  2.  August  des  Jahres 
1 290  dem  Erzbischöfe  nicht  volle  Genugthuung  gegeben 
und  sich  verpflichtet,  demselben  200,000  Mark  als  Sübn- 
geld  zu  entrichten.  Kölns  Bürger  störten  sich  aber  an 
diese  Drohung  nicht,  und  eben  so  wenig  an  das  Interdict, 
das  sie  traf,  und  erst  1208  durch  Papst  Bonifacius  VIII. 
aufgehoben  wurde.  Sie  blieben  ungestört  im  Besitz  ihrer 
Freiheiten  und  Gewohnheiten,  welche  ihnen  König  Adolph 
von  Nassau,  der  vom  Ende  August  1202  bis  Mitte  Octo- 
ber  in  Köln  Hof  hielt,  am  11.  October  1202  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  bestätigte’). 

Ein  von  dem  Verfasser  unserer  Chronik  erfundenes 


LMomblct  a.  a.  O.  Hd.  11,  Urkunde  88ü. 
*)  Lacomblet  a,  a.  O.  Bd.  11,  Urkunde  8Ü2. 
Lacomblet  a,  a.  O.  Bd.  11,  Urkunde  1)34. 


Märchen  ist  es,  dass  Erzbischof  Siegfried,  als  er  seiner 
Haft  entlassen,  den  Grafen  Adolph  VII.  von  Berg  gebeten, 
ihm  das  Geleit  bis  nach  Deutz  zu  geben,  denselben  darauf, 
als  er  arglos  der  Einladung  gefolgt,  in  Deutz  babefestnehmen 
I lassen  und  ihn  dann  bis  zu  seinem  Tode  in  strengster  Haft 
gehalten  habe.  Die  Chronik  erzählt  sogar,  der  Erzbischof 
^ habe  den  Grafen  im  Sommer  nackend  in  einem  eisernen, 

I mit  Honig  besebroieKen  Käfig  den  Stichen  der  Insecten 
ausgesetzt,  und  ihn  in  dieser  Weise  bis  zu  seinem  Ende 
gequält  und  gepeinigt').  Wir  finden  aber  noch  am  *28. 
Juli  1295  den  Grafen  Adolph  VII.  von  Berg  als  Schieds- 
' richter  zwischen  dem  Erzbischof  Siegfried  und  dem  Grafen 
Everhard  von  der  Mark  seinen  Schiedsspruch  in  Deutz 
vollziehen'),  wie  ihm  König  Adolph  auch  noch  am  28. 
! Juni  1206  die  Macht  verleibt,  in  der  Grafschaft  Berg  zu 
ächten  und  nach  Gefallen  die  Acht  aufzuheben'").  Nach 
seinem  Tode  am  28.  September  1296  folgt  ihm  Graf 
Wilhelm  von  Berg,  sein  jüngerer  Bruder,  da  seine  Ehe 
I mit  Elisabeth  von  Geldern  kinderlos  blieb. 

Auf  ihre  Privilegien  sich  stützend,  boten  die  Kölner 
i dem  Erzbischof  kühnen  Trotz.  Sie  gaben  nicht  nach,  als 
j sogar  König  Adolph  ihnen  am  18.  August  1296  erklärte, 
dass  er  sie  nach  dem  Ausspruche  des  Reichshofes  mit  der 
Reicbsacht  belegen  mü.sse,  wenn  der  Erzbischof  es  ver- 
lange"). Sie  blieben  selbst  standhaft,  als  ihnen  der  Erz- 
bischof am  2.  September  1296  in  einem  offenen  Schrei- 

*•)  Die  Chronik  erzAbU  8.  241b.:  ,.Do  die  soyne  genucht  »«t 
ind  bfBichoff  Hyfert,  a*  vurs«  li  uysa  gedey dingt  wm.  oad 
tuldc  ancUicben  ran  Bensbereb  uo  Coclleu  rijden,  *o  begeide 
he  van  dem  Greven  vam  Berge,  ao  he  emo  den  Muyip*' 
anders  ave  gesobetrt  hedde,  dat  he  yn  dooh  bis  tio 
Up  den  nijn  geleideyden  woulde.  Der  Greve  was  willich  ind 
! dede  dat  gonio.  Do  nu  der  Oreve  mit  dom  hyischoff  bb  Uv 

I Duytsch  quam,  so  was  des  husschoffs  macht  in  eyme  gröbw'v'n 

I reysigOD  gosuich  in  Duytacb  verborgen,  dat  Ue  durch  die  s^> 

listlich  beeialt  badde.  Ind  jm  geloovcu  sondor  alle  rede,  ofld 
in  dor  soync  vyngen  8y  den  Oreven  vam  Borge,  ind  beiden 
I yii  gefangen  bis  in  den  doil.  Ind  wauue  as  d’bysacboff 

vurss  Oreven  in  manen  saldo  in  dor  Sommer  taijt, 
der  BysscholT  oyu  Yseren  korff,  der  was  mit  honlcb  gesmiert, 
so  nam  man  den  Greven  in  satate  yn  mit  bioissem 
I dair  ln,  dat  yo  die  vlicgen  bissen.  Ind  quanen  ind  pijnJcb* 

• teil  den  Greven  mit  al  salchen  aachen,  also  lange  dat  be 

' startf.**  — Moorkeus  in  seinem  Conatus  chronologicus  sd  es* 

talogiun  Eplscoporuro  otc.  berichtet  ebenlklls  e.  anno  r2D<'i 
das«  Enbischof  ßiegfried  den  Grafen  Adolph  niit  List 
* gefangen  habe.  Daaselbe  wird  ert&hlt  in  den»  bekanntcB 
Werke  ,.Art  de  vdrifior  loa  dates"  Tom.  Ul,  psg*  172. 
Lacomblot  Urkundenbuch  Bd.  11,  8.  XXX  uad  Bd.  U,  '• 
wo  in  der  Oesohiebte  dor  Grafen  von  Berg  dieser  Oefw^'*' 
sobaft  keine  Krwibpung  gesohiebl. 

' Lacomblot  a.  a.  U.  Bd.  II,  Urkunde  853. 

I Lacomblet  a.  a.  O.  Bd.  II,  Urkunde  8G3. 

Lacomblet  a.  a.  (l.  Bd.  U,  Urkunde  9G4. 
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ben  «iurcb  »eineii  Hofinru<ter  Flecko  von  lleldorp  die 
Acblserklarung  zugesinRCD  lie«9.  Wirklich  erfiilgt  »cheint 
dieselbe  nicht  lu  «ein.  Am  7.  April  1'2»7  starb  Siegfried 
II  Bonn  und  wurde  auch  hier  begraben,  weil  Köln  noch 
im  Interdicte  war. 

Für  die  Kölner  war  die  nächste  und  wichtigste  Folge 
Iflr  Schlacht  bei  Worringen  die  Festigung  ihrer  politischen 
Ndbstandigkeit.  Aut  die  eigene  Msrht  bauend,  die  sie 
3 der  Schlacht  erprobt  hatten,  sich  >ei lassend  aiii  ihre 
Bandesgenosaeu,  die  sie  fortan  durch  Aufnahme  von  Edlen 
in  Bürgern  gegen  bestimmten  Ritterdienst  vermehrten, 
tonnten  sie  selbst,  wie  wir  gehört  haben,  den  strengsten 
kirchenstrafen,  dem  interdicte  trotzen.  Des  Interdictea 
wegen  wurde  die  Wahl  des  Nachfolgers  Siegfried'«,  des 
Wichbold  von  Holte  (1207  — 1304),  Ueebant  des  En- 
■üfles  und  Propst  in  Aachen,  nicht  in  Köln,  sondern  im 
Mai  1297  in  Neuss  vollzogen. 

i)ie  Kölner  gaben  nicht  nach.  Erst  auf  des  Erzbischofs 
Wichbold  inständiges  Bitten  beim  Papst  Bonifaz  VIII. 
[1204 — 1303)  hob  dieser  das  Interdict  im  Jahre  1200 
auf.  nachdem  dasselbe  acht  Jahre  sieben  Monate  und  neun 
Tage  auf  der  Stadt  gelastet  batte.  Am  Himmelfahrtstage 
des  Jahres  sang  der  Erzbischof  das  Hochamt  in  seiner 
Metro  politankirebe. 

Erzbischof  Wichbold  hatte  am  24.  August  1208 
König  .Albrechl  den  Habsburger  in  Aachen  gekrönt  und 
war  von  demselben  mit  mancherlei  Belehnungen  und  Pri- 
’ilegien  bedacht  worden,  da  der  Erzbischof  selbst  die 
kosten  der  Krönung  mit  8000  Mark  bestritten  batte*’)' 

König  Albrecbt  batte  zwei  Tage,  den  28.  und  20. 
.tugusL,  in  Köln,  trotz  des  Interdictes,  Hof  gehalten,'  der 
^dt  am  20.  ihre  Privilegien  bestätigt  und  dem  Erzbischof 
* Bezug  auf  Köln  das  .Privilegium  de  non  evocando* 
'Ttheilt  ”).  Die  Kosten  seines  Aufenthaltes,  die  sich  auf 
1200  Mark  beliefen,  hatte  er  von  einem  Kölner  Namens 
Constantin  geliehen”). 


Lacomblet  a.  a.  O.  Hd.  II,  Urkunde 
'*)  Lacomblet  a.  a.  O.  Bd.  II,  Urkunde  IOO3.  Wm  die  dem  En- 
biacbofe  Terliebeoen  PrirUegien  betrifft,  rtrgl.  die  Urktudea 
£^96,  1^7,  H98,  Ültö  u.  1000.  Boebmer'e  Begeeta  ad  an. 
1200,  peg.  Urkunden  493^i — — Die  Anweeenbeit 
KOnig  Albrecht'a,  wie  auch  «einee  Vorgingere  Adolph  in 
K&la  wihread  de«  laterdiotee  darf  uae  nicht  flberraechea,  da 
djke  Interdict  für  die  Könige  und  ihr  Geleit  w&hrend  ihre# 
Aafeathaltee  an  einem  mit  dem  Interdicte  belegten  Orte  auf- 
gehoben  werden  konnte  und  gewöhnlich  aufgehoben  wurde. 

'•)  Lacomblol  a.  a.  O.  Bd.  II,  Urkunde  10lk4.  Wir  finden  einen 
Conetantin  ecu  LTfolekirgen  (Ly»kirchen,  ein  bekannte«  Pa- 
tiiciergeecblecht)  auch  noch  in  folgenden  Jahren  Geldgeschäfte 
machen;  er  war  aUo,  wie  Lacomblet  bemerkt,  nach  nnaerem 
Begriffe  Banqnier.  Vergl.  Uacomblet  a.  a.  O.  Bd.  II.  TVkunde 
1(^7. 


Erzbischof  Wichbold.  in  forlwäbroiide  Fehden  mit 
dem  (irafen  Everhard  von  der  .Mark  verwickelt,  wurde 
den  Kölnern  durch  die  von  ihm  in  Sinzig  und  Kaiserswerth 
erhobenen  Rheiiizölle  beschwerlich,  störte  ihren  Handels- 
! verkehr,  ihre  ScbilTahrt.  Die  Stadt  wandte  sich  klagend 
an  den  König,  da  Wichbold  ihren  Vorstellungen  kein 
Gehör  geben  wollte. 

Albrecbt  zieht,  nachdem  er  sich  1302  am  31.  August 
in  Worms  mit  der  Stadt  Speyer  gegeu  die  Erzbischöfe  von 
Trier  und  Köln  verbunden  batte”),  mit  seinem  Heere 
rbeinabwärls.  Die  rheinischen  Erzbischöfe  batten  sich 
nämlich  dem  Ansinnen  Albrecht's,  dessen  Sohn  Rudolph 
schon  bei  seinen  Lebzeiten  zum  Könige  zu  wählen,  aufs 
entschiedenste  widersetzt,  sowohl  Gerard  II.  von  Epstein 
(1288  — 1306),  Erzbischof  von  Mainz,  als  Dietrich  von 
Nasaau(1300 — 1307),  Erzbischof  von  Trier,  und  Wich- 
bold von  Köln. 

Unter  dem  Vorgeben,  die  Erzbischöfe  hätten  sich  Ein- 
grilTe  in  seine  Regalien  erlaubt,  nahm  König  Albrecbt  den 
Kampf  gegen  sie  auf  und  folgte  um  so  williger  der  Klage 
und  Beschwerde  der  Kölner.  Rasch  scheint  er  gegen 
.Mainz  und  Trier  vorgegangen  zu  sein,  denn  am  22.  Octo- 
ber  1302  finden  wir  ihn  schon  in  der  Nähe  Kölns,  wo 
er  sein  Lager  zwischen  Rodenkirchen  und  Sürth,  zwei  ober- 
halb Köln  am  Rhein  liegenden  Dörfern  aufgesrhlagen  batte. 
Erzbischof  Wichbold  gab  aber  bald  nach,  trat  die  Rhein- 
zölle bei  Sinzig  und  Kaiserswerth  an  den  König  ab,  der 
am  21.  November  wieder  mit  seiner  Heerfahrt  bei  Bop- 
pard  lagert”). 

Erzbischof  Wichbold  starb  1304  in  Soest  auf  einem 
Heerzuge  gegen  den  Grafen  Everhard  von  der  Mark  und 
wurde  auch  in  Soest  begraben.  Stürmisch  war  die  neue 
Bischofswabl,  denn  drei  Prätendenten  des  erzbischöflichen 
Stuhles  traten  auf:  Reinald  von  Westerburg,  Wilhelm 
I Graf  von  Jülich,  Erzdiacon  in  Lüttich,  und  Heinrich  von 
I Virneburg,  Propst  des  Domstifles.  Der  letztere  siegte  in 
der  Wahl,  nachdem  Wilhelm  von  Jülich  schon  vom  Pap>tc 
bestätigt,  in  der  Schlacht  von  Mons  gefallen,  und  Heinrich 
von  Virneburg  sich  nach  Lyon  begeben  und  hier  vom  Papste 
Clemens  V.  am  18.  December  1303  die  Bestätigung  und 
das  Pallium  erhallen  halte. 

Seine  Regierung,  die  bis  1332  währte,  war  nichts 
weniger  als  friedlich,  denn  er  war  beständig  mit  den 
Grafen  von  Jülich,  von  der  Mark,  von  Cleve  und  mit  den 
Kölnern  in  Fehden  verwickelt.  Bei  der  Wahl  der  deut- 
schen Könige  war  Heinrich  II.  äusserst  tbälig,  seinen  Ein- 
fluss nach  allen  Seiten  geltend  machend.  Zwar  gelang  es 


Boehmer't  RegMU  a.  a.  O.  Urkunde  5096,  peg.  269. 

Boehmer  e.  a.  O.  Urkunde  M197— 51(K>. 
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ihm  nicht,  den  franiösisrhen  Prinicn  Karl  von  Valnis.  Bruder 
Philipp's  des  Schonen,  auf  den  deutschen  Thron  zu  hringen. 
wicer.es  mit  allen  nur  denkharen  Mitteln  anstrehte,  er 
war  aber  klug  genug,  dem  Grafen  Heinrich  von  Luxem- 
burg seine  Stimme  zu  geben,  als  er  sah.  dass  er  die  Wahl 
des  Prinzen  Karl  von  Valois  nicht  durchsetzen  konnte.  .\m 
6.  Januar  13ü0  krönt  er  den  König  nehsl  dessen  Gemah- 
lin Margaretha  von  Brahant  in  Aachen.  König  Heinrich  VII. 
halt  dann  vom  1'2.  Januar  bis  Ende  des  Monates  Hof  in 
Köln”),  das  er  Anfangs  December  desselben  Jahres  noch- 
mals besucht  und  wo  er  bis  zur  .Mitte  Januar  1310  ver- 
weilt. 

Erzbischof  Heinrich  II.  verstand  es.  sich  den  Einlluss, 
welchen  er  bei  der  Königswahl  geübt  halte,  zu  Nutzen  zu 
machen,  die  ihm  von  Heinrich  von  Luxemburg  vor  der 
Wahl  geleisteten  Anerbietungen  und  Versprechen  aus- 
zubeuteiir  sich  Privilegien  und  nicht  geringe  Summen  zu 
verschanen  '*).  Die  Krone  des  deutschen  Reiches  wurde 
an  den  Meistbietenden  verkauft,  denn  nach  Heinrich  des 
Luxemburgers  Tod  werden  dieselben  Intriguen  der  Be- 
stechung zur  Befürwortung  der  Wahl  Friedrich’s  von 
Oesterreich  bei  dem  Erzbischof  Heinrich  II.  angewandt, 
wie  bei  des  Luxemburgers  Wahl  '*).  (Fortsetzung  folgt.) 


Dir  Stirkkusl  (acupietHra)  im  nittclaltrr. 

(^htUH.) 

Wir  haben  im  Vorstehenden  io  einem  kurzen  Ueber- 
blicke  naebzuweisen  gesucht,  wie  im  Mittelalter  von  edlen 
Frauen  und  Jungfrauen  die  Stickkunst  im  Dienste  des 
Altars  mit  besonderer  Vorliebe  geübt  wurde.  Aber  auch 
in  männlichen  Klöstern  fand  von  Seiten  hervorragender 
Künstler  die  kirchliche  Nadehnalerei  und  Wirkerei,  beson- 
ders nach  dem  zehnten  Jahrhundert,  eine  oacbhallige 
Fliege.  So  erzählt  uns  unter  Anderm  der  Chronist  von 
Farfa '),  dass  in  der  Nähe  der  Benedictiner-Abtei  St.  Beuoit 
an  der  Loire  (in  silva  plana)  eine  grosse  Anstalt  sich  be- 
funden habe,  in  welcher  die  kirchliche  Stickerei  und  Bild- 
wirkerei von  besonderen  Künstlern  geübt  und  gepllegt 
wurde.  Auch  die  berühmte  Abtei  von  St.  Gallen  in  der 


Boehmor  m.  >.  U.,  8.  274  u.  275. 

")  Mau  vergl.  nur  Laoomblet  a.  a.  O.  Bd.  ILl,  Uckuudo  08,  08, 
75,  70,  82  ir. 

'*)  Vergt.  Lacomblel  a.  a.  O.  L’rkundeu  128,  128,  130,  137,  in 
denen  die  einzelnen  Anerbieten  mitgetheilt  lind,  die  Lupoid 
Ton  Oeaterreich  dem  Erzbieebof  Heinricb  H.  macht,  falle  die 
Wahl  auf  acinen  Bruder  Friedrich  falle;  in  letzter  Urkunde 
Tcrapricht  er  ihm  42,1  kJU  Mark  fOr  die  Wahlkoaten. 

')  Kor.  Ital  Script.,  lib.,  tom.  II,  pare  II,  cot.  408  A 


Schweiz  hatte  m ihrem  Mauerringe  ein  blühendes  Institut 
aiifztiweiseii,  in  welchem  neben  der  Weberei  von  kostba- 
ren Seideiistofl'en  auch  die  kirchliche  Stickkunst  zu  litur- 

* gischen  Zwecken  in  grossartigem  Lmfange  geübt  wurde 

i So  wird  ferner  berichtet,  dass  in  derselben  Abtei  von  St. 
Gallen  Abt  Wiborad  es  nicht  unter  seiner  Würde  gehal- 
ten habe,  die  Einbände  der  liturgischen  Bücher,  mit  Gold- 
I Stickereien  und  Perlen  und  Edelsteinen  verziert,  eigenhän- 
I dig  anzufertigen.  Ferner  lies't  man  in  der  Chronik  der- 
selben Abtei,  dass  Kichlin,  die  Schwester  des  Abtes  Hart- 
' mod,  ein  prachtvolles  gesticktes  Vclum  angefertigt  habe, 
I das  in  der  Fastenzeit  als  sogenanntes  Hungertuch  (palium 
ipiadragcsimale)  zur  Verdeckung  des  Chores  am  Eingänge 
desselben  aufgehängt  wurde’).  In  nicht  viel  späterer  Zeit 
ragt  unter  den  Gönnerinnen  der  Abtei  von  St.  Gallen  auch 
die  Tochter  des  Herzogs  Heinrich  übn  Schwaben,  Hedwig 
mit  Namen,  hervor,  die  der  gedachten  Abtei  mehrere 
Messgewänder  und  verschiedene  andere  Altars-Ornate 
schenkte,  die  sie  mit  eigener  Hand  kunstvoll  gestickt  batte. 

Besonders  merkwürdig  war  eine  Albe,  die  diese  fürst- 
I liehe  Stickerin  derselben  Abteikirche  zum  Geschenke  ver- 
ehrte. Man  ersah  nämlich,  wie  das  der  St.  Galler  Munch 
Ekkehard  ausführlich  berichtet,  auf  dem  breiten  Saume 
dieses  prachtvollen  Gewandes  in  grossem  Figurenreicb- 
thum  eine  allegorisch-mythologische  Darstellung,  nämlich: 
I die  Hochzeit  der  Philologia.  Auch  schenkte  sie  der  früher 
gedachten  Abtei  zwei  Diakonengewänder,  nämlich  eine 
Dalmatik  nebst  der  Tunicelle,  die  überreich  in  Gold  ge- 
stickt waren.  Als  jedoch,  wie  unser  Gewährsmann  Ekke- 
hard dies  anführt,  der  damalige  Abt  sieb  weigerte,  auf 

* den  Wunsch  der  Prinzessin  ein  Antiphonarium  abzuge- 
I ben,  zog  die  launische  Fürstin  die  beiden  letztgedachten 

Ornate  wieder  zurück'}.  Aber  nicht  nur  in  Italien, Frank- 
reich. Deutschland  und  den  angelsächsischen  Königreichen 
bildete  die  religiöse  Stickkunst  eine  bevorzugte  Lieblings- 
beschäftigung der  Frauen  und  Jungfrauen  der  höchsten 
Kreise,  sondern  auch  sogar  in  Dänemark  und  dem  skan- 
I dinavischen  .Norden  verschaffte  dieselbe  sich  Eingang  und 
wurde  von  den  Königstöchtern  der  nordischen  Fürstinnen 
zum  Schmucke  der  Altäre  und  zur  Zierde  der  Kirchen 
mit  grosser  Hingabe  in  Pflege  genommen.  Unter  den  vie- 
len geschichtlichen  Angaben,  die  wir  zum  Belege  des  eben 
Gesagten  hier  beibringen  könnten,  verweisen  wir  bloss 


V)  Ekkebudi  IV,  cutu  8t.  Cizlli  etc-  csp.  X.  (AUustnic.  Kcr. 
Script,  cd.  Molch.  Gnldzzt,  tom.  1,  pzn  I,  pag.  121,  Un.  25.) 
Ratporti  . . . lib.  de  urigüie  et  dlTora.  caaibua  monaat.  Sctl 
Galli  cap.  X,  ap.  Goldaat,  Alaniaun.  Kor.  Script,  olc.  pars  L 
pag.  31,  Un.  20. 

Ekkerhardi  IV,  caaua  8t.  GalU  etc.  cap.  X,  apud  Goldaa-., 
tom  I,  par«  I,  pag.  82. 
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auf  die  beiden  kuiutgeübten  Köiupstörhlcr  des  Danen 
Lodbrog,  die  unter  anderen  Stickereien  das  berübmte  alt* 
dänische  Kriegsbanner,  den  Reafan,  angefertigt  halten ‘). 
Diese  beiden  Schwestern,  Houguar  und  Hahba,  wurden 
in  der  Kunst  der  Stickerei  von  iwei  anderen  nordischen 
kunigstöchlem,  Freja  und  Od,  noch  ubertroßen,  deren 
.Namen  io  Skandinavien  für  kostbare  Stickarbeiten  und 
Ikbmucksacben  sprucbwörtlicb  wurden*). 

Halte  die  Stickerei  zur  Verherrlichung  des  Cullus  be- 
reits im  zehnten  und  eilflen  Jahrhundert  als  bevorzugte 
Lieblingsbeschäftigung  sowohl  auf  Burgen  und  Schlössern, 
als  auch  in  bürgerlichen  Kreisen  bedeutende  Fortschritte 
gemacht,  so  gelangte  dieselbe  besonders  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  zu  einer  Höhe  der  technischen 
und  compositoriscben  Entwicklung,  die  heute  noch,  den 
aus  dieser  Zeit  erhaltenen  üeberresten  zufolge,  unsere  ge- 
rechte Bewunderung  erregt  Zum  Belege  des  eben  Ge- 
sagten verweisen  wir  auf  die  Gedichte  und  Gesänge  der 
provencalischen  Troubadours  und  auf  die  gleichzeitigen 
Poesieen  der  altdeutschen  .Meister  und  Minnesänger,  die 
last  auf  jeder  Seite  rühmend  das  treffliche  Nadelwerk 
ihrer  Heldinnen  hervorheben.  Welchen  hohen  künst- 
lerischen Werth  diese  Stickereien  des  zwölften  und  drci- 
lehnlcn  Jahrhunderts  beanspruchen,  ergibt  sich  zur  Ge- 
nüge bei  aufmerksamer  Besichtigung  der  theilwcise  noch 
gut  erhaltenen  Ornate  aus  der  eben  gedachten  Epoche  in 
der  reicbgefüllten  Gitter  des  Domes  zu  Halberstadt,  in  der 
.Marktkircbe  zu  Braunschweig,  in  der  Sacristei  der  Licb- 
frauenkirche  zu  Danzig  und  der  Kallandsbrüder  zu  Stral- 
sund. 

Gleichwie  der  berübmte  Teppich  zu  Bayeux,  ein  Werk 
der  Königin  Mathilde,  der  Gemahlin  des  Normaimeo  Wil- 
helm des  Eroberers,  beute  noch  als  ein  Meisterwerk  der 
höheren  Stickkunst  gilt  ’),  so  verdient  dieser  letztgedachlen 
grossartigen  Leistung  auf  deutschem  Boden  jenes  ausge- 
zeichnete Teppichwerk  der  Aebtissin  Agnes  in  dem  Gitter 
der  ehemaligen  Stiftskirche  von  Quedlinburg  entgegen- 
gestellt zu  werden*). 

Auch  in  der  Umgebung  der  ehemaligen  Abtei  Gan- 
dersheim sollen  noch  bedeutende  Ueberreste  von  Teppicb- 
wirkereien  sich  erhalten  haben,  die  von  der  Hand  der 


Asser.  de  Alfrodi  Kebu«  gefti«  «pud  Ouill.  C'amd«a,  Anglu 
Nonn4mi.  et  Fraoeof.  An.  MDCIII.,  in  pag.  10. 

*)  Tborm.  Torfaei . . . biat.  renun  Norregic.  eto.  Haftiiae  MDCCXl, 
in  folf  Ub.  IX,  cap.  111,  tom.  I,  pag.  374. 

*)  Un  mot  sur  lea  diaonat.  relat  k l'origine  de  la  tapiaa.  de 
Bayenx,  p.  M.  de  Caumont,  BaQet.  monum.,  tom.  VlU,  p.  73, 
*)  Vergl.  die  mittelalterlichen  Knnftach&tie  im  CittergewMbe  tn 
Quedlinburg,  ges.  Tun  Bteuerwaldt,  Tafel  3G—40. 


auch  als  Dichterin  berühmten  Aebtissin  Hroswitba  ber- 
rühreu. 

Welchen  grossartigen  Aufschwung  die  kirchliche 
^ Stickerei  und  Nadeimalerei  gegen  Ausgang  des  Mittel- 
I alters,  namentlich  im  westlichen  Europa,  genommen,  als 
auch  die  Malerei  und  Sculptur  im  Dienste  der  Religion 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hatten,  haben  wir  an  anderer 
Stelle  ausführlicher  nachzuweisen  gesucht. 

Ausser  den  festtäglichen  Messoroaten,  die  in  kunst- 
reichem Nadelwerk  ausgeführt,  von  wohlhabenden  Dona- 
toren den  Kirchen  in  dieser  Epoche  dargebracht  wurden, 
begann  man  auch  um  die|e  Zeit  von  Seiten  wohlhabender 
Klöster  oder  der  Frauen  und  Jungfrauen  einzelner  Städte 
grössere  Teppiche  mit  Bgurenreicben  Darstellungen  ent- 
weder in  Bildersticb  auf  grobem  Leinen  aoszufübren  oder 
aus  vielfarbigen  Tucbstücken  mosaikartig  zusammenzu- 
setzen. Teppiche  in  der  erstgedachten  Technik  dienten  in 
der  Regel  dazu,  die  Stufen  des  Hochaltares  und  den  Fuss- 
boden  des  engeren  Ghores  an  Festtagen  zu  schmücken; 
die  letztgedachten  mosaikförmigen  Teppichwerke  wurden 
jedoch  gebraucht,  um  die  Ghorschranken  und  die  Flacb- 
wände  der  Kirche  und  des  Ghores  an  Festtagen  zu  behän- 
gen. Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  es  hier, 
eingehend  wie  es  an  anderer  Stelle  geschehen  ist,  aufzäblen 
wollten,  welche  grosse  Zahl  von  bilderreichen  Teppich- 
werken mit  sinnreichen  figuralen  und  ornamentalen  Dar- 
stellungen wir  in  letzten  Jahren  auf  ausgedehnten  Reisen, 
namentlich  im  mittleren  und  nördlichen  Deutschland,  noch 
in  Menge  angetroifeo  haben,  die.  wenn  auch  vielfach  ent- 
stellt und  durch  die  Länge  der  Jahrhunderte  beschädigt, 
heute  noch  beredtes  Zeugniss  ablegen  von  der  Ausdauer, 
der  Hingabe,  dem  Kunstsinne  und  der  Opferwilligkeit,  die 
gegen  Schluss  des  Mittelalters  die  Frauen  und  Jungfrauen 
beseelten,  wenn  es  galt,  ein  gemeinsames  Werk  zur  He- 
bung der  gottesdienstlichen  Feier  durch  die  Kunst  der 
Nadel  ausdauernd  zu  Stande  zu  bringen. 

im  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert,  der 
, Periode  der  sogenannten  Renaissance,  war,  verursacht 
durch  politische  und  religiöse  Wirren,  der  Eifer  und  die 
freudige  Hingabe  für  Anfertigung  monumentaler  Werke 
der  religiösen  Stickkunst  fast  allenthalben  erkaltet.  Jedoch 
wurden  noch  von  Seiten  einzelner  weiblicher  Orden,  deis- 
gleicben  auch  von  hervorragenden  Frauen  aus  den  höchsten 
Ständen  reiche  Omatstücke  in  dieser  Epoche  angefertigt, 
deren  Werth  in  Hinsicht  des  technischen  Hachens  noch 
hoch  anzuschlagen,  die  jedoch  in  Bezug  auf  Composition 
I nur  sehr  mittelmässig  zu  nennen  sind.  Vollends  war  im 
achtzehnten,  noch  mehr  aber  im  neunzehnten  Jahrhundert 
aus  verschiedenen  Ursachen  auch  sogar  vielfach  das  Ver- 
ständniss  der  Technik  bei  Anfertigung  von  künstlichen 
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Stickereien  dermassen  in  Abnahme  gekommen,  dass  >on 
den  Frauen  und  Jungfrauen  der  höheren  Stände  an  Stelle 
der  vielen  Arten  des  künstlichen  Stickens  nur  der  einfache 
Kreuzstich  und  höchstens  noch  der  Tambouretstich  ge- 
kannt und  geübt  war.  Uie  wenigen  Arbeiten,  die  in  den 
letzten  zwanziger  Jahren  zur  Zierde  der  Kirche  von  Frauen- 
hand  aiigefertigt  wurden,  beschränkten  sich  in  nüchterner 
Composition  und  wenig  künstlicher  Ausführung  darauf, 
meistens  kleinere  Ornatstückc  anzufertigen,  die  am  aller- 
wenigsten auf  den  Namen  einer  Kunstarbeit  Anspruch 
machen  konnten.  Gottlob  hat  sich  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zebenden,  nachdem  unter  dem  Vorgänge  der  Architektur 
auch  die  übrigen  Kleinkünste  im  Dienste  des  Altares  wie- 
der erneuert  worden  sind,  auch  auf  dem  Gebiete  des  Na- 
dclw'urkes  ein  erfreulicher  Aufschwung  geltend  gemacht. 

Fr.  B. 


RrsfaurationeR. 

I. 

Die  Stiftskirche  St.  Victor  in  Xanten.  — Die 
Pfarrkirche  in  Sinzig. 

(Schlui<v8.) 

Geber  scclis  Jahrhunderte  batten  an  der  formenzier- 
licben  Pfarrkirche  zu  Sinzig  zerstörend  gewirthsefaaftet,  nicht 
wenig  in  ihrem  Zerstöcungswerke  unterstützt  durch  un- 
verständige Vernachlässigung  des  Baues  und  den  After- 
geschmack der  verschiedenen  späteren  Perioden.  Nicht 
lobend  genug  kann  es  anerkannt  werden,  dass  der  zeitige 
Pfarrer,  Herr  Schulplleger  Stumpf,  den  hoben  Kunst- 
werth  seiner  Kirche  zu  schätzen  wusste  und  mit  eiserner 
Beharrlichkeit  und  seltener  Ausdauer  auch  Alles  aufbot, 
die  Mittel  zu  schäften,  den  herrlichen  Bau,  diese  architek- 
tonische Zierde  des  Niederrbeines,  zu  erhalten,  seinem 
Verfalle  zu  entreisaen  und  baulich  wieder  herzustellen ; in- 
dem sich  allein  auf  des  Herrn  Pfarrers  unermüdliche  Be- 
mühungen der  Staat  der  baulosen  Kirche  annabm,  ihre 
Restauration  beschlossen  wurde,  was  nicht  dankend  genug 
anerkannt  werden  kann.  Die  Mühen  des  Herrn  Pfarrers 
sind  bis  dahin  mit  dem  schönsten  Erfolge  gekrönt  worden, 
dem  Ehrenmanne  gewiss  der  höchste  Lohn. 

Die  Restauration  der  Kirche  ist  dem  jetzigen  Baif- 
meisler  des  kölner  Domes,  Herrn  Baumeister  Voigtei, 
anvertraut,  der  in  derselben,  so  weit  sie  gediehen  ist,  den 
Beweis  geliefert,  dass  er  den  richtigen  Bugrift'  von  dem 
hat,  was  Restauriren  heisst  und  soll. 

Die  Wiederherstellung  des  Aeussem  der  Kirche 
ist  vollendet,  und  wir  nehmen  keinen  Anstand,  es  ous- 


I zusprecheu,  dass  die  Aulgabe,  welche  wir  an  einen  Wie 
derherstellungsbau  stellen,  in  würdiger  Weise  gelus' 
worden.  Die  in  der  zierlichen  Einfachheit  und  der  male 
rischen  Mannichfaltigkeil  aller  Motive  des  Aussenbaues  si 
überraschend  bauschönc  Kirche  ist  in  ihrer  ürsprüng 
liebkeit.  wie  sie  ihr  genialer  Meister  schuf,  gleichsam  au 
Einem  Gusse  neuverjüngt  erstanden. 

Mit  verständiger  Mässiguug  ist  der  Scharrirhamme 
an  den  einzelnen  Bautbcilen,  an  den  Flächen,  den  Säu 
leiischaflen,  den  verschiedenen  Wülsten,  den  scliöoei 
; Simsen  und  Zierfriesen  angewandt,  und  auch  nur  da.  wc 
* es  die  höchste  Nothwendigkeit  erheischte.  Einzelne  Capi- 
täle,  Zierwulste  u.  s.  w.,  weun  auch  etwas  von  der  Zeii 
aiigefresseu,  hat  der  Architekt  in  ihrer  Ursprünglicbkei 
belassen,  anstatt  die.selhen  durch  neue  zu  ersetzen  odei 
gar  mit  Gement  auszuOickeii.  Gar  aiierkcniienswerth,  löb- 
lich ist  es,  dass  er  dieser  Versuchung,  die  so  nahe  lag, 
widerstanden,  dass  er  sich  durch  dieses  moderne  Schein- 
material  nicht  zu  den  jetzt  so  allbeliebten  Flickereien  ver- 
führen licss,  dass  er  im  Material  wahr  blieb,  dass  er  es 
begriHcii,  dass  Gement  bei  Tuffstein  nicht  angewandt  wer- 
I den  darf,  weil  beide  Stoffe  sich  nicht  mit  einander  ver- 
binden, der  Gement  zerstörend  auf  den  Tuif  wirkt. 

Nur  der  freigelegte  Sockel  des  Baues  wurde  fast 
durchgängig  durch  einen  neuen  ersetzt,  durch  Gement 
ausgebessert,  .selbstredend  streng  nach  den  ursprünglichen 
Gliedern.  Die  gesammte,  so  höchst  originelle  Fcnsieruiig 
der  Kirche  in  allen  Geschossen,  im  Laufe  der  Zeit 
theilweise  vermauert,  theilweisc  verunstaltet,  ist  in  ihrer 
Ursprünglichkeit  wicdorhergestelll,  mit  Einem  Worte,  im 
ganzen  Wiederherstellungsbaue  dem  ursprünglichen  Plane 
des  genialen  Meisters  Rechnung  getragen. 

Zuverlässig  darf  man  erwarten,  dass  die  Wiederher- 
stellung des  Innern,  mit  welcher  man  jetzt  thätigst  be- 
schäftigt ist,  in  demselben  Geiste,  mit  demselben  Verständ- 
nisse durchgeführt  wird,  wie  die  Restauration  des  Aeussern. 
Nach  früheren  Restaurationsplänen,  die  uns  zu  Gcsicbl 
gekommen,  hatte  man  in  den  Emporen,  die  sich  in  drei 
pyramidal  gruppirton,  auf  schlanke  Doppelsaulen  sich 
stützeiideu  Bogen  ölfiien.  eine  romaoiicbe  Brüstung  «der 
durcblaufondo  Balustrade  angebracht.  Nach  unserem  Ge- 
fühle stört  dieselbe,  wenn  sie,  dem  Gbarakter  des  Baues  ge- 
mäss, auch  noch  so  leicht  gehalten  ist,  dos  Zierliche  der 
Verhältnisse  des  Ganzen.  Ursprünglich  sind  in  den  Bogen- 
gruppen  nur  Eisenstaugen  angebracht  gewesen.  SoH**' 
man  wirklich  gesonnen  sein,  eine  Brüstung  auzubringeu. 
so  wird  man  hofl'ontlich  von  dem  Gedanken  Abstand  neh- 
men. dieselbe  in  Eisenguss  auszuHihren. 

Die  Gapelle  in  der  halbrunden  Apsis  des  nördlichen 
Seitenschiffes  ist  im  Innern  vviederbergestcllt.  Es  hat  sieh 
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eHi  GuUbater  gerunden.  welcher  dieselbe  polKhromisch  | 
ichmuckeii  und  töUig  aasslatteu  lausen  will.  Passend  wäre  ' 
hier  das  in  dem  Zopfaltare  des  südlichen  NebenscbifTes 
belindlicbe,  Irübgolbiscbe,  edelgefornite  MuUergoUes-Stand- 
bild  als  Altarschmuck  anzubringen.  Beim  Abblotlern  der 
Tünche  bat  sieb  herausgestellt,  dass  das  Innere  der  Kirche 
Ursprünglich,  nach  dem  allgemeinen  Brauche  der  Zeit 
CMi  durch  Wandmalereien  belebt  war.  Leider  haben  die 
meisten  derselben  so  arg  gelitten,  dass  an  eine  Wieder- 
kerstellung nicht  mehr  zu  denken  ist. 

Am  besten  erhalten  sind  einzelne  Gestalten  auf  der  ; 
Ostwand  des  südlichen  NebenschilTes.  Wir  sehen  hier  ' 
zur  Rechten  der  durch  den  Altar  serdeckteii,  ebenfalls  aus- 
semalten  Nische  die  Gestalt  der  h.  Magdalena.  Der  rund-  i 
.:ebaltene  Rupf  mit  langgezogener  Nase  und  grossen  run- 
len  .Augen  trägt  in  eigenthümlicber  Verschlingung  eine 
Ziodelbinde,  die  sich  um  Kopf  und  Kinn  windet,  und  ist 
lon  einem  am  Rande  verzierten  Nimbus  eingeschlossen. 
Die  langen  blonden  Zopfllechlen  fallen  über  die  Brust  j 
bersi).  Braunroth  ist  das  L'ntergewand.  dunkelgrün  der 
Uaatelüberwurf;  es  hat  aber  leider  schon  ein  Pfuscher 

10  dieser  schlanken  Figur  seine  Wiederherstellungskunst 
ceubt  Die  linke  Hand  hebt  die  Heilige  in  conventioneller 
Haltung  über  der  Brust;  in  der  vorgestreckten  Rechten 
tragt  sie  die  Salbeubüchse. 

In  der,  jetzt  von  einem  Altar  verdeckten  Nische  ist 
der  Heiland  sitzend  gemalt,  von  einer  Mandurla  umstrahlt, 
die  Rechte  segnend  erhebend,  in  der  Linken  die  Welt- 
kugel tragend,  blau  ist  das  llntergewand  der  ernsten  Ge-  j 
vuk.  lila  das  Mantelkleid.  Der  von  einem  randverzierten  ^ 
.Nimbus  umgebene  Kopf  zeigt  strengen  Ernst.  Leider  ist  ' 
auch  dieses  Bild  später  überschmiert,  aber  in  seinen  Um- 
rissen erhalten,  von  der  Tünche  verschont  geblieben.  Zu 
äcitea  des  Heilandes  schweben  ganze  Eiignlfigurcn,  in 
blauen  Und  woissen  Gewändern,  mit  über  Kreuz  gelegten 
Stolen,  vollen,  blondlockigen  Köpfen  und  langgescbwiuglen 
Dugeln,  Beide  goldene  VVeihrauchfässer  schwenkend. 
Leber  dem  Kopfe  des  Heilandes  thront  in  halber  Figur 
die  b.  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  mild  ist  der  Ausdruck 
des  io  seinen  Linien  schonen  Kopfes.  Ibr  zur  Seite  schwe- 
bende Engel  in  weissen  und  blauen  Gewändern,  auch 

011  ianggeschwiiigten  Flügeln,  welche  über  dem  Haupte 

der  b.  Maria  eine  goldene  Krone  tragen.  1 

Auf  der  südlichen  Wand  sind  einzelne  Sporen  von  ' 
Gemälden  aufgedeckt,  unter  denen  ein  blondhaariger  an- 
muthiger  Frauenkopf  uns  den  nicht  gewöhnlichen  Kuiist- 
werlh  des  Bildwerkes  ahnen  lässL 

Ins  südlichen  Transepte  ist  ebenfalls  über  einem  Beicht- 
stühle ein  altdeutsches  Triptychon  aufgebängt.  Drei  figu- 
reareicbe  Corapusiliooeii;  das  Mittelbild  die  Kreuzigung, 


mit  .Maria  und  Johannes,  auf  dem  linken  Flügel  die  Him- 
melfahrt Christi  und  auf  dem  rechten  der  Tod  Mariae. 
Das  Bild  trägt  auf  dem  Rande  des  Rahmens  beim  Namen 
seines  Stifters  Jobao  Foelen  die  Jahreszahl  1480*). 

Die  Zeichnung  der  Figuren  ist  durchweg  edel,  der 
Ausdruck  der  Köpfe  lebendig  und  charakterschön,  die 
Behandlung  der  Gewänder  frei,  nicht  conveiitiuiiei,  das 
Colorit  kräRig,  klar.  Zu  beklagen  ist  es,  dass  ein  soge- 
nannter Restaurateur  aus  Düsseldorf  diesem  kunstschöiieu 
Gemälde  der  kölnischen  Schule  arg  mitgespielt  hat.  Und 
für  diese  Restaurationen  sind,  wie  wir  vernommen,  550 
Thaler  gezahlt  worden! 

Man  kann  leicht  denken,  dass  das  Bild,  eine  Kunst- 
perle der  zweiten  Blütbenperiode  der  kölnischen  Schule, 
viele  Anfechtungen  und  viele  Liebhaber  gefunden  hat. 
Herr  Pfarrer  Stumpf  hat  das  Kleinod  aber,  trotz  aller  An- 
erbietungen, seiner  Kirche  erhalten,  und  bei  dem  Goneral- 
Director  der  königlichen  Museen,  Herrn  von  Olfers,  auch 
erwirkt,  dass  der  Staat  450  Thaler  des  Reslaurations- 
preises  bestritten  hat.  Immer  sehr  dankenswerth,  wäre 
man  bei  der  Restauration  selbst  nur  schonender  zu  Werke 
gegangen. 

Unserem  Dafürhalten  nach  fände  dieses  kunstschöiie 
Triptychon  in  entsprechender  Einfassung  seine  passendste 
Stelle  auf  dem  Hauptaltare,  wenn  derselbe  in  einfach  zier- 
lichem romanischem  Style  hergestellt  ist. 

Das  Innere  des  Chores  war  ursprünglich  ebenfalls 
durchaas  mit  reichem  Bildschmucke,  einzelnen  Gestalten 
und  figurenreichen  Compositiooen  auf  den  Pfeilern,  unter 
den  Blendbogen  und  in  den  Bogenzwickeln  verziert.  Un- 
glücklicher Weise  sind  diese  Wandmalereien  aber  derge- 
stalt durch  spätere  Uebertünchungen  und  selbst  Ueber- 
malungeu  verdorben  worden,  dass  sie  im  Ganzen  nicht 
mehr  hcrzuslellen  sind. 

Die  Gestalten  auf  den  Pfeilern,  Männer  und  Frauen, 
sind  schlaiikgeslreckt;  die  Spuren  einzelner  Köpfe  zeigen 
lebendigen  .Ausdruck.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  in  den 
figurciircicben  Gruppen  unter  den  Blendbogen  der  Chor- 
runduug.  Hier  zeigt  die  mittlere  Gruppe  die  h.  Maria 
mit  Heiligen-  oder  Engelsgestalteii  ihr  zur  Seite,  die  Do- 


•)  Der  Maler  de»  tun«tgciUe(;eiien  Hildes  1»1  imkekannl,  wie 
tiiehüg  ascb  aetne  Meiatctaclian,  indem  inan  lujgar  die  Figu- 
ren dra  (.iemZldca,  und  iiicbt  ohne  Gnind,  denen  des  Hans 
Memliiig  gleictigeitelll  hat.  Immer  ein  sehr  hebe»  Lob.  — 

In  dem  Werke:  Die  Meister  der  alikülpischen  Maleracbnle, 
von  ,Ioh.  J ae.  Morlo,  diideti  wir  Hehe  14i>  einen  Maler 
.Peter  Aldo  van  Arwylro“  aofauu  14H4  als  IUnsertie»itzer 
in  Kain  anigelilhrt,  also  ein  wohlbabender  Meister.  VVlire  es 
niclit  miiglicli.  das»  der  Stifter  de»  Hilde»,  jcdcnfalla  ein  Bor- 
ger Sinjigs,  »einen  t.andsmann  mit  der  .\nefTllining  dieee» 
Weihcgorchenkee  lieaiinragie? 
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natoren  knieend  zu  ihren  Füssen.  Der  h.  Martin,  hoch 
zu  Ross,  mit  dem  Schwerte  den  Mantel  theilend,  war  in 
der  linken  Nische  dargestellt,  aber  nur  der  Kopf,  die  Rechte 
mit  dem  Schwerte  und  ein  Fuss  im  Steigbügel  sind  noch 
zu  erkennen.  In  den  Spandrillen  der  Bogen  des  Chores 
gewahren  wir  noch  Spuren  von  Engelßguren  mit  den 
Leidenswerkzeugen  und  einzelne  Wappenschilder,  aus 
denen  der  Heraldiker  leicht  die  Stiller  dieses  reichen  Bild-  ^ 
schmuckes  berausfinden  könnte,  denn  zweifelsohne  gehö-  | 
ren  die  Wappen  denselben  an. 

Der  Kirche  sind  auch  noch  ihre  Glocken  erhalten, 
beachtenswerthe  Arbeiten  der  Glockengiesserkunst  aus 
dem  dreizehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert.  ' 

Die  Hauptglocke,  reich  mit  Wappenschildern,  Medail- 
lons omamentirt,  trägt  im  oberen  Rande  in  neugothischen 
Majuskelbuchstaben  folgende  Inschrift: 

I fllÄlUÄ  t i i «Ö3  t ««  i 

t i «05  i 5;AfiW««  t 0 f ce  j 

i + «09  i ^lfl3«li;A  \A\n.  I 

Am  unteren  Rande:  I 

0 i ««1  f «f0«3«  f «««3  t O. » f i I 
,\««0  1 000t3«3  t Äl  t m t UIXX  t 3,T 
m««5«  f »A3  t .^«3  i J'W5A. 

Die  zweite  Glocke  führt  die  Inschrift : 

30«5«5  t »-A«3A  t 0lE«««3  t A««0  f 00- 
»3«3  t »3j::«f93»0  (£««e  t 5«JA®«- 
53»0  1 5(e(E««00  i 03®  1 33333  f »««- 
535  t 3«f33.  ' 

Auf  der  dritten  Glocke  ist  der  englische  Gruss  ange- 
bracht: 

A«e  t »A«3A  t ««A«3A«  1 0.«E«A  t u.  s.  w. ; 

Khliesst:  00»3««9  f <£«(£«».  »«(£««33.  j 
Die  vierte  Glocke  hat  keine  InscbrifL  ' 

Hat  es  der  bauzierlicben  Kircbe  bis  jetzt  nicht  an  i 
opferwilligen  Wobltbätern  gefehlt,  so  werden  sich  neben  i 
der  Regierung  auch  noch  Guttbäter  finden,  um  ihre  Wie-  ' 
derherstellung  in  der  Weise,  wie  dieselbe  begonnen,  zu 
vollenden.  Herr  Ober-Gartenbau-Director  Lennd,  jetzt  in 
Coblenz  sesabalt,  lässt  die  nächste  Umgebung  der  Kirche 
in  eine  mit  der  Landschaft  übereinstimmende  Anlage  ver- 
wandeln, die  sich  an  die  neuen  Gartenanlagen  des  Gutes  ' 
des  Herrn  Appellationsgerichts-Präsidenten  Broicher  auf  | 
der  Nordseite  der  Kirche  scbliessen  soll,  so  dass  sich 
die  Kirche,  einem  formenschönen  Reliquienschreine  gleich, 
über  den  Segen  ihrer  Umgebungen  erhebt,  zur  Andacht 


ladend,  hinausschaut  in  die  sich  hier  in  so  reichem  .Maassi 
entfaltenden  Herrlichkeiten  des  Kheinthales,  zum  Dank« 
auffordernd  gegen  Alle,  die  sich  um  diesen  Muster- Wieder 
berstellungsbau,  in  welcher  Weise  es  auch  sei,  verdien 
gemacht  haben. 

Wir  gedenken  in  den  folgenden  Blättern  die  gelun 
gene  Restauration  des  baumerkwürdigen  .Münsters  ii 
München-Gladbach  zu  besprechen.  Auch  ein  schöner  Be- 
weis, was  festes  Wollen  und  Beharrlichkeit  in  soicbei 
Dingen  vermögen,  denn  die  eben  nicht  reiche  katho- 
lische Gemeinde  brachte  durch  freiwillige  Beiträge  in 
wenigen  Jahren  40,000  Thaler  zu  dem  schönen  Zweckt 
auf.  An  diese  Besprechung  wird  sich  die  der  Wiederher- 
stellungsbauten der  kölner  Kirchen  St.  Maria  auf  dem  Ca- 
pitol und  St.  Gereon  reihen.  Ernst  Weydeo. 


Eia  S|Kuiergaag  nach  Braaweiler. 

Der  Weg  von  der  Eisenbahn-Station  bei  Königsdorl 
nach  Brauweiler  führt  über  ein  sanft  hügeliches  Land, 
leise  aufsteigend ; zwischen  reichen  Kornfeldern,  über  denen 
die  Lerchen  wirbelnd  sich  erheben,  hat  man  den  mächtigen 
Thurm  der  alten  Abteikircbe  mit  den  denselben  umstehen- 
den weiten  Gebäulichkeiten  stets  im  Auge;  etwas  ferner 
von  dem  Pfade  hört  man  hier  und  da  den  lieblichen 
Wachtelschlag,  und  fast  ist  es  zu  bedauern,  dass  das  Ziel 
so  bald  erreicht  wird,  denn  die  Menschen  wandern  gern 
zwischen  den  goldenen  Saaten,  in  welchen  die  blauen  und 
rothen  Kornblumen  wie  Edelsteine  erscheinen.  Der  Weg 
ist  bequem  in  einer  kleinen  halben  Stunde  zurückgclegt. 
Vor  etwa  zwanzig  Jahren  machte  ich  diesen  Weg  mit 
einem  Freunde,  der  mit  mir  den  wegen  seiner  Malereien 
berühmten  Capitelsaal  der  Abtei  betrachten  wollte.  Diese, 
welche  in  alter  Zeit  ein  Haus  geistlicher  Zucht  war,  in 
ihren  spätesten  Anbauten  aber  ein  Zeugniss  von  Abartung 
und  Verweltlichung  gibt,  ist  jetzt  das  Haus  unfreiwilliger 
Zucht  und  enthält  über  600  Sträflinge.  Der  Einlass  ward 
uns  bereitwillig  gestattet,  und  wurden  wir  nach  dem  (^pitel- 
saale  geFührt,  in  welchem  wir  in  der  That  ein  seltenes 
und  sehr  bedeutendes  Kunstwerk  fanden.  Es  ergab  sich, 
dass  die  hier  ausgeführten  Malereien  in  den  Kreuz- 
gewölben einem  zusammenhängenden  Cyklus  angehören, 
dessen  Fassung  eine  höchst  geistvolle  ist,  und  dass  hier 
ein  alter,  hochbegabter  Meister  gewaltet  bat  Die  blauen 
Hintergründe  zeigten  den  kostbaren  Ultramarin-Ton,  und 
die  fein  gestimmten  grünen  Einfassungen  gaben  dem  Gan- 
zen etwas  sehr  Eigentbümliches,  Originelles.  Die  Gestal- 
ten der  vielen  Figuren  waren  kühn  und  doch  fein  gezeich- 
net und  hoben  sich,  leicht  gefärbt,  hell  von  den  Gründen^ 
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ib.  Es  schien  uns,  dass  wir  da  vor  einem  Werke  ständen, 
«eicbes  wohl  als  die  Wunel  und  den  Stamm  der  später 
aufgebluhten  kölnischen  Malerschule  aniusehen  sein  möchte; 
:e«isse  Zeichen  liessen  sogar  mit  liemlicher  Bestimmtheit 
auf  einen  griechischen  Meister  schliessen ').  Wir  kehrten 
dimals,  innerlich  bereichert  und  erbaut  über  die  Grösse 
uod  Würde  alter  kirchlicher  Kunst,  nach  Königsdorf  lu- 
mck  und  flogen  mit  dem  aachener  Zuge  dem  alten  heili- 

Köln  lu. 

Denselben  Weg  machte  ich  nun  io  diesem  Jahre  um  ‘ 
die  Mitte  Juli  mit  demselben  Freunde  wieder:  der  Weg 
war  so  lieblich  und  schön  wie  damals,  die  Saaten  standen 
ID  üppiger  Reife,  die  Lerchen  sailgen  ihre  Lieder,  die 
Wachtel  schlug  wieder  etwas  ferner,  wir  fanden  die  Abtei 
uod  freundlichen  Einlass;  allein  die  alte  Herrlichkeit,  jenes 
srbeimnissvolle  Auge,  mit  dem  uns  ein  alter  Meister  aus 
aeinen  Werken  ansieht,  war  erloschen;  den  Capitelsaal 
landen  wir  nicht  wie  bei  unserem  ersten  Besuche  wieder, 
üie  unfreiwillige  Zucht  hat  sich  erweitert,  der  Sträflinge 
smd  mehr  geworden,  und  man  hatte  den  alten  Capitelsaal, 
eine  Seitenwand  einschlagend,  zu  einer  Capelle  für  den 
protestantischen  Gottesdienst  des  Hauses  erweitert.  — 
Weit  entfernt,  gegen  diese  löbliche  Einrichtung  irgend 
eine  Einwendung  zu  machen,  waren  wir  aber  doch  auf 
das  schmerzlichste  überrascht,  das  sämmtlicbe  Bildwerk 
neu  übermalt  zu  linden,  und  zwar  in  einer  Art,  welche 
die  Originale  als  solche  völlig  und  gründlich  beseitigt. 
Oer  Eindruck  des  Ganzen  ist  nun  ein  bunter,  ja,  roher  zu  | 
nennen ; die  Feinheit  des  Meisters  ist  durch  unverstandene, 
harte  Linien  gründlich  zerstört,  und  es  ist  nichts  übrig  ge- 
blieben, als  die  Conception  nebst  den  vielen  Spruchbän- 
dern, welche  den  Weg  zu  ihrer  Deutung  zeigen.  Der 
(.apitelsaal,  dessen  Mittelbild,  ein  kolossaler  Christus,  nun 
die  Mitte  nicht  mehr  bildet,  gemahnte  uns  an  den  moder- 
nen Farbendruck,  im  Vergleiche  mit  der  geistvollen  Zart- 
heit eines  alten  Meisterwerkes.  Eines  der  schätzbarsten 
Documente  Tür  die  Geschichte  der  Malerkunst,  und  ins- 
besondere der  Technik,  existirt  nicht  mehr.  — Mit  inner- 
licher Betrübniss  verliessen  wir  das  Haus  und  traten  den 
Rückweg  nach  Königsdorf  an;  die  Vögel  sangen  ihr  Abend- 
heil.  die  Wachtel  schlug  wie  vot  zwanzig  Jahren,  aber 
sie  vermochten  uns  nicht  zu  trösten  über  den  Verlust  eines 
der  bedeutendsten  Kunstmonumente,  welches,  unberührt,  1 
gewiss  noch  Jahrhunderte  hindurch  Zeugniss  von  der  | 
Grösse  mittelalterlicher  Kunst  gegeben  hätte.  — W'ir 


Eine  auAführlicbo  Beschreibung  und  KrkBlrung  dieser  Wand> 
malereien  findet  deb  ln  den  „Vermiachten  j^chrlfien  über 
christliche  Kunst*'  Ton  A.  Rctchensperger,  8.  72— 


dampften  von  Königsdorf  ab  nach  Köln,  mit  dem  Vor- 
sätze. so  bald  nicht  wieder  nach  Brauweiler  zu  gehen'). 


fiefiirei^ungen,  Ülitt^rilnngen  etc. 

Berieiit  aber  die  Wlederher«tellnnK  aller 
HIrrhrnsrbAudr. 

Um,  5in  Juli.  Wenn  je  die  Wahrheit  der  ersten  Regel 
eines  gewissenhaften  Restaurateurs,  dass  stets  das  Nothwen- 
digste  zuerst  gethan  worden  müsse,  noch  weiterer  Bestätigung 
bedürfte,  so  gäbe  die  Art  and  Weise  der  Restauration 
unseres  Münsters  einen  grosssrtigeu  Beleg  hieftir.  Seit 
den  letzten  fünfzehn  Jahren  beschäftigt  sich  die  Bauleitung 
hauptsächlich  bloss  mit  Errichtung  des  Strebebogenwerkos, 
und  nun  stehen  auch  auf  jeder  Seite  sechs  Bogen,  so  dass 
nur  noch  vier  weitere  auf  jeder  Seite  zu  errichten  aind,  um 
den  Strebebogenbau  ala  vollendet  betrachten  zu  können.  Es 
soll  hier  jetzt  nicht  erörtert  werden,  ob  überhaupt  die  Errich- 
tung von  Bögen  zur  Unterstützung  der  Ssrgwandungen  des 
erhöhten  Mittelschiffes  in  der  Tbat  uöthig  war,  indem  be- 
kanntlich eine  vor  Jahrhunderten  gezogene  Verankerung  über 
dem  Gewölbe  beute  noch  genügend  eich  erwiesen  hat  Jeden- 
falls hätte  schon  oin  Bogenpaar,  in  der  Mitte  des  Langhau- 
ses angeacblagen  — und  wenn  man  überflüssig  viel  thun 

ln  dem  iweiton  UUUe  hr.  J‘>i  der  Köln.  Zciiong  lliidet  »ich 
eine  inlercsjame  Bohildonmg  der  Gebaulichkdicu  »on  Brau- 
weiler, in  welcher  auch  dieect  jdiig«teli  Ktelauration  Erwlh- 
nung  geschieht.  h>  wird  diesolbe,  im  Gegeusatse  an  vor- 
atohendem  Ltvheilo,  als  .leicht,  sauber  und  vurtrcfflich“  ge- 
schildert und  würden  wir  Bedenken  getragen  haben,  diesen 
Widerspruch  hier  aufinnehmeu,  wenn  wir  nicht  von  der  Com- 
petena  und  der  Gewiasenhaftigkeil  unseres  hjnsonders  tiber- 
seugt  waren.  Allein  auch  allgeuieinerc  Gründe  lassen  oe  uns 
rathsam,  ja  nothwendig  erscheinen,  uns  übdr  manche  Bedenken 
hinweg  au  setaen,  nkmtieh  die  Erfahrung,  dass  in  der  Kegel 
Bolche  Uestauretionen  mit  an  geringer  VielSt  gegen  daa  Alle 
vorgeoomraen  worden  und  N'enee,  oder  doch  Friachanfgepntates, 
an  die  Steile  des  .Viten  gesetzt  wird,  ln  dieser  Boaieliung  wollen 
wir  nur  hinwoisen  auf  die  neuhcigestellte  innere  Ausschmückung 
der  Pfsrrkirche  zu  Uiia  am  Rhein,  eine»  Kircliteins,  da»  in 
arehilekl*iniseher  wie  in  ornamentaler  Hinsichl  an  den  inter- 
ossanteateii  leberliefcningen  des  Mittelalter»  gehört.  Auch 
hier  inüaseu  wir  die  rohe  Behnudlung,  ja  die  g»niliche  Vor- 
niehtmig  der  alten  reheireste  der  Wandmalerei  rügen,  indem 
dieeelbe  nsmilieh  übermalt  und  dnreh  neue  mineversiandeno 
C'oiituren  und  unpasjende  Fariien  bi»  aur  l'arricatur  heran»- 
gepuut  worden.  Wir  werden  vielleicht  Gelegenheit  nehmen, 
aiiafdhrlicher  darauf  zurück  au  kommen  und  iiaclianweLson, 
das»  es  liesaer  wkre,  die  schadhaften  und  verwitterten  l.’cher- 
resie  alter  Malerei  uuaiigeiaalci  zu  lassen,  ata  nie  unter  einooi 
nenem  Iloberauge  für  immer  au  begraben.  l>ie  Red. 
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wollte,  die  Hälfte  der  zwanzig  Bogen  geniigt,  indem  aladsnn 
je  ein  Strebepfeiler  äbenpmogen  nnd  zo  zugleich  doch  auch 
der  Anblick  dea  Aeutsem  gefälliger  geworden  wäre.  So  , 
aber  dauert  dieeer  Bau  noch  mehrere  Jahre,  und  da  zugleich  j 
der  Grundsatz  festgehalten  werden  soll,  vor  Beendigung  des- 
selben alles  Andere  ruhen  zu  lassen,  mttssen  auch  die  be- 
denklichsten Schäden  am  Thnrme  noch  mehrere  Jahre  lang  . 
auf  die  so  notfawendige  Hillfe  warten,  wodurch  sich  der 
Schaden  in  Progressionen  vergriissert  und  somit  auch  die  I 
kommenden  Kosten,  abgesehen  davon,  dass  derartige  Ver-  j 
Säumnisse  oft  plötzlich  ganz  nnd  gar  unerwartete  Unfälle 
herbeifahren  können.  Namentlich  ist  es  der  bresthafte  Zustand 
das  Spalierwerkes,  dessen  zersplitterte  Bögen  das  Kranz- 
gesims des  Vierecks  unterstittzen,  und  die  Besebaftenheit  der 
Wendeltreppen,  wovon  eine  schon  seit  mehr  als  ftlnfzehn  Jah-  j 
ren  gar  nicht  mehr  bestiegen  werden  darf,  welche  Gegenstände  ; 
auch  von  der  Oberaufsichtsstelle  von  Anfang  an  als  höchst  ! 
bedenklich  ftir  den  Bestand  dea  Thnrmes  selbst  dargestellt  ' 
nnd  wiederholt  der  Aufmerksamkeit  der  Verwaltungsbehörde 
empfohlen  wurden.  Das  Hanptportal  harrt  auch  immer  noch  , 
seiner  Vollendung,  nnd  so  ist  nur  zu  wanschen,  dass  die  mil-  : 
den  Geldnnterstatzungen  aneh  reichlich  fortdauem,  nm  den  i 
eigentlichen  Schäden  doch  noch  am  Ende  abhelfen  zo  können. 
Die  gleichfalls  neu  erbauten  Plattformen  nnd  Galerieen  sind 
nicht  nur  nicht  hn  Interesse,  sondern  auch  nicht  im  Baustyle  des 
Gebäudes,  wenigstens  gibt  kein  alter  Pergamontriss  anch  nur 
die  entfernteste  Andeutung  zu  solchen  Bauanlagen,  nnd  ist 
daher  auch  dieses  Verfahren  ein  grober  Verstoss  gegen  die 
ersten  Restanrzitions-Regeln,  dass  nämlich  möglichst  wenig  die 
Genialität  eines  Kestaurateurs  — mit  oder  ohne  technische 
Beiräthe  — hervortreton  solle,  abgesehen  davon,  ob  sie  eine  ' 
wirkliche  oder  bloss  eingebildete  ist. 

Die  in  diesen  Blättern  auch  schon  besprocheno  St  Va- 
lentins-Capelle nächst  dem  Mdnster  ist  seit  etlichen 
Tagen  nun  vollends  ihrem  bereits  seit  Uber  dreibundertjähri- 
gen  profanen  Gebrauche  entzogen  nnd  wird  nun  zur  Auftei- 
lung des  MUnster-Bauarchivs  eingerichtet,  wodurch  such  dem 
schon  oft  ausgesprochenen  Wunsche,  die  Gelegenheit  zn  haben, 
nnsere  MUnster-Banrisse  betrachten  und  mit  der  Wirklichkeit 
vergleichen  zn  können,  gewillfahrt  wird;  aber  anch  die  Um- 
gebung des  Httnstera  wird  dadurch  gewinnen,  wie  Überhaupt 
die  Stadt  eine  weitere  Sehenswürdigkeit  erhalten.  Sollte  die 
Erö6fnung  derselben  schon  dieses  Jahr  Statt  finden  können, 
so  wurde  sie  mit  dem  vierhundertjäbrigen  Todesjubiläum 
ihres  Banmeisters,  dea  Mttnster-Baomeisters  Bdattbäus  Ensin- 
ger,  zusammenfallen. 

In  gleich  erfreulicher  Richtung  hat  die  Kirebenbao-Ver- 
waltung  begonnen,  das  Aenssere  unserer  zweiten  pro- 
testantischen Kirche  hier,  der  Kirche  des  ehema- 
ligen Dominicaner-Klosters  und  der  Grabstätte  des 


heil.  Suso,  verputzen  zu  lassen;  die  Kirche  so  wie  die  obe- 
ren Stockwerke  des  Tburmes  wurden  im  Jahre  1620  vom 
einfachsten  Spitabogenstyl  in  den  einfachsten  Renaisunce- 
Styl  nmgebant,  bloss  der  gewölbte  nnd  gestreckte  Chor  und 
die  flache  Decke  dea  Langhauses  blieben,  die  Kloetergebäude 
wurden  zu  Schulen  und  Magazinen  verwandt 

Auch  die  gegen  die  Wengengasse  stehende  Pa^ewand 
der  katholischen  Kirche  wird  gegenwärtig  hergestellt; 
die  Kirche  gehörte  dem  ehemaligen  .Augustiner-  oder 
Wengenkloster  nnd  ist,  obgleich  ununterbrochen  treu 
ihrer  Lehre,  doch  gleichzeitig  mit  der  schon  längst  protestsn- 
tisch  gewordenen  Kirche  der  Dominicaner  in  gleicher  Weise 
umgemodelt,  im  vorigen  Jahrhundert  aber  vollends  in  den 
Rococostyl  verwandelt  worden.  Bloss  oben  gedachte  Fa^e 
drUckt  noch  in  der  Gesammtwirkung  den  ursprünglichen  Spitz- 
bogen-Charakter aus,  obgleich  die  jetzt  halbrund  geschlosse- 
nen hoben  Fensteröfinungen  in  dieser  Beziehung  störend  sind 
und  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Form  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern und  Ober  der  noch  im  Spitzbogen  geschlossenen 
PortalthUr  besser  vortragen  würden.  In  dem  grossen  Bogen- 
felde der  letzteren  prangt  aber  noch  hoch  in  Stein  susge- 
hauen  das  Denkmal  der  Grundsteinlegung  im  Jahre  1399, 
nnd  verdient  dieses  Monument  in  mehrlei  Beziehungen  mehr 
Aufmerksamkeit,  als  ihm  bisher  gewidmet  wurde.  Nämlich 
der  damals  regierende  BOrgenneister  Ehinger,  welcher  den 
Grundstein  legte,  nnd  seine  Frau  Hildegard,  eine  gebome 
MUleck,  tragen,  einander  gegenüber  knieend,  mit  erhobenen 
Händen  das  Model  der  Kirche,  um  dieselbe  dem  höchsten 
Schutze  zu  empfehlen.  Die  Figuren  sind  in  halber  Lebens- 
grösse und  in  faltenreichen  Gewändern  sehr  plastisch  darge- 
stellt; der  Mann  mit  der  Mütze  und  die  Frau  mit  geöffnetem 
Schleier  bedeckt.  Hinter  dem  Manne  steht  ein  Engel,  welcher 
jenen  an  der  Schulter  hält  nnd  so  bildlich  unterstützt,  gleich- 
wie bei  einem  ähnlichen,  fast  gleichzeitigen  Denkmal  am 
Münster,  wo  vom  Kirebenbaupfleger  dem  Bürgermeister  Kraft 
Hülfe  in  seiner  Aufgabe  versprochen  wird.  Ueber  dem  Model 
ist  die  vertieft  eingebanene  Minuskelscbrift : ,Anno  domim 
mcccixzxxvitii  an  sant  lienhartz  tag  do  legt  hartman  der 
ehinger  der  burgermoister  ze  den  zite  was  mit  dez  ratz 
haiisen  den  ersten  fnndament  stein  an  diz  gotzhvs  der  berren 
von  den  wengen.“  Unterhalb  dem  Model  sind  die  Wappen 
des  Ehepaares;,  der  übrige  Raum  des  Bogenfeldes  ist  nut 
Malereien,  ohne  Zweifel  wohl  aus  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ansgefOllt,  es  steht  nämlich  dem  Manne  lur 
Seite  der  h.  Antonius  und  der  Frau  die  h.  Barbara.  Dieses 
Bogenfeld  wieder  hergestellt,  wird  alsdann  auch  seine  ihm 
ursprünglich  zugedaebte  Wirkung  wieder  erhalten  und  di« 
sonst  leere  Fa;ade  interessant  machen.  Früher  batte  die 
Kirche  einen  Reichtbnm  an  Altären  nnd  Gemälden;  von  letz- 
teren sind  noch  etliche  gerettet  worden  und  befinden  sich 


ftUl  in  der  Sakriitei  des  MUnatsn.  Da*  dreiseitige  und  ge- 
«treckte  Chor  ist  noch  in  ursprünglicher  Gestalt,  interessant 
ist  aber  die  Eigenthtimlichkeit  desselben,  dass  seine  Liingen- 
schs«  nicht  mit  der  des  Langhauses  in  gerader  Linie  läuft. 

Zu  erwarten  ist  non,  dass  auch  die  dritte  unserer  ehe- 
asligen  Klosterkirchen,  die  grosse  und  gegen  drei  Seiten 
liin  freistehende  Kirche  des  ehemaligen  Francis ea ne r- 
Klosters  — seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  eine  Waaren- 
lislle  — gleiche  Berücksichtigung  erfahre.  Die  arsprüngliche 
Kirche  mit  den  Klostergebänden  brannten  im  Jahre  1392  ab, 
ilao  sur  Zeit,  als  die  Gerüste  fllr  den  gans  nahe  siebenden 
Mhntterbau  schon  ziemlich  hoch  sein  mussten;  die  jetzige 
Kirche,  welche  im  Wesentlichen  sich  gleich  blieb,  gehört  ent 
ihm  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  und  ist  gleich* 
ftUs  eine  flach  gedeckte  Hallenkirche  mit  dreiseitigem  und  | 
$««treektem  Chore,  doch  hat  sie  die  seltene  EigenthUmlich-  | 
keit,  dass  ihr  ein  nördliches  Seitenschifi'  angesetzt  ist;  sie 
wv  früher  reich  an  Monumenten,  und  noch  im  Jahre  1844 
ckergab  das  königl.  Finanz-Ministerium  der  hiesigen  Kirchen- 
bsu-Verwaltung  mehrere  denelben  zu  einer  besseren  Aufstel- 
lung ins  Münster,  woninter  sieb  das  Denkmal  des  Bischots 
von  Olmütz  — welcher  während  des  dreimonatlichen  Aufent- 
haltes des  Kaisers  Sigismund  im  Jahre  1434  im  Kloster  starb  i 
— als  ein  noch  sehr  gut  erhaltenes  auszeichuet;  leider  bat 
Bsn  aber  noch  immer  für  diese  Monumente  keine  ihrer  wür- 
dige Stelle  gefunden.  Sollte  jenes  grossartige  Gebäude 
eicht  wieder  zu  einem  Gotteshauso  bcstiomit  werden,  so 
könnten  die  schon  im  Jahre  1842  im  Verein  für  Kunst  und 
-Uterthum  dahier  Betrefls  desselben  und  der  anatossenden 
Klostergcbkude  — welche  schon  seit  über  300  Jahren  dem 
Gymnasium  eingeräumt  sind  — Statt  gefundonen  Besprechun- 
gen, welche  auf  den  Abbruch  des  ganzen  Gebäude-Complexea 
hinzielten,  wieder  aufgenommen  werden. 


Wiesbad».  Der  kölner  Männergesang- Verein,  dessen 
kiinstlsriscbe  Thätigkeit  zu  guten  und  edlen  Zwecken  seit 
seinem  Bestehen  schon  die  reichsten  Früchte  getragen,  und 
der  sich  durch  seine  Leistungen  längst  einen  europäischen 
Kuf  crworbcu  hat,  war  schon  im  vorigen  .Tahre  hercitwilligst 
der  Bitte  naehgekommen,  hier  ein  Concert  zum  Besten  der 
noch  nicht  vollendeten'  katholischen  Kirche  zu  geben.  Die 
beiden  von  dem  Vereine  zu  diesem  schönen  Zwecke  veran- 
italteten  Concerte  ergaben  dem  Baufonds  einige  Tausend 
Gulden  und  sicherten  dein  edlen  Vereine,  der  bei  so  vielen 
Gelegenheiten  seinen  Wablsprucb:  .Durch  das  Schöne  stets 
das  Gnte!“  wie  auch  wieder  hier  aufs  schönste  bewahrheitet 
bat,  den  aufrichtigsten  Dank  aller  Wiesbadener  und  aller, 
die  sieb  an  seinem  herrlichen  Ensemble-Gesahgc  ergötzt  und  ' 
erbaut  hatten. , Allgemein  war  daher  die  Freude,  als  mau 


hier  vernahm,  dass  auch  in  diesem  Jahre  der  Verein  wieder 
ein  paar  Concerte  zum  Besten  des  Baues  der  beiden  Thürme 
der  neuen  katholischen  Kirche,  ein  dreischifSger  Bau  in  einem 
eigenthümlich  gemischten  romanischen  Stjie,  zu  geben  ge- 
denke. Die  Concerte  waren  auf  Samstag  den  27.  Juni  im 
grossen  Kursaale  und  auf  Sonntag  den  28.  Juni  in  der  Kirche 
selbst  angesetzt  und  in  kurzer  Frist  die  Mehrzahl  der  Billette 
vergriffen.  Das  aus  den  Notabcln  der  Stadt  gebildete  Fest- 
Comite  bot  Alles  auf,  den  kölner  Gästen  den  .Aufenthalt 
möglichst  angenehm  zu  machen,  daher  feierlicher  Empfang, 
gemeinschaftliches  Diner,  Banket  nach  dem  ersten  Concert 
im  Hotel  Victoria,  ein  ländliches  Fest  auf  dem  Nero- 
berge und  am  folgenden  Tage  auf  der  Kttckfabrt  ein 
Ausflug  nach  dem  Johannisbergs.  Es  hieese  wahrhaft  Eulen 
nach  Athen  tragen,  Uber  die  Leistungen  iles  Vereins  noch 
ein  lobendes  Wort  sagen  zu  wollen,  da  im  Ensemble  der 
Verein  unter  der  umsichtigen,  gediegenen  Leitung  des  könig- 
lichen Musik-Directors  Herrn  Franz  Weber,  bei  geschmack- 
voller Auswahl  der  vorzutragenden  Compositionon,  das  Vollen- 
detste des  Männergesanges  bietet,  was  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  die  allgemeinste  Anerkennung  fand.  Unsere  Frau 
Herzogin  wohnte  beiden  Concerten  bei,  und  in  beiden  stei- 
gerte sich  der  Beifall  nach  jedem  Vortrage,  indem  jede  Num- 
mer die  vorhergehenden  gleichsam  an  Fräcision  und  Schwung 
Uberbot,  an  begeisterter  Kraft  oder  an  anmuthigem  Schmelz 
überflügelte.  Wohl  verdient  war  der  oft  mehr  als  stürmische 
Beifall,  er  kam  aus  dem  Herzen,  denn  zu  dem  Herzen  sprach 
der  in  sich  abgerundete,  künstlerisch  vollendete,  im  Vortrage 
hinreissende  Gesang.  Namentlich  müssen  wir  im  Kirchen- 
Concerte  das  Te  Deum  von  Bernhard  Klein,  die  Motette 
von  Vittoria  und  Vineta,  Compositionen  von  Abt  anerken- 
nend bervorheben.  Das  darf  man  singen  nennen;  selten,  sehr 
selten  mag  man  eine  solche  Harmonie,  ein  solches  harmo- 
nisches Verschmelzen  der  verschiedenen  Stimmen  des  Quar- 
tetts, eine  solche  Feinheit  der  Nuancirung  vom  zartesten  Pia- 
nissimo  bis  zum  brausenden  Forte  zu  hören  Gelegenheit 
haben.  Glänzend  war  das  Ergebniss;  i^e  beiden  Concerte 
brachten  dem  Kirchenbau  netto,  wie  man  vernimmt,  2ö(X) 
Gulden.  Der  Direction  und  allen  Mitgliedern  des  kunstge- 
bildeten Vereins  unser  Aller  Dank,  den  wir  herzlichst  mit  der 
Hoffnung  aussprechcii,  die  wackeren  Sänger  ira  künftigen 
Jabre  wieder  bei  uns  zu  deinselbeu  schönen  Zwecke  zu  be- 
grüsseti,  denn  durch  das  Schöne  stets  das  Giitel 


Wrttlar.  Der  bauliche  Zustand  des  hiesigen  Domes, 

welcher  in  seinen  ältesten  Theilen  romanisch,  in  den  übrigen 

eines  der  bedeutendsten  Denkmale  der  älteren  Gothik  ist, 

hat  sich  in  den  letzten  Jnbrzchenden  so  verechlimuiert,  dass  ein 

Restaurations-Bau  dringend  geboten  erscheint.  Eine  von  der 
1 
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betreffenden  Behörde  vor  einiger  Zeit  veranlaeste  technische 
Untersuchung  und  Aufnahme  hat  denn  auch  nachgewiesen, 
dass  namentlich  ein  Theil  des  in  der  letzten  Banperiode  ver- 
wandten Materials  der  Ernenening  dringend  bedarf,  während 
die  früheren  Theile  weniger  geffihrdet  erscheinen  Leider  hat 
sich  bei  dieser  Untcrsnchung  aber  auch  horansgestellt,  dass 
zu  einer  umfassenden  Reparatur  eine  Summe  von  mindestens 
40,0<X*  Tbalem  erforderlich  sein  würde,  der  Kosten  einer 
etwaigen  Vollendung  ganz  zu  gcschwcigen.  Da  die  Aufbrin- 
gung eines  solchen  Capitals  von  Seiten  der  Betheiligten  — 
katholische  und  evangelische  Gemeinde,  Staat  oder  Stadt  — 
für  jetzt  wohl  nicht  gehofft  werden  kann,  so  hat  sich  eine 
Anzahl  hiesiger  Bürger  zu  einem  Dombau-Vereine  vereinigt, 
der  bei  den  beschränkten  Mitteln  einer  kleinen  Stadt  natür- 
lich nur  sehr  bescheidene  Ziele  sich  stecken  konnte,  dessen 
Bestrebungen  aber  im  Interesse  der  Kunst  der  wohlwollen- 
den Theilnahmo  auch  auswärtiger  Freunde  unserer  alten  Stadt 
hiermit  empfohlen  seien.  Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass 
die  schünsten  Theile  des  hiesigen  Domes,  weiche  aus  der 
Zeit  um  1230  stammen,  wie  das  grosse  Portal,  dem  ersten 
Baumeister  des  kölner  Domes  zugeschricben  werden.  (K.Z.) 

Win.  Die  Arbeiten  auf  dem  St.  Stepbansthurm  nehmen 
einen  so  raschen  Fortgang,  dass  man  nach  der  Versicherung 
des  Dombaumeisters  Schmidt  im  nächsten  Jahre  schon  bis 
zur  Spitze  des  Tburmes  gelangt  sein  wird. 

Paris.  V'iollct-Ie-Duc's  „Dictionnaire  raisonnd  de 
TArchitecture  fran<piise  du  XI.  au  XVI.  siede“,  im  Jahre  1866  I 
begonnen,  ist  jetzt  bis  zum  sechsten  Bande  vollendet,  welcher 
bis  zum  Buchstaben  P reicht  Diese  umfassende  Arbeit,  eben 
so  ausgezeichnet  durch  ihre  Gründlichkeit  als  durch  ihre 
wissenschaftliche  Gediegenheit,  darf  ein  monumentales 
Meisterwerk  genannt  werden  und  liefert  den  schlagendsten 
Beweis,  dass  der  yorwnrf  der  Ungründlicbkeit,  der  leichtfer- 
tigen Überilächlichkeit,  welchen  man  den  Franzosen  zu  machen 
gewohnt  ist,  in  vielen  Fällen  eben  so  voreilig  ab  unbegrün- 
det ist  Viollet-Ie-Duc  bt  eben  so  bedeutend  ab  unermüd- 
licher archäologischer  Forscher,  wie  ab  anziehender  Darstel- 
ler und  unübertrefflicher  Zeichner.  In  seinem  Werke  sind 
Wort  und  Bild  gleich  belehrend.  Die  mebteu  der  in  dem 
Dictionnär  enthaltenen  Artikel  sind  aufklärende,  allseitig  be- 
lehrende Vorlesungen,  auch  von  weiterem  Belang  in  Bezog 
auf  mittelalterliche  Kunstgeschichte,  mittelalterliche  Baukunst  | 
im  Allgemeinen,  ab  speciel  auf  die  Frankreichs.  Aber  nicht 


nur  der  Archäologe,  der  Knnstfreund,  auch  der  praktische 
Architekt  kann  in  diesem  inhaltreichen  Werke  viel,  sehr  viel 
lernen,  denn  der  Verfasser  ist  selbst  praktischer  Architekt 
und  verliert  diesen  Standpunkt  nie  aus  dem  Auge,  vergiiit 
Uber  der  Geschichte  und  der  Theorie  nie  die  Praxis  In  sei- 
nem Werke  wird  es  uns  erst  klar,  wie  die  Baumeister  des 
Mittelalters  geschaffen  haben  und  wie  wir  noch  jetzt  in  rie- 
len  Dingen  schaffen  müssten,  wollten  wir  dieselben,  trotz  aller 
unserer  Fortschritte,  in  manchen  Dingen  erreichen.  Wir  len- 
ken die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  und  Verehrer,  welche 
zufällig  dieses  Werk  nicht  kennen  sollten,  auf  dasselbe  hin, 
so  wie  auf  die  anderen  so  höchst  verdienstvollen  Arbeiten 
Viollet-Ie-Duc's  Uber  mittelalterliche  Hausgeräthe,  die  mittel- 
alterliche Kriegsbankunst  u.  s.  w.,  alle  eben  so  gediegen 
durch  ihren  Inhalt,  ab  doppelt  belehrend  durch  ihre  meUter* 
baiten  Illustrationen.  Sohr  zu  wünschen  wäre  es,  diese  Muster- 
sohriften  ins  Deutsche  übersetzt  zu  sehen.  — Die  Kevue 
Archacologiquc  theilt  eine  höchst  interessante  Abhandlnng 
der  .Alterthumsforscher  Melchior  de  Vogue  und  Wsddington 
mit  Uber  altchristlicbe  Baudenkmale  vom  vierten  bis  siebenten 
Jahrhundert  unserer  Aera,  welche  sich  in  dem  Gebirge 
zwischen  Antiochien,  Aleppo  und  .Apramaea,  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Oronto,  beBnden.  Man  zählt  dort  in  einem  Umfange 
von  6—7  Quadrat-Meilen  mehr  ab  150  verlassene  Städte, 
die  durchschnittlich  noch  gut  erhalten  nnd  alle  in  Bezug  auf 
Styl  und  Banformen  denselben  Charakter  tragen,  uns  Knade 
geben  von  einem  längst  zu  Grabe  gegangenen  christlichen 
Cnltnrleben,  frei  und  künstlerbch  schön.  Man  findet  dort 
grosse  steinerne  Häuser,  vollkommen  disponirt,  mit  Galerieen. 
überdeckten  Balconcn,  schön  angelegten  Gärten,  Weinkeltcni 
und  gemauerten  Cutemen  zur  Aufbewahrung  des  Weines, 
unterirdische  Küchen  und  Ställe,  Plätze  mit  Portiken,  Bäder, 
säulenreicbe  Kirchen  mit  stattlichen  Thürmen,  umgeben  von 
reichen  Gräbern.  -Auf  den  Thüren  und  Wänden  sind  Kreuze 
und  andere  chrbtliche  Monogramme  gemeiaselt  und  zahlreiche 
christliche  Inschriften  sind  auf  den  Mauern  zu  lesen.  Alle 
diese  Städte  wurden  anscheinend  auf  einmal  beim  Eintalle 
der  Muselmänner  verlassen. 


fdcmrrhung. 

Alle  in  „Organ“  inr  Ausige  kommeiden  Werks  tlad  b der 
I.  Dalent-Schanbsrg'schen  Bachbaadlug  rerrttblg  oder  detb 
in  ktTMiter  Prbt  dareb  dieselbe  u beslebei. 




Verantwortlicher  Kedactear;  Kr.  liaudrL  — Verleger:  M.  lluMont-Öchauborg'eche  Bucbhandluiig  in  Köln. 

Orucker;  M.  DuMont-Schauberg  in  Köln.  • 
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WtedcraufErischung  altchristlicher  Legende.  Versuch  von  J.  Kreuser.  - 

Dfr  Kölifr  !■  Jahre  ISS3. 

ln  der  Uesrliicbte  de«  Köloer  Uombaue«  wird  da« 
Jthr  1863  «ich  tu  einem  der  bedeutungivulUten  gcslalteii. 
Der  Innenbau  wird  vollendet  dasteheo,  indem 
.•nintlichc  Gewölbe  bereit«  geKblossen  »ind  und  die  | 
Scheidewand  verschwindet,  welche  «eit  mehr  als  300 
Jihren  einen  Abschluss  des  Chores  bildete..  Jndem  wir 
über  diese  Mauer  und  ihre  decorative  Ausstattung  (S.  die  | 
trL  Beilage)  in  der  heutigen  Nummer  einige  nähere  .Mil- 
iheilungen  machen,  wollen  wir  hier  nur  die  Bedeutung 
des  Zeitabschnittes  bervorbeben,  vor  welchem  der  üoro 
jettt  steht.  ^ 

Es  gibt  wenige  Baudenkmale,  welche  in  artistischer  j 
sie  historischer  Betiebuog  mit  dem  Köloer  Dome  ver- 
glKben  werden  können  — jedenralls  aber  keines,  welches  | 
IS  jeder  Betiehung  eine  solche  nationale  Bedeutung  hat. 
Der  Dom  tu  Köln  ist  ein  echt  deutsches  Werk,  deutsch 
ID  seiner  Grundidee,  seiner  Anlage  und  seiner  Form,  deutsch 
ID  seiner  Ausführung  und  den  wechselvollen  Geschicken, 
die  sich  an  dieselbe  knüpfen.  Er  ist  nicht  das  Werk 
eines  Eintelnen,  er  ist  vielmehr  das  Werk  eines  ganten 
Volkes,  und  dessbalb  auch  so  innig  mit  dessen  Geschichte 
‘erwachsen.  Nur  ein  einiges,  starkes,  für  höhere  Ideen 
empfängliches  Volk  kann  sich  für  ein  Werk,  dessen  V'oll- 
tndung  über  viele  Generationen  binausreiebt,  begeistern 
Dnd  tu  dessen  Ausführung  ernstlich  Hand  aulcgen.  Und 
dass  damals,  als  der  Grundstein  tum  Dombaue  gelegt 
surde,  als  die  Pfeiler  aus  den  gewaltigen  Fundamenten 
emporstiegen  und  über  dieselben  die  Gewölbe  im  Chore 
io  anvergleicblicber  Kühnheit  sich  schlossen,  dass  damals 
du  deutsche  Volk  ein  einiges,  starkes,  in  Kunst  und  Wis-  \ 


Arüftuche  Beilage. 


senscliaft  weit  fortgeschrittenes  war,  lehrt  uns  die  Geschichte 
und  beweisen  uns  heute  noch  die  vielen  Uubcrlieferungeii, 
welche  alle  Stürme  der  Zeit  überdauert  haben. 

Wenn  auch  die  religiöse  Idee  tunächst  und  tumcist 
alle  Herten  dem  Dome  tuwandte,  wenn  sie  es  auch  ist, 
die  in  den  hundertfachen  Gebilden  dieses  Gotteshauses 
verkörpert  erscheint  und  die  dem  Ganten  die  höhere  Weibe 
gibt,  so  schliesst  dieselbe  dennoch  die  nationale  nicht  aus, 
ja,  sie  war  es  eben,  welche  diese  bis  tur  Begeisterung  ent- 
llammte  und  in  ihrer  Reinheit  erhielt.  Beides  finden  wir 
so  schön  und  warm  ausgesprochen  in  den  Reden,  welche 
Se.  .Majestät  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und 
der  Hoch  würdigste  Herr  Ertbischof  von  Köln, 
Johannes  von  Geissei,  am  4.  September  1842,  am 
Tage  der  Grundsteinlegung  tum  Fortbaue  des  Domes, 
gehalten,  und  erachten  wir  es  für  angemessen,  die  be- 
trelTcnden  Stellen  hier  noch  einmal  tu  wiederholen,  da  sie 
gerade  Jetzt  vor  dem  wichtigen  Zeitabschnitte,  dem  wir 
so  nahe  stehen,  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erscheinen. 

Die  Worte  Sr.  Majestät,  die  mit  der  grössten  Be- 
geisterung aufgenommen  wurden,  lauteten: 

.Hier,  wo  der  Grundstein  liegt,  dort,  mit  jenen 
Thürroen  zugleich,  sollen  sich  die  schönsten  Thore  der 
ganzen  Welt  erheben.  Deutschland  baut  sie,  — so  mögen 
sie  für  Deutschland  durch  Gottes  Gnade  Thore  einer 
neuen,  grossen,  guten  Zeit  werden!  Alles  Arge,  Un- 
echte, Unwahre  und  darum  Undeutsche  bleibe  fern  von 
ihnen.  Nie  finde  diesen  Weg  der  Ehre  das  ehrlose  Unter- 
graben der  Einigkeit  deutscher  Fürsten  und  Völker,  das 
Rütteln  an  dem  Frieden  der  Confessloncn  und  der  Stände, 
nie  ziehe  jemals  wieder  der  Geist  hier  ein,  der  einst  den 
Bau  dieses  Gotteshauses,  ja, den  Bau  des  Vaterlandes  hemmte. 
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,Der  Geist,  der  diese  Tborc  baut,  ist  derselbe,  der 
vor  neun  und  zwanii"  Jahren  unsere  Ketten  brach,  die 
Schmach  des  V'aterlandes,  die  Entfremdung  dieses  Ufers 
wandte,  derselbe  Geist,  der,  gleichsam  befruchtet  von  dem 
Segen  des  scheidenden  Vaters,  des  letzten  der  drei  grossen 
Fürsten,  vor  zwei  Jahren  der  Welt  zeigte,  dass  er  in  un- 
geschvvachter  Jugendkraft  da  sei.  Es  ist  der  Geist  deut- 
scher Einigkeit  und  Kraft.  Ihm  mögen  die  kölner  üom- 
pforten  Thorc  des  herrlichsten  Triumphes  werden!  Kr 
baue!  Er  vollende!*' 

Und  der  llochwürdigste  Herr  Erzbischof,  nachdem 
Er  das  Fest  der  Grundsteinlegung  als  ein  Gotleswerk  dar- 
gestellt. schilderte  dasselbe  als  ein  Werk  der  Kunst  in 
folgenden  Worten; 

,.\bcr  auch  ein  Fest  der  Kunst  begehen  wir  heute. 
Denn  in  diesem  Baue  hat  sie  zur  höchsten  Blüthe  sich  ent- 
faltet; in  ihm  erscheint  sie  vorzugsweise  als  christliche 
Kunst.  Sic  hat  sich  Gott  geweiht  und  feiert  darin  ihre 
buchsten  Triumphe.  — Es  war  eine  wunderbar  begabte 
Zeit,  die  eine  solche  Kunst  gepllegt.  Während  sic  die 
menschlichen  Wohnungen  klein  und  niedrig  an  der  Erde 
liess  und  selbst  die  Kunigspaläste  und  Kaiserburgen  nur 
dürftig  ausstattctc,  führte  sic  die  Gotteshäuser  in  reichem, 
prachtvollem  Baue  empor;  denn  sie  fühlte,  sie  baute  für 
Gott,  für  dessen  Majestät  nichts  zu  gross  war,  seiner  wür- 
dig zu  sein.  Ein  felsenfester  Glaube  beflügelle  ihren  Ham- 
mer, und  eine  tiefinnige  Frömmigkeit  gab  ihrem  .Meissei 
Leben  und  Seele  zum  festen,  unerschütterliebcu  Baue  und 
zu  sinnvoller  Verzierung  in  bedeutungsreichen  Bildern.  So 
begeistert  erhob  sie  auch  diesen  hochgewaltigen  Bau  und 
zierte  ihn  mit  dem  reichsten  Schmucke.  V'ertrauend  auf 
den  Grundstein,  der  da  ist  Jesus  Christus,  und  gefestet 
auf  den  Felsen,  auf  den  er  seine  Kirche  gebaut,  lagerte 
sic  in  den  Tiefen  die  breiten,  gewaltigen  Fundamente  und 
baute  darauf  die  stämmigen  Mauern.  Gleich  himmclan- 
sleigenden  Palmen  führte  sic  diu  Säulen  stark  und  schlank 
empor,  legte  darüber  die  weiten  Kreuzgewölbe  und  Kup- 
peln, der  Decke  des  Himmels  vergleichbar,  goss  das 
Licht,  wie  aus  höheren  Räumen  verklärend,  in  die  Schilfe 
und  Hallen,  pllanzle  die  strahlende  Rose,  wie  eine  Sonne 
der  Ewigkeit,  in  die  Chöre  und  trug  die  Firsten  und 
Thürme  hoch  in  die  Luft,  als  wollte  sie  an  ihnen  empor- 
steigen,  um  mit  ihren  Hoffnungen  und  W'ünschen,  ihren 
Freuden  und  Leiden,  ihren  Gefühlen  und  Gebeten  dem 
Himmel  näher  zu  sein;  und  zuletzt  setzte  sie  auf  die  Zin- 
nen der  Thürme  das  Erlösungszeichen,  die  erblühende 
Rreuzcsblumc  als  Dornenkrone  christlichen  Kampfes  und 
als  Siegeskranz  christlichen  Triumphes  im  christlichen 
Frieden.  — So  entfaltete  sich  die  christliche  Kunst  reich 
und  mannigfaltig  in  diesem  allehrwürdigun  Baue  und 


machte  ihn  ru  einem  Wunderbaue,  wie  die  auf-  und 
niedergehende  Sonne  keinen  zweiten  sicht  io  solcher  Aus- 
bildung. — t!nd  was  die  christliche  fromme  Kunst  der 
Vorväter  begonnen,  so  reich  und  schön,  das  sollen  und 
wollen  wir  vollenden  in  gleichem  Gottvertrauen  und  gläubig 
innigem  Gemüthe.  Wir  wollen  die  unvollendeten  .Schilfe 
I und  Hallen  ausbaue»,  die  Säulen,  Strebebogen  und  Firsten 
; emporführen  und  die  Thürme  in  das  Himmelsblau  hinauf- 
' tragen,  dass  sie,  ein  Denkmal  christlicher  Kunst,  ein  Zeug- 
niss  der  Frömmigkeit  geben  allen  künftigen  Geschlechtern.* 

I Jene  Worte,  gesprochen  von  dem  Fürsten  des  Landes, 
den  die  Vorsehung  an  die  Spitze  des  Volkes  gestellt,  und 
des  Kirchenfürsten,  der  zum  Wächter  im  Heiligthume 
; berufen,  erschallen  wie  ein  Wiederhall  aus  jenen  Zeiten, 
in  denen  der  erste  Grundstein  des  Domes  gelegt  wurde. 
Und  wie  damals  aus  der  Einigkeit  zwischen  Staat  und 
I Kirche,  zwischen  Fürst  und  Volk  und  zwischen  allen  Bru- 
I derstämmen  das  Werk  sichtbar  gefördert  und  bis  zu  einem 
' bedeutenden  Abschnitte  aufgeführt  wurde,  so  sahen  wir 
i auch  nach  dieser  zweiten  Grundsteinlegung  durch  das 
kräftige,  einträchtige  Zusammenwirken  den  hehren  Bau 
' bis  zu  einer  Höhe  sich  vollenden,  die  die  kühnsten  Erwar- 
tungen weil  übertroffen  hat. 

Schon  im  Jahre  1848  (den  14.  August),  also  sechs 
Jahre  nach  Beginn  des  Fortbaues,  wurde  das  OOOjabri;;« 
Säcularfest-  der  Grundsteinlegung  gefeiert,  und  zugleich 
der  ganze  Dom  bis  zur  Chorwand  ungctheilt  dem  Gottes- 
^ dienste  übergeben  und  zu  diesem  Ende  eingeweibt. 

I Auch  dieses  Fest  vereinigte  wieder  mit  dem  erhabencu 
' Prolector  des  Dombaues  viele  deutsche  Fürsten  und  geist- 
liche und  weltliche  Würdenträger  und  einen  grossen  Thcil 
' der  Mitglieder  des  Frankfurter  Parlamentes,  so  dass  der 
! Dom  nicht  nur  als  das  Svmbol  deutscher  Einheit  er- 
I schien,  sondern  dieselbe  in  Wirklichkeit  darstellte. 

' Es  war  ein  verhängnissvolles  Jahr  und  keine  menscbliche 
; Weisheit  vermochte  die  Ereignisse  vorauszuseheo,  diä 
I dasselbe  noch  in  seinem  Seboosse  barg.  Neben  dem  wi<‘ 
dercrwachtcn  Geiste  des  nach  Einheit  und  Freiheit  rinjtco- 
: den  Volkes,  neben  dem  ernsten  Streben  für  diese  eux 
' feste  Grundlage  und  passende  Form  zu  finden,  regte  sich 
nicht  minder  der  Geist  der  Zwietracht,  des  Hasses  und 
der  brutalen  Gewalt,  die  nur  in  der  Zerstörung,  im  Brufliä 
mit  der  Vergangenheit  ihre  Befriedigung  findet.  Dadurch 
war  das  Band  gelockert,  das  Fürst  und  Volk  und  die  'i'f* 
schiedenen  Stämme  zu  einem  mächtigen  Ganzen  vercinuk 
’ und  dem  jungen  Morgen,  der  seine  belebenden  Strahlfä 
über  die  deutschen  Gauen  entsendet,  war  bereits 
I schwüle  Tag  gefolgt,  dessen  Wetterwolken  den  Honn»^ 

1 umlagerten  und  die  Gemüther  mit  banger  Ahnung  crfüllu» 

' In  dieser  schweren,  vcrhängnissvollen  Zeit  öffnete  lifl 
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Dom  seine  weiten  Pforten  und  aus  allen  Gauen  zogen  die 
Schaaren  ein  in  seine  geweihten  Bäume,  um  hier  ein  Fest 
der  Vereinigung  iii  feiern,  für  welches  noch  kein  anderer 
Raum  auf  deutscher  Erde  tu  Gnden  war.  Ja,  es  schien 
sich  heute  schon  zu  bewähren,  was  der  König-Protector 
m seiner  Begeisterung  Tür  das  hehre  Werk  am  4.  Sep- 
tember 1842  gesprochen:  .liier,  wo  der  Grundstein 

liegt,  dort  mit  jenen  Thürmen  zugleich,  sollen  sich  die 
schönsten  Thore  der  ganzen  Welt  erheben!  Deutschland 
baut  sie,  so  mögen  sie  für  Deutschland  durch  Gottes  Gnade 
Thore  einer  neuen,  grossen,  guten  Zeit  werden!“  — 

Diese  echtdeutschen  Worte  eines  deutschen  Fürsten 
hallten  damals  wieder  in  der  Brust  von  Tausenden ; un-  j 
geachtet  der  trüben  Aussichten  hielten  sie  die  lIoiTnung 
auf  ein  endliches  Gelingen  aufrecht,  indem  sie  die  Blicke 
des  ganzen  deutschen  Volkes  auf  den  geöfTneten  Friedens- 
tempel lenkten,  an  dessen  Pfeilern  sich  die  Kämpfe  der  ' 
Parteien  und  Leidenschaften  brachen.  i 

Der  Dom  von  Köln  hatte  den  .Staub  und  Moder  von 
Jahrhunderten  abgestreifl,  alles  Unpassende  und  Entstellende 
aus  seinem  Bereiche  entfernt  und  nicht  nur  waren  die  alten, 
verwitterten  Pfeiler  und  Streben  hergestellt  und  gefestigt, 
sondern  auch  fehlende  Theile  neu  eingefügt.  Dies  Alles  war 
das  Werk  weniger  Jahre  und  wohl  geeignet.  Alle,  deren 
Theilnahroe  sich  ihm  zugewandt,  zur  Freude  zu  stimmen. 
Dcsshalb  gestalteten  sich  die  Tage  der  Einweihungsfeier  im 
Jahre  1848  zu  den  schönsten,  welche  jene  bewegte  Zeit 
brachte ; sie  sind  allen  denen  unvergesslich,  die  denselben  aus  | 
edleren  Motiven,  seien  sie  aus  der  Liebe  zur  Kirche,  zum 
Vaterlandc  oder  zur  Kunst  entsprungen,  beigewohnt.  Und 
wenn  auch  die  IlofTnungen,  welche  die  Vaterlandsliebe 
eingegeben,  bis  beute  noch  unerTülll  geblieben,  ja,  wenn 
auch  beute  wieder  schwere  Wolken  den  politischen  Him- 
mel umlagern,  sie  können  im  Hinblicke  auf  die  Fortschritte,  i 
welche  der  Dom  durch  das  vereinte  Wirken  deutscher 
Fürsten  und  Stämme  gemacht,  nicht  entmutbigen.  Wie 
der  Innenbau  des  Domes  durch  Ausdauer  und  Eintracht 
beute  zur  Vollendung  gebracht  worden,  .so  wird  und  muss  , 
auch  das  grosse  deutsche  Einigungswerk  gelingen,  wenn  . 
ihm  die  Eintracht  und  Ausdauer  seiner  Werkicute  nicht 
fehlt. 

Die  Blicke  des  ganzen  deutschen  Volkes  richten  sich 
wieder  auf  den  Kölner  Dom,  und  die  Herzen  schlagen  ' 
höher  in  dem  Gefühle,  dieses  grosse  und  unvergleichliche  | 
nationale  Werk  seiner  innern  Vollendung  entgegengeführt 
zu  haben.  Wenn  im  Jahre  1842  die  Legung  des  Grund- 
steines zum  Fortbaue  Hoffnungen  erweckte,  die  weithin 
bis  zu  den  äussersten  Harken  des  Vaterlandes,  auf  den 
Thronen  wie  in  den  Hütten,  eine  .neue,  grosse,  gute 
Zeit*  ahnen  Hessen;  wenn  im  Jahre  1848  die  Ein- 


weihung der  neuhergestcliten  Theile  des  Baues  jene  Hoff- 
nungen neu  belebte  und  das  Vertrauen  in  die  vereinte 
Kraft  stärkte,  so  muss  das  Jahr  1863,  in  welchem  die 
Gewölbe  sich  geschlossen  und  die  weiten  Hallen  des  Domes 
vom  Anfänge  der  Schiffe  bis  zum  Chorschlusse  sich  öffnen, 
vor  Allem  uns  auffordern  zum  Danke  für  den  Segen,  der 
auf  dem  Werke  ruhte,  und  zum  ferneren  Festhalten  an 
dem  einträchtigen  Wirken,  das  mit  einem  solchen  herr- 
lichen Erfolge  gekrönt  worden.  Wie  in  jenen  Jahren,  so 
muss  auch  jetzt  der  Dom,  dieses  kostbare  Symbol  der 
Einheit,  im  festlichen  Schmucke  erscheinen  und  alle,  alle 
ohne  Ausnahme,  einladcn,  die  in  Wort  und  That 
mitgewirkt  zu  seiner  Vollendung;  er  muss  beweisen,  wie 
inmitten  der  Kämpfe  der  Gegenwart,  von  seinen  Mauern 
.alles  Arge,  Unechte,  Unwahre  und  darum  UndeuLsebe“ 
fern  bleibt  und  .wie  der  Geist,  der  einst  seinen  Bau 
unterbrach,  ja,  den  Bau  des  Vaterlandes  hemmte“  auch 
beute  keine  Stätte  in  ihm  findet. 

Mag  über  unsere  Zeit  auch  mannigfache  Klage  ge- 
führt, manche  Schattenseite  ans  Licht  gezogen  werden, 
es  bleibt  dennoch  wahr,  dass  sie  besser  ist  als  die  ihr  zu- 
nächst vorhergegangene.  Blicken  wir  nur  auf  den  Dom,  so 
tritt  dies  schon  in  unauslöschlichen  Zügen  uns  entgegen. 
Profanirt,  verwahrlost  und  entstellt,  mehr  einer  Ruine  als 
einem  Gottestempel  ähnlich,  schien  dieser  Wunderbau 
tbeilnabrolos  dem  Verfalle  Preis  gegeben.  Auch  dies 
linden  wir  an  dem  denkwürdigen  Tage  der  Grundstein- 
legung 1842  in  der  Rede  des  Hoebwürdigsten  Herrn 
Erzbischofs  so  wahr  und  treffend  ausgesprochen,  dass  wir 
nur  diese  Worte  hier  folgen  lassen  wollen: 

.Seit  vielen  Jahren  stand  in  der  alten  heiligen  Stadt 
Köln  am  Rhein  ein  altehrwürdiger  Bau,  gross  und 
mächtig,  mit  weiten  Schiffen  und  Hallen,  und  mit  hoben 
Chören,  Säulen  und  Kuppeln,  in  stiller,  ernster  Majestät. 
Aber  es  war  die  Majestät  der  Trauer,  der  Ernst  der  Er- 
starrung ; denn  unausgebaut  waren  die  Schiffe  und  Hallen 
geblieben,  unvollendet  die  Säulen  und  Chöre,  und  nur 
halb  erhoben  blickten  die  Zinnen  und  Tbürme  trauernd 
hinaus  ins  schöne  lebenskräftige  Land.  Schon  seit  vielen 
Jahren  war  der  Baumeister  mit  seinen  Werkleuten  von 
dannen  gegangen,  und  hinter  ihm  war  die  Alles  zerstörende 
Zeit  in  den  hohen  Bau  cingezogen  und  hatte  ihr  stilles, 
langsames,  aber  um  so  tiefer  eingreifendes  Werk  begon- 
nen. Jahr  um  Jahr  folgten  sich  in  dem  gesegneten  Rbein- 
thale  und  spendeten  erneuertes  Leben  und  Wachsthum. 
Am  Fusse  des  Baues  ging  ein  verjüngtes  Menschenge- 
schlecht um  das  andere  in  gesteigerter  Geschäftigkeit 
vorüber.  Aber  keines  derselben  hatte  ein  mitfühlendes 
Herz  für  das  trauernde  unvollendete  Haus,  und  jedes 
wiederkehrende  Jahr  brachte  ihm,  statt  der  Vollendung, 
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nur  neuen  Verfall.  Uer  alle  Itiescnbau  .seliien  dem  Ver- 
derben der  Zeit  beimgepeben  fiir  immer. 

,Da  erginp  aus  eines  borbberzipen  Kiinips  .Munde  das 
tröstende  Wort:  , ,\Vic  siebt  doch  das  allelirwiirdipe  llot- 
tesbaus  zu  Köln  am  Uticine  so  verlassen  in  zerfallender 
Majestät!*  * VVoblan.  so  soll’s  nicbl  länger  mehr  sein,  — 
wir  bauen  es  aus!  Und  das  königliche  Wort  durebdrang 
alle  vatcriändiseben  (iaue,  und  in  allen  Herzen  hallte  es 
wieder:  wir  bauen  cs  aus.  Dem  Worte  aber  folgte  rasch 
der  freudigen  Thal  riisligtr  Anfang,  und  heule  stehet  Ihr 
hier,  in  weilen  Kreisen  geschart,  dieses  Anfangs  Zeugen 
und  Mithelfer,  Von  nahe  und  fern  seid  Ihr  gekommen, 
um  Zeuge  zu  sein  der  Wiederherstellung  und  Aus- 
schmückung, welche  der  ehrwürdige  Bau  bereits  gewon- 
nen, und  Zeuge  zu  sein  der  Weihe  des  Grundsteins,  auf 
welchem  fortan  dessen  Forlbau  sich  erheben  und,  will's 
Gott,  glücklich  vollenden  soll.  Darum  rufen  wir  Euch  aus 
freudigem  Herzen  Gruss  und  Willkomm  zu.  Denn  Ihr 
seid  gekommen  zu  einem  Feste  der  Religion,  der  Kunst 
und  des  Vaterlandes;  Ihr  seid  gekommen  zu  einem  Goltes- 
werke.“  (Schluss  folgt.) 

Die  M'andbilder  auf  der  westlichen  Scheidewand 
des  Dom-Chores. 

(Nobet  artistiicbor  Beilage.) 

Vier  und  sicbenzig  Jabre  nach  der  Grundsteinlegung 
zum  Neubau  unseres  Domes,  am  27.  September  1322, 
am  Tage  der  heiligen  Cosmas  und  Damian,  vollzog  Erz- 
bischof Heinrich  von  Virneburg  (1304  bis  1332) 
die  Einweihung  des  jetzt  vollendeten  Chores.  Der  Würde 
der  Handlung  entsprechend  war  die  Feier,  an  welcher 
sich  die  Bischöfe  von  Münster,  Osnabrück,  Minden,  Lüt- 
tich und  Utrecht,  untergeben  dem  Erzbisthum  Köln,  alle 
Stiftsvorsteher  und  Achte  des  Sprengcis,  alle  Geist- 
lichen der  Stadt  und  .sicher  die  gesammte  Bürgcrschafl 
bctheiligtcn. 

Dadurch,  dass  man  die  Westseite  des  Chores  zwischen 
den  östlichen  Schlussmauern  des  Transepls  mit  einer  Gie- 
belwand abgeschlossen,  halle  man  dem  Churhaue  das  An- 
sehen einer  in  sich  vollendeten  Kirche  gegeben.  Das 
Innere  des  Chores  hatte  zuverlässig  schon  seinen  Bild- 
schmuck, seine  Farbenzicr,  als  die  VV'cihe  Statt  fand. 
Die  ursprünglichen  Engeirigtiren,  über  Lebensgrösse, 
schwebend  in  den  Spandrillen,  entweder  als  Chitaristen 
oder  um  die  Rundung  Weihrauchlasser  schwingend,  ge- 
hörten zweifelsohne  dem  Anfänge  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts an,  wenn  auch  die  um  die  Bogen  gemalten  Laub- 
ornamenle,  wie  schon  S.  Boisseröe  bemerkt,  in  einer 


späteren  Periode  nusgeführt  wurden,  als  die  Bogen 
des  Langhauses  mit  dieser  Verzierung  in  Stein  vollendet 
waren. 

Die  lebensprossen  Standbilder  des  Heilandes,  seiner 
heiligen  Mutter  und  der  zwölf  Apostel,  von  schlanken,  reich 
lialirlen  Baldachinen  überdacht,  über  denen  sich  bei  den 
Aposteln  musicirende  Engel  erheben,  sind  wahrscheinlich 
auch  in  ihrem  reichen  polychronischem  Schmucke  bei  der 
Einweihung  des  Chores  schon  vollendet  gewesen,  gibt 
Gelen  ihre  Vollendung  auch  erst  unter  Heinrich’s  Nach- 
folger an,  wie  auch  die  figurenrcichen  Compositionen  in 
Tempera  an  den  Wänden  hinter  den  Chorsitzen  gemalt, 
an  der  Nordseite  Momente  aus  dem  Leben  des  Aposlel- 
fürslen  Petrus  und  des  Papstes  Sylvester  vorstehend,  an 
der  Südseite  hingegen  Scenen  aus  dem  Leben  der  heiligen 
Jungfrau,  der  Legende  der  heiligen  drei  Könige  und  der 
heiligen  Felix,  Nabor  und  Gregor  von  Spoleto.  Keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  diese  Bilder  am  Anfänge  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  gemalt  wurden,  was  sich  besonders 
aus  den  kleinen  Bischofs-  und  Königsfiguren  ergibt,  welche 
die  Pedrellen  der  Gemälde  beleben,  wie  aus  den  reichen 
figürlichen  Ornamenten  der  Initialen  der  unter  den  ein- 
zelnen Gruppen  henndlichen  Inschriften,  da  dieselben 
genau  mit  Miniaturen  dieser  Periode  übereinstimmen. 

Was  war  natürlicher,  als  dass  man  bei  diesem  über- 
reichen Bildschmucke  des  Chores,  seiner  Farbenpracht, 
mit  welcher  die  musivisch  gehaltenen  Fenstcrmalereien 
harmonisch  zusammenslimmten,  auch  darauf  Bedacht  nahm. 

I die  Ostscitc  der  Scheidewand  mit  Wandbildern  zu  be- 
leben? 

Jetzt,  da  mit  der  Niederlegung  der  .Scheidewand  diese 
Wandbilder  nothwendig  schwinden,  haben  wir  es  für  eine 
Pflicht  gehalten,  dieselben  wenigstens  durch  treue  Nach- 
bildungen und  Beschreibung  der  Erinnerung  aufzube- 
wahren. 

Hoch  unter  der  Spitze  des  Bogens,  über  dem  in  seinen 
Gewandungen  dreilichligen,  aber  vermauerten  Spitzbogen- 
fenster, thront  auf  einem  Regenbogen  und  auf  Wolken, 
rechts  das  Sinnbild  der  Sonne,  links  das  des  Mondes,  auf 
I einem  gothischen  Thronsitze  der  Heiland.  Den  ernsten 
Kopf  mit  herabwnllendem  Haare  und  zweigetbeiltem 
Barte  umgibt  ein  Kreuznimbus,  rechts  das  A und  links 
das  LI.  Die  Gestalt  sitzt  auf  einem  schwellenden  Kissen. 

; Das  Untergewand  hält  über  den  Hüften  ein  Gürtel.  In 
der  Linken  trägt  der  Erlöser  die  Weltkugel,  die  Rechte 
erhebt  er  nach  lateinischem  Ritus  segnend.  In  reichem 
Faltenwürfe  fällt  von  der  linken  Schulter  das  Mantelkicid, 
I das  sich  in  schönen,  künstlerisch  geordneten  Falten  über 
dem  Schoosse  bauscht  und  die  nackten  Fussspitzen  sehen 
lässt.  Der  ganze  Hintergrund  ist  mit  Sternen  besäet. 
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Ein  reiche«,  von  oben  nach  unten  in  iwei  Uessins 
nck  wiederboleode»  Monaikmusler,  in  Gevierte  gelheilt, 
Dunml  alt  Teppich  den  gauaen  Hintergrund  neben  dem 
HiUelfeiisler  ein.  Auf  dieaem  Teppiche  erbeben  «ich  auf 
euilacben  hragiAeiueu  oder  Coiuolen  die  »ebeniebn  Fuan 
I bvhco  Geatalten  der  Kircbeopatrone,  de«  hctbgen  Petrus 
und  des  heiligen  Paulus.  Die  Figur  des  AposleUürsten 
zeigt  in,  von  eiDfachem  gereiften  Nimbna  umgebenen  Kopfe 
des  bekannten  Tvpus,  kurten  krausen  Bart  und  die  Haar- 
kione.  Er  trägt  in  der  Linken  sein  Symbol,  den  grossen 
ScbliMcl,  mit  reich  gearbeitetem  Barle  und  viereckiger 
lltudhabe.  ln  der  Hechten  hält  er  ein  einfaches  Kreua- 
«ctpler.  Das  Unterkleid  scbliesst  um  den  Hals  mit  einem 
Üruaineote,es  rüll  dasOberkleid  bis  auf  die  nackten  Füsse, 
itt  einfachem  Faltenwürfe  gehalten.  Hoch  über  der  Apostel- 
^cstall  itl  auf  einem  Spruebbande  in  golhiseber  Schrift 
der  Name  Sand  Petrus  angebracht. 

Rechts  knieet  io  vollem  bischöflichen  Ornate,  in  be- 
iruder Stellung  mit  gefalteten  Händen,  eine  BisrhofsOgur 
in  Ploiiale  oder  der  Cappa,  mit  dem  Uationale  geschmückt, 
im  rechten  Arme  den  Biscbobistab  haltend  mit  dem  Su- 
darium,  auf  dem  Haupte  die  vertierte  Mitra.  Vor  ihm 
cm  Retpult,  mit  einem  Teppich  überspreitet,  auf  dem  ein 
otlrnes  Buch  liegt.  Links  ein  durch  vier  Balken  getbeiller 
bcliild,  in  dessen  Milte  ein  viergetheilter  kleinerer 
Schild  mit  zwei  Löwen  und  zwei  Doppelbalken.  Ueber 
dem  Uauptscbilde  einen  Stecbhelm,  dessen  Helmiier  das 
mit  dem  schwarzen  Kreute  gezierte  Wappen  des  Erz- 
itiftes,  über  welchem  sieb  der  kölnische  Helmscbmuck 
der  Pfauenfedern  mit  dem  kölnischen  Wappen,  im  Kreise 
die  drei  Kronen  und  die  sogenannten  eilf  Funken  (eigent- 
licb  Bienen,  denn  die  heilige  Ursula  wurde  als  Beschützerin 
der  Bienenzucht  verehrt)  erbebt. 

Die  Gestalt  des  heiligen  Paulus  ist  ernst  in  Ausdruck 
imd  Haltung.  Auch  von  einem  gereiften  Nimbus  umgeben 
ul  der  Kopf,  mit  langwallendem  Haare  und  vollem,  in 
zwei  Spitzen  auslaufendem  Barte.  Am  Halse  verziert, 
vchliesst  sich  das  Untergewand  eng  an,  das  weile  Mantel- 
kleid fällt  in  reichstem,  durchaus  nicht  convenlioncllem 
fsltenwurfe  über  beide  Schultern,  sich  bis  zu  den  Knieen 
reich  bauschend  und  dann  berabwallcnd  bis  auf  die  nackt 
bervurlrelcnden  Füsse.  Die  vom  .Mantel  verdeckte  Rechte 
tragt  ein  Buch,  die  Linke  stützt  sich  auf  ein  von  dem  Gurt 
umschlungenes  Schwert  mit  gerader  Stange.  Auch  über 
dieser  Figur  lesen  wir  auf  einem  Spruebbande  den  Namen 
Sauet  Paulus  in  den  nämlichen  Schriflzügeii ; beide  Spruch- 
bänder sind  aber  symmetrisch  geordnet 

Rechts  unter  der  riesigen  Gestalt  ein  durch  vier  sich 
durchschneidende  Balken  in  sechs  Felder  gelfaeilter  Schild, 
in  dessen  Mittelfeld  ein  kleiner  Schild  mit  einem  Rade. 
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Der  Helmscbmuck  hat  über  dem  Strrlihrlm  das  bekannte 
StiRswappeii  und  über  demselben  in  der  Pfauenfeder- Ver- 
zierung im  Kreise  das  kölnische  Wappen,  aber  nur  im 
oberen  Felde  die  drei  Kronen,  das  untere  ist  frei. 

Unter  der  Console,  auf  welcher  die  Aposlelgestalt 
stebt,  sind  drei  Wappeiiscbilde  zusammengestellt,  unten 
ein  Schild  mit  einem  nach  rechts  schauenden  heraldischen 
Adler,  von  einer  Krone  überragt  Rechts  lehnt  sich  an 
die  Rechte  dieses  Schildes  ein  in  zwei  Felder  getbeilter 
Schild  ohne  W’appenbilder,  und  links  ein  Schild  mit  einem 
nach  rechts  schauenden  heraldischen  Löwen. 

Links  in  der  Ecke,  ab  Pendant  zu  dem  grossen  Schilde 
zur  Rechten,  ein  grösserer  Schild,  in  vier  Felder  gcthcilt, 
in  den  beiden  unteren  zwei  sieb  ansebauende  heraldische 
Löwen,  rechts  in  den  obern,  auch  getbeilt,  zwei  über 
Kreuz  gelegte  Schwerter  und  links  den  nach  rechts 
schauenden  heraldischen  Adler,  Ueber  dem  Slecbhelnie 
als  Helmzier  ein  Kurhut  und  über  demselben  ein  kleiner 
Schild  mit  dem  nach  rechts  schauenden  heraldischen  Adler. 

üb  die  Bilder,  wie  wir  sie  zuletzt  gesehen,  ihren  ur-* 
sprünglicben  Charakter  bei  der  späteren  Uebermalung 
durch  den  Maler  Lasinsky  jun.,  wenn  wir  nicht  irren,  ab 
das  Innere  des  Chores  seinen  nicht  weniger  ab  glücklichen 
Anstrich  und  seine  mehr  ab  plumpe  Beplattung  nach 
Zwirners  Angabe  erhielt,  streng  beibeliallen,  möchten  wir 
bezweifeln. 

ln  welche  Zeit  fallen  diese  Wandbilder?  Der  Bischof, 
welcher  rechts  io  der  Ecke  knieet,  ist  ohne  Widerrede  der 
Donator,  der  Stiller  derselben.  Nun,  wahrscheinlich  Hein- 
rich von  Virneburg,  unter  dem  der  Cborhau  vollendet 
wurde  und  der  bis  133'2  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle 
sass.  Charakter  und  Auffassung  der  Bilder,  Anordnung 
der  Gewänder  entsprechen  aber  dieser  Zeit  nicht,  sind 
viel  jünger.  Man  braucht  die  Gestalten  nur  mit  einzelnen 
Figuren  der  Wandgemälde  hinter  den  Chorsitzen  zu  ver~ 
gleichen.  Es  kann  der  Donator,  aber  auch  der  Erzbischof 
Wilhelm  von  Geniiep  (1340  bb  1363)sein,  welcher 
dem  Cborbaue  seinen  Hauptaltar  gab,  denselben  mit  den 
szibemen  Standbildern  des  Heilandes  und  der  heiligen  Jung- 
frau und  der  zwölf  Apostel  schmückte  und  an  den  Ecken 
des  schwarzmzzrmorcncn  Altartisches  vier  ehcrene  Säulen 
errichten  liess,  auf  denen  Engelsfiguren  standen,  welche 
Wachslichter  trugen.  Nach  Gelenius  war  es  Erzbischof 
Wilhelm  von  Gennep  sogar,  welcher  die  an  den  Säulen 
des  Chores  angebrachten  Standbilder  Christi,  der  heiligen 
Mario  und  der  zwölf  Apostel  aufertigen  liess').  Beim 


*)  Do  Admir.  oicra  ct  civili  Mo^itad.  Coloniae,  pag.  2ä0,  heiMt 
ei  von  Wilhelm  de  Oennep  ,<jni  iorem  .train  et  esetoru 
io  Choro,  CfariBti,  Doiparae  et  Apoatolornm  atatnaa  columnaa 
adfixae,  fieri  coraTit**. 
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ersten  Anblicke  dieser  Aposleiflguren  in  ihrer  streng  con- 
veotionellen  Haltung  wird  man  sich  sofort  überzeugen, 
dass  die  Aposlelgeslalten  der  Chorwand  einer  jüngeren 
Periode  angehören.  Aber  welcher?  Wir  wollen  mit 
unserer  .Meinung  nicht  vorgreifen. 

IlerrLeop.  Ehester,  der  Wappenkundige, derawir 
durch  diese  Blätter  (November  18.75)  so  dankenswerthe 
Aufschlüsse  über  den  Wappenscbmuck  der  Domchor- 
fenster  schulden,  welcher  die  bis  dahin  allgemein  geltende 
Annahme  schlagend  widerlegt  hat,  als  seien  diese  Fenster 
zur  Erinnerung  an  die  Schlacht  bei  Worringen  (.5.  Januar 
1288)  gestiftet,  er  könnte  uns  durch  Deutung  der  auf  dem 
Wandbilde  angebrachten  W'appen  zu  dem  Aufschlüsse 
verhelfen,  welcher  Periode  diese  Gemälde,  die  jetzt  auf 
immer  verschwinden  müssen,  angehörten.  W. 


RücLblirkr  aaf  Kölns  Kunstgeschiciil«. 

Von  Ernst  We/den. 

Köln  aU  nomittelbar  freie  Stadt  des  Reichre  bis  sur  demokratiacben  | 
Uuigestahiing  »einer  Verfaasung  12J2  **13U€. 

(Ponaetximg.)  | 

Bis  dahin  waren  die  Kölner  im  besten  Einverständ- 
nisse mit  ihrem  Erzbischöfe  gewesen,  der  am  20.  Februar  | 
1307  N.  St.  ein  Concilium  in  Köln  gehalten  batte,  auf  ' 
welchem  die  Irrlehren  der  Begardcn  verdammt  und  die 
geistliche  Disciplin  festgestellt  wurde.')  Sie  hatten  ihm 
sogar  treu  in  manchen  seiner  zahlreichen  Fehden  beige- 
standen  und  im  Jahre  1309  die  Stadt  Lechenich  nach 
harter  Belagerung  für  ihn  genommen. 

Bei  der  Doppelwabl  des  Kaisers,  schlossen  die  Bürger  ^ 
Kölns  aber  dem  vom  Erzbischöfe  Heinrich  II.  in  Bonn  ge-  ' 
wählten  und  gekrönten  Friedrich  von  Oesterreich  ihre  ' 
Thore,  während  sie  hingegen  Ludwig  den  Bayer  feierlichst  : 
empfingen  und  ihm  huldigten.  Vorauszuseben  war,  dass  ’ 
ihr  Erzbischof  sie  diesen  Schritt  entgelten  lassen  würde,  ^ 
wcssbalb  Erzbischof  Balduin  von  Trier  sie  am  3.  Deccm-  | 
ber  1314  unter  seinen  besonderen  Schutz  nahm,  welchen 
ihnen  auch  König  Ludwig  am  folgenden  Tage  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Köln  urkundlich  verhiess,  indem  er  in 
einer  andern  Urkunde  zugleich  alle  Privilegien  nicht  nur  ; 


*)  Nach  kalniBcItcm  Styl«  bcgiinn  das  Jahr  noch  mit  Oalcrn,  ] 
wecMbulb  Haa  Co&cil  auch  in  das  Jahr  1306  geseUt  wird.  Entt  I 

auf  einer  im  Jahr  1810  in  Köln  von  Heinrich  II.  gehallenen  ' 
Provincial'Synode  wurde  beschlusscn,  dass  künftig  das  Jahr  j 
DJMih  römischem  Stylo  mit  Weihnachten  heg^intiOD  sollte,  was 
»ich  aber  nur  auf  das  Kirchenjahr  besieht,  denn  das  bürger*  ' 
liehe  Jahr  fing,  nach  sogcnjumtoni  Hofatyl,  noch  immer  mit 
Ostern  an.  t 


bestätigte,  sondern  sie  auch  von  der  Verpflichtung  ent- 
band, für  die  Schulden  der  Erzbisehöfe  einzusteben,  ihnen 
das  Recht  erneuerte,  vor  keinen  auswärtigen  Gerichtshof 
geladen  werden  zu  können,  Arrisen  oder  Ungeld  heben  tu 
dürfen  und  nicht  der  Strafe  des  Schilfbruchs,  >d.  b.  des 
Strandrecbls  (qiievulgariter  gruntroringe  dicunlur),  lu 
unterliegen.  Am  5.  Uecember  beurkundete  der  König  den 
Kölnern  das  Recht,  dass  in  Köln  nur  der  von  den  All- 
sehöflen  Gewählte  Schötfe  sein  könnte,  und  sie,  bei  Fr- 
roangelurig  eines  Burggrafen  oder  dessen  Stellvertreter«, 
einen  Richter  aus  ihrer  Mitte  wählen  und  auch  neue 
Schöffen  einführen  könnten,  wenn  ihnen  der  Burggraf 
dieses  verweigerte*). 

Auf  jede  mögliche  Weise  suchte  Erzbischof  Heinrich  II. 
den  Handel  und  Verkehr  der  Stadt  zu  stören,  zunächst 
von  seinem  festen  Schlosse  Brühl  aus  ihr  Gebiet  und  da« 
ihrer  Freunde  zu  schädigen.  Nicht  im  Mindesten  kütnrnerte 
er  sich  um  den,  am  22.  Juni  1.317  von  König  Ludwig 
dem  Bayer  den  Erzbischöfen  von  Mainz  und  Trier,  dem 
Könige  Johann  von  Böhmen  und  den  Städten  Köln,  .Maini, 
Worms,  Speyer,  Aachen,  Oppenheim,  Frankfurt,  Fried- 
berg, Wetzlar  und  Gelnhausen  auf  sieben  Jahre  geschlos- 
senen Landfrieden*).  Die  Seinigen  trieben  frech  ihreWege- 
lagereicn,  erhoben  die  vom  Erzbischöfe  neuangelegtrn  iCölIr, 
waren  dieselben  auch  durch  den  Landfrieden  alle  abge- 
scbaffl. 

Die  Kölner  rüsteten,  entboten  ihre  Bundesgenossen 
König  Johann  von  Böhmen,  Graf  Wilhelm  von  Holland. 
Graf  Johann  von  Hennegau,  Graf  Gerhard  VI.  von  Jü- 
lich und  Graf  Adolph  VIII.  von  Berg  und  belagerten  Brühl. 
Vier  Monate  lang  widerstand  das  feste  Schloss,  während 
die  Kriegsbaufen  der  Belagerer  ringsher  auf  dem  Gebiete 
des  Erzbischofs  schätzten  und  raubten.  Die  Stadt  Köln 
halte  dieser  wieder  mit  dem  Interdicte  belegt,  das  erst, 
als  eine  Sühne  zu  Stande  gekommen  war,  auf  Betreiben 
des  Papstes  Johann  XXII.  am  29.  Juni  1320  aufgehoben 
wurde*). 

Das  Schloss  Brühl  hielt  Ritter  Kone  von  Fisebenieb 
als  Pfand  des  von  dem  Erzbischöfe  und  der  Stadt  Köln 
beschworenen  Landfriedens  besetzt.  Er  ist  noch  Inhaber 
desselben,  im  Einverständnisse  mit  den  Kölnern,  als  diese 

Vcrgl.  Lftcomblet  ».  Baad  111  Urk.  141,  142,  14il.  Die 
Urkunde  142  crueuorte  Ludwig  aU  Kaiser  der  Bcadl  im  Jakr* 
J34-*7.  Die  IcUtc  Urkunde  wird  1376  von  Kaiaor  Karl  IV.  ia 
Bezug  auf  die  Bcltöffen  für  falsch  erklärt.  Vcrgl.  Lacorol-lrt 
a.  a.  O.,  Urk.  774. 

Lacoiiiblet  a.  a.  O.,  Bd.  UI,  Urk.  lAS. 

“)  Vcrgl.  don  Sehiedsapruch  vom  16.  August  1320  dea  Oraföi 
Gerhard  von  JQllck  awUchen  dem  Erzbischof  und  der  Stxdt 
Köln  bei  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  III,  Urk.  160. 
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wieder  io  offene  Fehde  mit  dem  Erzbi»cbore  gerathen  | 
waren.  Sie  fühlleo  sieb  »tark  geoug,  den  Erzbischof  in 
•eiaem  Gebiete  anzugreifen,  belagerten  seine  Veste  in 
Frerhen,  bestürmten  dieselbe  und  brachen  sie.  Kings- 
ber  wurde  das  erxstirtlicbu  Gebiet  von  ihnen  verwüstet. 

Io  Jahre  13'J5  ziehen  sie  mit  ihren  Bundesgenossen  nach 
Westfalen,  belagern  hier  die  erzbiscböflicbe  Veste  Vol- 
mersteio,  welche  sie  auch  einnehmen  und  zerstören. 

Erst  im  Spätjahre  1330  wurde  eine  Sühne  zwischen 
liera  Erzbischöfe  und  der  Stadt  vereinbart,  nach  welcher 
beide  Parteien  sich  gegenseitige  Aufrecbterhaltuug  ihrer 
(ierrebtsame  geloben,  sich  nicht  feindlich  mit,Andern  zu 
<erbinden,  sich  Hülfe  und  Schutz  zu  leisten,  und  der  Erz- 
btsebof  verspricht,  selbst  in  Kriegszeiten  der  Stadt  aus 
dem  Schlosse  Brühl  keinen  Schaden  mehr  zuzufügen. 

Köln  halte  den  Gipfel  seiner  politischen  Bedeutsam- 
int  erreicht.  Mit  zuversichtlichem  .Mulbe  und  stets  wacb- 
wsdem  Stolze  halten  seine  Bürger  ihrem  Erzbischöfe  die 
Spitze  geboten,  der  einzig  in  der  Befestigung  seiner  Städte 
(M  Schutzmittel  zur  Aufrechthaltung  seines  Ansehens  fand. 

Er  befestigte  Lechenich,  l.inz,  Linn  und  Uerdingen  und 
'erstarkte  Wälle  und  Mauern  mancher  seiner  Burgen. 

Unter  lleinricb's  II.  Nachfolger,  Walram  von  Jülich 
(1332  bis  1349),  genossen  die  Kölner  endlich  einmal 
uagestört  vollen  Frieden,  ungestört  die  Fruchte  ihres 
Haodels  und  ihres  reich  blühenden  Gewerbfleisses.  In  des 
Erzbischofs  Fehde  gegen  den  Grafen  von  der  Mark  unter- 
stQtzten  ihn  die  Bürger  Kölns  oder  ihre  Söldner  unter  dem 
.Namen  der  ,Peterlinge*  und  eroberten  die  Stadt  Reck- 
linghausen. 


Arg  litt  das  Erzslift,  als  sich  Walram  für  Karl  IV., 
dra  er  1340  in  Bonn  salbte  und  krönte,  erklärte,  und 


bischof  Walram,  in  diesem  Kampfe  sehr  unglücklich,  von 
Schuldnern  aufs  äiisscrste  gedrängt,  zog  sich  narb  Paris 
luruck,  wo  er  1349  in  der  grössten  Abgeschiedenheit 
üarb.  seinem  durch  Papst  Clemens  VI.  in  Avignon  ronse- 
Irirten  .Nachfolger  Wdhclm  von  Gennep  (1349  bis  1362) 
das  Erzstift  in  der  grössten  finanricllen  und  socialen  Zer- 
rüttung hinterlassend. 

Die  furchtbare  Plage  der  Pest,  welche  unter  dem 
•Namen des  schwarzen  Todes  1348  von  Wälschland  aus 
über  Deutschland  hereinbrach,  wütbete.  Tausende  Opfer 
heischend,  längs  den  Ufern  des  Rheines  und  besonders  in 
der  volkreichen  Stadt  Köln.  Die  allgemeine  Noth,  der 
kIciniDutb  der  Verzweiflung  gab  bei  dieser  Gelegenheit  ; 
auch  in  Köln  wieder  Veranlassung  zu  einem  der  blut-  I 
dustern  Auftritte,  die  wir  in  der  Geschichte  des  12.,  13.,  | 
14.  und  15.  Jahrhunderts  leider  so  oft  zu  beklagen  haben, 
oamlich  zu  einer  — Judenverfolgung. 


Religiöser  Fanatismus,  Neid  und  Habgier  brachten  es 
bei  der  abergläubischen  .Menge  leicht  dahin,  sie  glauben 
zu  machen,  dass  die  Juden  allein  die  Schuld  trügen  an 
der  schrecklichen  Himmelsstrafe,  die  über  das  Land  ver- 
hängt, da  man  sie  beschuldigte,  die  Brunnen,  sogar  die 
Luft  vergiftet  und  so  die  Seuche  heraufbeschworen  zu 
haben.  .Mit  einer  mehr  als  fanatischen  Wuth  nahmen  die 
Pöbelmassen  der  Städte  Speyer,  Worms,  Frankfurt,  Mainz 
und  Trier  an  den  unglücklichen  Juden  Rache,  mordeten 
dieselben  in  unmenschlichster  Weise,  sengten,  plünderten 
und  raubten,  angefeuert  und  unterstützt  in  ihrem  blutigen 
Treiben  durch  die  Scharen  der,  Männer  und  Frauen,  Alt 
und  Jung  fanatisirenden  Geisselbrüder  oder  Flagellanten, 
welche  aus  dem  Süden  Deutschlands  beranzogen  und 
Rache  gegen  die  Juden  predigten.  Die  im  Süden  Deutsch- 
lands bestehende  Genossenscbafl  der  Judensebläger 
* oder  Scblägler,  eine  Horde  fahrenden  Raubgesindels, 
dessenZweck  Ausrottung  der  Juden  war,  und  welche  selbst 
Unterstützung  beim  Adel  fanden,  schlossen  sich  an  die 
Geisselbrüder,  trugen  die  Gräuel  der  Judenverlolgungen 
auch  auf  das  Hache  Land,  waren  während  der  Pestzeit 
i besonders  tbätig  und  benutzten  den  allgemeinen  Fanatis- 
mus, um  ungestraft  sengen  und  brennen,  rauben  und  plün- 
dern zu  können ‘). 

Mit  Schrecken  und  Entsetzen  vernahm  die  Juden- 
Gemeinde  Kölns,  die  29  Wobobäuscr  und  28  Solstälten 
innc  halte,  die  Gräuel  und  unmenschlichen  Verfolgungen, 
welche  ihre  Glaubensgenossen  io  den  südlichen  Städten 
des  Rheines  erduldeten,  ohne  dass  ihnen  Schulz  ward  von 
Kaiser  Karl  IV.,  der  nur  für  seinen  Säckel  sorgte  und  die 
Juden  als  einen  ergiebigen  Handelsartikel  des  Fiscus  be- 
trachtete, noch  Schutz  und  Hülfe  bei  den  Vorstehern  der 
Stadtgemeinden.  Immer  näher  und  näher  wälzte  sich  die 
Vernichtung  drohende  Gefahr,  immer  blutheisebender 
wurde  der  Fanatismus  mit  der  Zunahme  der  Seuche,  batte 
der  .Magistrat  auch  den  Geisselbrüdem  die  Tbore  gescblos- 
! sen,  den  Judeuscblägern  den  Eingang  verwehrt.  Wohl 
sahen  die  Juden  ein.  welch  ein  bittres  Schicksal  ihnen 
bevorstand,  welchen  bitlern  Kelch  des  Leideizs  sie  zu  leeren 
I haben  würden,  da  rings  um  die  Stadt  die  Blut-  und  Raub- 
gier des  Fanatismus  schon  gegen  ihre  Glaubensgenossen 
I wütbete,  schonungslos,  unmenschlich.  Da  fassten  sie  den 
I Entschluss,  sich  selb.«!  mit  Ihrer  Habe  den  Flainroeo  Preis 
; zu  geben,  um  so  durch  freiwilligen  .Marlerlod  den  Gräueln 

Vorgl-  Dr.  O.  L,  Krivgk:  Kruikfurter  Hiirguriwute  und 

ZuBikuiltJ  im  Miu«lvklier,  dcu  Abschttiu  GcJichiolitc  und  Lüge 
drr  Frankfurter  Juden  Int  Mittrialter  P.  422  ff.  — DijJnma- 
tlache  Orat'hicbte  dor  Juden  tu  Maine  und  deaMn  Umgebung 
von  K.  A.  Hebaab,  ö.  Ö4  tf. 
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und  Schrecken  der  sie  bedrohenden  Verfolgung  zu  ent-  | 
gehen. 

Im  Monat  August  i:{49  führten  sie  ihren  Entschluss 
aus.  Als  dns  Judeiiviertel  im  Sprengel  der  St.  Laurenz- 
Pfarre  plötzlich  in  hellen  Flammen  aufloderto. da  brach  auch 
die  fanatische  Wuth  über  die  Unglücklichen  herein.  Mit 
unsäglicher  Grausamkeit  wütiiete  die  Judeuschlaclit;  die- 
jenigen, welche  das  Feuer  verschont,  wurden  ohne  Unter- 
schied des  Alters  und  tieschlerhts  niedergemetzelt,  die 
Wohnungen  ausgeplünderl,  besonders  von  auswärtigem 
Raubgesindel,  welrhes  sich  die  durch  den  Brand  entstan- 
dene Verwirrung  zu  Nutzen  gemacht  und  in  die  Stadt 
gedrungen  war.  Uie  dem  Feuer  und  Bliitbade  entgangenen 
Juden  wurden  sammt  und  sonders  der  Stadt  verwiesen, 
ihre  Liegenschaften  und  fahrende  Habe  cunliscirt  ^). 

Firzbischof  Wilhelm  von  Gennep,  ein  sorglicher  Staata- 
wirth,  beanspruchte  das  Vermögen,  die  Hinterlassenschaft 
der  Juden,  als  ihm  zu  Lehen  gegebene  Leute.  Am  23. 
September  1350  kam  es  zu  einem  Vergleiche  zwischen 
dem  Erzbischöfe  und  der  Stadt,  welche  die  Hallte  der 
Nachlassenschaft  der  in  Köln  wohnhaft  gewesenen  Juden 
erbalt,  indem  sich  beide  Parteien  gegenseitig  verpllichten, 
sich  in  allen  Fehden  mit  Rosa  und  VValTen  zu  unterstützen, 
wofür  der  Stadt  die  Hälfte  iler  Judcn-Nacblassenschaft  zu- 
erkannt wurde.  In  der  zu  diesem  Zwecke  ausgestellten 
Urkunde  heisst  es  ausdrücklich;  ,ind  yre  guet  ind  yre 
bave  mit  alsulchme  gbeloulfe  ind  mit  urgcscbicbtc,  buyssen 
w'illc  ind  zu  doin  des  raitz  ind  der  gneder  luyde  unser  | 
bürgere  vanCoelne,  die  dat  up  dieZjt  niet  wale  ghekeren 
enkunden,  verbrant,  ghewoist  inde  un  genuimen  is.“  | 

Die  Schiedsmänner  aul  Seiten  des  Erzbischofs  waren  | 
Johann  Herr  von  SafTenburg  und  Heinrich  von  Sinzig  und 
auf  Seiten  der  Stadt  die  Ritter  Jocbel  Juide  und  Johann 
von  Horn,  Schöffen.  Alle  ausser  der  Stadt  belcgenen  Güter 
der  Juden  und  alles,  was  die  Auswärtigen  geraubt  wäh- 
rend der  Judenschlacbt,  fällt  dem  Erzbischöfe  anheim,  die  j 
Stadt  hat  daran  keinen  Antheir).  Am  25.  Februar  1352  | 
wurde  dem  Erzbischöfe  die  NacblassenschaR  der  Juden 
durch  das  Manngericht  förmlich  zuerkannt  und  die  ganze 
Nachlassenschaft,  nachdem  Johann  von  Home  und  Ed- 
mund Birkelin  dieselbe  zufolge  jenes  Urtheils  veraussert 
batten,  in  zwei  gleiche  Hallten  getfaeilt,  zwischen  dem 
Erzbischöfe  und  der  Stadt"). 

Unter  Erzbischof  Wilhelm’s  umsichtiger  Regierung 
genoss  die  Stadt  Köln,  im  vollsten  Genüsse  ihrer  Gerecht- 


S)  Vergl.  meine  Abbendhmg  .,Zar  Oesebtebte  der  IsreoUten  in 
Kain“  in  meinem  Werkoben  ^ttaln  am  Rhein  vor  50  Jahren“, 
f«,  ff. 

V)  Vergl.  Lacomblet  a.  a.  0.,  Bd.  Hl,  tirk.  409. 

*)  Vergl.  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  111,  Urk.  608.* 


same  und  Privilegien,  die  reichsten  Früchte  des  Friedens. 
Am  13.  Mai  1351  hatte  der  Erzbischof  mit  dem  Herzoge 
Johann  von  Brabant  und  den  Städten  Köln  und  .Aachen 
auf  zehn  Jahre  einen  Landfrieden,  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündniss  geschlossen,  dem  1355  die  mächtigsten  Fürsten 
und  Nachbarn  des  Erzstiftes,  wie  Luxemburg,  Lothringen, 
Brabant,  Limburg  u.  s.  w.  beitraten,  und  das  sie  1358 
selbst  nach  Ablauf  der  bestimmten  Frist  noch  verlängerten 
für  den  Fall,  wo  sie  von  der  ihnen  von  Karl  IV,  luge- 
standenen  Ermächtigung,  von  Reichs  wegen  vorzuladen  und 
zu  ächten,  Gebrauch  machten"). 

Als  abgr  der  Erzbischof,  der  alle  Mittel  aufbot,  das 
Erzstift  wieder  schuldenfrei  zu  machen,  auf  Rolandswerth 
eine  neue  Burg  bauen  wollte,  um  hier  eine  neue  Zoll- 
statte  zu  errichten,  verbanden  sich  am  1.  März  1350  die 
Städte  Köln,  Coblenz,  Andernach  und  Bonn,  um  ein  solches 
Unternehmen  mit  Waffengewalt  zu  verhindern,  wobei  sich 
Köln  verbindlich  macht,  3000  Gewappnete  zu  stellen  und 
1 00  Schützen  zu  Schiffe,  Coblenz  2000  Gewappnete  zu 
Schiffe,  Andernach  1000  Gewappnete  zu  Schiffe,  und 
Bonn  500  Mann,  wozu  die  drei  Städte  Coblenz,  Ander- 
nach und  Bonn  noch  200  Schützen  stellten.  Aehnliche 
Vereinbarung  findet  Statt  für  den  F'all,  dass  ein  .Anderer 
eine  Burg  auf  Rolandswerth  bauen  wolle'”).  Am  7.  Sep- 
tember desselben  Jahres  schliesst  Köln  mit  den  Städten 
Oherwcsel,  Coblenz,  Andernach  und  Bonn  ein  Bündniss 
zur  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  mit  der  Bestimmung, 
dass  geschworene  Richter  bei  allen  etwaigen  Zweiungen 
entscheiden  sollen,  wobei  Köln  mit  vier  Stimmen,  die 
übrigen  Städte  mit  zwei  Stimmen  vertreten  sind“). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kaastikfrirbt  aas  Eaglaad. 

Du  National'Denkmal  de«  IMnxen  Albert  in  London.  — 

Monnmont  der  ersten  Welt-AossteUang.  — Du  sweite  Aus- 
itoUongS'Qobftnde.  — Ein  nouer  KrjBtAll*l*AlsaC.  l’ortnit* 
Gulorie.  — ResUoiation  izn  Tower.  — ßl.-Pet«rs-Kircbe.  — 
ArcbitocturAl-Musvum.  — Vorlesung  von  J.  C.  Kobinsoii-  " 
Dio  an  du  Museum  von  Dr.  Dock  rerkauflon  mittelalterlichen 
Webereien.  — Diotion&ry  of  Arohiteeture.  — KiroheobsB* 
TbAtigkeit.  ^ Die  Society  of  wood*  carrers,  Uelsbild* 
schnitser. 

G.  G.  Scolt’s  Entwurf  des  National  - Denkmals, 
welches  die  drei  Königreiche  dem  verstorbenen  Pruiien 
Albert  in  London  errichten,  hat  den  Preis  davon  getragen 


<*)  Vergl.  Lftoomblet  a.  a.  CX,  Bd.  III,  Urk.  4B6  u.  67&. 

Die  Ausserst  merkwürdige  Urkunde,  welche  die  niberes  Be* 
Stimmungen  in  Besug  auf  die  gegenseitige  Kriegtbülfe  cot* 
hAlt,  findet  sich  bet  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  111,  Urk- 
Vergl.  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  UI,  Urk.  695. 
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imd  i«t  lur  Ausrührunf;  an;;cnomincn.  Ein  glänicnder  Sieg 
itr  Gothik.  trotz  aller  ihrer  noch  so  hoch  gestellter  Geg- 
ler.  selbst  Palinerston  an  der  Spitze,  da  das  Monument  im 
Sfiübogenstvlc  durchgeführt  ist.  Für  dasselbe  mögen  jetzt 
u .50,000  Pfd.  St.  aufgebracht  sein;  denn  welcher  Eiig- 
luder  trüge  zu  solchem  Zwecke  nicht  gern  sein  Scherf- 
loa  bei?  Noch  fortwährend  wetteifert  die  Pietät  an  allen 
liitn  der  drei  Königreiche  in  der  Errichtung  und  Grün- 
ligtg  »on  Denkmälern  aller  Gattungen  zur  Erinnerung  an 
idi  allgemein  geliebten  und  verehrten  Verstorbenen,  tbe 
• Blamele SS  P rince!* 

Grossartig  in  der  ganzen  Anlage,  ausserordentlich  reich 
■ .seinem  Kunstscbmucke  ist  das  Monument,  und  dürfen 
lu-  erwarten,  dass  namentlich  die  Plastik,  welcher  in  der 
tnordnung  eine  eben  so  mannigfaltige,  als  künstlerisch 
.jhaeiide  Aufgabe  gestellt  ist,  nicht  hinter  den  Erwartun* 
xa  zurück  bleibe,  wie  dies  leider  bei  den  meisten  olTent- 
jcben  Denkmälern  Londons  der  Fall  ist.  Bei  der  Mehrzahl 
dtrselbeii  kann  man  nur  die  darauf  verwandten  Kosten 
bedauern. 

.Auf  einem  Baume  von  140  bis  150  Fuss  im  Gevierte 
trbeben  sich  zwei  Treppenllüge.  Die  Ecken  des  ersten 
iaafen  in  mächtige,  mit  architektonischen  Ansichten  ver- 
tierte Piedestale  aus,  welche  reiche  Bildgruppen  tragen. 
Mimbildlich  die  vier  Welttheile  darstellend,  die  sich  an  der 
«fsten  internationalen  Welt-Ausstellung  betheiligten.  Ueber 
leiD  zweiten  baut  sich  ein,  in  seinen  architektonischen 
Gliedern  reich  geschmücktes  Podium,  de.ssen  Seiten  und 
Mpiedeslale  in  lebciisgrossen  Figuren  en  haut  relief  der 
tedeutendsten  Architekten,  Bildhauer,  Maler  und  Musiker 
dler  Perioden,  uns  gleichsam  eine  Geschichte  der  schonen 
kunste  geben.  Auf  den  Eck-Picdestalen  des  Podiums  sind 
la  reichen  Bildgruppen  die  Künste  des  Friedens:  Handel, 
.Überbau,  Manufactiir  und  Mechanik,  dargestellt. 

Das  Podium  trägt  eine  vierseitige,  reich  gegliederte 
eothische,  etwa  30  Fuss  im  Gevierte  einnehmende  Nische, 
deren  Giebel  von  Phialen  flankirt  sind,  und  welche  sich 
la  einen  architektonisch  ausserordentlich  reich  gehaltenen 
Helmbau,  den  ein  Kreuz  schliessl,  auflös't.  Unter  der 
Msebe  ist  das  Standbild  des  Prinzen  im  malerischen 
Costume  des  Hosenbandordens  in  sitzender  Stellung  an- 
gebracht. 

Scott’s  Name,  des  längst  erprobten  Meisters  der 
Gothik,  bürgt  für  die  architektonische  Schönheit  der  Spitz- 
bogennisebe  in  der  Gesaromlwirkung  aller  ihrer  Verhält- 
nisse und  ihrer  Einzelheiten,  mit  der  ganzen  Pracht  eines 
mittelalterlichen  Reliquienscbrcines  behandelt,  indem  die- 
selbe in  den  kostbarsten  und  seltensten  Materialien  ausge- 
führt werden  soll. 

. Die  Bündelsiulen,  welche  die  Spitzgicbel  tragen,  wer- 


den aus  gcschlifrcnem  Granit  errichtet,  die  Giebelfelder  und 
Spandrillen  mit  Mosaik-Bildern,  Scenen  aus  dem  Leben  und 
Wirken  des  Prinzen  darstellend,  belebt  und  alle  Gliede- 
rungen durch  eingelegte  Edelsteine,  wie  Krystalle,  Car- 
ncole  u.  s.  w.,  Vergoldungen,  emaillirte  Bronze  gehoben. 
Die  Laubverzierungen  und  Lauhkuäufe  der  Giebel  sollen 
I aus  vergoldeter  und  emaillirter  Bronze  bestehen,  wie  auch 
I die  Bedachung  der  Nische  und  der  überreiche  Ilelmbau, 
der  sich  bis  zum  Kreuze  in  vier  Absätzen  über  dem  Dache 
baut.  Einzelne  Figuren  der  christlichen  Tugenden  und 
christlichen  Künste  beleben  die  Nischen  und  Seilen  des 
ganzen  Baues,  der,  wie  bemerkt,  in  einem  aufs  reichste 
I mit  kostbaren  Steinen  geschmückten  und  von  einer  Engel- 
gruppe getragenen  Kreuze  abschliesst.  Es  wird  dieses 
Prachl-.Monumcnt  eine  Höhe  von  etwa  1 50  Fuss  erreichen. 
Die  Aufforderung,  welche  man  an  ganz  England  hat  er- 
gehen lassen,  Halbedelsteine  zu  dem  Schmucke  des  Mo- 
numents beizusicuern,  wird,  davon  sind  wir  fest  überzeugt, 
den  besten  Erfolg  haben.  Zu  wünschen  bleibt  nur,  dass 
die  Ausführung  dem  Entwürfe,  welcher  des  Meisters  wür- 
dig ist,  entspreche,  besonders  der  überreiche  und  künst- 
lerisch bedeufsamc  plastische  Bildscbmuck,  dem  ähnlich 
England  kein  modernes  Kunstwerk  bis  jetzt  aufzuweisen 
hat.  Alle  Thcile  des  Denkmals,  wo  cs  bloss  auf  die  Tech- 
nik ankommt,  werden  zuverlässig  vollkommen  gelungen 
ausgeführl,  so  wie  auch  die  Bronze-  und  Schmelzarbciten, 
mit  denen  ein  Herr  Skidmore  bcauflragt,  der  in  solchen 
Dingen  längst  erprobt.  Unsere  Befürchtungen  in  Bezug 
auf  die  figürlichen  plastischen  Arbeiten  haben  auch  verschie- 
dene englische  Kunst-Journale  ausgesprochen  und  zur 
grössten  Vorsicht  ermahnt.  Als  Beleg  des  Gesagten  führen 
wir  nur  das  am  10.  Juni  d.  J.  feierlichst  enthüllte  Monu- 
ment in  dem  Garten  der  königl.  Ackerbau-Gesellschaft  an, 
das  zu  Ehren  des  Prinzen  Albert  errichtet  wurde  als  eine 
Erinnerung  an  seine  Verdienste  um  die  erste  Welt-Aus- 
stellung, deren  Gründer  der  Verstorbene  war.  ln  seinen 
architektonischen  Theilen  ist  das  .Monument  plump,  und 
nichts  weniger  als  reizend  sind  die  Standbilder  der  vier 
VVcItthcilc,  welche  auf  dem  Basement  sitzen,  geradezu 
nichtssagend  die  Statue  des  Prinzen,  im  Costume  eines 
Grossmeisters  des  Bathordens.  Der  Bildhauer,  der  sich  hier 
verewigt  hat,  heisst  Jos.  Durham.  Die  Figuren  sind  auf 
elektrotypischem  Wege  von  den  Gebrüdern  Elkington  aus 
Bronze  ausgeführt.  Das  42  Fuss  hohe  Denkmal,  reichlichst 
mit  Inschriften  versehen,  macht  durchaus  keinen  monumen- 
talen Eindruck.  Da  wir  eben  von  Monumenten  reden,  so 
sind  endlich  einmal  Stimmen  laut  geworden,  dass  man  bis 
jetzt  nichts  mehr  von  dem  Denkmale  hört,  welches  dem 
Herzoge  von  Wellington  in  St.  Pauls  errichtet  werden  soll 
I und  wofür  der  Bildhauer  Steffens  schon  seine  Pfunde  ein- 
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gesackell  hat.  Bei  dem  ungelieuren  Uran^u  und  Drangen 
sulchcr  und  ähnlicber  Dinge,  die  sich  uFl  einander  über- 
stürzen, geratb  wohl  leicht  etwas  in  Vergessen. 

Das  Ausstellungs-Gebäude  wird  also  doch  abgerissen. 
Kein  architektonischer  Verlust  für  London,  aber  in  so  weit 
ein  Verlust  für  die  Kunstsammlungen  und  die  Kunstfreunde, 
da  eine  Unmasse  ton  Kunstwerken  in  den  Gewölben  des 
British  Museum  und  anderwärts  aufgehäuft,  die  Unsummen 
gekostet  haben,  von  denen  aber  das  Publicum  bis  dahin 
nicht  den  mindesten  Genuss  hat,  da  kein  Platz  vorhanden, 
dieselben  aufzustellen,  und  man  bülTle,in  dem  Ausstellungs- 
Palaste  Bäume  zu  diesem  Zwecke  und  zu  ähnlichen 
vorübergehenden  Ausstellungen  zu  gewinnen.  Auf  alle 
dahin  zielenden  Vorschläge  ist  das  Parlament  nicht  einge- 
gangen; der  Abbruch  wurde  beschlossen. 

Dem  Vernehmen  nach  soll  die  Ale\ander-Park-Cum- 
pany  den  ganzen  Bau,  ausser  der  Gemälde-Galerie,  kaullich 
an  sich  gebracht  haben,  um  im  Norden  LunJons  auf  .Mus- 
w ell-Hill  dem  Sydenhamer  Krystall-Palaste  eine  Concurrenz 
zu  bilden.  Auf  diesem  reizend  gelegenen  Punkte  soll  das 
Ausstellungs-Gebäude  wieder  errichtet  werden,  und  zwar 
mit  wesentlichen  Verschönerungen,  so  dass  der  neue 
Krystall-Palast  auch  in  Bezug  dessen,  was  er  dem  Publi- 
cum an  Kunstgenüssen  und  Curiositäten  bieten  wird,  dem 
Sydenhamer  ein  gefährlicher  Rivale  werden  könnte.  Die 
Unternehmer  des  letztem  haben,  trotzdem,  dass  sie  in 
der  herrlichen  Kunsthallc,  wie  Europa  keine  zweite  auf- 
zuwei.sen  hat,  Alfen,  Hunde  und  Menschen  tanzen  Hessen, 
Hunde-,  Kaninchen-  und  Gellügel-Ausstellungcn  hielten, 
um  das  grosse  Publicum  anzulocken,  trotzdem,  dass  sie 
keine  Kosten  scheuten,  bis  dahin  noch  keine  sonderlichen 
Geschäfte  gemacht.  Aber  so  etwas  schreckt  unsere  Spe- 
culanten  nicht  ab,  denn  es  fehlt  nicht  an  müssig  liegenden 
(ieldern. 

Die  seit  einigen  Jahren  in  London  gegründete  .Na- 
tional Portrait-Gallery"  nimmt  mit  jedem  Tage  zu 
und  gewinnt  an  historischem  wie  an  artistischem  Inter- 
esse. Leider  sind  die  Bildnisse  zu  gedrängt  aufgehängt 
und  nicht  streng  chronologisch  geordnet,  namentlich  nicht 
nach  den  Meistern,  sowohl  den  Nicht-Engländern  seit 
Heinrich  VIII.  und  den  Engländern,  von  Holbcin  an  bis 
auf  van  Dyck,  die  englischen  Maler  Sir  Joshna  Reynolds,  I 
llogartb,  Gainsburougb,  Lawrence  und  wie  die  grossen  '< 
Bildnissmaler  Englands  heissen.  Ein  vernünftiger  Wunsch 
ist  cs,  die  Bildnisse  der  Personen,  die  während  ihrer  Leb-  | 
zeit  in  irgend  einer  Beziehung  zu  einander  gestanden  | 
haben,  neben  einander  aufgehängt  zu  .sehen.  Man  hat 
auch  noch  zu  wenig  die  Schmelzgemälde  und  Miniatoren 
berücksichtigt,  die  gerade  in  der  Bildnissmalerei  von  so  j 
grosser  Wichtigkeit  und  Bedeutung  sind  und  wovon  Eng- 


land einen  so  grossen  Reichthum  besitzt.  In  andern  Samm- 
lungen. besonders  im  British  Museum,  gibt  cs  eine  ausser- 
ordentliche Menge  von  Bildnissen  berühmter  Persönlich- 
keiten. welche  dort  unbeachtet,  in  der  Portrait-Calerie 
aber  von  höchstem  Interesse  sein  würden.  Eine  solche 
Sammlung  kann  nicht  vollständig  genug  sein,  selbstredend, 
dass  man  bei  allen  Bildnissen  keinen  grossen  Kunstvverth 
beanspruchen  kann.  Die  Idee  dieser  Galerie  ist  eine 
sehr  glückliche;  in  dem  Masse,  wie  ein  Volk  seine  verdienst- 
vollen Männer  und  Persönlichkeiten  ehrt,  ihr  Andenken  zu 
bewahren  sucht,  ehrt  es  sich  selbst.  Es  gibt  kein  Volk  in 
Europa,  das  seine  Vergangenheit  und  alle  Erinnerungen  an 
dieselbe  so  hoch  in  Ehren  hält,  und  sind  diese  auch  manch- 
mal von  sehr  düsterer  Natur,  wie  die  Engländer.  Ihnen 
wurzelt  die  Gegenwart  lebendig  in  der  Vergangenheit. 

Im  Tower  haben  in  den  letzten  Jahren  verschiedene 
Restaurationen  Statt  gefunden;  besonders  merkwürdig  ist 
die  Wiedcrberstellung  der  normannischen  Capelle,  eia 
Werk  des  eillten  Jahrhunderts,  welches  noch  ganz  die 
Rohheit  und  Plumpheit  der  ersten  Anfänge  des  norman- 
nischen Styls  zur  Schau  trägt,  aber  um  so  bedeutender 
als  das  einzige  noch  erhaltene  Spccimen  aus  der  ersten 
Periode  des  Styls.  So  reich  der  Tower  an  geschichtlichen 
Erinnerungen  Englands,  so  blutig  düster  sind  die  mei.sten 
derselben,  denn  mit  Blut  ist  ein  grosser  Tbcil  der  poli- 
tischen Entwickelungs-Geschichte  Englands  geschrieben. 

Die  im  Tower  befindliche  St.-Peters-Kirchc,  die  in 
ursprünglicher  Form  aus  der  Zeit  Eduard’s  I.  stammt  und 
reich  an  vielen  historisch  wichtigen  Denkmälern,  ist  noch 
ganz  vernachlässigt,  und  dies  in  der  unverzeihlichsten  Weise, 
wie  man  das  in  England  sonst  nicht  gewohnt  ist.  Vor 
einigen  Wochen  hat  die  Ecclesiological  Society  dem  Tower 
einen  wissenschaftlichen  Besuch  abgestatlet,  nach  welchem 
man  zu  erwarten  berechtigt  ist,  dass  endlich  etwas  für  die 
würdige  Erhaltung  der  St.-Peters-Rirche  geschieht,  indem 
diese  vielseitig  wirkende  Gesellschaft  sich  gerade  die  Er- 
haltung und  Ueberwachung  der  allen  religiösen  .National- 
Monumente  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Das  Architectural-Mu.seum  in  Soulh-Kensington  ge- 
winnt mit  jedem  Tage  an  Bedeutung,  und  der  sich  mit  jedem 
Monate  steigernde  Besuch  des.sclben  liefert  den  Beweis,  dass 
der  praktische  Nutzen  dieser  Sammlung  sowohl  von  Archi- 
tekten, als  von  allen  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Archi- 
tektur stehenden  Kunsthandwerkern  immer  mehr  erkanol 
wird.  Man  findet  hier  einen  ausserordentlichen  Rcichthuro 
von  Typen  der  decorativen  Architektur  aller  Perioden  der 
christlichen  oder  mittelalterlichen  Kunst.  Die  ersten  An- 
fänge der  byzantinischen  Kunst  sind  hier  eben  so  reich 
vertreten!  als  alle  Stylarten  des  Mittelalters,  und  zwar  in 
den  mustergültigsten  Proben,  namentlich  des  Entwiche- 
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lung^gangcs  der  SpiUbogen-Arcbitcktur,  der  versebiedenen 
Phasen  der  Renaissance,  Cinque  Cento,  Louis  Quatorze, 
Bococo,  Haroeu  bis  zur  Renaissance,  der  Gotbik  derGegen- 
»arl  in  den  serscbicdtiiien  Landern.  Europa’s  und  der 
oudernen  Baukunst  Frankreichs. 

Welchen  praktischen  Nutzen  eine  sulche  mit  Sach- 
Lenntniss  seranstaltete  Sammlung  für  den  denkenden,  stre- 
benden Architekten  und  Kunsthandwerker  haben  muss, 
cirdjeder  zu  w ürdigen  wissen,  welcher  die  Wirkung  der 
Hirllichen  Form,  hier  entweder  Original  oder  in  genauen 
.kbgüsscu,  vor  der  der  Scheinform,  der  Zeichnung  erkannt 
bat.  In  solchen  Dingen  ist  .Anschauung  immer  die  sicherste 
Lehrerin.  Leber  die  Bedeutung  dieses  Museums  in  Bezug 
auf  Architektur  hielt  J.  C.  Robinson  in  dem  Architectural- 
Museum  selbst  eine  üusserst  belehrende  Vorlesung,  welche 
dieJuni-Nummern  des  .Builder“  mitgetheilt  haben.  Erer- 
«ahnt  eine»  Allarleucbters  aus  Bronze  aus  der  Kathedral- 
kirrhe  von  Gloucestcr  herrührend,  den  er  in  das  Jahr  1115 
•dzt  und  der  nach  seiner  Ansicht  in  Köln  gefertigt  wurde, 
selbstredend  von  einem  Mönche. 

Die  neueste  Acquisition  des  Museums  besteht  aus  lüO 
Mustern  mittelalterlicher  Kunstvvcbereicii,  welche  das  .Mu- 
seum von  Herrn  Canunicus  Dr.  Fr.  Bock  aus  Aachen  käullich 
ernurben  hat,  in  der  Aussicht,  auch  noch  die  450  Stück, 
aus  denen  die  ganze  Sammlung  besteht,  zu  erwerben.  Es 
sind  Webereien  aus  dem  sechsten  und  siebenten  Jahrhun- 
dert bis  zur  Glanzperiode  des  Mittelalters,  aus  den  Werk- 
•üatten  von  Byzanz,  Köln.  Brügge,  Venedig,  Palermo  etc. 
bervorgegangen.  Diese  ausserst  reiche  und  künstlerisch 
iuleressante  Sammlung  kann  als  ein  Lnicum  bezeichnet 
Werden;  sie  rührt  von  alten  Kirchengewändern,  Grab- 
lücbcrn,  Keliquien-Lmhüllungen,  welche  Grabgewölbe, 
Reliquiensebreine  und  Sacristeieu  Jahrhunderte  lang  aiif- 
bewahrt  haben,  her  und  bietet  dem  ürnaroentisten  eine 
uDcrschöpflicbe  (Juellc  zu  seinen  Studien.  Wesshalb  blieb 
sic  nicht  Deutschland  erhalten? 

Alle  Kiinstzwcigc  und  alle  Leistungen  der  verschiede- 
nen Kunstbandwerke  linden  wir  in  der  reichsten  und  man- 
aigfaltigsten  Auswahl,  in  den  überraschendsten  Curiositäten 
und  Kunstseltenbeiten,  eine  wahre  Fundgrube,  welche  in 
Liner  Beziehung  nur  von  dem  pariser  .Musdc  de  Cluny 
übertroflen  wird.  London  bat  keine  lehrreichere  öfTentliche 
Sammlung  aufzuvveisen;  wir  wollen  nicht  von  den  ähn- 
lichen Privat-Sammlungen  reden,  welche  sieb  in  den  drei 
Königreichen  befinden  und  deren  staunenswerthe  Schätze 
leider  nur  auf  kurze  Zeit  während  der  vorigjährigen  Welt- 
Ausstellung  den  Kunstfreunden  zur  Anschauung  geboten 
waren  und  in  ihrem  fabelhaften  Keichthume  alles  über- 
Irafcn,  was  sonst  Europa  derartiges  aufzuweisen  haben  mag. 

Die  reiche  Sammlung  des  Arcbitectural-Museums  ist 


in  Bezug  auf  Chronologie  ziemlich  übersichtlich  geordnet 
und  darf  von  keinem  Kunstfreunde,  welcher  die  Metropole 
besucht,  übersehen  werden.  Es  liefert  auch  dieses  Museum 
uns  wieder  den  Beweis,  dass  der  Engländer  in  solchen 
Dingen  nichts  halb  thut,  und  was  die  Macht  des  Geldes 
I vermag. 

Die  Architectural  Publicalion  Society  hielt  Ende  .Mai 
ihre  jährliche  General-Versammlung.  Aus  dem  mitge- 
thcilten  Berichte  ersehen  wir,  dass  das  von  derselben 
herausgegebene  Prachtwerk  „Dictionary  of  Arcbitecture“ 
mit  erneutem  Eifer  fortgesetzt  werden  soll.  Im  grossar- 
tigsten Massstabe  ist  auch  dieses  Werk  angelegt,  nur 
leider  zu  thener  im  Preise,  um  eine  allgemeine  Verbrei- 
I tung  zu  erlangen.  Es  sind  auch  Vorschläge  gemacht  wor- 
I den,  den  Preis  herunter  zu  setzen;  ob  dies  geschieht,  ist 
eine  andere  Frage. 

Die  Kirchenbau-Tbätigkeit  in  den  drei  Königreichen 
I geht  ihren  gewohnten  Gang,  und  mit  derselben  Hand  in 
Hand  die  Ausstattung  einzelner  Kirchen  mit  Glasm.vlercien, 
meist  sogenannten  Memorial-windows.  In  London  sind 
i allein  vier  neue  Kirchen  angefangen  worden.  Unter  den 
neuen  begonnenen  Kirchen  haben  wir  auch  verschiedene 
katholische  aufgefübrt  gefunden,  wenn  auch  gerade  nicht 
von  Bedeutung.  Selbstredend  ist  bei  den*  Kirchenbauten 
der  gothischc  Styl  der  vorherrschende.  In  Manchester  ist 
ein  Kirebenbau  in  Angriff  genommen  als  Votiv-Kirche  zur 
Erinnerung  des  verstofbenen  Prinzen  Albert. 

Höchst  interessant  ist  die  Ausstellung  von  Arbeiten 
von  Holzschnitzern,  bei  denen  man  immer  die  ausserordent- 
liche Gewandtheit  der  Technik  bewundern  muss,  wenn 
man  auch  in  Bezug  auf  Neuheit  und  Erfindung  sich  nicht 
überrascht  findet.  Für  die  besten  Arbeiten  sind  von  der 
Society  of  .Arts  Preise  von  8 bis  2 Pfund  ausgesetzt. 

ficfprrtliungen,  illittljfilnngcn  etr. 

Zur  TrndriiK-MiinM. 

Zufolge  eines  gewissen  „Fortschritts“  wird  die  Geschichte 
nicht  bloss  tendentiös  geschrieben,  sondern  auch  tendentifis 
gemalt  und  gezeichnet.  Ueber  ein  recht  cclatantes  Exempel 
solcher  artistischen  Gcscbichtsmachcrei  berichtet  ganz  neuer- 
dings die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  in  der  Nummer  204. 
Wir  lesen  dort,  dass  der  in  Frankfurt  wohnende  Maler  Linden- 
schmit  die  Helden  des  Befreiungskrieges  auf  einem  Bilde  um 
den  Freiherni  von  Stein  gruppirt  habe,  welches  dir  die  be- 
vorstehende Jubelfeier  der  Leipziger  Schlacbt  lithograjihirt 
werden  solle.  Als  nicht  militärische  Helden  tiguriren  dort 
Arndt,  Nettclbock,  Haspingcr,  Jahn,  RUckert,  Palm,  Schön, 
Schleiermachcr  und  StefTens.  — AVer  nur  oberflächlich  in  Be- 
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treff  der  Befreiungskriege  orientirt  ist,  wird  in  diesem  Ver- 
scichniss  den  Namen  Joseph  Görres  Tcrmissen,  den  intimen 
Freund  der  Stein  und  Scharnhorst,  den  Mann,  welchen  Na- 
poleon wegen  der  geistigen  Gewalt,  die  er  übte,  den  „vierten 
Alliirten“  genannt  hat,  den  Herausgeber  des  „Rheinischen 
Mercur“,  der  wie  Posaunen-  und  Trompetenschall  das  Mark 
des  deutschen  Volkes  erschütterte.  In  der  That  hat  Herr 
Lindenschmit  nicht  für  gut  gefunden  seinen  Ehrentempel, 
der  dem  Turnvater  Jahn  offen  stand,  diesem  Manne  zu  öffnen,  wie 
Qörres  denn  überhaupt  zum  Todtgeschwiegenwerden  verurtheilt 
zu  sein  scheint.  Und  wodurch  hat  wohl  der  geniale  Denker 
und  Gelehrte,  einer  der  hervorragendsten  Wiederhersteller 
des  echtdeuUehen  Volksthums,  solche  Ungnade  auf  sich  ge- 
laden? Die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  auf  der  Sachen 
Hand  und  wird  nicht  leicht  von  Jemandem  angefoebten  wer- 
den können.  Seine  Donnerstimme  hat  nicht  bloss  das  Volk 
gegen  den  wülschen  Eroberer  aufgerufen,  sondern  sie  hat  sich 
auch  Ihr  das  Recht  und  die  Freiheit  der  katholischen  Kirche 
vernehmen  lassen;  er  war  ein  „Ultramontaner“.  Das  aber 
verzeihen  diejenigen  nie,  die  stets  für  Andere  den  Satz  im 
Munde  führen,  dass  die  Religion  mit  der  Politik  nichts  zu 
schaffen  habe. 

In  Nr.  3 des  Drgan's  (1S63)  bilde  ich  eine  aus  Pelplin 
eingesandte  Lithographie  des  h.  Adalberts-Kelches  aus 
Trzemeszno  nebst  beigefUgter  Notiz  aus  einem  Artikel  der 
Zeitschrift  „Pryjaciel  ludu*  (Jahr  1849  Nr.  1).  Dies  veran- 
lasst mich,  zur  Anzeige  zu  bringen,  dass  sowohl  der  Kelch 
als  auch  andere  sehr  werthvolle  Denkmäler  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert,  die  in  der  Schatzkammer  der  Trzemeszeoer 
Kirche  erhalten  sind,  sehr  genau  mehrfach  untersucht,  studirt 
und  beschrieben  worden,  — man  publicirte  sie  sogar  in  dem 
chromolithographischen  prachtvollen  Werke  Przezdziecki's 
„Le  moyen  Äge  et  la  rcnaissancc“  — ich  selbst  endlich  habe 
in  meiner  Broschüre  „Gniezno  und  Trzemeszno“  überdieseiben 
Nachricht  gegeben. 

Krakau,  den  3.  Juli  1663. 

Joseph  V.  Lopkowski. 
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■Ildacrbtrh,  als  Leitfaden  für  Kunstschulen,  Künstler,  geist- 
liche und  weltliche  Kunstfreunde  zur  Wiederauffriachung 
altchristUcher  Legende.  Versuch  von  J.  Krauser. 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningb,  1863. 

Wer  es  erfahren  ha«,  wie  oft  bei  kirchlichen  Kunsianfgabcn, 
besonders  wenn  eie  eich  auf  weniger  aUgemoin  Bekannte»  erstrecken. 


j der  Auaübcodo  Künitler  und  znanchiD*!  Auch  der  Besteller  unsiefaer 
i und  rathloB  iat  Ober  da«  Wie  der  DarsteUung,  winl  dem  Auu«r 
Yürlicgcndin  Buches  Dank  wissen.  E«  gibt  in  Kflrac  die  L^gcndca 
I der  Heiligen,  wclclte  (Be  katbtjiische  Kirche  veiehrt,  nnd  die  Fom 
und  die  Attribute,  unter  welchen  und  mit  welchen  eie  nach  kirck- 
. lichem  Herkommen  dargeatellt  werden,  und  verbreitet  »ich  auMerdietQ 
über  die  Dar*tpllung  der  heiligen  Dreieinigkeit,  der  heiligen  Jung- 
frau, der  Engel  und  der  Teufel  nnd  dio  dahin  gch&rigeu  8yinbcle. 
Es  umfaMt  somit  altea,  waa  diu  kirchliche  Kunst  darzutrteileo  bat, 
mit  Ausnahme  der  bibliacben  l«eachicb(en,  für  deren  Daratellung  der 
j Kflnatlcr  keiner  beaonderen  Fingerzeige  bodarf.  Das  Buch  venrell. 
stAndigt  aomit  dea  gelehrten  Verfaaaera  wKircbenbau^,  der  bekannt- 
lich auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Kudbi  ein  nicht  genug  tu 
scbAizendea  Lehrbuch  iat.  Die  bereite  vorhandenen  Handbücher  tob 
Kadowitit  und  llclmadörfer  geben  freilich  die  Ikonographie  de»  Hei- 
ligen auch  SU  den  Zwecken  de«  bildenden  Kflnetlrrs,  atnd  aber,  be- 
! sonders  das  ersterc,  vielfach  ungenügend;  ist  nun  auch  das  vorlie- 
gende Huch  ebenfalls  nicht  ganz  vollatAndig,  wie  es  nicht  wohl  »ei& 
kann,  da  der  Gegenstand,'  den  ea  behandelt,  von  aaaaorordcntlicbeBi 
! Umfange  ist, 'so  wird  es  dennoch  in  fast  allen  Torkunimenden  F&üea 
I ansroichen. 

I ln  einigen  Vorbemerkungen  und  einer  Reihe  von  OruudaAu<& 
spricht  der  V*erfasser  seine  bekannten  Ansichten  über  die  kirehlictie 
Kunst  und  dio  Kunst  im  Allgemeinen,  Uber  da«  ZulAaalgc  und  Cn* 
tulAsaige  in  derselben  aus.  Was  er  über  das  bischöfliche  Geuelimi- 
gungsreebt  bei  allen  für  kirchliche  Zwecke  bestimmten  Kuuttweriea 
I sagt,  scheint  uns  fast  nnnölbig  mit  so  vielem  Eifer  zu  yerfeefates, 
da  es  sich  von  selbst  rerstoht,  dass  in  kirchlichen  Dingen  der  kirch- 
lichen Obrigkeit  die  Entscheidung  zusteht;  es  ist  nur  so  hoffen.  «Um 
sich  die  Geistlichkeit  im  Allgemeinen  mit  der  Kunst  und  ilarto  Be- 
I dingungen  etwas  vertrauter  mache,  wie  bisher,  und  dass  aie  venii* 
•tens  erkenne,  wie  eine  strenge  L’eberwachnng  dessen,  was  die  Kaort 
lür  die  Kirche  schafft,  nur  dieser  zu  Gute  kommt.  Allein  ebeos«) 
wünschenswerth  ist  es,  dass  die  geistliche  Obrigkeit  ihr  kirchliche« 
WAcbteraint  mit  aller  Elnischiedenheit  über  dieses  Gebiet  susdebM 
und  der  Willkür  wie  der  Unkenntiiiss  und  Uugcschioklicbkeic  An 
Weg  in  dio  Kirche  versperre. 

Einige  Behauptungen  und  VorsebriAen  anseres  gelehrten  Fnue- 
des  möchten  indessen  nicht  ganz  nnantastbar  sein,  denn  wenn  er  mii 
Recht  und  mit  grosser  Strenge  willkürliche  Noncrungen  in  kirch* 
Uebeu  Darstellungen  verwirA  (8.  VUI,  Grundaats  11  u.  a.  U),  m 
scheint  er  dennoch  selbst  in  einigen  GegsnstAnden  gegen  das  kisto- 
rischo  Heritommen  zu  lehren,  wie  z.  B.  in  dem  Verlaageo,  des 
Lreiohnam  Christi  auf  dem  Schoosse  der  heiligen  Jungfrau  bekleidet 
zu  sehen,  und  m der  Daratellung  dea  Cmcifizes.  Er  widsnprich: 
hier  wenigstens  den  Darstellungswciaen  aller,  auch  der  Dtestu 
i Zeiten-  Das  dem  Maler  Emst  Degcr  gewidmete  Buch  wird  »ch 
allen  KOnsÜem  und  Kunstfreunde«  als  ein  sehr  nützliches  Haodboc^ 

I selbst  empfehlen. 
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Der  Kdlier  Den  in  Jahre  1863. 

(Schlon.) 

Einundiwaniig  Jahre  einer  rastlosen  Bauthätigkeit 
liegen  hinter  uns,  und  diese  kurte  Spanne  Zeit  hat  bereits 
nachgeholt,  was  Jahrhunderte  vernachlässigt  hatten.  Wir 
nsd  im  Ausbaue  des  Domes  bis  tu  einem  Abschnitte  ge- 
kommen, von  welchem  aus  wir  mit  Freuden  auf  das  voll-  * 
brachte  Werk  turückblicken,  um  neuen  Muth  und  neue 
Hoflhung  tu  schöpfen  für  dasjenige,  was  lur  Vollendung 
des  Ganten  noch  erübrigt.  Das  Bild  des  Domes,  auf  dem 
der  Ernst  der  Erstarrung,  die  Majestät  der  Trauer  ruhte, 
gehört  nur  noch  der  Erinnerung  an,  denn  unser  Dom 
erbebt  sich  in  stolier  Pracht  hoch  über  jene  Theile,  die 
ror  Jahrhunderten  von  ihrem  Baumeister  und  den  Werk- 
leuten verlassen  worden  waren.  Es  muss  wohl  ein  besserer 
Geist  ins  deutsche  Volk  turückgekehrt  sein,  der  jenen 
Geist  verscheucht  hat,  welcher  einst  den  Bau  unterbrochen 
und  ihn  lange,  lange  Jahre  nicht  nur  unvollendet  gelassen, 
sondern  an  seiner  Zerstörung  gearbeitet.  Und  wie  die  un- 
’ollendeten  Theile  in  ihrem  trostlosen  Zustande  Zeugniss 
ablegten  Tür  diesen  Geist  der  Zerstörung,  so  steht  der  bis 
<um  Schlüsse  der  Gewölbe  emporgeführte  Dom  als  ein 
berrliches  Denkmal  jenes  Geistes  der  Eintracht  und  Aus- 
dauer da,  der  in  unseren  Tagen  Fürst  und  Volk  beseelte. 

Leider  sind  gar  Viele  von  denen,  welche  mit  Herz 
und  llahd  an  diesem  hehren  Werke  sich  betheiligten,  von 
dannen  gezogen,  ohne  den  Dom  in  dieser  seiner  Vollen- 
dung zu  schauen.  Preussens  König,  F'riedrich  Wilhelm  IV., 
der  mit  Muth  und  Vertrauen  den  zweiten  Grundstein  ge- 
legt und  in  edler  Begeisterung  den  Fortbau  gefördert, 
unter  Dessen  hohem  Protectorate  das  Werk  sichtbar 


emporstieg.  Er  sollte  die  Freude  nicht  erleben,  mit  seinem 
dankbaren  Volke  jubelnd  in  den  vollendeten  Dom  ein- 
zuziehen. Und  der  Meister,  Ernst  Zwirner,  der  die  Dom- 
bauhütte wieder  neu  geschalTen,  der  das  beneidenswerthe 
Glück  genossen,  in  dem  Fortbaue  des  Domes  eine  Lebens- 
aufgabe zu  ßndeii  wie  seine  Vorgänger,  die  vor  Jahrhun- 
derten demselben  Ziele  entgegen  strebten,  ihm  war  es 
nicht  vergönnt,  die  Gewölbe  zu  scbliessen,  deren  Pfeiler 
er  aufgerichtet;  der  Herr  hat  ihn  vor  vollendetem  Tage- 
werke abgerufen.  Mit  ihm  schied  bereits  mancher  wackere 
Werkgenosse  von  dannen,  und  jüngere  Kräfte  sind  an 
ihre  Stelle  getreten,  damit  das  Werk  keine  neue  Unter- 
brechung erleide. 

Wie  Friedrich  Wilhelm  IV.  als  Protector  des  Dora- 
baues dem  Unternehmen  den  wirksamsten  Schutz  verlieh, 
so  hat  König  Wilhelm  I.  mit  seiner  Krone  auch  das  Pro- 
tectorat  über  den  Dombau  übernommen,  und  ihm  gebührt 
vor  Allem  der  Dank  aller  Dorabaufreunde.  Wir  müssen 
wünschen,  dass  es  Ihm  vergönnt  sei,  in  die  weitgeöffneteii 
Hallen,  inmitten  seines  Volkes,  umgeben  von  den  Fürsten 
und  Grossen,  die  dem  Dombau  ihre  Theilnahme  zugewandt, 
feierlich  einzuziehen  und  sich  des  Tages  zu  freuen,  den  zu 
erleben  Tausende  vergebens  ersehnt  haben. 

Wenn  den  Volksfesten  an  und  für  sich  schon  etwas 
Ansprechendes  und  Erhebendes  inne  wohnt,  indem  das 
Gemeinsame  der  Freude  denselben  einen  eigenen  Reiz 
verleiht,  so  wird  dieses  noch  besonders  erhöht,  je  nach 
der  Bedeutung  oder  der  Idee,  die  denselben  zu  Grunde 
liegt. 

Und  gerade  dieses  sichert  unseren  Dombaufesten  eine 
solche  allgemeine  Theilnahme  und  einen  solchen  Verlauf, 
wie  wir  es  in  den  letzten  Decennien  oftmals  erlebt  haben. 

Die  L-yCjiiogle 
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Jeder  Kölner  rühll,  dass  der  Dom  in  der  Gesrhichtc  seiner 
Vaterstadt  eine  henorragende  Stellung  einnimmt;  im  An- 
blicke der  altersgrauen  Pfeiler,  die  mit  ihren  Fundamenten 
weit  in  das  Mittelalter  zurörkreichen;  wird  er  sich  dessen  | 
bewusst,  dass  seine  Vaterstadt  eine  grosse  Vergangenheit 
hat,  und  dass  er  auf  einem  Hoden  steht,  der  ihm  als  sein 
väterliches  Erbe  heilig  sein  muss. 

Im  Dome  verkörpert  sich  gleichsam  das  alte,  mäch- 
tige, in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Gewerbe  ' 
blühende  Köln,  und  sein  Ausbau  hebt  auch  dcsshalb  die  ^ 
Brust  des  Kölners  höher,  weil  er,  anknupfend  an  die 
Vergangenheit,  Zeugniss  abicgt  für  die  wieder  auflebcnde 
schöpferische  Thätigkeit  der  Gegenwart.  Dass  die  religiöse 
Idee,  welche  diesem  grossartigsten  Gotteshause  bis  in  seine 
kleinsten  Tbcile  innewohnt,  auf  die  Massen  des  kölner 
V'olkes,  das  bei  aller  Lebensfreudigkeit  den  Schatz  seines 
Glaubens  unversehrt  bewahrt  hat,  einen  mächtigen  Zauber  | 
ausQbt,  olTenbart  sieb  bei  jeder  Gelegenheit,  die  sich  dazu 
darbietet.  I 

So  bildet  der  Dom  nicht  nur  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung, sondern  auch  in  seiner  ganzen  Bedeutung  und  j 
in  allen  Beziehungen  einen  lebendigen  .Mittelpunkt  Kölns,  I 
der  auf  alle  Verhältnisse  von  grossem  Einflüsse  ist.  Selbst 
die  materiellen  Interessen  der  Stadt  sind  dabei  nicht  zu 
gering  anzuschlagcn,  wenngleich  sie  nicht  in  den  Vorder- 
grund treten  dürfen.  Der  Dom  ist  direct  und  indirect  eine  | 
Einnahmequelle,  wie  deren  wenige  gefunden  werden.  Er 
ist  es  hauptsächlich,  der  den  Fremden  nach.  Köln  führt, 
oder  wenn  derselbe  auch  nur  im  raschen  Fluge  vorüber- 
ziehen wollte,  ihn  veranlasst,  hier  einzukehren.  Von  nicht 
minderer,  aber  nicht  bloss  materieller  Bedeutung,  ist  die 
Dombauhütte  und  die  ganze  Werktbätigkeit  am  Dome. 
Sic  hat  auf  Entwicklung  und  Ausbildung  von  Kunst  und 
Handwerk  einen  Einfluss  ausgeübt,  dessen  Folgen  überall 
sichtbar  zu  Tage  treten.  Die  Dombauhütte  ist  eine  prak- 
tische Schule  für  Steinmetzen,  Bildhauer  und  Baumeister 
geworden,  die  durch  ihre  Leistungen  die  allgemeinste  Aner- 
kennung verdienen  und  sich  derselben  in  den  verschiedensten 
Gegenden  des  Vaterlandes,  und  selbst  des  Auslandes,  er- 
freuen. Vor  Allem  ist  es  aber  Köln,  wo  die  mittelalterliche 
Kunst  durch  den  Dombau  zu  neuem  Leben  erwacht  ist 
und  in  den  verschiedensten  Richtungen,  selbst  bis  zum 
Handwerk  und  zur  Industrie,  neue  Werkstätten  gegründet 
und  Tüchtiges  hervorgerufen  hat.  Ausser  der  Dombau- 
bütte  bestehen  gegenwärtig  eine  Menge  von  Steinmetz- 
werkstätten, die  gewisser  Massen  aus  der  Donibauhütte 
bervorgegangen ; ebenso  finden  wir  viele  Bildhauer,  die  | 
in  mannichfachen  Materialien  Tüchtiges  leisten.  An  diese 
reihen  sich  Tischler-  und  Sebmiedewerkstätten  an,  deren 
Arbeiten  sieb  weit  über  das  Handwerksmässige  erheben; 


nicht  minder  hat  die  Gold-  und  Silberschmiedekunst  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen,  indem  sie  sich  los- 
gesagt von  den  fabrikmässigen  Erzeugnissen  und  wieder 
nach  Weise  der  Alten  im  Graviren,  Ciseliren  und  Email- 
liren die  Kunst  mit  dem  Handwerk  verbunden. 

Auch  die  Kupferschmiede  sind  nicht  hinter  diesen 
Fortschritten  zurück  geblieben  und  ihre  Arbeiten  (nament- 
lich für  kirchliche  Zwecke)  geniessen  einen  wohlverdienten 
Ruf.  Die  längst  verloren  gegangene  Kunst  ddr  Glasmalerei 
fand  seit  dem  Fortbaue  des  Domes  auch  hier  wieder  ei- 
frige Pflege,  und  von  hier  aus  weitere  Verbreitung.  Die 
Stick-  und  Webekunst,  die  Paramentik,  Decorations- 
und  Miniaturmalerei  und  manch  anderer  Zweig  der  Kunst 
und  des  Handwerks  bat  sich  zu  tüchtigeren  Leistungen  er- 
hoben oder  umgestaltet. 

Diese  Regeneration  der  Kunst  und  des  Handwerks 
in  Köln  kann  in  ihrem  Ursprünge  nur  auf  den  Weiterbau 
des  Domes  zurückgefübrt  werden;  sie  hat  sich  in  aller 
Stille,  ohne  allen  äusseren  Apparat,  ohne  irgend  eine  mäch- 
tige Stütze,  vollzogen  und  wurde  lediglich  durch  das  wie- 
dererwachte Bedürfniss  und  durch  freiwillige  Vereinigung 
der  Interessenten  und  Freunde  der  Sache  gefördert. 

So  steht  unser  Dom  als  ein  reicher  Born  geistigen 
Lebens  und  materiellen  Wohles  im  alten  wie  im  neuen 
Köln;  lange  Jahre  war  derselbe  verschlossen  — aber 
nicht  versiegt  — bis  ein  mächtiges  Königswort  ihn  wieder 
geöffnet,  und  ist  es  nun  an  uns,  aus  ihm  stets  frische 
geistige  und  materielle  Nahrung  zu  schöpfen. 

Wir  Kölner  haben  dessbalb  vor  Allem  das  grösste 
Interesse  an  dem  ungestörten,  rüstigen  Fortgänge  des 
Restaurationswerkes  und  Nichts  kann  und  darf  uns  ab- 
halten, unsere  Freude  darüber  unvorholen  an  den  Tag  zu 
legen,  wenn,  wie  gegenwärtig,  ein  wichtiger  Abschnitt  in 
der  Geschichte  des  Fortbaucs  unseres  Domes  an  uns 
hcrantritt. 

Der  Vorstand  des  Central-Dombau-Vereins,  der  seit 
seiner  Gründung  vor  21  Jahren  mit  rastlosem  Eifer  die 
Mittel  zum  Fortbauc  zusammen  getragen,  hatte  zunächst 
den  Beruf,  so  wie  bei  früheren  Anlässen,  auch  jetzt  wieder 
an  die  Spitze  zu  treten,  um  eine  würdige  Feier  des  in 
seinem  Inneren  vollendeten  Werkes  vorzubereiten,  tr 
durfte  nicht  daran  zweifeln,  dass  zunächst  die  Bewohner 
Kölns,  und  in  weiteren  Kreisen  alle  Dombaufreunde,  den 
so  lange  ersehnten  Tag  freudig  begrüssen  und  mit  ihm 
festlich  begehen  würden.  Er  wandte  sich  desshalb  an  die 
städtische  Verwaltung,  um  dieselbe  einzuladen,  aus  der 
.Mitte  der  Stadtverordneten-Versamralung  eine  Deputation 
wählen  zu  lassen,  die  mit  dem  Dom bauvereins- Vorstande 

über  das  im  künftigen  October  Statt  findende  Fest  m 
Berathung  treten  möge. 'Nachdem  in  der  Stadtverordneten- 
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Venammlang  vom  18.  Hai  in  Folge  dieaes  Antrages  be- 
acblossen  worden,  diese  Deputation  tu  wählen,  wurde 
dieser  Act  binausgescbobeo,  während  des-aen  die  Hinoriljl, 
welche  gegen  diese  Betheiligung  gestimmt,  folgenden  An- 
trag eolwarf  und  denselben  durch  14  Mitglieder  des  Col- 
legiums unleneichnen  Hess: 

.Die  Versammlung  wolle  beschliessen : 

1)  Die  in  der  Siliung  vom  18.  Mai  d.  J.  vorbehalteno 
Wahl  einer  Commission  für  das  Uombaufest  tu 
stunden; 

2)  für  jettt  eine  jede  Theilnabme  an  irgend  einer 
öflentlichen  Festlichkeit  abtulehnen; 

3)  an  den  Central-Dombau-Verein  das  Ersuchen  zu 
richten,  das  Fest  der  Fertigstellung  des  Domes  vor- 
läufig auf  eine  kirchliche  Feier  tu  beschränken.* 

Es  bildet  dieser  Antrag  ein  tu  merkwürdiges  Aclen- 
<tück  in  der  Geschichte  des  Domes  und  der  Stadt,  um 
äasselbe  nicht  hier  auftunehmen  und  der  Vergessenheit 
IQ  entreiasen;  und  vielleicht  werden  unsere  Nachkommen 
vcbon  nach  einigen  Decennien  dasselbe  sich  nicht  erklären 
können,  wenn  wir  nicht  im  Wesentlichen  den  Schlüssel 
dazu  geben. 

^ würde  weit  gefehlt  sein,  wollte  man  aus  dem  Vor- 
abenden Anträge  schliessen,  dass  die  Unterzeichner  aus 
.kbneigung  gegen  die  Dombausache  denselben  gestellt 
batten,  und  sind  wir  fest  überzeugt,  dass  eine  solche  In- 
snuation  mit  Entrüstung  zurück  gewiesen  würde.  Wie 
^hon  ausgeführt,  steht  der  Dom  zu  sehr  inmitten  der  Ge- 
schichte der  Stadt  Köln,  und  ist  derselbe  zu  innig  mit 
allen  Verhältnissen  der  Stadt  verQochten,  als  dass  nicht 
vomehoilicb  die  Vertreter  der  Bürgerschaft  dieses  eiken- 
aen  sollten.  W'enn  dem  aber  so  ist,  so  wird  man  mit 
Recht  fragen,  welche  Gründe  denn  einen  solchen  Antrag 
hervorrufen  konnten? 

Wir  wollen  diese  Gründe  einfach  und  rückhaltlos 
hier  aassprechen,  weil  sie  ein  Symptom  unserer  Zeit  bilden 
und  im  Allgemeinen  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Kunst- 
richtung. oder  wenigstens  Kunstproduction  sind.  In  unserer 
Zeit  gewahren  wir  vorherrschend  eine  politische  Strömung, 
die  auch  vielfach  solche  Gebiete  durchsäuert,  die  eigent- 
lich ganz  ausser  ihrem  Bereiche  liegen  sollten.  Auf  dem 
Kunstgebiete  rief  dieselbe  die  sogenannten  Tendenzbilder 
hervor,  die  selten  von  einem  Fortschritte  in  der  Kunst 
Zeugniss  ahlegen.  Diese  Tendenzbilder  haben  ihren  Ur- 
sprung in  politischen  Anschauungen  und  Ueberzeugungen, 
wie  die  religiösen  Bilder  einer  religiösen  Ueberzeugung 
und  Idee  entspringen.  Nur  ein  wesentlicher  Unterschied 
waltet  da  ob;  in  der  Religion,  im  Glauben  Godet  die 
Kunst  den  fruchtbarsten  Boden,  die  gesundeste  Nahrung 
und  die  liebevollste  Pflege;  die  Politik  dagegen  bat  gar 


keinen  festen  und  fruchtbaren  Boden  für  die  Kunst,  und 
< die  Leidenschaften,  welche  sie  erzeugt,  wirken  mehr  zer- 
störend als  schaßend.  Die  Kunst  bedarf  des  Friedens  zu 
ihrem  Gedeihen  und  jener  Geist  des  Friedens,  der  ira 
christlichen  Glauben  lebt,  weht  uns  auch  an  aus  allen 
W'erkeii,  die  aus  ihm  hervorgegaiigen.  Die  Politik  kennt 
jenen  Frieden  nicht,  unausgesetzt  führt  sie  die  Geister  in 
den  Kampf,  und  wo  sic  zu  kämpfen  aufhört,  da  ist  sie 
überhaupt  am  Ende.  Wenn  schon  dieses  das  Wesen  der 
Politik  ist,  wie  viel  schärfer  muss  dasselbe  hervortreteii, 
wenn  Parteien  sich  desselben  bemeistern  und  nicht  nur 
Werke  hervorrufen,  die  diesen  Stempel  an  sich  tragen, 
sondern  weiterhin  das  Schaßen  von  Werken  anderen  Ur- 
sprunges und  anderer  Bedeutung  behindern  oder  sich  der- 
selben zu  ihren  Zwecken  zu  bemeistern  suchen.  Und 
dieses  ist  es,  was  wir  hier  durch  jenen  Antrag  erfahren 
und  was  am  ehesten  den  Fortbau  des  Domes  hemmen 
und  ihn  zu  einem  babylonischen  Thurm  baue  um  wandeln 
würde,  wenn  die  Bürger  Kölns  dieser  politischen  Zeit- 
strömung verfallen  wären. 

Auch  der  Dom  von  Köln  soll  unter  den  obwaltenden 
j politischen  Verhältnissen  für  eine  gewisse  Partei  nur  ein 
I Mittel  zu  ihren  Zwecken  bilden.  Es  soll  der  wichtige  Ab- 
I schnitt  in  der  Geschichte  des  Domes  nur  zu  einer  De- 
monstration (auch  eine  neue  Erfindung,  die  aus  der 
I politischen  Strömung  unserer  Zeit  bervorgegangen)  dienen, 
und  dieser  altersgraue,  ehrwürdige  Rau,  den  die  Wogen 
I der  Zeit  in  seinen  Grundfesten  nicht  zu  erschüttern  ver- 
mochten, an  dem  Stürme,  die  ganzen  Völkerschaßen  den 
Untergang  gebracht,  beinahe  spurlos  vorüber  gezogen,  er 
sollte  sich  in  ein  Trauergewand  hüllen,  weil  am  politischen 
Himmel  die  Sonne  der  neuen  Aera  sich  verdunkelt  und 
nach  einer  Seite  hin  der  Horizont  sich  umwölkt? 

Die  Verhandlungen  der  Sitzungen  der  Stadtverord- 
I neten,  insbesondere  jener  vom  20.  Juli  c.,  in  welcher 
schliesslich  jener  Antrag  mit  13  gegen  6 Stimmen  ange- 
nommen wurde,  beweisen  es  unzweideutig,  dass  die  Nicbt- 
Betheiligung  am  Dombaufeste  Seitens  der  Stadtverordneten 
nichts  als  eine  politische  Demonstration  sein,  dass  mithin 
diese  über  das  Interesse  der  Kunst,  der  Religion  oder  des 
Patriotismus  gestellt  werden  solle.  Einer  der  Antragsteller 
sagte  nämlich  (gemäss  dem  erschienenen  officiellen  Berichte) 
.dem  preussischen  Volke  sei  es  nicht  möglich,  seine  De- 
' monstrationen  auf  legalem  Wege  auszuüben  und  müsse 
es  desshalb  zu  unberufenen  Demonstrationen  greifen.*  — 
Wenn  es  je  eine  unberufene  Demonstration  geben 
könnte,  so  wäre  es  diejenige,  den  Kölner  Dom  zu  einer 
solchen  zu  benutzen.  Als  Mutterkirebe  der  Kölner  Erz- 
, diöcese  gibt  derselbe  gewiss  keinen  Anlass,  ihn  in  das 
politische  Parteigetriebe  hineinzuzieben;  als  eines  der 


grossartißüten  Monumente  miltelalterliclirr  Kunst  steht  er 
demselben  ebenso  fern  und  in  beiden  Eigensebar^en  durch 
die  Opfcrwilligkeit  aller  Stände  und  Stämme,  aller  Par- 
teien und  Confessionen  aus  tiefem  Verfalle  heute  zu  neuem 
Glanze  erhoben,  darf  er  mit  Recht  den  Anspruch  geltend 
machen,  dass  am  allerwenigsten  eine  Partei,  die  ihren 
Zwecken  die  Interessen  der  Kunst,  der  Religion  und  des 
Patriotismus  unterordnet,  in  seine  Geschicke  eigenmächtig 
eingreife  und  sich  derselben,  je  nach  der  augenblicklichen 
Lage,  zu  ihren  Zwecken  bediene. 

Was  würde  wohl  aus  unserem  Dome  geworden  sein, 
wenn  im  Jahre  1842  statt  der  allgemeinen  Begeisterung, 
die  sichthatsächlich  für  den  Weiterbau  aussprach,  irgend  eine 
der  herrschenden  Parteien  — eine  sogenannte  Fortschritts- 
partei gab  es  damals  noch  nicht  — denselben  unter  ihren 
Schutz  genommen  hätte?  Darf  w ohl  ein  vernünftiger  Mensch 
glauben,  dass  diese  Partei  heuer  das  Fest  der  Vollendung 
des  inneren  Domes  feiern  würde?  Eine  solche  im  Jahre 
1842  herrschende  politische  Partei  würde  längst  ver- 
schwunden und  von  einer  anderen  verdrängt  worden  sein, 
und  da  Parteien  nur  durch  Niederlagen  und  Siege  wech- 
seln, so  würde  schwerlich  die  folgende  das  Erbe  der  be- 
siegten übernommen  haben.  Der  Dom  würde  bald  wieder 
verwais't  dagestanden,  ja,  es  wahrscheinlich  erlebt  haben, 
dass  man  auch  ihn  als  Besiegten  behandelt  und  verachtet, 
oder  gar  misshandelt  hätte. 

Wir  wollen  Alle  Gott  danken,  dass  der  Kölner  Dora 
unter  besserer  Obhut  gestanden,  dass  er  unter  dem  Schutze 
eines  kunstliebenden  Fürsten,  unter  der  POege  eines  Volkes, 
das  noch  für  höhere  Ideen  empfänglich,  rüstig  seiner  Voll- 
endung entgegen  geführt  worden.  Allein,  wir  wollen  auch 
darüber  wachen,  dass  er  nicht  wieder  die  Beute  eines 
Geistes  werde,  ,der  einst  seinen  Bau  unterbrach, 
ja,  den  Bau  des  Vaterlandes  hemmte*. 

Raum  gab  es  eine  Zeit  seit  der  Wiederaufnahme  des 
Fortbaues  des  Domes,  das  Jahr  1848  nicht  ausgenommen, 
die  in  dieser  Beziehung  so  bedenklich  gewesen  wäre,  wie 
die  gegenwärtige,  und  zwar  nicht  bloss  wegen  der  allge- 
meinen politischen  Lage  des  Vaterlandes,  sondern  vor- 
nehmlich wegen  der  Anmassung  einer  Partei  im  eigenen 
Lande  und  in  der  eigenen  Vaterstadt,  die  sich  nicht  ent- 
blödet,  auch  unseren  Dom  in  das  gemeine  Parteigetriebe 
des  Tages  hinab  zu  ziehen.  Ob  ein  solch  grossartiges 
Werk,  das  den  Stolz  und  die  Freude  jedes  wahren  Kölners 
bildet,  auf  welches  die  ganze  civilisirtc  Well  mit  Bewun- 
derung hinblickt,  dadurch  ins  Stocken  geräth,  ob  ihm  die 
aliseitigen  Unterstützungen  entzogen  W'erden  und  statt  des 
regen  Lebens,  das  aus  und  über  demselben  sich  verbreitet, 
wieder  der  Ernst  der  Erstarrung  sich  auf  dasselbe  lagert, 
was  kümmert  das  jene  Partei,  , deren  Interessen  darüber 
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hinausgehen*,  wie  einer  ihrer  Vertreter  im  Stadtverord- 
neten-Collegiiim  bemerkt  hat. 

Der  Dorobauvereins-Vorstand  hat  im  woliUerstande- 
nen  Interesse  der  Dombausache  die  Dombaufeier  einge- 
leitet,  und  auch  nach  dem  beklagenswerthen  Votum  der 
Stadtverordneten-Vcrsammlung,  daran  festzuhalten  eia- 
stimmig  beschlossen.  Es  gehört  Unkenntniss  oder  absiebt- 
lichcs  Verkennen  der  Personen  und  Verhältnisse  dazu, 
wenn  man  dicserhalb  behauptet,  dass  der  Dombauvercins- 
Vorstand  dabei  an  eine  politische  Demonstration 
auch  nur  gedacht  habe;  dieser  Vorstand  besteht  aus 
.Männern  der  verschiedensten  politischen  Ansichten  und 
religiösen  Ueberzeugungen,  und  der  verschiedensten  Stände 
I oder  Berufsclassen,  die  vielleicht  nur  in  einem  Punkte 
ganz  einverstanden  sind:  in  der  Liebe  zu  dem  gross- 
artigen Werke,  dessen  Förderung  von  den 
Dorabaufreunden  ihren  Händen  anvertraut 
worden.  Und  dieses,  nur  zu  diesem  Zwecke  erwählte 
Collegium,  das  seit  beinahe  einem  Vierteljahrbundert  mit 
einer  seltenen  Festigkeit  und  Ausdauer,  milder  anerkennens- 
werthestcu  Umsicht  iindOpfcrwilligkeit,  und  mit  der  weise- 
sten Mässigung  in  den  vielen  verwickelten  Fragen  sein  hohes 
Ziel  nie  aus  dem  Auge  verloren,  dieses  Collegium  sollte 
mit  einem  Male  so  vom  politischen  Schwindel  ergriffen 
werden,  dass  es  durch  das  Dombaufesl  eine  politische 
Demonstration  einstimmigzu  veranstalten  beschlossen  hätte? 
Solches  zu  glauben  mutbet  man  den  Kölner  Dombau- 
freunden zu,  und  auf  solche  Behauptungen  gestützt,  bietet 
man  Alles  auf,  um  die  Bürgerschaft  gegen  das  Fest  lu 
stimmen,  um  sie  zu  veranlassen,  an  dem  Feste  keinen  Thell 
zu  nehmen,  und  sich  in  eine  Landestrauer  zu  hüllen,  die 
für  jene  Partei,  wie  wir  noch  kürzlich  hier  gesehen,  nicht 
besteht,  und  welche  überhaupt  nur  Heuchelei  wäre. 

Das  Interesse  der  Dombausache  fordert  dringend 
dazu  auf,  die  innere  Fertigstellung  des  Domes,  die  Ent- 
fernung der  gewaltigen  Mauer,  die  seit  Jahrhunderten 
eine  undurchdringliche  Scheidew'and  gezogen,  welche  das 
Auge  behinderte,  die  vollendeten  Gewölbe  auf  den  bim- 
melanstrebenden  Pfeilern  zu  schauen,  in  grossartiger  Weise 
zu  feiern.  Nur  mit  der  grössten  Anstrengung,  mit  Er- 
schöpfung aller  Mittel  und  Krälle  ist  es  endlich  gelungen, 
dieses  Ziel  zu  erreichen.  Schon  sind  bis  dahin  manche 
Quellen  versiegt,  die  ehedem  für  den  Dom  reichlich 
flössen,  und  die  Dombauca.sse  war  genötbigt  sogar  einen 
Theil  jener  Mittel  in  Anspruch  zu  nehmen,  welche  dir 
kommenden  Jahre  erst  bringen  sollen,  nur  um  die  Er- 
reichung des  nächsten  Zieles  zu  sichern  und  dieses  nicht 
in  unbestimmte  Feme  rücken  zu  lassen.  Dieses  nächste 
und  glorreiche  Ziel  möchte  gewiss  Manchem  genügen,  der 
nicht  boflen  darf  das  höchste  Endziel,  die  Aufpflanzung 
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der  Kreuiesblame  auf  die  beiden  Thiinne,  lu  erleben, 
wenn  nicht  eine  feierliche  Kundgebung  der  allgemeinen 
Freude  über  den  enielten  Erfolg  das  Gemülh  zu  fortge- 
seUten  Opfern  stimmt  und  neue  Dombaufreunde  wirbt, 
um  die  erschöpften  Kräfte  tu  ersetzen  und  frische  Be- 
geisterung einzuflössen.  Dieses  gilt  insbesondere  mit  Rück- 
sicbt  auf  die  auswärtigen  Dombaufreunde,  die  nicht  wie 
die  Kölner  sich  täglich  des  fortschreitenden  Werkes  freuen, 
und  für  welche  es  desshalb  ein  um  so  höherer  Genuss  ist, 
nach  verschiedenen  Zeitabschnitten  sich  mit  den  (ienossen 
hier  zu  versammeln,  und  im  Anblicke  dessen,  was  seit 
dem  letalen  Besuche  geschaffen  worden,  den  einzigen  Lohn 
ihrer  jahrelangen  opferwilligen  Theilnahme  tu  finden. 
Gegen  diese  würde  es  eine  Vemacblässigung  sein,  wenn 
Köln  dem  falschen  Ratbe,  kein  Dombanfest  zu  feiern.  Ge- 
hör geben  sollte,  eine  Vernachlässigung,  die  nur  eine  Er- 
kaltung der  Dombausache  in  weiteren  Kreisen  zur  Folge 
haben  könnte. 

Hiermit  glauben  wir  an  dieser  Stelle  und  vom  Stand- 
punkte dieses  Blattes  aus,  genug  gesagt  zu  haben,  um 
die  Zweckmässigkeit,  ja,  die  NoUiwendigkeit  zur  Veran- 
staltung eines  grossartigen  Dombaofestes  darzuthun.  Der 
gesunde  Sinn  der  grossen  Mehrzahl  der  Bewohner  Kölns, 
ihre  Unabhängigkeit  von  EinQüssen  und  Bestrebungen,  die 
auf  kölnischem  Boden  nicht  heimisch  sind,  so  wie  ihre 
opferwillige  Umgebung  an  die  Dombausache,  lassen  es 
nicht  bezweifeln,  dass  auch  in  diesem  Jahre,  wie  in  man- 
chem der  vorbergegangenen,  zu  Ehren  unseres  Domes 
sich  die  Stadt  in  ihr  schönstes  Festgewand  kleiden  und 
die  Dombaufreunde  aus  nah  und  fern  als  willkommene 
Gäste  freudig  begrüssen  und  beherbergen  werde.  Möge 
denn  dieses  Fest,  gleichwie  Jenes  im  Jahre  1848,  einen 
liebten  Sonnenblick  in  der  trüben  Gegenwart  bilden,  oder 
vielmehr  den  heiteren  Morgen  einer  besseren  Zeit  für  un- 
sere Stadt  und  für  das  ganze  Vaterland  verkünden,  einer 
Zeit  der  Einigung  und  des  Friedens,  in  welcher  unser 
deutscher  Dom  seiner  Vollendung  raschen  Schrittes  ent- 
gegengehll 


Rhckblicke  uf  Kolas  Kaastgeschiehte. 

Von  Ernst  Weyden. 

KöId  alt  OAinUtelbtr  fr«ie  Stadt  dee  Keiche«  bi«  lur  demokratitchon 
Umgnftaltung  Miner  VerfaMong  1212 — 1396. 
(FortteUnng.) 

Kölns  Glanzperiode  war  in  vollster  Entwicklung.  Die 
Stadt  schritt  dem  Höhepunkte  ihrer  politischen,  ihrer  cul- 
turgescbicbtlichen  Bedeutung  rasch  entgegen.  Schon  in 
der  enten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  batten  sich 
Kölns  Handel  und  Gewerbeleben  zur  reichsten  Blüthe 


I entfallet.  Wo  irgend  Handelsverkehr  in  Europa,  da  hielten 
auch  Kölns  Kaufherren  ihre  Lager,  ihre  Comptoire.  Ihre 
Flagge  wehte  auf  allen  damals  befahrenen  Meeren,  war 
eben  so  geachtet  auf  der  Nordsee,  auf  dem  baltischen 
Meere,  als  auf  dem  Mittelmeere.  Kölns  Maass  und  Ge- 
wicht galt  als  maassgebend  in  ganz  Europa.  Köln  war  als 
Mitglied  der  deutschen  Hanse,  eine  ihrer  vier  Quartier- 
städle,  die  Nebenbuhlerin  von  Lübeck,  mit  dem  es  häufig 
um  den  Vorsitz  stritt,  und  welchen  es  einnabm,  war  Lübeck 
bei  den  Versammlungen  nicht  vertreten.  Köln  stand  dem 
Hanse-Comptoir  in  Brügge  vor  und  war  das  Haupt  der 
clevischen,  gelderischen,  märkischen,  westpbälischen  und 
Ober-Yselschen  Städte.  Auf  dem  Hansetage  zu  Köln  im 
Jahre  1 •‘)64  wurde  die  erste  Conföderations-Acte  des  Bundes 
gegen  Waldmar  III.  von  Dänemark  geschlossen.  So  be- 
deutend ihr  Grosshandel,  eben  so  gross  war  der  Binnenver- 
kehr der  Stadt,  welche  sich  besonders  zur  Förderung  dessel- 
ben die  Gerechtsame  des  Stapels  auf  einer  der  Haupt-Lebens- 
adern des  deutschen  Binnenhandels  zwischen  dem  Süden 
und  Norden  zu  Nutze  zu  machen  wusste.  Jahr  aus  Jahr 
ein  waren  ihre  Stapellager,  ihre  Kaufhäuser  mit  fremden 
Waaren,  die  ihr  auf  dem  Rheine  zugefübrt  wurden  und 
in  ihren  Mauern  stapeln  mussten,  angefüllt.  Alle  zu  Berg 
oder  zu  Thal  kommenden  Schiffe  mussten  ihre  Ladungen 
in  Köfn  löschen,  und  die  Eigenthümer,  die  fremden  Kauf- 
leute selbst,  hielten  sie  ihre  Leger  oder  Vertreter  nicht  in 
der  Stadt,  die  Waaren  in  Lagerhäusern  oder  in  ihren 
^ Herbergen,  eigene  Häuser  durften  sie  nicht  besitzen,  unter 
gewissen  Bestimmungen  zum  Verkaufe  ausbieten,  ehe  die- 
selben weiter  verführt  werden  konnten,  wobei  aber  ganz 
genau  festgestellt  war,  in  welchen  Quantitäten  die  fremden 
Raufleute  die  verschiedenen  Waaren  während  der  Stapel- 
frist verkaufen  durllen'). 

Der  Kleinverkehr  in  der  Stadt  war  durch  den  mit 
I jedem  Jahre  zunehmenden  Fremdenbesueb  ausserordentlich 
gross  und  wurde  noch  besonders  gehoben  durch  die  seit  dem 
ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  bestehenden  zwei  Frei- 
messen, von  denen  indessen  die  Bewohner  von  Roer- 

')  Sieh«  QueUen  snr  Geecblcht«  der  Sudt  KttLnBd.  I.,  8.  119  ff. 
Hier  finden  sich  unter  f und  g einielne  Bestimmungen  besflg- 
lieh  der  fremden  Kauflent«  und  ihres  Verkehrs.  8.  135  sind 
die  QiiantitHtcn  der  FTauptwaaren  angegeben,  unter  denen  der 
fremde  Kaufmann  nicht  verkaufen  durfte,  eo  nur  einen  Sack 
I Pfeffer,  einan  Sack  Ingwer,  einen  8aok  Zimmt,  einen  Centner 

Baumwolle,  einen  Ballen  Papier,  ein  Fau  Meltsncker  und  PoU 
suckor,  G Brod  Hartanoker,  Pfund  Baffran,  fiO  Pfund  rohe 
Seide,  25  Pfund  Braailienhols,  25  Pftmd  Sandelhola,  6 Urnen 
Perlen  u.  •.  w.  Von  allen  kleinen  Specereiea  nicht  weniger 
ala  25Pftind.  — Der  Seite  136  mitgeUieUte  Zolltarif,  aua  dem 
Jahre  1321,  doe  Markgrafen  von  Jülich  gibt  una  eine  Idee 
von  den  Waaren,  die  damala  voncfiglich  im  UandelaTerkehre 
vorkameo. 
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monde,  Venlo,  die  van  der  nuwerstat  (7),  so  wie  die  Juden 
su5{(vschlos8eii  waren.  Mit  diesen  Messen  war  auch  ein  ^ 
Pferdemarkt  verbunden*). 

In  Betug  auf  Anfang  und  Schluss  der  Hesse  heisst 
es:  .Item  as  die  misse  iiigheit,  so  sal  man  die 
klocke  zu  den  grossen  sent  Martine  luden  as 
lange,  datmecyneMileweiss  riden  raucht,  ind  ' 
dan  tint  aUemaUich  vrg,  as  verre  sy  die  stat  van 
oolne  neit  verwert  enhain  ind  den  Bürgeren  van 
Cclne  noch  der  stat  van  Colne  neit  untsaicht  en-  i 
baint,  noch  die  of  den  coufman  neit  gerouft  of 
gebraut  enhaint.  Ind  as  die  misse  uss  gheit,  so 
aal  man  die  sehe  docke  ever  luden,  so  sal  sieb 
mailich  ewech  machen.“  — In  Bezug  auf  die  Dauer 
der  Messe  heisst  es,  man  habe  bestimmt,  .dat  man  die 
zo  tzwe  zyden  ymroe  Jair  halden  sal,  der  eyne 
angbayn  sal  up  den  sundach  zo  groissen  uast- 
auent.  as  man  syngt  in  der  heilgen  Kirchen  Esto 
mihi,  ind  sal  weyren  viertzen  nacht  lanck  darna 
niest  uolgende,  ind  die  andere  anghain  sal  up 
sent  Jacobs  dach  des  heilgen  apostels  in  ouch 
darna  weyren  viertzennacht  lanck,  also  dat  eyn  '■ 
yecklich  guet  koufroan  bynnen  zyde  der  vurs.  ' 
bey  der  missen  mit  lyue,  guede  ind  gesynde  in 
ind  vur  unser  stat  so  wasser  ind  zo  lande  velich 
ind  sycher  syn  sal  vur  schollt  ind  vur  lyfzucbt,  ' 
ussgescheiden  schult  of  andere  Sachen,  die 
bynnen  zyde  der  selver  missen  geburdin  zo 
machen  of  gewandelt  zo  werden.“  Acht  Tage 
vor  und  acht  Tage  nach  der  Hesse  war  der  fremde  Kauh 
mann  auch  kummer  vry.  Ausgeschlossen  waren  die, 
welche  unse  stat  of  bürgere  gerouft  gebraut 
of  gescheidigt  haven,  oder  die  der  Stadt  verwiesen. 

Wir  haben  schon  früher  gesehen,  dass  ausser  dem  ] 
Grosshandel,  dessen  wichtigster  Zweig  der  Weinhandel'),  ' 
und  dem  lebhaltesten  Kleinhandel  alle  in  dieser  Zeit  ge-  ' 
kannten  Handwerke  mit  dem  besten  Erfolge  seit  dem 
zwölften  Jahrhunderte  zunftmissig  in  Köln  betrieben  wur-  i 
den,  und  unter  diesen  vorzüglich  die  Wollenweberei,  das 
Tucbmachergescbiift  blühte.  Dieses  Geschäft  war  schon  von  : 
solcher  Wichtigkeit,  von  so  hoher  Bedeutung  im  Gewerbe- 
leben  der  Stadt,  dass  es  sich  der  Rath  vor  Allem  ange- 
legen sein  liess.  die  genauesten  gesetzlichen  Bestimmungen  | 
über  den  Gesamrotverkehr  des  Wollenamts  — Aemter 
ist  der  Name  der  Zünfte  — und  aller  zu  demselben  in 


*)  Biebe  QueUen  lor  Geaobicht«  der  Btftdt  KOln  B.  61  und1i6, 
wo  unter  Nr,  2^,  dAoo  unter  37—40  incl.  die  vereeLiedenen 
Ober  dfe  Mewen  und  dun  HandeliTerkchr  auf 
deneelben  «egegeben  eind. 

*}  Quellen  tur  Qesebiebte  der  Stadt  KSln  Bd.  L,  S.  130  (L 


einiger  Beziehung  stehenden  Geschäfte,  besonders  der  Ge- 
wandschueider,  zu  erlassen'*). 

Der  materielle  Wohlstand,  der  Reichthum,  besonden 
der  Altbürger,  der  Patrizier,  in  deren  Händen  bst  aus- 
schliesslich der  Grossbandel,  nahm  mit  jedem  Tage  zu,  und 
mit  dem  Besitze  auch  das  bürgerliche  Selbstgefühl,  dasStre- 
ben  nach  möglichst  unumschränkter  politischer  Unabhängig- 
keit. lu  offener  Fehde  halten  die  Bürger  Kölns  seboa 
siegreich  ihren  Erzbischöfen  Trotz  bieten  können;  sie  hatten 
die  Mittel,  sieb  unter  dun  Fürsten  und  Edlen  der  Nsek- 
barschaft  Sebutzgenossen  zu  sebaifen.  Und  diese  traten 
gern  in  das  ritterdienstlicbe  V'erhältniss  der  Stadt,  wo  sie 
sieb  Edelsitze  erwarben  und  lieber  haus'ten,  als  auf  ihren 
Vesten  und  Burgen.  Auch  di«  Aebte  der  bedeutendsteo, 
reichsten  Abteien  der  Nachbarschaft  hatten  ihre  Höfe  in 
Köln.  Jedenfalls  war  das  gesellschaftliche  Leben  in  hölo, 
der  reichen  Stadl,  dem  blühenden  Sitze  der  \YiisenscbaIt 
und  Kunst,  angenebroer,  verlockender  und  in  allen  Be- 
ziehungen genussreicher,  als  die  Vereinsamung  auf  den 
Bergvesten  des  Adels.  Die  Bürger  liebten  das  Wohliebaa 
und  in  demselben  Gemeinschaft  — die  Trinkstuben  der  Patri- 
zier, die  Zunflbauser  der  Handwerker.  Sie  batten  auf  ihree 
Handelsfahrten  fremde  Sillen  uqd  Bräuche  kennen  geferst 
und  sich  zuverlässig  das  augeeignet,  was  sie  dort  Ange- 
nehmes und  den  Sinnen  Schmeichelndes  gefunden.  Nach 
allen  Richtungen  bin  huldigten  die  reichen  Patrizier,  die 
Bürger,  wenn  auch  zugelban  den  schönen  Künsten  des 
Lebeasverkehrs,  dem  sinnlichen  Materialismus  und  wurden 
hierin  vorzüglich  durch  den  immer  wechselnden  Fremden- 
verkehr angesporiit.  Eine  durchaus  falsche  Ansicht  ist  es. 
das  Mittelalter  in  dieser  Beziehung  über  die  letzten  Jahr- 
hunderte stellen  zu  wollen.  Was  das  sinnlirhe  Leben  aa- 
gebt,  waren  die  Jahrhunderte  des  Mittelalters  weit  mate- 
rieller, aber  dabei  kerniger,  derber,  naturwüchsiger.  Ha- 
ber auch  der  achruflsle  Gegensatz  dieaas  Uateriallsinus 
— - die  Blitlhe  des  Ascelismus, 

*)  Quellen  Kur  Geschichte  der  Sudt  KOin,  B.  Aber 

den  Wollonbandol  an  der  Wollkfieho,  wo  auch  »chon  eng' 
lische  Wolle  aufgeführt  wird  (Kngeleohe  Wolle  off  wen  ey 
■y>  a.  &B4ff.  ifier  Tortfigliuh:  nBach  derBnidcteehaA  unter 
den  Gaddemcn**  (Kaufladen),  wu  besonders  Tuch  im  UeUil 
ausgeschnitten  wurde.  Wir  finden  die  berühmtesten  Patrizier' 
Familien  der  Btadt  h)  dieae  Bruderschaft  eingeschrieben, 
welche  sich  mithin  auch  mit  dem  Tuchhandel  befaaaten  und 
also  au  der  Bruderschaft  ,,der  beren  der  gewantaneder*^  ge* 
hörten.  AU  Tuoh'Fabrikatftdte  werden  aus  Flandern,  BrfUMli 
Löwen,  Diett,  Gent,  Delremonde,  Haaach,  Mecbcln  u.  •-  w., 
in  unserer  FroTinp  Aaohrn,  DÜreo,  Maatrieht,  dana  Minsur 
angeführt.  Qowandaebneidex  hieltun  ancb  oben  Maasm  ihr* 
Tücher  feil,  und  au  gab  es  auch  noch  eine  Bruderschaft 
^wullen  gewantmechgere  van  beyden  bnaen  Oirsburch  ind 
Creiohmart*. 
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Die  Bürfier  einer  Stadl,  wie  Köln,  fastten  daa  Leben  j 
Ton  wioer  heitersten  Seite.  Mit  der  Kirche  wetteiferten 
jie  io  öffentlichen  Festen  und  wuesteo  bei  denselben  nicht 
modere  Pracht,  nicht  minderen  Prunk  lu  entfalten.  Die 
Glsoipunlte  solcher  Feste  waren  die  Rilterspiele,  die  i 
Turaiere,  denn  die  meisten  Palriiier  waren  beim*  und 
Khildfahig.  Fürsten  und  Kdle  von  fern  und  nab  fanden  ! 
00  Vergnügen,  mit  dem  Adel  der  mächtigen  Reichsstadt  eine 
Laote  tu  brechen,  da  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  ausser- 
dem io  viel  des  Anziehenden  hatte.  Wunder  erzählen  uns 
die  Chroniken  und  Turuierbneber  von  den  Kilterspielen, 
wekke  namentlich  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
10  Köln  gefeiert  worden  und  in  ihrer  äusseren  Pracht, 

10  ihrer  Aniiebungskrall  immer  als  die  glänzendsten  ge- 
irhildert  werden. 

Die  Geschlechter  standen  seit  undenklichen  Zeiten  an 
der  Spitze  der  Verwaltung,  sie  bildeten  die  Ricberzechheit, 
deo  engen  Rath,  aus  ihrer  Mille  wurden  die  einzelnen 
Rathsbeamten  gewählt,  selbst  die  Vorsteher,  die  Heister 
der  einzelnen  Bruderschaften  oder  Zünfte"),  Sie  waren 
in  Besitae  der  Gewalt,  aber  auch  im  Besitze  des  Ver* 
aögens,  da  sie,  wie  bereits  angedeutet,  sich  den  ganzen 
Grossbandel  aiuuoignen  gewusst  batten.  Das  Soll  und 
Uabea  der  Legerbücher  derer  von  Overstolz,  von  Gjr, 
loo  Hörne,  von  liardevust,  van  Aducht,  von  Spiegel,  von 
Sebyderieb,  von  Qualermarki  u.  s.  w.  warf  durchaus 
leisen  Flechen  auf  ihren  Wappenschild,  und  eben  so  wenig, 
Scan  sie  in  der  Gildenballe  Londons,  auf  den  Märkten  der 
laodriscben  Städte  oder  auf  dem  Marcusplatze  in  Ve- 
acdig  ihre  Geschäfte  abscbloasen,  sie  waren  stolz  auf 

Ehrentitel : die  Herren  von  Köln,  mit  dem  sic 
tUer  Orte«  bcgrüssl  wurden. 

Aber  auch  die  Bürger,  die  Handwerker  waren  reich, 
raren  geldraäcbtig  gewrorden,  denn  sie  batten  sieb  im 
Laufe  der  Jabre  eines  Tbeils  des  Handels  bemächtigt  und 
her  vor  Allem  des  KIcinbaiidels,  dabei  batte  in  Köln  dos 
Uaadwerk,  besonders  die  Kunsthandwerke,  die  jetzt  ganz 
n deo  Händen  der  Laien,  goldenen  Boden,  Vor  AlWm 
reich  und  daher  ühermütbig  waren,  wie  wir  gehört  haben, 
fie  Milgbeder  des  W ollen  am  ti,  das  sieb  zweier  Amts- 
bäuaer  rühmte,  so  mächtig,  so  zabirdcb  war  dasselbe. 

liu  Bewusstsein  ihrer  Macht  ging  das  Streben  der 
Burgir  dahin,  die  Vorrechte  der  Geschlechter  zu  theileo, 
Theil  zu  nehmen  am  Stadtregimentä.  Mit  dem  swölfUo 
Jahrhunderte  bestand  schon  diese  Spannung  zwischen  den 
Geschlechtern  und  den  Bürgern,  und,  wir  haben  erzählt, 
wie  Erzbischof  Conrad  von  Hoebstaden  und  sein  Nach- 


*) Vergl.  Qaellen  snr  Ge»chichte  der  Sudt  Köln,  Retheverielcb* 
eilte.  8.  77  ff. 


folger  Engelbert  von  Falkenburg  dieselbe  fein  zu  ihren 
Zwecken  zur  Knechtung  der  Stadt  zu  benutzen  wussten, 
wenn  sie  auch  in  ihrem  Vorhaben  scheiterten.  So  lange 
die  Erzbischöfe  die  Freiheit  des  Gemeindewesens  der 
Stadt  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu 
unterdrücken  strebten,  wer  Einhelligkeit  unter  der  Bürger- 
schaft gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Als  aber  die  Macht 
der  Erzbischöfe  der  Stadl  gegenüber  gebrochen,  fing  der 
alle  GroU,  die  alle  Zweiung  zwischen  den  Geschlechtern 
und  der  gemeinen  Bürgerschaft  wieder  neu  zu  gähren  an. 
Zweifelsohne  halte  der  Uebermutb  der  Geschlechter  die 
gemeine  Bürgerschaft  manchmal  gereizt,  denn  es  lässt  sich 
annebmen,  dass  die  Geschlechter  ihre  Vorrechte  nicht 
immer  mit  Massigung  gebraucht;  die  Menschen  sind  zu 
allen  Zeilen  Menschen  gewesen.  In  ihrer  äusseren  Erschei- 
nung, in  der  Pracht  ihrer  Kleidung,  ihrer  Waffen  trugen 
die  Geschlechter  stolz  ihren  Reiebtburo  zur  Schau,  für 
sich  den  äussern  Prunk  als  ein  Recht  beanspruchend,  das 
den  gemeinen  Bürgern  versagt  war.  Die  Wohnungen  der 
Geschlechter  erhoben  sich  den  slalllichslen  Edelsitzen 
gleich  in  üppiger  Baupraebt  über  den  Häusern  der  ge- 
meinen Bürgerscball,  welche,  selbst  geldmäcblig,  dies 
Alles  lauge  mit  neidischen  Augen  angesehen'  halle. 

Die  Klagen  der  gemeinen  Bürger  gegen  die  Ueber- 
grifle  der  Geschlechter,  des  Adels,  waren  schon  seit  An- 
fang des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  allen  Reicbsstädleu 
des  deutschen  Reiches  laut  geworden  und  in  den  meisten 
zur  offenen  Empörung  angefachl.  aus  welcher  die  gemeine 
Bürgerschaft  siegreich  hervorging,  sich  volle  bürgerliche 
Freiheit,  die  Bribeiligung  an  der  Stadtverwaltung  errang, 
tu  Speyrer  halte  schon  1304  dei  Kampf  begonnen,  iu- 
drffl  die  Handwerker  noch  mancherlei  Wechselfällen 
endlich  13^7  den  Sieg  errungen,  dessen  Behauptung  aber 
noch  manche  blutige  Anstrengung  kostete;  denn  zu  ver- 
führerisch ist  die  Gewalt,  welcher  sich  die  Geschlechter 
nirgend  ohne  hartes  Widerstreben  begaben.  Sirauburg 
sah  1332  die  Umwälzung  seiner  Verfassung  und  Zürich 
1335.  Slräusae  wurden  aber  allenthalben  um  die  bürger- 
liche Freiheit  gefocbicn;  jedoch  mit  Ablauf  der  ersten 
llälllK  des  vierzehnten  Jahrhunderts  hatten  in  Hagenau, 
äpever,  Strassbnrg,  Mainz,  Zürich,  Schaffhausen,  Ulm, 
Doaauwörlh,  Kempten,  Biberach,  Schwäbiich-Ilall,  Win- 
terthur, Konstanz,  Lindau  die  Handwerker,  die  gemeine 
Bürgerschaft  den  Sieg  davon  getragen,  die  Gescblecblev 
I gedemülhigL 

Solche  Beispiele  mussten  von  aufwiegelndem  EinOnsie 
I auf  (he  gnmeine  Bürgerschaft  einer  Stadt,  wia  Köln,  sein, 
I wo  dto  Handwerker  von  so  entschieden  bedeotender  Macht 
j und  de»  Gescbleehtar»  gegenüber  schon  seit  so  langer 
Zeit  auisissig  gewesen,  wenn  auch  bis  dahin  die  Umstände 
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den  längst  genährten  Unwillen  nicht  hatten  mm  Ausbruche 
kommen  lassen. 

Die  Geschlechter  sahen  nicht  ohne  Besorgniss  die 
Vorgänge  in  den  süddeutschen  Städten,  wo  der  Adel  die 
Macht  mit  den  Handwerkern  hatte  thcilen  müssen,  wo 
sein  unumschränktes  Ansehen  Tür  immer  gebrochen  war. 
Sie  mussten  des  Sturmes  gewärtig  sein  und  schlossen  sich 
um  so  fester  an  einander,  um  auf  alle  Falle  gefasst  sein 
lu  können.  Wahrscheinlich  wussten  sie  auch  das  in  solchen 
Zeitläuften  allbeliebte  Mittel;  ,diride  et  impera!“  su 
ihrem  Nutzen  in  Anwendung  zu  bringen,  indem  sie  den 
Uebermuth,  die  Anmassung  der  Wollenweber,  den  andern 
Bruderschaften  oder  Zünften  gegenüber,  zu  ihren  Zwecken 
ausbeuteten,  um  diese  letzteren  für  sich  zu  gewinnen.  Als 
es  daher  im  Jahre  1367  zu  einem  Aufstande  der  Wollen- 
weher  gegen  die  Geschlechter  kam,  fanden  diese  im 
Verein  mit  den  andern  Bruderschaften  Mittel,  denselben 
zu  unterdrücken,  das  Stadtregiment  zu  behaupten. 

Der  Groll  gegen  die  Geschlechter  fand  indess  in  den 
folgenden  Jahren  immer  neue  Nahrung,  es  bedurfte  nur 
einer  geringfügigen  Veranlassung,  denselben  in  lichter 
Lohe  ausbrechen  zu  machen,  wobei  selbstredend  das 
Wollenamt  nicht  unthätig  war.  Als  im  Jahre  1360  der 
Rath  von  der  Geistlichkeit  die  Entrichtung  aller  indirecten 
Steuern  über  den  Weinsebank,  das  Krahnengeld,  von 
Wein  und  Getreide  heischte,  widersetzto  sich  die  Geist- 
lichkeit dieser  Zumuthung,  sich  auf  ihre  alten  Privilegien 
berufend.  Der  Rath  blieb  bei  seinem  Entschlüsse  und  be- 
fahl zuvörderst,  dass  Niemand  auf  der  geistlichen  Freiheit 
Wein  kaufen  sollte.  Dero  Verbote  wurde  beiderseits  nicht 
nachgekommen,  die  Geistlichen  setzten  ihren  Weinschank 
fort  und  die  Bürger  hörten  nicht  auf,  bei  denselben  Wein 
zu  kaufen.  Ein  Bürgermeister  nimmt  einem  Bürger  einen 
Krug  Wein  fort,  den  dieser  sich  eben  im  Domkeller  batte 
sapfen  lassen.  Ein  zweiter  lässt  einem  Canonicus,  der  seinen 
Weinsebank  ungestört  fortsetzte,  ohne  Steuern  zu  zahlen, 
die  Maassgefässe  fortnehmen. 

Sofort  wird  die  Stadt  mit  dem  Kirchenbanne  belegt, 
und  da  die  Bürger  sich  wenig  um  diese  geistliche  Strafe 
kümmern,  zieht  die  gesammte  Geistlichkeit  mit  allen  kost- 
baren Kirebengefassen  aus  der  Stadt.  Der  Rath  sieht  sich 
sogar  veranlasst,  eine  Wache  zu  errichten,  um  den  Schatz 
der  heiligen  drei  Könige  zu  schützen.  Währte  auch  der  , 
Bann  fast  volle  zwei  Jahre,  so  blieb  die  Stadt  aber  fest 
und  standhaft,  und  gab  erst  nach,  als  die  Geistlichkeit  sich 
zu  Unterhandlungen  einliess,  in  Folge  deren  sie  wieder 
zurückkehrte.  Des  Interdictes  wegen  wurde  die  W'abl  \ 
dos  Erzbischofs  Friedrich  111.  von  Saerwerden  1370  von 
den  Stiltsherren  in  Capellen  bei  Coblenz  vollzogen. 

Die  Stadt  hatte  sich  aber  am  27.  September  1360 


zur  Wahrung  ihrer  Privilegien  gegen  den  Erzbischof  Cuno 
von  Trier  (1362 — 1388)  als  Verweser  des  Erzstiltes 
Köln  mit  dem  Herzoge  Wilhelm  von  Jülich  verbündet,  und 
Beide  am  18.  Ortober  desselben  Jahres  versprochen, 
beiderseits  mit  100  Bewaffneten  zum  täglichen  Dienste, 
und  wenn  es  nothwendig,  im  Falle  eines  Krieges  mit 
ihrer  ganzen  Macht  einander  beizustehen*). 

Für  den  Rath  selbst  hatten  diese  Zerwürfnisse  ent- 
schiedene Folgen.  Die  Wollenweber  benutzten  dieselben 
zu  ihren  Zwecken,  das  alle  Regiment  zu  stürzen.  Am 
Pfingstfeste  des  Jahres  1360,  welches  die  Stadl  nach 
allem  Brauch  mit  Tanz  und  Festgelagen  feierte,  rotteten 
sich  die  Wollenwcber  zusammen  und  zogen  vor  das  Stadt- 
haus, um  die  Auslieferung  eines  Gefangenen  zu  erzwingen, 
der  des  Strassenraubs  beschuldigt  und  an  dem  sie  selbst 
Recht  vollziehen  wollten,  da  die  Schöffen  mit  der  Verur- 
theilung  gezögert  hatten. 

Anfänglich  widersetzte  sich  der  Rath  diesem  Ansinnen 
mit  dem  Bescheid,  es  wäre  noch  kein  Urtheil  über  Ver- 
brecher gefällt.  Aber  immer  grösser  werden  die  Haufen, 
welche  das  Stadthaus  umlagern,  immer  ungestümer  die 
Drohungen  der  Massen.  Da  gibt  der  Rath  nach,  über- 
liefert der  Rotte  den  Gefangenen,  an  dem  auch  sofort 
Volksjustiz  geübt  wird. 

Als  die  Wollenwcber  dies  erreicht,  sandten  sie  eine 
Botschall  auf  das  Stadthaus  mit  der  Forderung,  dass  drei 
Rathsherren,  die  sie  mehrerer  Vergehen  gegen  ihre  POicblen 
beschuldigten,  zu  Thurm  gebracht  werden  sollen.  Auch 
dies  geschieht,  und  sogleich  bestehen  die  Weber  auf  der 
Gefangennehmung  von  acht  andern  Mitgliedern  des  Raths. 
Die  Gefahr  wurde  mit  jedem  Augenblicke  drohender  and 
dringlicher  für  die  Geschlechter.  Die  acht  Ratbsberren 
suchen  zu  entkommen  und  ihr  Heil  auf  der  Cuniberts- 
Freibeit,  wo  sie  sich  eilf  Wochen  versteckt  halten. 

Der  erste  Schritt  von  Seiten  gemeiner  Bürgerschall 
war  geschehen,  sie  konnten  jetzt  erreichen,  wonach  sie 
so  lange  gestrebt  und  was  die  mächtigsten  Reichsstädte 
am  Rhein  schon  längst  sich  errungen  hatten:  Gleichbe- 
rechtigung mit  den  Geschlechtern,  Betheiligung  am  Stadt- 
regimente.  So  rasch  der  Entschluss  gefasst,  so  rawb  wurde 
derselbe  zur  That.  Das  alte  Stadtregiment  ward  gestürzt 
und  .sofort  ein  neues  eingesetzt,  an  welchem  die  gemeineo 
Bürger  mit  gleichem  Rechte,  wie  die  Patrizier,  der  Stadt- 
adel, betbeiligt  waren. 

(Fortsetzung  folgt.) 


*)  Vcrgl.  L*comblet  a.  a.  0.|  Bd.  III,  Urk.,  602  und  693. 
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KiMthfrieht  ai«  Kagbuid. 

I✓••doo  Chnrch«Building*Öi*ciely.  — Der  Bi«chof  »on  London.  — 
AnMcliiDÜ<tkiuig  drr  8(.  l’AoUkirche.  — NationaLMuseuin 
für  Architektur  — Koeteo  de*  Briti»li-Mu«eum.  — Oeffeni- 
lichr  Standbilder.  — Ankkufe  i'ür  die  N'aiiMnaLGalcry.  — 
Hulready  f.  Autatrllanga-Palut.  — Koaten.  — Monuincn- 
lomanie.  — SchooU  of  Art.  — Gruaaaruge  Privatbauten.  — 
UebcUtände  in  den  Gcricbtaincalcu.  — WUkiiiaoo'a  neue 
Burhdrucker-Breswie.  — Uloaning»  from  Wcatminater  Abbejr 
by  G-  G.  Bcoti  empfublen. 

Unter  dem  Vor»itie  des  Bischofs  von  I.ondon  besteht 
«eit  neun  Jahren  ein  Verein:  .London  Diocesaii- 

Churcb'ßuildiiiK'Society*,  dessen  Zweck  ist,  die 
Stadt  London  mit  passenden  Kirchen  su  versehen.  Es 
sollen  jetzt  zu  diesem  Behufe  in  zehn  Jahren  eine  Million 
Pfund  oder  0 Millionen  500,000  Thalcr  zusammenge- 
ichsSl  werden.  Eine  schone  Summe,  mit  welcher  sich 
Tüchtiges  zu  Stande  bringen  lasst,  indem  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  diese  Summe  selbst  zusammen 
kommt,  da  Männer  wie  der  .Marquis  von  Westminster, 
der  Earl  of  Shrewsbur},  Lord  Stratford  de  ItedclifTe, 
Earl  Grosvenor  u.  s.  w.  an  der  Spitze  des  Vereins  stehen, 
und  der  Bischof  selbst  schon  zu  dieser  Million  eine  be- 
deutende Summe  gezeichnet  bat,  nämlich  *20,000  Pfund,  ^ 
«ährend  der  .Marquis  von  Westminster  10,000  Pfund 
'ersprach.  England  ist  die  Wiege  des  Associationswesens, 
welches  hier  bereits  in  allen  Zweigen  des  industriellen 
und  socialen  Lebens  Unglaubliches  zu  Stande  gebracht 
bat  und  eben  so  dieses  schöne  Prnject  verwirklichen  wird. 

Vn  styltücbtigen  Baukünstlern  fehlt  es  uns  nicht,  um  kirch- 
lich Schönes  zu  schaffen  sind  denselben  die  Mittel  geboten. 
Zu  erwarten  steht  auch,  und  dafür  bürgen  die  Namen 
der  Männer,  welche  das  Unternehmen  ins  Leben  gerufen 
bähen,  dass  dasselbe  nicht  zu  einer  gewöhnlichen  Gesebäfts- 
»arhe  wird,  dass  cs  sich  auf  der  Höhe  seines  schönen 
Zweckes  hält,  in  seinen  Schöpfungen  auch  die  Förderung 
der  christlichen,  der  strengkirchlichen  Kunst  nie  aus  dem 
.Auge  lässt. 

Zu  wiederholten  Malen  haben  wir  auf  die  Uecoration 
'des  Innern  der  SL  Paulskirche  hingedeutet,  deren  mouo- 
>one  Nacktheit  der  Wände  einen  mehr  als  unangenehmen 
Eindruck  macht.  Gefühlt  hat  man  dies  längst  und  auch 
mit  der  Ausschmückung  begonnen,  aber  die  Mittel  reichten 
nicht  aus.  Jetzt  bat  der  üecan  und  das  Capitel  von  St. 
Pauls  einen  Aufruf  an  das  britische  Volk  erlassen,  eine 
^ational-Subscription  zu  eröffnen,  diese  auf  eine  Guinee  ge- 
setzt, um  .Mittel  zu  beschaffen  die  Uecorationen  des  Innern 
nach  festgestelltem  Plane,  wobei  auch  Dr.  Salviati’s  Glas- 
Mosaiken  in  Anwendung  kommen  sollen,  zu  vollenden.  Es 
bezweifelt  Niemand,  dass  man  mit  der  vorgeschlagenen 
Nalional-Sttbacription  den  schönen  Zweck  vollkommen  er- 


reichen wird,  denn  auch  iii  solchen  Dingen  wird  sich  der 
englische  Natioiial-Spirit  nie  untreu;  er  wird  auch  diese 
Sache  zu  einer  National-Ehrensacbc  machen.  Und  eben, 
weil  bei  dem  Engländer  in  vielen  Dingen  das  National- 
Gefübl  ein  gewichtiges  Wort  mit  zu  reden  hat.  daher, 
und  nur  daher,  bringt  er  auih  Manrhes  zu  Stande 
was  andern  Nationen,  namentlich  den  Deutschen,  Dinge 
der  Unmöglichkeit  scheinen.  Die  Subscriplionen  zu  einer 
Guinee  haben  eben  so  erwünschten  Fortgang,  wie  auch 
die  zu  6 Pennv  und  einem  Penny  in  vielen  Schulen  cr- 
öffneten. 

Die  schöne  Idee,  in  London  ein  National-Museum  für 
Architektur  zu  gründen,  welche  schon  im  vorigen  Jahre 
von  der  Direction  des  Architectural-.Museums  angeregt 
wurde,  ist  wieder  frisch  aufgenommen  worden  und  hat 
zu  mancherlei  Besprechungen  Veranlassung  gegeben.  Wir 
stimmen  der  Ansicht  des  Rathes  des  jetzt  bestehenden 
Arrbitectural-Museums  völlig  bei,  dass  ein  solches  Museum 
zum  Hauptzwecke  Belehrung  haben,  ein  .scbolastic 
museum*,  wie  die  Engländer  sagen,  sein  muss,  und  die 
hier  aufgestellten  Sammlungen  alles  umfassen  müssen,  was 
^ nur  immer  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Baukunst  selbst 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  steht.  Da.ss  man  diesen 
Umstand  richtig  aufgefasst  hat,  beweisen  die  Sammlungen 
des  Architectural-Miiseums,  bei  welchen  neben  dem  kunst- 
historischen,  rein  ästhetischen  Zwecke  nie  der  praktische 
ausser  Acht  gelassen  wurde.  Es  sollen  diese  Sammlungen 
nicht  allein  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  belehren, 
indem  dieselben  nicht  minder  das  Interesse  des  Laien, 
des  Nichtarchitekten  anregen  und  dessen  Schaulust,  ja, 
Neugierde  befriedigen  sollen,  und  so  des  F>xhibitional-Cba- 
rakters,  wie  sich  die  Engländer  ausdrücken.  nicht  ent- 
behren. 

Wenn  auch  dieGründung  eines  .National-Museum  of 
Arcbitecture“  noch  nicht  fest  beschlos.sen,  so  trägt  man  sich 
doch  jetzt  schon  mit  der  Frage  herum,  ob  dasselbe  mög- 
lichst in  der  Mitte  der  Metropole,  oder  in  einer  der  west- 
lichen Vorstädte  erbaut  werden  soll.  Die  Enthusiasten 
stimmen  natürlich  für  die  Mitte  der  Stadt.  Man  hat  .sogar 
schon  F'ingerzeige  gegeben,  dass  bei  dem  Baue  eines 
solchen  .Museums  alle  .Stylarten,  wie  griechisch,  römisch, 
romanisch,  gotbisch  und  die  verschiedenen  F'ormen  der 
Renaissance,  zur  Anwendung  kommen  müssten,  um  die 
Hauptpbasen  der  Geschichte  der  europäischen  Baukunst 
im  Baue  selbst  zu  versinnlichen,  nothwendig  in  streng  ge- 
schiedenen Abtheilungen  des  Gebäudes.  Eine  originelle 
Aufgabe  für  den  Architecten.  Wolle  Gott,  die  schöne 
I Idee,  die  wir  bei  ihrem  ersten  Auftaueben  mit  Freuden 
begrüssl  haben,  möge  sich  nur  bald,  recht  bald  verwirk., 
lieben.  Die  reichen  Sammlungen  desArchitectural-Museums 
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bieten  einen  herrlichen  Anfang  zu  diesem  neuen  Institute; 
in  Paris  soll  ein  ähnliches  gegründet  werden. 

Die  Kammern  hatten  für  das  Jahr  1862  bis  1863 
für  das  British-Museum  99,012  Pfund  ausgeworfen  und 
haben  jetzt  >on  dieser  Summe  8741  Pfund  abgezogen, 
so  dass  für  1863  bis  1864  noch  90,541  Pfund  bleiben. 
Mehr  als  begründet  sind  die  Klagen,  dass  ein  grosser  Theil 
der  kostbaren  Schätze,  die  in  den  Gewölben  des  Museums 
aufgehäuft  sind,  dem  Publicum  noch  immer  unzugänglich  | 
bleiben,  sO  gut  wie  nicht  vorhanden  sind,  weil  es  an  Raum  | 
fehlt,  dieselben  aufzustellen.  .Man  hat  den  Vorschlag  wieder 
angeregt,  die  aufgeslopften  Vierfüssler  und  Vögel  fortzu- 
schaflen,  um  so  Platz  zu  gewinnen,  wichtigere  Dinge  end- 
lich zur  Anschauung  zu  bringen,  zu  welchen  wir,  um 
nur  Weniges  anzudeuten,  die  bei  den  Ausgrabungen  in 
Kleinasien  gefundenen  — hier  die  Fragmente  des  Mau- 
soleums — besonders  zählen  möchten. 

Wir  haben  oft  auf  die  plastischen  Missgeburten  hin- 
gedeutet, mit  denen  man  nicht  allein  in  Provincialstädten, 
sondern  auch  in  der  Metropole  öffentliche  Gebäude, 
Strassen  und  Plätze  verunstaltet,  nicht  selten  allem  guten  ‘ 
Geschmacke  Hohn  gesprochen  und  dem  Gcschmacke  der 
Engländer  selbst  in  dieser  Beziehung  ein  testimonium  pau- 
pertatis  ausgestellt  bat.  Um  diesem  Unwesen  zu  steuern, 
ist  man  endlich  für  London  wenigstens  zu  dem  Beschlüsse 
gekommen,  dass  in  der  Stadt  kein  Standbild  mehr  errichtet 
werden  darf  ohne  Einwilligung  des  First  Commissioner 
of  Works.  Es  kann  diese  Bestimmung  gute  Früchte 
haben. 

Die  für  die  National  Galery  aus  der  Weyer'schen 
Galerie  in  Köln  gemachten  Ankäufe  dürfen  glücklich  ge- 
nannt werden,  und  hier  besonders  die  Veronica  mit  dem  ^ 
Schwei.sstuche,  angeblich  von  dem  kölner  Meister  Wil- 
helm (1380),  wir  sagen  angeblich,  da  auch  nicht  der 
geringste  Haltpunkt  vorhanden,  die  Annahme  nur  hypo-  - 
thetisch  zu  begründen.  Ein  ähnliches  Bild  besitzt  Münchens 
Pinakothek,  das  aber  von  geringerem  Kunstwerthe,  nicht  so 
ideel  in  der  Auffassung.  Das  in  Köln  angekaufte  Bild  ist 
schön,  aus  der  Zeit,  der  es  angchört,  eine  Zierde  der  Ga- 
lerie, abgesehen  vom  Namen  des  Meisters.  Nicht  so  glück- 
lich scheint  man  mit  dem  Ankäufe  eines  Gemäldes,  an- 
geblich von  Bellini,  gewesen  zu  sein,  das  mit  600  Guineen 
bezahlt  wurde  und  bei  einem  früheren  V'crkaufe  im  Beisein 
der  Verwaltungsräthe  der  Galerie  zu  einem  bedeutend  ge- 
ringeren Preise  zugescblagcn  wurde,  ln  den  letzten  Jahren 
hat  man  bei  den  Ankäufen  für  die  National  Galery  ver-  > 
schiedene  solcher  Missgriffe  zu  beklagen  gehabt. 

England  hat  inMulready  einen  seiner  bedeutendsten 
Historienmaler  verloren,  bei  dem  wirklich  ein  redlich 
treues  Streben  nicht  zu  verkennen  war,  und  welcher  das 


Glück  hatte,  lange  als  schaffender  Künstler  zu  wirken, 
denn  1805  gab  er  schon  einen  Theil  seiner  Selbst-Bio- 
graphie heraus  unter  dem  Titel:  .The  Looking-glass** , 
ein  Buch,  in  welchem  er  die  Jugend  zur  Beharrlichkeit 
und  namentlich  zur  Pflege  der  schönen  Künste  aufzu- 
muntern sucht. 

Es  erheben  sich  von  Zeit  zu  Zeit  noch  einzelne  Stina- 
men  für  das  Gebäude  der  Welt-Ausstellung,  das  nun  ein- 
mal zum  Abbruche  bestimmt  ist,  da  die  Kammern  die 
für  das  Ganze  geforderten  105,000  Pfund  nicht  bewilligt 
haben,  weil  dasselbe  als  Bauwerk  in  der  Meinung  Ein- 
zelner verschrieen  war.  Und  doch  hätte  dasselbe,  besonders 
der  aus  Backsteinen  aufgeführte  Theil  des  Baues,  manchen, 
höchst  dringenden  Bedürfnissen  für  stetige  und  gelegent- 
liche Ausstellungen  abhelfen  können.  Und  was  hat  der 
Bau  gekostet,  allein  an  Arbeitslohn  1.38.348  Pfund,  an 
Hauplmaterial  wurden  verbraucht  17, 250,000 Backsteine, 
an  gegossenem  Eisen  4953  Tonnen,  an  Schmiedeeisen 
2269  Tonnen,'  an  Zimmerholz  439,178  Cubikfuss  und 
2,238,722  Fuss  Flachholz,  71,260  Fuss  Schiefer, 
210.808  Glaspfannen,  667,542  Fuss  Fläche  einnehmend, 
95  Tonnen  10  Centner  Glaserkitt,  193  Tonnen  12  Cent- 
ner  Nägel  u.  s.  w. 

Eine  National-Krankheit  der  Engländer  ist  die  mit 
jedem  Tage  mehr  um  sich  greifende  .Monuroentomanie* , 
und  zwar  in  allen  drei  Königreichen.  Mag  es  für  Viele 
auch  nur  eine  Modesacbe  sein,  so  ist  es  auf  der  andern 
Seite  doch  ein  mehr  als  wohlthuendes  Gefühl,  wenn  man 
sicht,  wie  man  jegliches  Verdienst  um  das  öffentliche  Wohl 
der  Erinnerung  aufzubewahren  bemüht  ist,  wie  die  Gegen- 
wart sich  schon  dankbar  zeigen  will,  um  die  Zukunft  im- 
mer mehr  anzuspomen,  für  das  Gemeinwohl  zu  schaffen 
und  zu  wirken.  Das  Monument-Movement  für  den  seligen 
Prinzen  Albert  ist  nichts  weniger  als  im  Abnebmen,  es 
nimmt  vielmehr  immer  zu,  und  sucht  man  jetzt  besonders 
durch  woblthätige,  gemeinnützige  Stiftungen  das  Andenken 
des  Verewigten  zu  ehren.  .Schottland  errichtet  demselben 
ebenfalls  ein  stattliches  National-Denkmal,  das  aus  einem 
50  Fuss  hohen,  architektonisch  reichen  Kreuze  im  Spitz- 
bogenstyle bestehen  soll,  mit  einem  Standbilde  des  Prinzen. 

Die  letzte  Welt-Ausstellung  bat,  wie  die  erste,  die  er- 
freuliche Nachwirkung,  dass  man  auch  in  den  kleinen  Stadt- 
gemeinden  Anstalten  ins  Leben  ruft,  und  zwar  unter  dem 
etwas  pomphaften  Namen  .Schools  of  Art*,  wo  wenigstens 
den  Handwerkern  und  unbemittelten  Classen  Gelegenheit  ge- 
boten wird,  Zeichnen  zu  lernen  und  sich  im  Zeichnen  und 
Modelliren  üben  zu  können,  um  den  Formensinnzu  wecken. 
Die  seit  einigen  Jahren  in  London  gegründete  weibliche 
Akademie  .Female  School  of  Art*  nimmt  in  ihrer  Wirk- 
samkeit immer  mehr  zu  und  zählt  bereits  110  Zöglinge, 
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BD(er  die  letithio  30  Ebrenmedaillen  als  Preise  vertheilt 
wordea. 

In  der  jun);steD  Zeit  sind  in  London  selbst  kolossale 
Pmat^ebdude  projertirl,  und  luar  auf  Privat-Speculation, 
«Ir  nennen  nur  den  Bau,  der  unter  dem  Namen  ,West- 
niaster  Chambers'  dem  Westminster- Palaste  gegenüber 
Mch  dem  Plane  von  Banks  und  Barry  aufgerübrt  wird, 
nil  einer  Hauptfacade  von  450  Kuss  Länge  und  einer 
Hohe  von  vier  Geschossen  über  dem  Erdgeschosse.  Das 
Gebäude  ist  bestimmt  lu  Wohnungen  der  im  Westminster- 
Pilsste  beschäftigten  Beamten  und  wird  in  der  Aus- 
führung auf  ‘200,000  Pfund  mit  Grund  und  Buden 
tommen. 

Ein  nicht  minder  grossartiger  Bau  ist  das  .Langham 
Hotel,  Portland  Place' , auch  viergeschossig,  von  J.  Gillea 
iebaut.  Ausser  den  gewöhnlichen  Sälen  und  gemeinschali- 
khen  Zimmern  enthält  der  Bau  300  Schlafiimmer  und 
36  vollständige  Appartements  mit  Salons,  Schlaftiromern, 
Biucbrimmcrn,  Bädern  und  Billard.  Im  Erdgeschoss  ist 
ein  sehr  geräumiges  Schwimmbad,  welches  durch  zwei 
Geschosse  geht.  An  .Material  ist  bei  diesen  Bauten  nichts 
gespart,  die  Gänge  und  Treppen  sind  ganz  aus  Portland- 
Steio  ausgeführL  Das  Hotel  wird  von  einer  GesellscbaO 
erbaut. 

Schon  lange  ist  Klage  geführt  worden  über  die 
vchlechte  Einrichtung  der  Gerichtssäle  in  London,  die  ohne 
Luft  und  Ventilation  in  den  Sommermonaten  wahre  Folter- 
iammern,  besonders  fiir  die  Richter,  wie  auch  für  die 
Jury,  welche  häufig  nicht  zusammen  zu  bringen  sind, 
sich  lieber  strafen,  als  in  den  Sitzungen  durch  Hitze  und 
’rrpestele  Luft  martern  lassen.  Die  Richter  des  Second 
Court  haben  vor  einigen  Wochen,  wie  der  Lord  Chief 
JusGce  ölTentlich  roilgelheilt.  erklärt,  dass  sie  nicht  mehr 
Hticn  würden,  bis  diesen  Uebelständen  in  den  Gerichls- 
vilen  abgebolfen  sei.  Zweifelsohne  wird  dieses  Beispiel  der 
Magistrats- Personen  endlich  eine  durchgreifende  Verbes- 
wrung  zur  Folge  haben. 

Unter  den  neuesten  ErGndungen  macht  in  London 
Wilkinson’s  cylindriscbe  rotirende  Buchdruckerpresse  das 
nveule  Aufsehen,  da  auf  derselben  in  einer  Stunde  22,000 
Bogen  auf  beiden  Seiten  gedruckt  werden,  und  zwar  auf 
vogenanntem  Papier  ohne  Ende,  welches  zwischen  zwei 
Cylindern,  auf  denen  die  Typen  befestigt  sind,  durchläuft. 
Eine  selbstthätige  Schneide-  und  Faltmaschine  trennt  und 
faltet  die  einzelnen  Bugen,  so  wie  sie  bedruckt  durchge- 
laufen sind.  Diese  Druckerpresse  ist  das  Vollkommenste, 
*as  in  diesem  Fache  bisher  noch  geleistet  worden  ist. 

Jeden  Freund  der  Kunstgeschichte  und  besonders  der 
englischen  National- Architektur  machen  wir  auf  ein  Werk 
aufmerksam,  das  jetzt  in  zweiter  vermehrter  Auflage  bei 


H.  J.  und  J.  Parker  in  Oxford  und  London  erschienen 
ist:  ,Gleanings  from  Westminster  Abbej  by  G.  G.  Scott'. 

Die  bedeutenden  Zusätze  zu  dieser  herrlichen  Monographie 
sind  von  einem  nicht  minder  tüchtigen  Archäologen,  dem 
Architekten  Burges. 

«efprfit)un0cii,  iKittlicüiingcn  etc. 

.4Afh<ü.  Die  Wandgemälde  im  KrönungiiSHale  des  hie* 
eigen  Rathhatiscn,  Darstellungen  aua  dem  Leben  Karls  des 
Grosacn,  tollen  nun  endlich  ihren  AbHchlu&t  erhalten»  nach* 
dem  beinahe  23  Jahre  Über  den  Arbeiten  verflossen  sind.  Zu 
dem  Cyklus  der  acht  vollendeten  Bilder:  1)  Umsturz  der 

Irmcnaäule,  2)  Schlacht  von  Cordova,  3 t Einzug  Karl's  des 
Grossen  in  Pavia,  4)  Taufe  Witlekind's,  5)  KrÖmmg  Karl’s 
in  der  St  Petcrskirchc,  6)  Erbauung  des  Aachener  Münsters, 

7 1 Krönung  Ludwigs  des  Frommen,  8)  Otto  III.  in  der  Gruft 
Kaiser  KarPs  — sämiiitlich  von  Rethel  entworfen  — gehören 
noch  zwei  Compositionen  von  Kehren,  die  für  das  Treppen- 
haus bestimmt  sind : »Wie  Kaiser  Karl  die  Heilquellen  zu 

Aachen  entdeckt*  und  „Karl  der  Grosse  als  Beschützer  der 
Religion*^.  Man  hat  hier  nun  um  so  mehr  auf  gänzliche  Voll* 
endung  fies  Cyklus  gedrungen,  als  man  dem  Maler  Kehren 
eine  Ehrenschuld  abtragen  musste.  Derselbe  hat  bekanntlich 
seither  nur  auf  den  Namen  seines  verstorbenen  Freundes 
Rethel  gearbeitet  und  erhält  erst  jetzt  Gelegenheit,  ein  Kunst- 
werk nach  eigener  Compositiun  auszuftüiren.  Die  von  Kehren 
cingereiebten  Farbcoskizzen  fanden  hier  allgemeinen  Beifall 
und  die  Stadt  erklärte  sich  bereit,  ihren  Antheil  an  den 
Kosten  (drei  Fünftel)  zu  tragen-  Eben  so  bereitwillig  hat 
der  Kunstverein  zu  Düsseldorf  den  Rest  des  Preises  über- 
nommen. Rh.  Ztg 

Aw  StckseB«  Auf  dom  Bado  Hohenstein,  unweit 
Chemnitz  in  Sachsen,  war  in  diesem  Monat  eine  Aus- 
stellung von  kirchlichen  Kunst-  und  Gewerbs* 
Erzeugnissen,  die  Sonntag  am  26.  geschlossen  wurde. 

Hier  zu  Lande,  namentlich  den  licsidenz-Bewohnem,  er- 
schien es  ein  zu  gewagtes  Unternehmen,  man  konnte  sich 
nicht  vorstollen,  ob  etwas  und  was  Zusammenkommen  und 
ob  überhaupt  der  entlegene  Ort  besucht  sein  werde  (circa 
7000  Besucher  weiset  der  Bericht  nach).  Es  ist  meino.s 
Wissens  hier  in  Sachsen  mit  dieser  Ausstellung  ein  erster 
Versuch  gemaclit  worden. 

Dass  er  grosse  Scliwierigkeitcn  bot.  bei  der  grossen 
Sterilität  auf  diesem  bei  uns  so  gar  vernachlässigten  Gebiet, 
das  LBt  gewiss,  und  dass  der  Erfolg  im  Ganzen  ein  so  Über- 
aus orfreiilicher  zu  nennen,  was  sogar  die  früher  nur  mit- 
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leidig  kopfecbiittelnden  Residenxicr  bezeugen  müBsen,  des  Ut 
lediglich  der  unermiidlieben  Hingabe  und  dem  kunatgebildcten 
nnd  kerngesunden  Sinne  des  Herrn  Pastor  Meurer  im  benach- 
barten Callenberg  zu  ▼erdenken,  der  seit  Jahren  mit  Energie 
und  bester  Umsicht  diese  Sache  in’s  Werk  gesetzt. 

Seine  Tüchtigkeit  bewährte  sich  schon  manches  Mal, 
namentlich  beim  Neubau  seiner  Pfarrkirche,  die  verständig, 
würdig,  ja,  kunstschön,  unter  seiner  speciellen  Leitung  vor 
.5  bis  6 Jahren  emporwuchs  und  zu  der  von  nah  und  fern  die 
nach  Belehrung  suchenden  und  nach  echünem  Gotteshäusern 
sich  umsebauenden  AmtsbrUder  pilgern  und  steuern. 

Sie  ist  im  normannischen  Style  erbaut,  dreisebiflig  mit 
flacher  Holzdecke,  schöner  Chornische,  die  mit  einem  Fresko- 
gcmälde  des  Herrn  Professor  Peschei  hier  würdig  geschmückt 
ist;  Anlage  der  Taufcapelle  im  Thurme,  Gestaltung  des  Altar- 
raumes u.  s.  w.,  alles  zeugt  von  Studium  und  gesundem 
Menschenverstand,  der  leider  den  Producten  unserer  erleuch- 
teten, klugen  Epoche  so  oft  in  der  Kunst  gerade  fehlt. 

Zur  Ausstellung  zurückkehrend,  sei  kurz  bemerkt,  dass 
der  Katalog  579  Nummern  hat  und  so  ziemlich  Alles  enthält, 
von  Kirchenplänen  und  Kirchenschmuckwerken,  Altarbildern, 
Cartons  zu  solchen  heiligen  Gefässen,  wie  sie  der  katholische 
Cultus  erfordert,  Cruciflzen,  Altarleucbtern,  eine  grosse  Bibel- 
eammlnng  von  allerersten  Drucken  bis  zu  den  letzterschiene- 
nen Prachtwerken,  Altarbekleidungen,  anderen  Webereien  und 
Stickereien,  gemalten  Fenstern,  Taufsteinen  bla  zu  Kircben- 
stUhlen,  Klingelbeuteln  u s.  w.  herab.  — Es  waren  theils  alte, 
tbeils  moderne  Sachen;  unter  den  alten  sehr  kostbare  Dinge, 
das  ganz  einzige  pimaische  Antepondium  aus  der  Sammlung 
des  Alterthumsvereins  in  Dresden,  und  noch  ein  Paar  dem 
verwandte.  Dann  eine  reiche  Samminng  von  Altarkelchen 
von  den  frühesten  normannischen  an  durch  die  edelsten  Formen 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  die  zierlichsten  Arbeiten  der 
Renaissance  und  die  schwulstichsten  des  vorigen  Jahrhunderts 
hindurch  bis  zu  den  missverstandensten  und  styllosesten 
unserer  Industrie.  Die  meisten  waren  aus  Kirchen  Sachsens. 
Die  Geschichte  des  Kelches  war  sehr  vollständig  gemacht 
durch  Gyps-Abgüsse,  Pbotographieen  und  andere  Nachbil- 
dungen, so  dass  man  hier  einen  ganzen  nnd  vollen  Eindruck 
bekam.  — Diese  Sammlung  allein  machte  es  mehr  als  loh- 
nend, die  Ausstellung  zu  besuchen. 

Als  bemerkenswerth  oder  auch  rühmlich  erschienen 
mir,  aus  vielem  Andern  heraus,  zu  empfehlen  die  Altarleuchter 
von  Falgcr  in  Münster  nnd  Bündgen  in  Köln,  und  zu  warnen 
vor  einer  wahren  Sündfluth  von  hölzernen,  zinkenen  und  guas- 
eisemen,  von  überall  dort  bingesandt 

Was  die  Proben  der  Glasmalerei  betrifft,  so  würde  es 
mich  zu  weit  führen,  zu  sagen,  wessbalb  mir  davon  nichts 


mustergültig  erschien.  Eis  waren  mehr  oder  weniger  gut  ans 
geführte  Gemälde,  mit  dem  Bestreben,  wo  möglich  dasStaife- 
leibild  zu  erreichen,  und  Mebreres  aus  der  Fabrik  des  Herrn 
Oidtmann  in  Linnich. 

Es  soll  in  diesen  Zeilen  nicht  Kritik  geübt  werden,  noch 
ist  es  am  Platze,  in  die  Feme  speciellen  Bericht  über  etwas 
erstatten  zu  wollen,  was  eigentlich  nur  Local-Interesse  hat, 
— aber  ich  wollte  doch  in  die  alte  Heimat  den  Auadrack 
lebendigster  Theilnahme  gelangen  lassen  über  dieees  Zecgniis 
von  Leben  auf  dem  Gebiete  kirchlicher  Kunst,  das  ich  so  mit 
Freude  in  der  neuen  Heimat  begrfisse. 

Dresden,  Ende  Juli  1863.  C.  A. 


Aus  lai»  berichtet  das  Mainzer  Abendblatt:  .Unser« 
Stadt  beherbergte  gestern  (21.  Juli)  eine  der  ersten  Celebri- 
täten  der  deutschen  Kunst,  Peter  v.  Cornelius.  Tor 
nahezu  einem  halben  Jahrhunderte  batte  er  zu  Rom  mit 
Overbeck  und  Ph.  Veit  den  Grund  zu  der  Malerschnle 
gelegt,  welche,  wie  Pius  IX.  sich  vor  einigen  Jahren  bein 
Anblicke  eines  von  dem  letzteren  gemalten  Bildes  ausdrückte, 
die  Frömmigkeit  in  die  Kunst  zurttckgeführt  hat.  Der  Lauf 
des  Lebeus  hat  die  verehrungswürdigen  Meister  weit  aus 
einander  geführt.  Während  Overbeck  an  der  Quelle  aller 
christlichen  Kunst  zu  Rom  geblieben,  fand  Cornelius  erst 
in  München,  dann  in  Berlin,  Pb.  Veit  aber  in  Frankfurt 
und  Mainz  seinen  Wohnsitz.  Allen  aber  hat  die  Vorsehung 
bis  heute  noch  rüstige  Kraft  und  jugendliche  Frische  bewahrt. 
Dieselbe  Productivität,  welche  unser  verehrter  Direetor  V eit 
in  unserem  Dome  entfaltet,  scheint  auch  dem  bejahrten  Con 
nelius  noch  innezuwohnen ; er  arbeitet  mit  Eifer  an  den  Uil- 
dem  aus  der  Apokalypse,  welche  für  den  Campo  Santo  zu 
Berlin  bestimmt  sind.  Möge  es  den  beiden  Männern,  die  sich 
nach  mehr  als  dreissigjähriger  Trennung  hier  wiedersahen, 
vergönnt  sein,  die  grossen  Aufgaben,  denen  sie  den  Abend 
ihres  Lebens  gewidmet  haben,  zur  Vollendung  zu  bringen!* 

In  Wie«  vrird  für  die  Gemeinden  Fflnfbaus  nnd  Seehi- 
haus,  welche  eine  Seelenzahl  von  nahezu  40,000  Köpfen 
aufzuweisen  haben,  eine  eigene  Kirche  im  gothiseben  Style 
nach  den  Plänen  des  Dombaumeisters  Schmidt  erbaut  werden. 

irignan.  Schon  vor  einigen  Jahren  hatte  Viollst  le  Duc 
die  Restaurations-Pläne  unseres  berühmten  päpstlichen  Palast» 
ansgearbeitet  Die  politischen  Wirren  in  Italien  waren  die 
Ursache,  dass  das  Werk  nicht  in  Angriff  genommen  wuida 
Jetzt  ist  der  kaiserliche  Befehl  ergangen,  dass  sofort  m<> 
diesem  höchst  wichtigen  Reetaurationsbaoe  begonnen  werdez 
' soll,  und  zwar  unter  Viollet  le  Duo's  speoieller  I^eitung. 


Verantwortlicher  Kedacteur:  Fr.  BaudrL  — Verleger:  M.  DuMont-Schauberg'eche  Buchfaandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  Du  Men  t-8chau  b e rg  in  Köln. 
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laliAlt*  Kilckblicke  auf  KOlm  Kanatgttaohiebto.  Voo  Em«t  Wayden,  (KorUetsting.)  — T)le  Kirche  des  heiligen  Grabes.  (Nebst 
rjnttcbcr  k^ilage.)  Unwshrheity  Ungeschmaek  und  Ungraehick  in  Kanst  and  Kunsthandvrerk.  I.  — J.  Obrres  Uber  dem  Dombaa.  — 
Literat a r : Hieturitch-Topographisebe  Matrikel  oder  Oeechiohtliohea  Oruverselchniae  des  Landes  ob  der  Ens  eto.  Bearbeitet  von  Johmno 
Ueipreckt,  Bbciilarpriester.  — Beriebllgmng.  — Anl>age. 


RicfcUicke  uf  HSIm  KMstf(eMhichte. 

Von  Ernst  Weyden. 

EUs  als  unmittelbar  freie  Btadl  des  Kekbes  bis  sor  demokmUsobea 
UingeataUung  seiner  Verfassnog  ]212^1d96. 

(Portseliung.) 

Vor  Altrm  wurde  die  GenoMen»rha(l  der  Richer- 
ttchbeii,  d.  h.  die  Zeche  oder  GemeinKliaR  der  Ujkcn 
oder  Richen,  der  Machli»en  (potenliores),  welche  dem  ge- 
ummteii  Handelaoerkehr  und  dem  Gewerbeleben  vorge- 
standen,  aurgehoben.  Ea  enliogen  sich  die  übrigen  Zünfte 
oder  Bruderschaften  somit  der  Vormundschaft  der  Richer- 
Kche,  die  zudem  nur  aus  Mitgliedern  der  alten  Ge- 
schlechter bestand,  wie  dies  die  Namen  der  einielnen 
Heister  oder  Vorsteher  der  verKhiedenen  Zünfte,  die  wir 
it»  Eidbücherti  kennen,  bekunden. 

Uie  ausübende  Gewalt  liess  man  zwar  noch  den  Ge- 
schlechtern; aber  getrennt  wurde  der  SchölTenstuhl  vom 
Käthe,  in  welchem  die  Schoflen  fürder  weder  Sitz  noch 
Stimme  mehr  hatten,  wie  sie  ebenfalls  nicht  mehr  zum 
Amte  eines  Bürgermeisters  gelangen  konnten.  Aus- 
schüsse aus  den  verschiedenen  bürgerlichen  Bruderschaften 
ssisd  Handwerkern,  bildeten  die  gesetzgebende  Gewalt, 
lene  führten  den  Namen  .enger  Rath*'),  diese  heissen 

*)  Ana  folgenden  fTinftahn  Oeichlechtern  wurde  der  enge  Rath 
gewlhU:  Rckerfgyn,  Hom,  Qomctertnmrt,  Adacbt, 

Spiegel,  Jude,  ITardefaat,  Lyekircben,  Oyr,  Gryn,  Blrekelyn, 
Overstolx  von  Efferen,  lÜrtelyn  und  Kletnegedmok,  (Vergi. 
„Du  alte  cdelc  roellen“  (1769)  Reito  107  ff.)  Auf  ein 
Jahr  lanA  Einer  aae  Jeder  dleeer  Familien  Im  engen  Käthe 
und  wiblte  bei  leinem  Aucechoiden  wieder  »einen  Nachfolger 
aut  den  Geachlecbtem,  ohne  auf  du  uinige  Rflckalcbt  neh* 
men  in  mfla»en.  DU  Namen  Orentola,  Gyr,  Heherfgyn,  Uar« 
devaat,  Hom  ftnden  wir  auch  unter  den  aua  dem  Kath  rer* 
drängten  Schöffen. 


.weiter  Rath“;  doch  nannte  man  die  Rathsherren  des 
engen  Rathes  auch  die  obersten  Rätbe,  und  die  des 
weiten  die  gemeinen  Rätbe.  Es  lag  olso  die  Haupt- 
macht  in  den  Händen  des  gesetzgebenden,  des  weiten 
Ratbes,  von  dem  die  neue  Verfassung  ausging,  während 
die  Verantwortlichkeit  dem  engen  Rathe  aufgebürdet  war, 
der  nur  ein  Werkzeug  der  Willkür  des  weiten  Rathes,  in 
welchem  das  Wolleiiamt,  die  Weber,  die  herrschende 
Partei,  nicht  selten  gar  argen  Missbrauch  von  ihrer  Ge- 
walt gemacht  haben  mögen. 

Im  Jahre  1372  führte  Wenzcsiaus  I.  von  Luxemburg 
(1353  bis  1383)  seit  1353  Herzog  von  Brabant,  einen 
verheerenden  Krieg  mit  dem  Herzoge  Wilhelm  von  Jü- 
lich VI.,  dem  Alten  (1361  bis  1303),  der  Brobant  den 
Krieg  erklärt  hatte,  weil  sein  Herzog  1371  jülichsebe  Kauf- 
leute auf  brabaiiter  Gebiet  geworfen  und  ausgeplündert 
hatte.  Auf  des  Herzogs  von  Brabant  Seite  kämpften  die 
Grafen  von  St.  Paul  und  Namur  mit  ihren  Vasallen,  auf 
des  Herzogs  von  Jülich's  Seite  fochten  die  Herzoge  von 
Geldern  und  Berg.  Am  22.  August  kam  cs  in  der  Ebene 
von  Bastweiler,  zwischen  Jülich  und  .Maestrichl,  zur  ent- 
scheidenden Schlacht,  in  welcher  der  Herzog  von  Jülich 
den  vollständigsten  Sieg  davon  trug;  4000  Leichen  deckten 
das  Schlachtfeld,  eine  .Menge  Edler  und  Ritter  geriethon 
in  des  Herzogs  Gefangenschaft  und  unter  diesen  auch 
Herzog  Weozeslaus  selbst,  der  seineu  Kerker  auf  der  Veste 
Nidecken  fand. 

Kaiser  Karl  IV.,  des  gefangenen  Wenzeslaus  Bruder, 
mochte  den  Herzog  von  Jülich  mit  der  Reichsacht  bedrohen ; 
dieser  gab  seinem  Gefangenen  die  Freiheit  nicht.  Als  sich 
der  Kaiser  aber  im  folgenden  Jahre  anschicktc,  des  Her- 
zogs von  Jülich  Gebiet  mit  einem  mächtigen  Heere  zu 
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überzieheD,  icnkle  dieser  ein.  Mit  seinem  Gefangenen  begibt 
er  sich  irn  Juni  nach  Aachen,  wo  der  Reiser  Hof  hält, 
und  schenkt  dem  Herzoge  Wenzeslaus  von  Brabant  ohne 
irgend  ein  Lösegeld  die  Freiheit,  wie  denn  alle  gogenseitigen 
Gefangenen  ohne  Lüsegeld  der  Haft  entlassen  wurden, 
nachdem  sie  Urphede  geschworen.  Der  kaiserliche  Schieds- 


Friedensbruthe  betheiligt  hatten,  wurden  mit  Weib  und 
Rind  auf  ewige  Zeiten  der  Stadt  verwiesen.  Unter  Glocken- 
klang verlieMcn  viele  Familien  der  Weber  und  Voller 
die  Stadt.  Item  die  docke  wart  geluft  zo  sent 
•Marien  bey  dem  Malzbuchei,  sagt  die  Chronik.  Ilir 
gesammtes  Vermögen,  liegende  und  fahrende  Habe  wurde 


Spruch  wurde  am  21.  Juni  1372  in  Aachen  erlassen'),  eingezogen.  Die  Mehrzahl  der  Vertriebenen  fanden  eine 
worauf  die  Herzoge  von  Luxemburg,  Brabant  und  von  neue  'HeimatöUe  in  Boan,  Siegburg,  Andemarb,  Aarheo, 
Jülich  am  24.  Juni  ein  Freundschafts-  und  Schutz-Bund-  Rufen,  im  Bergisoben  und  in  der  Grafschaft  Mark, 
niss  schliesscn*).  Auf  der  Airsburg  sass  der  Rath  zu  Recht,  und  die 


Während  die.ses  Krieges  halte  der  Rath  der  Stadt 
Köln  den  Befehl  gegeben,  dass  sich  kein  Bürger  an  dem- 
selben betheiligen  oder  geraubtes  Gut  in  die  Stadt  bringen 
sollte,  und  dies  unter  Todesstrafe.  Zwei  Weber  sündigen 
gegen  das  letzte  V'erbol,  werden  von  den  Richlerboten 
ergriffen  und  von  den  Richtern  zum  Tode  verurtheill.  Das  | 
Unheil  soll  an  einem  derselben  vollzogen  werden,  aber 
auf  dem  Wege  nach  dem  Richtplalze  vor  der  Stadt  be- 
freien ihn  die  Weber  mit  bewaffneter  Hand  aus  der  Ge- 
walt der  Richtorbolen  und  führen  ihn  im  Triumphe  wieder 
in  die  Stadt  zurück. 

Durch  diesen  Gewaltscbritt  der  Weber  aufs  äusserale 
gebracht,  greift  der  Rath  zu  den  Waffen,  und  alle  Zünfte 
oder  Bruderschaften  folgen  seinem  Beispiele  gegen  die 
mehr  als  übermüthigen  Störer  des  öffentlichen  Stadlfrie- 
dens. Alsbald  scharen  sich  die  Weber  auch  bewaffnet 
auf  ihren  zwei  Amtsbäusern.  Auf  dem  Waidmarktc  kommt 
cs  zu  einem  blutigen  Treffen,  tu  der,  noch  unserer  Chronik, 
sogenannten  Weberschlacbl.  Die  Weber  unterliegen, 
viele  fallen,  die  meisten  aber  suchen  ihr  Heil  in  der  Flucht, 
werden  jedoch  grösstentheils  von  den  aufs  äusserste  er- 
bitterten Zanftgenoseen  in  den  Strassen  erschlagen.  Mit 
dem  Siege  steigt  die  Wuth  der  Sieger.  Drei  und  dreissig 
der  Anführer  der  Weber  werden  auf  dem  Heumarkte 
vor  ihren  Amtshäusern  durch  Henkershand  enthauptet. 
Unter  Zinken-,  Posaunen-  und  Pfeifen-Klang  durchziehen 
die  Zünfte  noch  drei  Tage  lang  die  Stadt,  die  Weber  in 
ihren  Häusern,  in  Kirchen  und  Klösteni  aufsuchend  und 
alle,  die  sie  finden,  niedermachend.  Vierzehn  Tage  lang 


Weber,  die  ihre  Unschuld  beweisen  konnten,  wurden  hier 
wieder  als  Bürger  aufgenommen,  mussten  einen  neuen 
Treueid  leisten  und  ihre  Waffen  und  Harnisch  an  den 
Stadt-Rentmeister  abliefern.  Der  von  den  Webern  dem 
Arm  der  Gerechtigkeit  entrissene  Missclhätcf  wird  aber 
in  St.  Pantaleon  von  den  Richterboten  fest  genommen  und 
auf  dem  Heamarkte  vor  den  Amtsbäusern  des  Wollen- 
amts enthauptet.  Beide  Amtshäuser  werden  dann  nieder- 
gerissen und  an  ihrer  Stelle  das  Fleiscbbaus,  die  Fleiscli- 
halle,  errichlel.  Nach  dem  Eidbuche  vom  Jahre  1382 
durften  in  Köln  nur  300  Webstuhle  Ihälig  sein*),  nach- 
dem 17,000  (?)  zerstört  worden. 

Waren  cs  auch  vorzüglich  die  Weber  gewesen,  wel- 
che dos  Ansehen,  die  Macht  der  Geschlechter  gebrochen, 
das  neue  Stadl-Regiment  eingeführt  hatten,  so  blieb  das- 
selbo  nach  ihrem  Sturze,  nach  ihrer  Verbannung  doch 
bestehen,  der  aus  fünfzehn  Mitgliedern  zusammen  gesetzte 
enge  Rath  und  der  weite  Rath,  der  ein  und  dreissig  klit- 
I glieder  zählte.  MilbelheiKgung  am  Stadl-Regimeiite  war 
der  heisseste  VVuoscb  der  gemeinen  Bürgerschaft,  — er 
I war  erreicht. 

Kaiser  Karl  IV.  erliess  am  23.  November  1373  von 
Prag  aus  einen  Befehl,  dass  Niemand  die  Kölner  schädigen 
' sollte,  weil  sie  die  Weber  vertrieben  hätten^).  Denselben 
Befehl  wiederholte  er  von  Brandenburg  aus  am  ersten 
Mittwoch  nach  Ostern. 

I *)  ^'srgl.  QnelleD  lur  Getcbicfate  der  St*dt  Köln,  *V8.  tl- 
Di«  Kinrichlung  dos  ICathes  bringt  das  Eidbnch  rom  JsAfc 
I 1872  a.  a.  tt,  H.  41  ff. 


blieben  die  Thore  der  Stadt  geschlossen,  nachdem  der  | 
Rath  die  Verkündigung  erlassen,  dass  keiner  der  Weber, 
welcher  sich  an  der  Befreiung  des  zum  Tode  Verurlheilten 
betheiligt,  das  Recht  der  Freiheiten  oder  Immunitäten  go- 
niessen  soll.  Um  dem  Tode  zu  entgehen,  tlücblen  viele  | 
Weber  über  die  Stadtmauer.  Viele  kamen  bei  diesem 
Flucht-Versuche  um. 

Die  Weber,  die  sich  in  irgend  einer  Weise  an  dem  I 

Vcrgl.  Laoomblet  a.  a.  0-i  Bd.  III,  Urk.  722.  1 

*)  Vcrgl.  Lacomblet  a.  a.  O,,  Bd.  III,  Urk.  72Ö.  ] 


*)  Vcrgl.  Lacomblet  a.  a.  0.,  Urk.  751.  Ka  baieat:  ,Waut  die 
borgore  der  atat  su  Coclne  up  dem  R/ae,  uii«e  ind  de«  rjrcbi 
licve  getrawon,  etwie  riel  yrre  mitburgero  iad  wuncre,  die 
jn  ind  dereelTcr  atat  achecdelich  waren,  na  der  stet  rrcl>t< 
ind  virdeUe  uaa  derBclTcu  aiat  zu  Coelno  gedreuen  ind  ver- 
bannet bauen*,  daramb  au  gebieden  wir  uch  allen  gejne/obc^ 
ind  urre  yeckligem  auDderlich  ematlioh  ind  vcstHch  miidetOR 
brie-re  dat  ir  alle  noch  uro  dienere  dieaelue  bürgere  ind  sw 
•a  Coelne,  yre  lüde,  dienere  noch  gode  durch  willee  de: 
egeoanten  uaagedreueure  ind  verbannenro  burgere  ind  «e«' 
uere  upbaldcn,  bokiimmeren,  leydigen  oder  boBChiadigt'ii 
noch  laizaet  mit  geriohte  of  um  gerichte  noch  alsiia  in  ght>yiif 
wja,  aU  ir  uoae  ind  dea  ryoha  awere  ungenada  rennyii^ 
wilt“ 
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Uie  innere  Ruh«  und  Ordnung  war  in  der  Sladl 
nieder  hergefielH;  et  xog  aber  nach  und  nach  ein  neuer 
Storni  über  dieselbe  zusammen,  der  alle  ihre,  mit  Leben 
und  Blut  errungenen  Gerechtsame  und  Freiheiten  tu  ver- 
nichten. ihr  Selbst-Regiment  auf  immer  tu  brechen  und 
ne  wieder  ertbischöriiche  Stadt  tu  machen  drohte. 

Nach  diesen  Ereignissen  hallen  die  Schöffen  wohl 
«ncetehen.  dass  sie  auf  friedlicbem  Wege  nicht  mehr  in 
den  Ralb  gelangen  konnten;  sie  nahmen  daher,  um  ihre 
•he  Macht  wieder  tu  erringen,  tu  allen  nur  denkbaren 
Ränken  und  Intriguen  ihre  Zuilurlit.  Nachdem  ihre  Ver- 
«cbe  bei  dem  Raihe  auf  gütlichem  Wege  ihre  frühere 
Stellung  tu  erreichen,  völlig  gescheitert,  wandten  sie  sich 
m den  Ertbitchuf  Friedrich  ili.  von  Saarwerden  (1370 
bl*  1414)  und  suchten  denselben  für  sieb  tu  gewinnen, 
indem  sie  dem  ilerrschsüchtigen  vorspiegeltcn,  wie  jetzt 
der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  er  wieder  die  volle  Grund- 
berrenmacht  über  die  widerspänstige  Stadt  erringen  könnte. 

Nichts  natürlicher,  alt  dass  diese  Aussicht  des  Ert- 
biscbofs  Herrschsucht  und  Ehrgeit  schmeichelte,  wieder 
uaumschränkter  Herr  zu  sein  in  Deutschlands  mächtigster 
Stadt.  Kaiser  Karl  IV.  war  ihm  günstig,  suchte  ihn  für  i 
<ich  tu  gewinnen,  denn  er  bedurfte  des  Erzbischofs  Stimme 
fsr  die  Königswahl  seines  Sohnes  W'entel.  Schon  am 
II.  Juli  1372  verleiht  der  Kaiser  der  kölnischen  Kirche 
cifiche  Vorrechte  mit  der  Triers,  und  bestimmt  lugleicb, 
dass  von  keinem  benachbarten  Fürsten  gegen  die  kölnische 
Kirche  Gewalt  gebraucht,  keine  neue  Vesten  aufgeführt, 
keine  Kriegsschiffe  ausgerüstet,  kein  Strandrecht  geübt, 
1011  keinem  Unbefugten  Münze  geprägt  und  nur  kölnische 
Monte  im  Handel  Umlauf  haben  sollte”). 

Am  23.  Juli  verlieh  er  dem  Erzbischöfe  eine  Zoll- 
Erhöhung  von  drei  Turnosen  beim  Zolle  zu  Bonn  und  bei 
den  Zöllen  zu  Linz  und  Neuss  und  bestimmte  am  23.  Oc- 
tuber  desselben  Jahres  von  Prag  aus,  dass  Niemand,  wer 
er  auch  sein  möge,  auf  dem  Rheine,  so  weit  er  das  Ert- 
itift  durebströmt,  einen  neuen  Zoll  errichten  dürfe’). 
Auch  in  seinem  Zwiste  mit  der  Stadt  Neuss  erhielt  der 
Erzbischof  vom  Kaiser  vollkommen  Recht,  die  Stadt  wurde 
verurtheill,  und  bis  zu  20.000  Mark  gebüsst”).  Der 
Kaiser  erklärt  am  10.  November  1374  die  Vogtei  tu  | 
Köln  sammt  den  Gerichten  zu  St.  Gereon  und  auf  dem  f 
Etgelstein  als  verfallene  Lehen  dem  Erzbischöfe  heimfällig, 
und  fordert  am  1 3.  November  Bürgermeister  und  Rath 
urkundlich  auf,  dem  Erzbischöfe  diese  Lehen  zu  über- 
geben*). Am  11.  November  verspricht  der  Kaiser  dem 

•)  Vergl.  I..aooniblet  ».  *.  Q.,  Kd.  III,  L’rk.  728. 

I Vergl.  hftcflmlilet  a.  a.  0.,  Bd.  III,  Urk.  72U  und  Anmerkung. 

*)  Vergl.  Lacumblet  b.  a.  O.,  Hd.  III,  Urk.  742,  743,  Amnerktuig. 

*)  Vergl.  Laoomblet  a.  tu  O.,  Bd.  111,  Urk.  748,  Anmerkuog. 


Erzbischöfe  30,000  Gulden  zur  Tilgung  seiner  Schulden 
beim  Papste,  ferner  6000  Schock  Prager  Pfennige  und 
das  beste  ledig  werdende  Bisthiira,  aber  nur  für  den  Fall, 
dass  der  Erzbischof  die  Wahl  auf  seinen  Sohn  W'enicl 
lenken  und  denselben  als  lömischen  König  krönen 
würde"’).  Unter  dem  14.  November  1374  nimmt  der 
Kaiser  in  Mainz  den  Erzbischof  Friedrich  sogar  als 
' seinen  Tischgenossen  an  seinen  Hof  und  wirft  ihm  zur 
Bestreitung  anderer  Kosten  wöchentlich  100  Gulden  aus, 
und  dies,  um  seines  Ralbcs  und  Beistandes  stets  gewiss 
zu  sein  "). 

So  stand  der  Erzbischof  zum  Kaiser,  der  in  allen 
Dingen  mehr  als  gefügig  gegen  den  Kurfürsten,  welcher 
des  Kaisers  Gunst  gegen  die  Kölner  wieder  ausbcutetc, 
um  seinen  Zweck,  vollständige  Grundherrenmacht  über 
die  Stadt  zu  erlangen,  zu  erreichen.  Im  Jahre  1373  am 
30.  März  schliesst  der  Erzbischof  noch  mit  Luxemburg, 
Brabant,  Jülich,  der  Stadt  Köln  und  Aachen  auf  vier  Jahre 
einen  Landfrieden  zwischen  Maass  und  Rhein  '*),  und  am 
1.  Mai  desselben  Jahres  untersagt  der  Kaiser  der  Stadt, 
von  Prag  aus,  alles  .Ausschreiben  von  öffentlichen  Gefällen 
und  verbietet  unterm  6.  Mai  bei  einer  Strafe  von  1000 
Mark  löthigen  Goldes  den  Kölnern,  welche  der  Erzbischof 
vor  das  llofgericht  hatte  laden  lassen,  jede  Gewalt  gegen 
die  Richter  und  Schöffen  des  Erzbiscliofes  in  der  Stadt, 
und  ladet  unter  demselben  Dalum  80  Bürger  vor  das 
llofgericht”). 

Die  bei  der  Umwälzung  aus  dem  Halb  verdrängten 
I Schöffen,  unter  denen  die  Palricier-Namen:  Overslolz.Gyr, 
von  Bcncsis,  Scherfgyn,  liardvust,  Cusin  u.  s.  w.  vor- 
kamen, gaben  am  12.  Juli  1373  eine  urkundliche 
Erklärung  über  die  Hoheilsrcclite  und  Gerechtsame 
des  Erzbischofs  der  Stadt  gegenüber,  und  sehen  sich 
unter  demselben  Datum  durch  Urkunde  des  Erzbischofs 
wieder  in  ihre  vollen  Rechte  als  Richter  und  Schöffen  ein- 
gesetzt'*). Die  Bürger  Kölns  bleiben  aber  fest  bei  ihrem 
Beschlüsse;  sie  weisen  das  Ansinnen  des  Erzbischofs  ent- 
schieden von  der  Hand,  und  schon  am  14.  Juli  verbinden 
sich  die  verdrängten  Schöffen  und  der  Erzbischof  förmlich 
durch  Urkunde,  an  welche  des  Erzbischofs  Siegel  und 
das  des  gemeinen  Schöffeothums  gehängt  wird,  gegen 
die  Stadl”). 

Neun  und  achtzig  Bürger  Kölns  waren  vor  da.*  kaiser- 
liche llofgericht  geladen,  welches  unter  dem  10.  Sep- 


Vergl.  Lacomblet  a<  a.  O.,  Bd.  111,  Urk.  7C0. 
t»)  Ycrgl.  I,.acomLlot  b.  a,  O.,  Bd.  UI.  Urk.  7ßl. 

**)  Vergl.  Ljkcotnblot  a_  a.  O.,  Bd.  UI,  Urk.  76(i. 

**)  Vergl.  Lacomblet  b,  a.  O.,  Bd.  lU,  Urk.  7ö7. 

'*)  Vorgl.  LacumUet  a.  a.  Ql,  Bd.  lU,  Urk.  7G8. 

**)  Vergl.  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  Ul,  Urk,  770. 
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tember  13T5  dahin  entscheidet,  dass  der  Erzhischof  |;egen 
die  Personen  und  das  Eigenthum  der  Beklagten  bis  zur 
Erlegung  von  .tzwey  slunt  hundert  tusent  mark 
goltz‘  eiiischreiten  kann.  Vom  Kaiser  wurden  die  Mit- 
glieder des  Landfriedens  aufgefordert,  dem  Erzbischöfe 
zu  den  Besitzungen  der  Verurtheillen  zu  verhelfen.  An 
die  Ministerialen  des  Erz.stifls  ergeht  dieselbe  Aufforderung, 
und  Pawin  von  Neuenkirchen  und  llcidenreich  von  Holtz- 
heim,  Ritter  und  geborene  Ministerialen  des  Reiches  er- 
klären unter  demselben  Datum,  dass  sie  mit  den  .Abgeord- 
neten des  Erzbischofes  Johann  von  Buschveit,  den  Erz- 
bischof in  die  Güter  der  89  genannten  Personen  eingesetzt 
und  dann  zur  Urkunde  einen  Span  aus  einem  der  Thore 
der  Stadt  geschnitten  und  diesen  dem  Erzbischöfe  über- 
bracht hätten'^). 

Der  Erzbischof  machte  von  seinem  Rechte  gegen  die 
kölner  Kaufleute  Gebrauch,  hob  viele  derselben  auf  den 
Landstrassen  auf  und  brachte  es  auch  dahin,  dass  der 
Kaiser  eine  früher  von  ihm  bestätigte  und  schon  von  Lud- 
wig dem  Bayer  der  Stadt  gegebene  Berechtigung,  dass  die 
Schöffen  sich  selbst  ihre  Mitglieder  wählen,  so  wie  auch 
einen  Richter  aus  ihrer  Mitte,  falls  ein  Burggraf  fehlte, 
als  falsch  erklärte  und  dem  Erzbischof  das  Recht  verlieh, 
sein  hohes  Gericht  ausserhalb  Köln  an  jeden  [beliebigen 
Ort  zu  verlegen,  wodurch  den  Kölnern  das  Privilegium 
genommen  wurde,  nicht  ausserhalb  der  Stadl  vor  Gericht 
gefordert  werden  zu  dürfen”). 

Die  Kölner  blieben  jedoch  fest  und  standhaft,  be- 
drohte sie  auch  der  Kaiser  mit  der  Reichsacht.  Sie  festigten 
ihre  Stadt,  wie  sie  auch  sehen  mussten,  dass  der  Erzbischof 
alle  Strassen  verlegte,  Deutz  nahm  und  in  jeglicher  Weise 
ihrem  Handels-Verkehre  schadete.  Engelbert  III.  von  der 
Mark  (1347  bis  1391)  war  Kriegsführer  der  Kölner, 
die  mehrere  glückliche  Ausfälle  machten,  ringsher  das 
Erzstift  schädigten,  selbst  Deutz  nahmen  und,  ausser  dem 
St.  Heribert-Münster  und  der  Abtei,  zerstörten  und  dann 
den  Rhein  am  Bayenthurm  mit  Pfählen  absperrten. 

Kaiser  Karl  IV.  wurde  nicht  müde  im  Ertheilen 
der  huldvollsten  Privilegien  an  den  Erzbischof  gegen  die 
Kölner,  welche  sein  Sohn  Wenzel,  den  die  Kölner,  als 
er  zur  Krönung  nach  Aachen  zog,  nicht  aufgenommen 
hatten,  alle  bestätigte,  worauf  ihn  Erzbischof  Friedrich  III. 
am  21.  Juli  1376  in  Aachen  zum  Könige  krönte.  Schon 
vorher  hatte  Karl  die  Stadt  Köln  geächtet  und  unter  dem 
7.  Juli  die  Acht  in  Vollzug  setzen  lassen”). 

'•)  Vergl,  Laooinblet  «.  ».  O.,  Bd.  111,  tlrk.  IVi. 

Vergl.  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  111,  Urk.  776. 

'»)  Vergl.  Ijrcomblet  a a.  O.,  Bd.  111,  Urk.  779,  ?»'.  781,  782, 

783  und  784. 


Von  Seiten  der  Kölner  war  an  kein  Nachgehes  zu 
denken.  Der  Erzbischof  belagert  die  Stadt,  lässt  vom 
Severinsthorc  aus  Feuerpfeile  in  dieselbe  werfen,  aber 
ohne  den  mindesten  Erfolg.  Kaum  hat  er  sich  ein  wenig 
zurückgezogen,  als  die  Kölner  einen  Ausfall  wagen,  ihm 
am  Judenbüchel  eine  vollständige  Niederlage  beibringen 
und  dann  seine  in  Unordnung  fliehenden  Heerhaufen  bis 
nach  Bonn  verfolgen,  das  sie  einschliessen,  während  sie 
rings  die  Stiftslande  mit  Feuer  und  Schwert  verwüsten. 
Von  Bonn  zurückgekchrt,  sehen  sie  sich,  durch  die  Notb 
der  Umstände  gedrängt,  um  ihre  Stadt  'gegen  die  rechte 
Rheinseile  zu  schützen,  veranlasst,  Heriberts-Münster  und 
Kloster  dem  Boden  gleich  zu  machen. 

Die  Sliftsgeisllichen  verbinden  sich  dahin,  der  Auf- 
forderung des  Erzbischofs  Friedrich  III..  die  Stadt  zu  ver- 
lassen, nicht  Folge  zu  leisten,  da  er  mit  diesem  Befehle 
gedroht  halle”).  Kaiser  Karl  fährt  in  seinen  Begünsti- 
gungen des  Erzbischofes  gegen  die  Kölner  fort,  gelobt 
unter  dem  30.  Mai  1376  dem  Erzbischof  Beistand  und 
Schutz  und  verspricht,  weder  der  Stadt  Köln,  noch  einem 
Anderen  ein  Privilegium  zu  bestätigen,  welches  ihm  nach- 
theilig  sein  könnte”).  Die  mit  der  Acht  belegten  Bürger 
gelobt  er,  ohne  des  Erzbi.schofs  Willen  des  Bannes  nicht 
ledig  zu  sprechen  und  sic  aller  Gerechtsame  verlustig  zu 
erklären,  wenn  sie  Jahr  und  Tag  in  ihrem  Ungehorsame 
beharren*').  Der  junge  König  Wenzel  war  nicht  minder 
freigebig  gegen  den  Erzbischof  durch  Bestätigung  früherer 
Privilegien  und  die  Erlheilung  neuer*').  Noch  vor  Jahres- 
schluss, am  4.  December,  nimmt  der  Kaiser  den  geäch- 
teten Bürgern  alle  ihre  Gerechtsame”). 

Wegen  der  Zerstörung  der  Kirche  und  des  Klosters 
in  Deutz  halte  Papst  Gregor  XI.  (1370  bis  1378)  die 
Stadt  Köln  mit  dem  Intcrdicte  belegt.  Wahrend  dessen 
suchte  der  Erzbischof  Cuno  von  Trier  und  Conrad  von 
Brunsberg,  der  Johanniter-Ordensmeisler,  eine  Vermitt- 
lung zwischen  dem  Erzbischof  und  der  Stadl  cinzuleilcn, 
und  es  kam  auch  wirklich  am  16.  Februar  1377  zum 
Schiedssprüche,  durch  den  die  neun  verbannten  Schöffen 
wieder  aufgenommen,  ihnen  die  Gerechtsame  verlieben 
wurde.selbsl  aus  den  Geschlechtern  neue Schöflen  zu  wählen 
(den  birfsicn,  ersamsten  ind  den  wysien)  und  alle  vierzehn 
Tage  zu  Gericht  zu  sitzen*').  Auf  Anslehen  der  Schieds- 
männer  hob  der  Kaiser  auch  unter  dem  1 2.  März  in 


Vergl.  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  111,  l'rk.  7?B. 

*®)  Vergl.  Laconibloi  a,  a.  O.,  Bd.  III,  Urk.  779. 

»*)  Vergl.  LacümblM  a.  a.  O.,  Bd.  III,  Urk.  781. 

**)  Vergl.  Laccmblei  a.  a.  O.,  Bd.  III,  Urk.  782  und  783. 

Vergl.  Laoomblot  a.  a.  O.,  Bd.  in,  Urk.  7u9. 

'*)  Vergl.  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  III,  Urk.  792 
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Nürnberg  Bann  und  Acht  der  Stadt  aaf,  was  der  König 
am  6.  April  ebenfalls  bestätigte**). 

Das  loterdicl  lastete  aber  noch  fortwährend  aaf  der 
Stadt,  ond  erst  1379,  am  19.  April,  hob  Papst  Urban  VI. 
dasselbe  bis  zur  nächsten  Fasten  auf,  indem  er  von  Rom 
aus  die  Kölner  aufforderl,  ihm  gegen  seinen  Gegenpapst 
Clemens  VII.,  den  Cardinal  Robert  von  Genf,  mit  be- 
waffneter Hand  beizustehen **).  Schwer  büsste  die- Stadt 
unter  dem  Interdicte  an  materiellem  Verlust,  da  durch 
dasselbe  ihr  eine  Haupt-Nahrungsquelle,  der  Besuch  der 
fremden  Pilger  aus  allen  Landen  rein  abgescbnitten  war. 
.tuf  inständigsl  wiederholte  Bitten  der  Stadt,  ermächtigte 
Papst  Urban  VI.  am  18.  Mai  1380  den  Erzbischof  Fried- 
rich III.,  das  Interdict  aufzuheben,  zu  lösen”).  Die  Burger 
rrllärten  sich  für  den  Papst  Urban  VI.,  der  fortwährend 
ihr  geneigter  Gönner  war  und  blieb. 

Endlich  mit  dem  Jahre  1382  genoss  die  Stadt,  nach- 
dem ein  völliger  Friede  mit  dem  Erzbischöfe  Friedrich  III. 
:oschlos$en,  für  sich  die  Früchte  des  Friedens,  ihrer  im- 
aer  mehr  sich  ausdehnenden  Handels-Thätigkeil,  denn 
Doch  im  Jahre  1384  bestätigt  Königin  Maria  von  Ungarn 
den  Kölnern  die  Zoll-Privilegien  in  Ungarn,  welche  ihnen 
ihr  Vater,  König  Ludwig,  schon  1344  verliehen  und  1.365 
erneuert  hatte”).  Nicht  minder  umfangreich  wurde  das 
Gewerbeleben  der  Stadt,  wenn  auch  mitunter  gestört  durch 
die  fortwährenden  Zollplarkcreien  in  den  Fehden  des  Erz- 
bischofs mit  den  benachbarten  Fürsten,  besonders  mit 
Cleie,  Jülich  und  Berg.  Trotz  aller  Stürme,  aller  Anfein- 
dungen und  Ränke,  wu.sstc  die  gemeine  Bürgerschaft  die 
im  Jahre  1,369  neu  geschaffene  Verfassung  aufrecht  zu 
erhalten.  Messen  die  Geschlechter  auch  kein  .Mittel  unver- 
lucht,  wieder  in  die  ungetheilte  Herrschaft  der  Stadt  zu 
gelangen,  — ihre  Zeit  war  vorüber! 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Kirche  des  heiligea  Grabes. 

(Ntbtt  «rtiitisebor  BeUage.) 

Die  gründlichste  und  ausführlichste  Geschichte  der 
Kirche  des  heiligen  Grabes  verdanken  wir  einem  Eng- 
länder, dem  Professor  Willis,  dessen  .Hislory  of  Ibe 
Church  of  lloly  Sepulchre*  der  französische  Archäologe, 
dfr  Graf  Melchior  de  Voguö,  in  seinem  1860  bei 
Didron  erschienenen  Werke  ,Les  Eglises  de  la  Terre 

**)  Vergt,  Laoomblat  a.  a.  O.,  Bä.  III,  Urk.  792,  Aninarkang 

S.  6W.. 

'•)  Vwgl.  Lacomblec  a.  a.  O.,  Ud.  III,  Urk.  Rlä, 

Vtrgl.  I.aconiblel  a.  a.  O.,  Ud.  III,  Urk.  847. 

")  Vtrgl.  I.acombitt  a.  a.  O.,  Bd.  III,  Urk.  879. 


Sainte*  treu  gefolgt  ist.  Was  kann  es  nun  wohl  Antieheu- 
deres  und  Erhebenderes  geben,  als  eine  genaue  Geschichte 
der  heiligen  Stätten,  die  seit  fast  zwei  Jahrtausenden  das 
Ziel  der  frommsten  Sehnsucht  der  gesammten  Christenheit 
I gewesen  sind?  Wir  sind  überzeugt,  den  Lesern  des  Or- 
{ gans  einen  grossen  Gefallen  zu  erzeigen,  indem  wir  ihnen 
eine  Uebersetzung  der  Zusammenstellung  der  Arbeiten 
I von  Willis  und  Voguö,  aus  der  Feder  des  kunslbewährten 
' englischen  Architekten  und  Archäologen  W.  Burges, 

' mit  den  dazu  gehörigen  Illustrationen  mittheilen. 

Die  Geschichte  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  zer- 
Tällt  in  vie[  Perioden.  Es  umfasst  die  erste  die  Zeit  von 
der  Gründung  der  Basilika  durch  Constantin  im  Jahre  326 
bis  zu  ihrer  Zerstörung  durch  die  Perser  unter  Chosroes 
im  Jahre  614.  Die  zweite  gebt  von  der  Wiederher- 
stellung der  Kirche  durch  Modestus  bis  zur  zweiten  Zer- 
störung durch  den  Chaiifen  El  Hakim  1010.  Die  dritte 
umfasst  die  Zeit  von  der  Wiedererbauung  der  Kirche 
1048  bis  1130,  wo  die  Kreuzfahrer  eine  grosse  Kirche 
aufführten,  die  alle  heiligen  Stätten  umschloss.  Die  vierte 
' gebt  bis  1808,  wo  die  Kirche  dergestalt  durch  eine 
' Fenersbrunst  litt,  dass  ein  ungeschickter  griechischer  Ar- 
chitekt das  Ganze  mit  einem  neuen  plumpen  Bau  umgab, 
so  dass  wir  die  Kirche  der  Kreuzfahrer  noch  besitzen, 
ohne  dieselbe  jedoch  sehen  zu  können. 

Erste  Periode  326  bis  614. 

Um  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  durch 
Constantin  ausgeführten  Baue  machen  zu  können,  muss  man 
einen  klaren  Begriff  von  der  Situation  und  den  Oertlicb- 
keiteii  der  Richtstätte  und  des  Grabes  unseres  Heilandes 
haben,  wie  dieselben  noch  vor  dem  vierten  Jahrhunderte 
; bestonden.  Sieht  man  jetzt  das  Christcnviertel,  wie  es  sich 
, um  das  heilige  Grab  gebaut  bat,  so  ist  es  kaum  zu  be- 
greifen, dass  diese  Stelle  früher  ausserhalb  der  alten  Stadt 
I lag,  und  doch  muss  dies  der  Fall  gewesen  sein,  da  man 
noch  jüngst  alte  Mauerreste  aufgefunden  hat,  welche  diese 
Oertlichkeiten  von  der  Stadt  schieden. 

Man  vergleiche  den  Situationsplan  Fig.  1,  wo  sich 
unter  A nicht  fern  von  der  Mauer  eine  schmale  Vertiefung 
befand,  jetzt  im  Niveau  mit  dem  Pflaster  der  neuen  Kirche. 
Auf  der  anderen  Seite  der  Vertiefung  erheben  sich  die 
Felsen  steil  bis  zur  Höbe  von  12  bis  13  Fuss.  Auf  diesen 
Felsen  gegen  Osten  lag  die  Riebtstätte  (G)  und  unter  der- 
selben ein  wenig  tiefer  (H)  eine  kleine  Höhle,  bekannt 
unter  dem  Namen  .das  Grab  Adams*.  Der  entgegenge- 
' setzte  Felsen  im  Westen  war  von  zwei  Gräbern  durch- 
I brochen,  deren  jedes  ein  Vestibül  hatte.  Die  grössere 
I Höhlung  (€)  ist  allgemein  bekannt  unter  dem  Namen  des 
1 Grabes  des  heiligen  Joseph  von  Arimathäa.  und  da  alle 
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Nischen  dieses  tirsbes  beseut  wsren,  grub  man  in>cb  ein  | 
zweites  Grab  (B)  in  geringer  Entfemung.  Uas  letztere  | 
besteht  aus  dem  gewöhnlichen  Vestibül  und  einer  inneren  i 
Grabkammer,  an  der  Nordseite  eine  lialbkreisiormige  | 
Nische  zur  Aufnahme  einer  Lekhe.  Uer  Eingang  aus  dem 
Vestibül  in  die  Grabkammer  halte  eine  kleine,  niedrige, 
enge  Thür,  mit  einem  grossen  Steine  geschlossen.  In  ' 
dieser  Grabkammer,  und  zwar  in  der  Nische,  wurde  der 
Leichnam  unseres  Heilandes  durch  Joseph  von  Ariroathaa 
beigesetzt,  welcher  demgemäss,  nach  dem  Gebrauche  der 
Joden,  ein  Grab  für  sich  selbst  auf  dem  Boden  seines 
Familiengrabes  aoswerfen  lassen  musste. 

Hadrian,  ein  eben  so  grosser  Feind  der  Christen  als 
der  Juden,  wollte  Jerusalem  in  ein  heidnisches  umgestallen; 
er  weihte  auf  der  Seite  des  Tempels  dem  Jupiter  einen 
Tempel,  liess  die  Vertiefung  zwischen  den  Felsen  mit 
Erde  nusfüllen  und  auf  dem  also  geebneten  Grunde  einen 
Tempel  der  Venus  auffübren.  Als  aber  unter  Conslanlin 
das  Ciiristenthnm  triumphirte,  wurde  dieser  Tempel  zer- 
stört und  durch  WegscbalTung  der  Erde  die  frühere  Ver- 
tiefung wieder  hergestellt  und  der  Bau  einer  geräumigen 
Basilika  begonnen,  in  welche  alle  die  heiligen  Orte  ein- 
geschlossen worden.  Wir  kennen  durch  Eusebius  einen 
Brief  Constantin's  an  den  Bischof  Macarius,  worin  unter 
Anderem  gesagt  wird,  dass  die  Decke  der  Basilika  mit 
Cassetten  oder  mit  einem  anderen  Ornamente  verziert 
werden  müsste,  und  wählte  man  die  ersteren,  so  sollten  die- 
selben Vergoldet  werden.  Eusebiusgibl  uns  in  seinem  .Leben 
Constantin’s“  eine  Beschreibung  dieser  Basilika,  die  aber 
leider  nicht  sehr  deutlich.  W'ir  lernen  übrigens  aus  der- 
selben folgende  Einzelheiten  kennen:  1)  das  heilige  Grab, 
mit  ausgewäblten  Säulen  und  sonstigen  Uecoralionen  ver- 
ziert. 2)  Es  befand  skh  an  demselben  ein  weiter,  oflener 
Raum,  mit  polirten  Steinen  gepflastert  und  an  drei  Seilen 
mit  langen  Säulengängen  geschlossen.  3)  Au  der  dein 
Grabe  gegenüber  liegenden  Seite  des  Hofes  befand  sich 
die  Basilika,  deren  Inneres  mit  Marmor  bekleidet  und  die 
mit  Blei  gedeckt  war,  während  die  vergoldete  Decke 
des  ganzen  Baues  glänzte  wie  die  Strahlen  des  Lichtes. 
4)  Es  waren  doppelte  Nebenschiffe  an  jeder  Seile  und 
drei  Tbürroe  am  Ostende.  5)  Der  Thür  gegenüber  war 
die  Apsis  von  zwölf  Säulen  umgeben,  die  silberne  Capilälc 
hatten. 

Vor  den  Eingängen  zum  Tempel,  also  zwischen  dem 
Portale  und  der  Basilika,  selbst  war  ein  oflener  Raum,  an 
dessen  Seilen  sogenannte  Exedren  (exedrae),  Nebenge- 
mäcber,  der  erste  Vorbof  batte  Säulengänge  und  Thore. 
ln  der  Nähe  derselben,  in  der  Mitte  des  weiten  Markt- 
platzes, erhoben  sich  die  Propyläen  oder  Vestibüle  des 
ganzen  Werkes,  welche,  aufs  imposanteste  decorirt,  den 


Einlreteaden  einen  Vorgeschmack/ von  den  Wundem  iss 
Inneren  der  Kirche  gaben.  Nach  diesen  Andeutungen  hat 
Herr  von  Voguö  den  Fig.  ä gegebenen  Grundriss  ent- 
worfen. Professor  Willis  weicht  von  diesem  Grundrisse 
bedeutend  ab. 

Die  Arbeiter,  die  der  Kaiser  zum  Baue  der  Basilika 
verwandle,  machten  die  Felsen  auf  beiden  Seiten  gleich, 
um  Raum  für  die  Kirche  zu  gewinnen,  liessen  aber  auf 
der  Ostseite  den  Felsen  des  Calvaricnbcrgcs  stehen  und 
auf  der  Westseite  das  heilige  Grab.  Das  Vestibül  wurde 
jedoch  zerstört  und  die  Aussenseite  des  Grabes  erhielt 
eine  polygone  Form,  wurde  mit  Marmor  geblendet  und 
mit  angepassten  Säulen  versehen.  Professor  Willis  ist 
der  Ansicht,  die  Säulen  hätten  ein  Perislyl  gebildet  und 
der  Grabfelsen  selbst  die  Cella,  eine  Anordnung,  die  wir 
auch  bei  einigen  Vesta-Tempeln  linden.  Es  war  daher 
notbwendig,  das  ganze  Vestibül  fortzuscbalfefi  und  den 
grössten  Theil  des  Grabes  dos  heiligen  Joseph  von  Arima- 
tbäa,  dessen  Theil  jedueb,  der  ausserhalb  der  Apsis  lag, 
bis  auf  lieuligeii  Tag  erhalten  blieb. 

Nach  de  Voguö  sind  drei  Tlieile  der  Basilika  Con- 
slaiilin's  übrig  geblieben:  1)  Die  Fundamente  der  Apsis 
mit  ihren  kleinen  Capellen,  welche  den  Schluss  dieses 
Theiles  der  Kirche  seitdem  bilden;  2)  die  Ecken.  Kämpfer 
und  Ansätze  der  Bogen  0,  die  Herr  Ferguson  dum  .MiUcl- 
alter  zuschrcibt,  und  3)  die  UebcrbleibscI  des  Porliru  bei 
p,  welche  zuerst  von  Dr.  Schultz  eutdeckl  wurden.  Aus 
diesen  Ueberrcsten  bat  de  Vuguö  die  Propyläen  p p rr 
und  das  Atrium  r r in  m heraus  cunslruirt.  Im  Inneren 
haben  wir  die  Apsis  mit  ihren  kleinen  Capelleu  a b c und 
eiue  Arcade  von  zwölf  Säulen,  deren  Stellung  mit  der 
Säuleiistellung  der  heutigen  Kirche  übercinstimmt;  wirk- 
lich sollen  die  Basen  einiger  der  letzteren  aus  dem  leben- 
digen Felsen  bestehen.  Im  Centrum  dieses,  von  den  .Säulen 
eingeschlossenen  Raumes  war  das  heilige  Grab  B.  welches 
nach  Antonius  von  Piacenza  aus  einer  Art  Mühlstein  ge- 
bildet war,  während  das  Dach  aus  Silber  bestand  und 
eine  grosse  Menge  von  kostbaren  Geschenken  ex  voto  im 
Inneren  an  eisernen  Stäben  hingen.  Bei  d war  der  Stein, 
der  (rüber  zum  Schlüsse  des  Grabes  gedient  halle,  und 
welcher  von  den  Engeln  forlgerollt  ward.  Es  war  derselbe 
in  zwei  Tbeile  gelheilt,  von  denen  der  eine  mit  Gold  und 
Gemmen  bedeckt  war  und  die  Lage  d hatte;  an  der  .Stell«, 
wo  der  Heiland  gekreuzigt,  diente  die  andere  Hälfie  ab 
Altar.  Gehen  wir  nach  Osten,  so  finden  wir  Trauscple. 
wie  in  Bethlehem  und  St.  Paul  ausserhalb  der  Mauern 
Roms,  in  deren  Milte  der  Altar  sich  erhob.  Das  Lang- 
haus hatte  doppelte  Ncbcnschiffc,  die  Reihe  der  Pfeiler 
nächst  dem  Hauptschiffe  von  runden  Säulen,  während  di« 
zwischen  den  Nebenschiffen  viereckig  waren.  Darüber 
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biDte  sieb  ein  Trifwium  und  ein  Licktgadeo,  welcker  die 
aut  Gold  überiogene  Decke  trug. 

liD  äusaeratea  aiidJicben  Flügel  erhob,  sieb  der  Fels 
des  Calvarienberges,  Golgatha,  doch  so.  das«  er  ungefähr 
9 bis  12  Fuss  torischen  seiner  Spitie  und  der  Decke  des 
NebeosebiOes  frei  lies«.  Der  obere  Tbeil  war  bis  I otit 
euer  Capelle  überbaut  und  das  L'ebrige  des  Kaumes 
>on  I tu  ■ mit  Mauern  abgeschlossen,  um  die  Uuregel- 
mtssigkeit  des  Ganten  zu  verbergen. 

Die  Vertiefung  X,  wenn  alt,  war  nach  einigen  ebrist- 
beben  Traditionen  der  ürt,  wo  die  Kleider  des  iieilandes 
reiioosT  wurden.  Bei  II,  ontcr  der  Höhlung  des  Kreutes, 
R'ir  eine  uatürlicbe  Aushöhlung,  die  man  spater  erweiterte 
nir  Bildung  der  Apsis  der  Capelle  Adams.  Wir  sehen 
bier  noch  die  Spalte  des  Felsens,  dessen  die  heilige  Schrift  { 
Erwähnung  thut.  Der  Tradition  gemäss  wurde  Adam  in  ! 
dieser  ilöble  begraben,  und  das  Blut  unseres  Herrn,  rin-  i 
send  doreb  die  Spalte,  floss  auf  den  Schädel  des  ersten  ' 
Btiiischeii  und  wuK'b  hinweg  die  Sünden,  in  dieser  i 
Tradition  linden  wir  den  Grund,  dass  wir  am  Fusse  der 
mcittea  Crucilixe  eilten  Scltadel  angebracht  sehen.  Häufig 
lindeii  wir  im  .Mittelalter  Adam  dargestellt  wieder  tum 
Leben  gebracht  durch  das  auf  sein  Gebeine  rinnende 
Blut  des  Erlösers.  K bezeichnet  den  Stein,  auf  welchen 
der  Leichnam  des  Herrn  gelegt  ward,  ehe  er  ins  Grab 
gebracht  wurde.  S war  eine  Cisterne,  genannt  der  Kerker, 
seil  man,  der  Tradition  nach,  den  Erlöser  in  denselben 
«abrend  der  Vorbereitungen  zur  Kreuzigung  eiiispcrrte, 
und  Q ist  eine  andere  Cisterne,  wo  St.  Helena  die  Kreuze  ' 
(and. 

Zweite  Periode  614  bis  1010. 

Die  K irchen  des  Modestus.  Als  Cbosrocs  im 
Jabre  614  Jerusalem  einuahm,  folgten  seinem  Heere 
Tausende  Juden,  welche,  wie  erzählt  wird,  äussorst  thätig 
bei  der  Zerstörung  gewesen  sem  sollen,  W'odurch  der 
Prachtbau  Conslantin's  völlig  veruichlet  wurde,  und  als 
llodestus  später  als  Patriarch  von  Jerusalem  mit  Hülfe 
des  heiligen  Joseph,  des  Almosenspenders,  nach  fünfzehn-  j 
jsbriger  .\  rbeit  das  Wioderherstellungswcrk  vollendet  batte,  j 
war  das  Ergebniss,  statt  einer  geräumigen  Basilika,  eine  ' 
Zabl  einfacher  kleiner  Kirchen,  deren  jede  einen  der  heiligen  I 
Orte  überdeckte. 

Zwiefach  waren  die  Gründe  dieser  Veränderung.  Vor- 
erst die  Beschränkung  der  Baumittel,  und  zum  Zweiten 
bitte  die  byzantioisebe  Kuppelkirche  die  Basilika  ver- 
drängt. Wir  finden  daher  vier  ganz  verschiedene  Gebäude: 

1)  die  Kirche  der  Wiederauferstehung,  gebaut  über  dem 
heiligen  Grabe  (S.  .4  Fig.  3);  2)  die  Kirche  von  Golgatha 
H;  3)  die  Kirche  der  Kreuz-Erfindung  P,  und  4)  die  Kirche  ' 


der  heiligen  Jungfrau,'  über  dem  gesalbten  Steine  errichtet. 

Diese  vier  Kirchen  wnren  durch  Mauern  verbunden  uigl 
der  Hof  in  der  Mitlc  ail  Marmor  geplattet.  Die  vorzüg- 
lichste Autoritälfür  den  WiederhersteUungshau  der  zweiten 
Periode  ist  die  wohlbekannte  Beschreibung  des  Arculpbu«, 
niedergesebriehen  durch  Adamnanus,  Abt  von  Columba 
io  Jooa,  welcher  ihn  auch  bewog,  eitien  Plan  der  Kirchen 
auf  eine  Wacbstafel  zu  zeichneu.  Zwei  Nachbildungen 
dieses  Planes  sind  auf  uns  gekommen,  von  denen  de  Vogui^ 
einen  zum  ersten  .Male  verölTentlicbt  hat. 

Die  Kirche  der  Wiederauferstehung.  Modesti« 
fand  die  Apsis  der  Basilika  Constantin's  noch  vor  und  so 
diente  sie  als  liinreicbcjid  zur  Gründung  des  neuen  Werkes. 

Die  östliche  Mauer  des  Transepts  e ü bestand  wahrschein- 
lich ebenfalls  noch,  während  die  Basis  des  Säulengaoges, 
aus  den  Felsen  gehauen,  auch  nodi  zu  bemerken  war. 

Der  Sänlengang  wurde  neu  angelegt  bis  auf  die  Transepl- 
mauer,  an  welche  sich  drei  Apsiden  schlossen.  Die  .Mauern 
der  Apsiden  wurden  fortgesetzt  von  a und  c nach  e und  i 
und  auf  jeder  Seile  mit  fünf  Thüren  durchbrochen.  Ausser- 
halb der  östlichen  Apsiden  war  ein  halbkreisförmiger 
Porticus  gebaut.  Wir  haben  so  durch  Erweiterung  der 
von  Conslantin  erbauten  Apsis  die  erste  Kreiskirche  des 
heiligen  Grabes.  Der  Felsen  selbat  wurde  mit  Marmor 
und  Säulen  geblendet,  während  zwei  Säulen  am  Ostende 
mit  den  anderen  durch  niedrige  Mauern  verbunden  waren. 

Im  Inneren  war  d,  ein  Tbeil  des  Steines  des  Engels,  als 
Altar  benutzt:  die  andere  Hälfte  diente  als  Hochaltar  in 
der  östlichen  Hauptapsis.  Man  muss  dabei  nicht  übersehen, 
dass  der  Raum  über  dem  heiligen  Grabe  in  allen  Con- 
strucüonen,  wie  aie  nach  einander  folgten,  oben  frei  und 
ofTen  war. 

Die  Kirche  auf  Golgatha  scheinl  nach  Arcolphus 
weil  grösser  gewesen  zu  sein,  als  sie  jetzt  ist.  Graf  d e 
Voguü  hat  daher  noch  eine  Bogenstelluug  dem  West- 
ende zugefügt  und  ein  NebenschüT  an  die  Nordseitc  h', 
er  nimmt  auch  an,  dass  sich  eine  Kuppel  über  H wölbte. 

Die  Kirche  der  Kreuz-Erhebung,  im  ganzen 
Mittelalter  als  Conslantin's  Basilika  bekannt,  war  ebenfalls 
ein  Bau  des  Modestus,  wiewohl  die  Kreuzfahrer  die  Ge- 
wölbe erneuerten.  Es  ist  eine  Kirche,  denn  sie  lial  geringe 
Umgestaltung  im  Grundplane  erfahren,  wie  wir  deren  ao 
viele  in  Griechenland  und  Syrien  finden,  reit  drei  Apsiden, 
einer  Cenlral-Kuppel  und  einer  westlichen  Nartbex.  An 
dieaelbe  unter  Q stössl  die  Cisterne,  wo  die  heilige  Helena 
die  drei  Kreuze  fand.  Jetzt  liegt  der  Boden  der  Capelle 
16  Fuis  tiefer,  als  die  der  Kirche,  und  es  ist  schwer 
zu  begreifen,  wesshalb  Modestus  das  Ganze  in  dieser 
Weise  anlegte.  Die  Cisterne  14  liegt  noch  0 bis  10  Fuss 
Gefer. 
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Die  Kirche  der  heiligen  Jungfrau  »lammt  aui 
dem  eilften  Jahrhundert  und  enthielt  den  Stein  der  Sal- 
bung, den  Graf  de  Vogu6  mit  K bezeichnet.  Bei  Ji  i»t 
in  dem  früheren  Plane  die  Ezedra  angegeben,  und  zu 
Arculphus  Zeit  war  es  der  Ort,  wo  der  Kelch  aufbewahrt 
wurde,  den  der  Heiland  bei  der  Einsetzung  des  Abend- 
mahles gebrauchte.  Bei  J stand  ein  Tisch,  um  Opfer  und 
Almosen  darauf  zu  legen;  es  soll  die  Stelle  sein,  wo  Abra- 
ham das  Holz  niederlegte,  als  er  seinen  Sohn  isaac  opfern 
wollte.  Bei  8 war  die  Stelle,  die  man  die  Kerker  nennt,  bei 
L die  Stelle,  wo  verschiedene  mit  den  übrigen  Kirchen 
in  Verbindung  stehende  Ketten  zusammen  trafen  und 
welchen  Punkt  man  als  den  Mittelpunkt  der  Erde  be- 
zeichnete.  Arculphus  deutet  auch  noch  auf  verschiedene 
Linien  im  Süden  der  Capelle  der  heiligen  Jungfrau,  welche 
de  Vogud  für  die  Ueberbleibsel  eines  Porlicus  hält,  die 
noch  vorhanden  sind.  (Schluss  folgt.) 


fanahrheit,  llageschaack  nad  rageschieb  in  Kaast 
aad  KaasÜuadwerk. 

1. 

In  Nr.  5 etc.  d.  Bl.  ist  durch  einen  Aufsatz,  betitelt; 
.Stellung  der  Kirche  zur  christlichen  Knnst  und  Kunst- 
Industrie*,  ein  interessanter  Beleg  für  jene  geistlose  Ver- 
flachung und  fabrikmässige  Seichtigkeit  beigebraebt  wor- 
den, welche  bei  einer  Degeneration  der  Kunstbestrebnngen 
dann  einiritt,  wenn  anstatt  der  künstlerischen  Reife  und 
Sorgfalt  die  Gedankenlosigkeit  der  .Maschine  sich  geltend 
macht,  die  iro  Umschwung  der  Stunde  eine  gleissendc, 
aber  ästhetisch  und  technisch  verwerfliche  Dutzendwaare 
liefert  und  nur  scheinbarer  Weise  den  einzigen  Vorzug 
der  Wohlfeilheit  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Wir  sagen 
scheinbarer  Weise,  denn  die  Wohlfeilheit  wird  noch  von 
der  Unsolidität  und  Schwäche  des  also  gelieferten  Productes 
übertrofTen.  Wie  aber  bei  der  Glasmalerei,  dieser  edlen 
Sebwesterkunst  des  monumentalen  Schaffens,  die  roeeba- 
ni.sche,  rohe  Production  als  Schmarotzerpflanze  sich  an- 
gesetzt, die  nur  demjenigen,  der  sie  in  kaufmännisch 
speculirendem  Sinne  als  einen  puren  Geschäffszweigcultivirt, 
Früchte  trägt,  dagegen  dem  gewissenhaften  Kunstbe- 
streben Terrain  und  Luft  zu  nehmen  droht,  so  hat  in  vielen 
Kunstgebielen,  wo  in  besseren  Zeiten  die  menschliche 
Hand  dem  schauenden  und  bildenden  Geiste  als  form- 
gebendc  Macht  sich  darbot,  die  rasch  und  glatt,  aber  auch 
geist-  und  charakterlos  gestaltende  Maschine  als  Rivalin 
der  Kunst  sich  aufgestellt,  und  sie  speculirt  dabei  eben  so 
sehr  auf  die  Oberflächlichkeit  und  Geistesarmuth  der  Zeit, 
als  für  sich  auf  einen  möglichst  grossen  und  leicht  ver- 


I dienten  Gewinn.  Wenn  sich  nun  später  herausslelll,  dass 
das  Wohlfeilste,  wenn  es  schlecht  ist  und  seinem  Zwecke 
nicht  dienen  kann,  noch  immer  viel  zu  theuer  gewesen, 
I dann  ist  das  Geschäft  lange  glücklich  gemacht,  und  mittler- 
' weile,  weil  der  Unverstand  ein  Colleclivwesen  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  ist,  haben  sich  neue  Abnehmer 
gefunden,  welche,  wenn  überhaupt,  dann  erst  durch  Scha- 
; den  klug  gemacht  werden  können. 

Jedes  Kunstproduct  muss  mit  dem  Stempel  der  Indi- 
vidualität geprägt  sein;  dazu  ist  aber  die  Maschine  nicht 
im  Stande,  weil  sie  ein  Automat  und  kein  Individuum  ist; 
nur  die  gestaltende  Hand  des  Menschen,  die  in  unroittel- 
■ barer  Beziehung  zum  künstlerisch  erregten  Geiste  sieht, 
und  seine  Gedanken  mit  hingebungsvoller  Fügsamkeit  in 
die  Materie  bannt,  vermag  es,  den  Stoff  zu  begeistigen, 
dass  er  seine  Starrheit  fahren  lässt  und  als  Spiegel  des 
Geistigen  dient.  Also  das  Künstlerische  ist  Eines;  die 
Vervielfältigung  auf  geistlosem  Wege  bringt  Geld  ein  und 
treibt  die  Gedanken  aus.  Die  Löwin  bringt  ein  Junges 
zur  Welt,  aber  es  ist  auch  ein  Löwe;  dagegen  Kaninchen 
verbreiten  sich  mit  rasender  Fruchtbarkeit.  Die  Dulzend- 
waare  in  der  Kunst  gehört  auf  den  Markt  der  Krämer. 

, Wenn  die  Musen  die  Küchenschürze  umbinden  und  Mägde 
werden,  dann  soll  man  sie  auch  von  dem  Altäre  ver- 
treiben. Das  Wort  Kunst-Industrie  schon  leimt  zwei 
ganz  entgegengesetzte,  disparate  Begriffe  zusammen,  die 
mit  gegenseitig  abstossender  Gewalt  aus  einander  streben 
und  eben  so  wenig  zu  einander  gehören,  als  auf  einem 
komischen  Bilde  die  Gesichter  eines  Narren  und  eines 
Gelehrten  unter  Einem  Hute,  obwohl  diese  letztere  Wahl- 
I Verwandtschaft  in  einzelnen  Fällen  doch  noch  eher  zutrelfen 
I soll.  Man  soll  die  Kunst  und  Industrie  aus  einander  halten 
und  keine  verzweifelte  Kuppelei  zwischen  beiden  vor- 
I nehmen;  bindet  man  den  Kaufmann  an  den  Schweif  des 
Pegasus,  so  gereicht  das  beiden  zum  Schaden,  bis  es  end- 
[ lieh  dem  Kaufmanne  gelungen,  das  Flügelross  zur  abge- 
magerten Mähre  hcrabzuwürdigen,  die  sich  willig  an  den 
buntbebänderten,  mit  Schätzen  des  Mammons  reich  belade- 
nen Karren  der  Industrie  spannen  und  im  Interesse  der 
Geldspeculation  durch  dürstende  Steppen  oder  sumpfige» 
Marschland  treiben  lässt. 

Zur  Cbarakterisirung  dieses  durch  die  moderne  Kunst- 
richtung stark  begünstigten  Triebes  zu  einem  falschen, 
erlogenen  Kunslwesen.  aus  welchem  alle  Weibe  des 
Geistes  eni flohen,  liefert  A.  Reichensperger  in  »einer 
jüngsten  schätzcnswerlhen  Schrift*)  allerlei  illustrirte  De- 


*)  Eine  kurae  Rede  und  eine  lange  Vorrede  über  Kunat.  Atu 
Veranlassung  der  an  das  preussische  Abgeordqet«n-n*o*  ff® 
langten  Kfinstlcr^Pclitiouen.  Paderburn.  1863. 
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Uib,  die  wohl  geeifsnet  »ind,  den  Nachdenkendcn  die 
ADjten  darüber  tu  öiTnen,  das»  die  Kunst  nach  einer  ge- 
«i»ro  Richtung  hin  auf  schiefer  Ebene  lur  Verkommen- 
bai hineilt,  und  dass  in  Folge  dessen  auch  das  Handwerk, 
«oirrn  es  mit  der  Kunst  in  Bund  tritt,  an  der  Stelle  der 
ilieo,  soliden  Traditionen  immer  mehr  Wind  und  Spreu 
nilasst,  um.  ohne  Rücksicht  auf  Zweckmassigkeit  und 
Diuerbaftigkeit,  nur  für  das  Auge,  und  iwar  nur  auf  kurze 
Znl  durch  Bestechungskünste  aller  Art  tu  wirken.  Obwohl 
die  Vossische  Zeitung  in  Berlin  wahrscheinlich  wiederum 
igdiesen  trefflichen  Ausführungen  des  um  Belebung  echter, 
diristlicher  Kunst  hochverdienten  Mannes  nur  .Phan- 
:ssieen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders*  sehen  wird, 
» behalten  sie  doch  ihren  Werth;  denn  sie  sind  ein  Mahn- 
ruf in  die  zerstiebende  Kunstrichtung  der  Neuzeit  l^inein ; es 
itl  der  durch  principienbaRe  und  historische  Auffassung 
oativirte  Protest  gegen  alle»  (icmachle.  Falsche,  Volks- 
sidrige;  es  ist  eine  kräftige  Stimme  für  die  Wahrheit 
IS  der  Kunst;  denn  das  Schöne  ist  nur  der  Abglanz  des 
Wahren.  Die  Schrift  verzic.hlet  allerdings  darauf,  bei 
denen  Beachtung  zu  finden,  die  von  vorn  herein  jede 
rhmiliche  Auffassung  mit  den  Ausdrücken  Fanatismus 
irad  L'llramontanismus  als  Conirehande  abslempeln  und 
bei  Seile  stellen,  und  wenn  gar  ein  überzeugungsfester 
kitholik  seine  reiflich  überlegten  und  durch  ernste  Stu- 
dien gezeitigten  Kunst-Anschauungen  vorträgt,  förmlich 
das  Gleichgewicht  verlieren  und  zu  radotiren  anfangen. 
b«  sehr  haben  religiöse  und  ästhetische  Willkür  ein  Cora- 
promiss  mit  einander  abgeschlossen.  Mit  dem  Ekleklicismus, 
der  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  sich  mit  schaalem 
bchaume  und  Abhub  begnügt  und  mit  einer  allgemeinen 
Gottbedürftigkeit  genug  hat,  wetteifert  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  eine  charakterlose,  verschwommene  Geschmack- 
nnd  Sl)l-Mengerei.  in  welcher  jede  wirkliche  oder  ver- 
meintliche Kraft  sich  nach  innewohnendem  zügellosem 
Drange  versucht.  Besonders  hat  der  Grimm  gegen  christ- 
iicbe  Kunst-Auffassung  und  Kunstbestrebung  sich  wieder 
nifgemacht,  seitdem  in  den  letzten  Dcccnnien  wiederum 
die  Stämme  und  Wurzelstöcke  der  mittelalterlichen  Ar- 
diitckiur  ausschlugen  und.  Dank  dem  Schaffen  eines 
besseren  Geistes,  den  Cathedralen-Torso's  »ich  neue  Ric- 
^oglieder  anzuselzen  begannen.  Da  witterte  man  ein 
altes  Gespenst,  das  man  längst  überwunden  glaubte;  alle 
xhlag-  und  Stichwörter  des  Liberalismus  regneten  auf 
dieses  neue  Streben  nieder;  die  Bildung,  die  Aufklärung, 
die  Wissenschaft,  der  Fortschritt,  kurz,  alles,  was  einem 
hinde  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nur  immer  heilig 
und  Werth  sein  kann,  war  durch  dasselbe  bedroht;  und 
desihalb  vermochte  keine  Abwehr  den  Eifer  der  Treiber 
'u  hemmen  oder  auch  nur  zu  dämpfen.  Dass  nun 


I bei  diesem  Kesseltreiben  auf  Roicbensperger.  als  auf  ein 
ansehnliches  Wild,  beständig  entsprechende  Rücksicht  ge- 
nommen und  er  vielfach  in  liberalen  Kunstblättern  theils 
mit  grobem,  tbeils  mit  schwerem  Geschütz  ist  angela-ssen 
worden,  das  ist  eben  so  natürlich,  als  derselbe  solche.  • 
Nergeleien  nun  schon  seit  manchem  Jahre,  wenn  die 
Sache  nicht  auch  ihre  ernstere  Seite  hätte,  gleich  der 
Motion  zu  den  angenehmen  Mitteln  der  Verdauung  zählen 
könnte.  Das  beweis't  der  Humor,  mit  welchem  er  ohne 
i Bitterkeit  über  den  ihm  zugedachten  Unglimpf  spricht  und 
in  stets  neuer,  origineller  Weise  alte  Wahrheiten  mit  un- 
erschütterlicher Coosequenz  erläutert. 

Es  ist  von  gegnerischer  Seite  dabei  ein  beliebtes 
j Parteimanöver  angewandt  worden ; nämlich  die  Sache  so 
darzustellen,  als  ob  die  Pfleger  christlicher  Kunst-Auf- 
fassung nur  für  kirchliche  Kunst  Sinn  und  Interesse 
hätten  und  desshalb  alle  profane  Kunst  als  verwerflich  in 
i Misscredit  zu  bringen  suchten.  Man  hat  so  durch  den 
schnellen  Griff  des  Taschenspielers  die  beiden  Ausdrücke 
I christlich  und  kirchlich  mit  einander  vertauscht  und  die 
befangenen  Gemülber  zu  dem  Glauben  verleiten  wollen, 
als  ob  jene  in  der  Architektur  nur  Dome  und  in  der 
Malerei  nur  Madonneiibilder  dulden  wollten.  Auf  diesen 
schlecht  verdeckten  Kunstgriff,  der  darauf  ausgiog,  dem 
oberflächlichen  Publicum  berlinerblauen  Dunst  vor  zu 
machen,  hat  nunReicbensperger  schon  vor  einigen  Jahren 
in  treffender  Weise  an  anderer  .Stelle')  gedient,  indem  er 
j den  Förderern  aller  künstlerischen  Hohlheit  die  heucble- 
! rische  Maske  abzog  und  ihr  listiges  Stralegem  in  folgenden 
j Worten  blosslegle:  ,Die  runde  Erklärung  möge  hier  Platz 
greifen,  dass  ich  nicht  bloss  die  Raphael  und  Michel  Aiigelo, 
die  Tizian,  Dürer  und  Holbein,  sondern  auch  die  Rubens 
und  Rembrandt,  die  Teniers  und  Dow»,  die  Potter'scben 
Vieh-  und  Segher'schen  Blumenstöcke,  ja,  selbst  die  Boucher 
und  Watteau  und  die  sonst  neben  ihnen  hervorragenden 
Meister  der  Zopfzeit,  einen  jeden  in  seiner  Art  genommen, 
hoch  in  Ehren  halte,  dass  ich  cs  aber  für  eine  kaum 
erträgliche  Anmassung  erachte,  wenn  die  geistes- 
matten Scbaukiinstler,  die  Gusseisen-Cellinis 
u nd  sonst!  gen  Surrogat  en-Jäger  der  Gegen  wart 
i h re  a bgequä 1 1 e , styl-  und  charakterlose  Aus- 
; stellungs-Dutzendwanre  durch  die  Flaggen  jener 
] Genies  zu  decken  sich  unterfangen.  Vom  , .Teufciswerk*  * 
kann  da  wahrlich  nicht  die  Rede  sein  (falls  man  nicht 
I etwa  an  den  . .dummen  Teufel*  * des  Volksmärchens 
I denken  will),  nicht  einmal  von  einem  falschen  Geschmack, 

! da  eben  gar  keiner  zu  verspüren  ist.  Wo  ich  auch  den 

'*)  Die  chriatHch-gcrm&nischo  Uaukuost  und  ihr  Verh&liniM  zrr 
^ Qcgeawart.  Trier.  ]8(.0.  Siebe  Vorrede  lur  dritteu  Auf- 

lage. 
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Grand-Anschauungen  jener  grossen  Meister  nicht  hei- 
pflichten  tu  können  glaube,  bringe  ich  doch  ihrem 
Genie,  so  wie  der  soliden  Pracht  oder  der  roliendeten 
Technik  ihrer  Werke  den  Zoll  aufrichtigster  Bewunde- 
rung dar.* 

Unrecht  thut  man  den  Sachwaltern  einer  in  christ- 
licher Auffassung  begründeten  Kunstweise,  wenn  man 
glaubt,  sie  seien  nur  für  .gothisrhe  Liebhabereien*  pas- 
sioiiirt.  Sie  verachten  nur  die  Gleissnerei  und  den  Tand 
in  kirchlicher  und  profaner  Kunst,  und  wollen,  dass  beide 
Arten  nicht  von  ihrem  Ideale  abfallen.  Die  Architektur 
arbeitet  heutzutage  in  allen  Stylen  und  ist  desshalb  in 
keinem  tu  Hause.  Die  Gebäude  sind  nur  noch  Mauern, 
aus  welchem  Materiale,  sieht  und  weiss  man  nicht,  mit 
viereckigen  Lächern  darin,  sie  sind  einander  so  ähnlich, 
als  wenn  sie  nach  einem  lithographirten.  in  irgend  einem 
Polizei- Bureau  imaginirten  Formulare  aufgerichtet  wären. 
Früher  hat  Reichensperger  schon  einmal  unsere  Häuser- 
bauten  .Häuser-Futterale*  genannt.  Aber  auch  da, 
wo  man  Kunst-Anforderungen  befriedigen  will  nnd  grosse 
Summen  aufwendet,  bringt  man  cs  doch  fast  nie  über  eine 
offene  oder  blinde  Colonnadc  mit  schon  tausend  Mal  co- 
pirten  Säulen,  hinter  welchen  sich  immer  wieder  der  or- 
dinäre Kasten  versteckt,  dessen  Bewohner  zu  spät  inne 
werden,  dass  die  schönen  Säulen  nur  dazu  gut  sind,  ihnen 
das  Licht  und  die  Aussicht  tu  verkümmern.  Sofern  man 
sich  nicht  bis  tu  Säulen  versteigen  zu  können  glaubt,  nimmt 
man  tu  Ornament  aus  allen  Stylperioden  und  Himmels- 
strichen seine  Zullucht,  welches  mit  der  Construction  meist 
auch  nicht  im  entferntesten  ursächlichen  Zusammenhänge 
steht.  Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  die  Säulen  und  das 
Ornament  nicht  einmal  sind,  was  sie  scheinen, dass  Eisen- 
stangen, Holzpflöcke,  Gyps,  Zink,  Gement,  Oel- 
und  Brontefarbe  und  wer  weiss  was  alles  sonst  noch 
für  Ingredienzien  berhalten  müssen,  um  die  Vorüber- 
gehenden glauben  zu  machen,  dass  er  ein  echtes  und 
wahrhaftiges  Kunstwerk  vor  sich  habe.  Selbst  die 
öffentlichen  Gebäude  müssen  meist  erst  verputzt  werden, 
wenn  man  erkennen  soll,  in  welchem  Style  sie  gedacht 
sind.  Berlin  dürfte  nach  dieser  Richtung  hin  am  weitesten 
.fortgeschritten“  sein.  Es  zeigt  mit  stolzem  Selbstgefühl 
auf  seine  neueste  Schöpfung,  die  Victoriaslrasse,  deren 
Häuser  sogar  in  einem  Prachtbucho  von  einem  hervor- 
ragenden Ranrathc  besonders  verherrlicht  worden  sind. 
Die  Bilder  darin  sind  so  zierlich  gezeichnet  und  ausgemalt, 
dass  sie  einem  Damcn-Album  nicht  zur  Unehre  gereichen 
würden;  selbst  die  ReQexe  auf  den  Fensterscheiben  und 
die  Vorhänge  hinter  denselben  fehlen  nicht;  nur  Eines 
fehlt,  die  Angabe  oder  auch  nur  die  Andeutung  des  Ma- 
teriales, woraus  alle  die  Herrlichkeit  sich  zusammensetzt. 


welche  die  Oelfarbe  als  ein  Guss  erscheinen  lässt,  so  wie 
des  Getuges  der  Erker  und  der  Balcone,  deren  Trag- 
steine  in  Wirklichkeit  nur  maskirte  Eisenstangen 
sind.  Sobald  derartigen  Bauwerken  das  Unheil  widerfährt, 
ihre  künstliche  Oberhaut  einzubüssen,  müssen  sie  eine 
ähnliche  Rolle  spielen,  wie  jener  Stutzer  in  dem  Lustspiel 
.Berlin  arm  und  reich“,  nachdem  er  veranlasst  worden, 
Frack  und  Weste  abzulegen  und  seine  Leibwäsche  bloss- 
zustellen,  die  aus  einem  Vatermörder  und  einem  baum- 
wollenen Vorhemdrhen  neuesten  Facons  bestand. 

Diese  pikante  Auffassung  R — ’s  wird  zwar  bei  Vielen, 
denen  das  gleissende  Trugwesen  gar  zu  angenehm  in  die 
Augen  sticht,  eine  höchst  ungnädige  Aufnahme  finden  und 
mehr  Erbosung  als  Verbesserung  stiften.  Schwerer  aber 
möchte  js  sein,  mit  haltbaren  Gründen  jene  gezüchtigte 
Maskerade  und  Ausstopfung  und  Verkleisterung  selber  zu 
rechtfertigen  und  als  mit  den  Forderungen  der  reinen 
Kunst  im  vollsten  Einklänge  befindlich  darzustellen.  Schein- 
leben, welches  auf  Berückung  der  Augen  speculirt,  ist 
noch  lange  nicht  echtes  und  reines  Kunstleben;  wenn 
Thierhaut  und  Vogelfedern  um  ein  Drahtgcstelle  und 
einen  Balg  von  Kleie  und  Haaren  berumgelegt  werden, 
.so  mag  ein  kurzsichtiger  Kindesverstand  an  dem  ausge- 
stopften  Thiere  fast  gleiches  Behagen  wie  am  lebenden 
empfinden;  jeder  Nachdenkende  aber  wird,  so-künstlich 
auch  Haltung  und  Charakter  des  Vogels  imitirt  ist,  durch 
I die  schwache,  glänzende  Verkleidung  hindurch  mit  .seiner 
Reflexion  das  schlechte  Werg  heraus  finden,  womit  die 
innere  Hohlheit  ausgcfüllt  ist;  die  wirkliche  Nachtigall, 
die  in  den  Zweigen  des  Waldes  ihre  Weisen  schmettert, 
wird  er  gar  nicht  mit  jenem  Drahtgemächte  vergleichen, 
weil  es  ihm  eine  Versündigung  an  Wahrheit  und  Leben 
j scheint,  und  inJahr  und  Tag.  wenn  zerstörendes  Insecten- 
Volk  sich  zwischen  den  Federn  ansetit  und  der  schillernde 
I Prunk  der  Federn  in  Staub  zerfällt,  dann  wird  auch  die 
Kleie  durch  die  gebohrten  Löcher  hindurcbsickern  and 
halb  höhnisch  halb  bedauerlicb  wird  man  die  verödete 
Vogelscheuche  ansehen. 


J.  Görrea  über  den  Dombai. 

Das  herannahende  Dombaufest  in  Verbindung  mit 
dem  so  mächtig  sich  regenden  Streben  der  deutschen 
Fürsten  und  Stämme,  unser  Vaterland  politisch  neu  zu 
gestalten  und  zu  kräftigen,  ist  wohl  geeignet,  uns  des 
Aufrufes’)  wieder  eingedenkzu  machen,  durch  welchen  Jo- 

')  Der  Aufruf  arvohieu  im  .Rfaoiniachen  Merkur“  Nr.  25;  und 
findet  sich  giens  abgcdrnckt  in  der  Schrift  von  A.  Reick^ni* 
perger:  „Dio  christlich-gcrmanUche  Kaukunst  und  ihr  ^df* 
hfiUnias  anr  Gegenwert^,  3.  Auflage,  5.  18A  und  fl*. 
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Kph  Görrm  nach  den  glorreichen  Befreiungakriegen,  im 
.Noiember  18!5,  die  erste  Anregung  zu  dem  Fortbaue 
oDseres  Domes  gegeben  haL  Ein  Theil  desselben  mag  hier 
Platz  greifen,  um  den  Gesichtspunkt  zu  kennzeichnen, 
lon  Welchem  aus  Gdrres  das  grosse  Unternehmen  be- 
iricbtet  und  dem  deutschen  Volke  empfohlen  hat: 

.Ein  solches  V'crmäcbtniss  ist  der  Dom  zu 

koin;  und  ist  auch  bei  uns  die  deutsche  Ehre  wieder 
aiifgericbtet,  wir  könnten  nicht  eher  ein  ander  prunkend 
Werk  beginnen,  bis  wir  dieses  zu  seinem  Ende  gebracht 
and  den  Bau  rollends  ausgefubrt  haben.  Trauenid  schwebt 
die  Idee  des  Meisters  über  diesem  Dome;  er  hat  sie  som 
Himmel  herab  beschworen,  aber  den  Leib  haben  alle  Ge- 
schlechter, die  an  ihr  vergangen  sind,  ihr  nicht  ergänzen 
tüonen,  und  so  flattert  sie,  halb  Geist  und  halb  verkörpert, 
sie  beim  Sterbenden  oder  Ungeboreneu,  um  die  gewaltige 
Baste,  und  kann  sich  nicht  ablösen  oder  wiederkehren,  noch 
auch  zur  Geburt  gelangen,  um  ein  vieltausendjäbriges  Alter 
aaf  Erden  durchzuleben.  Ein  ew  iger  Vorwurf  steht  der  Bau 
vor  unseren  Augen,  und  der  Künstler  zürnt  aus  ihm  her- 
vor, dass  so  viele  Mcnschenalter  nicht  zur  Wirklichkeit  ge- 
bracht, was  er  allein,  ein  schwacher  sterblicher  Mann,  in 
seines  Geistes  Gedanken  getragen  hat.  Auch  ist  ein  Fluch 
darauf  gesetzt  gewesen,  als  die  Bauleute  sich  verliefen,  und 
also  bat  der  zornige  Geist  geflucht:  So  lange  soll  Deutsch- 
iaad  in  Schande  und  Erniedrigung  leben,  preisgegeben 
eigenem  Hader  und  fremdem  Uebermulb,  bis  sein  Volk 
Mch  wieder  der  Idee  zogewendet,  vor  der  es  sich,  der 
Eigensucht  nachjagend,  lo.sgesagt  und  bis  es  durch  wabr- 
baflige  Gottesfurcht,  gründlich  treuen  Sinn,  festes  Zu- 
vammenbalten  in  gleicher  Begeisterung  und  bescheidener 
Selbstverläiignung  wieder  tonglich  geworden,  solche  Werke 
auszuführen,  wie  es  sie  jetzt  in  seiner  Versunkenheit  auf- 
gegeben.“ — 

Wohl  darf  es  der  lebenden  Generation,  wenn  nicht 
zu  stolzem  Selbstgefühl,  so  doch  zur  Beruhigung  ge- 
reichen, dass  dermalen,  ungefähr  50  Jahre  später,  als 
Görres  seinen  Mahnruf  ergehen  liess,  die  Hälfte  der  grossen 
Aufgabe  gelös't  ist.  Möge  das  Werk  unter  Gottes  Beistand 
in  .Eintracht  und  Ausdauer*  bald  zu  glücklichem  Ab- 
schluss gelangen! 

AO.'f 

£ i t e r 0 1 n r. 

lfauriKh-T«p«|7a^iKbf  MUrikel  oder  GeBcbicbtlicbes  OrtB- 
▼erseiehnisB  des  LandeB  ob  der  Ens,  als  ErlKO' 
teroDg  zur  Karte  des  Landet  ob  der  Ent  in 
seiner  Gestalt  und  Eintbeilung  vom  VIII.  bis  XIV. 
Jahrhundert.  Bearbeitet  und  zusammeDgeBtellt  von 


I Johann  Laropreebt,  S&eularpnMter,  und  von  chriaA- 

I lieben  Kunstverein  der  DiOceae  Lini  herautgegeben. 

Wien.  Aub  der  kaiBerlleh-kbniglichen  Hof«  and  Staate- 
^ Druckerei.  1863. 

Wir  kfitioeo  dem  Urtbeile  de«  auf  dem  Uebiete  der  Geechiohte, 
GeucaJogie  und  Diplomatik  gefeierten  Oewähramannc«,  do«  6iüta* 
proptt««  StAli,  nur  beigUmmen,  wenn  er  «ngi«  daa«  da«  mObsame, 
saure  nnd  gründliche  Unternehmen  sowohl  der  Karte,  als  der  bUio- 
riftch-topograpbUchen  Matrikel  alle  Empfehlung  Tcrdicne.  Mit  einem 
I minutiüicn  bewundomewertben  Fleias«,  wie  er  in  un««rer,  auch  aaf 
i wi««ensehafilichem  Gebiete  «cbnell  arbeitenden  Zeit  selten  gefunden 
wird,  hat  der  Verfasser  auf  diesem  bisher  an  manchen  Htellen  stark 
umnachteten  Gebiete  so  viele  Zweifel  galös't,  so  viel  Unsicheres 
festgestellt,  dsM  an  der  Hand  urkundlicher  Mittheiluogen  das  Meiste 
j als  vullkuromen  verlksaUob  hingestcill  worden  und  das«  für  jeden 
I Kurseber  auf  dem  Felde  der  Geschichte  und  Topographie  Buch  und 
Karte  ein  unentbehrliches  llülfsjiüu«!  bleiben  werden.  Der  cbrift> 
liebe  Kunstrerciu  der  Diüceae  Linz  bat  das  Werk  l.aniprecht‘«  her- 
ausgrgeben  und  dadurch  bewiesen,  das«  er  grilndlicho  und  werib> 
volle  zVrbciten,  reibst  wenn  ihre  Verbreitung  wegen  de«  gar  s|terielloii 
Interesses  des  InhsUe«  in  geringer  Aiiasicht  steht,  unter  seine  Aegide 
nimmt.  I>ie  DiÖceae  Linz  aber  ist  ihrem  Priester  Lamprecht  zu  be- 
sonderem Danke  verpflichtet,  weil  dieser  nach  seinem  eigenen  Aus- 
drucke ainore  patriae  das  Werk  umcmommeii,  welches  nach  den 
Worten  des  Herrn  Stült  „Gegenstand  des  Neides  und  der 
Nachahmung  für  andere  DlOcesen  sein  uud  bleiben 
wird“. 

Die  Karte  selbst  verdient  wegen  ihrer  musterhaflcu  Ausstattung 
und  Ausführung  besonderes  Lob,  und  für  den  Kunst-Hisiorikpr  ist 
' sie  von  besonderem  Interesse,  da,  um  über  den  Kirchen*  und  Profan* 
Baustjl  damaliger  Zeit  ein,  wenn  auch  schwaches  Bild  zu  geben, 
die  beiden  Kc-kriumc  der  Karte  mit  Abbildungen  der  LandcsbiirgcDi 
Schaucuberg  bei  Eferding,  Fulkenstein  an  der  Ran  na  und  Bpielberg 
an  der  Dunau,  die  ihre  ursprünglicbo  Bauart  bis  zu  ihrem  Verfalle 
bewahrt  halten,  ausgefÜlU  worden;  ebenfalls  finden  wir  dort  die 
■ Stadt-Pfarrkirche  zuui  heiligen  Johannes  io  Wels  in  ihrem  Uasiltka* 

Stjfle  mit  ihrem  merkwürdigen  Portale  aus  rumänischer  Zeit  und 
^ deren  limerrni,  endlicb  auch  die  8t.  Laurvnzi-Kirchc  zu  Lorch,  die 
^ historische  Catliedrali*  des  einstigen  I.auriacum;  überdies  ist  dankrns- 
I werth  die  ornameuialc  ITmrahmtiog  des  Tabloau's  durch  einen  Cykius 
I von  Wappen  der  8tAdtr,  Klöster  und  vorzüglicheren  Adelsgeschlcch* 
i ter,  die  bis  zum  Ueginno  des  \1V.  Jahrhunderts  dort  aasJlssig  waren. 

So  vergegenwärtigt  uns  die  Karte  jenen  Landstrich,  der  nach  alter 
Auffassuüg  nordwärts  von  der  Wasserscheide  der  Donau  und  Mol- 
j dau,  ostwärts  von  der  Ens,  südlich  von  dem  Tlocbgebirge,  wie  es 
I sich  von  der  Traun  bis  zur  Ens  hinüberzicht,  im  Westen  aber  vom 
I Inn  und  der  Salza  begränzt  ist.  Es  ist  das  Land,  welches  zur  Zeit 
der  Römer  die  Kelren  und  unter  diesen  zunächst  die  Taurisker  und 
' Boicr  bewohnten,  welche  nngenibr  590  vor  Christi  aus  Gallien  kom* 
mend  die  Landschaften  längs  der  Donau  hinab  in  Besitz  genommen 
hatten  und  ein  eigenes  Reich  Noricum  gründelen,  von  dem  das  Land 
ob  der  Ens  der  nordwestliche  Tlieil.  Das  Buch  ist  der  unerlässliche 
Commentar  zu  der  Karte;  es  bildet  die  Inventarislrung  uodEr- 
läuterung  des  auf  der  Karte  in  reicher  Fülle  und  doch 
mit  weiser  Auswahl  vortheillen  Materials.  Wenn  man 
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«Aob  gründlicher  Betrcohtuag  dea  Kiasehien  «nd  de«  Geecaimt* 
Kotworfee  de»  geogrephiacben  Bilde»  die  regiaterartig  au^effihrten 
NmUea  dea  Buche»  Uea't,  dann  wird  die  Karte  dadurch  transparent, 
man  gewinnt  den  Blick  in  da»  hiatarUche  Werden  de»  Eintelnrn 
nnd  die  rich;ige  Verbindung  der  hiatoriachen  Kenntnisse  mit  der  geo- 
graphischen Grundlage  bahnt  sich  an.  Wie  in  einem  Repertorium 
sind  alle  in  der  Karte  veraeiebneten  Gaue,  deren  AbgrAnsiing  und 
Kiiitbeilung,  Berge,  Flüsae  und  Tb&ler,  besondere  die  Orte,  Pfarren 
and  Kirchen,  Klöster  nnd  Borgon  nach  ihrer  Lago,  ihrem  Entstehen, 
Aofbtühon,  ihren  weiteren  Schicksalen  und  nach  ihrer  hentigen 
Gestaltung  beschrieben  und  dadurch  entsteht  eine  Land-  und  Orts- 
Beschreibung  eigner  Art  in  karzen  Umrissen,  »o  dass  jeder  die  Ks^e 
Besichtigende,  das  Alter  und  die  geschichtUohe  Wichtigkeit  des 
gesuchten  Objectes  würdigt  and  sich  geographisch  - topographisch 
orientirt. 

Die  Entstehungsweiae  des  ganzen  schwierigen  Unternehmens 
war  folgende}  Die  vom  Verwaltungs-Ausschüsse  des  obdtrenslschon 
kluseums  Prancisco-Carolinum  in  den  Jahren  1852  und  1856  her- 
auag^ebonen  Urkundenbücher  des  Landes  ob  der  Ens  enthalten  reich- 
haltige Orts-  nnd  Namens- Verteichnisse,  mit  den  auf  die  Original- 
Uriiunden  sieb  beziehenden  Jahreazahleo.  Lampreebt  goriotb  nun, 
durch  dieses  Werk  veranlasst,  auf  die,  wie  er  selbst  sagt,  „eigen- 
tbümliche**  Idee,  aus  diesen  Orts-Vcrseichniasen  schöpfend,  über  das 
Land  ub  der  Ens  eine  Karte  su  entwerfen,  um  über  den  Stand  und 
Fortschritt  der  Cultur  und  des  kirchlichen  Lebens,  über  die  Gestalt 
und  politische  Einlbeüung  unseres  Landes  während  der  ersteren 
Hälfte  des  MiUelalters  ein  AnachauungsbUd,  mit  einem  Worte,  ein 
aufgerolkes  diplomatisches  Veneiebniss  tu  gewinnen.  Hierbei  war 
ee  nun  nicht  seine  Absicht,  jene  Orts-VerzeichniMe  gänzlich  auszn- 
beuten,  sondern  er  begnügte  eich  damit,  nur  die  wichtigeren  Lao- 
deeorle,  Städte,  Flecken,  Klöster,  Pfarren  und  Kirchen,  Vesieti  und 
Bargen,  E^lclsiUe  und  Landgüter  heraus  su  heben  und  bei  diesem 
Vorgehen  brachte  er  mehr  als  lOÜ^l  Orts-,  Fluss-,  Berg-  und  Oau- 
namen  in  die  Karte,  während  bei  der  Wahl  eines  extensiveren  Kar- 
ten-Maassstabes  nahezu  70(  0 Benennungen  zu  Gebote  geetanden  hätten. 

So  wie  auf  der  Karte  eelbst  als  Erbstück  das  Noricum  der 
Römer,  d.  I.  das  Land  ob  der  Ens  sur  Römerzeit,  mit  seinen  Donau- 
Festungen,  Ileorslrmseen  und  den  an  denselben  gelogenen  Standor- 
ten verzeichnet  wurde,  ebenso  ist  der  topographischen  Matrikel  als 
Einleitung  eiue  kurze  Beschreibung  des  Landes  ob  der  Ens  aus  der 
3^ii  der  Körner,  dann  ein  Verseiebnis»  der  Fundorte,  wie  der  auf- 
gi-fundcueii  römischeu  Altertfaümcr  vorausgcschickt. 

Die  Matrikel  selbst  führt  in  gougraphiseber  Aneinanderreihung 
alle  Namen  in  der  aus  echten  Urkunden  genommenen  Schreibweise 
vor.  Es  ist  dies  dessbalb  von  Wichtigkeit,  weil  in  der  urkundlichen 
Schreibart  die  Grundlage,  die  Kicbtschnur  für  die  richtigere  Sprach- 
und  Schreibweise  der  vielfach  deform  gewordenen  Namen  gegeben 
ist,  wie  nicht  minder  der  Fingerzeig,  die  vielen,  bereits  snr  ofücicl- 
len  Geltung  gekommenen  Auswüchse  allmählich  wieder  zu  beseitigen. 
Die  am  linken  Rande  Vorgesetzten  urkundlichen  Jahreszahlen  be- 
ziehen sich  nicht  sowohl  auf  das  Jahr  der  Entstehung  eines  Orts, 
als  vielmehr  dos  Erscheinens  In  den  Blättern  der  urkundlichen  Ge- 
schichte. 


Am  Rande  recht»  ist  die  Colooue  für  da»  QueUeoeiuu  mit  kur- 
I zor  Bexoiehnung  dos  Titels,  Bandes  und  der  Rei'eoaahl,  wobei  das 
I Wichtigere  Uir  joden  einzelnen  Gegenstand  hcrausgehoben  ist.  Wir 
begruitsen  freudig  In  diesem  ganzen  Unternehmen  ein  Werk  gedie- 
genen und  tuTerlässigrn  Inhaltes,  der  durch  genaue  und  scharfe 
Prüfung  und  Ktchlung  der  Qnellen  mit  grossartigero  Flei&se  au»  einer 
überströraenden  Fülle  des  mannigfaltigsten  und  entlegensten  Materials 
gewonnen  wurde.  Ehre  gebührt  einem  solchen  Ameiaenfleiaae,  der 
unverdroaaen  Kom  auf  Korti  gehäuft  und  daa  geograpfalecbe  Bild 
des  Landea  lebensvoll  und  farbig  in  bistorischor  Beleuobraog  vor 
uns  enuieben  läset.  Die  Karte  eelbst  ist  ein  kartographisches 
\ Kunstwerk,  an  wolohem  man  sowohl  Geschmack,  Feinhmt  und  Ge- 
nauigkeit dea  Zeichners,  wie  technisches  Geschick  und  Bauberkei: 
des  Bteebers  zu  lobcu  hat  Man  sieht  gleich:  das  Gauie  ist  nicht 

bucbhändlerischo  ßpcculation,  denn  diese  würde  bei  einem  solchen 
Werke,  das  mir  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Lesern  rechnen  ksnn, 
zu  kurz  kommen,  sondern  nur  die  reine  Liebe  zur  Wissenschaft, 
die  dem  heiligen  Interesse  für  den  heimatlichen  Grund  and  Boden 
dient,  kann  au  einer  solchen  Forschung  die  muthige  Ausdauer  nad 
für  solche  Darstellung  und  VervinlAlüguog  dea  opferwilligen  Slaa 
eiobanchen.  Dessbalb  sei  Buch  und  Karte  allen  Freundeo  geographi- 
scher und  historischer  Kunde  bestens  empfohlen;  nebenbei  enpfehks 
wir  auch  die  Elegaoa  und  Genauigkeit  beider  Leistungen  doa 
Karto-  und  Bibliographen  au  wetteifomdor  Nachahmung. 

Dr.  T.  Edt 


In  dem  Berichte  aus  Sachsen  in  Nr.  lü  d.  BI.,  Beite  192,  erste 
Bpahe,  eilAe  Zeile  von  oben,  mn-is  staunen,  statt  steueni,  und 
Bwölfte  nnd  sweioaddmissigste  Zeile,  romanischen,  statt  nonasa- 
nisohea  gelesen  werden. 


Aafrmne. 

Könnten  nicht  die  so  schätzbaren  Bildwerke  an  dem  blossge- 
stellten  Giebel  des  Uanscsaales,  welche  allem  Anscheine  nach  voc 
dem  Verfertiger  der  Btandbilder  im  Dom-Chore  entworfen  sind,  durch 
eia«  provisorische  Verdachung  gegen  die  Witterung  geschützt  werden, 
damit  die  Bemalung  derselben  nicht  noch  mehr,  als  bereits  der  Fsü 
ist,  su  Hcbaden  kommt? 

Warum  mag  wohl  bei  dem  Neubaue^des  Kachharhitiscis  sieht 
Vorkehr  getroffen  worden  sein,  um  die  Durchbrechuogon  im  obwen 
Theilc  des  vorstehend  besoichneten  Giebels  wieder  mittelst  farbi|cr 
Verglasung  durchscheinend  machen  su  können?  X. 


^(mrrl{un9. 

UI«  iB  „0rK*o"  xnr  Aaialg«  kommeadn  V«rk«  «lad  ii  d<r 
Z OiS«Dt-Schtik«r(‘KluaBiu;lika>dlug  ratritiiig  «der  d«it 
In  ktnester  Fritt  durck  dletelb«  ti  bttUhta. 


Verantwortlicher  Rcdacteur:  Fr.  Baudri.  — Verleger:  M.  D u hl ont- Bch auborg'sche  Bnchbandluog  in  Köln. 
Drucker:  M.  DuMont-Sebauberg  in  Köln. 
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Bickblicke  uf  KSlas  KHs^cMkichte. 

Von  Brnet  Weyden. 

kih  Us  nomittelber  freie  Stadt  dos  Reiehce  bis  lur  dcmokimtischen 
Umgestaltung  seiner  VerfaMung  1212 — 1396. 

(Fortseisung.) 

Wie  unruhig,  fehdereich  auch  des  Erxbischors  Fried* 
rieb  III.  Kegieruiig  sein  mochte,  ein  rortwährender  Kampf, 
II  Dingen,  die  ihren  llaiidri  und  Verkehr  trafen,  hielten 
die  Kölner  treu  zu  ihm.  So  schlossen  sic  am  II.  No* 
icoiber  11)8.5  ein  liündniss  mit  dem  Erzbischöfe  gegen 
den  Herzog  Wilhelm  11.  von  Berg  (l.'itiO  bis  1408],  der 
Kbwere  Zölle  auf  den  Rhein  gelegt  hatte,  und  kamen 
dihin  uberein,  dem  Erzbischöfe  zweiunddreissig  wohlbe* 
ssffnele  reisige  Leute  zu  stellen,  zwanzig  in  die  erz- 
bachöflicben  Vesten  auf  der  linken  Rbeinseite  und  zwölf 
stcbKönigswiiilerzu  legen,  im  Falle  eines  Kriegesaber  dem 
ErtbLschofe  tausend  Uann  zuzufülireu').  Am  27.  Fe- 
bruar 1386  kam  es  jedoch  zu  einem  Vergleiche,  durch 
den  alle  Beschwerden  Kölns,  besonders  des  Rheiniolles  zu 
Düsseldorf  und  der  Landznile  wegen,  gehoben  wurden. 
Diesem  Vergleiche  folgte  am  30.  Januar  1387  rin  Friede 
auf  sechs  Jahre'),  inde.ssen  erneuerten  sich  die  Streitig- 
briten  der  Kölner  mit  dein  Herzoge  wegen  des  Rhcin- 
lolles  bei  Düsseldorf  und  des  Leinpfades  1389  wieder 
uod  wurden  erst  1300  durch  einen  Vergleich  geschlichtet. 

Im  Jahre  1387  sandte  die  Stadt  einen  Patrizier, 
Uilgervom  Quatermart,  genannt  von  der  Stessen, 
lum  Könige  Wenzel,  um  bei  demselben  die  Bestätigung 
^r  ihr  vom  Kaiser  Karl  IV.  zugesagteu  Gerechtsame  und 

')  Virgl.  lju:onil>l«t  a.  a.  (X,  Bd."  III,  Urk.  901  und  An* 
OKikang. 

1 Vag).  Laeomblat  a.  a.  a,  Bd.  in,  Uik.  012 


Privilegien  zu  bewirken,  ililger  von  der  Stessen,  ein  tbä- 
tiges  Haupt  der  Partei  der  Geschlechter,  genoss  in  Köln 
besonderes  Ansehen  und  hatte  cs  auch  schon  dahin  zu 
bringen  gewusst,  dass  mehrere  Mitglieder  des  weiten 
Ralhes  zu  Thurm  gebracht  und  ihres  Vermögens  beraubt 
wurden  waren.  Ein  entschiedener  Schritt  gegen  die  ge- 
meine Bürgerschaft. 

Im  Einverständnisse  mit  den  Geschlechtern,  welche 
die  Holfnuiig  auf  ein  unumschränktes  Stadt-Regiment  noch 
nicht  aufgegeben  hatten,  benutzte  Ililger  seinen  Aufent- 
halt am  königlichen  Hofe,  um  für  sich  und  seine  Partei 
zu  wirken.  Geld  übte  bei  dem  steU  geldbcdürftigen  Könige 
eine  grosse  Gewalt.  Hilgcr  brachte  es  dahin,  dass  der 
König  ihm  auf  dem  Ostwerthe  bei  Deutz  einen  freien 
Stuhl  gewährte,  den  er  bebauen  wollte,  um  von  hier  aus 
, dem  Verkehre  der  Stadt  auf  dem  Rheine  Schaden  zuzu- 
fügen, und  ihm  und  seinen  Erben  den  Titel  eines  Frei- 
grafen. Eben  so  leicht  brachte  er  den  König  dahin,  das 
neu  erbaute  Kloster  in  Deutz  in  eine  feste  Burg  zu  ver- 
wandeln, um  hier  einen  Zoll  anzulegen. 

H ilger  von  der  Stessen  kam  zur  Förderung  seiner  Zwecke 
oft  heimlich  nach  Köln.  Im  Jahre  1388  sab  die  Stadt 
durch  den  Papst  Urban  VT.  ihre  Bitte  gewährt,  in  ihren 
Hauern  nach  dem  V'orbilde  der  pariser  eine  Universität 
errichten  zu  dürfen.  Der  Papst  vollzog  am  21.  Mai  1388 
die  Stiftungs-Urkunde  der  neuen  Universität,  gab  der 
neuen  Hochschule  auch  das  Recht  der  pariser,  den  Doc- 
torgrad  zu  verleiben,  mit  dem  Vorrechte,  dass  die  kölner 
Doctoren  ebenfalls  allenthalben  lehren  durften'). 


•)  Vorgl.  Lmcomblct  a.  ü.  O.,  Bd.  III,  Urk.  024.  Vergl.  von 
Btanco,  Qeschiohte  dar  UnWersItlt. 
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Hilgert  Umtriebe  wurden  indessen  entdeckt,  und  er 
1391  formlicb  der  Stadt  verwiesen.  Sein  Obeim,  der 
Bürgermeister  Heinrich  vom  Stave,  suchte  nun  den  Rath 
zu  bewegen,  die  Umbauung  des  Klosters  zu  Deutz  in  eine 
feste  Burg  in  AngrilT  zu  nehmen,  indem  er  behauptete,  . 
wenn  die  Stadt  vor  dem  nächsten  Palmabende  nicht  damit  ; 
begonnen,  das  Kloster  nicht  genommen  und  in  eine  Veste  ; 
verwandelt,  es  von  Seiten  des  Erzbischofs  als  eine  Schutz- 
burg gegen  die  Stadt  geschehen  wurde.  Die  Bürger  geben 
in  die  Falle,  besetzen  das  Münster  in  Deutz  und  beginnen 
auch  den  Umbau  zu  einer  festen  Burg. 

Die  Patrizier  nähren  zur  Erreichung  ihres  Zweckes 
den  Argwohn  der  Bürgerschaft  gegen  den  Erzbischof  und 
befestigen  sogar,  wie  die  Chronik  erzählt.  Eiferen  zum 
Schutze  des  Baches,  worauf  der  Erzbischof  Bachem  he-  | 
festigen  lässt.  Am  11.  Juni  1303  erklärt  und  beschwört  j 
die  Stadt  indess  dem  Erzbischöfe  urkundlich,  dass  sie 
ihren  Burgbau  (burglichen  buw,  als  wir  zu  Duytzc 
begriffen  han)  zu  Deutz  nie  zu  Schaden  des  Erzsliftes  ; 
oder  seiner  Untersassen  benutzen  wolle*).  Die  beiden 
Bürgermeister  llilger  Quatermart  van  der  Stessen,  Ritter, 
und  Johan  von  Home,  der  älteste,  beschwören  dasselbe. 

König  Wenzel  lässt  am  23.  November  1394  von  | 
Prag  aus  der  Stadt  Köln  durch  seinen  llofricbtcr  Mark-  | 
graf  Johann  von  Brandenburg  verkünden,  dass  alle  Vor- 
ladungen wegen  willkürlicher  Sperre  des  Rheines,  Er- 
hebung neuer  Zölle  und  Zerstörung  des  Klosters  in  Deutz 
getilgt  sind. 

Die  Geschlechter  spinnen  heimlich  ihre  Ränke  fort. 
Im  Späljahrc  1394  halten  sie  unter  des  Bürgermeisters 
Heinrich  von  dem  Slave  Vorsitz  eine  geheime  Versamm- 
lung in  dem  Hause  Hilger's  von  derStessen  an  St.  Laurenz, 
und  beschliessen  völligen  Umsturz  des  Stadl-Regiments  zu 
Gunsten  der  Geschlechter.  Es  wird  von  der  gemeinen 
Bürgerschaft  entdeckt,  und  die  Mehrzahl  des  weiten  Ralhes 
verordnet  sofort,  den  Heinrich  von  dem  Stave  der  Stadl 
zu  verweisen.  Dies  geschieht,  aber  der  enge  Rath  holt 
den  Verwiesenen  wieder  in  die  Stadt  und  gibt  so  die  Ver- 
anlassung zu  seinem  eigenen  völligen  Sturze. 

Die  Reibungen  der  beiden  Parteien  der  Geschlechter 
und  der  gemeinen  Bürgerschaft  dauerten  fort.  Die  letztere 
gewinnt  indess,  der  Nothwendigkeit  der  Zeit  gemäss,  die 
Oberhand,  cnlschliesst  sich  zu  einem  entscheidenden 
Schritte  und  lässt  am  4.  Januar  1396  die  fünfzehn  Mit- 
glieder des  engen  Ralhes  zu  Thurm  bringen,  unter  diesen 
auch  Heinrich  von  dem  Stave.  Der  Process  wird  ihnen 
gemacht,  die  Folter  erzwingt  vollkommene  Geständnisse 
ihrer  Anschläge  gegen  die  Freiheiten  der  Stadt,  undHein- 


*)  VeigL  I-Momblet  >.  ».  O,,  Bd.  HI,  Urk.  988. 


rieh  von  dem  Slave  und  Heidgen  vom  Kessel  büsseii  auf 
dem  Heumarkte  ihren  Verralh  durch  das  Schwert  des 
Henkers.  Sie  wurden  geviertheilt  und  die  Theile  der 
Körper  vor  den  Hauptthoren  ausgehängt.  Die  übrigen 
Mitglieder  des  engen  Ralhes  traf  ewige  Gefangenschaft; 
sieben  wurden  auf  dem  Bayeniburrae  und  sechs  auf  dem 
Cunibertslhurme  zur  Haft  gebracht. 

Hilgcr  von  der  Stessen  entkam  mit  Luffarl  von 
Schiederich  über  die  .Stadtmauer,  welcher  letztere  aber 
im  Stadtgraben  ertrank,  llilger  von  der  Stessen  wird 
später  wieder  gefangen,  zum  Tode  verurtheill,  auf  einem 
Kohlkarren  vor  das  Weyerlhor  geführt,  dort  binge- 
richlet  und  zu  Weyer  begraben.  Nach  seinem  Tode  erklärt 
1398  der  Ralb  selbst,  dass  llilger  vor  seinem  letzten  Ende 
seine  Anschläge  gegen  die  Stadl  bekannt  und  einen  Jo- 
hann Comins  in  Prag  als  seinen  Mitschuldigen  angegeben 
habe. 

Die  Bürger  wenden  sich  unter  dem  14.  Juni  I30Ö 
an  den  Erzbischof  Friedrich  III.  mit  einer  ausführlichen 
Klageschrift,  in  welcher  sie  demselben  alle  Ränke  Hilger’s 
von  der  Stessen  und  seines  Oheims  Heinrich  vom  State 
gegen  die  Stadt  mitlhcilen  und  auch  darlcgcn,  wie  letz- 
terer sie  zu  dem  Burgbaue  in  Deutz  veranlasst,  ,he 
bedde*,  heisst  es,  .van  ctzlichcn  guden  vriinden 
vernoymen,  were  Sache  dat  wir  dat  cloystcrio 
Dutze  vurschreveii  nyt  enbegriffen  zo  eyme 
slosse  up  den  Palmouent,  de  up  de  zyt  rekende 
was,  dat  ir  und  ure  trunde  dat  cloyster  vur- 
schreven  asdan  wculdt  doin  machen  lo  eyme 
slosse  up  den  Palmdach  darna,  als  uns  unsie 
stat  und  bürgere  daross  zo  kriegen  und  zosche- 
digen,  dat  doch  alles  mit  eyander  gedacht  ind 
geloigen.*  Aus  der  Klageschrift  gehl  ebenfalls  hervor, 
dass  die  Stadt  wegen  ihres  Burgbaues  in  Deutz  mit  dem 
Papste  in  argen  Zwist  geratben,  mit  dem  Könige  Wenzel, 
dem  Herzoge  von  Berg  und  den  angränzenden  Edlen, 
und  sich  dadurch  grossen  Schaden  zugezogen  habe.  E* 
kam  darauf,  am  St.-Thomas-Tage,  zu  einer  Vereinigung 
zwischen  dem  Erzbischöfe  und  der  Stadt,  in  welcher  die 
Vereinbarung  vom  3.  Juni  1393,  welche  Hilger  von  der 
Stessen  im  Interesse  seiner  Partei  zu  hintertreiben  gesuch' 
hatte,  in  allen  Stücken  aufrecht  erhalten  wurde. 

Die  Geschlechter  sahen  mit  Unmutb  und  Ingrimm 
alle  ihre  Plane  gegen  die  Stadl  scheitern.  Unaufhörlich 
schmiedeten  sie  ihre  Ränke  und  Anjichläge'gegen  die  ge- 
meine Bürgerschaft.  Sie  hielten  zu  dem  Zwecke  um  Mil' 
Sommer  Samstag  nach  St.  Johann  wohlbewafihel  eine 
Versammlung  auf  der  Airsburg  am  Bache.  Bald  war  die 
Runde  hiervon  unter  der  Gemeinde  verbreitet  mit  de® 
Zusätze,  die  Edlen  beabsichtigten  nichts  Anderes,  als  die 
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Bruderschaften  gemeiner  Bürger  nieder  lu  marhen,  um  so 
aoumschränkte  Herren  der  Stadt  tu  werden.  Alsogleich 
• aflneD  sieb  die  Zünfte,  lieben  vor  die  Airsburg,  stürmen 
dirselbe  und  machen  die  Obersten  vom  Käthe  und  die 
meisten  der  Edlen  tu  Gefangenen.  Sie  werden  alle  tu 
Thurm  gebracht.  Herr  Costin  von  Lyskirchen  und  sein 
.Neffe  desselben  Namens  entkamen  durch  das  Thor  an 
Lvskirchen. 

Die  gefangenen  Rathsherren  wurden  noch  in  dem* 
lelben  Jahre  der  Stadt  verwiesen,  einTheil  auf  vier  Jahre, 
cm  Theil  auf  sechs  Jahre  und  ein  Theil  auf  tebn  Jahre, 
naebdenrv  sie  grosse  Busse  erlegt  hatten. 

Gestürtt  war  das  alte  Regiment  der  Geschlechter  und 
Mfort  ein  neues  eingefnhrt,  an  welchem  die  gemeine 
Bürgerschaft  vollen  Antheil  hatte.  Ein  Beweis,  dass  bei 
derselben  der  Plan  tum  Umstürze  der  Verfassung  schon 
längst  reif  war. 

,Do  die  gemeynde“,  sagt  die  Chronik,  .van  der 
Stede  Coellen  die  heren  van  den  alden  gesiech- 
ten, die  dal  regimenl  van  anbegyne  der  Stot 
bis  noch  her  gevoirt  hadden,  verwunnen,  ver- 
jaget ind  affgesatzt  hadden  umb  reden  ns  wurss. 
is.  So  namen  Sy  die  Stal  in  yr  hant,  ind  namen 
die  slussel  der  Stede  na  yn  ind  koiren  under  ind 
van  vr  Bürgermeister  ind  Raitzherren,  die  die 
Slat  regierten.  Dae  wart  affgestalt  dat  Rait- 
hoyss  der  alden  heirschaff  ind  der  ghenne,  die 
tan  den  alden  gesiechten  waren.  Ind  wart 
opgericht  und  gemaicht  dat  nnwe  Kaithuyss, 
dal  trer  tzyl  , .Burgerhuyss*  * genoempt  wart. 
Mer  nu  noemplmen  dat;  der  ..herenbuyss“,  do 
gingen  aff  de  gericht  in  den  gehöre  huysseren, 
die  noch  tzer  zyt  in  den  kirchspels  kirchen 
stain.  do  wart  gemacht  der  ..verbunt  brieff“, 
den  men  noch  jerliclis  plecht  zo  lesen  up  allen 
ind  up  yglicher  gaffelen.  Do  wurden  de  gaf- 
felen  gemacht.  Vormals  plach  men  tzo  haven 
Brodcrschafften.“ 

In  dem^genannten,  vom  Bürgermeister,  Rath  und  der 
ganzen  Gemeinde  anfgerichteten  Verbundbrief,  der  auf 
allen  Zünften  oder  Gaffeln,  das  Palladium  der  bürgerlichen 
Freiheit,  aufbewahrt  wurde,  hatten  die  Kölner  ihre  Magna 
Charta  errungen.  Nach  mehrhundertjährigem  Kampfe 
war  die  Macht  des  Adels,  der  Geschlechter  auf  immer 
gebrochen;  sie  genossen  keinerlei  Vorrechte  vor  den 
Uebrigen,  trugen  bei  demselben  Rechte  dieselben  Lasten, 
waren  keine  privilegirte  Kaste  mehr. 

Rasch  reifte  zur  Frucht  die  reiche  Blüthe  des  eigent-- 
lieben  Bürgerlhums,  da  König  Wenzel  unter  dem  6.  Ja- 
nuar 1307  alle  Freiheiten,  Gerechtsame,  Gewohnheiten 


und  Privilegien  der  Stadt  bestätigt  und  urkundlich  erklärt 
hatte,  dass  weder  die  Stadt,  noch  irgend  einer  ihrer  Bür- 
ger wegen  aller  früher  oder  später  Statt  gefundenen  Er- 
eignisse und  Empörungen  vor  ein  Gericht,  welches  es 
auch  sei,  gefordert  werden  könne,  .wann  sie  (die  Stadt) 
. uns  und  dem  heiligen  reiche  von  denselben 
I egenanten  nfflewffen,  geschichten,  gefangen, 
und  douon  geeicht  is,  gantzc  redliche  under- 
I Weisung  und  volkumene  benugung  ertzeiget 
I und  getan  haben*,  heisst  es  in  den  zu  Prag  ausge- 
stellten Urkunden ‘). 

I Es  war  nach  der  neuen  Verfassung,  der  Union,  die 
I gesammte  Bürgerschaft  in  22  Gaffeln  oder  Zünfte  getheilt, 
I und  jeder  Bürger  musste  bei  einer  der  Zünfte  einge- 
I schrieben  sein.  Diese  wählten  aus  ihrer  Mitte  36  ehrbare 
I Männer  und  Bürger  zum  Rathe  oder  Senate,  und  zwar 
, wählte  1)  das  Wollenamt  als  Airsburg  und  Kriech- 
I markt  mit  den  Aemlern  der  Tucbscherer,  Weissgerber  und 
Tirteyer  vier  Rathsherren;  2)  das  Amt  Isermarkt  zwei; 
3)  das  Amt  Sch warzenhaus  zwei;  4)  das  Amt  der 
Goldschmiede  und  Goldschlaegcr  zwei;  5)  das  Amt 
Windecken  zwei;  6)  das  Amt  Bontwoerter  zwei; 
7)  das  Amt  vom  Himmelreich  zwei;  8)  das  Amt  der 
Schilderer  mit  den  Aerotern  der  Wappensticker, 
Sattler  und  Glaswoerter  einen;  0)  das  Amt  von 
der  Acren  zwei;  10)  der  Steinmetzen  mit  denZim- 
, merleuten,  Holzschneidern,  Kistenmacherii, 
Leiendeckern  und  Schleifern  einen;  11)  der 
Schmiede  zwei;  12)  der  Bäcker  einen;  13)  der 
Brauer  zwei;  14)  der  Gürtelmacber  mit  den  Leder- 
coreidern,  Nadel  m ach  er  n,  D recbslern , Bcutcl- 
machern  und  Handschuhmachern  zwei;  1.5)  das 
Fleischamt  einen;  16)  das  Fischamt  zwei;  17)  die 
Schroeder. einen;  18)  die  Schuhmacher  mit  den 
Löhrern  und  Holzschubmachern  einen;  10)  der 
Sarwarterenmit  den  Taschenmachern,  Schwert- 
, fegern  und  Bartscherern  einen;  20)  die  Kannen- 
giesscr  mit  den  Hamachern  einen;  21)  die  Fass- 
' hinder  mit  dem  VVeinamte  einen;  22)  die  Zuchen- 
! weher  mit  den  Decklachwebern  und  Leinenwe- 
: bern  einen. 

Zu  diesen  Rathsherren  wurden  durch  das  Gremium 
derselben  noch  13  Gebrcchsherren  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zünfte  gewählt,  so  dass  der  ganze  Rath  aus  40  Mit- 
' gliedern  bestand.  Halbjährig  wurde  der  Rath  neugewäblt, 
dass  jeder  Rathsherr  ein  Jahr  Sitz  und  Stimme  im  Rathe 
batte,  aber  erst  zwei  Jahre  nach  seinem  Austritte  wieder 
! in  den  Rath  kommen  konnte. 
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Es  wählte  der  ßalh  oder  Senat  jedes  Jahr  zwei 
ßürgermeister  oder  Consuln.  Die  nach  Einführung  der 
neuen  Verfassung  zuerst  gewählten  Bürgermeister  waren: 
Constantin  von  Lyskirchen  und  Heinrich  von 
Ansheim.  Die  Bürgermeister  hliehen  drei  Jahre  im 
Amte,  dass  nämlich  stets  sechs  Bürgermeister  im  Amte 
waren,  von  denen  zwei,  die  Regierenden,  den  Vorsitz 
im  Rathc  führten,  deren  Amtszeichen  der  weisse  Stah,  den 
ein  Stahjunge  ihnen  nachtrug  und  der  in  den  Raths- 
Sitzungen  neben  dem  Sitze  der  Bürgermeister  aufgestellt 
war.  Zwei  standen  ein  Jahr  der  Freitags-Rentkammer  vor 
und  zwei  der  Mittwochs-Rentkammer. 

Der  Rath  oder  Senat  musste  den  Aemtcrn  oder  Gaf- 
feln, d.  h.  den  Züniten,  jährlich  Rechnung  ahlegen  und 
konnte  nichts  ohne  dieselben  bescblicsscn.  Es  bestand  da- 
her dem  Ratbe  gegenüber  norb  eine  Art  Aufsichtsrath 
desselben,  die  zweiundzwanzig  Bannerherren,  welehe,  von 
den  Züniten  gewählt,  dieselben  beim  Rathc  vertraten,  Ver- 
mittler zwischen  dem  Rathe  und  der  Bürgerschaft  waren. 
Sie  hiessen  Bannerherren,  weil  ihnen  die  Banner  oder 
Wimpel  der  Zünfte  anvertraut  und  sie  auch  die  Aufsicht 
über  das  allgemeine  Stadtbanner  führten,  das  nur  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  auf  dem  Bürgerhause  ausgehängt 
wurde,  und  wenn  die  gesammten  Bürger,  die  Harnische, 
Armbruste  und  Spiesse  auf  ihren  Zunfthäusern  batten, 
unter  die  WalTen  gerufen  wurden.  Jedes  Amt  hatte  einen 
Schlüssel  zum  grossen  Stadtsiegel,  um  so  gewisser  allen 
nur  denkbaren  Willkürlichkeiten  des  grossen  Rathes  zu 
begegnen.  Gar  strenge  Aufsichter  waren  die  ^anner- 
herren. 

So  weit  die  Hauptzüge  der  inneren  Geschichte  der 
Stadt  in  den  beiden  Jahrhunderten,  die  wir  in  kunstge- 
scbichtlicher  Beziehung  näher  zu  betrachten  haben.  Wie 
nach  langem  Kämpfen  und  Ringen  die  gemeinen  Bürger 
zu  politischem  Selbst- Bewusstsein  und  völliger  politischer 
Selbstständigkeit  gelangen,  sich  gleiche  Rechte  mit  den 
edlen  Machthabern  erringen  und  dieselben  zuletzt  völlig 
stürzen,  so  kommt  auch  der  Bürgerstand  zu  der  vollen 
Ausübung  aller  Kunstzweige,  deren  Geheimnisse  längst 
nicht  mehr  ausschliessliches  Eigenthum  der  Geistlichkeit 
Und  übt  er  die  Kunst  auch  in  den  strengen  Formen  des 
Handwerks,  nach  be.stimmter  Regel  und  Satzung,  so  fehlt 
ihm,  ira  Bewusstsein  des  SchalTens  und  Könnens,  doch 
nicht  die  künstlerische  Freiheit,  wie  dies  die  freie  Ent- 
wicklung des  Spitzbogenstyls  in  allen  Zweigen  der  bilden- 
den und  zeichnenden  Künste  zur  Genüge  bekundet,  denn 
der  Spitzbogenstyl  wurde  gross  in  seinen  Schöpfungen 
durch  die  Laien.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Kirche  des  heiligen  Grabes, 

^ (SobluAf.) 

Dritte  Periode  1010  bis  1030. 

I 

Kaum  waren  die  Kirchen  des  Modestus  vollendet,  als 
Jerusalem  wieder  in  anderer  Herren  Hände  fiel.  Dies  waren 
die  Saraeenen,  welche  die  heilige  Stadt  eben  so  sehr  vc^eb^ 
ten,  wie  die  Christen  selbst,  indem  aus  derselben  Mohamed 
seine  nächtliche  Reise  zum  neunten  Himmel  begonnen  halte; 
sie  zerslörti  n dessbalb  keine  der  Kirchen,  begnügten  sich  nur 
damit,  die  Area  des  Tempels  in  Besitz  zu  nehmen.  Omars 
I Mässigung  wurde  keineswegs  von  seinem  Nachfolger  El 
Hakem,  der  am  Anfänge  des  eilftcn  Jahrhunderts  in 
Aegypten  herrschte,  befolgt.  Die  Handlungen  dieses  Kalifen 
waren  so  grausam  als  feige,  und  lassen  sich  nur  durch 
Wahnsinn  cnt.schuldigen.  Er  fand  den  Tod  durch  seine 
eigenen  Unterthanen.  im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Regie- 
rung (1010)  liess  er  durch  einen  christlichen  Secretair 
I folgenden  Befehl  an  den  Gouverneur  von  Jerusalem 
I schreiben:  ,l)er  Iman  beficblt  Euch,  den  Tempel  der  Auf- 
erstehung zu  zerstören,  so  dass  seine  Kuppel  der  Erde 
gleich  werde,  und  seine  Länge  möge  zur  Breite  werden.* 
Dieser  Befehl  scheint  püiiktlichst  ansgeführt  worden  zu 
, sein.  Die  Kirche  wurde  zerstört  und  Feuer  und  Eisen  an 
' dem  Felsen  des  heiligen  Grabes  angewandt,  um  denselben 
zu  zerstören,  aber  umsonst,  glauben  wir  den  Erzählungen 
: der  Ucberlieferung.  Wahrscheinlich  ging  man  aber  in  der 
Zerstörung  nicht  weiter,  als  zum  Dache  der  Höhle  und 
. zum  Bogen  der  Nische,  wo  der  heilige  Leib  beigesetzt 
I gewesen  war.  Nicht  übereinstimmend  sind  die  Nachrichten 
j in  Betreff  der  Sinnes-Aenderung  des  Tyrannen,  der  des 
j Christen  wieder  erlaubte,  ihre  Kirchen,  deren  30,000 
sollen  zerstört  worden  sein,  aufzubauen,  indem  Einige 
dieses  in  das  der  Verfolgung  nächste  Jahr  verlegen,  wäh- 
^ rend  Andere  eine  spätere  Zeit  angeben,  das  letzte  Jahr 
seiner  Regierung,  etwa  zehn  Jahre  später. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  die  erste  Wieder- 
herstellung aber  nur  eine  bloss  temporäre;  gewiss  ist,  dass 
die  Gebäude  über  den  heiligen  Oertern  nicht  vor  1048 
vollendet  waren,  und  zwar  nur  durch  Beihülfe  der  grie- 
: chiseben  Kaiser. 

Man  befolgte  indess  den  Plan  des  Modestus,  es  wur- 
den die  Kirchen  jedoch  sehr  verkleinert.  De  Vogod  und 
Professor  Willis  stimmen  darin  überein,  dass  ein  grosser 
Tbeil  dieses  dritten  Baues  in  den  jetzigen  Gebäuliebkeitea 
einbegriffen  ist,  wie  dieselben  die  Kreuzfahrer  aulführten 
und  nach  dem  Brande  von  1 808  durch  einen  griechischen 
' Architekten  mit  einer  Mauer  eingeschlossen  worden.  Diese 
i Theile  sind  in  Figur  4 durch  schwarze  Linien  angedeutet 
I Man  wird  daraus  ersehen,  wie  unbedeutend  die  Mittel 
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d«r  Wiederbersleller  waren,  wodurch  sie  eben  gcnöthigt, 
il(D  Bau  möglichst  su  vereinfachen ; so  sind  die  innere 
Arcsde  und  Apsis  auf  die  Fundamente  derer  des  Mo- 
ilestui  gebaut,  aber  die  drei  Apsiden  und  der  äussere 
Siulengang  sind  ganx  verschwunden  und  das  Gebäude  en- 
digt im  Westen  mit  einer  geraden  Wand,  von  welcher 
noe  Apsis  D bervorspringt,  die  einen  Altar  enthält.  Die 
sbrige  Mauer  ist  von  drei  Thürwegen  durchbrochen,  von 
«drhen  der  eine,  in  den  Corridor  T führend,  die  vier 
mtlichen  Ybüren  voll  macht,  die  ein  anonymer  Chronist 
lus  dem  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts  beschreibt. 
De  Vogü^  (heilt  uns  diese  Beschreibung  mit:  Bei  V war 
nse  der  heiligen  Jungfrau  geweihte  Capelle  und  bei  D 
aoe  ähnliche  des  heiligen  Johannes  des  Evangelisten.  Eine 
udere  unter  war  der  heiligen  Dreieinigkeit  geweiht 
■nd  eine  vierte  P dem  heiligen  Jacob  I.,  dem  ersten 
Beebofe  von  Jerusalem.  Wie  bereits  angedeutet,  alle 
•brigen  Heiligtbümer  sind  änsserst  vereinfacht  Die  Ca- 
pelle der  Erhebung  des  Kreuzes  war  ganz  in  Trümmer 
zetunken,  in  deren  Mitte  man  ein  kleines  Oratorium  er- 
neblet  batte. 

Vierte  Periode  1 IliO  bis  1808. 

Kirche  der  Kreuzfahrer.  Gar  zu  oft  ist  es  bei 
«odernen  Geschichtschreibern  Ton  gewesen,  die  Krouz- 
luge  zu  verkleinern,  indem  man  sie  statt  der  heiligen 
Kriege  die  unbeiligen  Kriege  nennt,  gänzlich  die  Verschie- 
dcobeil  der  Ideen  von  Toleranz  zwischen  dem  Westen 
asd  Osten  vergessend,  abgesehen  von  den  Gefühlen 
Dsd  Empfindungen,  wie  sic  vor  sieben  oder  acht  Jahr- 
bunderten  die  Christenheit  bewegten  und  beseelten.  Nach 
uudrer,  leider  im  Allgemeinen  mehr  als  indiflerenten  An- 
Kbauungsweise  mag  es  uns  ausserordentlich  auffallend 
erscheinen,  dass  sich  am  Ende  des  eilften  Jahrhunderts 
last  ganz  Europa  io  Bewegung  setzte,  um  Krieg  zu  führen 
nit  Asien,  und  das  wegen  des  Besitzes  einer  einzigen 
Stadt 

Aber  wer  nur  wenige  Monate  io  einer  Stadt  des 
Oltens  gelebt  bat,  wird  sieb  bald  überzeugt  haben,  wie 
'cialoriscb  und  gallicbl  das  Benehmen  der  Folger  der 
Lehre  Mobamed's,  und  wenn  sie  die  ihrige  auch  nur 
halten  durch  die  Nachsicht  der  cbrnllicheu  Mächte.  Im 
cilAen  Jahrhunderte  war  das  saracenische  Joch  mehr  als 
drückend  und  unerträglich  geworden  durch  die  Tyrannei 
CI  Hakem's  und  seiner  Nachfolger.  Das  rächende  Cbristen- 
heer  der  Kreuzfahrer  drang  dem  zu  Folge  am  15.  Juli 
1099  io  die  heilige  Stadt,  und  ein  schonungsloses  Blut- 
bad der  Einwohner  zeigt  uns,  wie  Mahomed’s  Lehre  von 
Baseren  Vorfahren  betrachtet  wurde.  Was  die  Kreuz- 
fahrer mit  den  Kirchen  anfingen,  welche  die  heiligen 


I Stätten  überbauten,  davon  gibt  uns  Wilhelm  von  Tyrus 
j die  beste  Nachricht: 

I .Nachdem  sie“,  sagt  er,  .durch  Gottes  Hülfe  Jeru- 
salem genommen  hatten,  erschienen  ihnen  die  genannten 
Bauwerke  zu  klein,  sie  fügten  daher  der  ersten  Kirche 
einen  soliden  und  sehr  luftigen  Bau  bei,  der,  die  alten 
Theile  fortsetzend  und  cinschliessend,  alle  heiligen  Stätten 
in  demselben  Baue  zusammen  fasste.“  Der  beigefügte 
Plan  Fig.  5 zeigt  uns,  wie  dies  bewerkstelligt  wurde. 
Vorerst  wurden  die  Apsis,  die  Thürwege  und  das  Orato- 
j rium  über  dem  Stein  der  Weibe  zerstört  und  auf  der  Area 
des  Hofes  erbaute  der  Architekt  das  Chor  und  die  Tran- 
j septe  einer  französischen  Kirche ; aber  dieses  neue  Bauwerk 
' war  so  unregelmässig  im  Grundriss,  dass  es  durchaus 
j nicht  an  die  schon  vorhandene  Construction  angepasst 
, werden  konnte.  So  ist  das  nördliche  Trausept  kürzer  als 
das  südliche,  wo  dasselbe  mit  dem  früher  bestehenden 
Porticus  zusammenstösst,  T,  während  die  Mauern  der 
I Capelle  des  Golgatha-  oder  Calvarienberges  die  ganze 
Länge  des  anderen  Transepts  einnehmen.  Indem  man 
aber  das  Triforium  durch  dasselbe  zog,  ist  der  Unterschied 
in  etwa  versteckt. 

Die  NebenschilTe  des  Chores  sind  auch  von  ungleicher 
Breite,  indem  sie  an  der  Südseite  schmal  sind,  wegen  der 
Nähe  des  Felsens  des  Calvarienberges,  und  breiter  an  der 
Nordseitc,  um  die  sieben  Bogen  der  Jungfrau,  wie  der 
Porticus  T gewöhnlich  genannt  wird,  zu  füllen.  Folgende 
^ Andeutungen  werden  die  Anlage  der  nenen  Kirche  er- 
klären: .4  ist  die  Rundkirche  der  dritten  Periode,  welche 
durchaus  unverändert  geblieben  tu  sein  scheint;  B ist  das 
heilige  Grab,  welches  eine  neue  Umroauerung  erhielt,  von 
. welcher  wir  noch  weiter  reden  werden ; a,  b und  c sind 
die  kleinen  Capellen  der  Apsiden,  die  man  unverändert 
liess;  C das  Grab  des  heiligen  Joseph  von  Arimatbie;  D 
die  Capelle  des  heiligen  Johannes;  E Capelle  der  heiligen 
Dreieinigkeit;  F Capelle  des  heiligen  Jacob;  G der  Fels 
des  Golgatha;  il  Capelle  Adam's;  I die  Grabstätte  des 
Gottfried  von  Bouillon  und  seines  Bruders  Balduin;  J die 
vier  Gräber  der  letzten  Könige  Jerusalems;  K der  Stein 
der  Weibe;  La,  der  Mittelpunkt  der  Welt;  11  die  Capelle 
der  Verspottung;  N die  Capelle  der  Verloosung  der  Ge- 
wänder des  Heilandes;  0 Kloster  der  Canonici;  P Kuppel 
I der  unterirdischen  Capelle  der  heiligen  Helena;  Q Capelle 
der  Erhebung  des  heiligen  Kreuzes;  R Capelle  des  heiligen 
Longinus;  S das  Gefängniss;  T die  sieben  Bogen  der 
Jungfrau;  V die  Capelle  der  Verklärung;  n sind  Treppen, 
. welche  zur  Capelle  der  heiligen  Helena  führen  und  nt  die 
I Wege,  über  welche  man  zu  der  Wohnung  der  Canonici 
I gelangt;  o ist  das  Fragment  einer  Arcade,  welche  nach 
I de  Voguö’s  Ansicht  einen  Theil  des  Atriums  der  Basilik  a 
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CoDslaDtin's  bildete,  die  aber,  nach  Fei^iisson's  Meinung, 
aus  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  herrührt;  aber  de  Vogu^  i 
sowohl  als  Professor  Willis  stimmen  darin  überein,  dass  ' 
die  Säulen  p wirklich  noch  vom  Baue  des  ersten  Christ-  | 
lieben  Kaisers  herrübren.  Dies  das  Hauptsächliche  des 
Grundrisses. 

Der  beigefügte  Durchschnitt  zeigt  uns,  wie  die  Kreuz- 
fahrer französische  Architektur  in  einem  fremden  Klima 
und  unter  ganz  anderen  Umständen,  als  die  gewohnten, 
ausfübrten.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  die 
leitenden  Architekten  Europäer,  die  Ausführung  wurde  ^ 
jedoch  fremden  Werkleuten  überlassen.  Daher  Gnden 
wir  die  Architektur  weit  schlichter,  als  in  Frankreich.  Es 
sind  nur  wenige  oder  gar  keine  Gliederungen  an  den 
Bogen  und  die  Ornamentatur  ist  augenscheinlich  nur 
Nachahmung  alter  Ucberrestc.  Figürliche  Darstellungen 
sind  äusserst  selten,  denn  die  östliche  Kirche  war  keine 
Freundin  von  heiligen  Sculpturen,  und  die  Steinmetzen 
nicht  darin  geübt,  dieselben  zu  mcisseln.  Die  Obcrschwellen 
der  Tbürwege  im  südlichen  Transepte,  welche,  wie  die 
von  Westminster,  den  Haupt-Eingang  der  Kirche  bildeten, 
scheinen  ganz  bestimmt  in  Frankreich  ausgearbeitet  und 
dann  fertig  nach  Jerusalem  gesandt  worden  zu  sein.  Die- 
selben sind  aus  sehr  dünnen  Steinen  gehauen,  mit  Klam- 
mern befestigt  und  bilden  keinen  Theil  der  Construction. 
Die  eine  Sculptur  stellt  Scenen  aus  dem  Leben  des  Hei- 
landes dar  und  die  andere  ist  mit  Schnörkelwerk  verziert, 
in  welchem  kleine  nackende  Figuren,  Vögel,  Drachen  und 
sonstige  Ungeheuer  Vorkommen'). 

Noch  eine  andere  Schwierigkeit  fand  der  Architekt 
zu  überwinden.  Durch  die  langen  Kriege  waren  die  luf- 
tigen Wälder  von  den  Höhen  Palästina’s  verschwunden, 
und  die  Bewohner  hatten  gelernt,  sich  ohne  Holz  zu  be- 
helfen in  der  Construction  ihrer  Häuser,  indem  sic  die 
Bäume  wölbten  und  die  Gewölbe  eine  Terrasse  tragen 
Hessen.  Diese  Methode  gab  den  Zeichnern  der  Kirche  des 
heiligen  Grabes  das  Mittel,  rings  um  die  Kirche  ein  weites 
Triforium  zu  erlangen,  ausser  am  Ostende,  wo  es  sehr 
zweifelhalt  ist,  ob  dasselbe  fortgesetzt  war.  Professor  ^ 
Willis  erzählt  uns,  dass  Bernardino  dasselbe  als  fortgesetzt 
darstellt,  aber  alle  bis  zum  letzten  Feuer  gemachten  Mo-  1 
delle  zeigen  eineArcade,  von  einem  entsprechenden  Fenster  ^ 
durchbrochen.  Er  hat  es  daher  durch  einen  durchbrochenen 
Licbtgaden  ersetzt  in  der  Dicke  der  Mauer,  den  auch  de 
Voguö  angenommen  hat. 

Der  Raum  der  Vierung  des  Chores  und  Transepts 
war  von  einer  Kuppel  überwölbt,  ein  zweites  Beispiel  von 


VergL  die  letzte  artiitUebe  Beilege,  wo  der  Durcheebnitt  ge« 
geben  iet. 


der  Anwendung  localer  Eigenthümlicbkeiten:  indessen 
hatte  die  Rundkirche  ein  gezimmertes  Dach,  dessen  Ceo- 
trum  offen,  der  Tradition  aller  Bauwerke  folgend,  welche 
den  Raum  eingenommen  halte.  Der  Glockeolburni,  der 
sich  über  der  Capelle  des  heiligen  Johannes  erbebt,  D auf 
dem  Grundriss,  ist  bis  zum  ersten  Geschoss  über  dem 
Triforium  zerstört  worden,  und  die  Restauration  des 
Professors  Willis  weicht  hier  sehr  von  der  des  Herrn  de 
Vogue  ab.  Letzterer  gibt  aber  als  seine  Gewährsmänner 
an,  nämlich  den  Stich  von  Le  Bruyn  und  den  von  Rewick 
in  Breydenbach’s  Werk,  welcher  mehr  einer  Arbeit  des 
zwölften  Jahrhunderts  gleich  sieht,  als  der  andere.  Die 
grösste  Anstrengung  des  Architekten  musste  für  das  süd- 
liche Ende  und  das  südliche  Transept  aufbewahrt  bleiben, 
wo  die  Haupt-Eingänge  zur  Kirche  einzubringen  waren. 
Diese  beiden  Thorwege,  die  zwei  Fenster  über  denselben 
und  die  kleine  Capelle  an  der  Nordseite  sind  gewiss  die 
reichsten  Tbeile  des  Baues.  Die  Haupt-Decoration  besteht 
in  Gurtgesims  und  Bogenleisten,  welche  alle  sorgsam  ge- 
hauen sind  und  den  Beweis  liefern,  was  ein  guter,  ge- 
schickter Architekt  auch  mit  den  einfachsten  Mitteln  leisten 
kann.  Die  Wölbsteine  der  Bogen  sind  so  tief  gehauen, 
dass  sie  aussehen,  als  beständen  sie  aus  einer  Menge  sehr 
dünner  Wölbsteine.  Sehr  merkwürdig  sind  die  Bogen- 
felder.  Wie  es  den  Anschein  hat.  war  es  die  erste  Idee, 
dieselben  mit  geometrischen  Mustern  zu  verzieren,  und  das 
westlichste  war  auch  wirklich  in  dieser  Weise  ornamentirt: 
ehe  aber  die  Decoration  bis  zu  der  entgegengesetzten  Seite 
durebgeführt  war,  beschloss  man,  dieselbe  durch  Mosaiken 
zu  ersetzen,  und  so  wurden  beide  mit  Mörtel  überzogen 
und  dieser  wieder  mit  Glas-Mosaiken,  von  welchen  die 
südliche  die  heilige  Jungfrau  darstellt.  Man  wandte  eben- 
falls Mosaiken  zur  Verzierung  des  Inneren  des  Gebäudes 
an.  Diese  sind  jedoch  alle  verschwunden,  mit  Ausnahme 
einiger  kleiner  Fragmente  in  der  Ober-Capelle  des  Cal- 
varienberges.  Eines  derselben  ist  ein  Theil  der  Decoration 
des  Bogenfeldes  einer  Thür,  die  einst  nach  der  Treppe 
(g)  führte,  die  jetzt  als  Capelle  benutzt  wird.  Die  Mosaik 
stellt  einfach  das  Bruchstück  einer  Weinranke  vor;  die 
andere  die  Gestalt  unseres  Heilandes,  welche  vordem  ein 
Theil  der  Himmelfahrt  bildete,  eines  grossen  Gemäldes  in 
derselben  Capelle.  Aus  dem  Werke  des  Quaresmios  be- 
sitzen wir  jedoch  eine  ziemliche  Idee  der  Disposition  der 
Mosaiken,  die  jetzt  ganz  verschwunden  sind.  In  der  Rund- 
kirebe  über  der  zweiten  Säulenstellung  befand  sich  eine 
Reibe  lebensgrosser  Gestalten  der  Apostel  und  Propheten. 
Unter  dem  grossen  Bogen,  welcher  aus  der  Ruodkirtbe 
in  die  Laterne  führt,  war  die  .Verkündigung*  und  di« 
.Himmelfahrt*  dargestellL  Die  halbe  Kappel  der  Apsü 
war  geschmückt  mit  einer  Darstellung  der  .Auferstehung*- 


211 


Die  Gewölbe  des  Langhauses  und  der  Transeple  ballen  | 
(benrslls  Mosaiken,  waren  aber  schon  tu  sehr  lerstörl,  als 
Quarrsmius  dieselben  beschrieb;  die  Uecoralionen  der 
oberen  Capelle  des  Calvarienberges  scheinen  indess  sehr  ^ 
loslbar  gewesen  tu  sein;  dieselben  waren  auf  Goldgrund  j 
losgeröbrl  und  stellten  das  .Leiden  unseres  Herrn*  dar,  ; 
<om  .Lelilen  Abendmahl*  bis  lur  .Himmeirahrt*  mit 
des  Parallelslellen  des  allen  Testamentes,  alles  erklärt  in 
ialeioiscben  Versen.  Bei  dem  häufigen  Gebrauche  dieser 
Sprache  bei  den  Inschriften  undderim  Verhältnisse  seltenen 
Anwendung  der  griechischen  Sprache  ist  es  hier,  wie  in 
Bethlebem,  augenscheinlich,  dass  die  Mosaiken  die  Arbeiten 
•on  den  Lateinern  dazu  verwandter  byzantinischer  Künstler 
waren. 

Es  bleiben  uns  nur  wenige  Worte  über  das  heilige 
Grab  selbst  zu  sagen.  Die  äussere  Umhüllung  wurde  in  ! 
Form  einer  Spitzbogen-Arcade  erneuert,  von  Marmor-  I 
Säulen  getragen ; vor  dem  Eingänge  wurde  ein  Porlicus  ! 
emchlet,  gleichsam  das  alle  Vestibulum  ersetzend;  dieser 
batte  drei  Thüren,  eine  nach  Süden,  der  Eingang  der  i 
Pilger,  eine  andere  nach  Norden  zu  ihrem  Ausgang,  und 
(ine  dritte  nach  Osten.  Der  Porticus  war  der  Aufent- 
ballMrt  der  Wächter  des  heiligen  Grabes,  und  hier  sah 
man  auch  einen  Theil  des  Steines,  den  man  den  Stein  des 
Engels  nennt.  An  der  Rückseite  des  Grabes,  an  der 
Aussenseile.  befand  sieb  der  Altar,  von  einem  Baldachin 
nberwölbl.  genannt  der  Altar  des  heiligen  Grabes  (d),  das 
Herkwürdigste  war  aber  eine  Art  Ciborium  über  dem 
heiligen  Grabe  selbst.  Es  scheint  aus  dem  reichsten  Ma- 
terial gemacht  gewesen  zu  sein,  und  die  Kuppel,  welche 
iwülf  Säulen  stützten,  war  im  Inneren  mit  Mosaiken  auf 
Goldgrund  geschmückt.  Dieselbe  Decoralion  war  auch 
in  Inneren  des  Grabes  angebracht,  und  zwar  Darstellun- 
gen der  Grablegung,  der  Auferstehung  und  der  Himmel- 
fahrt Was  die  Capellen  des  Calvarienherges  anbelriflt, 

M nahmen  sie  ein  Zwischengeschoss  zwischen  dem  Boden  | 
and  dem  Triforium  ein,  so  wie  dies  auch  zu  Zeiten  Con- 
üantin's  der  Fall  war.  Die  Pilger  traten  in  die  Capellen 
and  verliessen  dieselben  vermittels  der  Treppen  bei  f 
and  K*). 

So  war  die  Kirche  des  heiligen  Grabes  von  den  Kreuz- 
fahrern erbaut  und  so  blieb  sie  auch  in  den  Haupllheilen 
Gestehen  bis  zum  Feuer  des  Jahres  1808. 

Es  wurde  ein  griechischer  Architekt  berufen,  welcher 
den  Ban  nach  seiner  eigenen  abscheulichen  Bauweise  um- 
baute. Wer  weiss,  wenn  sich  die  christlichen  Seelen  dereinst  . 
im  Frieden  verstehen,  dürfen  wir  auf  eine  vollständige,  durch-  I 
greifende  Restauration  der  Kirche  hofTen.  Hätten  unsere  ^ 


*)  Di«  «Schtte  artlstijohe  BeiUg«  wird  die  OmndriMe  liringen. 


Vorväter  in  der  jetzigen  Kirchenbau-Epoebe  gelebt,  sic 
hätten  sicher  das  merkwürdigste  Bauwerk  der  Wett  nicht 
vergessen,  oder  wenigstens  in  der  Heimat  eine  Kirche 
erbaut  als  treue  Copie  der  Kirche  des  heiligen  Grabes. 
Wenn  wir  mitunter  in  unserer  materiellen  Zeit  Kirchen 
entsleben  sehen,  bei  denen  der  Bausebönheit  mehr 
Rechnung  getragen  wird,  als  der  prosaischen  Zweckdien- 
lichkeit, so  dürfen  wir  uns  auch  der  Hoffnung  hingeben. 
eines  Tages  — statt  des  gewöhnlichen  Langhauses  des 
Chores,  des  Dachstuhles  mit  den  folgerechten  Pbialen, 
dem  Maasswerk  u.  s.  w.,  eine  Copie  oder  vielmehr  eine 
vollständige  Restauration  des  Gebäudes  bei  uns  entstehen  zu 
sehen,  für  das  unsere  Vorfahren  Alles  verliessen  und  oft  den 
Tod  fanden  in  den  Sandwüsten  Palästina's.  Wer  sollte 
diesen  Wunsch  des  Architekten  W.  Burges  nicht  zu  dem 
seinigen  machen?  £- 

rnviahrheit,  I ngesrhnack  und  Fagcsrhick  in  Kunst 
nnd  Knnstkandwerk. 

II. 

Wenn  die  Uebung  der  Kunst  in  jeder  Zeit  einen 
Gradmesser  für  die  geistige  Höhe  oder  Verkommenheit 
eines  Volkes  abgibt  und,  auf  Grund  jener  Wiederspiego- 
lung  geistiger  Potenzen  in  der  Materie,  die  Producle  der 
Kunst  ein  beredtes  Zeugniss  davon  ablegen,  ob  die  Stre- 
bungen des  Volkes,  in  so  fern  sie  auf  höhere  Ziele  und 
Interessen  gerichtet  werden,  in  Einheit  verbunden,  durch 
gesunde,  wahre  Gedanken  getragen  und  von  einem  leben- 
digen Geiste  durchwaltet  sind,  oder  ob  ein  zerfahrenes,  an 
Schein  und  Schminke  sich  erlabendes  Spiel  die  Geister  zu 
Frivolität  und  Leichtsinn  und  Geschmacklosigkeit  hinfübrt, 
dann  dürften  in  den  Kunstbestrebungen  unserer  Tage 
allerlei  bedenkliche  Symptome  der  Zersetzung  den  Zweifel 
erregen,  ob  nicht  in  dem  bunten,  hastigen  Vielerlei  der 
Kunst,  die  Entlegenes  verbindet  und  Fremdartiges  zusam- 
menkuppelt  und  durch  die  Tünche  eine  erlogene  Har- 
monie hervorzaubern  will,  die  innere  Gährung  der  Geister 
sich  auslebt,  und  die  Frage  tritt  nahe,  ob  überhaupt  eine 
Einheit  und  Klarheit  des  Kunstbestrebens  feste  Ziele  mit 
geeigneten  Mitteln  umfassen  wird,  bevor  in  dem  inneren 
Haushalte  des  Geistes  durch  Zurückgehen  auf  die  Prin- 
cipien  der  Wahrheit  der  Zwist  geschlichtet  und  der  Ein- 
klang zwischen  allen  Kräften  der  Seele  durch  Hinlenkung 
auf  die  wahren  Interessen  des  geistigen  Lebens  gestiftet 
ist.  So  lange  aber  dieser  Ernst  in  den  Producten  der  Kunst 
schmerzlich  vermisst  wird  und  ein  auf  optische  Täuschung 
angelegtes  hohles  Getriebe,  bunte  Seifenblasen  nnd  Schaum- 
gebilde dem  Zeitgeschmäcke  am  besten  Zusagen,  darf  man 
den  Grund  des  Uebels  etwas  tiefer  suchen;  von  dem 
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windigen  Wesen  in  der  Kunst  liegt  der  KücLscbluss  auf 
den  Volkscharakter  nahe;  der  Beschauer  aus  der  Fremde 
wenigstens  wird  leicht  einen  Hang  zu  Widersprüchen, 
leerer  Prahlerei  und  Charakterlosigkeit  daraus  herleiten 
und  eine  Bevölkerung  vor  sich  zu  haben  glauben,  der  es 
nur  darauf  ankommi,  wie  etwas  aussiebt,  nicht  aber 
darauf,  was  es  in  Wirklichkeit  ist.  Wo  Schein  und  Sein 
in  geistigen  Leistungen  sich  nicht  vollständig  decken,  da 
ist  ein  klaffender  Spalt,  der  über  das  einzelne  Product 
hinaus  als  ein  Riss  in  den  Geistern,  als  ein  Widerspruch 
in  den  Gemülbern,  als  ein  Zwist  mit  dem  Ideale,  als  ein 
Kampf  gegen  die  von  menschlicher  Willkür  unabhängige 
objective  Norm  muss  aufgefasst  werden.  So  hat  die  Frage 
über  den  gemachten  Schein  in  der  Kunst  eine  weite  Per- 
spective in  alle  Verhältnisse  hinein,  und  weil  in  der  geisti- 
gen Bewegung  der  Völker  bei  dem  innigen  Nexus  aller 
wissenschaftlichen,  ethischen  und  ästhetischen  Interessen, 
Gesundheit  oder  Fäulniss,  einem  durch  keine  Quarantaine 
abzusperrenden  Fluidum  gleich,  alle  Glieder  am  geistigen 
Leibe  der  Menschheit  inficirt,  desshalb  findet  eine  Solida- 
rität, sowohl  des  Aufschwunges  als  des  Verfalles  Statt 
zwischen  Moral,  Wissenschaft,  Kunst,  Politik  und  üflent- 
lichem  Leben.  Weil  aber  die  Kunst,  als  der  Leib  un- 
sichtbarer Ideen,  von  allem  Geistigen  sich  am  meisten 
in  die  handgreifliche  Wirklichkeit  und  Augenfälligkeit 
faineinlebt,  desshalb  ist  sie  für  die  gute  oder  böse  Stim- 
mung und  Spannung  in  der  geistigen  Atmosphäre  eines 
Volkes  das  beste  Wetterglas.  Kann  dieser  Auffassung  aber 
ihr  Recht  nicht  bestritten  werden,  dann  mag  erwogen 
werden,  ob  Goethe’s  Wort  auch  in  Bezug  auf  die  Sym- 
ptome im  Kaiistlebcn  Geltung  bat:  ,Es  ist  der  Weg  des 
Todes,  den  wir  schreiten.“ 

Es  ist  wahr,  das  Publicum  wird  immer  apathischer 
gegen  die  Leistungen  der  Kunst.  Aber  der  Grund  liegt 
in  der  Wechselwirkung  zwischen  Künstler  und  Publicum. 
Die  Künstler  könnten  sich  auch  ihr  Publicum  erziehen. 
Wie  kann  man  sich  wundern,  wenn  die  Leute  durch  alle 
Schein-  und  Surrogaten- Wirthschaft  zuletzt  abgestumpft 
werden  und  das  lauwarme  Spülicht  aus  Cicborie  ihnen 
zuletzt  die  Lust  am  kräftigen  Kaffee  und  die  Verdauuiigs- 
Täbigkeit  dafür  benimmt? 

R.  sagt:  ,Wie  kann  man  sich  (über  die  Stumpfheit 
des  Publicums)  wundern,  wenn  alles,  was  täglich  geboten 
wird,  der  technischen  Vollendung  entbehrt,  wenn  statt 
des  Hammers, ''Meisseis  und  Stichels  nur  die  Maschine  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  um  plastische  Erzeugnisse  hervor- 
subringen,  wenn  nur  mehr  gepresst,  geknetet,  gegossen 
und  gebacken  wird,  ohne  dass  irgendwie  eine  mitwirkende 
Meisterband  concurrirt,  ja,  wann  man  selbst  in  den  so- 
genannten Luxusbazars  nur  Schaum-  und  Scheinwaaren 


begegnet,  welche  dutzendweise  fabricirt  und  in  jeder  Hin- 
sicht nur  auf  momentane  Täuschung  berechnet  sind?  — 
Allein  das  Auge  des  Publicums  wird  nicht  nur  abge- 
stumpft, sondern  auch  zugleich  verwöhnt.  Durch  den 
ewigen  Glciss,  wodurch  man  es  verlockt  und  blendet,  ver- 
liert es  allmählich  die  Fähigkeit,  die  Schönheit  der  Natur- 
farbe der  verschiedenen  Materialien  zu  würdigen,  und  es 
wird  ihm  die  Uebertreibung  zum  Bedürfniss.  Während 
die  mächtigsten  Herren  und  die  stolzesten  Bürger  der 
Vorzeit,  deren  Behausungen  von  allen  Kennern  als  Kunst- 
denkmäler bewundert  sind,  an  denselben  den  Backstein 
als  solchen  hervortroten  und  erkennen  Hessen,  glaubt  der- 
malen jeder  städtische  Urwähler,  er  comproroittire  seinen 
Geschmack,  wenn  seine  Wohnung  nicht  verputzt  und  an- 
gestrichen sei,  und  die  Pfuscherei  bestärkt  ihn  natürlich 
in  diesem  Glauben,  da  sie  das  grösste  Interesse  dabei  hat, 
ihre  schlechte  Arbeit  durch  Mörtel  und  Tünche  zu  ver- 
decken. Allein  nicht  bloss  den  Bauherren,  sondern  auch 
selbst  denen,  welchen  die  Pllege  der  Kunst  von  Amts 
wegen  obliegt,  genügt  es  meist,  wenn  sich  nur  Alles  auf 
dem  Papiere  gut  ausnimml.  Das  so  treffliche  Hülfs- 
mittel  droht  immer  mehr  dem  Zwecke  über  den  Kopf  zu 
wachsen  oder  doch  Selbstzweck  zu  werden,  und  ist  es  nur 
zu  verwundern,  dass  nicht  längst  schon  wie  über  die 
Vielschreiberei,  auch  über  die  Vielzeichiierei  Klagen  laut 
geworden  sind.  Die  alten  Meister,  die  nur  Künstlerische» 
lieferten,  ronsumirten  ausserordentlich  wenig  Papier  oder 
Pergament,  und  auch  heutzutage  arbeiten  die,  lediglich  in 
der  Hütte  herangezogenen  Steinmetzen  am  Kölner  Dome 
das  so  fein  und  lebendig  gebildete  Thier-  und  Pflanien- 
Ornament  ohne  alle  Vorlegeblätter;  nur  einige  Schablonen 
und  Koblenconturcn  dienen  ihnen  zur  Richtschnur,  wie 
solches  überhaupt  bei  allen  Kunsthandwerkern  der  Fall 
ist,  die  ihre  Sache  gründlich  verstehen  und  gleichzeitig 
mit  dem  Auge  auch  die  Hand  direct  an  dem  zu  verarbei- 
tenden Stoffe  ausgebildet  haben. 

,Mit  welchem  Zeit- Aufwande  wird  nicht  in  den  akade- 
mischen Schulen  von  Tausenden  nach  der  Antike,  dem 
lebendigen  Model,  nach  Gewandstücken  u.  s.  w.  gezeicboel 
und  schattirt,  und  welches  ist  das  Gesammt-Resullat  aller 
dieser  kostspieligen  Anstrengungen?!  Man  spricht  so  viel 
von  den  grossen  Italienern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
und  gewiss  nicht  mit  Unrecht;  allein  wo  begegnet  msa 
denn  heutzutage  ihrer  vollendeten  Technik,  ihrer  Schärfe 
und  Gewissenhaftigkeit?  Woher  kommt  uns  denn  die 
allgemein  herrschende  leere,  schematische,  lediglich  auf 
den  Schein  berechnete  Auffassung,  die  Missachtung  aller 
durch  das  Material  gestellten  Bedingungen  und  der  Grund- 
gesetze plastischer  Formenentwickelung?  Warum  gewiant 
es  immer  mehr  den  Anschein,  als  ob  die  Künstler  im 
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Tb«ater  oder  beim  Condilor  ihre  Studien  machten?  Ein- 
iKh  am  deaawillen,  antworte  ich,  weil  auf  eine  wahrhaft 
raliunelle,  gcaunde,  einheitliche  Entwicklung  des  Kunst* 
xriDÖgens,  auf  die  praktische  Tüchtigkeit,  uherhaupt  auf 
das  Können  zu  wenig  Bedacht  genommen  wird,  und 
«al  man  vergisst,  dass,  durchschnittlich  genommen,  nur 
der  praktische  Meister  den  Meister  zu  bilden 
lermag.  Es  ist  mir  Geiegenheit  geworden,  eine  nam- 
liafte  Zahl  aus  Japan  neuerdings  railgebracbter  Producte 
des  dortigen  Kunstfleisses  in  Augenschein  zu  nehmen,  und 
iwar  Gegenstände,  welche  dem  Bedürfnisse  des  gewöhn- 
lichen Lebens  dienen  und  um  einen  sehr  billigen  Preis 
lauriich  sind.  Die  Vergleichung  derselben  mit  den  ent- 
«jirccbenden  Artikeln  an  den  Schaufenstern  unserer  Städte 
hat  mich  leider  nur  in  der  von  mir  bereits  aus  Veranlas- 
lUDg  der  ersten  Londoner  Welt-Ausstellung  ausgesproche- 
wn  L'eberzeugung ')  bestärken  können,  dass  die  Kunst- 
ladustrie-Erzeugnissc  des  gebildeten  Europa's  sich  neben 
denen  der  asiatischen  Civilisalioii,  durchsrbnittlicb  ge- 
aooimen,  nicht  blicken  lassen  können.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  aber  ist  vorzugsweise  darin  zu  suchen, 
dass  dort  die  Erfahrungen  vieler  Generationen  sich  ge- 
sanmelt  forterben,  während  bei  uns  zu  Lande  ein  Jeder 
w zu  sagen  von  vorn  anfangen  und  sich  seinen  Styl  in- 
aillen  des  Wirrsals  der  verschiedenartigsten  Vorbilder 
und  Eindrücke  selbst  sebaflen  muss.  Alle  schön  gedrech- 
idlen  Phrasen  zerschellen  hier  an  der  handgreillichcn 
^Mrklicbkeit.  wie  denn  überhaupt  das  bedruckte  Papier 
chen  so  wenig  als  das  Bezeiebnete  Ersatz  für  die  Kunst 
des  Schneidens,  Treibens  und  Ciselirens  und  aller  der  an- 
deren Fertigkeiten  bieten  kann,  in  welchen  die  Ictztge- 
^hte  Civilisatioii,  wie  unsere  eigene  Vorzeit,  die  Gegen- 
varl so  gewaltig  überragt.  Auf  anderen  mehr  abstracten 
oder  flottanten  Gebieten  lässt  sich  mit  Redensarten  so 
nemlich  Alles  plausibel  machen,  und  ist  der  Abfall  von 
der  Wahrheit  meist  nicht  schwer  zu  constatiren;  wo  es 
»rh  aber  um  Kunstleialungen  bandelt,  kann  mit  aller 
Zungen-  oder  Fcderfertigkeil  die  vor  Augen  da  liegende 
Miiäre,  auf  die  Dauer  wenigstens,  nicht  wohl  verdeckt 
oder  hinweg  demoostrirt,  Aufgeblähtheit  als  Fülle, 
^hninke  als  Naturfarbe  geltend  gemacht  werden.“ 

Noch  in  anderer  Weise  macht  sich  der  Abfall  mancher 
Eanstbestrebungen  von  der  Wahrheit  geltend.  Die  V'er- 
koidung  der  Künste  zu  einer  Gesammtwirkung  auf  den 
Geül  des  Beschauers  ist  zur  Zeit  der  Blülhe  immer  eine 
*okhe,  dass  jede  Kunst  mit  Wahrung  der  ihr  anersebaife- 

Eigenthümlichkeit  eben  sowohl  ihre  Gräiuen  kennt  , 
Und  ihr  Wesen  selbst  ofleobart,  als  auch  durch  den  ge-  i 
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eigneten  Contact  mit  anderen  Sebwesterkünsten  und  die 
Unterordnung  unter  eine  gemeinschaftliche  Hutter  nur 
als  miltönunde  Saite  an  ihrer  Stelle  den  Zusammenklang 
der  Kunstwirkungen  steigert.  Indem  so  eine  jede  Kunst, 
indem  sie  für  die  andere  Anknüpfungspunkte  bietet  und 
in  einen  Gesammtrabmen  sich  fügt,  eine  Nuance  des 
Schönen  in  einem  besonderen  Stolle  darstellt,  wird  der 
‘ Zusammenklang  keineswegs  zur  Confusion;  es  ist  nur 
ein  Concentus,  bei  welchem  jede  Kunst  ihr  Eigenstes 
bringt,  keine  die  andere  mit  ihrer  Wirkung  beinträchtigt 
und  jede  der  anderen  für  die  gemeinsame  Harmonie  eben 
so  viel  verdankt,  als  sie  von  ihr  empfängt.  Dieses  be- 
scheidene Verharren  im  eigenen  Kreise,  wodurch  der 
EITect  intensiv  sich  bereichert,  jenes  liebevolle  Anschmiegen 
an  die  eigenen  Mittel,  die  in  nalurgemässer  Weise  ausge- 
bcutet,  nicht  aber  widernatürlich  überspannt  werden, 
jenes  nüchterne  Fasten  in  Bezug  auf  alles  das,  was  über 
die  einzelne  Kunstsphäre  hinausliegt,  hat  in  den  Zeiten 
reicher  Kunstenlwicklung  die  Blütben  gezeitigt  und  so- 
wohl in  der  altclassischen  als  mittelalterlichen  Zeit  es  zur 
Genüge  bewiesen,  wie  wahr  der  Ausspruch  des  Gross- 
meisters Goethe  ist,  .dass  in  der  Beschränkung  sich  der 
.Meister  zeige“.  Im  Mittelalter  war  es  die  Arrhitektur,  die 
als  weiter  Rahmen  viele  Kunslschöpfungcn  umspannte,  und 
so  wie  sie  in  den  architektonisch  gefügten  Hallen  jeder 
Kunst  für  ihre  Gaben  eine  durch  friedliches  Zusammen- 
leben mit  verwandten  Töchtern  verschönerte,  behagliche 
Heimat  hot,  so  auch  in  den  Reizen  der  Töchter  ihr 
schönstes  Geschmeide,  ihre  Vollendung  und  Bereicherung 
fand.  Sobald  aber  dieses  naturgcmässc  Familienband  zer- 
schnitten worden,  verwandelt  sich  der  Familiensinn  in 
Scheelsucht  und  Neid;  das  Mein  und  Dein  der  Künste 
wird  nicht  mehr  geachtet,  und  jenen  Schmuck,  den  man 
der  anderen  dankte,  will  man  jetzt  aus  eigenem  W'esen 
schöpfen.  Von  da  ab  beginnt  dann  das  lügenhafte,  hoble 
Treiben;  denn  was  man  auf  ehrliche  W'eise  nicht  erwirbt, 
nimmt  man  an  sich  durch  Kaub,  und  weil  unrecht  Gut 
nicht  gedeihen  will,  hält  man  es  in  krampfhafter,  pein- 
licher Weise  fest.  So  oft  nach  einer  Blüthenperiode  die 
Kunst  ihr  reines  Streben  verlor,  wurden  die  heilsamen 
Gränzpfähle  zwischen  den  einzelnen  Kunslgebieten  ausge- 
rissen, und  die  eine  suchte  sich  durch  Schmuggel  und 
Entwendung  mit  dem  Raube  anderer  zu  beladen.  Mit 
den  redenden  Künsten  hat  es  dieselbe  Bewandtniss.  So 
oft  die  Redekunst  in  Verfall  gerieth,  stopfte  sie  ihre  Hohl- 
heit auf  mit  Metaphern  und  Blnmen,  die  sie  bündelweise 
der  Poesie  entriss,  und  so  oft  die  Poesie  ihren  reinen,  edlen 
Naturklang  verlernte,  nährte  sie  sich  bis  zum  Feislwerdcn 
mit  Reflexion  und  Rhetorik  einerseits,  oder  aber  sie  ent- 
warf endlose  malerische  Tableaux  mit  einer  Unermüd- 
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lichkeil,  die  dem  Zuhörer  oder  Leser  durch  das  Gefühl 
der  Langenweile  peinlich  wurde.  BeweLs  dafür  sind  die 
alexandrinischen  Redner,  für  das  Andere  Eiiripides  und 
Tür  das  LeUlere  in  manchen  Theilen  schon  Virgil.  Dass 
bei  diesem  Einbruch  in  fremdes  Gebiet  nur  der  Flitter  und 
Schaum  zuletzt  in  den  Händen  des  Diebes  übrig  bleibt 
und  das  Entwendete  nur  als  Schminke  auf  einem  Leich- 
nam, keineswegs  als  Lebensblut  in  den  Adern  verwendet 
werden  kann,  folgt  aus  der  Zähigkeit  der  von  einer  höheren 
Macht  gewollten  Eigentbümlichkeit  eines  jeden  Dinges, 
das  nur  dem  Zwecke  dienen  will  und  darf,  für  den  es 
bestimmt  ist,  und  dem  sicheren  Tode  oder  aber  einem 
eben  so  widerlichen  Scheinleben  anheimfällt,  sobald  es 
durch  Missbrauch  menschlicher  Freiheit  einem  anderen 
Zwecke  zum  Frohndienste  unterjocht  wird. 


Zwei  Reliquiei'KilatchrB. 

Unser  eben  so  kunstgeübter  als  lleissiger  Miniaturist 
Georg  Fuchs,  dessen  Copiecn  mittelalterlicher  Kunstge- 
genstände sich  namentlich  durch  sorgsame  charakteristische 
Treue  auszeichnen,  bat  wieder  zwei  kleine  Reliquiensebreine 
copirt,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  die  Kunst  der  Sil- 
berichmiede  und  besonders  der  Schmelzmaler  im  eillten 
und  zwölften  Jahrhundert  nach  unserer  Anschauungsweise 
fabrikmässig  betrieben  wurde,  die  Meister  nämlich  Ein- 
zelnes in  Bezug  auf  Form  und  Zeichnung  copirten,  und 
das  nicht  allein  von  byzantinischen,  italischen  Künstlern, 
sondern  auch  von  deutschen. 

Beide  Reliquiarien,  das  eine  Eigenlhum  unseres  Mu- 
seums, das  andere  aus  der  wertbvollen  Kunstsammlung  des 
hiesigen  Kaufmannes  Herrn  R u h I,  eines  wahren,  wirklichen 
Kunstfreundes,  der  nicht  des  leidigen  Besitzes  oder  mer- 
cantilischer  Zwecke  wegen,  sondern  aus  lebendiger  Liebe 
zur  Sache  seine  Gemälde-  und  Kunstkleinodicn-Sammlung 
angelegt  hat  — beide  Reliquiarien  zeigen  als  Bildschmuck 
Momente  aus  dem  Martyrthom  des  ersten  Apostels  der 
Mainlande,  des  heiligen  Kilian,  der  688  den  Tod  des 
Blutzeugen  starb,  und  stimmen  in  der  Anordnung  der  ein- 
zelnen Gruppen,  in  der  Composilioii  auffallend  überein, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  auf  dem  grösseren  Käst- 
chen aus  dem  Museum  eine  Gruppe  mehr,  und  die  Schmelz- 
bilder auch  anders  angebracht  sind,  als  auf  dem  kleineren 
im  Besitze  des  Herrn  Rubi.  Die  Schmelzgcmälde  beider 
Reliquiarien,  von  denen  das  grössere  das  älteste,  gehören 
zu  den  sogenannten  «Bmaux  cloisonnös" , wie  De  Laborde 
die  Emaillen  nennt,  deren  Umrisse  durch  aufgelöthete 
Zwischenfäden  angedeutet  sind. 


Beide  haben  die  gewöhnliche  Capellenform  mit  einem 
Satteldache  und  einem  fast  in  derselben  Weise  durch 
Oeifnungen  durchbrochenen  glatten  Dachkamme,  beide 
stehen  auf  glatten  Füssen. 

Das  grössere  bis  zur  Dachfirst  6 Zoll  höbe  und  21 
Zoll  breite,  hat  auf  den  Giebelseiten  zwei  stehende  männ- 
liche Heiligengestalten,  schlank  gehalten,  in  der  Stellung 
und  der  strengen  und  steifen  Anordnung  dör  Gewänder 
ganz  übereinstimmend,  beide  die  Hechte  auf  der  Brust 
erhoben,  in  der  das  Obergewaiid  aufschönenden  Linken 
ein  Buch  haltend.  Der  eine  Kopf  ist  bärtig,  mit  blau- 
grün-gelbem  und  goldgerändertem  Nimbus,  der  andere 
ist  bartlos  und  hat  einen  einfacheren  dreifarbigen  Nimbus. 
I Die  Stirnseite  mit  der  bärtigen  Figur  ist  reicher  in  den 
' Scbmelzornamenten,  meist  buntfarbige  Kreise  von  einem 
I blauen  Bord  eingefasst,  mit  goldenen  Kreuzen  als  durch- 
laufendes Ornament.  Die  Flächen  uro  die  Figuren,  die  in 
einer  Art  goldener  Mandorla  stehen,  sind  grün  gobalteii, 
die  Hintergründe  der  Gestalten  blau,  von  denen  die  kreis- 
förmigen Ornamentmotive  scharf  absteben. 

Die  Hauptseite  des  Kästchens  zeigt  auf  der  Sargseite 
den  Martyrtod  des  Heiligen,  der  vor  einem  Altar  im  bischöf- 
lichen Gewände,  aber  ohne  Mitra  mit  einfachem  flachen 
Biret  steht.  Die  Rechte  streckt  er  nach  dem,  auf  dem  mit 
blauweissem  Altartuche  bedeckten  Altäre  stehenden  Kelche 
aus.  die  Linke  hält  eine  blau-grün-gelbemaillirte  Scheibe 
mit  rotbem  Kreuze.  Aus  einem  Ornament  der  Ecke  reicht 
eine  segnende  Hand  herunter.  Hinter  dem  Heiligen  steht 
ein  Krieger  in  einfacher,  bis  zum  Knie  reichender  Tunica, 
unbedeckten  Hauptes,  die  Linke  erhoben  und  mit  dem 
Schwerte  in  der  Rechten  dem  Älartyrer  das  Haupt  ab- 
schlagcnd.  Auf  diesen  Krieger  folgt  ein  zweiter,  auch  in 
einfacher  Tunica,  die  Linke  mit  vorgehalteneni  Bockel- 
sehilde bewaffnet,  in  der  Rechten  eine  Streitaxt  tragend. 
Eine  dritte  ebenfalls  vorwärtsschreitende  Figur  hebt  die 
Linke  hoch  auf  und  führt  in  der  Rechten  eine  mit  einem 
Wimpel  versehene  Lanze.  Die  Figuren  sind  in  Gold  ge- 
halten mit  schwarzen  Umrissen,  wie  auch  die  Einfassungen 
Gold  sind.  I>er  Hintergrund  ist  tiefblau  mit  goldenen 
Punkten  und  kreisförmigen  blau,  grün  und  gelben  Orna- 
mentmotiven.  Die  kurzen  Haare  der  Köpfe  sind  streng 
stylisirt,  theilen  sich  auf  der  8tirn.  Die  Scbmelzplatte  ist 
auf  der  Langseitc  mit  drei  Stiften  befestigt  und  eben  so 
auf  der  Stirnseite. 

Anf  der  Dachfläche  dieser  Seite  ist  links  in  einer 
Gruppe  die  Grablegung  des  Heiligen  dargestellt, 
sehwebende  Figuren  mit  einfacher  Stirnbinde  und  gold- 
geränderten Nimbe«,  Engel,  aber  ohne  Flügel,  haben  die 
■Zipfel  des  Bahrtuches,  in  dem  sich  die  Leiche  befindet, 
über  die  Schulter  geworfen  und  unterstützen  mit  vorge- 
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iUetlleti  Händen  den  Körper,  um  denselben  in  die  rier- 
tclige  Tumbn  binab  lu  lassen.  Hinter  der  Tumba  siebt 
ns  bärtiger  Mann,  mit  der  Rechten  nach  dem  Himmel 
deutend,  in  der  Linken  ein  Kreui  ballend.  Aus  den  Wol- 
lea  reicht  segnend  eine  Hand  berab. 

Die  (Weite  Gruppe  versinnlicht  die  Himmelfahrt  des 
ileiligen.  Aus  einem  Ornamente  beugen  sich  zwei  beklei- 
dete Figuren  berab  mit  Stirnbinden  und  Nimbcii  und 
beben  in  einem  halbmondförmig  gestalteten  Tuche  eine 
laclte  Gestalt  empor,  welche  die  Hände  über  dem  Bauche 
inamnen  geschlagen  liölt,  auch  eine  Stirnbinde  trägt  und 
den  Nimbus.  Der  Hintergrund  der  auch  mit  drei  zu  drei 
Sllfleo  befestigten  Schreelzplatte.ist  blau,  welches  die  kreis- 
förmigen, goldgeränderlen  Urnamentroolive  schön  hervor- 
trtlen  lässt. 

Die  andere  Sargseile  des  kleinen  Schreines  ist  reich 
emaillirl,  drei  Reihen  von  fünf  Kreisen,  in  deren  Mille  ein 
Vierblatl,  deren  Einfassung  Gold,  während  die  Farben 
des  Grundes  hellgrün  und  blau  wechseln.  Dieselben  ürna- 
asffllmotive  auf  der  Dachnärhe,  mit  dem  Unterschiede, 
da»  hier  vieninkige  Sterne  die  Zwischenräume  füllen, 
aabrend  goldene  Kreuze  dieselben  auf  der  Breitseite  ver- 
treten. Eingefasst  sind  die  Flächen  durch  ein  fortgeselltes 
Uruament  goldener  Kreuze  auf  blauem  Grunde. 

Das  zweite  Reliquienkästchen,  vollkommen  erhalten, 
iusWien  stammend  und  jetzt  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Rubi,  ist  bis  zum  Daclikamme  vier  Zoll  hoch  und  zwei 
Zoll  breit.  Auf  der  Giebelseite  sind  auch  zwei  stehende 
Figuren  in  Emaille  ausgefübrt,  eine  weibliche  mit  roth- 
grün-gelbem  goldgerändertem  Nimbus,die  Rechte  erhebend, 
n der  Linken  ein  Buch  haltend.  Die  Gewänder  sind  gold 
Oll  Kbwarien  Umrissen,  Kopf,  Hände  und  nackende  Füase 
iber  silbern,  wie  dies  auch  bei  der  anderen,  einer  männ- 
licben  Gestalt,  der  Fall  ist.  Mit  einem  kleinen  dunkel- 
braunen Carreau,  mit  Gold  gefüllt,  ist  der  Hintergrund 
überzogen,  in  derMHte  durch  einen  querlaufenden  blauen 
Balken  mit  Goldleistcn  in  zwei  Theile  getbeilt  Die  Ein- 
lassung. ein  dunkcirother  Streifen,  mit  regelmässigen  gol- 
denen Kreuzen  belebt,  neben  der  männlichen  Gestalt 
grösser,  als  neben  der  weiblichen. 

Die  Ggürlichen  Darstellungen  dieses  Rcliquiars,  genau 
I»  demselben  Charakter,  wie  die  des  grösseren,  beleben 
die  Dacbllächen.  Das  Hauptbild  stellt  den  Martyrtod  des 
Heiligen  dar.  Rechts  vom  Beschauer  der  Altar  mit  dem- 
velben  Altartuche,  Kelch  und  brennender  Kerze,  über  dem 
Altar  die  aus  den  Wolken  reichende  segnende  Hand.  Der 
Bischof,  hier  mit  der  Mitra,  wendet,  die  Hände,  welche 
das  Messgewand  aufschürzen,  seinem  Mörder  entgegen, 
der  ihm  mit  dem  Schwerte  das  Haupt  abseblägt.  Fast  in 
derselben  Stellung  folgen  zwei  Kriegsknechte  in  Tuniken. 


der  erste  trägt  eine  Streitaxt,  der  andere  ein  Schwert- 
; Barhaupt  sind  die  Gestalten  der  Krieger.  Der  Hintergrund 
^ ist  mit  kreisförmigen  Ornamentmotiven  bunt  belebt.  Wie 
die  Giebelseiten  sind  die  Sargseiten  des  Kästchens  durch 
kleine  Carreaux  mit  Goldgrund  vertiert,  die  wieder  durch 
Leistenwerk  in  Gevierte  getbeilt  sind. 

Auf  def  entgegengesetzten  Dachiläche  die  Grablegung 
des  Märtyrers,  wie  wir  dieselbe  auf  dem  grösseren  ge- 
sehen haben,  nur  halten  hier  knicende  Figuren,  die  auch 
barhaupt,  das  Bahrtuch.  Hinter  dem  Leichname  steht 
' eine  Bischofsgestalt,  segnend  die  Rechte  erhebend,  in  der 
Linken  einen  Bischofsstab  mit  gewundener  Krümmung 
haltend,  aber  auch  ohne  Kopfbedeckung. 

Unverkennbar  sind  diese  beiden  Reliquiarien  aus  ein 
' und  derselben  Kunstwerkstätte  hervorgegangen  und  be- 
stätigen unsere  Eingangs  ausgesprochene  Ansicht. 

W. 


Die  Mtuuts*>eriiältai88e  im  Külaer  Dome. 

Goethe,  der  sowohl  in  der  Zeit  der  jugendlichen  Un- 
mittelbarkeit des  Kunst-Instinctes,  als  in  der  Zeit  gereiller 
Kunst- Anschauung  in  älteren  Tagen  für  die  Wiederer- 
weckung deutscher  Baukunst  und  ihres  Verständnisses 
mitgewirkl  bat,  rief,  da  die  monumentale  Pracht  des 
Strassburger  Münsters  vor  seinen  wundernden  Blicken 
aufstieg;  .Man  versteht  dich  auch  ohne  Deuter!* 

I Ein  ähnlicher  Gedanke  erfüllt  unseren  Geist  in  diesen 
i Tagen,  wo  durch  Beseitigung  der  Mittelwand  und  des 
Holzgewölbes  im  Querscbilfe  des  Domes  die  grossartigen 
Verhältnisse  in  der  Verkörperung  der  erhabensten  Kunst- 
Idee,  die  je  in  eines  MenKhen  Geist  empfangen  worden, 
aus  allen  einengenden  Schranken  und  Hindernissen  sich 
rein  und  ganz  heranssebälen  und  an  dem  grossen  Riesen- 
leibe^es  Tempels,  in  welchem  Genie,  Begeisterung,  Opfer- 
sinn und  KunstOeiss  zweier  Zeitalter,  der  um  sechs  Jahr- 
hunderte entlegenen  Vorzeit  und  der  in  regem  Schaffen 
fortstrebenden  Gegenwart,  zu  einhelligem  Thun  sich  ver- 
bünden. die  letzte,  den  Gesammt- Eindruck  beeinträch- 
tigende Hülle  fallen  soll.  .Man  versteht  dich  auch 
ohne  Deuter!*  Das  spricht  Jeder  zu  sich  selbst,  der  in 
diesen  Tagen  des  Kölner  Domes  Hallen  durchwandelt  und 
die  Eindrücke  der  reinsten  und  höchsten  Kunst-EmpGn- 
dung  auf  sich  einströmen  lässt. 

Diese  EmpGndung  ist  ein  Einfaches,  Ursprüngliches 
' und  Unzerlegliches.  Gleichwohl  gewinnt  diese  Empfindung 
; durch  eine  dctaillirende  Deutung  zwar  nicht  an  Umfang, 

^ doch  an  Tiefe  nnd  Intensität.  Dazu  bleibt  es  auch  Auf- 
gabe des  Nachdenkens,  wie  das  Werk,  das  mit  geheim- 
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«issvoller  Macht  seine  Zauberfäden  um  die  Seele  des  Be- 
schauers spinnt,  diesem  die  EmpGndung  abgewinnt  und 
als  unveräusserliche  Wirkung  in  ihm  bervorbringl.  Darum 
ist  es  vielleicht  für  den  Beschauer  dankenswerth,  wenn 
man  jetet,  wo  das  ganze  Werk  unverhüllt  und  undurch- 
brochen in  seiner  reinen  Fülle  sich  nusdehnl,  an  die  har- 
monisch schönen  Verhältnisse  erinnert,  in  welchen  das  ‘ 
Ganze  sich  leicht  und  schlank  eraporlhürmt,  ja,  wenn  man  ' 
die  geometrisch  einfachen,  wohldurcbdachten  und  zusam- 
roengefügten  Proportionen  verführt,  durch  welche  nach  ' 
der  Auffassung  des  Säcularmcnschen  Görres  ,Rb}thmus  in  | 
den  Stein  gedrungen“;  damit  man  bei  der  Betrachtung  i 
nicht  auf  den  Wogen  einer  uferlosen  Empfindung  sich  | 
dabintragen  lasse,  sondern  damit  die  EmpGndung  zum 
Begriffe  sich  abklare  und  das  künstlerische  Geheimniss  auf 
der  Basis  der  einfachsten  Zahlen- Verhältnisse  erseheine. 

Die  Räume  des  Domes  sind  in  den  grössten  Abmes- 
sungen cingetheilt.  Der  Meister  mass  nach  dem  zchnzölli- 
gen  römischen  Fusse,  der  etwas  kleiner  ist  als  der  geltende 
preussische.  Demgemäss  hat  das  Mittelschiff  50  Fuss 
Breite  von  Mitte  zu  Mitte  der  Pfeiler,  worin  das  Grund- 
maass  des  Gebäudes  gegeben  ist.  Jedes  der  Seitenschiffe 
misst  die  Hälfte,  so  dass  die  ganze  Breite  des  Hauptschiffes 
mit  den  beiden  Nebenschilfen  zu  beiden  Seiten  150  Fuss 
betragt.  Zu  eben  diesem  .Maass  der  ganzen  Breite  steigt  : 
die  Höhe  des  kühnen  Mittelschiffes  hinan,  wahrend  die 
Seitenschiffe  zwei  Fünftheile  dieser  Höhe  und  jener  Breite 
erreichen.  Die  Höbe  des  Mittelschifl'es  verhält  sich  also  zu  , 
seiner  Breite  wie  3:1.  Der  Querbau  des  Kreuzes,  der 
zu  jeder  Seite  seines  Hauptschiffes  nur  ein  .Nebenschiff 
bat,  verhält  sich  in  seiner  Breite  zur  Breite  des  Chores 
und  der  Fortsetzung  desselben,  wie  100'  : 150'  oder  wie 
2 : 3,  und  seine  Breite  zu  seiner  Länge  wie  100' : 250', 
also  wie  2 : 5.  Die  Länge  des  Domes,  450  römische 
Fuss  betragend,  verhält  sich  zur  Lange  des  Querschiffes, 
der  grössten  Breite  des  Ganzen,  wie  450'  : 250',  also 
wie  9 : 5,  und  zur  Breite  der  Kirche  in  den  fünf  Schiffen, 
wie  450'  : 150',  also  wie  3 : 1.  Die  Höbe  der  Thürme 
soll  der  Länge  des  Domes  gleich  erscheinen  und  ist  daher 
auf  dem  aufgefundenen,  ursprünglichen  Bauriss,  indem 
die  perspectivisebe  Verkürzung  in  Anschlag  gebracht  ist, 
in  der  Wirklichkeit  grösser  genommen.  Die  124  mäch- 
tigen Pfeiler,  auf  welchen  die  Gewölbe  ruhen,  sind  auf- 
gepflanzt  in  Reihen  zu  6 oder  10  und  stellen  sich  im 
Chor  in  einfacher  Rundung.  So  gruppiren,  trennen  und 
einen  sich  die  kolossalen  Entfernungen  zur  Höhe,  Länge 
und  Breite  nach  einfachen  Verhältnissen,  die  sich  inner- 
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halb  der  ersten  Dekade  unseres  Zahlen  - Systems  voll- 
ziehen. 

Wir  werden  dabei  erinnert  an  die  Auffassung  des 
alten  Weisen,  der,  wie  Plato  die  Ideen,  so  seinerseits  die 
Zahlen  für  die  Keime  und  gleichsam  Mütter  aller  Dinse 
hielt,  und  wenn  wir  auch  keineswegs  wollen,  dass  der  die 
Kunsteindrücke  Geniessende  die  Zablenscala  gleichsam 
zum  Lattenwerk  mache,  an  welches  er  die  Kunstansebau- 
ungen  annagelt,  so  ist  es  doch,  um  in  dem  grossen  Ganzen 
das  einfache  Grundgesetz  zu  erkennen  und  um  in  der 
Fülle  die  Einheit  zu  ergreifen,  von  W'ichtigkeit,  sich  jene 
Proportionen  im  Geiste  gegenwärtig  zu  halten,  damit,  wie 
in  der  Wirklichkeit  die  Krystallisationspuiikte,  um  welche 
der  lebendig  gewordene  Stein  sich  anschliesst,  durch  Ziehen 
proportionaler  Linien  gewonnen  werden,  so  auch  bei  der 
Reconslruction  dieser  groasarligen  Kunstidee  im  besthau- 
enden Geiste  das  einfache  Schema  unserer  Vorstellung 
Halt  und  unserem  Gedächtnisse  eine  feste  Stütze  verleihe. 
In  dieser  Absicht  sind  für  diejenigen,  welche  als  Freunde 
der  Kunst  in  diesen  W'oehen  das  Denkmal  alten  und 
neuen  Kunstbestrebens  durchwandern  oder  bei  dem  be- 
vorstehenden Domhaufcste  in  den  Gefühlen  für  Religion, 
Vaterland  und  Kunst  erstarken  wollen,  zur  raathematischea 
Orientirung  die  vorstehenden  Zeilen  geschrieben. 

V.  Ed  t. 

^cftircdjuiigrn,  iHittl)cilungcii  ck. 

Oer  Lnxemborger  HtUfsbaavereln  zur  Wiederherstellung 
der  Willibrordoz-Basilike  in  Bcäteraaeh  hielt  vor  einigen 
Tagen  eine  Geneml-Versnmmlung,  in  welcher  roitgetheilt 
wurde,  doti  in  dem  nbgelaufenen  Vereinsjahre  2735  FVanci 
eingelanfen  sind.  Herr  Architekt  Hartmann  gab  in  dieser 
Vereammlnng  einen  lleberblick  der  Restaurations-Arbeiten, 
woraus  wir  bervorbeben,  dass  in  Kürze  die  Scheidemaner  im 
Inneren  der  Basilika  abgebrochen  wird  und  alsdann  dse 
Ange  die  Räume  dieses  frühmittelalterlichen  Gebthides  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  schauen  wird.  Rs  wurde  besehlot- 
Bcn,  eine  genaue  Zeichnung  der  Basilika  nach  der  beendigten 
Restauration  vervielflütigen  zu  lassen.  In  einigen  Jahren 
wird  die  Echtemacher  Basilika,  das  sehönste  Baudenkmal 
des  Landes,  ihrem  Verfalle  entzogen  sein. 
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Säckblicke  uf  Kölis  kuBstgeschicktc. 

Von  Ernst  Wejden. 

Kib  ab  onoiittelbar  freie  Stadt  des  Reiches  bis  sur  demokratischen 
Umgestaltung  seiner  VerfsMung  ]212»ld'J6. 

(FortseUong.) 

Ans  den  {>egebenen  Andeutungen  über  die  innere 
Geschichte  der  Stadt  Köln  während  des  dreizehnten  und 
'ienehnten  Jahrhunderts  ersahen  wir,  dass  es  eine  Zeit  der 
ScselbchafUicben  Gährung,  eines  fortwährenden  Kampfes 
der  Erzbischöfe,  welche  die  unumschränkte  Grundherren- 
Gewalt  beanspruchten,  gegen  die  nach  politiscberSelbststän- 
digkeit  und  Freiheit  ringende  Bärgersrhafl  war.  Errangen 
die  durch  Handel,  Gewerblleiss  und  Verkehr  grossmäch- 
ligcn  Börger  hier  den  Sieg,  erkämpften  sie  sich  auch  die 
'»Ile  Reichs-Freiheit,  so  sah  sich  die  gemeine  Bürger- 
schaft, der  Handwerkerstand,  aber  im  Inneren  des  Mauer- 
beringes noch  immer  bevormundet  von  den  staatlich  bevor- 
ingten  Geschlechtern  (divites  et  potentes,  Majores  civitatis), 
die  ihre  Macht  sicher  nicht  immer  mit  Mässiguiig,  nicht 
inmier  ohne  Anmassung  der  gemeinen  Bürgerschaft  gegen- 
über gebrauchten.  Dasselbe  Verhällniss,  wie  das  der  Patrizier 
»ad  Plebejer  im  alten  Korn.  Es  musste  Unzufriedenheit  mit 
dem  bestehenden  Regimenle  die  nothwendige  Folge  solcher 
Anmassungen  sein,  und  das  auf  den  Besitz  gegründete  | 
Selbstgefühl  der  Gemeinde,  angespomt  durch  das  Vorbild 
anderer  Reichsstädte,  nicht  so  mächtig  wie  Köln,  endlich 
tu  thatkräftigero  Durchbruche  kommen.  Die  altherkömm- 
liche .Macht,  das  Anseben  der  Geschlechter,  des  Stadt-  ' 
•dels.  der  .Herren“,  ein  Ehrentitel,  wurden  völlig  ge- 
itärzt.  Die  Demokratie  erkämpfte  sich  den  vollständigsten 
Sieg  über  die  Aristokratie,  deren  scheinbare  Rechte  Jahr-  ' 


hunderte  gleichsam  geheiligt  hatten.  Eine  neue  Zeit  war 
für  Köln  erstanden. 

Wie  der  Adel  und  selbst  der  höchste  noch  in  den 
ersten  Jahrzehenden  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  eine 
Zeit  der  Begeisterung,  die  freie  Kunst  des  Liedes  pflegte, 
so  der  Bürger  hinter  seinen  schützenden  Mauern  die 
zeichnenden  und  bildenden  Künste  — das  Kunsthandwerk 
iro  edelsten  und  weitesten  Begriffe  des  Wortes.  Mit  dem 
erwachten  politischen  Selbstbewusstsein  wurden  bei 
dem  Bürger  auch  geistige  Bestrebungen  geweckt,  es  kam 
für  ihn  die  Zeit  des  freien  künstlerischen  Schaffens,  wett- 
eifernd trat  er  mit  den  Clerikem,  die  seine  Lehrer,  in  die 
Schranken. 

.Mochten  auch  einzelne  Mönche  noch  in  der  beschau- 
lichen Einsamkeit  ihrer  Zellen  der  Pflege  der  zeichnenden 
und  bildenden  Kunst  obliegen,  auch  für  das  Klosterleben 
war  eine  neue  Zeit  herauf  gekommen,  die  der  wissen- 
schaftlichen Specnlation,  in  Köln  besonders,  nachdem  die 
neuen  Orden  der  Dominicaner  und  Hinoriten  hier  ein 
schützendes  Asyl  gefunden  hatten,  deren  Bestrebungen 
ihren  Culminationspuokt  in  der  Gründung  der  kölner 
Hochschule  erreichten ‘).  Kunstpflege  wurde  in  demMaasse 
dem  Laienstande  nach  und  nach  gleichsam  ein  Bedürf- 
niss,  eine  immer  grössere  Seltenheit  in  den  Klöstern. 

Was  die  Mönche,  in  neue  Geistesbabnen  einienkend, 
vernachlässigten,  war  im  dreizehnten  Jahrhunderte  volles 


*)  Braun'a;  ,,Dm  Minoritenklostor^f  o.  s.  w.  Köln, 
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Eigenihum  der  Laien  geworden.  Sic  lernten  die  Gelieim- 
niMc  der  BauLonst  kenoeo,  wurden  Meister  der  hoben 
Kunst  der  drei  gekrönten  Meister,  wurden  Bildhauer, 
Bildscbuilzer,  Sctimelznialer,  Tafelmaler,  Gold-  und  Sil- 
berschmiede,  Wappenstirker.  Illuminatoren  und  Brief- 
nialer. 

Alle  diese  KunsUweige  blübten  schon,  von  Laien  ge- 
pQegt,  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderte 
III  dem  mächtigen  Köln,  der  glänzenden  deutschen  Musler- 
sladt,  und  zwar  nicht  mehr  ganz  ausschliesslich  itn  Dienste 
der  Religion,  der  Kirche,  nahm  dieselbe  auch  noch  fort- 
während am  meisten  ihre  Leistungen  in  Anspruch.  Auch 
das  bürgerliche  Leben  beanspruchte  io  Köln  den  Ge- 
nuss der  Werke  der  zeichnenden  und  bildenden  Künste. 
Die  Patrizier  und  reichen  Kaufherren  begnügten  sich 
nicht  mehr  mit  einfachen  Behausungen,  neben  den  Kirchen 
erhoben  sich  ihre  stattlichen  burgähiilicben  Wohnungen, 
ausgestattet  mit  einem  gesunden  Luxus,  und  zwar  mit  den 
Werken  aller  Kunstzweige,  deren  Au.süber  schon  am  Ende 
dieses  Jahrhundert.«  hier  in  Bruderschafteu  zusammen  ge- 
thaii  waren,  aus  welchen  im  demokratiseben  Köln  die 
Gaffeln  oder  Zünfte  henrorgingen.  So  bedeutend  und 
umfangreich  war  schon  die  scbalTende  Thatigkeit  aller 
Kunsthandwerke  in  den  Händen  der  Bürger,  der  Laien. 

• Die  bürgerlichen  .Meister  waren  eben  so  stolz  auf 
Maasbstab  und  Senkel,  auf  Schlägel,  Meissei  und  Stech- 
eisen, auf  Pinsel  und  Farbenbreit,  auf  Ciselirslahl,  Punzen 
und  Treibhammer,  als  der  Ritter  auf  Schild  und  Helm. 
Und  eben  in  diesem  Slolze,  diesem  Selbslbewusstseiu 
des  Kunsthandwerks  beim  Bürgerstande,  das  in  seinem 
Schallen  vor  Allem  sich  selbst  zu  genügen  suchte,  lag  ein 
Hauptgrund  seines  so  raschen  Gedeibeiks,  seiner  über- 
raschenden Entwicklung  zur  höchsten  Blüthe.  Dabei 
konnte  der  Meister  der  Grosskünste,  wie  der  Kleinkünste, 
unbesorgt  ruhig  wirken  and  schaffen;  er  war  als  Bürger 
durch  die  Satzungen  der  Zunil  gegen  jeden  überwiegenden 
Einduts  des  fremden  KunslOeitscs  völlig  geschützt,  wenn 
auch  das  Gelüste  nach  dem  Fremden,  dem  Ausländischen 
unter  den  Besitzenden,  die  ihres  Handels  wegen  fremde 
Länder  besuchten,  nicht  minder  gross  sein  mochte,  wie 
in  unseren  Tagen.  Ein  den  Künsten  im  Allgemeinen  so 
vorthedbaftes,  so  günstiges  Feld,  wie  die  reiche  Stadl 
Köln,  zog,  gleich  Italiens  Kunststädten,  auch  fremde 
Künstler  aller  Kunstzweige  an,  nicht  in  der  Stadt  geborene, 
welche,  wenn  sie  tüchtig  in  ihrer  Kunst,  vollauf  Beschäf- 
tigung fanden  und  als  Bürger  Kölns  nicht  wenig  zum 
hoben  Kuiistruhrae  der  Stadt  beitrugen.  Es  war  Köln  der 
nach  allen  Richtungen  hin  belebende  Centralpunkt  des 
uiederrbeinischen  Cullurlebens,  wie  cs  sich  hier  im  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhunderte  in  den  wissensebaft- 


licheu  Bestrebungen  sowohl,  als  in  den  verschied enartigsten 
I Leistungen  der  freien  Künste  so  allgedeifalich  kuodgab. 

I.  Baukunst. 

Im  Beginne  des  eilflen  Jahrhunderts  bewunderten 
wir  staunend  in  ganz  Europa  eine  ans  Fabelhafte  grän- 
tende.  eine  mehr  als  enthusiastische  Kirebeobau-Tbätig- 
keit  Kein  Laml  schieB  sich  in  derselben  genug  tbnn  tu 
können,  Biseboiäsitze,  Klocter-  und  Stadtgeroeiodefl  uebtea 
einander  in  diesem  heiligen  Eifer  zu  überbieteo.  Dieselbe 
Erscheinung,  eine  noch  höhere  Begeisterung  für  die  Sache, 
sehen  wirimdreizehnten  Jahrhuadertesich  wieder  erneuern. 
Die  Macht,  das  Ansehen,  der  Reichthum  der  Kirche  fand 
Ausdruck  in  den  bauberrlichsten  Gotteshäusern,  über  den 
Ringmauern  der  BischofHitze  erhoben  sich  staonener- 
regend  kühn  die  baupräebtigen  Kathedralen.  Nicht  mehr 
I genügten  die  vorhandenen;  man  ersetzte  dieselben  durch 
I grossartige  Neubauten  oder  gestaltete  sie  um  durch  Zu- 
sätze und  Umwandlungen  einzelner  der  Hauplbautheile  in 
dem  zur  vollsten  Entwicklung  gelangten  neuen  Bausjsteme, 
I dem  so  genannten  Spitzbogenstyle,  den  die  Franzoseo 
: style  Ogival,  die  Engländer  pointed  style,  und  den  wir, 
I den  Franzosen  nachäffend,  den  golbischen  nennen,  mit 
{ welchem  Worte  diese  aber  nur  in  demselben  den  Ge- 
i gensatz  des  Slyls  der  Renaissance  als  barbarisch  bezeich- 
nen wollten.  Das  Attribut  gotbisch  wird  auch  jetzt  allge- 
i mein  dem  Spitzbogenstyie  beigelegt,  wenn  es  auch  dem 
I Regriffe  des  neuen  Bausysleroes  eben  so  wenig  entspricht, 
I wie  die  in  neuerer  Zeit  zur  Geltung  gekommene  Bezeich- 
nung germanischer  oder  deutscher  Styl. 

Mit  dem  neuen  Bausystemc,  dessen  Wiege  in  seiner 
organischen  Entwicklung  und  .Ausbildung  die  französische 
Königs- Domaioe  Jsle  de  France,  wurde  die  monumen- 
tale Baulust  neu  geweckt,  zu  grösseren,  von  hoher  Begeiste- 
rung getragenen  .Anstrengungen  angetrieben,  da  der  neue 
perpciidiculäre  Styl  an  gewaltiger  Kühnheit  der  Conceptio- 
Den,  an  formenseböner,  bimmelanstrebender  Leichtigkeit 
der  Ausführung  alles  in  der  Kunst  Dagewesene  überbot. 
den  Bauherren  Gelegenheit  gab,  ihrem  Ansebän,  ihrer 
Macht  den  glänzendsten  äusseren  Ausdruck  zu  verleihen, 
und  den  Baumeistern  selbst,  einander  in  der  Kühnheit  der 
Ideen  zu  überbieten,  der  schaffenden  Phantasie  das  freieste 
Spiel  zu  gönnen.  Mil  dem  Aufblühen  des  neuen  Slyh 
wurde  dos  früher  Bestandene,  das  All-  und  Neuromanisch« 
als  barbarisch  verschrieen,  möglichst  verbaonL  Dieselbe 
Erscheinung  bei  jeder  Umgestaltung  einer  bestehenden 
Kunstform,  also  im  Mittelalter,  wie  in  der  neueren  Zeit. 

Das  kühne  Bewusstsein  des  Könnens  fand  Unter- 
stützung in  der  Begeisterung  des  Ihaüebendigsteii  Glaubens. 
Sich  an  den  Rircbenbaulen  selbst  durch  fromme,  reiche 
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SfKnden,  oder  darcli  Hendlnnf^erdieniite  «Iler  Art  bclbei* 
I4;en.  war  auch  noch  im  dreiiebnten  Jahrhunderte  ein 
allgemeines  Bediirrnias  der  werklhäligen  Krönimigkeit 
aller  Stände.  Die  Gläubigen  surhten  durrh  diese  Belhei- 
ligung  an  den  heiligen  Bauten  begangene  Verbrechen  und 
Vergeben  zu  »ühnen,  neue  Gnaden  zu  verdienen,  in  ihrer 
Deroutb  und  Verläugnung  Gott  gefällig  tu  werden,  den 
Gelbbden  lebendiger  Andacht  Rechnung  zu  tragen,  und 
die  Gelübde,  sich  zu  den  geringsten  Verrichtungen  an 
Kircbenbauten  hinzugeben,  waren  allgemein,  ewrifclsohne 
allgemeiner,  als  die  grösseren  Wallfahrten  oder  die  Theil- 
nabme  an  den  Kreutzügen*). 

Nahe  liegt  die  Frage,  wo  und  wie  der  jetzt  neu  zur 
allgemeinen  Geltung  kommende  Spitzbogenstrl  ent- 
standen, der  im  dreizehnten  Jahrfaundeiie  schon  als  ein 
sollstandig  ausgebildrtes  Bausystem  erscheint,  welches  man 
gewöhnlich  streng-  oder  frühgothisch  (Französisch 
style  ogiral  h lancettes.  Englisch  First  pointed) 
nenn  t . dann  im  vierzehnten  Jahrhunderte  alsausgebildet- 
gothiseb  (Französisch  style  ogival  rayonnant.  Eng- 
lisch middle  pointed)  und  im  fünfzehnten  und  seebs- 
tehnten  als  spätgothisch  (Französisch  style  flam- 
boyant.  Englisch  third  poindet)  bezeichnet? 

Die  widersprechendsten  Ansichten  sind  zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  von  deutschen,  französischen  und 
englischen  Alterthumsforscbem  aufgestellt  worden.  Siebt 
der  Eine  im  Spitzbogenstjl  mit  seinen  kühnen  Gurtge- 
wölben  eine  Nachahmung  den  germanischen  Eichcnforsle, 
oder  gar  der  Palmenwälder,  schreibt  der  Andere  die  Er- 
Bndung  desselben  den  Arabern  oder  Saracenen  zu,  wie 
denn  Viele  der  Meinung  sind,  der  Styl  sei  in  Folge  der 
Kreazsüge  aus  dem  Orient  zu  uns  berübergekoromen.  Die 
Mehrzahl  der  Engländer  nenzteu  England  die  Heimat  des 
Slslt  und  seiuer  .kusbildung  oder  preisen  die  Normannen 
ab  seine  Erfinder.  Mau  bat  den  Styl  sogar  den  Aegyptem, 

D«r  Abt  AJmoD  von  S*ini«Pterre-«ur-Dkve  schMibt  im  Jahre 
114vS  an  die  Mönche  von  Tutteberg:  «Ein  unerhörte«  Wunder 
ist  es,  machtvolle  Männer,  itolt  auf  ihre  Geburt,  an  ein  ver- 
we^ebUebte«  Leben  gewohnt,  sich  an  «inen  Kanron  spannen 
■u  soben,  um  Steine,  Kalk,  EimmerhuU  und  alle«,  was  man 
fCLr  den  heiligen  Bau  bediirf,  fortzuachaffen.  Blswoilon  «ind 
Ukuseod  Personen,  Männer  und  Frauen,  an  einen  einzigen 
Wagen  gespannt,  so  schwer  ist  dcaaen  Ladung,  nod  dennoch 
bövt  man  nicht  dem  mindesten  Lärm.  Haben  sie  nmerwege 
ftjll,  lednn  sie  miteiuaodcr  aber  nar  tob  ihren  HBiiden,  die 
sie  unter  Tbränon  uud  Gebeten  bekennen.  Dann  crniahnes 
die  Priester  sie,  abtulaMcn  von  ihrem  Hassen,  ihre  Schulden 
tu  tilgen,  und  wenn  Jemand  so  verhärtet  iet,  daaa  er  seinen 
Feinden  nioM  vergeben  will,  wird  er  sofort  aos  der  heiligen 
Qeaellachaft  aasgcschlosscn.^  Vergl.  J.  Corbict,  Revue  de 
Part  chrvticD,  sUieme  annee,  die  Abhandlung:  I*rdcis  dr 
n»lstoirc  de  1‘art  ebr^tim  en  France  et  en  Brlgique  chap.  V, 
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selbst  den  Hebräern,  den  Lombarden  und  zuletzt  den 
Freimaurern  zogesrhricben,  in  demselben  eine  Meogo 
.Mysterien,  ein  künstlich  umfassend  ausgebildetes  System 
des  mvstisclien  Symholismus  gefunden,  an  welches  die 
alten,  schlichten  Meister,  die  eigentlichen  Ausbilder  des 
Spitzbogenstjis,  das  ist  meine  Ueberzeugung,  auch  nicht 
I im  enifernte.sicn  gedacht  haben.  Lassen  sich  auch  gewisse 
symbolische  Deutungen  in  dem  Systeme  nicht  fortläugnen, 
entsprechen  sie  dem  katholischen  Cultus,  in  dem  sie  be- 
gründet, ascetischc  Specnlalion  und  Abslraction  haben  aber 
dasllebrige  gethan,  sind  in  Bezug  auf  das  Syrobolisiren  in 
ein  Extrem  verfallen,  das  sich  vernünftiger  Weise  nicht 
rechtfertigen  lässt'),  hat  dasselbe  in  der  jüngsten  Zeit, 
namentlich  in  Deutschland,  auch  noch  so  cxcentrische  Ver- 
treter und  Verfechter  gefunden. 

Nach  meiner  Ueberzeugung  mu.ss  man  den  ersten 
Ursprung  des  Spitzbogenstyls  einzig  und  allein  in  einer 
constructivon  No th wc nd igkei t suchen.  Das  Vor- 
handensein von  Spitzbogen  können  wir  bei  den  versrhie- 
dun.slen  Völkern,  und  zwar  den  ältesten  der  alten  Welt, 
nachweisen.  Als  man  im  zwölften  Jahrhunderte  bei  den 
Kirchenbauten  immer  kühner  in  den  Anlagen  wurde, 
immer  mehr  und  mehr  aufwärts  strebte,  musste  man  auf 
ein  Constriirtioiismittel  fallen,  welches  eine  solche  Kühn- 
heit erlaubte,  ohne  die  Stätigkeit,  die  statische  Solidität 
der  Bauwerke  zu  beeinträchtigen.  Dieses  Mittel  fand  man 
natürlich  in  der  Auwendung  des  Spitzbogens  in  seinen 
verschiedenen  Formen,  welcher  bei  vermindertem  Schub 
die  stets  kühnere  und  kerkere  Erhebung  der  sich  kreu- 
zenden Rippengewölbe  möglich  machte  und  den  Grund 
zu  der  allmäblicbeu  systematisch-organischen  Entwicklung 
des  neuen  Bausystems  legte,  das  uns  in  seiner  vollen 
AusbilduDg  durch  seine  Kühnheit  und  phantasiereirhe 
Zierlichkeit  nicht  weniger  überrascht,  als  durch  seine 
statische  Solidität,  wenn  es  auch  scheinbar  allen  Gesetzen 
derselben  spottet,  und  eben  aus  diesem  Grunde  die  Phan- 
tasie mehr  beschäftigt,  als  den  kaltberecbnenden  Verstand. 

Keilten  .Anstand  nehme  *icb,  den  Franzosen  die  erste 
systematische  Anwendung  des  Spitzbogens  zu  vindiciren, 
und  zwar,  wie  bereits  bemerkt,  der  Isle  de  France  uud 
der  angraiizcnden  Picardie.  Nirgend  finden  wir  so  cha- 
rakteristisch ausgeprägte  Uebergänge  aus  dem  spätroma- 
niseben Style  in  den  Spitzbogenstyl,  als  eben  in  der  Pi- 
cardie und  in  den  sie  umgebenden  Provinzen,  wie  Artois. 
Boulonnais,  Champagne,  Manche  und  Normandie.  Aus 


*)  VcTgl.  J.  Cürblet  Revae  do  PsTt  chrdtira,  rixi^me  aan^e  lK62, 
psg.  ff.:  Origine  da  syKlme  oglvsl.  In  dieser  Abhand- 
lung sind  die  vemchiedcDen  Ansichten  Aber  den  T*rspmng  des 
8pitzbogcn«cj)s  gsns  klar  and  Ubcrsichtlicb  zusammengestellf. 
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Frankreich  kam  das  schon  ausgebildete  SpiUboßen-System 
nach  England,  dann  nach  Deutschland,  spater  nach  Italien 
und  Spanien^). 

Nach  der  V'ollendung  der  Kirche  St.  Dcnys  fällt  in 
Frankreich  die  Anmerkung  2 angedeutete  begeisterte 
Kirchcobau-Thätigkeil.  Nur  in  Neubauten  glaubte  man 
den  frommen  Trieb  der  Andacht  zeigen  zu  können. 

Eine  ebenso  auffallende  als  merkwürdige Erscheitiung 
ist  es,  dass  wir  in  Köln  selbst  aus  dem  Ende  des  zwölften 
und  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nur  we- 
nige monumentale  Bauwerke  besitzen,  die  streng  genommen 
den  Charakter  des  romanischen  Uebergangsstyls, 
d.  b.  mit  vorwiegenden  romanischen  Elementen  und  Formen 
bei  Anfängen  des  Spitzbogen-Systems,  oder  des  gothiseben 
Uebergangsstyls  mit  vorwiegenden  Elementen  und 
Formen  des  Spitibogenstyls  tragen.  Wir  finden  den  ro- 
manischen Styl  noch  in  seiner  vollen  Blüthe  und  brauchen 
nur  den  herrlichen  Ostbau  und  das  Langhaus  der  1247 
durch  Erzbischof  Conrad  geweihten  Pfeiler-Basilika  St. 
Cunibert  anzuführen,  zu  der  Erzbischof  Theodorich  II. 
von  Trier  (1212  bis  1242)  als  Propst  von  St.  Paulin 
bei  Trier  1200  den  (jrundstein  legte  und  welche,  nach 
den  Entwürfen  des  Subdiaconus  Vogelo  begonnen  und 
eben  fertig  war,  als  im  folgenden  Jahre  der  Grundstein 
zu  unserem  Dome,  dem  grossartigsten  Baue  im  Spitzbogen- 
style, gelegt  wurde,  also  auch  wahrscheinlich  der  Plan  zu 
dem  Riesenbaue  vollendet  war.  Die  1256  begonnene  und 
1277  geweihte  Abteikirche  in  Werden  ist  ein  streng  ro- 
manischer Bau,  so  wie  auch  die  Kirche  zu  Gerresheim. 

Anflüge  des  Spitzbogenslyls  finden  wir  in  den  Muster- 
werken des  genialen  Baumeisters  Wolbero,  der  1209 
die  Stiftskirche  St.  Quirin  in  Neuss  begann  und,  nach  | 
meiner  Ansicht,  auch  der  Meister  der  bausebönen  Pfarr- 
kirche in  Sinzig  war,  angeblich  1220  begonnen.  Mit  ' 
romanischen  Elementen,  den  im  romanischen  Style  gegebe- 
nen Bauformen,  wusste  der  grosse  Meister,  von  dem  Vor- 
handenen abweichend,  in  genialer  Weise  neu  zu  schaffen. 
Er  blieb  der  Nachahmung  des  gegebenen  Typus  fern 


Frans  Merten*  in  Berlin  bat  da*  Verdienst,  ans  daroh  Aeine 
unermüdUchon  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Gcitchichi« 
dtrr  Baukunst  des  Mittelalters  ineriii  diosen  Aufscblus*  ge- 
geben und  die  Wahrheit  eeiner  Behauptung  zur  Evidenz  be- 
wiesen tu  haben.  Man  vergi  sein  Werk:  „Die  Uaakatist  dee 
Mittelalter*)**  Berlin  18M),  und  seino  „Statistik  der  Baukunst 
de*  Mittelalters  in  chronolugisch-gcographischcn  Tafeln**. 
Merten*  sagt  au«driicklioh  in  seinem  Werku  „Die  Baukunst 
de»  Mittelalters**  S.  101:  .,L)ie  guthisebe  Baukun»t  iat  eine  in- 
dividuelle Creation  dos  Abi»  8ugcr  und  seiner  Baumeister^) 
doF)  wie  bekannt,  die  Kirche  in  Kt  Denjrs  bei  Fari*  baute, 
1140  und  1144  geweiht.  Merten*  beseichnet  diesen  von  Abt 
Kuger  ausgcfOlirtcn  Bau  al»  den  Anfang  der  gothiseben  Bau-  I 
kuust.  Uss  Nllbcro  au  der  angefUbrteu  Stelle. 


und  verstand  es,  die  neuen  Formen  des  Spilzbogenstyli 
romanisirl  in  höchst  origineller  Weise  anzu wenden. 

Magister  Wolbero  war  in  allen  Beziehungen  ein  genial 
schaffender  Architekt.  Von  welcher  überraschend  gross- 
artigen  Wirkung  i.st  nicht  die  Lichtvertheilung  in  St. 
Qiiirin's  .Münster,  poetisch  schön  das  Licht  auf  das  Aller- 
heiligste, den  Überbau  des  Inneren  concenlrireod,  des 
Geist  des  Andächtigen  erhebend.  Wie  höchst  originel  ist 
der  Meister  in  seiner  Art,  den  Ausseobaii  zu  beleben,  wie 
zierlich  schön  in  der  Fenslerung,  welcher  er  selbst  neue 
Formen  zu  geben  weiss. 

Sollte  nicht  .Magister  Wolbero  auch  der  Bau- 
meister der  Cistercienser  Abteikirche  in  Heisterbacli  sein, 
die  von  I20'2  bis  123-3  vollendet  wurde?  Die  künst- 
lerisch originelle  Anlage  des  noch  vorhandenen  Cbor- 
schlusses  der  leider  unter  französicher  llerrschafl  zerstörten 
Prachtkirche  trägt  das  Gepräge  des  Genies  eines  Dau- 
künstlers,  welcher  in  eigenthümlicbster  Weise  mit  den  alten 
und  neuen  Bauformen  gleichsam  spielend  schuf  und  die- 
selbiHi  so  künstlerisch  schön  und  genial  zu  vcrscbinelten 
wusste. 

Ich  bin  geneigt,  diesen  Prachtbau  ebenfalls  dem  Ma- 
gister Wolbero  zuzuschreiben,  denn  auch  in  jenem  Jahr- 
hunderte gehörten  die  genial  erfindenden  Baukünstler,  die 
Neuschaffenden,  denen  die  monumentale  Baukunst  nicht 
blosses,  nach  bestimmten  Principien  naebahmendes  Hand- 
werk, sicher  zu  nicht  minder  grossen  Seltenheiten,  ab  in 
unseren  Tagen.  Als  das  neue  System  des  Syitzbogenstyb 
völlig  ausgebildet,  als  seine  organischen  und  coostructiven 
Principien  feststanden,  als  sich  die  eigentlichen  Bauhütteu 
(loges  mafonniques)  unter  den  Laien  gebildet,  wurde  das 
freie  Schaffen  auch  immer  mehr  durch  bestimmte  Normen 
und  Gesetze  beschränkt,  konnte  es  sich  nur  in  Detaib 
geltend  machen,  in  künstlichen  Gliederungen,  Phialeo  und 
Haasswerk,  in  künstlichen,  off  überkünstlichen  ReibuDgeo, 
und  gab  so  dem  ausgebildeten  gothiseben  Style  (style 
rayonnant,  florid  style)  und  dem  spätgothischen  (style  flam- 
boyant,  third  pointed,  ffamboyant  style)  sein  Entstehen. 

Das  kühne  ScbilT,  das  Zehneck  der  St.  Gereons- 
kirche, eine  frühere  Rondkirche  ersetzend,  von  1219  bis 
1227  erbaut  unter  dem  Einflüsse  des  tbatmäcbtigen  Erz- 
bischofs Engelbert  I.  von  Berg  (1216  bis  1225),  trägt 
in  seinen  lanzettförmigen  Fenstern  und  in  seinen  spili- 
bogigen  Ringwulsten  den  Charakter  des  gothiseben  Ueber- 
gangsstyls. in  der  malerischen  Disposition  des  über- 
raschend kühnen  Inneren  den  Stempel  eines  genial  schaf- 
fenden Meisters.  Auch  in  der  Antage  der  sich  an  die 
Südseite  des  Kuppelbaues  schliessenden  unregelmässigen 
achtseitigen  Tauf-Capelle,  die  man  ebenfalls  in  das  Jabr 
1219  setzt,  demnach  mit  dem  Kuppelbau  selbst  begonnen 
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wurde,  bewundern  wir  die  Anwenduuf;  romanischen  De- 
LaiU.  namentlich  die  Ringwulste  als  Rippen  oder  Gurten 
des  nach  der  Grundform  unregelmässigen  Gewölbes,  einen 
genialen  Baumeister,  aber  nicht  so  anmuthig  zierlich,  wie 
Magister  Wolbero. 

Ein  höchst  origineller  Bau  war  die  1221  gegründete, 
längst  niedergerissene  Kirche  des  Cistercienser-Nonnen- 
klosters  Sion,  eine  Pfeiler-Basilika,  deren  Kreuzgewölbe 
des  Mittelschiffes  und 'der  Apside  ebenfalls  Wulstrippen 
batten,  die  auf  Säulchen  mit  zierlichen  Capitälen  und 
Ringscbaflen  ansetzlen.  Die  Arcade  des  Hauptschiffes 
war  gedrückt  spitzbogig  ohne  Gliederungen,  dasTriforium 
mit  Blenden  geschmückt,  die  in  unregelmässigem  Vierpass 
gestalteten  Fenster  waren  mit  Rundbogenblenden  um- 
geben. An  der  Apsis  war  das  romanische  Bogensims  an- 
gebracht. an  der  Langseite  aber  nur  Kragsteine  unter 
denn  Daebsimse’). 

Die  meisten  romanischen  Kirchen  Kölns  verloren  am 
Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ihre  ursprünglich 
flachen  Decken.  Es  wurden  Gurtgewölbe  eingezogen.  So 
erhielt  St.  Aposteln  um  1219  durch  den  Laien  Albero 
seine  Gewölbe,  die  jetzt  durch  hölzerne  ersetzt  sind.  St. 
Maria  im  Capitol  das  Hauptschiff  im  Jahre  1250,  wie 
auch  das  .Mittelschiff  von  Gross  St.  Martin,  der  Chorbau 
von  St  Severin  im  Jahre  1237,  St  Georg  und  St  Jo- 
hann im  Anfänge  des  Jahrhunderts. 

Es  zeigt  die  gleich  nach  1220  begonnene  Minoriten- 
kirche in  ihren  ältesten  Theilen  noch  deutliche  romanische 
Formen  und  ist  erst  im  I..aufe  des  Baues,  der  für  den 
Chor  allein  bis  1200  währte,  in  die  Spilzbogenfurm, 
in  den  frühgotbischen  Styl  mit  Lanzetfenstern  umgestaltet 
worden.  Die  Kirche  hatte  in  der  Anlage  ein  Transept, 
das  aber  wahrscheinlich  wegen  .Mangel  an  Baumitteln  nicht 
zur  Ausführung  kam,  denn  die  .Minoriteii  selbst  beklagen 
sich,  dass  der  üombau  ihrem  Baue  die  frommen  Spenden 
entzöge,  wie  auch  die  Steinmetzen,  die  Bauleute*).  Es 
schwindet  demgemäss  die  alte  Sage,  als  hätten  die  Stein- 
metzen des  Domes  die  .Minoritenkirche  in  ihren  Feier- 
stunden zur  Ehre  Gottes  gebaut.  L’ebrigens  scheint  das 
grossartige  Project  des  Dombaues  in  Köln  alle  ähnlichen 
frommen  Unternehmungen  in  den  Hintergrund  gedrängt 


Wir  geben  hier  einige  der  Yonttgliclieten  KirebonbeuMn  u, 
die  ia  der  Rheioprorini  im  romeniichon  oder  im  gtithiteben 
Uebcrgangutylc  atugofalirt  wnd:  Die  Abteikirche  ln  UeUter- 
bsch  (12^*2  — 1233),  Qiilrtns-UnnBtor  in  Neoai  (1209),  die 
Pfarrkirche  stt  Biotif  (122U?)|  un  romaoiacbe&;  dahingegen 
der  Koppelbaa  nebet  Taufcapelle  ron  St.  Gereon  (1219  oder 
1220),  Klosterkirche  Sion  (1220)  in  Köln,  Liebfrauenkircht 
in  Trier  (1227—1243)  im  gothlsohon  Ucbergangflatjlc.  Vergl, 
Dr.  LoU:  «Kunst^Topographie  Doattehlands**. 
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nnd  ihnen  die  Mittel  entzogen  zu  haben,  wenn  auch  ver- 
schiedene Päpste  durch  Verleihung  von  Ablässen  dem 
Baue  der  Minoritenkirche  mildthätige  Gönner  zu  gewinnen 
suchten,  so  Papst  Innocenz  IV.  1247  und  zehn  Jahre  später 
Papst  Alexander  IV.,  wie  denn  auch  noch  1280  Papst 
Nicolaos  IV.  und  sogar  noch  1388  der  apostolische  Legat 
I Philipp  von  Aleii(on,  ein  Beweis,  dass  um  diese  Zeit  der 
^ Bau  nicht  ganz  vollendet  war’). 

Mit  dem  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  war  die 
Baukunst  schon  fast  ausschliesslich  in  die  Hände  des  Laien- 
' Standes  übergegangen.  Die  Ausbildung  des  Spitzbogen- 
Systems  ist  das  Werk  weltlicher  Baumeister,  welche  die 
Principien  ihrer  Construclionsweise,  des  urnameiitistischen 
I Theiles  ihrer  Kunst,  als  die  Geheimnisse  der  Bauhütten 
' in  England,  in  Frankreich  und  besonders  in  Deutscblaod 
' bewahrten.  Deutsche  Meister  bauten  schon  im  zweiten 
Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Italien,  so  begann 
der  deutsche  Meister  Jacob  1218  die  Kirche  des  heil. 
Franziscus  in  Assisi,  die  er  1230  vollendete  und  in  der 
I das  Rundbogen-System  in  der  Unlcrkircbc  rein  durchge- 
führt ist,  während  in  der  Oberkirche  das  streng  gothische, 
Spitzbogen  und  Gurlgewölbe,  vorherrscht. 

Im  zwölften  Jahrhunderte  begegnen  wir  am  N'iederrbein 
schon  Laien  als  Baumeistern,  so  Gezo,  der  1 138  die  bau- 
schöne  Präffionstratenscr-Ableikircbe  in  Knechtsteden  bc- 
< gann.  Magister  Wolbero,  der  Baumeister  von  Quirins- 
Münster  in  Neuss,  war  ein  Laie,  und  A Ibero,  welcher  der 
Apostelnkircbe  ihre  Gewölbe  gab,  wird  ausdrücklich  als  Laie 
bezeichnet,  während  der  gleichzeitige  Baumeister  der  St. 
Cunibertskirebe.  Vogelo  (f  1220),  als  Subdiacon  auf- 
geführt  wird,  ein  Beweis,  dass  man  im  Beginne  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  noch  den  geistlichen  und  weltlichen 
Stand  der  Baumeister  streng  schied.  .Mit  dem  Dombaiie 
Kölns  ging  aber  am  Niedeirhcin  die  theoretische  und 
praktische  Ausübung  der  Baukunst  gauz  in  die  Hand  der 
Laien  über.  Fs  bildete  sich  an  der  heiligen  Baustätte  eine 
Bauhütte,  deren  Satzungen  am  ganzen  Niederrheine  als 
die  geltenden  und  leitenden  Principien  der  neu  erwachten 
^ Kirchenbau-Thätigkeit  galten,  und  welche  ihre  .Meister 
^ und  Gesellen  nach  den  Niederlanden  und  selbst  nach  dem 
fernen  Spanien  zur  Aufführung  neuer  Kirchen  sandten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


I I« Wahrheit,  I ngeachMHck  aad  l’Bgmhick  ia  Kaast 

nnd  Kuasthaadwerh. 

III. 

Damit  wir  jenen  Sclavenzwang  einer  einzelnen  Kunst 
unter  der  widernatürlichen  Botmässigkeil  einer  anderen 

! *)  Vergl.  Dr.  Breun  e.  e.  O.,  S.  37  ff. 
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an  einem  einielnen  Beispiele  erläulern,  erinnern  wir  daran, 
weklie  Bewunderung  den  {lariser  Gobelins  und  den  S^sres- 
Porieüan-Malereien  durch  den  Uogcschmack  unserer  Zeit 
getollt  wird.  Auf  der  letiten  Londoner  Ausstellung  waren 
Gobelin-Tapeten,  die  man  desshalb  als  unübertrefTliche 
Kunstschöpfungen  gepriesen,  weil  die  llimmelfohrt  Mariä 
nach  Titian  und  das  Portrait  Ludwig’s  des  Vienebnten 
nach  Bigault  auf  denselben  in  so  unnarhahmlicher  Weise 
dargestellt  worden,  dass  dieselben,  obgleich  doch  ledig- 
lich dem  Weberschifichen  und  der  Nadel  entsprungen,  eine 
vollständige  Illusion  bei  jedem  nicht  im  Voraus  unter- 
richteten Zuschauer  bervorbrachten,  weil  die  Leistung  des 
Pinsels  auf  das  laucbendsle  nachgcmacht  worden.  Uann 
also  feiert  die  Konst  einen  Triumph,  und  iwar  den  grössten, 
nicht  wenn  sie  in  der  ihr  angewiesenen  Domaine  bleibt, 
sondern  wenn  sie  auf  fremdem  Gebiete  die  eigenen  Mittel 
iiberreiit  und  abquält.  Da  tritt  das  Blendwerk,  womit 
man  die  Augen  berückt,  an  die  Stelle  der  Kunstwabrheit, 
und  das  nachherige,  mit  Selbstbes|M>ttelung  verbundene 
Erstaunen  darüber,  dass  man  bei  aller  Klugheit  doch  ein- 
mal sich  bat  anführen  lassen,  das  ist  der  Rnnstgenuss; 
dann  natürlich  ist  das  höchste  Lob,  der  grösste  Zoll  der 
Verehrung,  den  man  einem  Künstler  spenden  kann,  der 
Zuruf:  ,Du  hast  mich,  und  zwar  vollständig  getäuscht*. 
Nabe  aber  liegt  es  bei  einer  solchen  Vertauschung  der 
Rollen  unter  den  Künstlern,  an  den  Kölner  Fasching  tu 
denken,  wo  die  feinsten  Herren  blaiileinene  Ueberwürfe 
nebst  Gamaschen  sich  anicgen,  während  der  Prolotarier,  um 
dem  Gentleman  tu  ähneln,  sich  Vatermörder  aus  Papier 
ansteckt.  Kunst  aber  und  Kunstleistung  — und  das  ist 
der  Ernst  an  der  Sache  — diese  edelsten,  zur  Erhebung 
des  Menschen  dienenden  llimmelsgaben  sind  nicht  da,  um 
durch  Täuschung  hervorgebrachte  Uebcrraschung  herbei 
zu  führen,  und  wenn  das  Wort  .Schön*  von  .Scheinen* 
herkommt,  so  meinte  der  wortbildende  Instinct  des  Deot- 
seben  damit  nicht  den  nichtigen,  hohlen  Schein,  der  mit  der 
W'esenhcit  des  Dinges  contrastirl,  sondern  den  Abglanz, 
die  Spiegelung,  die  uns  m anmuthiger  Weise  das  ernste 
Wesen  des  Dinges  olTenbart.  Auch  RaphaH  hat  Tapeten 
componirl,  aber  er  bat  bei  seinen  Producten  auch  keines- 
wegs die  Wirkung  von  Oelbildern  angestrebt;  mit  weiser 
Berücksichtigung  des  Stoffes,  den  er  verwandte,  und  des 
Zweckes,  dem  er  diente,  hat  er  nicht  Gemälde,  sondern 
Tapeten  hcransgebracht,  und  trotz  ^r  grossen  Versuchung, 
die  ihm  sein  im  ScbalTcn  von  Gemälden  geübter  Pinsel 
bereitete,  hat  er  doch,  weil  er  ein  Genie  war,  sich  an 
rechter  Stelle  Abstinenz  aufzulegen  verstanden. 

Heber  die  Kunst-Industrie,  insofern  sie  mit  Porzellan- 
Malerei  und  Teppich-Manufactur  sich  abgibt,  wollen  wir 
Reichensperger  reden  lassen:  .Die  grosse  Summen  ver- 


schlingende Sbvres-Manufactur  und  was  in  Berlin  und  an- 
derwärts mit  ihr  concurrirl,  Ibäte  gewiss  besser  daran, 
bei  den  Türken  und  Chinesen  (man  sieht,  ich  erkenn« 
nicht  bloss  mitlelalterlicbe  Gothiker  als  Autoritäten  an] 
zu  lernen,  was  das  Porzellan  in  Bezug  auf  decorative  Aus- 
stattung verlangt  und  erträgt,  was  dem  Zwecke  des  be- 
treffenden Gefasses  entspricht,  ala  Cabinctsstücke  von  Oel- 
malern  in  die  Glasur  eintubrennen,  ähnlich,  wie  unsere 
meisten  Glasmaler  Wunders  meinen,  wie  sehr  sie  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Mittelalterlichen  fortgeschritten  seien, 
wenn  sie  hübsch  modellirte  und  sebattirte  Staffeleigemälde 
mit  fleischfarbigen  Gesirbtern,  Landschaftliches  oder  Ar- 
chitekturen in  correctester  Perspective,  oder  gar  Genre- 
bilder mit  lebendiger  Aciion  auf  Kirchenfenstern  anbringeo, 
ganz  unbekümmert  darum,  was  der  Zweck  eines  Fensters, 
was  das  Ganze  des  Bauwerks,  so  wie  die  besondere  Natur 
der  verschiedenen  Stoffe  und  llülfsmittel  erfordert.  Es 
würde  zu  weit  abführen,  wollte  ich  die  vielen  ähnlichen 
Verirrungen  unserer  Kunst- Industrie  hier  verführen  und 
näher  analysiren;  ich  gedenke  daher  eben  nur  noch  der 
Luxus-Fussleppiche  mit  Bäumen,  Schäfereien,  ilühner- 
höfen,  Schiffen,  Architekturen,  Menagerie-Thieren,  wie 
sie  leiben  und  leben,  und  was  dergleichen  ornamefitai« 
Absurditäten  mehr  sind,  die  von  unserer  gebildeten  Welt, 
um  ihrer  .Natürlichkeit*  willen,  ganz  eben  so  angestaunt 
werden,  wie  die  mit  verschiedenfarbigen  Henschenbaare« 
ausgeführten  Sepia- Landschaften  und  dergleichen.  Diese 
Gattung  von  Kunst  ist  eben,  wie  so  manche  andere,  >er- 
kindet,  und  sie  kann  sich,  wie  gesagt,  nur  wieder  erman- 
nen, wenn  das  gesammte  Kunst-Studium  auf  eine  wahr- 
haft rationelle  Basis  zurückgefübrt  wird;  mit  Bildergale- 
rieen  und  Gypsmuseen,  auf  welche  letztere  zur  Zeit  die 
wiener  Konstfreuivde  so  grosse  Hoffnungen  zu  bauen 
scheinen,  ist  da  nicht  zu  helfen,  auch  wenn  der  Staat  noch 
so  reichliche  Zuschüsse  gewähren  sollte,  um  Modelle  aus 
aller  Herren  Ländern  darin  anzusammeln.* 

Das  sicherste  Zeichen  dafür,  dass  die  Kunst  von  der 
Basis  der  Volkstbüralichkeit  gewichen  und  nur  treibhaus- 
artig  und  künstlicher  Weise  gepflegt,  mehr  aus  der  Re- 
flexion der  Gelehrten,  als  aus  dem  Kerne  des  Volksbe- 
wusstseins  Nahrung  empfängt,  ist  das  Hinübergreifen  in 
das  antike,  classische  Aiterthum,  nicht  etwa,  um  an  der 
Formvollendung  zu  lernen  und  sie  als  kostbares  Gefäss 
für  den  eigenthümlicben  Volksgeisl  der  Gegenwart  lu 
verwenden,  sondern  um  verschollene  und  wirklich  anli- 
quirte  Vorwürfe  für  künstlerische  Bethätigung  immer 
wieder  und  wieder  aus  ihr  zu  schöpfen.  Die  Wiederbe- 
lebung der  Antike  ist  ein  mit  Unfruchtbarkeit  belastetes 
Beginnen,  weil  es  diesem  Bestreben  nie  gelingen  wird,  ia 
) das  Volksthum  hinein  seine  Wurzeln  zu  schlagen,  bei  der 
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edleren  Mebrfaeil  der  N«tioii  Ver«liiiidniss  und  Aufnahme 
tu  gewinnen;  die  Pflege  ahclaraiadier  Kanal  wird  etwas 
dem  deutschen  Geiste  Fremdes.  Exotisches  hieiben,  und  wie 
^ Gricomanen  dabei  nicht  aus  ihrem  Volke  »chüpfen, 
werden  sie  auch  beim  eigentlichen  Volke,  auch  in  der 
edleren  Bedeutung  des  Wortos,  nur  mit  unverstandenen, 
nlereaseloee«  Bildungen  anltretim  and  Treibhausblulhen 
darreicben,  die  für  den  Dealschen  weder  Duft  noch  Zau- 
ber haben.  Wendet  sich  aber  bei  dieser  einseitigen  Vor- 
liebe des  Allclassischen  der  Zng  der  Geister  noch  obendrein 
dem  Sinnlichen,  dem  Nackten  lu,  so  dass  sich  die  künst- 
lerische Richtong  in  einer  moralisch-bedenklichen  Weise 
an  der  Rehabilitation  des  Fleiscbes  milhetbeiligt,  dann  ist 
die  After- Antike  nicht  bloss  gestralt  mit  dem  Fluche  archäo- 
logischeT  Starrheit,  sondern  sie  beleidigt  alle  Moral  in 
emer  so  schamlosen  Weise,  dass  sie  mit  der  Sittenpolitei, 
sofern  diese  ihre  volle  Schuldigkeit  tbäte,  in  Conflict  kom- 
men mnssle.  Echte  Kunstwerke  müssen  den  bewundernden 
Blick  des  Menschen  mit  Allgewalt  an  sich  fesseln,  dass 
sich  Phantasie  und  Gemülh  mit  liebevoller  Hingebung 
darin  vertiefre  darf;  nicht  aber  darf  der  jungfräulich  reine 
Sinn  vor  ihnen  turückicbrecken,  oder  aber  derjenige,  der 
nch  ihrem  Gennsse  hingibt,  ein  äUsndes  Gilt  in  Gemüth 
and  Moralität  davon  tragen.  Man  bedenkt  tu  wenig,  dass 
m heidnischer  Zeit  durch  den  Coitus  dca  Fleisches  in  einer 
forebtbaren  VerirnHig  den  Göttern  gedient  werden  sollte 
and  dass  die  Konst  van  diesem  Vorurlheil  in  so  fern  in- 
Gcirt  war,  als  sie  den  Tempeln  and  Häusern  durch  Meissei 
and  Pinsel  die  Darstellungen  für  die  rochlose  Verehrung 
lieferte.  Aber  selbst  beidnisefae  Philosophen  und  Sitten- 
lebrer  keklagten  es  tief,  dass  durch  die  lasciven  Darstel- 
lungen ans  der  schmutzigen  Göltergescbichte,  mit  denen 
Tempel  und  Wobiiongen  angefüllt  waren,  schon  früh- 
zeitig Geist  und  Herz  der  anwaebsendeti  Jugend  vergiftet 
und  an  die  sittücbe  Verkommenheit  wie  an  etwas  durch 
der  Götter  Leben  und  Verehrung  Sanclionirtcs  im  zarte-  ! 
sten  Alter  gewöhnt  werde.  Dass  aber  in  einer  christlichen  I 
Zeit,  wo  vor  dem  tagenden  Lichte  die  Nebel  des  Wahnes  i 
sollten  zerstoben  sein,  und  wo  Angesichts  der  christlichen  ^ 
und  öflcntlicben  Moral  der  Cuhus  des  Fleisches  nicht 
mehr  den  Vorwand  der  naiven  Sefbstverständlichkeit  für  > 
sich  geltend  machen  kann,  sondern  mit  dem  Charakter 
bewusster  Bossheit  wie  mit  seinem  Brandmal  aoftritt, 
dass  in  unseren  Tagen,  mitten  in  ein  christliches  Volk  und 
seine  Atmosphäre  hinein,  nackte  Figuren  Jedermann  zum 
Beacheucn  anfgestelh  werden  dürfen,  das  begreift  sich 
eben  fo  wenig,  als  dam  Schiller  zur  Zeit  mit  weichlicher 
Klage  darüber  jammerte,  dass  man  die  Tempel  der  Venus 
Amatbusia  nicht  mehr  bekränzen  und  ihr  den  früheren  , 
Dienst  erweisen  dürfe,  von  dem  man  annebmen  muss, 


dass  der  Dichter  ihn  nicht  in  seinen  verruchten  Gräueln 
gekannt  habe,  weil  man  sonst  über  die  Moral  unseres 
grossen  nationalen  Dichters  ohne  Zandern  den  Stab 
brechen  müsste.  Wäre  die  Sache  nicht  so  furchtbar  ernst, 
dann  würden  wir  dem  .scherzhaften  Wunsche  uns  an- 
schliessen,  den  Reicbensperger  zur  Zeit  im  Abgeordneten- 
tlaose  vorgebracht  hat,  es  möchten  doch  auf  der  Berliner 
Schlossbrücke  den  Jünglingen,  die  dort  von  all 
den  Minerven  zum  Kriegsdienste  berangebildet 
werden,  auch  bald  preussische  Lniforman  an- 
gezogen werden. 

Nicht  eben  so  verfänglich  für  die  Moral,  aber  eben 
so  unfruchtbar  für  das  Leben  und  eben  so  in  Zwist  mit 
dem  Volkslhum  ist  die  Redintegration  der  antiken  Ar- 
chitektur. Wie  unpraktisch  für  die  nächste  Bestim- 
mung die  Auffrischung  der  dnrcli  den  Gang  der  ge- 
schichtlichen Cuhurbcwegung  aus  der  Possession  ver- 
drängten Antike  ist,  hätte  man  an  vielen  Proben  des 
After-Classicismus  zu  erfahren  überreiche  Gelegenheit  ge- 
habt. Wenn  wir  nicht  von  der  Unzweckmässigkeit  der 
dorischen  Säulenhalle  in  Berlin  reden  wollen,  bei  der  man 
nicht  daran  gedacht  hat,  dass  sie  unter  einem  nordischen 
Himmelsstriche  mit  seinem  manchmal  unfreundlichen  Ant- 
litze erbaut  und  die  Besucher  gegen  die  Ungunst  der 
Witterung  zu  schützen  gar  nicht  im  Stande  ist,  so  liegt 
doch  die  Erinnerung  an  frühere  Architektur-Sünden,  die 
derselben  unberechtigten  Vorliebe  für  die  griechische 
Bauweise  entsprungen  sind,  sehr  nahe.  Die  Kirche  Ste. 
Madeleine  zu  Paris,  im  Styl  eines  griechischen  Tempels 
erbaut,  ist  unter  der  Regierung  des  Königs  Louis  Philippe 
vollendet  worden.  Nun  sagt  aber  eine  Sommität  des  Ber- 
liner Gelehrtenlbums,  in  welchem  doch  sonst  die  Vorliebe 
für  das  Alt-Classische  sich  stellenweise  in  der  Form  un- 
überwindlicher Manie  festgesetzt  hat,  nämlich  Trendelcn- 
burg  in  seinem  Vortrage  über  den  Kölner  Dom,  mit  einem 
unbefangenen  Wahrheilsgefühl,  welches  bei  einem  Ber- 
liner Geiehrlen  das  höchste  Lob  verdient:  .Ihr  (der  Ma- 
defeinen-Rirche)  Perislyl  korinthischer  Säulen  liegt  ernst 
und  geschmackvoll  da.  Aber  das  Licht,  das  von  oben  ins 
Innere  eingelassen  ist,  genügt  nicht.  Man  muss  notbge- 
drungen  die  weile  Pforte,  die  man  gegen  den  Lärm  der 
belebten  Strasse  schliessen  sollte,  öifnen.  Der  Blick  schweift 
nun  auf  dem  Platze  der  Eintracht  und  erinnert  dort  an 
die  Gräuel  blutiger  Zwietracht.  Was  man  durch  dia  ge- 
ölfnete  Pforte  nolbdürftig  an  Licht  gewinnt,  verliert  man 
an  Stille  und  Sammlung.  An  dem  Beispiele  dieses  Baues 
wird  ungeachtet  der  schönen  griechischen  Symmetrie  der 
tiefe  Sinn  des  golbischen  Domes  nach  mehr  als  Einer 
Richtung  deutlich.* 

Was  aber  einmal  als  Idiosynkrasie  in  der  falschen 
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Kunstrichtung  sich  festgesetzt,  wird  nicht  so  leicht  ausge- 
schieden. Die  Afler-AntiLe  ist  noch  immer  en  vogue. 
Man  entlehnt  von  griechischen  Göltertempeln  die  Giebel 
oder  Friese;  man  baut  dorische  Säulenhallen,  man  arbeitet 
in  allen  Stylen,  aber  unverstanden  und  fremd  steht  man 
mit  diesen  Bauten  dem  gesunden  Volksgeschroacke  ent- 
gegen. Die  Geschmacks-.Mcngerci,  die  Styl-Confusion,  in 
der  Fremdes,  Entlehntes  mit  eigenen  Pbantasieen  versetzt 
und  amalgamirt  wird,  wuchert  dadurch  allumher,  und  das 
verrottete  Alte  wird  so  in  einer  schlimmen  Mischehe 
mit  subjectiver  Willkür,  die  unreifes  Neues  auflischt,  zu- 
sammen geschmolzen.  Leider,  dass  dieser  unseligen  Zcit- 
richtung  zu  lieb  unsere  Architekten,  die  auf  modernen 
Akademieen  gebildet  werden,  in  allen  Stylen  machen 
lernen  wollen  und  sollen.  .Das  Staats- Examen ‘ , sagt 
Reichensperger,  .mögen  sie  demzufolge  recht  gut  be- 
stehen, im  üebrigen  aber  wird  nicht  gar  selten  das 
propre  h tout,  hon  ä rien  zutrefTen.  Zum  Glück  kann  ich 
mich  in  dieser  Beziehung  auf  eine  anerkannte  Autorität, 
die  erste  vielleicht  in  Europa,  berufen,  die  von  Viollet-Le- 
Duc  nämlich,  der  in  seinen  , .Lettres  adressöes  d'Alle- 
magne  ä Mr.  Lance“  “ der  pariser  Ecole  des  Beaux-Arts 
unter  Anderem  den  Rath  ertheilt,  ihre  preisgekrönten 
Zöglinge  nach  Tyrol  zu  schicken,  um  die  dortigen  tradi- 
tionellen llolzbauten  zu  studiren,  auf  die  Gefahr  hin,  sich 
eines  der  150  Exemplare  der  Tempel  des  Antonin  und 
der  Fausta  oder  des  Jupiter  Stator,  die  sie  aus  Rom  ein- 
zusenden pflegen,  zu  berauben.“ 

Die  After-Antike  wird  nie  im  Volksthume  eine  Basis 
Gnden;  denn  sie  ist  .ein  überwundener  Standpunkt“  im 
eigentlichen  Sinne;  der  grosse  Pan  ist  gestorben. 
Mag  man  die  Mumien  schmücken,  pulsirendes  Leben  und 
warmes  Gefühl  wird  man  dadurch  nicht  in  sie  hinein- 
treiben. Die  Kunst  muss  wahr  bleiben;  sobald  sie  andere 
Verhältnisse  in  Zeit  und  Volk  erlügt,  die  nicht  sind,  ver- 
fällt sie  der  Nichtigkeit  und  dem  Tode. 

Damit  es  aber  besser  werde,  wäre  es  nöthig,  Sorge 
dafür  zu  tragen,  dass  die  künstlerische  Ausbildung  in  ein- 
heitlicher, principienhaBcr  Weise  auf  nationaler  Basis 
erfolge,  und  dass  den  also  Ausgebildeten,  einem  jeden  in 
seiner  Art,  möglichst  Gelegenheit  geboten  werde,  ihr 
Können  zu  betbätigen.  Nur  als  ein  integrirender  Tbeil 
des  gesammten  Volkslebens,  nicht  als  Schaugericht  oder 
Luxus-Artikel  darf  die  Kunst  angesehen  und  gepflegt 
werden,  wenn  sie  in  Wahrheit  ihrer  hohen  Bestimmung 
entsprechen  soll.  Vor  Allem  wären  die  von  Staats  wegen 
der  individuellen  Entwicklung,  namentlich  der  Architekten, 
entgegengestellten  künstlichen  Hindernisse  zu  beseitigen 
und  mehr  Gewicht  auf  ein  tüchtiges  Können,  als  auf  die 
Vielwisaerei  zu  legen;  demjenigen,  welchem  zu  viel  auf 


einmal  einfällt,  fällt  in  der  Regel  nichts  Rechtes  ein;  wer 
in  allen  Stylen  arbeitet,  wird  nie  in  einem  wahrhall 
Meister  werden. 

Wenn  man  in  solcher  Weise  gründlich  und  priocipiel 
helfen  und  heilen  wollte,  würden  der  Kunst  und  den 
Künstlern  reichere  Hülfsquellen  erschlossen,  als  wenn  der 
Staat,  wie  es  in  der  Künstler-Petition  gewollt  ist,  aus 
Gnade  und  Barmherzigkeit  allerlei  Kunstgemachtes  den 
Künstlern  abkaufte  und  in  einem  Museum  zusammen  trüge, 
oder  wenn,  wie  der  Abgeordnete  Eberty  in  der  preussiseben 
Kammer  empfahl,  der  Staat  vorzugsweise  Verschwörungen 
und  Hinrichtungen  malen  Hesse.  Denn  der  Staat  kann,  ab- 
gesehen von  den  des  Kaufs  und  der  Honorirnng  würdigen 
Leistungen,  darüber  hinaus  nicht  zur  Sustentatioo  der 
Künstler  verpflichtet  werden,  sonst  wäre  der  Staat  auch 
gehalten,  jedem  Arate  seine  Kranken  und  dem  Advocaten 
seine  Processe  zu  versebaflen.  Der  Staat  muss,  so  weit 
seine  Mittel  reichen,  die  Kunst  heben  und  unterstützen; 
aber  wenn  er  um  Summen  ein  Kunstproduct  in  seinen 
Besitz  bringt,  soll  er  fragen:  verdient  das  Gemälde  solche 
Auszeichnung?  und  nicht:  wie  viel  Kinder  bat  der  Maler? 
Man  sollte  von  Staats  wegen  vor  Allem  der  Kunst  helfen, 
damit  sie  von  ihren  Irrwegen  zum  Rechten  und  Wahres 
: zurückkehre;  so  wäre  am  besten  auch  den  Künstlern 
\ geholfen,  denn  durch  die  Zurückführung  der  Kunst  auf 
I die  volksthümlicbe  Basis  würde  man  auch  beim  Publicum 
Anklang,  Versländniss  und  Abnahme  finden.  Fährt  man 
aber  fort,  mit  den  Frivolitäten  und  falschen  Tendenzen  des 
Tages  zu  coquettiren,  und  hat  die  Kunst  das  traurige  Ge- 
schäft, für  die  Lügen  und  Gleissnereien  des  Zeitgeistes  die 
' Folie,  die  Einfassung,  den  Hintergrund  zu  liefern,  dann 
wird  sie  auch  nur  als  kostbares  Schaustück  gebraucht, 
sie  bleibt  ein  Luxusartikel,  und  über  dieser  Misöre  gehl 
die  Kunst,  gehen  die  Künstler  zu  Grunde. 

Dr.  V.  Edt. 


Die  nnekristliche  .4afTa.<isuag  christlidier  Knastwerke. 

Es  ist  eine  uiiumstösslicbe  Thalsacbc,  dass  Wahrheit 
und  Tüchtigkeit  eines  jeden  christlichen  Kunstwerkes  nicht 
bloss  in  der  genialen  Auffassung,  noch  in  der  technischen 
Gewandtheit  des  Künstlers  allein  ihren  Ursprung  haben, 
sondern  zum  grossen  Tbeil  auch  in  der  GlaubenskrafI,  io 
der  durch  treue  Ueberzeugung  vermittelten  Vertiefung  und 
Hingebung  des  Künstlers  an  das  aus  dem  Ofifenbaraogs- 
kreise  geschöpBe  Project.  Vor  Allem  der  begabte  Künstler 
wird,  mag  er  durch  Pinsel  oder  Meissei  seinen  im  Geiste 
getragenen  Gestalten  Form  geben,  in  das  Gebilde  sein 
eigenes  Credo  bineintragen,  und  die  Züge  seines  eige- 
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nrn  religiösen  Denkens  und  EmpGndens  werden  in  die 
Lnien  und  Farben  als  prägendes  Moment  mit  hinein- 
fliessen.  Wir  wissen  es  wohl,  dass  religiöse  Ueberaeugung 
und  Frommsinn  noch  nicht  den  Künstler  machen,  dass  sie 
nur  den  guten  Willen  geben,  ein  wirklich  christliches 
Kunstwerk  tu  srhaffen;  aber  gewiss  ist  es  auch,  dass  der- 
jenige den  Charakter  christlicher  KunstaulTassung  bei  den 
Versuchen  productiver  Gestaltung  rhristliclier  Objecte 
Taiscbt,  der  mit  Gesinnung  und  Ueberieugung  dem  cbrist- 
heben  Ideengehalte  fern  steht  oder  sogar  das  Christentbum 
lut  denn  Kreise  seiner  Wahrheiten  für  einen  überwunde- 
sen  Standpunkt  hält.  Darin  ruht  ja  die  liebUche  Kraft  und 
Innigkeit  der  in  der  Zeit  des  Mittelalters  entstandenen 
Bilder  und  Sculpturen,dass  die  liand  des  Künstlers,  welche 
schuf,  von  einer  glaubenstreuen  Empfindung  geleitet  wurde, 
«eiche  mit  sicherem  Tact  das  Eigene,  Echte,  Christliche 
belebend  in  die  Materie  hinübertrug  und  dadurch  diese 
lum  Spiegel  christlicher  Gedanken  weihte;  des  Künstlers 
Glaubenstiefe  mit  ihrer  reitenden  Unmiltelbarkeit  strahlt  im 
Kunstwerke  wieder;  was  er  glaubt,  das  bildet  er  in 
Farbe  oder  Stein,  nicht  das,  was  vielleicht  Andere  glauben 
oder  was  Andere  einmal  geglaubt  haben.  Und  eben  daher 
kommt  es,  dass  heutiutage  so  manches  Gemälde  auf 
unseren  Kunst-Galerieen,  so  manches  Bild  auf  Bestellung 
den  gläubigen  Christen  so  frostig  und  unverständlich  an- 
blickt, weil  der  Künstler,  der  bald  aus  der  griechischen 
Mvthe,  bald  aus  .den  christlichen  Sagenkreise  “ , und  zwar 
Beides  mit  gleicher  Virtuosität  und  Ungenirtheit  malt,  der 
Sache  selber  zu  fern  gestanden,  um  bei  einer  Madonna 
über  eine  sentimental  venückte  Jungfrau  und  bei  Christus 
über  einen  schönen,  milden  Menschenfreund  hinaus  zu 
kommen. 

Was  aber  von  dem  productiven  Künstler  gilt, 
dass  nämlich  der  Werth  seines  Bildes  wesentlich  bedingt 
ist  durch  seine  Ueberieugung  von  der  Sache  selbst,  damit 
»eiiie  Darstellung  den  Stempel  der  objectiven  Wahrheit 
und  Treue  trage  und  damit  das  Geleistete  die  Seele  des 
dargestelllen  Objectes  in  sich  berge,  dasselbe  gilt  auch 
von  dem  reproductiven  Kunsthistoriker,  der 
durch  seine  analysirende  Betrachtung  Anderen  das  Verständ- 
niss  von  christlichen  Kunstwerken  eröffnen  will.  Wie  vom 
schaffenden  Künstler,  so  gilt  auch  vom  Kunstkritiker  das 
alte  Wort:  Non  habes,  non  dabis!  Wie  nur  die  christ- 
liche Glaubeostreue  den  Maler  befähigt,  christliche  Ge- 
danken und  Gestalten,  überhaupt  christliches  Leben  in 
der  Materie  zu  verkörpern,  so  dass  jene,  der  Seele  gleich, 
in  dem  Leiblichen  ruhen,  so  besitzt  auch  nur  der  gläubige 
Kunstkritiker  den  Zauberstab,  um  diese  io  die  Materie 
gebannten  Ideen  durch  die  Erläuterung  daraus  zu  ent- 
fesseln und  dieselben  wahr  und  treu  und  lebenskräflig  vor 


die  Seele  des  auf  seine  Worte  Horchenden  zu  führen. 
Den  also  werden  wir  nicht  als  den  rechten  Führer  durch 
die  Hallen  des  cbristlicben  Kunsttempels  anerkennen  kön- 
nen, der  das  antike  Kunstideal  in  seiner  Gleichberech- 
tigung neben  dem  christlichen  festbält  (wenn  er  nicht  gar 
jenem  vor  diesem  den  Vorrang  vindicirt),  der,  nur  irdische, 
menschliche  Ursprünge  alles  Gescbicbtliclien  anerkennend, 
wesenhalte  Unterschiede  zwischen  Göttlichem  und  Mensch- 
lichem verwirft,  der  nur  zwischen  vollkommeneren  und 
unvollkommeneren  Trieben  an  dem  gemeinschaftlichen,  in 
Stufenabsätzen  stets  neu  ausscblagenden'  Stamme  des 
MenKhengeistes  unterscheidet,  ohne  hören  zu  wollen  von 
dem  überirdisrhen,  übermenschlichen  Pfropfreis,  das  durch 
das  Christeiitfaura  mit  veredelnder  Kraft  in  den  geschöpf- 
lichen  Geist  ist  eingesenkt  worden.  Dem  Christen  kann 
der  Kunsthistoriker  nicht  dienen,  der  selber  in  vermeint- 
licher Erhabenheit  über  das  Christenthum,  die  christliche 
Kunstbildung,  wie  die  antik-heidnische  in  gleicher  W'eise 
.aus  Mythologie“  ihre  Stoffe  schöpfen  lässt.  Auch  durch 
Phrasen,  selbst  durch  die  tooendsten,  lässt  sich  hier  der 
Unterschied  zwischen  christlicher  und  antichristlicher 
Kunstauffassung  nicht  verdecken;  hier  ist  ein  fester,  un- 
verrückbarer Markstein,  an  dem  die  Geister  sich  scheiden. 

Desshalb  müssen  wir  mit  aller  Entschiedenheit  pro- 
testiren  gegen  eine  Auffassung  und  Erläuterung  christlicher 
Kunstwerke,  wie  sie  in  unseren  Tagen  von  dem  Kunst- 
kritiker Ernst  Förster  vertreten  wird.  Wir  sind  keines- 
wegs gewillt,  wirkliche  Verdienste  zu  verkennen.  Wir 
geben  es  gern  zu,  dass  Förster  in  seinem  Werke  .Ge- 
schichte der  deutschen  Kunst“*)  einen  Beweise  von  aus- 
gebreitetor  kunsthistoriseber  Forschung  und  Bekanntschaft 
mit  künstlerischen  Leistungen  auf  vielen  Gebieten  bewiesen, 
wo  die  Technik  zu  beurlheilen  war,  aber  seinen  Stand- 
punkt in  Erfassung  des  idealen  Gehaltes  christlicher 
Kunstseböpfungen  müssen  wir  als  einen  ganz  irrthüm- 
lichen  verwerfen,  weil  er,  sagen  wir  es  gerade  heraus, 
selber  kein  Christ  ist.  Es  thut  uns  leid,  dass  ein  Hann, 
ausgestattet  mit  vielen  Anlagen  und  Kenntnissen,  die  ihn 
zur  Beurtheilung  und  Auswerlhung  von  Kunstwerken  be- 
fähigen könnten,  die  wesentlichste  Vorbedingung  zur  Er- 
gründung christlichen  Kunstgehaltes  nicht  erfüllt,  dass  er 
nämlich  nicht  selber  das  Christenthum  mit  seinen  Gedanken 
und  Normen  für  die  Atmosphäre  seiner  geistigen  Anschau- 
ung hält,  sondern  als  etwas  Fremdes  und  beinahe  für  ihn 
Abgethanes  mit  dem  Gifte  eines  ätzenden  Afterkriticismus, 
der  in  einem  Strauss  und  Feuerbach  ebenbürtige  Vor- 
gänger bat,  in  empörender  Weise  zersetzt.  Es  ist  sehr  zu 


*)  GoHcbkbtd  deutschoD  Kunbt.  N'eb»t  57  StfthlBtichcD,  Ge< 
MaiEut*Atug«b6  in  fHnf  Tbeilcn,  Jjcipzig.  Woigel. 
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bedauern,  daat  er  das  ihm  durch  Studium  und  LebenS' 
rirbtung  lur  Ausbeute  vorliegende  Material  nicht  lur 
christlichen  Veredlung  der  Mcoschheit  benutzt  und  dass  er 
mit  einer  Rücksichtslosigkeit  gegen  alles,  Gott  sei  Uank!  noch 
nicht  erloschene  cbrisllicbe  Runstbewusstsein  von  Christus 
und  der  Dreifaltigkeit  wie  von  heidnischen  mvthologiarhen 
Fersoueo  spricht.  Wir  können  diesen  Tadel  in  keiner 
Weise  mildern,  wenn  es  auch  wahr  isti  was  er  in  dem  an- 
geführten Buche  sagt;  .Selbst  ausübender  Künstler,  habe 
ich  nach  dem  Maass«  meiner  Kräfte,  wie  gering  sie  auch 
sind,  tbötigen  Antbeil  genommen  am  Schallen  und  Wirken 
in  unserem  Beruf;  ich  habe  längere  Zeit  an  bedeutenden 
KunsUtätten  und  in  Künstlergeroeinschaft  in  Berlin,  Dres- 
den, Düsseldorf  und  Rom  gelebt  und  in  München  meine 
Heimat  gefunden;  mit  fast  allen  Künstlern  aller  Färber, 
die  ich  aufführe,  hin  ich  persönlich  bekannt  und  befreun- 
det, habe  ihre  Werke  entstehen  und  sie  selbst  mehrcntbeils 
sich  entfalten  sehen.*  Wohl  liefern  alle  diese  Beziehungen 
zur  Kunst  und  zu  den  Künstlern  ein  reichliches  Material, 
das  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  wenn  es  an  den  rechten 
Maassstäben  gemessen  und  mit  dem  echten  Prüfstein  ab- 
geschätzt  wird;  aber  das  Durchwandern  des  gesammten 
Kunstgebieles  allein  liefert  keine  Gewähr  dafi'ir,  dass  man 
in  rechtem  Kunslverständniss  gefördert  werde,  und  vor 
Allem  die  christlichen  Kunstproducte  crschliessen  demjeni- 
gen nicht  ihre  innere  verborgene  Seele,  der  mit  rauher 
Hand  ihren  zarten  Duft  verletzt  und  das  durch  eine  un- 
berufene Kritik  Zerstückte  mittels  einer  vom  Unglauben 
bergericbleten  Brille  beschaut. 

Derjenige  aber,  welcher  die  Kunstgeschichte  für  die 
weiteren  Kreise  der  Dilettanten  schreibt  und  die  Barren 
der  durch  die  grösste  Runstbeflissenheit  ausgebeuteten 
WiMcnschafl  für  die  Laien  in  kleinere  Münze  urosetzt 
oder  zu  einem  leicht  zu  gewinnenden  Schmucke  für  einen 
jeden  Gebildeten  macht,  begeht  ein  Unrecht  am  ebrist- 
lichen  Geiste,  der  doch  die,  wenn  auch  oft  verkannte,  oft 
ignorirte  Grundlage  all  unserer  geistigen  und  sittlichen 
Zustände  ist,  er  begebt  ein  Unrecht  an  einem  joden  Leser, 
der  durch  den  Einfluss,  welchen  eine  solche  widerchrist- 
liche Auffassung  auf  seinen  Geist  übt,  es  an  sieh  erfahren 
nauss,  dass  hier  die  Kunst,  welche  als  Bundesgenossio  der 
Religion  an  der  Veredlung  und  Erhebung  des  Menschen 
mitbelheiligt  sein  sollte,  niederwärts  zieht  und  als  Vehikel 
des  banalsten  Unglaubens  die  Herzen  ihrer  kostbarsten 
Güter  berauben  möchte. 

Dieses  Unrecht  begeht  Förster  besonders  in  seinem 
neuesten  Buche  .Vorschule  der  Kunstgeschichte“  (mit 
269  Holzschnitten.  Leipzig.  Weigel),  und  zwar  beinahe  an 
allen  Stellen,  wo  er  für  den  geistigen  Gehalt  christlicher 
Kunstproducte  kritische  Gesichtspunkte  aufstellt.  Ersieht  die 


Gestalten,  in  welchen  der  Christ  historische  Wirklichkeiten 
erkennt,  als  mythologische  an,  und  so  bleibt  also  statt  jener 
wirklichen  göUlicbeo  Potenzen  im  Leben  der  Mcnscbheit,die 
noch  heute  den  Menschen  aus  der  Tiefe  zur  Höbe  ziehen, 
und  eine  zur  Zeit  schöne,  jetzt  aber  ausgeklungene  Sage, 
welche  untergehen  muss,  gleich  den  Fabeln  der  griechischen 
Gölterweit.  Wie  destructiv  muss  aber  ein  solches  Buch, 
in  welchem  das  Gift  obendrein  noch  durch  manche  icböse 
Phrase  umsponnen  ist,  auf  diejenigen  wirken,  von  welchen 
der  Wunsch  des  Verfas.sers  verwirklicht  wird,  wo  er  leiue 
Hoffnung  ausspricht:  .Muss  es  mein  Wunsch  sein,  meta 
Buch  in  den  Händen  roöglirhst  vieler  Freunde  und  Freun- 
dinnen der  Kunst  und  Kunstgeschichte  zu  sehen,  und  somit 
auch  solcher,  die  längst  mit  Andacht  durch  ihre  Tempel 
gewandelt,  so  war  es  doch  geboten,  Rücksicht  zu  nebsaen 
auf  solche,  die  in  der  That  noch  in  aller  Hinsicht  nach 
einer  Vorschule  verlangen;  ich  musste  hie  und  da  deutlicher 
und  ausführlicher  sein,  als  ich  es  vor  einem  im  Kunst- 
gebiel  nirht  unbewanderten  Leser  verantworten  könnte.* 
Wie  trostlos  aber  stände  es  um  die  Erziehung  unserer 
bentigen,  besonders  der  weibheben  Jugend,  wenn  sein 
keckes  Ansinnen,  .die  Vorschule  beim  Unterricht 
in  den  Lehranstalten  für  höhere,  weibliche 
Bildung  cingeführt  zu  sehen“,  in  Erfüllung  gehen 
könnte.  Gott  sei  Dank ! Es  hat  doch  die  Fäuliiiss  na  grossen 
Ganzen  des  Volkes  noch  nicht  so  sehr  sich  verbreitet,  dass 
Eltern  ihre  Töchter  auf  höheren  weiblichen  Bildungs- 
anstalten  bewumter  und  systematischer  Weise  entebrist- 
Ikhen  liessen.  Man  hält  doch  den  religiösen  Sinn  zum 
mindesten  für  einen  Schmuck  des  Weibes,  und  man  weiss, 
wie  tief  die  Verworfenheit  ist,  in  welcher  das  von  der 
Religion  losgerungene  Weib  binabgleitel,  wenn  es  eine 
widcrohrislliehe  Richtung  in  seiuem  Denken  und  Empfin- 
den einschlägt. 

Es  erü^igt  uns,  aus  dem  Buche  einige  Proben  für 
die  unchristKche  Auffastong  christlicher  Kunstobjoeie  m- 
zufübren.  Während  gerade  der  specsiisebe  Charakter  des 
Cbristenthums  darin  liegt,  dass  bei  ihm  ideal  und  Reabtät, 
wie  bei  Christus  und  der  beibgeii  Jungfrau,  in  Eio* 
fallen  und  es  nichl  der  Verschönerung  der  Wirklichkeit 
durch  Phantasiedschinng  bedarf,  behauptet  Förster  (S.  189 
über  die  Ideale  der  christticben  Kursst):  .Um  eine  Ge- 
burtsstätle  seiner  Ideale  zu  gewinnen,  muss  das  Christen- 
Ihum  die  Geschichte  in  dasGewand  derSage  kleiden, 
Ueborlieferungen  des  alten  GlaubciM  für  den  neaeo  ent- 
lehnen und  umbilden  und  von  dem  Leben  unter  Natur- 
gesetzen absebweifen  in  jene  Gebiete,  in  denen  dmse  ihre 
rolle  Geltung  nicht  haben,  und  die  damit  eine  üheraatär- 
liche  Well  nnd  die  Bedingung  der  Idealbildnng  darbieteB.* 
Ein  Dreifaehes  wird  uns  also  hier  aufgetischt:  erstens,  dass 
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die  Etaogelien  nicht  ili»(orien,  iODdern  Mjrthen  sind, 
i*eiieiu,  das»  daa  Cbristentbuin  mancbe  Lehre  aus  dem 
Oddenihume  mit  herüber  genummen  und  mit  sich  ver- 
scbmohen,  drittens,  dass  die  Wunder  des  Cbristeiithums 
aicbt  geschichtliche  Facta,  sondern  chimärische  Traum- 
dichluugen  seien,  welche  das  Cbristentham  mit  demselben 
R(cble,  wie  das  Märchen,  für  sich  heische.  Das  sind  drei 
lebsuplungcn,  in  welchen  so  siemlich  die  Cardinalpunkte 
des  crassesten  W'iderchristentbums  rusaromen  gestellt  sind ; 
licDD  streift  man  den  historischen  und  den  übernatürlichen 
Chirakter  vom  Christenthum,  was  bleibt  dann  noch  übrig 
ib  höchstens  eine  schöne  Dichtung  nach  den  natürlichen 
Bilduagsgesetzen  des  Menschengeisles,  als  ein  poetisches, 
uliirlicbes  Product,  als  eine  Fiction,  als  eine  Lüge,  die 
cunmefar  als  solche  erkannt  ist ! Ferner  sagt  Förster,  auf 
Einielnes  eingehend  (S.  100):  .Sobald  die  Kunst  die 
Personen  einieln  nimmt,  dann  ist  . .Gott  Vater"  * Schöpfer 
usd  Erhalter  der  Welt,  allmächtig,  allweise  ond  allgütig 
isd  fallt,  wenn  nicht  gerade  der  alttestamentliche  Zorn 
beloat  werden  soll,  so  liemlich  (sic)  mit  dem  olvmpischen 
Zeus  lusammen.“  L'nd  S.  101;  .Sehr  übel  ist  die  Kunst 
diran  mit  dem  , .Heiligen  Geist“ , für  dessen  Darstcl- 
liiiig  sie  von  den  Ueberlieferungen  der  Religion  in  den 
Fetischismus  der  Aegypter  lurück  gewiesen  wird.“ 
liier  «ereinigen  sich  denn  doch  Blasphemie  and  Unkennt- 
lios.  denn  es  ist  eine  nicht  feniliegende  Thatsacbe,  dass 
das  Symbol  der  Taube  für  die  dritte  Person  der  Gottheit 
nebts  mit  der  Tbieranbetung  der  Aegypter  zu  tbuu  bat, 
•witlera  auf  dem  bibÜKben  Berichte  ron  der  Erscheinung 
der  dritten  Person  bei  der  Taufe  Jesu  im  Jordan  beruht. 

Auf  S.  103  sagt  der  Verfasser  von  der  heiligen  Jung- 
frau; .dass  sie  in  dem  noch  nicht  ganz  erstorbenen  my- 
tbologiseben  Bewusstsein  der  Christenheit  in  den  Rang  einer 
Gollbeit  erhoben  werden  konnte."  Dergleichen  Redens- 
arten, wodurch  der  Mariencult,  der  doch  nach  christlichem 
Bewusstsein  als  cultus  duliae  stets  scharf  von  dem  Gott 
gebührenden  cultus  latriae  geschieden  wurde,  mit  dem 
bei  den  Heiden  gebräuchlichen,  auf  Apotheose  beruhenden 
UeroencuU  parallelisirt  wird,  wagen  sich  noch  immer  keck 
Sieder  berror,  nachdem  aie  so  oft  als  unwahr  sind  anf- 
;ewiesen  worden. 

Der  Verfasser  sagt  ans  in  seiner  Vorrede,  dass  er 
die  Vorträge,  die  hip  als  „Vorschule  zur  Kunstgeschichte" 
rrKbeinen,  in  München  vor  einem  zahlreichen  hochgebil- 
deten Publicum  von  Zuböreru  md  Zuhöreriotten  gehalten 
und  dass  die  treu  ausdauernde  Theilnahme  derselben  ihm 
die  Hoffnung  gegeben,  auch  in  weiteren  Kreisen  dafür 
«ne  willkommene  Aufnahme  zu  finden.  Wir  unserer- 
aeits,  indem  wir  manches  schätzeuswerthe  Material  kunst- 
butoriseben  Wissens  in  dem  Buche  anerkennen,  mütseii 


I es  bedauern,  dass  gerade  in  dem  Wichtigsten,  in  der 
Würdigung  christlichen  Ideengehaltes  dort,  wo  von  ob- 
jecliver  Wahrheit  geredet  werden  musste,  das  Alles 
in  Nebel  und  Dunst  zersetzende  Wort  ..Mythus"  unter- 
geschoben worden  ist,  dass  also  das  Buch  für  christliche 
Runstschöpfungen  nicht  grösseres  Interesse  cinflössen 
will,  als  für  die  griechirhen,  ja,  dass  die  grössere  Vorliebe 
für  das  Hcidnisch-Classisrhe  als  das  Vollkommenere  an 
manchen  Stellen  unverhüllt  hervortritt. 

‘ V.  Edt. 

^ Ültttl^eUiutgen  etc. 

Wien.  Mehr  als  rührig  ist  hier  die  Thktigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  zeichnenden  and  bildenden  Künste,  die  sowohl 
' von  Seiten  dos  Staates,  als  von  Seiten  des  Publicoms  immer 
lebendigere  Aufmunterung  finden.  Wir  dürfen  in  dieser  Be- 
ziehung einer  vielverbeissenden  Zukunft  entgegen  sehen  und 
I sind  überzeugt,  dass  wir  uns  nicht  in  unseren  Erwartuogoa 
I Uusebeo  werden.  Von  Tag  za  Tag  wird  der  Sinn  fttr  die 
gothisebe  Baukunat  reger  und  werküiktiger.  Vollendet  ist 
I die  Kirche  der  Laiaristeo  in  der  Vorstadt  Mariahilf,  ein 
I sohüner  gothiseber  Bau,  und  noch  schreiten  die  Votivkirche 
and  die  nene  Kirche  beim  Belvedere,  beide  auch  in  reichem 
I Spitzbogenstyle,  ihrer  Vollendnng  entgegen.  Prof.  Schmidt 
I hat  die  Pläne  zu  einer  neuen  gothischen  Kirche  vollendet,  welche 
I er  in  der  Vorstadt  Weissgerber  baut  und  fttr  die  500,000 
I Gulden  ausgeworfen  sind.  Noch  diesen  Herbst  wird  der  Bau 
^ beginnen.  Der  unter  seiner  Leitung  stehende  Ausbau  der 
St  Stepbanskirche  schreitet  rasch  voran,  und  hat  dar  Thurm 
in  diesem  Jahrs  schon  72  Fuss  erreicht,  so  dass  dar  Bau- 
I meister  dotuelbea  im  künftigen  Jahre  ganz  zn  vollenden  ge- 
f denkt  um  dann  dit  Restanration  des  Inneren  sofort  in  An- 
griff zu  nehmen.  Der  Architekt  Ferstel,  der  SohSpfer  dea 
' achönen  Planes  der  Votivkirche,  baut  auch  zwei  gothisebe 
' Kirchen,  eine  zu  TSplitz  in  Böhmen,  die  andere  für  die  evange- 
‘ lische  Gemeinde  in  Brünn  in  Mähren. 

' In  diesem  Winter  worden  auch  im  Priester-Seminare 
Vortrüge  Uber  christliche  Kunst,  insboiondere  Baukunst  ver- 
^ bundon  mit  praktischen  Ratbschlägen,  gehalten,  und  zwar 
durch  den  Dombaumeister  Prof.  Fr.  Schm  i dt,  dessen  rastlose 
Thütigkeit  nach  allen  Seiten  hin  vom  besten  Binflnsse  ist 
Namentlich  dürfen  wir  uns  von  seiner  Einwirkung  auf  den 
jungen  CUrus  zur  Erweckung  und  Belebung  des  Interesses 
und  zur  Anbahnung  des  Verständnisses  für  echtcbristliche 
Kunstseböpfungen  einen  gesegneten  Erfolg  versprechen.  Es 
bleibt  in  dieser  Besiebung  noch  Vieles  zu  wünschen. 
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Um  an  die  bevorstehende  Dombau-Feslfeier  noch  einmal  zu  erinnern,  wollen  wir  hier  den  Aufruf  des  Dombau- 
vcreins-Vorstandes  folgen  lassen,  mit  dem  Bemerken,  dass  seit  Wegräumung  der  Wand  alle  andern  Vorarbeiten 
rüstig  vorwärts  schreiten; 


Mitbürger!  Dombau-Freunde! 

Mehr  ah  zicunzuj  Jahre  hiiiJurch  hohen  wir  in  Eintracht  und  Ausdauer  zmammen  lyestunden,  und 
unter  dem  Hegen  des  Himmels  ist  endlich  unser  erhaltener  Temitelbau,  mit  Aussclduss  der  Thürm, 
vollendet.  Die  höchsten  Ideen,  die  das  Herz  aller  echten  Deutschen  begeistern : Religuisität,  Kuustficiss  und 
Sehusiu'ht  nach  Herstellung  der  Eintracht  und  Grösse  unseres  deutschen  Vaterlandes,  sie  trieben  zur 
Schöpfung  solch  eines  IVerlces.  Nun  öffnen  sich  diese  rollendetm  Hallen,  usdd  des  herrlichsten  Tempels, 
den  Jenuds  Menschenhand  erschuf.  Der  Bau  soll  darum  auch  den  Vereinigungspunkt  bilden,  wo  in  naher 
Zukunft  — so  hoffen  wir  zu  Gott  alle  tiuäschen  Herzen  sich  wiederfintlcn,  die  in  lehhaft  encachtem 
Gefühle  innerer  Verwandtschaft  nun  für  neue  Eintracht  schlagen.  Länger  als  flr  tausend  kommende 
Jahre  soll  unser  Dom,  der  Ehre  Gottes  gciccilä,  zugleich  das  Wahrzeichen  erneuerter  und  unrcrbrUchlicker 
Eintracht  des  deutschen  Volkes  bilden. 

Ein  Ereigniss,  wie  die  heutige  glückliche  Vollendung  solch  eines  Gottcslxmes,  ruft  zur  lehhaßestmi 
Danksagung  auf.  Wir  wollen  nicht  als  eine  stumpfe  Menge  erfunden  werden,  die  in  undanklmrer  Gleirh- 
gVdtigkeit  keiner  Begeisterung  fähig  ist.  Vereinigen  wir  uns  daher  za  wiiriliger  Eeier,  nicht  in  leerer 
VolksMustigung,  sondern  in  echt  deutschem  Ernsb’,  der  über  dem  wandelbaren  Wechsel  der  Tagesereiff- 
nisse  den  Blick  vom  unwandelbar  Werthvollen  nicht  ahicenden  lä.v;t.  Der  Tag  für  diese  Feier  der  Eröffnung 
des  Domes  wurde  im  Gefühle  der  Pietät  und  Dankbarkeit  gewählt.  Ist  er  ja  der  Ehrentag  des  ersten  rroleriors, 
der  mit  so  reiner  Begeisterung  den  Weiterbau  begann,  der  Geburtstag  des  in  Gott  ruhenden  Königs  Friedrich 
U dhelms  des  Vierten.  Dieses  Ikoteetorat  ühernalini  nach  Ihm  Hein  erhabener  Bruder.  fVir  erwarten, 
Heine  Majestät  dm  reejies'enden  König  in  Folge  dieses  übemoiiuiieneti  Protectorates  beim  Feste  in  unserer 
Mitte  zu  sehen  und  mit  gebührender  Ehrerbietung  zu  begrüssen.  Das  Fest,  mu.ss  ein  feierliches,  ein  edbje- 
•meines,  ein  ungetrübtes  icerden;  — icer  loollte  es  auf  die  Wände  der  Kirche  be.schränken,  da  es  für  I^öln 
und  fir  ganz  Deutschland  so  hohe  Bedeutung  hat?  — 

An  Euch,  Mitbürger!  ist  es  also,  den  \ ordand  mit  vereinigten  Atisfrengnngen  in  die  Lage  zu  ivr- 
setzen,  dass  die  Feier,  gleich  bedeutungsvoll  wie  das  Fest  der  Grundsteinlegung,  .sich  gleich  diesem  in  an- 
gemessenem Glanze  ge.stalte.  Nach  dem  vorgclegten  Programme  ist  auf  möglichst  allseitige  Betheiligwui 
gerechnet.  Von  den  höchsten  Behörden  bis  zu  frommen  und  nützlichen  Vereinen  hat  alles  Dahingehärije 
seine  Htelle. 

Wirket  desshalh  zum  Gelingen  des  Festes,  das  Eurem  Dome  gilt,  mit.  Wir  rechnen  auf  diese.  Mit- 
wirkung und  zoerden  Lisim  t(i  Circulation  setzen  und  an  geeigneten  Orlen  offen  legm '),  worin  Jedem 
Gelegenheit  geboten  wird,  durch  Einzeichnung  auch  Hes  kleinsten  Beitrages  sich  an  der  Ausführung  dieses 
Festes  zu  beteiligen. 

Die  Eintracht,  die  uns  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  so  ungestört  in  den  Bestrebungen  für 
unseren  erhabenm  Zweck  verband,  wie  dürfe  sie  hettte  uns  fehlen,  wo  der  vollendete  Dom,  die  im  Inneren 
und  Aeusserm  vollendete  Kirche,  als  aus  ihr  hervorgegangen,  vor  unseren  Augen  steht!  Vergesst  xmr 
daher  für  dm  Tag  dieses  Triumphes  deutscher  Eintracht  und,  Ausdauer  jede  Verstimmung,  ico  immer 
solche  vorübergehend  die  frohen  Empfindungen  trüben  könnte,  todehe  die  Erinnerung  an  die  Vergangen- 
heit, ein  Blick  auf  die  Gegenwart  des  herrlichen  Gotteshauses  hervorruf. 

Erfreuen  toir  uns  als  Genossen  und  dankerfüllten  Herzens  des  gemeinsam  errungenen  Erfolges. 

Köln,  den  25.  August  1863. 

ner  VoratetHd  des  Ventrnt-DomtMm^VrrelH*- 

*)  Siehe  Domblatt  Nr.  *223. 
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RürkblicLf  aaf  Kolas  Kaast^esrhichtf. 

Von  Ernat  Wejrden. 

K6le  eis  unmittelbar  freie  Stadt  de«  Reiches  bis  «ur  demokratiacben 
Umgestaltung  seiner  Verfaasnng  1212—1396. 

(Fortset«  nng.) 

Das  mit  der  neuen  Bauweise,  dem  Spitzbo^enslyle,  in 
DeuUchlaiid  zu  neuer,  lebendig  scbalTender  ThalkraB  er- 
weckte Kunstslreben,  welches  in  der  1221  beguiinenen 
CHlercienser- Ableikirche  zu  Marieustadl  im  Nassauischen, 
^eren  Chor  1230  geweiht,  in  der  von  Cistercienser- 
Uoorhen  aus  Altenberg  1228  umgebauten  Abteikirche 
ni  Haina  im  Kurrurslenthiim  Hessen  und  in  der,  der  ^ 
heiligen  Elisabeth  geweihten  Deutsch-Ordenskirche  zu  j 
Harburg,  welche  1235  angefangen  ward,  seine  ersten 
Huderbauten  im  sogenannten  fruhgothischen  Style  aufzu-  I 
wfiveo  hat,  erreichte  seinen  Culminationspunkt  in  unserem  ^ 

Dome, 

ifcni  .Prototyp*  der  deutschen  Gothik'). 

Erzbischof  Rainald  von  Dassel  (1 150  bis  1 167),  dem 
Köln  1164  den  Schatz  der  Reliquien  der  heiligen  drei  . 
Könige  verdankte,  ging  schon  mit  dem  Gedanken  um, 
<lcni  Erzstifle  eine  neue  Kathedrale  zu  geben,  würdig 
Kines  Ansehens  und  seiner  .Macht  und  würdig  vor  Allem 
lies  hohen  Schatzes,  den  sie  bewahren  sollte,  das  Palla- 
'1mm  der  heiligen  Stadt,  wie  sich  Köln  nach  den  Erinne- 
rungen seiner  christlichen  Vorzeit  nennen  durfte.  Rainald 
luhrte  seinen  Plan  nicht  aus.  Die  Gründe,  wesshalb,  sind 


')  Vcrgl.  F.  Mertene  und  Prof.  Lohde,  .Die  OrOndung  des 
Kbluer  Dome«  und  der  erste  DombaumeUter*.  (Zeitschrift 
fflr  Bauweseo.  1662.  8.  163  bU  198  und  8.  339  bis  367.) 


I uns  unbekannt;  er  baute  aber,  wie  wir  gehört  haben,  auf 
der  Südseite  des  Domhofes  den  Erzbischöfen  einen  neuen 
Sitz,  ein  stattliches  Palatium,  und  gab  dem  alten,  von 
llildebold  gegründeten  Dome,  an  dessen  Nordostseile  das 
alte  Palatium  stiess,  zwei  neue  Tbürme.  An  welcher 
Stelle  der  Kirche  dieselben  erbaut  waren,  wird  nicht  an- 
gegeben. 

Engelbert  I.  von  Berg  (1216  bis  1225),  sein  sechster 
Nachfolger,  fasste,  zweifelsohne  bei  seinem  lebendigen 
Kunstsinne  angeregt  von  der  allgemeinen  Kirthenbau- 
Thätigkeit,  die  sich  in  der  ganzen  Christenheit  mit  dem 
Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kundgab,  Rainald’s 
Plan,  in  Köln  einen  neuen  Dom  zu  bauen,  wieder  auf. 
Philipp  von  Heinsberg  (1167  bis  1 193),  Raiiiald's  Nach- 
folger, halte  die  Idee  des  neuen  Kathedralbaues  nicht 
aufgegrilfen;  er  gab  jedoch  der  Stadt  den  mächtigen  Schulz 
des  Mauerberinges  mit  seinen  gewaltigen  Tborwarten  oder 
Burgen. 

Engelbert  1.,  der  Ihalkräftige  Fürst,  der  willensfeste 
Herr  der  Stadt,  seit  1221  Vertreter  des  Kaisers  im 
deutschen  Reiche,  Rcichsvcrwescr,  wollte  in  der  neu  zu 
erbauenden  Kathedrale  dem  Ansehen,  der  .Macht  des  Erz- 
stiftes ein  würdiges  Denkmal  errichten.  Zum  Beginne  des 
Baues  setzte  er  im  Jahre  1224  500  Mark  aus  und  ver- 
sprach jährlich  dieselbe  Summe  zur  Förderung  des  Baues. 

Aber  schon  1225  am  7.  November  fiel  er  am  Gevels- 
berge  bei  Schwelm  durch  Mörderhand,  ein  Opfer  seiner 
unerschütterlichen,  keine  Rücksichten  kennenden  mann- 
festen  Gerechtigkeitslicbe.  Sein  eigener  Vetter  Friedrich 
von  Isenburg  hatte  die  Mörder  gedungen,  nahm  selbst 
Theil  am  Morde.  Blutig  mussten  sic  ihren  blutigen  Frevel 
büssen,  für  den,  im  Innersten  entsetzt,  das  ganze  Reich 
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Rache  heiKcble,  deren  Vollstreckung  Engelberl's  Nach- 
folger Heinrich  von  Molenark  (1225  bis  1238)  eine  heilige 
Pflicht'). 

Kaum  hatte  Cmirad  von  Hochstaden  (1  238  bis  1261) 
den  enbiscböriirben  Stuhl  bestiegen,  als  der  mit  zeitlichen 
Gütern  reich  gesegnete  Kirebenfürst  auch  beschloss,  seine 
Metropole  mit  einer  neuen  Kathedrale  zu  schmücken, 
Engelberl’s  I.  Idee  zu  verwirklichen.  Vor  Allem  galt  cs, 
dem  Baue  Geldmittel  zu  verschafTen.  Der  umsichtige 
Erzbischof  wusste  zu  diesem  Zwecke  alle  in  seiner 
Zeit  wirkenden  Hebel  in  Bewegung  zu  setzen,  zudem 
waren  in  jenen  Tagen  der  werkthätigen  Frömmigkeit,  des 
glaubensfeslen  Frommsinnes  alle  Gemüther,  Vornehm 
und  Gering,  Geistlich  und  Weltlich,  empfänglich  für  eine 
solche  Idee,  in  deren  Verwirklichung  die  Begeisterung 
kindlicher  Andacht  eine  Pflichterfüllung  fand. 

Schon  1243  verhiess  der  Erzbischof  allen,  welche 
für  den  neuen  Bau  spenden  würden,  einen  Ablass,  sandte 
Sammler  für  das  heilige  Werk  durch  die  ganze  Erzdiöccse. 
Ich  bin  der  IJeberzcugung,  dass  der  1248  als  ,petitor 
loaioris  ecclesie  colon.“  in  den  carlae  vadimoniorum  des 
Schrcinsbuches  vom  Niderricb  vorkommende  Henricus  qui 
dicitur  Suoerc,  nur  ein  Sammler  für  das  Werk  ist  und 
nicht  der  Baumeister’).  Am  23.  Marz  124T  wurde  ein 
Capitelbeschluss  gefasst,  den  Dom  neu  zu  bauen. 

Selbstredend  hatte  Conrad  von  Hochstaden,  so  wie 
der  Neubau  seiner  Kathedrale  bei  ihm  zum  Entschlüsse 
gereift,  auch  an  den  Plan  gedacht.  Es  sollte  ein  Bauwerk 
werden,  wie  die  Christenheit  noch  keines,  was  die  Gross- 
artigkeil der  Anlage,  die  Pracht  der  Ausführung  anging, 
bewundert  batte;  es  sollte  der  Kölner  Dom  alle  Kirchen 
an  Bauherrlicbkeit  weit  überbieten.  Wer  war  nun  der 
Meister,  den  Conrad  dieser  grossen  Aufgabe  würdig  hielt, 
fähig,  dieselbe  auszufübren? 

Bis  dabin  war  der  Name  des  genialen  Erfinders  des 
Domplanes  ein  Gebeimniss.  Was  natürlicher,  als  dass  mau 
auf  den  in  Köln  lebenden  und  lehrenden  grossen  Domini- 
caner Albertus  .Magnus  verfiel,  welchen  Schriftsteller 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wie  Rudolph  von  Nymwegen 
und  Prusaia,  als  einen  sehr  erfahrenen  Baukünsller  [peri- 
tissimus  Architecton)  schildern,  und  in  dem  man  den 
Sammelpunkt  alles  Wissens  und  Könnens  seiner  Zeit,  — 
gleichsam  den  Aristoteles  Deutschlands,  zu  verehren  ge- 
wohnt war.  Hatte  er  doch  selbst  1271  den  dreischiffigen 
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Cborbau  der  Kirche  seines  Ordens  in  Köln  begonnen, 
nach  Wallraf’s  Aussagen  in  der  Anlage  eine  verkleinerte 
Nachbildung  des  Domchors.  Bei  seinem  Tode.  1280  am 
13.  November,  scheint  der  Bau,  der  zwar  1273  schon 
eine  Weihe  erhalten,  den  er  aber  1278  noch  in  seinem 
Testamente  bedachte,  noch  nicht  ganz  vollendet  gewesen 
zu  sein. 

Ich  theilc  Sighart's  Ansicht,  nach  welcher  durchaus 
nicht  historisch  zu  ermitteln  ist,  dass  Albertus  wirklich 
architektonische  Kenntnisse  besessen,  dass  er  sich  theore- 
tisch und  praktisch  mit  der  Architektur  befasst  habe, 
denn  er  selbst  erwähnt  dieser  Kunst  in  seinen  mannig- 
faltigen Schriften  mit  keiner  Sylbe,  und  deutet  da.  wo  er 
den  von  Otto  IV.  gestifteten  Reliquienschrein  der  heiligen 
drei  Könige  ausführlich  bespricht,  mit  keinem  Worte  auf 
die  äussere,  die  architektonische  Gestaltung  der  Tumba, 
was  gewiss  geschehen,  wäre  Albertus  selbst  Architekt  ge- 
wesen. Albertus  lebte  und  lehrte  zur  Zeit  der  Grund- 
steinlegung des  Domes,  als  der  Plan  zu  demselben 
mithin  schon  entworfen  sein  musste,  noch  in  Paris,  und 
kam  erst  1240  von  dort  zurück  nach  Köln.  Die  Sage, 
welche  Albertus  den  Grossen  zum  Schöpfer  des  Dom- 
planes macht,  ist  jüngeren  Ursprunges,  hat  keinen  histo- 
rischen Grund  und  ist  einzig  in  der  Meinung  seiner  Bio- 
graphen des  fünfzehnten  Jahrhunderts  begründet,  denen 
unsere  Chronik  und  Spätere  nachgeschrieben  haben,  als 
sei  Albertus  ein  erfahrener  Baumeister  gewesen,  als  sei 
der  Chorbau  der  Dominicanerkirche  in  Köln  nach  seinen 
Plänen  und  Entwürfen  ausgeführt  worden,  was  aber 
keineswegs  erwiesen  ist'). 

Besitzen  wir  denn  durchaus  keine  Andeutungen,  welche 
uns  auf  den  grossen  Meister,  den  genialen  Erfinder  des 
Domplanes  schliessen  lassen?  Bestimmt  genannt  als  solcher 
wird  kein  Meister,  weder  durch  Urkunde,  noch  durch 
Inschrift  steht  etwas  über  den  Namen  des  grossen  Künst- 
lers fest.  War  es  fromme  Bescheidenheit  der  Meister  jener 
Zeit,  die,  zu  des  Allerhöchsten  Ehren  schaffend,  in  ihren 
Werken  sich  selbst  Genüge  thaten  und  so  gewöhnliches 
Erdcnlob  und  Preis  nicht  beanspruchten,  oder  ist  uns  der 
Name  verloren  gegangen  mit  der  Zerstreuung  der  arrhi- 
valiscben  Schätze,  der  Risse  und  Pläne  der  Bauhütte  un- 
seres Domes  und  des  Dom- Archivs  selbst?  Dass  nach  der 
Aufhebung  der  Dombauhütte  die  Baurisse  und  Werk- 
Zeichnungen,  die  nach  alter  Satzung  in  derselben  aufbe- 


'•)  Vcrgl.  Dr.  Jul.  Ficker,  „Engelbert  der  Heilige,  Krzbisebef  i 
von  Köln  und  Reich»verwe$cr“.  S.  und  S.  flf. 

^ Vergl.  Ant.  Fabne,  „Piplometiicbe  HctlrUge  zur  (ie»cbicbte 
der  ÜaumoUter  des  K&lner  Domes  uixl  der  bei  diesem  Werke 
thktlg  gewetenen  Kflnstler**.  Mit  rrkuiidon,  architektonischen  : 
Abbüdutigco  und  einer  Karte.  i 


*)  Sigbert:  „Albertus  Magnns.  Sein 

und  seine  WiMensebaft*’.  In  dieser  eben  an  gediegenes.  *b 
mit  wahrer  Begeistomng  ftlr  den  GegensUnd  geschricbenrti 
Monographie  ist  die  Frage,  ob  Albertus  wirklicher  Bsu' 
kÜDstler  gewesen,  kritisch  klar  beleuchtet,  Ich  verweis«  dabff 
nur  »uf  diese  Schrift. 


Digitize-  oy  Google 


231 


vahrl  wurden,  gleichsam  als  ein  Gebeimniss  der  Kunst 
kt  drei  Gekrönten,  verschleudert  und  unbeachtet  ver- 
airhlel  wurden,  ist  leider  tu  wahr,  denn  den  unermüd* 
kben  Forschungen  S.  Boisseröe's  ist  es,  wie  bekannt,  nur 
'clüogen,  in  Uarnistadt,  wohin  die  Dorobibliothek  und  die 
Kiste  des  absichtlich  tbeilweise  zerstörten  Archivs  des  kölner 
Dones  geflüchtet  wurden  und  wo  sich  diese  Schatze  unver- 
ifiklirker  Weise  noch  lieflnden,  so  wie  in  Paris  die  Aufrisse 
der  beiden  Thiirm-Fataden  zu  entdecken.  Alle  sonstigen 
Ri<se  und  Baumodelle,  welche  die  alten  Meister  den  Zeich- 
DUDgeo  rorzogen,  sind  spurlos  verschwunden,  also  ver- 
DKhtet.  Die  in  Kupfer  geschlagenen  Steinmetz-Schablonen 
«arden.  wie  ich  aus  ganz  zuverlässiger  Quelle  weiss,  vor 
der  Besitznahme  Kölns  durch  die  Franzosen  1794  in  der 
Dom-Rentei  aufbewahrt  und  sind  wahrscheinlich  als  altes 
Köpfer  veräussert  worden. 

l'rkundlich  steht  der  Name  eines  Meisters  fest,  der  als 
Leiter  des  üorobaues  1257  vom  Dom-Capilel  eine  grosse 
Biuvlelle  auf  der  Marzellenslras.se  zu  Grundzins  erhält, 
.magistro  Gcrardo  iapicide,  Rectori  fahrice 
tost  re*  heisst  es  in  der  Urkunde  und  in  der  Einleitung 
des  Schreiosbuebes,  das  uns  diese  Schenkung  aufbewahrt 
Kit,  ausdrücklich  .propter  meritorum  suorum  obsequia  ipse 
Ktlesie  facta*,  in  der  Urkunde  selbst  aber  nur  .propter 
neritorom  obsequia  nobis  facta**).  Wird  uns  Meister 
Grrard,  dessen  Familienname  .von  Rile*  wir  aus  an- 
dere» Urkunden  kennen,  auch  nicht  bestimmt  als  der 
Lrfmder,  der  Entwerfer  des  Planes  bezeichnet,  so  lässt 
srb  doch  mit  einiger  Gewissheit  annehmen,  dass  der  Bau- 
nciMcr,  welcher  dem  Baue  in  den  ersten  zehn  Jahren  nach 
dvr  Grundsteinlegung  Vorstand,  auch  der  Schöpfer  des 
Planes  war"). 

Durch  Fabne's  Forschungen  in  den  Schreinsbüchern 
*i»en  wir,  dass  Godescalcus  de  Rile  aus  der  unter- 
Kalb  der  Mauern  Kölns  gelegenen  Herrlichkeit  Rile  oder 
Pirbl  nach  Köln  übersiedelte  und  sich  auf  dem  Eigelstcino 
in  .Viderrich  ankauRe.  Er  war  Vater  von  zwei  Söhnen, 
Gerard  und  Johann,  welcher Erstere  sich  der  Baukunst 
»idmete,  lapicida,  Steinmetz  wurde,  während  Johann  die 
fifauerei  betrieb.  V'on  Gerard  de  Rile  wissen  wir,  dass 
«r  als  Steinmetz  und  später  als  Magister  mehrere  Häuser 
baute  und,  wie  wir  gehört  haben,  noch  1257  dem  Dom-  j 
bau  torstand ').  Eine  Note  eines  Necrologiums  der  Münster- 

*)  Die  Urkunde,  sbgvdruckt  bei  Lncomblet,  Urkundenboch.  Bd.  II. 
Nr.  446,  und  mit  einer  Einleitung  aus  dem  Buche  a atu.  Lupo  . 
des  Schreins  Niderricb  in  Fabne's  .Dipimuatischen  Beiträgen*, 
Anlage  VIII, 

*I  hergl.  Mertens  und  Lühde  a.  a.  O. 

’)  Ueber  die  näheren  Familien- Verbkllniasc  des  Meisters  Gerar- 
dus  vergl.  Fahne  a.  a.  O.,  8.  16  ff.,  und  die  darauf  besOg-  I 
lieben  Urkunden  im  Anhänge. 


kirche  zu  München-Gladbach  besagt:  ,IX.  Kal.  Mai 

, obiit  magister  Gerardus  lapicida  de  summo*  ohne  Angabe 
' des  Jahres").  Bekanntlich  wird  mit  dem  Ausdruck  .Sum- 
roum*  die  Metropolitankirebe,  der  Dom,  bezeichnet.  Die 
Ableikirche  zu  Müncbcn-Gladbacb  besass  einen  Frobnhof 
in  der  Herrlichkeit  Riehl  unterhalb  Köln"),  daher  ihre 
Beziehungen  zu  dem  Baumeister  Gerardus  de  Rile,  welcher 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  den  Plan  zu  dem 
frühgolhiscben  Chorbaue  mit  fünfseitigem  Polygonschlusse 
der  baumerkwürdigen  Abteikirche  entwarf,  in  deren 
j Grundformen  man  eine  auffallende  Uebereinslimmung  mit 
denen  des  kölner  Dom-Chores  findet“’).  Das  Andenken 
des  Meisters  zu  ehren,  welcher  der  Abteikirche  ihren 
schönsten  Bauschmuck  gegeben  hatte,  und  der  Baumeister 
der  Kathedrale  der  Erzdiöccse  war,  gab  man  ihm  eine 
I Stelle  in  dem  .Necrologium,  das  im  zwölften  Jahrhundert 
i angelegt  ist.  Nach  einer  im  sepulcrum  des  Uochaltares 
der  Abteikirche  gefundenen  Inschrift  wurde  derselbe  1275 
von  Albertus  dem  Grossen,  weiland  Bischof  von  Regens- 
^ bürg,  eingeweiht*'). 

Für  Deutschland  war  der  Styl,  in  welchem  der  Plan 
des  Dombaues  entworfen,  neu.  Köln  hatte  nur  wenige 
^ kirchliche  Baudenkmäler  im  gothischen  Uebergangsstylo 
aufzuweisen,  die  Triumphe  seiner  monumentalen  Bau- 
' pracht  waren  im  sogenannten  romanischen  Style  ausge- 
führt,  der  sich  gerade  hier  in  einer  so  originellen  Schön- 
heit entwickelt  hatte,  wie  nirgendwo  anders  in  Deutschland. 

Es  hatten  die  Meister  des  eilllen  und  zwölAen  Jahrhunderts 
keineswegs  bandwerksmässig  nach  der  Schablone  gear- 
beitet, sondern  als  frei.schaflcnde  Künstler. 

Ungeheuer  vielseitige  und  liefe  Vorstudien  machte 
■ ein  so  grossartiger  Plan,  wie  der  unseres  Domes,  iioth- 
wendig,  denn  neu  war  hier  die  Construction,  der  ganze 
Bau-Organismus,  und  nicht  minder  neu  die  Bautechnik. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Meister  Gerard  seine 
I Baustudien  an  der  Wiege  des  neuen  Styls,  des  neuen 
1 Bau-Sysiemes,  im  nordöstlichen  Frankreich  gemacht  hatte, 

•)  Wir  verdanken  dicac  Nachricht  Herrn  Dr.  EckertSp  der  dic- 
»elhe  in  der  Berliner  ZeitschrlA  fflr  BauwcMn.  l^>2p  307, 

mittheilt. 

*)  Vergl.  Dr.  (fottfr.  Ec  k e rts  nnd  G.  J.  C onr.  N oc  ve r,  ,,Dia 
Benedictiucr-Abtei  M. -Gladbach“.  B.  149  ff. 

Vergl.  Mertens  und  Lohde  a.  a.  O.,  wo  es  in  Betug  auf 
den  ('horbau  der  Abteikirchc  bestimmt  heisst:  «Man  glaubt 

hier  in  der  That  ein  Werk  Ton  der  Hand  des  ersten  Dom- 
baumeistera  erkennen  zu  müssen.^  Die  Profiliningen  der  Ue- 
wftnde,  dcsi  Stabwerks  und  der  einfachen  Bekrönung  der 
iwelUchtigen  lanzettförmigen  Fenster  an  der  Mün^^erkirche 
sind  nicht  so  fein  ausgefQhrt,  wie  an  unaerem  Dome,  nicht 
so  reich. 

")  Vergl.  Dr.  Eckerts  a.  a.  O.,  „Berliner  Zeitschrift  för  Bau- 
wesen'*'. 
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ehe  er  zu  dem  Entwürfe  seines  Riesendomes  schritt,  in  I 
allen  seinen  Verhältnissen  des  Aussenbaues  wie  des  In- 
nenbaiies  das  grossartigste  Bauwerk  der  gesammten 
Christenheit.  Schon  seit  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts 
war  in  Frankreich  wie  in  England  die  Baukunst  ganz  in 
den  Händen  der  Laien,  die  in  ihren  Bauhutten  — loges 
'maconniques  — , in  der  sogenannten  Freimaurerei,  Free-  ( 
ma.sonrY  — die  Geheimnisse  ihrer  Kunst  bewahrten  und 
von  Lehrlingen  auf  Gesellen  und  Meister  übertrugen. 
Die  grosse  Loge  von  York  datirt  sich  sogar  aus  dem 
Jahre  Q'2t). 

Meister  Gerard  war  Zeitgeno.sse  des  franziisischen  Ar- 
chitekten Villars  de  llonnecourt,  ein  theoretisch  und 
praktisch  tüchtiger  Meister,  dessen  Skizzenhuch  vor  einigen 
Jahren  der  Architekt  Lassus  entdeckte  und  das  nach  des 
Entdeckers  Tod  herausgegeben  wurde.  Dass  Meister  Gerard  | 
seitte  Vorstudien  im  nordöstlichen  Frankreich,  in  der  | 
Picardie,  gemacht  hatte,  beweis't  der  Domplan  selbst,  zu  . 
dessen  Structur  der  1220  begonnene  Dom  von  Amiens, 
1240  im  Chorbau  angefangen  und  1288  ganz  vollendet, 
das  V'orbild  geliefert  hat.  Es  war  der  Schöpfer  unseres  | 
Uomplanes  aber  nichts  weniger  als  sclavischer  Nachbildner.  i 
Er  halte  alle  neuen  Bauwerke  Frankreichs  studirt,  das  zu 
seiner  Zeit  in  der  Architektur  allen  Ländern  Europa's 
voraus,  und  zweifelsohne  auch  die  neuen  herrlichen 
Kirchcnbaulen  Englands.  Sein  Talent  wusste  nun  aus  den 
möglichst  einfachen  Formen  der  französichen  Frübgolhik 
und  aus  den  reicheren  der  englischen  ein  neues  System  zu 
schaffen,  das  namentlich  an  unserem  Dome,  um  mit 
Mertens  zu  reden,  in  der  Profilirung  seinen  Triumph 
feiert'*).  ! 


1^)  Vergl.  Mertonc  und  Lobde  lu  t.  O.  Es  beisit  dort  S.  ]%:  . 
^Alles  DeUtl  d^tf  Kölner  Domos  »tcht  mit  dice«m  Charakter 
der  Profiiirung  in  roller  l'ebereinatmimuiif^.  ITeberall  nohe 
man  den  Allei  beherraebRoden,  Allea  vurauMchenden  (ieiat, 
der  aeino  He»tiinnmngcn  nur  nach  roiflichater  HrwUgung  trifft.  | 
))aa  iat  der  Charakter  de«  Kölner  UomcR,  Heine  Gestaltung  j 
iat  ein  Ergebniw  allea  «leaaen,  was  aus  lieirachtung  der  da*  | 
maligen  liaukunit  xu  gewinnen  war,  aber  dieacR  Ergebnis 
iat  deattwegen  nicht  weniger  daa  Eigenthnm  einer  eiuxigeu 
Person,  die  «ich  auf  der  Höhe  Uirer  Zeit  wusste.  Eben  dcaa*  ^ 
halb  stellt  diese  Person  für  «ich  allein  eine  beaoudoro  Htufe  | 
in  der  Entwickelung  der  ßaukunet  dar.  ln  der  Peraon  des 
ersten  Kölner  Dombaunieislerx  erkennt  man  daa  Priiicip.  aua 
wolcbuui  die  köloiacbc  Dombauachule  hervorgiog.**  — Nach 
Murtens  kann  man  die  hariuoiiiscbe  Entwicklung  des  gulhisobon 
Htyla  nach  fulgendoni  Htufengnngc  bestimmun:  Hic  1194  an* 
gefangene  und  1260  geweihte  Kathedrale  tou  Chartre«  bildet  | 
die  erste  Htufe,  die  Kathedrale  von  Bbcima  die  «weite  ‘ 
Stufe  und  die  Kathedrale  von  Amions,  122^1  begonnen  und 
im  Jahre  126K  ganx  vollendet,  dio  dritte  Htnfe,  da»  nAchste 
Vorbild  des  Kölner  Domes.  J 


Ölt  Plan  war  volltTidel.  ErzbLschof  Conrad,  der  ebea 
in  dem  Grafen  Wilhelm  von  Holland,  welchen  er  1247 
am  3.  Oclober  bei  Worringen  zum  Könige  Deutschlands 
gewählt,  dem  deutschen  Volke  einen  neuen  Herrscher  ge- 
geben hatte,  wartete  auf  eine  Gelegenheit,  um  mit  mög- 
lichster Feierlichkeit,  mit  dem  grössten,  seinem  Ansehen 
und  der  Macht  des  Erzstiftes  cnlsprecbendcra  Glanze, 
die  Grundsteinlegung  zu  dem  Wunderbaue  zu  begehen. 
Ein  Zufall  wollte  cs  nun,  dass  am  30.  .März  des  Jahres 
1248  ein  Theil  des  Cborbaucs  des  alten  Domes  nieder- 
braniite,  und  keineswegs  der  ganze  Dom,  wenn  auch  Papst 
Innocenz  IV.  in  seiner  am  21.  Mai  1848  erlassenen  Bulle, 
durch  die  er  allen,  die  zum  Wiederaufbau  der  Kirche 
beisteuern,  ein  Jahr  und  vierzig  Tage  Ablass  verheisst, 
sagt;  .Sanc  famosa  et  honorabilis  Colonicnsis  occlesia  de 
novo,  sicut  accepimus,  casu  miserabili  per  incendium  est 
consumta“ "').  Nur  ein  Theil  der  Kirche  war  der  Flammen 
Raub  geworden,  und  dass  dies  der  Fall,  beweis't  am 
deutlichsten,  dass  Erzbischof  Conrad  ron  Hochsladcn,  der 
1261  das  Zeitliche  segnete,  im  alten  Dome  beigesclit 
wurde  und  erst  mit  den  übrigen,  im  alten  Dome  ruhenden 
Kirchenfürsten  nach  dem  neuen  Dome,  und  zwar  in  die 
dritte  nördliche  Capelle  des  Capellenkranzes  binüher- 
gcbrachl  wurde,  als  der  Cborbau  des  neuen  Domes  voll- 
endet war").  Nach  unserer,  1499  gedruckten  Chronik 
standen  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
noch  Ueberreste  des  alten  Domes,  die  man,  in  demMaasse 
der  Neubau  fortschritt,  abtrug. 

Erzbischof  Conrad  benutzte  diesen  Umstand,  um  seinem 
Dombauc  Mittel  zu  verschaffen,  wie  es  auch  später  in 
England  unter  Heinrich  UL.  dem  Bruder  Rirhard's  von 
Cornwallis,  der  auch  die  deutsche  Krone  dem  mächtigen 
Erzbischöfe  Kölns  verdankte,  in  den  Aufforderungen  für 
den  Bau  des  Kölner  Domes,  wo  die  Reliquien  der  heiligen 
drei  Könige  aufbewabrt  wurden,  beizusteuern,  hiess,  der 
alte  Dom  sei  der  Flammen  Opfer  geworden.  Der  Aus- 
druck wurde  wahrscheinlich  gebraucht,  um  die  Opfer- 
willigkeit für  den  Neubau  nur  noch  mehr  anzufeuern. 


Vcrgl.  Lacomblel  a.  a.  O.,  Bd.  H,  ürk.  832. 

***)  Vergl.  Lacomblet*»  Abfaandlnng:  »Der  l>om  xo  Köln  Ut 

124^i  Dicht  abgebrannt**,  im  II.  Bde.,  orttce  Heft  dea  Archin 
fUr  die  (lc9chi*’bto  des  Niederrheince,  wo  alle  orkundlicijen 
Belege  über  die  nach  1248  im  alten  Dome  goeti/rcten  AltAr«, 
Memurien  n.  0.  w.  bis  sum  Jahre  1819  mitgecheilt  sind,  nie 
BO  den  schlagendsten  Beweis  xu  fuhren,  dass  derselbe  nickt 
niedergehrannt  sein  konnie.  Vorgl.  ferner  »Die  Baugtschichi« 
des  Domes  »n  Köln  nach  den  Ergebnissen  der  rrkunden*. 
von  demselben  Vorfasaer,  im  11.  Bde.  seines  UrkuDdonbuchrSt 
8,  XVL  ff.  BoitMcrde  Irrt  sehr,  wenn  er  behauptet,  der 
Dnm  sei  bis  auf  die  Mauern  niedcrgebranni. 
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Di«  Anwesenheit  des  «on  ihm  gewühlten  Königs 
Willielni  von  Holland , der  mit  seinen  Anhängern 
das  ihm  widerspänstige  gibellinisch  gesinnte  Aachen  be- 
U^erte,  veranlasste  Enbischof  Conrad,  am  Maria-Him- 
odfahrtstage,  den  14.  August  1248,  aufs  feierlichste  den 
Grundstein  su  seiner  neuen  Kathedrale  lu  legen.  Er  war 
bei  dem  Zusammenflüsse  so  vieler  Grossen  des  Reiches  um 
<<  reicherer  Spenden  für  den  heiligen  Bau  sicher,  denn 
tusser  dem  jungen  Könige,  der  im  Jahre  vorher  im  alten 
Dome  den  feierlichen  Ritterschlag  empfangen  hatte,  ver- 
herrlichte die  Feier  Heinrich  Heriog  von  Brabant,  Walter 
Heriog  von  Limburg,  Otto  Graf  von  Geldern,  Adolph 
Gral  von  Berg,  Uirk  Graf  von  Cleve,  Johann  von  Avennes 
Graf  van  Hennegau,  Pietro  Capucci,  des  Papstes  Legat, 
alle  Suifragan- Bischöfe  des  Ertstilles,  eine  reiche  Zahl 
<00  Prälaten,  Grafen  und  Edlen.  Her  Würde  des  Baues 
nlsprecbend  war  die  Feslfeier,  und  iweifelsohne  reich, 
<ehr  reich  die  Opferspenden,  welche  dem  Baue  bei  dieser 
Gelegenheit  zuflossen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Der  Dombno  ni  Kola, 

Als  im  Jahre  1841  der  Wiederherstellungsbau  unseres 
Domes  mit  einem  Kostenaufwandc  von  357,278  Tbirn. 
21  Sgr.  unter  des  verstorbenen  Dombaumeisters,  Ge- 
heimen Bauratbs  Zwirner  Leitung  beendigt,  lag  der  Ge- 
danle,  den  herrlichen  Bau  fortzuführen, zu  vollenden,  nahe. 
Die  Dombauhütte  leistete  Tüchtiges,  durfte  als  eineMuster- 
ichule  der  Steinmetzen  gerühmt  werden,  in  welcher  sich 
eicht  nur  geschickte  Steinmetzen  und  Polirer,  sondern 
auch  kunsterfahrene  Werkmeister  und  gewandte  Zeichner 
herangebildct  hatten.  An  tüchtigen  ßaukräften  fehlte  es 
UKht.  woher  aber  die  Mittel  zur  W'eiterführung  des  Baues 
■Khmen?  Da  trat  der  verstorbene  Regierungsrath  Bracht 
aus  Düsseldorf  mit  der  Idee  auf,  einen  Dombau-Verein 
lur  BescbalTung  der  .Mittel  zu  bilden.  Sein  von  dem 
wackeren  Manne  mit  der  glühendsten  Begeisterung  für 
ilas  heilige,  hohe  Werk  vertretener  Gedanke  wurde  eben 
so  lebendig,  mit  eben  so  regem  Eifer  von  dem  Direc- 
torium  des  1 830  gegründeten  kölnischen  Kunstvereins, 
bestehend  aus  den  Herren  Ev.  von  Groote,  Vorsitzer, 
L M.  Farina,  Ober- Regierungsratb  Rolshausen, 
Sladtratb  H.  von  Wittgenstein  und  Dr.  Ernst 
Weyden,  Schriflfübrer,  aufgefasst  und  sofort  zum  Ent- 
wurf des  Statuts  eines  Central -Dombau- Vereins  ge- 
tchritten. 

Am  14.  Februar  1842  constituirte  sich  der  Verein. 
Se.  Majestät,  unser  edler,  kunstsinniger  König  Friedrich 


Wilhelm  IV.  geruhten,  das  Proteclorat  des  Vereins  zu 
übernehmen  und  dem  Fortbaue  des  Domes  die  Summe 
j von  50,000  Thalern  jährlich  tuiusagen.  Im  weiten 
deutschen  Vaterlande  zündete  der  grosse  Gedanke,  den 
Kölner  Dom  zu  Gottes  Ehren  und  Deutschlands  Ruhm 
vollendet  zu  sehen,  und  voll  frommer  und  patriotischer 
Begeisterung  wurde  von  allen  Seiten,  selbst  von  Deutschen 
jenseit  der  .Meere,  opferwillig  für  den  heiligen  Bau  ge- 
j spendet. 

I Köln  hatte  seit  der  Grundsteinlegung  zum  Dombaue 
durch  den  Erzbischof  Conrad  von  Hochstaden  am  14. 
August  1248  kein  grossarligeres  Fest,  keine  würdevollere 
Feier  gesehen,  als  die  am  4.  September  1842  durch 
unseren  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  im  Beisein  vieler 
Fürsten  und  Grossen  Deutschlands.  Abgeordneten  aller 
deutschen  Stämme  unter  Assistenz  des  geistlichen  Oher- 
hirten,  des  damaligen  Coadjutors  der  Erzdiöcese,  Johannes 
von  Geissei.  unseres  jetzigen  Cardinal-Erzbischofs,  voll- 
j zogenc  Grundsteinlegung  zum  Fortbaue. 

Eintracht  und  Ausdauer!  hiess  die  Devise  des 
Ccntral-Dombau-Vereins.  der  aller  Orten  Neben-Vereine 
ins  Leben  rief  und  seine  unermüdliche  Wirksamkeit  mit 
dem  erfreulichsten  Erfolge  gekrönt  sah.  Unter  Gottes 
Segen  schritt  der  Bau  mächtig  voran,  die  Giebclbauten 
des  Transepts  stiegen  herrlich  empor,  und  bei  der  sech.sten 
Säeular-Feier  der  Grundsteinlegung  zu  unserem  Dome,  am 
1 4.  August  1848,  welcher  der  königliche  Protector  und  der 
Erzherzog  Johann  von  Oesterreich  beiwohnten,  waren  die 
Gewölbe  der  südlichen  Nebenschifle  bereits  eingezogen, 
das  ganze  Langhaus  über  dem  Triforium  mit  einem  Noth- 
dacbe  versehen,  so  dass  dieser  Theil  des  Gotteshauses  die 
feierliche  kirchliche  Weihe  bei  dieser  Gelegenheit  empfangen 
konnte.  Damals  erhielt  der  Dom  auch  den  prachtvollen 
Kunstschmuck  der  neuen  Fenster  im  südlichen  Neben- 
' schifle  durch  König  Ludwig  I.  von  Baiern,  den  königlichen 
^ Wiederbcleber  deutschen  Kunststrebens  nach  allen  Rich- 
tungen, welches  in  dem  hohen  Kunstfreunde  seinen  uner- 
müdlichen Mäcen  ewig  dankbar  verehren  und  preisen 
wird.  In  unserem  Dome  konnte  der  echt  deutschgesinnte 
Fürst  seinem  edlen  Kunstsinne  kein  schöneres  Denkmal 
j setzen,  als  er  es  mit  dem  wahrhaft  königlichen  Geschenke 
! der  Prachtfenster  thal. 

I Mit  unermüdlicher  Anstrengung  wurde  an  dem  Baue 
geschafll,  so  dass  im  Jahre  1855  die  beiden  220  Fuss 
j hohen  Portalfronten  der  Transeptflögel  nach  Zwirner's 
Entwürfen  vollendet  waren,  und  am  3.  October,  bei  An- 
. Wesenheit  des  Protectors.  die  Kreuzblume  auf  des  Süd- 
I portals  Spitze  versetzt  werden  konnte,  wie  am  6.  December 
desselben  Jahres  dos  Nordportal  mit  der'grossen  Kreuz- 
i kröne  geschmückt  wurde. 
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Vom  Jahre  1842  bis  Ende  1855  waren  zum  Forl- 
baoe  des  Domes  und  zu  seinem  Kunstschmuck  im  Ganzen 
1,374,206  Thir.  28  Sgr.  7 Pfg.  verausgabt  und  seit 
1824  somit  1,731,484  ThIr.  19  Sgr.  7 Pfg. 

Seit  dem  Jahre  1856  wurde  der  Dombau  in  rührigster 
Weise  unter  der  spcciellen  Leitung  des  Baumeisters 
Voigtei  und  der  Überleitung  des  Geheimen  Bauraths 
Zwirner  fortgeführt.  Als  Zwirner  am  22.  September 
1866  starb,  wurde  der  königliche  Baumeister  Voigtei 
commissarisch  mit  der  Weiterfübrung  des  Dombaues  be- 
traut und  am  1.  Januar  1863  definitiv  zum  königlichen 
Land-  und  Dumbaumeistcr  ernannt. 

Nicht  ohne  Interesse  wird  es  für  unsere  Leser  sein,  ' 
den  Fortgang  des  Dombaues  vom  Jahre  1856  bis  auf 
den  heutigen  Tag  verfolgen  zu  können. 

Im  Jahre  1856  erfolgte  zunächst  die  Anfertigung 
und  Aufstellung  der  noch  fehlenden  Galerieen  und  der 
darin  berindliehen  gekrönten  Fialen  im  Bereiche  über  dem 
obersten  horizontalen  llauptgurtgesims  am  Lang-  und 
QuerschifTe;  sodann  die  Aufhöhung  der  südlichen  äusseren 
Strebepfeiler  nebst  den  correspoudirenden  Kreuzpfeilern 
an  der  südlichen  Langseite;  Vollendung  der  Substruction 
zum  Mittcltburm-Octogon  in  Ausführung  der  hausteinernen 
Entlastungshogen  und  deren  Uebermauerung  im  Bereiche 
der  Kreuzvicrung  bis  auf  die  Höbe  der  äusseren  Lmfas- 
suugsmauern  des  Haupt- Kirchensebifls.  Nachdem  am 
4.  August  desselben  Jahres  die  Entfernung  der  alten 
zerstörten  nördlichen  Thurmpfeilerreste  erfolgt  war, 
wurde  unmittelbar  mit  dem  Weilerbau  der  neuen 
Thurmpfeilcr  begonnen  und  bis  zu  drei  Schichten  über 
dem  Sockel  fortgesetzt;  auch  wurde  im  Spätjahre,  im 
November  und  December,  der  neue  Altar  in  der  heiligen 
Muttergottes- Capelle  aufgcrichtet.  Die  Gesamml-Bau- 
kosten  einschliesslich  der  Unterhaltungsarbeiten  an  der 
üslseite  des  südlichen  Thurmas,  welche  im  Monate  August 
ihren  Anfang  genommen  batten,  so  wie  der  sonstigen 
baulichen  Untcrhaltungsarbeitcn  an  der  Domkirche  be- 
trugen 110,805  Thir.  21  Sgr.  9 Pfg. 

Im  Jahre  1857  erfolgte  ausser  dem  Weilerbau  des 
nördlichen  Thurmes  bis  auf  Höhe  der  Fensterhrüstungen 
die  Fortführung  der  Bauarbeiten  im  Bereiche  der  obersten 
Krönungsgalerie  am  Kirchenschiff,  und  fanden  letzere  am 
25.  November  durch  .Aufstellung  der  letzten  Fensterwim- 
bergskronc  an  der  Westseite  des  nördlichen  Querschiffes 
zunächst  am  Portal  ihren  Abschluss  und  ihre  Vollendung. 
Mil  Aufhöhung  der  Strebepfeiler  an  beiden  Seiten  des 
Mittelschiffes  wurde  fortgefahren  und  an  der  südlichen 
Langseite  bis  zur  Kämpferböbe  der  oberen,  an  der  nörd- 
lichen Langseite  bis  zur  Kämpferböbe  der  unteren  Strebe- 


bogen damit  fortgefabren;  an  beiden  Portalen  erfolgte  die 
Aufböhung  der  Seitenpfeiler,  als  Endigung  der  dort  be- 
findlichen Treppen  bis  zur  Kämpferhöhe  der  obereo 
Strebebögen.  Mit  der  Bestauration  am  südlichen  Tburtne 
wurde  fortgefahren.  Die  Gesammt-Ausgaben  pro  1857 
betrugen  101,599  Thir.  4 Sgr.  7 Pfg. 

Im  Jahre  1858.  Die  Weiterfübrung  der  Bauarbeiten 
am  nördlichen  Thurme,  namentlich  des  gros.sen  Treppen- 
pfeilers bis  auf  Höbe  der  Fenslerbogenkämpfer,  wurde 
emsig  betrieben;  die  Aufböhung  der  sämmtlichen  Strebe- 
pfeiler an  den  Langsebiff'sseiten  erfolgte  gleichzeitig  mit 
der  Aufhöhung  der  Portalpfeiler  (Seitcnpfeiler  nördlich 
und  südlich).  Am  2.  August  erfolgte  die  Aufrichtung  des 
ersten  Strebebogens  am  Neubau,  und  zwar  der  untere 
westliche  Strebebogen  am  Südportal.  In  den  Steininetz- 
hütten  wurden  die  mittleren  Schichten  zu  den  sämmtlichen 
Strebepfeilern  und  ein  grosser  Theil  der  Bogen  selbst  vor- 
bereitet, auch  die  Restauration  an  der  üslseite  des  süd- 
lichen Thurmes  fortge.setzt.  Die  Gesammt-Baukosten  be- 
trugen 87,297  Thir.  28  Sgr.  3 Pfg. 

Im  Jahre  1859.  Aufstellung  des  nördlichen  Mittel- 
pfeilcrs  am  nördlichen  Thurme;  Aufböhung  der  sämmt- 
lichen Strebepfeiler  an  beiden  Langseiten  im  Bereiche  der 
zweiten  Strebepfeiler-Etage  und  .Aufstellung  der  gekrönten 
Endigungen  zu  den  äusseren  Strebepfeilern  an  der  nörd- 
lichen Langseite;  die  oberen  Strebebogen  am  südlichen 
Portale  wurden  versetzt  und  am  3.  Juni  der  erste  Strebe- 
pfeiler am  QuerschifT,  und  zwar  zur  Westseite  des  nörd- 
lichen Qoerschiffes  zunächst  am  Portal  in  Angriff  genom- 
men. Mit  • der  Restauration  des  südlichen  Thurmes.  an 
dessen  üslseite,  wurde  fortgefahren  und  dort  der  reich 
durchbrochene  und  gekrönte  Galerickamm  aufderKranz- 
galeric  In  Höhe  des  zweiten  horizontalen  Haupigurtes  auf- 
I gesetzt.  Die  Gesammt-Baukosten  beliefen  sich  pro  1859 
I auf  99,615  Thir.  3 Sgr.  5 Pfg. 

Im  Jahre  1860  erfolgte  zunächst  die  Abnahme  der 
westlichen  Chordachgiebelmauer  und  demnach  die  Aus- 
führung der  westlichen  Giebelspilze  zum  Dache  des  Lang- 
schiffes  zwischen  den  Hauptthürmen;  der  auf  der  erslcreo 
beOndlich  gewesene  vergoldete  Morgenstern  wurde  in 
gleicher  Weise  auf  der  letzteren  wieder  angebracht;  die 
Versetzarbeilen  an  beiden  Portalen  und  zu  beiden  Lang- 
und  Querschiffsseilen  umfassten  bei  ersteren  die  oberen 
Strebebogen  und  zu  letzteren  die  Aufhöbnng  der  Strebe- 
pfeiler, welche  an  der  nördlichen  Langseile  Iheilwei^* 
mit  den  Endigungen  vollendet  wurden;  auch  erfolgte 
am  13.  October  die  Einfügung  des  ersten  Strebe- 
bogens am  KirchenschilT,  und  zwar  des  äusseren  onteren 
ah  der  südlichen  Langseite  zunächst  am  Thurrri.  Am  ,5. 
April  gelangte  der  erste  eiserne  Dachbinder  zur  Aufsiel- 
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luns  und  am  15.  Orlober  durch  dio  Aii^lclluiif;  des 
•oldenea  Morfiensteriis  auf  den  Miltrilhurm  — 150  Fuss 
hoch  über  der  UarbGrst  — wurden  samtullirhe  Fisen- 
irbciten  tum  Domdachc  und  Millelthnrm  tullendel.  Die 
R^lauralion  an  der  üstseite  des  südlichen  Tliurmes  w urdc 
ror1j:e>ettt,  und  beliefen  sich  die  Gesamml-Iiaulosten  pro 
1860  auf  120,754  Thir.  25  S"r.  0 Pfg. 

Im  Jahre  1801  wurde  am  27.  Juni  die  letitc  Slcin- 
Irone  lum  Nordportale,  und  twar  auf  den  westlichen 
.vrebepfeiler,  verseilt  und  hiermit  die  Vollendung  des 
Nordporlales  herbeigcfuhrt.  Am  nördlichen  Thiirme  w ur- 
dcn  iwei  Fenster -Belrönuiigen  (Doppel  - Bekrönungen) 
nach  Westen  nebst  den  Bopcngiirlen  versetzt,  imgleichen 
die  vertierte  Bogenstellung  daselbst  nach  Süden,  unter- 
halb des  Triforiums.  Mit  Verseticn  der  Strebebogen  lu 
beiden  Langseilen  wurde  fortgefahren  und  die  unteren 
Strebebogen  alle  eingefügt.  Am  15.  April  wurde  die 
erste  und  am  31.  Juli  die  letzte  Bleitafel  zum  neuen 
Uomdaebe  verlegt.  Die  Baukosten  betrugen  133,100  Tlilr. 
26  Sgr.  6 Pfg. 

Im  Jahre  1 862.  Das  Versetzen  der  oberen  Strebe- 
bogen zu  beiden  Seiten  des  LangschilFes  erfolgte  beinahe 
gleichzeitig  mit  den  Wölbungsarbeiten  im  Mittelscbifle.  — 
An  27.  .Mai  wurde  der  Schlussstein  zum  ersten  Gewölbe 
in  LangschilTe  zunächst  am  Thurrae  im  Beisein  des  Vor- 
standes des  Central'Dombau-Vereins  versetzt  und  vom 
12.  Juni  bis  17.  September  säinmtliche  sechs  grosse 
Kreuzgewölbe  im  LangschilT  vollendet.  Vom  21.  bis  31. 
Octuber  wurde  die  Abnahme  des  Notbdaches  daselbst  bc- 
»irkl  und  am  10.  November  der  erste  Strebebogen  am 
Quersebilf,  und  zwar  der  untere  Bogen  an  der  Westseite 
nach  Süden,  zunächst  am  Portal  eingefügt.  Die  Ausgabe 
pro  1862  betrug  1 14,708  ThIr.  20  Sgr.  10  Pfg. 

im  Jahre  1863  erfolgte  ausser  der  Vollendung  der 
Strebebogen  — mit  Ausnahme  der  beiden  westlichen 
burchschlagsbogen  am  südlichen  QuerschilT  — auch  die 
ttäiizliche  Fertigstelluug  der  Gewölbe,  und  zwar  von  acht 
prosien  Querscbills-Gewölben  nebst  dem  gros.sen  Gewölbe 
über  der  Kreuzviorung;  letzteres  wurde  am  3.  Juli  ge- 
vchlossen.  Eben  so  fanden  am  25.  Juli  die  Bauarbeiten 
aa  derOst.seite  des  nördlichen  Querschills  ihren  Abschluss. 

21.  Juli  bis  12.  September  erfolgte  die  Niederlcgung 
<ler  grossen  Trennungsmauer  zwischen  Chor  und  Quer- 
vchiff  und  vom  17,.\ugust  bis  22.  September  desgleichen 
die  Abnahme  des  Notbdaches  im  Qucrschitr  und  in  der 
Kreutvicrung.  — Baukosten  bis  Ende  September  circa 
65.000  Thir. 

Zum  Fortbaue  unseres  Domes  und  seiner  Vollendung 
ausser  den  Thürmen.  und  den  früheren  Wiederherstellungs- 


bauten wurden  seit  1816  bis  Endo  September  1863  im 
Ganzen  2,584,302  Thir.  verwandt. 

Seitdem  die  Scheidemauer  zwischen  dem  Chorbaue 
und  dem  Langhause  gefallen,  hat  uns  mit  seiner  ganzen 
.Majestät  die  architektonische  Pracht  des  Innenbaues  über- 
rascht. dem  keine  andere  Kirche  Eiiropa’s  in  seiner  wahr- 
haft überwältigenden  Gesammtwirkung  zur  Seile  gestellt 
werden  kann.  Jetzt  erst  erhält  man  einen  wahren  und 
klaren  BegrilT  von  der  mehr  als  gros.sarligen  Idee,  welche 
der  Erfinder  des  Planes  des  Domes  in  seinem  Werke  ver- 
' wirklichte,  Zeugniss  gebend  von  der  gewaltigen  Kraft 
seines  schaffenden  Geistes.  Jetzt,  wo  man  das  ganze  Werk 
in  der  Schönheit  seiner  perspectiv ischen  Wirkungen,  in 
der  Harmonie  seiner  Details  überschauen  kann,  fallen 
dem  prüfenden  Beschauer  auch  um  so  mehr  die  Verslösse 
und  Versündigungen  auf,  die  sich  der  Dombaumeister 
Zwirner  in  den  von  ihm  neu  projeclirlen  Theilen  des 
Baues  zu  Schulden  kommen  lies,s.  Wir  meinen  die  über 
Eck  gestellten  Pfeiler  an  den  inneren  Porlalwänden,  die 
' mit  unverhällnissmässig  schlanken  Spilzbugennischen  ver- 
blendeten massiven  Wände  über  den  Stürzen  der  südlichen 
' und  nördlichen  Portalumgäiige,  die  in  keiner  organischen 
Ucbereinslimmung  mit  dem  allgemeinen  Charakter  des 
I Baues  stehen,  und  dann  vor  Allem  der  östliche  Sacristie- 
bau  im  nördlichen  Transept,  welcher,  in  der  Gesammt- 
wirkung  seiner  Formen,  wie  in  den  Details  mehr  als 
plump,  dem  Charakter  des  Innenbaues  wirklich  Hohn 
' spricht.  Ein  unverzeihlicher  Verstoss,  ein  Beweis  der  Ge- 
schmacklosigkeit war  auch  die  Uehertünchung  des  Inneren 
des  Chorbaucs  und  der  rothe  .Anstrich,  die  plumpe  Ver- 
goldung der  Capitäle  und  der  Leistensimse.  HofTenllich 
wird  der  jetzige  Dumbaumeister  dafür  Sorge  tragen,  dass 
i wenigstens  die  Tünche  schwindet  und  der  Chorbau  wieder 
; die  Grossartigkeit  seines  Charakters  erh.vit,  um  die  der 
Tünchquast  ihn  betrogen  hat. 

Jetzt,  da  in  einundzwanzig  Jahren  der  eigentliche 
Dombau  glücklich  zur  Vollendung  gebracht  ist,  darf  der 
Central-Dombau-Vercin  zufrieden  auf  seine  Wirksamkeit 
zurückschauen,  auf  das,  w as  er  zur  Ehre  Gottes  zu  Stande 
^ brachte,  indem  der  Herr  seine  Werkthäligkeil  segnete, 
deren  freudige  Ergebnisse  w ir  hier  übersichtlich  zus.vninien- 
stellcn  wollen. 

Bis  zur  General-V'ersainmiung  itn  Jahre  1856  — 

1 6.  Mai  — , mit  welcher  das  Verein.sjahr  18.55  abschloss, 
sind  die  Gesammt-Einnahmen  seil  dem  Jahre  1842,  wo 
der  Crnlral-DombaU'Verein  ins  Lelven  'trat,  zur  .Summe 
‘ von  448.020  Thirn.  1 Sgr.  8 Pfg.  nnrhgewie.sen  worden, 

I Durch  die  Beitragszahlungen  in  den  späteren  Vereinsjabren 
■ stellen  sich  die  Summen  der  verschiedenen  Flinnahme- 
Titel  heule,  wie  folgt: 
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1) 

2) 

3) 

4) 

5) 

6) 

7) 

8) 


9) 

10) 

H) 


an  überlierorlcn  Bcilräsen  Seitens  des  provisorischen 


Vereins- Comile’s 

Beiträ{;e  der  Cenlrnl-Ver- 
eins-Mitslicdcr  aus  Köln 

und  Ueulz 

Beiträge  der  Neben-Ver- 

cine  in  Köln 

Beiträge  der  auswärtigen 
Vereins  - Mitglieder  (incl. 
fürstlicher  Geschenke)  . . 
Beiträge  der  Hülfs-Uom- 

bau- Vereine 

Beiträge  der  Akademischen 
und  der  Gjinnasial-Uom- 

bau-Vereine 

Beitrage  der  Elementar- 
schul-üombaii- Vereine.  . 
Besondere  Gaben.  Ver- 
mächtnisse, Erträge  von 
Concerten,  Ausstellungen, 
Verloosungen  und  Samm- 
lungen   

Erträge  der  Collecten  in 
Opferkästen  im  Dome  . . 
Ausserordentl.  Einnahmen 
Zinsen  


I'hlr.  4785.16.  3 

. 178744,28,  3 

3286.  5,  8 

, 50834.13,11 

. 179111,  5.- 

, 12296,23.10 

6947.  9.  9 

, 77099,  6.  5 

. 20572.  6,  1 

. 204313.  5.  2 

. 16437.29,  4 


Gesammt- Einnahmen . . Thlr.  763428,29,  8 
Von  diesen  Gesammt- Einnahmen  sind  bisher  verwandt 
worden : 

1)  Zum  Eortbaiie  des  Domes 


1843  . . . 

. . Thlr. 

40000.— .— 

1844  . . . 

• • <• 

30000,—  .— 

1845  . . . 

• 

30000.  — ,— 

1846  . . . 

• • « 

36000,—  ,— 

1847  . . . 

» • ■ 

41000,  — ,— 

1848  ... 

• • • 

30000 . — ,— 

1849  ... 

« • n 

15200,  — ,— 

1850  ..  . 

• * n 

20000,—  ,— 

1851  .. . 

• 

30000,—  .— 

1852  . . . 

* • • 

30000.—  .— 

18.53  ... 

• ♦ • 

40000,  — ,— 

1854  . . . 

• • • 

30000,  — .— 

1855  . . . 

• • • 

30000,  — .— 

1856  . . . 

• • ti 

36000,—  ,— 

1857  ... 

• * n 

36000,—  .— 

1858  . . . 

• • w 

40000.  — ,— 

18.59  . . . 

• • M 

33000.—  .— 

Latus  ....  Tbir.  547200, — . — 


Uebertrag...  Thlr.  547200.  — . — 


im  Jahre  1860  

. , 1861  

. , 1862  

, . 1863  eiutweiUi 


56000,  — ,— 
36000,-.— 
53000.  — ,— 
21000.-.- 


I 


2) 


3) 


4) 

3) 


6) 


ZurErneuerungderWand- 
gemälde  im  hoben  Chore 
Zum  Ankauf  des  ehemali- 
gen von  Geyr'schen  Lager- 
hauses am  Dom 

An  Verwaltungskosten  . . 
An  ausserordentlichen  Aus- 
gaben für  Vereinsgedenk- 
leichen.  Festlichkeiten  etc. 
Ablieferung  an  die  hiesige 
kunigl.  Regiernngs-llaupt- 
Casse  an  Beiträgen  für 
Rechnung  der  Dombau- 
Behörde  


Thlr.  713200,—  ,— 
. 9900,  — ,— 

. ,3000.-.- 

17301.  4,  2 

6483,27.  3 
. 800.24,  9 


Ueherhaupt Thlr.  750685 ,26 . 2 

Hiernach  beträgt  Ende  September  der  Cassa-Bestand 
12,743  Thlr.  3 Sgr.  6 Pfg. 

. Der  Dom  ist  fertig,  doch  fehlen  ihm  noch,  um  dem 
herrlichen  Werke  gleichsam  die  Krone  oufzusctien,  die 
Thürme.  Zu  dem  Baue  derselben  wird  die  Summe  von 
2,500,000  Thalern  gefordert,  für  welche  der  Dombau- 
meister sich  anheischig  gemacht  hat,  dieselben  in  15  bis 
20  Jahren  zu  vollenden,  ja,  selbst  in  10  bis  12  Jahren, 
würden  sich  Jährlich  die  Baumittel  wenigstens  verdoppeln. 
Vollendet,  wären  die  über  500  Fuss  hohen  Thürme  das 
höchste  Bauwerk,  welches  Menschengeist  und  Hand  je  auf 
I Erden  geschaffen  hat.  Der  Gedanke  allein,  ein  solches 
j Werk  zu  Gottes  Ehre  und  zum  Ruhme  des  Vaterlandes 
I in  unserem  Jahrhunderte  noch  vollführt,  in  seiner  ganzen 
j Baupracht  vollendet  zu  sehen,  muss  jeden  Dombau- 
I freund,  aus  welchen  Gründen  er  auch  zu  dem  heiligen 
> W'erke  spende,  zu  neuer  Opferwilligkeit  anspomen.  Eine 
neue  Aera  des  Central-Dombau-Vercins  beginnt.  Oie 
glänzenden  Erfolge,  die  er  bisheran  erzielt  hat,  mü.ssen 
dem  Vereine  frischen  Muth  zu  dem  neuen  Beginnen  geben, 
es  gilt  der  gänzlichen  Vollendung  des  grossartigsten,  herr- 
lichsten, christlichen  Baudenkmals!  Auf  Gott  vertraut  und 
mutbig  vorwärts  in  Eintracht  und  Ausdauer! 

E. 
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^efprrd^ungen,  iHittliriinngrn  ttc. 

&*1a.  Der  GcnorAl-Dtrector  der  köiiigl.  Museen,  Herr 
Gebeimerrath  von  Olfers,  lut  den  bic»igen  Miuiatur-Maler 
Georg  Fachs  schon  mit  verschiedenen  Aufträgen  betraut 
Bsd  sich  lobend  und  anurkennend  Uber  dio  gewissenhafte 
Treoe  der  Copieen  mittelalterlicher  Kunntworko  des  beschei- 
ihorn  Künstlers  ausgesprochen.  Sehr  erfreulich  ist  es^  zu 
Mbeo,  dass  das  Streben  des  Überaus  flcissigen  kölner  Ktinst* 
!«rs  Anerkennung  und  Aufmunterung  tindet,  seiner  Kunst- 
ÜLitigkeit  Lohn  wird.  Man  kann  sieb  keine  treueren  Nacbbil- 
duAgen  von  miUelalterlichoii  Schmelzmalereien,  Miniaturen, 
^‘(ickereien  und  Webereien  vorstellen,  aU  wie  Herr  Fuchs 
die&elban  ausnUirt.  Es  sied  uns  Fälle  bekannt,  wo  selbst 
^taiegte  Kunstkenner  seine  Copieen  nicht  von  den  Origi* 
osHeo  unterscheiden  konnten. 

Vor  Jahren,  1847,  fand  man  auf  der  Südseite  des  Ger-  \ 
berbsebes  beim  Fundamentgraben  des  Hauses  des  Zimmer- 
neLtiers  Herrn  Kühn  in  gelbem  Sande  die  Ueberreste  von 
^7  menschlichen  Körpern.  Mehrere  der  Schädel  zeigten  an 
der  rechten  Seite  einen  mit  Gewalt  in  die  Schläfe  getriebenen 
Nsgel,  Zeichen  eines  gewaltsamen  Todes.  Professor  Braun 
;^Uubte  diese  Ueberreste  als  von  der  in  Köln  dccimirten 
Cokorte  der  tbebatschen  Legion  kerrUhrend  bezeichnen 
KQ  können.  Einen  ähnlichen  Fund  soll  man  jetzt  auf  dem 
isitossenden  WoyeFscben  Grundstücke  gemacht  haben,  ln 
weit  südlicherer  Richtung  hat  man  vor  ein  paar  Wochen  auf 
der  Westseite  der  Severiostraase  im  Garten  der  ehemaligen 
bourefseben  Brauerei  beim  Ausschaebten  eines  Kellers,  etwa 
aean  bis  zehn  Fuss  unter  der  jetzigen  Sohle,  auch  eine  Reihe 
Skelette  mit  Grabumen  und  sogenannte  Thränenfläschchen  ge- 
tänden. Auch  unter  diesen  Skeletten  kamen  mehrere  Schädel  vor, 
in  deren  rechte  Schläfe  ein  starker  Nagel  getrieben  war. 
bines  der  Skelette  lag  iu  der  Stellung  eines  Gekreuzigten  mit 
&n»gestreckten  Armen.  Es  waren  starke  Nägel  durch  die 
Scnulterblätter,  durch  die  Stirn,  wie  durch  die  FUsse  getrieben, 
tun  den  Hingerichteten  ans  Kreuz  zu  befestigen;  die  Hände 
<«igten  jedoch  keine  Nägclspuren.  Sollten  diese  Skelette  auch 
nickt  die  von  Christen  sein,  welche  hier  unter  den  Römern 
den  Martyrtod  für  ihren  Glauben  erlitten,  als  Blutzeugen 
starben? 


Cakleu.  Unsere  bauberrliche  St.  Castorkirebe,  in  ihren 
«estlichea  Tbeüen  ein  Bauwerk  des  eilflen  Jahrhunderts, 
}<tzt  verständig  restaurirt,  hat  in  dem  neuen  Portale,  nach 
dem  Plane  des  Werkmeisters  am  Dombaue  zu  Köln,  Frans 
Schmitz,  ausgelUhrt,  einen  der  Würde  des  Baues  ont- 
sprechenden  Bauschtnuck  erhalten.  Das  Portal,  in  streng  ro- 


I manischem  Style,  ist  eben  so  schön  in  seiner  Gcsammtwtrkuiig, 
als  in  seinen  Dutails,  die  ausserordentlich  fleissig  gearbeitet. 

Noch  fehlte  dem  Thürbogenfelde,  dem  Tympanum,  der  plastische 
Bildschmuck.  Mit  Freuden  vernehmen  w*ir,  dass  es  in  Aus- 
sicht steht,  denselben  bald  ausgeHihrt  zu  sehen,  und  zwar 
nach  dom  Entwürfe  des  kölner  Hildhauors  Peter  Fuchs. 

Wir  haben  die  plastische  Skizze  des  Bas-Reliefs  gesehen  und 
mUsseii  zu  unserer  grössten  Freude  uns  dahin  auasprechon, 
dass  der  Künstler  seine  Aufgabe  trefflich  zu  löseu  verstanden 
hat.  Die  Compoeition  Ut  schön,  ernst  stylisirt,  ohne  durch 
zu  grosse  Strenge,  durch  sclavische  Nachahmung  des  roma- 
nischen Styls  der  Anmuth  der  Linien  und  Bew’egnng  Abbruch 
zu  thuD.  Das  Ganze  gruppirt  sich  lebendig  und  augongeOtllig. 

In  der  Mitte  thront  die  Himmelskönigin  mit  dem  Jesuskinde, 
welcher  die  Kirche  geweiht  ist,  und  ihr  zu  Seiten  die  Patrone 
derselben,  die  Förderer  des  Baues,  theils  ritzend,  theils 
stehend,  während  ganz  im  Vorgrunde  zu  Füssen  des  Thron- 
sitze»  der  heiligen  Jiiiigfruu  passend  der  Hcliquicnschrein  des 
heiligen  Castor  mit  ein  paar  knieenden  Engeltigurcn  ange- 
I gebracht  ist  Die  drei  Gruppen,  aus  denen  die  Composition 
besteht,  sind  in  eich  abgerundet,  und  die  Gewänder  und 
Nebensachen,  stylstreng  und  fleissig  behandelt,  werden  natür- 
lich in  der  Ausführung  noch  an  plastischer  Schönheit  und 
Leben  gewinnen-  Das  Werk  ist  gelungen,  ganz  zweckent- 
sprechend, und  w ird,  ausgcltihrt,  an  seinem  Platze  sich  zwei- 
felsohne des  aUgemeinstcii  Beifalles  zu  erfreuen  haben  und 
dem  Portale  einen  stylgerechlcn  Kunstschmuck  verleihen,  dem 
wackern  Künstler  aber  den  Beifall  und  das  Lob  aller  Kunst- 
freunde sichern. 

Viel.  Das  kaiserliche  Museum  für  Kunst  und 
Industrie,  gegründet  durch  kaiserliches  Decret  vom  7. 

März  1862,  wird  auch  noch  zu  Ende  dieses  Jahre»  eröffnet 
werden,  und,  w-as  die  Bedeutung  seiner  Sammlungen  angcht, 
mit  dem  Londoner  Museum  in  South-Kcnsingtou  und  dem  Museum 
im  Hotel  Cluny  und  der  Kunstkammer  im  Louvre  in  Paris  sich 
messen  dürfen.  Der  Kaiser  bat  alle  in  den  Schlössern  befind- 
lichen Sammlungen,  welche  dem  Zwecke  entsprechen,  dem 
neuen  Museum  zur  Verfügung  gestellt,  und  seinem  Beispiele 
wetteifert  der  Adel  und  die  hohe  Geistlichkeit  nach.  Man 
hat  noch  jüngst  die  Sammlung  Drugulin  zu  diesem  Zwecke 
für  7(K)0  Gulden  erstanden.  Das  neue  Museum  liegt  in  der 
Mitte  der  Stadt 

Professor  Blass  wird  im  Museum  des  Arsenals  in  die- 
sem Jahre  wieder  zwei  Scblachtenbilder  vollenden,  die  Schlacht 
bei  Zenta  und  die  bei  Nördlingen,  da  bekanntlich  das  ganze 
Museum  mit  Fresken  ausgaschroUckt  wird,  Scenen  aus  der 
Kriegsgeschichte  Oesterreichs.  Der  Kaiser  hat  bei  den  vor- 
züglichsten Bildhauern  fünfundvierzig  Standbilder  der  berühm- 
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testen  Generale  betlellt,  die  zum  Schmucke  des  Vestibüle  des 
Museums  in  Marmor  ausgefUhrt  werden  sollen.  Unsere  Finana- 
milnncr,  so  der  Baron  Sina  und  der  Kitter  Pedesco,  werden 
jetzt  auch  noch  Förderer  der  monumentalen  Malerei,  sie 
lassen  ihre  neuen  Salons  mit  historischen  Frescobildern 
sehmlicken,  und  zwar  durch  einen  längst  bewährten  Künstler, 
den  Professor  Karl  Kahl. 

Im  künftigen  Jahre  wird  man  das  Gewerb-Institut  ganz 
umbauen,  wie  auch  das  Gebäude  des  Conservatoriums  fUr 
Musik.  Von  Mitte  April  bis  Endo  Mai  wird  die  grosso  aka- 
demische Ausstellung  Statt  linden.  Im  Ueiligenkrenz  hat 
man  dieses  Frühjahr  die  BUate  Ludwigs  %an  Beethoven  auf- 
gestellt,  ein  Werk  des  Directors  der  kaiserlichen  Giesserei, 
Bildhauer  Fernkorn,  der  auch  zwei  Reiterstatuen,  die  des 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen  und  des  Generals  Jellachieh, 
unter  Händen  hat,  für  Wien  und  (Ür  Agram. 


LIbi  t.  d.  Benai.  Ueber  unsere  Bauthätigkeit  am 
Mariä- Empfän gnia  s-D  o m e kann  ich  beute  Erfreuliches 
berichten.  Nachdem  alle  Schwierigkeiten,  die  sich  diesem  gross- 
artigen  Unternehmen  entgegenstellten,  glücklich  beseitigt  wor- 
den, entwickelt  sieb  auf  der  ausgedehnten  Baustelle  eine 
Thätigkeit,  die  mit  den  schönsten  Hoffnungen  auf  einen  glück- 
lichen Erfolg  erfüllt.  Ueber  90  Wcrkicute  sind  beschäftigt 
und  schon  sind  Uber  zwei  Drittel  der  ganzen  Fundamentirung 
fertig;  die  Anlage  der  Krypta  ist  gemacht,  und  soll  diese,  so 
wie  die  Marnteapelle  zunächst,  und  zwar  in  einigen  Jahren 
vollendet  werden.  Bereits  erhebt  eich  ein  Baugerüst  mit 
Laufwagen  in  einer  Höhe  von  30  Fuss,  — eine  für  unsere 
Stadt  neue  und  seltene  Krscbcinting. 

Der  ganze  Bau  wird  in  Granit  ausgefUhrt  und  fast  täg- 
lich kommen  Zufuhren  dieses  vortrefflichen  Materiales  als 
Geschenke  hier  an.  Uebcrhaiipt  belebt  sich  die  Tbeilnahme 
für  das  grossartige  Werk  zusehends,  und  sie  wird  mit  dem 
emporsteigenden  Baue  immer  noch  wachsen.  Nach  dem 
Vorbildo  des  kölner  Dombau-Vereines  ist  auch  hier  unter 
dem  Protectorate  des  HochwUrdigsten  Herrn  Bischofs  Frans 
Joseph  Uüdiger  ein  Dombau-Vcrcin  gebildet  worden,  der  sich 
mit  grossem  Eifer  der  ganzen  Angelegenheit  annimmt  und 
zur  Förderung  derselben  wesentlich  beiträgt.  Dem  Diöcesan- 
Baumeister  V.  Statz  zu  Köln,  der  bekanntlich  den  Plan  ent- 
worfen, ist  dis  Oberleitung  des  Baues  übertragen  und  der- 
selbe förmlich  zum  Domhaumeister  ernannt  worden.  Er  muss 
jährlich  zwei  Mal  persönlich  die  Arbeiten  besichtigen  und 
alle  Workzeichnungen  dazu  liefern,  während  von  ihm  eben- 
falls einem  Kölner,  Herrn  Otto  Schirmer,  als  Dombau-Con- 
dueteur  hier  die  speeielle  Bauleitung  übertragen  worden  ist. 
Somit  können  wir  unseren  neuen  Dom  mit  Recht  als  einen 
Sprössling  des  Kölner  Domes  betrachten  und  die  Hoffnung 


I 
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hegen,  dass  derselbe  dieses  erhabenen  Vorbildes  würdig 
werde.  Vielleicht  könnte  dem  , Organ“  einmal  eine  .\bbil- 
bildung  unseres  Domes  — wie  er  werden  soll,  wenn  Gott 
seinen  Segen  verleiht  — beigegeben  werden;  einstweilen 
möchten  doch  folgende  Notizen  einen  annähernden  Begriff 
von  dessen  Anlage  und  Grösse  geben. 

Die  Länge  des  Domes  beträgt  410  und  die  Breite  207 
Fuss  rheinisch. 

Der  Grundriss  bildet  ein  Kreuz,  dessen  vorderer  Theil  drei 
Schilfe  hat;  gleich  hinter  der  Vierung  wird  der  Chor  mit  einem 
Chorgange  und  neun  grossen  Capellen  als  Kranz  umschlossen. 
Die  hintere  Schlusscapelle  ist  im  V^iereck  mit  kleinem  Ma- 
rienchor  constmirt.  Zu  beiden  Seiten  des  Chorkranzes  liegen 
die  Sacristeien,  Oratorien  und  Orgelbuhnen  für  den  Chordienst. 

Der  Chor  ist  durch  einen  Lettner  abgeschlossen,  vor 
welchem  der  Pfarrallar  steht. 

Die  Höhe  der  Kirche  bis  zum  Schlüsse  der  Gewölbe 
beträgt  100  Fuss  und  bis  zur  Dachffrst  137  Fuss;  der  Dach- 
reiter auf  der  Vierung  ist  74  Fuss  hoch  und  wird  in  Blei 
(nicht  von  Eisen)  ausgeführt. 

Die  Grösse  des  Thurmes  beträgt  65  Fuss  im  Quadrat 
bei  einer  Höhe  von  410  Fuss,  mit  steinernem  Helm.  Ueber 
den  Seitenschiffen  und  dem  Chorkranze  erheben  sieh  sechsund- 
zwanzig  Strebebogen.  Zu  beiden  Seiten  des  Tburmes  ist  eine 
Tauf-  und  eine  Todtencapelle  angebracht  In  einer  grossen 
Krypta  unter  dom  Chore  und  Capellenkranze  befinden  sich  die 
Gräber  der  Bischöfe. 

Der  Gesammt-FIächeninhalt  des  inneren  Kirchenraumes 
beträgt  34,000  Q,-Fuss  — eine  Grösse,  die  nicht  von  vielen 
gothischen  Kirchen  Ubertroffen  wird  (der  St  Stephans-Dom 
in  Wien  enthält  32,400  Q.-Fuss  Flächenranm)  — , zn 
deren  Ausführung  aber  aueh  viele  Jahre  erforderlich  sind,  je 
nachdem  die  Mittel  zum  Baue,  die  nur  aus  freiwilligen  Bei- 
trägen gebildet  werden,  zur  Verfügung  stehen. 

Uebrigena  bat  unser  Hochwürdigster  Herr  Bischof,  in 
weiser  Vorsicht  zur  ununterbrochenen  Fortführung  des  Baues, 
zuerst  ein  bedautendes  Capital  aogesammelt,  dessen  Zinsen 
für  den  Fortbau,  und  nach  der  Vollendung  des  Domes  für 
dessen  Unterhaltung  bestimmt  sind. 

lailaad.  Die  Fafade  unserer  Kathedrale  erhält  endlich 
den  langentbebrten  statuarischen  Schmuck.  Scchsondswaastg 
Standbilder  in  Gardoglia-Marmor,  von  mailändischen  KUntt- 
lem  ausgefllhrt,  sind  vollendet  Sind  die  Arbeiten  auch  nicht 
alle  von  hohem  Kunstwerthe,  so  darf  man  die  Hälfte  doch 
als  Meisterwerke  bezeichnen.  Die  in  künstlerischer  Beziehung 
ausgezeichneteste  Statue  ist  die  des  heiligen  A*t«r<> 
naseoni.  Der  plastische  Bildsebmnek  des  Inneren  der  Kathe- 
drale soll  ebenfalls  vervollathndigt  werden. 
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firfa.  llerr  Kellerboven,  b«kanntlich  ein  Kölner, 
erregt  die  Aufmerkumkeit  der  hiesigen  künstlerischen  Welt 
lioreli  eine  gifickliebe  Verbindung  der  Photogrsphie  mit  dem 
.^leiedmck.  Das  kölner  Dombild,  um  ein  Beispiel  ansunifaren, 
ift  mit  wahrhaft  überraschender  Frische  des  Colorits  und  | 
Treoe  des  Ausdrucks  wiedergegeben.  Auch  ein  bekanntes  j 
Bild  der  älteren  kölner  irchule  im  Louvre  ist  vortrefflich  ge- 
Itegen.  Herr  Kellerhoven  gibt  in  Verbindung  mit  Herrn 
difred  Micbiels,  der  den  gutgeschriebenen  Text  liefert,  ein 
.tlbem  dieser  neuen  Copieen  heraus,  das  mancher  Kupfer-  | 
•tkli-Sammiang  den  Rang  ablaufen  dürfte 

-Kd.'d — . I 

Literatur. 

irrlheklMbekf  KHsfftkitiHi  aus  Deutschland»  Frankreich 
und  Spanien,  toq  Ewerbeck,  Architekt.  Hannover. 
Verlag  von  Schmorl  und  v.  Seefeld.  18.  Heft  1 — 4.  ' 

Die  Rückkehr  sam  golhiichen  Baiieiyle  wtlrde  bei  aeinen  nn* 
bestreitbaren  Vorsügen  gewie«  eine  aJIgeuieincre  und  eDtschiedenere 
MB.  wenn  derselbe  nicht  eben  so,  wie  er  der  schönste  ist.  such 
t^lcicb  der  bei  Weiteki  schwierigste  w&re.  Für  den  herreohenden 
Mirdesi/l  — in  so  weit  da  überhaupt  von  8tyl  die  Ked«  sein  kann  — 
jibi  es  eine  gewisse,  sofort  sur  Hand  liegende  Schablone,  deren 
^le  die  Fyininctric,  oder  vielmehr  die  Gle)chfi»nnigkeit  bildet,  nach 
«elcber  Schablone  die  Formen  sich  lu  richten  haben,  wahrend  das 
iBsterielle  Itedürfnbs  des  Bauherrn  als  etwas  fflr  sich  nestchendes 
betrachtet  xu  werden  p6cgt,  womit  die  Aesthetik  nichts  zu  schaifen 
kst.  Handelt  cs  sich  um  einen  aogenannun  Prachtbau,  so  werden 
vor  die  rordere  Wand  so  oder  so  viele,  meist  irgend  einem  antiken 
Tempel  entlehnte,  in  allen  Fehrbüchem  der  Architektur  wieder« 
Kehrende  .Säulen  gesetzt,  die  keinen  anderen  Zweck  erfüllen,  als 
Cw  entsprechende,  an  sich  nicht  miuder  Qberdüssige  Oesims  zu 
tragen,  die  überdies  viel  Geld  kosten  und  den  zwisclien  ihnen  bc« 
fiadlichen  Fenstern  das  Licht  und  die  Aussicht,  bald  mehr,  bald 
veoiger,  entaiehen.  Ein  gothischer  Bau  dahingegen  ist  wesentlich 
ria  aus  einem  (irundgcdaukcu  sich  entwickelndes  organisches 
banses,  und  bildet  die  Facadc  das  Product  des  Innenbaucs,  dessen  , 
tirnndvcrhAltDiase  und  Bedingungen  sie  im  Wesemlichon  wiederzu« 
«flegeln  hat. 

Je  idealerer  Natur  das  prakti.<«chc  DedOrfniss  ist,  desto 
mehr  Geltung  muss  die  Form  erhalten,  desto  entschiedener 
msM  das  ästhetische  ^foitient  tlberwicgcn.  Ein  Conglomorat 

ht  TeTbKltDisainAssig  leicht  zu  inachen,  um  aber  einen  Orga-  i 
cUmna  zu  gestalten,  bedarf  es  ernes  früheren  Eindringens  in  i 
das  Wesen  der  Kunst,  da  im  letzteren  Falle  ein  allgemeines 
bildungsgeseti,  so  wie  das  Terhältniss  des  Ganzen  zu  den 
Tlieilen  und  der  Thcile  unter  sich  genau  erkannt  und  stets  im 
Auge  gehalten  werden  muss.  Die  Anfertigung  des  coiistructiveii 
t^kelettea  ist  vorzugsweise  eine  mathematische  Aufgabe,  von  deren 
K^hlckter  Lösung  die  Vcrhllrniaso,  das  Oleicitgewicht,  die  Stabi*  ; 


liUt  bedingt  sind,  und  muM  dieaer  Zweig  der  angewandten  Geo* 
metrie  lange  und  gründlich  studirt  werden,  bevor  man  ein  gothischea 
Bauwerk  recht  rerstehan,  geschweige  denn  ins  Dasein  rufen  kanu. 

Die  Anatomie  der  Gotblk,  deren  Kenntnisa  eine  lange  Reibe  v«n 
Beobachtungen  und  Uobongen  vorauaseUt,  lässt  sich  im  Fluge  nicht 
bascbei),  nachdem  man  sic  während  der  Lehrjahre,  um  mit  den 
llcrrcn  Examinatoren  ea  nicht  zu  verderben,  systematisch  vemach« 
lässigt  bat.  Allein  auch  die  gründlicbate  Kenntuias  des  oben  be- 
zeichneten  Elementes  macht  für  sich  allein  den  Künstler  noch 
lange  nicht  aua ,*  «Zirkel's  Maasj  und  Gerechtigkeit**,  wie  es  ini  alten 
8tcinmotieiispnich  lautet,  haben  vitlmcbr  zunächst  nur  den  Cba« 
raktcr  eines  negativen  Erfordcnüases  aller  architektoiiisoben  Werke 
der  fraglichen  Gattung;  damit  ein  eigentliche«  Kunstwerk  daraus 
wird,  ist  noch  achOpferisohe  Kraft,  eine  Art  von  InspDmion  urfor* 
derlicb,  ein  äslLotiacber  Sinn,  welcher  dem  Mouiento  der  Nuibwon« 
digkeit  das  der  Freiheit  hinzunigt. 

In  keiner  anderen  Periode  tritt  solche  Verbindung  von  Freiheit 
und  Gesetz  klarer  vor  das  Auge,  als  in  der  des  MiUelmhcn;  die 
Einheit  in  der  Venchiodenlieit,  das  Oehehnniss  aller  Harmonie,  ist 
das  charaktoristisefaste  Merkmal  der  Baudenkmäler  dieser  Zeit;  ein 
jedes  ist  eine  entschiedene  Individualität,  der  allen  gomeinsame 
Gruudton  läuft  durch  unendlich  viele  Variationen;  man  glaubt  «ine 
Bprache  vor  sich  zu  haben,  welche  sich  in  eine  Unzahl  von  Dia- 
lekten auezwcigl- 

W'er  Gelegenheit  hatte,  eine  grössere  Anzahl  mittelalterlicher 
Bauwerke  oder  viele  Abbildungen  von  solchen  zu  aeben,  wird  di« 
vorstehenden  allgemeinen  Bemerkungen  zweifelsohne  gerechtfertigt 
Bilden;  jodonfalls  liefert  das  in  der  Ueborachrife  bezeiohnete  Werk 
einen  abermaligen  eclatanten  Beleg  dafür.  Scheinbar  vom  Zufall 
geleitet,  hat  der  verdienstvolle  Herausgeber  an  deu  veraobiedensteu 
Orten  Ötylprobon  geaaminelt,  welche  ein  anschaulicfaes  Bild  jener 
reichen  Maniiigfalügkoit  und  dem  ausübenden  Architekten,  Motive 
der  verschiedensten  Art  gewähren.  Wir  bedienen  uns  wohlbedäcbU 
lieh  des  Ausdruckes  .Motive**,  weil  kaum  etwas  Anderes  ungothischcr 
sein  würde,  als  wenn  ein  Architekt  sich  aut'  das  Copiren  solcher 
Muster  verlegen  wollte,  ein  Vorfahren,  welches  gegenüber  der  An« 
tike,  BO  zu  sagen,  gemeinen  Rechtens  geworden  ist.  Die  bildend« 
Kunst  des  christheben  Mittelalters  ist  weseutlieli  frei.  Innerhalb 
eines  grossen,  allgemeinen  Gesetzes  fördert  sie  immer  Originale«,  in 
seiner  Individualität  nie  Dagewesenos;  die  goihische  Baukunst  ist, 
mit  Einem  Worte,  so  lange  sie  wahrhaft  lebendig  bleibt,  in  stetem 
Fiu:«so  bogrilfen.  Eine  auch  nur  oberäächlicho  Vergleichung  der 
unter  den  vorschiodcnartJgstcn  Verhältnissen  erwachsenen  ätylproben, 
welche  das  vorliegende  W'erk  bietet,  thut  augeufällig  dar,  wie  sehr 
die  in  der  germanischen  Kace  wurzelnde  Gotliik  sich  In  den  roma- 
nischen LUndorn  bereits  acclimatisirt  Iiatte,  und  mag  denjenigen  zur 
Beruhigung  gereichen,  welche  deren  universelle  Anwendbarkeit  in 
Zweifel  ziehen.  Dieselbe  hat  nur  um  desswilleii  tm  scchszcbnteti 
Jahrhundert  sich  «ausgelebt**,  wie  mau  zu  sagen  pflegt,  w«U  von 
Italien  her  Ptincipieu  in  die  gormairischen  Bildungen  eindraugen, 
welche  dem  wahrhaft  Volksthümlichcn  auf  fast  allen  Gebieten,  ins- 
besondere  auch  auf  dem  de«  Rechtes  und  der  Politik,  ja,  selbst  der 
Poesie  und  der  Sitte  hier  mehr,  dort  weniger  feindlich  entgegen 
traten.  8eit  oioetn  halben  Jahrhunderte  bat  iudess  die  Reaction  auf 
simmtlicbcn  Gebieten  bagnnnon,  und  so  treibt  denn  auch  die  (Jothik 
wieder  neue  8prösalinge  aus  den  alten  W'urzelstöcken. 
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Di«  ,Architekfonisohfn  b««tclirn  i'ibrig«THi  nicht 

hloi«'»  «ti»  (loihiwrhem,  tielmohr  fiudrt  »ich  mich  der  rnmanieehe  tind 
«elbet  auf  einem  Hlatte  der  allrftmieehe  Ptyl  vielfach  darin  Wrflck»irh- 
tipt.  «rie  nnter  Anderem  I)ar»1«)lungen  toh  der  herrliehen  Laacber 
Abteiklrehe,  der  Kirche  zu  H.  Cnenfat«  dal  ValU*  bei  Barcelona  nnd 
dem  I>on>e  in  Minden  gegeben  aind.  Eine  Hnuptroile  epieleu  die 
Detuil-Zeichnnngen,  und  zwar  mit  Keclit,  d«  an«  zolchen  am  beaten 
der  specifl(>che  Charakter  der  betreffeodon  liaawerko  »ich  erkennen 
iHaot.  Dü’  o^mmtlichen  Abbildungenf  von  welchen  die  einzelnen 
I*artieeii  de>*  regonabiirgrr  Domca  i;na  Insbceondero  intcrcrsiitcn,  be> 
kiindcn  eine  «ichere  und  gcwandie  Hand;  für  dlo  eigentlichen  Paoh* 
Tem'Andigeu  und  beaondem  für  anadbende  Architekten  m&chle  ea 
«wcekilienlich  a«'-in,  dass  bri  ktinf^igen  Lieferungen  die  malcriMifae 
Krhandhmg  etwa*  weniger  rorhemchte  nnd  itrangc  Proflizeich- 
nungen,  Durchschnitte  nnd  dergleichen,  Ahnlicb  wie  bei  den  8oge< 
nannten  Werkteichnnngeu,  die  Bildungen  dem  Zirkel  fassbarer 
machten,  «o  dass  der  Praktiker  sich  von  allen  Einzelheiten  Kechen- 
Schaft  gelten  kann.  — Jeder  Lieferung  ist  ein  Inhalta-Veizcicbnisa 
mit  erläuternden  Notizen  beigegeben. 

Es  wHro  sehr  zu  wflnachen,  dass  derartige,  dem  Pinne  für  die 
monumentale  Kunst  P^rderliche  Vntemehmungen  eino  gute  Auf' 
nabnie  auf  Peilen  dea  grösseren  Pabllcuma  fanden.  Sofern  nicht 
das  altgeincine  Intoresae  sich  den  monnmentnlen  Ilerrorbringungen 
tovrendct,  kann  man  nicht  einmal  die  der  Vorzeit  gegen  ZeratSning 
oder  Verunstaltung  f^r  gesichert  erachten;  eino  blosse  amtliche 
Fflrsorge  reicht  dazu,  wie  die  Erfahrung  nnr  allzu  sehr  darthut, 
keineswegs  aus.  Peberhanpt  ist  e«  Bchliuim  nm  die  Kunst  bestellt, 
BO  lange  sie  Staals*t’niform  trägt;  eben  so  wenig,  wie  die  Freiheit, 
lässt  sie  sich  von  oben  herab  octroyiren,  sie  muss  von  unten  auf* 
wachsen  aus  dem  Herzen  des  Volkes,  um  wahrhaft  lebenskräBig  za 
sein.  Hätte  das  Auge  unseres  Volkes  stets  Aber  den  Denkmälern 
seiner  OcMChirble  gewacht,  so  wäre  nicht  eine  l’nzahl  derselben  dem 
Vandalismus  als  t>pfer  gefallen;  das  Kanlbaus  von  Mainz  nnd  das 
Kathhaus  zn  Erfurt,  der  D’^m  zu  Goslar  und  die  meisten  der  herr- 
lichen Krenzg&tigc,  welche  In  «freie  Plätze**  umgeechaffen  worden 
sind,  ständen  zweifelsohne  noch  aufrecht;  vielleicht  sogar  hätte  nian 
unser  aitehrwürdiges  Eigelsieinsthor  mit  dem  neuesten  bläulichen 
Mörteibe^^  urfe  vemchoni  und  den  Plan  zur  theUweiAen  Zerstörung 
des  prächtigen  Katlibaus-Poriicns  vor  unserer  Hathhaus-Fat^ade  nicht 
genehmigt,  wenn  der  im  Allgemeinen  wieder  so  rege  gewordene 
Pinn  der  kölner  DHrgerschaB  für  die  monumentale  Bedetiiung  ihrer 
Ptadt  stets  die  gleiche  PpannkraB  brsässc.  Doch,  der  Zusammen- 
hang unserer  Bemerkungen  mit  den  «.\rchitcktonUchcn  Reiseskizzen* 
beginnt  allzu  Ims«  zu  werden,  und  dürfte  es  um  so  räthlicher  sein, 
zu  schliesscii,  da  das  Terrain,  auf  welches  wir  uns  begeben  haben, 
ein  etwas  «chiüpfriges  ist. 

■ngn  «<  «M  nrlran,  par  W.  H.  James  Weale.  Orn<< 
do  deax  pUns.  Briiges.  Beyaect-Defort.  1862.  12. 

ln  dun  gangbaru)  Kcisc-Handbüchem  doden  sich  wubl  di« 
haupts.'.chlicb«n  Kunstwerke  verzeichnet,  durchweg  aber  fehlt  es  an 


allor  Kritik,  wie  überhaupt  an  der  näheren  Belehrung  für  den  s»f 
dem  artistischen  Gebiete  wenig  Bewanderten.  Diesom  Mangel  hat 
I für  die  an  Kunstschätzen  so  reich«  Stadt  Briigge  und  denn  Vm- 
gcbuug  Herr  VV'ealc  durch  seine  oben  bezeichuetr  Pobrift  abtobclr«n 
gesucht,  l’nd  nicht  leicht  war  wohl  Jemand  befähigter  für  solche 
.Viifgabe,  ats  der  der  altdcntscben  Kunst,  man  darf  wohl  sagen,  Iciden- 
hcbafilicfa  ergebene,  durch  mancherlei  Schriften  bereits  rühmlich  b<- 
I kannte  Verfasser,  unter  dessen  Atigen  diu  fraglichen  Kunstwerke 
tiuh  fonwährcod  bcAnden.  Aus  seinem  Buche  lernt  man  nicht  bloa» 
Namen  und  Jahreszahlen  kennen,  soudem  man  bildet  durch  desien 
Inhal',  ziiglelcb  sein  Urtheil  and  tbut  einen  Blick  in  den  inneren 
ZusaiiimeTibang  des  Kunstlehens  der  Voraeit,  so  wie  in  dessen  Ver* 
häUnisK  zu  den  gleichzeitigen  Ereignissen.  Die  Schrift  ist  billig  und 
I durch  ihr  Format  leicht  mitzuführen,  so  dass  sic  den  Bestichem  der 
I fraglichen  Gegend  und  insbesondere  den  Badcgä»ten  von  Ostende 
und  Hlankenberghe  in  jeder  Tlinsiebt  empfohlen  werden  kann. 

! A.  K. 


fitrrarifdje  hiinbriiiatt. 

Bei  Unterzeichnetem  ist  erschienen  und  durch  alle  Duchband- 
langen  tu  beziehen: 

; dfinr  kur;r  lUbr  unb  rinr  lange  Herrrlir 
ttbrr  ^un|l. 

. Aus  VeraulaMung  der  an  das  preussisebe  Abgoordnuten-Hans  ge- 
langten KOnstler-Petitioneo. 

Von 

Dr.  AnffHiit  Rrlelieitspercer* 

I 128  P,  8.  f*rcis  geh.  lO'/a  Sgr- 

{ Die  Pchrifl  erörtert  die  Frage  über  das  Verhähniss  der  Kunst 
^ zum  Ptsatc  wie  zum  Volkslebcu  und  werden  darin  mit  entsefaei- 
dender  Pcliärfc  die  Pcbädeu  blossgelcgt,  welche  deren  gedeihliche 
Entwicklung  beeinträchtigen. 

I Paderborn.  F.  PchÖningb. 


jarmtrhung. 

Alle  im  „Orgui“  lor  Aaieiga  komraeBdei  Werke  (iid  ii  der 
a Da  Ment-Schtnberg'ichei  BackhudlDag  rorrithis  eder  dock 
U kkneiter  Friet  darck  dltielbe  xa  bexiekea. 


Verantwortlicher  Kedutenr:  Fr.  Baudri.  — Verlegen  M.  IluMont.Schmuberg’eche  Bnobhandlang  in  Köln. 
I>nicker:  M.  DuXInnt-Schenberg  in  Köln. 


Digitized  by  Google 


rhrifti. 


K 


Digitized  by  Google 


Inhalt.  KAcIblloke  >uf  K5lii>  Kuoiigmchicht«.  Von  Knut  Wejrdan.  (KoitMUung.)  — Du  I)unib«ijr<ut  am  I V nnd  ITi.  Oc- 
i»W  18»'i3.  — I>ie  licurgikirclm  auf  dem  llradacbiii  (l’rag).  — Beaprecb  u nge n olc.:  Hannuver.  — Literatur:  ,«u  lledviga- 
Nait.*  Munaochrift  mit  Allem  und  Neuem  aiia  dom  Schatio  der  Kaniel-Uered«mkeii.  llerauagegeben  ron  C.  Brunn,  Caplan  lu  Naum- 
ierj  a O.  Vierter  Jahrgang.  Berlin.  Oedruckt  und  in  CuramiMion  bei  (t.  Janeen.  18413.  — Artiatiacbe  Beilage. 


BickbUcke  «af  Köla«  KaiBtfeMhiehlc. 

Von  Ernst  Wejden. 

Ua  tU  «amittelbar  freie  Ktadt  <Uji  Keiebes  bis  cur  demokrstischon 
Ungesultun^  seiner  Verfassung 
(Portaetstiiig.) 

Haben  sieh  über  den  eigentlichen  Anfang  des  Doiii- 
Uuts  auch  mancherlei  Zweifel  erhoben,  so  bin  ich  doch 
ii(r  An.sicht,  dass  derselbe  sofort  nach  der  Grundstein- 
IffODg  in  Angriff  genommen  wurde,  und  iwar  der  Chor- 
Ixu,  indem  der  Chorbau  des  alten  Domes,  nach  den  noch 
'Dtbandenen  Bestimmungen  über  die  spätere  Benutzung 
Icr  Kirche,  derjenige  Theil  des  Gebäudes  war,  der  durch 
trand  gelitten  hatte'].  Dass  sogleich  nach  der  Grund- 
ittinlrgung  mit  dem  Baue  begonnen  wurde,  geht  auch 


Vergl.  (Quellen  tur  (ieschichta  der  ütsdl  Köln,  Rd.  II,  wo 
ttnivr  Nr  2dH  die  >erscbi«dcncii  Nachrichten  Uber  den  angcb> 
lieben,  die  Kirche  Teriiichiendeu  Hrand  des  altes  Domes  su* 
MBirocn  gestellt  sind,  wie  auch  eisseln«  Noiixen,  die  beetimmt 
ausaages,  daaa  iu  Jahre  1248  mit  dem  Baue  dea  neues 
Dunies  begonnen  worden.  I.#acuDiblcl  bat,  wie  bereite  enge« 
lübrt,  urkundlich  bcwicacn,  daaa  die  Meinung,  als  sei  der  alte 
Dom  völlig  dna  Feuert  Kaub  geworden,  bis  auf  die  l‘m- 
fsssungaoianem  nirdergebrannt,  auf  einem  Tit-lleiclit  absicht* 
bchen  Irrtbum,  auf  einer  Uebertreibung  berubu  Man  vcrgl. 
übrigens  seine  Abhandlung  öber  dio  Baugvacliicbte  des  Domes, 
hd,  II,  Seile  XVI  Meines  t'rkiindenbucbes,  wo  er  Beite  XXI 
ff.  seine  Ansicht  durchzuftlbren  sucht,  dass  im  Jahre  1261 
der  erste  vorbereitende  Hchritt  xuin  Neubsu  geschehen  sei.  Bo* 
»itxen  wir  auch  keine  Urkunden,  welche  den  früheren  Beginn 
des  Baues  dartbun,  ao  kann  aber  eine  Urkunde  aus  dem 
Jahre  12f>1,  die  hcssgt,  dass  acht  kleine  IRiuschen  dea  Dom- 
bauea  wegen  IiBtlen  abgebn>chen  werden  müssen,  keinen  Bc< 
neU  lirfem,  dass  man  nicht  früher  mit  dem  Baue  begonnen 
habe. 


daraus  hervor,  dass  die  Minorilcii  Kölns,  die  damals 
am  Baue  ihrer  Kirche  begriffen,  sich  beklagen,  dass 
ihnen  die  milden  Gaben  zu  ihrem  Baue  und  namentlich 
die  Arbeiter  entzogen  würden.  Die  Fundamentirung  war 
schon  eine  bedeutende  Arbeit,  da  die  Fundamente  durch- 
schnittlich mehr  als  vierzig  Fuss  Tiefe  haben,  zum  gros.sen 
Theil  aus  schweren  Basaltblöckeii  ausgeführt,  die  am 
sogenannten  Unkelsteiiie  gebrochen  wurden  und  den  Namen 
L'nkelsteine  führten,  mit  welchem  Worte  der  Basalt  noch 
am  Niedcirheine  bezeichnet  wird’}.  Die  Werksteine  zum 
Baue  selbst  lieferte  der  Drachenfels,  und  war  der  .Stein- 
bruch unter  dem  sogenannten  Drarhenloch,  am  Ziegen- 
loch (Tcgenloch)  erschlossen,  wie  dies  aus  verschiedenen 
zwischen  dem  Burggrafen  von  Drachenfels  und  dem  Dom- 
Capilel  vollzogenen  Verträgen  hervorgebt’). 


UAcomblet  a.  x.  O.,  Bd.  II,  8.  $82,  wo  eine  Urkunde  mlt- 
gclbeilt  wird,  nach  welcher  Gcrard  llvrr  von  Landakrun  im 
Jaftre  für  alcU  uim  »ciiic  Erben  den  Frovisoren  des  Dom- 
haiies,  den  Canonici*  Heinrich  und  Winand  von  Gennep, 
Oebrüdern,  gegen  eine  Jahresronte  von  vier  Mark  Denaren 
kölntseh  1‘agament,  da«  Hecht  tugesfebr,  am  Unkelatoine  die 
Eum  Dorobaue  nöihigen  Hteiiie  tu  brechen. 

''*)  Vergl.  Laconiblet  a.  a.  O.,  Bd,  II,  Urk  57H  und  ln>2.  Die 
Urkunde  vom  $1.  Januar  '27f)  gibt  eine  Vereinbarung  dea 
Burggrafen  Gottfried  von  Draehenfcls  mit  dem  Dom-CapUcl 
und  dem  Sfinger  (cantore)  Ulrich,  dem  die  Ucberwachung  dea 
Baues  anvortrant  (cui  atructura  fabrioo  eccicaic  Colonicnaia 
eat  commissa),  nach  welchem  diesem  gegen  xwanzig  Mark  das 
Recht  xiigestandrn  wird,  am  Draohenfvia  auf  vier  Jahre  die 
Bteiiic  xum  Dome  xu  brechen,  und  xwar  mit  drei  Bietnbrechem 
(brachere)  und  drei  Bieinmetxen,  vorslegere  genannt.  Im  Jahre 
12S<'i  und  1204  wurde  der  Vcr;rag  mit  Burggraf  Heinrich  von 
Draehenfcls  erneuert,  und  dies  auf  xwei,  resp.  drei  Jahre. 
Ein  Magister  Kudinger  wird  als  Vorsteher  de«  Baues  (proou* 
rator  and  provisor  fabrice  «cclesie  C’oloniensit)  in  den  Ur* 
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Erzbischof  Conrad  Ile««  sieb  den  Bau  besonder«  an-  ' 
gelegen  sein.  Die  Hauptiache  war  es,  demselben  Geld- 
mittel zu  verschalTen.  In  England  hatte  der  Erzbischof  es  , 
' bei  seiner  Anwesenheit  dahin  gebrarht,  dass  König  Hein- 
rich III.  1 257  gestattete,  für  den  Neubau  des  Domes  in  | 
Köln,  dem  Ruheplätze  der  heiligen  drei  Könige,  im  ganzen  ' 
Lande  zu  collectiren*],  und  König  Richard,  welcher  dem 
Erzbischöfe  Conrad  zunächst  die  Krone  Deutschlands  ver-  ' 
dankte,  kam  gewiss  auch  nicht  mit  leeren  Händen  nach  ' 
Köln,  brachte  seine  Opferspende  den  heiligen  drei  Königen,  I 
wie  alle  Könige  und  Grossen,  die  Köln  besuchten,  und  > 
zweifelsohne  auch  dem  Dombaue. 

Bestimmte  Nachrichten  über  den  Fortgang  des  Dom- 
baues, seine  innere  Geschichte,  besitzen  wir  keine,  doch 
schritt  derselbe  während  der  Fehden  der  Stadt  mit  Erz- 
bischof Conrad  und  seinen  Nachfolgern  Engelbert  II.  und 
Siegfried  fort,  wenn  auch  mit  kleinen  Unterbrechungen 

künden  angoffihrt.  — Heisrioh  Burggraf  von  Draebenrola  Ober- 
Uau  im  «Jahre  130C  dum  Dom-Capilul  aum  Zwecko  dos  , 
Stciiibraclis  vier  Morgen  Wcinl>erg  am  Dracbcnfcls  nahe  am 
Tcgenicch  gegen  Mark  gewöhnlichen  Oeldes.  Dos  Capital 
musste  ansaordom  noch  fünf  Mark  jkhrlicho  fiente  zahlen  und 
awei  Mark  für  diu  äteiobrecher,  welcbo  dor  Herr  von  Drachen* 
fcls  glelUc,  nAmlich  vier  Brecher  und  drei  Vorsclilftgcr. 
Dieser  erbietet  sich,  n^tliigon  Falls  der  Brecher  mehr  zu 
stellen,  doch  wird  ausdrücklich  Vorbehalten,  dass  weder  das 
Capitel,  noch  der  Banvorttehcr  andorwttrts  Steine  verkaufen 
dürfe.  Der  Vertrag  wird  mit  Burggraf  KOdger  von 

DracbonfoU  gegen  ‘28  Mark  erneuert,  Jedoch  nüt  dor  Be- 
»timiming,  dass  er  selbst  lOO  Kuss  Steine  in  dem  Bruche 
brechen  darf.  Mit  Heinrich  Bnrggraien  von  Drachenfels  schloss 
daa  Dom*Capitel  und  die  ^Uewsrer  des  Werkes  des 
vomproctiiu  Dhomos'*  (jso  sagt  die  deutsche  Urkundo^i  («erard 
von  Dylsteiii  und  Uuinsrd  von  Hpaiihcim,  da  wegen  des 
Stcinbruchfl  Zwistigkeiten  entstanden  waren,  einen  neuen 
Vertrag,  der  dem  Capitel  gegen  „driMigh  Bchllllngk  alder 
groisser  Toruove  des  Koityngs  von  Kränklich  ufT  in  Weert 
an  Muntic»  die  gcngo  sein  zu  Cullen  zu  dor  Zeit  der  Dc- 
aalungen  ind  sollen  disc  drissigh  Schillinge  g«*ivon  für  fünf 
Mark  ind  iwa  Mark,  de  dat  Capitel  plag  za  geven“  die  Er-  • 
iaubniss  ziigestand,  nach  Uewohnheit  die  Steun;  am  Drachen*  | 
fein  zu  brechen.  Die  Urkunde  bei  Günther,  Cud.  Khono* 
MüsclI.,  Bd.  ni,  Abth.  Nr.  H44  in  deutschor  Ppracbo,  Er- 
neuert wird  dieselbe  im  Jahn>  ]34r  in  lateinischer  Sprache.  ^ 
Vergl.  Laoomblct  a.  a.  O.,  Bd.  11,  8.  Die  zura  Dumbauc  ! 
nach  Köln  gi-brachten  8teiue  zahlten,  nach  einer  alten  Kräh*  | 
ncnrolle,  geringeres  Krahnengrld,  als  die  gcnöhnÜchen  Hau-  ’ 
steine,  die  vom  8icbeiigebirge  kamen,  ln  den  Kathsvorord-  . 
nungeti  Kölns  aus  dem  Anfänge  des  rlcncbiuen  Jahrhunderts 
heisst  es  vom  Krahnengcldc  ausdrücklich:  ,.lU‘m  van  den  I 

Drachcnfclizer  Steyneu  van  gekligen  hiinderdo  XXX  s.”  und  | 
ferner:  ^Item  van  des  doyms  nteynen  da  nympt  man  sfT  na  . 
gebur  na  as  voele  laslz  ax  dat  schiff  dragcu  mach  " (8iohe 
Quellen  zur  Geschichte  der  Stadl  K&ln,  Bd.  1,  8.  8C.)  V'ergl.  i 
ebenfalls  Ernst  Weyden:  „Godesberg,  das  Siebengebirge 
und  ihre  Umgebangeu'^.  *2.  Auflage.  8.  114  ff. 

Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  II,  Urkunde  H75. 


während  der  Jahre,  wo  da«  Interdict  auf  der  Stadl  lastete, 
da  wir,  nachdem  die  Erzbischöfe  ihren  Sitz  nach  Bonn 
verlegt  batten,  allenthalben  das  Dom-Capitel  und  nicht 
den  Erzbischof  als  den  eigentlichen  Bauherrn  des  Werkes 
angeführt  finden.  Engelbert  II.  erlässt  1204  ein  ausser- 
ordentlich eindringliches  Rundschreiben  an  alle  Kirrhen- 
vorständc  der  Erzdiocese,  sie  dringlichst  auffordernd,  zu 
dem  heiligen  Werke  zu  sammeln  und  beizusleucrn,  indem 
er  den  Woblthätero  reichlichen  Ablass  verleiht  und  Gebete 
und  Andacht  für  dieselben  anordnet*). 

Meister  Gerard  war  der  leitende  Meister  des  Baues 
bis  kurz  vor  Conrad's  Tode.  Zweifelsohne  entwarf  er 
auch  den  Plan  zu  der  in  ihrer  Einfachheit  grossarligen 
Abteikirche  in  Altenberg,  um  das  Jahr  12.55  begonnen, 
und  zu  der  St.  Gertrudis-Capellu  auf  dem  Neumarkte,  die 
auch  bereits  1257  im  Baue  begriffen  war*). 

, Am  Ende  der  siebeiiziger  Jahre  des  dreizehnten  Jahr- 
I hunderls  scheint  der  Dombau  aber  schon  bedeutend  vor- 
gerückt gewesen  zu  sein,  sonst  hätte  Erzbischof  Siegfried 
von  Westerburg  im  Jahre  1270  in  seinem  Hirlenbriefe, 
I mit  welchem  er  die  Gläubigen  tu  Beiträgen  für  den  Dom- 
I bau  auffordert,  nicht  sagen  können;  ,Hine  est  quod,  cum 
ccclesic  nostre  Coloniensis  fabrica  que  de  elemosinarum 
vestrarum  largitione  vestri  gratia  surrexit  in  decore 
magnifico  et  dccenti“,  wenn  er  auch  liinzufugt  ,ad 
huc  egeat  ad  perfeclionem  sui  subuentione  fidrlium  copi- 
osa.“  Besonders  fordert  er  diejenigen  zu  Beisteuern  auf, 
welche  sich  auf  unerlaubtem  Wege,  durch  Raub,  Wucher, 
Fälschung  der  .Münze  Vermögen  'erworben  haben,  da» 
also  unrechtmässig  Erworbene,  wenn  die  wahren  Eigen- 
thümer  oder  deren  Erben  nicht  mehr  zu  ermitteln  sind, 
dem  Dombaue  zukomracn  zu  lassen’). 

Ira  Jahre  1297  war  aber  der  .Neubau  des  Dome» 
schon  so  weit  gediehen,  dass  ein  V'icar  von  Xanten  .in 
nova  fabrica  Coloniensi-  am  22.  August  eine  Caplanei  an 
dem  Altäre  der  hh.  Johannes  und  Laurentius  stiften 
konnte,  mit  genauer  Angabe  des  an  demselben  abzuhal- 
lenden Gottesdienstes,  Bestimmung  der  Gebühren  für  die 
Priester  und  der  Dicnstlhucnden*).  Bei  jedem  an  dem  Altäre 

>)  Vcrgl.  LscomMct  «.  «.  O.,  Bd.  II,  Urk.  üdl,  S.  30B. 

Vcrgl.  Lao«>mblet  a.  a.  O.,  Bd,  II,  Urk.  44*2.  Id  einem  N«- 
croligium  dea  Nonitenklostcrz  kommt  die  Stelle  vor:  rVlU- 
Kal.  No%cmb  obiU  Gerardii*  magiBtcr  operl»  de  qa«  habenJ«< 
VII.  coroDoa'*«  Diesea  Notum  knmi  sich  aber  nicht  aof 
Meiiiter  Gerard  von  Rile  bcziobcD,  da  derselbe  nach  dem  Ne* 
cruloglum  von  Milucboii-Oladbacli  an  einem  28.  .\pril 
(Vnil.  Kal.  Mai),  d.’i«  Jahr  Ut  nicht  angegeben.  Fahne  glwiht 
dae  Todexjabr  in  das  Jahr  1295  versetzen  zn  mÜMea.  (Sieli« 
„Diplotnatische  Beitrüge",  8.  20),  jedoch  ohne  urkundl»cb<J> 
Beleg. 

*)  Vergl.  Lacoiiibict  a.  a.  O.,  Bd.  II,  Urk.  723. 

♦)  Vcrgl.  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  TI.  Urk.  974. 
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n feiernden  Feste  erhielt  der  Glöckner  sechs  Denare,  weil 
tr  die  Bänke  lorechtsctien  und  vor  dem  Altäre  frisches 
Uub  streuen  musste. 

Siegfried's  Nachfolger  Wichholt  »on  Holte  (1297  bis 
1304)  nahm  sich  des  Dombaues  aufs  wärmste  an. 
nihrend  des  auf  der  Stadt  lastenden  Interdictes,  zu  dem 
die  Schlacht  bei  Worringen  die  Veranlassung,  und  das 
(Tsl  mit  Wichbold’s  Intronisation  gclös’t  worden,  hatten 
»fh  Cleriker  und  Laien  kein  Gewissen  daraus  gemacht, 
die  dem  Dombauc  gespendeten  Gaben  demselben  voriu- 
rbtballen.  Kaum  im  Besitze  des  erzbischöflichen  Stuhles, 
tritt  Wichbold  gegen  dieselben  streng  auf  und  gibt  dem 
Mifister  Rudinger,  dem  Provisor  des  Dombaues,  die  F.r- 
nurhtigiing,  alle  diejenigen  mit  dem  Banne  zu  strafen, 
«dche  dem  Dombaue  Geld  vorenthalten,  dem  Sammeln 
tsm  Besten  des  Baues  entgegen  wirken,  oder  das  soge- 
iimite  Cathetraticum  nicht  ablicfern;  ermächtigt  den- 
xlbcD  aber  zugleich,  den  Bann  zu  lösen,  sobald  die  Bo- 
'ruffenen  Ersatz  geleistet  haben.  .Mit  besonderer  Anstren* 
:ung  muss  der  Bau  jetzt,  da  dem  Erzstille  endlich  einmal 
3(r  Segen  des  Friedens  geworden,  gefördert  worden  sein, 
«I«  dies  sich  schon  aus  dem  mit  dem  Burggrafen  von 
Brscbenfels  durch  den  Provisor  des  Baues  Rudinger  gc- 
ifhlossenen  Vertrage  ergibt,  indem  demselben  vier  .Morgen 
u dem  Berge  zum  Zwecke  des  Steinbruchs  für  den  Dom 
»tgetreten  werden. 

.Vach  dem  Tode  des  Meisters  Gcrard  kennen  wir 
men  Meister  Arnold  us  als  Leiter  des  Dombaues,  der 
ia  Jahre  l.TOl  starb  und  das  grosse  Werk  seinem  Sohne 
Johann  übertrug.  Meister  Johann,  ein  reichbegüterter, 
»«:esehencr  Bürger  der  Sladt,  auf  mancherlei  Weise 
'einer  Verdienste  und  dem  Baue  wegen  vom  Capitel  aus- 
jeielchnet,  selbst  in  den  Adelstaiid  erhoben*),  war  Dom- 
Uumeister  vom  Jahre  1301  bis  1330.  Er  war  cs  auch, 
Selcher  den  Chorbau  in  seiner  völligen  Baupracht  voll- 
Uidele,  denn  Erzbischof  Heinrich  von  Virneburg  (1.304 
hs  1332)  weihte  im  Jahre  1322  am  27.  Septemlicr, 
dem  Tage  der  heiligen  Cosmas  und  Damian,  gerade  vier- 
nndsifbenzig  Jahre  nach  der  Grundsteinlegung,  das  Chor 
*h  eine  in  sich  abgc.schlosscne  Kirche  zum  Gottesdienste, 
*«nn  auch,  w ie  wir  oben  gehört,  schon  einzelne  Altäre  in 
'bmselben  am  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ge- 
*e>ht  und  völlig  dem  Gottesdienste  überwiesen  waren. 

Eine  Mauer  schied  den  Chorbau  vom  Langhause,  und 
die  ÖMliclien  Flügelmauern  des  Transepls  waren  so  weit 
»«gerührt,  dass  sie  dem  Chore  zur  Stütze  und  zum 
^hlusse  dienen  konnten.  Das  ganze  Strebewerk  mit  den 
"trfarhen  Fluchtstreben  und  dem  reichen  Fiaivverke 


*i  Vcrgl.  Kahne'»  „Dipluiualischc  llcitrSge'*,  tS.  *JI. 


mochte  auch  vollendet  sein.  Der  Bau  selbst  bekundete 
vor  seiner  Wiederherstellung,  dass  derselbe  nicht  aus 
Einem  Gusse  entstanden,  denn  man  konnte  denllirh  wahr- 
' nehmen,  wie  das  Strebewerk  an  der  Nordseite  in  Bezug 
auf  den  Fleiss  der  Ausführung  und  selbst  die  Sicin-Con- 
struction,  wie  das  Material,  immer  nachlässiger  behandelt 
war,  welches  gewiss  nicht  geschehen,  wenn  das  Ganze 
zugleich  aus  Einem  Gusse  aufgeführt  worden.  Mit  einem 
BIcidache  war  der  Chorbau  bedeckt  und  dasselbe  mit  in 
Niello  gearbeiteten  Laub-Ornamenten  und  Spruchbändern 
geschmückt,  die  Legenden  zum  Lob  und  Preis  der  heiligen 
drei  Könige  führten. 

Mit  der  Vollendung  dieses  Theiles  des  Baues  wurde 
die  Opferw  illigkeit  für  das  erhabene  heilige  Werk  wieder 
neu  angeregt,  neu  belebt,  und  immer  zahlreicher  die  St. 
Peters-Bruderschafl  zur  BeschalTung  der  Mittel  des  Dom- 
baues gebildet.  Mancherlei  geistliche  Begünstigungen 
wurden  den  Mitgliedern  dieser  Bruderschaft  zu  Theil, 
unter  anderen  selbst  christliches,  feierliches  Begräbniss  zu 
Zeiten  eines  Interdictes.  Was  konnte  wohl  mehr  zur 
Theilnahme  an  der  St.  Peters-Bruderschaft  anspornen,  da 
zudem  der  Beitrag  jährlich  auf  ein  Summer  Weizen  oder 
sechs  Stüber  bestimmt  war.  Arme  aber  auch  um  den 
geringsten  Betrag  Aufnahme  in  der  Brudersebaft  fanden. 

Von  einer  ungew  öhidich  gro.ssartigen  Wirkung  muss  der 
Anblick  des  herrlichen  Baues  gewesen  sein,  wenn  seihst  Pe- 
trarca, welcher  Italiens  Kirchenbauten,  die  neuen  Kathe- 
dralen Frankreichs  und  Flanderns  kannte,  im  Jahre  1 33 1 hei 
seiner  Anwesenheit  in  Köln  ausrult;  ,Vidi  Icmplum  urbc 
media  pulcherrimum  qiiamvis  incompletum,  quod  haud 
immerito  summum  vocant!“ 

Unter  Erzbischof  Wilhelm  »on  Gennep  (1349  bis 
136.3),  einem  umsichtigen  Kunstfreunde,  ganz  besonderem 
Förderer  und  F'reunde  des  Dombaues,  wie  wir  weiter 
unten  huren  werden,  muss  die  Mildthätigkcit  für  den 
Dombau  eine  ausserordentlich  rege  gewesen  sein,  indem 
Betrüger  beiderlei  Geschlechts  gute  Geschäfte  machten, 
als  Sammler  für  den  Kölner  Dom  durch  das  Land  ziehend 
und  für  sich  einsäckelnd,  was  auch  schon  unter  den 
früheren  Erzbischöfen  dcrF'all  gewesen  war.  Hatten  diese 
' schon  zu  wiederholten  Malen  Hirtenbriefe  gegen  einen 
solchen  Missbrauch  erlassen,  wie  Firzbischof  Wallram  »on 
Jülich  (1.332  bis  1349)  noch  in  den  Jahren  1343  und 
1347,  so  sah  sich  Erzbischof  Wilhelm  im  Jahre  13.37 
zu  einer  äusserst  strengen  Rüge  veranlasst,  mit  den 
strengsten  Kirchenstrafen  drohend  allen  denjenigen,  die 
; sich  eines  solches  Betruges  schuldig  machten,  wie  auch 
allen  Pfarrern  und  Kirchenvorstehern,  welche  dem  Bau- 
fonds  Schenkungen  oder  Vermächtnisse  »orenthielten  oder 
entzögen. 
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DieSchrcckensieil  der  Pest,  welche  unter  dem  Namen 
des  schwarzen  Todes  in  den  Jahren  1348  bis  1340  mit 
allen  ihren  Gräueln  auch  Köln  heimsuchte,  wirkte  natür- 
lich hemmend  auf  den  Rau.  wenn  sic  demselhen  auf  der  | 
anderen  Seile  reichere  Gaben  zuwandte,  um  den  Zorn 
des  Himmels  zu  bcsehwichligeii.  Daher  auch  die  Miss-  ' 
brauche  beim  Sammeln  für  den  Dumbau  zu  erklären.  | 
Störend  aul  den  R.su  mag  auch  um  diese  Zeit  der 
Streit  zwischen  dem  Erzbischöfe  und  dem  Capitel  über 
die  Präge,  wer  der  Bauherr  sei,  eingewirkt  haben.  Der 
Streit  wurde  dabin  geschlichtet,  dass  der  Erzbischof  P'ricd- 
rich  son  Saarwerden  (I3Ü7  bis  1370)  befugt  sei,  von 
einem  dazu  delegirten  Canonicus  jährlich  Einsicht  über 
die  Rechnungen  der  Verwaltung  der  Kirchen- Fabrik  und 
des  Baues  nehmen  zu  lassen.  Noch  in  seinem  Todesjahre 
sah  sich  Erzbischof  Friedrich  veranlasst,  die  Verordnungen 
seiner  Vorgänger  gegen  die  Missbräuebe  bei  den  Samm- 
lungen und  der  Veruntreuungen  bei  denselben  verschärft 
zu  wiederholen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Das  Doubanfrat  am  15.  und  10.  Orltber  IS03. 

Wir  haben  in  Nr.  1.5  und  lö  d.  Bl.  auf  die  Bedeu- 
tung des  Dombaufcsies  hingewiesen  und  die  heklagens- 
werlhen  Bestrebungen  bezeichnet,  die  sich  gegen  eine 
allgemeine  Feier  kund  gegeben,  aber  auch  die  llull'nung 
und  das  Vertrauen  ausgesprochen,  dass  der  gesunde  Sinn 
der  Bürger  Kölns  und  ihre  opferwillige  Hingebung  an  die 
Dombausache  jenen  Bestrebungen  kein  Gehör  geben  und  das 
Fest  in  w ürdigster  Weise  feiern  werde.  Unsere  Erw  artungen 
sind  nicht  getäuscht,  ja,  überlrolTen  worden,  indem  die  ge- 
sammle  Bürgerschaft  sich  in  einer  Weise  an  dem  Feste  ! 
betheiligte,  wie  dieses  kaum  bei  änderet)  (lelegertheiten 
der  Fall  gewesen.  Es  war  ein  Volksfest  iin  wahren  .Sinne  i 
des  Wortes,  weil  alles,  was  zur  Verherrlichung  des  Tages 
geschehen,  nur  aus  der  freudigen  und  freien  Opferwillig-  j 
keit  des  Volkes  hervnrgcgaogen.  und  der  ganze  Apparat 
fehlte,  mit  welchem  in  der  Regel  dergleichen  Feste  in 
Scene  gesetzt  werden.  Kölns  Bürgcr'h.ihen  dadurch  die 
unzweideutigste  Antwort  auf  Insinuationen  gegeben,  tlie 
ihrer  Gesinnung  und  der  Geschichte,  wie  den  geistigen  | 
und  materiellen  Interessen  der  .Stadt  Hohn  sprachen,  und 
heute  kann  kein  Zweifel  mehr  darüber  obw  allen,  dass  die 
immense  .Majorit.at  derselben  nicht  auf  .Seilen  derer  ge- 
standen, die  durch  eine  gelegentliche  .Majorität  der  V'er- 
Irelcr  der  Stadl  dasGegentheil  zu  beweisen  versucht  haben. 
Wenn  so  jene  Parleibeslrcbungen  gegen  die  Dnmbaufeier 
am  gesunden  Sinne  der  Bürgerschaft  scheiterten,  so  mus.sen  I 
wir  dagegen  mit  Bedauern  conslaliren,  dass  sic  nach  oben  [ 


hin  kaum  ohne  Einlluss  geblieben  und  wahrscheinlich 
ihren  Theil  dazu  beigetragen  haben,  um  Ihre  Majestäten 
von  dem  Feste  fern  zu  hallen.  Wir  bedauern  dieses  in 
doppelter  Beziehung,  cineslhcils,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass 
Kölns  Bürger  ihren  König  Proteclor,  mit  der  dem  Slaats- 
Oherhaupte  und  dem  ersten  VVobllhalcr  des  Domes 
schuldigen  Achtung  und  Dankbarkeit  empfangen  haben 
würden,  und  andcrnlheils,  weil  dadurch  unserem  Könige 
die  Gelegenheit  benommen  worden,  sich  zu  überzeugen, 
dass  die  Bürgerschaft  Kölns  in  ihrer  grossen  Mehr- 
heit die  Wahrung  ihrer  verfassungsmässigen  staatsbürger- 
lichen Rechte  mit  der  der  Krone  gebührenden  Achtung 
wohl  zu  vereinen  weiss.  — Schon  am  13.  Oclobcr  — 
zwei  Tage  vor  dem  Feste  — langte  Seine  .Majestät  der 
König  hier  an  und  besuchte  sofort  den  Dom,  in  welchem 
Seine  Eminenz  der  Hochwürdigsle  Herr  Erzbischof,  um- 
geben vom  Dom-Capitel  etc.,  zum  Empfange  bereit  standen. 
Der  König  sprach  Seine  Freude  über  das  so  weit  vollen- 
dete Werk  aus,  das  nun  zum  ersten  Male  den  inneren 
Dom  in  seinen  vollständig  ausgebildeten  Pfeilern  und  Ge- 
wölben Seinem  Blicke  cr.schloss,  und  gab  die  Versiche- 
rung, auch  fernerhin,  wie  bisher,  dem  Dombaue  Scinea 
vollen  Schulz  und  Seine  krällige  Unterstützung  angedeihen 
zu  las.sen. 

Am  Vorabende,  am  14.,  und  am  Morgen  des  15. 
Octobers  verkündeten  Kanonensrhüssc  und  das  Geläute 
aller  Glocken  den  Beginn  des  Festes;  in  den  Strassen  und 
auf  den  öirenlliclien  Platzen  entwickelte  .sich  ein  reges 
Leben,  während  die  Gebäude  .sich  mit  Flaggen,  Kränzen, 
Teppicbcii  etc.  fcstliiglich  schmürklen.  Um  0 Uhr  Morgens 
verliess  der  Ceolral-Dombauvcreins- Vorstand,  unter  Vor- 
tritt  der  W'erkleutc  der  Dombauhütte  mit  dem  Vereins- 
banner, und  gefolgt  von  den  Deputationen,  Ehrengästen 
etc.  etc.,  das  Rathhaus  und  trat  am  Neiimarktc  in  den 
daselbst  aufgeslellteii  unil  geordneten  Festzug  ein.  Der- 
selbe entwickelte  sich  so  grossartig  durch  die  starke  Be- 
theiligungder  Dom  bau  Vereins- Mitglieder,  der  Corporationen 
und  Vereine,  der  Behörden,  Vorstände,  Schulen  etc.  etf. 
mit  ihren  F’nhnen,  Emblemen  etc.  und  mehreren  Musik- 
fhören,  d.v.ss  er  zum  Vorüberziehen  über  eine  Stunde  ge- 
brauchte. .An  St.  Anilreas  harrte  der  Episkop.vl  de.sselben 
und  traten  dort  Sc.  F'minenz  der  Hochwürdigsle  Herr 
Erzbischof  von  Köln,  dann  die  Hochw  ürdigsten  Bischöfe  von 
.Alünster  und  Trier,  vuii  lUldeshcim,  Mainz  und  Regeus- 
bürg  und  der  Hochwuriligsic  Bischof  von  Chersones  i.  p.inf, 
Herr  Laurent  aus  Aachen,  so  wie  der  Hochw  ürdigsle  llerf 
Wcilibiscliof  von  Köln  mit  dem  Huchwürdigen  Dera- 
Capltel  lind  der  Pfarrgeislliehkcit  der  Sl.vilt  in  den  Zug 
ein,  der  al.sdann  in  die  weilgeötl'rietcii  Hallen  des  Domes 
bis  zu  den  Stufen  des  Hochaltaros  sich  fortbcweglo.  Sf. 

DiQiii  -jy  - oogL 


Enioeni  celi-bfirten  da»  Panlifital-Iiocbamt,  daa  mit  einem 
f'ierikben  Te  Deuro  Kbloss.  Nach  derotelben  wurde  in 
il»  Sacristei  von  den  buben  FeMgenouen  die  Urkunde 
liileneicbnet.  die  zur  Erinnerung  an  diesen  Tag  im 
vbluwsteine  de»  Gewölbe«  eingescblo««en  ward,  und 
«(lebe  Se.  Majestät  der  König  am  13.  unterzeichnet 
bvUea.  Sie  lautet: 

,K5la  beeilst  in  teinem  Dom  du  ehnvttrdigele  Denkmal 
itliMr  Vetgangenheit  und  die  Bfirgicbnft  einer  Mgenereichen 
Zuunft.  Auf  dem  Boden  RSmischer  Voraeit,  welcher  die 
C.^ais  Agrippina  ihre  Entstehung  verdankt,  dort,  wo  die 
iiUr  Ludwig  dem  Kroinmen  äl!3  vollendete,  aber  nach  we- 
sljea  Jahrhunderten  durch  Feuer  zerstörte  Ilauptkirche  stand, 
•irde  diese*  dem  Apostel  St.  Petrus  geweihte  Gotteshaus  in 
ieierlicher  Stunde  vom  Erzbischof  Conrad  von  Hochslcden 
la  14.  .August  1348  in  Gegenwart  des  wider  Friedrich  IL, 
it»  Hohenataufon,  neu  gewählten  UegenkaiMrs  Wilhelm  von 
iUtlud  gegründet  und  hiedurch  der  Oednake  Erzbischofii 
isgelbert  des  Heiligen  1338)  auagefllhrt,  dessen  Gebeine 
a dem,  seinem  Sinne  gcuidss  von  Meister  Gerhard  gefdr- 
ieiten  und  bis  zum  IG.  Jahrhundert  langs.nm  aber  mhclitig 
es^orgewachsenen  Dome  ruhen.  Das  im  Jahre  1332  voll* 
miete  und  vom  Erzbischof  Heinrich  von  Virneburg  cinge- 
•akte,  jetzt  sinnig  geschmückte  Chor,  welches  sich  bis  zur 
Ißhe  von  200  Fuss  erhebt,  umgeben  heilige  Reliquien  und 
*4!e  DenkmXler  der  Vorzeit,  sowohl  in  der  Schatzkammer 
'trwahrt,  als  in  zahlreichen  Capellen  vertbeilt.  Hinter  dem 
iLchtltare  dio  Gebeine  der  heiligen  drei  Könige  von  Fried- 
nck  Barbaroua  dem  Erzbischöfe  Reginald  von  Dassel  im 
likcc  11G3  geschenkt,  in  einem  kostbar  mit  Edelsteinen  gc- 
nerten  Behältnisse;  links  das  berühmte,  meisterhaft  voll* 
uidete  Dombild,  ein  Werk  aus  dem  Jahre  1410  und  seines 
Uslers  Stephan  würdig;  ringsherum  kunstreiche  Grabmälcr 
tfler  Erzbischöfe,  die  sich  um  Kirche  und  Stadt  verdient 
feucht.  Hier  rnht  der  Gründer  des  Domes.  Conrad  von 
dockiteden  (t  13fil),  dort  der  Erbaner  von  Kölna  Mauern, 
IttirnMn  und  Thoren,  Philipp  von  Heinsberg  1181),  und 
td»  ilabei  bat  auch  das  Herz  vdh  Maria  von  Medici  das  letzte 
^rl  gefunden.  Als  nach  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  der 
^ter  Ungunst  der  Zeiten  gehemmte  Bau  dem  gänzlicheu 
'«rfalle  preisgegeben  schien,  erwachte  neues  gei.stigcs  Leben 
* Rheinlandc.  Nachdem  Friedrich  Wilhelm  IH.  im  Jahre 
1*31  die  Wiederherstellung  de«  Dome*  begonnen  hatte,  bc- 
Ctaitigt  durch  Boiascrdo's  umsichtige  Forschungen,  erfolgte 
'(Wniehn  Jahre  später,  durch  Friedricli  IVilhelm’s  IV. 
^sdüuriigen  Entschluss  veranlasst,  unter  begeiatertor  Thoil- 
ganz  Deutschlands  nach  Zwirner'a  Plan  und  von  ihm 
ttlsitet,  Fortsetzung  und  Ausbau  des  grosaartigon  Werkes. 

1813  am  4.  September  konnte  der  Grundstein  zum 
^yportal  gelegt  und  am  14.  August  1848  das  Langschiff 
Jirth  den  Erzbischof  von  Köln,  Cardinal  Johannes  v.  Gcissel, 
'•^geweiht  werden.  Bald  sah  man  die  Farbenpracht  der 
König  Ludwig’s  von  Baiom  freigebige  Hand  gestif* 
’8n  GlasgemKide  mit  der  ernsten  Einfachheit  der  im  Jahre 
Ud8  Zttsgenihrten  Kirchenfenater  wetteifern.  Seitdem  ist  fast 


der  ganze  Dom  in  seiner  uraprUngliclien  Kreuzeaform,  von 
mehr  als  hundert  Pfeilern  getragen,  mit  seinen  Lang-  und 
Querschitfen,  mit  der  Krönung  des  Daches  in  seiner  ganzen 
Länge  von  500  und  Breite  von  200  Fuss  bis  auf  dio  beiden 
Thürme,  welche  einst  die  meisten  Bauwerke  Europas  über- 
; ragen  werden,  vollendet,  und  Dombau-Hüttn  und  Dombau* 
Verein  wirken  dem  bewährten  Ruf  der  alten  deutschen  Reiebs- 
I Stadt  in  Sinn  und  That  entsprechend.  — Der  hohe  Schirm- 
herr und  Wobllhäter  des  Domes  and  seines  neuen  Baues 
kunstgeUbter  Meister,  Beide  ruhen  im  Grabe,  aber  unter  dem 
forterbenden  mächtigen  Schutze  der  Könige  von  Preussen 
schreitet  das  erliabono  Werk  rüstig  weiter  zur  Ehre  Gottes 
und  zum  unvergänglichen  Ruhme  des  gesammten  Vaterlandes. 
— Zum  ewigen  Gedächtnisse  an  dio  Vollendung  des  Kirchen* 
schiffea  dea  Domes  zu  Köln  und  unter  den  Segenswünschen 
fär  die  gificklicbe  und  ungestörte  Forteetzung  des  Baues  bis 
zur  Förtigstellung  der  500  Fuss  sich  erhebenden  grossen 
W>stthürrae  ist  diese  Urkunde  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
Wilhelm  1.  bereits  den  13.  October  18G3  bei  Allerhöohst- 
seiner  Anwesenheit  im  Dome  zu  Köln  unterzeichnet  und  dem- 
nächst am  15.  desselben  Monat*,  am  Geburtstage  des  in  Gott 
I nihenden  königlichen  Schirinherrn  des  Dombnucs,  König 
• Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen,  in  den  Schlussstein  des 
I grossen  Traniopt-Ocwölbes  nicdergcicgt  worden.“ 

I Eine  unabsehbare  .Menschenmenge  bewegte  sich  in  den 
Strassen  und  hatte  sich  insbesondere  um  den  Dom  ange- 
sammelt, so  dass  es  lange  währte,  bis  die  Fesigenossen 
den  Dom  verlassen  und  immer  wieder  Andere  in  den- 
selben eintrclen  konnten,  um  sich  dem  majcsiätischen 
Eindrücke  hinzugeben,  von  dem  wohl  Jeder  hier  ergrifi'en 
wurde. 

Nachmittags  war  grosses  Fcsidincr  im  festlich  ge- 
schmückten Gurzenich-Saale,  dem  u.  A.  Seine  Eminenz 
der  Herr  Cardinal  v.  GeisscI  mit  den  in  Köln  anwesenden 
Bischöfen,  der  Ciiltus-Mlnisicr  v.  Möhler  cic.  etc.  bei- 
wohnten. Eine  rrciidlge  Stimmung,  wie  sic  sich  nach  voll- 
endetem Tagewerke  der  Gemülher  leicht  bemächtigt, 
herrschte  im  Saale  und  wurde  derselben  in  Reden  und 
Gesängen  vielfach  Ausdruck  gegeben.  Zuerst  brachte  der 
Herr  Übcr-Börgermeister  einen  Triiik.spruch  aus  auf  den 
König  und  die  Königin,  cs  folgte  darauf  ein  Fesigesang, 
worauf  Se.  Eminenz  folgende  .Ansprache  hielt; 

.Excclleiizcn,  Bischöfliche  Gnaden,  Hochverehrte 
Herren ! 

,Ua  steht  er  nun,  unser  Dom  zu  Köln  am  Rheine 
fertig  — fertig  bis  auf  die  Thurme! 

.Wenn  wir  uns  im  Geiste  um  einundzwanzig  Jahre 
zurückversetzen:  wie  sab  es  damals  anders  aus  mit  un- 
serem Dome?  Zwar  ragten  das  Huchchor  und  sein  Ge- 
fährte, der  nur  zum  dritten  Tlieile  vollendete  Südlhurm, 
über  die  .Mauern  der  Stadt  empor.  Aber  beide  standen 
I altersgrau  und  welterzerschlagen  und  blickten  trüb  in  des 

21“ 


246 


Rheines  Flulhen.  Gross  gedacht  und  grossarlig  vom  Meister 
angelegt,  ist  dennoch  der  Dom  zu  Köln  ein  majestätischer 
Kiesenrumpf  gebliehen.  Die  Bauleute  waren  im  Laufe 
schlimmer  Zeiten  bei  unvollendetem  Werke  von  dannen 
gegangen;  doch,  wenn  der  Rrahnen  auf  dem  Thurme, 
ein  Wahrzeichen  der  Stadt  Köln  geworden,  andeutete, 
dass  der  Dom  unvollendet  sei,  so  stand  er  doch  wieder 
wie  ein  Prophet,  gleichsam  mit  seinem  Arme  hinaus- 
deutend in  künftige  bessere  Zeiten. 

.Und  diese  Zeiten  sind,  Gott  sei  gelobt,  gekommen. 
Vor  einundzwanzig  Jahren  sprach  ein  hochherziger  König 
das  Worti  wie  steht  doch  der  Dom  zu  Köln  am  Rheine 
so  verlassen  — so  soll's  nicht  länger  mehr  sein  — wir 
bauen  ihn  aus!  Und  das  königliche  Wort  fand  in  tausend 
und  abermals  tausend  Herzen  freudigen  Wiederball;  ja, 
wir  bauen  ihn  aus!  Dem  Entschlüsse  folgte  die  That.  Der 
zuerst  das  zündende  Wort  zum  Fortbau  gesprochen,  stellte 
sich  mit  einem  reichen  alljährlichen  Beitrage  an  die  Spitze, 
und  um  den  König-Protector  reihten  sich  die  Scharen  der 
Dombaufreunde  zum  Central- Vereine  und  in  zahlreichen 
Fillal-Vcreinen,  alle  ihre  Gaben  darbietend  zur  Förderung 
des  Gotteswerkes.  So  wurde  denn  der  Fortbau  begonnen. 
Als  wir  vor  einundzwanzig  Jahren  die  erste  Dombau- 
Sitzung  abhiciten,  da  sagte  ein  Vorstands-Mitglied;  Meine 
Herren,  erschrecken  wir  nicht,  denn  w ir  stehen  vor  einem 
Riesenwerke!  Und  wir  sind  nicht  erschrocken  — nein, 
wir  haben  mutbig  und  fröhlich  dreingegrilTen  und  das 
Riesenwerk  in  die  Hand  genommen;  und  nachdem  der 
König-Protector  mit  so  geist-  und  gemüthvollen  Worten, 
wie  sic  jemals  einer  Königsbrust  entströmt  sind,  den  Grund- 
stein gelegt,  haben  w ir  unter  Seiner  Führung  in  Eintracht 
und  Ausdauer  das  Werk  Jahr  um  Jahr  gefördert;  und 
nach  drei  Mal  sieben  Jahren  kann  ich  die  schon  im  Ein- 
gänge gesprochenen  Worte  an  Sic  richten:  der  Dom  zu 
Köln  ist  fertig  — fettig  bis  auf  die  Thürme. 

.Mit  welchem  Gefühle  ich,  nachdem  ich  gleichzeitig 
mit  der  Wiederaufnahme  des  Fortbaues  unseres  Domes 
an  die  Spitze  der  Erzdiöcese  berufen  worden  bin,  den 
heutigen  Festtag  begrüssc,  mögen  Sie  freundlich  ermessen. 
Es  ist  das  Gefühl  oberliirtlicher  Freude  und  des  innigsten 
Dankes.  Zunächst  des  Dankes  gegen  Gott,  der  uns  zum 
Baue  Seiner  Wohnung,  des  Hauses  des  Friedens,  Freunde 
geschenkt,  und  Herzen  und  Hände  uns  geöffnet  hat,  und 
sodann  des  Dankes  und  des  Segens  über  Alle,  welche  zum 
Gottesbaue  in  den  einundzwanzig  Jahren  beigetragen 
haben. 

.Da  gedenke  ich  denn  zuerst  des  Königs-Protectors, 
dessen  Hand  auf  den  Grundstein  den  ersten  Schlag  geführt. 
Zu  unserem  Schmerze  ruht  diese  Hand  schon  im  Grabe; 
der  reiche  Geist,  der  damals  so  herrliche  Worte  kund 


I gegeben,  ist  bereits  vor  Gott.  Aber  der  Grundstein  und 
die  über  ihm  aufgeführten  Mauern  und  Hallen  werden, 
so  lange  sie  stehen,  der  Nachwelt  sagen,  was  ein  hoch- 
herziger König  gewollt  und  gedacht;  und  in  unseren 
dankbaren  Heaen  lebt  sein  Gcdächtniss  in  Segen.  Sodann 
rufe  ich  Segen  herab  auf  den  Erben  seiner  Krone  und 
seines  Wohlwollens,  auf  unseren  jetzigen  König-Protector. 
Schon  als  Prinz-Regent  hat  er  das  Südportal  mit  einera 
Kranze  kunstvoller  Bildsäulen  geziert,  und  als  Ihn  Gott 
I zum  Throne  berufen,  hat  Er  mit  gleicher  Huld  fortge- 
' fahren,  den  von  Seinem  verewigten  Königlichen  Bruder 
j uns  gewährten  jährlichen  Beitrag  zuiuwenden.  Auch  bat 
■ Er  noch  in  den  letzten  Wochen  dasselbe  Südportal  mit 
j kunstvollen  Glasgemäldcn  verschönert  und  zuletzt  noch 
I vorgestern,  als  wir  die  Freude  hatten.  Ihn  in  unserem 
Dome  ebrerbietigst  zu  begrüssen,  mir  die  huldvolle  Zusage 
I erneuert,  auch  fernerhin  unserem  Dome  gewogen  zu  bleiben. 

Dafür  sei  Ihm  Dank  und  Segen!  Sodann  rufe  ich  auch 
I Segen  herab  auf  die  Königliche  Frau,  die  an  Seiner  Seite 
den  Thron  ziert.  Wir  lesen  in  Geschichtsbüchern,  dass  in 
früheren  Tagen  fromme  Königinnen  und  Fürstinnen  die 
Gotteshäuser  mit  gewebten  und  gestickten  Kirchenge- 
wändern  und  Bildern  beschenkten,  die  sie  mit  eigenen 
I Händen  gefertigt.  Nun,  jene  alte  Zeit  ist  auch  unter  uns 
' noch  nicht  alt  geworden.  Auch  unser  Dom  wird  der  Nach- 
welt in  der  Predella  der  Wandteppiche  seines  Hochebores 
I das  Bild  der  heiligen  Hedwig  aufzeigen  können,  welches 
die  allverehrte  Königin  Augusta,  von  Ihren  Händen  ge- 
fertigt, unserem  Dome  geschenkt  hat.  Auch  habe  ich  die 
Freude,  Ihnen  ein  neuestes  Zeugniss  Ihres  Wohlwollens 
für  unseren  Dom,  welches  mir  so  eben  aus  Baden  zuge- 
gangen Ist,  milzutheilcn,  und  welches  also  lautet ; , .Seiner 
Eminenz  dem  Cardinal,  Erzbischof  von  Köln.  Ich  sende 
I Ihnen  und  sämmtlichen  Festgenossen  Meinen  aufrichtigen 
I Glückwunsch  zu  der  erhabenen  Feier!  Die  Königin.’ “ 

: Ich  bin  Ihres  Einverständnisses  gewiss,  wenn  ich  für  diese 
' huldvolle  Thcilnahmc  meinen  und  Ihren  innigsten,  ehrer- 
bietigsten Dank  laut  und  von  Herzen  aussprechc. 

.Sodann  rufe  ich  auch  Segen  herab  auf  unseren 
j heiligsten  Vater  Pius  IX.,  der  schon  im  Jahre  1840  Seine 
oberhirtliche  Theilnahmc  an  unserem  Dome  durch  das 
-Geschenk  einer  kostbaren  Monstranz  bekundet  und  noch 
im  vorigen  Jahre  dem  Erzbischöfe  von  Köln  zu  seinem 
Jubiläum  eine  mit  Edelsteinen  reich  besetzte  Mitra 
' schenkt  hat.  Auch  rufe  ich  Segen  herab  auf  König  Lud- 
‘ wig  von  Baicrn,  dessen  bekannter  frommer  Kunstsinn 
unser  Gotteshaus  mit  den  glanzvollsten  Glasgemäldcn, 
^ einem  wahren  Pracht-Jiivv el  imseres  Domes,  geschmückt 
hat.  Weiter  auch  rufe  ich  Segen  herab  auf  die  anderen 
fürstlichen  Gönner,  deren  reiche  Gaben  uns  zugellüsseo. 
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M wie  auf  den  ganzen  Dombau-Verein,  reinen  Voraland 
utd  reinen  würdigen  Präsidenten,  der  seit  einundzwanzig 
Jibren  unermüdlich  mit  anerkennenswcrthestcr  Ausdauer 
J»»  Werk  gefördert  — und  zuletzt  rufe  ich  Segen  auf 
ille  Dombaufreunde,  die  da  nah  und  fern  aus  allen  deul- 
Kbrn  Ländern  und  ausserhalb  Deutschlands  und  selbst 
too  der  anderen  Halbkugel  herüber  uns  ihre  Gaben  zum 
Bioe  dargereicht  haben.  Segen  sei  auf  Jedem  Thaler, 
jedem  Silbergroseben  und  jedem  Pfennige,  dem  Scherfiein 
ler  Witwe!  Sie  alle  haben  ihre  Gaben  zum  Gotteskaslen 
getragen;  dadurch  sind  sie  Gottesgul  geworden,  und 
uf  Gottesgut,  das  dürfen  wir  vertrauen,  ruht  auch 
Gotteslohn. 

,W'enn  ich  nun  als  Hüter  dieses  herrlichen  Tempels 
»ad  als  berufener  Diener  meines  darin  wohnenden  Gottes 
oad  Herrn  meine  Erzbischöfliche  Hand  zum  Segen  über 
Alle,  die  daran  milgebaut,  erhebe,  so  werden  Sie  es  wohl- 
sollend aufnehmen,  wenn  ich  dieselbe  Hand  auch  noch 
nt  einer  Bitte  ausslrecke.  Es  ist  die  Bitte,  dass  Sie  Alle 
igcb  fernerhin  unserem  Dome  gewogen  bleiben  mögen. 
Noch  erwartet  uns  eine  grosse  Aufgabe,  der  Ausbau  der 
Tbürme.  Zum  zweiten  Male  stehen  wir  vor  einem  Kiesen- 
»erke  — aber  auch  jetzt  wieder  erschrecken  wir  nicht 
davor.  Nein,  auch  dieses  Mal  wollen  wir  wieder  mutbig 
»od  fröhlich  zugreifen  und  das  Riesenwerk  in  die  Hand 
»rbmen.  Es  wird  uns  gewiss  gelingen,  wenn  Sie  Alle 
daran  mithelfen.  Möge  niemals  die  Zeit  wieder  kommen, 
wo  die  Bauleute  in  Hader  und  Zwietracht  aus  einander 
Cchen.  Da  sei  Gott  dafür!  Stehen  Sie  mit  uns,  wie  bisher 
lovammen  in  Eintracht  und  Ausdauer.  Fahren  Sie  fort, 
Ihre  Gaben  zum  GoUeswerke  darzubringen.  Wir  aber 
werden  dann,  unter  der  Leitung  unseres  tüchtigen  und 
rusUgen  Dombaumeislcrs,  dem  Nachfolger  unseres  zu 
fnib  heimgegangenen  wackern  Zwirner,  die  Thürme  aus- 
biuen.  Wir  werden  sie  emporführen  von  Stockwerk  zu 
Stockwerk  i nd  mit  ihnen  von  Stockwerk  zu  Stockwerk  j 
'loponteigcn,  bis  wir  mit  den  Krcuteslilien  gleichsam  der 
svossen  Segensquelle  näher  sind,  die  da  droben  entspringt, 
damit  sie  in  reichsten  und  vollsten  Strömen  herabflies.se  auf 
den  König- Protector  und  das  Königliche  Haus,  auf  den 
bnligen  Vater  Papst  Pius  I.X.,  auf  die  königlichen  und 
furvllichcn  Gönner,  auf  die  allehrwürdige  Metropole  Köln 
’anl  das  Rheinland,  auf  die  Erzdiöccsc  und  die  ganze 
hirchenprovinz,  und  auf  alle  Dombaufreunde  und  Vereins- 
Senossen. 

»Diese  Dankcsgefühic  und  diese  Segenswünsche,  die 
‘tb  nur  andeulen  konnte,  fasse  ich  in  die  Worte  zusammen : 
''ank,  inniger  Dank  allen  Dombaufreunden  — - Segen  sei 
“i>cr  Sic  Alle,  Sie  leben  hoch!“ 

Abends  strahlte  der  Dom  in  herrlicher  bengalischer 


Beleuchtung,  und  auch  manches  Bürgerhaus  gab  durch 
entsprechende  Illumination  der  freudigen  Stimmung  Aus- 
druck, welche  die  ganze  Bevölkerung  ergriffen  und  bis 
spät  in  dichtem  Gedränge  die  Strassen  belebte. 

Am  zweiten  Tage  zogen  Morgens  nach  dem  feierlichen 
Gottesdienste  im  Dome  der  Vorstand  und  die  .Mitglieder 
des  Dombauvereines,  so  wie  die  Deputationen  etc.  zum 
Rathhause,  wo  auf  dem  freien  Platze  die  General-Ver- 
sammlung abgehalten  wurde.  Der  Herr  Präsident  des 
Vorstandes,  Geb.  Justizrath  Esser  II.,  hielt  von  der  Portal- 
loge des  Rathhauses  herab  eine  kräftige  und  begeisterte 
Anrede  an  die  zahlreich  Versammelten,  in  welcher  er  die 
Geschichte  des  Dombauvereines  übersichtlich  entwickelte; 
der  Vercins-Secretair,  Herr  Professor  Dr.  Vosen,  verlas 
den  Rechenschafls- Bericht,  und  dann  wurde  im  grossen 
Rathbaussaale  zur  Ergänzungswahl  des  Vorstandes  ge- 
schritten. 

Abends  war  grosses  Concert  im  Günenichsaalc,  mit 
welchem  die  Feier  der  beiden  Tage  in  würdiger  Weise 
beschlossen  wurde. 


Die  Gcorgskirche  aüf  dem  Hradseliia  (Pnif). 

Unter  den  sechsundsechsig  Kirchen  Prags,  von  denen 
in  jetzigen  Tagen  nur  fünfzig  zum  Gottesdienste  benutzt 
werden,  beansprucht  die  Georgskirche,  was  äussere  Ge- 
staltung und  äusseren  Schein  belrifR,  den  bescheidensten 
Platz.  Auch  w ird  sie  überdiess  durch  die  Veitskircheroit  ihren 
reichen  Schätzen,  ihren  zw  ar  unvollständigen,  aber  schönen 
gothischen  Dimensionen  vollständig  in  den  Hintergrund  ge- 
stellt, wo  sich  denn  das  kleine  schlichte  Gotteshaus  fast  be- 
scheiden verbirgt.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  in 
der  Georgskirche  jährlich  bloss  zwei  Mal,  am  Georgstage 
(24.  April]  und  Ludmillcnfcstc  (10.  September),  Gottes- 
dienst gehalten  wird,  dieselbe  während  der  übrigen  Zeit 
verschlossen  bleibt  und  eine  Citalion  des  Küsters  nolhig 
ist.  um  dieselbe  zu  besehen.  — Sie  liegt  demnach  gänz- 
lich ausser  der  breiten,  von  Lohndienern  den  Fremden 
orlroylrteii  lleerstrasse,  auf  welcher  sich  die  vielen  prager 
Denkwürdigkeiten  berinden.  — Muss  denn  aber  desshalb 
der  Wanderer  den  Scitenpfad  verschmähen,  der  ihn,  ab- 
seits der  wohlgepfleglen  Chaussee,  auf  nicht  minder  an- 
ziehende, nicht  minder  interessante  Stellen  leitet?  Möge 
mich  der  freundliche  Leser  auf  einem  solchen  begleiten, 
Ute'  er  wird  sicher  die  Mühe  nicht  bereuen,  für  kurze 
Zeit  die  ausgetretene  Strasse  verlassen  zu  haben. 

Nicht  gering  ist  der  Eindruck,  den  auf  den  aufmerk- 
I Samen  Beschauer  die  Worte  machen;  ,lhr  steht  vor  der 
I ältesten  Kirche  Prags!“  Welche  Bilder  ziehen  an  seiner 
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Seele  vorüber  I Jahrhunderte  rauschten  im  Strome  der  Zeiten 
dahin,  Geschlechter  blühten  und  sanken  ins  Grab,  Krieg. 
Pestilent  und  Unheil  suchten  die  Welt  heim,  dazwischen 
kamen  Perioden  des  Friedens,  der  Ruhe,  und  alles  das 
sahen  die  lodten,  stummen  Steine  an  sich  vorübertosen! 
Auch  sie  blieben  nicht  ganz  unberührt  vom  wechselvollen 
Leben,  aber: 

Welle  kommt  und  Welle  geht, 

Uoch  der  Strom  allein  besteht! 

So  ist  denn  auch  in  der  Georgskirebe  noch  Vieles 
unversehrt,  von  der  Zerstörung  unberührt  geblieben. 

Dem,  wie  ihrer  Entstehung,  sei  ein  Ueberblick  ge- 
gönnt. 

In  fast  grauo  Vorzeit  reicht  die  Gründung  dieser 
Kirche  zurück.  Wratislaw  I.,  Herzog  von  Böhmen,  er- 
baute sie  im  Jahre  012  auf  dem  sogenannten  Schweins- 
berge, damals  der  Name  eines  Theiles  des  ilradschins,  wo 
Libussa's  Schloss  gestanden.  Man  nennt  einen  gewissen 
Mirobog  als  den  Baumeister,  welcher  Umstand  aber  dess- 
halb  sehr  in  Zweifel  gezogen  wird,  da  es  zur  damaligen 
Zeit  keine  selbständigen  Baumeister  gab.  — Wratislaw 
gründete  nun  eine  Collegiat-Kirche,  woselbst  während 
fünfzig  Jahren  die  Priester  den  Dienst  verrichteten.  Seine 
herrschsüchtige,  grausame  Gemahlin  Drahomira.die  .Mutter 
des  heiligen  Wentel,  den  sein  der  Mutter  ähnlicher  Bruder 
Boleslav  in  Alt-Bunzlau  ermordete,  trachtete  ihrer  Schwie- 
germutter, der  heiligen  Ludmilla,  nach  dem  Leben.  Zu 
Tetin  überfielen  die  Mörder  die  fromme  Frau.  Eine  Tra- 
dition erzählt,  sie  hätten  sie  auf  einem  Steine  hingerichtet, 
welcher  sich  in  der  Ludmillen-Capelle  der  Georgskirche 
beGndet  und  anscheinend  Blutspuren  an  sich  trägt.  Jaros- 
laus  Schaller  (Geschichte  der  Stadt  Prag)  äussert  sich 
darüber  folgender  Maassen:  ,lch  fand  aber,  nachdem 

ich  diesen  Stein  genau  geprüft  hatte,  nichts  Anderes  daran, 
als  einen  natürlichen,  mit  rothen  Adern  und  Flecken  ge- 
zeichneten Sandstein.“ 

Ich  möchte  desshalh  auch  mehr  der  anderen  Todesart 
beislimmen,  welche  die  Legende  annimmt,  und  zwar  die 
Erdrosselung  mittelst  ihres  Schleiers;  ob  dies  nun  wirklich 
an  ihrem  Bette,  welches  die  Karlsteiner  Kreuz-Capelle 
enthält,  oder  anders  geschehen,  ist  im  Zweifel.  Einige  Zeit 
blieb  ihr  Leichnam  in  Tetin  begraben,  dann  brachte  man 
ihn  in  die  Georgskirche,  wo  er  1142  bei  einem  grossen 
Brande  unversehrt  blieb  und  von  dem  Baumeister  Lapi- 
cidarius  Wernherus  oder  Werveriui  aufgefunden  wurde, 
der  auch  unter  Wladislav  II.  den  Hauptgrund  des  jetzigen 
Gebäudes  zwischen  den  Jahren  1150  bis  1 1 TO  anlegte. 
Das  Grabmal  Ludmillens  aber  stammt  aus  dem  1 5.  Jahr- 
hundert, ist  eine  Thumba  aus  feinem  Mergelstein,  worauf 
die  Gestalt  der  Heiligen  ruht.  — Aesthetiker  bedauern. 


I dass  bet  der  Restauration  die  Nase  zu  reichlich  bedacht 
I wurde.  Man  hat  in  Erinnerung  dieser  in  neuester  Zeit 
vorgenommenen  Restauration  folgende  Inschrift  an  das 
I Fassende  gesetzt:  .llrob.  S.  Ludmily  mucenice  dedicky 
a matöre  cösköho  naroda.  Obnoven  I.  p.  1858.“  Auf 
I der  Langseite  der  Thumba  stehen  fünf  Heiligen-Statuen. 

I Von  den  vielen  Anbauten  ist  die  Ludmillen-Capelle  ohne 
Zweifel  die  merkwürdigste,  südlich  vom  Presbyterium  ge- 
J legen,  fast  so  gross  wie  dieses.  Die  Anlage  fällt  auch  io 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts;  die  spitibogigen 
Fenster  aber  gehören  der  spätgolbiscben  Zeit  an.  Die 
Wände  der  Capelle  sind  mit  Fresken  bedeckt  und  zeigen 
! in  ganzen  Gestalten  Milada,  Agnes,  Kunigunde,  die  drei 
' bedeutendsten  Aebtissinnen  des  Klosters,  so  wie  andere 
I hervorragende  Persönlichkeiten  ausder  Geschichte  Böhmens. 

Auch  Herzog  Borziwoy,  Ludmillens  Gatte,  liegt  ia 
der  Kirche  begraben,  das  Grabmal  jedoch  ist  durch  einen 
angebauten  Altar  tbeilweiae  versteckt,  die  Inschrift  dadurch 
verborgen.  Jenes  aber,  des  Herzogs  Wratislaw  (f  920), 
welches  in  seiner  jetzigen  Gestalt  vor  300  Jahren  er- 
richtet wurde,  ist  derzeit  mit  einem  Holzkasteii  überdeckt, 
der  folgende  Inschrift  trägt;  ,Hic  iacet  beatus  Wratislaui, 
pater  S.  Wenceslai,  fundator  huius  ecclesiae.“  Komischer 
Weise  gab  der  Küster  vor,  diese  in  altdeutschen  Lettern 
geschriebenen  Zeilen  nicht  lesen  zu  können,  da  sie  alt- 
böhmisch  seien.  Das  steinerne,  darunter  befindliche  Mo- 
nument zeigt  an  den  längeren  Seiten  Abbildungen  vom 
Kreuzestod  Jesu  und  unterhalb  fünf  Wappenschilder;  im 
ersten  drei  fünfblättrige  Rosen,  im  zweiten  ein  rother 
Fisch,  iro  dritten  ein  leeres  Feld,  im  vierten  der  böhmische 
Löwe  (den  Ottokar  II.  zuerst  als  Wappen  nahm),  im 
fünften  ein  Schild  mit  einem  weise  und  schwarzen  Quer- 
balken. 

Im  Jahre  07  1 verwandelte  Boleslaw  II.,  Sobn  Bo- 
leslaw  des  Grausamen,  das  Stift  in  ein  Frauenkloster 
nach  der  Regel  des  heiligen  Benedict.  — Auch  er  ist  io 
der  Kirche  begraben;  sein  Monument  ebenfalls  mit  einem 
hölzernen  Deckel  und  eisernen  Gitter  versehen.  Die  In- 
.schrift  aber  beGndet  sich  auf  einer  Tafel  an  der  Rückseite 
des  Altarcs.  Sie  lautet  in  böhmischer  Sprache:  ,Zde  lezi 
blahostaweny  Boleslaw  dobrotiwy.  909.“  Seine  Schwester 
Milada,  MIada  oder  Maria,  ist  ohne  Zweifel  die  bedeu- 
tendste der  Aebtissinnen  gewesen.  Der  Gescbichtsscbreiber 
Franz  Pelzei  erzählt:  Sie  habe  längere  Zeit  in  einem 
Kloster  zu  Rom  gelebt;  von  da  sei  sie  nach  Magdeburg 
gereis’t,  um  daselbst  Nonnen  für  das  Gcorgskloster  zu 
holen,  in  Folge  dessen  das  Erzpriesteramt  dort  erlosch, 
die  Chorherren  aber  blieben.  Ihre  Ausbildung  erhielt  sie 
. ip  Regensburg;  auch  will  man  wegen  der  grossen  Aebn- 
I lichkeit  der  Georgskirebe  zu  Prag  und  der  Emeranskirebe 
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nRrgensburg  regen  Verkehr  iwischen  den  beiden  Orten 
iffmuthet  haben.  — Läge  dieses  nur  in  der  gleirben 
Biuirt  der  Kirchen,  dann  ist  es  wohl  mehr  dem  über- 
liiapl  herrschenden  architektonischen  Styl  als  einer  geistigen 
rebereinstimmung  zutuschreiben. 

Milada's  Belehnung  als  Aebti.ssin  holte  sie  selbst  vom 
Pipst  Johann  XIII.  aus  Rom,  der  auch  die  Bewilligung 
tor  Errichtung  des  Klosters  an  Bolcsiaw  II.  ertbeilte.  Ob 
Ji«  tor  ihrer  magdeburger  Reise  oder  nachher  geschah, 
«ird  nicht  erwähnt;  wahrscheinlicher  ist  es  aber,  dass  eben 
k Beiebnung  ihre  Abreise  ron  Rom  zur  Folge  hatte.  — 
Ln  kleines  Bild,  welches  diesen  Act  der  Würdenverleibung 
JiRtellt,  hängt  über  dem  gla.sernen  Sarge,  in  welchem 
sch  Milada’s  Gerippe,  der  Schädel  mit  einer  Wachsmaske 
bedeckt,  die  Hände  mit  seidenen  Handschuhen  bekleidet, 
0 der  schwarzen  Tracht  mit  Inful  und  Stab,  wie  man  es 
:n  Jahre  1673  in  einem  kleinen  Gewölbe  der  Kirche  ent- 
deckte, befindet. 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  über  einer  Thür  des  Kreuz- 
(Inges  eingemauertes  dreifeldiges  Relief.  Es  zeigt  in  der 
Hille  die  Krönung  Maria's,  rechts  und  links  die  Geschw  ister 
Bnleslaw  und  .Vlilada  in  knicender  Stellung,  mit  Spruch- 
Ufeln  in  den  Händen,  worauf  Gebete  steben.  Als  Ur- 
kcberin  des  Kunstwerkes  wird  in  den  Urkunden  des 
Pa|>stes  Eugen  III.  (1 14.5  bis  1 1.51)  eine  Aeblissin  Bertha 
iuiaont.  Die  Inschriften,  welche  darauf  hindeuten,  sind 
halbzerstört.  Ursprünglich  war  das  Relief  wohl  zum  Grab- 
iteiae  der  .Milada  bestimmt  und  kam  bei  den  sielfälligen 
Reparaturen  dahin;  es  ist  eines  der  ältesten Sculplnrwerke. 

Hier  ist  der  Ort,  einiger  sonderbaren  Gaben  zu  er- 
*ähnen,  welche  von  dem  Kloster  an  die,  den  Dienst  der 
kirche  verrichtenden  Chorherren  und  Leviten  verabreicht 
stirden.  So  bekamen  am  Allerheiligen-Tage  zur  An- 
s'halTung  neuer  Chorröcke  die  Chorherren  10,  die  Leviten 
5liroschen;  an  Brod.  Wein,  Bier.  Hühnern,  Fleisch  und 
fisrhen  den  gleichen  Theil  mit  den  Klosterfrauen.  In  der 
Mrent-  und  Fastenzeit  die  Chorherren  täglich  zwei,  die 
Leuten  einen  Häring.  Für  eine  stille  Messe  sechs  kleine 
Groschen,  für  ein  gros.ses  Amt  einen  grossen  Groschen. 
*0  Gründonnerstage,  Georgi-  und  Kirchweihlagc  bekam 
jader  Chorherr  drei  gefärbte  Eier.  Am  Gründonnerstage 
"oen  Fisch,  einen  Laib  Brod,  einen  lloniglladen  und  1 6 
Oblaten.  Am  heiligen  Abend  eine  Kerze,  Wein  und  Bier, 
im  Ureikönigentage  neun  Groschen,  neun  Mnscalnüssc. 

Pinten  Wein;  an  .Bier  für  sechs  kleine  Groschen  und 
‘aab»  WeihnachLstrizel,  neun  Schock  Nüsse,  144  Aepfel 
“od  eben  so  viel  Birnen.  An  einem  Professlage  eine  präch- 

.'lahlzeil. 

Line  sonderbare  Episode  fand  im  Jahre  1065  Statt, 

Herzog  Spiligenew  beim  Umbau  der  Ringmauern  einen 
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zum  Kloster  gehörigen  Backofen  einreissen  liess.  Die 
damalige  Aebtissin,  Tochter  eines  Grafen  Querfurtb,  er- 
zürnte der  Art  über  diese  Eigenmächtigkeit,  dass  sie  gegen 
den  Herzog  Schimpfreden  aussliess,  worauf  dieser  sie  zur 
Strafe  in  ihren  Geburtsort  verbannte. 

Im  folgenden  Jahrhunderte,  nachdem  mehrere  Brände 
die  Kirche  zerstört  hatten,  wurde  sie  in  der  nun  grössten- 
Iheils  noch  bestehenden  Form  aufgebant.  Sie  hat  drei 
Schilfe,  zwei  Thürme,  eine  Kreuzvorlage  und  Krypta, 
entspricht  also  den  Anforderungen  des  romani.scben  Basi- 
likenbaues. Die  Thürme  stehen  an  der  Ostscitc  neben 
den  SeitensebifTeu  und  bilden  die  Kreuzesform.  Die 
Westseite  ist  grossentheils  durch  eine  zopGge  Facade  ent- 
stellt. Gegen  Norden  liegt  ein  geräumiger  Kreuzgaiig,  der 
aber  modernisirt  ist.  Der  östliche  Theil  der  Schiffe  ist 
ursprünglich  und  ruht  auf  Pfeilern,  während  an  der 
Westseite  die  alte  Anlage  mit  einer  neuen  Empore  über- 
deckt ist.  Unter  dem  Presbyterium  ist  die  geräumige 
Krypta,  dem  heiligen  Nikolaus  geweiht.  Dort  befinden 
sich  an  den  Wänden  Inschriften  mehrerer  hier  begrabenen 
Aebtissinnen.  Die  Säulen  sind  mit  Würfel  Capitälen,  ähn- 
lich der  altbunzlauer  Capelle  von  Cosmas  und  Damian, 
geziert.  Sicher  ist  anzunehmen,  doss  das  Schiff  ursprüng- 
lich nicht  gewölbt,  sondern  mit  Bacher  llolzdccke  ver- 
sehen war.  Desshalb  hat  schon  in  romanischer  Zeit  ein 
Umbau  Statt  gefunden,  der  sich  in  den  gekuppelten 
Fenstern  und  Säulen-Capitälen  bekundet.  AulTallend  und 
cbarakteristisch  ist  der  Mangel  aller  Ornamentik.  Der 
Porticus  an  der  Südseite  ist  neu,  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hunderte. Das  Relief  im  Bogenfelde  zeigt  den  heiligen 
Georg,  der  den  Drachen  bekämpft,  ohne  Zweifel  der 
kleinen  Reilerstatue  von  Klussenbach  vor  der  Veilskirche 
nuchgebildet;  nicht  so  schlank  und  ritterlich  auf  dem 
Ros.se  sitzend,  wie  er  Götzens  Knappen  Georg  begeisterte 
und  zu  muthigen  Thaten  anfeuerte,  etwas  plump  und 
schwer,  mit  einer  Art  Allongcnperrückc  versehen.  — Vier 
Stufen  unter  dem  Niveau  des  Platzes  liegt  das  PBaster  der 
Kirche;  noch  sieben  führen  in  die  Krypta,  vierzehn  in 
das  Presbyterium  aufw  ärts,  von  da  noch  fünf  Stufen  höher 
liegt  die  Ludmillen-Capellc.  Die  Thürme  sind  von  ver- 
schiedenen Dimensionen,  der  linke  viel  schmäler  als  der 
rechte.  .Mehrere  Eigenthümlicbkeiten  in  der  Bauart  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Kirche  in  der  ersten  Anlage 
keinen  Thurm  halte.  Ich  kehre  nun  zu  dem  historischen 
Theilc  dieser  Skizze  zurück. 

Die  beiden  Ottokare  wurden  der  Kirche  zu  grossen 
Wohllhatern.  ..\gnes,  Tochter  des  Königs  Wlndölaus  von 
Böhmen,  und  Kunigunde,  Tochter  Otlokar's  II.,  sind  beide 
Aebtissinnen  des  Klosters  gewesen.  Kunigunde,  von  der 
im  Clementinum  zu  Prag  ein  sonst  noch  wohl  erhal- 
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tenes,  wenngleich  durch  häuOges  Küssen  der  Gläubigen 
am  schön  gemalten  Titelbilde  stark  verwischtes  Antipho- 
nium  zu  sehen,  ist  in  der  Annen-Capelle,  wo  sich  auch 
Milada’s  Sarg  beGndet,  begraben.  Die  Grabschrift  lautet: 

»Cunigundis  Abbatissa  buius  Monastcrii  S.  Georgii 
Serenissimi  Boemiae  regis  Ottocari  filia  1321.“ 

Der  grosse  Wohlthäter  Prags,  der  Erbauer  der 
Brücke,  des  Clementinum,  der  Veste  Rarlstein,  Karl  IV., 
bestätigte  alle  Rechte  des  Klosters,  nahm  1348  die  Aeb- 
tissin  Agnes  von  Wrzyessciow  und  die  Klosterfrauen  in 
besonderen  Schutz  und  belehnte  sie  und  ihre  auch  un- 
adeligen Nachfolgerinnen  mit  dem  Fürstcntitcl,  so  wie 
er  ihnen  die  Erlaubniss  ertheilte,  der  böhmischen  Königin 
bei  der  Krönung  die  kleine  Krone  aufsetzen  zu  dürfen. 
Dieses  Recht  wurde  bei  Aufhebung  des  Klosters  am 
8.  März  1782  der  Fürstin  des  Damenstiftes  in  Prag 
übertragen. 

Die  Hussitenkriege  Hessen  auch  das  stille  Asyl  der 
Klosterfrauen  nicht  unbehelligt.  Als  im  Jahre  1431  der 
Anführer  einer  Schar  derselben,  Namens  Borzka,  vier 
Artikel,  welche  ihm  die  Aebtissin  vorlegte,  nicht  unter- 
schreiben wollte,  wurde  sie  mit  dreissig  Klosterfrauen 
vertrieben.  Nach  dem  grossen  Brande  im  Jahre  1541 
erliess  im  Jahre  1550  am  4.  Februar  der  Erzherzog 
Ferdinand  an  den  Statthalter  in  Prag  ein  Schreiben,  die 
Wahl  einer  neuen  Aebtissin  betrelTend: 

.Dieweil  verstanden  wirdel,  dass  nicht  mehr  dann 
zwo  Ordenspersonen  in  dem  Kloster  vorhanden  seyn,  so 
legen  wir  deiner  Lieb  hiemit  auf:  Dem  Propst  und  Ca- 
pitel  im  Prager  Schloss  ernstlichen  einzubinden,  dabin 
alles  Fleisses  bedacht  zu  seyn,  damit  eine  frumme,  ehr- 
liche und  gottesfürchtige  Aebtissin  fürgenommen;  und 
ob  unter  denen  zweien  so  vorhanden,  eine  zu  der  Präla- 
tur nicht  tauglich  wäre,  etwa  von  andern  Orten  ihres 
Ordens  eine  Aebtissin  postulirt,  und  sonderlichen  daneben 
Fürsehung  gethan,  auf  dass  angerührtes  Kloster  mit 
mehreren  Klosterjungfrauen  versehen  und  ersetzt,  und 
dass  auch  einer  künftigen  Aebtissin  und  den  Ordensper- 
sonen  daselbst  auf  den  Höfen,  inmassen  durch  die  vorigen 
beschehen,  zu  hausen  und  wohnen,  nicht  zuzuseben  oder 
gestattet  werde.“ 

1553  stellte  die  Aebtissin  Ludmilla  vonBlyssowa  das 
Kloster  wieder  her. 

Siebenzig  Jahre  später,  im  Mai  1623,  beschwert 
sich  die  Aebtissin  Sophia  von  Helfenberg  in  einem  Schreiben 
an  Kaiser  Ferdinand  II.  gar  bitter  über  die  Drangsale, 
welche  das  Kloster  durch  die  Schlacht  am  weissen  Berge 
zu  bestehen  hatte: 

.Allergnädigstcr  Herr!  Demnach  in  meinem  suppli- 
cirenden  Anbringen  ich  umbgangen  mein  und  meines 


Convents  in  der  Rebellion  vielerlei  erduldete,  mannigfal- 
tige Tribulationes,  angefügle  Widerwillen  und  Drangsalig- 
keiten  zu  erzählen,  kann  ich  ja  nicht  umbgeben,  dieselben 
Euer  kaiserlichen  Majestät  etwas  summariter  hiemit  in 
tiefster  Demut  zur  Wissenheit  zu  erwähnen:  Welcherge- 
slalt  bald  Anfangs  erhabener  landschädlicber  Rebellion 
diesem  Kloster  erstlich  der  Höf  sammt  dem  Getraid  und 
nambbaften  Fahrnissen  mit  dem  Vieh,  die  Dörfer,  Brau- 
haus, Weingärten  und  andern,  de  facto  nit  allein,  hinweg 
genommen  worden,  sondern  sie  eingedrungene  Rebellen 
alles  ihres  Gefallens  verkauft  und  alienirt,  über  solche 
bekümmerlicbe  Beängstigung  uns  noch  scharfsinnig  zu 
entboten,  nebenst  gesuchten  Gelegenheiten  mich  sambt 
meinen  Convent  aus  dem  Schloss  jagen  zu  wöllen;  darauf 
aus  dem  Kloster  ein  Blockhaus,  Bräuhaus,  Wäsch-  und 
Backhaus  zu  ihrem  Behuf  zu  verkehren,  Vorhabens  ge- 
wesen, welcher  gefährlich  angeführten  Bedrohungen,  ich 
sambt  meinem  Convent  mit  Weinen  und  jämmerlichen 
Wehklagen,  stündlich,  ja  leider  augenblicklich  gewärtig 
sein  müssen;  jedoch  in  solchen  flehentlichen  Seufzen  und 
eifrigen  Gebet,  von  Gott  dem  Allmächtigen  vermittelst 
seiner  väterlich  verliehenen  Hilf  beschirmet  worden,  dass 
gicichw'ol  sie  vornämlich  das  Gotteshaus  St.  Georgi  sowol 
das  Kloster  in  allem  von  ihnen  unprofaniter  ist  geblieben.* 
Später  fügt  sie  bei:  .So  ist  denn  Christoph  Kaplirz  in 
angefasstem  Hochmut  wieder  abgezogen.“ 

Dieselbe  Aebtissin  Hess  auch  den  grossen  Jungfernebor 
mit  Abbildungen  heiliger  Jungfrauen  und  Witwen  auf 
einer,  der  Apostel  auf  der  anderen  Seite  aufführen,  zu 
dem  eine  kleine,  enge  Treppe  führt  und  welcher  leider 
die  Kirche  mehr  als  halb  verbaut  Das  Altarbild  zeigt  die 
heilige  Ursula  mit  ihren  Jungfrauen. 

Der  Domdechant  Ludwig  Steyer  und  die  Aebtissin 
Pieron  v.  Galliano  Hessen  in  den  Jahren  1717  bis  I72J 
die  Nepomuk-Capelle  anbauen,  welche  Gemälde  von 
Brandei  aus  der  Lebensge.schichte  des  Heiligen  entbäll. 
Das  Mauerwerk  darin  ist  vorzüglich. 

In  das  Jahr  1748  fällt  eine  Begebenheit,  die  nur 
in  so  fern  mit  der  Kirche  in  Verbindung  gebracht  werden 
kann,  als  sich  eine  merkwürdige  Erinnerung  daran  in 
Gestalt  eines  in  Stein  gemeisselten  Gerippte  in  dem  linken 
Seitensebifle  befindet  Die  Chronik  erzählt  Folgendes: 

.Am  3.  April  1748  hat  ein  wällischcr  Stuccator- 
Arbeiter,  Namens  Spineti,  des  Prager  königlichen  Schloss- 
Lustgärtners  Franz  Zieners  Tochter  Mariana  in  der 
Schloss-St.-Georgenkirche  als  seine  geweste  Amantin,  das 
Gesicht,  den  Mund  und  Achsel  mit  einem  Messer  zer- 
schnitten, worauf  er  in  Arrest  gezogen,  auf  die  Richtstalt 
geführt,  sodann  aber  Gnad  bekommen,  und  drei  Jahre 
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lug  die  Gas<ten  in  der  SUdt  puUen  roüuen').  Die  Kirchen  ' 
iber  ist  von  dein  dainalipen  Thumprobsten  (Dompropsten)  | 
loo  Mavern  wieder  aufs  neue  eingeweiht  worden.*  ' 

Eine  andere  Version  erüblt,  Spineti  habe  das  Mädchen  , 
imordet  und  den  Leichnam  in  den  Hungerthurm  gestürzt. 
Dort  fand  man  das  Gerippe,  uud  der  Mörder  wurde  vor 
der  Hinrichtung  gezwungen,  dasselbe  in  Stein  nachzubilden,  ^ 
lie  es  sich  noch  jetzt  io  dem  Kirchengange  beßndet.  In 
deaiielen  kleinen  Buden,  die  während  der  zwei  Festtage  um 
die  Kirche  aufgestellt  sind  und  wo  man  Heiligenbilder  | 
wkauft,  bekommt  man  auch  eine  kleine,  in  böhmischer 
Sprache  abgefasste  Broschüre,  welche  diese  jämmerliche 
Geschichte  sehr  ausführlich  erzählt. 


Einen  Verstoss  gegen  die  Aesthetik,  der  leider  in 
neuester  Zeit  nur  zu  olt  wiederkehrt,  erlaubte  sich  die 
Aeblissin  Muchtildis  Scbüuweiss  von  Eckstein,  da  sie  1670 
bä  1690  die  Kirche  verputzen  und  überwei.ssen  liess, 
'lellcicht,  um  dadurch  ihren  Namen  Schönweiss  zu  ver- 
esigen.  ln  derselben  Weise  ist  die  Sacristei  vielfach  über- 
taucht  worden,  und  erst  durch  den  verstorbenen  rastlosen 
Forscher  und  Schrihstcller  G.  von  Miekowecz  ist  das 
Vorhandensein  von  Fresken  als  sicher  behauptet  worden, 
selche  auch  an  einer  Stelle,  wo  man  den  mehrere  Zoll 
hckcfl  Kalk-Ueberzug  abgelös't,  zum  Vorschein  kamen. 

.Nach  so  vielen  Stürmen  und  Drangsalen  wurde  das 
kloster  im  Jahre  1782  gänzlich  aufgehoben  und  zu  einem 
Fnevterhause  gemacht,  1790  in  eine  Artillerie-Caserne 
■nwandelt.  Jetzt  ist  es  ein  geistliches  Slrafhaus  ge- 
»orden. 


I 

I 


I 


Noch  erwähne  ich  zweier  Glocken,  von  denen  die 
;r#5sere  folgende  Inschrift  trägt: 

VOX  mea,  vox  vitae,  voco  vos  ad  Sacra,  venite.  — 
Thomas  Jaroslaus  ßiunensis  auxilio  divino  roe 
fundit. 

Auf  der  kleineren  stehen  die  Worte; 

In  silentio  ed  in  spe  Sola  fortitudo  mea.  — Anna 
Scholast:  Pr.  et  Abbatissa  I.  G.  K.  1756. 


Als  ich  die  Kirche  besuchte,  war  das  Hauptthor  weit 
eröffnet,,—  die  Steinplatten  mit  Baumzweigen  und  Blättern 
^reut.  Alles  festlich  geschmückt.  Einige  Schritte  weiter 
der  allen  Ringmauer  öffnet  sich  vor  den  Augen  des 
Suchers  der  weite  Blick  über  die  Gärten  und  Häuser 
kinweg  auf  das  alte  Prag.  O,  möchten  sie  erhalten  werden, 
die  .Monumente  vergangener  und  noch  lebender  Ge- 
schlechter, möchte  Pietät  und  echter  Kunstsinn  vorwalten 


')  Noch  jct*(  tot  CO  in  Prag  üblich,  die  ^Straacen  Ton  Ver- 
hrtebem  kehren  au  laaoen. 


und  die  Zeugen  vieler  grosser  Tbalen  nicht  von  klein- 
lichen Tages-Interessen  zerstört  und  denselben  aufge- 
opfert werden®).  E.  v.  K. 

■.»»MftS**-«« 

-ßefprcf^ungeu^  .^ittljeilunsen  etc. 


laaiarer.  Die  KSlniscbe  Zeitung  hat  vor  einiger  Zeit 
lebhaftes  Interesse  für  die  Erhaltung  unseres  altebrwUrdigen 
Rathhanses  ausgesprochen;  sie  wird  dcsshalb  nicht  ungern 
vernehmen,  dass  Aussicht  zur  Erftllinng  ihres  Wunsches  vor- 
handen ist,  den  wir  am  Orte  theilen  und  den  die  V'ersamm- 
lung  der  deutseben  Architekten,  als  sie  hier  tagte,  bekräftigt 
hat.  Der  Stadtdirector  hat  in  einer  Magistratasitxung  zu  er- 
wägen  gegeben,  ob  ei  sich  nicht  empfehle,  das  alte  Rathhans 
in  seiner  jatiigen  Oestalt  als  Bandenkmal  der  Vorzeit  in  der 
Art  zu  erhalten,  dass  der  nntere  Tbeil  als  offene  Markthalle, 
der  obere  als  grosser  Saal  ftlr  BUrger-Versammlungen  und 
verwandte  Zwecke  hergerichtet  werde.  Der  Vorschlag  fand 
Anklang  und  man  kam  überein,  technische  Gutachten  einza- 
fordem.  Ohne  Zweifel  haben  wir  die  Aussicht  auf  Erhaltung 
dieses  ehrwürdigen  Bauwerks  den  beftirwortenden  Stimmen 
aus  Deutschland,  dann  aber  auch  dem  glücklichen  Umstande 
SU  danken,  dass  der  Magistrat  in  den  Besita  des  Mberen 
kSniglichen  Palastes  gekommen  ist,  sich  unlängst  wohnlich 
darin  eingerichtet  hat  und  kein  Bedürfniss  nach  dem  Neubau 
eines  ausreichenden  Ralbhausea  zu  haben  scheint.  K.  Z. 


£ U e r tt  t u r. 

Sie  Monatschrift  mit  AHem  und  Neuem  ans 

dem  Schatce  der  Kantel-Beredsamkeit.  Uerausgegeben 
Ton  C.  RrunOp  Caplua  tu  Naumburg  a.  0.  Vierter 
Jahrgang.  Berlin.  Qedruekt  und  in  Commtsaion  bei 
G.  Janaen.  1863. 

Ks  bezeichnet  ZerfzlI  und  Zerzetzung  in  jeder  Kunst,  wenn  an 
die  Stelle  dea  lebensTollen  Schaffens  von  Innen  heraus,  die  geistlose 


*)  Helege  in  dieser  Bkiizo  Andel  man  in: 

Schottk/,  Prags  Denkwürdigkoiten. 

Franz  Pelzei»  Oeaebiebte  von  Bubmen. 

JarasJauB  Schaller,  To{H>grapbie  der  Htadl  Prag. 

Dieser  bezieht  sich  auf  folgende  Quellen: 

Hammerschmied»  in  Historia  Monaüterii  B.  Qeorgki. 

CoBfons.  li.  1.  p.  40. 

Urkunde  a Gelaa.  Hiat.  T.  4,  p.  HH,  172. 

(’hron-  Vincent. 

Anonym  a Gelas.  Monom.  T.  3,  p.  4$. 

Baibin  Mise.  L.  7»  p.  1G.V 
Halbin  Boem.  Bancta  f.  147. 

Hagck  ad  A.  1421. 

Urkunden  im  Archiv  Monasteril  Georgii. 
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yuche  tritt.  Auf  «Hen  Gebieten  dtr  iiK^dernen  Kunst  Kat  die  Ma* 
Bchine  mit  erobernder  Macht  daa  geiat-  und  gehalütfae  Fabricat  an 
die  Stelle  oder  neben  die  kunstvollen  Bildungen  gotetst  und  leider 
in  einer  Zeit,  die  ao  sehr  auf  den  wohlfeilen  Schein  apeculirt,  über 
Gebühr  Aufnahme  gefunden.  Die  BoredtMmkeit  ist  auch  eine  Kunst, 
eine  ars  dicendi,  und  das  griecblsche  Wort  Rhetorik  hat  nur  seinen 
Namen  daher,  dass  man  daa  Wort,  welches  Kanal  bedeutet,  im  Sinne 
behalten.  Und  erst  die  heilige  Kunst  der  Kanzel-Berodtaamkeil, 
welche  daxu  dienen  aoll,  die  ewigen  Wahrheiten  der  Religion  ln  die 
Qeiater  au  legen,  in  die  Gomüiher  zu  aenken ! >— Waa  aoll  man  von 
der  klAglicben  Barrogaten>Wirthschaft  halten,  wenn  diejenigen,  die 
nach  dem  Vorgänge  muatergültiger  Meister  aus  dem  Borne  der 
Glaubens*  und  Sittettlehre  schöpfen  und  das  Gewonnene  nach  den 
Regeln  der  christlichen  Redekunst  in  die  Formen  einer  edcln  und 
kuostmlasigen  Darstellnng  gieasen  sollten,  in  klllglicher  Genügsam* 
keit  dnreb  bomlletiscbe  Fabricanlen  sich  Duttendwaare  liefern  laasen, 
mit  der  aio  an  heiliger  Stelle  debntiren.  AVir  mflaaen  uns  aus  ganzer 
Seele  di^egen  erkllren;  ein  hohler,  gciatloeer  Mechenismua,  ohne 
Feuer  und  also  ohne  sündende  Kraft,  muss  einreissen,  nnd  eine 
Lohndienerei  der  von  hohen  Gedanken  getragenen  PfliohterfDUung 
die  Stelle  rauben.  Obige  homiletische  Zciuchrift  ist  allerdbigs  keines- 
wegs die  schlechteste  in  ihrer  Art;  wir  kennen  andere,  wo  daa 
Material  mit  einer  noch  grösaeren  VornachllLasigung  aller  Kegeln  der 
heiligen  Kunst  lurechtgcknetct  wird,  aber  bei  aufmerksamer  Dnrch- 
lesung  haben  wir  gefunden,  daas  auch  hier  auf  dem  Ganzen  ein 
Alp  der  Schwechbeit  und  Abgeetorhenhelt  Laetet  and  daae  ea  den, 
der  Erbebang  aueht,  wie  froaüge  Herbstluft  aoweht.  Von  eigcnl* 
lieber  OriginaliUUesuchC  lat  daa  Untemebmen  allerdtngi  frei,  indem 
einerseita  manche  Predigten  aus  dem  IS.  und  17.  Jalirbunderte 
wiedeniin  aufgefrischt  und  mit  modernen  Würzmitteln  äurebsetti, 
andererseits  in  den  neuen  Reden  ..ein  Ragout  aus  Anderer  Schmaus** 
zusammen  gebraut  ist.  In  cigenlhflmlich  huroorisUseber  Weise  haben 
die  bei  dem  Unternehmen  thttigen  Herren  ihren  neuen  Jobrgang 
angekündigt,  wobei  wir  denn  auch  erfaliren,  daas  die  noch  ziemlich 
neue  Zunft  der  Droschkenkutscher  auch  schon  ihre  Patronin,  nkmlich 
St.  Hedwig,  hat;  und  well  die  ganze  Anpreisung  aich  der  poetiaohen 
Einkleidung  bedient,  Poeaie  aber  auch  ala  Zweig  der  Kanal  vor 
uneer  Tribunal  gehbri,  ao  können  wir  es  ans  nicht  vereegeii,  zur 
reobten  Bestrafung  einer  VereknlUelei,  welche  Proben  heiliger  Be* 
redtaamkeit  empfehlen  soll,  and  xur  Charakterisining  einer  burlesken, 
in  Trivialitfiten  sieb  gefallenden  Manier,  welche  den  frischen  Schwung 
einer  faandwerksmkasigen  Betriebsemkeit  coustatirt,  jenes  poetische 
Klaborat  beizufugen  mit  dem  Bedauern,  dass  ein  Stroben,  welches 
nur  im  Bonde  mit  einer  den  Peiiacheokoall  meidenden  Meditation 
und  Asccac,  ao  wie  unter  Zugmndelegung  der  Gesetze  einer  heiligen 
Kunst  gedeihen  kann,  in  so  burschlcotem  Sinne  (wie  das  Gedicht 
zeigt)  nntemommon  ist.  Das  Gedicht  aber  steht  in  der  Beilage  zum 
8t.  HedwigS'HlaU  (Januar  1863),  in  welcher  auch  soiiat  Anekdoten 
and  Schnurrpfeifereien  figurirtn,  wahrscheinlich  om  den  geiatUchea 
Herrn,  der  zu  der  ZeitachriB  greift,  in  eine  muntere  Stimmung  zu 
versetzen,  damit  ihm  die  saure  Arbeit  des  Memorirens  nicht  allzu 
bcnchwerlich  werde.  Daa  Gedicht  aber  lautet: 


Hinwiederum  Ist  auf  flüchtigem  Kos« 

Ein  Jahr  vorÜbergeeUet, 

Und  bat  im  Laufe  dem  Menüchontrosa 
Der  Gaben  manche  vertheilet. 

Ich  aber,  der  Pater  Fainiliaa, 

Bin  stets  im  gloicbon  Schritt  fürbass 

^lit  ihm  gegangen  durch  Trocken  und  Nass, 

Und  bab'  wie  in  frflberen  Jahren 
Hier  Liebes,  dort  Leides  erfahren. 

Wie  Ihr  wisset,  dien*  Ich  ala  Conducteur 
Einem  faomiletiacben  Wagen; 

Man  bat  mich  hernfeo  als  Herviteur 
Daa  kleine  Gephek  zu  tragen. 

Nun  bin  ich  dem  Fahrzeug  ao  eng  Hirt, 

Dass  Alles,  was  ihm  jnst  arrivirt, 

Auch  mich  von  oben  bis  nnten  lusehirt. 

Denn  ich  bin  halt  so  su  sagen, 

Daa  fünfte  Rad  am  Wagen. 

Auf  unserer  Reise  um  die  Welt 
Ging'a  mit  dem  GeschXfte  leidlich, 

Da  PoMagicre  ao  uns  aioh  gesellt 
Aua  allen  Zonen  weidlich: 

Aus  PreuBsen,  Posen  und  Oesterreich, 

Ans  Baden,  Polen  und  Bauern  zugleich, 

Aus  America,  Holland,  dem  Ungorreiob, 

Aua  Tyrul  und  Polyaesico, 

Und  endlich  gar  — aus  Bcblesien. 

I Zwar  gibt  cs  heuer  Omniboa, 

I Der  homiieüschen,  viele; 

i 8ie  wollen  sAnimtlich  ohne  Verdruss 

I Nach  ein  und  dcmsolbigen  Ziele. 

I Doch  wir  sind  nobel,  tolerant  und  fein, 

Und  gestehen  es  herzlich  gerne  ein: 

I Concurrenz  muss  in  unsrem  BAcuIum  «ein. 

. Drum  fahrt  nur,  Ihr  Herren  Collegen  I 

Begleit’  Euch  Gottes  8cgen! 

Mit  dom  neuen  Jahre  beziehen  wir 
Eine  neue  Wagenremize, 

Bei  einem  Müller  ein  sandig  Quartier; 

Doch  bleibt*«  bei  der  alten  Devise: 

Wir  fahren  im  Namen  Gottea  daher, 

Sanct  Hedwig  beschirmt  uns  wie  bisher, 

Der  Wegen  ist  proper  und  fAlirt  sich  nicht  schwer, 
Der  Fehrlobn  ist  ein  Geringes,  ^ 

Wer  mit  will,  komme  und  bring'  es! 

I Doch  glaubt  Ihr,  wir  seien  so  „Leut*  von  der  Bank*, 

I Die  de  angeln  nach  gitldonen  Trauben, 

Um  sie  zu  keltern  tro  eisernen  Schrank, 

So  ist  das  ein  Aberglauben. 

Wir  werden  stricte  nach  Fas  et  Jus 
Euch  Reebuuiig  geben  vom  Minus  und  Plus, 

Das  ciiigebracht  unser  Omnibus: 

Kund  wird  dann  werden  Encb  Allen, 

Das«  nichts  in  den  Brunn  — en  gefallen. 


(Hierbei  eine  aitiatiscbe  Bellag«.) 


Verantwortlicher  Redacteur:  Fr.  BaudrL  — Verleger:  M.  Dn M on t*8oh aiibe rg’sche  Bachhandlung  in  Köln. 
Drucker:  M.  DuMon  t*Scbanberg  in  Köln. 
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Rnckblick«  auf  Külas  Kuastgescbichte. 

Von  Ernst  Weyden. 

Kill  sU  unmittelbar  freie  Stadt  des  Reiches  bis  xur  demokratischen 
Umgeaultung  seiner  Verfassung 
(Fortsetsung.) 

Historische  Nachrichten  über  den  Fortf;an{'  des  Dom- 
biaes  narh  der  Vollendung  des  Chores  besitzen  wir  keine. 
Nur  der  Bau  kann  uns  die  (iesrhirhte  seines  Fortschrittes 
(rtählen.  Der  alle  Dom,  jetzt  niclit  mehr  zum  (loltesdienste 
benutzt,  w urde  in  demMaasse,  als  der  neue  Bau  rortsrhritl,  i 
niedergerissen  und  die  in  demselben  befindlichen  Grab-  ! 
mäler  der  Erzbischöre  in  den  Umgang  des  Chores  und  in 
die  Capellen  des  Chnrlianples  verlegt. 

Als  Baumeister  finden  wir  nur  um  das  Jahr  133.5 
einen  .Meister  Rüdger  angerührl  und  1368  einen  .Meister 
.Michael.  Der  Grundplan  war  gegeben,  von  demselben 
konnten  die  .Meister,  die  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahr- 
bnnderLs,  wo  die  kölner  Bmi.schiile  ihren  Gipfeipnnkl  er- 
reicht halte,  an  dem  grossen  Werke  Ihälig  waren,  nicht 
ibweichen;  sie  erlaubten  .sirh  mit  di'm  Entwicklungsgänge  ' 
des  neuen  Bauslyles  selbst  aber  einzelne  Abweichungen 
in  den  Details,  Abänderungen  in  den  Gliederungen'],  iia- 
tnenllich  sind  die  Bogen  der  Arcnden  des  Langhauses  mit 
*0  genannten  Bossen  und  Giebelbinmen  verziert,  welche 
im  Chorhaue  nicht  Vorkommen  und  hier  später  in  Um- 
rissen beigemall  waren. 

')  Id  der  angeführten  Abhaodliiug  von  Mertens  und  Lohde  über 
die  Gründung  des  kölner  Domes  u.  s.  w*.  heisst  es  Seite  ^ 

„Bei  genauer  Besichtigung  des  Baues  entdeckt  man  einige  ' 
Ungleichheiten.  Sie  howeiaen,  dass  man  die  Bau-Zeichniingon 
im  Grosaen  für  die  Uau^Ausfübrung  jedes  eiuselneti  Jahres 
wicderiiulenUich  anfenigte  und  sich  dabei  kleine  AbHnderungen  - 
erlaubte.**  • 


Ein  neuer  und  höchst  wichtiger  Theil  des  Domes  ist 
sein  westlicher  Portalbau  mit  seinen  auf  500  Fuss  Höhe 
projectirten  Thiirmen.  Der  Entwurf,  so  weil  derselbe  zur 
Ausführung  gekommen,  und  die  von  Möller  und  S. 
Boisseröe  glücklicher  Weise  geretteten  Aufrisse  der 
Thürme  zeigen  klar  und  deutlich,  dass  dieselben  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  angebören,  dem  ausgebildcten 
golhischen  Style. 

Sollte  der  Dom  nicht  ursprünglich  mit  einem  Thurme 
projeclirt  gewesen  sein?  Wären  in  der  .ersten  Anlage 
zwei  Thürme  beabsichtigt  gewesen,  so  mussten  dieselben 
auch  in  den  ersten  Bauzeichnungen  vorhanden  sein,  und 
ich  finde  keinen  Grund,  wesshalb  ein  Baumeister  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  dieselben  nach  der  Stvlentwickluns 
seiner  Periode  umzeichnete.  Wären  ursprünglich  zwei 
Thürme  projeclirt.  so  hätte  man  wahrscheinlich  die  .Achse 
des  Domes  mehr  nach  Süden  verrückt,  um  dem  Portalbau 
die  Weite  geben  zu  können,  welche  uns  an  den  Kathe- 
dralen Frankreichs  und  Englands  so  ausserordentlich 
überrascht,  dem  Eingänge  zur  Kirche  etwas  Grossarliges, 
Majestätisches  verleiht,  während  in  seiner  jetzigen  Anlage 
der  Portalbau  unseres  Domes  etwas  Beengendes,  im  Ver- 
hältnis.se  zu  den  vier  Geschossen  der  Thürme  etwas  Klein- 
liches hat,  das  keineswegs  nach  meinem  Gefühle  der  Er- 
habenheit des  Gesammibaues  entspricht’). 

Wir  besitzen  nicht  die  geringste  Kunde  über  den 
Meister,  welcher  die  bauprächtigen,  Übergliederreichen 
Aufrisse  zu  den  Thürmen  entwarf,  und  eben  so  wenig 

Ein  AttfrisB  der  Westfronto  de«  Domes  wird  »nf  jeden  Unbe- 
fsDgenen  den  Kindrack  des  Beengenden  des  l^ortalbeues  mechen, 
da»  aber  noch  mehr  liervoririU  beim  Anblick  des  hier  xur 
Schau  aufgcsiellten  Dom-Modells. 
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über  die  Zeit,  wann  sie  entworfen  wurden,  üie  Aufrisse 
selbst  liefern  aber  den  Beweis,  zu  welcher  Formentwick- 
Iting  der  gothisrhe  St]l  im  vierzehnten  Jahrhunderte  in 
der  kölner  Bausrhule  gediehen  war,  und  die  Ausführung 
der  zwei  Geschosse  des  Stidlhurmes  zeigt,  wie  tüchtig  die 
Steinmetzen  waren,  welche  bis  in  das  erste  Viertel  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  in  der  kölner  Dombauhütte 
schafften’). 

Wir  haben  oben  gehört,  dass  im  Jahre  1337  das 
Dom-Capitel  urkundlich  mit  einem  Herrn  von  Landskron 
einen  Vertrag  schloss,  am  sogenannten  Unkelsteine  Basalt 
für  den  Domhau  brechen  zu  dürfen.  Die  Fundamente 
des  südlichen  Thurmbaucs  bestehen  min  wirklich  aus 
Basaltschicbten  mit  Schichten  Drachcnfelser  Werksteine 
abwechselnd.  Lacomblet  will  nun  aus  jener  Urkunde 
scblicssen,  dass  mit  dem  Jahre  1337  der  südliche  Thurm-  i 
bau  hegoniien  worden.  Keineswegs  besagt  aber  die  Ur- 
kunde, dass  nicht  früher  am  Unkelsteiiie  Basalt  zum  Dnm- 
baue  gebrochen  wurde,  da  zudem  zu  den  Fundamenten  | 
des  Cliorbaues  auch  Basalt  verwandt  worden.  Gewiss  sind 
nicht  alle  Urkunden  über  den  Dombau,  die  Beschaffung 
des  Materiales  auf  uns  gekommen. 

Aus  der  Periode  des  Dombaues  im  vierzehnten  Jahr- 
hunderte kennen  wir  ausser  den  angeführten  keine  Bau- 
meister, die  an  demselben  thätig  waren,  keine  Vorsteher 
der  kölner  Dorabauhütte.  Im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
lernen  wir  aber  von  1402  bis  1412  einen  Meister  An- 
dreas von  E verdingen  kennen,  dann  Nico  laus 
(Claus  oder  Claiws]  von  Burren  von  1424  bis  1445, 
Conrad  Koene  (Kiiyn],  der  als  Domhaumcister  146!) 
starb  und  eine  Gedenktafel  im  Dome  selbst  erhielt,  der 
einzige  Meister,  dem  eine  solche  Ehre  zu  Theil  wurde. 
AufMeister  Koene  folgte  Johann  von  Frankenberg. 
Der  letzte  am  Dome  beschäftigt  gewesene  Polirer  war 
Meister  Heinrich,  von  1478  bis  1509  an  dem  Werke 
thätig.  Er  war  es  wahrscheinlich,  der  die  Gewölbe  des 
nördlichen  Seitenschiffes  cinzog.  Um  diese  Zeit  wurde  der 
Bau  gänzlich  eingestellt. 

In  St.  Aposteln  in  Köln  finden  wir  das  erste  Beispiel, 
dass  anstatt  der  flachen  Decke  ein  Gratgewölbe  cinge- 
zogen  wurde,  und  zwar  schon  um  1219  durch  Albero, 
der  ausdrücklich  als  Laie  bezeichnet  wird.  Die  Kreuz- 
gewölbe. welche  in  St.  Georg  die  Decke  ersetzten,  ge- 
hören auch  dem  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
an,  und  nicht  1150,  wie  man  anzunebmen  pflegt. 

Es  fällt  das  Schiff  und  die  Vorhalle  der  Kirche  St. 
Gereon  in  die  Jahre  1219  bis  1227,  die  schönsten  Muster 

^ Vvrg]  üher  du«  We»en  der  Bftuhflttcn:  ^Handbuch  der  kirch- 
lichen Kunst-Archkulogic*  ron  21.  Otto,  8.  ff- 


! der  gothisch-romanischen  Uebergangsperiode  mit  Ring- 
säulen und  spitzbogigen  Wülsten.  Die  achteckige  Taiif- 
Capelle  an  der  Südseite  des  Schiffes  fällt  in  dieselbe  Zeit- 
stellung und  trägt  denselben  Bau-Cbnrakler.  Man  sieht 
deutlich,  dass  der  Baumeister  mit  den  neugeschaffenen 
I Formen  des  Spitzbogenstyles  bekannt,  sich  aber  von  dem 
I romanischen  Typus  nicht  trennen  konnte  und  denselben 
in  genialer  Weise  mit  den  Principien  des  Spitzbogenslyles 
ZD  vereinen  wusste. 

Eine  frühgothische  Kirche  war  die  1213  geweihte 
Deutschordenskirche  St.  Catharina,  die  längst  nieder- 
gerissen  ist.  Die  1810  zerstörte  Carmeliterkirche  war 
ursprünglich  auch  ein  gotliischer  Bau  vom  Jahre  1261 
bis  1272.  der  aber  1363  im  Style  dieser  Zeit  erweitert 
wurde. 

Nach  den  Nachrichten,  die  wir  darüber  besitzen,  muss 
der  Chorbau  der  Kirche  des  Predigerklosters,  welrher 
vom  Jahre  1271  bis  1278  unter  Albertus  dem  Grossen 
erbaut  wurde,  eines  der  bausebönsten  Muster  des  Spill- 
bogenslyles  gewesen  sein,  in  allen  Verhältnissen  und  For- 
men eine  Nachahmung  des  Dom-Chores.  Keinem  Zweifel 
unterliegt  es,  dass  dieser  Bau  von  der  Dombauhülte  aus- 
ging und  geleitet  wurde.  Die  Meinung,  als  sei  .Albertus 
selbst  der  Erfinder  des  Planes  und  der  Liüter  des  Baues 
gewesen,  ist  längst  widerlegt*). 

Dem  dreizehnten  Jahrhunderte  gehörte  ehcnfalls  die 
Kirche  St.  Johann  an.  welche  1278  neben  dein  heilige» 
Johannes  auch  der  heiligen  Cordula  geweiht  ward,  daher 
der  Name  Johann  und  Cordula.  Um  das  Jahr  1422 
wurde  die  Kirche  völlig  umgebaul  und  w ird  als  ein  Meislcr- 
bau  des  spälgothischen  Slyles  gepriesen.  Auch  diese  Kirche 
ist  niedergerissen. 

Um  das  Jahr  1250  zog  man  die  Gurtgewölbe  des 
Mittelschiffes  der  Kirche  St.  .Maria  auf  dem  Capitol  ein. 
Dasselbe  halte,  wie  alle  romanischen  Kirchen,  ursprüng- 
lich eine  flache  Decke.  In  dieselbe  Zeit  fallt  die  Einwöl- 
bung der  Kirche  Maria  in  Lyskirchen,  eines  romanischen 
Baues,  wie  auch  die  V'ollendung  des  Mittelschiffes  und  der 
westlichen  V'orhalle  der  Kirche  Gross  St.  Marlin,  deren 
Haupllhurm  noch  1378  seinen  aus  Holz  gezimmerten, 
schlanken  achteckigen  Heim  erhielt. 

Ueberraschend  schön  in  seinen  edlen  Formen  und 
Verhältnissen  der  zweiten  Periode  des  Spilzbogensljles 
ist  der  um  das  Jahr  1316  fallende  Sacristeibau  an  der 
Südweslseile  des  Langchores  der  Kirche  St.  Gereon.  Ott 
in  diesem  Baue,  sowohl  in  den  rechteckigen  Kreuige- 
wölben,  als  in  dem  F'ensterwerk  und  in  den  Spitzbogen- 

Vcrgl,  .1.  8igltiur1,  Albertii»  Magnit*.  Hei«  Leben  und  «ein« 
WiMCHBchaft. 
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biraden  der  Südwand  durchgeführten  Verhältnisse  sind 
eben  so  schon  als  edel,  und  besonders  reich  im  Masswcrk. 
Dteser  kleine  Bau  gibt  der  Blütbeseit  der  kölnischen  Bau- 
bäUe  das  rühmlichste  Zeugniss. 

Der  Chorabschluss  der  Kirche  St.  Pantaleon,  in  der 
Grondanlage  ein  romanischer  Bau  des  ciinen  und  zwölften 
Jahrhunderts,  fällt  in  die  Jahre  1573  bis  1391,  wie 
lerh  der  schlanke,  mächtige  Westthurm  der  St.  Severins- 
lirche  im  Jahre  1394  begonnen  und  erst  1411  durch 
den  Herzog  Wilhelm  von  Berg  vollendet  ward.  Diese 
ichöne  Kirche  gehört,  dem  ersten  Baue  nach,  dem  cilften 
Jahrhundert  an,  erhielt  aber  1237  einen  neuen  Chor  im 
Urhergangsstyle  und  erlitt  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mancherlei  Umgestaltungen. 

Eben  so  wurde  die  aus  der  .Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hnoderts  lierrührende  St.  Ursulakirebe,  eine  streng  roma- 
alsche  kreuzförmige  Pfeiler- Basilika,  auf  mannigfache 
Weise  umgestaltel.  Die  Hache  Decke  der  Kirche  wurde 
janz  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  durch  ein 
Kreuzgewölbe  auf  Kragsteinen  ersetzt.  Ausser  der  Ein- 
■ölbung  des  Mitlelscbifles  erhielt  die  Kirche  um  dieselbe 
Jrit  einen  neuen  Chorbau  mit  feingnlhischen  Details  und 
erst  .später  die  Ummodelung  der  Fenslerung. 

.Ult  dem  kölner  Dombaue  und  mithin  mit  der  kölner 
Bauhütte  in  nächster  Beziehung  steht  der  12.54  begonnene 
Dum  zu  Utrecht,  eine  Copie  unseres  Domes,  nur  mit  dem 
liitcrscliiede,  dass  an  demselben  sämrotliche  Proßlirungen 
nnfacher  und  magerer  sind.  Auch  das  siebenseitige  iiaupt- 
chor  und  die  vierseitigen  geschlossenen  Nebenchöre  der 
Kirche  St.  Peter  in  .Soest  sind  nach  dem  Vorbilde  des 
kölner  Domes  erbaut. 

Ihren  Triumph  feiert  aber  die  kölner  Bauhütte  in 
imserer  Periode  in  den  westlichen  Thürmen  des  Domes, 
in  welchen  die  edlen  Formen,  ihre  geniale  Zusnmmen- 
üellung  und  die  streng  consequente  organische  Entwick- 
lung derselben  eben  so  meisterhaft  schön,  als  die  Aus- 
führung der  beiden  Ge.schossc  des  südlichen  Thurmes 
durchaus  kunstgediegen  ist.  Wir  haben  aus  der  zweiten 
Periode  der  deutschen  Gothik  nichts  Vollendeteres  aiifzu- 
weisen,  als  diesen  Thurmbau,  der  schönste  Beweiss,  zu 
Welcher  freien  Blüthe  die  monumentale  Baukunst  damals 
in  Köln  gediehen  war,  mustergültig  nicht  allein  für 
Deutschland,  sondern  auch  noch  für  die  Fremden,  genannt 
sei  nur  Freiburgs  Münster,  das  zu  Strassburg,  die  Kirche 
zu  Kämpen  am  Zuydersee  und  der  Dom  zu  ßurgos. 

Als  das  bedeutendste  Werk,  das  zweifel.sohne  aus  der 
Domhütte  hervorging,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
such  ein  Plan  des  Meisters  Gerard  von  Rilc  war, 
haben  wir  die  Abteikirche  in  Altenberg,  den  Dom  des 
bergiKhen  Landes,  anzusehen,  zu  dem  am  3.  März  1255 


durch  Erzbischof  Conrad  von  Köln  der  Grundstein  gelegt 
wurde.  Der  Bau  gedieh  durch  fromme  Gaben  so  rasch, 
dass  im  Jahre  1265  der  Chorbau  schon  zum  Gottesdienste 
I benutzt  werden  konnte  und  unter  Abt  Theodor,  welcher 
' von  1265  bis  1276  der  Abtei  Vorstand,  der  ganze  Chur- 
bau vollendet  war.  Bis  zum  Jahre  1303  wurde  das  Quer- 
schiff ausgeführt  und  mit  dem  I..anghause  begonnen,  das 
1379  fertig,  in  welchem  Jahre  am  28.  Juni  die  feierliche 
Einweihung  der  Kirche  Statt  fand.  Die  Weihe  vollzog 
I Bischof  Wichbold  von  Culm,  ein  Kölner  von  Geburt,  der 
I wegen  Uneinigkeiten  seinen  bischöflichen  Sitz  verlassen 
und  als  Mönch  in  der  Abtei  zu  Altenberg  eine  Ruhestätte 
I gefunden  hatte.  Bischof  Wichbold  wandte  dem  Baue  sein 
ganzes  Vermögen  zu,  wie  er  überhaupt  des  Klosters 
Wohlthater  war,  dem  er  auch  seine  Wohnstätte  in  Köln, 
den  späteren  Altenberger  llof  auf  der  Johanni.sstrasse 
in  Köln,  schenkte.  Er  war  es  auch,  der  1376  nach  einem 
Brande  den  westlichen  llauptthurm  der  St.  Cuniberts- 
I Kirche  in  Köln  neu  aufführen  liess.  Wichbold  starb  am 
21.  Juni  1398  in  Altenberg  und  wurde  in  der  Kirche 
beigesetzt.  Ein  kunstvolles  Grabdenkmal  bezeichnete  seine 
Grabstätte,  aber  die  frevelnden  Hände,  die  sich  nach  der 
Aufhebung  des  Klosters  so  arg  an  dem  heiligen  Baue  ver- 
sündigt haben,  zerstörten  auch  die  grosse  messingene 
Grabplatte,  auf  welcher  der  Bischof  in  Niello  darge- 
stellt war. 

Die  dreischiffige  Kirche  in  den  edelsten  und  schlanksten 
Verhältnissen  hat  eine  Länge  von  247  Fuss  im  Inneren 
! und  60  Fuss  Breite.  Das  Mittelschiff  ist  30  Fass  breit  und 
80  Fuss  hoch,  dahingegen  die  .Nebenschiffe  nur  36  Fuss. 
Das  Querschiff  hat  bei  24  Fuss  Breite  eine  Länge  von 
112  Fuss.  Vierzehn  Säulen  tragen  das  Langhaus,  sie 
sind  rund  und  ihre  einfachen  Capitäle  mit  Laub-Orna- 
menten besteckt.  Gebündelt  sind  die  vier  mächtigen  Säulen 
der  Vierung.  Der  siebenseitige  Chorschluss  ist  von  einem 
aus  dem  Dreizebneck  construirten  niedrigen  Umgänge  um- 
! geben,  an  den  sieb,  wie  im  kölner  Dome,  ein  Capellen- 
I kranz  von  sieben  fünfscitigen  Capellen  anschliesst.  Die 
I Uebereinslimmung  des  Cborbaues  zu  Altenberg  mit  dem 
I des  kölner  Domes  fällt  sogleich  auf,  nur  sind  dort  die 
! Säulen  rund,  wo  sie  hier  gebündelt  sind.  Die  Prurdirungen 
der  Gräte  stimmen  auch  mit  denen  des  Domes. 

Das  Aeussere  der  Kirche  ist  möglichst  einfach  ge- 
I hallen,  entbehrt  allen  Schmuckes  und  macht  dennoch 
trotz  der  schlichten  Strebebogen  durch  seine  edlen  Ver- 
hältnisse in  allen  seinen  Theilen  und  besonders  der  Fenste- 
rung  eine  grosse  Wirkung.  Sehr  schön  ist  das  sechslicb- 
lige  Fenster  des  nördlichen  Transepls  und  von  noch 
I imposanterer  Wirkung  das  achllichlige  des  wcsllicben 
I llaupigiebels.  Der  Name  des  Meisters  dieser  mustergültigen 
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GlasinalereieD,  wo  es  sich  um  blosses  Ornament  handelt, 
ist  uns  aufbewahrt.  Er  hiess  Reiuold  von  ilochheim 
und  erhielt  für  das  westliche  Hauptfenster  allein  400 
Gulden^). 

Ausserordentlich  gross  war  die  kirchliche  Bauthötig- 
keit  in  Köln  und  in  der  ganten  Ertdiocese  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Die  Entwicklung 
des  neuen  Styls  und  sein  enUcheidender  Einlliiss.  welcher 
für  den  Niederrhein  gerade  von  Köln  ausging,  in  dessen 
Dombaubütte  sein  befruchtender  Mittelpunkt,  werkte  aller 
Orten  die  Baulust,  gab  allen  Kunstzweigen  der  Plastik  die 
neuen  spitzbogigen  Formen,  so  dass  sogar  in  den  plastischen 
Kleinkünsten  mit  den  ersten  Jahrzehenden  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  alle  Rundbogen- Formen 
verdrängt  waren,  man  nur  Gothik  kannte.  Was  bis  zur 
letzten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  die  Zellen  der 
Klöster,  das  waren  jetzt  für  die  Kunstausübung  die  Bau- 
hütten und  die  W'erkstätten  der  Laienmeister. 

In  dem  Maasse,  als  sich  das  Ansehen,  die  Macht  der 
Städte  befestigte  und  wuchs,  in  demselben  Maasse  stieg  in 
ihnen  auch  die  Kunst-Thätigkeit  nach  allen  Richtungen 
unter  den  Bürgern,  ^denen  es  aber  nie  beikaro,  wie  ge- 
schickt sie  auch  in  Erfindung  und  Ausführung  sein  mochten, 
einen  Unterschied  zwischen  Handwerk  und  Kunst  zu 
machen.  Ihr  höchster  Stolz  lag  in  der  Tüchtigkeit  des 
künstlerisch  scbalTenden  Handwerks,  in  dem  sic  ohne  alle 
Selbst-Ueberscbätzung  wirkten. 

Sind  in  dem  nivellirenden  Sturme  der  ersten  franzö- 
sichen  Staats-Umwälzung  leider  auch  die  .Mehrzahl  der 
Baudenkmäler  im  neuen  Spitzbogcnstyle,  welche  unserer 
Periode  angehören,  in  Köln  vernichtet  worden,  so  gibt 
sich  sein  umgestaltender  Einlluss  doch  mehr  oder  minder 
in  allen  unseren  Kirchenbauteii  in  romanischem  Style, 
welche  uns  zum  höchsten  Kunslschmucke  der  Stadt  noch 
erhalten  sind,  durch  Um-  und  Anbauten  kund.  Diese 
Umgestaltungen  waren  Bedürfuiss  der  Zeit,  welche  hoch- 
begeistert  dem  neuen  Style  huldigte  und  darin  eine  Pllicbt 
ihres  Kunststrebens  sah,  in  demselben  zu  schaflen,  indem 
nicht  selten  dadurch  chenfalls  der  weltlichen  Eitelkeit,  dem 
Stolze  des  Ansehens  Genüge  gethan  w urde.  Nicht  zugeben 

*)  Verg).  das  grÖMcrc  Work  «AMcnberg“  von  Hchinmifl  und  das 
Hokrifichen  „Altenhcrg  iiu  J>büiUhale'‘  von  Viuceuz  v.  Zue* 
caimaglio,  dritte  Aullagc,  xum  Ucbtcn  dcrKircbc,  in  welches 
das  ^Visscn8wtTtlt<!Fto  über  dio  Gcuchichtc  des  Hauca  und  die 
Uesebreibung  der  Kirrho  neltat  ihren  Moniiniemen  enthalten 
iBt«  — Bekanntlich  ist  die  Kirche  au  Altcnherg  durch  die 
Munificena  ui.acrer  Khsige  Friedrich  Wilhelm  lil.  und  Fried* 
rieb  Wilhelm  IV.  wieder  vtdlig  hergestcUt.  Die  (Jbcrlcitimg 
dicaca  achwicrigen  Wicderheraiellungshauea  führte  Herr  Bou- 
nith  Bierc-her  in  Khtn,  die  spcciclto  Leitung  die  Bauconduc* 
toren  Krunenberg,  Krans  nnd  F.  (inmd. 


I kann  ich,  dass  die  Umgest  dtungen  einzelner  Kirchen  eine 
^ bauliche  Nolhwendigkeil,  wohin  namentlich  das  Eiiiziehen 
. von  Gralgewölhen  zum  Ersätze  von  flachen  Decken  gehört, 
die  wir  in  so  vielen  unserer  rumaiiisrhen  Kirchen  finden, 
während  sieh  im  östlichen  Deutsehlund  die  flarheu  be- 
malten Decken  in  Kirchen  erhallen  habenv  welche  älter 
sind,  als  die  unsrigen. 

Das  Eiiiziehen  von  Kreuzgewölben  erheischte  die  An- 
j läge  von  äusseren  Streben,  und  auf  diese  bauend,  war  der 
I nächste  Schrill,  dass  man  die  Kundbogeii,  kleinere  Fenster 
' durch  spitzbogige  ersetzte  und  den  Kirchen  weiiigsleos 
Chorbaiiten  oder  Nebensehiffe  im  Spitzbogeiistyl  gab,  wenn 
die  .Mittel  nirlit  vorhanden,  die  Kirrhe  ganz  neu  umiu- 
bauen.  Alle  neuen  .Anbauten,  Capellen,  Saeristeien  u.  s.  w. 
führte  man  nothwendig  in  dem  Style,  der  Mode  geworden, 
allenthalben  aus. 

Mnn  glaube  unsere  Vorfahren  des  Mittelalters  nur 
eben  so  der  allgemeinen  Kunstrii  htuiig  ihrer  Periode  la- 
gelhaii,  wie  die  der  neueren  Zeit  in  den  Beslrebuiigeii  der 
Renaissance  und  spater  selbst  in  den  tollsten  Bizarrerieen 
des  Zopfstyles  das  Heil  der  Kunst  sahen,  und  daher  gewiss 
nur  Lobliehi's  zu  tbuii  glaubten,  wenn  sie  die  herrlichsten 
Kirchen  durch  solche  Anhängsel  der  Reimissaiire  und 
selbst  des  Zopfes  verunstalteten,  sich  selb.st  nicht  cntblödelen, 
in  der  Meinung  Gutes  zu  Ihiin,  die  slylsclioiisten  Kunst- 
Einzelheiten  in  den  Kirelien  auf  waliihaft  harbariKlie 
I Weise  zu  zerstören. 

I Man  braucht  nur  auf  die  im  Jahre  1760  Statt  gefundene 
Umgestaltung  des  Inneren  des  (Chores  unseres  Domes  hm- 
zuw eisen.  Wie  beklageiiswerlli  diese  Versündigung  an 
. dem  herrliclieii  Bauwerke  auch  sein  mag,  das  Doin-Capitel 
! handelte,  davon  bin  ich  ülier/eiigl,  in  gutem  Glauben,  das 
Beste  zu  lliun,  indem  es  mit  bedeutendem  Knsteiiaufwandc 
dem  Gescliiiiaeke  der  Zeit  die  millelalteriicheii  Kuiistscliön- 
heilen  des  Chores  znm  Opler  brachte,  wenn  auch  die 
Stimmen  Einzelner,  die  mit  nrliligem  Kunstgefühl  begabt, 
sieb  gegen  diesen  Barliarismus  uihoben.  Sie  predigten 
iiatürlieli  nur  in  der  Wüste.  Und  wie  viele  Jalirzebeode 
ist  es  denn  her,  dass  das  grliildele  Publicum  die  Schön- 
heiten des  golhischeii  Slyirs  erkniiiil  hat,  und  mit  diesem 
Elkeiilieii  auch  die  VerMindiguiig  des  geschtnacklosesirn 
I Vandalismus  im  Inneren  des  l)om-Chiires7 

In  dem  im  Jahre  l.’)22  schon  vollendeten  und  bald 
darauf  in  seinem  Inneren  ini  vollsten  Kunst.srhmurke,  dm 
ihm  Malerei  und  Plastik  geben  koniile.  prangenden  Chore 
unseres  Domes  bewunderten  die  lleiinischen,  wie  die 
fremden  Pilger,  die  in  grossen  Soliareii  narb  Köln  zogen, 
um  bei  den  Reliquien  der  heiligen  drei  Könige  ihre  M- 
I dacht  zu  verrichten,  staunend  das  vollendetste  Muster  der 
I jetzt  schon  zur  allgemeinsten  Geltung  gekommenen  Kunst- 
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richlnn«:.  Die  DombauhiiUe  war  die  hohe  Schale  für  die 
Mciiler  der  Kunsl.  die  sich,  deasen  bin  ich  fest  über- 
teugl,  aus  den  in  der  Baubülle  praktisch  gebildeten  Stein- 
melien  heranbildelen  und  mit  den  Geheimnissen  der  Kunst 
vertraut,  dieselbe  in  Köln  selbst  und  anderwärts  auch 
praktisch  nhlen").  In  dem  vollendeten  Chorbnu  war 
Eleirhsam  ein  Thcil  des  Wundertempels  des  heiligen  Grales 
lur  Wirklichkeit  geworden.  Wahrheit,  was  bis  jetzt  nur 
in  der  überreichen  Phantasie  eines  Wolfram  von  Eschen- 
barh,  der  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
difhlete.  gelebt  batte^).  (Fortsetzung  folgt.) 


(ncliirktJkkrr  I rkerkliek  iber  die  Darstellmptra  des 
fbristaa-ABtliUra  T«n  den  älteste«  Zeitei  M. 

I. 

Alle  Versuche,  von  dem  Antlitze  des  Erlösers  Dar- 
stellungen zu  schalTen,  lassen  sich  in  so  fern  in  zwei  Classen 
thrilen,  als  in  der  einzelnen  llildung  entweder  ein' durch 
pesrhichtliche  Erinnerung  gegebener  Typus  abgepragt  ist 
öder  wenigstens  durchschimmerl,  oder  aber  durch  den 
ichöpferischen  Geist  des  Künstlers  eine  ideale  Bildung 
ronripirl  wird,  welche,  bervorgesprossen  aus  der  für  die 
Söttliche  Gestalt  des  Erlösers  entzündeten  Productions- 
kraft,  nur  den  in  den  Evangelien  und  der  Würde  der 
pöltlichen  Person  gegebenen  geistigen  Grundriss  anoimmt, 
diesen  aber  mit  dem  Eigensten  und  Besten  der  Künstler- 
teele  nach  den  in  der  Kunst  liegenden  Gesetzen  ausfüllt. 
Bei  einem  L’eberblicke  über  den  historischen  Entwick- 
lungsgang in  der  Darstellung  des  Antlitzes  Christi  sehen 
*ir,  wie  in  dem  christlichen  Alterthume  und  imZusammen- 
binge  damit  das  typische  und  traditionelle  Moment  vor-  | 
herrschend  ist  und  der  Künstler  sich  darauf  beschrankt,  | 
die  historische  Bealitat  einer  im  künstlerischen  Gesammt- 
bewusstsein  gegebenen  Grundform  in  sich  aufzunehmen 

Diftclbo  Bitte  galt  noch  in  vurpreuaaiacher  Zeit  in  Köln. 
Wer  »ich  dem  Bautache  widmen  wollte,  trat  bei  einem  Bau* 
menitcr  als  BteinmcttlebrUng  in  die  T.ehre,  die  vier  bis  fünf 
Jahm  dMinrte,  <md  begann  dan»  «rat,  tuebdam  er  praktiacb 
auagebildet,  acinc  theuroliscfaen  Studien.  Als  Beleg  au  dem 
Oeaagien  sei  nur  der  Architekt  lliitorf  aua  Köln  in  Paris 
angeführt,  bekanntUch  eine  AntoritHt  seiner  Kunst  nnd  sogar 
PriUident  dor  pariser  Akademie  der  sehönea  KUnate.  Erstand 
•eine  Lehre  bei  dem  Uogat  Terstorb«ieD  Haameialer  Leisten. 

^ Vergl.  Sulp.  Boiaaerdo,  nBcKcbreibung  des  Tempels  des  heiligen 
Grales'^.  München  ISv'U.  Im  jüngeren  Tilurel,  Strophe  Öll 
bia41ö,  beendet  sich  eine  BchÜdernng  dieses  WandertempoJs. 
Ferner:  ^Der  Graliempel  der  jüngeran  Titnrelaaga  in  »einen 
Basflgeu  sur  hiatoriachen  Kunat,  beaondera  som  kdloar  Dom''. 
Von  Dr.  r.  Endert,  Organ  für  christliche  Kunst,  Nr.  i,  Jahc> 
gang  lgr.3,  ff. 


und  mit  leisen  Schwankungen  und  Nüancirungen  inner- 
halb festgezogener  Schranken  durch  das  Bild  in  der  ver- 
schiedensten Materie  abzuprägen,  wie  aber  besonders  seil 
Raphael  jene  Fessel  der  Tradition  entweder  zerrissen  oder 
gelockert  wird,  und  der  in  Stein  oder  auf  Leinwand  Bil- 
dende das  Ideal  seiner  eigenen  Phantasie  ausgestaltele 
und  sich  für  die  Berechtigung  seiner  Darstellung  nur  auf 
eine  innere  Nöthigung  seiner  Intuition  und  auf  das  Gefühl 
der  Selbstbefriedigung  bei  der  ihm  eigciilhümlichcn  Auf- 
fassung berufen  konnte.  Wollten  wir  uns  für  eine  dieser 
beiden  Itichtungen  entscheiden,  so  bietet  sich  uns  zuerst 
die  Erwäsung  dar,  dass  bei  dem  ersten  Bestreben  die  Be- 
ruhigung sich  einstellf,  welche  in  dem  Bewusstsein  von 
einer  objectiven  Garantie  und  einem  .Mitbesitz  an  Gemein- 
schaftlichem liegt,  wogegen  im  zweiten  Falle  der  Vor- 
tbeil  der  Fülle  tmd  des  Feuers  sich  sehr  zu  empfehlen 
scheint  und  die  künstlerische  Freiheit,  die  sich  im  Höchsten 
versucht,  in  jeder  Beziehung  gewahrt  ist.  Doch  ist  bei  der 
ästhetischen  Abschätzung  der  altrhristlirhen  Kunstrichtung 
jener  Gesichtspunkt  und  jene  Frage  von  entscheidender 
Wichtigkeit,  ob  und  in  welchem  Maasse  man  den  ge- 
schichtlichen, durch  das  graue  Allerlhiim  geweihten  Ur- 
typen einen  realistischen  Kern,  also,  um  es  mit  Einem  Worte 
zu  sagen,  eine  Portrait-Aehnlichkeil  ziischrciben  darf,  weil 
im  Falle  dieser  Uebereinstimmung  des  künstlerischen 
Typus  mit  dem  Originale  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber 
entstehen  könnte,  dass  eine  Abweichung  von  dem  Ge- 
gebenen einem  Frevel  an  der  heiligen  Person  gleich  käme 
und  die  möglichste  Treue  in  dem  Nachhilden  der  einmal 
für  die  Ewigkeit  fcstgestcliten  Züge  den  höchsten  Triumph 
und  die  beste  Befriedigm^  für  den  Künstler  enthalten 
müsste.  Dieser  Nachweis  aber  wird  sich  srhwerlich  jemals 
führen  lassen,  und  desshalb  mussten  wir  das  Endergebniss 
der  Untersuchungen  Glücksclig’s  über  das  wahre  Ebenbild 
Jesu  für  ein  verfehltes  halten,  weil  es  nicht  durch  den 
stricten  Beweis,  sondern  nur  aus  dem  Drange  eines  für 
die  Wiederauffindung  des  Christus-Antlitzes  begeisterten 
Herzens  durch  mancherlei  felilerhaflo  logische  Cirkel  das 
zu  erhärten  sucht,  an  de.ssen  Feststellung  er  nun  einmal 
die  Kraft  seines  Geistes  gesetzt  hat.  Lässt  man  aber  die 
Frage  nach  dem  Portraitwcrlhe  der  alten  Typen  ausser 
Betracht,  und  fragt  man  nur  nach  dem  Werthe  desTjpischcn 
undFixirten  der  Kunst  im  Gegensätze  zu  dem  unablässigen 
Flusse  der  Formen,  so  wird  man  gewiss  in  beiden  Rich- 
tungen, am  meisten  aber  in  der  zweiten.  Gefahren  für  den 
heiligen  Gegenstand  erkennen,  weil  in  der  ersten  leicht 
Erstarrung  und  damit  Unschönheit  und  Geistlosigkeit  ein- 
treten  kann,  in  der  zweiten  aber  ein  schwankender,  im 
frivolen  Spiel  mit  Einfällen  und  Launen  sich  gefallender 
Subjectivismus,  der  sich  am  Heiligen  vergreift,  statt  der 
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Erbauung  und  Erhebung  förderiich  zu  sein,  die  Geister 
verwirrt  und  die  Gemülher  beflerkl.  Jedenfalls  liegt  für 
das  heutige  cbrislliche  Kunstbestreben  die  Wahrheit  in 
der  Mitte,  so  dass  die  an  Erslorbenhcit  leidende  Copie, 
wie  die  muthwillige  Neubildung  vermieden  wird  und  der 
Künstler  vom  Eigenen  nur  so  viel  in  dir  Bildung  hinein- 
gibt, als  er  dem  Gegenstände  selbst  durch  eine  weihevolle 
Vertiefung  in  denselben  verdankt.  Jeder  trage  das  Bild 
des  Heilandes  im  Herzen  und  es  leuchte  ihm  auf  in  seiner 
Phantasie,  aber  göttlich  und  gotteswürdig  soll  cs  sein,  mag 
auch  die  Brechung  und  Abbildung  der  göttlichen  Züge  in 
dem  armen  Mensebengeiste  und  in  dem  noch  ärmeren 
Material  eben  wegen  der  Beschränkung  der  geistigen  Auf- 
fassungskrafl  und  der  materiellen  Darstellungsmiltel  eine 
verschiedene,  eine  mannigfaltige  sein.  Vielleicht  ergänzt 
so  ein  Bild  sich  am  anderen,  und  die  Freiheit  des  Schönen 
besteht  so  neben  der  unantastbaren  Würde  des  Heiligen. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  heiligen,  von  Gott  ge- 
gründeten, im  göttlichen  Geiste  der  Wahrheit  — und 
das  Schöne  ist  ein  Abglanz  des  Wahren  — - geleiteten 
Kirche  nicht  mit  steifen,  handwerksmässigen  und  seelen- 
losen Bildwerken  gedient  sein  kann,  in  denen  alte  Typen 
zwar  copirt,  aber  erstorben  sind,  wie  dies  im  Orient  der 
Fall  ist.  Der  Kunst  muss  ihre  edle  Freiheit  bleiben;  wir 
meinen  die  wahre  Freiheit  innerhalb  den  Schranken  der 
Gesetzmässigkeit,  jene  Freiheit,  welche  durch  die  zarte 
Rücksicht  auf  die  kirchliche  Grundidee  und  Symbolik, 
auf  die  christliche  Wahrheit  und  Treue,  durch  ein  strenges 
Festhalten  des  erbaulichen,  gemüthhildcnden  Zweckes  der 
Kunstproducte  bedingt  ist.  Sofern  die  christliche  Kunst 
die  Tochter  der  Kirche  ist,  welche  in  ihrem  besten  Ge- 
schmcidc  doch  nur  zur  Ehre  ihrer  Mutter  erglänzt,  muss 
■sic  in  freier  Liebe  und  Hingebung,  ja,  mit  einem  die 
eigene  Individualität  bezähmenden  Opfermuthe  jenen  Ge- 
horsam sich  aneignen,  ohne  welchen  sich  Niemand  dem 
Haupte  der  Kirche  nähern  darf.  Die  Künstler  tragen 
weniger  Schuld,  als  sie  zu  bedauern  sind,  in  einer  Zeit 
gelebt  zu  haben,  in  welcher  der  kirchliche  Gcmcingci.st 
hie  und  da  im  Abwelken  begriffen  war.  Ihre  Bilder,  so 
wie  manche  moderne  unheilige  Tempelbauten  sind  nicht 
sowohl  die  Ursache,  als  die  Folge  der  allgemeinen  Paga- 
nisirung  der  gebildeten  Welt.  Darum  haben  auch  einzelne 
fromme  Künstler  wenig  gegen  die  allgemeine  unchristliche 
Strömung  auszurichten  vermocht.  Aber  seit  längerer  Zeit 
regt  und  bewegt  cs  sich  überall,  wie  eine  Auferstehung 
der  Kirche.  Auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  tritt  die 
Kirche  wieder  ihr  altes  unverkürztes  Erbe  an,  das  sie  dem 
Unglauben  entwunden,  und  bereichert  cs  durch  neue  Zu- 
thaten  und  durch  zeitgemässe  Verwendung.  Der  urkräf- 
lige  naturwüchsige  Sinn  des  Volkes,  das  stets  einen  Wider- 
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willeit  gegen  alles  unechte  verspürt  und  mit  dem  Kerne 
jeder  Wahrheit  so  innig  verwandt  ist,  labt  sicli  aufs  Neue 
am  Quell  der  Religion  und  bringt  dadurch  in  seine  Adern 
ein  rascheres  Kreisen  gesunder  Säfte.  Auch  die  Kunst,  die 
so  lange  in  der  Sclaverei  des  Flitters  und  des  Fleisch« 
und  der  After-Antike  geschmachtet,  bricht  den  langjährigen 
bösen  Bann,  und  sowohl  die  Ricsonglieder,  die  sich  den 
traurigen  und  zerfallenen  Rümpfen  unserer  Kathedralen 
angesetzt,  wie  so  manches  Bildwerk,  das  aus  dem  innigen 
Gemüthe  und  der  lauteren  Phantasie  frommer  Künstler 
hervorgegangen,  bekundet  in  erfreulicher  Weise,  dass 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  bei  den  oberlljcb- 
liehen  Franzosen  allmälig  eine  tiefe  Sehnsucht  der  kirchlich 
Gesinnten  nach  kirchlicher,  echter  und  gerechter  Kunst 
hervortritt.  Zwar  ist  die  Kirche  äusserlich  verarmt;  aber 
trotzdem,  oder  vielleicht  eben  desshalb  hat  sic  in  ihrem 
inneren  Leben  neue  Schätze  erschlossen,  und  je  mehr  diese 
Schätze  ihrer  heiligen  Ideen  durch  Symbol  und  Bild  nach 
Verkörperung  streben,  um  so  mehr  wird  sic  aus  ihrem 
Schoosse  begeisterte  Träger  und  Vollzieher  ihrer  Gedanken, 
christliche  Kün.sticr  erwecken. 

Die  Kirche  fehlt  der  Kunst;  die  Kunst  sucht  die 
Kirche,  w ie  Schlegel  cs  in  seinem  unnachahmlich  schönen 
und  tiefsinnigen  Gedichte  ,dcr  Bund  der  Kirche  mit  den 
Künsten“  dargcicgt  hat.  Zwischen  Kunst  und  Kirche 
weht  sich  ein  gcheimnissvolles  Band;  Gewinn  und  Verlust 
der  einen  setzt  sich  in  der  anderen  fort.  Weil  aber  in 
jeder  Kunst  der  Prüfstein  für  ihren  Werth  in  der  echlen 
Verbindung  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit  liegt,  bei 
der  bildnerischen  Darstellung  des  Antlitzes  Christi  aber 
zu  verschiedener  Zeit  durch  die  Jahrhunderte  hindurch 
eine  Kette  von  Bestrebungen  sich  schlingt,  in  welchen 
bald  das  Moment  der  Nothwendigkeit,  des  Gegebenen, 
Feststehenden,  bald  das  des  Freigestaltetcn,  Individuellen, 
Wechselvollcn  licrvortritt,  desshalb  i.st  es  gut,  bei  der 
Principienfrage  über  die  .Methode  der  Darstellung  dieses 
heiligsten  Gegenstandes  der  Kunst  sich  durch  die  Betrach- 
tung des  historischen  Werdens  zu  orientiren,  da  man  durch 
die  Erforschung  der  Gesetze,  welche  die  organische  Ent- 
wicklung eines  Gegenstandes  im  zeitlichen  Nacheinander 
bedingen,  zugleich  Winke  und  Gesielit.spunkte  für  die 
Beurthciliing  der  inneren  Natur  des  Gegenstandes  gewinnt; 
es  ist  ja  im  Grunde  dasselbe  Gesetz,  welches  im  Herzen 
eines  Dinges  pulsirl  und  die  Verkettung  der  historischen 
Evolutionen  dieses  Dinges  vollzieht,  denn  die  Geschichte 
eines  Dinges  ist  ja  eben  das,  was  durch  die  Entfaltung 
der  immanenten  Gesetze  im  Austausch  mit  zeitlicher  L'm- 
gebung  und  Einwirkung  sich  begibt. 

Person,  Gestalt  und  Bild  des  Heilandes  gehen  mit 
dem  Christenthume  durch  die  Welt;  in  tausend  und  aber 
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laasefid  Spiegelbildern  tritt  der  Heiland  in  die  eintelnen  ' 
Gemüther;  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  haben  die 
Künstler  seinen  Reflex  aufzurangen  sich  bemüht.  Wohl  | 
lohnt  es  der  .Mühe,  jene  Bildungen  nach  höheren  Gesichts-  | 
punkten  tu  ordnen  und  Jenes  Gesetz  der  Bildung  und 
Umwandlung,  das  in  der  Darstellung  jenes  Antlitzes  voll 
göttlicher  Würde  und  Schönheit  gewaltet,  in  seinem  ge- 
schichtlichen Verlaufe  und  Krgebnisse  zu  beobachten. 

Ein  ungewöhnliches  Interesse  auch  für  uns  bietet  die 
in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  zwischen  den 
Kirchenlehrern  so  lebhaft  discutirte  Frage,  ohder  lebendige 
Christus  schön  oder  hässlich  gewesen  sei.  So  innig  und 
kräftig  war  der  Seelenvcrband  zwischen  den  Söhnen  und 
ihrem  geistigen  Haupte,  dass  bei  dem  geistigen,  in  Gebet 
und  Andenken  sieb  vollziehenden  Verkehre  auch  daS  Auge 
nach  der  Gestalt  und  dem  Antlitze  des  Heilandes  suchte, 
und  die  Phantasie  ihr  farbiges,  aiisgeführles  Bild  gegen- 
wärtig haben  wollte.  Nicht  wie  ein  Schemen,  wie  eine  ! 
verblasste  Figur  in  verschwimmenden  Umrissen  lebte  es 
ID  den  Herzen,  sondern  individuell  und  plastisch  war  die 
.Auffassung,  an  welcher  der  glauhenssinnige  Christ  festhielt, 
und  daher  die  lebhafte,  in  der  Scheidung  der  Meinungen 
bervortretende  Theilnabme  der  Väter  und  Lehrer  an  jener 
Frage:  Wie  hat  Christus  in  seinem  Leben  ausgeseiien? 
Die  V'erscbiedenheit  der  Ansichten  ist  aber  bedingt  durch 
den  verschiedenen  Standpunkt,  je  nachdem  sic  für  die 
dcsfallsige  Bestimmung  vorzugsweise  die  göttliche  oder 
menschliche  Natur  zum  Ausgangspunkte  nehmen,  je  nach- 
dem vor  ihrer  Seele  steht  der  Sohn  Gottes,  das  Ebenbild 
des  Vaters,  das  Geistige  und  Göttliche,  wie  cs  mit  .Macht 
die  leibliche  Hülle  Christi  durchblitzt  und  als  Hoheit  und 
Anmutb  auf  Stirn  und  Lippe  thront,  oder  aber  je  nach- 
dem sie  seine  Knechtsgeslalt,  seinen  Leidensberuf,  den 
Stand  seiner  Erniedrigung  und  Verdcmüthignng  ins  Auge 
fassen.  Hymne,  Entzücken  über  das  Urbild  der  Schönheit,  | 
über  jene  strahlende  Macht,  in  welcher  dos  Ideal  auch  der  | 
leiblichen  Mensebennalur  hervorlcuchtct,  nachdem  für 
Jahrtausende  dieses  Urbild  idealer  Menschengestalt  durch  . 
die  Ursünde  verschüttet  gewesen,  oder  webmuthsvolle  ! 
Trauer  über  den  im  tragischen  Todeskampfe  verblutenden 
Gottessohn,  der  das  grobe  Gewand  menschlicher  Leiblich- 
keit angezogen,  der  sich  selbst  entäusserte  und  in  Allem 
wie  ein  Mensch  erfunden  wurde.  — Das  waren  die  polaren  ' 
Endpunkte  verKbiedener  Auffassungen,  in  die  sich  die 
besten  Söhne  der  Kirche  bei  der  Vergegenwärtigung  der  ' 
Person  Christi  theilten.  Von  der  Transflguratiou  auf 
Tabor  oder  von  dem  Sclavcntodc  auf  Golgatha  ging  der 
Blick  aus,  wenn  man  den  Heiland  nach  Form  und  Antlitz 
sich  in  das  Innere  der  Seele  zu  prägen  und  vor  die  be- 
schauende Phantasie  zu  rücken  suchte. 


Der  Kirchenvater  Jiistinus,  zubenannt  philosopbus  et 
martyr,  am  Ende  des  ersten  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts,  so  wie  die  Apologeten  Tcrtulliau 
und  Clemens  Alexandrinus  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
und  im  Anfänge  des  dritten  Jahrhunderts  behaupteten, 
Christus  sei  klein,  unansehnlich  und  von  unschein- 
barem Aeusseren  gewesen.  Der  Gnstere Tertullian  mit 
seinem  herben,  africaniscb  bitteren  Gemüthe  schreitet 
sogar  bis  zur  Missgestalt  vor,  wenn  er  sagt;  ,Ne  aspectu 
quidem  honestus.  Si  inglorius,  si  ignobilis,  meus  erit 
Christus.“  Die  angeführten  V'ätcr  stützen  sich  dabei  auf 
den  Wortlaut  von  Schriftstellen,  die  aber  augenscheinlich 
mit  prophetischem  Finger  auf  die  schreckliche  Todesmarter 
des  Heilandes  und  die  dadurch  bewirkte  Verunstaltung 
seines  Antlitzes  und  Leibes  hindcuten  und  also  den  trau- 
rigen Eindruck  eines  Flcce-homo-  Bildes  wiedergeben  wollen. 
So  heisst  es  beim  Propheten  Isaias  H'ic.  iv.;  .54v.,  14: 
,Er  batte  keine  Gestalt  noch  Schönheit;  wir  sahen  ihn, 
aber  da  war  keine  Gestalt,  die  uns  gefallen  hätte“ , und 
dann:  .weil  seine  Gestalt  hässlicher  ist,  denn  anderer 
Leute,  und  sein  Aussehen  denn  der  Menschenkinder“. 
Andere  Leuchten  und  Zierden  der  allen  Kirche  aber,  wie 
der  heilige  Chrysostomus,  der  berühmte  Kanzclrcdncr, 
treten  dieser  Auffassung  mit  Entschiedenheit  entgegen. 
Der  Heilige  sagt,  wenn  Isaias  dem  Heilande  Schönheit 
abspreche,  so  beziehe  sich  das  bloss  auf  die  Misshand- 
lung, die  er  in  Geisselung,  Krönung  und  Kreuzigung  er- 
fahren, wo  er  sein  heiliges  Haupt,  qualvcrzogen,  am 
Kreuze  im  Todeskampfe  neigte,  und  auf  die  Erniedri- 
gung, die  ihn  bis  zum  Sclaven  und  Verbrecher  entw  ürdigt 
habe;  während  seines  Lebens  sei  Antlitz  und  Gestalt  von 
der  grössten  Anmutb  und  Holdseligkeit  gewesen;  er  beruft 
sich  .iber  für  seine  Auffas.sung  auf  die  Stelle  des  Psalmes 
45,  •3,  wo  es  heisst:  .Du  bist  der  Schönste  unter  den 
Menschenkindern;  holdselig  sind  Deine  Lippen.“ 

Auch  der  heilige  Hieronymus  (f  42ü)  behauptet,  dass 
Christus  ira  Gesicht  und  iii  den  Augen  etwas  Himmlisches 
gehabt,  aus  denen  der  Glanz  und  die  Majestät  der  ver- 
borgenen Gottheit  geleuchtet  habe.  Eigenlhümlicber  Art 
ist  die  Auffassung  des  Origencs  (f  253),  der  überhaupt, 
wo  er  nicht  das  Gesammt-Bewusslsein  intcrprelirt  und 
auf  den  Pfaden  des  subjecliven  Ermessens  wandelt,  eine 
starke  Neigung  zu  abenteuerlichen  und  bizarren  Erklä- 
rungen bat.  Er  meint  nämlich,  Christus  habe  gar  keine 
bestimmte  Gestalt  gehabt,  sondern  sei  jedem  so  erschienen, 
wie  sein  Versländniss  und  Geschmack  cs  erfordert  habe; 
man  könne  selbst  sagen,  Christus  habe  weder  Gestalt  noch 
Schönheit  gehabt,  sei  aber  zuweilen  in  einem  stauiiens- 
I werthen,  verklärten  Zustande  erschienen,  der  seine  Um- 
, gebung  und  seine  Lieblinge  ausser  Fassung  gebracht. 
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Sollen  wir  unsere  Ansicht  aussprechen,  so  müssen 
wir  sagen,  dass  wir  mit  keiner  der  extremen  AulTassongcn 
uns  befreunden  können.  Es  widerstreitet  demZarlgeröhle, 
sich  Figur  und  Antlitz  Christi  bis  zur  Caricalur  verzerren 
zu  lassen,  wie  cs  andererseits  zu  viel  gesagt  ist,  wenn  man 
behauptet,  in  Christus  vollziehe  sich  nicht  bloss  die  Wie- 
dergeburt der  geistigen  Natur  zur  paradiesischen  Höhe  des 
reichsten  Gnadenlebens,  sondern  durch  cineRedintegration 
des  von  der  Sunde  verwüsteten  Menschenanllitzes  zu  seiner 
Urseböne  sei  auch  in  seinem  Leibe,  also  in  Gestalt  und 
Antlitz  ein  idealer  Canon  der  höchsten  körperlichen  Schön-  j 
heit  gegeben,  so  dass,  wie  bei  den  übrigen  Menschen  die  | 
Missform  und  Verzerrung  des  ursprünglichen  Typus,  so 
in  seiner  Menschheit  das  Ideal  in  seiner  Reinheit  und  gött- 
lichen Hoheit  hervorgetreten  sei.  Aber  — daran  hat  man 
nicht  gedacht  — , welcher  gewaltsame,  zwingende  Einfluss 
wäre  von  der  Person  des  Erlösers  ausgeübt  worden,  wenn 
in  ihm  der  in  unverwelklichcr  Frische  strahlende,  para- 
diesische Idealmensch  aufgelebt  wäre,  dazu  noch  durch- 
geistet  und  verschönert  durch  die  göttliche  Natur,  welche 
sich  in  ihm  mit  der  Menschheit  durch  eine  Person  ver- 
mahlte! Uer  Glaube  an  ihn  und  die  Hinwendung  zu  ihm 
sollte  auf  freier,  sittlicher  Entschlicssiing,  nicht  aber  auf 
dem  Zauber  seiner  äusseren  Erscheinung  beruhen.  Er 
sprach  wie  einer,  der  Macht  hat,  und  zeigte  durch  seine 
Thaten  dieKräflc  einer  übernatürlichen  Welt.  Das  innere 
Auge  des  geistigen  Menschen  wollte  er  er.schliessen  für 
die  unsichtbare  Wahrheit,  nicht  das  körperliche  Auge 
durch  den  Glanz  seiner  Erscheinung  bestricken.  Wir 
denken  uns  seine  Erscheinung  edel,  würdig;  wir  denken 
uns  die  Schönheit  geistig,  nicht  sinnlich;  nicht  jene  Schön- 
heit, die  auf  der  Oberfläche  liegt,  sondern  gcheimnissvoll 
in  den  feinsten  Linien  und  in  der  Tiefe  des  Auges  ruht; 
jene  verhüllte  und  gemilderte  Schönheit,  die  nur  auf  den- 
jenigen eine  unwiderstehliche  Gewalt  ausüben  mochte, 
der  im  Eingehen  auf  die  Lebenswortc  seiner  Wahrheit 
schon  sein  Herz  geöffnet  und  dem  Heilande  geschenkt 
batte.  Nicht  glauben  wir,  dass  in  ihm  der  Urtypus  des 
idealen  Menschen  wieder  erschienen.  Der  Gott  im  Menschen 
war  latent,  nicht  transparent.  Formaro  servi  accipiens, 
wurde  er  in  Allem  uns  gleich. 

Von  den  vorübergehenden  Zuständen  der  Verklärung, 
in  denen  allerdings  das  Licht  der  Gottheit  die  leibliche 
Hülle  äusserlich  und  sichtbar  bestrahlte,  ist  hier  natür- 
licher Weise  keine  Rede.  Gleichwohl  ist  es  erklärlich  und 
in  gewissem  Sinne  — nämlich  wenn  man  nur  nicht  mit 
der  Prätension  der  Portrait-Aehnh'chkeit  auftritt  — be- 
rechtigt, dass  eine  Richtung  in  der  Kunst,  welche  in  der 
Schönheit  der  Form  das  Göttliche,  Innere,  wiedergeben 
muss,  die  Gestalt  des  Wehheilandes  und  sein  Antlitz  in 


der  Glorie  der  äusseren  Schönheit  strahlen  Hess,  nachdem 
der  Heiland  binweggegangen  und  das  gläubige  Grmüth 
voll  frommen  Verlangens  in  den  Bildern  der  Phantasie 
den  Heiland  suchte.  Besonders  mii.ss  die  zeillirhe  Ferne, 
innerhalb  welcher  historische  Typen  leicht  erblassen  oder 
sich  modificiren,  für  Idealbildungen  Anregung  geben,  in 
welchen  das,  was  die  Wirklichkeit  der  Person,  nach 
weisem  Plane,  bei  dem  Verkehre  mit  den  Menschen  ver- 
hüllte, mit  durchblitzender  und  umschmelzemler  Kralt 
hervortrat.  Dr.  v.  Edt. 


i.eber  den  Zweck  der  kns-st-SaBiwIiugea. 

I. 

Obgleich  cs  kaum  einen  Ort  von  Bedeutung  gibt,  der 
nicht  im  Besitze  einer  Kunst-Sammlung  wäre,  und  ob- 
gleich Tausende  und  aber  Tausende  von  Reisenden  durch 
Handbücher,  Lobndiener  oder  auch  durch  eigene  Neigung 
beim  Eintritt  in  eine  Stadt  zunächst  auf  die  vorhandenen 
Kunst-Sammlungen  hingewiesen  werden,  so  gibt  es  den- 
noch wenige,  welche  sich  die  Frage  stellen,  welchen  Zweck 
die  Kunst-Sammlungen  haben,  oder  auch  haben  sollten, 
und  noch  wenigere,  welche  diese  Frage  beantworten. 
Eine.stheils  zählt  es  mit  zu  den  äusseren  Zeichen  von  Bil- 
dung, wenn  man  Kunst-Sammlungen  besucht  und  über 
dieselben  sprechen  kann,  anderentheils  findet  der  Reisende 
darin  ein  angenehmes  Mittel,  sich  gegen  Langeweile  zu 
schützen  und  Abwechslung  in  die  Genüsse  des  Tages  zu 
bringen;  Beides  genügt  in  der  Regel,  unj  auf  diesem  Ge- 
biete nicht  weiter  zu  forschen  und  ruhig  in  den  Fuss- 
stapfen  fort  zu  wandern,  die  von  Tausenden  Vorgängern 
betreten  worden. 

Es  ist  Modesache  geworden,  Kunst-Sammlungen  an- 
zulegcn,  wenn  Mittel  und  Gelegenheit  es  gestatten,  und 
ebenso  gehört  es  zur  Mode,  diese  Sammlungen  zu  be- 
suchen, so  dass  hierin  die  Meisten  die  einzige  Bedeutung 
der  Sammlungen  finden.  Wenn  auch  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  die  Werke  der  Künstler  aufbewahrt  und  aufgcsiellt 
wurden,  um  dadurch  den  Sinn  für  die  Kunst  zu  bilden 
und  zu  beben,  und  die  Künstler  zu  ehren  und  zu  belohnen, 
so  kannte  man  doch  nicht  die  Art  der  Sammlungen,  wie 
sie  jetzt  an  allen  Orten  angetroffen  werden.  Dieses  Auf- 
hänfen  von  Kunstgegensländen  und  Werken  aller  Art, 
dieses  gewaltige  Durcheinander,  in  welchem  meistens  kaum 
ein  System  zu  erkennen  ist  das  zu  dem  Zwecke  und  der 
Bedeutung  der  einzelnen  Werke  in  irgend  einer  Beziehung 
steht,  datirt  erst  aus  der  Zeit  des  Verfalles  der  Kun.vt,  in 
welcher  jeder  Sinn  für  die  edlen  Schöpfungen  der  Vorzeit 
abhanden  gekommen  war  und  man  diese  mit  roher  Bar- 
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b«rei  voD  den  Orten  ihrer  Bestimmung  entfernte.  £i  war 
jene  Epoche,  in  welcher  die  Kirchen  und  kirchlichen  Institute 
aufgebohen  und  geplündert  und  die  für  dieselben  gebil- 
deten und  io  denselben  aufbewahrlen  Werke  hioausge- 
schleudert  oder  einem  schnöden  Schacher  überantwortet 
wurden.  Dieser  wüsten  Zeit  verdanken  die  meisten  Kunst- 
Sammlungen  ihr  Entstehen,  wenngleich  in  derselben  die 
kostbarsten  Kunstwerke  als  solche  weder  erkannt  noch 
beachtet  wurden  und  erst  nach  vielen  Jahren  der  Ver- 
wahrlosung und  Verachtung  allgemach  wieder  Tbeilnahioe 
erregten.  So  manches  Kunstwerk,  dessen  Werth  jetzt  so  | 
hoch  gehalten  wird,  dass  ein  fürstlicher  Reiebtbum  dazu 
gehört,  um  es  erwerben  zu  können,  hat  die  Wechsel-  ! 
vollsten  Zeiten  auf  Speichern,  in  Gewölben  oder  in  Trödel-  { 
buden  durchlebt,  und  liesse  sich  über  dasselbe  eine  Ge- 
schichte schreiben,  wie  über  manchen  Menschen,  der  durch 
die  roannigfaebsten  Schicksale  endlich  zu  Macht  und  An- 
sehen empor  gestiegen.  Durchwandern  wir  die  öfl'entlichen 
M tiseen  und  Galerieen  und  die  Privat-Sammlungen,  so 
begegnen  wir  einer  grossen  Anzahl  von  .Meisterwerken,  i 
an  deren  Dasein  sich  eine  wecbselvolle  Geschichte  knüpft, 
die  für  Tempel  und  Palaste  gebildet  und  hoch  in  Ehren  ^ 
gehalten  worden,  die  aber,  einmal  von  dem  Orte  ihrer 
Bestimmung  entfernt,  heimatlos  umhergeschleudert  wurden, 
und  dann  meistens  dem  Zufalle  es  verdanken,  dass  sic 
vom  Untergänge  gerettet  und  wieder  zu  Ehren  gebracht 
worden  sind. 

Der  Art  ist  der  bedeutendste  Theil  unserer  Samm- 
lungen, und  wenn  diese  es  auch  bekunden,  dass  der  Sinn 
und  die  Tbeilnahme  für  die  Werke  der  Kunst  sich  wieder 
gehoben,  so  können  sie  dennoch  nicht  als  Beweis  für  einen 
geläuterten  Kunstsinn  und  für  wahre  Kunsthebe  gelten. 
Wir  wollen  nicht  davon  reden,  dass  die  meisten  Kunst- 
werke ihrer  Bestimmung  entfremdet  erscheinen  und  dess- 
balb  auf  den  empfänglichen  Beschauer  einen  andern 
Eindruck  machen,  als  wenn  er  sie  an  dem  Orte  sähe,  für 
den  sie  gescbalTen  wurden;  auch  wollen  wir  diesen  bunten 
Wechsel,  in  weichem  die  einander  fremdartigsten  Gegen- 
stände zusammen  gestellt  werden,  nicht  tadeln,  weil  die- 
selben gleichsam  wie  Schiffbrüchige  an  ein  fremdes  Gestade 
geworfen,  doch  ein  gastliches  Dach  gefunden;  allein,  was 
in  solchen  Sammlungen  doch  unangenehm  berührt,  das 
ist  eine  in  der  Kegel  fast  zwecklose  Schaustellung,  oder 
gar  nicht  selten  eine  Ausstellung,  die  mehr  an  das  Magazin 
des  Kaufmannes,  als  an  eine  Slötte  erinnert,  in  welcher 
die  Kunst  geschützt  und  gepflegt  wird. 

Es  gibt  nur  wenige  W'erke,  welche  für  Kunst-Samm- 
lungen gemacht  worden,  oder  überhaupt  ihrer  Bedeutung 
und  Gestattung  nach  in  Saroinliingen  ihren  rechten  Platz 
Finden;  dieses  gilt  namentlich  von  den  älteren  Werken, 


deren  innige  Betrachtung  uns  unwillkürlich  in  andere 
Räume,  als  dicjenigi'ii,  in  denen  wir  uns  augenhlicklicb 
befinden,  entführt.  Erst  seitdem  die  Künstler  angefangen, 
Werke  zu  schaffen,  die  keine  be.sondere  Bei>tinimuiig 
batten,  wo  es  dann  hauptsächlich  galt,  dem  herrschenden 
Geschroacke  der  Kiinstliehhaher  zu  entsprechen,  erst  seit 
jener  Zeit  der  sogenannten  Renaissance  findet  sich  eine 
Unzahl  von  Kunstwerken,  für  welche  man  keine  bessere 
Verwendung  kennt,  als  ihre  Ansammlung  in  Kunst  Cabi- 
netten. 

Wir  haben  uns  freilich  dadurch,  dass  wir  täglich  und 
überall  die  mannigfachsten  tiegenstände  neben-  und  üher- 
einandergestellt  und  aufgeslapcit  erblicken,  daran  gewöhnt, 
auch  das  Unpassendste  in  dieser  Beziehung  kaum  noch 
auffallend  zu  linden,  allein  dennoch  fühlen  wir  es  leicht, 
wenn  ein  derartiges  bedeutendes  Werk  unsere  Aufmerk- 
samkeit fesselt  und  die  Meisterhand  wie  die  Idee  des 
Künstlers  unsere  warme  Theilnahme  erregt.  Und  dieses 
Gefühl  ist  jedesmal  ein  unbehagliches,  oder  gar  ein  pein- 
liches, für  welches  weder  die  prächtigen  und  grossartigen 
Gebäude,  noch  deren  glanzende  und  luxuriöse  Ausstattung 
uns  enlschädigen  können.  Bei  Kunstwerken,  wie  Land- 
schaflen,  Architekturstucken  und  Darstellungen  aus  dem 
profanen  Leben,  (ienrebildcrn  und  dergleiclien,  so  wie 
bei  derartigen  plastischen  Darstellungen,  Schiiitzeleien  in 
Holz  und  KIfenhein,  küiisthchen  Metallarbeiten,  Kinaillen 
etc.  etc.,  werden  wir  allerdings  in  jener  Weise  nicht  un- 
angenehm berührt,  wenn  wi,  die  reichste  Auswahl  in 
bunter  Reihenfolge  durchschauen,  und  bietet  es  im  Gegen- 
theil  einen  angenehmen  unterhaltenden  Genuss.  Allein, 
ganz  anders  ist  es  bei  Werken,  die  einer  höheren  Idee 
eiiLspruiigen  und  für  bestimmte  Raume  und  bestimmte, 
nicht  dem  Alltagsleben  aiigehörige  Zwecke  geschaffen 
worden  sind.  Dahin  zahlen  wir  vorzugsweise  die  Werke 
der  christlichen  Kunst,  die  jetzt  in  der  Regel  den  bedeu- 
tendsten und  werthvollsten  Tlieil  der  Samniliiiigeii  bilden. 
Auf  den  ersten  Rlick  sieht  man  es  ihnen  an.  dass  sie  weder 
an  dem  Orte,  noch  in  der  Umgehung  sich  befinden,  für 
welche  sie  der  Künstler  gesrhalfen  hatte,  und  je  inniger, 
seelenvoller  und  naiver  die  tiestalteii  uns  entgegen  treten, 
oder  je  bestimmter  sich  der  Zweck  des  Kunstwerkes  aus- 
spricht, um  so  mehr  fühlen  wir  das  Uiipaiiseiide  einer 
solchen  Schaustellung. 

Die  unzähligen  Darstellungen,  die  sich  auf  die  heiligen 
Geheimnisse  des  Glaubens  beziehen,  oder  der  heiligen  Ge- 
schichte, dem  Leben  des  göttlichen  Erlösers  und  der 
Heiligen  entnommeii  sind,  sie  alle  erregen  in  dem  gläu- 
bigen Beschauer,  der  sie  in  Kunst-Sammlungen  ausgestellt 
findet,  wehmüthige  und  oft  schmerzliche  Empfindungen; 

I nicht  minder  ist  dieses  bei  den  kostbaren  heiligen  Gefässen 
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der  Fall,  die  für  den  Dienst  des  Allares  oder  die  Aufbe- 
wahrun;;  von  Reliquien  und  dergleichen  beslienml  sind 
und  in  uns  betrübende  Erinnerungen  und  EmpHndungen 
erwecken,  welche  oll  das  Gefühl  der  Bewunderung,  das 
die  kunstvolle  Arbeit  oder  der  kostbare  StoR'  in  uns  hervor- 
ruft, überbieten.  Dieses  gilt  allerdings  nur  vom  gläubigen 
Beschauer,  der  übrigens  auch  am  besten  den  inneren 
Werth  solcher  Kunstwerke  zu  würdigen  vermag,  während 
andere  in  der  Kegel  nur  den  formellen  Werth,  oder  die 
kunstgeschichlliche  Bedeutung  in  .Anschlag  bringen  und 
an  die  christlichen  Kunstwerke  denselben  Maassstab  der 
Kritik  legen,  wie  an  die  Werke  des  Heidenthums,  der 
Antike,  oder  an  profane  Gegenstände.  Wenn  übrigens  | 
die  heidnischen  Kunstwerke,  zu  welchen  die  Künstler  ihre 
Ideen  der  heidnischen  Götterwelt  entnommen,  damals,  als 
diese  noch  im  Glauben  des  Volkes  lebte,  so  in  Samm-  > 
lungen  mit  anderen  profanen,  oft  ganz  gegensätzlichen  ^ 
Werken  durcheinander  geworfen  worden  waren,  so  würde 
das  Volk  über  eine  solche  Profanation  sich  empört  und 
nicht  mit  jener  oberflächlichen  Neugierde  sie  betrachtet 
haben,  mit  welcher  jetzt  die  Menge  an  die  christlichen 
Kunstwerke  herantritt. 

Wir  beben  diese  innere  Bedeutnng  von  Kunstwerken, 
die  einer  höheren  Ideenwelt  ihren  Ursprung  verdanken,  , 
dessbalb  so  hervor,  weil  diese  Werke  in  der  Cultur-  und  ' 
Kunstgeschichte  den  sichersten  Maassstab  für  den  Stand-  , 
punkt  der  Bildung  eines  Volkes  abgeben,  und  weil  sieb  ; 
in  ihnen  die  schöpferische  Kraft  der  Kün.stler  und  ihre 
geistige  und  körperliche  Begabung  zur  Darstellung  am 
besten  manifestireii  kann.  Oder  gibt  cs  wohl  Werke 
irgend  eines  Volkes  oder  irgend  einer  Zeit,  die  nicht  den  | 
herrschenden,  religiösen  Ideen  entstammen,  welche  mit 
jenen  verglichen,  oder  gar  über  dieselben  gestellt  werden 
könnten?  — Die  beste  Antwort  darauf  geben  uns  die 
heidnischen  Werke  der  Mythologie  und  die  Werke  der 
christlichen  Kunst,  indem  beide  in  ihrer  eigcntbümlichen 
Weise  und  in  ihrer  hohen  Vollendung  einzig  dastehen. 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  nehmen  sie  allerdings  in  un- 
seren Kunst-Sammlungen  eine  bedeutungsvolle  Stellung 
ein  und  erregen  bei  dem  Kunstforscher  sowohl  wie  auch 
namentlich  beim  Künstler  das  grösste  Interesse.  Für 
beide  hat  das  Studium  dieser  Werke  eine  praktische  Be- 
deutung, und  wird  ihnen  dasselbe  durch  wohl  eingerichtete 
und  reich  ausge.stattete  Sammlungen  wesentlich  erleichtert. 
Privat-Sammliingen  nehmen  allerdings  darauf  selten  Rück- 
sicht, indem  sie  meistens  die  Liebhaberei  eines  wohl- 
habenden Mannes,  oder  der  gelegentlichen,  oft  rein  zu- 
fälligen Vereinigung  von  Kunst-Gegenständen  ihr  Entstehen 
verdanken  und  dessbalb  auch  keinen  anderen  Zweck 
haben,  als  ihrem  Besitzer  und  dessen  Freunden,  oder  auch 


einem  mehr  oder  weniger  weiteren  Kreise,  Genoss  und 
Unterhaltung  zu  verschallen.  Nicht  selten  übt  der.  Kunst- 
handel auf  diese  Privat-Sammlungen  den  stärksten  Einfluss 
aus,  indem  derselbe  in  glücklichen  Fällen  einen  bedeutenden 
Gewinn  abwerfen  kann. 

Ganz  anders  sollen  sich  dagegen  öflentliche  Kunst- 
Sammlungen  gestalten,  Sammlungen,  die  Gemeingut  des 
Staates,  einer  Provinz  oder  einer  Stadt  sind.  Soll  io  ihnen 
die  .Anhäufung  von  W'erken  höheren  Ursprunges  und 
höherer  Bedeutung,  die  für  ganz  andere  Orte  und  zu 
anderen  Zwecken,  als  die  der  Kunst-Sammlungen,  ge- 
schnflen  worden,  nicht  als  eine  das  Gefühl  verletzende 
Profanation  erscheinen,  so  muss  ihnen  durch  die  Aus- 
stellung ein  neuer,  edler  Zweck  gegeben  werden,  und 
diesen  Zweck  linden  wir  lediglich  darin,  dass  sie  zur  Be- 
lebung und  Läuterung  des  Kunstsimies  uud  zur  Aiieiferung 
und  Ausbildung  der  Künstler  dienen ; dann  sind  sie  gleicher 
Zeit  Ebrenhallen  für  die  Meister  der  Kunst,  die  die  ange- 
sammelten Werke  gcschaifen,  und  lebendige  Quellen  für 
den  Forscher,  der  sich  das  Gebiet  der  Kunst  zu  seinen 
Studien  auserseben  hat.  Diese  schönen  Zwecke  verlangen 
aber  erstens,  dass  die  auszusteHcnden  Gegenstände  mit 
Sorgfalt  gewählt  und  mit  Rücksicht  auf  diese  Zwecke  ge- 
ordnet und  zugänglich  gemacht  werden. 

Was  die  Auswahl  der  Kunst-Gegenstände  be- 
trifll,  so  kann  bei  derselben  nicht  nur  der  Kunstwerth 
maassgebend  sein,  eben  so  wenig,  wie  allein  der  kunst- 
historische  Werth.  F'ür  den  Künstler  sowohl  wie 
für  den  Forscher  ist  es  von  grosser  W'ichtigkeit,  ans  den 
Werken  die  Anfänge  und  die  Entwicklung  der  Kunst  in 
ihren  mannigfachen  Richtungen  und  Verzweigungen  kennen 
zu  lernen  und  zu  verfolgen,  und  da  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  nicht  nur  Meisterwerke  Platz  finden  dürfen, 
wenngleich  aus  allen  Perioden  und  Schulen  wo  möglich 
das  Beste  zu  wählen  ist.  Das.s  dieser  Wahl  übrigens  auch 
noch  andere  Gränzen  gesteckt  sind  — wie  Mangel  »n 
Mitteln  oder  Gelegenheit  zur  Erwerbung  — . bedarf  wohl 
keiner  Erwähnung.  Allein,  für  die  eben  angegebenen 
Zwecke  ist  es  sehr  schlimm,  wenn  cs  mit  dem  Kunstwerthe 
zu  leicht  genommen  und  mehr  auf  die  grosse  Zahl,  zb 
auf  den  wertbvollen  Inhalt  gesehen  wird,  weil  dieses  dem 
unkundigen  und  oberflächlichen  Besucher  wobl  imponirt. 
aber  den  Kunslgeschmack  und  das  Versländniss  irre  leitet 
und  dem  Kenner  das  Aufsuchen  guter  Werke  erschwert  und 
verbittert.  Auch  ist  es  für  die  grossen  Meister  in  der  Kunst 
keine  Ehre,  wenn  schlechte  Kunst- Erzeugnisse  mit  ihren 
Meisterwerken  dadurch  gleichgi-stellt  erscheinen. 

In  Bezug  auf  Anordnung  und  Einrichtung  einer 
Kunst-Sammlung  lassen  sich  nur  allgemeine  Grundsätze 
aufstcllen,  die  stets  je  nach  den  Ausstellungsräumen  und 
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der  vorhaodenen  Auswahl  von  KunstMhäUen  modificirt, 
oder  auch  ganz  verlassen  werden  müssen.  Auch  der 
Hauptzweck  der  Sammlung,  oh  dieselbe  vornehmlich 
dem  Studium  der  Künstler  und  Kunsthandwerker  dienen, 
oder  bloss  dem  Besuche  eines  grösseren  Fublicuros  über- 
lasten  werden  soll,  muss  hierbei  volle  Berücksichtigung 
bnden.  und  sprechen  wir  uns  nur  dabin  aus,  dass  eine 
chronologische  Ordnung  und  eine  Einthcilung  nach  Kunst- 
fachem  und  Schulen  in  der  Regel  allen  Anforderungen 
am  meisten  enUprichL 


Her  grwssr  Teppieh  and  afhirre  reich  gestickte 
fraaaieBte  nad  Beschenke  fnr  das  Aachener  Nnnster, 

angefertigt  von  den  Kmuen  und  Jungfrauen  Aachen». 

im  Mittelalter  batten  einzelne  Stiidtc  gleichsam  ein 
Vorrecht  auf  Ausübung  einzelner,  in  ihren  Mauern  mit 
besonderer  Vorliebe  gepHegtcn  Kunst  zweige.  So  wurde 
seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  in  Limoges  die  Email- 
und  Scbmelzkunst  von  geschickten  lliiiiden  zur  Verzierung 
kirchlicher  und  profaner  Gebrauchs- Gegenstände  mit 
grossem  Erfolge  für  den  Welthandel  ausgeübl.  Ferner 
waren  die  Städte  Dinatil  und  Mastriclit  im  Mittelalter 
berühmt  wegen  der  vortrefflichen  Gusswerke  in  Kupfer 
und  Erz,  die  von  dortigen  kunsterfahrenen  Meistern  in 
Menge  angefertigt  wurden.  Daher  auch  bei  älteren  Schrift- 
stellern der  Name  .Dinandcric“  gleichbedeutend  für 
kunstgerechte  Werke  des  Kupfer-  und  Erzgusscs.  So  er- 
langte auch  Köln  im  .Mittelalter  eine  grosse  Berühmtheit 
durch  die  vortrefflichen  Leistungen  .seiner  .Malcrschule; 
auch  die  ausgezeichneten  Arbeiten  der  Zunft  der  Bild- 
und  Wappensticker  daselbst  mehrten  nach  aussen  hin  den 
Ruf  der  kunstgesinnten  .Metropole  am  Niederrheinc.  All- 
gemein ist  es  ferner  bekannt,  dass  seit  den  Tagen  des 
Mittelalters  Genua  das  Monopol  auf  Anfertigung  schwerer, 
meistens  in  Gold  durcliwirkler  Sammlstnffe  besass,  während 
der  Ruf  Venedigs  für  zierliche  Filigran-Atheilen,  insbe- 
sondere aber  für  kunstvoll  gegossene  Glasarbeiten  sich 
.seit  den  Zeiten  des  Mittelalters  mehr  und  mehr  ausdelmte.  1 
Nachdem  in  neuester  Zeit  am  Rheine  auf  allen  Gebieten 
des  künstlerischen  Schaffens  eine  frische  und  freudige 
Tbäligkeit  eingetrelen  ist;  nachdem  Köln  namentlich  für 
die  Architektur  durch  den  Ausbau  .«eines  Kiesendomes 
nach  den  verschiedenen  Seiten  einen  belebenden  nach- 
haltigen Impuls  gegeben  hat,  haben  in  jüngster  Zeit  zwei 
Kunsizweige,  nämlich  die  Goldschmiedekunst  und  Stickerei, 
in  Aachen  sich  einzuhürgern  und  in  grösserer  Ausdehnung 
zu  entwickeln  begonnen.  Die  letzte  grössere  Ausstellung 
von  Geräihschaften  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst,  ver- 


j anstallel  bei  Gelegenheit  der  Versammlung  der  katholischen 
Vereine  im  September  vorigen  Jahres  in  Aachen,  bot 
eine  erwünschte  Veranlassung,  zu  zeigen,  welche  ehrenvolle 
Stellung  die  dortigen  Meister  der  kirchlichen  Goldschmicdc- 
kunst  unter  den  übrigen  Fachgenossen  am  Rheine  ein- 
nehmen. Wenn  diese  Meister,  unter  welchen  wir  nament- 
lich anfuhren:  Beseko,  Vogeno,  Vasters,  Vieten,  in  ver- 
nünffiger  Concurrenz  noch  einige  Jahre  eine  gleiche 
künstlerische  Thätigkeit  und  Strebsamkeit  entfalten,  wie 
dies  in  den  letzten  Jahren  der  Fall  war,  so  dürfte  Aachen 
sich  einen  bedeutenden  Ruf  in  der  kirchlichen  Gold- 
schmiedekunst nicht  nur  für  Deiitschlaod,  sondern  auch 
für  das  Ausland  erringen.  Ein  Gleiches  kann  auch  mit 
demselben  Rechte  von  der  kirchlichen  Stickerei  und  ihrer 
Ausübung  in  grösserem  Umfange  in  Aachen  behauptet 
werden.  Welchen  Vorrang  Aachen  hinsichtlich  der  kunst- 
gerechten Anfertigung  kirchlicher  Stickereien  heute  schon 
Vor  vielen  Städten  des  katholischen  Deutschlands  cimiimmt, 
davon  lieferten  die  mannigfachen  ausgestellten  Meister- 
werke der  höheren  Stickkunst  bei  derselben  Gelegenheit 
im  vorigen  iierbsle  offenkundige  Belege.  Die  vufgcschriltc- 
nen  Arbeiten  in  allen  Arten  des  freien  llandstickens,  wie 
sie  zunächst  für  kirchliche  Ornate  im  aacheiier  .Mnllcrhause 
der  Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu  angeferligt  werden, 
haben  den  Ruf  der  aachener  Stickereien  heule  schon  weit 
über  Deutschlands  Gränzen  hinaus  aiisgebreitet,  und  geben 
dem  gedachten  Institute  schon  zahlreiche  Aufträge  aus 
jenen  Städten  des  Auslandes  zu,  die  ehemals  mit  grossem 
Erfolge  der  Anfertigung  kunstreicher  Stickereien  oblagen. 
Das  Interesse  für  Kunststickereien,  das,  von  den  aachener 
Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu  ausgehend,  auch  in 
weiteren  Kreisen  Aachens  vielfach  geweckt  worden  ist, 
fand  in  den  letzten  Jahren  keine  Gelegenheit,  um  in  einer 
gemeinsamen  grösseren  Arbeit  nach  aussen  hin  bekunden 
zu  können,' welche  Fortschritte  die  Kunst  des  freien  Hand- 
stickens auch  in  den  bürgerlichen  Krei.sen  gemacht  hat. 

Die  erste  Veranlassung,  durch  die  künstlerische  Thä- 
tigkeit der  Frauen  und  Jungfrauen  Aachens  ein  gemein- 
sames Werk  zu  schaffen,  bot  die  Anfertigung  des  Karls- 
teppichs. Dank  der  unterstützenden  und  fördernden  Bcibülfe, 
die  das  im  verflossenen  Frühjahre  begonnene  Werk  in 
allen  Kreisen  Aachens  fand,  war  man  mit  der  Fertig- 
stellung des  Teppichs  so  weit  fortgeschritten,  dass  die  Zu- 
sammenrüguiig  der  vielen  Theile  des  umfangreichen  Werkes 
bereits  Ende  Juli  ohne  alle  Schwierigkeit  vorgenommen 
werden  konnte. 

Eine  nicht  geringe  Aufmunterung,  an  der  inneren  Aus- 
schmückung des  altehrwürdigen  Münsters  in  ausgedehnterer 
Weise  Anihcil  zu  nehmen,  wurde  den  Frauen  und  Jung- 
I Trauen  der  Stadt  noch  dadurch  gegeben,  dass  Ihre  Majestät, 
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unsere  allverehrte  Königin,  nicht  nur  einen  Theil  de» 
Teppichs  tu  sticken  iiiilertiahmeii ‘),  sondern  auch  gross- 
mülhig  die  Mittel  spendeten,  auf  dass  von  den  Schwestern 
vom  Kinde  Jesu  ein  reich  gestickter  und  mit  Piguralcn 
Darstellungen  veriierter  Behang  lur  Bedeckung  des  Cre- 
denztiscliesangefertigt  werden  konnte.  Dessgleichen  nahmen 
auch  Ihre  Königlichen  Hoheiten,  Frau  Fürstin  Josepliine 
zu  Hoheiizullern-Sigmaringen,  Erhprinzessin  Antonia  zu 
Hohenzullern,  geborene  Prinzessin  von  Portugal  und  Prin- 
zessin Marie  zu  Hohcnzollern  an  der  Ausführung  des  grossen 
Teppichs  thätigen  künstlerischen  Antheil  und  boten  eben- 
falls die  Mittel,  dass  ein  kunstreiches,  in  mittelalterlichem 
Style  gehaltenes  Sedile  angefertigt  werden  konnte.  Auch 
Ihre  Durchlaucht,  die  Herzogin  von  Aremberg,  so  vvie  die 
Frau  GräGn  von  Nassau  trugen  durch  grossmüthige  Bei- 
träge dazu  bei,,  dass  einzelne  noch  fehlende  Ornamente 
zur  würdigen  Ausschmückung  des  Münsterchore»  von 
Meisterhand  angefertigt  werden  konnten.  Dem  anregenden 
Vorgänge  allerhöchster  und  hoher  Personen  Folge  gebend, 
beeilten  sich  auch  hervorragende  Mitglieder  des  rheinischen  J 
Adels,  so  wie  der  adeligen  Patricier-Familieli  der  Stadt, 
das  auf  eigene  Kosten  anfertigen  zu  lassen,  was  zur  wür- 
devollen Ausschmückung  des  Münsters  bisher  gefehlt  hatte.  ; 
So  ist  denn  durch  die  entgegenkommende  Opferwilligkeil 
allerhöchster  und  hoher  Personen,  so  wie  die  Kunstfer- 
tigkeit der  Frauen  und  Jungfrauen  Aachens,  nicht  weniger 
durch  die  Gebefreudigkeil  der  Bürgerschaft  Aachen»  ein 
Werk  begründet  worden,  das  in  den  nächsten  Jahren  für 
die  kunstgerechte  Ausslatlung  des  herrlichen  .Münsterchores 
hofTenllich  noch  viele  Früchte  tragen  und  den  Ruf  der  Stadl 
als  des  Hauplsilzcs  für  Stickereien  und  kunstvolle  Nadel- 
arbeiten in  Zukunft  dauernd  begründen  wird. 

(Schluss  folgt.) 
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‘ßefprn^ungen,  iXtittljcilungcii  ctc. 

lerlln.  An  Stelle  de»  am  1.  October  in  den  Rubeatand 
getretenen  Archivrath»  Beyer  zu  Coblen*  i»t  der  dortige 
Landgericht»- Assessor  Elteatcr  zum  kbnigl.  Provincial- 
Arebivar  ernannt  worden. 

Um  auch  für  die  Zukunft  den  von  Ihrer  Majestät  eigenhSudif; 
gestickten  Teppichtheil  auszuxeichnen,  ist  derselbe  an  (;ceig. 
neter  »teile  mit  einer  Krone  und  der  Namenachiffro  Ihrer 
MaJeeUtt  verliert  worden. 


IfuirlieB.  König  Ludwig  hat  dem  Dotnbaue  zu  Regeu- 
bürg  neuerdings  10,000  PI.  zugewandt. 


Kopeahagei.  In  unserem  Museum  befindet  sich  ein  in- 
tereseantes  Kunstwerk  und  zugleich  eine  Reliquie  des  Fürsten 
hauses,  Uber  welches  a.  Zeit  folgende  Mittheilungen  gemsekt 
wurden : 

„Königin  Dagmar“  war  die  gefeiertste  unter  allen  Fürstin- 
nen, die  je  auf  dem  dänischen  Throne  aaasen.  Bis  diesen 
Augenblick  lebt  eine  dankbare  Erinnerung  an  dieselbe  im 
Herzen  des  dänischen  Volkes  fort,  Dagmar,  eine  geborene 
Prinzessin  von  Böhmen,  wurde  im  Jahre  1206  an  König 
Waldemar  den  Siegreichen  vermählt.  Sagen,  Balladen  und 
alte  Volksgesänge  werden  nicht  müde,  die  Königin  Dagmar 
als  die  schönste  und  lieblichste  aller  Frauen  zu  schildern; 
ihr  Bild  lebt  in  den  hellsten  Farben  fort.  Die  erste  Bitte, 
die  sie  nach  ihrer  Vermählung  an  den  König  richtete,  war 
die,  allen  Gefangenen  die  Freiheit  zu  geben  und  die  schwersten 
Steuerlasten  von  dem  bedrückten  Volke  zu  nehmen.  Al»  sie 
starb,  batte  eie  ihrem  Beichtvater  keine  grössere  Sünde  tu 
beichten,  als  dass  sie  eines  Sonntags,  in  einem  Anfill  von 
Gefallsucht,  die  Aermel  ihres  Seidenkleides  mit  Schnflren  niiii 
Bortcl  zugeiieslelt  und  sich  an  den  entstandenen  Puffen  ge- 
freut habe.  Bis  diesen  Augenblick  wii-d  sic  wie  eine  Heilige 
verehrt.  Ihre  sterblichen  Ueberreste  wurden  in  der  alten 
Klosterkirche  von  Ringrted  beigesetzt.  Als  man  vor  einigen 
Jahren  den  Sarg  öffnete,  fand  man  auf  der  Bruat  der  Königin 
ein  Emaille-Kreuz,  mit  dem  Bildnisse  des  Gekreuzigten  und 
vieler  Heiligen  gesehmUckt,  das  Ganze  augenscheinlich  ein 
Prachtstück  bysantiniseber  Kunst.  Dieses  alte  Kreuz,  von  in 
jeder  Beziehung  hohem  Werthe,  wurde  dem  „Museum  der 
AlterthUmer“  in  Kopenhagen  einverleibL  Bei  Gelegenheit 
der  Vermählung  der  Prinzessin  Alexandra  beschloss  der  König 
von  Dänemark,  eine  genaue  Nachbildung  dieses  Kreuzes  Be 
hufs  Ueborreichung  desselben  an  die  Prinzessin  anfertigen  in 
lassen.  Diese  Nachbildung  dea  Dugmar-Kreuzes  ist  mit  Bril- 
lanten und  Perlen  reich  besetzt  und  hängt  sn  einem  releber, 
Hslsschmucke,  der  ebenfalls  im  Geschmack  des  frühen  Md- 
telaltcra  ausgeRthrt  wurde. 


jjrmtritunfi. 

Alle  tm  „Orgti“  nr  iueige  kommenden  Verfce  »ind  ll  du 
K.  DnMtnt-Schtilierg'icitcn  Bachhudlnag  roirätUg  oder  ded 
tn  ktnester  Frist  diroh  dieielbe  tu  beiiskea. 
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Rärkblick«  auf  Kolas  Kuast)(e.schi(lite. 

Von  Ernst  Wejrden. 

Köln  als  unmittelbar  freie  Stadt  dca  Roicbca  bis  aiir  demokratischen 
Umgestaltung  seiner  Verfassung  1212— 139t>. 

(Fortsetinng.) 

II.  Bürgerliche  Baudenkmale. 

in  dem«elben  Verhältnisse,  wie  die  monumentale 
Biukunst  sieh  in  Köln  vom  dreizehnten  zum  vicrzchnteu 
Jibrhunderte  zu  ihrer  hörhslen  Blüthe  entfaltete,  ent- 
wickelte sieb  auch  noth wendig  die  Civil- Architektur.  Leider, 
dass  uns  in  Köln  nur  wenige  spärliche  Reste  hürgerlirher 
Baudenkmale  geblieben  sind,  diu  so  weit  hinaufreichen, 
auf  dass  sie  uns  Kunde  geben  können  von  der  bürger- 
lichen Baupracht  der  Stadt  im  dreizehnten  und  vierzehnten 
Jahrhundert,  welcher  in  dieser  Beziehung  keine  andere 
Stadt  Ueutscblands  jener  Zeit  zur  Seite  gesetzt  werden 
konnte. 

Mochten  auch  zwischen  dem  Mauerbering  und  der 
allen  Stadt  noch  meist  hölzerne,  mit  Stroh  gedeckte  Häuser 
und  Hütten  Vorkommen;  im  Inneren  der  Stadt  hatte  aber 
der  grosse  Brand  des  Jahres  1150  aufgeräumt  und  wareu 
hier  nach  der  Kheinseite,  wo  die  Hauplmärkle,  der  grösste 
Handel  und  Verkehr  der  Stadt,  neue  steinerne  Häuser  , 
entstaudcii. 

Baulich  schön  waren  zweifelsohne  die  Klöster  der 
Stifter  (clauslra),  d.  h.  die  Imrouiiilnlen  derselben,  die, 
seitdem  die  Mitglieder  kein  gemeinschaftliches  Leben  mehr 
führten,  mit  einzelnen  Häusern  umbaut,  als  Wohnungen 
der  Stiftsherren,  und  mit  Thoren  abgeschlossen  waren. 
Ein  vermittelndes  Glied  zwischen  den  Stiftsherren- Woh- 
nungen und  den  Stiftskirchen  bildeten  steU  die  Kreuzgänge, 


alle,  die  ich  gekannt,  Prachtbauten,  meist  origincl  in  der 
Anlage.  Erhalten  blieb  uns  nur  der  romanische  Kreuz- 
gang in  Maria  im  Capitol,  der  an  Minoriten-Klostcr,  jetzt 
ins  Museum  eingebaut,  und  der  an  der  Carthaus,  beide 
aus  spaterer  Zeit,  so  auch  der  in  SL  Severin. 

Bedeutend  waren  die  eigentlichen  Klosterbautcn  und 
namentlich  die  Beaedictiner-Abteien.  Welche  Mittel  zu  diesen 
Bauten  der  Klöster  im  Allgemeinen  verwandt  und  in  welcher 
Grossarligkeil  dieselben  angelegt  wurden,  davon  gaben 
uns  Kunde  das  Kloster  der  Dominicaner  und  das  der  Mi- 
noriten,  und  beide  doch  nur  Bettlerordcn,  die  ledig- 
lich auf  die  Wohlthätigkeit  der  Frommen  angewiesen 
waren,  welche  in  jenen  Tagen,  galt  cs  die  Ehre  Gottes, 
unerschöpflich  in  ihrer  Opferwilligkeit  waren.  Die  reichen 
Abteien  schufen  im  Laufe  der  Zeiten  ihre  ursprünglichen 
Bauten  in  wahre  Paläste  um.  Ich  brauche  nur  auf  Brau- 
weiler, Siegburg  und  Stciiifeld  hinzuweisen.  Die  Abtei- 
kireben  geben  uns  bei  diesen  Klostergehäuden  in  etwa 
einen  Begriff  von  der  Bauweise,  in  der  die  Abteien  ur- 
sprünglich gebaut  waren. 

Neben  den  Stiftern  und  Klöstern  erhoben  sich  in  der 
Stadt  die  .kbtshöfe  in  baulicher  Pracht.  Der  Abtei  Brau- 
wciler  schenkte  schon  1028  der  Erzbischof  Pcicgrira 
(1021  bis  103G)  in  Köln  auf  der  Burgmauer  einen  Hof 
mit  den  umliegenden  Häusern  zum  .Absteige- Quartier  des 
Abtes  und  der  Capitularcn').  Der  ßrauwcilcrbof  ent- 
sprach im  Laufe  der  Zeit  gewLss  dem  Ueiclithiime,  dem 
Ansehen  der  Abtei.  E^in  bedeutendes  Erbe  war  der 
Siegbiirgerhof,  welcher  mit  seinen  Appertinentien  die 
ganze  Ecke  der  Strasse  unter  Fcttcnbcnnen  und  der  Hechts- 


*)  Vcrgl.  (Quellen  sttr  Gcdchichtr  der  8todt  Köln,  Ud.  I.,  Urk.  22. 
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schule  einnabro.  Ein  grossartiger  Bau,  der,  wie  ich  den-  i 
selben  gekannt,  in  einzelnen  Tbeilen  bis  ins  zwölfte  Jahr-  \ 
hundert  binaufreichte,  im  dreizehnten  ganz  vollendet  war,  | 
und  in  der  Aegidius-Capelle  ein  niedliches  Bauwerk  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  aufzuweisen  hatte’).  Der  Alten- 
bergerbof  auf  der  St.  Jobannisstrasse  war  dem  Kloster  zu 
Alteiiberg  durch  den  Bischof  Wichbold  vonCulm  geschenkt 
worden.  Wichbold  starb  am  21.  Juni  1308  als  Mönch  , 
in  Altenberg  und  ward  in  der  durch  seine  Freigebigkeit 
neu  vollendeten  Kirche  beigesetzt. 

Die  edlen  Geschlechter  der  Nachbarschaft,  welche 
das  Bürgerrecht  in  Köln  erlangten  gegen  der  Stadt 
in  Kriegslüuflen  zu  leistende  Ritterdienste,  bauten  sich 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  auch  ihre  Edelsitze 
in  den  Ringmauern.  Einer  der  ältesten  dieser  Edelböfe 
ist  uns  noch  in  dem  Wolkenburgerhofe  am  St.  Cä- 
cilienklostcr  erhalten.  Dieser  gewaltige  TulTsteinbau,  von 
vier  Erkerthürmen  flankirt,  bestand  schon  im  ersten 
Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  denn  nach  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1231  überträgt  Liueradi.s,  die  Wit- 
we eines  Anselm  von  Wolkenburg,  ihren  Kindern  und 
ihrem  Schwiegersöhne  die  Nutzniessung  dieses  Hauses''). 
Wie  sehr  der  Bau  auch  verunstaltet,  so  können  wir  aus 
den,  wenn  aueh  noch  so  spärlichen  Uebcrrcsten  seiner  De- 
tails doch  auf  seine  ursprüngliche  Baupracht  schliesseii, 
und  nach  demselben  auf  die  Bauweise  der  Edelsitze  Kölns, 
die  unserer  Periode  angehören,  iro  Allgemeinen.  Es  waren 
so  zu  sagen  feste,  mit  Zinnen  versehene  Burgen  in  der 
Stadt.  Im  Laufe  des  ganzen  dreizehnten  Jahrhunderts 
wird  bei  Privathäusern  sehr  häufig  noch  als  eine  besondere 

^ ikbwAbcn:  f,Gc»chichte  der  Fe»tuDg  und 

Ablei  Sieghurg*»  8.205.  Am  0.  AprinöH^  verpeclitctc  8eiiior 
und  Capilular  xti  8iegbiirg  den  Sicgburgcrbof  (Ati)a  8ige- 
bergenni«)  an  den  IJccntiatcn  Oerlich  und  deeeen  (tauln 
Gertrud  Dflnoel  auf  iwölf  Jahre  unter  folgenden  Bedingungen : 

1)  Sollen  Aiipttchter  dem  Abt  al«  vliie  Vc-rcbning  zum  Neu* 
Jahr  zwei  Goldgüldon  geben;  V)  dem  Verpftebter  »oll  frei 
•tehen,  bei  den  .\npAchtcni  nach  Belieben  hUuelicli  eiiizu- 
kehren;  3)  die  Anpkehter  »nllcu  ihm  aledaun  gebührliche  Trac* 
tatiuo  an  Koat,  Trank  und  Bchläfung  leisten,  auch  nach  ge* 
haltcner  Mahlzeit  einen  Nacht*  oder  Gratias-Trunk  reiehon  und 
den  Saal  jederzeit  üffnon,  auch  Heu  und  Hafer  im  guten 
Vorrath  anschaffen;  4)  die  VerpAchler  vergfltcii  dagegen  fQr 
sich  Iflx  die  Mablarit  Mcbs  Albu»,  fOr  ji>den  Bedienten  aber 
vier  Albu»,  Wein  und  Fourage  wird  eatra  bezahlt  u.  ».  w. 
Vergl.  Enut  Weyden:  «Köln  am  Hhein  vor  fünfzig  Jahren.*^ 

8.  144. 

*)  Vergl.  Quellen  zur  Geechicbie  der  Stadt  Köln,  Bd.  II..  Urk. 
J26.  Das  jetat  mit  Nr.  S5  bezeiebnote  Hau»,  auch  wohl  der 
„kleine  Gürzenich**  genannt,  wird  vom  Anfänge  de»  sechs* 
zehnten  Jahrhunderts  unter  dem  Natucn  „Conraitz  Hui»  Ton 
Bronich  un  tzo  Wolkenburgb“  angeführt.  Vergl.  Emst  Wey* 
dem  „Uodenberg,  da»  Siebengebirge  u.  s.  w.^,  zweite  Auflage. 

S.  138. 


.Auszeichnung  angeführt,  dass  sie  von  Stein  erbaut  (domus 
lapidca},  welches  darauf  schliessen  lässt,  dass  steinerae 
Häuser  der  Bürger  noch  nicht  allgemein.  Die  meisten 
Strassen  im  Inneren  der  .Altstadt  waren  durch  bölzenie 
Vorbauten,  , Vurgezimbere“ , der  Häuser  beschränkt.  Ein 
Beeilt  der  Burggrafen  war  es,  diese  Vorbauten  (acdificia 
que  vurgezimbere  dicunlur)  niederreissen  zu  lassen.  Leber 
dieses  Recht  entstanden  schon  im  zwölften  Jahrhunderte 
Streitigkeiten  zwischen  den  Burggrafen  und  dem  Vogte 
der  Stadt,  welche  Erzbischof  Philipp  von  Heinsberg  1 169 
zu  Gunsten  des  Burggrafen  schlichtete*). 

Mit  den  StiRern,  den  fremden  Abteien  und  dem  Adel, 
der  in  Köln  nach  und  nach  sesshaft  wurde,  wetteiferten 
die  alten  Stadt-Geschicchtcr  im  Baue  ihrer  AVohnungen. 
Wie  sie,  die  liiriiierfähigen,  sich  in  ihrer  Kleidung,  ia 
ihrer  ganzen  äusseren  Erscheinung,  als  Vorrecht  ihre« 
Standes,  vor  den  gemeinen  Bürgern  auszeichnelen,  so  auch 
in  den  stattlichen  Häusern,  welche  vorzugsweise  am  Süd- 
ende der  Stadt,  au  Lvskirchen,  in  der  Rheingasse,  am 
Altenmarkte  bis  zur  Alühlcngasse  lagen.  Die  Geschlechter, 
in  deren  Händen  der  Grosshandel,  wohnten  inmitten  des 
Handelsverkehres,  batten  in  der  Nähe  des  Rheines  und 
ihrer  Wohnsitze  auch  ihre  Lagerräume. 

Es  sind  uns  noch  ein  paar  der  Patricierbäuscr  er- 
halten, deren  Ban  wahrscheinlich  iu  das  erste  Viertel  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  fällt  und  die  Anwendung  des 
romanischen  Stjis  zur  bürgerlichen  Baukunst  in  gaoi 
eigentbümlicher  Weise  zur  Schau  trägt.  Im  Volksmusde 
werden  diese  Häuser  ,Tem pelbäuser*  genannt.  Des 
Grund  dieser  Benennung  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 
Das  ausgezeichnetste  Exemplar  ist  das  Haus  Oversloltz 
zur  Kheingasse,  welches  früher  auf  dem  Giebel  ein  Spruch- 
band trug  mit  der  Inschrift: 

,Zor  Rbingass  bin  ich  genannt. 

Allen  joden  Lüden  wail  bekannt.* 

Aehnliche  Häuser  fanden  sich  vor  ein  paar  Jahr- 
zehenden  noch  am  Holztbore.  dann  das  1840  abgerissene 
Pfarrhaus  an  Lvskirchen,  ursprünglich  ein  Patricierhaus. 
und  ein  paar  auf  dem  Altcnmarkte,  von  denen  eines  mit 
den  Motiven  des  ursprünglichen  Styls  als  Apotheke  mo- 
demisirt  ist. 

Man  kann  wohl  annehmen,  dass  die  .Alehrzahl  der 
Patriciersitze  an  Lyskirchen,  im  Filzengraben,  in  der 
Rbeingasse  u.  s.  w.  ursprünglich  im  Style  des  Hauses 
Oversloltz  zur  Rbeingasse  gebaut  waren.  Die  Geschlechter 
trugen  in  ihren  Sitzen  ihren  Stolz  und  ihre  auf  dem  Be- 

*)  Vergl.  Quellen  cur  Qeeohiohte  der  8tadt  KOlu.  Bd.  I..  trk 
76,  und  Bd.  ll.,  L’rk.  166. 


267 


xtic  b()!runiiele  .Marht  zur  Schau.  Das  Hau»  üveratollf, 
flo  Tuff$tejnbau,  der  »ich  kühn  in  drei  Geachoasen  erhebt 
ond  mit  einem  StaflTelgiehel  scbKesat,  wechselt  in  der 
Fnsterung  mit  ruiidbogigen  und  kleebogenförmigen 
Fensirrn,  von  Wülsten  umschlossen,  deren  Säulcben  ur- 
ipniagllch  von  schwarzem  SrhieFermarmor  mit  vergoldeten 
Czpitälen  von  ausserordentlich  malerischer  Wirkung  auf 
dem  warmen  braunen  Tone  des  Tuffstein-Giebels  gewesen 
wo  müsten.  Die  Fenster  der  Hofseite  sind  viereckig,  aber  ' 
ua  laueren  der  einzelnen  Säle  ton  viereckigen  Wülsten 
Bit  Schaftringen  eingefasst.  In  den  Ecken  der  Fenster 
tutd  Steinsitzc  angebracht.  Das  Gebälk  der  Sale  war  ur- 
>|>ränglicb  polychromirt  und  in  einem  derselben  ein  Fries 
nit  lurnierenden  Rittern  gemalt,  in  einfachen  Farben, 
»enn  auch  roh,  doch  charaktervoll '). 

Aus  ihren  Wohnsitzen  kann  man  auf  die  Lebensweise  I 
der  Geschlechter  schliessen,  die,  im  dreizehnten  und  vier-  ; 
rehoteo  Jahrhunderte  sehr  reich  und  übermächtig  durch 
den  Handel,  bei  ihrer  Geschäftstbätigkeit  aber  ihre  ritter- 
Bissigen  Rechte  männlich  kühn  zu  behaupten  wussten*) 
und  bis  zur  völligen  Umgestaltung  der  Verfassung  der 
älidt  im  Jahrö  1300  das  Stadt-Regiment  ganz  in  ihren 
Händen  hatten.  Die  Anstrengungen  der  Geschlechter  gegen 
die  ton  den  Erzbischöfen  beanspruchte  Grundherrenmaebt 
zslirn  durchgehend»  mehr  ihren  eigenen  Interessen,  als 
dem  Gemeinwohl.  Als  die  Gemeinden  zu  dieser  Einsicht 
cdtiigten,  war  der  Sturz  des  Ansehens  der  alten  Ge- 
vohlecbter  die  nothwendige  Folge.  Unter  den  »eil  1396 
;;c«ähllcu  Bürgermeistern  kommen  nur  von  den  alten 
licschlecbtern  die  Namen  llardevust  und  Lyskirchen 
Boch  vor. 

Die  W'ohnungcn  der  Patricicr  bildeten  sogenannte 
Inseln,  .insulae*,  d.  h.  geschlossene  Complexc  von  Ge- 

Vergl.  Ernst  Weydoa : .Dü«  U«uh  Orerscoltx  sur  RheingA*»e.  ** 
Xuln  bet  M.  DiiMont-Scheubcrg. 

Unsere  Chronik  ersfthlt  H.  zum  Jahro  1334:  .In  dem 
jdur  Tttrss,  »utiMe  in  Coellei)  cyn  Torney  lin.  Do  dieT«miere 
op  den  mart  (luaiiten,  do  waren  der  Burger  ran  C'ovllcn  irte 
uao  drr  anderen  uyazwerdigon  tnmermeaaigen.  80  dat 
mit  den  Bitteren  iud  Knechten  die  Bürger  waren,  niet  woul- 
den  tomiren,  want  Sy  atarcker  ind  yr  me  waa  dan  der 
urcusbdeu.  Ind  wurden  raita  dat  men  der  6tat  Banner  nyaa 
der  Stal  np  den  Judden  saot  voird  int  veil,  Did  geaebiede 
aliua.  Der  Stat  Banner  wart  vor  govoirt  ind  dem  rioden  8y 
alle  nac,  ind  dae  lomierde  man  by  dem  judden  kirchhoff. 
Do  dat  gedain  waa  rieden  8y  weder  in  Cuellen. 
deaen  vurM  panttcu  i»  tv  myrkon,  dat  tao  der  xyt  ind  dair 
▼nr  vil!  grolaa  adela  ind  van  bewerten  hehncu  in  Turneyen 
in  Coellen  gewest  ia,  aa  van  KlttcmiaiMigen  mannen,  aa  noch 
ler  tayt  (149(J)  bewiaaen  die  Riitennaoj*aige  wonunge  jm 
Kirchapel  van  Uyaakireben,  in  den  gewoint  baren  vill  Biucr, 
ind  ouch  up  anderen  platzen.'*^ 


baulicbkeiteo,  in  deren  Milte  dos  Herrenbaus,  mit  seinen 
Stallungen  and  Lagerräumen  in  den  Höfen,  wahrend  um 
dasselbe  alle  in  einem  dienstlichen  Verhältnisse  zu  den  Pa- 
triciern  stehende  Leute  wohnten,  ihre  Ministerialen. 

Es  besessen  die  einzelnen  Pfarren  ihre  Bürgerhäuser 
(Gebuirhäuser),  ehe  ein  gemeinsames  Stadthaus  oder  Ratb- 
baus  gebaut  wurde,  auf  der  Stelle,  wo  es  noch  jetzt  steht, 
und  im  zwölften  Jahrhunderte  ein  einfaches  Bürgerhaus 
lag.  Schon  um  diese  Zeit  batten  die  Juden  in  diesem 
Viertel  ihre  Wohnungen,  denn  1149  wird  von  dem  Bür- 
gerbause gesagt,  hinter  judeos  sita".  Dem  Bürgerhause 
gegenüber  lag  der  gemeinsame  Brunnen  der  Juden,  ihr 
Hospital,  ihr  Spielhaus  und  ihr  Bad. 

Genaueres  über  den  Bau  des  Stadthauses  kennen  wir 
nicht.  Wie  es  jetzt  besteht,  ist  dasselbe  ein  Werk  ver- 
schiedener Jabrhundorle,  reicht  aber  hinanf  bis  in  das 
erste  Viertel  des  vierzehnten,  denn  wir  haben  urkundlich 
die  .Nachricht,  das.«  ein  Jude.  Anselm  von  Osnabrück,  vor 
1321  der  Stadt  beim  Baue  des  Bürgerhauses  die  Erlaub- 
niss  crlheilt  habe,  die  Hnuptbalkcn  desselben  in  seine 
Mauer  zu  legen,  wogegen  sie  ihm  lugesleht,  so  hoch 
bauen  zu  dürfen,  wie  er  nur  immer  wolle’),  ohne  dass 
ihn  Jemand  darin  stören  durfte.  Der  Theil  des  Rathhanses, 
um  den  es  sich  handelt,  ist  der  Saal,  den  wir  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  , Hansesaal*  bezeichnen.  Urkundlich 
lässt  sich  nicht  nachweisen,  wodurch  dieser  Saal,  der 
eigentliche  Rathhaussaal,  wo  der  erste  Rath  seine  Sitzungen 
hielt,  zu  dieser  Benennung  gekommen  ist.  Die  südliche 
Stirnwand  ist  mit  reichem  Consolwerk  und  Baldachinen 
geschmückt,  die  neun  Standbildern  als  Nischen  dienen: 
Hektor,  Caesar,  Alexander  der  Grosse,  Jnsua,  David.  Ma- 
cobecus,  Gottfried  von  Bouillon,  König  Artus,  Karl  der 
Grosse.  Die  entgegengesetzte  Stirnwand  war  mit  spilz- 
bogigem  Giebelhlendwerk  und  einfachem  Maasswerk  ver- 
ziert und  in  den  Blendbogen  lebensgrossc  Gestalten  gemalt. 
Am  südlichen  Ende  des  Saales  waren  die  Sargwände  mit 
Spilzbogenfenstcrn  durchbrochen,  denen  nördlich  an  den 
Wänden  angehrarhte  Blendbogen  entsprachen.  Durch  den 
jetzigen  Umbau  des  Rathhau.ses,  den  man  einen  Wieder- 
herstellungsbau  zu  nennen  beliebt  und  der  in  recht 
trockener  Zirkelgothik  ausgeführt  wird,  verliert  der  Saal 
völlig  seinen  ursprüngli'-hen  Charakter. 


*)  Vürgl.  Quellen  zur  Gezchiebte  der  IStadi  Kain,  lld.  1.,  11 

Xr. 4t'>,  wo  et»  beizet:  ,Id  zy  bunt,  dat  want  ansem  van  olasen- 
bniggcn.  de  zu  moinstcre  woneigtbeigh  is,  Judo,  vnrmailz 
gebenknieee,  dede,  dat  die  etat  van  Kolnc  iroii  Ufltalke,  da  die 
raute  van  den  burgerhue  nprrei,  ninbe  zundcrlinge  liue  dez  raiiz 
van  Kohle  biz  in  ziue  inure  legen,  indc  iiue  goloiO  wart,  dat 
man  in  gntligbcn  her  umbe  veraein  zold  u.  e.  w,“ 

uy  Google 


Uer  Handel  der  Stadt  bedingte  öflentliche  Bauten, 
Hallen  und  Hauser  tum  Verkaufe  der  Waaren  und  tum 
Aufstapeln  derselben,  seitdem  die  Stadt  im  Besitie  des 
Stapelrecbls,  welches  sie  urkundlich  1250  durch  Ert-  ' 
bischuf  Conrad  >on  Hucbstadeii  erhielt.  Wir  ßiiden  in 
der  ersten  Hälfte  des  >iertcluiteii  Jahrhunderts  schon  ein 
Garnbaus,  ein  Gewandhaus,  ein  altes  und  neues  Kaufbaus, 
eine  Leinwandhalle,  ein  Leiowandbaus,  ein  Tirteybaus, 
die  Wollküche,  wo  der  Wollenhandel  betrieben  wurde, 
der  sehr  bedeutend  gewesen  sein  muss,  denn  die  Tuch- 
weberei war,  wie  wir  gehört  haben,  das  blühendste  Ge- 
schäft in  Köln,  so  dass  die  Wollenwcber,  ehe  sie  tum 
grössten  Tbeile  der  Stadt  verwiesen  wurden,  zwei  .\mts-  ' 
häuscr  hatten.  Nach  den  Strassenbenennungen  wohnten 
sie  im  südlichen  Theilc  der  Stadt,  wo  auch  der  Waid- 
markt lag.  Neben  der  Wollenweberei  blühten  im  vier- 
zehnten Jahrhunderte  auch  die  Leinwandweberei,  die 
Seidenwebereien  und  Scidenfärbereien. 

lieber  die  zur  Förderung  des  Handels  errichteten 
städtischen  Bauten  aus  dieser  Periode  haben  wir  keine 
Kunde.  Uie  noch  vorhandenen  Kaufhäuser  gehören  dem 
folgenden  Jahrhunderte  an. 

Ein  gewaltiges  Unternehmen  war  die  letzte  Umwal- 
lung  der  Stadl.  Dieselbe,  wenn  auch  von  Erzbischof 
Philipp  von  Heinsberg  begonnen,  hat  die  Bürgerschaft  noch 
während  des  ganzen  dreizehnten  Jahrhunderts  beschäftigt, 
da  man  nach  und  nach  die  Mauern  verstärkte  und  die 
gewaltigen  Thore  mit  ihren  Warten  oder  .Burgen*  er- 
baute. Im  Jahre  1262  mü.ssen  die  vierzehn  Thorburgen 
aber  schon  vollendet  gewesen  sein,  denn  unsere  Chronisten 
erzählen  bestimmt,  dass  dieselben  in  diesem  Jahre  von  den 
Bürgern  erstürmt  worden,  da  Erzbischof  Engelbert  von 
Falkenburg  sich  zum  Herrn  derselben  gemacht  hatte. 
Aus  einem  Rentbuche  des  Jahres  1570  ersehen  wir,  dass 
beträchtliche  Arbeiten  an  der  Stadtmauer,  namentlich  am 
Beyen  und  St.  Cuniberl,  vorgenommen  und  mehrere  Jahre 
mit  denselben  fortgefabren  worden. 

Die  Thorthürme  oder  Burgen  sind,  was  die  ilanpl- 
anlage  angeht,  älter,  wie  die  zwischen  denselben  liegenden 
Mauern.  Zu  beiden  Seilen  einer  jeden  Thorburg  kann 
man  auf  eine  Strecke  von  30  bis  40  Fuss  noch  weit 
älteres  Mauerwerk,  als  die  Hauptmauer,  nachweisen.  An 
einzelnen  Tborburgensind  augenscheinliche  Veränderungen 
vorgenommen,  namentlich  die  Einfahrten  umgebaut  worden, 
wie  denn  auch  das  Baumaterial,  das  ursprünglich  TulT- 
stein,  wechselt  und  bei  den  Umbauten  Basalt  angewandt 
wird.  Die  älteste  Thorbiirg  ist  das  Gerconstbor.  Der 
Beyen  war  ursprünglich  eine  starke  Ve.sle  mit  mächtigen 
Vorburgen,  von  einem  Graben  umgeben  und  mit  drei 


Wichhäusern  besetzt.  Die  Mauern  waren  mit  Zinnen  ver- 
sehen. So  schildert  Goddert  Hagen,  der  Sladlscbreiber, 
in  seiner  Reimchronik  den  Beven  .ms  dem  Jahre  1261*). 
Der  jetzige  Beyeniburm  gehört  einer  späteren  Zeit,  dem 
vierzehnten  Jahrbundeiie  au,  ein  .Musletbau  des  damaligen 
Fortificalionswescns.  Der  viereckige,  1 00  Fuss  hohe  Thurm 
mit  gefassten  Ecken  und  Zinnenkranz  erbebt  sich  stolz 
am  Südende  der  Stadt,  ein  Wahrzeichen  ihrer  Macht.  Die 
Bürger  umgaben  1 283  die  Stadtmauer  mit  einem  Graben 
und  legten,  ein  Jahrhundert  später,  1380,  den  mit  der 
Stadtmauer  gleichlaufenden  Vorgraben  an.  Dieser  Graben 
wurde  mit  zwei  Hecken,  eine  auf  dem  Wege  zwischen 
den  beiden  Gräben  und  die  zweite  ausserhalb  desselben, 
versehen''). 

Wie  die  Zcitumsländc  es  erheischten,  wurden  die 
Befestigungen  der  Stadt  verbessert  und  vermehrt,  beson- 
ders, nachdem  die  Einführung  des  Geschützes  andere  Ver- 
Ibeidigungsmittel  nothwendig  machte.  Daher  dauerten 
die  Befestigungsbauten  auch  noch  während  der  folgenden 
Periode  fort.  Eine  so  reiche  Stadt,  wie  Köln,  konnte  nicht 
ängstlich  genug  auf  ihre  Sicherheit  bedacht  sein,  denn  in 
dem  Maasse  die  Mächtigen  um  ihre  Freundschaft  buhlten, 
selbst  Fürsten  sich  den  Namen  .Bürger  von  Köln*  zur 
Ehre  rechneten,  in  dem.selben  .Maasse  waren  die  hochade- 
ligen und  adeligen  Wegelagerer  lüstern  nach  ihren 
Schätzen,  sahön  sie  mit  begehrendem  Neide  auf  den  mit 
jedem  Jahre  wachsenden  Reichthum  ihrer  Bürger,  und 
mit  nicht  geringem  Stolze  füllte  sieb  die  Brust  eines  jeden 
Bürgers,  dass  die  Stadt,  mächtig  geschützt  durch  ihre 
später  reichlichst  mit  Geschützen  besetzten  Thorvesten, 
Mauern  und  Wälle,  jeglichem  Feinde  Trotz  bieten  konnlc. 
Die  monumentale  und  bürgerliche  Baupracht  Kölns  am 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  war  der  Stolz  der 
gesammten,  durch  ihren  Gemcinsinn  mächtigen  Bürger- 
schaft, da  sich  keine  andere  Stadt  des  deutschen  Vater- 
landes in  dieser  Beziehung  mit  der  freien  Rheininelropole 
messen  konnte.  Schon  damals  hiess  es  in  allen  Landen; 

,Qui  non  vidit  Coloniam,  non  vidit  Germaniam!* 

(Fortsetzung  folgt.) 


•I  Vcrifl.  „Des  Meisten  Godefrit  Ha^n  Keiaichrooik  der 
Köln.*  Ausgabe  von  I)r.  t.  Oroote.  8.  Yen  ff. 

’)  Vergl.  Chronik,  8.  2R2,  wo  es  beirat:  „11^86  wurden  d»« 

uyMertte  gnveii  mit  den  beggen  gegreren,  umb  die 
Coellen,  des  wm  nuit,  lud  wu  cyn  nuElicb  buwe,  tunh  nte- 
gerents  willen  det  placb  tso  geechoyn  bis  an  di  mayren.* 
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Studirn  iu  Ahrlbalr. 

■I. 

(Neb»l  Art.  Beilage.) 

Von  Altenahr  au«  (siehe  Nr.  II,  Jahrg.  XIII.  d.  Bl.) 
«tien  wir  onsere  Wanderung  fori  durch  das  reitende 
.\hrthal.  Auf  den  nächsten  twei  Meilen  ßnden  wir  aller- 
dings kein  für  unsere  Sludien  interessantes  Monument, 
Mod  aber  vollständig  schadlos  gehalten  durch  die  pracht- 
'ollen  Natur-Schönheiten  dieses  wild-romantischen  Thaies, 
die,  wenn  auch  tu  wiederholten  Malen  gesehen,  doch 
jedesmal  neuen  Reiz  und  neue  l'eherraschungen  gewähren. 
Wir  kommen  nach  Maischoss,  dessen  jetiigc  Kirche  in 
architektonischer  Beziehung  ganz  unbedeutend  ist.  Sie 
wurde  tu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  erbaut  und 
d»  hübschen  Holzschnitzereien,  so  wie  ein  schön  erhalte- 
ner Sarkophag-Deckel,  stammen  wahrscheinlich  aus  einem 
früheren  Gutteshause,  von  dem  sich  aber  keine  Spuren  j 
mehr  vorßnden.  Dieser  Deckel,  aus  schönem  schwarzem 
Marmor  gearbeitet  (die  Figuren  haut-relief),  gehörte,  wie 
dielnKhrill  bekundet,  zu  dem  Sarge  einer  Gräfin  von  Saf-  * 
lenburg.  Die  riesigen  Trümmer  dieses  Stammschlosses 
«hauen  unmittelbar  vor  Maischoss  von  einem  hohen 
Fekkegel  stolz  ins  Thal  herab.  Zum  Studium  des  mittel- 
alterlichen Burgenbaues  bietet  diese  Anlage,  ebenso  wie 
die  Ruine  in  .Altenahr  manches  Interessante;  doch,  da  wir 
für  diesmal  nur  die  kirchliche  Architektur  zum  Gegen- 
wände unserer  Betrachtungen  gemacht,  so  wollen  wir  . 
nicht  länger  dabei  verweilen. 

Im  Vorbeigehen  bemerken  wir  in  AI a ri en t ha I die 
Reste  einer  Kirche,  die  aber  eben  so  unbedeutend  ist,  wie 
die  in  .Maischoss.  Das  Kloster  Maricnthal  stammt  zwar 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  und  hat  früher  jeden- 
falls eine  andere  Kirche  gehabt,  denn  die  jetzige  wurde 
um  das  Jahr  17*20  erbaut.  Hei  Walportzheim  endlich 
hiegen  wir  aus  dem  engen  Feistbai  in  das  breitere  der 
Interahr  ein  und  sehen  unmittelbar  Jas  Städtchen  Ahr- 
weiler vor  uns.  Schon  der  Thurm  des  oberen  Thorcs, 
mit  seinem  zierlichen  Spitzbogenfries  und  seinen  leichten 
'ier  Eckthürmcheii,  verrälh,  dass  wir  der  grossen  Ver- 
kfhrsstrasse  des  Mittelalters,  dem  Kheiiilhale,  mit  .seinem 
mannigfachen  Kunsticben  naher  rücken. 

Die  Kirche  von  Ahrweiler  zeigt  zwar  auf  den  ersten 
Rlick,  dass  sic  stylistisch  nicht  unbedeutend  ist,  der  Kindruck  ' 
Wird  aber  durch  manche  Verstümmelungen  sehr  beein- 
trächtigt. Doch  wir  wollen  nicht  vorgreifen,  sondern  vorher 
ruschen,  was  uns  über  die  Gründling  und  Bauzeit  über- 
liefert ist. 

Als  Jahr  der  Grundsteinlegung  wird  mit  ziemlicher 
Gewissheit  126!)  angenommen.  Gottfried  von  Blan- 


I kenheim,  in  den  Jahren  1245  bis  1276  Abt  des 
I Klosters  zu  Prüm,  liess  die  Kirche  erbauen.  Ein  Ban- 
' meister  wird  nicht  genannt;  vielleicht  war  einer  der  Mönche 
oder  der  Abt  selbst  der  Erfinder  des  Planes,  wie  wir 
I dies  ja  nicht  selten  im  Mittelalter  finden.  Jedenfalls  ist 
die  Annahme  falsch,  dass  mailänder  Meister  die  Kirche 
I erbaut  haben  sollen;  denn,  wie  Kinkel  richtig  bemerkt, 
sind  in  der  hierauf  bezüglichen  Handschrift  unter  Medio- 
lani  nicht  Mailänder,  sondern  Münslermaifelder  zu  ver- 
stehen. Die  hierauf  gegründete  Vermolhung,  dass  wir 
vielleicht  den  Spitzbogen  aus  Italien  überkommen,  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  Widerlegung.  Auch  die  Inschrift, 
welche  sich  auf  einer  Säule  des  Mittelscbifies  findet  (Al- 
veradis  me  fecit  fieri)  ist  keineswegs  auf  den  Baumeister 
zu  beziehen ; denn  erstens  sind  derartige  Inschriften  im 
Mittelalter  ganz  anders  abgefassl,  und  zweitens  war  es  ein 
häufig  vorkommciider  Gebrauch  für  reiche  Familien,  sich 
an  Kirchcnbanlen  in  der  Weise  zu  betbeiligen,  dass  sie 
einzelne  Theile,  wie  Säulen,  Fenster,  Altäre  und  der- 
gleichen, auf  ihre  Kosten  anfertigen  liessen. 

Es  findet  sich  aber  noch  ein  Zeichen  in  der  Kirche, 
welches  jedenfalls  auf  den  Baumeister  Bezug  hat,  wenn 
es  uns  auch  über  dessen  Namen  keine  Auskunft  gibt.  An 
der  ersten  .Säule  rechts  ist  nämlich  eine  Figur  angebracht, 
in  der  Tracht  der  mittelalterlichen  VVerklente  mit  kurzem 
Wamms  und  Baret.  Die  eigcnihümlicbe  Stellung  und  die 
Lage,  in  welcher  die  Figur  gewisser  Maassen  hingeworfen 
ist,  entspricht  ganz  dem  sprudelnden  Humor,  der  in  der 
gothi.schen  Architektur  allerwarts  an  Consolen,  Capitälen, 
Wasserspeiern  u.  s.  w.  ausbricht.  Wahrscheinlich  hat 
sich  hier  der  Baumeister  selbst  abgebildel;  vielleicht  findet 
sich  unter  der  jetzigen  Tünche  eine  Inschrift,  die  nähere 
Auskunft  geben  könnte. 

Die  Kirche  bat  im  Laufe  der  Zeit  mannigfache  Ver- 
änderungen erlitten.  Nachdem  sie  im  Jahre  1646  von 
den  Scharen  Turenne's  geplündert  worden,  traf  sie  kurz 
nachher  ein  grösseres  Lnglück,  indem  nämlich  bei  der 
Verwüstung  der  Stadt  167T  durch  die  Holländer  das 
Dach  und  der  Thiirmhulm  mit  dem  Glockenstuhle  voll- 
ständig niedcrbrannlcn.  Daher  die  plumpen  Formen, 
welche  die  Kirche  jetzt  im  Aeusseren  zeigt. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Grundriss  etwas  genauer. 
Die  Anlage  ist  dreischiffig,  vier  Traveen  bilden  das  Lang- 
schilT  und  über  der  ersten  we.sllichcn  erhebt  sich  der 
Thurm.  Zwi.sclion  Langschifl  und  Chor  ist  noch  eine 
Travec  cingeschoben.  Ganz  überraschend  ist  die  Chor- 
parlie  insgesammt.  Anstatt  dass  nämlich  die  Scitenschifle 
ger.adlinig  abgeschlossen  sind,  laufen  dieselben  in  zwei 
schräg  liegende  Seilenchöre  ans,  die  ebenfalls,  wie  das 
Hauplchor,  aus  den  .Seilen  des  Achtecks  geschlossen  sind. 
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DerWiokd,  uoter  weichem  die  Achsen  dieser  Seitenchöre 
gegen  die  Hauptachse  geneigt  sind,  beträgt  etwas  mehr  als 
einen  halben  rechten.  Die  Anlage  ist  ganz  originel  und  als 
eine  glückliche  I^ösung  des  Falles  zu  bezeichnen,  in  w elchem 
ein  Querscbiff  zu  ausgedehnt  und  ein  geradliniger  Ab- 
schluss der  Seitenschifle  unharmonisch  sein  würde.  Un- 
serer Ansicht  nach  ist  in  dieser  Erscheinung  die  Grund- 
idee zu  dem  Capellenkranze  zu  suchen,  den  wir  in  dem 
Dome  von  Amiens  und  noch  schöner  in  dem  von  Köln 
ausgebildet  finden.  Wir  können  nämlich  die  allmähliche 
Ausbildung  dieser  Anlage  zu  einem  Capellenkranze  ver- 
folgen. Der  Dom  zu  Xanten  zeigt  bei  fünf  Schiffen  an  jeder 
Seite  zwei  solcher  schief  liegenden  Chöre,  so  dass  die 
ganze  Cborpartic  schon  mehr  das  AnH'ben  eines  Capellen- 
kranzes erhält.  Nicht  so  harmonisch  ist  die  Form  des 
Chores  bei  der  Catbarinenkirche  zu  Oppenheim,  und  zwar 
desshalb,  weil  ein  Querscbiff  angeordnet  ist.  Die  Seiten- 
chöre haben  hier  dieselbe  Lage  wie  in  Ahrweiler  und 
Xanten,  bilden  aber  nicht  so  unmittelbar  den  Abschluss 
der  Seitenschiffe  und  scheinen  desshalb  überflüssig  einge- 
schoben zwischen  Chor  und  Querschiff.  Etwas  anders  be- 
handelt ist  dieselbe  Anordnung  bei  dem  Dome  zu  Schwerin, 
dann  aber  besonders  bei  den  französischen  Kirchen  St. 
Ivres  zu  Brainc  u.  s.  w. 

Aus  dem  Grundrisse  ersieht  man,  dass  die  Arkaden 
auf  Kundsäulen  ohne  Dienste  rohen,  nur  an  den  Tburm- 
pfeilem  sind  je  vier  Dienste  vorgelegt,  um  dieselben  gegen 
die  schwere  Thurmmasse  zu  verstärken.  In  den  Seiten- 
schiffen treten,  entsprechend  den  Rundsäulen  des  Haupt- 
schiffes, Vierteisäulen  aus  den  Wänden  hervor,  ln  den 
Scitenchören  ruhen  dicGewölberippen  auf  kleineren  Säulen, 
und  im  Hauptchor  findet  sich  schon  ein  System  von 
Diensten  entwickelt.  Als  weitere  Eigenthümlichkeit  der 
Kirche  macht  sich  die  gleiche  Höhe  der  drei  Schiffe  be- 
merkbar. 

Sie  gehört  also  zu  den  Hallenkirchen,  und  zwar  ist 
sie  die  erste  dieser  Art  in  den  Rheinlanden.  Während 
wir  die  Hallenkirchen  in  Westfalen  schon  als  Ueber- 
gang  vom  romanischen  zum  guthisehen  Style  finden,  ist 
Ahrweiler  am  Rhein  für  das  dreizehnte  Jahrhundert  das 
einzige  Beispiel;  denn  die  anderen,  wie  die  Kirche  zu 
St.  Wendel  in  Mayen  und  einige  an  der  Mosel,  haben  das 
fünfzehnte  Jahrhundert  zur  Bauzeit.  Die  Kirche  in  Ahr- 
weiler hat  im  Inneren  manches  Aehnliche  mit  der  Elisa- 
bethkirebe  zu  Marburg,  nur  sind  die  V'erhältnisse  noch 
nicht  so  harmonisch  durchgcbildet,  besonders  ist  die  Breite 
gegen  Höbe  und  Länge  etwas  überwiegend.  Da  die 
Scheidebögen  der  Arkaden,  des  Hauptschiffes  und  der 
Nebenschiffe  bei  ungleicher  Spannweite  auf  einem  ge- 
meinsamen Capital  ansetzen,  so  müssen  die  Bogen  der 


Arkaden  und  Seitenschiffe  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
senkrecht  aufsleigcn,  sie  sind,  um  den  technischen  Aus- 
I druck  zu  gebrauchen,  gestelzt.  Diese  Anordnung  ver- 
räth  noeh  eine  gewisse  Befangenheit  der  Frühgothik,  die 
erst  verschwindet  bei  dem  vollständig  gegliederten  go- 
thischen  Pfeiler,  der  für  jeden  Bogen  einen  besonderen 
Dienst  hat. 

Die  Totalwirkung  des  Inneren  als  Hallenkirche  wird 
bedeutend  geschwächt,  ja,  verschwindet  beinahe  ganz 
I durch  die  eingebauten  Emporen.  Wenn  man  auch  auf 
I den  ersten  Blick  bemerkt,  dass  dieselben  später  angebracht 
sind  und  störend  in  das  Ganze  eingreifen,  so  scheint  man 
doch  im  Anfänge  darauf  Rücksicht  genommen  zu  haben. 
Dafür  spricht  die  Anordnung  der  Fenster,  welche  im 
anderen  Falle  doch  tiefer  heruntergeführt  sein  mussten, 
wie  in  den  Chören;  denn  eine  Zweitheilung  des  Fenster- 
Systems  am  Langhause,  wie  bei  der  Elisabethkirebe,  ist 
wegen  Mangels  an  Raum  nicht  anzunehmen.  An  der 
Südseite  fällt  ein  Fenster  des  Langhauses  aus,  und  im 
Inneren  sieht  man  an  dessen  Stelle  eine  vermauerte  Thür, 
die  mit  einigen  Stufen  auf  die  Empore  hcrunterfübrU 
Wahrscheinlich  hat  durch  diese  Thür  das  Haus  einer 
vornehmen  Familie,  vielleicht  der  Grafen  Blankart  van 
Ahrwilcr,  mit  der  Kirche  in  Verbindung  gestanden.  Uer 
I Tradition  gemäss  sollen  zwar  die  Kitter  Blankart  an  der 
linken  Seite  im  Hauplchore  auf  einem  balconartigcn  Vor- 
sprunge ihren  Kirchensilz  gehabt  hoben,  welcher  von  dem 
kleinen  Treppentburme  aus  zugänglich  war;  indessen  ist 
wohl  eher  anziinehmen,  dass  an  dieser  Stelle  früher  der 
Prcdigtstuhl  gestanden  hat. 

Fragen  wir  nun  nach  dom  Eindruck  des  Inneren  und 
der  künstlerischen  Ausstattung  der  Kirche,  so  finden  wir, 
dass  Alles  mit  der  angenommenen  Bauzeit  (Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts)  übcreinslimml.  Der  Spitzbogen  ist 
noch  etwas  weit  gespannt  und  zeigt  noch  nicht  das  leiebt 
Aufstrebende  der  entwickelten  Golhik.  Die  Details  sind 
einfach,  aber  kräftig  behandelt.  Die  Säulen  haben  das 
gothische  Capiläl,  welches,  da  cs  auf  den  im  Dienste  ge- 
gliederten Pfeiler  berechnet  ist.  hier  bei  den  massigen 
Säulen  etwas  niedrig  erscheint.  Der  Schmuck  der  CapiUle 
besteht  aus  einfachen,  der  Natur  treu  nacligcbiUlelen  Blät- 
tern der  Malve,  Distel,  bliche  u.  s.  w.  Die  Blätter  sind, 
ohne  durch  Umbiegen  die  stützende  Bestimmung  der 
Säule  zu  charaktcrisiren,  ganz  als  ornamentaler  Kram 
' der  Säule  umgelegt.  Eben  so  schlicht  sind  die  Profile,  nur 
im  Chore  findet  sich  an  den  Gewölberippen  das  Birncn- 
profil,  die  Fenster,  Arkaden  und  Hauptscheidebögen  sind 
durch  einfache  Abschrägungen  und  Vicrtelkehlen  profilirl- 
In  den  Chören  ruhen  die  Kippen  auf  kleinen  Säulen,  deren 
Capitäle  etwas  zierlicher  gearbeitet  sind.  Die  Scblusssleinr 
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in  d«n  Gewölben  sind  mit  Rosetten,  PQnmen  oder  Figuren 
geliert 

Wir  gehen  nun  über  zur  Betrachtung  des  Aeusseren 
der  Kirche.  Hier  bemerken  wir  zuerst,  dass  dieselbe  in 
ilirea  jetzigen  Zustande  sehr  entstellt  ist  durch  einen  zoll- 
dicken  RapppuU,  der  zum  Ueherfluss  noch  einen  schmutzig-  | 
l>elben  Ton  bat.  Aber  auch  die  Formen  im  Allgemeinen  > 
sind  verstümmelt.  ' 

Ein  sehr  plumpes  Ansehen  hat  das  hohe,  breite  Dach. 
Ursprünglich  war  jedes  ScbilT  für  sich  mit  einem  Sattel-  | 
dache  überdeckt:  nach  dem  Brande  aber,  im  Jahre 
1673,  wurde  die  ganze  Kirche  unter  ein  Dach  gebracht, 
«ekbes,  abgesehen  davon,  dass  es  für  die  Stabilität  der 
Seitenwinde  nacbtheilig  ist,  auch  einen  Thcil  des  Tburmes 
lerdeckt. 

Der  Thurm,  etwas  schwer  im  Verhältniss  zur  Kirche, 

»t  sebön  im  L/ebergangssl)le  durchgebildeL  In  der  i 
Höbe  der  Schiflgewölbe  setzt  er  ins  Achteck  über  und 
bat  noch  zwei  Geschosse,  wo  denn  die  Seiten  im  Spitz- 
pebel  auslaufen.  Der  Helm,  ebenralls  bei  dem  Brande 
lentört,  batte  jcdcnralls  die  Form  wie  der  des  Münsters 
in  Bonn;  der  jetzige  i.st  viel  zu  niedrig,  und  um  das  Miss- 
lerhältniss  noch  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  ist  auf 
Kioer  Spitze  eine  jener  Kuppen,  wie  sie  dem  Zopfst)! 
eigen  sind,  angebracht.  Den  ärmlichsten  Anblick  gewährt 
die  Haupt-Favade,  wenn  sie  übcihaupt  Fafade  genannt 
»erden  kann.  Ein  Hauptfehler  liegt  schon  darin,  dass  das 
hohe  Dach  mit  seinem  Firste  bis  nahe  an  den  Thurm 
reicht  und  von  hier  ab  nach  vorn  abgewalmt  ist.  Dann 
entwickelt  sich  das  Oktogon  des  Thurmes  sehr  unbeholfen 
aus  dem  Dache  heraus,  lim  die  Entstellung  vollständig 
tu  machen,  ist  vor  das  Haupt  portal  ein  viereckiger  Kasten 
als  Vorbau  geschoben.  Es  ist  nicht  aniunehmen,  dass  der 
westliche  Abschluss  der  Kirche  in  seiner  jetzigen  Be- 
sebafTenheit  von  dem  Erfinder  des  Planes  herruhrt.  Jeden- 
falls wäre  cs  eine  interessante  Aufgabe  für  den  .Architekten, 
bei  einer  etw  aigen  Restauration  der  Kirche  (und  die  wäre 
sehr  au  wünschen)  eine  stvlgemässe  Facadc  aus  den  vor- 
handenen Fragmenten  zu  bilden. 

Als  Merkwürdigkeiten  der  Kirche  sind  folgende  an- 
lugeben:  Hinter  dem  Hauptaltar  ein  sehr  zierlich  gear- 
beitetes gothisehes  Sacraroenlshäuschcn,  zur  Hälfte  aber 
'olLsläiidig  zerstört.  Der  Taufstein  ist  in  derselben  kräftigen 
Manier  gearbeitet,  wie  wir  sebon  bei  der  Kirche  von 
Frauenberg  (Siehe  Nr.  II,  Jahrgang  XIII.  d.  Bl.)  Gelegen- 
heit halten,  zu  zeigen.  ,Er  ist  eine  Schenkung  der  Familie 
Blankart,  denn  er  zeigt  dasselbe  Wappen  wie  das  Grab- 
mal eines  Ritters  aus  dem  Hause  Blankarl.  Diese.»  Monu- 
ment Gndet  sieh  im  linken  Seitenchor  in  die  Wand  ein- 
gemauert.  In  schönem,  festen  Schiefer  i.st  ein  Ritter  in 


Lebensgrösse  ausgehauen.  an  den  vier  Ecken  die  Wappen 
des  Hauses.  Die  Zeichnung  ist  etwas  steif  für  das  Jahr- 
hundert, welches  angegeben  wird.  Die  Inschrift  lautet 
nämlich: 

.Anno  1.561  den  29.  Dag  November  bt  in  Got 
Verstorben  Der  edel  und  coen  Blankart  van  Ar- 
wiler  Dem  Got  Genedig  si.* 

Jungbecker. 


I rbrr  den  Zweck  der  Kunst-SamnhiRgeB. 

II. 

Nach  dem  Vorhergehenden  soll  demnach  der  Zweck 
öffentlicher  Kunst-Sammlungen  darin  beslebcn,  dass  sie 
zurAneiferungundAusbildungderKuustlerund 
zur  Belebung  und  Läuterung  des  Kunstsinnes 
dienen;  sie  sind  dann  ferner  die  Ehrenliallcn  für  jene 
Meister,  die  sich  durch  ihre  Werke  in  hervorragender 
Weise  ausgezeichnet,  und  lebendige  Quellen  für  den 
Kunst-Forscher  und  -Historiker.  Auch  wollen  wir  selbst 
die  Bedeutung  nicht  unterschätzen,  die  ihnen  der  gewalt- 
same Umsturz  unserer  socialen  und  politischen  Verhält- 
nisse durchgängig  gegeben  hat,  nämlich  die  eines  anslän- 
digen  Aufbewahrungsortes  der  unzähligen  Kunstwerke, 
die  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  entrissen  und  da- 
durch dem  Verderben  und  der  Profanation  Preis  gegeben 
worden.  Jenen  letzteren  Zweck  erfüllen  die  meisten 
Sammlungen,  so  zwar,  dass  er  häufig  als  der  einzige  er- 
scheint; selten  aber  linden  die  anderen  Zwecke  volle  Be- 
rücksichligung. 

An  den  Orlen,  wo  durch  Akaderoiecn  oder  ähnliche 
Kunstschulen  für  die  Ausbildung  der  Künstler  Sorge  ge- 
tragen wird,  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
Kunst-Sammlungen  auch  als  Mittel  zur  Ansbildung.  be- 
trachtet und  benutzt  werden;  allein  dennoch  bt  dieses  bei 
Weitem  nicht  in  dem  Maasse  der  Fall,  wie  es  mitunter 
die  reichen  Sammlungen  erwarten  Hessen.  Durchgängig 
bleibt  cs  dem  Kunsijüngcr  ganz  überlassen,  so  wie  die 
Biene  über  die  reichen  Blumenbeete  schwärmt  und  aus 
den  kostbarsten  Blüthen  den  duftenden  Staub  zu  ihrem 
Honig  sammelt,  aus  den  einzelnen  Meisterwerken  Nahrung 
für  den  künstlerischen  Gebt  zu  suchen.  Zwar  mag 
dieses  Herumsrhwärmen  der  Künstler  in  den  Sammlungen 
immerhin  auf  Richtung  und  Bildung  Einfluss  haben,  jedoch 
dieser  ist  kein  geregelter  und  selbst  manchmal  eher  ein 
nachlheillgcr,  als  ein  woblthätigcr.  Dieses  gilt  besonders 
mit  Rücksicht  auf  angehende  Künstler,  deren  Unheil  nicht 
gereift  und  deren  technische  und  geistige  Ausbildung  noch 
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der  Leitung  bedarC  Je  nach  den  Kahigkeilen,  dem  Talente 
und  der  wirklichen  Neigung  muss  daher  das  Studium  ge- 
leitet und  geregelt  werden,  so  dass  es  weder  einseitig  noch 
unstät  und  willkürlich  betrieben  wird.  Um  dieses  zu  er- 
reichen, ist  es  nothwendig,  mit  den  Kunst-Sammlungen 
auch  die  Kunstschulen  zu  verbinden  und  die  in  den 
Sammlungen  vorhandenen  Kunstgegenstände  so  viel  wie 
möglich  als  Lehr-  und  Bildungsmittel  zu  benutzen.  Unter 
dieser  Benutzung  verstehen  wir  nicht  lediglich  das  Nach- 
bilden von  Kunstwerken,  welches  stets  nur  mit  sorgfäl- 
tiger Auswahl  und  entsprechender  Beschränkung  geübt 
werden  darf,  damit  die  freie  Entwicklung  eines  Talents 
zum  Schaffen  nicht  in  eine  blosse  Fertigkeit  zum  Nach- 
bilden umschlägt,  oder  dasselbe  in  eine  Richtung  hinein- 
gebracht wird,  die  der  Individualität  des  Schülers  nicht 
entspricht.  Auch  in  anderer  Weise  können  und  sollen  die 
Werke  einer  Sammlung  nutzbar  gemacht  werden,  und 
zwar  dadurch,  dass  sie  dem  Künstler  zeigen,  was  Andere 
geleistet,  und  ferner  auch,  wie  es  zu  Stande  gebracht 
worden.  Nichts  ist  anregender  und  aneifernder  für  ein  | 
strebsames  Talent,  als  die  Betrachtung  von  Meisterwerken  | 
Anderer,  sei  es  der  Gegenwart  oder  der  Vorzeit,  und  da- 
durch schon  wirken  die  Sammlungen  guter  Meisterwerke 
sehr  wuhlthätig  und  entschieden  auf  die  Ausbildung  junger 
Künstler.  Dabei  haben  die  älteren  Werke,  deren  Meister 
längst  entschwundenen  Zeiten  angehören  und  deren  Namen 
entweder  gar  nicht  mehr  bekannt  sind,  oder  sich  in  ein 
zweifelhaftes,  mythisches  Dunkel  hüllen,  einen  eigenen 
Reiz,  der  die  Phantasie  des  jungen  Künstlers  belebt  und 
gleichsam  in  eine  neue,  ihm  fremde  Welt  künstlerischer 
Thätigkeit  hinüberführt. 

Im  Anblicke  neuer  Meisterwerke  wird  dagegen  mehr 
ein  edler  Wetteifer  rege,  der  dem  Talente  keine  Ruhe 
gönnt,  bis  ihm  dieselbe  Anerkennung  und  Auszeichnung 
zu  Theil  wird,  wie  jene  sich  errungen  haben.  Mag  dieses 
Streben  auch  häufig  ausarten  und  zu  einem  Ehrgeize 
führen,  der  sich  als  eine  dem  Kiinstlerleben  eigenthüm- 
lirhe  Schwäche  mitunter  bemerkbar  macht,  so  ist  dasselbe 
in  massigem  Grade  doch  ein  edler  Sporn,  durch  welchen 
ein  junger  Künstler  in  seiner  oft  dornenvollen  Bahn  aufrecht 
erhalten  und  vorwärts  getrieben  wird. 

Unmittelbarer  wirken  dagegen  die  Werke  einer  Samm- 
lung aul  die  Ausbildung  der  Künstler  dadurch,  dass  sic 
zeigen,  wie  Andere  geschaffen  haben,  mit  welchen 
Mitteln  und  welch  einer  Behandlung  das  Werk  zu  Stande 
gebracht  worden.  Da  ist  es  zunächst  die  Nachbildung, 
die  den  Nachbildenden  nothigt,  das  Werk  gleichsam  in 
seine  Theile  zu  zerlegen  und  dieselben  bis  zu  ihrem  Ur- 
sprünge, der  Hand  und  dem  Geiste  des  Meisters,  zu  ver- 
folgen. Wenn  so  beim  Copiren  verfahren  wird,  wenn  das 


Nachbilden  nicht  an  der  Auasenseite  des  Werkes  stehen 
bleibt,  sondern  diese  bis  in  das  innerste  Wesen  durch- 
dringt, um  aus  ihm  sich  die  äussere  Form  neuerdings 
entwickeln  zu  lassen,  dann  ist  es  ein  heilsames  und  frucht- 
bringendes Studium,  das  manche  Schwierigkeiten  über- 
springen lässt,  die  sich  der  Ausbildung  derer  entgegen- 
stellen,  die  nicht  in  der  glücklichen  Lage  sind,  jenen  W’eg 
betreten  zu  können.  Allein  nicht  bloss  das  Copiren  leitet 
auf  diesen  Weg,  auch  ein  aufmerksames  Betrachten  führt 
zu  ihm  bin,  und  zwar  um  so  sicherer,  wenn  durch  Unter- 
weisung jenes  Studium  erleichtert  und  geregelt  wird. 
Desshalb  wäre  zu  empfehlen,  wenn  in  den  Kunst-Samm- 
lungen alles  das  vorgetragen  würde,  was  auf  diesem 
Wege  aus  den  Kunstwerken  für  den  Künstler  nutzbar 
gemacht  werden  kann;  dahin  zählen  wir,  ausser  der  Ge- 
schichte der  Kunst,  in  so  weit  dieselbe  in  der  Sammlung 
vertreten  ist,  auch  die  anderen  Hülfswissenschaften,  Per- 
spective, Anatomie  etc.,  deren  Anwendung  in  den  Kunst- 
werken zu  ersehen  ist;  ferner  die  technische  Behandlung 
der  mannigfachen  Stoffe,  aus  denen  die  Werke  gebildet 
werden,  und  deren  Kenntniss  unter  den  Künstlern  zu  ihrem 
grössten  Nachtheile  gar  zu  sehr  vernacblässigt  wird. 

Von  nicht  geringem  Nutzen  für  den  Kuiistjünger  ist 
es  auch,  auf  Fehler  und  Schwächen,  auf  Eigenthümlicb- 
keiten,  die  in  der  Zeit,  der  Nationalität,  dem  Bedürfnisse 


durch  ein  richtigeres  und  unbefangeneres  Urtheil,  als  in 
der  Regel  gefällt  wird,  über  solche  Werke  zu  bilden. 
Dadurch  versetzt  sich  der  Betrachtende  auf  den  Stand- 
punkt, den  der  betreffende  .Meister  eingenommen;  er  ver- 
gleicht ihn  mit  dem  eigenen  und  verfällt  dann  nicht  so 
leicht  in  den  Fehler,  jenem  unbedingt  zu  folgen,  also  die 
eigene  Individualität  aufzuseben,  oder  sich  über  denselben 
zu  erheben  und  ihn  dadurch  zu  unterschätzen. 

Werden  Kunst-Sammlungen  in  dieser  Weise  zur 
Ausbildung  von  Künstlern  benutzt,  so  dehnt  sich  natnr- 
gemäss  ihr  Einlluss  auch  über  diesen  engeren  Kreis  aus 
und  sie  dienen  weiterhin  zur  Belebung  und  Läuterung  des 
Kunstsinnes  und  zur  Erweckung  der  Liebe  zur  Kunst. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  eine  lebhafte  Wechselbeziehung 
zwischen  den  Künstlern  und  dem  V'olkc  im  Allgemeinen 
besteht,  so  dass  sich  ein  bestimmter  Einlluss  in  beiden 
Richtungen  geltend  macht.  Nothwendig  ist  es  aber,  dass 
die  Künstler  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Schalfcn 
dem  Volke  nicht  fern  bleiben  und  dass  ein  Gebiet  vor- 
handen, auf  dem  beide  sich  berühren  und  begegnen,  und 
dieses  Gebiet  sollen  die  Kunst-Sammlungen  bilden, 
dieses  nicht  der  Fall  ist,  wo  eine  bedeutende  Kunst- 
Sammlung  lediglich  dem  Beschauen  de.s  Volkes  anheim- 
gegeben  ist  und  keine  Künsticrschar  für  den  fruchtbaren 


Bodni  einer  solcben  Saminlung  Zeugnii»  tblegt,  indrin 
dicsdbe  lüchlige  VVerLe  KbaO\,  die  wenigslens  thcilweise 
auch  einen  Ebrenplali  in  der  Sammlung  verdienlen,  da 
bleibt  die  Sammlung  auch  obiie  sicblbareii  Einfluss  auf 
die  Belebung  und  Läuterung  des  Kunstsinnes  im  Volke; 
ue  ist  ein  lodics  Capital,  das  keine  Zinsen  trägt,  und 
»enu  die  klingende  Einnahme  auch  noch  so  hoch  ge- 
iteigert  wurde. 

So  ist  es  beispielsweise  mit  den  Kunst-Sammlungen 
iolas,  in  dem  neuen  Museum  Wallraf-Kii-hartz. 

Zu  einer  Zeit,  als  der  Sturm,  der  über  die  Kirche 
und  die  kirchlichen  Institutionen  beremgebrochen,  die 
^ciluosteo  und  kostbarsten  Bluthcn  der  christlichen  Kunst  wie 
die  losen  Blätter  eines  Baumes,  nach  allen  Seiten  hin  ler- 
•treule,  und  es  noch  Wenige  gab,  welche  den  Werth 
derselben  lu  schälsen  wussten,  lebte  unter  den  Sühnen  ] 
Kölns  ein  armer  Professor,  Wallraf,  der  mit  rastlosem 
Elfer  und  steter  Aufopferung  Alles  sammelte,  was  er  zu 
erreichen  «ermoclite,  und  was  von  seinen  Zeitgenossen 
meistens  unbeachtet  blieb.  Seinem  Bienenfleissc  und  seiner 
Lebe  zur  Kunst  verdankt  Köln  eine  Kunst-Sammlung,  die 
ctgenwärtig  einzig  in  ihrer  Art  dasteht  und  die  nur  noch 
einiger  Sichtung  und  Ordnung,  so  wie  einiger  Ergänzun- 
gca  bedarf,  um  sich  den  Bedeutenderen  würdig  anzureihen. 
Jahre  lang  lag  diese  Sammlung  in  einem  zerfallenen 
Ijebiude,  theils  unter  Staub  und  Moder  aufgeschichtet, 
bis  ein  scblicliter  Bürger  Kölns.  Kichartz,  der  durch 
FIciss  und  Sparsamkeit  sich  andere  Schätze  gesammelt, 
den  patriotischen  Entschluss  fasste,  das  Vermächtniss 
\Naliraf's  zu  Ehren  zu  bringen  und  diesen  Kunstschätzeii 
(inen  würdigen  Tempel  zu  bauen.  Dem  Entschlüsse  folgte 
ilsbald  die  Tbat,  und  heute  steht  das  Museum  Wallraf- 
Hirhartz  da  als  ein  herrliches  Denkmal  patriotischer  Opfer- 
silligkeit  dieser  schlichten  Bürger  Kölns.  Ein  reicher 
Kchalz  von  Kunstwerken  und  nameiitlicb  solchen,  die  von 
Kölner  Künstlern  herrühren,  Gndet  sich  hier  vereinigt 
und  der  prachtvolle  Bau  deutet  cs  an,  dass  seinem  Inhalte 
ciue  grosse  Bedeutung  beigelegt  wird.  Und  deniioi;h  hat 
diese  Sammlung  bei  Weitem  nicht  den  Werth  und  die 
Bedeutung,  die  sie  in  Bezug  auf  die  Bewuliner  Kölns, 
und  namentlich  auf  Künstler  und  Kunst-Handwerker 
haben  könnte.  Es  fehlt  ihr  jede  Vermittlung  mit  dem 
Leben  und  Streben  der  Gegenwart,  indem  es  hier  gar 
keine  Anstalten  gibt,  die  eine  solche  überiielimeii  könnten, 
lierade  die  W’crke  dieser  Sammlung,  die  uns  die  Kuiist- 
Ibatigkeit  Kölns  bis  zur  Römerzeit  zurück  vor  die  Augen 
fuhren,  sind  so  recht  dazu  geeignet,  in  den  verschiedensten 
Richtungen  anregend  und  belehrend  zu  wirken  und  wieder 
eia  Geschlecht  von  Künstlern  und  Kunst-Handwerkern 
hervor  zu  rufen,  wie  es  einst  der  Stadt  Köln  zur  Ehre  und 


I hohem  Ruhme  gereichte.  Dieses  ist  es,  was  uns  als  Zweck 
I des  Museums  Wallraf-Rirhartz  vorschweben  muss,  wenn 
wir  uns  des  kostbaren  Geschenkes  würdig  zeigen  und  das- 
selbe im  Sinne  der  Geschenkgeber  zu  einer  neuen  Segens- 
quelle für  die  Stadt  gestalten  wollen. 


Knustberidit  aus  England. 

Kiaeobalinfn  in  England.  Z^rntbrnng  alter  Denkmale.  — Car> 
dinal  Wiaeman.  • — UntorhaltuDga-Leotnrc.  » BchooU  of  Art. 
— Verbot  der  Vcrbffentlicbung  dor  Vortrügo  gelehrter  OeacU> 
■cha^en.  •—  Neuer  Baust)!.  — Da«  National-MonunieitL  — 
Memorial  Windows.  — Ausatrlluiig  Ton  Glasmalereien.  •— 
Kenrington  Mnaeum.  Sbakaapeara-Feier.  — KaihoUacbo 
Kirche  der  Italiener  in  London.  ^ WoUigton'a  Denkmal  in 
8t.  Paul.  — Mineral  8tatihtica. 

Gehören  die  Eisenbahnen  auch  nicht  in  das  Gebiet 
der  Kunst,  so  wird  cs  für  die  Leser  des  Organs  doch 
nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  vernehmen,  zu  welcher  Aus- 
dehnung der  Eisenbahnbau  in  England  gediehen  ist. 
Anfangs  dieses  Jahres  hatte  England  11,551  engl.  .Meilen 
Eisenbahnen,  die  1802  die  Summe  von  20,128,558 
Pfund  aufbrachten  mit  einem  Gewinn  von  14,820,091 
Pfund.  Auf  den  englischen  Eisenbahnen  laufen  jetzt  5 140 
Locomutiven  und  180,474  Waggons,  von  denen  12,584 
für  Passagiere,  die  übrigen  zum  Guter-Traiisporte  bestimmt 
sind.  Auf  die  drei  Königreiche  rechnet  man  0393  Loco- 
moliven,  14,505  Passagier- Waggons  und  197,758  zum 
Gütcr-Transporl,  welche  zusammen  einen  Werth  von 
40,000,000  Pfund  haben.  Es  wurden  180,429,071 
Personen  befördert. 

Die  neuen  Eisenbuhn-Verbindungen  in  London  geben 
ohne  alle  Schonung  gegen  bestehende  .Moiiumeule  voran. 
So  bat  die  Charing- Cross  Railway  Company  die  Hunger- 
ford-Kettenbrückc  vernichtet,  das  alte  St.-Thomas-Hospital 
abgerissen,  wie  auch  die  uralte  Gildehalle  der  Deutschen, 
nameiitlidi  der  kölner  Kaufleute,  die  .Gildehalla  Teu- 
ton icor u m* , später  .Sleel-yard*  genanut,  und  somit 
das  letzte  Denkmal  der  grossen  Zeit  der  allgemeinen 
. deutschen  Hansa,  vor  welcher  die  kölner  Kaufleute  an 
I der  Stelle  schon  ein  Haus  besassen,  .Gildehalla  civium 
I Culoniensium* , wie  es  in  Urkunden  aus  dem  eilften  und 
zwölften  Jahrhunderte  heisst.  Sind  die  Engländer  auch  im 
Allgemeinen  stolz  auf  ihre  historischen  Erinnerungen,  in 
denen  zum  Thcil  ihr  .national  spirit*  wurzelt,  und  ist 
man  gewohnt,  historische  Denkmale,  ob  geistliche  oder 
weltliche,  möglichst  geschont  zu  sehen, so  bat  in  der  letzten 
Zeit  das  allgemeine  Utililäts- Princip  dieselben  immer 
weniger  berücksichtigt,  trotz  aller  Proteste  der  Presse. 
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Cardinal  Wiscman,  der  unermüdliche,  wo  es  das 
geistige,  das  wahre  Wohl  des  Volkes  gilt,  hielt  jüngst  hei 
der  vierunddreissigsten  Sitzung  der  Poljtechnic  Institution 
in  Southampton  einen  höchst  interessanten  Vortrag  über  j 
Selbstbildung  (Seif  Culture),  reich  an  neuen  Gedanken 
und  tiefen  Reflexionen.  Der  Vortrag  gibt  der  Scharfe  und 
Klarheit  des  Verstandes  des  ehrwürdigen  Prälaten,  in 
England  allgemein  geachtet,  das  rühmlichste  Zeugniss 
und  verdient  durch  Uebersetzungen  auch  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  werden.  Die  Bestrebungen  des  edlen  ! 
Uannes,  die  weniger  gebildeten  Massen  durch  vernünftige, 
das  moralische  Gefühl  läuternde  und  hebende  Lectiire  zu 
veredeln,  sie  vor  dem  Gifte  eines  Theiles  der  wirklich  de- 
moralisirendcn  Tagesliteratur  zu  schützen,  demselben  kräf- 
tigst entgegen  zu  wirken,  haben  den  besten  Erfolg.  In  der 
von  ihm  angebahnten  Richtung  w ird  die  sogenannte  Unter- 
haltungs-Literatur mit  jedem  Tage  reicher  und  cinlluss- 
voller,  findet  selbst  unter  anglicaniseben  Schriftstellern 
Nachahmer,  welche  wenigstens  dabin  streben,  dem  Geiste 
und  dem  Gemüthe  gesundere  Nahrung  zu  geben,  als  ihnen 
bisheran  der  Tractätcben-Kram  des  anglicanischen  1^- 
perpietismus  bot. 

Kunstbildung  ist  ein  Gegenstand,  von  dem  in  England 
viel  gesprochen,  welche  die  Regierung  selbst  zu  fördern 
sucht  durch  die  Unterstützung  der  aller  Orten  errichteten  I 
.Srhools  ofArt“,  unter  denen  man  sich  aber  nur  ja  keine  ' 
eigentlichen  Kunstschulen  vorstellen  muss,  da  ihre  Haupt- 
Aufgabe  Unterricht  im  praktischen  Zeichnen  und  Modelliren. 
Immer  ein  Fortschritt.  Wie  kann  man  nun  mit  diesen 
lobenswerthen  Einrichtungen  den  Beschluss  des  Institute  j 
of  British  Architccts  und  ähnlicher  Vereine  zusammen 
reimen,  die  in  den  Versammlungen  derselben  geh.vltenen  | 
Vorträge  nicht  mehr  für  die  Allgemeinheit  zu  veröffent- 
lichen oder  höchstens  nur  für  die  .Mitglieder  abdrucken  zu 
lassen?  Weiter  kann  das  Au.sschlicssungs-Sjrstem  wohl 
nicht  getrieben  werden,  und  doch  hat  man  so  viel  gegen 
dasselbe  als  einen  die  allgemeine  Bildung,  namentlich  die 
Kunstbildung  hemmenden  Krebsschaden  declamirt.  Und 
jetzt  sind  cs  gerade  die  Institute,  deren  Endzweck  Hebung 
und  Belebung  des  Kunststudiiims  nach  allen  Richtungen, 
welche  den  Egoismus  so  weit  treiben,  dass  sie  principiel 
die  Allgemeinheit  von  dem  bildenden  und  belehrenden 
Genüsse  der  Früchte,  welche  die  Studien  ihrer  Mitglieder 
erzielten,  ausscbliesscn,  die  Veröffentlichung  solcher  Vor- 
träge geradezu  untersagen. 

Selbstredend,  da.ss  sich  die  Presse  bereit.s  scharf  tadelnd 
gegen  diesen  Beschluss  ausgesprochen  und  noch  der  Hoff- 
nung sich  hingibt,  denselben  wieder  zurückgenommen  zu 
sehen.  Vor  Allem  ist  es  das  königliche  Institut  der  Archi- 
tekten, das  den  anderen  mit  dem  Vorbilde  vorangehen 


müsste,  sein  Licht  zur  Bildung  seiner  Strebensgenossen 
und  des  Publicums  so  weit  und  allgemein  als  imner 
möglich  leuchten  zu  lassen  und  nicht  unter  den  Scheffel 
seiner  Verhandlungen  (Transactions)  zu  stellen,  wo  nur 
die  wirklichen  Mitglieder,  die  Auserwählten  Nutzen  von 
solchen  Vorlesungen  haben  können,  Exclusivität  ist  ein 
Erbfehler  der  Engländer  im  socialen  Leben,  sollte  aber 
mit  allen  nur  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  aus  dem  Leben 
und  Wesen  der  Wissenschaft  und  Kunst  verbannt  und 
hier  durchaus  nicht  neuerdings  durch  eine  solche  absurde 
Beschlussnahme  gefördert  werden.  Wie  kann  ein  vernünf- 
tiger Mensch  einen  solchen  Beschluss,  fragen  wir,  verein- 
baren mit  den  schönen  Phrasen  über  die  Förderung  der 
ErkennCniss  der  Kunst  und  ihres  Wesens,  die  wir  so 
bäuGg  in  den  Versammlungen  jener  Institute  gehört 
haben?  Wie  nichtssagend  ist  der  Grund,  den  man  anführt, 
die  Verhandlungen  der  Institute  würden  an  W'ertb  ver- 
lieren, wenn  die  in  denselben  gehaltenen  Vorlesungen 
und  Vorträge  schon  anderwärts  der  Oeffentlichkeit  mit- 
getbeilt  würden!  Mögen  sich  auch  Gelehrte  und  Künstler 
für  einen  eximirten  Stand  anseben,  ihr  W'irken  und 
Schaffen  gehört  aber  dem  Leben,  der  Allgemeinheit  au, 
sonst  kann  es  durchaus  nicht  für  die  allgemeine  Bildung, 
die  wahre  Aufklärung  der  Menschheit  fördernd  sein. 

Wie  viel  auch  in  London  in  diesem  Jahre  gebaut 
worden  ist,  so  dass  ganze  neue  Viertel  entstanden,  Gottes 
freie  Natur  nach  manchen  Richtungen  hin  wieder  durch 
Ziegelsteinhnufen  rein  verdrängt  worden,  kann  man  doch 
nicht  sagen,  dass  irgend  ein  Fortschritt  in  der  bürgerlichen 
Baukunst  sichtbar.  Die  Architekten  experimentiren  in 
wunderlichster  W’eise,  flicken  aus  allen  nur  denkbaren 
Stylarten  zusammen,  und  das  nennen  sie  Originalität.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  bei  uns  nicht  anders,  wie  in 
anderen  grossen  Städten  des  Continents.  Der  neue  Baustil, 
worüber  sich  schon  so  Viele  auf  dem  Papiere  die  Kopfe 
zerbrochen  haben,  lässt  noch  immer  auf  .sich  warten,  das 
schaffende  Genie  scheint  noch  nicht  geboren,  das  uns  mit 
dem  so  lange  heissersehnten  neuen  Style  beglücken  soll. 
Unsere  Baukünstler  brauen  noch  immer  aus  schon  Dage- 

I wesenem  ihre  Fafaden  und  bringen  mitunter  Absonder- 
lichkeiten zu  Tage,  welche  ihre  Gegenstücke  einzig  in  den 
oft  tollen  Schöpfungen  im  Spitzbogenstyle  linden,  wo  der- 
selbe auf  die  Civil-Architektur  angewandt  wird.  Die  Ar- 
muth  der  Erfindungsgabe  unserer  .Architekten  in  der 
bürgerlichen  Baukunst  bewährt  sich  am  besten  in  den 
grossen  Gasthöfen,  die  jetzt  zur  .Mode  gew'ordeii  und  aller 
Orten  auf  Actien  gebaut  werden,  unter  denen  einzelne 
Bauten  mit  der  Ausstattung  bis  zu  200,000  Pfund  und 

^ mehr  veranschlagt  sind. 

1 An  allen  Enden  der  drei  Königreiche  hält  die  Mode. 
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<j«is  «erstorbenen  Primen  Albert  Denkmale  lu  errirbten, 
lit  dem  Drinking  Founlains  Movement  noch  immer 
sleichen  Schritt.  Leider,  dass,  wo  es  sieh  um  plastische 
kttsstwerke  handelt,  eben  nicht  viel  des  Rühmlichen  lu 
benrbten  ist,  das  gewöhnliche  Handwerk  nicht  überboten 
wird.  Die  Königin  hat  jetit  ein  Comite  ernannt  lur  Ver- 
«illuog  der  vom  gamen  Lande  beigesteuerten  Fonds  zur 
Errichtung  des  National-Monumcnts.  Selbstredend  wird 
dieses  Denkmal  in  London  ausgeführt,  und  zwar  nach  dem 
reichen  Projecte  G.  G.  Scott's,  über  das  wir  seiner  Zeit 
berichteten.  Es  wird  der  grossartige  Bau  schon  iin  nächsten 
Jahre  in  AngrifT  genommen  werden. 

Höchst  lobenswerth  ist  die  mit  jedem  Jahre  allge- 
meiner werdende  Sitte,  in  den  einzelnen  Kirchen  zur 
Erinnerung  an  Personen  und  Ereignisse  gebrannte  Glas- 
fcoster,  sogenannte  .Memorial  Windows",  zu  stifhen.  Schon 
riele  Kirchen,  sowohl  unsere  bauprächtigeu  Kathedralen 
ib  selbst  kleinere  Stadt-  und  Dorfkirchen,  haben  durch 
diese  nicht  genug  zu  empfehlende  Sitte  den  Schmuck  des 
Inneren  erhalten,  den  ihre  Bauweise  bedingt.  Selbst  die 
miinchener  Anstalt  für  Glasmalerei  hat  manche  Fenster 
lelieferl,  nach  Cnrtons  der  bewährtesten  Künstler  der 
dortigen  Akademie  ausgeführt.  Dass  durch  solche  dem 
Auslände  gegebene  Aufträge  der  Neid  der  englischen 
(liasmaler  rege  wurde,  lässt  sich  leicht  denken.  Das  ge- 
bildete Puhlicum  gelangt  aber  durch  die  Anschauung  zu 
der  IVberzeugnng,  dass  unsere  Glasmaler  die  Anfertigung 
’on  Glasmalereien  nur  zu  sehr  als  eine  gewöbidiche  Ma- 
nufactur  betrachten,  nicht  im  mindesten  an  eine  eigent- 
liche Kunstleistung  denken. 

Um  diesen  Kunstzweig  zu  heben,  hat  man  be- 
schlossen, im  Kensington  Museum  eine  Ausstellung 
'00  Gla.sgeroälden  aller  Gattungen  zu  veranstalten.  Wie 
o verlautet,  können  sich  aber  nur  heimische  Glas- 
maler an  derselben  betheiligen.  Zweckdienlicher  würde 
cs  jedenfalls  sein,  auch  fremden  Glasmalern  zu  erlauben, 
ihre  Werke  hier  auszustellen,  indem  durch  eine  solche 
lloncurrenz  dieser  Industriezweig,  welcher  in  den  drei 
Königreichen  nicht  unbedeutend,  einen  neuen  Impuls 
erhielt,  dem  Bessern,  Vollendeteren  des  Auslandes  nach- 
rustreben. 

Der  Besuch  des  Kensington  Museum  nimmt  mit  jedem 
•Monate  zu,  indem  ausser  den  verschiedenartigsten  Samm- 
lungen dem  Besucher  auch'Gelegcnheit  geboten  wird,  sich 
mit  allen  Erscheinungen  der  höheren  Kunst-Literatur  des 
In-  und  Auslandes  bekannt  zu  machen.  Es  sind  die  kost- 
barsten Werke,  die  in  England,  Frankreich,  Deutschland 
und  Italien  zur  Förderung  der  Kunststiidien  erscheinen 
und  deren  Beschaffung  gewöhnlich  die  Mittel  des  Kunst- 
belli«.senen  und  Kunstfreundes  üherschrcilen,  zur  Be- 


nutzung der  Subscribenten  und  aller  Besucher  aufgelegt. 

Selten  Hndel  man  die  Leseräume  unbesetzt  und  eben  so 
wenig  die  Ateliers,  wo  gezeichnet  und  modcliirt  wird,  in 
den  Wintermonaten  selbst  bei  Licht.  An  den  herrlichsten 
Mustern  in  allen  Zweigen  des  Kunsthandwerks  ist  kein 
Mangel,  besonders  reich  ist  das  Arrbileelural  Museum. 

Von  Zeit  zu  Zeit  werden  die  reichen  Sammlungen  zu 
praktischen  Vorlesungen  über  Kunstgeschichte  und  die 
Kunsltechnik  benutzt,  und  es  haben  diese  Vorlesungen 
immer  eine  zahlreiche  Zuhörerschaft;  man  sieht,  dass  das 
Bedürfniss,  sich  zn  unterrichten,  vorhanden  ist. 

Shakespeare's  drcibunderljähriger  Geburtstag  soll, 
wie  man  durch  die  öflentlichen  Blatter  erfahren  hat,  im 
April  künftigen  Jahres  in  Mratford-upon-Avon  feierlichst 
begangen  werden.  Man  spricht  von  der  Errichtung  eines 
Monuments,  doch  ist  bis  dahin  noch  keine  Auffordernng 
zum  Concurse  an  die  Künstler  ergangen.  Nur  sind  die 
Architekten  aufgeforderl,  Pläne  zur  Erbauung  eines  Fest- 
Pavillons  cinznsenden,  der  wenigstens  5000  Personen 
fassen  muss.  Aufrichtig  gestanden,  wir  hätten  einen 
grösseren  Enthusiasmus  erwartet,  als  er  sich  bis  dahin 
kundgibt,  wo  es  sich  darum,  handelt,  England  das  An- 
denken eines  seiner  grössten  Geister  feiern  zu  sehen,  den 
es  stolz  als  einen  der  grössten  Dichter  aller  Zeiten  und 
aller  Nationen  preisen  darf. 

Nach  den  Plänen  des  Architekten  John  M.  Bryson  hat 
man  in  London,  Ilatlon  Wall,  eine  römisch-katholische 
Kirche  zum  Gebrauche  der  Italiener  erbaut,  im  Renais- 
sancestyl  mit  ionischen  Säulen.  Die  noch  nicht  ganz  voll- 
endete dreischiffige  Kirche  ist  LfS  Fuss  lang  und  im 
Mittelsrhilf  70  Fuss  breit  und  56  Fuss  hoch.  Es  haben 
die  Nebenschiffe  eine  Länge  von  77  Fuss,  bei  17  Fuss 
Weite  und  20  Fuss  Höhe.  Längs  des  Mittelschiffes  sind 
über  der  unteren  Säulcnstellung  88  Fuss  lange  Triforien 
angebracht.  Der  Hochaltar,  ein  von  vier  schwarzen  Mar- 
morsäulen getragener  Baldachin,  ist  aus  den  kostbarsten 
italienischen  Marmorarten  ausgeführt.  Bis  jetzt  sind 
15,000  Pfund  zu  diesem  Kirebenbaue  verwandt,  welche 
durch  freiwillige  Opfergaben  beigebracht  wurden.  Die 
Kirche  hat  auch  eine  Krypta,  auf  200  Personen  berechnet. 

In  der  Nähe  derselben  wird  die  Pfarrerwohnung  gebaut 
und  sollen  ebenfalls  Schulgebäude  errichtet  werden  zum 
Unterrichte  für  400  bis  500  Kinder. 

Wahrend  die  Italiener  in  London  eine  katholische 
Kirche  bauen,  errichten  die  Engländer  eine  aiiglica- 
nische  in  Neapel  in  streng- gothi.schcm  Style,  nach  den 
Entwürfen  von  Thomas  Smith  & Son.  Nur  scheint 
hier  die  Opferwilligkcit  nicht  so  gross  zu  sein,  als 
sie  bei  Erbauung  der  katholischen  Kirche  in  Lon- 
don war. 

_iic-  ogle 
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Von  nennenswrrlhen  Kircheiibaulen  in  den  drei 
Königreichen  haben  wir  nichts  tu  berichten.  Die  Restau- 
rationen der  verschiedenen  Kathedralen  des  Landes,  von 
denen  wir  Erwähnung  thaten,  sind  gedeihlich  voran  ge- 
schritten. Nicht  aber  ist  die.s  der  Fall  mit  der  Aus- 
schmückung des  Inneren  von  St.  Paul  in  London,  Es 
fehlen  die  Mittel.  Bis  dahin  hat  man  auch  noch  keine  An- 
stalt gemacht,  das  Monument  des  Hersogs  von  Wellington 
in  St.  Paul  in  Angriff  su  nehmen,  wenn  auch,  wie  es 
heisst,  die  mit  demselben  beauffragten  Künstler  längst 
den  grössten  Theil  des  bedungenen  Honorars  erhalten 
haben  sollen. 

Ein  sehr  interessantes  Werk:  Mineral  Stalistics  of 
tbe  United  Ringdom  of  Great  Britein  and  Ireland  for 
1862  by  Kob.  Hunt  ist  erschienen,  aus  dem  hervorgeht, 
dass  England  im  Jahre  1802  an  Metallen  die  Summe  von 
14,281,433  Pfund  aufbrachlc  und  an  Steinkohlen 
81,638,338  Tonnen,  an  Werth  nicht  weniger  als 
20,409,584  Pfund,  mithin  lieferten  die  Bergwerke 
34,091,037  Pfund.  Dazu  kommen  noch  für  Bausteine 
und  Schiefer  7,954,075  Pfund,  was  also  die  Summe 
von  45,000,000  Pfund  ergibt. 

iJefprei^uiigen,  Ülittlieiliingcii  de. 


lUdfülieiai.  Am  27.  November  bat  der  ßaurath  Hase 
im  Aufträge  der  königl.  Klosterkammor  zu  Hannover  dem 
von  Seiten  des  Hoebwürdigaten  Bischofs  beauftragten  GeneraU 
vicarJacobi  die  Schlüssel  der  St.  Godobardikirebe  bchtfodigt; 
die  Wiederherstellung  derselben  ist  somit  vollendet,  and 
nächstens  wird  sie  oaeb  einer  Statt  gefundenen  feierlichen 
Einweihung  dem  Gottesdienste  wieder  übergeben  werden. 
Herr  Generalvicar  Jacobi  sprach  dem  königl.  Bauratlio  ftir 
alles  das,  was  derselbe  so  kunstsinnig  fiir  die  Restauration, 
den  Ausbau  und  die  Ausschmückung  des  Kirchengebäudes 
geleistet,  im  Kamen  aller,  welche  bourthcilen  können,  was 
ftir  eine  Zierde  der  Stadt  Hildosheim,  ja  des  ganzen  Landes, 
die  demnächst  dem  G ittesdienste  zurück  zu  gebende  Kirche 
wieder  geworden,  herzlichen  Pank  aus.  K. 

Wifi.  An  die  Stelle  dos  verstorbenen  Stöber,  Professors 
der  Kiipforstecberkunst  an  der  hiesigen  Akademie  der  bilden- 
den Künste,  ist  der  Kupferstecher  Louis  Jacoby  aus  Berlin 


berufen.  Der  Ernannte  ist  ein  Jude,  und  der  erste  Jude,  der 
I an  der  Akademie  der  Künste  lehren  wird.  Der  ausserordent- 
liche Professor  der  Kunstgeschichte  und  Archäologie  an  der 
hiesigen  philosophischen  Facultät,  Rudolf  v.  Eitelberger,  ist  ani 
I Vorschlag  des  Professoren-Collegiums  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor  dieser  Fächer  ernannt,  die  er,  der  Erste  in  Oesterreich, 
an  emer  Hochschule  zum  Vortrage  gebracht  bat 


In  Pfslh  wurde  im  J^hre  1G92  zum  Danke  für  das 
I Aufhören  der  Pest  und  zu  Ehren  der  allerhoi’igsten  Drri. 
I faltigkeit  vor  dem  Rathhauso  e*ne  Säule  errichtet,  im  Jahre 
I 1809  aber  niedergerissen.  Am  11.  October  weihte  Seine 
Eminenz  der  C>rdinal  FUrstprimas  von  Ungarn  eine  ncoe 
ein,  welche  der  Bildhauer  Andr.  Halbing  verfertigte,  und 
I die  nun  vor  der  inneren  Sladtpfarrkircbe  aufgestellt  bt-  Bis 
I Ganze  ist  aus  Sandstein  gemeisselt  und  im  gotbist  ben  Stjie 
I gehalten  und  bildet  eines  der  grossartigsten  kirchlichen  Denk- 
male der  neueren  /cit  Auf  einem  einfachen  Socke)  steht  ein 
Tabernakel  zwischen  zwei  knieenden  Engeln,  über  demselben 
ein  Baldachin.  Auf  diesem  erbebt  sich  die  Statue  der  anbe- 
deckt  empfangenen  Jungfrau,  aus  carrarischem  Marmor,  uta- 
I geben  von  den  Statuen  der  anderen  Patrone  Ungarns,  im 
I Ganzen  zwölf  Figuren,  deren  jede  mit  einem  reich  verzierten 
Baldachin  bedeckt  ist  Im  obersten  Theile  ist  die  heiligste 
Dreifaltigkeit  sitzend  dargestcUt  zwischen  vier  Säulen,  die 
I wieder  einen  grossen,  reichen  Baldachin  tragen.  Leber  dtesetD 
schliesst  eine  Pyramide  mit  der  Kreuzblume  dos  Werk. 

I kostete  über  2.30,000  Fl.;  die  Kosten  wurden  durch  die  Bei- 
träge der  Katholiken  von  Pesth  gedeckt. 


I Paris.  Aus  dem  vom  GenerabDirector  der  kaiserlichen 
Uascen,  Grafen  Nieuwerkerko.  erstatteten  Berichte  entnehmen 
wir  folgende  interessante  Notizen,  die  beweisen,  welche  Sorge 
die  kaiserliche  Regierung  ihren  Kunst-Sammlungen  widmet: 
,Seit  1850  sind  die  kaiserlichen  Museen  (das  Moseom 
Napoleon  III.  nicht  eingerechnet)  um  20,000  Kunstgogen- 
stände  bereichert  und  dazu  sehr  viele  neue  Säle  eingerichtet 
worden.  Die  Gemälde  und  Zeichnungen  in  den  Louvre-Gs* 
leriecn  wurden  methodisch  geordnet  und  sind  jetzt  leicht  Qber- 
sicbtlich  gemacht  Die  Sammlungen  der  Kupferstichplalten 
und  Gypsabgüsse  wurden  reorganisirt.  Es  wurden  beschrei- 
bende und  beurtheilonde  Kataloge  angefertigt,  welche  Ju 
Publicum  mit  steigendem  Beifjüld  würdigt.  Es  wurden  das 
I Museum  der  Souveraine,  das  asitrieanische  Museum,  dü 
ethnographische  Museum,  das  Müseum  Napoleon  HI.  und  dss 
I Museum  von  Saint  Gormain  neu  gegründet.* 
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Röckblicke  uf  kdlas  kH»t|;eMkickte. 

Von  EfDtt  Wejrdeo. 

K^n  als  luimittelbar  freie  Stadt  des  Keichea  bis  anr  derookratiachen 
Umgestaltung  seiner  Verfassung  121*2—13116. 

(Fortsetzung.) 

III.  Sculptur. 

,\ufh  in  dieser  Periode  sehen  wir  in  Köln,  wie  aller- 
värts,  wo  sich  ein  lebendiges  Kunslslreben  kundgibt,  die 
Sculptur  noch  hauptsächlich  im  Dienste  der  monumentalen 
Architektur  thatig,  deren  Werke  sie  verschönert,  bildlich 
belebt,  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  schon  anfängt,  mehr 
selbständig  zu  schafl'en,  als  in  der  vorigen  Periode,  beson- 
ders seit  dem  vierzehnten  Jahrhunderl. 

Bereits  in  der  Uebergangszeit  aus  dem  romanischen 
in  den  gothischen  Stvl  finden  wir  in  der  Bildhauerkunst 
em  aufTallendes,  wenn  auch  schüchternes  Streben,  das 
streng  Tvpische,  das  rein  Conventionelle  zu  verlassen,  kann 
such  noch  von  keiner  durchaus  freien  Kunstübung  die 
Rede  sein.  In  ihrem  Grund-Charakter  sind  sich  alle  Sculp- 
lur-Arbeiten,  seien  es  nun  Ornamente,  oder  rein  bildliche 
Darstellungen  in  Stein,  in  Elfenbein  oder  .Metall,  mehr 
oder  minder  ähnlich,  man  darf  sagen,  typisch  gleich,  sie 
lerlaugnen  keineswegs  die  Zeit  ihres  Entstehens.  Nur  be- 
wundern wir  in  der  Uebergangsperiode  eine  geübtere 
Technik,  einen  eleganteren  Vortrag  der  typischen  Formen, 
nicht  selten  mit  einer  grossen,  leichten  Fertigkeit  gearbeitet, 
die  sich  besonders  in  dem  sogenannten  Untersich- Arbeiten 
berausstellt.  .Man  sieht,  dass  die  bildenden  Künstler  die 


technischen  Schwierigkeiten  überwunden  haben,  dass  sie 
.Meister  des  Handwerks  geworden  sind. 

.Mit  den  neuen  Formen,  welche  der  neue,  der  Spitz- 
bogenstyl, die  Steinmetz-Architektur  bedingte,  wurde  ein 
gänzliches  Lossagen  von  dem  bisher  streng  typisch  Con- 
vcntioncllen  cineNothwendigkeit.  Die  Künstler  fingen  nach 
und  nach  an,  die  ewige  unendliche  Künstlerin,  die  Natur, 
zu  ihrem  Vorbilde  zu  nehmen,  ihre  Formen  zu  studiren, 
nachzuahmen,  wie  sich  dies  besonders  in  der  Laub-Orna- 
mentik kundgibt.  Sie  bildeten  Blatt-  und  Pflanzenformen 
nach,  so  Eichenlaub,  Weinlaub,  Ilopfenlaub,  Distel,  Wald- 
anemonen, Bärenklau,  .Malvenblätter,  Klee  n.  s.  w.,  welche 
ihnen  Wälder  und  Fluren  ihrer  Umgebung  als  Muster 
gaben.  Sie  wurden  in  dieser  Beziehung  Naturalisten,  wenn 
sie  auch  die  Blatt-  und  Pllanzenformen,  den  architekto- 
nischen Formen  anpassend,  besonders  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert mit  wahrhaR  künstlerischer  Eigenihürolicbkeit  zu 
behandeln  verstanden,  ohne  sich  jedoch  im  mindesten 
durch  strengen  Conventionalismus  im  freien  Nachbilden 
behindern  zu  lassen.  Finden  wir  auch  in  den  Sculpturen 
der  kölnischen  Schule  diirchgehends  die  Pflanzenmuster 
nachgebildet,  welche  die  niederrheinische  Fauna  und  Flora 
bietet,  so  zeichnet  sich  ihre  Lauh-Ornamentik  doch  stets 
durch  die  Freiheit  in  der  Anwendung  und  Behandlung 
der  Formen  der  Blätter  und  der  PQanzen  aus;  sie  wird 
mit  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  immer  künstlerisch 
schöner,  verliert  immer  mehr  die  Einförmigkeiten  einzel- 
ner Gliederungen.  Wo  wir  in  dieser  Periode  südliche 
Pflanzen-  und  Blattformen,  wie  Feigen-,  Lorber-  und 
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l’iilmenbläller  an  SculpUirweiLcn,  namciitlicli  an  Trag- 
sicinen  und  Capilaloii  anlrcffLUi,  dürfen  wir  auf  Stein 
mclien  srldicsseii,  die  im  Süden,  in  Italien  gearbeitet 
hatten  oder  daher  stammten. 

In  figürlirhen  Darstellungen  schwindet  allmählich  die  ' 
Convent ionellc  Starrheit  der  vorigen  Periode.  Die  Ge- 
stalten werden  freier,  natürlicher  in  den  llewegtingen,  die 
Künstler  folgen  immer  mehr  ihrer  suhjectiven  Auffassung 
der  Natur,  sind  nicht  mehr  die  Sclaven  eines  bestimmten, 
allgemein  befolgten  Kunsltvpus.  Lebendiger  wird  der  Aus- 
druck der  Köpfe,  denen  die  Bildhauer  nicht  selten  die 
Seele  der  innigsten  Anmuth,  des  frommsten  Ernstes  zu 
verleihen  wissen.  Charakteristisch  ist  die  gebogene  Stel- 
lung der  durrhgehends  schlanken  Figuren,  welche  bis  zur 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  der  köl- 
nischen Schule  vorherrscht  und  wahrscheinlich  ihren  Grund 
hat  in  dem  Streben  der  Bildhauer,  die  frühere  einförmige 
Steifheit  der  Gestalten  zu  umgehen.  Durchgehends  zeich- 
nen sich  die  Standbilder  durch  schmale  Schultern  aus  und 
durch  fest  an  den  Körper  schliessende  Arme,  deren 
Hände  nicht  selten  etwas  Gesuchtes,  Manirirtes  in  der 
Stellung  halten,  wie  wir  dies  auch  auf  Wand-  und  Tafel- 
malereien dieser  Periode  als  typisches  Merkmal  linden. 
Die  Behandlung  des  Faltenwurfes  wird  auch  freier,  in  den 
lang  herablliesscnden  Falten-.Motiven  anmuthig  reizend, 
wenn  auch  sehr  selten  der  Gestalt  selbst  in  der  Anord- 
nung der  Gewänder  streng  Bechnuiig  getragen  wird.  i 
Malerische  Wirkung  wissen  die  Bildhauer  aber  stets  durch 
die  Tiefe  der  Fallen,  durch  Vermeidung  störender  Flächen 
zu  erzielen. 

Die  kölnische  Schule  verfällt  auch  nicht  oft  in  den 
allgemeinen  Fehler,  welcher  die  gotbischen  Standbilder 
der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  und  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  charakterisirt;  sie  streckt  nämlich  ihre  Ge- 
stalten nicht  in  übertriebenem  Maasse,  um  sie  den  Ver- 
hältnissen der  architektonischen  Motive  anzupassen,  und 
weiss  ebenfalls  die  allzu  gesuchte  Sentimentalität  im  Aus- 
druck der  Köpfe  zu  vermeiden,  bleibt  in  dieser  Beziehung 
durchschnittlich  eben  so  lebendig  und  künstlerisch  wahr, 
wie  auch  die  kölner  Malerschule  der  Zeit,  deren  Haupt- 
verdienst ja  gerade  in  dem  seelcnvollen  Ernste,  oder  der 
milden  und  anmutbv  ollen  Innigkeit  im  Ausdrucke  der  Köpfe 
he.stchl.  Ein  Vorzug  der  kölner  Schule,  welcher  sich  in 
seinem  W esen  mit  Worten  nicht  schildern  lässt,  aber  in 
den  Werken  ihrer  besseren  Meister  als  einzig  in  seiner 
Art,  geradezu  als  unerreicht  gepriesen  zu  werden  verdient. 
Es  beseelt  eine,  ich  möchte  sagen,  jungfräuliche  Innigkeit  ^ 
des  Empfindens  die  Künstler,  welche  in  den  Köpfen  ihrer 
Figuren  der  lebendigen  Andacht  ihres  Gefühles  Ausdruck 
zu  verleihen  wissen,  vielleicht  sich  selbst  unbew  usst,  gewiss  i 


aber  keineswegs  mit  der  berechnenden  Prätention  der 
Absichtlichkeit,  die  wir  bei  Künstlern  unserer  Tage  nur 
zu  oft  finden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Keinhcilige, 
das  ideell  Religiöse  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen. 
Es  fehlt  ihnen  der  lebendige,  kindliche  Glaube,  von  dem 
die  mittelalterlichen  Künstler  getragen,  lebendigst  durch- 
drungen, und  welcher  der  Grundborn  ihrer  Schöpfungen 
war,  denn  bei  ihnen  war  es  ein  sich  selbst  unbewusstes, 
aus  der  Reinlieit  der  Idee  entspringeudes  Müssen,  was  hei 
Jenen  meist  nur  ein  absichtliches  Wollen,  und  daher  un- 
wahr ist.  Diese  frommscligc,  kindlich  reine  Naivetät  ist  es 
eben,  die  uns  in  den  Werken  der  kölner  .Meister  dieser 
Periode  so  wunderbar  fesselt,  und  welche  wir  nur  hei 
einem  Meister  der  florentinischen  Schule  in  höherer  Form- 
vollendung wiedcrlinden,  bei  dem  Dominicaner  Fra  Angelo, 
Von  seinen  Zeitgenossen  schon  bedeutungsvoll  ,il  bealo* 
genannt.  Und  dieses  Epithel  verdienen  die  vorzüglichsten 
Meister  der  kölner  Schule  alle,  ohne  Ausnahme,  in  dem- 
selben spricht  sich  das  ganze  Wesen  ihrer  Kunsfübung 
am  treflendslen  aus,  — sie  waren  wirklich  — gottselig. 

Namen  von  eigentlichen  Bildhauern  der  kölnischen 
Schule  aus  dieser  Periode  sind  keine  auf  uns  gekommen, 
was  sich,  nach  meinem  Dafürhalten,  leicht  erklären  lässt. 
Neben  der  im  Laufe  dieser  zwei  Jahrhunderte  zu  höchster 
Vollkommenheit  ausgebildetcn  Laub-Ornamentik  wurde 
auch  das  streng  Statuarische  von  dem  phantastischen  Was- 
serspeier bis  zum  Basrelief  und  den  frei  stehenden  Stand- 
bildern von  den  Meistern  in  den  Bauhütten  ausgefülirt, 
und  die  Standbilder  selbst,  wabrscbeinlich  nach  Modellen, 
welche  die  Meister  vorher  ausführten  und  an  den  für  sie 
bestimmten  Plätzen  aufstellten,  um  ihre  Wirkung  in  Be- 
zug auf  die  sie  umgebende  Architektur  genau  ermessen 
zu  können.  Aus  diesem  Umstande  glaube  ich  die  Ueher- 
cinstimmung  hcrzulcitcn,  in  der  alle  statuarischen  .Arbeiten 
unserer  mittelalterlichen  Baumonumente  zu  der  Archi- 
tektur seihst  stehen,  mit  denselben  gleichsam  als  integn- 
rende  Tbeile  in  Eins  verschmelzen,  sich  an  keiner  Stelle 
mit  einer  gewissen  Anmaassung  vordrängen,  sich  lut 
sich  als  Kunstwerke  Geltung  zu  verschaffen  suchend,  «le 
uns  dies  bei  modernen  Bildwerken  an  allen  Baudcnkmaleii 
auffällt,  und  immer  stört.  .Mau  fühlt  namentlich  an  unse- 
rem Dome,  am  südlichen  Eingänge  des  Westportales.  dass 
der  Meister,  welcher  den  statuarischen  Bildsrhmuck  aus- 
führle,  mit  der  arrhiteklonischcn  Sleinmctzkunst  vertraut 
war,  da  er  mit  grossem  Geschick  seine  kunslH'höiuii 
Apostelgeslalten  der  Architektur  unlerzuordneu  verstand, 
nie  zu  selbständig  auflretend,  und  eben  dadurch  die  künst- 
lerische Uebereinstiinmuiig  zwischen  Architektur  und  lidd- 
schmuck  erzielte,  die  gerade  an  diesem  Theile  des  Baues 
von  einer  so  ungemein  herrlichen  Wirkung. 
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Die  »chönsten  Belege  der  hohen  KuiiMrerligkeit  der 
PlaMiker  dieser  Periode  unserer  Schule,  sowohl  im  Stein- 
ornamentalen,  als  im  Statuarischen,  lierert  unser  Dom. 
Aber,  wie  bemerkt,  jede  nähere  Kunde  liber  den  Meister 
fehlt  uns.  Wir  Tinden  in  unseren  Schreinshuclirrn,  die  bis 
in  den  Anfang  des  dreiichnlen  Jahrhunderts  hinanfreirhen, 
Künstler  der  verschiedensten  Gallungen  unter  den  Bürgern 
drr  Stadl  aufgeführl,  aber  keine  Bildhauer,  wohl  aber 
Sleinmetren,  la|iicidae,  was  meine  .Ansicht  bestätigt,  dass 
anler  dem  Namen  .lapicida“  nicht  nur  Baumeister,  Slein- 
melien,  sondern  auch  die  eigentlichen  Bildhauer  zu  ver- 
stehen sind.  Es  schied  sieb  die  Kunst  noch  nicht  von  dem 
Handwerke,  dessen  sie  sich  nie  schämte,  da  sic  in  dem- 
selben ihren  praktischen  Anfang  fand,  woher  auch  die 
«ünflige  Verfassung  der  Kunsigilden  oder  Kiinsller-Gc- 
nossenscbaflen  zu  erklären,  denen  vsir  allenthalben  be- 
gegnen'). Dass  die  Steinmetzen  auch  die  Bildhauerkunst 
üblen,  unsere  mittelalterlichen  Bildhauer  waren,  wahrend 
die  bildenden  Kleinkünste  von  den  Goldschmieden  geübt 
wurden,  ersehen  wir  auch  aus  dem,  von  dem  .Architekten 
Lassus  bearbeiteten  und  von  Dorcel  herausgegebenen 
Tagebuche  eines  französischen  Architekten  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  Villars  de  Honnecnurl,  in  welchem  wir 
streng  geometrische  Projectionen  von  menschlichen  Ge- 
stalten und  Thierfiguren  finden.  Diese.Projectionen  sind 
rar  als  Richtschnur  der  Steinmetzen  entworfen,  welche 
nicht  allein  in  der  architektonischen  Cniistruclion,  in  Glie- 


einschmelzen  zu  lassen,  um  seine  Bedürfnisse  auf  seinem 
utiglücklichen  Zuge  gegen  Neapel  bestreiten  zu  können. 

Dieser  Umstand,  die  Frucht  seines  Kunstslrebens  also 
dem  niedrigen  Bedürfnisse  geopfert  zu  sehen,  bewog  den 
Künstler,  wie  Ghibcrli  berichtet,  die  Einsamkeit  zu  suchen. 
Sein  Ruf  war  aber  so  gross,  dass  junge  Kunslbellisscne 
den  Einsiedler  aufsuchten,  um  sich  von  ihm  in  den  Uegeliv 
der  Kntist  unterweisen  zu  lassen.  Von  diesen  Kunsijüngerii 
erhielt  Ghibcrli  dieKunle  über  den  kölner  Künstler,  der, 
als  Marlin  V.  (1417  bis  1431)  den  päpstlichen  Stuhl  ein- 
nahm, starb. 

Ein  wenig  zu  gewagt  ist  die  mulhmaassliche  .Annahme 
Boisseree's,  als  sei  dieser  Künstler  der  Urheber  des  Bild- 
schmuckes,  mit  welchem  der  kunstsinnige  Erzbischof  \V  il- 
helm  von  Gennep  (1349  bis  1362)  den  unter  seinem 
Vorgänger  Heinrich  von  Virneburg  (1304  bis  1.332) 
am  27.  September  1322  geweihten  Chor  unseres  Domes 
ausstatlele’). 

Wilhelm  von  Gennep  Hess  cs  sich  ernstlich  angelegen 
sein,  die  durch  Kriege,  die  Pest,  den  sogenannten  schwarzen 
Tod,  und  die  verschlechterte  Münze  zerrütteten  V'erhält- 
nisse  des  Erzstiftes  wieder  herzustellen.  Durch  weise  Spar- 
samkeit brachte  er  es  dahin,  alle  von  seinen  A'orgängern 
gemachten  Schulden  zu  bezahlen,  die  verpfändeten  Güter 
einzulösen  und  die  arg  vernachlässigten  Ortschaften  und 
Burgen  des  Erzstifkes  wieder  neu  zu  festigen.  Die  Hälfte 
der  Hinterlassenschaft  der  nach  dem  Judenbrande  1349 


ilerungen  und  Theilen  der  von  ihnen  ausgeführlen  Bau- 
werke, sondern  auch  in  den  bildlichen  Darstellungen  nach  j 
brslimmlen  Regeln  arbeiteten’). 

Ein  Zufall  hat  uns  Kunde  erhallen  über  einen  krdner 
Bildhauer  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  dessen  Werke  | 
Lnrenzo  Ghiberli  (1378  bis  1455?),  der  Meister  der 
rhemen  Tbore  des  llorenlinischen  Baptisterioros,  mit  dem  ^ 
höchsten  Preis  und  Lobe  erwähnt,  den  er  als  ausgezeichnet  ' 
ID  seiner  Kunst,  als  vollkommen  und  höchst  unterrichtet 
rühmt,  ohne  uns  aber  .seinen  Namen  aufzubewahren.  Von  { 
diesem  kölner  Künstler  erzählt  Ghiberti,  dass  er  im  Dienste 
des  Herzogs  von  Anjou  nach  Italien  gekommen  sei,  und  I 
'ich  hier  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  habe,  weil  er  | 
nch  von  der  Nicbligkeit  aller  menschlichen  Bestrebungen  | 
überzeugt,  da  der  Henog  sich  in  der  Nolh  gezwungen  ge-  \ 
vehen  habe,  mehrere  seiner  Kunstwerke,  in  Gold  gearbeitet, 
unter  anderem  eine  schöne  goldene  Tafel,  zerschlagen  und  i 


aus  der  Stadt  verwiesenen  und  bei  demselben  im  ganzen 
Erzstifte  erschlagenen  Juden  beanspruchte  er,  die  Hälfte 
des  Vermögens  der  städtischen  Juden  der  Stadt  über- 
lassend*). .Am  13.  November  1351  erkannte  ihm  das 
kölnische  Manngericbt  in  einer  Versammlung  auf  der  Burg 
zu  Bonn  diese  llinlerlassen.schaft  der  Juden  zu.  da  dieselben 
seine  Kamnierknechle,  sie  ihm  vom  Reiche  zum  Lehne 
gegeben  waren.  Dieses  Urtheil  wurde  am  24.  Februar 
1352  nochmals  durch  das  Manngericbt  bestätigt'^)  und  die 

3)  Vergl.  Boisser^e,  ä.  ».  0.,  S.  19  ff. 

Vcrgl.  Laconiblet  a,  a.  O.,  Btl.  III,  Urk.  460. 
merkwflrdig  i«t  diese  Urkunde  in  deiiticher  Sprache,  bezüg- 
Itcb  der  VerbRitnifse,  in  denen  die  Juden  zutn  Erzbiachofe 
(emtzbuMchof)  atanden. 

Vergl.  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  111,  Urk.  60B  und  Anmerkuug. 
Es  heisst  in  der  Urkunde:  Juden  het  ramme 

Kyche  so  lene,  ind  be  der  Juden  ran  deme  Kyche  belecnt 
U,  ind  sine  rnrrarcn  beleent  haint  geweeet,  of  die  Juden 


’)  Job.  Jac.  Merlo:  ,,Die  Meiater  der  altkMnitcben  Ma- 

leirchule.* 

0 Vergl.  6ulp.  Boiaaerde:  „GoBcbichte  und  Beschreibung  dea 

Domea  zu  Kbin.**  Zweite  Auflage.  Grundformen  und  Haupt* 
regeln  der  ConstructiuD.  8.  33  fl’. 


mit  reichte  yet  sin  wereu,  die  in  tiimc  gciiticbte  geaesaen 
waren?  ao  bttn  wir  uns  beraden  ind  han  gedeyld  uuamc  vur- 
achreren  berren  ran  (*o1ne  na  unten  beaten  ainuen,  ind 
duDcki  UQ8  reckt  tyu,  das  die  vursebreren  Juden,  die  in  tyme 
geatiebte  gescMen  waren,  durch  recht  tyn  waren,  eint  hc  die 
Juden  ramme  Kyche  zo  lene  bet,  ind  be  ind  aiiic  rnrvaren 
der  Juden  ramme  Bycbe  beleent  waren,  aa  rur  i«  geschrcreu. 


Die;.; „ ....'Zlglt' 


•280 


Patricier  Johann  ton  llurne  und  Edmund  UirLelin  boauf- 
(ragt,  alle  Liegcintchartcn  und  Gülcr  der  Juden  in  Köln 
zu  teräussern.  Sie  gelobten  durch  einen  am  10.  Mörz 
10.')2  ausgestellten  Keters,  alle  eingehenden  Gelder  zur 
Hälfte  dem  Erzbischöfe  und  zur  Hälfte  der  Stadt  zu  über* 
weisen.  Markgraf  Wilhelm  von  Julicli  trat  im  Jahre  l.'iOO 
urkundlich  die  Forderung,  die  er  tan  unser  juede  weegeu, 
wie  es  in  der  Urkunde  heisst,  zu  haben  glaubte,  an  die 
Stadt  und  an  den  Erzbischof  ab. 

Nicht  unbedeutend  mag  diese  Hinterlassenschari  ge- 
wesen sein.  Hatte  aucii  Kaiser  Karl  IV.  dem  Erzbischöfe 
manche  einträgliche  Gerechtsame  terliehen,  unter  anderen 
am  14.  Februar  13.14  die  Berechtigung,  gegen  alle  Feinde 
des  Reiches  und  besonders  die  Störer  des  Landfriedens 
das  Reichspanicr  zu  führen*)  und,  gemä.ss  Urkunde  vom 

4.  Januar  1 350,  das  Recht,  von  jeder  Pferdelast  Kauf- 
mannsgut  einen  Turnus  Landzoll  zu  erbeben,  um  ihn  für 
seine  Anstrengungen  in  Aufrechtbaltung  des  Landfriedens 
zu  belohnen’),  batte  er  sogar  zu  Gunsten  des  Erzhischofes 
die  früher  der  Stadt  Köln  verliehenen  Privilegien  am 

5.  Januar  1350  beschränkt'),  so  nalim  aber  der  mehrere 
Jahre  währende  Krieg  mit  dem  Grafen  von  .Arensberg  den 
Erzbischof  und  seine  Mittel  zu  sehr  in  .Anspruch,  als  dass 
er  vor  Beendigung  desselben  an  die  Ausführung  der 
Kunstwerke  hätte  denken  können,  mit  denen  er  unseren 
Dom  verschönerte.  .Musste  er  doch  noch  1358  eine  An- 
leihe von  4250  Goldgulden  bei  einem  kölner  Bürger, 
Arnold  vom  Pallast,  machen,  wofür  er  diesem  den  Hof, 
das  Schultbeissenamt,  den  Bierzoll  in  Deutz  und  eine 
Reute  auf  die  Accisen,  den  Thorzoll  in  Köln,  verpfändete“). 
Gegen  Ende  April  des  Jahres  1357  scheint  die  Fehde 
mit  Areosberg  geschlichtet  worden  zu  sein,  aber  erst  am 


Sj  Vcrgl.  Ltcouibtet  lu  tt.  0.,  Btl.  III,  Urk.  530. 

')  Vergl.  Lscomblet  a.  a.  O.,  Kd.  III,  Urk.  Ö5II. 

*)  Vcrgl.  Lacuntblct  a.  a.  O.,  Bd.  III,  Urk.  5.M.  Unter  dem 
K.  Dce.  hatte  der  Kaiser  der  Stadt  nueb  von  Namberg  aus 
alle  irUhereu  Privilegien  und  ücrechtsame  bestätigt,  so  wegen 
Schulden  und  Vergeben  dritter  Personen  nicht  angebalten  und 
vor  ein  ausserhalb  der  Stadt  belcgcucs  üeriebt  geladen  so 
wurden;  das  Keebt  des  Burgbaunea  und  der  Bannmeile  (quan- 
dam  libcrtalem  que  dicitur  Burchban  et  Baumile  heisst  cs  in 
der  Urkunde  und  ferner  de  novo  eoncidimns  huiuslnudi  liber- 
tatein  Burchban  et  ius  habendi  Banleueam  quod  dicitur  Ban- 
milc  circujucirca  civitatem  |.redietam  per  terram  et  jter  aquam), 
ferner  .\cciaen,  iäteuern,  Jabnuttrkte,  Statuten  ansuordtien, 
sich  durch  Tbürme  zu  befosiigen  und  Zollfreibeit  und  btapcl- 
rcebt.  — Kein  IVoiuder  Kaufmann  durfte  des  Verkaufs  und 
Einkaufs  wegen  langer  als  sechs  Wochen  nach  einander  in 
Köln  verweilen  und  nur  dreimal  im  Jahre  In  gewissen  Zeit- 
abschnitteu  wiederkehreu.  — Vergl.  Imeomblct,  a.  a.  O., 
Bd.  III,  N'r.  547,  wo  die  im  Original  im  biadiarcbive  befind- 
liche Urkunde  uiitgetheilt  wird. 

Vcrgl.  Eacomhlei  a.  a.  O.,  Bd.  III,  Urk.  560. 


20.  Juli  des  folgenden  Jahres  hob  der  kölnische  Official 
das  auf  der  Grafschaft  lastende  Interdict  auf,  nachdem 
der  Graf  Godart  von  Arensberg  als  .Marschall  ton 
Westfalen  bestätigt'").  Das  oben  angeführte  Anleihen 
sah  sich  der  Erzbischof  genöthigt  zu  machen,  um  die  Kosten 
der  von  ihm  geworbenen  Ritter,  für  Lösegcider,  Gefangen- 
schaft, Verluste  an  Pferden  und  W'affen  zu  decken"). 
Auch  gerieih  er  bald  darauf  mit  der  Stadt  Köln  io  Un- 
einigkeit, weil  er  beschlossen,  auf  dem  Rolandswerthe 
eine  Burg  zu  bauen  und  andere  Befestigungen  anzulegen. 
Diesem  Vorhaben  widersetzte  sich  Köln  und  verband  sich 
1350  am  1.  Marz  mit  den  Städten  Coblenz,  Andernach 
und  Bonn,  um  mit  bewalTiieter  Hand  den  Erzbischof  zu 
hindern,  den  Befestigungsbau  auf  Rolandswerth  auszu- 
führen'*). 

in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  konnte  der  Erz- 
bischof, wenn  auch  streng  auf  die  Aufrechtbaltung  des 
Landfriedens  haltend,  nie  ohne  Fehde  sich  seiner  Lieb- 
lings-Idee hingeben,  seine  Domkirche  in  einer  dem  An- 
sehen und  der  Würde  des  Erz.slifts  entsprechenden  Weise 
zu  schmücken.  An  .Mitteln  gebrach  es  ihm  nicht  mehr, 
und  was  er  zum  Schmucke  seiner  Kathedrale  that,  geschah 
in  wahrhaft  fürstlicher  Weise. 


Grsthichtlichrr  l eberblicL  über  die  DarstellaBg»  des 
Chribtus-.litiiUes  v«n  den  ältesten  Zeiten  an. 

■I. 

In  der  ältesten  christlichen  Zeit  begegnen  wir  wenigen 
durch  die  Kunst  erzeugten  menschlichen  Darstellungen 
des  Heilandes,  und  zwar  wurde  der  christliche  Geist  dabei 
durch  die  Erkeontniss  der  Gefahren,  welche  beim  Bilder- 
culte  in  dem  nahen  Contactc  mit  falschen  Auffassungen 
lagen,  geleitet.  Der  Mosaismus  hotte,  um  der  gölzen- 
diencriseben  Verirrung  eines  zu  grobsinnlicher  Auffassung 
binneigenden  Volkes  torzubeugen,  die  unmittelbare  Ver- 
bildlichung des  Heiligen  verboten.  Auch  die  Kirche  bei 
ihrem  jugendlichen  Einporwachsen,  wo  der  Einzelne  mii 
Anstrengung  tom  Sinnlichen  sich  zur  iinsichl baren  Wefi 
des  Geistigen  eroporhob  und,  die  sinnlichen  Schranken 


Vcrgl.  I*acouiMe(  a.  ä.  U.,  Btl.  Ill,  l*rk. 

**)  Vcrgl.  Liicomblct  a.  a.  O.,  Bd.  III,  l'rk.  49*^  Auweriuiig  2 

*0  ' I-acumMct  a a.  O.,  Bd.  III,  Urk,  580.  In  der  rrkandc 

kfladt  oa:  „Waiit  wir.  mii  der  wairheiü  venianico  baiu  iad 

ouch  wnle  acbyubor  is,  dat  der  — — den  wert,  de  getiui'' 
i»  Kzdautzwert,  bebuweu  will  mit  biirgbc  ind  aodere  ve** 
Btüigben,  ala  incirrc  macht  ao  krigen  de»  Kyit«  ind  denKyn»* 
atroiinps. 
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(iorrhbrecbend,  «icii  in  der  Uebung  de«  Spiritualiimu«  er«t 
befehligen  musste,  floh  anfiinglich  die  Lockungen  der 
Bilder,  und  so  gab  es  keine  eigentliche  heilige  Kunst.  Zu- 
dem war  die  Kunst  noch  in  einem  unauflöslichen  Bünd- 
nisse mit  der  heidnischen  Keligion  verknüpft;  jene  stand 
im  Dienste  der  Idolatrie,  und  desshalh  musste  cs  Anfangs 
bedenklich  erscheinen,  jene  zur  Hüterin  des  scheusslichsten 
Götzendienstes  entwürdigte  Kunst,  welche  mit  den  Dämo- 
nen gebuhlt,  in  das  Heiligthum  einzuführen.  Eine  zarte 
Scheu  spricht  sich  darin  aus;  erst  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte konnte  eine  Entsühnung  und  Weihung  der  geschän- 
deten eintreten;  einstweilen  mussten  die  bildnerischen  Er- 
zeugnisse des  Pinsels  und  Ueissels,  in  so  fern  sic  mensch- 
liche Darstellung  bezweckten,  als  Vehikel  einer  von  Gott 
abgewandten,  dem  Christentburo  diametral  entgegen- 
gesetzten Verehrung  verächtlich  erscheinen.  Oie  ältesten  | 
Bildwerke  in  Sculptur  und  Malerei,  wie  sic  besonders 
noch  in  den  Katakomben  erhalten  sind,  bestehen  in  sym- 
bolischen und  emblematischen  Darstellungen.  .Man  wagte 
anfänglich  nur  auf  das  Göttliche  hinzudeuten,  man  schloss 
es  ein  in  die  Capsel  des  Gleichnisses,  der  .Metapher;  man 
behalf  sich  mit  allegorischen  Figuren,  schon  durch  die 
Rücksichten  der  Arcandisciplin  getrieben,  wodurch  das  < 
Heilige  vor  den  Augen  der  Unberufenen  verschleiert 
werden  sollte.  Tausendmal  wiederholte  sich  dabei  das 
Sinnbild  der  erlösenden  und  wiederbringenden  Thatigkeit 
Christi,  das  Bild  vom  guten  Hirten,  der  das  verlorene 
Schaf,  das  sich  in  die  Wüste  verirrt  hat.  wieder  aufsucht 
und  zur  Hürde  zurückträgl;  daneben  kommen  auch  vor  die 
alttestamentarischen  Typen  des  Erlösers,  wie  .Moses, 
Daniel,  Jonasin  ihrem  Wirken  und  Leiden,  in  welchen 
sich  vielfach  gebrochen  die  Thätigkeit  und  der  Beruf  Christi 
abspiegelt.  Paulinus  von  Nola  spricht  in  der  Beschreibung 
der  von  ihm  erbauten  Basiliken  zu  Nola  und  Fundi  (303) 
nur  von  der  Abbildung  des  apokalyptischen  Lammes; 
Gregor  von  Nyssa  und  Basilius  von  Casarca  rühmen  zwar 
die  Darstellung  des  .Agonotheten*  Christus;  aber  dieses 
\V  ort, dessen  Sinn  sich  nicht  vollsländig  erschliesst,  bedeutet  | 
wabrKheinlicb  auch  nur  etwas  Symbolisches').  Unter- 
weisung und  Erhebung  der  Gläubigen  war  bei  diesen 
Darstellungen  das  Haupt- Augenmerk  der  Kirche;  Ge- 
danken und  Thalsachen  zu  verkörpern  und  somit  einen 
auch  für  den  Armen  im  Geiste  lesbaren  und  verstand-  i 
liehen  Bilderkatechismus,  in  welchem  die  Ideen  in  Form  ! 
von  Figuren  plastisch  und  greifbar  sich  darböten,  in  der  ' 
schlichtesten  und  manchmal  unbeholfenen  Weise  tu  ent- 
werfen, das  war  die  Aufgabe  des  Christenthiims,  welches 


V«rgl.  HchsaMf,  ^Qeschicbtf  der  bildpoden  Krinite“,  Ud.  111. ^ 
1».  173. 


mit  der  Einsenkung  seiner  Wahrheiten  in  die  sinnlich  ge- 
wordenen Menschenherzen  den  Anfang  gemacht.  Mögen 
auch  in  der  Urzeit  immerhin  einzelne  Bildnisse  von  Christus, 
Maria  und  den  Heiligen  als  heilige  Denkmale  verborgen 
gehalten  worden  sein;  zu  dem  Zwecke  allgemeiner  Ver- 
ehrung wagte  man  sic  nicht  aufzustellen. 

Eine  Wendung  trat  ein.  da  man,  mit  einer  Andeutung 
von  Erlnsungsgedanken  nicht  mehr  zufrieden,  Scenen  und 
Handlungen  aus  dem  Leben  Jesu  vor  den  Blick  des  Be- 
schauers führen  wollte.  Natürlich  wurde  dadurch  eine 
Gestalt  nöthig,  welche  das  Wallen  des  Erlösers  trug  und 
zum  Ausdrucke  brachte.  Diese  Gestalt  aber  wurde  zu- 
nächst nicht  als  individuelle  Persönlichkeit  gefasst,  sondern 
auf  dem  idealen  Boden  der  Phantasie  concipirt’);  sie  halte 
mehr  eine  metaphysische,  als  physische  Grundlage,  ent- 
sprach mehr  dem  Geiste  der  allrömischen  Auffassung  und 
stellte  den  Heiland  dar,  als  einen  mit  feierlichem  Falten- 
wurf gewandeten,  noch  unbärtigen  Jüngling.  Es  ist  keine 
historische  Bildnissgestalt,  sondern  mehr  eine  Personi- 
fication  des  BegrilTes.  des  »göttlichen  Wortes“ , also  eine 
Idealgestalt.  So  ist  auch  dieser  zweite  Versuch  reli- 
giöser Kunstdarstellung  der  Person  Christi  mehr  Zeichen 
als  Bild  und  führt  der  Phantasie  keine  individuellen  Zuge 
vor.  Proben  solcher  Bildwerke  finden  sich  in  den  Kata- 
komben Roms,  dann  in  einigen  Kirchen  Ravenna's  und 
Pcrugia's,  namentlich  als  Sculpturen  altchrisilicber  Sar- 
kophage, von  denen  eine  beträchtliche  Zahl  sich  in  der 
Sammlung  des  Museo  cristiano  des  Vaticana  befindet.  Auch 
in  den  Katakomben  linden  wir  dieselben  als  Gruftbilder 
oder  Wandmalereien  in  Wasserfarbe  und  Enkaustik,  doch 
sind  diese  durch  den  Fackelrauch  und  Lufleinflüsse  manch- 
mal bis  auf  dürllige  Re.ste  zerstört.  In  den  an  den  Seiten 
mit  Reliefs  geschmückten  Sarkophagen  der  Katakomben 
erkennen  wir  in  der  Methode  der  künstlerischen  Behand- 
lung eine  Aebniiehkeit  mit  der  spätheidnischen  Sarkopha- 
gcnsculplur,  nur  mit  den  für  christliche  Gedanken  und 
Zwecke  nöthigen  Wandlungen.  Aber  die  Kunst  zeigt 
sich  hier  in  ihrer  ästhetischen. Ausartung  und  Verwilde- 
rung; die  Gestalten  werden  mit  jedem  Fortschritte  der 
Zeit  plumper  und  ungelenker;  die  Fallen  der  Gewänder 
sind  meist  durch  rohe  Einschnitte  bezeichnet.  Dargestellt 
werden  in  dramatischer  Entfaltung  ganze  Cyklen  vön 
biblischen  Ereignissen,  selbst  mit  Einmischung  des  symbo- 
lischen Elementes,  so  dass  man  manchmal  mit  der  Ent- 
rälhselung  dieser  dichtgedrängten  und  überladenen Scenen 
alle  Mühe  bat,  zumal,  da  die  Gegenüberstellung  von  Pro- 
typen des  allen  mit  Ektypen  des  neuen  Bundes  in  ihrer 


V)  Vcrgl.  Kugler,  .Uitndbtlch  dtr  Kun.IgfachichU’“,  1W»1,  Bd.  I. 

B.  -m. 
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Deutung  sich  nur  für  den  gewiegten  Sachkenner,  und  zwar  j 
nicht  immer  in  tingciwungencr  Weise  ergibt.  So  haben 
wir  für  die  Belehrung  der  Gläubigen  entworfene  und 
durch  die  mündliche  Unterweisung  in  Kotechese  und  Pre- 
digt gedeutete  religiöse  Bilderbücher  auf  den  Wänden  der 
Sarkophage. 

Auch  bei  den  Wandgemälden  zeigt  sich  ein  mit 
den  Sculpturen  der  Sarkophage  verwandter  Geist  der 
Goreposition,  in  welcher  sich  das  Gepräge  der  Antike  ver- 
räth.  Aber  auch  zeigt  sich  nachgerade  (besonders  seit  dem 
fünften  Jahrhunderte)  eine  Vergröberung  des  Kunsttriehes; 
die  Formen  werden  ungelenker  und  roher,  nur  das  See- 
lische gewinnt  manchmal  einen  unverkennhar  ekstatischen 
Zug.  Seihst  das  unansehnliche  Gefäss  der  sinnlichen  Form 
trägt,  wenn  auch  mit  genauer  Noth,  das  Schöne  und  Be- 
geisternde der  unsinnlichen  Idee.  Die  Goldstufen  liegen 
zu  Tage,  aber  sie  entbehren  der  Form  und  Fassung.  Es 
herrscht  ein  stark  prononcirtes  Bestreben,  die  heiligen  Be- 
gebenheiten und  Personen  übernatürlich,  erhaben  und 
feierlich  darzustellen,  und  der  Contrast  zwischen  dem  Ziele, 
das  man  erstreht,  und  der  dürftigen  Form,  in  welche  man 
den  Versuch,  dem  Ziele  nahezukommen,  kleidet,  hat  etwas 
Kiihrendes.  Aber  durch  die  Ungunst  der  künstlerischen 
Verhältnisse,  an  welchen  das  Christenthum  nichts  ver- 
schuldete, waren  die  Mittel  der  Belebung,  die  ästhetisch 
vollendeten  Formen  abhanden  gekommen;  lebendige  Be- 
ziehung aller  Figuren  auf  einen  geistigen  .Mittelpunkt  der 
Darstellung,  Harmonie  und  Klarheit  in  den  Verhältnissen, 
diese  Wirkungen  einer  höheren  Kunstentfaltung  waren 
verschwunden,  das  Kunsthandvverk  machte  sich  breit,  nur 
wurde  in  dem,  was  man  .Seelcn-Charakteristik“ 
nennt,  noch  Staunenswerthes  und  Anziehendes  geleistet.  | 

In  eine  eigenthümhdie  Phase  trat  die  kirchliehe  Kunst  j 
mit  der  .knwendung  des  Mosaiks  in  den  Gewölben  und 
an  den  Wänden  der  Kirche.  Durch  die  Pflege  der  Ncu- 
griechen  oder  Buantincr  schwang  sich  diese  Kunstform 
zu  einer  hohen  Stufe  der  Feinheit  und  Vollendung  hinauf. 
Allerdings  war  dieselbe  durch  die  Kücksicht  auf  monu- 
mentale Wirkung  und  gleichsam  auf  ewige  Dauer,  durch 
die  Anwendung  ihrer  .Mittel  gebundener  und  besebränkter; 
doch  innerhalb  der  engen  Gränzen  wurde  mit  Ausdauer 
und  Sorgfalt  eine  Zeit  lang  Grosses  und  Lebendiges  ge- 
leistet, bis  sie  zuletzt  in  cbablonenartigc  Wiederholung 
und  Erstarrung  vei fiel.  Von  da  ab  ei  hielt  dann  der  byzan- 
tinische Styl  das  Gepräge  der  Dürre  und  Erstorbenheit ; 
die  Individualität  erlosch  und  eine  wenig  anziehende  Mo- 
notonie trat  an  ihre  Stelle.  Die  .Mosaiken  bilden  in  ihrer 
historischen  Abfolge  zwei  getrennte  Gruppen;  die  crstcre 
(bis  zum  siebenten  Jahrhundert)  nährt  sich  in  Auffassung 
und  Form  von  antiken  Erinnerungen;  die  andere  (von  da 


ab]  trägt  mehr  den  Stempel  des  reinen  und  exclusiven 
Byzantinismus.  In  diesen  musivischen  Werken  zeigen  die 
Gestalten  des  neuen  Testamentes,  besonders  Christus  und 
die  Apostel,  eine  ideale,  aus  der  römischen  Kunst  ent- 
nommene Gewandung  und  Haltung.  Künstlerische  Schön- 
heit und  Rundung  wird  vielfach  vermisst,  doch  zeigt  sich 
ein  Streben  nach  idealer  Auffassung,  wobei  in  der  Dar- 
stellung Christi  gleich  Anfangs  ein  hergebrachter 
Typus  maassgebend  ist.  Dabei  schwebt  die  apokalyptische, 
mystische  Form  den  Künstlern  vor;  das  Erdenwallen 
Christi  und  der  Heiligen  wird  seltener  zum  Vorwürfe  ge- 
nommen. Raumlos,  im  Unendlichen,  daher  auf  blauem 
Grunde,  häufiger  auch  auf  Goldgrund,  existiren  diese  Ge- 
stalten; der  Erdboden  ist  entweder  eine  schlichte  Fläche 
oder  durch  Blumen,  den  Jordanlluss  und  durch  die  Pa- 
radisesströme  in  symbolischer  Weise  geschmückt.  Die  Be- 
wegungen sind  mässig  und  feierlich.  Ueber  ihren  eigent- 
lichen Kunstwerlh  sagt  Springer  in  seinen  kunstbistorischen 
Briefen,S.  d86:  , Einen  selbständigen  Kunstwerth  sprechen 
die  ältesten  christlichen  Kunstwerke  nicht  an;  sie  sollten 
nur  nach  dem  Geständnisse  der  Kirchenväter  für  die  des 
Lesens  unkundigen  Geroeindcglieder  die  Stelle  der  Bibel 
ersetzen,  also  belehrend  wirken.“ 

.Nachdem  die  Verhältnisse,  durch  welche  die  Kirche 
in  weiser  Berücksichtigung  der  Zeilforderungen  nur  einen 
mässigen  und  begrenzten  Gebrauch  von  bildnerischen  Dar- 
stellungen*) zur  Hebung  der  Cultus  machte,  durch  die 
Besitzergreifung  des  Cbristenlbums  in  der  Welt  und  durch 
Aufhören  heidnischer  Verlockungen  eine  der  Kunst  gün- 
stige Wendung  genommen,  fing  die  Kunst  an,  eine  mäch- 
tige und  unentbehrliche  Stütze  des  Cultus  zu  werde». 

Bereits  im  siebenten  Jahrhunderte  gestattete  die  Kirche 
das  Aufstelleri  und  .Malen  der  Bilder.  Ja,  im  Jahre  69’2 
versammelten  sich  unter  der  Regierung  des  Papstes  Ser- 
gius I.,  als  Flavius  Justinianus  der  Jüngere  byzantinischer 

Dtr  Wülcrstaiid  ilt-r  KlrclienvXtcr  gt'gou  dio  bildliche  Dir* 
slclluitg  rhriBti  und  der  Hciligfn  war  in  riflcn  FMllcn  mit 
om»chiedenem  Prulest«  verbunden.  Tcrtuiliao  de  Idol.  c. 
verbietet  ausdrücklich  jogUchoa  Dildni9«i,  sei  «a*  Waolii  oder 
En  uder  äaeboB  Gernftldu.  Namentlich  wuidvu  Gemälde  lür 
gefährlich  gehalten.  AugtiBiinus  de  nior.  eccL  I.  H4.  75 
0*  gib«  UiiwisMrnde,  wvlcbc  Bilder  verebren:  ^pictur«  »de* 
ranies*'.  Kuitcbiu«  tadelt  die  Vn«Ut6,daM  Cbri«tur,  auch  Petroi 
und  rauluR,  geformt  und  auf  Tafeln  gemalt  würden«  ole  eise 
AettfrFCnuig  heidnUeber  Dankbarkeit;  er  erviHliiit  acch  einer 
l^tatue  de»  guten  Hirten,  welche  auf  drra  Markte  tu  Con* 
ptantinopi-l  »tand.  Später  trat  durch  den  BildvrAtrcit  (7*6 
W7)  eine  neue  Ueoction  gegen  «kn  Bildcronltu»  ein.  Lef 
der  kaurier  (726)  verordnete  eine  Beechrfiukutig  de» 
dienütee,  und  »eine  Nachfolger  in  stufenweieer  ^elb*iäkcr- 
atfiriung  »ebritten  vor  bU  tur  vondalkchcn  Zer»turvng  der 
KunMweike. 

Dv^jZC 
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Kaiser  war,  die  Väter  zu  Conslantinopel  und  beschlossen 
io  einerSatiung*),  .dass  bei  malerischen  Darstellungen  die 
wirkliche,  menschliche  Gestalt  der  symbo- 
lischen desLammes  vorzuzieben  sei,  und  dies  zum  . 
Andenken  an  die  Menschwerdung  und  das  Leiden  und 
Sterben  des  Erlösers  zu  tbun.“ 

So  war  der  Kunst  unter  Beobachtung  eines  bestimmten 
kirchlichen  Kunstritus^)  ein  weites,  schönes  Feld  für  ihre 
Bestrebungen  geölTnet;  die  Typen  der  Gestalt  und  des 
Antlitzes  Christi  lagen  seit  dem  grauen  Alterthume  vor; 
L'eberlieferungen  und  Legenden  enthielten  genaue  Schil- 
derungen von  dem  Aussehen  Christi;  nicht  subjectives 
Phantasiren,  sondern  die  Ausprägung  des  im  christlichen 
Gesammt- Bewusstsein  Gegebenen  wurde  Aufgabe  der 
Künstler.  Jene  L'eberlieferungen  und  Typen  über  das 
•Antlitz  des  Erlösers  sollen  im  Folgenden  durch  eine 
skizzenhafte  Darstellung  vorgefuhrt  werden. 


Der  grosse  Teppich  und  mehrere  reich  gestickte  ! 
MroamcBle  «ad  Geschenke  für  das  Aachener  Münster,  > 

aogefertigt  Tc»n  den  Fraiiun  ood  Jungfrauen  Aaelje»«.  i 

Indem  wir  in  Folgendem  nur  kurz  aufrählen,  welche 
hervorragende  Meisterwerke  aus  dem  Bereiche  der  Stickerei 
und  Goldschmiedekunst  die  für  w enige  Tage  veranstaltete 
Ausstellung  den  in-  und  auswärtigen  Besuchern  geboten 
hat,  machen  wir  noch  darauf  aufmerksam,  dass  jedes  der 
ausgestellten  Kunstwerke  in  Ermangelung  eines  gedruckten 
Katalogs  durch  eine  geschriebene  Angabe  näher  gekenn- 
zeichnet wurde. 


*)  l>ic»r]be  hciJiBt  wtirtlich:  ergo  quod  peircciutti  vcl 

Celorum  rxpresBiontbi]«  otniiium  «iculij  Bubiteiatur,  cIub  qui 
loIUt  peeoAtft  mundi,  C'hrüiti  Dei  ou«tri  humuna  forma 
cbaractercro  etiaio  in  imagintbus  deineep«  pro  veteri  origi 
ac  depingi  JuImuiub:  ut  per  ipaum  Dei  verbi  humiliatioma 
cclsituiUucm  menle  compp.hcndcnte«,  ad  memortam  quoque 
e!nji  in  carne  conversationis,  einique  pMaienis  et  »altitaris 
mortU  deducamur,  ciufiquc  quae  ex  eo  facta  vat  omndi  re- 
ddiDptiunia.'^  cao.  Manai  auv.  euU.  Tora.  XI. , p.  U7T. 
Wie  »ehr  die  Kirclie  in  altc-r  ^eit  achoD  darauf  biclr,  dass  in 
ihrem  Geiste  und  nach  ihrer  Anleitung  die  Kunst  ihres  Amtea 
walte  und  in  ÜcKug  auf  einen  faUchen  Appetit  der  eigenen 
I'bantafde  sich  Abatinenx  auilege.,  aaUen  wir  aus  einem  Canon 
dea  zweiten  NicAniaehen  Concils:  «Noit  est  iinagiuum  alruc- 

tura  pictomm  inTentto,  sed  cccicaiac  catholicae  probaU  Icgia* 
latlo  et  traditio;  atqui  conailium  et  traditio  isla  nun  est 
pictoria  (eius  enim  aoia  ara  est)  verum  ordtnafio  ot  dispoaitiu 
patrum  ooatroruni.'*  aotio  ü.  Kabbei  conc.  Tom.  II,  ool. 


1)  Grosser,  in  vielfarbiger  Castorwolle  auf  Stramin 
gestickter  Teppich,  vorstellend  das  Paradies,  umgeben  von 
den  vier  Hauptstädten,  den  Paradiesströmen  und  den  zwölf 
Sternbildern.  Das  Ganze  wird  eingefasst  von  den  allego- 
rischen Darstellungen  der  vier  Elemente,  abwechselnd  mit 
den  Bildern  der  vier  Winde.  Der  mit  grosser  Sorgfalt 
gestickte  Teppich,  dessen  Entwurf  von  Maler  Kleinerlz 
nach  unseren  Angaben  herrührt,  ist  26  Fuss  lang  und  22 
Fuss  breit,  bei  einem  Fläcben-inbalte  von  572  Quadrat- 
Fuss.  Die  Ausführung  dieses  Trppichvverkes,  das  stylistisch 
mit  den  Formen  des  in  der  letzten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  erbauten  Chores  im  Einklang  steht,  wurde 
begonnen  am  20.  Mai  in  diesem  Frühjahre  und  schon 
Ende  Julie,  glücklich  beendet.  Behufs  der  leichteren  Aus- 
führung war  die  sorgfältig  von  kundiger  .Meisterhand  be- 
malte Unterlage  von  Stramin  in  56  Theile  von  ungleicher 
Grösse  zerlegt  worden. 

An  der  meisterhaft  gearbeiteten  technischen  Ausfüii- 
rung  nahmen  mit  Einschluss  der  obengedaebten  Aller- 
höchsten Personen  mehr  als  65  Frauen  und  Jungfrauen 
Aachens  künstlerischen  Antiieil. 

2)  Reich  gestickter  Behang  zur  Bedeckung  des  Crc- 
dcnz-Tisches;  ein  Geschenk  Ihrer  Majestät  der  Königin 
Augusta  von  Preusseo.  Auf  besonders  präparirtem  Tuche 
von  amaranth-rother  Farbe  sind  von  geübten  Händen  im 
aachener  Kloster  vom  armen  Kinde  Jesu  die  breiten  Eiii- 
fassungsränder  äusserst  zierlich  gestickt  worden,  die  nach 
drei  Seilen  den  Behang  umgeben.  Abwechselnd  mit  trell- 
lich  stylisirten  Pllanzen-Urnamenten  ira  Charakter  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  erblickt  man  musicirende  Engel 
in  Goldstotr  gestickt,  die  von  Blumenkelchen  getragen 
werden.  Die  beiden  Ecken  desselben  sind  rechts  mit  dem 
Wappen  des  köiiigliclieii  Hauses  Hohenzollern  und  links 
mit  dem  des  grossbcrzoglichen  Hauses  Weimar  geschmückt. 

3)  Vesper-Tuch  zur  Bedeckung  des  Hoi  halters  nach 
Vollendung  des  Morgen-Gottesdienstes.  Dieses  prachtvolle 
Vcsperale,  das  in  seiner  vollendeten  künstlerischen  Aus- 
führung als  ein  Tribut  der  Schwestern  vom  armen  Kinde 
Jesu  für  unser  Liebfrauen-Münstcr  zu  betrachten  ist,läs!t 
auf  amaranlh-rolhem  Tuch  die  symbolischen  Thierbiider 
der  vier  Evangelisten,  von  vielfarbig  gestickten  Urnamenten 
umgeben,  erkennen.  Inmitten  derselben  thront  in  Gold  ge- 
stickt das  eucharislischc  Lamm,  das,  von  Spruchbäiidi  rii 
umgeben,  den  Anfang  der  Stelle  aus  der  geheimen  üfl'en- 
baiung  enthält.  Die  Fortsetzung  des  Spruches  lics't  man 
weiter  in  den  goldgestickten  Spruchbändern  abwechselnd 
mit  Laub-Ürnamenlcn,  welche  den  herunterliangenden 
breiten  Rand  des  Vesper- ruclies  schmücken.  Diese  Stelle 
lautet:  .Dignut  est  agnus  qui  uccisus  est  accipere  virtulem 
el  divinitalem  et  sapientium  et  forliludincm  et  honorem 
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ct  gloriam  ct  benedirtionem."  In  der  einen  Ecke  rechts 
zeigt  sich  das  alte  Wappenschild  des  ehemaligen  Krünungs- 
stiftes  und  links  an  entsprechender  Stelle  das  heraldische 
Abzeichen  der  Stadt  Aachen. 

4)  Reich  sculpirter  Lehnstuhl  (sedile),  auf  welchem 
bei  feierlichen  Hochämtern  der  Celebrant  Platz  nimmt. 
Derselbe,  ein  Geschenk  Ihrer  königl.  Hoheit  der  Fürstin 
zu  Hohcnzollern-Sigmaringcn,  ist  nach  genialem  Entwürfe 
des  Architekten  Wiethas  vom  Kunstschreiner  Balk  meister- 
haft ausgeführt  worden.  Derselbe  schliesst  sich  in  seiner 
ausseren  Form  an  die  bischöflichen  Faldistoria  an,  wie 
sie  im  vierzehnten  Jahrhunderte  gebräuchlich  waren.  Die 
Rückseite  des  in  Eichenholz  meisterhaft  sculpirten  Sessels 
ist  mit  einem  reich  gestickten  Kissen  verziert,  das,  von 
stjigestrengen  Laub-Ornamenten  umgeben,  das  Wappen 
des  Hauses  Hohenzollern-Sigmaringen*in  Verbindung  mit 
dem  heraldischen  Abzeichen  von  Baden  und  Portugal  er- 
kennen lässt.  Der  Rand  dieses  hinteren  Kissens  wird 
durch  die  in  Grossbuchstaben  gestickte  alte  Devise  des 
Hauses  Hohenzollern  geschmückt,  die  lautet:  , Nihil  sine 
Deo.*  Auch  das  breite  Sitzpolster  und  die  Behänge  der 
Armlehnen  sind  mit  trell'lirh  ausgeführten  ornamentalen 
Stickereien  verziert,  die,  ausgeführt  vonzwei  jüngeren  Damen 
Aachens,  deutlich  bekunden,  wie  anregend  die  Schwestern 
vom  armen  Kinde  Jesu  auf  die  Pflege  und  Entwicklung 
der  Stickerei  in  hiesiger  Stadt  eingewirkt  haben. 

5)  Reich  gestickter  Behang  zur  Bedeckung  einer  i 
Kniebank  für  die  Assistenten,  ein  Geschenk  des  Herrn 
Grafen  Alfred  von  Hompesch  auf  Ruhrich.  Zur  Erinne- 
rung, dass  die  im  Vorliegenden  besprochenen  Ornate  und 
Stickereien  dem  Aachener  Münster  zum  Geschenk  über- 
reicht worden  sind,  als  der  jetzt  glorreich  regierende  Papst 
Pi  US  IX.  mit  der  Schlüsselgewalt  bekleidet  war,  ist  auf 
diesem  schönen  Behänge  das  Wappen  Seiner  Heiligkeit 
Pius  I.X.znit  grösster  technischer  Präcision  gestickt,  lieber 
dem  Hauswappen  Sr.  Heiligkeit  erhebt  sich  die  in  Gold 
gestickte  Tiara  und  hinter  dem  Wappenschilde  ist  die 
Schlüsselgewalt  in  bekannter  Weise  dargestellt. 

6)  Behang  eines  zweiten  Betstuhles  für  die  Assistenten. 
Als  Gegenstück  zu  dem  unter  Nr.  ü gedachten  Behänge 
ist  die  in  Rede  stehende  Spreite  mit  dem  grossen  Wappen 
Sr.  Eminenz  unseres  Cardinais  und  Erzbischofs  Johannes 
V.  Geissei  verziert,  unter  dessen  Amtsführung  die  innere 
Ausschmückung  des  hiesigen  Münsterchores  von  den  Frauen 
und  Jungfrauen  Aachens  begonnen  worden  ist.  Das  Wap- 
pen Sr.  Eminenz  ist,  wie  gewöhnlich  als  Herzsebild  mit 
dem  grossen  Wappenscbilde  des  kölner  Dom-Capitels  ver- 
einigt; darüber  erblickt  man  die  reich  gestickten  Abzeichen 
der  erzbischöflichen  Würde:  Pallium,  Mitra  und  Stab, 
und  wird  das  Ganze  von  dem  Cardinaishut  überragt.  Dieser 


letztgedachte  Behang,  der,  ebenso  wie  der  unter  Nr.  .5 
besprochene,  an  den  vier  Ecken  mit  dem  heraldischen  Ab- 
zeichen der  gräflichen  Geschenkgeber  verziert  werden  wird, 
ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Grafen  Rudolph  von  Srhaes- 
berg  auf  Kreckenbeck. 

7)  Sedile  zum  Gebrauche  Tür  den  Diakon  bei  feier- 
licher Hochmessc,  ein  Geschenk  des  Herrn  Barons  von  Gevr 
zu  Schweppenburg.  Die  kunstreichen  Stickereien  des  ge- 
polsterten Sitzes,  dessgleichen  der  beiden  Seitenbehänge, 
sind  auf  rothem  Tuche  von  den  Schwestern  vom  armen 
Kinde  Jesu  in  vielfarbiger  Seide  angefertigt  worden.  .Aul 
den  Seitenbehängen  erblickt  man,  von  zierlich  gestickten 
Ornamenten  umgeben,  die  Wappenschilder  des  Geschenk- 
gebers und  seiner  Gemahlin. 

8)  Sedile  für  den  Subdiakon.  Dieser  reich  gestickte 
Schemel,  ein  Geschenk  von  einem  Patricier  Aachens,  rührt 
in  seiner  Composition  vom  Architekten  Wiethas  her  und 
ist  vom  Kunstschreiner  Balk  in  Eichenholz  trefflich  sculpirt 
worden.  Von  demselben  Meister  fanden  auch  die  Sculp- 
turen  unter  Nr.  7 und  Nr.  fl  Entstehung.  Die  im  Tam- 
bouretstich  kunstreich  verzierten  Behänge  dieses  Sessels 
zeigen  die  Wappen  des  Geschenkgebers,  Herrn  von  Guaita. 
und  des  ihm  verwandten,  heute  erloschenen,  altaachencr 
Geschlechtes  der  von  Chorus. 

9)  Kleiner  Sessel  zum  Gebrauche  für  den  Assistenten. 
Uebereinstimmend  mit  den  im  Vorhergehenden  genannten 
Sedilia  ist  auch  dieser  prachtvolle  Sitz  mit  kunstreichen 
Stickereien  im  Tambouretstich,  angefertigt  im  Kloster  vom 
Kinde  Jesu,  geschmückt.  In  den  Behängen,  welche  die  Seiten- 
theilc  unseres  Sedile  dccorircn,  erblickt  man  die  heral- 
dischen Abzeichen  der  Familie  von  Fisenne,  deren  Freige- 
bigkeit das  in  Rede  stehende  Sedile  zu  verdanken  ist.  Einer 
der  Geschenkgeber,  Canonicus  von  Fisenne  auf  Kaisers- 
ruhe, bat  bekanntlich  das  kaiserliche  Krönungsstift  in 
seinem  ehemaligen  Bestände  noch  gesehen.  Derselbegehörte 
auch  als  Capitular  dem  früheren  Stifte  von  St.  Adalbert  an. 

10)  Vier  reich  gestickte  Kniekissen  zum  Gebrauche 
beim  nachmittägigen  Gottesdienste.  Dieselben  sind  als  in- 

' tegrirende  Theile  zum  Teppich  zu  betrachten  und  rühren 
als  Geschenke  von  den  Frauen  und  Jungfrauen  Aachens 
' her,  Sammtliche  ornamentale  Stickereien  in  vielfarbiger 
' Seide,  mit  welchen  die  Oberflächen  dieser  Kniekissen  *er- 
! ziert  sind,  hat  Herr  .Maler  Kleinertz  nach  älteren  .Motiven 
stylgerecht  entworfen.  Die  gelungene  technische  Ausfüh- 
rung dieser  Stickereien  im  Tambouretstich  ist  eine  solche, 
dass  selbst  bei  häufigem  Gebrauche  keinerlei  Verletiung 
zu  befürchten  steht. 

] 11)  Eine  grössere  Zahl  von  reich  gestickten  Cotpo- 

ralien,  PuriBcatorien,  Pallen  etc.  Dieselben  zeigen  die 
' Weisszeug-Stickerei  auf  der  Höhe  der  Vollendung.  Einzelne 
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d(äw  reich  gestickten  Weissieugsaclien  rühren  »on  ver- 
icIiiedeneD  Familien  als  Geschenke  her;  die  übrigen  sind  , 
ih  Geschenke  der  Frauen  und  Jungfrauen  Aachens  zu 
betrachten. 

Auf  demselben  Tische,  auf  welchem  sich  die  eben  ge-  i 
darbten  VVeisszeug-Stickereien  befanden,  erblickte  man  auch 
irrKhiedene  kirchliche  Geriithschaften  meisterhaft  in  vcrgol- 
deiriD  Silber  angefertigt,  die  ebenfalls  in  jüngster  Zeit  dem 
Schatze  derMünsterkirche  als  Geschenke  einverleibt  worden 
amd;  dahin  gebürt  das  kostbare  vas  lustrale,  das,  aus  der 
Zeit  der  Ottonen  herrührend,  durch  die  Freigebigkeit  des 
Herrn  Barons  v.  Gevr  in  seinen  w esentlicben  Tbcilcn  durch  | 
den  Stifts-Goldschmied  Vogeno  so  hergestellt  worden  ist,  ■ 
dass  dasselbe  als  VVeihgefäss  seinem  primitiven  liturgischen 
Gebrauche  wieder  zurückgegeben  werden  konnte. 

HofTentlich  wird  sich  bald  auch  ein  edler  Geschenk-  , 
{eher  finden,  welcher  der  Münsterkirche  einen  würdigen 
festtäglichen  Kelch  verehrt.  Es  sind  wahrscheinlich  beim 
Ausbruch  der  französischen  Revolution  jene  durch  Styl 
und  ausgezeichnete  Form  hervorragenden  Messkelche  ver-  l 
schwanden,  von  denen  das  Obituarium  des  Münsters  Er- 
wähnung thut.  Die  wenigen  noch  erhaltenen  Kelche,  die 
ihrer  Form  nach  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  anzu- 
Ci'hören  scheinen,  haben  bei  geringem  Mctallwerth  einen 
BOfh  geringeren  Kunstwerlh.  Herr  Ganonicus  Slartz,  von  | 
dessen  Opferwilligkeit  die  beiden  ebenfalls  ausgestellten 
.Uesskännchen  als  Geschenke  berrühren,  wies  auch  vor 
nicht  langer  Zeit  drei  ausgezeichnete  Reliquiarien  dem 
.Munster  als  Eigenthum  zu.  Nachdem  der  Münsterschatz, 
der,  wie  bekannt,  vergeblich  seines  Gleichen  diesseit  der 
Berge  sucht,  hinsichtlich  der  kostbaren  Gefässc  in  den 
Tagen  der  französischen  Revolution  und  auch  spater  noch 
unter  Napoleon  I.  durch  eine  zu  grosse  Freigebigkeit  von 
Seilen  des  damaligen  Capitels  mehrere  Einbussen  erlitten 
hat,  muss  dieser  Zuwachs  von  drei  neuen  Reliquiarien  um 
so  mehr  mit  Dank  anerkannt  werden,  als  namentlich  zwei  | 
dieser  Gefässe  sowohl  hinsichtlich  der  Form,  als  auch  ! 
ihrer  meisterhaften  technischen  Ausführung  wegen  mit 
den  schönsten  älteren  Gerälhen  unseres  Schatzes  ohne  ^ 
Bedenken  einen  Vergleich  eingehen  können. 

Die  kurze  gegebene  Zeitfrist,  innerhalb  welcher  die  ^ 
Ausstellung  geöffnet  blieb,  reichte  nicht  aus,  um  den  in 
nächster  Zeit  in  der  Restauration  vollendeten  Prachtschrein 
auszustellen,  in  welchem  alle  sieben  Jahre  die  grossen  Re- 
liquien aus  der  unteren  Sacristei  in  die  oberen  Galericen 
feierlich  hinaufgetragen  werden.  Durch  die  Ungunst  der 
Zeiten  war  diese  merkwürdige  Truhe  ihrer  primitiven 
llluminirung  und  kunstreichen  Ausstattung  völlig  entkleidet 
worden.  Zwei  Bürger  hiesiger  Stadt  spendeten  die  .Mittel, 
dass  diese  formschöne  Truhe,  die  heule  nur  noch  im 


Musee  des  Souverains  zu  Paris  eine  Parallele  besitzt,  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  Schönheit  von  Meister- 
hand wieder  hergeslellt  werden  konnte.  Leider  konnten,  der 
Kürze  der  Zeit  wegen,  mehrere  andere  Ornamente  und 
liturgische  Gebrauchsgegenstände,  die  als  Geschenke  von 
hochstehenden  Wohllhäteru  des  Münsters  sich  jetzt  noch 
in  der  Ausführung  bcGnden,  nicht  zur  Ausstellung  ge- 
bracht werden. 

Dabin  ist  auch  ein  kunstreich  gesticktes  Altartuch  zu 
rechnen,  das  an  seinen  Enden  mit  den  heraldischen  Ab- 
zeichen einer  hochstehenden  grällichen  Geschenkgeberin  ver- 
ziert werden  wird;  dazu  gehört  ferner  ein  reich  gearbeitetes 
Commuiiiontuch,  das  als  Geschenk  Ihrer  Durchlaucht  der 
Frau  Herzogin  von  Aremberg  von  geschickten  Händen  in 
Ausarbeitung  begrilTen  ist;  dahin  sind  endlich  zu  zählen 
zwei  trefflich  in  Eichenholz  sculpirte  pulpita  zum  Ge- 
brauche bei  der  Absingung  des  Evangeliums  und  der 
Epistel,  die  als  Geschenke  von  zwei  hochstehenden  Bürgern 
Aachens  einer  Meisterhand  zur  Vollendung  übergehen 
wurden.  Wir  behalten  es  uns  vor,  in  dieson  Blatte  über 
den  Fortgang  der  styl-  und  kunstgerechten  Ausstattung 
des  Munstcrchorcs,  dem  zur  inneren  Vollendung  noch 
Manches  abgebt,  weiter  zu  berichten. 

So  wird  in  nächster  Zeit  ein  slylgerechter  Cre- 
denz-Tisch,  übereinstimmend  mit  den  Formen  der  Archi- 
tektur, von  .Meisterhand  noch  angefertigt  werden,  zu 
welchem  die  Mittel  von  einem  Mitgliede  der  hiesigen 
Stiftsgcisllichkcit  entgegenkommend  votirt  worden  sind. 
Auch  sind  die  mustergültigen  Entwürfe  für  Anfertigung 
des  bischöflichen  Thrones  und  einer  kunstgerechten  Gul- 
teslampe  bereits  vollendet,  die,  als  Votivgeschenke  aachener 
Familien,  spätestens  bis  zum  Weihnachlsfeste  dieses  Jahres 
das  kunstgerechte  .Mobiliar  des  Chores  vervollständigen  und 
zum  Abschluss  bringen  werden. 

Dr.  Fr.  Bock. 


iScfprci^ungcn,  iltittiicUuiigcn  de. 


MU.  Herr  Dr.  med.  Lenfting  uns  Xanten  hatte  tin> 
flerem  Mitbürger,  dem  Bildhaner  Peter  Fuchs,  den  Auftrag 
ertheilt,  e*n  Kreuzbüd  fUr  den  dortigen  Kirchhof  auszunthren. 

Der  Künstler  bat  sein  Werk  vollendet  und  in  seiner  Werk-* 
Stätte  den  Kunstfreunden  zur  Ansicht  aufge>te1)t  Er  bat  in 
dieser  durch  und  durch  gediegenen  Arbeit  den  Beweis  ge- 
liefert, dass  er  des  ehrenden  Auftrages  würdig,  denn  cs  ent* 
spricht  die  Uber  sieben  Fuss  hohe  Gestalt  des  Heilandes, 
was  Auffassung  und  Durchnibning  angeht,  allen  Anforde* 
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rimgen,  die  man  an  ein  aolchea  Work  in  machen  be- 
rechtigt ist,  aoll  daaaelbc  den  Namen  eine«  Kunatwerkea  be- 
anspruchen. In  der  Aufl'usBnng  de»  Körpers  des  Heilandes 
ist  der  Künstler  von  der,  nach  unserem  GefUhlo  allein  rich- 
tigen .Ansicht  ausgegangen,  den  ilittelweg  livischen  dem 
llvpcrideali.stischen  und  dem  in  Streng-Natnralietischen  cin- 
Ziiscblagen  Alle  Formen  sind  edel,  und  daher  schön,  und 
mit  richtigem  Verstündnlss  der  Anatomie  modellirt.  ohne 
durch  allzu  grosse  Strenge  dem  Kunstgetlibl  zu  nahe  zu  treten. 
Ausserordentlich  deissig  ist  die  AusrUhrung  in  Trierer  Sand- 
stein, der  bekanntlich  ein  feines  Korn  und  warmen  Farbenton 
hat.  Im  Ausdrucke  des  Kopfes  ist  der  Künstler  sehr  glück- 
lich gewesen,  hat  die  so  Kusserst  schwierige  .Aufgabe  sehr 
glücklich  zu  losen  verstanden.  Es  spricht  sich  in  den  edlen, 
nicht  zu  scharf  markirten,  zu  abgemagerten  Zügen  des  nach 
der  rechten  Seite  sich  neigenden  Kopfes  ein  ruhiger,  versöh- 
nender Schmerz  aus,  die  höchste  Ruhe  des  innigsten  Seelen- 
friedens, an  leibliches  Leiden  ist  gar  nicht  zu  denken,  und  eben 
daher  muss  der  Anblick  dieses  edlen  Christnskopfcs,  in  dem 
Momente  anfgelasst,  wo  der  Heiland  das  Werk  der  Eriösnng 
vollbracht  hat,  auf  Jeden  einen  mildsühuenden,  zu  inniger 
Andacht  stimmenden  Eindruck  machen.  Und  das  soll  der 
.Anblick  des  Gottmenschen  als  Sühner,  als  Erlöser  der  Mensch- 
heit, wie  es  bei  diesem  Krouzbildc  auf  dem  Kirchhofe  zu 
Xanten  zuversichtlich  hSufig  der  Fall  sein  wird.  Dank  dem 
edlen  Kunstfrenndc,  welcher  dem  Friedhöfe  seiner  Vaterstadt 
diese  Kunstzierde  verehrt  und,  wie  wir  hären,  auch  die  bi- 
blischen Nebenfiguren  der  heiligen  Alaria  und  des  heiligen  Jo- 
hannes zu  dem  kunstschönen  Krcuzbilde  ansfuhren  lassen 
will,  um  so  den  Kirchhof  Xantens  mit  einem  vollständigen 
Calvarienberge,  zur  Erbauung  .Aller,  zu  schmücken. 


Wlea.  Eine  wahre  monumentale  Zierde  der  Hauptstadt 
ist  Fersters  Vbtiv-Kirche,  die  ihrer  Vollendung  entgegen- 
geht. Alan  ist  jetzt  mit  der  inneren  Ausschmückung  des  er- 
habenen Gotteshauses  beschäftigt,  und,  wie  man  vernimmt,  hat 
der  Vice-König  von  .Aegypten  der  Kirche  dreiundzwanzig  Blöcke 
orienUlischen  Alabasters  verehrt,  zur  Errichtung  eines  -Altars, 
wahrscheinlich  des  Hochaltars.  Es  kommt  dieser  Alabaster 
aus  den  .Alabasterbrüchen  in  Ober-.Aegypten.  DerScheikvon 
Edin,  Joseph  Karam,  soll  zu  demselben  Zwecke  zweiund- 
zwanzig Cedem  geschenkt  haben.  — Die  Wiederherstellungs- 
Arbeiten  am  St.  Stephans-Dome  schreiten  erfreulichst  voran. 
Man  sieht,  dass  unser  Dombaumeister,  Prof.  Schmidt,  nicht 
allein  ein  tüchtiger  BaukUnstler,  sondern  such  ein  violer- 
fahrener,  durch  und  durch  praktischer,  umsichtiger  Aleister 
ist.  Ala  früherer  AVerkmeistcr  am  kölner  Dombau  hat  er  in 
dieser  Beziehung  eine  gute  Schule  dnrchgemacht.  Jeder  Un- 


befangene muss  längst  die  üeborzengung  gewonnen  baben^ 
dass  die  Wiederherstellung  unseres  altcbrwürdigcn  Dome» 
keinen  besseren  Händen  anvertraut  werden  konnte,  dass  wir 
uns  zu  der  AVahl  unseres  Dombaumcisters  in  jeglicher  Be- 
ziehung Glück  wünschen  dürfen. 


.Aus  Regrasiwrg.  In  Nr.  112  d.  Bl.  ist  berichtet  worden,  dass 
König  Ludwig  unserem  Dome  10,(XJO  Fl.  angewandt  habe, 
und  werden  wir  um  .Aufnahme  des  folgenden  königlichen 
. Handbillets  an  den  Cultiis-Minister  Herrn  v.  Zwehl  ersucht, 
aus  welchem  hervorgeht,  dass  Se.  Majestät  in  höherem 
Grade  dem  Ausbauc  des  Domes  die  lebhafteste  Theiliiahme 
geschenkt: 

„Herr  Staats-Alinister  v.  Zwehl!  Ich  erwiedere  Ihnen 
auf  Ihren  Bericht  vom  gestrigen,  dass  Ich  nunmehr  sieben 
Jahre  hindurch  von  diesem  Verwaltnngsjahro  angefangen, 
jährlich  20,000  Gulden  in  zehn  gleichen  Monatsraten  ans 
Meiner  Cahinets-Cosse  zum  Ausbaue  der  Domthürmc  von 
I Regensburg  unter  der  Bedingung  beistoure,  dass  die  Voll- 
endung des  Baues  in  sieben  Jahren  ohne  Wenn  und  .Aber 
wirklich  erfolgt.  Alit  dieser  Zusage  übernehmen  Meine  Erben 
gar  keine  Verbindlichkeit,  bei  Meinem  .Ableben  erlischt  die 
Zahlung  vielmehr  von  selbst.  Die  Raten-Zablungen  habee 
jedes  Alal,  wie  gesagt,  vom  Decembor  an  zu  beginnen,  und 
, ermächtige  Ich  Sie,  den  Dombau-Verein  von  Gegenwärtigem 
in  KenntnUs  zu  setzen.  Mit  den  Gesinnungen  besonderer 
Werthschätzung 

„Alünchen,  den  27.  October  18G3. 

„Ihr  wolilgowogcner  Ludwig.“ 


Paris.  Von  der  Reparatur  der  Kuppe!  an  der 
Kirche  des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem  ist  be- 
kanntlich schon  lange  die  Rede;  aber  die  Arbeit  hat  noch 
immer  nicht  begonnen.  .Wie  das  Journal  de  Constantinoplo 
meldet,  haben  die  Conauln  Frankreicba  und  Raaslands  iah 
dem  Pascha  von  Jerusalem  in  einem  Protocoll  abermals  die 
Dringlichkeit  des  Baues  consutirt,  zugleich  ist  aber  von 
Sachverständigen  erklärt  worden,  dass  vor  den  Ostej^F«‘>- 
liebkeiten  des  nächsten  Jahres  nicht  daran  zu  denken  M'i 
die  Arbeit  anzufangen,  du  es  in  Palästina  weder  Banholi 
noch  Baugerüste  gebe. 


Paris.  Dem  Aloniteur  entnehmen  wir  ein  kaiserliche* 
Decret,  welches  auf  Antrag  des  Ministers  des  kaiserlichen 
Hauses  verschiedene  Bestimmungen  über  die  Organisilu’i' 
I der  Schule  der  schönen  Künste  enthält.  Es  handelt  sich  um 

Digitized  by  Googk’ 


287 


ein«  Reglementation  dieser  Anstalt,  welche  seit  ihrer  GrUn- 
jmg  im  Jahre  1^19  alltnäblicb  aufgehört  hat,  ,mlt  dem 
Futsehreiten  der  Ideen  und  Anforderungen  der  Gegenwart 
is  l'ebereinatimiumig  zu  hieiben“.  Das  neue  Decret  wird 
ilte,  den  Absichten  des  Marsehalls  Vaillant  entsprechend, 
lUe  Vorrechte  und  Elnschrilnkuugen,  die  mit  den  gegen- 
»irtigen  liberalen  Kegionings-Principicn  nicht  vereinbar  sind, 
ikicbaffen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Schule  der  schönen 
Köoste  von  jetzt  an  unter  die  ausschliesslichen  Befehle  eines 
lUe  thnf  Jahre  von  der  Regierung  zu  ernennenden  Directors  | 
{»teilt  Eben  so  werden  auch  alle  Professoren  und  Vcrwal- 
t!:ags-Beainto  von  Jetzt  an  von  der  Regierung  cruannt  und 
iwsoldet.  Der  Director  erhalt  8000  Fr.,  ein  Professor  2400 
Fr.  jährlich;  flir  die  Schiller  werden  Zwangsconrsc  Uber  Ge- 
«biebte,  Aesthetik,  Archäologie,  Perspective,  Anatomie  cin- 
{tfllhrt.  Allo  Vierteljahre  haben  die  betreffenden  Professoren, 
reiche  Atelier- Vorsteher  sind,  über  die  Leistungen  und  Fort- 
Kbritle  ihrer  SchUlcr  Bericht  an  das  Ministerium  zu  erstatteo. 
Auch  in  Bezug  auf  die  jährlichen  Preise,  die  so  genannten  j 
Prix  de  Rome,  sind  Abänderungen  getroffen.  Es  wird  fortan  , 
ihr  jede  Scction  nur  noch  Ein  Preis  vortheilt  worden.  Diese 
rii|>SBdieD  werden  nur  noch  auf  vier,  statt  frtlher  fünf  Jahre 
ccrliehen,  und  es  steht  dem  Laureaten  frei,  nach  zweijährigem  j 
Aufenthalte  in  Rom  die  Übrigen  zwei  .fahre  auf  Reisen  zu  1 
'erbringen.  Für  Medaillcngraveure  und  Steinschneider  wird  | 
iss  Stipendium  nur  auf  drei  Jahre,  worunter  zwei  in  Rom, 
htvilligt.  Für  die  ersten  fUnf  Jahre  ist  Robert  Flcury 
nm  Director  der  Schule  der  schönen  Künste  ernannt  worden. 

£ U t r 0 1 « r. 

Arrkir  für  !Aleilmack»rni  ÜHAslgescbirJltP.  Herausgegeben 
von  Wilfa.  11.  Mithoff.  III.  Abtheilung.  5.,  G.  und 
7.  Lieferung,  gr.  Fol.  Hatinovcr,  Heihvcng’sche  Hof- 
Ducbhandlungs 

Du  b«k«nme  ^Verk:  .Div  mittolaiturUchcn  Baudenkmäler  Nie-  \ 
hcratuigcgehen  toii  dem  Architekten*  und  Ingenieur-  • 
m IlaiinoTCT,  weicbea  das  Organ  bcrciis  beaprnohen  hat,  ^ 
in  dicaeni  Archiv  ein  würdiges  i>eiiciistdck,  das  aicb  aur  i 
Aufgabe  gestullt  hat,  uns  namentlich  mit  dem  pla«ti»choii  ' 
Kauitlcbea  Niedcraacbaena  in  allen  seinen  eo  mannigfaltigen  Leistun- 
naher  vertraut  au  machen.  Kfinniler  und  Kunstfreunde  werden 
her  durch  einen  auucmrdentlich  reichen  Knnsttäcbatz  überrascht, 
Dasein  von  Allen,  welche  uichl  da«  Glück  ■gehabt  haben, 
iBitIclalterliclien  Kunstleiatiuigen  Niedcmachaens  dureh  eigene 
^OKlunuDg  kennen  zti  lernen  und  zu  bewmidcrii,  kaum  geahnt  • 
»ird.  ’ 


Atu  diesem  Archiv,  dessen  VeröfTemlichung  jeden  Kunstfreund 
1 dem  ^lerausgcber  zu  Dank  verpflichtet,  lernen  wir  ein  ganz  eigen- 
I thflznliche»,  höchst  ortgtneUea  Kuuststreben  kennen,  wie  cs  in  diesem 
! ThcUe  Denutehlands.  seitdem  hier  das  C’kristenthum  Wurzel  gefasst 
I batte,  Jabrhnuderte  lang  vielseitig  schalfend  blühte.  9^(it  einer  wahren 
Bienen-Emsigkeit  hat  der  llcraasgcber  gesammelt  und  seine  über- 
reiche Ausbeute  uns  auch  mit  wahrem  Künstlcr-Geachmacke  zur 
Anschauung  gebracht,  erfreuend  and  belehrend,  und  sicherlich  manchen 
Kunstfreund  bestimmend,  dieseu  schönen,  so  Üusserst  lohnemlon 
Tbeil  des  deutschen  Vaterlandes  zum  Ziele  seiner  Knn»tfalirtcn  zu 
machen.  Nach  dem,  was  uns  dieses  reichhaltige  Werk  bietet,  wird 
Jeder  die  Feberzeugung  gewinnen,  dass  eine  Kunstfahrt  nach  Nie- 
dersachseu  mehr  wie  lohnend,  da  sie  ihm  gleichsam  eine  nenc  Welt 
I crpchUcast,  indem  fleh  gerade  in  NIedcrsachseu  ein  ganz  originelles 
küniätlerisciies  Schaffen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  entwickelte  und 
im  Verhältnisse  mehr  seine  inittclaltcrlichen  Kuiistscbützc  erhalten 
sind,  als  in  irgend  einem  andere»  Tbeile  Deutschlands.  A»erker.> 
nenswerth  ist  es,  dass  von  Seiten  der  Regierung  und  von  Privat- 
Vereinen  mit  dem  löblichsten  Eifer  dahin  gestrebt  wird,  sorgsam  tu 
erhallen  und  wiederherzustcllen  was  nur  immer  nuch  zu  erhalten  und 
wiederhcrzustcllen  ist.  Fnsere  Vorgangeniieit  ehrend,  wo  sic  Ehre 
verdient,  ehren  wir  uns  selbst. 

Mitboff's  Archiv,  auf  welches  wir  alle  Freunde  der  Knn.«t  und 
des  deiUscheu  Kunststrebens  im  Allgemeinen  aufmerksam  zu  machen 
für  eine  angenehme  Pflicht  halten,  ist  überrasebeud  reich  an  Auf- 
rissou  munumcmalcr  Bauwerke,  sowohl  kirchlicher,  als  bürgerlicher, 
die  besonders  interessant  in  Nicdcrsaclisen,  und  au  allcu  nur  denk- 
baieii  Eiazdboitet),  die  in  da«  Gebiet  der  Baukuust  und  aller  Kunst- 
handwerkc  gehören,  welche  nur  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Archi- 
tektur stehen.  Mit  wahrhaftem  KGnstlergcfuhle  und  Tacto  hat  der 
Herausgeber  gesammelt,  man  fühlt  es,  von  dem  Gedanken  beicelt, 
dass  auch  das  Kleinste  ein  Glied  in  der  Gesammtbeit  ist,  in  welcher 
I sich  das  Kunst-  und  Colturlobeo  eines  Volkes  oder  Volksstammcs 
kundgibt.  Für  dieses  Mal  wollen  wir  unsere  Leser  nur  auf  das 
•Archiv  für  Niedersaebsens  Kunstgeschichte^  bingewieseii 
I haben,  nns  eine  nähere  Besprechung  desselben  Torbchallend. 


( ln  der  dnreb  ihre  prachtvoll  lllustrirtcn  Ausgaben  von  katho- 
I lischen Erbauungskfichem  bekannten  VerUgsbandlung  von  L.Curmer 
in  Paris  erscheint  in  IJefornngcn  und  ist  schon  bis  zur  5('.  gediehen: 

Les  Evangllfs  des  Dlmanchrs  et  ffirs  de  Faniee,  »nhi»  de 
prieres  k la  Ü^lale  Vierge  et  an  Salats.  Texte  revu 
par  M.  FAbbd  Delaunay,  curu  de  Saint-Etienne  du 
Mort.  Designd  par  Monseigneur  Farcheveque  de  Paris. 

Dieses  mit  dem  grössten  Knnstluxus  ausgeslattetc  Erbamings- 
bueb  bringt  uns  in  hundert  Miniaturen  da.s  Kostbarste,  wa«  die 
llandschriflen  in  Paris,  London,  Oxford,  Brüssel,  Alüncben,  Turin, 
Mailand,  Venedig,  Bologna,  Florenz,  Siena,  Rom,  Neapel,  Sauet 
Gallon,  Konen,  Lyon,  tircnoblo  etc.  besitzen,  Meisterarboiten  von 
Hans  Memliiig,  Jebau  Konquet,  .\lbrecht  Dürer,  Giulio  CTorio,  Bcato 
Angelico  Ficsole,  zVtavante,  Lorcuzo  Monaco  o.  s.  w.  Die  chromo- 
Uthographisebe  .VusfUlirung  gehört  zu  dem  Schönsten,  was  diese 
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Kunst  bisher  geleistet  hut.  FHnden  solche  Liixnswerke  keinen  Ab« 
sats,  so  würde  der  Verleger  dieselben  sicher  nicht  nmernehm^n,  da 
sie  doch  nur  auf  die  reicheren  C'lasien  berechnet  sind. 

— ^ ' — 

fltrrarifdjc  llunbfdjau. 

Bei  August  Oaber  in  Dresden  erschien: 

Der  bctl)Ul)tmitifd)t 

zwölf  Zeichnungen  mit  einem  Titelbilde 
Ton 

Ritter  von  FAhrleh, 

in  Holzschnitt  aiisgeftihrt 
von 

Anit«  Cdolier. 

(Preis  4 Thlr.  12  ?gr.) 

Führicb's  Name  ist  allein  Bürge  für  die  Knnstgediegenbeit 
dieses  seines  neuesten  Werkes,  welches  sich  aufs  würdigste  seinen 
früheren  i^chöpfungen  anreiht  und  sich  vorzüglich  als  Festgabe 
eignet.  Tiefe  des  Gedankens,  Soelcn«Inn)gkcit  des  Vortrages,  paaren 
sich  bei  diesem  wahrhaft  christlichen  Künstler  mit  Vollendung  der 
Form.  Die  Holzschnitte  sind  ineistcrbAft  schon. 


En  demsclheii  Verlage  erschien: 

ParftcUuitöcu 

rtU0  iicr  bibliCdjcii  (6eft^id)tf 

von 

Kurl  .4ndreae^ 

Text  von 

J.  II.  ltrhninii«hrr. 

Der  V'crfasscr,  Pfarrer  zur  heiligen  Maria  in  der  Kupferg*!“^' 
in  Köln,  Ist  bekannt  durch  die  Tüchtigkeit  »einer  veracbiedt-iiri 
Ribelwerkc,  welche  alle  die  verdiente  Anerkennung  der  Kritik  ge« 
fiiudcu  haben.  Diese  zunüchst  auf  die  Jugend  borcebucton  Danrel- 
langen  aus  der  biblischen  Geschichte  trclTen  den  richtigen  Ton  und 
fanden  m den  lIlnstratioucQ  von  Karl  Andrea«  eine  ihrer  würdige 
Beigabe,  welche  dem  Werke  unter  .\Iten  und  Jungen  noch  immer 
melir  Frennde  gewinnen  wird. 


0 t m r r k u n g. 

Ule  I«  „Or^aa“  tv  Aixelge  kommeidea  Werke  siad  ia  der 
■.  Dvloat-Scbaaberg'KbeaBBcUiudlaag  rorritblg  oder  deck 
ia  bbnester  Frlet  dareb  dieselbe  sa  beiiebea. 


Eidadann;  zun  tbaanrurnt  aaf  dra  XIV.  Jakrganft  df«  Organa  für  christliche  Knast. 

Der  XIV.  Jahrtjang  iks  „Organs  für  christliche  Kunst“,  wird  mit  dem  1.  Januar  1864  er- 
scheinen und  nehmen  wir  Veranlassung,  zum  neuen  Abonnement  hiermit  einztdaden.  Die  bereits  er- 
schienenen dreizehn  .Tahrgänge  geben  über  Inhalt,  Tendenz  und  Richtung  genügenden  Aufschluss,  sv 
dass  es  für  die  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  keiner  Auseinandersetzung  bedarf,  um  diestut 
Blatte  ihre  Tluihiahnw  zuzuwendeu. 

Das  „Organ“  erscheint  alle  14  Tage  und  betrügt  der  Abounementspreis  halbjährlich  durch 
den  Buchhandel  1 Thlr.  15  Sgt\,  durch  die  kOnigl.  preussischen  Postanstalten  1 Thlr.  17  Sgr.  6 Ff- 
Einzelne  (luurtule  und  Nummern  werden  nicht  abgegeben,  doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe- 
Nummern  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bezogen  werden  können. 


Titel  und  JnhaltB-V^et'zetchntBS  tceräen  der  ndchsitn  Xuinmer  beigeUgt. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Fr.  Baudri.  ^ Verleger:  M.  DuMont*8cbauberg'ncbe  Duchhandhing  in  Kolo. 
Drucker:  M.  DuMont*Schauberg  in  Köln. 
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Htramfffffebcn  und  redigirt 


ßx,  jUoubri 

ia  Mhk 


Vierzehnter  Jahrsangr. 


Jisrn,  1864. 


Verlas  dar  M.  X>uMont*dcbB\ibarK*aohen  Huolihandluns* 


Drark  «»a  M.  DuMoat-9chaab«rf. 
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Stidira  im  Ahrthalr.  '* 

III. 

(Nebst  art.  Beilage.) 

Kirche  zu  Heimerzh-eini. 

Heimersheim,  am  Kusse  der  Landskrone  aut  dem 
rtrb(en  Ahrufer  gelegen,  war  im  Mitlelalter  ein  liemlirh 
bedeutender  Ort,  mit  Mauern  und  Gräben  umgehen.  Daher 
nag  es  auch  gekommen  sein,  dass  die  Kirche  daselbst  eine 
etwas  reichere  Ausstattung  erhallen  hat,  als  dies  gewöhnlich 
bei  Uorfkirrhen  der  Fall  ist.  (Jeher  ihre  Krbanung  Gndet 
ueb  urkundlich  nichts  angegeben,  doch  sprerhen  sowohl 
der  Styl  als  auch  die  geschichtlichen  Kreignisso  für  die 
ersten  Decennien  des  dreizehnten  Jahrhunderte,  als  Zeit 
der  isrbaunng.  Im  Jahre  1204  erbaute  Philipp  von 
Schwaben!  die  Veste  Landskron,  um  von  hier  aus  die 
Kriegs-Operationen  gegen  seinen  Nebenbuhler  Otto  IV. 
besser  leiten  zu  können.  In  diesem  und  den  folgendth 
Jahren  halle  das  Enstilt  Köln  durch  die  verheerende» 
Kriegszuge  dieser  beiden  Kronprätendenten  viel  zu  leiden, 
bis  durch  den  Ted  Philipp's  und  vollständig  erst  mit  der 
Fbronbesleigung  Priedricb’s  II.  Deutschland  der  Friede 
viedergegeben  wurde.  F,s  ist  bekannt,  wie  unter  der  Re- 
sieruDg  dieses  geistreichen  Hohenstaufen  Kiinsle  und 
Wissenschaften  einen  neuen,  bedeutenden  Aufschwung 
gewannen.  Ganz  besonders  erwachte  um  diese  Zeit  in  den 
Gegenden  des  'Miltelrhaiies  eine  rej;e  Knnst-Tfaäligkeil. 
Wir  dürfen  desshalb  mit  ziemlicher  Gewissheit  für  die  in 
Frage  stehende  Kirche  die  Jahre  1215  bis  1225  als 
hauzeit  annehmeif/'  Bezeichnend  für  die  Bauzeit,  oder 
doch  für  eine  bestimmte  Bauhütte  ist  das  Steinmelnoicben 
>n  dem  kleinen  Seiteorhore.  Es  ist  die  sogenannte  Fr«n> 


! zika,  eine  Lilie,  deren  Ende  in  eine  Rose  ausläuD,  und 
findet  sich  an  den  slylverwandten  Kirchen  zu  Oberbreisig, 
zu  Rübcnach  und  in  der  Capelle  zu  Cobern  an  der  Mosel. 

I Die  Kirche  wurde  in  späteren  Kriegen  stark  beschädigt. 

Gleichzeitig  mit  Ahrweiler  brannten  die  Scharen  Turenne’s 
I im  Jahre  1040  auch  Heimersheim  nieder;  das  Dach  der 
Kirche  wurde  zerstört  und  die  Mauern  stark  beschädigt. 
Diesem  Brande  haben  wir  die  jetzt  vorhandenen  Unregel- 
mässigkeiten grösslcnlheils  iiiziischreiben. 

Die  Kirche  gehört  in  ihren  llauptformen  zu  jener 
Classc,  »xlehe  man  unter  Hem  Namen  Uebergangsslyl 
' begreift.  Diese  Benennung  ist  zwar  nicht  genau  bezeich- 
nend. jedoch  in  der  Kunstsprache  sn  eingebürgert,  dass 
jeder  Kunstfreund  woiss,  was  er  darunter  zu  verstehen  hat. 

Der  Grundriss  zeigt  im  Langliaii.se  das  Schema  der 
einfachen  Pfeilcr-Rnsilica,  während  das  Chor  schon  zum 
gnihisrhen  Stvie  hinneigl.  Dasselbe  bildet  nämlich  keilte 
romanische  llalbnische,  sondern  ist  polygon  gestaltet,  und 
zwar  aus  rünf  Seiten  des  Zehnecks.  Bei  den  kleinen  Di- 
mensionen der  Kirche  ist  ein  Ouersebiff  auffallend,  doch 
wurde  es  bedingt  diirrh  den  über  der  Vierung  sich  er- 
hebenden Thurm.  Schon  im  Grundrisse  bemerkt  man 
einige  auffallende  Unregelmässigkeiten,  die  unmöglich  vom 
Baumeister  beabsichtigt  sein  können,  nämlich  die  schiefe 
Flucht  der  nördlichen  Wand  des  QiierschiOes  und  die 
ganz  regellos  angeklebte  kleine  Capelle.  Wahrscheinlich 
ist  die  ganze  nördlirhc Seite  der  Kirche  bei  dem  oben  an- 
geführten Brande  besrhädigt  worden,  denn  sie'macht  ganz 
den  Eindruck,  als  sei  sie  übereilt  und  von  unkundigen 
Händen  restaurirt.  Am  Lsnghause  fehlen  die  Lisenen  und 
der  Bogenfrics  (wenn  sie  nicht  unter  dem  dicken  Rappulz 
i versteckt  sind),  der  Bogenfries  am  nördlichen  Giebel  ist 
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ganz  unregetmässig,  Kundbogen  mit  Spitzbogen  abwech- 
selnd, bald  weil,  bald  eng  gezpanot.  Im  Giebel  de«  Drci- 
eeks  findet  sich  die  treppenförmigu  Verzierung,  wahrend 
die  beiden  anderen  Giebel  noch  den  Rundbogen  haben. 
Da«  «pitzbogig  iiberwülble  Portal  ist  zur  Halfle  vermauert 
und  nur  Kaum  für  eine  einflügelige  Thür  gelassen.  Die 
Unregelmässigkeit  an  der  Südseite  des  Chores  lässt  sich 
schon  eher  erklären.  Die  Lage  des  kleinen  Treppentburmes 
an  dieser  Stelle  ist  eia  Beweis,  wie  die  mittelalterlichen 
Baumeister  die  heutzutage  mit  so  ängstlicher  Genauigkeit 
beibebaltene  Symmetrie  nur  so  lange  beobachteten,  als 
sic  mit  der  Zweckmässigkeit  Hand  in  Hand  ging.  Da  im 
vorliegenden  Falle  durch  den  llauptthurm  die  Gewölbe 
nicht  zugänglich  gemacht  werden  konnten,  so  legte  der 
Baumeister  einen  besonderen  Treppenthurm  an,  und  zwar 
da,  wo  es  ihm  am  zweckmässigsten  erschien.  Auf  dieser 
Ungebundenbeit  und  rein  zweckdienlichen  Anordnung 
beruhte  eben  die  malerische  Gruppirung,  welche  wir  an 
so  vielen  mittelalterlichen  Bauwerken  bewundern. 

Sehen  wir  nun,  wie  auf  diesem  Grundrisse  (Fig.  I.) 
der  Aufbau  durchgeführt  ist.  Die  Arcaden  (Fig.  II.) 
ruhen  auf  niedrigen  Pfeilern  und  zeigen  den  Spitzbogen,  > 
der  aber  noch  so  weit  gespannt  ist,  dass  er  beinahe  dem 
Rundbogen  gleicbkoromt.  Ueber  den  Seitenschiffen  sind 
Emporen  angebracht,  die  sich  in  Rundbogen  mit  unter- 
gelegtem  Stiebbogen  gegen  das  Hauptschiff  öffnen.  Die 
Hogcnlaibungen  sind  durch  kräftige  Rundsläbe  gegliedert. 
Die  SeitenKbiffc  sind  flach  gedeckt  und  dies  ist  wahr- 
scbeinlich  früher  auch  beim  Mittelschiffe  der  Fall  ge- 
wesen, so  dass  ursprünglich  nur  Quersebifl  und  Chor 
überwölbt  waren.  Hier  sitzen  die  Gewölberippen  auf  be- 
.sonderen  Säulen,  während  sie  im  Langsebiff  auf  kleine 
Consolen  auslaufen.  Die  Details  sind  im  Allgemeinen 
schlicht  behandelt,  die  Pfeiler  der  Arcaden  haben  eine 
einfach  proGlirte  Platte,  nur  die  Capitäle  im  Quer- 
schiff und  Chor  sind  zierlich  gearbeitet,  Blatt-Orna- 
mente mit  deutlichen  Anklängen  an  das  korinthische 
Capital,  die  Basis  der  Säulen  zeigt  Verwahdtscbaft  mit 
der  attischen. 

Als  Eigenthümlichkeil  ist  zu  bemerken,  dass  die  Sebeide- 
bögen  an  der  Vierung  in  den  Rämpferlinien  eine  grössere 
Spannweite  haben,  als  unten  am  Fusspunkte.  Die  Un- 
kenntniss  dieser  stylisliicben  Eigenheit  hatte  vor  mehreren 
Jahren  zu  der  Befürchtung  Veranlassung  gegeben,  die 
Widerlager  seien  gewichen  und  es  könne  ein  Einsturz 
erfolgen.  Es  wurden  desshalb  besondere  Verstärkunga- 
bogen  eingespannt  und  das  Verbot  gegeben,  die  Glocken 
des  Tburmes  zu  läuten.  Glücklicher  Weise  ist  diese 
hässliche  Entstellung  des  Innern  auf  Veranlassung  dei  i 
verstorbenen  Dombanmeisters  Zwirner  entfernt  worden,  j 


und  die  Gemeinde  erfreut  sich  seit  dieser  Zeit  wieder  des 
Geläutes  ihrer  Glocken. 

Die  Vierung  ist  mit  einem  halben  Ellipsoio  überwölbt, 
über  welchem  der  Thurm  ins  Achteck  übersetzt.  Im 
Aeussern  zeigt  die  Kirche,  eben  so  wie  im  Innern,  da« 
das  Ganze  Ein  Goss  ist.  Die  Ansicht  von  der  Cborseite 
(Fig.  III.)  aus  ist  wirklich  schön  zu  nennen,  nur  muss  sich 
der  Beschauer  einen  zwei  Zoll  dicken  Rappulz  wegdeiiken, 
der  Profile  und  Details,  überdeckt.  Der  Thurm  ist  in  pri- 
mitiv gothischen  Formen  rein  durebgeführl,  einfach  in 
der  Anlage  und  in  den  Details  macht  derselbe  einen  wohl- 
thnenden,  kräffigen  Eindruck.  Die  Südseite  ist  verfaalt- 
nissmässig  noch  gut  erhalten.  Von  der  Nordseite  haben 
wir  oben  schon  gesprochen,  nur  nicht  bemerkt,  dass  m 
dem  Giebel  ein  gewaltiges  Zifferblatt  klebt,  welches  keines- 
wegs zur  Verschönerung  beitragt.  An  der  Westseite  fallen 
noch  einige  Entstellungen  in  die  Augen.  Das  Portal  ist 
durch  einen  viereckigen  Kasten  verbaut  und  eine  jedes 
Gefühl  beleidigende  Rohheit  zeigt  sieb  hier  an  den  Seiteo- 
scbifl’cn;  dieselben  sind  nämlich  jetzt  mit  dem  Mittelschiffe 
unter  ein  Dach  gebracht;  nun  ist  aber  der  Bogenfries, 
welcher  der  ursprünglichen  Neigung  der  Dächer  parallel 
läuft,  noch  vorhanden  und  man  hat  die  bei  der  Restau- 
ration entstandenen  Oeffnungen  über  den  Seilenscbiffcn 
einfach  lugemauert.  Auf  diese  Weise  ist  auch  dem  Mittel- 
Mbiffe  seine  Beleuchtung  grösetentbeils  entzogen.  Hoffent- 
lich werden  diese  Uebelslände  bei  der  bevrorslebeiHlen 
Restauration  des  Aeussern  gehoben  werden. 

Von  Kunstgegensländen  der  Malerei  undSculptnr  hat 
die  Kirche  einiges  Beacbtenswerlbe  aufzuweisen.  In  zwei 
Fenstern  des  Chores  befinden  sich  noch  gut  erhaltene 
Glasmalereien.  Die  Wahl  und  Composkion  der  präch- 
tigen Farbentöne  so  wie  die  Zeichnung  verratben  einen 
Kleister  der  roittelalterlicben  Glasraalerkunst.  Die  Haupt- 
figuren des  linken  Fensters  stellen  die  beiden  ritleiiichen 
Heiligen  Georg  und  Mauritius  dar  in  voller  Waffenrüslung 
mit  Schild  und  Speer.  Darunter  finden  sich  in  kleineren 
Abtbeilungen  ein  Bischof  und  die  bedige  Catharina.  in 
der  untersten  Abtheilung  des  rechten  Fensters  ist  das 
Wappen  der  Landakrone  angebracht,  deren  damaliger 
Besitzer  wahrscheinlich  der  Stifter  ist.  Darüber  ist  in 
fünf  Abtbeilungen  das  Leben  Jesu  in  Verkündigung.  Ge- 
burt, Kreuzigung,  Auferstehung  und  Himmelfahrt  dar- 
gestellt. 

Ferner  befindet  sieh  eine  ganz  sauber  gearbeitete 
Sculptur,  die  Kreuztragung  darstellend,  auf  einem  Seileo- 
altare  als  Altarbild. 

So  wären  wir  denn  auf  unserer  Wanderung  bemahe 
bis  zur  Mündung  der  Ahr  gelangt,  vor  uns  liegt  Siong 
mit  seiner  reich  im  romanischen  Style  erbauten  und  jcid 
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icböi  rataurirten  Kircbsi  doch  gehört  diewibe  «cbon  lU 
^0  oben  erwihnlen  bedeutenden  Werken  der  Arcbi* 
Itktur,  wetcbe  durrb  geacbicklero  Hände  erschöpfend 
bduodelt  sind.  UasKbeintbal  hat  übrigens  eben  in  dieser 
Gegend  noch  eine  Menge  kleiner  Kirchen,  wie  sie  tum 
Zwecke  nnserer  Arbeiten  passen,  und  wir  gedenken  in 
ifileren  Nun>n>ern  dieses  Blattes  noch  einige  dem  kunsl- 
liekcnden  Publicum  mitrulbeilen. 

Jungbecker. 


liekUieke  uf  Kilis  kHstgrschickte, 

VoQ  Ersft  Werden. 

K9b  ib  fr«i«  Sudt  de«  Reiche«  bis  «nr  dciaokratiechen 

UBgevUltmif  ««iBer  VerfAMODg  1213— 189B. 

(Pert«et«Tuig.) 

Io  den  Klöstern  des  Mittelalters  haben  wir  die  Pflani* 
»tilirn  der  neuen  Gesittung  des  durch  den  allvcrnichtenden 
Sturm  der  Völkerwanderung  in  die  tiefste  Barbarei  ler- 
iunkenen Europa  gefunden.  In  den  Klöstern  wurden,  nach 
der  Regel  des  heiligen  Benedict,  des  unsterblichen  Wohl- 
Ikitcrs  der  Menschheit,  vor  Allem  neben  dem  Ackerbau, 
der  Weincultur,  die  gemeinen  Küpsle,  die  Handwerke 
(trtes  sordidac,  illiberales)  sorgsamst  gepflegt,  aber  nicht 
minder  die  freien  Künste  (artes  ingenuae,  liberales),  welche. 
Ul  der  göttlichen  .Macht  des  Christenthums  wuriclnd,  narb 
illeo  Richtungen  hin,  in  allen  Schichten  der  menscblicheo 
Gesellschaft  versittlichend  wirkten. 

Alsdas  liubcre  Kunststrcbeii  allmählich,  aber  einsig  im 
bierisle  der  Kirche,  der  Religion,  denn  ohne  ChrLslentbum 
ist  die  mittelalterliche  Kunst  nicht  denkbar,  die  Mauern 
der  Klöster  verliess,  waren  es  die  bischöflichen  Städte,  die 
Bischofssitie,  wo  dasselbe  fortwährend  eine  lebendige  Pflege 
liad,  wie  denn  auch  alle  wiasenschaftlichen  ßestrebungeiu 
bhrbunderte  wahrte  es,  ehe  die  weltlichen  Fürsten,  nach 
dem  Vorbilde  der  geistlichen,  sich  die  Kunslpflege  ange- 
legen sein  liessen,  in  derselben  ihren  Sloir,  ihren  Ruhm 
haden.  Italiens  Fürsten  sind  hierin  den  Grossen  des 
übrigen  Europa  mit  anfeuerndero  Beispiele  voran  gegangen. 
Preis't  die  Geschichte  ewig  das  Zeitalter  des  Periklea,  so 
wird  lie  auch  ewig  die  kunstruhmvollen  Zeiten  der  Me- 
dicäer  preisen ! 

Unter  Kölns  Erzbischöfen  sind  viele,  seit  Erzbischof 
Hlldebold  (785  bis  819),  dem  Gewissensraihe  Karl's  des 
Grossen,  welche  den  Bubm  der  Medicaer  für  ihre  Zeilen 
beaaspruchen  können.  Nur  wenige  Erzbischöfe  Kölns  gibt 
cs.  durch  äussere  Umstände  behindert,  welche  sich,  wie 
ich  in  meinen  Rückblicken  naebzuweiaen  versucht  habe, 
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die  Pflege  der  freien  Künste  nicht  angelegen  sein  liessen. 
Männer,  wie  Pilgrim  [1021  bis  1036),  Anno  II.  (1030 
bis  1076),  Engelbert  von  Berg  (1216  bis  122.5),  Con- 
rad von  Hochsladen  (1238  bis  1261).  werden  stets  als 
Träger  und  Förderer  der  Kunstbestrehungen  ihrer  Zeit 
gepriesen.  Ihnen  zuiiärhsl,  deren  V'orhlld  auch  auf  die 
Edlen,  die  Mächtigen,  die  Reichen  unter  de^n  Hörgern 
der  Stadt  für  die  Pflege  der  Kunst  und  ihre  reinen,  ver- 
I edelnden  Genüsse  wirkte,  verdankt  Köln  den  stolzen  Ehren- 
namen des  deutschen  Roms. 

Mochten  auch  die  Erzbischöfe  darin,  da.ss  sie  ihre 
Metropole  durch  die  Werke  der  Kunst  verhcrrlichleii,  ein 
erhabenes  Mittel  suchen  und  flndeti,  der  Mil-  und  Nach- 
welt ihre  Macht,  ihr  Ansehen  kund  zu  gehen,  den  Glanz 
des  Erzstifles  zu  heben,  so  war  die  Förderung  der  Kunst 
einem  Anno  II.,  einem  Engelbert  I.,  einem  Conrad 
von  Hocbstadeii  doch  ein  wahres Bedürfniss,  aus  Icbcn- 
i digem  Kunstsinne  entspringend.  Und  Bedürfniss  war  die 
Pflege,  die  Unterstützung  der  Kunst  nicht  minder  dem 
Erzbischöfe  Wilhelm  von  Gcniiep  (1340  bis  1363), 
denn,  wie  die  Geschichte  uns  lehn,  war  er  ein  zu  strenger 
^ Hansbalter,  um  aus  blosser  weltlicher  Eitelkeit,  um  .aus 
blosser  Sucht,  zu  glänzen,  der  Kunstpllege  in  .so  gross- 
aiiigcr  Weise,  wie  er  cs  Ihal,  tu  fröhnen,  so  ausseror- 
dentliche Opfer  zu  bringen.  Er  verlieh  dem  fertigen  Theile, 
dem  Chore  seiner  Kathedrale,  einen  ihrer  würdigen  slatun- 
rischen  Kursltehmuck,  nachdem  die  Fürsten  des  Landes, 
die  edlen  Gcsrhlerhtcr  der  Stadl  schon  zur  Zeit  seiner 
EiDweihung,  1322,  dem  Chore  im  Lanfgange  und  im 
Lichtgaden  die  ernste  Pracht  seiner  Fenster  gegeben 
hallen,  die  man  früher  irrlhümlich  für  Vulivfenstcr  zur 
Erinnerung  an  die  Schlacht  bei  Worringen  hielt'). 


')  Der  kSuigliebo  Archivar  in Cobleni,  Herr  Leopold  Etteeter, 
kftt  d««  Verdieoflt,  «uer»t  «uf  dicuti  Imhum  «ufmcrkanin  su  macben, 
in  Nr.  31  ff.,  Jahrgaog  18fjö  de«  Organ«  christliche  KuTist,  wo 
•r  um  die  beraidiacbe  Deotiiug  der  In  den  Predellen  der  Fenatcr 
unter  den  noch  typisch  gebalteiien  Könlgsfigurcn  angebrachten  Wappen 
gibt.  Wir  finden  hier  die  Wappen  der  kölnischen  Ocschlocbter  Har- 
d«TQ«t,  OTcrstol«,  genannt  tou  Eflern,  Hilgor  KIcingedank  Ton  der 
8tc««eii,  Kleingcdank  von  Mommvralock,  OrerdtgU  von  d«*r  Salzgaaac, 
der  Stadt  Köln,  der  Grafen  von  Cleve,  von  Hcnncgaii  und  Holland, 
de«  EraaUft«  KOln,  der  Grafen  von  Virneburg,  des  Knbischofr«  Hein- 
rieb  von  Virneburg,  der  Grafen  von  Jfilich,  der  bcrgieclien  Gc* 
«cblecbtcr  von  Sehbnrode  und  von  Opladen  u.  a.  w.  — In  einer 
Beechreibung  der  neuen  Glaagenilde,  den  WVihcgeaebcnks  Hr.  Me- 
jeatkt  des  KOniga  Ludwig  I.  von  Bayern  (dritte  Auflage  xum  Beeten 
daa  Dombauaa)  bin  ich  auch  dar  allgeinatnen  Ansicht,  als  seien  die 
Cborfatkaler  aur  Erinnerurg  au  die  Soblaeht  von  W’orringvn  gestiftet, 
gefolgt,  wenn  mich  auch  der  Umstand,  dass  das  Erzslift  als  Baolterr 
In  unaert’in  Dem«  siebar  kein«  Feoaier  als  Votive  ziilfttscn  wurde 
aur  Erinnerung  an  ein«  Schlacht,  in  welcher  einer  »einer  Pürsten 
unterlag,  die  weUliche  Macht  dar  Ersbiacbdfe  über  die  Stadt  Köln 
TüUig  gebrochen  wurde,  des  Oegenthcils  hfttte  übeireugen  müssen, 

C t iea  L,y  Google 


4 


Eribischof  Wilhelm  von  Genncp  gab  «lern  Chore  den 
llanplnltnr,  einen  cinfnchen,  15  langen  und  7 Fiiss 
hreilen  Allarliscli  aus  srlivvarieni  Marmor,  dessen  Sarg- 
seilen  und  Kopfseiten  mit  spilzbogigen  Arcaden  aus  weissem 
Marmor  geschmückt,  unter  denen  Slatiiullen  aus  dem- 
selben Material  angebracht  waren.  Nur  die  ursprüng- 
lichen Bildwerke  der  Vorderseite  sind  uns,  nach  der  Um- 
gestaltung'des  llochaltares  Im  Jahre  1770.  glücklicher 
Weise  noch  erhalten,  ln  dem  mittleren  Bogen  sitzt  der 
Heiland,  die  neben  ihm  sitzende  heilige  Jungfrau  krünend.  ^ 
Die  übrigen  Bogenstellungen  nehmen  Aposteißguren  ein, 
in  der  Auffassung  noch  an  den  romanischen  Styl  erin- 
nernd, in  Bezug  auf  Stellung  und  lleissige  Behandlung  der 
(icwändcr  dieselbe  Kunstrichtung  zeigend,  wie  die  Christus* 
und  Maria-,  die  Apostelgcstalten,  mit  denen  die  Säulen  des 
Chores  belebt  sind. 

Auch  diese  Standbilder  licss  Wilhelm  von  Gennep 
anfertigen’),  und  sie  rühren  wahrscheinlich  von  demselben 
Meister,  welcher  dem  Marmortische  des  Hochaltarcs  den 
Bildschmuck  gab.  ln  der  übertriebenen  geschwungenen  j 
Stellung  dieser  Gestalten  ßndc  ich  eine  Absichtlichkeit  des 
Künstlers,  die  typisch  starre  Haltung  der  Standbilder  in 
strengromanischem  Style  zu  umgeben,  was  ihn  in  den 
Fehlerdicser  raanierirtenUebertreibung verfallen  liess.  Frei 
behandelt  sind  die  Gewänder,  reich  und  fliessend  in  ab- 
sichtlich tief  gehaltenem  Faltenwürfe,  dahingegen  die 
Kopfe  noch  ty  pisch,  ohne  Invidualisirnng,  Haare  und  Barle 
sehr  fleissig  ausgeführt.  Ueberhaupt  zeigen  diese  Gestalten 
eine  ausgebildete  Fertigkeit  der  Technik,  einen  bandge- 
wandten  Meister,  in  dieser  einen  entschiedenen  Fortschritt 
der  Kunstfcrligkcil. 

Aufs  reichste  mit  frei  gearbeiteten  Laub-Ornamenten 
verziert,  sind  die  Tragsteinc  der  Figuren,  zeigen  aber  in 
den  Motiven  südländische  Pflanzen,  so  Feigcnlaub  und 

Diese  Votivfontter  Ueferu  des  BewoLs,  welchen  AnthoU  die  Stadt 
tmd  die  Edlen  denell»en  am  Dombaue  eelbst  nahmen.  — Zn  wflnaehen 
wAro  gewesen,  daiut  mau  »loh  bei  der  Emeuorung  der  177G  abaloht- 
lieh  zeratürten  Kmater  dea  Izanfgangea,  StiAungen  tob  Dombau- 
froundcu  aua  jüngster  Zeit,  streng  Am  Charakter  der  alten  Fenster 
gehalten,  dieae  neuen  Feuater  Grau  in  Grau  mit  geometrischen  oder 
PflanaenmotiTcn  gemalt  bkttc.  Diu  neuen  Lunten,  zu  hellen  Fenster 
ihun  der  allgemeinen  Harmonie  nesentliohen  Abbruch,  wiriien  eben 
BO  Btüreud,  wie  die  Gebertünebung.  die  plumpe  Vergoldung  and 
^tlafßrung  der  CapitAle  and  der  Fricau  dea  Innern  dca  Cboree;  nie 
iintcrbrecben  die  aufwArta  atrebenden  Linien,  indem  sie  für  daa  Auge 
einen  athrcndeii  Hubepunkt  bilden,  wie  dio  Uebortünchung  une  daa 
Material  vergeaaon  Iftaat,  aoa  welchem  der  Bau  anfgeruhrt  lat,  den 
einzelnen  Tlieileu  daa  lieben  nimmt,  daa  ihnen  die  Stoinconatmctlon 
verleibt. 

*)  Vergl.  Geleniuj,  «De  admir.  aacra  ot  oirü.  Magnttud  **  Colon., 
pag.  *253,  wo  ea  von  Wüb.  t.  Qenaop  heiaat:  qni  majorem  Aram 
et  caeUrit  tu  cboro,  Chrisii,  Deiparao  ei  Apoatolomm  atatiiaa  eo- 
lunmla  adfixaa,  ficri  curavit. 


Lorberiweigc  u.  s.  w.,  was  mich  auf  einen  Bildhauer 
schliessen  lässt,  welcher  den  Süden  Europas  kannte.  Dass 
derselbe  Steinmetz  mit  dem  Spilzbogcnstyle  der  Periode 
vertraut  war,  beweisen  die  Baldachine  oder  Lauben  über 
den  Standbildern,  welche  schön  im  ausgebildcten  golhischen 
Style^componirt  sind  und  sich  über  den  Aposteln  in  mn- 
sicirende  Engelfiguren  auflüsen,  uns  so  die  musicalischrn 
Instrumente  kennen  lehren,  welche  in  der  zweiten  Hslflc 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  im  Gebrauche  waren.  Die 
Baldachine  über  den  Gestalten  des  Heilandes  und  seiner 
Mutter  lösen  sich  in  durchbrochene  Thurmbelme  auf 
Absichtlich  hat  der  Bildhauer  nur  diu  Lauben  über  den 
Aposteln  mit  psaltirenden  Engeln  geschmbcllWiitic  lob- 
singen  dem  Erlöser  und  seiner  heiligen  Mutter. 

Der  Farbenschmuck  der  Fenster,  die  Wandmalereien 
der  Chorwinde  und  der  Spandrillen  machte  die  Polychro- 
mirung  der  Standbilder  und  ihrer  Beiwerke  zu  einer 
Nothwendigkeit,  um  das  Innere  des  Chores  auch  in  dieser 
Beziehung  für  das  Auge  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
zu  gestalten,  denn  zweifelsohne  hatten  Buch  die  Gewölbe- 
kappen  einen  blauen  Farbenton,  mit  goldenen  Sternen 
übersäet.  Meisterhaft  schön,  an  heraldischen  und  anderen 
Ornaments- Motiven  ausserordentlich  reich  ist  die  Staffirung 
der  Gewänder  der  Standbilder  in  Gold  und  dem  wech- 
selndsten Farbenscbmuckc  mit  dem  feinsten  Schönheils- 
gefühle durchgeführt.  ' 

Auf  einer  irrthümlichen,  wenn  auch  nur  mutbniass- 
lit'hen  Annahme  Boisseröe's  beruht  es,  dass  Erzbischof 
Wilhelm  von  Genncp  das  kunstreiche  Tabernakel,  ein 
Meisterwerk  der  Steinmetzkunst,  das  bis  zum  Jahre  1766 
eine  der  Bogcnstellungen  an  dcrNordscitc  des  llochallares 
schmückte,  habe  anfertigen  lassen.  Aus  reichen  Pbial- 
werken,  Nischen  und  Fluchtstreben  zusammengesetzt,  baute 
sich  dieses  steinerne  Sacramentshaus,  von  den  mannigfal- 
tigsten Statuetten  belebt,  über  60  Fuss  hoch,  nach  deu 
wenigen  lleberresicn,  die  nach  seiner  Zerstörung  auf  uns 
gekommen  sind,  zu  schliessen,  ein  Meisterstück,  ein  formen- 
reicher  Tempelbau  zur  Aufnahme  des  Allerheiligsten. 

Die  wenigen  Fragmente,  unter  anderen  ein  paar  det 
niedlirfien  Statuetten,  so  die  des  Apuslclfürstcn,  welche 
von  dem  Tabernakel  gerettet  wurden,  tragen  den  Charsller 
der  Baoformen  vom  Ende  des  vierzehnten  Jahrhundert! 
oder  gleich  vom  Anfänge  des  fünfzehnten,  und  auffallend 
stimmen  die  Statuetten  in  Auffassung  und  Ausfübruag.  m 
ihrer  ganzen  künstlerischen  Haltung  mit  den  ernstsebönn 
Standbildern  überein,  welche  das  Portal  des  südlichen 
^ Thiirmes  schmücken.  Zudem  wird  allgemein  angeooiDinen. 

dass  die  Ihurmähnlirhcn  Tabernakel  erst  mit  dem  fünf- 
, zehnten  Jahrhunderte  von  den  weltlichen  Steinmetzen  und 
Melallgicsscrn  als  Zierbauten  des  Chores  in  Deutschland. 


Belgien  und  des  NiedtTlanden  auigefulirt  wurden,  indem 
nao  in  Trüberer  Zeit  und  auch  noch  später  einen  mit 
einem  Gitter  verschlossenen  Wandschrank  mit  tabernakel- 
artigem  AufsaUe  aa  einem  Pfeiler  der  Evangelienscite  zur 
AuTbewahruag  des  Allerheiligaten  anbraebte,  wie  i.  B.  in 
Köln  in  St  Cunibert,  in  der  Minoritenkirche  und  in  der 
Kirche  zu  Altenbcrg.  Die  mir  bekannten  TabernakeJ- 
•chrinke,  SacramentsschälTer,  sind  alle  gotbiseb,  mithin 
nicht  älter  als  das  dreiiehnte  Jahrhundert,  und  wurden 
auch  noch  im  Tünfiehaten  angewandt,  so  datirt  der  Sacra- 
mentsschrank  in  Minoriten  aus  dem  Jahre  1475’}. 

Der  Dom  bewahrt  auch  noch  verschiedene  Grab- 
tumben  mit  Steinbildern  von  Erihischören,  welche  dieser 
Periode  angeboren.,  ln  der  Marien-Capelle  sehen  wir  auf 
der  Tumba  des  KrabiseboTes  Reinald  von  Dassel  rechts  an 
der  Umfassungsmauer  das  Marmorbild  des  Eribiscbofes 
Wilhelm  von  Geunep,  welches  dieser  noch  bei  seinen  Leb-  j 
leiten  anfertigen  liess  und  sich  früher  im  Chore  befand, 
von  wo  dasselbe  mit  mehreren  anderen  Steinbildern  1842 
in  dieSeiten-Capellen  gebracht  wurde,  als  man  dem  Chore 
»eine  jetzige  innere  Einrichtung  gab.  Das  Bild  wurde  auf 
die  Tumba  Reinald's  von  Dassel  gelegt,  da  dessen  eherne 
Statue  in  der  Revolutionszeit  abhanden  gekommen,  wie 
manch  anderer  Bildscbmuck,  aber  nicht  durch  die  Fran- 
losen,  sondern  durch  kölner  bilderstürroende  sogenannte 
Patrioten. 

Langgestreekt  ist  die  Marmorstatuc  Wilhelm’s  von 
liennep,  in  steifer  Haltung  und  strengen  llauptforrocn, 
mit  kurzen  Armen,  doch  zeigt  die  Technik  in  der  Behand- 
Inng  des  Materiales  schon  bedeutenden  Fortschritt.  Dieser 
Tnmba  gegenüber  erhebt  sich  die  des  letzten  Grafen  von 
Arnsberg,  Gottfried,  der  nach  seiner  Fehde  mit  dem  Erz- 
vlilte  in  seinem  1368  vollzogenen  Testamente  seine  Be- 
vitzungen  dem  Erzslifte  vermachte,  die  auch  nach  seinem 
Tode  1370  demselben  zurielen*).  Der  Graf  ist  in  voller 

S)  ln  der  von  J.  Wcalc  in  Briiggc  htraaiigegvbeneti  archttolo- 
giaeben  Zoitaebrift:  „Lo  Boffroi“,  Ud.  I.,  8.  IIIB  ff.,  wird  die  Bo- 
aanpUma  aofgealalU,  daae  vor  dem  fUnfaebiitoD  Jabrbandert  keioa 
ibonDaxtiiian  Tabeniakel  Torkommen,  dieae  aber  datün  «iedcrlegt, 
dua  in  den  KIreben  der  beiligen  Klisabetb  in  Kaeebau  (l'ngarii), 
lu  rieve,  Calcar  und  Gueh,  eolcbe  tburmartige  Tabernakel  aus  drm 
limehnlen  Jabrbnnderle  aofanweieen  wZren.  Im  Heden  acboinen 
dieie  Alt  Tabernakel  niebt  in  Anwendung  gekommen  tu  leüi,  die 
WiiUobate  Kirche  mit  einem  loicben  HacramcntahKuechen  iet  die  von 
Dijon.  — Vcrgl.  aueb  die  Abhandlung  ,.DaB  Tabernakel  und  deaaen 
lleiligtbum“  in  Nr.  12  und  ff.  des  Organt  für  christliebe  Kunst, 
Jahrgang  1862. 

Vergl.  die  8ohctikengS‘UrkuDde  dea  Urafeii  Uodfried  ron 
Arnsberg  and  leinor  Qemahliu  Anua  von  Cleve  bei  Lacomblct  a. 

«•  O.,  Bd.  III.,  Nr.  C89.  Sehon  im  Jahre  IHfR  batten  sie  die  Graf* 
Schaft  fOr  die  Summe  von  130, (K)0  Gulden  verkauft  und,  nach  der 
StezUebni  Abtretung  dereelben,  IJOÖ,  Burg,  Stadt  und  Amt  Brühl 


Rüstuog  dargestellt,  das  Standbild  aber  mannigfach  ver- 
stümmelt, der  Waffen  beraubt,  und  zwar,  wie  erzählt 
wird,  von  den  Arnsbergern  selbst,  die  sich  unter  den 
Krummstab  nicht  schicken  wollten.  Erzbischof  Cuno  vo'ii 
Saerwerdeit  (1367  bis  1370)  liess  das  Standbild  mit 
einem  engen  Gitter  umgeben,  um  dasselbe  gegen  fernere 
Verstümmelungen  zu  schützen. 

In  der  folgenden  St.  Stephans- Capelle  benndet  sich 
die  älteste  Tumba,  die  mit  Marmor-Mosaiken  verzierte  des 
Erzbischofes  Gero  (969  bis  976),  welche  noch  aus  dem 
llildebold’schcn  Dome  stammt.  Oie  sich  an  diese schlicssciide 
St.  Michaels-Capelle  bewahrt  die  Tumba  des  Erzbischofes 
Walram  von 'Jülich  (1332  bis  1340),  welche  ur- 
sprünglich reich  mit  Marmor  verziert  war,  aber  sehr  ver- 
stümmelt ist.  Im  Ausdruck  des  Kopfes  gibt  sich  des  Bild- 
hauers Streben  nach  Individualisirung  kund,  man  fühlt, 
dass  hier  Porlrait-Aehnlichkeit  angestrebt,  wenn  auch  die 
Haltung  der  Figur  noch  steif.  Künstlerisch  schön  ist  die 
Anordnung  und  Durchführung  der  Gewänder. 

Die  Maternu.s-Capelle  enthält  die  Tumba  des  Erz- 
hischofes  Philipp  von  Heinsberg,  dem  bekanntlich  die 
Erbauung  der  grossen  Stadtmauer  zugeschrieben  wird, 
wesshalb  auch  der  Steinmetz,  der  das  Monument  für  den 
neuen  Dom  ausfübrlc,  dasselbe  mit  einem  mit  Zinnen  be- 
krönten und  von  Tbürroen  llankirlen  Mauei-Aufsalze 
schmückte.  Die  Gestalt  des  Erzbischofes  ist  plump  und 
steif,  aber  ein  lebendiges  Schönheitsgefühl  in  der  Anord- 
nung der  Gewänder  unverkennbar. 

Vor  dem  Eingänge  der  grossen  Sacristei  erhebt  sich 
die  Tumba  des  Erzbischofes  Engelbert  III.  von  der 
Mark  (1364  bis  1367),  welche  er  noch  hei  Lebzeiten 
aufführen  liess.  Auf  schwarzer  .Marmorplattc  ruht  die 
schwere  Gestalt  des  Erzbischofes,  man  fühlt,  portrnitiilin- 
lieb.  Meisterhaft  sind  die  Gewänder  durchgeführt,  und 
die  Tumba  selbst  ist  mit  24  Bogennischen  verziert,  unter 
denen  eine  Reihe  Statuetten  von  Propheten,  Heiligen, 
welche,  wenn  auch  Ihcilwcisc  beschädigt,  den  Beweis 
geben,  zu  welcher  Höhe  und  Vorircfflichkcit  die  Bildner- 
kunst  in  Köln  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts gediehen  war.  Die  Figüreben  sind  edel  in  den 
Linien,  schön  in  den  Formen  und  voller  Leben  in  der 
Haltung.  Schönere  statuarische  .Arbeiten  aus  dieser  Zeit 
wird  man  schwerlich  baden.  Aus  denselben  kann  man 
auf  die  Tüchtigkeit  der  kölner  Meister  schliesscn,  welche 


I neb«t  einer  Kentc  von  (>4l*0  Golden  aaf  Lobeosteit  fiberwiosoii  or> 
halten.  Karl  IV.  erthcilto  1371  dem  Erakitcliofo  Friodricli  111.  von 
Saerwerden  (lojO  bi*  1414)  die  Hclehimng  mit  der  Grufvcbaft  Anii- 
berg.  Riehe  Bacnmblet,  Anmerkung  zur  oben  arigcführtcii  Urkunde, 
j wo  die  auf  dieic  Uebertragung  bezüglichen  histurisclieii  Facla  initge* 
thoUt  sind. 
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aiirh  in  der  Bildnern  natürlich  die  Vorbilder  und  Muster  | 
von  Niederdeulschiand  waren. 

Zn  welcher  Vnllkommrnheit  die  monumentale  Bild- 
hanerknnst  Regen  das  Ende  des  sicrzchnten  JalirhundeMs 
in  Köln  gediehen,  tu  welcher  lerhnischen  Türhligkeil, 
das  hiiengen  die.Scnlpturen  an  dem  Portale  des  südlichen 
Thnrmes  unseres  Domes,  die  ich  keinen  Anstand  nehme, 
dem  Ende  dieser  Periode  intuschreiben.  Wo  wir  nm  die 
Mille  des  Jahrhunderts  die  Seniptur  schon  so  ansgebildet 
sehen,  da  lässt  sich  ein  Fortschritt,  wie  wir  ihn  an  dem  ' 
Thnrmporlale  slanncnd  bewundern,  am  Ende  des  Jahr-  i 
hnnderls  schon  erwarten.  Genau  ist  die  Zeitstclliing  dieser 
schönen  statuarischen  Arbeiten  natürlich  nicht  tu  ermit- 
teln, da  uns  alle  Eintelhciten  über  die  Geschichte  des  i 
Doinhaucs  abgehen. 

Wir  stehen  hier  vor  einem  kunstgediegenen  Werke 
und.  iweifelsohne,  dem  Werke  eines  nicht  nur  knnst-, 
sondern  auch  handwerkgeübten  Steinmctien.  War  er  dies 
nicht,  hätte  er  seine  fünf  Aposlelgeslalten  der  Architektur 
nicht  so  geistig  anschiniegen,  sich  nicht  so  als  schafTender 
liildhauer  rerlängnen  können.  Wenn  auch  verwittert,' 
fesseln  die.se  durch  und  durch  edlen  Gestalten  Jeden  durch 
die  charakteristisch  schöne  Individualisirung  der  cinielnen 
dargestellten  Apostel,  deren  Köpfe  voller  lebendig  wahren 
Ausdruckes,  fern  von  aller  Manier,  frei  behandelt,  im 
Vergleich  tu  den  Aposlelhguren  des  Chores  auch  nicht  I 
im  enlfernlesten  an  typischen  Convenlionalismus  erinnern. 
Schön  ist  die  Behandlung  des  Faltenwurfes,  naturalistisch 
mit  kräftiger  Faust  durchgeführt,  voller  Wirkung  in  den 
l.inicn,  ohne  dass  man  auch  die  geringste  Absichtlichkeit  | 
ahnt.  Es  sind  diese  ernstschönen  Ge.slallen  mit  der  reich 
gegliederten  Architektur  des  Thurmbaues  gleichsam  aus 
Einem  Gusse  hervorgegangen.  • 

Wie  reich  sind  die  Bogenwölbiingen  des  Portals  be- 
lebt! Siltende  Figürchen  unter  Lauben  in  vier  hinter-  ! 
einandertretenden  iteiben,  in  deren  erster  psaltirende  Engel 
lind  Erzväter,  in  der  zweiten  verschiedene  Heilige,  so  die 
heilige  Barbara,  die  heilige  Catharina  u.  s.  w.,  in  der 
dritten  die  vier  Evangelisten  und  die  vier  ilanpt-Kirchen- 
vätcr,  und  in  der  vierten  mehrere  Heilige  oder  Propheten. 
Es  umschlicssen  diese  reich  fignrirten  Bogenwölbungen  ein 
Belief  im  Thnrbogcnfeld,  mit  .Momenten  aus  dem  Leben 
der  Apostel  Petrus  und  Paulos,  eben  so  lebendig  compo- 
nirt  als  gediegen  nnsgeführt. 

Wo  solche  sl.'ituarische  Arbeiten  gemacht  werden 
konnten,  musste  die  Bildlianerkunst  schon  eine  bedeutende 
.Stufe  in  ihrer  Entwicklung  erreicht,  eine  lebensfähige  Saat 
für  die  nächste  Zukunft  niisgcslreut  bähen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Di«  Gründtiig  eia«r  nenn  kölner  Knistttchtl«. 

I.  , . 

in  Nr.  22  und  23,  Jahrgang  XIII.  d.  Bl.,  haben  wir 
uns  über  den  Zweck  der  Kunst-Sammlungen  im  Allge- 
mi'inen  ausgesprochen  und  tum  Schlüsse  unseres  Museums 
Wallraf-Richarli  gedacht.  Wir  haben  gesagt,  dass  diese 
Kunst-Sammlung  bei  Weitem  nicht  die  Bedeutung  für 
Köln  und  namentlich  für  Künstler  und  Kunst-Handwerker 
habe,  die  sie  haben  könnte,  weil  ihr  jede  Vermittlung  mit 
dem  Leben  und  Streben  der  Gegenwart  fehle,  indem  es 
hier  keine  Anstalten  gebe,  welche  eine  solche'  VeitniU- 
liing  übernehmen  könnten.  Zu  diesen  Anslallen  zahlen 
wir  in  erster  Reihe  eine  Kunslschule,  und  iwar  nicht 
nur  für  Künstler,  sondern  auch  für  Handwerker  und  In- 
dustrielle, überhaupt  lür  die  ganze  gewerbliche 
Thätigkeit  unserer  Zeit.  In  dieser  Beziehung  ist  Köln 
bereits  der  Silz  vieler  Werkstälten  und  Anlagen,  auf 
deren  segensreiche  Entwicklung  eine  Kunstschule  von 
grossem  Einflüsse  sein  würde,  so  dass  es  fast  anffallea 
muss,  w'ie  dieselbe,  als  eine  gemeinnützige  Anstalt,  nicht 
schon  längst  ins  Leben  gerufen  worden.  An  Anregungen 
dazu  hat  cs  nicht  gefehlt,  und  wollen  wir  zuvörderst  der- 
jenigen hier  gedenken,  welche  vor  circa  zwei  Jahren  vom 
kölner  Künsllervereinc  ausgegangen.  Unterm  15.  Sep- 
tember 1861  halte  derselbe  folgende 

.Eingabe,  die  Gründung  einer  neuen  kölner  Kunst- 
schule betreffend*, 

an  die  städtische  Verwaltung  gerichtet: 

.Schon  oft  ist  der  Wunsch  ausgesprochen,  und  auch 
.schon  der  Versuch  gemacht  worden,  hier  in  Köln  eine 
Kunstschule  zu  bilden,  allein  bis  heute  ist  derselbe  ohne 
praktischen  Erfolg  geblieben.  Der  Gedanke  an  eine  solche 
Anstalt  für  Köln  liegt  so  nahe,  dass  es  auffallcn  muss, 
denselben  nicht  schon  längst  verwirklicht  zu  sehen. 

.Auf  jedem  Schritte  gemahnt  uns  das  alle  kunstreiche 
Köln  an  eine  Vergangenheit,  in  welcher  seine  Schöpfungen 
auf  dem  Kunstgebiete  zur  Erhöhung  des  Glanzes  und  des 
Ruhmes  der  Stadt  nicht  unwesentlich  beigetragen.  Ja,  wif 
zehren  heute  noch  an  diesem  Ruhme  und  suchen  den- 
selben nach  Kräften  zu  erhallen  und  nutzbar  zu  machen. 

.Unsere  herrlichen  Gotteshäuser  in  ihren  kühnen 
Constrnelioiien  und  kunstvollen  Formbilduiigen  legen  vor 
Allem  Zeugniss  ab  für  die  schöpferische  Kraft  unserer 
Meister  der  Vorzeit.  Wenn  sie  den  siimigcii  Beschauer 
zur  Bewunderung  lilnrcissen,  so  sind  cs  nicht  minder  die 
Werke  der  >lalcrci,  welche  in  einzelnen  Ueberresten  gerade 
der  allen  kölni.'chcn  Sclniie  eine  heivorragcndc  Stellung 
sichern.  Allein  auch  die  Sculplur,  die  Goldschmiede-  und 
Emaillirkunst  und  die  mannigfachslen  Verzweigungon  bis 
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ia  das  Handwerk  hinein  beweisen  noch  hinlänglich  den 
hohen  Grad  von  Kunstfertigkeit  im  mittelalterlichen  Köln. 
Alle  diese  knstbaren  Ueberlieferungcn  der  Vorzeit  sind 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gegenwart  geblieben.  Köln 
hat  bis  in  die  neueste  Zeit  seinen  Sinn  für  Kunst  und 
selbst  Seine  Kunstfertigkeit  bewahrt  und  auch  ohne  höhere 
Pflege,  ohne  besondere  Anstalten  eine  Kunstlhätigkcit 
entfaltet,  die  in  manchen  Zweigen  eine  ehrenvolle  Stelle 
neben  anderen  Bestrebungen  unserer  Zeit  einnimmt.  Gerade 
dadurch,  dass  die  neuere  Kunsithätigkeit  in  Köln  sich 
hier  gleich.sam  aus  dem  Volke  selbst  entwickelt  und  um 
so  inniger  an  die  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  ange- 
schlossen  hat,  wahrt  dieselbe  jene  Eigenthümlichkeit,  durch 
welche  sie  sich  auch  in  der  Vorzeit  ausgezeichnet;  sie 
wurzelt  in  einem  durch  die  Kunst  geweihten  Boden  und 
bedarf  nur  des  Lichtes  und  der  Wärme  und  der  pflegenden 
lind  schützenden  Hand,  um  die  herrlichsten  Bliithen  und 
Früchte  zu  treiben. 

.Manches  ist  bereits  in  dieser  Beziehung  geschehen, 
allein  Alles  nur  durch  die  Thätigkeit  und  Opfcrwilligkeit 
Einzelner,  ohne  einen  festen  Einigungspunkt,  ohne  irgend 
eine  organische  Einrichtung,  die  einer  ruhigen  Entwick- 
lung Schult  und  Sicherheit  verleihen  könnte. 

, Dahin  zählen  wir  vor  Allem  die  Kunst-Anstalten  zur 
Ausbildung  der  Künstler.  Eine  solche  Anstalt  wird  in  Köln 
sehr  entbehrt,  und  sind  es  namentlich  die  Künstler  und 
Jünger  der  Kunst,  denen  ein  Hauplmillel  der  Fortbildung 
und  demnach  der  ehrenvollen  Concurrenz  mit  ihren  Ge- 
nossen an  anderen  in  dieser  Beziehung  mehr  begünstigten 
Orlen  abgeht. 

.Hierin  liegt  eine  Hauptursache,  warum  die  kölner 
Künstler,  ungeachtet  ihrer  namhaflen  Zahl,  in  ihrer  Ge- 
sammlheit  unbekannt  und  selbst  in  ihren  Leistungen  und 
Bestrebungen  fast  unbeachtet  bleiben.  Diese  nachtheilige, 
ja,  drückende  Stellung  wurde  insbesondere  seit  der  Ge- 
neral-Versammlung der  deutschen  Kunst-Genossenschaft 
lief  empfunden,  und  hat  dieselbe  zunächst  die  Bildung  des 
.Kölner  Künstler- Vereins*  hervorgerufen.  DerStrom  der 
Festlichkeiten,  mit  dem  die  hier  tagende  Kunst-Genossen- 
jchafl  überschüttet  worden,  ist  über  die  Wiege  dieses 
Vereins  dahingezogen,  allein  er  hat  die  ernsten  Bestrebun- 
gen nicht  hinweggeschwemmt,  die  er  sieh  von  .Anbeginn 
zur  Aufgabe  gestellt  halle.  Die  kölner  Künstler  sind  nicht 
lusammengctrcten,  um  die  Zahl  der  gcscHigcn  Vereine  zu 
vermehren,  sondern  um  die  Interessen  der  Kunst  und  der 
Künstler  zu  wahren  und  die  Stellung  wieder  zu  erringen 
und  zu  behaupten,  die  ihre  Vorvordern  eingenommen.  Sic 
sind  sich  dessen  klar  bcwu.sst,  dass,  gleichwie  auf  allen 
praktischen  Gebieten,  so  auch  in  der  Kunst,  nur  die 
Leistungen  den  Werth  des  Einzelnen  wie  eines  ganzen 


Standes  bestimmen;  sic  verkennen  auch  nicht  die  vielen 
Vorzüge,  welche  Köln  den  ernsten  Kunstbeslrebungeu 
gegenwärtig  darbieict,  und  sind  der  festen  Ueberzeugung, 
dass  dieselben  bei  ihren  Mitbürgern  Anerkennung  und 
Unterstützung  finden  werden. 

.Die  hochherzige  Opfcrwilligkeit  eines  edlen  kölner 
Bürgers  hat  den  mit  der  selliDSten  Aufopferung  gesam- 
melten Kunstschätzen  eines  anderen  Bürgers  einen  pracht- 
vollen Tempel  erbaut,  in  welchem  dieselben  würdig  auf- 
gestellt  und  der  Nachwelt  sicher  aufbewahrl  werden. 
Damit  ist  einem  tief  empfundenen  Bedürfnisse  abgebolfen, 
und  in  dankbarer  Eriniiernng  an  die  edlen  Stifter  betritt 
fortan  jeder  Kölner  die  der  Kunst  geweihten  Hallen. 
Allein  wir  dürfen  nicht  glauben,  dass  dadurch  der  rater- 
städtischen  Kunst  Genüge  geleistet  und  die  Anforderungen 
befriedigt  seien,  welche  in  dieser  Beziehung  die  Gegen- 
wart an  uns  richtet.  DiezurSehau  gestellten  Meisterwerke 
der  Vorzeit  sollen  nicht  nur  den  Kunstliebhabern  Befrie- 
digung gewähren,  sic  sollen  vielmehr  als  Mittel  gelten,  um 
' den  Sinn  für  die  Kunst  zu  wecken  und  zu  beleben,  uro 
anstrebende  Talente  zu  ermuntern  und  anzuspornen  und 
inscesammt  der  neuen  Kunst  einen  festen  Boden  zu  ver- 
schaflen.  Erst  dann,  wenn  unser  neues  Museum  eine 
Pflanzstätte  der  Kunst  geworden,  erfüllt  dasselbe  seinen 
Zweck,  der  auch  sicher  in  der  Intention  der  edlen  Gründer 
gelegen,  wenn  er  auch  niemals  in  nackten  Worten  aus- 
gesprochen worden.  In  der  That  aber  beweis’t  der  ganze 
Plan  des  Museums,  der  in  seiner  räumlichen  Ausdehnung 
und  Einrichtung  weit  über  das  Bedürlniss  der  Aufstellung 
der  städtischen  Kunstwerke  hinausgeht,  dass  dieser  Kunsl- 
tempcl  nicht  nur  als  Hülle  der  alten  Kunstwerke  dienen, 
sondern,  dass  derselbe  auch  der  neuen  Kunst  und  dem 
künstlerischen  .Schaffen  Räume  bieten  sollte,  für  welche 
kaum  eine  andere,  jedenfalls  aber  keine  bessere  Bestim- 
mung getroffen  werden  könnte.  Hier  finden  die  Kiuistler 
fast  alles  vereinigt,  was  sie  bedürfen,  um  in  edlem  Wett- 
eifer gemeinsam  die  Kunst  ihrer  Vaterstadt  wieder  zu 
Ehren  zu  bringen.  Es  beiiöthigt  dazu  keines  grossen, 
akademischen  Apparates  mit  besoldeten  Professoren  ete., 
sondern  nur  der  freiwilligen  Einigung  und  umsichtigen 
Leitung  derjenigen  künstlerischen  Kräfte,  die  in  Köln  jetzt 
schon  vorhanden  sind.  Der  Vorstand  und  einige  Mitglieder 
des  .Kölner  Künstler-Vereins*  sind  gern  erbötig,  die 
Leitung  unenlgeltlieh  zu  übernehmen,  wenn  ihnen  zu 
diesem  Zwecke  die  nothwendigen  Räume  im  neuen  Mu- 
seum eingerichtet  und  überwiesen  würden. 

.Auf  diesem  Wege  der  freiwilligen  Vereinigung  und 
der  gegenseitigen  Unterstützung  der  Künstler  Kölns  wird, 
den  localen  Verhältnissen  entsprechend,  ohne  erhebliche 
i Belastung  der  Stadt  am  sichersten  wieder  eine  Kunstschule 


ins  Leben  gerufen  und  das  in  jeilgcmässer  Weise  durch 
uns  selbst  naebgehnit,  was  anderen  Städten  übererbt  oder 
durch  fürstliche  Munißcenz  veiliehen  worden  ist * 


Kia  Spazirgaag  liurch  die  Stmsm  Brriins'). 

Von  Hermann  Kuhn. 

Obwohl  Deutscher  ton  Geburt,  hatte  ich  doch  nie  in 
einer  deutschen  Stadt  gewohnt,  als  ich  mich  vor  wenigen 
Jahren  in  Berlin  niederliess.  Ich  war  so  wenig  bekannt 
mit  defi  Gebräuchen  und  Gewohnheiten  des  Landes,  dass 
mir  Alles  neu  und  ungewohnt  erschien  und  dass  ich  voll- 
kommen ein  Fremdling  war  in  meinem  eigentlichen 
Vatcriande. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Stadt  Berlin  trug  ein 
gutes  Stück  datu  bei,  diesen  Eindruck  bei  mir  zu  ver- 
stärken. Der  Anblick  der  Strassen  weicht  wesentlich  von  ' 
dem  der  Strassen  tu  Paris  ab.  Denn  während  in  Paris  der 
vcnicbiedene  Styl  der  Häuser,  wenn  er  auch  nicht  richtig, 
doch  immer  ein  leichter  ist,  gibt  in  Berlin  der  nackte 
griechische  Styl,  wekher  bei  Häusern  von  fünf  und  sechs 
Etagen  angeweiidet  ist,  allen  Gebäuden  einen  Anstrich 
von  Traurigkeit  und  Schwerfälligkeit  und  lässt  sie  ver- 
zweifelt kabl  und  einförmig  erscheinen.  Abgesehen  von 
der  Ketzerei  in  der  Kunst,  welche  darin  besteht,  dass  mau 
den  Tempelstyl  auf  Fabriken  und  Casernen  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  anwendet,  fragte  ich  mich,  ob  wir 
seit  zweitausend  Jahren  stehen  geblieben  seien.  Fast 
nirgendwo  traf  ich  ein  Gebäude,  welches  mich  an  die  seit 
Pcrikles  verßossenen  Jahrhunderte  erinnerte;  ich  meine 
eine  Spur  jener  gothischen  Baukunst,  welche  ich  seit  meiner 
Kindheit  zu  sehen  und  zu  lieben  gewohnt  war,  dieser  Bau- 
kunst, welche  so  innig  mit  dem  Cbristenthume  verknüpft 
ist.  dass  jeder  Christ  sich  unbewusst  sofort  in  seiner  Heimat 
fühlt,  wenn  er  in  eine  nach  den  Kegeln  dieses  Styles  erbaute 
Kirche  tritt.  Ob  diese  Kirche  sich  in  Spanien  oder  in 
Italien,  in  Finnland  oder  in  Polen  bermdet,  ob  sie  gebaut 
ist  in  prachtvollen  Steinen  mit  herrlich  ausgehauener  Ver- 
zierung, oder  in  Granit  und  in  Ziegelsteinen,  welche  eine 
ganz  andere  Yertheilung  der  Linien  und  Ornamente  er- 
fordern, ob  sie  eine  kostbare  Kathedrale  oder  eine  be- 
scheidene Dorfkirche  ist,  überall  scheint  dich  unter  ihren 
Bogenwölhungcn  dieselbe  Luft  anzuwehen  und  dich  Zeit 
und  Land,  worin  du  dich  bcGndest,  vergessen  zu  machen. 

*)  Wir  tbetlen  den  liior  fulgcntlen  interessanten  Artikel,  den  wir 
dem  parber  «Mondo^  entnehmen,  mit,  ohne  gerade  Jeden  Ausdruck 
daaeelbeo  Tcrirelcn  au  wollen 


Die  drei  alten  gothischen  Kirchen  von  Berlin,  St.  Ni- 
colas, St.  Maria  und  die  der  Franziscaner,  können  mir  gar 
nicht  die  pariser  Kirchen  ersetzen,  selbst  nicht  die  kleiiieu 
gothischen  Kirchen  der  Dörfer  der  Champagne  und  von 
Bourgogne,  welche  ich  seit  Jahren  täglich  zu  sehen  ge- 
wohnt war.  Denn  diese  alten  katholischen  Kirchen,  jetzt 
im  Besitze  der  Protestanten,  sind  den  ganzen  Tag  ge- 
schlossen, mit  Ausnahme  einiger  Stunden  des  Sonntages, 
während  welcher  man  sic  wegen  des  Gottesdienstes  auch 
nicht  besuchen  kann.  Dem  Aeussern  nach  sind  die  Kirchen 
schlecht  erhalten  und  schlecht  restaurirt.  Die  Ziegel,  mit 
welchen  sie  gebaut  sind,  früher  schön  und  künstlich  ge- 
arbeitet, sind  mit  einem  hässlichen  Kalkverputze  beschmiert, 
der  Linien  und  griechische  Profile  nachahmt  und  ihnen 
so  ganz  den  gothischen  Charakter  benimmt.  Dieser  Kalk- 
verputz ist  mürbe  geworden,  ganze  Stellen  haben  sich  ab- 
gclös’t  und  geben  den  ehrwürdigen  Denkmälern  ein 
widerlich  altes  Aussehen.  Meine  gothischen  Erinnerungen 
fanden  nirgends  einen  Punkt,  wo  sie  sich  hätten  aobcflen 
können ; ich  war  traurig  darüber,  dass  ich  mich  in  einer 
so  ungeheuren  Stadt  befand  — Berlin  bat  kaum  weniger 
Ausdehnung  als  Paris  — , wo  nichts  an  die  religiöse  Ver- 
gangenheit erinnert,  von  der  ich  doch  weiss,  dass  sie  so 
gut  für  diese  Stadt  bestanden  hat,  w ie  für  die  ganze  übrige 
christliche  Well. 

Unter  den  Tausenden  von  Häusern  fand  ich  kaum 
zwei  oder  drei,  deren  Aeusscres  einen  älteren  Baustyl 
aufwies,  als  der  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Alle  übrigen 
schienen  nicht  weiter,  als  ein  halbes  Jahrhundert  zurück 
zu  daliren.  Darunter  einige  Gebäude  ohne  allen  Styl  und 
eine  gewisse  Anzahl  Häuser,  welche  im  Style  des  vorigen 
Jahrhunderts  erbaut  waren,  kurz,  es  war  unmöglich,  etwas 
Anderes  zu  Gndcn,  als  Linien  und  griechische  ProGle. 
Aber  wie  gross  war  nicht  mein  Erstaunen,  als  ich  eines 
Abends  beim  Passiren  der  Poslstrasse  hinter  den  mit  Gas 
beleuchteten  Spiegelscheiben  eines  Tuchmagazins,  dessen 
Aeusseres  in  griechischem  Style  erbaut,  sich  in  gar  Nichts 
von  den  Läden  der  Nachbarschaft  unterschied,  einen  gajii 
gothischen  Saal  erblicktel  Der  Anblick  dieses  Etablisse- 
ments war  einer  der  sonderbarsten.  Im  Mittelpunkte  der 
grossen  Hausflur  stand  ein  starker  gotbischcr  Pfeiler,  dessen 
Capiläl  acht  Bogen  in  sich  aufiiahm,  deren  andere  Enden 
sich  auf  acht  Pfeiler  stützten,  die  io  den  vier  Ecken  und 
Zwischenräumen  placirt  waren.  Die  himmelblau  gemalten 
Wölbungen  waren  mit  goldenen  Sternen  besäet,  die  Pfeiler 
und  Bogen  trugen  eine  weiss  und  rötblich-braune  Farbe. 
Dieses  mittelalterliche  Bauwerk  bildete  einen  frappantca 
Gegensatz  zu  dem  ganz  modernen  Costume  der  Laden- 
diener, welche  beschäfligt  waren,  Ballen  gleich  moderaea 
I Kaufmaanswaarcu  zu  placircn  und  zu  ordnen,  um  sie  aa 


lin  ent  kürzlich  himugekonmeneD  Spiegelicbeiben  aus- 
iiulellen;  nicht  weniger  auch  zu  der  griecbuchen  Fa(ade. 
Man  muss  sich  einen  BegrilT  ton  dem  Erstaunen  machen, 
wrlches  diese  unerwartete  Entdeckung  auf  den  gleich- 
giilligsten  Zuschauer  machen  musste.  Als  ich  die  Werke 
einer  anderen  Civilisation  vor  mir  sah,  batte  ich  mit  Einem 
Sebiage  die  Traditionen  der  Vergangenheit  wiedergefunden. 

An  diese  Entdeckungen  reihten  sich  bald  andere  in 
dem  Maapse,  als  der  Winter  voranschrill  und  die  Läden, 
selche  hier  zu  Trüber  Stunde  geschlossen  vs^rden,  des 
Abends  länger  erleuchtet  bleiben;  denn  währeml  des 
Tages  konqte  man  Tast  nichts  von  der  inneren  Architektur 
dieser  Läden  ,uDteraobeideo,  da  ihre  SchaoTenstcr  sich  ein 
gates  Stück  weit  vor,  dem  alten  Baue  bcGnden.  So  hatte 
ick  bald  in  den  beiden  ältesten  Quartieren  der  Stadt  eine 
grosse  Zahl  solcher  iläuser  auigeTunden.  die  zwar  go- 
^isefaenjUrspruags  waren,  deren  Aeosseres  jedoch  durch 
griecluKhe  Gjpsarheit  vermummt  war.  Später  batte  ich 
(ielcgeobeit.  das  innere  einiger  Häuser  kennen  zu  lernen, 
deren  Aeussorem  man  gar  nichts  Golbisebes  anaab,  selbst 
nicht  dem  inoern,  und  trotzdem  Tand  ich  bei  mehreren 
eine  rein  golbische  HinterTa(ade.  Allem  Anscheine  und 
den  Styl^.des  Erhaltenen  nach  zu  urtbeileo,  waren  diese 
Hauser  noch  älteren  Ursprunges  als  die  oben  erwähnten; 
nau  batte  den  ganzen  vorderen  Theil  abgerissen,  um  ihn 
azeh  den  Regeln  der  TortgesebriUenon  modernen  Baukunst 
wieder  aububauen,  während  man  die  hintere  Eacade  in  | 
ihrem  ursprünglichen  Zustande  licss.  Seitdem  hohe  ich  < 
die  alten  Quartiere  lieb  gewonnen,  welche  mitten  zwischen 
zwei  Inseln  der  Spree  — Berlin  und  Eäln  — liege«  und 
die  des  Eern  des  heutigen  Berlin  bilden ; sie  verschwinden 
u)  diesem  wne  ein  dicker  Tropfen  in  einem  Glase  Wasser, 
wie  die  Cild  und  die  Insel  8t.  Louis  im  Mittelpunkte 
VDo  Pnris. 

Indem  ich  so  die  Strassen  des  alten  Berlin  durch- 
wanderte, um  die  Spuren  eines  anderen  Zeitalters  auTzu- 
suebeo,  ward  ich  durch  die  Natur  der  Sache  dahin  geleitet, 
das  Alignement  dieser  Strassen  mit  dem  der  neuen  und 
regelmäicigi'ui.der  Stadt  zu  Yergteicben.  Eine  gewisse 
Aebnlichktfit  dieses  Alignements  mit  demjenigen  einiger 
Städte  der  Champagne  und  von  Bourgogne,  welche  ich 
vor  längerer  Zeit  bewohnt  hatte,  Gel  mir  sofort  auf.  Dort, 
wie  hier,  fand  ich  einen  allgemeinen,  bst  identischen  Plan, 
mehrere  grosse,  parallele  und  fast  gerade  laufende  Strassen, 
die  sich  jedoch  fast  immer  am  Ende  krümmen  und  hin- 
länglich breit  sind,  um  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs 
einer  schon  bedeutenden  Stadt  zu  entsprechen.  In  der 
(juere  sind  diese  grossen  Arterien  unter  sich  verbunden 
durch  zahlreiche,  aber  weit  schmälere  Strassen,  fast 
Strisscheu  zu  nennen,  die  nie  weiter  gehen,  als  von  einer 


Hauplstrasse  zur  andoreo,’ und  hier  nie  gegenüber 'dem 
Eingänge  des  Sträsacbens  münden,  welches  diese  zweite 
Hauplstrasse  mit  der  dritten  parallelen  verbindet  Diese 
Reihe  quer  durchbufender  Sträiachen  bildet  so  eine  ge- 
brochene Linie,  die  sehr  leicht  zu  verfolgen  ist,  trotz  ihrer 
anscheinenden  Unregelmässigkeit  i 
' / 
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kuatberidit  ans  Parih 

RoBUunticHiM)  ftllcr  BAudenkmalo,  Kiroheo  und  B«hlDMer. 
Tftod«li«tuu8.  Mum«o.  ^ BuittUuog  WkBMUobRfÜi«h«r  und 
KuiMt'SAinuilungcD.  — VoterstfiUQiig  der  bUdeikden  und 
zeiebnendea  KÜntte.  — WADdmiücrcieD. 

Dais  nun  verOosapne  Jahr  ist  nach  allen  Ricbtuigeit 
der  zeichnenden  und  bildenden  Künste  ein  äusserst  tbäliges 
gewesen.  Es  ist  mehr  geschehen,  als  man  glauben  sollte. 
Die  Kestnuralion  uoserer  iUthedrale,  der  Nolre-Dame- 
Kircfae,  ist  unter  Viollet-Ie-Duc's  umsichtiger  Leitung  voll- 
endet und  läset,  was  den  Aussenbau  angebt,  nichts  zu 
W'önsehen.  ln  der  Decoration  des  Inneren  bat  man,  nach 
unserem  Gefühle,  zu  viel  des  Guten  gethan,  ist  man  der 
Würde  des  Baum  nicht  immer  gerecht  geblieben,  was 
sich  ebenfalls  von  der  St.  Gotildekircbe  sagen  lässt  Wie 
zierlich  hier  auch  die  Motive  der  polychromen  AuMlallung 
sein  mögen,  einen  störenden  Einfluss  macht  immer  die 
Ueberfüllung  an  Farben  und  Gold,  wie  diea  auch  in  der 
noch  unter  Lassus'  Leitung  sUffirten  Sainle-Chapelle  der 
Fall  ist. 

Die  Wiederhersleliung  des  päpstlichen  Palastes  in 
Avignon  wird  mit  diesem  Jahre  in  AngrilF  genommen  und 
dann  die  der  miUdallerlichenBefesligungswerke  der  Stadl 
mit  Thürmen  und  Zinnen  vollendet;  Viollcl-Ie-Duc  bat  die 
Entwürfe  dazu  gemacht.  Auch  von  der  Restauration  ver- 
schiedener zur  kaiserlichen  Domaine  gehörenden  Schlösser 
ist  die  Rede,  und  zwar  sollen  dieselben  in  ihrer  ganzen 
Baupraebt  wieder  hergestellt,  spätere  Anbauten  und  Ver- 
unstaltungen ganz  beseitigt  werden,  was  bereits  an  dem 
bauherrlichun  Schlosse  in  Blois  und  an  dem  Schlosse  zu 
Pierrefonds  geschehen  ist. 

Die  Regierung  hat  sich  ausserdem  die  Kestauralion 
mancher  Baudenkmale  angelegen  sein  lassen,  so  den  Sy- 
nodal-Saal  in  Sens;  die  Kirche  in  Saint  Denys,  bekannt- 
lich die  frühere  Grabkircbe  der  Könige  von  Frankreich, 
welche  auch  Napoleon  I.  tu  seiner  letzten  Ruhestätte  er- 
koren hatte,  was  aber  sein  Geschick  nicht  wollte.  Napo- 
leon III.  hat  die  Idee  wieder  aufgefasst,  eine  Grufl  für 
seine  Familie  ^erstellen  zu  lassen,  wo  auch  die  irdischen 
Ueberreste  NapoleoB's  I.  mhea  sollen.  Passender  war  sein 
Grab  im  Dome  der  Invaliden.  ' 
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III  Uedeotende  Arbeiten  norden  an  der  Sainle-Chapelle 
und  on  Hdlcl  de  Clunv  in  Pari*  aurgcrührt  und  eine  Krihe 
von  Kirchen  in  den  vefsrhicdeiiMrii  Theilen  Frankreichs 
restaorirl,  oder  doch  ihre  Wicderhcrsiclinng  in  Angriff 
genomnten.  Genannt  Wien  nur  die  Kirche  in  Eu,  die  Kathe- 
drale in  Laon,  deren  Portal  und  Thürme  reitaorirt  werden, 
dann  die  Kirche  Sainl-Nizaine  in  Carcassonne,  in  Andelys, 
Saint-Julien  in  Brionde,  Saint- Cerneuf  in  Billom,  Saint- 
Nectaire,  Saint- Quiniacc  in  Provins,  der  Kirche  in  Saiiit- 
Bcnott-sur-Loire;  die'  baumeritwürdige  gotbisrhe  Kirche 
aus  dem  vierxehnten  Jahrhunderte  in  Bologoe-sur-Seine. 

Aus  dieser  Aafiählung,  welche  aber  nur  die  bedeu- 
tenden Arbeiten  angibt,  ersieht  man,  dass  unsere  Regierung 
sich  auf  der  einen  Seite  die  Eihallung  der  alten  Denkmale, 
des  Lande»,  seinen  monomentalen  Ruhm  angelegen  sein  ' 
lässt,  w&brend  auf  der  anderen  Seilei  uw  Regierunes-Pro- 
jecte  durchsufuhren,  vicleder  kunstgrsctHrhllich  und bisto-  i 
risch  merkwtjrdigslen  Monumäntc  «chnmingsfos  niederge- 
riesen  werden.  Pari»  hat  auf i diese  Weise  den  grössten 
Theil  der  interessantesten  Belege  tu  »einer  Monumental-  j 
GcschiciMe  eingebösst.  Wie  ist  man  in  Rouen  »o  Werke 
gegangen  und  in  manclien  anderen  Städten,  ohne  von 
einer  materiellen  Nolhwendigkeil  gedrängt  lu  sein,  bloss, 
um  dem  kairerlichoii  Paris  in  seinen  erbreitenden  Ver- 
schönerongeninaehtuahmen,  der  Neigung  de«  Kaisers  tu 
scbmewheln.lideni  rockt  breite  .Strassen  ein  Bedurfniss, 
welches  pflichtschuldigst  auch  die  Verwahungen  anderer 
Städte  des  Reicht  fühlen  roiiasen!  > 

In  allen  Departements- Hauptstädten  sucht  die  Regie- 
rung die  bestehenden  Museen  lu  beben  durch  Bereiche- 
rung, wozu  namonllich  die  Doubletten  aus  der  Somroiucig 
Campaiia’s  beigelragcn  habui».  Es  sind  aus  derselben  nicht 
weniger  als  5000  Gegenstände  an  8T  Musern  rertheilt 
worden.  An  verschiedenen  Orlen  sind  neue  Museen  ge- 
bildet werden  aus  den  in  deren  Nahe  gefundenen  Alter-  < 
Ihüraeni  und  mittelallerlicben  Kunslsacben  und  Curiosi- 
laten,  da  gerade  fit r letztere  der  Sinn  immer  lebendiger 
wird.  Paria  hat  ebenfalts  vier  neue  Museen  erhalten,  uitler 
(knm,  als  historische,  besonders  das  .Museum'  der  Souve-- 1 
ränc  (Musee  des  Souverains)  und  das  Museum  Napo-  | 
Icun  III.  heavorzubeben  sind.  Ausserordeiillicb  reirh  ist  , 
daa  auch  neu  gegründete  ethnographische  Museum,  da  in 
deoitelben  vereinigt,  was  (rüber  in  eiiiielncn  elbno- 
grapfaitoben:  Sammlungen  serstreut  war;  neben  diesem 
Museum  mvsiäii  wir  auch  noch  das  aaacn'canHcbe  ao- 
führen.  Eine  Schöpfung  Napoleuii's  III.  ist  das  Museum 
in  Saint  Germain,  eine  reiche  Sammlung  von  GegenstöndeD 
aMcf  Art,  die  ailf  die  Geschichte  Frankreichs  Bezug  haben, 
von  der  alteaten  Zeit  der  Gallier  bis  lur  Zeit  der  ersten  | 
Revolution.  - i • ' I 


War  die  Regierung  stets  liberal  in  Bezog  auf  dea 
Zutritt  tu  ihren  wisoenschaftl leben  und  Kunslschälzen,  in- 
dem sie  jedem  Gebildeten  die  Benutzung  ihrer  reichen 
Bibliotheken  und  aHer  ihrer  Sammlungen  auf  jede  denk- 
bare Weise  erleiehlerle,  die  Reglemenls  über  die  Be- 
nutzung nichb  von  kleinlichen,  ausschliessendcn  Bedin- 
gungen kannten,  so  haben  die  jetzt  erschienenen  kritischen 
Kataloge  den  Nutzen  dieser  Sebitze  noefa  mehr  verallge- 
meinert, wie  denn  überhaupt  Jedem,  auch  den  Premdea, 
welchem  Zweige  der  Wissenschalt  oder  der  Kunst  er 
seine  Studien  zuwendet,  durch  die  liberalen  Anordnungen 
aller  nur  denkbare  Vorschub  geleistet  wird.  Haben  sich 
in  dieser  Beziehung  in  den  letzten  Deeennien  auch  die 
Einrichtungen  anderer  europäischer  Haupbtädte  in  Bezog 
auf  die  Benutzung  ihrer  Bibliotheken  und  Kunst-Samm- 
Inngen  bedeutend  gebesaerl,  so  können  sie  in  Paris  doch 
gar  manche  oachzuabmende  Einrichtung  finden.  'In  dieser 
Hiiisiclit  .soH  mau  das  Gote  annehmen,  wo  man  es  antriA. 
Vom  nöcbsten  Jahre  an  soll  hier  jährlich  eine  Aossleilung 
der  Werke  lebender  Künstler  Statt  finden,  Und  bei  Aoi- 
wahl  derselben  mit  grösserer  Schonung  verfahren  werden, 
als  bisher. 

Mit  der  gewöhnlichen  Liberalität  hat'  die  Regierung 
auch  in  den  verflossenen  Jabret)  die  zeichnenden  and 
bildenden  Künste  durch  Bestellungen  an  Künstler  und 
durch  Ankäufe  zu  fördern  gesucht.  Der  Kritnkrieg,  der 
Krieg  in  llohen,  der  Krieg  in  Mexico  haben  verschiedenen 
t Malern  Vorwürfe  geliefert  zu  Bitdem  für  das  Natiooal- 
Historische  Museum  in  Versailles. 

Auch  die  monumentale  Malerei  ist  bedacht  worden 
durch  die  Aussehmnekong  mehrerer  öffentlichen  Gebäude 
und  verschiedener  Capellen  in'  Paris.  In  den  Wand- 
malereien religiösen  Inhaltes  nimmt  man  mit  Frvudea 
eine  ernstere  Richtung  wahr,  wozu,  nach  unserem  Dafar- 
lialten,  der  Einfluss  Flandriii’s  und  seiner  Schule  nicht 
wenig  beiträgt.  Mittelalterliche  Ascetiker  werden  die  fran- 
zösischea  Moler  unserer  Tage  nie  werden;  ein  fobens- 
werlher  Fortschritt  ist  es  in  dieser  Kunstrichtung  aber 
schon,  wenn  sie  das  rein  Weltliche,  das  Hypeiia^emt 
in  Auria.<umng  und  Farbengebung  aus  den  Kirchen  fern 
zu  halten  suchen,  und  ein  solches  Streben  ist  bei  Manchen 
uarerkennbar;  man  fühlt,  dass  sie  zu  der  Üebertaugung 
geiaiigl  sind,  dass  ihre  Bilder  in  den  Kirchen  nicht  sinnen- 
ergötzeud  wirken,  dass  dieselben  erbauen  und  geistig  er- 
heben sollen.  (Schluss  folgt.) 
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titfprcäiungeit,  iHittl)eiluii$eu  etc. 

In  im  Decembcr  1863.  Dor  biosij^  FUUl- 

Vettln  fdr  chriitUcba  Kuoat  hat  ainen  errretiliehen  Bewei« 
uiner  Thätigkeit  auf  dom  Gebiete  der  christlichen  Kunst  an 
'^“Tag  gelegt,  indem  auf  Anregung  und  unter  unmittelbarer 
ibtheiligung  dos  dortigen  Vereinsvorstandea  einige  sehr 
^luegene  Kunstwerke  lur  AuanUirmig  gelangt  sind,  eine 
Tlialsache,  welche  um  so  mehr  auch  in  weiteren  Kreisen  be- 
kamit  SU  werden  rerdient,  als  diese,  so  weit  nns  bewusst, 
nit  unter  die  ersten  neuen  und  selbstttndigcn  Kunstwerke 
Itdüree,  welche  ihr  Entstehen  der  Wirksamkeit  einer  Filiale 

christlichen  KunstTereiites  fUr  die  Eradiöcese  Köln  rer- 
duksn. 

In  dem  eine  Heile  von  Oilsseldorf  entlegenen  Stidtchen 
Ksiienwerth  befindet  sich  nkmlich  ein  alles,  früher  von  Ca- 
penasra  bewohnt  gewesenaa  Kloster,  welches  nebst  der  dssu 
gehörigen  kleineren  Kirche  in  neuester  Zeit  die  Bestimmung 
«rhaltsn,  XU  einer  Emeriten-Anstalt  (d.  i.  eine  Anstalt  zur 
■b.'bahme  dienstunfiihig  gewordener  katholischer  Geistlichen) 
ürgenchtet  zu  werden.  Diel  Leitung  dieser  Anstalt  ist  den 
Vitem  der  Congregation  vom  heiligen  Geiste  und  dem  un- 
hefieckten  Herzen  Maril,  aus  Paris,  übertragen  worden.  Von 
ia  hiesigen  Küniglicbeo  Regierung  ward  zur  Rcstauralioa 
(ise  kleine  Geldsumme  bewilligt,  und  mit  der  Leitung  der 
Aubesierung,  resp.  Ausstattung  der  Kirche  und  des  Klosters 
^er  Kinigliche  Kreis-Ban-Inspector  Herr  Schriirs,  welcher 
Mitglied  des  Vorstandes^  des  Filial-Vereines  ist,  beauftragt. 
-Auf  Antrag  des  Verstandes  und  mit  Ctcnebmigung  der  KOaig- 
iiehen  Regierung  sollten  der  noch  brauchbare  Hochaltar  mit 
risem  neuen  Gemklde,  dagegen  die  beiden  SeitenalUre  mit 
Js  einem  Standbilde  versehen  werden.  Obgleich  die  daOlr 
toigeworiene  Summe  im  Verhältnisse  an  den  zu  lieferndeu 
Arbeiten  als  gering  erschien,  so  erboten  sich  gleichwohl  die 
Herren  Professor  Mtteke  und  Bildhauer  Bajrerle  (beide 
gleichfalls  Mitglieder  des  Vorstandes),  im  Interesse  der  guten 
.'•che  die  verlangten  Kunstwerke  zu  übernehmen.  Diese  drei 
Kenstwerke  sind  nunmehr  bis  auf  das  eine  der  Vollendung 
mtgegeogebende  Standbild  angefertigt  und  machen  sowohl 
<iein  Talente  als  der  Opferwilligkeit  der  beiden  Künstler  alle 
Ehre.  Das  grosse  Altarbild  von  Herr  Professor  Mücke,  mit 
vielfach  bewährter  Meisterschaft  aasgeftlhrt,  stellt  den  Heliand 
>h  guten  Hirten  dar,  wie  er,  unter  sturmbewblktem  Himmel, 
uf  felsigem  Gebirgspfade  unter  DomengestrUppe  in  der  Nähe 
des  bewegten  Heeres  einherschreitet,  in  der  linken  Hand  das 
verlorene  und  wiedergefundene  Schaf  trägt,  während  er  mit 
der  rechten  sich  auf  den  Hirtenstab  stützt.  Die  sieben  Fuss 
hohe  Figur  das  Heilandes  in  rotbem  Gewände  und  einem 
weiisen,  mit  grün  geiütterten  Mantel  (welche  Farben  bekannt* 


lick  an  di«  drei  güUlichcn  Tugenden  erinnorn),  macht  einen 
recht  würdigen  Eindruck,  und  die  sehr  gelungene,  fast  fresco* 
artig  wirkende  belle  Farbe  des  Bildes  wird  demaclben  gewiss 
einen  sehr  günstigen  Effect  sichern. 

Nicht  weniger  gelungen  sind  die  beiden,  in  hellgrauem 
Sandsteine  und  in  einer  Höhe  von  vier  Fuss  von  dem  Bild- 
hauer Bayerle  ausgefülirtsn  Standbilder  flir, die  beiden  neuen 
Seitenaltäro,  zu  welchen  letzteren  dieser  Künstler  gleichfalls 
die  Entwürfe  geliefert  hat.  Die  eine  Statue  atellt  die  Madonna 
mit  dem  Kinde,  die  andere  (noch  nicht  ganz  vollendet),  den 
heiligen  Suitbertus,  den  Apostel  am  Niederrhein  und  Regiouar- 
Bischof  in  Kaiserswerthl  ilar.  Beide  P^^en  sind  mit  vielem 
Fleisac  angefertigt  und  höchst  sorgOtltig  ausgefUIirt,  wie  wir 
das  an  den  Articitcn  Bayerle  ^ zu  sehen  gewohnt  sind. 

Durch  diese  drei  Kuiistwcrke  erhält  eine  der  kleinsten 
Kirchen  des  Deesnates  Düsseldorf  eine  künstlerische  Aus- 
schmückung, wie  sie  wohl  in  wenigen  Kirchen  von  gleichem 
Umfange  gefunden  wird  und  um  welche  sie  selbat  manche 
grosse  Pfarrkirefae  beneiden  düHle. 

Neben  diesen  bereits  zur  AusBibrung  gelangten  Kunst- 
werken ist  die  Thätigkeit  des  düsseldorfer  Filial-Vereiiis  gegen- 
wärtig auch  auf  verschiedene  andere,  zum  Theil  in  architek- 
tonischer Beziehung  sehr  merkwürdige  Kirchen  gerichtet,  so 
namentlich  auf  die  Kirchen  zu  Gerresheim  (eines  der  schönsten 
und  merkwürdigsten  Denkmäler  romaniseber  Baukunst  am 
Niederrbcin)  und  zu  MUndelbeim;  es  steht  mit  Sicherheit 
zu  hoffen,  dass,  sobald  die  nötbigen  Mittel  bcscbaffl  sind, 
auch  hier  unter  der  umsichtigen  und  thätigen  Leitung  des 
Vorstandes  wahrhaft  zweckmässige  Restaurationen  vorgenom- 
men wkrdOn.  ' ' ' 

...  — T-. , '\ 

lUdeakeim,  den  31.  Deoember.  Gestern  Morgen  un  6 Uhr 
wurde  vom  HochwUrdigsten  Bischof  Eduard  Jacob  die 
Einweihung  der  St.  Godehardi-Kircho  nach  Vorschrift  des 
rISmisehen  Pontifieals  begonnen ; die  heilige  Handlang  dauerte 
mehrere  Stunden,  und  als  die  Conascration  des  Hocbsitarcs 
Statt  fand,  wurden  vom  Consecrator  die  in  einem  ktirbisför- 
migen  gläsernen  GefHsse  aufbewahrton  Reliquien,  welche  der 
hiesige  ßuflnragun  Arnold,  Bischof  von  Mysien,  ira  Jahre  1513, 
am  1.  Mai,  in  den  damaligen  ueu  angefertigten  Hochaltaf 
nicdergelegt  halte,  mit  den  aufs  Neue  beigelegten  Heilig- 
thUmem  vom  heiligen  Gode h ard,  heiligen  Bern  ward  und 
dem  beatilicirten  Bischof  Bernhard,  dem  Stifter  des  Klosters 
St.  Godehard  und  Erbauer  dieser  Kirchen,  in  das  Grab  des 
Altares  eingesenkt.  Nach  vollendeter  Weihe  begann  gegen 
11  Uhr  «n  feierliches  Pontifieal-Amt  mit  Predigt,  dem  Se, 
Majestät  der  König  von  Hannover,  Se.  Königliche  Hoheit 
der  Kronprinz,  Se.  Hoheit  der  Prinz  Solms,  das  Königliche 
Gefolge,  die  Provinci nl-Landschaft  des  Fttrstenthums  Hildes- 


heim,  Jie  (jeiitlichkeit,  riete  Mitglieder  der  Kttnigtichen  i 
Dikuterien,  des  Otfider-Corpe  «nd  dea  «(kdtieehen  Fest* 
Comilö'e,  and  Taoeende  von  Menschen  aus  der  Nahe  and 
Ferne  beiwohnten.  K. 


. £Uerarifit|e  finnbfiiiati. 

■ In  der  Ualrenlllta-Dmokcrei  ron  J.  0.  Weist  crieheint  das 

ItlündirHrr  ^onntagsblntt, 

lllnatHrtc«  V»lhablftU  fOr  batWluMtnuK  und  | 

Belehrung» 

Ea  erichaiat  wOcbantU^  in  1 ->  ] ’/i  Quartb^ges,  mit  Holv 
RchniUen  aotguUliet  und  enthftlt:  popa)tro  Artikel  «ne  der  Welt-, 
Rirchon-,  Coltur-  and  Katurgeechichte,  aut  der  LKnder>  ond  Völker- 
knndo,  Über  dl«  ehriitlieke  Konat  mit  beaonderer  ROckncht  aolr  ^ 
die  aociale  Frage  nnd  die  GeeeUearereioe;  ErsIbluDgen  and  | 
Legenden,  Rebai  and  Akrottichen;  reiebfaahige  Mittbeilangeo  Aber  i 
die  Kntwicklnag  dea  geaammten  kirchlichen  Lebens  der  Qe- 
genwart. 

Es  lat  durch  alle  Posten  und  Bncbbandhiogen  mit  gani-,  halb- 
und  TieMbllJtbrigein  AboaneineBt  ga  beaiehen,  und  kostet  der  Jahr-  j 
gang  im  Bncbhandel  Fl.  2 - 1 Xhlr.  fi  8gr;  im  PoaCmexnagebiet 
Fl,  2 2-t  kr.;  ln  Prenasen  1 Thlr. 

Der  i^einerrray  des  Jahrffonffcs  J8ß4  Jiiettl  tn  den  St\/tunye-  ! 
/end  der  iadieiieeken  Vnfversüäi. 


Im  Verlag«  iles  MiiDcKeflor|i»onnli|gablaUeB  erich^ki 

"^t.iorrpliabiott, 

ltln»trlrf^  RIonntaeliHfl  fOr  Belehruns  ub4 
VnterlinltnnK  des  Vnlbea, 

monatlieh  in1  — Octarbogen  mii‘ aahlreichen  KoUachnitirn 

Ka  entblut Crslhlungen,  lieggndBU  eoo  Ueiligco,  di«  bosMidert 
nir  die  Armen  gewirkt  haben,  Hmgraphieen  von  Vulkamannem,  Be- 
lehrungen Ober  die  iiiannigfachstcn  Interessen  des  rcHgiÖseo  uo4 
bdrgerliehea  Lebens,  Über  wohlfeile  und  gesunde  NabrungsoiiirV 
leioht  au  belreibdnde  ErworbearteB,'  schbditobo  lübcaagewohnbeitu 
undHpeisen,  giftige  l’üansen,  üh«r  daa  getammte  Annenweaen,kiKb- 
liehe  ArmenpHego  u.  s.  w. 

Der  gan/.o  Jahrgang  kostet  im  Buchhandel  und  bei  directerBe- 
atcllung  bei  der  Expeditlotf  des  ^Münchener  ‘Bosntagablattea“  (n 
Partioon  ron  mindestens  25  Blöekj  nur  12  Kr.  4 «Syr.,  im  Fest- 
▼ereiusgubiote  15  Kr.,  in  Preusecn  h Bgr. 

Die  Vincentius-,  Gesclleu-  und  Burromkusvereine,  so  wk  d»« 
ITuchw.  Herren  Gcislltcben,  welche  Volksbibliuthckeo  bähen 
gnlnden  wollen,  werden  ah f dicees  reichhaltigste  nnd  bilUg*i« 
aller  VolksblAiur  besonders  anftncibaani  gedaelR.  i 


! 4 

■ ' e r m r 1*  k ^ n Q.  - ■ ' • 
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111«  im  „Orsio"  XV  Aueit«  ktmiwyln  Wttk«  «Ul  S tcr 
S DaSont-Scbtuberg'ichnBicbbtBdlo^fonktbig  ölet  locb 
bl  klmiter  Fritt  darck  üeMib«  xa  btxiehML 
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Eilladug  flUH  AbtnesMat  uf  4«  \IV.  Jakrgapg  4es  Orguts  fir  cbristlkhe  Knut. 

t » 

* 

Der  XIV f Jahrgang  det  „Organs für  christliche.  Kunst“,  wird  mit  dem  1.  Januar  1864  er- 
scheinen  und  nehmen  wir  Veranlassung,  zum  treuen  Aionhement  hieimit  eimuladen.  Die  bereits  fr- 
schienenen  dreizehn  Jahrgänge  geben  über  Inhalt,  Tendenz  und  Richtung  genügenden  Aufschluss, 
dass  es  für  die  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  keiner  Auseinandersetzutig  bedarf,  wHidiese«* 
Blatte  ihre  Theilnahme  zuzuwenden.  ‘ ' ' _ 

Das  „Organ“  erscheint  alle  14  7'age  und  beträgt  der  Abonnementspreis  halbjährlich  durch 
den  Buchhandel  1 Thlr.  15  Sgr.,  durch  die  königl.  jpreussischen  Postanstaltmi  1 Thlr.  17  Bgr,  6 Pp 
Einzelne  Quartale  und  Nummern  werden  nicht  abgegeben,  doch  ist  Sorge  getragen,  dass^  Prob:- 
Numtnern  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bezogen  werden  köiuien. 

, t j ■ t ' . 
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lifkblicke  uf  Kölas  KMitgcMhichte. 

Von  Ernei  Wejden. 

KUs  sie  uomittslbsr  fireis  Stsdt  des  Bsiohes  bis  sor  dsmoknüschen 
UngsMaltnng  seiner  Verfsssang  1212 — 1896. 

(Fortsetsnng.) 

Voll  Cbarakler,  wenn  auch  derb  in  der  Bebandlung, 
ID  der  Technik,  sind  die  nenn  Standbilder  an  der  süd- 
lirhen  Stirnseite  des  sogenannten  Ilansesaales  unseres 
Stadthauses.  Diese  Bildwerke,  unter  reich  gegliederten 
tchlanken  Spitxlauben,  fallen  in  die  erste  Hälfte  des  vier- 
lehoten  Jahrhunderts.  Dieselben  waren  ursprünglich,  nach 
dem  Gescbmacke  der  Zeit,  ganx  polychromiscb  stafOrt,  die 
heraldischen  Bilder  der  Schilde  bunt  gemalt.  Das  Innere 
des  Saales  wurde  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  mit 
diesen  Figuren  durch  Wandmalereien  in  Harmonie  ge- 
bracht. 

Von  grösseren  Sculpturwerken  aus  dieser  Periode 
sind  uns  nur  spärliche  Ueberreste  aufbewahrt  geblieben. 
Die  vernichtenden  Stürme  der  Zeit,  die  Köln  heimsuebten 
und  die  mittelalterliche  kunststolze  Stadt  umgestalteten, 
haben  mit  befangenem  Unverstände  und  dem  hier  noch 
blühenden  Kunstschacher  um  die  Wette  nach  allen  Rich- 
lungen  aufgeräumt.  Nur  wenige  statuarische  Fragmente, 
so  einige  Bruchstücke  von  der  Rückseite  des  Hochaltären 
unseres  Domes  und  seines  kunstreichen  Tabernakels,  hat 
VVallraf  gerettet  und  sind  jetzt  in  unserem  Museum  aufbe- 
»ahrt.  Merkwürdig  ist  eine  in  .Vlarmor  ausgefübrle  Grab- 
platte in  der  Kirche  Maria  auf  dem  Capitol,  aus  dem  Anfänge 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  berrührend  (1304).  Die 
Gestalt  einer  Aebtissin  ist  in  den  schwarzen  .Marmor  im 
l'mriase  inkrustirt,  eine  Art  Slein-N'iello,  Gesicht,  Hände 
und  Schleier  aber  von  weissem  Marmor,  das  Ganze  formen- 


I gefällig.  Die  Kirche  hat  auch  noch  ein  Marienbild  mit 
' dem  Christuskinde  aufzuweisen,  welches  dem  Anfänge  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  angebört. ' 

Neben  der  eigentlichen  Sculptur  blühte  die  Kunst 
j der  Goldschmiede  und  alle  mit  derselben  verwandten 
Kleinkünste.  So  weit  unsere  Kunde  über  die  in  Köln 
I bestehenden  Handwerker-Bruderschalten,  Innungen  oder 
Gilden,  Zünfte,  auch  Aemter  und  Gafleln  genannt,  hinauf- 
reicht, also  bis  an  den  Anfang  des  dreizehnten  Jabrbun- 
* derts,  finden  wir  aus  den  Geschlechtern  gewählte  Gold- 
schmiedemeister, das  heisst  Vorsteher  der  Bruderschaft 
der  Goldschmiede,  die  in  allen  Landen  berühmt,  deren 
Arbeiten  selbst  im  Auslande  gesucht  waren.  Verkauft 
doch  im  Jahre  1216  das  Dom-Capitel  dem  pariser  Capitel 
ein  prachtvolles  goldenes,  mit  Edelsteinen  besetztes  Gefäss 
in  der  Form  eines  Kelches,  21  .Mark  schwer,  das  öflent- 
I lieh  zum  Verkaufe  ausgestellt  worden,  für  360  librae 
Parisiensis  monetae. 

Ihre  Lehrstätten  hat  man  in  den  Benedictinerklöstern 
zu  suchen.  Ausgezeichnete  Goldschmiede-Arheiten  und 
Schmelzmalereien  hatte,  wie  wir  gehört  haben,  das  Kloster 
St.  Pantaleon  geliefert,  von  denen  uns  noch  Proben  in 
den  jetzt  in  der  Kirche  Maria  zur  Schnurgasse  aufbe- 
I wahrten  Reliquienschreinen  der  Heiligen  Albinus  und 
Warinus  und  in  dem  St.  Heribertus-Schreine  in  der  Pfarr- 
kirche zu  Deutz  erhalten  sind.  Wie  reich  muss  Köln  an 
I solchen,  im  Dienste  der  Kirche  während  des  zwölften, 
dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts  gefertigten 
' Kunstarbeiten  gewesen  sein!  Wie  viele  dieser  Herrlich- 
I keiten  sind  nicht  bei  der  Aufhebung  der  Stifter  und 
Klöster  in  den  Scbmelzliegel  gewandert,  wie  viele  sind 
nicht  das  Opfer  des  Kunstschachers  geworden!  Keine 
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bedeutende  Sammlung  Eoropa’s  von  mittelalterlichen  Runst-  > 
gegenständen  und  Carioeitälen  gibt  es,  welche  nicht  einzelne 
ihrer  ausgeieichnelsten  Schätze  der  Stadt  Köln  verdankt. 
Eine  Uebersicfat  der  vorzüglichsten  Kunstsebätze  der  Gold-  . 
schmiedekunst,  welche  Kölns  Kirchen  vor  der  französischen  | 
Besitznahme  besassen,  gibt  uns  Gelenius  in  seinem  he-  I 
kannten  Werke:  De  admiranda  sacra  etc.  Dr.  Bock  hat  | 
das  Verdienst,  in  seiner  illustrirten  Schrift;  .Das  heilige  s 
Köln* , uns  eine  genaue  Beschreibung  aller  derartigen  I 
Kunstwerke  zu  geben,  welche  uns  noch  in  den  Kirchen 
Kölns  und  in  unserem  Museum  erhalten  sind.  Da  es  meine 
Absicht  nicht  sein  kann  und  auch  die  Gränzen  meiner 
Arbeit  überschreiten  würde,  Beschreibungen,  wenn  auch 
nur  der  ausgezeichnetsten,  zu  geben,  so  verweise  ich  auf 
dieses  Werk  und  auf  die  raisonnirenden  Verzeichnisse  der  | 
vorzüglichsten  derartigen  Kunst-Sammlungen  diesseit  der  ' 
Alpen. 

Hatten  auch  Konstantinopels  Fabriken  solcher  Arbeiten, 
besonders  durch  Vermittlung  der  Kreuzfahrer  und  der  | 
Handelsstädte  Italiens,  fast  ausschliesslich  Kirchen  und 
Klöster,  neben  den  Werkstätten  der  letzteren,  bis  in  die 
letzte  Hälfte  des  zwölilen  Jahrhunderts  mit  derartigen 
Kunstwerken  der  Goldschmiede  und  der  Scbmelzmaler 
versehen,  so  finden  wir  doch  bereits  in  der  zweiten  Hälfle 
dieses  Jahrhunderts  einen  Laien  Eilbertus  als  Gold- 
schmied in  Köln,  welcher  ein  Reliqnienkästchen  für  Hein- 
rich den  Löwen  anfertigte,  welches  sich  jetzt  im  Welfen- 
Museum  in  Hannover  befindet  und  der  Kunstfertigkeit  | 
des  Künstlers,  was  die  Miniatur-  und  Schmelzmalereien 
angeht,  das  rühmlichste  Zeugniss  gibt'). 

Wo  ein  Meister  lebte  und  wirkte,  dessen  Name  uns 
zufällig  erhalten,  dürfen  wir  auch  annehmen,  dass  seine 
Kunst  auch  noch  von  Anderen  gepflegt  wurde.  Und  dieses 
war  wirklich  der  Fall,  denn  im  Anfänge  des  folgenden 
Jahrhunderts  hatten  die  Goldschmiede  schon  die  Strasse 
inne,  die  noch  den  Namen  .Unter  Goldschmied*  führt, 
bildeten  sie  bereits  eine  Bruderschaft  (fraternitas],  ge- 
nossen sie  schon  mancherlei  Privilegien’). 

Durch  solche  Gerechtsame  geschützt,  musste  das 
Geschäft  der  kölner  Goldschmiede  im  dreizehnten  Jahr- 
hunderte ein  blühendes  sein,  so  wie  der  Handel  mit  Edel- 
steinen (gemmae),  der  ebenfalls  in  ihren  Händen  lag. 


*)  Verg].:  KöDigliche  Welfcn>MaB«ain  ru  Hannover  im 

Jahre  IB^*^.**  Hannover,  Hahn’scbe  Bocbhandlong.  Daa 

KujMtwerk  wird  b.  66  keaobrieben  £a  fSbrl  die  Inachrift:  ,,eU- 

bertof  colonicneia  mo  fecit.'* 

*)  Vergl.  Dr.  Enneo  and  Dr.  Eckertc:  ^Quellen  lur  G«- 
echiebte  derbtadt  Kblo,**  Bd.  II,  8.  H)9,  wo  die  geringeren  Einkünfte 
dea  8t.  Cunibertaatiftca  atif  dem  Jabre  aufgeftlbit  werden,  heiaat 
ea:  pIn  parrochia  aancü  LAoresUi:  de  quibuadam  domibna  Inter 


Nicht  unbedeutend  war  auch  die  Bruderschaft  der  Gold- 
sehtäger  (cussor  auri),  da  dieselbe  einen  Vorsteher, 
.Goldschlägermeister* , hatte').  Sie  fanden  Beschäftigung 
durch  die  verschiedenen  Kleinkünste,  welche  sich  der 
edlen  Metalle  bedienten,  und  besonders  durch  die  Schil- 
derer  (clipeatorcs),  Scbildmaler,  die  Calligrapben  und 
Illuminatoren,  zur  Ausschmückung  der  Miniaturen  und 
Initürien  der  Handschriften,  seit  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  in  Köln  schon  ein  bürgerliches  Gesrhäfl, 
mithin  nicht  mehr  allein  in  den  Scriptorien  der  Klöster 
geübt'}. 


aurifabroa  I marcam.**  Ea  kommt  in  der  Urkunde  vom  7.  Mai 
doa  Erzbischofa  Courad  von  Uochataden,  durch  welche  er  den  Köl- 
nern daa  Stapelrccht  beat&ligt,  folgende  Btelle  vor,  welche  aof  die 
WiebUgkeit  dea  GeaebkfU  der  kblner  Goldacbmlede  acliUeeaen  ÜUit, 
weashaib  leb  dteaelbe  auch  gani  mittheile: 

,ltcm  quicumque  ciuit  Colonicneia  pro  mercibui  toU 
argetitum  acceperit,  tllud  non  aliaa  quaoi  ad  inonetaa  >ii»a(nun 
Colonienaem  cambire  aeu  pro  denariis  Tcndero  debet.  Nec  ab* 
quod  argentum  eum  denariia  emere  debet,  nnd  aeeunduiB  qood 
de  gratia  permisaum  eat,  scUlcet  ad  raaa  ac  titenailla  «t 
clenodia  facienda,  aeu  ad  apeoiem  anagliffi  (ln  Mrtail 
getriebene  Arbeit),  vel  oauaa  peregrinationia  faclende.  Eieepii» 
aurifabria  Colon,  qui  argentum  omero  poaaant  lioite,  quaulas 
eorum  ofRcium  auffioit  et  Ipaorum  opua  requirit,  omnt  dtdo  et 
fraude  cacluaia.  Qt»od  ai  aurifaber  aocua  vel  oonUa  bec 
feciaae  fuerit  deprohensut,  boo  fore  factum  ex  parte  aovtra 
per  magUtrum  moncte  noatre  Colon,  pena  solita  punlctor,  tt 
ioiuper  in  fratemitate  aua  iure'  conaueto  ipai  pena  debita  io* 
fljgotur.  Item  nuilua  mercater  extraoeua  eum  auie  anq^ciaio* 
thiia  vel  denariia  argentum  aliquod  in  Colonia  comparabii,  aed 
aciendum,  quod  a auporioribus  Icgibua  aen  jaribua  aut  eee* 
•uetudinibiia  omnium  luercatorum  excepti  et  immunra  lun]  «t 
eaae  dobeot  univerai  anrifabri  et  mercatorea  gemmartim  d« 
quibuacuoque  aint  parlibna  unundi.** 

P Quellen  sur  Geachiebte  der  8tadt  Bd.  II,  Nr.  B96,  aacb 

bei  Lacomblet  a.  a,  O.,  Bd.  II,  Nr.  409. 

^'crgl.  pQucllcn  >ur  Gcacbichte  der  Stadt  Köln**,  Bd.  1,8.8^ 
wo  aum  Jabre  I3s5  der  Patrioier  Ludolf  vanme  borne  ala  Geb* 
HDoede-  ind  Oolulagcrmcialer,  Wapenmeiater,  Slickermciater  ao^* 
führt  wird.  Die  letatcrii  Kunathandwerker  gehbron  demnach  la  dw 
Bruderachaft  der  Goldacbmiede.  Im  Jahre  13G0  finden  wir 
dem  BOrgenneiater  Johann  Oreratolta  im  Filzcngraben  und  Gohrh* 
nua  Ton  Cujain  ala  ueu  aufgenominene  Bürger  Rntgenia  de  Gosm 
und  Wolframua  de  Gleach,  beide  GoldachlBger  (cuaaor  anrih  A,  a 
O.,  Bd.  II,  8.  159; 

*)  Vorgb  Job.  Jac.  Merlo:  .Die  Meiater  altkOlniacber 
ecbnle^,  8.  IS2,  wo  lohon  um  1250  ein  Clipeator  Richolfes  ur 
geführt  wird.  8.  187  finden  wir  um  daa  Jahr  1175  einen  Script''^ 
Johannea.  Ea  unterliegt  keinem  Zweifel,  daaa  unter  den  IUodu- 
natoren  und  Scripturen  Miniaturmaler  zu  veratehen  aind.  Du 
bindergescblft  wurde  cbcnfalla  bia  zum  aiebentehnten  Jahrboini^* 
zu  den  Kleinkünaten  gezählt.  VergL  H.  Lcmperti:  „BüdnbeO' 
zur  Qeaohichte  de«  Bficherbandcla“  u.  a.  w.,  wo  wir  die  AbbiUunf**’ 
Teraehiedener  Pracht-Einbände  finden,  ln  Italien,  Frankreich  b»I 
Dontachland  werden  einielne  Künatlor  ala  berühmt  in  dlcaeo  Kboj^' 
zweige  aufgeführt  Merlo  nennt  unter  dem  Jahre  1332  einen  Be^ 
mannua  filiua  qnoodam  magiatri  Henrioi  ligatoria  librorum« 
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i Socbte  der  Adel  bi»  lar  Mitte  des  dreizehnten  Jabr- 
biaderts  seinen  Ruhn  in  der  Pflege  der  Oicblkunst,  Ibat  i 
es  der  Bürger  mit  einem  gewissen  Stolze  in  der  Pflege 
der  bildenden  und  zeirhnenden  Künste,  die  ihren  Kbütien- 
dea  Sitz  in  den  immer  mäcbliger  werdenden  Städten 
(nden  ond  mit  dem  immiw  steigenden  Luxus  sieb  immer 
Ulkender  enlwiekelten.  Vor  allen  anderen  Kleinkünsten 
«ir  dieses  der  Fall  bei  der  GoMschmiedekunst  and  den 
nä  denselben  verwandten  Kleinkünsten,  und  dieses  beson- 
ders in  der  reichen,  geldmirbtigen  Musterstadt  Deutsch- 
^ Isndt,  in  Köhl,  dessen  bürgerliche  Meister  schon  seit 
: dm  zwölften  Jahrhundert  im  vollen  Besitze  der  Kuost- 
I^Aeionisse  der  Klöster  waren  ond  mit  dem  grössten 
Fleüse  und  dem  besten  Erfolge,  reich  in  der  Erflndong 
I und  Anwendung  der  Formen  und  handgewandt  in  der 
I Technik,  den  neuen,  den  sogenannten  gothiseben  Stvl 
pleglen. 

Ihre  Arbeiten  waren  der  äusseren,  immer  glänzender 
werdenden  Pracht  des  Cultos  ein  Bedürfnis»,  und  die  im 
iusseren  Pompe  mit  der  Kirche  wetteifernden  edlen  Ge- 
Kblcchter  und  reichen  Bürger  Kölns  gaben  den  Kunst- 
iuuidwerkern  vollauf  Beschäftigung,  während  die  wieder- 
koile  Anwesenheit  der  Kaiser,  der,  seitdem  die  heilige 
Stadl  im  Besitze  der  Keli({iiien  der  heiligen  drei  Könige, 
mit  jedem  Jahre  zunehmende  Zusammenfluss  von  Fremden 
aller  Lande  und  aller  Stände,  der  stets  wachsende,  viel- 
leiiig  geschützte  Handelsverkehr  den  Meistern  bestimmte 
Aoisigfat  auf  Absatz  ihrer  Arbeiten  versprach.  Es  darf 
uns  daher  gar  nicht  wundern,  dass  sich  Künstler  und 
Kuiuihand  Werker  aus  allen  Gauen  Deutschlands  und  selbst 
aus  fremden  Ländern  in  Köln  niederlicssen,  dessen  Gesetze 
Keinem  die  Niederlassung  erschwerten "j. 

Es  war  das  vierzehnte  Jahrhundert  die  glorreichste 
Blülhezeit  Kölns,  glänzend  mächtig  in  der.  in  allen  Landen 
kochberühmlen  Herrlichkeit  seines  Handels  und  Gewerbe- 
lerkebrs,  in  welchen  allein  die  Macht  seiner  gemeinen 
Bürgerschaft  fosstc.  Im  Gefühle  dieser  Macht  zum  Selbst- 
Bewusstsein  gelangt,  errang  sich  die  gemeine  Bürgerschaft, 
wie  wir  gehört  haben,  ihre  politische  Selbständigkeit  und 


aar  QeaoliUchie  der  KöIq*,  Bd.  1, 

& 14^  ff.,  wo  «ln  Verzeiohnias  der  Mitglieder  der  allen  Burachaft, 
Gilda  und  Weinbroderaohaft  Hatte  ein  neu  ala  Burger  Aafauneh> 
aender  drei  Jahre  in  Köln  gewohnt,  beaahlte  er  bei  Ablegung  des 
Bürgereidi»  seeba  Qulden  (van  deme  aweinton  Gewiehto),  war  er 
•0  lange  nicht  anaAeaig,  awölf  Gulden.  Jeder  neu  AuCsunehmende 
miuste  bei  Empfang  des  Bürgerbnefea  gefragt  werden,  ob  er  Je- 
mandes Höriger  (jmaaa  eygen);  war  er  dies  und  wurde  in  Jahree- 
frtit  nach  Empfange  aeinee  BOrgerbriefea  von  seinem  Hemi  verlangt, 
mtMste  er  auageliefert  werden.  Nach  dieser  Frist  trat  er  als  Bilrgcr 
in  den  6chuta  der  8tadt,  war  frei.  Io  dem  Verzoichnisio  der  neu 
Aufgenommenen  Börger  treffen  wir  Kunsthandwerker  aller  QaUungeo. 


znletit,  nach  den  beharrlichsten  Kämpfen,  am  Sladt-Regi- 
menle,  deo  Geschlechtern,  den  Patrider  gegenüber,  vollen 
Antbeil.  Mit  ihrem  vollständigen  Siege  13Q6  sagten  sich 
die  Handwerker  völlig  los  von  der  Bevormundung  der 
Geschlechter,  Hatten  ihre  Bruderschaften,  ihre  Aemter 
oder  Gaffeln  aoeh  schon  früher  ihre  bestimmten  Satzungen 
gehabt,  so  führte  doch  ein  aus  den  Patriciern  gewählter 
Meister  stets  die  Oberaufsicht  über  die  einzelnen  Bruder- 
schaften oder  Gilden').  Mit  der  Einführung  der  demokra- 
tischen Verfassung  hörte  dieses  Bevormundungs-System 
gänzlich  auf;  die  Borger  waren  völlig  ihre  eigenen  Herren, 
sie  gaben  ihren  Gilden  Gesetz  und  Ordnung  und  wussten 
dieselben  auch  aufs  entBcbiedenste  durch  selbstgewählte 
Beamten  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Sculplur  Colgt  auch,  was  ihre  Formen  angeht,  in 
dieser  Periode  den  vorherrschenden  Bauformen,  wie  in 
der  vorhergehenden.  Selbst  in  rein  statuarischen  Arbeiten 
war  die  Architektur  stets  rasassgebend.  Sind  die  Figuren 
des  romanischen  Stvis  gedrückt,  so  werden  sie  erst  mit 
dem  Ucbergangsslyle  schlanker,  und  oft  übermässige 
Schlankheit  ist  ihr  Charakter  in  den  Anfängen  des  Spitz- 
bogenslylcs,  des  verticalen,  den  wir  den  gothiseben  nennen, 
ln  den  Werken  der  Goldschmiedckunst  beobachten  wir 
denselben  Gang.  Ausser  den  gewöhnlichen  Kirebeo-Uten- 
silien,  den  Prnnkgeräthen  und  Schroucksachen  des  bürger- 
lichen Lebens  waren  es  die  Reliquiarien,  die  Reliquien- 
schreine oder  Kasten^),  in  denen  sie  sich  besonders  aus- 
zeichnete. Bekanntlich  haben  dieselben  in  den  unserer 
Periode  vorhergehenden  Zeilen  die  Form  von  ein-  oder 
dreischiffigen  Capellen,  oder  von  Kreuzkirchen,  deren  Vie- 
rung von  einer  Kuppel  überbaut  ist').  Kölns  Goldschmiede 
behielten  in  der  ersten  Zeit  unserer  Periode  bei  solchen 
Arbeiten  die  romanischen  Baufurmen  bei;  ich  brauche 
nur  den  ReJiqnienschrein  der  heiligen  drei  Könige  unseres 
Domes  anzufübren,  dessen  Ausführung  in  die  Zeit 
Olto’s  IV.  fällt. 

Vergl.  „Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln*,  Bd.  T, 

8.  81  ff.,  w«  die  verschiedenen  Vorsteher  der  Bruderschaften,  sowie 
die  eigentUchen  Bathsbeamteo  alle  unter  dem  Efaroonamen  „Meiater** 
angegeben  sind;  so  finden  wir  ausser  den  llandwerkermeiatem: 
llallcmeistcr,  Jucdenmeisier,  Faymenlxmeister,  Rynmeister,  Bach- 
meister,  heuwemoistor  ind  Drockmeister  u.  s.  w.  Man  dachte  also 
schon  ]si83  an  Straasenroinigong. 

*)  Die  KeUquienschreiuc  kamen  vor  unter  den  Namen:  reli» 

qiUarium,  arca,  capsa,  capsella,  cista,  feretrnin,  gestatorium,  osten- 
sorium,  soriniam,  ifaeca,  tumba. 

*)  Vergl.  ,,Das  Königliche  Welfen-Musenm  zu  Hannover“, 

S.  öö  ff.,  wo  die  Besokreibung  eines  so  geformten  Keliquienbehftltere 
gegeben  wird.  Wahrscheinlich  rührt  dieses  Kunstwerk  aus  einer 
WerkstAUe  Konstantinopols  her,  da  noch  mehrere  Keliquiarieu  der- 
selben Form  bekannt,  so  unter  anderen  eine»  atu»  der  Sammlung 
dos  Fürsten  Bedtikow  ln  Paris. 

osk 
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Mit  der  Einführung  de*  Frohnleicbnamtreetee  (feslum 
corporis  domini  Jesu  Christi)  durch  Papst  Urban  IV.  im 
Jahre  1264  kommen  erst  die  sogenannten  Monstranzen 
in  Gebrauch  (Monstrantiae,  ostensoria,  expositoria),  zur 
Aufhebung  der  geweihten  Hostie  und  zum  Umbertragen 
derselben  bei  den  mit  dem  Feste  verbundenen  Processio- 
nen,  welche  auf  dem  fünfzehnten  allgemeinen  Coocilium 
so  Vienne,  Hauptstadt  der  üauphinö,  unter  Papst  Cle- 
mens V.  im  Jahre  1311  bis  1312  für  die  ganze  römisch- 
katholische  Christenheit  eingesetzt  wurden.  Bis  dahin  war 
das  heilige  Sacrament  bei  feierlichen  Processionen  in 
seltenen  Fällen  nur  ausnahmsweise  zur  Schau  getragen 
worden,  wohl  aber  Reliquiarien.  Die  geweihte  Hostie 
wurde  in  sogenanntem  Ciborium,  einem  von  einem  Bal- 
dachine überbauten  Altäre,  aufbewabrt,  in  dem  Suspense, 
dem  Speisegefässe,  oder  Peresterium,  batte  das  heilige 
Gefäss  die  Gestalt  einer  Taube,  welches  über  dem  Altäre 
hing.  Zur  Aufbewahrung  der  Monstranzen  baute  man 
zuerst,  wie  wir  gebürt  haben,  die  Sacramentssebrönke 
und  später  die  Sacramentshäuser,  taberuacula,  ehe  das 
Tabcrnaculum  auf  dem  Altäre  selbst  angebracht  wurde. 

Die  Keliquiarien  erhielten  nun  selbst  gewöhnlich  die 
Form  von  Moostronzen  oder  Ostcusorien,  wozu  der  verli- 
cale  Spitzbogenstyl  sich  besonders  eignete,  den  Gold- 
schmieden Gelegenheit  gab,  die  formreicben  Bauten  der 
Steinmetzen  nacbzubilden  in  den  zierlichsten  Tabernakeln, 
wobei  immer  zu  bewundern,  dass  die  in  Metallen  arbei- 
tenden Künstler  nie  den  Stoff,  in  dem  sie  arbeiteten, 
ausser  Acht  Hessen,  den  statischen  Gesetzen  natürlich  nie 
so  viel  Rechnung  tragen  mussten,  wie  der  Baumeister 
bei  seiner  Stein-Construction.  ln  diesem  Grunde  haben 
wir  allein  die  oft  phantasiereiche  Formen-Versebiedenheit, 
die  Freiheit  in  der  Anwendung  der  Spitzbogenformen  solcher 
Gefässe  der  Goldschmiedemeister  des  dreizehnten,  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhunderts,  nach  der  Ausbil- 
dung des  Slyles  selbst,  zu  suchen. 

Dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts bei  den  in  .Metall  arbeitenden  Kleinkünsten  der  go- 
tbischc Styl  schon  in  Anwendung  kam,  beweis't  das  zweite 
Siegel  der  Stadt  Köln  aus  dem  Jahre  1270,  das  im  aus- 
gebildeten  Spitzbogenstyle  ausgeführt  ist.  Goldschmiede 
waren  die  Stempelscbncidcr  dieser  Jahrhunderte  für  Münzen 
und  Siegel,  auf  welche  letztere  man  einen  ganz  besonde- 
ren Fleiss  legte.  Das  Stadtsiegel  zeigt  unter  einer  in  ein 
Kreuz  auslaufenden  Spitzbogennische,  von  Spitzgiebeln 
und  Phialen  flankirt,  den  auf  einfachem  Sessel  sitzenden 
Apostelfürsten  St.  Petrus,  den  Dompatron,  über  einer  mit 
Zinnen  und  fünf  Thürmen  versehenen  Stadtmauer.  Die 
Gestalt  des  Apostels  ist  in  richtigen  Verhältnissen  gczeich-  I 
net,  voll  würdigen  Ernstes,  der  von  einem  Nimbus  um-  | 


gebene  Kopf  nach  dem  allgemeinen  Typus  in  Form  und 
Ausdruck.  Seine  Rechte  trägt  erhoben  die  beiden  Schlüssel, 
die  Linke  stützt  sieb  auf  ein  aufrecht  stehendes,  auf  dem 
linken  Schenkel  ruhendes  Buch.  Natürlich  ist  die  Bewe- 
gung, einfach  schön,  und  wohlverstanden  im  Faltenwürfe 
die  Gewandung.  Des  Siegels  Umschrift  lautet  in  Kbön 
geschnittenen  Majusceln:  Sancta.  Colonia.  Dei.  Gratia. 
Romane.  Ecclesie.  Fidelis.  Filia. 

Man  siebt,  dass  der  Stempelscbneider  mit  dem  Spiti- 
bogenstyle  vertraut,  dass  er  seine  Composition  mit  künst- 
lerischer Freiheit  entworfen  hat”).  Alle  früheren  Siegel 
sind  im  romanischen  Style  ausgeführt,  das  älteste  der 
Stadt  Köln  byzantinisirt,  mit  derselben  Umschrift,  den 
Namen  des  Apostels:  ScS:  Petrus  zur  Seite  der  Apostcl- 
figur  angebracht,  während  dieselbe  bei  dem  neuen  Siegel 
sich  über  derselben  beGndet“'). 

Wir  wissen,  dass  Erzbischof  Wilhelm  von  Gennep 
zum  statuarischen  Schmucke  des  Domebores  auch  die 
Standbilder  des  Heilandes  und  seiner  Mutier,  wie  der 
zwölf  Apostel  von  vergoldetem  Silber  anferligen  Hess,  mit 
welchen  an  hoben  Festtagen  der  Hochaltar  geKhmückt 
wurde.  Auch  Hess  er  an  den  vier  Ecken  des  Altares 
kunstvoll  gearbeitete  eherne  Säulen  errichten,  als  Piede- 
stale  silberne  Engel,  die  Wachslichter  trugen.  Wir 
besitzen  weder  eine  genaue  Besciireibung  dieser  Kunst- 
werke, noch  kennen  wir  den  Namen  des  Künstlers,  der 
sie  anfertigte.  Die  Hypothese  Boisseröe's,  als  se«  der  kölner 
Künstler,  der,  hochberühmt  seiner  Kunst  wegen,  inx  vier- 
zehnten Jahrhunderte  in  Italien  als  Einsiedler  starb,  der 
Anfertiger  dieser  Kunstwerke  gewesen,  ist  ein  wenig  zu 
gewagt. 

Und  wo  sind  diese  Kunstwerke  geblieben?  Es  sind 
dieselben,  als  beim  llerannabcn  der  Franzosen  im  Jahre 


^ Vergl,  die  Abbildung  als  Titclkupfcr  znto  zweiten  Bande  de» 
Urkundenbuebe«  ron  Laeomblet.  iHa  Hicg^l  ist  genonunen  vun  der 
8&hn*Urkui)de  Engolbert's  II.  mit  den  Kölaein  vom  Jahre  12i]  d<a 
IG.  April,  und  befindet  sich  im  Originale  im  Stadt -Archive  Köln«. 
Siehe  j,Qucllen  zur  Geschiclite  der  Stadt  Köln“,  Bd.  I,,  Siegel  4. 

Hehr  merkwürdige,  tron  geaeichtiete  Siegel  in  romaubelifin 
Style  au«  den  Torschicdonatoii  Zeiten  aiud  dem  1.  und  2.  Bande  der 
„Quellen  lor  Oeachicbie  der  Stadt  Köln“  beigogeben.  Im  enten 
Bande  finden  wir  unter  Nr.  9 mit  Küekciegel,  N*r  JÖ  und  11  mit 
dem  Rflckaiogel,  Nr,  12  ein  paar  trefflich  geaehnittene  Stadtaiegtl 
im  aoagebildetem  gothitehen  Style,  von  denen  Ictsteree  der  er»ien 
U&lfte  des  TierMbnten  Jahrhunderte  angebört,  wtthrend  ereterea. 
die  reiche  Architektur  mit  geachwnngenea  Bogen  aohon  ergibt,  natb 
dem  Jahre  1441  geachnitten  ward«.  Mit  Gewiaaheit  Ueet  «ieb  «b* 
nehmen,  da»«  die  Siegel  der  Naobbaret&dte  Köln«,  welche  der  zweit« 
Band  der  Qaellon  bringt,  von  kölner  Künetlem  geeebnitten  wnrdea- 
Dia  zuletzt  angeführten  Stadtciegcl  Kölns  führen  die  t'macHnfi: 
8 t Civiutis  t Coloniouai»  f Ad  f Cauaaa.  Die  Siegel  geben  oa» 
in  Zeichnung  und  Auafähroog  ein  klare«  Bild  von  dem  Fortaehriu« 
der  Kunst  bi«  «um  Ende  unserer  Periode. 
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np4  ein  grosser  Theil  des  DomsehaUes  nach  Frankfurt 
geOücblet  wurde,  ein  Opfer  des  Scfarocliliegcls  geworden  "), 
«ie  man  denn  überhaupt  in  jener  Schrerkenszeit  die  kost- 
barsten Kunsthcrrllchkeiten  der  Klöster,  und  namentlich 
der  Stillskirchen,  aus  edlen  Metallen,  in  Köln  seihst,  um- 
schmolt,  — und  sich  hier  manche  Goldschmiede, 
welche  keine  Scheu  hatten,  Kirchengut  zu  erwerben, 
wohlhabend,  ja,  reich  machten  durch  den  Ankauf  solcher 
hüostsachcn  als  altes  Silber  und  Gold,  nicht  achtend  auf 
ihren  hohen  Kunstwertb,  den  sic  wahrscheinlich  nicht 
rnioial  zu  würdigen  wussten.  Mit  ünrccht  bezichtigt  man 
die  Franzosen  dieses  Vandalismus.  .Als  die  Commissare 
der  Republik  mit  ihren  Nachsuchungen  anlingen,  waren 
die  meisten  derartigen  Kirebensebätze  bereits  in  den 
Tiegel  gewandert,  hatten  sich  manche  Stifbherren  nicht 
gescheut,  einzelne  altehrwürdige  Reliquienschreine  ihres 
edlen  .Metallscbmuckes,  ihrer  Edelsteine  zu  berauben.  Ich 
brauche  nur  die  St.  Ewnlduskasten  in  St.  Cunibert,  das 
Reliquiarium  des  seligen  Albertus  des  Grossen  anzufübren. 

Io  Bezug  auf  dieses  Plünderungs-System,  welches  selbst 
Doch  in  preussischer  Zeit  gepflegt  wurde,  und  zwar  von 
Männern,  die  im  Dienste  der  Kirche  standen,  könnte  ich 
noch  manche  Geister  heraufbesebwören,  wenn  ich  nicht 
dächte:  De  mortuis  nil  nisi  bene! 

Als  Kleinkünste,  die  zum  Goldschmiedegewerke  ge- 
hörten, seien  noch  angeführt  die  Gürtelmacher  und  Gür- 
telschläger,  die  ihre  eigenen  Vorsteher  oder  Meister  hatten,  ! 
denn  das  Gescbäfl  war  bedeutend,  indem  die  Gürtel,  oft 
reich  mit  Gold  und  Edelsteinen  verziert,  einen  Hauptbc- 
dandtheil  des  Kleiderschmuckes  der  Frauen  und  Männer,  ‘ 
besonders  der  Edlen  ausmaebten,  nebst  den  Taschen,  die 
an  den  Gürteln  von  beiden  Geschlechtern  getragen  wur- 
den und  nicht  selten  mit  kunstreichen  Stickereien  und 
edlen  Metallen  geschmückt  waren.  Es  bildeten  die  Taseben- 
macher  unter  eigenem  Vorsteher  eine  Bruderschaft'*). 
Auch  die  Waflenschroiede,  die  Harniscbmacher,  in  Köln 
Sarwörler  genannt,  zu  denen  die  Schwertfeger,  die  Schil- 
derer,  die  Speermacher  und  Spornmacber  zu  zählen,  waren 
in  Köln  von  Bedeutung. 

Die  Kunst,  Seide  zu  färben,  und  Seidenwebereien 
blühten  um  diese  Zeit  in  Köln,  und  nicht  unbedeutend  war 
die  Bruderschaft  der  Sticker,  wie  der  Wappensticker, 

")  Du  Nähere  aber  die  Behicksele  dieies  Theilee  de«  Dum- 
KluUzes  bat  tms  du  kölner  Domblatt  in  merkwardigen  Aufschltluen 
lebracht. 

'*)  Vorgl.  die  Abhandlung  von  Cb.  de  Linas  über  die  Taacben 
der  klittclalter«,  Anmoniörcs,  die  in  Frankreich  unter  den  Namen: 
Boages  bon  yettea,  Tapu,  Giberibru,  Aloibres  und  Eacarcellea  Tor- 
kummen,  in  Corblet'a  Iteeue  de  FArt  chrdtien,  riertcr  Jahrgang,  6., 

6.  nnd  7.  Heft. 


welche  beide  ihre  Meister  oder  Vorsteher  batten.  Ein 
blühender  Geschäftszweig  war  die  Anfertigung  der  .Mess- 
gewänder, in  denen  die  Kirche  immer  mehr  und  mehr 
Pracht  entfaltete”)  und  zu  denselben  selbst  maurische, 
kostbare  Stofl'e  verwandte,  mit  Stellen  aus  dem  Koran  “). 

Wie  in  allen  mittelalterlichen  Städten,  hatten  auch 
in  Köln  die  ver.schiedencn  Handwerke  und  auch  die  Kunst- 
bandwerkc  ihre  bestimmten  Strassen  und  Viertel,  wo  die 
.Meister  wohnten.  Nur  angeführt  sei:  Unter  Goldschmied, 
das  Gürtlergässchen,  unter  Taschenmacher,  unter  Seid- 
macher,  die  Schildcrergasse,  unter  W’appcnstickcr,  die 
Streitzeuggasse,  die  Sporergasse  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Dir  GrüBdHBg  eiarr  neuen  kölner  Knnstsehnle. 

II. 

Nach  dieser  allgemeinen  .Motivirung  des  Antrages 
wurde  der  Künstlcrverein  veranlasst,  sich  über  die  Kunst- 
schule und  sein  Verbältniss  zu  derselben,  so  wie  über  die 
Organisation,  die  Mittel  zur  Einrichtung  und  Unterhaltung 
etc.  näher  auszusprechen.  Es  ist  dieses  in  einem  .An- 
hänge“ zu  der  Eingabe  geschehen,  und  wollen  wir  nur 
Folgendes  daraus  bervorheben: 

.Die  Nützlichkeit,  ja,  die  Nothwendigkeit  eines  ge- 
meinsamen Mittelpunktes  zur  Fortbildung  der  Künstler  ist 
unschwer  nachzuweisen  und  tritt  gerade  in  Köln  augen- 
fällig hervor. 

.Sobald  ein  Künstler  zum  selbständigen  Schaflen  in 
die  bürgerliche  Gesellschaft  eintritt,  steLt  er  keineswegs 
vollendet  da,  mag  sein  Talent  auch  noch  so  bedeutend 
und  seine  Ausbildung  auch  noch  so  sorgfältig  gewesen 
sein.  Er  bedarf  dann  in  der  Regel  erst  so  recht  des 
ernsten  Studiums,  des  Ralhes  und  der  Aneiferung,  wenn 
seine  Arbeiten  den  Namen  von  Kunstwerken  verdienen, 
sich  immer  vollkommener  gestalten  und  den  Ideen,  Sitten 
und  Anforderungen  der  Zeit  entsprechen  sollen. 

.Obgleich  Köln  mindestens  fünfzig  Jünger  der  bil- 
denden Künste  zählt,  die  selbständig  schaflen,  so  finden 
wir  doch  die  neuere  kölner  Kunst  als  besondere  Schule 
gar  nicht  und  in  ihren  Werken  nur  spärlich  vertreten, 

”)  VoigL  J.  J.  lierlo  im  oben  angemhrten  Werke,  wo  er 
g.  195  eine  Keiho  Knnauticker  uigibl,  von  1340  bis  1382,  nnd  to 
8.  196  die  Namen  verachtedener  Paramentenmacher  von  1315  bla 
1385. 

Dr.  Fr.  Book'a  eben  so  Intereaaantea  als  betebrendee  Werk 
über  die  Paramentik:  .Die  litargiscben  Gewänder“,  welchea,  diesen 
wichtigen  Tbeit  der  miUclalterlichcn  Kunstgeeebiebte  umfaBaend  nnd 
grOndlicb  behandelnd,  die  Bahn  lu  neuen  Studien  gebrochen  baL 

2* 

Digitiz  .J  oy  Google 


18 


und  gclivn  wir  iiirhl  zu  weil,  wenn  wir  dieses  liniiptsiirli- 
lieh  dem  Mangel  eines  gemeinsamen,  die  Forlliildung 
fördernden  Millel|Minlite5  heimessen.  . . 

Heller  den  Sland|iunkl,  den  der  V'crcin  in  Itezug  auf 
die  Aiishildnng  und  das  Wirken  der  Künstler  liiehei  ein- 
nimml,  heisst  es  alsdann: 

....Sic  halten  nicht  dafür,  dass  die  massenhafte  .Aus- 
liildiing  »Oll  Kmisllern,  wie  sie  an  den  Akademieen  in 
hergchrachler  Weise  hclrichen  wird,  für  Knnsl  und 
Künstler  crsprie.sslirh  sei,  sondern  erachten  eine  mehr 
indisiduelle  lieliandlnng  des  Schülers,  wie  sic  die  Werk- 
Stätte  der  einzelnen  Meister  geslatlel,  für  dos  beste  .Mittel 
zur  Knlwicklung  der  Talente  in  der  Kirhtung  und  nach 
den  Kräften,  die  der  Individualität  entsprechen.  Cnnse- 
quentcr  Weise  erscheinen  ihnen  desshalh  auch  angeslellte 
Lehrer  (Professoren)  nur  in  Vorhereilungs-Ciassen  nolh- 
wendig,  hingegen  an  den  sogenannten  Akademieen  oder 
höheren  Kunstschulen  überflüssig  oder  gar  vom  L'ebel. 
Es  soll  aber  hiermit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  die  He- 
rufung  ausgezeichneter  Meister  an  eine  höhere  Kunslsrliule 
nicht  von  den  wohlthäligsten  Folgen  auf  die  Leistungen 
derselben  sein  würde,  allein  ohne  sie  zu  Classenlehrern. 
im  gewöhnlichen  Sinne,  zu  machen,  sondern  hauptsäch- 
lich, um  durch  Ausbildung  eigener  Schüler  und  durch 
die  Werke  ihrer  Hände  aufeinen  Kreis  strebsamer  Künstler 
cinzuwirken. 

«Hat  ein  Künstler  eine  tüchtige  Vorbildung  genossen, 
— und  hierzu  dienen  wohleingerirhtcle  und  gut  organi- 
sirtc  Classen  — so  muss  für  ihn  jeder  äussere  Zwang  in 
Anwendung  der  erlangten  Fertigkeiten  aufhören,  er  muss 
sich  in  seiner  Individualität  Kahn  brechen  und  dieselbe  so 
kräftig  und  frei  entwickeln,  als  dieses  nur  immer  möglich 
ist.  Mag  er  immerhin,  so  lange  er  sich  noch  schwach 
fühlt,  sich  einem  Meister  anschlies.sen,  allein  dieser  An- 
schluss muss  ein  freiwilliger  und  kein  von  aussen  aufge- 
drungener sein. 

.Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  wird  sich  eine 
höhere  Kunstschule  um  so  leichter  bilden,  je  mehr  und 
je  tüchtigere  Künstler  an  einem  Orte  wohnen,  und  je 
besser  die  Einrichtungen  sind,  die  ihnen  zur  Weiterbil- 
dung dargebolcn  werden.  . . .* 

Um  nicht  über  das  Nothvvendigsle  hinauszugelien, 
was  zur  riewinnung  eines  gemeinsamen  .Mittelpunktes  für 
die  Weiterbildung  der  Künstler  dienen  und  einer  höheren 
Entwicklung  fähig  sciti  würde,  wünschen  sic: 

,1)  Einen  Actsaal  zum  Studium  nach  lebenden  Mo- 
dellen für  Kildhauer  uiid  .Maler,  zu  (jewandstudien  etc.: 

.2)  Ein  Atelier  zum  Malen  und  Modelliren  nach  der 
Natur  (Kopfstudien)  oder  nach  Origiiial-Iiernäldcn  (Co- 
piren}. 


,3)  Einen  Ilörsaal  zu  Vorträgen  über  Perspective, 
Anatomie,  Geschichte  etc.“ 

Der  Künstlerverein  glaubte  damals,  dass  im  we.stlichen 
Flügel  des  Museums  noch  einige  Säle  (die  jetzt  die  Samm- 
lung von  Kambou.\  aufgenommen  und  die  einen  gesonderten 
Eingang  haben)  disponibel  bleiben  würden,  und  bemerkte 
dann  mit  Kücksicht  darauf: 

.Die  künstlerische  Leitung  und  Ueberwa- 
chiing  würden  die  .Mitglieder  des  Künstler-Vereins- Vor- 
standes und  vielleirhl  noch  andere  zu  gcwinneiule  künsl- 
' leri.sche  oder  wissenschaflliche  Kräfte  übernehmen,  und 
zwar  unentgeltlich.  Sie  bildeten  insgesammt  mit  dem 
Conservator  des  Museums  den  Vorstand,  der  über  die 
Aufnahme  von  Thcilnehmern,  über  die  Festsetzung  der 
Arbeitsstunden,  der  Bilder  zum  Copiren  und  die  Wahl 
der  Modelle,  die  Benutzung  des  Gliedcrmannes  etc.  zu  hc- 
schlicssen  hätte  und  die  Ordnung  überhaupt  aufrecht  er- 
hallen würde. 

„In  wie  fern  in  die.sen  Vorstand  die  Stadtverordneten- 
versammlung ein  Mitglied  commiltiren  oder  neben  dem- 
selben ein  eigenes  Comite  zu  bilden  geneigt  sein  würde, 
muss  lediglich  derselben  anheim  gegeben  werden. . . .“ 
Nachdem  noch  über  die  Bäume,  deren  Ausstattung 
und  Einrichtung,  den  Besuch  und  die  Benutzung  derselben 
etc.  etc.  einiges  Näheres  gesagt  worden,  schliesst  die  Ein- 
gabe folgender  .Maassen : 

.Hiermit  glaubt  der  Unlerzeicbnete  es  klar  dargelegl 
zu  haben,  wie  der  Grund  zu  einer  höheren  kölner  Kunst- 
schule gelegt,  und  wie  die.selbe,  den  gegenwärtigen  Be- 
dürfnissen entsprechend,  ohne  bedeutende  Opfer  der  Stadl 
eingerichtet  und  organisirt  werden  kann.  Kr  hofft  mit 
Zuversicht  darauf  rechnen  zu  dürfen,  dass  seine  .Schritte 
in  dieser  Bichlung  Anerkennung  und  Unterstützung  finden 
werden,  und  dass  vor  Allem  dieser  allerdings  bescheidene 
Anfang  nicht  desshalb  von  der  Hand  gewiesen  werde, 
weil  man  etwa  glaubt,  gleich  mit  einer  höheren  Organi- 
sation, mit  Berufung  renommirler  Künstler  und  dergleichen 
anfangen  zu  müssen.  Ein  solches  Beginnen  würde  seine 
besonderen  Schwierigkeiten  vornehmlich  im  Kostenpunkte 
finden,  ohne  gerade  eine  bessere  Bürgschaft  des  Gedeihens 
in  sich  zu  tragen,  als  der  vorliegende  Vorschlag. 

.Nicht  minder  hinderlich  würde  cs  sein,  sollte  imt 
der  vorgeschlag’enen  Fünrirhtung  eine  Vorbereitungsschulc 
(Zeichnensehulc,  Antikensaal  etc.)  verbunden  werden.  So 
wünschcnswerlh  es  wäre,  wenn  die  Stadl  auf  Errichtung 
derartiger  Anstalten  Bedacht  nähme,  so  stehen  dieselben 
zu  dem  vorliegenden  Plane  doch  in  keiner  unmittelbaren 
j Beziehung. 

I .Das  Bedürfniss,  aus  der  Jugend  dem  Künstlerslande 
[ neue  Jünger  zuzuführen,  ist  zur  Zeit  für  Köln  nicht  .‘o 
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. als  jenes.  Für  die  Künstler  »on  Beruf  eine 
Forlbildunj^s- Anstalt,  einen  belebenden,  j;cisti> 
gen  Mittelpunkt  zu  sebaffen. 

.Weil  dieses  den  kölner  Künstlern  fehlt,  können  sie 
»ngeachtet  des  redlirhsten  Strebeiis.  der  tnebtigsten 
Leistungen  Einzelner,  sich  auch  nach  aussen  hin  nicht  so 
ffllend  maelien,  wie  cs  mit  Beeilt  von  ihrer  Vaterstadt 
gflordcrt  werden  darf. 

.Es  gilt  somit,  den  buhen  Ruf,  den  das  alte  Köln  sieb 
in  der  Kunst  erworben,  auch  dem  neuen  Köln  zu  erringen, 
und  da  die  kölner  Künstler  bei  ihrem  Vorschläge  ledig- 
lich dieses  Ziel  erstreben,  so  darf  nicht  daran  gezweifelt 
«erden,  dass  sic  die  gewiss  nicht  hochgestellte  Uiitcr- 
dutiung  finden  werden. . . .“ 

Aus  der  Eingabe  geht  deutlich  hervor,  dass  der 
Künstler« ereil)  nicht  beabsichtigte,  eine  Vorbereitungs- 
Anstalt  für  Künstler  und  Kunsthandwerker  zu  gründen, 
*ondem  vornehmlich  den  bereits  ausgebildetcn  Künstlern  ' 
einen  belebenden,  zur  Weiterbildung  anregenden  .Mittel-  ' 
(lunkt  zu  verschalTen,  was  allerdings  für  ihn  als  das  w e-  | 
sentlichste  Bedürfiiiss  erscheinen  musste.  Ausserdem  hatte 
der  Verein  sow  ohl  in  Betrell  der  Käumlichkciten.'  als  auch 
der  Einrichtuiigs-  und  Linterhaltungsko!>ten  seine  Anforde- 
rungen auf  das  geringste  .Maass  zu  stellen,  wenn  er  einige 
Aussicht  gewinnen  wollte,  dass  seinen  Wünschen  Seitens 
der  Stadt  entsprochen  w erde.  Von  diesem  (jesichtspunkte  aus  ' 
»urden  auch  die  Verhandlungen  zwischen  der  städtischen 
Urwaltung  und  dem  Vereinsvorstande  geführt,  die  end- 
lich im  Juli  V.  J.  durch  ein  Schreiben  des  Herrn  Ober- 
bürgermeisters an  den  Vorstand,  in  w elchem  erklärt  w urde, 
dass  im  .Museum  die  Raume  etc.  zu  einem  Studienlocalc  | 
oiebt  füglich  bereit  gestellt  werden  könnten,  einen  Ab- 
schluss fanden. 

Als  dagegen  die  Stadtverordneten-Versaminlung  in 
ihrer  Sitzung  vom  5.  November  sich  geneigt  erklärte,  dem 
Kuiistlervcreine  zur  Erwerbung  anderweitiger  Raume  für 
Kunslstudien  eine  wirksame  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen,  und  als  gleicher  Zeit  die  seit  vielen  Jahren  hier 
bestandene  und  von  der  Stadt  subventionirte  Sonntags- 
Zdchnenscbule  {sogenannte  .Mengelberg’scbe)  wegen  .Man- 
gels an  geeigneten  Räumlichkeiten  nicht  fortgeführt  werden 
konnte,  gewann  der  Antrag  des  Künstlervereins  eine  an- 
dere Gestalt.  Der  Vorstand  ermittelte  ein  zur  .Aufnahme  j 
einer  Kunstschule  etc.  geeignetes  Local  und  theilte  dieses 
der  städtischen  Verwaltung  unterm  5.  Doceraber  nebst 
dem  Entwürfe  eines  Reglements  einer  , Vorbercitungs- 
imd  Forlbildungs-Zeichneitschule“  mit.  ln  demselben 
heisst  es:  j 

,A.  Die  Anstalt  besteht  aus  zwei  Abtheilungen:  ' 
1)  Einer  Vorbereitungsschule  für  angehende  Künstler  und  | 


Kunsthandwerker;  2)  einer  Uebungsschule  für  Künstler 
oder  höhere  Kunsthandwerker  «on  Beruf. 

,In  der  ersten  Abtheilung  werden  die  .Studien  sich 
von  den  .Anrangsgründen  des  freien  Handzcichnens  und 
.Alodellirens  bis  zur  Reife  für  die  akademischen  Classen 
erstrecken.  In  der  zweiten  .Abthciliing  wird  bauptsächbeb 
das  lebende  .Model,  sodann  Gewandstudien  und  Zeichnen 
nach  der  Antike  geübt  werden.  Vorträge  über  llülfs- 
wissenschafteii.  Perspective,  Anatomie  etc.  werden  sich 
anschliesscn. . . .* 

Sodann  wird  (B.)  auf  die  Einrichtung  etc.  näher  cin- 
gegangen  und  darauf  hingewiesen,  dass  die  Sonntags- 
Zeichnenschule  mit  dieser  .Anstalt  verbunden  werden 
könne. 

Für  beute  möge  diese  Andeutung  genügen,  und 
wollen  wir  nur  noch  zur  Conslatirung  des  Standes  dieser 
Angelegenheit  bemerken,  dass  die  städtische  Verwaltung 
dieselbe  einstweilen  «erlagt  hat,  indem  sie  dem  Künsller- 
vereins- Vorstände  unterm  12.  December  geschrieben,  dass 
die  Errichtung  einer  Kunstschule  in  Köln  anderweitig  in 
Erwägung  gezogen  werde.  In  dem  nächsten  Artikel  wer- 
den wir  uns  auch  darüber  aussprechen. 


Ein  $|Nuirgang  durch  die  Strassen  Berlins. 

Von  Hermann  Kahn, 

(KorUctr.ung;  statt  Hcbliiss.) 

Die.se  frappante  Aehiilichkcil  zwischen  dem  ursprüng- 
lichen Plane  des  alten  Berlin  und  dem  einer  grossen  .Stadt 
der  Champagne  besch.vftigte  mich  fortwährend.  Ich  mnsstc 
mir  Klarheit  darüber  «crschairen,  und  die  Jahreszeit  half 
mirsie  finden.  Während  nämlich  die  kalten  Nord-Ostwinde, 
welche  der  Winter  mit  sich  bringt,  mich  fast  erstarren 
machten,  wenn  ich  durch  die  schnurgeraden  und  sich  in 
reclilen  Winkeln  diircbschrieidenden  Strassen  des  Viertels 
der  Louisenstadl,  welches  ich  damals  bewohnte,  durchwan- 
derte, bemerkte  ich  immer  einen  angenehmen  Wechsel 
bei  dem  Betreten  des  allen  Quartiers,  «vo  diese  Winde 
sieb  kaum  bcmerklich  machten  und  die  Temperatur  eine 
fühlbar  mildere  war.  Zuerst  glaubte  ich,  dass  Erstercs  nur 
eine  Folge  der  centralen  Lage  dieser  Quartiere  sei.  Aber 
woher  kam  es  denn,  dass  die  übrigen  allen  Quartiere,  die  fast 
eben  sosehr  iin  .Mittelpunkte  liegen,  ihnen  in  dieser  Hinsicht 
nicht  gleichen?  Eine  genaue  Beobachtung  dcrRichlung  der 
kältesten  Winde,  liess  mich  sehr  bald  erkennen,  dass  die 
Anlegung  dieser  alten  Strassen  und  Strässchen  von  unseren 
Voreltern  sehr  klug  überlegt  worden,  welche  letztere  sich 
wenig  mit  wci.scn  mathematischen  Composiliorien  abgaben 
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und  nur  dem  reellen  Bedürfnisse  zu  genügen  suchten,  in- 
dem sie  ihre  Hauser  zum  Schutze  gegen  Unwetter  erbauten 
und  nicht  nach  den  mathematischen  Itegeln  einer  soge- 
nannten Baukunst,  die  erfunden  ist  seit  der  Zeit,  wo  man 
nicht  mehr  zu  bauen  versteht,  wie  dies  die  Lobredner  des 
Furlschritts  des  neunzehnten  Jahrhunderts  selbst  cinge- 
stchen.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  dass  zwei  Städte  des 
Mittelalters,  obgleich  weit  von  einander  entfernt,  doch  so 
viel  Analogie  hieten  können  in  der  Anlage  ihrer  Strassen. 

Alles  dies  zeigt,  wie  die  Cisillsation  von  ehedem,  weit 
entfernt,  den  natürlichen  Sinn  der  Völker  zu  unterdrücken, 
denselben  nur  entwickelte  und  lehrte,  wie  man  sich  des- 
selben mit  Nutzen  bediene.  Der  Instinct  lässt  jedes  wilde 
Thier  das  Lager  finden,  welches  am  meisten  gegen  kalte 
Winde  und  anderes  Unwetter  geschützt  ist,  und  die  Ver- 
nunft muss  dem  Menschen  sagen,  dass  es  in  seiner  .Macht 
nicht  steht,  das  Wetter  zu  regeln,  dass  er  kalte  und  schäd- 
liche Winde  nicht  verhindern  kann,  aber  dass  er,  seinem 
natürlichen  Verstände  folgend,  seine  Wohnung  so  bauen 
kann,  dass  sie  ihm  denselben  Schutz  verleiht,'  wie  dem  un- 
vernünftigen Thierc. 

Leider  hat  dieser  ungesunde  Fortschritt,  den  man 
uns  aufdrängt,  schon  seit  langer  Zeit  diesen  natürlichen 
Verstand  im  Menschen  getödtet.  Stolz  auf  seine  theilweisen 
Erfolge  in  der  Kunst,  hat  sich  der  Mensch  gegen  die  natür- 
liche von  Gott  eingesetzte  Ordnung  aufgelebnt.  Seit  der 
famosen  Kenaissance,  welche  man  besser  mit  ihrem  wahren 
Namen  Decadence  nennt,  hat  er  sich  in  der  Bewunderung 
gerader  Linien  und  rechter  Winkel  berauscht,  und  wenn 
er  jetzt  Städte  baut,  so  berücksichtigt  er  nicht  mehr  die 
klimatischen  Bedürfnisse,  sondern  er  ahmt  nur  überall 
das  monotone  Schachbrett  nach,  von  dem  jede  moderne 
Stadt  ein  vollendetes  Conterfei  darbietet ; er  denkt  nicht 
mehr  an  die  Bewohner,  er  baut  nur,  um  den  Augen  zu 
gefallen  und  um  mit  seinen  regelrechten  Geschicklichkeiten 
Parade  zu  machen. 

Bei  einem  Vergleiche  der  alten  Bauarten  mit  denjenigen 
aus  neuerer  Zeit  erstaunt  man  noch  mehr  über  den  sicht- 
baren Verfall  der  Baukunst,  über  den  Mangel  aller  Rück- 
sichten und  über  die  Vernachlässigung  der  Bedürfnisse, 
welche  der  menschliche  Körper  erheischt.  Die  Dicke  der 
Mauer  der  alten  Häuser  garantirt  nicht  nur  ihre  Dauer,  sie 
ist  auch  der  beste  Regulator  für  die  Temperatur,  Werweiss 
nicht,  dass  in  der  Mitte  der  Erde  die  Temperatur  die- 
selbe ist  im  Sommer  wie  im  Winter,  und  dass  eine  Aus- 
höhlung in  der  Oberfläche  der  Erde,  ein  Keller,  uns  diese 
Gleichheit  der  Temperatur  verschafR?  Warum  sollte  ein 
über  dem  Erdboden  hervorragendes  Gebäude  uns  nicht 
auch  einiger  Maassen  dieser  glücklichen  Einrichtung  der 
Mutter  Erde  erfreuen  lassen?  Ist  ein  aus  dicken  Mauern 


und  Gewölben  aufgeführtes  Gebäude  etwas  Anderes,  als 
eine  .Art  Auskellerung.  In  der  That,  wo  beßndet  man  sich 
besser  im  Winter  und  im  Sommer,  als  in  einem  ähnlichen 
Gebäude,  einer  gothischen  Kirche,  oder  einem  der  alten 
Häuser,  wovon  ich  eben  spreche?  Unsere  Vorfahren 
wussten  also  sehr  wohl,  vvas  sie  thateii,  als  sic  den  Boden 
einer  Kirche  oder  den  eines  Hauses  zwei  oder  drei  Fuss 
tiefer  legten,  als  den  äusseren  Buden,  der  sie  umgab,  ln 
diesen  alten  Häusern  kann  man  des  grössten  Theiles  der 
kostspieligen  Mittel  entbehren,  mit  welchen  wir  uns  im 
Winter  erwärmen  und  im  Sommer  erfrischen,  während 
man  in  unseren  modernen  Hausern  im  Winter  aus  einem 
sehr  stark  geheizten  Zimmer  kommt,  um  durch  einen 
eiskalten  Hausgang  in  eine  schnurgerade  Strasse  zu  ge- 
langen, wo  ein  scharfer  Wind  uns  das  Blut  in  den  Adern 
erstarren  macht.  Kann  man  sich  da  wundern,  dass  bei 
unserer  ganzen  Gesundhcitslehre  und  dem  Fortschritte  der 
modernen  medicinischen  Wissenschaft  die  schrecklichen 
Krankheiten  der  Brust  und  des  Magens,  F'olgen  des 
raschen  Temperaturwechscis,  sich  so  sehr  vermehren,  ohne 
dass  unsere  so  vervollkommnete  medicinischc  Wissen- 
schaft dagegen  Mittel  zu  finden  weiss?  Wir  haben  un- 
bestreitbar Fortschritte  in  der  Kriegskunst  gemacht,  aber 
wir  haben  eine  viel  natürlichere  und  nothwendigere  Kunst 
verlernt,  die  der  Erhaltung.  Wir  sind  so  wahrhaft  re- 
volutionär geworden  auf  dem  Gebiete  der  Gcsundlieits- 
lehre,  der  wahren  Heilwissensebaft;  und  diese  unsinnige 
Revolution  ist  bestraft  worden  durch  eine  fortwährende 
Zunahme  der  Sterblichkeit  und  durch  eine  Abnahme  der 
menschlichen  Lebenskraft.  So  ist  auch  hier  die  Revolution 
nur  Zerstörung!  Unser  ganzer  medicinischer  Mechanis- 
mus kann  nie  den  Mangel  der  nothwendigen  Bedingungen 
zur  Existenz  unseres  Körpers  ersetzen. 

Eine  Vergleichung  der  Bauwerke,  in  denen  ein  Zeit- 
alter immer  einen  sehr  vollkommenen  und  getreuen  Aus- 
druck findet,  gibt  noch  andere  Lehren  an  die  Hand. 
Während  die  gothischen  Häuser  Berlins,  gebaut  zur  Zeit 
Joachim's  1.,  der  nicht  einmal  ein  Denkmal  besitzt,  sich 
noch  einige  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  können,  sind 
die  später  datirenden  Gebäude,  besonders  die  unter  Frie- 
' drich  dem  Grossen  aufgeführten,  in  einem  solchen  Zu- 
stande, dass  sie  schon  neugebaut  werden  müssen.  Das 
Zeitalter  des  grossen  Königs  vermochte  also  keine  dauer- 
haften Werke  zu  schaffen!  — Es  ist  wahr,  dass  in  dem 
Lande  der  Blinden  der  Einäugige  König  ist,  und  in  der 
Zeit,  wo  der  Einfluss  der  krankhaften  und  kriechenden 
Philosophie  die  Gesellschaft  in  den  Zustand  eines  sebmäb- 
licben  Cretinismus  versetzt  hatte,  brauchte  man  nur  mitt- 
lere Grösse  zti  besitzen,  um  die  .berühmte  ganze  Welf 
zu  seinen  Füssen  zu  sehen.  Was  unsere  jetzigen  Gebäude 
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btinfll,  sostebt  es  danil  noch  lebUinmer:  siele  derselben  , 
fliinee  ein.  noch  ebe  sie  rollemiet  sind;  rier  allein  wäb- 
rtid  der  leisten  Campagne  der  die^ahrigen  Bauperiode. 
Die  Gebäude  glekbco  auch  der  Kleidung  eines  jeden 
Zeilallers.  Unsere  Vorfahren  bauten  ihre  liinser  Tür  meh> 
me  Jahrhunderte  itnd  machten  sich  ihre  Kleider  auf 
Lebensseit;  gegenwärtig  baut  man  für  ein  .Uenscheiialter 
and  trägt  seinen  Hock  während  einer  Saison.  Und  doch 
besitten  wir  jelst  ein  sehr  verroUkommnetes  Bearatentbum 
rar  Ueberwachung  des  Bauwesens.  IHsselbe  müsste  uns 
doch  wenigstens  vor  ähnlichen  Fällen  bewahren,  wenn  es 
Hiebt  im  Stande  ist.  dem  offenbaren  Verfalle  der  Baukunst 
entgegen  zu  wirken.  Wir  besitzen  eineBau-Aksdemie,  Ge-  i 
werbescbulen,  welche  die  steuerpfliebtigen  Bürger  viel 
tosten,  und  ein  zahlreiches,  in  der  modernen  Kunst  sehr 
iioterricbtetes  und  sehr  eingeweihles  Personal,  welches 
nit  der  Ueberwachung  aller  Bau-Angelegenheiten  betraut 
»L  Um  ein  Haus  bauen  zu  können,  bedarf  man  einer 
ifKciellen  Erlanbniss  der  Baubehörde,  welcher  man  die 
Pläne  und  die  delaillirten  Zeichnungen  zu  uiitei  breiten 
kat  und  welche  diese  zuvor  gulheissen  muss.  Wenn  das 
Gebände  vollendet  ist,  so  kommt  eüic  aus  compelenten 
Capacititen  zusammengesetzte  Commissioii,  um  die  Sache 
nachzuseben,  ganz,  als  ob  es  sich  um  ein  öffentliches  Un- 
ternehmen handelte.  Bauen  ist  eine  Sache  der  öQ'entlicben 
Sicberbeil;  das  ist  der  officielle  Grundsatz.  Um  ihm  nach- 
tukomroeii,  gebt  man  so  weit,  den  Gesellen,  den  Maurer- 
und Zimmermeistern  Prüfungen  aufiulegen. 

(Schluss  folgt.) 


Robert  Flrarj, 

Das  Organ  für  christliche  Kunst  Nr,  24  vom  15.  De- 
cember  1SÖ3  bringt  aus  Paris  die  Mitlbeilung,  dass  durch 
taüerlicbes  Dccret  die  Schule  für  schöne  Künste  eine 
neue  Organisation  erhallen  bal  und  dass  der  Maler  Herr 
Robert  Fleurv  als  erster  Director  dieser  w ichtigen  Schule 
ernannt  worden  ist.  Den  Kunstfreunden  ist  dieser  Maier 
durch  seine  zahlreichen,  die  Paläste  und  .Museen  der 
Weltstadt  Paris  zierenden  Gemälde  bekannt.  Es  dürfte 
neleii  aber  unbekannt  geblieben  sein,  dass  derselbe,  eben 
M wie  P.  P.  Rubens,  in  Köln  geboren  worden  ist.  Er 
wurde  im  Jahre  1797  in  der  Kirche  St.  Peter  an  der 
nämlichen  Stelle  wie  P.  P.  Hubens  getauft  und  bis  zum 
Jahre  1804  in  Köln  erzogen.  Nachdem  die  Eltern  in 
dürftige  Verhältnisse  gerathen  waren,  übersiedellen  die- 
selben nach  Paris,  wo  ein  wohlhabender  Freund  sich 
ihrer  annahm  und  den  Sohn  mit  seinen  Kindern  erziehen 
liess.  Bei  dem  Absterben  dieses  treuen  Freundes  (rat  für 


iwserai  Joseph  Nicolas,  genannt  Robert,  die  Notbwendig- 
keit  ein,  sich  zur  W'ahl  eines  künlligen  Berufes  eniKbliessen 
zu  müzaen,  und  es  führte  ihn  seine  aageborne  Vorliebe 
für  schöne  Formen  zum  Künallentande. 

Er  batte  das  Glürk,  bei  dem  Maler  llorace  Vemet 
aalgenommen  tu  werden,  welchem  indessen  die  notbwen- 
dige  Müsse  fehlte,  dem  Schüler  denjenigen  Unterriebt  zu 
erlbeilen,  welchen  er  bedurlU;  er  vcrroitleile  desshalb 
für  seinen  Scbütziiog  de»  Eintritt  in  die  Werkstätle  des 
Maiers  Gerodet,  woaelbsl  er  während  vier  Jahren  verblieb 
und  sich  so  weil  aasbildete,  um  an  den  Coucurrenz- 
ArbeiUn  in  der  Akademie  Tbeil  nehmen  tu  können.  Nach 
mehrfach  erlangten  Siegen  trat  er  die  Wanderschaft  nach 
Italien  an,  wo  er  nur  kurze  Zeit  in  Rom  zu  verweilen 
gedachte,  aber,  von  den  dort  angehäufleii  Ruostschätzeu 
mächtig  angezogen,  dennoch  vier  volle  Jahre  verblieb. 
Nach  Paris  zurückgekefaH,  konnte  er  dem  Drange  zum 
nochmaligen  Besuche  Roms  nicht  widurstcbi-n  und  ver- 
blieb daselbst  bis  zum  Jahre  1820,  um  dann  seinen 
bleibenden  Aufenthalt  in  Paris  zu  nehmen  und  sich  tu 
vermählen. 

.1.  Da  «r  sich  für  die  Darstelluiigen  der  modernen  Ge- 
schichte entschieden  halte,  so  wurden  ihm  sowohl  von 
Seilen  des  Staates  als  von  Privaten  die  wichtigsten  Auf- 
träge erlbeill,  und  er  hatte  Gelegenheit,  unter  anderen 
folgende  grössere  Gemälde  zu  liefern: 

Für  das  Museum  in  Luxemburg : Die  Unterredungen 
zu  Poisay,  Brion,  Die  Johanna  Sebore,  Die  Jüdin  zu  Ve- 
nedig, Der  Tod  des  Montaigne.  Für  das  Museum  zu  Ver- 
sailles: Balduin,  Graf  von  Flandern,  vor  Edessa;  Der 
Einzug  des  Clovis  in  Tours;  drei  Porlrails  von  Marscbällcn 
In  ganzer  Figur.  Für  den  Tbroosaai  im  Palaste  des  Senats: 
Die  Vermählungüfeier  Napoleon 's  111.  Für  die  Saromluog 
I des  Herrn  Pelet  Wel:  Galilei  vor  dem  Tribunal;  Christoph 
Columbus  bei  der  Rückkehr  aus  dem  neuen  Welltbeilc. 
Für  Herrn  Marquis  von  Herford:  Marino  Falieru.  Für 
Herrn  Baron  vonVillars:  DieExecutiun  auf  dem  Scheiter- 
haufen. Für  Herrn  J.  Percire:  Michel- Angelo  seinen  er- 
krankten Diener  pQegeiid;  die  Portraits  der  Herzoge  von 
Aumale  und  Monipensier.  Für  Herrn  Ratend  in  Berlin: 
Die  Feuersbrunst  in  einem  Judenvierlcl.  Für  die  Galerie 
im  Palais  Royal  zu  Paris:  Der  Regent  als  Vorsitzender  des 
Halbes.  Für  Lord  Seyroour:  Die  Folterung.  Für  Herrn 
I Daring  in  London:  Die  Ueberbringuog  des  Schwertes  von 
Heinrich  IV.  an  den  Senat;  Rebecca  im  Bade.  Für  Herrn 
Pauwels  in  Brüssel:  Julius  VI.  bei  Micbel-Angelo.  Für 
den  Herzog  von  Morny:  Ludwig  XIV.  mit  seinen  Historio- 
graphen. Für  die  Akademie  zu  Antwerpen:  Der  Tod 
des  Titian ; das  Portrait  des  Malers.  Für  Herrn  Emil  Pe- 
reire: Gharlcs-Quint  zu  St.  Just. 
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Die  Reihenfolge  dieser  Gemälde  begründen  den  Ruhm  I 
des  Künstlers  und  seine  wohl  erworbene  ehrenvolle  Stel- 
lung in  der  Mitgliedschaft  des  Instituts  von  Frankreich, 
den  Akademieen  zu  Berlin,  Antwerpen,  Amsterdam,  Neapel 
und  Rio  de  Janeiro,  des  Ofllciers  der  Ebren-Legion,  des 
Ritters  des  Verdienst-Ordens  in  Preussen  und  des  Leopold- 
Ordens  von  Belgien. 

Dass  zwei  der  hervorragendsten  Künstler  von  Frank- 
reich, nämlich  der  Architekt  Herr  HittorlT  und  der  Maler 
Herr  Robert  Fleurv'  geborene  Kölner  sind,  wie  dieses 
P.  P.  Rubens  und  andere  grosse  Männer  waren,  muss 
uns  innig  freuen  und  erheben,  und  in  diesem  Gefühle 
haben  wir  uns  zu  vorstehender  Mitlbeilung  veranlasst 
gefunden.  J.  P.  Weyer. 


Kaasthericht  ans  Paris, 

(Sebliu«.) 

Plaatuohe  Kunstwerke.  ^ Photographie.  SeluiAon  4Ü»er  Archi- 
tektur und  Kunst.' 

Für  die  Ecote  des  beaux^arls  sind  verachiadeoe  an« 
erkannte  Meisterstücke  Italiens  copirt  worden,  wie  auch 
mehrere  Künstler  mit  Copieen  für  die  Departements- 
.Museen  beauftragt  waren.  Die  Basreliefs  der  Trajans- 
Säule  sind  auf  galvanoplasliscbem  Wege  für  die  Ecole 
des  beaux-arts  vervielfältigt  worden. 

Die  Plastiker  sind  auch  nicht  leer  ausgegangen. 
Ausser  einer  Reihe  von  Büsten  berobmtcr  Gelehrten, 
Künstler  und  Krieger  für  die  Bibliotheken,  die  Museen 
und  Versailles  wurden  ebenfalls  bedeutendere  statuarische 
Arbeiten  für  den  Staat  ausgeführt,  unter  denen  nur  die 
aus  mehreren  Figuren  bestehende  Marmorgruppe  im  Hofo 
des  Louvre  und  zwei  Standbilder  für  die  Facade  der 
neuen  Kirche  in  St.  Vincennes  anzuführen.  An  den  Mo- 
nuroent-Slatuen,  welche  in  verschiedenen  Städten  Frank- 
reichs berühmten  Franzosen  errichtet  wurden,  bat  sich 
der  Staat  mit  bedeutendem  Subsidien  belheiligl.  Zur 
Förderung  des  Kunslstudiums  hat  die  Regierung  an  alle 
Kunstschulen,  welche  direct  zu  ihrem  Ressort  gehören  oder 
nicht,  eine  Menge  von  Abgüssen  antiker  Kunstwerke,  Or- 
namente, Modelle  aller  Gattungen  und,  'was  sehr  Nach- 
ahmung verdient,  photographische  Nachbildungen  von 
tlandzeichnungen  berühmter  Meister  vertheilt.  Die  reiche 
Haiidzeichnungen-Sammlung  im  Louvre  ist  jetzt  systema- 
tisch geordnet  und  steht  den  Künstlern,  ausser  den  öffent- 
lich ausgestellten  Zeichnungen,  mit  denen  man  fortwährend 
wechselt,  zu  ihren  Studien  offen.  Nichts  kann  mehr  das 
Erkennen  eines  Meisters  in  seiner  künstlenschen  Wesen-  I 
heit  fördern,  als  das  Studium  von  llandzeichnuiigen,  die  ' 
Producte  der  Inspiration  des  Augenblicks,  des  absolut 


nothweodigen  Schaffens.  Nicht  geling  tu  loben  ist  es,  dass 
die  Regierung  photographische  Beproductienea  der  Haad- 
zeiebnungen  bewahrter  Heister  an  die  Kunstschulen  uad 
Institute,  wo  Zeichnen  gelehrt  wird,  vertheilt;  — ea  sind 
und  bleiben  die  beste»  Muster.  > 

Auch  in  diesem  Zweige  der  Photographie  ersieht 
man,  welchen  Vorschub  diese  Erfiadnng  dem  eigentlichen 
Studium  der  zeichnenden  und  bildenden  Künste  acbon  ge- 
leistet bat  und  noch  leisten  wird,  wie  sie  denn  überhaupt 
allen  Wissenschaften,  deren  Erkenntniss  durch  bildKche 
Darstellungen  gefördert  wird,  einen  unberechenbaren 
Vorschub  und  Nutzen  leistet  ln  dieser  Beiiebung  ist  die 
ErOndung  von  eben  so  hoher  Wichtigkeit,  als  die  elek- 
trischen Telegraphen,  da  zudem  der  noch  von  ihr  erwar- 
tende Nutzen  sich  durchaus  nicht  vorher  bestimmen  lässt. 
Die  Photographie  ist  in  Bezug  auf  das  Studium  der  zeich- 
nendeii  und  bildenden  Künste  eine  wahrhaft  demokralwbe 


die  kostbaren  Bildwerke  über  Kunstgegenstiinde  u.  s.  w. 
nicht  allein  den  Geld-Aristokraten  mehr  zugänglich  sind. 


Aber  trotz  der  Photographie  ist  der  Verlag  von 
meist  kostbaren  Werken  über  Kunst  und  Kunstgescfaicble 
hier  sowohl  als  in  den  Hauptstädten  Frankreichs  äosserst 
ibälig.  Es  erscheint  in  diesen  Zweigen  hier  weit  mehr, 
als  in  irgend  einem  anderen  Lande  Europa's,  und  die 
Verleger  würden  sich  in  solche  kostspielige  Unternehmen 
nicht  einlassen,  wenn  sie  nuf  keinen  Absatz  für  derartige 
Verlagswerke  zählen  könnten.  Gewiss  ein  rühmliches 
Zeugniss  für  die  allgemeine  Kunstbildung,  welche,  den 
wohlhabenderen  Glossen  ein  Bedürfniss,  nicht  allein  von 
Fachleuten  gepflegt  wird. 

Von  Ccsar  Daly’s:  „Revue  Generale  de  tArchiiec- 
iure“  sind  schon  achtzehn  Bande  erschienen  und  von 
Didron’s  „Annedes  arehädo^quet“  drei  und  zwanzig,  und 
eben  fünfzehn  Bände  über  decorative  Ornamente.  Eine 
Geschichte  der  Glasmalerkunst  und  eine  Sammlung  histo- 
rischer Coslumes,  mit  wahrem  Luxus  ausgestattet,  find 
im  Erscheinen  begriffen.  Reich  illustrirte  Monographieen 
des  Palastes  von  Fontainebleau,  des  Schlosses  von  Heidel- 
berg, der  Kathedrale  Notre-Dame  und  derSainte-ChapcIle 
in  Paris,  der  Kathedrale  von  Bayeux,  Sainte  Marie  d’Auch, 
der  Schlösser  des  Loire-Thaies,  Frankreichs,  der  Schweiz, 
über  die  Pavillons  des  Louvre,  der  Paläste  Roms,  sind  in 
der  letzten  Zeit  berausgegeben  worden,  wie  auch  mancherlei 
Werke  über  praktische  Architektur. 

W'ir  können  nur  die  bedeutendsten  grösseren  Werke 
anrühren  und  müssen  hier  vor  Allem  nennen: 

„Archives  de  la  Oommigaton  des  Monumente  hnle- 
riquee,  jmbliee»  par  Ordre  de  Son  Exedlenct 
M.  Achiüe  Fottld,  Minieter 
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Voo  dieteiii  auMeral  reiehk»llif(«n  Werke,  welche» 
d«  ganse  monuoienUiie  Konitleben  Fraokreicha  umraast,  j 
Ion  den  Arbeikeo  der  Römer  bis  zu  den  Bauten  des  ' 
Matelailers  aller  Perioden,  sind  bereit»*  84  Lieferungen 
lu  5 und  6 Francs  erschienen.  Zu  demselben  sind  die  in 
Anfirag  der  zur  Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmale 
Fraokrekks  gebildeten  CommissioD  veranstalteten  Aufnah* 
mea  benutzt  worden,  so  dass  die  berühmtesten  Architekten 
litr  Gegenwart,  wie  Lassus  (f),  VioUet-le-Duc,  P.  Abadie, 
Uesjardins,  Adolphe  Durand,  E.  Boesvilvald,  J.  Merindol,  i 
(^iMStel,  E.  Uillet,  J.  A.  Laisne,  A.  Denelle  u.  A.  sich  an  ' 
diesem  Prachtwerke  belbeiligt  haben.  Die  Ausfübrnng 
der  erläuternden  Platten  in  Stich  und  in  Chromolitho- 
graphie ist  den  bewährtesten  Heistern  anveiiraul.  Das 
Uerrlichste.  was  Frankreich  in  der  monumentalen  Bau*  * 
iuBst  aufzuweisen  hat,  Gnden  wir  in  diesem  Werke  ver* 
ewig).  Umfassend  und  klar  sind  die  bislnrischen  und  er* 
iiarenden  Texte.  i 

Ein  Werk  von  nicht  geringerer  Bedeutung  sind  dia 
bei  A.  Horel  & Comp,  in  Paris  erscheinenden  Mono- 
grapbieen  „Ctidttauxde  Remissance“,  Von  diesem  Werke 
iiad  auch  schon  71  Lieferungen  erschienen,  von  Rad. 
Pfnor  gezeichnet  und  gestochen,  mit  erklärendem  Texte 
lOD  Charopollton-Figeac.  Die  letzten  vier  Lieferungen 
umfassen  die  oben  angeführte  Monographie  des  Palastes 
Ion  Fontainebleau.  In  demselben  Verlage  ist  erschienen; 
,J*aiaü,  Chdieaux,  Hotel»  ct  Mai»on»  de  France,  | 
du  quimüme  au  dix-huüieme  Riele“,  gezeichnet 
und  gestochen  von  Claude-Sauvageot.  • 

Es  sind  von  diesem  börbst  interessanten  Werke  schon  I 
35  Lieferungen  ausgegeben. 

Die  Architekten  L^on  Isabey  und  Leblan  geben 
ID  18  Lieferungen,  von  denen  bereits  12  erschienen  :sind, 
heraus: 

„ Viäa»,  JUaüon»  de  ViUe  et  de  Campagne,  compoue»  : 
tur  les  Moliß  de»  Hubitatiom  de  Fori»  mo- 
derne dan»  les  üyte»  de  XVJ.,  XVJd.,  XVIII. 
et  XIX.  titele»,  et  sur  u»  d>oix  de»  Maison» 
les  plus  remarquabk»  de  täranger.“ 

Das  W'erk  wird  aus  54  Tafeln  bestehen,  und  zwar  , 
in  klein  Folio  äusserst  sauber  eliromolilhographirt.  I 

Ein  nach  Inhalt  und  Ausführung  gleich  interessantes 
Werk  ist: 

„La  Gwenne;  Uistoire  et  Descripiion  des  HUes 
fortifiees,  Forteresse  et  Clidteaux,  construit»  dans 
le  pays  qin  constiiue  aetveUement  le  D^rlement  ' 
de  hx  Gironde  pendant  Ja  Domination  miglatse.“  i 
Leo  Drouvn  ist  der  Herausgeber  dieses  Werkes,  das  ' 
ln  50  Lieferungen  erscheinen  soll,  von  welchen  schon  39  ■ 
erschienen  sind. 


I Nicht  minder  belehrend  ist;' 

„La  Bmmssanee  monumentale  en  France;  Specimens 
de  compeaition  et  ^omameuiation  arohiRctonique 
emprunie»  aux  edißee»  eosutrmis  depuis  le  regne 
d*  Charles  VIll.  jusqRä  eelw  de  Lom  XI V. 

Par  Adolphe  Berty.“ 

Und; 

„De  tari  arekitectural  en  France  depws  Francois  I 
jusqUit  Loid»  XI V.  Motifs  de  decoration  int&i- 
eure  ei  exterieure  dettmit  clapre»  des  modeles, 
exicute»  ei  medits  des  prmcipales  epoques  de  la 
Renaitsanee,  comprenani  Landtris,  Plafonds, 
Foule»,  C%emmiw,  Portes,  Feniires,  Esealiers, 
Guides,  Stalles,  Autele,  Chaises  d pricher,  Con- 
fetsionnastx,  Tomieaux,  Vase»,  Candelabres  etc.“ 
Par'Eugäne  Router,  arcbitecte.  Texte  par 
Alfred  Darcel. 

Von  diesem  Werke  sind  schon  53  Lieferungen  er- 
schienen und  von  dem  vorher  genannten  45. 

In  Lyon  bei  Louis  Perrin  erschien; 

„Recherche»  sstr  f Architecture  du  Mögen- Age  ei  de 
la  Renaissance  ii  Lyon  ei  dans  les  departements 
limitrophes.“  Par  P.  Martin,  arcbitecte. 

. . Jeder.  I der  Frankreichs  monumentale  Bauwerke  der 
verschiedensten  Epochen  nicht  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  wird  beim  DurcbtHällern  der  angeführten  Werke 
staunen  über  den  Reichlhum  an  Denkmalen,  welche  das 
Land  noch  aufzuweisen,  wie  vernichtend  auch  die  fana- 
tischen Stürme  der  ersten  Revolution  in  demselben  ge- 
haust haben. 

Zur  Geschichte  und  Kenotniss  der  Kleinkünste  seien 
nur  angeführt: 

„Monographie  de  f Oeuvre  de  Bernurd  Pales.tg,  siiivi 
(tun  choix  des  ouvrages  de  ses  continuateurs  et 
imitatcurs  dessinee  et  lithographiee“ , par  M.  M. 
Carle  Delange  et  C.  Borneman,  avec  texte 
par  .M.  Sauzay,  conservateur-adjoint  au  Louvre, 
et  Henri  Delange. 

„Rccueil  de  Faienees  frani'ais  du  X Vf.  siede.“ 

„L’art  Ceramique  au  XIX  iii'cle;  au  Reateil  de 
dessins,  Formes  et  Decorations  cn  grandeur  natu- 
relle ä Vusage  des  fabricanis,  des  sculpieurs  ei  des 
peintres-dccoraleurs  qui  travaillcnt  la  jtorcelaine, 
la  faience  et  les  erisiaux  et  des  artistes  ct  indu- 
striels,  qui  s'occupenf  de  la  fabricution  des 
Bromes,  de  POr/evrerie,  des  Mcublcs  de  Luxe 
et  (Taris  etc.  Cotnpodfions  nouvdks  produite.s  jmr 
nos  meilleurs  artistes,  vigcniciirs pratiques.“  Felix 
Desm6,  direeteur  de  la  Publication  ä Slivres, 
Musee  Implirial  du  Louvre.  Collection  Sauvageot 

Digiizec  oy  Google 


24 


dessinöe  et  grav6e  ii  l’eau-forte  par  Edouard  j 
Li^vre,  aecompagnde  d’un  texte  hiatorique  et 
deacriptif.  Par  A.  Sautaj,  conserrateur-adjoint 
des  Mu8<^s  Imperiaox. 

„DieoraiwM  intintwe»  et'meuble»  des  Epoques 
Louis  XIII.  et  Louis  XIV.,  reprodmts  Capris 
les  composiiions  de  Crispin  de  Pape,  Paul  Vrede- 
viann  de  Fries,  Sehastien  Serhus,  Beram,  Jean  ; 
IHarot  de  Brois  et  rtleves  sur  des  monuments  \ 
de  ees  deux  epoques.“ 

„Meubks  retigieux  et  civäs,  conserves  dans  les  prin- 
cipaux  monuments  et  musees  de  tEurope  etc.“ 

„Sculptvres  deeoratives:  MoUfs  Jomamentation,  re- 
cueiUes  er»  France,  Attemagne,  Italic  et  Espagne, 
dans  les  plus  beaux  monuments  eUvis  du  Xll, 
au  X VI.  sieele.  Avec  un  texte  par  Daniel  Rami, 
architecte.“ 

' I'  . : ■ . 


^efprei^ungen,  ütitt^eUungeK  etc. 


Küa.  Die  Beilage  xu  Nr.  2 dea  ,MHnchener  Sonn- 
tagxblattea*  enthult  folgenden  Artikel: 

,Zur  christlichen  Kunst, 

d.  h.  zor  Besprechung  ihrer  Interessen  gehOrt  nachstehende  | 
Notiz  desswcgcn,  weil  sic  zeigt,  dass  es  im  grossen  Deutsch- 
land um  die  Pflege  der  christlichen  Kunst  vielfach  recht 
kümmerlich  hestellt  ist  In  der  am  29.  Decemher  Statt  ge- 
habten General- Versammlung  des  KSlnischen  Kunstvereins  j 
wurden  36  vom  Vereine  angekaufte  Kunstwerke,  OelgemKlde,  ' 
Aquarellen,  Kadirungen,  Photograpbieen  und  plastischeWerke  | 
an  die  Mitglieder  vcrioos't,  und  unter  diesen  38  Nummern 
gehört  keine  einzige  der  eigentlich  christlichen  Kunst  an,  man 
müsste  nur  .Kirchgang  im  baierischen  Gebirge*  von  K.  Spitt- 
weg in  München,  .Sonntagmorgen  am  Kochclsee*  von  A.  Geist 
in  München,  .eine  Betende*  von  J.  Jannin  in  Amsterdam 
oder  .Kathedrale  von  Zaltbommel*  von  C.  Springer  in  Am- 
sterdam als  etwas  dergleichen  ansehen.  Und  das  pasairt  in 
Köln,  in  der  Hauptstadt  der  katholischen  Rheinlando.* 

Wir  wünschen,  dass  die  Redoction  dos  Münchener  Sonn- 
tagsblattes zur  Besprechung  der  Interessen  der 
christlichen  Kunst  etwas  mehr  Einsicht  und  Umsicht  an 
den  Tag  lege,  als  dieser  Artikel  verräth,  und  nicht  aus  dem 
Ankäufe  eines  Kunstvereines,  der,  ohne  Rücksicht  auf  eine 
bestimmte  Kunstrichtung,  neue  Werke  zur  Verloosung  unter 


seine  Aetionaire  ankauft, Kihliaasen,  dass  es  deoaholb  um  die 
Pflege  der  chriatlichen  Konst  aueb  in  Köln  küra- 
merlicb  bestellt  sei.  Dieser  Knnstverein  hat  eben  so 
wenig,  wie  fkst  -olle  derartigen  Kunstvereine  Deutsehlonds, 
die  Aufgabe,  die  christliche  Kunst  zu  pflegen,  und  kann 
also  such  durch  seine  Ankäufe  kein  Zeugniss  doflir  ahlegen, 
wes  hier  in  Köln  für  die  christliche  Kunst  geschieht.  Wir 
wollen  uns  in  dieser  Beiiehung  nicht  rühmen,  weil  vrir  wohl 
am  besten  wissen,  was  uns  noch  zu  wünschen  bleibt;  allein 
wir  dürfen  im  Vergleiche  zu  anderen  Städten  wohl  behaupten, 
dass  die  ehrisüicbe  Kunst  hier  fort  und  fort  eine  gründliche 
und  warme  Pflege  findet  und  kein  Zweig  derselben  anberück- 
sichtigt bleibt  In  der  Pflege  des  christlichen  Kirchenbanes, 
sowohl  durch  Herstellnng  der  alten  Monumentalbauten  als 
durch  neue  Schöpfungen,  steht  Köln  immer  noch  oben  an; 
in  der  Plastik  und  Malerei  der  raannigfaebsten  Art  wird  in 
der  kirchlichen  Richtung  Tüchtiges  geleistet  und  viel  ge- 
schoflen;  die  Werkstätten  der  Goldschmiede,  Emaillcurs, 
Kupferschmiede  etc.  liefern  Kirchengeräthe  und  Werke,  die 
den  besten  alten  an  die  Seite  gesetzt  werden  können,  nnd 
! die  Stickkunst  für  Paramente  etc.,  die  sich  hier  wieder  zuerst 
den  gesunden  Prinoipien  des  Mittelalters  zuwandte,  bat  eine 
hohe  Stufe  der  Kunstfertigkeit  erlangt,  wovon  die  schönsten 
Beweise  fort  und  fort  zu  Tage  treten.  In  dieser  künstlerischen 
Thätigkcit  für  alle  Bedürfnisse  des  katholischen  Cullus  wird 
der  Beobachter  leicht  erkemieii,  dass  in  Köln  die  christliche 
Kunst  mit  Erfolg  gepflegt  wird,  ohne  dass  srir  darüber  die 
Lärmtrommel  schlagen  nnd  stets  Gelegenheit  nehmen,  die 
Opferwilligkeit  der  kölner  Bürger  und  die  Werke  unserer 
Künstler  ans  Licht  zu  ziehen. 


Elberfeld.  Einer  unserer  Industriellen  hat  den  Plan 
gefasst,  in  unserer  Stadt  eine  Kunst-Akademie  zu  stiften,  nnd 
zwar  eine  solche,  welche  diejenigen  Kunstfertigkeiten  aasbilde, 
welche  sich  dienend  dem  Gewerbe  imsehliessen,  und  die  ver- 
schiedenen Gewerbszweige  unterstützen  und  heben  soll.  Dss 
Gebäude  für  diese  Anstalt  steht  schon  fertig  auf  dem  Griffeln- 
berge,  unweit  des  Bahnhofes;  auch  sollen  tüchtige  Meister 
zur  Leitung  gewonnen  sein. 


jdrmrrhnng. 

Ule  Im  „Organ"  ur  äauige  kommendes  Werke  sind  Is  d* 
■.  DnHont-Sebanherg'scbenBuchksadlug  verrätblg  oder  deeb 
in  konester  Frist  dnreb  dieselbe  in  beziehen. 
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lirkblirke  aif  Kölas  KHstgeachichl«. 

Von  Ernst  Wejden. 

Kftla  als  anDittelbar  freie  Stadt  des  Reiches  bis  snr  derookratiscben 
Umgestaltung  seiner  Verfassang  1212 — IdBG. 

(Foruetsung.) 

IV.  Malerei. 

Wandmalerei  ond  BQchermalerei  oder  Mi- 
aiaturmalerei,  xu  welcher  auch  dieSchmcIzmalerei 
lu  üblen  ist,  blieben  bis  zom  letzten  Viertel  dieser  Periode 
ftst  ausschliesslich  die  Hauptrichtungen  der  Malerkunst 
ia  Köln,  wrie  allenthalben,  wo  diese  Kunst  als  selbständig 
schaffend  auflritt.  Finden  wir  in  Köln  auch  schon  im 
ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wie  wir  hören 
werden,  Spuren  von  Tafelmalerei,  so  sind  dies  aber  nur 
elDzeloslebende  Erscheinungen,  die  uns  keineswegs  zu 
der  Annahme  berechtigen,  dass  dieser  Kunstzweig  in  Köln 
Khoo  so  früh  in  grösserer  Ausdehnung  gepHegt  worden, 
dass  sich  hier  einzelne  Maler  ausschliesslich  auf  denselben 
'erlegt  hätten.  Es  kommen  indessen  schon  im  ersten 
Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Niedersaebsen  Ge- 
mälde auf  Leinwand  vor,  denn  wir  wissen,  dass  ein  Abt, 
Cooradua  (f  112T),  des  Klosters  Sl.  Michael  zu  Hildes- 
heim  verschiedene  Gemälde  auf  Leinwand  kaufte,  um  mit 
denselben  die  Winde  der  Kirche  xu  schmücken']. 

Erst  als  die  Malerkunst  ein  bürgerliches  Gewerbe  ge- 
worden, das  seinen  Mann  ernähren  musste,  als  ihre  Werke 


’)  VcTgl.  Piorillo,  ,Oenhicht.  der  itichnenden  KOnne  in 
DnaiKUud'*  n.  •.  w,  Bd.  II.,  B.  23,  wo  folgend.  Si.lle  nni  dem 
Chronieon  Monulerii  Bl.  MiohnalU  in  BUdeefaeim  nngelDhrt  wird: 
,lMe  Coniadn*  eompunrit  mnlU  linteunins  depiou  pro  ornitn 
pwienim  tnmpU,  uoM  adhne  hodiemn  die  pntet  nd  oeeninm  in  qni- 
boedun  lintenminibna.* 


dem  Frommsinne,  der  Andacht  der  begüterten  Bürger 
ein  Bedürfniss  zum  erbauenden  Schmucke  ihrer  Kemmeaten, 
Gemächer  und  Haus-Capellen,  als  sie  zuletzt  ein  Haupt- 
I gegenständ  des  ionern  Luxus  der  Wohnungen  der  Reichen 
wurden,  wie  sie  es  namentlich  in  Köln  Jahrhunderte  lang 
I geblieben  sind,  als  selbst  die  Kirchen  tragbare  Gemälde 
erheischten,  ihre  Altäre  mit  denselben  zu  schmücken,  wurde 
die  Tafelmalerei  anfänglich  noch  neben  der  Wandmalerei 
ein  Haupt-Kunslzweig,  der  im  Norden  die  monumentale  ' 
Malerei  bald  ganz  verdrängte,  da  die  Kunst  in  der  egoi- 
stischen Richtung  der  Zeit  nicht  hauptsächlich  zur  Erbau- 
ung und  Erhebung  der  Menge,  des  Allgemeinen  schaffen, 
sondern  vielmehr  immer  mehr  und  mehr  dem  Egoismus 
dienen  sollte.  Als  die  Tafelmalerei  in  Köln  gegen  das 
Ende  der  Periode  die  fast  ausschliessliche  Kunstübung, 
wurden  ihre  Werke  Gegenstand  de»  Handels  und  somit 
die  Malerei,  früher  rein  demokratisch,  eine  dem  Volke 
gehörende  Kunst,  in  Köln,  wie  in  allen  reichen  Handels- 
städten, hauptsächlich  geldaristokratiscb.  Erst  die  Medicäcr 
waren  hochsinnig  genug,  ein  Cosimo  I.,  ein  Papst  Leo  X., 
der  zeichnenden  und  bildenden  Kunst  durch  die  Gründung 
von  öffentlichen  Museen  ihren  demokratischen  Charakter 
wieder  zu  geben,  als  versittlichende  Bildnerin  der  Menge, 
wenn  sie  denselben  auch  in  Italien  durch  den  hoben  Kunsl- 
Bcbmuck  der  Kirchen,  die  Förderung  der  monumentalen 
Malerei  neben  der  Tafelmalerei  nie  so  ganz  eingebüsst 
batte,  wie  in  anderen  Ländern  Europa's. 

Zweifelsohne  fand  die  Miniaturmalerei  in  Köln  noch 
während  des  ganzen  dreizehnten  Jahrhunderts  neben  dem 
Copiren  der  Handschriften  die  lebendigste  Pflege  in  den 
Klöstern,  und  dies  noch  um  so  mehr  in  den  unter  Engel- 
bert L,  dem  Heiligen,  trotz  aller  Einsprüche  der  schon 
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bestehenden  Klöster  und  der  Wellgeisilichcn,  hier  neu 
pegründelcn  MendicanlenUösler,  deren  Scriplorien  hoch- 
berühmt  waren,  vor  allen  die  der  Minoriten  und  Domi- 
nicaner. Letztere  liessen  sich  die  Kunstpflege  besonders 
angelegen  sein.  War  doch  einer  der  frommseligsten  christ- 
lichen Maler  Fra  Giovanni  da  Fiesoie  (1387  bis  1454), 
den  seine  Zeit  schon  .l'angelico,  il  bcato*  nannte,  Domini- 
caner. Er  begann  seine  glorreiche  Künstler-Laufbahn  als 
.Miniaturmaler. 

Miniaturen  aus  dieser  Zeit,  die  wir  als  bestimmt  aus 
Köln  hervorgegangen  bezeichnen  können,  möchten  schwer 
aufzuweisen  sein.  Unser  Museum  besitzt  noch  ein  Rcli- 
quienkästchen,  welches  im  Acusseren  mit  auf  Pergament 
gemalten  Scenen  aus  der  Legende  der  heiligen  Pelagia 
geschmückt  ist,  und  zwar  unter  niederdeutschen  Um- 
schriften. Die  mannigfaltigen  Darstellungen  dieser  Minia- 
turbildchen, welche  um  das  Kästchen  geklebt  und  mit 
Hornscheiben  geschützt  sind,  tragen  das  Gepräge  der 
kindlichsten  Naivetät,  eine  grosse  Unbeholfenheit  der  Zeich- 
nung, wie  wir  es  in  Miniatoren  ans  dem  Ende  des  zwölften 
und  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  finden’).  Die 
deutschen  Umschriften  dürfen  uns  nicht  schliessen  lassen, 
dass  der  Maler  ein  Laie,  denn  es  wurde  in  der  Blüthe- 
zeit  der  mittelhochdeutschen  Poesie  die  deutsche  Sprache 
auch  in  den  Klöstern  gepflegt.  Den  Beweis  liefert  der 
hochpoetische  Lobgesang  auf  den  heiligen  Anno,  den, 
nach  meiner  Ueberzeugong,  ein  Mönch  aus  der  Abtei 
Siegburg  dichtete,  und  jedenfalls  nach  dem  Jahre  1 1 83, 
in  welchem  Erzbischof  Anno  durch  Papst  Lucius  III. 
heilig  gesprochen  wurde.  Der  Lobgesang  selbst  bekundet 
an  mehreren  Stellen,  dass  der  Verfasser  belesen  in  den 
deutschen  Heldengedichten,  welche  damals  Könige  und 
Fürsten  auf  ihren  Herrenburgen,  die  Ritter  und  Edel- 
frauen auf  ihren  Vesten  ergötzten  und  erbauten  und  sie 
begeisterten  zu  ritterlichen  Grossthalen,  zu  denen  ihnen 
die  frommen  Ritterfabrten  nach  dem  heiligen  Lande  die 
willkommenste  Gelegenheit  boten.  Die  Pflege  der  freien 
Künste,  wie  sie  Namen  haben  mögen,  war  in  unserer 
Periode  eine  Hauptbeschäftigung  der  Benedictiner,  und  so 
auch  zuverlässig  die  Dichtkunst.  Die  Zeiten,  wo  sie  haupt- 
sächlich den  unfreien  Künsten  oblagen,  Ackerbau  und 
Handwerke  trieben,  waren  vorüber,  indem  diese  Beschäf- 
tigungen längst  in  die  Hände  des  Bauern-  und  Bürger- 
standes übergegangen  waren. 

Niederrbeinisch  ist  der  Lobgesang  auf  den  heiligen 
Anno.  In  demselben  ist  uns  die  älteste  Probe  nieder- 


Kina  genaue  Bcichreibung  diese«  io  kunstge«chichtlicber  Ba> 
itobung  ftuMcrst  nicrkwürdigon  Rcliqulenkäaichona  werde  icb  cheetana 
im  Organe  mittheilen. 


rheinischer  epischer  Dichtung  erhalten,  ohne  Zweifel 
I unter  dem  Einflüsse  süddeutscher  entstanden.  Ein  Beleg, 
' dass  um  diese  Zeit  die  Poesie  schon  in  Köln  lebendige 
, Pflege  und  Ausübung  fand,  da  die  Stadt  mit  der  Abtei 
I zu  Siegburg,  welche  in  Köln  einen  Hof  hatte,  in  starkem 
• Verkehre  stand.  Einzelne  Historiker  des  deutschen  Schriften- 
I thums  schreiben  das  Gedicht  entschieden  der  Stadt  Köln 
I zo.  Aus  dem  Ende  des  zwölften,  oder  gleich  ans  dem 
I Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hat  Köln  das  Anno- 
' lied  aufzuweisen,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  die  Reimebronik  Kölns  und  aus  dem  vier- 
zehnten die  Weberschlacht'),  wie  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  fünfzehnten  die  Erzählung  der  Belagerung  von  Neuss 
unter  Karl  dem  Kühnen').  Den  Namen  des  Verfassers 
des  Annoliedes  kennen  wir  nicht,  wohl  aber  den  der 
Reimchronik,  den  Stadtschreiber  Godert  Hagen,  und 
Christian  Wierstraat  als  Verfasser  des  beschreibenden 
Gedichtes,  Schreiber  der  Stadt  Neuss.  Mit  Gewissheit 
lässt  sich  annehmen,  dass,  wo  diese  Gedichte  entstanden, 
auch  noch  andere  gedichtet  wurden,  sind  auch  nur  kärg- 
liche Spuren  derselben  auf  uns  gekommen.  In  derBlütbe- 
zeit  der  mittelhochdeutschen  Literatur  war  den  kölnischen 
Geschlechtern,  den  reichen  Kaufherren  Kölns,  welche  in 
. der  Bildung  und  feineren  Gesittung  dem  Adel  sicher  nicht 
nachstanden,  ja,  ihren  Zeitgenossen  als  .Muster  galten,  Poesie 
I ein  eben  so  grosses  Bedürfniss,  wie  diesen,  bot  sie  den 
' Hauptstoff  der  Unterhaltung.  Gesang  and  Lied  würzten 
i die  gesellschaftlichen  Freuden  in  den  Trinkstuben  des 

’)  Dr.  £t.  Ton  Groote  bat  da«  Vordienat,  Ua^eo’s  Rein* 
ebronik  tum  ersten  Male  in  einer  kritiBcboo  Au«gabe  beraoatagcbeni 
„Dca  Meifters  Godefrit  Hagen,  der  Zeit  8(adtachreibere,  Reimehroslk 
dar  ßtadl  Kdla  aoa  dem  dreiMbnteo  Jabrkaadan.*  Köln  bei  H 
Duklont-Schauberg.  1H34  ~ Die  beigefügte  ^Wener  «laioht*  {WeUi* 
Bchlacbt)  iat  natürlicb  von  einem  Dichter  dea  folgenden  JalirhunHerta. 
j • — Ileinr.  Kura  bat  auch  ein  Bnicbatack  von  MeUter  Godefriri 
Werk  in  aainer  OeMhiobte  dar  deuUehen  Lituratar  aufganouoM« 
(Tiarle  Anflage,  B.  4A5  ff.).  Er  nennt  da«  Qediolit  einaa  dar  klteatea 
und  umfangreiebaten  Denkntkier  in  dicaem  Dialekte.  Der  «brlicbe 
S&nger  ateht  auf  der  Übhe  «eine«  Gegcnatandca^  aber  trro  aaf  der 
Beite  aciner  Vaterstadt  und  ihrer  edlen  Geschlechter  in  den 
I am  ihr«  acHwtAndig«  UaabhAagigkeit  den  ErabttebAfea  Coarad  voa 
I Hochstaden  und  Engelbert  von  Kalkenburg  gegtmQber.  Anapielungeo 
I auf  die  deutsche  lieldenaage,  sagt  Kurs,  und  manche  Wendnng  der 
I TolkatbOmlichcn  epischen  Gedichte  xeigen  übrigens,  dass  der  Dichter 
I mit  denselben  vertrant  war  nnd  dass  sie  nicht  ohne  Knflnsf  saf 
saino  gidokilcben  Scbildernogcn  der  wiedcriwltsn  Kftmpfc  bltebett. 

•)  Dr.  Ev.  von  Grooto  bat  ebenfalls  das  Gedieht  Wierftrist l 
nach  dem  Originaldrucko  von  1497  im  Jahre  1855  berauftgegtbro: 
„Des  Btadt-Secrelarius  Cristianus  Wirrstraat  RcimehroDik  der  Btadt 
Neuss  auf  Zeit  der  Belagerung  durch  Karl  den  Kühnen,  Hertog 
Bnignnd.’^  Kdln  bei  M.  DuMom^Bchauberg.  Bei  Wierstrsai  ftwk« 
wir  eine  feinere,  gelehrtere  Knnstbildiuig,  wie  nns  der  Stropbcoliss 
mit  künstlichen  KeimTenoblmgungeo  nnd  die  Akroeücheo  bekaadca, 
nnd  auch  eine  freiere  Bebandlting  der  Spnebe,  nameaUioh  ia  dsa 
Tolkaspracbtbflmlichen  Zuaammenaiohungen  der  Wörter- 
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StidtadHs,  in  den  Zunfthiitiserit  der  Burger,  wie  in  den 
Familien  »elbsl,  und  bei  den  uft  mit  übertriebenen)  Prunke 
gefeierten  bürgerlichen  Festgclagen.  Ohne  Geaang  und 
Lied,  das  von  Mund  zu  Mund  ging  und  bei  vielen  Gelegen- 
beiten  die  Lecture  und  die  Zeitungen  unserer  Tage  eraetztc, 
kann  ich  mir  den  dcutachon  Bürger  des  Mittelalters  nicht 
lieukeii.  Gar  lebendige  und  schöne,  duftige  Blülhen  mag 
das  Lied  auch  in  Köln  in  diesen  Jahrhunderten  getrieben 
haben,  im  vierzehnten  Jahrhunderte  gedeiblichst  gepQegt 
durch  den  Meistergesang,  der  erst  mit  der  zweiten  Hälfte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  kaltem,  schalen  Formen- 
wcsen  verknöcherte,  der  Form  den  Geist  opferte,  während  ‘ 
die  wahre  naturwüchsige  Poesie  aber  noch  im  Volksliede 
lortlebte.  Und  Köln  hat  cs  nie  an  Volksdicbtern  gefehlt, 
sind  ihre  Lieder  und  Weisen  auch  längst  verklungen,  , 
selbst  nur  kaum  über  das  vorige  Jahrhundert  hinaus  auf  ' 
unsere  Zeit  gekommen. 

Was  die  Pflege  der  Dichtkunst  in  Köln  betrifft,  so 
blieb  dieselbe  keinenfalls  hinter  der  Uebung  der  an-  , 
deren  Künste  zurück.  Mit  dem  vierzehnten  Jahrhun- 
derte wird  die  deutsche  Sprache  schon  mit  Vorliebe  in 
den  Urkunden  angewandt,  selbst  von  den  Erzbischöfen,  ' 
und  bei  wichtigen  Verhandlungen  finden  wir  nicht 
selten  die  Urkunden  in  lateinischer  und  in  deutscher 
Sprache  aufgcnommen.  In  Verträgen  der  Stadt  mit  den 
rhciniKben  Städten  und  Edlen,  welche  Kölns  Bürger  | 
*urden,  und  in  Schiedssprüchen,  Familienverträgen  wird 
mit  dem  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  gewöhnlich  die 
deutsche  Sprache  gebraucht,  und  selbst  in  den  kaiserlichen 
Acten,  Erlassen  und  Recessen,  dann  in  den  Eidbüchern 
der  Stadl  seit  1321  und  von  da  an  in  allen  städtischen 
Verordnungen.  Am  Ende  des  Jahrhunderts  werden  auch 
die  Schreinsbücher  deutsch  geführt^).  Es  kommen  jedoch 
such  bereits  in  Köln  Urkunden  in  deutscher  Sprache  aus 
dem  dreizehnten  Jahrhunderte  vor;  so  besitzen  wir  eine 
Ordnung  der  Weiherstrassen-Bauerbank  aus  dem  Jahre 
1240  in  deutscher  Sprache  °). 

Schon  mit  der  zweiten  Hälfle  des  zwölften  Jahrhun- 
derts begegnen  wir  in  Köln  Kalligraphen  bürgerlichen 
Standes  — Scriptores-schr)vere  — '),  die  mit  dem  drei- 


Vergl.  Lacoinblvt,  iTkundenbach,  III,  Ifd.,  wo  die  erste 
deeiBche  Urkunde  nus  dem  dnlire  l.'IOl,  — «Quellen  lur  Gejcliichte 
1er  Siedt  KUne,  I.  Bitod. 

")  Vergl.  «Quellen  lur  Geeebichte  der  Sudt  KSIu“.  11.  Bd., 
-1“,  Nr,  212,  üie  Ordnung  ist  swnr  nur  späteren  AbeuhriAen 
vbgedruckt.  welche  sber  bestimmt  nussagen,  dass  dieselbe  aus  dein 
Jahte  1240  berrdbre. 

*)  Vergl,  J.  J,  Uerlo;  «Die  Meiater  dar  alikotnlacban  Maler- 
Kinde“,  S,  187  bia  120.  — Dr,  Ennen:  «Geaohiefate  der  Stadt 
Kein“,  Bd,  1 , 8,  748,  wo  auch  eine  acriptrix,  die  in  der  Straaae  xur 
Steasen  wohnte,  angcOUirt  wird. 


zehnten  und  vierzehnten  immer  zahlreicher  und  zumeist 
auch  als  Illuminatoren  oder  Miniaturmaler  aufgeführt 
werden.  Das  Schreiben  selbst  erheischte  in  diesen  Zeiten 
schon  eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  und  viele  Uebung, 
und  war  mit  dem  vierzehnten  Jahrhunderte,  so  wie  auch 
die  Bücbermalerei,  fast  ganz  in  die  Hände  der  Laien 
übergegangen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  diese 
Kunstzweige  nicht  auch  noch  in  denScriptorien  der  Klöster 
geübt  wurden.  Die  Schreiber  der  Erzbischöfe  waren 
zweifelsohne  Geistliche.  In  Godefroit  Hagen,  dem  Dichter 
der  Reimebronik,  Gnden  wir  aber  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  einen  bürgerlichen 
Stadtschreiber,  «Die  sone  Meister  Godefrit  over  las,  die 
der  Siede  schriver  was“,  heisst  es  Vers  6270  bis  6280 
der  Reimchronik,  und  im  Jahre  1335  einen  Magister 
Alexander,  scriptor  ciuilatis  coloniensis,  wo  wir  aber  unter 
dem  Worte  .schriver“,  «schribaere,  scriptor“,  ein 
städtisches  Ehrenamt  tu  verstehen  haben,  und  keinen,  der 
mit  der  Feder  sein  Leben  fristet'). 

Im  zwölften  Jahrhunderte  war  die  Malerkunst  bereits 
in  Köln  ein  bürgerliches  Gewerbe;  J.  J.  Mcrio  bat  uns 
mit  dem  Namen  eines  Ludewicus  meiire  (gegen  1 173) 
bekannt  gemacht*).  Immer  häuGger  werden  in  den  beiden 
folgenden  Jahrhunderten  die  in  den  Schreinsbüchern  auf- 
geführten Maler,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  schon  eine  Bruderschaft  bildeten, 
mithin  ein  förmliches  bürgerliches  Gewerbe  ansmachten, 
dem,  nach  der  aristokratischen  Verfassung,  von  Seiten  des 
Raths  ein  Vorsteher,  ein  «Meister*  gesetzt  war.  Wir 
Gnden  um  1382  einen  «Ingbrant  Cleijngedank  als 
Bachmcister,  Schilder,  Meeler  ind  Weytraartz- 
m eist  er").  Mit  der  Malerzunft  waren,  gemäss  der 
späteren  demokratischen  Verfassung,  auch  die  Glass- 
wörter,  die  Wappensticker  und  die  Sattler  ver- 


*)  .^ebribaore'^  beacichHot  im  Mittclh-  cbdeutscbeii  cbvnfalU  den 
Dichter,  aber  auch  wohl  den  Kantler,  so  ,,obcrut  aebribaere“  ge- 
heimer Kaoelcr,  „ofion  schribaere*  ein  notariue  publica»,  und  daher 
in  Köln  „schribeneebe''  die  Gemcinicbaft  der  Noiare,  wie  auch 
^geswomer  schribcr“  Turoidigter  Schreiber.  Die  Stadtschrciber  waren 
im  dreitebntea  und  vierxebnten  Jahrhundert,  wo»  apttter  der  Stadt* 
S>*ndicua. 

*)  Vergl.  J.  J.  Merlo:  ,,Die  Meister  der  oltkölnUcben  Maler* 
•cbule*,  S.  3.  Neben  der  Beociebnuug  ,.pictor*  kommen  in  den  Ur* 
künden  die  Namen  ^Moilrc,  Mcire,  Müro,  Me^'ler,  MeiUcr, 

Meier,  Mieter,  MoUer,  Moelev*  vor,  ent  mit  der  Mitte  de#  occbitehoteii 
Jolirbundeitt  da»  hochdentaebe  «Maler*.  Siebe  J.  J.  Morlo  o.  a.  O., 

S.  1.  — Do«  MiltclhochdeuUcbe  beaeiebnete  die  Maler  mit  den  Worten 
nScbiltaere,  Schiltenaere*,  mit  denen  aber  auch  Schildmoler  und 
Bcbildmochor  benannt  werden,  «in  Beweis,  doa»  die  Knnfimalvrel 
der  Laien  ihren  Anfang  in  der  Schildmalerei  hat. 

*°)  Vergl.  „Quellen  *ur  Geocbichte  der  Stadt  Kbln*,  Bd.  1.,  S.  82. 
Weyimort  — der  Markt,  wo  die  PlLrbepflouie,  der  Waid,  verkauft 
wurde. 
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einigt,  wenn  w’ir  auch  im  vierzehnten  Jahrhunderte 
die  Sticker  noch  als  eine  für  sich  bestehende  Bruder- 
schaft aufgefuhrt  Gnden,  nämlich  im  Jahre  13B5  einen  ' 
ludoir  vanmc  bornc  Gultsmede-  ind  Goltslager- 
meistcr,  VVappenmcistcr,  Stickermcister"). 

Das  Gewerbe  der  Scbildmacher  und  Scbildmaler, 
mittelhochdeutsch  Schillaere  und  Schiltenaere,  clipeatores, 
scutarii,  war  in  Köln  früher  ein  bürgerliches,  als  das  der 
Kunstmaler,  welche  im  Mittelhochdeutschen  jedoch  eben- 
falls mit  dem  Worte  .scbiltenaere*  bezeichnet  werden. 
So  bedeutend  war  das  Gewerbe  der  Schilderer,  dass  sie, 
wie  wir  gehört  haben,  einen  eigenen  Vorsteher  hatten 
und  eineStrasse  der  Stadt,  die  Schildergazzin,  platea 
clipeatorum  oder  clipeorum,  nach  ihnen  benannt 
wurde,  in  welcher  auch  bis  zur  Aufhebung  der  Zünfte 
das  ZunIthaus  der  Maler  lag.  | 

Es  liegt  nahe,  dass  sich  aus  dem  Geschälte  der 
Schilderer  oder  Schildmaler  die  Kunstmalcrei  unter  den  j 
Laien,  den  Bürgern  ausbildete,  nach  und  nach  ein  bürger- 
liches Gewerbe  wurde  und  in  dem  Maasse  an  Bedeutung 
gewann,  als  die  Kunst  nicht  mehr  die  ausscbliesslicbe  | 
Fliege  in  den  Klöstern  fand,  und  der  Besitz  von  Gemälden, 
Schildereien  auch  den  vornehmen,  reichen  Bürgern  ein  i 
Bedürfniss  wurde,  seitdem  die  Tafelmalerei  vorzugsweise  I 
Aufgabe  der  Maler  aus  dem  Laienstandc  geworden. 
Glaubensinnigkeit,  eine  kindlich  fromme  Auffassung  der 
Geheimnisse  unserer  Religion,  des  Lebens  und  Leidens 
des  Heilandes,  seiner  jungfräulichen  Mutter  und  der  Blut- 
zeugen und  Heiligen  waren  die  Hauptträger  der  Kunst- 
richtung dieser  Periode.  Gläubig  durchdrungen  waren  die 
Maler  von  dem,  was  sie  durch  Stift  und  Pinsel  zur  Er- 
bauung der  Gläubigen  in  die  Erscheinung  brachten.  Darin 
beruht  derGrund-Cbarakter  der  kölner  Malerscbule,  . 
sie  ist  durch  und  durch  wahr  in  ihrer  Auffassung  und 
Anschauung,  weil  der  Glaube  der  Künstler  ein  leben- 
dig wahrer. 

Mit  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
war  keine  Kunstübung  so  productiv,  wie  die  Malerkunst, 
und  besonders  io  Köln,  dessen  Schule  in  dieser  Zeit  bereits 
ihre  erste  Blülheperiode  feierte.  Die  geldmächtige,  im 
Segen  ihres  Handels-  und  Gewerbeverkehrs  unter  allen 
Städten  des  weiten  deutschen  Vaterlandes  hochblähende 
Stadt  böt  allen  Künstlern  und  vor  Allem  den  Malern  die 
sicherste  Aussicht  auf  lohnenden  Absatz  ihrer  Arbeiten, 
deren  Besitz  in  Kirchen  und  Klöstern  und  selbst  den 
Laien  eine  Nolbwendigkcil,  welche  — man  halte  mir  den 
Ausdruck  zu  gut  — Mode  geworden  waren. 

Es  kann  uns  daher  nicht  wundern,  dass  Maler  aus 


der  Nähe  und  Ferne  sich  in  Köln  häuslich  nicderliessen, 
einen  Stolz  darein  setzten,  in  die  Malerschule  Kölns  auf- 
genommen zu  werden,  denn  Köln  war  damals  vorzugs- 
weisedie  .Kunststadt“  Deutschlands,  wo  Reichthum  der 
Anschauung  jedes  Kunststreben  förderte,  tüchtige  .Meister 
zur  Nachahmung  aufmunterten,  und  es  an  sicherer  Aussicht 
des  Absatzes  nicht  fehlte. 

Wir  finden  unter  den  Malern  Kölns,  deren  Namen 
uns  die  Scbreinsbücher  zufällig  erhalten  haben,  Künstler 
aus  Aachen,  Ahrweiler,  Bergerhausen,  Caster,  Düren, 
Essen,  Gustorf,  Hachenberg,  Hattingen,  Herle,  Königs- 
dorf, Lülsdorf,  Lüttich,  Münster,  Münstereifel,  Neuss, 
Nörvenich,  Stockheim,  Stommeln,  Sürth,  Wesel,  wie  aus 
den  oberdeutschen  Städten  aus  Conslanz,  Heidelberg, 
Memmingen,  Worms  u.  s.  w.  “).  Wie  wir  bereits  vernom- 
men haben,  legte  die  Verfassung  der  Stadt  den  neuen 
Ansiedlern  durchaus  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg; 
die  Ausüber  der  freien  Künste  waren  besonders  stets 
willkommen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Cewliicktlicher  ('eberblick  über  die  DarstellHgea  des 

Chriatas-Aitlitzes  vm  den  ültesteB  Zeitei  u. 

Ul. 

(Siehe  Artikel  II.  in  Nr.  24  doi  ror.  Jetug.) 

Ein  Bild  des  Heilandes  von  grösstem  Ansehen  war 
ein  edcssenisches  Bildniss,  um  welches  ein  bunter 
Wald  von  Ueberlieferungen,  Legenden  und  Sagen  wogt, 
die,  nachdem  sie  in  der  religiös  ergriffenen  Phantasie  der 
Christenheit  Wurzel  gefasst,  ein  Jahrtausend  lang  ihre 
Fruchtbarkeit  bewahren  und  in  einer  unerschöpflichen 
Verbindung  und  Vermischung  zu  einer  grossen  Fülle  an- 
scbwellen.  Die  Nachrichten  über  den  Ursprung,  die  Art 
und  die  Schicksale  dieses  Bildnisses  sind  auf  das  innigste 
verQoehten  mit  dem  Legendenkreise,  den  man  unter  den 
Namen  der  Abgarussage  zusammenfasst. 

Abgarus,  König  von  Edessa  (Hauptstadt  der  syrischen 
Provinz  Osrhoene  von  Grossarmenien),  zubenannt  der 
Schwarze,  in  der  Reihe  der  vierzehnte  edessenische  Regent, 
ein  Arsacide  und  Zeitgenosse  des  Augustus  und  Tiberius, 
war  Beherrscher  des  Reiches,  welches  in  Mesopotamien 
zwischen  den  Flüssen  Euphrat  und  Cbaboras,  dann  dem 
Gebirge  Taurus  lag  und  bis  216  nach  Christus  bestand, 
wo  cs  dem  römischen  Reiche  einverleibt  wurde.  Er  soll 
seiner  religiösen  Richtung  nach  Jude  gewesen  und  durch 
mittelbaren  Verkehr  mit  Christus  und  den  unmittelbaren 
mit  dem  Apostel  Thaddäus  in  Besitz  eines  kostbaren  Por- 
traites  Christi  gelangt  sein,  das  fortan  seiner  Residenz 


")  A.  ».  0„  8.  83. 


”)  Vergl.  J.  J.  Metio,  «.  ».  O.,  8.  VII. 


flössen  Ruhm  und  in  Rrii'gsriihrlichkoitcn  augenschein- 
lichen Schutz  gewahrt  habe.  Forschen  wir  aber  in 
der  ältesten  Literatur  narh  den  ersten  Aufzeichnungen 
dieser  Mitlbeilung,  dann  findet  sich  an  dem  Wurzel.storke 
der  Sage  noch  keine  Vorstellung  von  einem  Bildnisse,  und 
wir  nehmen  wahr,  dass  die  Sage  erst  später,  von  einer  ent- 
zündharen  Phantasie  entwickelt,  die  Ansicht  von  einem 
Bildnisse  als  einen  ferneren  Sprössling  hervortrieb.  Julius 
Africanus  (drittes  Jahrhundert),  der  erste  Verfasser  eines 
später  vom  Vater  der  Kirchengeschirhle,  Eusebius,  ausge- 
beuteten  Werkes,  bringt  Andeutungen  über  die  Geschichte 
des  Abgarus,  welche  Eusebius  (-j*  340)  dann  näher  im 
Einzelnen  ausführt.  Abgar  war  nämlich  durch  eine  schwere 
und  unheilbare  Krankheit  an  sein  Lager  gefesselt;  da, 
beim  Schwinden  seiner  Kralle,  während  alle  irdische  Hülfe 
zerrann,  besann  er  sich  auf  den  grossen  Ruf,  der  von 
Cbriali  wundertbätiger  Heilkraft  durch  Palästina  und  über  j 
seine  Gränzen  hinaus  nach  Syrien  bis  nach  Edessa  hin  er-  i 
scholl.  Voll  Vertrauen  zu  Christus  entsendet  er  einen 
Brief  an  den  Thaumaturgen,  der  im  Judenvolke  erstanden,  ' 
mit  der  Bitte,  auch  ihm  das  kostbare  Gut  der  Gesundheit 
wieder  zu  schenken,  und  mit  dem  Anerbieten,  dem  Hei-  . 
lande  in  Edessa  ein  Asyl  gegen  die  Verfolgungen  der  | 
boshaften  Juden  zu  gewähren.  Christus  habe  nun  in 
einem  eigenhändigen  Antwortschreiben,  durch  den  Boten 
Ananias  an  Abgar  den  Fürsten  gesendet,  das  angebolene 
Asyl  abgelebnt,  .weil  er  diejenigen  Dinge,  wesswegen  er 
gesandt  sei,  notbwendig  verrichten  müsse*,  zugleich  aber 
verheiMen,  dass  er,  .sobald  er  aufgefahren  sein  werde, 
einen  von  seinen  Jüngern  senden  werde,  der  den  Abgar 
von  seiner  peinlichen  Krankheit  befreien  und  sein  und  der 
Seinen  Leben  erhalten  werde.*  Nach  der  Auffahrt  Jesu 
erfüllte  diese  Mission  der  Apostel  Thaddäus;  er  reis’te 
nach  Edessa  an  das  Krankenbett  des  Abgar,  und  auf  das 
Bekenntniss  des  Fürsten:  .leb  glaube  an  Christus  und 
seinen  Vater!*  sagte  Thaddäus:  .Also  lege  ich  iro  Namen 
Jesu  meine  Hände  auf  dich*  — und  als  er  dies  getban, 
wurde  Abgar  augenblicklich  von  seiner  Krankheit  geheilt. 
So  also  ist  in  dieser  Version  der  Ueberlieferung,  wie  sie 
sich  bei  Eusebius  und  in  den  Actis  Abdiae  findet,  von 
einem  heil  wirkenden  Bildnisse  noch  keine  Rede'}. 


*)  Die  MittbeiluDg  findet  eich  bei  Eusebius  iüst.  Eccl.  lib.  I. 
e.  13.  ed.  Antwerp,  (1548,  8^),  Fol.  16.  — Das  Brnohstttck  aus  des 
Julias  Africanus  Werk  findet  sieb  in  (leorgü  Synoelli  Chronogr. 
(Paria,  1652,  Fol.)  und  bei  Niebuhr  et  Dindorf,  Tom.  I.,  pig.  610. 

Begreiflicher  Weise  ist  bei  dem  grossen  Interesse,  das  die  Mitthei* 
lang  wegen  ihres  erhabenen  Gegenstandes  und  wegen  ihrer  rfibren- 
dea,  naiven  Fassnsg  einflOsst,  Ober  diesen  Gegenstand  die  kritische 
Forschung  nnd  Literatur  eiuc  sehr  ausgiebige.  Schon  hundert  Jahre 
apAter  wurde  durch  den  Papst  Gclasius  auf  dum  r&mischcn  ConcU 
Tom  Jahre  494  das  Antwortschreiben  des  Heilandes  im  Namen  der 


Allmählich  beginnt  das  Gewebe  der  Abgarussage  sich 
auszuspinnen  und  mit  neuen  Goldfäden  der  Phantasie  zu 
durchwirken.  Dass  es  hierbei  nicht  an  abenteuerlichen 
Zusätzen  und  Erweiterungen  fehlt,  wird  jeder  leicht  be- 
greifen, der  die  Krall  und  Ueberscliwänglichkeit  der  dich- 
tenden Phanta.sie  in  anderen  Sagenkreisen,  z.  B.  vom 
{ heiligen  Grale,  näher  und  aufmerksamer  beobachtet  hat. 
So  findet  sich  neben  der  Mittheilung  des  Eusebius  noch 
eine  andere  arabische  Recension  des  Briefes  Christi,  aus 
welcher  Kphräm  der  Syrer  und  Darius  Comes  in  seinem 
Briefe  an  Augustinus  schöpfen. 

Aber  erst  zweihundert  Jahre  später  zeigt  sich  bei 
Euagrius’),  Scholasticus  zu  Antiochien  (f  593),  an  dem 
wuchernden  Rankengeflecht  der  Abgarussage  als  neuer 
Sprössling  die  Nachricht  von  einem  Portrait  Christi,  und 
an  dieser  Stelle  erwacht  also  Angesichts  des  von  uns  za 
behandelnden  Gegenstandes  das  Haupt-Interesse  für  die 
ganze  Sage. 

Abgarus  liegt  an  unheilbarer  Krankheit  (nach  Pro- 
copius  am  l^>dagra)  darnieder  und  verlangt  den  Heiland 
zu  sehen.  Christus  aber,  durch  den  Vollzug  seiner  bimm- 
lichen  Mission  zurückgehalten,  schickt  als  Ersatz  und  Stell- 
vertretung sein  eigenes,  .von  Gott  gemachtes  Bildniss*’) 
dem  Kranken,  welcher  dadurch  Heilung  gewinnt  und  sich 
taufen  lässt.  Durch  dieses  Bildniss  wurde  im  sechsten 
Jahrhundert  Edessa  gegen  den  sassanidischen  König 
Chosroes  geschützt.  Dieser  hatte  nämlich  die  Bollwerke 
der  Stadl,  welche  aus  dem  Holze  des  Oelbaumes  gezim- 
mert waren,  mit  Scheiterhaufen  aus  Pappeln  umgeben, 
um  die  Stadl  zu  verbrennen.  Da  habe  der  Metropolit  mit 


Kirche  verworfen  and  unter  dio  Apokryphen  gesettt.  Cf.  Jur.  Canon, 
diet.  XV.  can.  8.  Pabrieü  Cod.  Apoor.  N.  1'.  (llamborg,  1719  eeqq.) 
Tom.  I.,  pag.  138.  AuefÜbrlicber  wird  die  gante  Frage  behandelt  in 
Scpp'a  Leben  Jeeu,  2.  Aufl.,  Bd-  1.,  I.  286  ff.,  V.  450;  ferner  in 
J.  £.  Chr.  Iloino  de  ChriMi  ad  Abganun  epiatola,  Halac  1769  und 
1768,  Ilofmann  Apokryphen  8.  ff.,  8cbr5ckh'a  Kirobengoechiobte, 
Tb.  II.,  32  ff.  — klohnioke  in  der  Enoyklop.  von  Ench-Gruber  I., 
I 8.  110  bia  llö,  vertboidigt  mit  Grund  die  Auaicht,  beide  Briefe  ver- 
I dankten  ihren  CrBpning  dem  Beatreben  eine»  Chriaten  von  Edeata, 
der  dortigen  Kirche  einen  recht  alten,  glorreichen  Uraprong  tu  geben. 
Gleichwohl  eind  im  Laufe  der  Zeit  auch  bedeutende  Qelohrto  er** 
Btanden,  die  für  die  AnthenlicitAt  der  beiden  Briefe  ihren  Scharf- 
sinn eingeactxt.  Bo  Tillemoot  Mem.  eccl.  Art.  ßt.  Thomaa;  ebenao 
ProteatautcD,  wie  Wilb.  Cave  (Script,  eccl.  faiat.  litb.)  undJuh.  Emat 
Grabe  (Spicileg.  Patr.).  Wichtig  Ut  ea,  daa»  der  berühmte  Kirchen- 
geaobiohUohrciber  Fr.  L.  Btolberg  die  Baobe  in  auipenao  lAaat;  er 
betont  ee  (Geacb.  der  Bel.  Jesu  Chriati.  Bd.  II,  427  ff,),  daaa  in 
dom  Briefe  Cbriaü  nichta  dem  Charakter  dea  Ileilandea  Wider- 
•prechondea  aei,  and  daas  Ephrftm,  der  Syrer,  in  der  Kirche  von 
hohem  Anachen,  aiob  (Opp.  Tom«  III.)  für  die  Authenücitlt  der  beiden 
Briefe  auaapreebe. 

’)  Eoagrii  Hiat.  Eccl.  Lib.  IV.,  cap.  26,  der  sieb  auf  Procopiua 
(de  bcllo  Pen.  1.  II.,  c.  12)  bonift. 

iintir  9tojtvxxof  heiast  oa  bei  Eaagriua. 
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dem  wunderbaren  Bildnisse  einen  Umgang  gehalten,  und 
in  Folge  dessen  habe  Gott  einen  Orkan  erregt,  der  die 
Flammen  von  der  Stadt  ab  zum  Verderben  der  persischen 
Belagerer  gewendet.  Neben  Euagrius  berichtet  auch  Leo, 
Lector  der  Kirche  zu  Constantinopel,  auf  dem  zweiten 
Concil  zu  Nicba  (787),  dass  er  ein  heiliges,  nicht  von 
Menschenhänden  verfertigtes  Bildniss  in  Edes.sa  gesehen, 
das  von  den  Bewohnern  in  hohen  Ehren  gehalten  worden. 

So  viel  also  ergibt  sich  aus  diesen  Nachrichten,  dass 
ein  Bildniss  des  Heilandes  in  Edessa  gewesen,  welchem 
man  hohe  Kraft  und  besonderen  Werth  zugeschrieben 
und  dem  man  den  Charakter  eines  Portraites  beigelegt; 
die  Ausschmückung  durch  die  Legende,  über  Ursprung 
und  Sendung  des  Bildes  und  seinen  Zusammenhang  mit 
einem  Verkehre  zwischen  Abgar  und  Christus  mag  dann 
immer  vor  der  kritischen  Forschung  sich  als  nichtig  er- 
weisen. Ob  aber  schon  zu  I-ebzeiten  Christi  Bilder  von 
ihm  wirklich  angefertigt  worden,  ob  das  edesscnische 
Bildniss  im  Zusammenhänge  mit  diesen  Bildnissen  steht, 
darüber  mag  man  Vermuthungen  hegen,  alftr  bei  dem 
Mangel  evidenter  Zeugnisse  verbirgt  sich  diese  Sache  der 
kritischen  Forschung  gegenüber  in  das  Dunkel  des  Ge- 
heimnisses; dass  aber  die  Bildnisse  der  älteren  Zeit, 
wenn  wir  auch  von  ihrem  Portraitwerthe  absehen,  mit 
einigen  Wurzeln  in  der  Realität  hallen  und  von  der  Wirk- 
lichkeit Manches  in  sich  aufgenommen  und  dcssbalb  keines- 
wegs den  Auszug  und  die  Präge  von  Phantasiebildern 
haben,  das  fasst  sich  leicht  bei  der  annoch  geringen  Ent- 
fernung von  der  heiligen  Person  selbst  und  dann  auch 
bei  der  Wahrnehmung,  die  uns  später  im  Einzelnen  be- 
schäftigen wird,  dass  es  in  der  älteren  Zeit  farbige,  leben- 
dige und  ausgefübrtc  Prosopographicen  von  dem  Antlitze 
des  Heilandes  bei  den  Vätern  und  Lehrern  der  Kirche 
gibt,  die  gewiss  einen  realistischen  Kern  in  ihrer  Schale 
bergen  und  als  traditionelles  Substrat  für  die  Kunstbil- 
dungeii  dienten.  Aber  scharfe  Gränzen  ziehen  und  den 
dichterischen  Ansatz  scheiden  von  dem  historischen  Ur- 
gründe, das  ist  eine  Aufgabe,  deren  volle  Lösung  sich  der 
Möglichkeit  entzieht.  Doch  wir  haben  schon  vorgegriflen 
und  kehren  zum  Bildnisse  von  Edessa  zurück. 

Genauer  noch  schildert  die  Entstehung  des  Bildes 
Johannes  Damascenus,  dem  wir  auch  später  noch  als 
Prosopograpben  begegnen  werden.  Gegen  die  Bilderstürmer 
Leo  den  Isaurier  und  die  byzantinischen  Kaiser  ist  seine 
Darstellung  gerichtet;  die  Abbildung  Christi  und  der  Hei- 
ligen als  im  Einklänge  mit  dem  göttlichen  Willen  zu  be- 
weisen, ist  in  diesem  Kampfe  sein  Augenmerk.  Auffallen- 
der Weise  berichtet  er  uns  nicht  von  Abgar’s  Krankheit 
noch  von  einem  Briefwechsel  zwischen  Ahgar  und  Christus. 
So  sehr  war  in  der  Legende  bei  ihrer  geschichtlichen 


Fortbewegung  schon  das  Bildniu  Christi  in  den  Vorder- 
grund getreten,  dass  mancher  ursprüngliche  Zug  der  Sage 
bereits  erblasste.  Abgar,  von  Zuneigung  zu  Christus  er- 
füllt, ladet  diesen  Wunderthäter  zu  sich;  sollte  dieses 
nicht  gewährt  werden,  so  bittet  er  um  ein  Bildniss  des 
Antlitzes  Christi.  Der  Heiland,  willfährig,  nimmt  eine 
Leinwand,  hält  sie  an  sein  Antlitz  und  drückt  dieses  darauf 
ab.  So  erzählt  Johannes  in  seiner  Schrift  de  Imagin.  L I. 
und  stützt  sich  dabei  auf  eine  alte  Ueberlieferung.  Io  einer 
anderen  Schrift  (De  fide  orthodox,  lib.  IV.,  c.  17)  ver- 
schiebt sich  schon  wieder  die  Auffassung  des  Herganges, 
wobei  er  der  mündlich  fortgepDanzten,  im  Flusse  befind- 
lichen Sage  erwähnt.  Hiernach  schickte  Abgar  nicht  Ge- 
sandte an  Christus,  ihn  einzuladen,  sondern  einen  Maler, 
der  Christus  abbilden  soll.  Der  Maier  wird  in  der  Aus- 
führung behindert  durch  den  blendenden  Glanz,  der  von 
Christi  Haupte  herniederfliesst.  Christus  aber  hilft,  indem 
I er  sein  Antlitz  im  eigenen  Mantel  abdrückt  und  dieses  Bild 
dem  Künstler  für  Abgar  schenkt. 

Auf  das  reichste  ausstaflirt  ist  die  Sage  in  der  Schil- 
derung des  Kaisers  Constantinus  Porph  yrogenneta 
(f  959),  welcher  als  Augenzeuge  die  Uebertragung  des 
edesseniseben  Bildnisses  im  Jahre  944  nach  Constanli- 
nopel  mit  erlebte  und  über  den  Gegenstand  eine  eigene 
Denkschrift  verfasste.  Er  stützt  sich  dabei  auf  schriftliche 
Denkmäler  und  mündliche  Ueberlieferungen  aus  Syrien. 
In  dieser  Darstellung  ist  die  frühere  Auffassung  dadurch 
modificirt,  dass  Christus  sein  Antlitz  mit  Wasser  wäscht 
und  in  die  Leinwand,  an  der  er  sich  abtrocknet,  sein 
Bildniss  abprägt.  Zugleich  erzählt  er  nach  einer  anderen 
Ueberlieferung,  Christus  habe  auf  seinem  Leidenswege 
das  von  Blut  überronnene  Antlitz  in  ein  Stück  Leinwand 
abgedruckt;  Thomas  habe  dieses  nicht  von  Händen  ge- 
malte Schraerzensbild  (Tr)v  tz/tn/öj  pccfpov  txfioQiptuoif} 
nach  Christi  Himmelfahrt  dem  Mit-Apostel  Thaddäus  über- 
geben, der  dasselbe  gemäss  dem  brieflichen  Versprechen 
I des  Heilandes  dem  Abgar  übcrbriiigen  sollte.  Als  Thad- 
däus an  das  Krankenlager  desAbgarus  tritt,  erbebt  jener, 
sich  nähernd,  das  Bildniss  auf  seine  Stirn,  und  alsbald 
geht  ein  so  leuchtender  Glanz  von  seinem  Antlitze  auv, 
dass  Abgar  ihn  nicht  ertragen  kann,  sondern  erschrecli, 
ohne  an  die  Lähmung  der  Glieder  zu  denken,  aufspriugt 
und  dem  Apostel  entgegengeht.  Er  nimmt  das  Tuch,  deckt 
es  auf  sein  Haupt  und  seine  Glieder,  und  ist  von  der 
Stunde  an  gesund.  Nur  die  römische  Oberherrschaft  hält 
ihn  von  einem  Kriegszuge  gegen  die  Juden  ab. 

Oflenbar  verwächst  in  dieser  Auffassung  dieAbgarus- 
sage  mit  der  Veronica-Lcgcnde,  und  es  bestätigt  sich  hier 
das  in  aller  Lcgendcnbildung  wahrnehmbare  Gesell  'ou 
der  verschmelzenden  Kraft  der  Phantasie,  die  Verwandtes 
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und  Entlegenes  als  Einschlag  in  eine  geraeinschaftlicbe 
Kelle  webt. 

Verwandt  mit  dieser  Darstellung  ist  auch  der  Bericht 
des  byzantinischen  Presbjlers  Nicepborus,  der  sich  für 
seine  Miltheilungen  auf  andere  Quellen  beruft.  Der  Bote 
Ananias  ist  der  Verrnitller  des  wunderlhäligen  Christus- 
bildnisses. Kuiiig  Abgar,  von  Sehnsucht  erfasst,  sich 
Christus  zu  nahem,  entsandte  einen  kunsigeübten  Maler 
zu  Christus,  mit  dem  Befehle,  er  möge  Qeissig  und  genau 
Christi  Antlitz  abmalen  und  das  gefertigte  Bild  ihm  zur 
Ueilung  überbringen.  Der  Maler  bemüht  sich  nach  seiner 
Ankunft,  an  einem  hervorragenden  Oile  stehend,  das  An- 
gesicht des  Herrn  geziemend  zu  malen.  Da  er  aber  wegen 
des  ausströmenden  göttlichen  Glanzes  das  Angefangene 
nicht  fortselzen  kann,  so  drückt  der  Erlöser  in  Leinwand 
sein  göttliches  Ebenbild  ab,  zum  Geschenke  für  .Abgarus*). 

So  schlingt  sich  die  Abgarussage  mit  ihren  reichen 
Ranken  und  Verästelungen  beinahe  durch  ein  Jahrtausend. 
Das  Wunderbild  von  Edessa,  dessen  Dasein  durch  die 
nicanischc  Kirchcn-Versammlung  (787)  bezeugt  wird, 
berührt  auch  Papst  Gregor  II.  in  seinem  Schreiben  an  Leo 
den  Isaurier,  und  zugleich  erfahren  wir  von  demselben 
Papste,  dass  es  im  Anfänge  des  achten  Jahrhunderts  viele 
kunstreiche  Nachahmungen  und  Duplicate  des  heiligen 
Originals  gegeben  habe,  welche  wohl  meistens  der  VV’uth 
der  Bilderstürmer  unterlegen  sind. 

Die  Gedäebtnissfeier  des  Triumphzuges,  durch  welchen 
das  Bild  im  Jahre  044  feierlich  von  Edessa  nach  Con- 
stantinopel  gebracht  worden,  ist  in  den  griechisch-sla- 
wischen Kalendern  auf  den  10.  August  angesetzt.  Das 
Bild  kam  nach  Einigen  im  Jahre  1204  bei  der  Einnahme 
Constantinopels  nach  Rom,  wo  es  in  der  Kirche  des  heiligen 
Sylvester  verehrt  wird''). 

Mehrere  alte  Nachbildungen  inOelfarben,  Holzschnitt 
und  Metallstich  verbürgen  dieses,  denn  sie  tragen  die 
Umschrift;  .Imago  Salvatoris  nostri  Jesu  Christi  ad  imi- 
tationem  ejus  quam  misit  Abgaro,  quae  Romae  habetur  in 
Monasterio  S.  Silvestri.“ 

Der  Besitz  wird  den  Römern  von  den  Genuesern 
streitig  gemacht,  indem  diese  behaupten,  es  wäre  das 
edessinische  Bildniss  durch  Leonard  von  Montalto  im 
Jahre  1384  aus  Constantinopcl  nach  Genua  geschaITt 
worden,  wo  man  es  der  armenischen  Kirche  zu  St.  Bartho- 
lomaus geschenkt  habe.  Das  Dasein  des  Bildes  secundum 


*)  So  klingt  ein  Mehrfeohes  in  den  ver«chiedcnen  Versionen 
wieder.  Unxulänglichkeit  menschlicher  Kraft,  ein  Bildniss  von 
Christus  zu  entwerfen,  wcssitalb  Christus  sich  selbst  facrablUsst,  »eio 
eigenes  Bild  wunderbarer  Weise  su  gestalten,  em  Anklsng  an  die 
VeronicS'Lrgende,  der  aber  dort  zu  einer  roichcreu  Entfaltung  kommt. 

*)  Baronii  Annal.  a.  944,  n.  5. 


effigiem  regis  Abgari  in  Rom  ist  übrigens  wohl  unzweifel- 
haft. Christus  erscheint  daselbst  in  der  Kunstweise  der 
Byzantiner  dargestellt,  heiter,  im  blühendsten  Aussehen, 
in  der  Ebenbildlichkeit  Gottes.  Obwohl  Constantin  Porphy- 
i rogenneta  in  seiner  Version  von  der  Sage  von  einem  Ab- 
drucke des  Schmerz 'ns-Antlitzes  spricht,  so  gibt  es  doch, 
so  viel  bekannt,  solcher  schmerzvollen  Abgarsbild- 
I nisse  keine.  Die  schmerzvollen  Bildnisse  gehören  in  den 
I Kreis  der  Vcronica-Lcgcnde,  auf  welche  die  fernere  Be- 
i trachtung  uns  noch  führen  wird. 

Zunächst  aber  haben  wir  die  Prosopograpbieen  der 
alten  Zeit  über  das  Christus-Antlitz  in  ihrem  Gehalte  vor- 
zuführen, weil  diese  den  Niederschlag  der  Ueberlieferungen 
! über  das  Aussehen  Christi  enthalten  und  also  gewiss  der 
fruchtbare  Boden  waren,  auf  dem  die  bildlichen  Darstel- 
' lungen  Christi  erwuchsen,  wie  sie  auch  Canon  und  Richt- 
raaass mit  einer  treibenden  Macht  für  die  alten  Künstler 
I wurden.  Wie  innig  Beides  mit  einander  verschmolzen 
wurde,  sehen  wir  auch  daran,  dass  die  oben  erwähnten 
, Johannes  Uamascenus  und  Nicephorus,  welche  über  den 
I Ursprung  und  die  Schicksale  des  edes'scniscben  Bildnisses 
uns  so  ausführlichen  Bericht  geben,  zu  gleicher  Zeit  Pro- 
sopographen  des  Heilandes  sind,  also  von  seinem  Aussehen 
in  malender  Schilderung  bis  zu  den  kleinsten  Umständen 
einen  genauen  Bericht  hinterlassen  haben. 

Was  die  Schriftsteller  der  alten  Zeit  mit  einer  bis  ins 
Kleinliche  und  Aengstlichc  gehenden  WeitläuGgkeit  über 
die  einzelnen  Farmen,  Züge  und  Farben  im  Antlitze  Christi 
sagen,  war  augenscheinlich  eine  F'ülle  unveräusserlicher 
Gesichtspunkte,  war  ein  scharf  gegliederter  und  umgränzter 
Typus,  von  dem  der  grösste  Theil  der  Künstler  seine  Bil- 
dungen, wie  von  einem  geweihten  Urbildc,  abprägte. 


I Ein  Spuirgang  durch  di«  Strass«n  Berlins. 

I VuB  Hermanu  Kuhn, 

i (ßebluAs.)  t 

Nur  ein  öffentlich  ausgebildeler  und  autorisirter 
Baumeister  kann  einen  Bau  unternehmen.  Man  gehl  sogar 
noch  weiter  in  dieser  Sorge  für  das  öffentliche  Wohl.  Man 
bat  nämlich  ein  umfangreiches  Reglement  ausgearbeitet, 

• welches  bis  in  das  Genaueste  beschreibt,  wie  und  mit 
welchem  Material  jedes  Detail  eines  Baues  ausgefübrt 
werden  soll. 

Eine  Special-Commission,  gleichfalls  aus  notorischen 
Capaciläten  zusammengesetzt,  beschäftigt  sich  mit  dem 
Alignement  der  Strassen.  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Herren, 
i welche  jedenfalls  die  Mittel  besitzen,  um  sich  im  Winter 
I mit  Pelzen  und  im  Sommer  mit  Eis  zu  versorgen,  welche 
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aber  vielleicht  auch  gegen  jede  Temperatur  uneropfindlich 
sind,  wissen,  von  welcher  Himmelsgegend  der  kälteste  und 
schädlichste  Wind  kommt;  aber  alle  Welt  weiss,  dass  der 
Plan  vom  neuen  Berlin  (dessen  Väter  sie  nach  sehr  langen 
und  sehr  tbeuren  Geburtswehen  geworden  sind],  auf  dem 
sie  die  Strassen  in  den  neu  hinzugekommenen  weiten  Vor- 
städten verzeichnet  haben,  nur  eine  getreue  Nachahmung 
des  berühmten  mathematischen  Schachbrettes  ist,  dessen 
man  sich  leider  schon  so  oft  bedient  hat,  ohne  es  ge- 
brauchen zu  können.  Un.ser  Zeitalter  macht  oft  schöne 
Entdeckungen  und  Erfindungen ! Vor  Kurzem  hat  ein  Ge- 
lehrter — natürlich  ein  ausgezeichneter  — ein  dickes 
Buch  über  die  Bedingungen  der  Gesundheit  und  des  Wohl- 
seins der  Stadt  Wien  geschrieben.  Dieses  Werk  erschöpft 
sich  in  den  folgenden  Worten:  Man  muss  eine  Mauer 
bauen  von  der  Höbe,  von  der  Lange  und  in  der  Kiebtung, 
dass  sie  die  Stadt  gegen  die  N'ordostwinde  schützt,  deren 
Wirkung  eine  sehr  schädliche  ist.  Alle  kritischen  Organe 
unseres  gelehrten  Vaterlandes  haben  ihren  Weihrauch 
vor  dieser  Haupt- Entdeckung  verbrannt;  Niemand  ahnte, 
dass  unsere  alten  Vorfahren,  diese  unwissenden  Barbaren 
des  dunkeln  Mittelalters,  schon  die  schädlichen  Wirkungen 
der  W'inde  richtig  zu  schätzen  wussten,  und  dass  sie  ein- 
fachere und  wirksamere  Mittel  dagegen  angewendet  haben, 
als  die  grosse  Mauer  des  grossen  Mannes  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  darbietet.  Vielleicht  fände  sich,  wenn  man 
viele  Erfindungen  und  Entdeckungen  unseres  fortge- 
schrittenen Jahrhunderts  gehörig  prüft,  dass  sie  in  Wirk- 
lichkeit nur  Plagiate  sind. 

Die  armen  Baumeister  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
mussten  alle  die  schönen  ölTentlichen  und  staatlichen  Ein- 
richtungen, den  bureaukratischen  Organismus,  die  be- 
rühmten Professoren  der  Baukunst,  die  öffentlich  geprüften 
Handwerkermeister  entbehren,  und  trotzdem  verstanden 
die  Unglücklichen  und  Unwissenden  eben  so  viel,  wie  wir, 
und  bauten  besser.  Und  nun  sage  man  uns  noch,  cs  gebe 
keine  unwissenden  und  verkehrten  Jahrhunderte,  und  Jahr- 
hunderte des  Fortschritts,  Jahrhunderte  voller  Saft  und 
Kraft,  die  aus  einer  normalen  und  gesunden  Entwicklung 
bervorgehen,  und  Jahrhunderte,  die  abgelebt  sind,  wie 
ihre  Gebäude,  aber  voller  officicller  Einrichtungen!  — 
Es  lebe  das  Officielle!  das  ist  der  Schrei  des  Jahr- 
hunderts! Man  weiss  nicht,  wie  die  zukünftigen  Geschichts- 
schreiber das  jetzige  Jahrhundert  bezeichnen  werden;  aber 
ich  glaube,  dass  sie  den  Namen  der  Sache  anpassen  wer- 
den ; sie  werden  von  dem  officiellen  Jahrhunderte  reden, 
wie  Verschiedene  unter  uns  vom  Mittelalter  sprechen. 

Nichts  ist  wahrer,  als  das  Sprüchwort:  Nicht  alles, 
was  glänzt,  ist  Gold.  Wenn  ich  unsere  neuen  sechsstöckigen 
reglementsmässigen  Häuser  betrachte,  deren  Aensseres  mit 


einem  den  Haustein  imitirenden  Kalkverputze  versehen, 
nur  griechische  Linien  von  exemplarischer  Regelmässig- 
keit und  natürlicher  Schwerfälligkeit  aufweis't,  und  mich 
dann  erinnere,  dass  die  verschwenderische  Aussenseite  nur 
da  ist,  um  das  schlechte  Material  und  die  schlecht  ausge- 
backenen Ziegel  des  Inneren  zu  verdecken,  so  finde  ich 
das  Sprüchwort  durchaus  gerecht.  Diese  trügerische 
Aussenseite,  dieäe  erkünstelte  Schönheit  der  Häuser  ist 
nur  ein  getreues  Bild  unseres  Zeitalters,  und  besonders 
derjenigen  Personen  selbst,  die  jene  Häuser  bewohnen. 
Zwar  besitzen  sie  schöne  Kleider,  gut  frisirte  Haare,  sorg- 
fältig gepflegte  Hände,  einen  in  guten  Manieren  geübten 
Körper,  ober  in  letzterem  wohnt  eine  Seele  ohne  höheren 
Sinn,  ein  Herz,  leer  und  ungebildet,  welches  nur  Befrie- 
digung sucht  in  der  Stillung  grober  Gelüste,  in  der  Eitelkeit 
und  sogar  in  den  gemeinsten  und  gröbsten  Leidenschaften; 
das  ist  das  getreue  Bild  des  heutigen  wahren  Berliners. 

Im  fünfzehnten  Jahrhunderte  batten  die  Häuser 
Berlins  auch  schöne  Facaden,  diese  aber  waren  ganz  aus 
Ziegeln  gebaut  und  nicht  mit  Bewurf  und  Farbe  bedeckt. 
Im  Gegentheil,  diese  Ziegel  waren  von  ausgezeiebneter 
Arbeit  und  mit  Kunst  auf  eine  dem  Auge  gefällige  Weise 
geformt  und  geschmückt.  Dies  erforderte  allerdings  weit 
mehr  Arbeit  und  Kunst,  aber  es  war  auch  dauerhafter, 
wie  die  Erfahrung  uns  dieses  beweis't.  Das  Aeusserc 
glich  vollständig  dem  Innern.  Der  gediegene  und  freie 
Charakter  der  Bewohner  entsprach  auch  der  soliden  und 
reellen  Schönheit  ihrer  Häuser.  HerrFidicin,  der  jetzige 
Archivar  der  Stadt  Berlin,  belehrt  uns,  dass  zu  dieser  Zeit 
die  Berliner  sich  auszeichneten  durch  ihre  Frömmigkeit, 
ihre  Freimütbigkeit,  durch  den  Geist  der  werktbätigen 
Liebe,  wovon  mehrere  noch  bestehende  Stiftungen  Zeug- 
niss  geben,  durch  ihre  Gastfreundschaft  und  besonders 
durch  ihre  ausgezeichneten  christlichen  Sitten.  Anstalt 
die  Abende  und  Näcbte  in  Bierbäusern,  Theatern  und  auf 
Bällen  etc.  zuzubringen,  wie  ihre  Nachkommen  es  henle 
thun,  legten  sie  sich  regelmässig  um  9 Uhr  oder  späteatens 
um  10  Uhr  zu  Bette,  nachdem  sie  zuvor  eine  Laterne  vor 
dem  Bilde  der  heiligen  Jungfrau  oder  eines  anderen  Pa- 
trones  angezündet  batten,  welches  sich  in  einer  NiKhe 
oberhalb  der  Hausthür  befand.  Auf  diese  Weise  beleuch- 
teten diese  braven  Leute,  ohne  selbst  dies  zu  beabsichtigen, 
und  ohne  dass,  was  noch  schlimmer  ist.  die  öffentliche 
Macht  sich  darein  mischte,  die  Häuser  der  Stadt.  Heutzu- 
tage kann  man  die  Häuser  einer  Strasse  wegen  ihrer 
Gleichförmigkeit  nur  durch  die  Nummern  unterscheiden, 
früher  unterschied  man  sie  durch  die  Bilder  ihrer  b^ 
treffenden  Patrone.  Diese  Bilder  waren  in  Stein  oder 
einem  anderen  soliden  Materiale  ausgefübrt;  sie  sprachen 
eine  Sprache,  welche  das  Volk  verstand,  während  die 
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Statuen  der  griechischen  Gottheiten  von  Gvps,  womit  die 
heutigen  Häuser  bis  zur  Ueberladung  geschmückt  sind, 
alle  nur  einer  sehr  beschränkten  Anzahl  von  Modellen  ihre 
Gestalt  verdanken.  Das  Volk  weiss  nicht,  was  sie  bedeuten, 
nur  erregt  ihre  Nacktheit  seine  thicrischen  Gelüste  und 
liefert  ihm  Stoff  zu  schmutzigen  Reden, 

Alles  zusammengenommen,  wusste  man  in  den  Jahr- 
hunderten der  Unwissenheit,  Häuser  zu  bauen,  welche 
des  Menschen  würdig  waren  und  genau  allen  Bedürf- 
nissen seines  Körpers  und  des  Klima's  genügten,  während 
wir  in  diesem  glänzenden  neunzehnten  Jahrhunderte  wahre 
Cretins  sind  in  Betreff  dessen,  was  der  Bau  eines  Hauses 
erfordert;  wir  verstehen  es  gar  nicht,  heim  Baue  der- 
selben den  Bedürfnissen  und  den  einfachsten  Anforderungen 
zu  genügen. 

Uebrigens  thut  man  sehr  wohl  daran,  nicht  solider 
IQ  bauen,  als  dies  gegenwärtig  geschieht.  Wir  befinden 
uns  in  einer  Uebergangs-Periode,  wo  alle  Gescbmäcke, 
alle  Ideen  auf  einander  stossen,  ohne  sich  zu  versöhnen, 
und  ohne  dass  eine  derselben  allgemein  anerkannt  würde, 
ohne  dass  ein  festes  und  allgemein  gültiges  Princip  die 
Richtschnur  für  alle  angäbe  und  sein  Siegel  den  Werken 
des  Jahrhunderts  aufdrückte.  Sobald  das  junge  Volk  von 
Neuem  vom  christlichen  Geiste  durchdrungen  sein  wird, 
sobald  es  belebt  sein  wird  von  einem  erhabenen  und  edeln 
Gedanken,  wird  auch  eine  auf  wahren  Principien  be- 
ruhende Baukunst  sich  wiederfinden  in  demselben  Augen- 
blicke, in  welchem  auch  eine  Wiedergeburt  der  übrigen 
Künste  Statt  finden  wird,  ganz  wie  sie  Statt  gefunden  hat 
in  Folge  der  Befestigung  des  Christentburos  im  Mittelalter. 
So  oft  das  Dachgerüst  eines  Hauses  in  Berlin  vollendet  ist, 
befestigt  man  daran  einen  grünen,  von  einem  vergoldeten 
Kreuze  überragten  Kranz.  Einer  der  Meister  spricht 
einen  Spruch,  dessen  stereotyper  Wortlaut  offenbar  aus 
dem  Mittelalter  herdatirU  Die  Form  ist  geblieben,  hoffen 
wir,  dass  auch  der  Geist  zurückkehren  werde. 

Die  Güte  des  Lesers  möge  diese  Abschweifung  über  die 
berliner  Häuser  verzeihen;  der  Ekel,  den  mir  die  unentwirr- 
bare Arbeit  der  modernen  Politik  einllösst,  trägt  die  Schuld. 


Kanstbericht  ans  Belgien. 

Preisfrago  der  Akademie.  — Edg.  Baea  und  Wiertz.  — Neue 
Akademiker.  — Kunet-Aueslellung  in  Antwerpen  18ü4.  — 
Leye'  neneatc  Compoaitionen.  — Monnmentale  Malereien.  — 
De  Koveer.  — Guffens  nnd  Rwerf«.  — Daa  Denkmal  der 
Grafen  Rgmont  and  Home.  — Gallait'e  louic  Bilder.  — 
Auaetellung  in  l.üttich.  — i’hotograpbiaon  von  Fierlante.  — 
Medaillen.  — I.e  Beffroi  von  VVeele. 

Die  Classe  der  schönen  Künste  unserer  königlichen 
Akademie  halte  als  Preisaufgabe  ,Die  Darstellung  der 


Grund-Charaktere  der  vlaemischcn  Malerschule,  mit  genauer 
Bestimmung  dessen,  was  wesentlich  volksthümlich  und 
was  iadividuel  in  denselben  ist“,  gestellt.  Zwei  Abhaiid- 
^ lungen  wurden  eingcrcicht,  und  die  ans  den  Herren  A I v i n , 
DeBuscher  und  Maler  Portaeis  bestehende  Commission 
hat  beiden  die  goldene  Medaille,  den  Preis  zuerkannt,  wenn 
auch  nicht  ohne  den  entschiedensten  Widerspruch  De 
Buscher's  gegen  die  mit  dem  Motto  ,Patrie*  versehene 
Arbeit,  welche,  ausser  Rubens,  in  der  Jetztzeit  gar  keine 
vlaemische  Schule  anerkennen  will.  Verfasser  der  preis- 
gekrönten Abhandlungen  sind  der  Maler  Edgard  Raes 
von  Antwerpen  und  der  bekannte  Maler  Wiertz  aus 
Brüssel,  welcher  sich  über  unsere  jetzige  Schule  dahin 
ausspricht:  »Unsere  moderne  Schule  ist  keine  Schule,  sic 
besitzt  keinen  nationalen  Charakter,  ja,  sie  bat  nicht  ein- 
mal einen  Charakter.*  In  seiner  kaustischen  Weise  sucht 
Wiertz  dieses  Argument  zu  verfechten,  und  fehlt  esseiner 
Arbeit  auch  nicht  an  originellen  Geistesblitzen,  so  kann 
, man  sich  doch  nicht  des  Gedankens  erwehren,  dass  er 
sich  in  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten,  so  in  seiner 
Lobrede  auf  Rubens  zum  Jubelfeste  unseres  grossen 
Meisters  im  Jahre  1840,  eben  so  sehr  in  Excentricitäten 
gefällt,  wie  in  seinen  Schöpfungen  als  Maler,  dass  er  auf 
Paradoxen  förmlich  Jagd  macht  und  die  absonderlichsten 
Behauptungen  aufstellt,  vielleicht  nur,  um  sich  das  Gepräge 
der  Originalität  zu  geben.  Niemand  wird  indessen  dem 
Künstler-Sonderling  hohe  Begabung  und  Geistesschärfe 
absprechen.  Beide  Abhandlungen  werden  in  den  Annalen 
der  Akademie  veröffentlicht  werden,  dann  mag  das 
Publicum  selbst  urtbeilen.  Man  kann  sich  leicht  eine  Vor- 
stellung machen,  welchen  Eindruck  Wiertz’  Behauptung 
hervorgerufen  bat. 

An  die  Stelle  der  verstorbenen  Mitglieder  der  könig- 
j lieben  Akademie,  Sluys,  Schadow  und  De  Bay,  sind 
Bnlot,  Overbeck  und  DuMont  als  Mitglieder  er- 
nannt worden. 

Sehr  auffallend  ist  es  gewesen,  dass  bei  den  Verthei- 
lungen von  Decorationen  in  Folge  der  letzten  grossen  Aus- 
' Stellung  kein  Künstler  Antwerpens  bedacht  worden  ist. 
Han  hat  die  mannigfaltigsten  Folgerungen  über  diesen 
Umstand  gezogen.  Alles  bat  seine  zwei  Seiten,  und  Jeder 
I weiss,  dass  Brüssel  und  Antwerpen  bezüglich  ihrer  Kanst- 
schulco  die  heterogensten  Rivalen  sind. 

Man  verspricht  sich  etwas  Ausserordentliches  von  der 
in  diesem  Jahre  in  Antwerpen  bei  der  zweihunderljährigen 
j Jubelfeier  seiner  Akademie  Statt  findenden  grossen  Kunst- 
i Ausstellung.  Die  namhaftesten  Künstler  des  Landes 
werden  dabei  vertreten  sein,  und  schmeichelt  man  sich 
mit  der  Hoffnung,  dieselbe  ebenfalls  von  tüchtigen  deut- 
i sehen  Künstlern  beschickt  zu  sehen,  indem  die  nicht  klein- 
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lieh  befangenen  belgischen  Künstler  anfangen,  deutsches 
Kunststreben  immer  mehr  nach  seinem  hohen  Verdienste 
zu  würdigen. 

Henry  Leys,  dem,  wie  wir  bereits  früher  meldeten, 
der  Auftrag  geworden,  einen  Saal  des  Ratbhauses  in 
Antwerpen  mit  Vorwürfen  aus  der  so  wechselreichen  Ge- 
schichte der  Stadt  gegen  ein  Honorar  von  200,000 
Franken  zu  schmücken,  bat  eine  zu  diesem  Zwecke  be- 
stimmte Composition,  .Der  Einzug  Karl's  V.  in  Ant- 
werpen“, vollendet.  Es  wird  die  Composition  sehr  gelobt; 
sic  gibt  zugleich  dem  Maler  Gelegenheit,  seine  Costum- 
Sludien  zur  Geltung  zu  bringen.  Nichts  zu  wünschen 
wird  die  Ausführung  lassen,  denn  Leys  ist  Colorist,  wenn 
auch  seine  jetzige  Richtung,  zu  antikisireo,  in  Styl  und 
Colorit  uns  nicht  zusagt,  und  unter  jüngeren  Malern, 
die  eben  Leys’  Begabung  nicht  haben,  schon  viel  Un- 
heil angerichtet,  die  wunderlichsten  Dinge  zur  Welt 
gebracht  bat. 

Aeusserst  fleissig  soll  sich  der  Director  der  antwerpe- 
ner  Akademie,  Nicaise  De  Keyser,  mit  seinen  Compo- 
sitionen  aus  der  Kunstgeschichte  Antwerpens  beschäftigen, 
welche  bestimmt  sind,  die  Hauptsäle  der  Akademie  zu 
schmücken.  An  Wandmalereien  muss  man  dabei  nicht 
denken.  De  Keyser,  wie  auch  Leys,  führen  ihre  Bilder 
io  Oel  aus.  Beide  möchten  auch  übelberalhene  Fresco- 
maler  werden.  Das  mögen  sic  einsehen,  daher  folgen 
beide  dem  Sprüchworte:  .Schuster,  halt  dich  bei  deinem 
Leisten!“ 

Es  haben  die  beiden  Maler  Guffens  und  S Werts 
ihre  W’asserglasmalereien  in  der  St.  Georgskirche  in  Ant- 
werpen bis  zum  Eintritte  der  strengen  Jahreszeit  fortgesetzt 
und  den  Beweis  geliefert,  dass  sie  geistig  und  technisch 
das  hohe  Gebeimniss  der  religiösen  monumentalen  Malerei 
ergründet  haben.  Ihre  Auffassungsweise  ist  bei  uns  fremd, 
mahnt  an  die  Cinquecentisten  Italiens,  an  die  grossen  re- 
ligiösen Maler  Deutschlands  der  Gegenwart,  ohne  dass 
hier  von  Nachahmung- die  Rede  sein  könnte.  Sie  sebaiTen 
bloss  in  demselben  Geiste,  mit  demselben  Ernste,  der- 
selben, ihren  Gegenständen  entsprechenden  Würde,  sind 
lebendig  gläubig  von  der  Wahrheit  dessen  durchdrungen, 
was  sie  in  Linien  und  Farben  in  die  Erscheinung  zu 
bringen  haben.  Ihre  Bilder  tragen  das  Gepräge  der 
Wahrheit,  in  welcher  dieselben  empfunden  sind,  darin 
auch  der  Hauptgrund  ihrer  Wirkung,  wenn  in  den- 
selben auch  der  Schönheit  der  Formen,  der  Correetheit 
der  Zeichnung  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  Rechnung 
getragen  ist 

Wie  man  versichert,  haben  sie  auch  schon  an  den 
Compositionen  zur  Ausschmückung  der  Stadthalle  in 
Ypern  angefangen,  die  ihnen  übertragen  ist.  Wann  die 


beiden  Künstler  ihre  Compositionen  für  den  Börsensaal 
. Antwerpens  wieder  inAngrilT  nehmen  können,  steht  noch 
' in  weitem  Felde,  da  bis  dahin  noch  nichts  Näheres  ver- 
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lautet  über  den  Neubau  der  Börse,  wenn  man  sich  auch 
für  die  alte  Stelle  entschieden  bat. 

Die  antw  erpener  Maler  D e T a e y e und  L a g y e haben 
ihre  zweite  Composition  für  die  Aula  der  Universität  in 
Gent  vollendet  und  werden  mit  der  günstigen  Jahreszeit 
ans  Werk  gehen. 

Die  Regierung  scheint  es  in  jeder  Beziehung  mit  der 
Förderung  der  monumentalen  Malerei  ernst  zu  meinen, 
denn  der  Minister  des  Innern  hat  für  dieses  Jahr  wieder 
100,000  Franken  zu  diesem  Zwecke  in  seinem  Budget 
aufgeführt.  Immer  lobenswerth,  denn  bishcran  ist  in 
Belgien  zu  wenig  für  diesen  Kunstzweig  geschehen. 

Ausser  den  angeführten  Gebäuden  in  Antwerpen, 
Gent  und  Ypern  sollen  in  Brüssel  der  sogenannte  herzog- 
liche Palast  durch  Oelbilder  von  Sliiigeneyer  uud  die 
Kirche  du  Sablon  mit  Wandgemälden  geschmückt  werden, 
in  Lüttich  die  Kirche  des  heiligen  Kreuzes  und  Sanct 
Photien,  in  Gent  die  Kirche  der  heiligen  Anna,  die  Com- 
munalschule  in  Ixclles,  die  Kirche  in  St.  Trond,  die  Kirche 
Sanct  Remacle  in  Verviers  und  die  Kirche  Notre-Dame  in 
Saint  Nicolas. 

Die  gesammten  Kosten  der  jetzt  bestimmt  in  Aussicht 
gestellten  monumentalen  Malereien  sind  im  Ganzen  auf 
1,044,440  Franken  veranschlagt,  von  denen  der  Staat 
711,517  Franken  und  die  Gemeinden  und  Kircben- 
Fabriken  340,803  Franken  tragen.  Auf  eine  solche  Be- 
stimmung darf  Belgien  stolz  sein,  besonders  wenn  man 
diesen  Posten  vergleicht  mit  dem,  was  in  anderen  weil 
grösseren  Staaten  zu  denselben,  die  höhere  Kunst  fördern- 
den Zwecken  geschieht,  wenn  diese  sich  auch  noch  so 
sehr  mit  ihrer  Intelligenz  hrüsten;  mehr  als  stiefmütterlich 
wird  die  monumentale  Kunst  behandelt,  oder  es  geschieht 
gar  nichts  für  dieselbe,  wie  in  unserem  Naebbarstaate, 
dem  Königreiche  der  Niederlande,  wo  eine  kleine  Partei 
viel  von  Regeneration  der  mittelalterlichen,  der  christlichen 
Kunst  salbadert,  aber  bloss  in  der  Absicht,  gewissen  Leuten 
die  Börse  zu  füllen. 

.Man  ist  in  Brüssel  auf  dem  Rathbausplatze  vor  dem 
sogenannten  Maison  du  Roi  mit  der  Errichtung  des  Piede- 
stals  beschädigt,  das  die  in  Bronze  ausgefübrte  Gruppe  ,Eg- 
mont  und  Home“  von  Fraiquin  tragen  soll.  Wir  *'***“ 
nicht,  wie  man  auf  die  absurde  Idee  gekommen  ist,  die 
soi-disant  Gebeine  Egmonl’s,  die  in  Sotteghem  aufbewahrt 
worden,  in  einer  Vertiefung  des  Piedestals  unterzubringeo. 
Lächerlicher  kann  es  nichts  geben,  denn  es  wird  mit  d« 
entschiedensten  Gewissheit  behauptet,  die  unter  Egmuri* 
Namen  in  Sotteghem’s  Grab- Capelle  ruhenden  Gebeine  | 
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seien  die  eines  Pfarrers  und  nifhl  die  des  Opfers  Alba's. 
Mit  «einem  Namen  ist  der  Archäologe  Weale  in  Brügge  für  | 
die  Wahrheit  dieser  Behauptung  aufgetrelen.  Angenommen 
nun.  die  irdischen  Uebcrresle  seien  die  wirklichen  des  un- 
glücklichen Grafen,  wie  passen  sie  an  die  ihnen  jetit  bu- 
stlnomte  Stelle,  wenn  man  die  llorne's  nicht  an  demselben 
Platze  unterbringt?  Daran  hat  wohl  Niemand  gedacht,  und 
noch  weniger,  dass  es  eine  Profanation  ist,  die  Gebeine  in 
dem  Piedestale  bewahren  zu  wollen. 

Louis  Gallait  bat  wieder  zwei  Bilder  in  mittlerer 
Grösse  aus  der  Geschichte  Flanderns  rollendet,  die  beide 
nach  England  bestimmt  und  von  denen  Alle,  die  sie  ge-  ' 
sehen  haben,  des  Lobes  voll  sind.  Der  Vorwurf  des  einen 
ist  der  Moment,  wo  den  beiden  Grafen  Egmont  und  Home  ' 
ihr  Todes-Urtheil  verkündet  wird,  das  andere  behandelt  < 
eine  Episode  aus  dem  Leben  Alba's.  Dass  beide,  was 
Farbenwirkung  angebt,  ein  paar  Meisterstücke,  brauchen 
wir  nicht  zu  sagen,  denn  Gallait  hat  nach  seiner  Ab- 
dankung Karl's  V.  nichts  Schlechtes  gemalt;  er  ist  Belgiens 
grösster  Colorist. 

Glücklich,  der  Gallait’s  Atelier  besuchen  kann,  denn 
üflTentlicb  sollen  die  Bilder  nicht  ausgestellt  werden.  Brüssel  , 
besitzt  für  diesen  Augenblick  zwei  Kunst- Ausstellungen, 
die  der  .Sociötö  des  Artistes“  in  dem  grossen  Saale  des 
botanischen  Gartens  und  die  der  ,Sociöt^  beige  desAqua- 
rellistes*  im  zweiten  Geschosse  des  Maison  Lorsont.  Die 
Ausstellung  der  Künstler-Gesellschah  bietet  in  diesem  . 
Augenblicke  Werke  der  ersten  Notabilitälen  der  Kunst  | 
Belgiens  und  sucht  das  Publicum  noch  um  so  mehr  anzu-  ' 
ziehen  durch  brillante  Concerto,  welche  sie  mit  der  Kunst- 
.Ausstellung  vereinigt.  Zu  allen  nur  denkbaren  Zwecken 
wird  in  Brüssel  geCedelt,  gesungen  und  getanzt. 

Ausserordentlich  reich  ist  die  Ausstellung  der  Aqua-  | 
Cellisten,  in  welcher  alle  Länder  Europa's,  besonders 
Italien,  vertreten  sind.  Glänzende  Geschäfte  scheinen  ' 
aber  beide  Gesellschaften  nicht  gemacht  zu  haben,  denn  , 
die  erste  hat  ihre  Actien  von  *20  auf  12  Franken  herab-  i 
gesetzt  und  die  andere  von  2 Franken  50  Centimes  auf  . 
1 Franken. 

Von  Ausstellungen  redend,  machen  wir  die  deutschen  | 
Künstler  auf  die  vom  nächsten  28.  März  bis  zum  20.  Mai  | 
in  Lüttich  zu  erölTnende  Kunst-Ausstellung  aufmerksam.  ' 
Diese,  unter  der  Aegide  des  Magistrats  und  der  Sociütü 
libre  d'^mulation  stehende  internationale  Kunst-Ausstellung  | 
bietet  den  Künstlern,  nach  den  Ergebnissen  der  früheren  I 
zu  urtheileo.  viele  Aussicht  des  Absatzes,  da  aus  derselben  ^ 
nicht  allein  Kunstwerke  für  das  städtische  Museum  angc- 
kault  werden,  sondern  auch  zum  Zwecke  der  Vcrioosung. 
Privat- Ankäufe  sind  ebenfalls  nicht  selten  gewesen.  Von  j 
düsseldorfer  Künstlern  batten  verkauft:  Adloff,  Bodoin,  | 


Böser,  Duntze,  Fried  richsen , Gude,  ilertzog, 
Plothner,  Becker,  an  Private  verkauften  0.  Achen- 
bach, Hunten,  Lindlar,  Lichtschauer,  A.  Sie- 
gert,  alle  von  Düsseldorf.  .Mögen  die  Leiter  der  Aus- 
stellung nur  auf  ihrer  Hut  sein,  keine  Bilder  von  Kunst- 
händlern anzukaufen,  welche  den  Malern  nicht  selten  ihre 
Werke  oh  um  Spottpreise  abnehmen,  wenn  die  Noth  an 
den  Mann  gehl,  unter  der  Bedingung,  dass  die  Künstler 
mit  denselben  die  Au.sstellungen  beschicken  müssen.  Ein 
nicht  genug  zu  rügender  Missbrauch,  durch  den  sich  die 
Künstler  selbst  am  meisten  schaden.  Leider,  dass  in  un- 
seren Tagen  sogenannter  Kunsthandel  und  Rosslausch  in 
eine  Kategorie  gehören;  — die  .Augen  oder  den 
Beutel  auf! 

Unter  dem  Titel  ,Les  artistes  conlemporains*  hat  die 
von  Fierlanls  geleitete  photographische  Anstalt  in  Brüssel 
ein  aus  fünfzehn  Blättern  bestehendes  Album  berausge- 
geben,  welches  nur  Mcisterschöpfungen  belgischer  und 
französischer  Maler  enthält  und  zu  dem  Vollendetsten,  dem 
Schönsten  gezählt  werden  darf,  was  bis  dabin  die  Photo- 
graphie in  der  Aufnahme  von  Gemälden  geleistet  hat. 
Man  kann,  was  die  Wiedergabe  der  Haltung  und  des 
Farben-Charakters  der  Originale  betrillt,  sich  nichts  Ge- 
lungeneres denken. 

Zur  Erinnerung  an  die  Freimachung  der  Schelde 
hatte  unsere  Regierung  einen  Concurs  zur  Anfertigung 
einer  Medaille  ausgeschrieben.  Acht  Künstler  haben  con- 
currirt,  und  ist  der  Preis  Alexander  Geefs  eoerkanot 
worden.  Der  bekannte  Medailleur  und  Bildhauer  Leop. 
Wiener  bat  zu  demselben  Zwecke  ebenfalls  eine  Me- 
daille ausgeführt,  in  welcher  er  seine  anerkannte  Meister- 
schaft wieder  aufs  schönste  bewährt  hat.  Ausserordent- 
lich charakteristisch  fein  ist  das  Bildniss  des  Königs,  mit 
welchem  die  Aversseite  geschmückt  ist. 

Der  erste  Band  der  von  dem  Archäologen  James 
Weale  iu  Brügge  herausgegebenen  Zeitschrift  .Le 
Belfroi,  Arls.  Heraldique  Archäologie*  ist  vollendet  und 
man  daK  nach  dem  vielseitigen  Inhalte  desselben  sagen, 
dass  der  Herausgeber  treu  gehalten,  was  er  versprochen. 

Es  bringt  uns  diese  Zeitschrift  die  merkwürdigsten  Auf- 
schlüsse über  die  Geschichte  der  allvlaemischeo  Kunst  und 
allvlaemtschen  Künstler,  dabei  ist  der  Herausgeber  ein 
entschiedener  Vertreter  der  christlichen,  der  miUdaller- 
lichen  Kunst,  wie  sie  unserem  Lande  Noth  thun.  Ihm  ist 
die  Sache  eine  heilige,  und  er  kennt  keine  Rücksichten, 
wo  cs  sich  darum  handelt,  für  dieselbe  in  die  Schranken 
zu  treten,  alle,  auch  die  mindesten  Versündigungen  an  den 
Werken  derselben  zu  rügen.  Von  höchstem  Interesse 
sind  verschiedene  archäologische  und  historische  Abhand- 
lungen des  ersten  Bandes.  Der  für  die  Erkennlniss  und 
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Würdigung  der  christlichen  Kunst  unermüdlich  thätige 
Herausgeber  ist  Mitbegründer  eines  Vereines  in  Ostflan- 
dern, der  sich  denselben  Zweck  zur  Aufgabe  gestellt  hat 
und  grossen  Anklang  findet.  Vorwärts  mit  Gott! 



'6cfprt(^uit0en,  itlittljcilimgeu  etc. 

Chriatopk  Slephau. 

Am  16.  Januar  d.  J.  starb  nach  kurzer  Krankheit  ein 
wackerer  christlicher  Künstler,  Christoph  Stephan,  der  unge- 
achtet seiner  schlichten  Anapruchlosigkeit  sich  in  weiteren 
Kreisen  Aebtong  und  Anerkennung  erworben.  Seit,  der  Grün- 
dung des  christlichen  Knnstvereines  gehörte  er  dem  Vorstande 
an,  und  erachten  wir  es  schon  dessbalb  für  eine  Ehrenpflicht, 
seinem  Andenken  auch  in  diesem  Blatte  einige  Zeilen  an 
widmen.  Wir  entnehmen  su  dioaeni  Ende  der  Köln.  Zeitung 
folgenden  Nekrolog: 

,Wir  haben  heute  (IS.  Januar)  einen  Ehrenmann  zu  seiner 
letzten  RuhesUttc  geleitet,  den  Bildhauer  CbristophStephan. 
Oie  aussergewöhnlich  grosse  Theilnahme  an  seinem  Leichenznge 
von  Bürgern  aller  Classen  zeigte,  wie  sehr  er  als  Mensch 
geachtet,  als  Künstler  geschützt  war.  Der  Verewigte  war  in 
Köln  am  12.  October  1797  geboreiu  Er  bat  uns  den  Beweis 
geliefert,  was  Fleiss  und  Beharrlichkeit  bei  natürlichen,  glück- 
lichen Anlagen  vermögen,  denn  er  war  Autodidakt  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes.  Was  er  abi  durch  und  durch  prak- 
tischer Künstler  war,  verdankte  er  sich  selbst,  und  man  darf 
nach  seinen  vielseitigen  Leistungen  kühn  behaupten,  dass  er 
eine  der  hervorragendsten  Grössen  in  seinem  Kunstfache  ge- 
worden, würe  ihm  in  seiner  Jugend  Gelegenheit  zu  seiner 
künstlerischen  Ausbildung  geboten  gewesen,  so  gross,  so 
reich  war  seine  Begabung.  Don  ersten  Unterricht  im  Zeich- 
nen erhielt  er  bei  seinem  Vater,  irren  wir  nicht,  Tischler- 
meister und,  nach  Aufhebung  der  Klöster,  Aufseher  im  phy- 
sicaliscben  Cabinette  des  Jcsuiteo-Collegiums.  Seine  praktische 
Laufbahn  begann  er  als  Tisehlerlehrling,  kam  so  an  die  Holz- 
schnitzerei, welche  er  weiter  übte  bei  dem  Spiegelfabricanten 
Blöming,  wo  sich  seine  ganze  Tbütigkeit  aber  nur  auf  das 
Schnitzen  von  Capitülehen,  Basen  und  Figttrchen  zur  Ver- 
zierung der  Spiegel  beschränkte.  An  eigentliche  Kunstanz- 
bildung  war  nicht  zu  denken.  Nachdem  er  seiner  Militärpflicht 
genügt,  liess  er  sich  in  seiner  Vaterstadt  nieder.  Wie  der 
Verblichene  es  selbst  mit  seinem  kerngesunden  Humor  oft 
erzählte,  bestand  während  der  Dienstzeit  seine  ganze  Kuns^ 
Übung  darin,  dass  er  seine  Cameraden  im  Paradeschmuck  ab- 
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I conterfeite,  preussische  .Soldaten  malte.  Mit  seiner  Nieder- 
lassung in  Köln  begann  auch  seine  unermüdliche,  kaum  zu 
begreifende  Thatigkeit,  sein  vielseitiges  Kunstschaffen  in  allen 
nur  denkbaren  Stylarten  vom  rein  Ornamentalen  bis  zum 
eigentlichen  Statuarischen  in  Holz  und  Stein.  Er  war  überall 
I zu  Hause.  Man  staunt  Uber  die  Menge  von  Arbeiten,  die  aus 
I seiner  Werkstätte  horvorgegangen,  in  welcher  viele  tüchtige 
Bildschnitzer  gebildet  wurden,  wie  er  denn  auch  bis  wenige 
Jahre  vor  seinem  Tode  eine  vielbcsnchte  Sonntags-Zeichnen- 
, schule  leitete,  in  welcher  manche  Künstler  und  Kunsthand- 
werker ihre  erste  Vorbildung  erhielten.  Wir  können  nicht 
einmal  seine  Hauptarbeiten  anftlhren,  so  viele  sind  der- 
selben, unter  denen  sich  besonders  eine  Reibe  von  reich 
in  Holz  geschnitzten  Altären  im  gothischen  Style,  mit  den 
mannigfachsten  Bildwerken  geschmückt,  aaszeichnen,  na- 
mentlich der  Hauptaltar  in  der  Stiftskirche  zu  Cleve  und 
der  Hochaltar  in  der  Haiiptkirche  zu  Riga.  Mau  staunt  um 
so  mehr  über  seine  Leistungen,  wenn  man  bedenkt,  dass  et 
Köln  nie  verlassen,  dass  er  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
durch  unmittelbare  eigene  Anschauung  seinen  Formen-  und 
Kunstsinn  zu  üben.  Dabei  war  er  praktisch  vielerfahren,  immer 
in  Kunstnötben  zu  helfen,  zu  ratben  bereit,  and  wie  Mancher 
holte  sich  Raths  bei  dem  äusserst  gefälligen  Meister,  galt  es 
die  Lösung  schwieriger  Constructionen  und  ähnlicher  -Auf- 
gaben. Mit  seinem  Lieblings-Ausdrucke;  ,Dat  sali  ich  ens 
sagen“,  batte  er  seinen  dicken  Stift  zur  Hand,  und  mit 
' wenigen  Strichen  waren  die  schwierigsten  Aufgaben  praktisch 
gelös't  Und  bei  seinem  Können  sich  stets  gleich,  schlicht 
j und  recht,  ohne  alle  Anmoassung,  ohne  allen  Neid,  wie  wir 
I uns  die  kunstgeübten  Meister  des  Mittelalters  denken,  ent- 
schieden und  gesund  in  seinem  Urtheile  und  lebendig  empfäng- 
, lieb  für  alles  Schöne  und  Gute.  Er  gehörte  zu  den  Gründern 
! des  Gewerbe-Vereins,  des  Künstler-  und  Kunst-Vereins,  in 
dessen  V'orstand  er  war,  wie  ihn  auch  das  Vertrauen  seiner 
Mitbürger  einmal  durch  die  Wahl  zum  Stadtverordneten  ehrte- 
' Als  Mensch  war  er  das  Muster  eines  Bürgers,  eines  Familien- 
' Vaters,  fromm  ergeben  in  die  Fügungen  des  Himmels,  da  ihn 
■ harte  Prüfungen  in  seiner  Familie  trafen,  er  seine  schönsten 
Hofinungen  durch  den  Tod  mehrerer  seiner  schon  berange- 
waebsenen  Kinder  geknickt  sah.  In  seinem  Gottvertrausn  und 
in  seiner  mehr  als  rastlosen  Thätigkeit  fand  er  seinen  Trost; 
noch  bis  wenige  Stunden  vor  seinem  Hinseheiden  war  er, 
wenn  auch  krank,  in  seiner  Werkstätte  beschäftigt  Das  .An- 
denken an  den  wackem  Mann  lebt  fort  in  seinen  vielseitigen 
Werken  und  sicher  bei  Allen,  die  ihn  näher  kannten,  den« 
war  er  ein  tüchtiger  Künstler,  so  war  er  auch  ein  edler 
Freund,  ein  aufrichtiger  Mensehl  Ihm  sei  leicht  die  Erde- 
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Rickblkke  «af  Kölas  KustfeMkichtc. 

Von  Ernet  Wejden. 

C6lo  als  unmittelbar  freie  Stadl  des  Reichet  bU  lur  demokratiacken 
Umgeatahung  seiner  Verfaaeung  1212—1396. 

(Fortaetaung.) 

Für  die  Menge  blieb  auch  io  dieser  Periode  das  Bild 
das  Uauptmitlei  der  Belebruog  und  Erbauung.  Wand- 
malereien, selbstredend  a tempera  ausgeführt,  schmückten 
la  diesem  Zwecke  Kirchen  und  Capellen,  die  Refectorien 
und  Kreuzgänge  der  Klöster,  die  Hallen  der  Stadthäuser, 
selbst  mitunter  die  Säle  der  Herreoburgen  und  Edelsitze, 
wenn  auch  hier,  namentlich  bei  festlichen  Gelegenheiten, 
Teppiche  die  Stelle  der  Malereien  vertraten.  Die  Wände 
wurden  mit  Teppichen  behängen,  und  zwar  mit  Ggürlicheo 
Dztrstellungen  (tapetia,  pallia,  vela,  vestes,  vesti- 
menta),  selbst  die  Rücklebnen  der  Sitze,  mit  Figuren 
geschmückten  Rücklaken  (dorsalia,  dossalia,  vela, 
contexta),  und  die  Fussböden  mit  Teppichen  (pedalia) 
bekleidet.  Den  Schmuck  der  Teppiche  wandte  man  zu 
denselben  Zwecken  auch  in  den  Kathedralen  an,  wo 
sogar  bei  gewissen  Kirchenfeiern  das  Allerheiligste,  das 
hohe  Chor  mit  Teppichen  umhangen  und  durch  soge- 
nannte Palmtücher,  Fastentücher,  auch  wohl  Hunger- 
tücher genannt  (cortina  paschalis),  abgeschlossen 
wurde. 

Die  reichgewirkten  und  gestickten  Stoße  zu  den 
Messgewändern  ballen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Orient  und  das  sarazenische  Spanien  geliefert,  so  ebenfalls 
die  Teppiche,  doch  wurde  die  Teppichweberei  auch  schon 
seit  dem  eilßen  Jahrhunderte  in  den  Benedictiner-Klöstern 
betrieben,  deren  opiGces  oder  operarii  die  Lehrer  der  Laien 
in  der  höheren  Weberei  waren,  wie  in  der  Stiefelmacber- 


kunst').  In  den  Nonnenklöstern  war  das  Sticken  von 
Messgewändern  und  Teppichen  (vela  acupicta,  breu- 
data)  übrigens  schon  seit  derselben  Zeit  eine  Lieblings- 
beschäftigung der  Nonnen,  welche  Arbeiten  eben  so  frühe 
bei  Fürstinnen  und  Edeldamen  neben  der  Handhabung 
der  Spindel  die  eifrigste  Pflege  fanden.  Seit  dem  Beginne 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  war  die  Kunststickerei  in 
Köln,  wie  wir  oben  gehört  haben,  ein  bürgerliches  Ge- 
werbe, das  von  Männern  und  Frauen  zu  kirchlichen  und 
weltlichen  Zwecken  betrieben  ward.  Man  darf  aber  an- 
nebmen,  dass  die  Kunststickerei  bereits  früher  io  Köln 
blühte,  besitzen  wir  auch  keine  urkundlichen  Belege 
darüber. 

Als  selbst  mit  dem  ersten  Viertel  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  die  Dominicaner,  die  Predigermönebe,  in 
Köln  ihr  Kloster  gegründet,  ersetzten  die  bildlichen  Dar- 
stellungen in  den  Kirchen  doch  noch  lange  das  lebendige 
Wort.  Nachdem  der  Spitzbogenstyl  den  Rundbogenstyl 
ganz  verdrängt  batte,  die  Kirchen  im  Innern  immer  weniger 
Flächen  für  Wandmalereien  boten,  wurde  doch  noch  jeder 
wenn  auch  noch  so  kleine  Raum  zu  denselben  benutzt, 
mussten  die  Glasmalereien  die  Wandmalereien  vertreten. 
Es  galt  noch  fortwährend  der  Grundsatz,  einen  Tbeil  des 
Kirchenvermögens  zu  solchen  Kunstwerken  zu  verwenden. 


Die  TOS  Anno  dem  Heiligen  10f4  gegründete  Benedictiner* 
Abtei  ^Biegburg^  moMte  Jährlich  em  Vorabende  8t.  Martini  an  den 
Propet,  Dechant,  Aherdochant,  ChorbUebof,  Bcbolaeter  des  ErzstifU 
Köln  42  Paar  Mettenstiefel,  «ootnmos  noctomalee  quäle«  in  olaustro 
fleri  aoleoi  meliores",  beissl  es  in  einer  Urkunde  Tom  Jahre  1191 
(eiebe  Lacomblet  a.  a.  O.,  Bd.  1,  Nr.  629),  liefern.  Diese  Abgabe 
lastete  auch  auf  allen  dem  Dome  zunächst  belegenen  Benediotiner* 
Abteien  bis  aom  Jahre  1768,  wo  sie  dahin  abgeändert  wurde,  dass 
die  Abteien  für  jedes  Paar  Mcttensüefel  einen  Oulden  entrichteten. 
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Der  werktbätige  Frommsinn  der  Edlen  und  Reichen  be- 
tbeiligte  sich  nicht  minder  durch  reiche  Stillungen  an 
diesem  Kunstschmucke. 

Dass  die  Künstler  sich  bei  den  Wandmalereien  nicht 
immer  streng  an  religiöse  Vorwürfe  hielten,  auch  welt- 
liche Gegenstände  malten,  ersehen  wir  daraus,  dass  schon 
der  heilige  Bernhard  von  Clairvaux  ernst  gegen 
Bilder  in  den  Kirchen  eiferte,  die  keine  religiösen  Vor- 
würfe behandelten.  Auch  die  Prämonstratenser  verdammten 
Gemälde:  ,quaein  se  habeant  materiam  vanitatis“. 
Derartige  Beschlüsse  wären  nicht  gefasst  worden,  hätten 
die  Maler  keine  Veranlassung  dazu  gegeben.  Jedenfalls 
waren  diese  Maler  Laien.  Der  Bildschmuck  im  Innern  der 
Kirchen  erregte  hei  den  strengeren  Orden  schon  Scrupel, 
so  bei  den  Cistcrciensern,  welche  1213  durch  Capilel- 
Beschlu.ss  neben  dem  Bilde  Christi  alle  Gemälde,  Bildnereien 
und  eingelegte  Fussböden  aus  ihren  Kirchen  verbannten, 
weil  solche  Kunstwerke  nur  der  Sinnenlust  und  der  eitlen 
weltlichen  Pracht  fröhnten.  Die  Franziscaner  fassten  1260 
den  Beschluss,  dass  für  die  Folge  in  ihren  Kirchen  nur 
das  Hauptfenster  hinter  dem  Altäre  gemalt  werden  dürfe, 
und  sollte  auf  demselben  nur  der  Heiland,  Maria  und  die 
Heiligen  Franciscus  und  Antonius  dargestellt  werden. 

.\m  Niederrheine  blichen  die  Wandmalereien  und 
selbstredend  auch  die  Glasgemälde  noch  bis  in  die  zweite 
Hällle  des  vierzehnten  Jabrhuitdcrts  zum  erbauenden 
Schmucke  des  Inneren  der  Gotteshäuser  Bedürfniss,  wenn 
um  diese  Zeit  die  Predigten  auch  schon  allgemeine  Auf- 
nahme gefunden  hatten  und  ein  wesentliches  Mittel  der  Be- 
lehrung und  der  Hebung  desGottesdienstes  geworden  waren, 
wenn  auch  die  Tafelmalerei  allmählich  die  Wandmalerei 
verdrängte,  oder  doch  mit  derselben,  besonders  in  Köln, 
wetteifernd  in  die  Schranken  trat.  Wir  können  nach  weisen, 
dass  bis  zu  dieser  Zeit  noch  grössere  Kirchen  und  selbst 
kleinere  Capellen,  bestand  hier  auch  die  bildliche  Dar- 
stellung nur  aus  einer  Kreuzigung  und  einigen  Ileiligcn- 
gestalten,  mit  Bildschmuck  von  Wandmalereien  ausge- 
slattet  wurden. 

Aus  dem  Gesagten  darf  man  aber  nicht  scbliesscn, 
dass  die  mündliche  Lehre  bis  zum  dreizehnten  Jahrhun- 
derte, bis  zur  Einführung  regelrechter  Kanzelvortrage, 
ganz  aus  dem  Gottesdienste  ausgeschlossen  gewesen  sei. 
Dagegen  sprechen  die  Ambonen  (Ambo]  in  den  romanischen 
Kirchen,  Emporen  mit  zwei  Zugängen  und  einem  Lesepulte, 
gewöhnlich  unter  dem  Scheidebogen  oder  dem  Triumpb- 
thore  errichtet,  auch  wohl  mit  zwei  Lesepulten:  ,ambo 
evangelii*  und  .amboepistolae",  ausgestattet.  Hier  wurden 
die  Perikopen,  d.  b.  die  Evangelien,  Episteln  und  Homilieen 
dem  Volke  vorgeleseii  und  erklärt.  Um  den  Ambo  sassen 
die  Diakonen  und  die  Sängerchöre.  Deutsche  Spracb- 


Denkmale  geistlichen  Inhalts,  die  bis  ins  achte  Jahrhundert 
hinaufreicben,  wenn  auch  nur  Bruchstücke  auf  uns  ge- 
kommen sind,  so  eine  Erklärung  des  Vater  unsers,  die 
Evangelien-Harmonicen,  die  Erklärung  der  Psalmen  durch 
den  Mönch  Notker  Labeo  in  St.  Gallen  aus  dem  zehnten 
Jahrhunderte,  die  Uebersetzung  und  Erklärung  des  hohen 
Liedes  vom  Abte  Williram  zu  Ebersberg  aus  dem  eilflen 
Jabrhonderto  und  einzelne  Bruchstücke  von  Predigten 
überzeugen  uns,  dass  die  christliche  Lehre  auch  schon  vor 
dem  Auftreten  der  Dominicaner  durch  das  lebendige  Wort 
gepllegt  wurde.  Bekanntlich  zeichneten  sich  aber  schon 
der  heilige  Chrysostomus,  dann  die  Papste  Leo  I.  der 
Grosse  und  Gregor  VII.  der  Grosse,  so  wie  der  heilige 
Bernhard,  um  nur  einige  der  hervorragendsten  Kanzel- 
redner anzufübren,  durch  ihre  Beredsamkeit  aus;  be- 
schränkte sich  auch  später  im  Allgemeinen  die  Kanzel- 
beredsarokeit  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  auf  das 
Vorlesen  der  Perikopen.  Jedenfalls  wirkte  die  Anschauung 
aber  nachhaltiger  auf  die  Menge,  als  das  Wort,  den  Lese- 
kundigen  waren  zudem  die  Gemälde  durch  Legenden  und 
Inschriften  naher  erklärt. 

Mit  der  Einführung  des  Spitzbogenstyls  traten  die 
I sogenannten  Lettner  in  den  Kathedralen  und  Stiftskirchen 
I an  die  Stelle  der  Ambonen.  Geräumige  Qoerbübnen,  das 
Chor  von  dem  Langhause  trennend,  ebenfalls  mit  doppelten 
Aufgängen  an  der  Süd-  und  Nordseite,  erhielten  diese 
Emporen,  nach  dem  Zwecke,  zu  dem  sie  bestimmt,  ihre 
Benennung  .Lectoria“,  mittelhochdeutsch  , Letter*, 
wie  es  sich  im  kölnischen  Dialekte  noch  für  Cborpult  er- 
halten, aus  welchem  Worte  sich  der  Ausdruck  Lettner 
gebildet  hat.  Schon  früh  wurden  die  Lettner  auch  ak 
Orgelbübnen  benutzt,  auf  denen  zur  goltesdieiistlicben 
Feier  von  den  Sängerchören  die  liturgischen  Gesänge,  die 
Doxologiecn  oder  Lobgesänge  ausgeführt  Worden, 
wesshalb  sie  auch  wohl  mit  dem  Namen  .Singechor* 
(odeum)  oder  .Doxale“  bezeichnet  wurden’),  welches 
letztere  Wort  im  kölnischen  Dialekte  noch  für  Orgelbühoe 
gebraucht  wird. 

Der  Ruf,  den  sich  die  Dominicaner  bald  als  Volks- 
redner erwarben,  nöthigte  die  Weltgeistlicben,  sich  auch 
wieder  auf  die  Kanzelberedsamkeit  zu  verlegen.  Mil  den 
Dominicanern  oder  Predigern  wetteiferten  in  Kola  die 
Minderbrüder.  Die  Pradicanten  beider  Orden  batten  einen 
solchen  Zulauf,  dass  ihre  Kirchen  die  Andächtigen  nicht 
fassen  konnten  und  sie  sich  genötbigt  sahen,  ihre  trag- 
baren Predigtstüble  (legile,  manuale,  pulpitum  portalile 
auf  den  Kirchhöfen  aufzuscblagen. 


’)  Vergl.  H.  Otle's  ArchSologuohes  Wärterbuch: 
Lottnor.“ 
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lu  den  Rathedralen,  den  Stiflakirchen  und  den  Pfarr- 
kirchen wurde  die  Errichtung  von  eigentlichen  Kanteln 
«uggesta)  Jetit  eine  Noth Wendigkeit.  Man  errichtete 
dieaelben  gewöhnlich  an  eiaem  Pfeiler  de«  Langhauaes, 
begnügte  sich  aber  auch  wohl  mit  einem  tragbaren  Pre- 
digtsluble,  wie  wir  dies  noch  im  kölner  Dome  sehen. 

Wir  können  in  dem  Bereiche  der  niederrheiniscben 
Kunstthätigkcit,  deren  Mittelpunkt  Köln,  die  blühende 
Kunststadt,  keine  auch  noch  so  kleine  Kirche  aus  unserer 
Periode  aufweisen,  welche  des  erbauenden  Schmuckes 
der  Wandmalereien  entbehrte.  Mit  der  neuen,  sich  immer 
mehr  naturalistisch  gestaltenden  Kunst-Anschauungsweise 
siad  dieselben  meist  ein  Opfer  des  Tünchquastes  geworden, 
nacbdein  gegen  das  Ende  der  Periode  die  Tafelmalerei 
schon  anhng,  die  monumentale  Malerei  diesscit  der  Alpen 
lu  verdrängen. 

Erst  seit  den  Ictiten  Jabrzebenden  hat  man  bei  uns 
begonnen,  diese  Erzeugnisse  einer  im  Dienste  der  Reli- 
gion so  äusserst  kunstlhätigen  Zeit  nach  ihrem  histo- 
rischen und  künstlerischen  Wertbc  zu  würdigen,  der 
Vergeasenheit  zu  entreissen  und  zu  erhalten,  was  zu 
erhalten  war,  wenn  wir  auch  mitunter  zu  beklagen 
haben,  dass  unverständiger  Restauralionscifer  manche 
solcher  monumentalen  Malereien  aus  dem  zwölRen,  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhundert  um  ihren  ursprüng- 
lichen Charakter  gebracht,  io  unverzeihlichster  Weise  mo- 
demisirt  bat 

Die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  und  Ent- 
deckungen haben  uns  übrigens  den  Beweis  geliefert,  dass 
in  allen  Kirchen  der  gesammten  Christenheit  der  monu- 
mentale Bildschmuck  eine  Notbwendigkeit,  ein  Bedürfnis« 
jener  Jahrhunderte,  indem  wir  denselben  in  allen  mittel- 
alterlichen Kirchen  Europas  finden.  Sind  es  nun  einzelne 
Gestalten,  wie  der  Heiland,  die  heilige  Jungfrau,  die 
Apostel,  die  Kirchenpatrone,  sind  esScenen  aus  der  Leidens- 
und  Lebensgesebiebte  Christi,  aus  Legenden,  Martyrologien  | 
oder  Passionalen,  oder  Darstellungen  aus  der  Profan-Ge- 
scbicble’),  ihr  Endzweck  ist  der  der  Erbauung,  der  Be- 


3)  Wtldicbe  Vorwdrfe  io  d«n  Kirchen  w^ren  die  OceUliou  von 
Knieerc,  Kfinigeo  und  Fttrsten,  beoondrr«  der  Gnlnder  der  Kirchen 
ui»d  einzelne  Momente  der  ProfAiigcfichichte  des  Lande«  oder  der 
in  Wandmalereien  nnd  Glaagemltldcn.  Aas  allen  LKndcm 
£«ropa’s  lieaseo  sich  Belage  au  dieser  Behauptung  aiifstellen.  Wir 
wissea,  dass  der  Abt  ^^uger,  der  VergrÖKsercr  der  Ktreho  au  St. 
r>eaie,  1144t  auf  sehn  Fenstern  derselben,  nach  Einigen  Scenen  aus 
dem  Lehen  Karl's  des  Grossen,  nach  Anderen  aus  den  Krenstfigen 
malen  Hess.  In  den  königlicboo  Pfalsen  kommen  bereits  unter  Karl 
dem  OroMen  in  Ingelheim  Waadgemklde  mit  Uomeoteu  aoa  seinem 
LetH^n  Tor,  wie  auch  unter  Heinrich  L dem  Sachsen  in  Quedlinburg. 
Profane  Darstellungen  auf  gestickten  Teppichen  waren  sehr  liÄufig, 
es  stn  nur  angeführt  der  beHlhmto  Teppich  wn  Bayeux,  19  Zoll 
hech  und  214  Fass  lang,  ein  Werk  MatbUde't,  der  Gemahlin  WiU 


lebrung  und  nicht  lediglich  des  Schmuckes.  Bediente  man 
sich  doch  in  den  ersten  Jahrhunderten  zu  demselben 
Zwecke,  namentlich  in  Italien,  in  den  Kirchen  der  soge- 
nannten .Exultel“,  grosser  Rollen,  auf  denen  Scenen  aus 
den  Evangelien,  aus  dem  Leben  der  Heiligen  u.  s.  w. 
gemalt  waren,  welche  der  ton  der  Ambo  aus  vorlesendc 
Priester  vor  den  Augen  der  Andächtigen  entrollte  und  an 
dem  Lesepulte  aufhing,  um  auf  diese  Weise  das  Ohr 
seiner  Zuhörer  durch  die  Anschauung  zu  unterstützen,  um 
so  den  Eindruck  des  lebendigen  Wortes  nur  um  so  wirk- 
samer zu  machen.  Gewöhnlich  waren  diese  bildlichen  Dar- 
stellungen noch  mit  erklärenden  Inschriften  versehen,  zum 
Frommen  der  Wenigen,  die  lesen  konnten^).  Dass  das 
Bild  ein  Bedürfniss,  selbst  für  die  Gebildeten,  beweisen 
die  Handschriften  jener  Jahrhunderte,  die  selten,  sei  ihr 
Inhalt  nun  geistlich  oder  weltlich,  ohne  Bildschmuck.  Diese 
i Bilder,  mit  denen  die  Maler  die  kunstvollen  Initialen  be- 
lebten oder  einzelne  Sceucn  der  Texte  vergegenwärtigten, 
sollten  nicht  als  blosse  augengefällige  Zierde  dienen,  son- 
dern den  Eindruck  des  Wortes  verstärken  oder  dasselbe 
ganz  ersetzen.  Selbst  nach  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst blieb  der  Bildschmuck  in  dem  ältesten  Drucke  noch 
ein  Bedürfnis«.  Ich  branebe  nur  auf  die  Leistungen  der 
ältesten  Officineii  Kölns,  eines  Ther  Hoerneii,  eines 
Koelbofzu  verweisen.  Io  Köln,  der  blühenden  Kunststadt, 
der  vielbesuchten  Universität,  fand  die  Typographie  gleich 
nach  ihrer  Erfindung  solche  Aufnahme  und  Schutz,  dass 
Köln  zu  den  ältesten  und  blühendsten  Druckorteii  Deutsch- 
lands zählt  lind  den  Xylographen  vollauf  Beschäftigung 
zur  bildlichfii  Ausstattung  der  ersten  Drucke  gab.  In 
dem  Maasse  sich  die  Buchdruckerkunst  hier  vcrvollkomm- 
nete,  gewann  auch  die  Holzschneidekunst  an  technischer 
Aushildung.  Die  Typographie  gab  selbst  den  Miniaturisten 
neue  Beschäftigung,  denn  wir  besitzen  noch  einzelne  Per- 
gamentdrucke, welche  mit  den  kunstvollsten,  den  herr- 
lichsten Miniaturen  ausgestattet  und  verziert  sind.  Perga- 

hcim's  I-  von  England,  das  jetzt  in  Rouen  anfbewahrt  wird.  Der 
Teppich  stellt  in  Abtheilungen  die  Hauptmomente  aus  der  Geschichte 
der  Erobemng  Englands  durch  die  Kormannen  dar  bis  zur  titcblacht 
bei  Hastings  DHiO. 

'*)  Der  Gebraaob  der  „Exaltet**  verlor  sich  allmählich,  als  man 
die  Kirchen  ganx  ausmalte.  Zn  profanen  Zwecken  haben  Mch  Khn*' 
liebe  bildliche  Darstellungen  aber  noch  bis  auf  onscre  Tage  erhalten ; 
[ loh  brauche  nur  an  die  Anschlagzettel  von  Sobaostellungen  jeder 
Art  zu  crinneni.  ln  Italien  kommen  noch  jetzt  Thealerxetlel  mit 
recht  schreiend  bunt  gemalten  Scencu  aus  den  zu  gebenden  Vor- 
stellungen vor,  wie  aach  in  Spanien  und  selbst  in  England.  Fdr  die 
Menge  haben  die  Bilder  ihren  Zweck  Dooh  nicht  eingebflsst,  für  sie 
ist  das  Auge  Qberseugender,  als  das  Ohr,  und  dies  war  ee  um  so 
mehr  un  Mittelalter,  für  die  Massen  des  Volkes  das  Uauptmiitvl  der 
Belehrung,  da  nur  sehr  Wenige  lesen  konnten  und  die  überaus  kost- 
baren Handschriften  sich  nur  im  Besitze  der  Voroehmsten  und  der 
reichen  Kloster  lukd  Stifter  befanden. 
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mentdrucke,  aufs  reichste  durch  Malerhand  ornaroentirt, 
gehören  zu  den  ältesten  Reliquien  der  Buchdruckerkunst, 
indem  gante  Auflagen  der  ersten  Bücher  auf  Pergament 
ahgciogen  wurden,  um  auch  durch  das  Material  und  die 
künstlerische  Ausstafßrung  den  Werth,  der  gedruckten 
Bücher  zu  erhöhen.  Bekanntlich  sind  die  Papier-Exemplare 
der  146'2  von  Johann  Faust  in  Mainz  gedruckten  latei- 
nischen Bibel  seltener,  als  die  auf  Pergament  abgezogenen. 

Wie  viele  der  monumentalen  Malereien  auch  in  Köln 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  Grunde  gegangen  sind, 
wie  viele  derselben  durch  den  Abbruch  der  Kirchen  und 
Klöster  vernichtet  wurden,  hat  uns  doch  ein  glücklicher 
Zufall  noch  eine  Reihe  so  bedeutender  Werke  in  Köln 
und  am  Niederrheine  erhalten,  dass  wir  aus  denselben 
eine  klare  V'orstellung  der  allmählichen  Ausbildung  und 
Entwicklung  der  niederrbeinischen  oder  besser  der  kölner 
Schule  von  ihren  ersten  kindlich  naiven  Anfängen  bis  zu 
ihrem  kunstvollendelen  Uebergange  zur  eigentlichen  Tafel- 
malerei gewinnen  können.  Wir  besitzen  Wandmalereien 
aus  allen  Epochen  unserer  Periode,  wiewohl  eine  ganz 
genaue  Zeitstellung  der  einzelnen  Werke  nicht  zu  ermitteln 
ist,  wenn  auch  anzunebmen,  dass  die  meisten  mit  der  Zeit 
der  Bauvollendung  der  Denkmale,  denen  sie  zum  erbau- 
enden Schmucke  dienen,  zusammenfallen,  indem  man  mit 
der  Vollendung  des  Baues  auch  gewöhnlich  auf  seinen 
Kunstscbmuck  im  Innern  Bedacht  nahm.  Nicht  selten 
finden  wir  auch,  dass  man  der  späteren  Kunstanschauung 
Rechnung  trug  und  ältere  Wandbilder,  welche  derselben 
nicht  mehr  genügten,  übermalte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Das  Srhatz-VerzeichiiisN  von  St.  .Uban  ia  Aamur  zum 

Jahre  I31S,  mit  rrklArrnden  .lumrrkungrn. 

Von  Dr.  Fr.  Bock. 

Was  für  die  Studien  der  Geschichte  Schenkungs- 
Urkunden,  Lehens-  und  Freibriefe  sind,  das  sind  für  die 
Erforschung  und  Kenntniss  der  Kleinkünste  des  Mittel- 
alters etc.  jene  älteren  Schatz- Verzeichnisse,  die  sich  so- 
wohl in  grösseren  Stifts-  und  Katbedralkircbcn,  als  auch 
in  den  Archiven  der  Pfarrkirchen  häuGg  noch  erhalten 
haben.  Diese  Inventarc  zählen  nicht  nur  in  langer  Reibe 
auf,  was  die  betrefl'enden  Kirchen  an  Werthstücken  aus 
dem  Bereiche  der  Goldsebmiedekunst  und  der  Paramentik 
in  den  verschiedenen  Zeitläuften  aufzuweisen  hatten,  son- 
dern sie  deuten  auch  zuweilen  in  kurzen  Worten  die  Form 
und  künstlerische  Beschaffenheit  von  kirchlichen  Kunst- 
werken an,  die  heute  fast  gänzlich  verschwunden  sind. 
Ferner  sind  diese  Schatz- Verzeichnisse  als  wahre  Fund- 


gruben für  die  Terminologie  der  verschiedenen  kirchlichen 
Gebrauchsgerätbe  des  Mittelalters  zu  betrachten.  Nicht 
weniger  bieten  dieselben  für  die  mittelalterliche  Liturgik 
und  den  Ritus  eine  Menge  der  schätzbarsten  Materialien. 
Sulche  Schatz- Verzeichnisse  pflegten  namentlich  seit  dem 
cilffen  Jahrhunderte,  nachdem  der  Ornat  der  verschiede- 
nen Kirchen  zugenommen  und  sich  künstlerisch  entwickelt 
hatte,  bei  dem  Amtsantritte  der  Aebte,  Pröbste  und 
Bischöfe  an  Abtei-,  Stifts-  und  Kathedralkirchen  meistens 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  angefertigt  zu  werden. 
Damit  diese  Schatz-Verzeichnisse  nicht  verloren  gingen 
' und  dieselben  dem  Clerus  der  betreffenden  Kirchen  stets 
zur  Hand  waren,  pflegte  man  vornehmlich  ira  eilften  und 
! zwöllten  Jahrhunderte  die  leeren  Pergamentseiten  am 
Anfänge  oder  am  Schlüsse  von  älteren  Evangelislaricn, 
; Plenarien  oder  sonstigen  liturgischen  Büchern  mit  der 
Abschrift  solcher  kirchlichen  Schatz-Verzeichnisse  ausiu- 
füllen.  HäuGg  Gndet  sich  in  älteren  Pergament-Codices 
' auch  die  betreffende  Eidesformel  angegeben,  die  der 
Sacristanpriester  als  Bewahrer  und  Hüter  des  Kirchen- 
sebatzes  bei  der  üebernahme  seines  Amtes  abzulegen 
batte. 

Je  älter  diese  kirchlichen  Schatz-Verzeichnisse  sind, 
desto  einfacher  sind  dieselben  gehalten  und  desto  be- 
schränkter ist  die  Zahl  der  aufgezeichneten  Wertbstücke. 
Die  umfangreichsten  Inventare  Anden  sich  im  dreizehnten 
und  vierzehnten  Jahrhunderte  vor,  und  ist  daraus  ersicht- 
lich, weichen  Zuwachs  und  welche  künstlerische  Entwick- 
lung die  verschiedenen  kirchlichen  Gebrauchsgerätbe  um 
diese  Zeit  genommen  hatten.  Französische  und  englische 
Alterthuraskundige  haben  in  letzten  Jahren  den  hohen 
Werth  erkannt,  den  diese  kirchlichen  Schatz-Verzeich- 
nisse des  Mittelalters  vornehmlich  für  das  Studium  der 
Kleinkünste  enthalten,  und  sind  deswegen  in  französischen 
und  englischen  archäologischen  Schrilten  io  neuester  Zeit 
mehrere  sehr  interessante  Schatz-Verzeichnisse  ihrem 
Wortlaute  nach  mitgetbeilt  worden.  Auch  von  Seiten  der 
österreichischen  k.  k.  Central-Commission  zur  Erhaltung  der 
Monumente  wurde  in  den  letzten  Jahren  die  Bedeutung 
solcher  Inventare  gehörig  gewürdigt  und  erschienen  in 
dem  Organ  derselben  „Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  zur  Erhaltung  der  Baudenkmale“  mehrere 
Inventare,  die  den  Wunsch  rege  machten,  es  möchte  von 
Seiten  der  Freunde  mittelalterlicher  Kunst  auch  ferner 
der  Auffindung  und  Veröffentlichung  solcher  Schatz-Ver- 
zeichnisse nachhaltig  Rechnung  getragen  werden. 
waren  in  den  letzten  Jahren  auf  ausgedehnten  Reisen  m 
der  Lage,  eine  ziemliche  Anzahl  solcher  Inventarc.  die 
‘ meistens  heute  noch  unbekannt  sind,  in  den  Archiven 
grösserer  Kirchen  in  Abschrift  aufnehmen  zu  können,  und 
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t«abiichligen  wir,  in  »päteri'r  Zeit  eine  uiDfangreichc  Zu- 
UIIl[DeD^tellu^g  »olehcr  Inventare  lom  cilftcn  bis  zum 
>«bsiebnten  Jahrhiinderle  mit  den  nüthigen  Krkliirungen 
der  OefTenllicbkeit  übergeben  zu  künnen.  l'm  diese 
Herausgabe  für  die  archäologisrhe  Wissenschaft  möglichst 
^']Ubar  zu  machen,  sollen  in  chronologischer  Reihenfolge 
ms  den  verschiedenen  üiöcesen  Deutschlands,  Italiens, 
Frankreichs  und  Englands  die  inlercssanteslen  Schatz- 
Verzeichnisse  übersichtlich  zusammengeslcllt  werden.  Auf 
diese  Weise  w ürde  man  auch  mit  geringer  Mühe  in  Er- 
lihrung  bringen,  mit  welchen  terminis  technicis  zu  einer 
and  derselben  Epoche  die  vorkommenden  Gebrauchsge- 
ttratbe  in  den  verschiedenen  Diöcesen  der  gedachten 
Länder  einheitlich  benannt  wurden  und  wie  dieselben  in 
4er  Benennung  gegenseitig  abweichen.  Wir  beginnen,  in 
diesen  Blättern  eine  Reihenfolge  solcher  Inventare  zu  ver- 
öffentlichen, um  bei  den  Lesern  des  Organs  eine  Nach- 
lorschung  nach  solchen  Inventaren  anzuregen.  Da  sich 
dieselben  bei  einigem  Nachsuchen  gewi.ss  noch  zahlreich 
in  den  Bibliotheken  und  Archiven  deutscher  Kathedral-, 
Stifts-  und  Abtcikirchcn  vorfinden,  so  würde  eine  V'er- 
ifferitlichung  in  diesen  Blättern  im  Interesse  der  archäolo- 
ziseben  Wissenschaft  sehr  erwünscht  und  willkommen 
veia.  Das  folgende  merkwürdige  Inventar  fanden  wir  in 
der  Sacristei  der  Kathedrale  von  St.  Alban  zu  Namur,  und 
mar  auf  einem  Pergamentblatte,  anscheinend  in  der  Ori- 
jnalschrift;  eine  Veröffentlichung  desselben  ist  nach  un-  d 
‘trem  Wissen  seither  noch  nicht  erfolgt.  Dieses  Inventar 
der  ehemaligen  Stiftskirche  von  St.  .Alban  vom  Jahre  I ‘2 1 8 
»ird  heute  in  einer  reich  verzierten  Ledcrkapsel  aufbe- 
**hrt.  In  dieser  kunstreichen  capsa  befindet  sich  jenes 
iostbare  Diadem,  das,  eine  Partikel  von  der  Dornenkrone 
dts  Herrn  enthaltend,  von  Philipp  dem  Guten,  Markgrafen 
"in  Namur.  aus  dem  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts  j 
brrruhrt.  Leider  ist  der  reichhaltige  Kathedralschalz  von 
Vainur,  wie  so  viele  andere  Kunstschätze  Belgiens  und 
tlcuLschlands.  von  Jenen  französischen  Wcltbeglückern  zur 
Zdt  der  grossen  Revolution  geplündert  und  eingcschmolzen 
‘Orden,  die  ohne  Scheu  auch  anderwärts  an  der  Nach- 
iässenschaft  einer  grossen  Vergangenheit  sich  freventlich 
'ergriffen  haben.  Nur  allein  das  beifolgende  Verzeichniss  j 
’oadem,  was  die  Kirche  von  Alban  bereits  im  dreizehnten  | 
Jahrhunderte  an  Werken  derKunst  besass,  hat  sich  erhalten.  , 

l“>entarium  Ecclesiae  St.  Albani  Namurcensi 
An.  1218. 

Haec  sunt  res  ecclesiae  S.  Albani  in  Nam.  quas  ipsa 
«clesia  debet  custodire.  Magnus  calix  ')  argenteus  deau- 

Diet«r  grosse  Kelch  von  vergoldciem  Stüber  UDterBchied  eich 
feeulU  t^der  •<»leinDie  v«>n  den  drei  klfdneren  Kelchen  für 


ralu!».  Qualuor  partes  de  Sancta  cruce  in  qualuor  aureis 
cassibus*;.  Corona  Dni  spinca^).  Duo  venlilabia^)  ar- 

den  USUS  qnotidiann«,  von  denen  gegen  Ende  de»  Invemerf  die  Kcdc 
i»T.  l>ie»er  gro»!»c  Kelch,  in  roin»in»chcr  Form,  stimmt  hin»ichllich 
seiner  und  Ausdehnung  mit  jenen  festtäglichen  Kelche» 

fihercin,  welche  zn  Si.  Aposteln  in  Kol»,  im  Schatze  der  Godehard!« 
kircho  zu  Ilildcahoim,  Ln  Frauenberg  hei  Zülpich  und  anderswo  noch 
ZAblrcich  anfhewahrt  werden. 

Dic«e  vier  güldenen  KiUtchen,  in  welche»  Theilc  de»  hei- 
ligen Kreuze»  aufhewahrt  wurden,  waren  in  Form  eines  gricchiachen 
Kreuzes  ge»talt«l,  das  dem  >farkgralen  ThiUpp  dem  Guten  von 
Namur  von  seinem  brmler,  Heinrich  XII.,  dem  ersten  Kaiser  der 
Laieiiier  in  Byzanz,  durch  einen  Hofgoistlichen,  Uani«!  de  Scaiism, 
im  Jahre  120-^  mit  anderen  koslharen  Reliquien  zum  Goacheiiko 
übersandt  worden.  In  der  nachfolgenden  Schenkuags>l!rku»de  von 
Kaiser  Heinrich  an  seinen  Bruder  l'hUipp  wird  dieses  byzantinische 
Beliquiar,  das  nach  dem  Wortlaute  unseres  Inventar»  .in  quatuor 
aurvis  cassibn»*^  vier  grui>»ere  l'artikcl  t<  m heiligen  Kreuze  enthielt, 
in  folgenden  Aasdrücken  nkber  bezeichnet,  als:  «vas  aurcum  pulcrnro 
et  preciusum,  in  quo  coniinetnr  mazima  pars  de  ligno  Domini  in 
niodum  cracis  auro  circiimligato  et  cenata.“ 

Unter  diesem  Aasdrucke  kan»  selbstverständlich  nicht  dio 
ganz«  Dornenkrone  de«  Herrn  verstanden  werden,  sondern  ofTenhar 
jene  prachtvolle  Litienkrone,  an  deren  HaupUeite  sich  eine  KeUquien« 
capsel  befindet,  in  welcher  eine  notabilis  pars  der  Dornenkrone  des 
Herrn  aiifbewahri  wird.  Diese  Thcile  der  Dornenkrone  fanden  sich 
ebenfail«  unter  den  Keliqiiiengcsohcnkcn,  die  der  ersto  Kaiser  der 
I,.ateincr  in  Byzanz  »einem  Bruder  Thilipp  v«m  Namur  in  dem  ersten 
Jahro  nach  der  Einnahme  von  Byzanz,  nftnilicli  12B5,  vom  Palaste 
Bucceleon  übersandte.  Wir  Icseu  ukmlich  in  der  betreffenden 
ÜkibcnkimgS'Urknnde,  wie  folgt;  „Videlicet  de  spinis  corona«  Domini. 
Markgraf  Philipp  der  Fromme  Uess  nach  Empfang  derselben  Jene 
kostbare  Lilienkrone  anfertigen,  die  heute  sich  noch  als  aileinigcs 
Kleinod  im  iütebatze  der  Kathedrale  von  Namur  aus  den  Stürmen 
der  letzten  Jahrhunderte  erhalten  hat.  Diese  Keliqaienkrone,  die 
mau  irnhümlichcr  Weise  als  Krone  von  Jerusalem  auf  Gott- 
fned  von  Bouillon  hat  zurücktiihren  wollen,  scheint  von  den 
Nachfolgtni  Philipp'»  III.  als  Hobeiisinsiguie  des  Marquisates  von 
Namur  bis  auf  die  Tage  Karl'»  des  Kühnen  von  Burgund  benutzt 
worden  zu  sein*). 

'*)  Bis  zum  dreizehnten  Jahrhunderte  finde»  sich  sowohl  in 
englische»,  französischen,  als  auch  Lu  italienischen  und  deutschen 
Inventaren  einfachere  und  reichere  FKcfaor  verzeichnet,  die  man 
flabcUa,  muscatoria  oder  auch  vcotilabra  nannte.  Bei  feierlichen 
Pontificalmesscn  trug  ein  Assistent  dieses  reich  verzierte  FlabeMuio, 
um  namcDilicfa  bei  Sommerzeit  die  Fliegen  und  andere  Inseotcn  von 
der  heiligen  Opfcrhandlung  fern  zn  halten,  ln  der  voyage  liltcrairo 
par  Martenc  et  Durand  ist  ein  reich  verzierter  Fttcher  beschrieben, 
der  sich  ln  der  Abtei  von  Toumus  befand.  Denselben  Fächer  hauen 
wir  Gelegenheit,  in  dem  Cabinette  dvs  Herrn  M.  Carrand  in  Paris 
zu  bewundern.  Einen  zweiten  Fächer  sahen  wir  ün  Schaue  zu 
Monta. 


*)  Wir  haben  es  nicht  unterlasse»,  diese  prachtvolle  Reliquien- 
kröne  auf  Tafel  XLV.,  Fig.  in  natürlicher  Grüsso  in  Gold- 
und  Farbendruck  nebst  beschreibendem  Texte  in  unserem 
Werke  wiedersngeben,  das  nächste  Ostern  in  der  k.  k.  Hof- 
und  Slaaisdmckerei  in  Wien  unter  folgendem  Titel  erscheinen 
wird:  -Die  Kleinodien  des  heiligen  römischen  Reiches  deut- 
scher Nation  nebst  den  Kroninsignieti  Böhmens,  Ungarns  und 
der  Lombardei  und  ihren  fnrmverwandten  Parallelen.** 
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gcntea.  Sangiiis  Dni  et  rapilli  ejus  in  »asi>-  crislallinis®). 
Purpura  Dni  in  vasc  aureo*).  (Jusluor  filatcria^)  argentea 
Laurcntii,  Amlreae,  Jacobi  minoris  et  Gregorii.  In  Ca- 
mahieu*)  dens  si  Petri,  dcns  Syxti,  dcns  Cathcrinac. 
Junclura"j  pedia  Marparcthae.  Junctura'°j  manus  Jacobi 
majoris.  Duo  thuribula”)  argentea.  Duo  candelabra 
argenlea:  Duo  urreoli  '*)  argcntci.  Duo  pelves  '*)  argentci. 


')  Kleinere  (ieOUee  an«  Bcrg*Krjr?<t«lK  meistens  iit  Oc»ul(  von 
fanta«tiftc|(eii  1'bieren,  kommen  als  ncIiquirtibeliiUier  in  der  romA' 
iiiaclien  Ku»«t-E|>oclie  sehr  hMuiig  vor.  Viele  densclbcJi  findet  man 
in  den  verschiedensten  Konuen  in  dem  reichhaltigen  (^ehatze  der 
Stiftskirche  zn  Quedlinburg,  einer  StiHung  Kaiser  Heinrich’»  !• 
und  seiner  Gemahlin,  der  belligcu  Adelheidis.  Auch  im  Schatze  von 
Sr.  Marcus  in  Venedig  findet  man  mehrere  solcher  KeliquieiigenUto 
in  Iterg-Krystall  geschnitzt,  deren  rtrnaincuto  und  »culptirtc  ktifischen 
InschriAen  es  deutlich  hesagen,  dass  die  meisteu  dieser  kostbaren 
(teDlsse  von  Berg*Cry«tall  au«  dem  fMentc  hcrrflbrcn. 

Dieser  Theil  von  dem  Gewaudo  der  Vcrspottniig,  dem  Hurpnr* 
kleide  des  Herru,  rflhrt  ebcufatls  vi-ti  der  Schenkung  Kaiser  Heiu* 
rich's  au  seinen  Bruder,  aus  dem  kaiscrlicheu  Palastc  von  Constan- 
tinopel  her.  Die  Schenkungs-l'rkiindo  eru-fthnt  dieses  Kcliquiars  mit 
folgenden  Worten:  .De  veste  purpurea  Ihu.  Xri.^ 

*)  Unter  diesen  Filuctcria  findet  mau  in  mittelalterlichen  Schatz- 
Verzeichnissen  Keliquienhehillter  der  vemchiedensteu  Form  und  nta* 
tcrieller  HcschafTcnhett  aufgefTthr,  uamentlich  werden  solche  Keli* 
qnlarien  mit  dte^em  Ausdrucke  bezeichnet,  welche  an  einer  goldenen 
Schnur  oder  Kette  auf  der  Brust  getragen  wurden. 

*)  Vornehmlich  in  fransbsischen  Schatz* Verzeichnissen  des  Mit- 
telalters bis  zum  si«  henzehnten  Jahrhundert  findet  man  immer  wieder 
den  Ausdruck  camahieii  cur  Bezeicimung  von  erhal>cn  gcachnit:e- 
nrn  Steine»,  die  man  beute  allgcmciu  Kamee  nennt,  im  Gegen- 
sätze zu  den  vertieft  geschnittenen  Steinen,  welche  in  der  Kegel  mit 
Gemmen  oder  Intaglio  bezeichnet  werden.  Uuter  einem  solchen  ge- 
scliuitzten  Steine  als  Verschhips,  meisiens  unter  einem  Onyx.  Chal- 
cedun  oder  Sardonyx  scheinen  sich  jene  deulcs  hefuudcu  zu  haben, 
wovon  unser  Schatz- V’erzetchniss  spricht. 

')  Uuter  dieser  Bezeichnung  ,.FuasthclD  ist  ein  Keliquiar  zu 
verstehen,  das  in  reicher  Verzierung  einem  munschlichcu  Fusso 
nachgcbildct  ist.  Solche  Kcliquienbehtlter  sahen  wir  im  Kensington- 
Museum  zu  London  ausgestellt.  Keliqniarien  dieser  Fomt  sind  in 
den  Kirchcnschfttzen  Europa’s  hente  noch  seltener  geworden. 

' ) Sulche  KeliquiengenUsc,  deu  Unterarm  und  die  Hand  dar- 
stellend, sind  heute  noch  zahlreich  anzulrefifen.  Ackere  Invcmarleu 
benennen  dieselben  auch  zuwcilcu  unter  dem  Ausdrucke  „brachlalia*. 

Die  KauchfUsser  werden  hei  vielen  Schriftstellern  auch  thu- 
ricremia,  fumigatorla  genannt,  lu  der  romaimchen  Kunst-Epoche 
waren  dieselben  bfiufig  vergoldet  und  wahrscheinlich  deswegen, 
weil  sich  die  wei^sen  Kaiichwolkcn  besser  von  dem  vergoldeten 
Cfcfksse  marquirten. 

Diese  Messkännchen  werden  gleichbedeutend  mit  urceoli, 
aucl)  von  älteren  Schriftstellern  und  Inventaricn  amae,  amulac, 
ampullae  genannt.  Mittelalterlichen  Abbildungen  zufolge  wurden 
dieselben  entweder  an  der  Offortorieuseitc  auf  den  Altar  gesetzt,  oder 
es  standen  dieselben  gewöhnlich  an  der  piscina,  wo  auch  bei  dem 
OfTertorium  der  Celebraiit  die  Handwaschung  vomabrn. 

Obsebon  im  Mittelalter  bei  den  Mcsskänncheu  selten  Schüssel 
Vorkommen,  so  scheinen  diese  eilbcTnen  Becken  doch  alp  vertiefte 
ScliUsscl  zu  den  MesskAnnofaen  Beziehung  zu  haben,  zumal  sie  un- 


, Vas  eleclri  cornutum Urceus '*)  argenteus  ad  bene- 
! diclani  aquain.  Ciippa  '*)  argentea.  Cruciflxus  cupreus 
I dcauratus  cum  Maria  et  Johanne.  Corona  cuprea pen- 
I dent  supra  allare. 

i Alia  aulem  quae  scqiicnlur”)  remanent  in  custodia 
I custodis  et  sub  pcriculo  ejus.  Unum  thuribulum  argenteum 
I et  cruccs  quatuor.  Septem  candelabra  cuprea.  Septem- 

I mittelbar  im  Inventar  nach  den  silbernen  kIrsskKnnchen  anfgenihrt 
' werden. 

I ^‘)  ln  der  Schatzkammer  von  Alteren  Stifts-  uud  Ksthedral- 
kircheu  werden  heute  noch  als  Kcliquiciigefässe  häufig  grössere  und 
' kleinere  Hörner  von  Elfenbein  angetrofien,  auch  IteliquieugefiUpe 
‘ von  Büffelhom,  desgleichen  kleinere  Hörner  von  verg<ildetem  Silber 
kommen  vor.  Das  vas  Curautnm  nämlich,  ein  Gefäss  in  Gestalt  eioei 
Ilorties,  wovon  das  Schatz- VcrzcichnUs  von  St.  Alban  spricht,  war 

> vonKlectrum,  d.  h.  von  einer  Mischung  von  Gold  und  Silber.  Ueber 
' die  BcschafTenheit  desElectrum  ist  früher  vielfach  gestritten  worden, 
j Die  archäologtsche  M'isscnscbafc  bat  in  letzter  Zeit  endgültig  fest- 
I gestellt,  dass  das  Electrum  im  Mittelaller  aus  einer  kfltutlichea 

Mischung  von  Gold  und  Silber  bestand.  So  lics't  man  nämlich  auf 
dem  Fasse  eines  kleinen,  reich  verzierten  lireucbtem,  angefertigt 
unter  der  Leitung  und  von  der  Schule  des  berühmten  Bemward, 
Bischofs  von  Ilildesheim,  die  Inschrift:  ^.operafum  nec  aur«)  nec' 
argento  sed  electro.“  Auch  der  giossc,  reichverzierte  Schlüssel  üo 
Schatze  der  Servatinskirebe  zu  klaestricltt  ist  aus  Kloctrum  oege- 
fertigt. 

Unser  heutiges  VVeihbecken  oder  SpreuggefAas,  französisch 
bdoiticr,  wird  von  etuigen  SchriftsteUorn  auch  vas  lustralc  genaont. 
j Zuweilen  führt  dasselbe  auch  die  Bezeichnung  aspersoriuro,  und  der 
dazu  gehörige  Wedel  aspergillum. 

j Ein  geräumiges  GefAss  in  Form  einer  Halbkugel  mit  niedrigem 

Fussgestell  diente  zur  Aufhewohrung  und  AustbeUung  der  heiliget) 
Eucharistie.  Deswegen  trUft  man  auch  in  vielen  Schatz-Verarieh* 
nissen  bei  dieser  Bezeichnung  uoch  die  Angabe:  ad  conservaDdsRi 
encharistiaDi. 

^ > Ks  war  dies  ciuo  Votivkrono,  welcbo  an  der  Wölbung  de« 
Ciborienaltaros  schwebend  befestigt  war.  Diese  Votivkronen,  meistens 
aus  kostbarem  Metall,  waren  vor  dem  zehnten  J.'thrhundert  io  vielen 
I Kirchen  Ober  dem  Altäre  schwebend  befestigt.  Denselben  Zweck 
batten  die  goldenen  Votivkronen,  gefunden  zu  Gnarrazar  bei  Toledo, 
I heute  aufbewahrt  im  Museum  Cluny  zu  Paris.  Aus  dioecr  Angai>e 
, des  Bchatz-Verzcicbnisscji  lässt  sich  auch  folgeni,  dass  noch  in 
Beginne  des  dreizehnten  Jahglmndcrts  in  der  Stiftskirche  des  benigeu 
Alban  zu  Kaniur  ein  gewölbter  Ciborieoaltar  sich  befattd,  unter 
I dessou  Gewölbe  dl«  oben  gedachte  coixina  cuprea  hing.  Auch  ge- 
' winnt  CB  den  Anschein,  das.s  das  vergoldete  C'rucifix  mit  den  Dar* 
BtelluDgen  von  Johannes  und  Maria  mit  dieser  über  der  AliarmcBU 
schwebenden  Krone  in  Verbindung  stand,  es  Anden  sich  nämlicb 
unter  den  heute  noch  gekannten  Votivkronen  immer  grössere  Kreuze 
vor,  welche  an  Ketten  unterhalb  dieser  Kronen  acliwebctid  be- 
festigt waren.  Diese  Kreuze,  von  Kronen  überragt,  werden  voB 
mittelaherÜchcn  Autoren  gewöhnlich  regna  genannt. 

*•)  Die  liturgischen  Gebrauchsgeräthe,  welche  jetzt  im  Schatz- 
Verzeichnisse  folgen,  scheinen  für  den  Gebrauch  an  gewöhiilicben 
Tagen  bestimmt  gewesen  zn  sein  und  waren  dem  costos  zur  Be- 
wahrung übergeben.  Die  übrigen  vorhin  aufgeiJlhlton  Wenhstück'' 
wurden  von  diesen  folgenden  getrennt  aufbewalirt  und  standen  wahr- 

> scheinlich  unter  der  Aufsicht  dca  Tbesaunurius. 
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d«ini  cappac'*},  quinque  casulae*“).  Septem  dalmalirae 
cum  duobus  collariis  aurifrigidi  ”j.  Tela*’)  arlcficiosa. 
Allare**)  apostolorum  deargenlaluin  cum  manulergio**) 
iibi  proprio  et  aliud  allarc**)  eburneum.  Deccm  albae. 
Ornamentum  **J  altaris  Sa  cruris.  Coopertorium  seilicet  ' 
tt  doo  deatrnlia.  ürnamentum  majoris  altaris  rooperto- 
num  scilicet  et  diio  dextralia  et  duo  manutergia.  Para-  I 


”)  Au>  der  Bririclinuog  cappu  cliurale*.  diu  man  in  älteren  | 
Hhatx*Verxeichni«B«n  büufigcr  findet,  IftMt  sicli  annebuen,  dass  die 
Zahl  der  hier  HeieichiieteD  cappae  sum  tUglicheo  Oebrmacli 
irr  Stiftaberren  bei  Abhaltoug  der  Cboneiten  besiimmi  waren.  Aii- 
Katt  dea  omameiiialen  clijMsus  bofaod  sich  an  diesen  Alteren  Cbor* 
uppen  noch  das  Capotium,  daa  Ober  den  K<>pf  ge.'xchoben  worden 
kä’DBtc,  und  weichet  dem  Chorgewande  anch  diesen  Namen  cappa 
|egeben  btu.  Ent  tpAtcr  kommt  für  dicaen  Omar  dio  (lezeicbniing 
plarUle  in  Gebrauch. 

blt  mnM  autTalleud  erscheinen,  das  iin  itcginne  des  drei* 
lebuten  Jahrhunderts  die  i^iifiskirche  rom  heiligen  Aiban  nur  fUnf 
kessgewAnder  besass;  es  lisst  sich  daraus  f >Igem.  dass  die  beiden* 
damals  noch  in  hohem  Preise  standen  und  dass  von  der  Ver- 
K'iiiedenhcit  der  heute  Tc>rgeschriel»eneu  litQrgi*icben  Karinen  der 
UrMgewänder  bei  dem  Vorhandensein  rou  fttul'  Casein  und  sichen 
bslmatiken  noch  nicht  die  Ked«  sein  konnte. 

Zwei  dieser  Dalmatiken  scheinen  mit  in  Gold  gestickten 
>~rifrigius,  anrifrixtis,  aurifrigiatus)  Ornamenten  in  Form  von 
Krigen  venehen  gewesen  an  sein,  welche  die  Stelle  der  gestickten 
{'«nira  oder  plaga  an  dem  llumeralo  vertraten.  Solche  collaris  als 
(xiondere  vertierte  KrAge  sahen  wir  noch  im  Gebrauch  bei  dem 
itcbrnsianiachen  Ritna  der  Kathedrale  su  kfailand 

Unter  diesem  kunstreichen  Gewebe  sind  wahrscheinlich  ge- 
wirkte  Teppiche  tu  ventrhen,  welche  die  WAnde  des  Chores  an  Fcet- 
isgen  schmfickten  und  alsdann  als  dorsalia  an  den  cancelHs  dos 
('br/ree  aufgebingt  wurden.  MßgUch  ist  es  aber  such,  dass  unter 
dieser  Beteichnnng  jene  vier  Vorldingc  tu  verstehen  sind,  womit  der 
^'iborienaltar  nach  den  vier  Seiten  verdeckt  war  und  die  Anastasius 
ßihliothekariuB  al»  tetravela  beteichnct. 

Ein  tragbares  AlcArcben  mit  consecrirtem  Steine,  der  In  den 
neiscen  FAllen  entweder  ein  Porphyr,  ein  l^erpeiitin  oder  ein  lapls 
luoli  war.  Altar  der  Apoatel  wurde  dieses  ..feretrum  ^statorium* 
oder  anch  .altare  portstüe*  wohl  deswegen  genannt,  weil,  wie  das 
Uofiger  voxkommt,  die  Standbilder  der  twOlt*  Apostel  au  den  vier 
Titels  des  AUArcheni  meistens  in  8ilberblccb  getrieben,  ersichtlich 
wsren. 

**)  IHese  Bezeichnung  gilt  in  der  Regel  fiir  das  Handtuch;  an 
dieser  Stelle  wird  dammer  ein  feineres  Tuch  tu  verstehen  i»ein,  dss  > 
sIs  pallimn  altaris  bei  der  Feier  der  b.  Gchoinmuiac  nach  YursebriR 
über  den  eonaccrirteu  jttein  des  eben  gedachten  tragbaren  Altär- 
chens  gebreitet  wurde. 

Ein  tragbares  AltArcben,  dessen  vier  Hcitcn  wahrscheinlich  1 
»it  Kelief-Darstellungsn  aus  Elfenbein  vertiert  waren.  ‘ 

Unter  dem  Altarsornamentc  ist  hier,  wie  das  ancli  aus  der 
folge  klar  wird,  ein  Altarvorhang  tu  verstehen,  (coopenoriuro)  mit 
^ beiden  BchAugen  Hlr  die  Kopf-  oder  Nefaenseiten  dos  Altars 
idcitralla).  Im  XII.  Jahrhundert  war  nAmlioh  der  Altarsvorhang 
antependinin  und  die  beiden  schmalen  BchAnge  für  die  Beklei* 
duDg  d«r  KopAheile  der  Altarmcnsa  an  jenem  schweren  Tuche  von 
leinen  angecAht.  das  der  liturgischen  Votschrift  gemAss  über  den 


menla*';  duarum  albarucn.  Tres  calices  arpenlei.  Qualuor 
pilei*®)  grisii.  Tres  peclines**)  eburnei.  Magnum  aurifri- 
gidutn*®]  magni  Allaris  el  duo  frustula**J  aurifrigidi. 
Ciphiis  marmoreus  ad  opuscinerum.  Duoderim  culcilrne*^) 
inlegrae  t*l  triginla  ct  Ires  decisae  quae  sunt  similles 
vexillis.  Qualuor  u^xilla*®).  Due  bist,  homo  ct  Beda. 
Prophetiae  Missale.  Duo  antiphonaria  noclurnalia.  Qua- 
tuor  gradualia.  Duo  psalleria.  Duo  le\ta  cvangejii.  Vetus 
passionale  et  quindecim  quateriia  novi  passionalis.  Duo 
communes.  Tres  colleclales.  Priscianus.  Virgiliu^,  el  Ora- 


Altar  als  Vordecken  de«  unteren  Leintochc.s  gebreitet  w'urde  Durch 
diese  einfache  AnnAhung  kam  es  auch,  dass  man  juue  mehr  oder 
weniger  reich  gestickte  Venierung  an  der  vorderen  FlAche  der  Al- 
tarmenaa,  dio  heute  in  der  Regel  steif  aufgi  spannt  ist,  antependium 
nannte.  Diese  frei  berun.erhAngcnde  Fromalbekleiduug  nebst  den  bei- 
den dextralia.  d.  h.  Bekleidung  für  die  Kopfihcile  der  Altarmcnsn 
mit  Einschluss  des  weissen  I.etucntuches  zur  Ausbreitung  filier  den 
Altarstcin  nannte  man  palndamentum  oder  omamcninm  altaris. 

**)  Darunter  sind  tu  versieben  in  der  Regel  kunstreich  gestickte 
Besatzstücke  »ux  Verzierung  de«  unlom  Rande«  der  Albe,  so  wie 
der  RAnder  der  beiden  Aeriiiel.  Man  nannte  diese  ornamentale  Ver- 
lierong  auch  lymbi,  praetextae,  plagae  oder  parurae,  vergl.  da« 
Nähere  hierüber  in  unserer  Geschichte  der  liturgischen  GewAnder, 

11.  Band,  8eite  «il  bis 

Wir  lassen  cs  unentschieden,  ob  unter  diesen  pilei  graue 
Peltmülzen,  Pelzbcklcidungeti  für  den  Kopf  in  Form  von  C'apuzcn, 
die  man  im  spAtereu  Mittelaller  auch  almntii  nannte,  daraus  da« 
französische  aumussc,  zu  versieheti  seien.  Möglich,  dass  hierdurch 
Pelzkragen  bezeichnet  werden,  mii  daran  befindlichen  C'apuzcn.  die 
Über  daa  Haupt  gezogen  werden  konnten. 

Bis  zum  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhmidert«  findet  sich 
in  den  uns  in  Abschrift  vorliegenden  Iiiveutarieu  eine  grosse  Anzahl 
von  geschnitzten  KIfenbeinkAmmen  auf'gefiihrt,  die  In  t^tiAs-  und 
Kavhedralkircheu  dazu  dienten,  das  Haupt-  und  Darthaar  des  C'o- 
lebran«  zn  ordnen,  che  er  an  den  Altar  trat,  t^olcher  lilurgischer 
pectines  fiabou  sich  bis  henie  noch  mehrere  erhalten. 

'*")  Gleichlautend  mit  diesem  aurifrigidum  trifl\  mau  auch  die 
Bezeichnung  aucifrisium,  aurifrigium,  das  französiche  oi*fr«ü.  Unter 
diesem  Ausdrucke  ist  hier  eine  in  Gold  gestickte  breite  Borte  zu 
verstehen,  die  als  Randvorsierung  entweder  an  dem  grossen  Altar- 
tnche  des  Hauptaltares,  oder  an  dem  oberen  Rande  des  Aliar-Vor* 
banges  angenAht  wurde. 

Glücke  dieser  goldgestickten  Borte,  die  an  den  schmaler. 
Beiten  des  Altares  aU  f^iament  an  dem  Altartache  herunter- 
hingen. 

''‘‘l  Unter  dieser  Bezeichnung  sind  unverletzte  Kissen  zu  ver- 
stehen, entweder  zum  Gebrauch  im  Chore  beim  Bitzen  oder  Knicen. 

Drei  und  dreissig  andere  Kissen,  die  auch  zuweilen  in  Inrentarien 
cuaaini  genannt  werden,  waren  beschAdigt  und  zerriasen  und  mit 
demselben  Ufaerstofic  überzogen,  aus  welchem  auch  die  Fahnen  an- 
gefertigt waren. 

Mittelalterliche  Fahnen  sind  heute  zur  grossen  Beltenhci; 
geworden,  nur  in  der  Zitter  der  Domkirche  zu  Halberstadt  fandei; 
wir  noch  zwei  gestickte  Kirchenfahnen  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert 
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tius’'*).  Viginti  cl  quatuor  filatcria**)  vclera  cum  baciilo. 
Actum  feria  sc\ta  proxima  post  festum  Servatii.  Annus 
vcrbi  incarnati  MCC  oclavo  decimo. 


(■mbirhtlirbfr  l eberblick  äbrr  die  Darstellngrn  des 

Cbrislus-Anllitzes  roo  den  ältesten  Zeiten  au. 

IV. 

Unter  den  Üeberliererunpcn  über  das  Aussehen  und 
die  (ieslalt  Jesu  nehmen  die  P rosopog rap bieen  eine 
her>orrageiide  Stelle  ein.  Diesen  detaillirten  plivsiogno- 
mischen  Schilderungen,  in  welchen  sich  eine  rührende, 
rartsinnige  Hingabe  an  die  göttliche  Person  des  Erlösers 
verräth,  ist  allerdings  wohl  nicht  in  jedem  Punkte  die 
historische  Treue  zuzusprechen;  im  Gegentheile  mag  die 
fromme,  dichtende  Phantasie  so  viel  Antheil  daran  haben, 
als  andererseits  ein  realistischer  Kern  darin  ausgesponnen 
ist,  und  mögen  diese  Schilderungen,  in  lebendiger  Wech- 
selwirkung mit  den  ältesten  liildnissen  stehend,  eben  so 
wohl  als  typische  Erinnerung  der  Urzeit  einen  Kanon  für 
die  Künstler  gebildet  haben,  als  sie  andererseits  durch  die 
sichtbaren  Gestalten  des  künstlerisch  bildenden  Triebes 
eine  beständige  Auffrischung  und  Vergegenwärtigung  er- 
fuhren. Wie  flüssig  und  beweglich  aber  auch  der  ur- 
sprünglich historische  Grundstock  gewesen,  wie  viel  auch 
daran  durch  Ausschmückung  mag  geändert  sein.  Jedenfalls, 
scheint  es  uns,  sind  die  Fäden  an  geschichtliche  Kernpunkte 
angebunden,  wobei  wir  allerdings  aus  .Mangel  an  geschicht- 
lichen Quellen  unser  Urtheil  in  Scheidung  des  Substrates 
der  .Wirklichkeit  von  dichterischem  Zusatz  vergeblich 
versuchen. 

Eine  merkwürdige  Prosopographie  rührt  aus  einem 
gewiss  unächten  Uriefe,  den  ein  gewisser  Lentulus,  als 
Vorgänger  des  Pilatus,  an  den  römischen  Senat  geschrieben 
und  den  Eutropius  in  den  römischen  Annalen  gefunden 
haben  soll,  her.  Dieser  angebliche  Briefkommt  in  lateinischer 
Sprache  zuerst  in  den  Schrilten  des  Erzbischofes  Anselm 
von  Canterbury  (f  1107)  zum  Vorschein.  So  sehr  cs 
auch  feststeht,  dass  der  Brief  unächt,  so  beruht  er  doch 
gewiss  auf  älteren  Traditionen,  die  uns  verloren  gegangen; 


Unter  den  im  Vürttebenden  angefQhrten  litnrgijchen  Bfichem 
finden  eicb  merkwflrdiger  Weise  such  Tcrzcicfanet,  wahrscheinlich  ^ 
zom  gemeinsamen  Gebranche  der  StiBsgeistlicbkeit,  die  vier  oben- 
gedachton  lateinischen  Classiker. 

Unter  diesen  24  filateria,  die  am  Schlüsse  des  Namurer 
SchatZ’VerseicbniMca  nach  Aufzählung  des  Codices  and  Tcrschie* 
dener  Schriften  der  StiAs- Bibliothek  angeführt  werden,  sind  hier 
Pergament'Urknnden  and  Codicille  zu  rersteben,  die  auf  einem 
kleinen  ^tabe  aufgerollt  waren. 


ja,  einige  datiren  seine  ursprüngliche  Abfassung  ins  dritte 
Jahrhundert  zurück').  Indem  wir  von  dem  .Anfänge  des 
Briefes,  in  welchem  sich  eine  auf  Selbsterlebniss  sich  bc- 
I rufende  Lobpreisung  Christi,  als  des  Propheten  der  Wahr- 
heit findet,  gleich  zu  der  pbjsiognomischcn  .Schilderung 
übergehen,  bemerken  wir,  dass  sich  zwischen  dieser  und 
der  gleich  vorzuführenden  des  Johannes  Damascenus  Ver- 
schiedenheiten finden.  Im  Briefe  des  Lentulus  erfahren 
wir:  .Christus-)  sei  ein  .Mann  von  erhabener  Gestalt  und 
ehrwürdigem  Aussehen,  dessen  Miene  bei  denen,  die  ihn 
anblickten.  Liehe  und  Furcht  erwecken  konnte.  Seine 
gelockten,  haselnussfarbigen  Haare  flössen  zu  den  .Seliul- 
tern  herab,  auf  dem  Haupte  in  der  Mitte  gescheitelt  nach 
Art  der  Nazaräer.  Die  Stirn  w ar  glatt  und  überaus  heiter. 
Das  Gesicht  ohne  Falten,  makellos  und  mit  einer  sanften 
Röthe  überliauclit;  Nase  und  .Mund  untadelhaft;  der  Bart 
stark  und  röthlich,  nach  .Art  des  Haupthaares,  nicht  lang, 
aber  gespalten;  die  Augen  von  unbestimmter  und  klarer 
Farbe.“ 

Sodann  berichtet  die  Schilderung  noch  von  dem 
geistigen  Zauber,  der  mit  bewältigender  .Macht  von  der 
Person  Christi  auf  den  Beschauer  überl1o$.s:  .Furchtbar 
ist  Christus  beim  Tadeln,  mild  und  liebevoll  beim  Er- 
mahnen, heiter,  doch  mit  geziemendem  Ernst.  Niemals 
sah  man  ihn  lachen,  oft  aber  weinen.  Seine  Statur  ist 
aufrecht  und  grad.  Seine  Hände  und  Arme  sind  herrlich 
anzuscliauen.  Im  Gespräch  ist  er  gemessen  und  bescheiden, 
überhaupt  vortrefflich,  das  ist  der  Schönste  aller  .Menschen- 
kinder.“ 

Etwas  abweichend  von  dieser  Schilderung  ist  die  Dar- 
stellung des  Johannes  Damascenus  (-{-  7 GO),  der  in  seinem 
Briefe*)  an  den  Kaiser  Theopbilus,  wo  er  sich  zugleich  auf 
alte  Schriftsteller  als  seine  Gewährsmänner  berufi,  von 
Christus  aussagt:  ,Er  sei  von  Gestalt  gross  und  stattlich 
gewesen,  habe  zusammengewachsene  Augenbrauen  ge- 
habt, schöne  Augen,  grosse  Nase  {tni^i(nvog),  krauses 
Haupthaar  und  schwarzen  Bart.  Von  Farbe  sei  Christus 


')  Siehe  Menzel,  chrietl.  Symb.  I,  176;  Kiigler,  Geech.  d.  Mri . 
I,  14;  Hofman,  Apokryphen,  p.  292.  Der  Text  und  zwar  in  w 
aebiedeuen  Veraionen  findet  sich  in  Fabricii  Cod.  Apocr.  N.  T- 

m ff. 

,IIomo  quiclem  ataturao  proeerae,  apectabiUa,  vultam  babeoa 
Tencrabllem,  quam  intuentea  poaaunt  düigere  et  fürmidare.  CapiUoi 
Toro  circinoa  et  criipoa  aliqaantalum  caeruliorea  et  fhlgeotiorea 
bumeria  Tüiitantca,  ditcrimen  babena  in  medio  capitis  iaxia  morcB 
I Naaaraeorum,  frontem  planam  et  sereniaaiinam,  cum  fiele  aino  rog* 
ao  macnla  aliqtu,  quam  rubor  moderatus  reDDstat.  Naai  et  «ni 
nulla  proraui  est  reprehenaio,  barbam  habena  oopioaam  et  mbrai»s 
capillonim  eolore,  non  longam,  aed  bifurcatami  oculis  variis  st  eJanf 
exiatentibus.^ 

*)  De  imagin.  I.  I.  in  Opp.  ed.  Paria.  1712,  Tom.  I.,  VH- 
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^«IbbrauD  gewesen,  wie  das  Weizenkorn  (otTÖ/povff), 
gleich  seiner  Mutter,  das  Haupt  etwas  vorgebogen. " 

•Mil  der  Darstellung  des  Lentulus  mehr  im  Einklänge 
isl  eine  Prosopographie  des  um  1 190  aullretenden  Mönches 
Epiphanius,  dessen  Schilderung  aber  ganz  in  der  Ausma- 
lung des  unten  anzuführenden  Nicephorus  enthalten  und 
aufgehoben  ist.  Nur  verdient  noch  Erwähnung  eine  aus 
der  Zeit  des  Bilderstreites  herrührende,  in  den  Werken 
des  Johannes  Damascenus  aufbewahrle  Notiz,  dass  Kaiser 
CoDSlantin  der  Grosse  das  Bild  Christi  nach  der  Schilde- 
rung alter  Geschichtsschreiber  folgender  Maassen 
habe  darstellen  lassen:  .praeslanti  stalura,  confertis  su- 
perciliis,  venustis  oculis,  iusto  naso,  crispa  caesarie,  sub- 
curvum,  eleganti  colore,  nigra  barba,  triticei  coloris,  vullu 
pro  materna  similitudine,  longis  digitis  . . .* 

Die  wichtigste  der  Prosopographieen  ist  aber  un- 
streitig die  bei  dem  Kircbengeschichtscbreiber  Nicephorus 
lorfindlicbe.  der  in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  in  Constantinopel  gelebt  und  eine  ileissig 
compilirte  Kirchengescbichte  hinterlassen  hat.  ln  seinem 
Belichte  über  das  Aussehen  des  Heilandes  sind  auf 
Grund  fleissiger  Sammlung  und  Sichtung  alle  älteren 
Nachrichten,  wie  sie  in  älteren  Quellen,  namentlich  bei 
Eusebius,  Tbeodorct,  Johannes  Damascenus  sich  finden, 
'ereinigt  worden  und  eine  rührende  Hingebung  und  Pietät 
»priebt  sich  aus  in  der  grossen  Sorgfalt,  mit  welcher  er  in 
das  Minutiöse  eingeht,  so  dass  schliesslich  ein  Abbild  von 
greifbarer  Plastik  und  Anschaulichkeit  vor  uns  stehL 
Gewiss  hat  Glückselig  in  seinem  mehrfach  genannten 
Buche  recht,  wenn  er  von  dieser  Prosopographie  des 
Nicephorus  sagt;  ,Das  Bildniss,  welches  er  von  dem  Hei- 
lande entwirft,  und  dats  in  das  40.  Capitel  seines  I.  Buches 
eingeschaltet  erscheint,  bekundet  eine,  nur  aus  reiner 
Eänstlersecle  entspringende  physiognomischc  Genauigkeit, 
welche  mit  ihrer  innerlichen  Wahrheit  und  Einfalt  un- 
mittelbar zum  Herzen  spricht  und  es  nicht  verdient  und 
'erträgt,  von  der  Kritik  gemeistert  oder  gar  negirt  zu 
werden,  zumal  die  ganze  liebliche  Schilderung  durch  das 
edessenische  Urbild  selbst,  dann  durch  die  ältesten  und 
besten  byzantinischen  Cbristusbilder  (wie  sie  Nicephorus 
als  vermeintliche  Copieen  nach  dem  Gemälde  des  Lucas 
’ur  sich  gehabt  zu  haben  scheint)  in  allen  ihren  Einzel- 
heiten bestätigt  und  aufrecht  erhalten  wird.“ 

Die  Schilderung  bei  Nicephorus,  deren  lateinische 
b'ebersetzung  von  Lange')  wir  unten  beifügen,  gibt  uns 

“)  Nicephorus  CslUsii  Alias  Xanthopulus  Ecclosissticeo  historiee 
tihri  XVIII.  in  duos  Tomos  distincti  sc  graece  nunc  primiini  editi. 
Adiects  est  Istins  inlcrprctetio  ,1.  Lsngii.  Lut.  Paris.  II.  Tom. 

stJt  ex  antiquis  descriplionibiis  accepimus,  Agura  Christi  talis 
ftit:  forniDsa  specics  corporis  fuit;  siatura  septen  integras  spithamns 


I Folgendes:  .So  viel  uns  aus  alten  Beschreibungen  über- 
liefert ist,  war  Christi  Gestalt  folgende:  Sein  Leib  ver- 
rietb  edle  Formen,  sein  W'uehs  übertraf  sieben  volle 
Spannen;  sein  Haar  war  gelblich,  nicht  dicht  und  an  den 
Spitzen  etwas  kraus,  seine  Augenbrauen  waren  schwarz, 
nur  wenig  gewölbt  und  nicht  ununterbrochen;  seine 
I Augen  grünbraun,  was  mau  holdselige  Augen  nennt,  nicht 
blöde,  mit  keiner  Missform  bezeichnet,  nicht  umlier- 
schweifend;  seine  Nase  erhaben;  der  Bart  röthlich,  nicht 
weit  herabhangend;  aber  die  Haupthaare  waren  lang, 
weil  sie  nie  mit  einem  Scheermesser  oder  eines  Menschen 
Hand  geschoren  worden;  sein  Hals  etwas  gebogen,  so  dass 
er  nicht  völlig  aufrecht  stand;  die  Farbe  des  Gesichts 
gelbbraun,  wie  das  reife  Weizenkorn;  das  Gesicht  war 
nicht  rund,  sondern  wie  bei  seiner  Mutter  länglich,  ein 
wenig  gesenkt  und  sanft  errötheiid;  sein  Antlitz  kenn- 
zeichnete den  sinnigen  Menschen  mit  ehrbaren,  gefälligen, 
allem  Zorn  entfremdeten  Sitten.  Aebnlich  in  Allem  war 
I er  seiner  reinsten  .Mutter.“ 

Wie  herrlich  und  reich  ist  diese  Schilderung!  Man 
weiss  nicht,  was  man  daran  mehr  bewundern  soll,  die 
kunsthebende  Seele,  welche  für  das  Feinste  und  Tiefste 
I des  ästhetisch  Bedeutsamen  alle  Empfänglichkeit  hat 
I und  uns  ein  reich  ausgeführtes  Bild  des  Erlösers  vor  die 
Seele  zaubert,  oder  die  fromme,  im  religiösen  Empfinden 
mit  dem  Heilande  verschmolzene  Seele,  die  der  Gegen- 
wart des  Herrn  gewiss,  siegesfrob  das  Bild  des  Heilandes 
als  ein  unverwelklicb  frisches,  der  eigenen  und  der  fremden 
Erinnerung  einzeiebnet,  so  dass  die  Sehnsucht  des  Herzens 
auch  den  lebendigen,  unmittelbaren  Verkehr,  beinahe  wie 
ehedem,  wo  er  sichtbar  auf  Erden  wandelte,  mit  dem 
Gottessohne  unterhalten  kann.  Dabei  ist  die  Portraitirung 
' so  ruhig  und  besonnen,  ja,  beinahe  in  Form  einer  nüch- 
ternen Aufzählung  gehalten,  dass  man  unmöglich  ein  im 
höchsten  Ssbwunge  der  Phantasie  erschautes  Idealbild  in 
demselben  erkennen  darf,  sondern,  dass  man  durchschmeckt 
^ und  durchschaut  historisch  - realistische  Züge,  die  vom 
^ frommen  Gedächtnisse  der  Christenheit  gehütet  und  in 
noch  älteren  Quellen,  aus  denen  Nicephorus  geschöpft, 
. niedergelegt  worden  sind.  Etwas  von  Augenzeugenschaft 

excepU;  capülum  h«buit  nonnihll  flAvcscentem,  uon  den«umq  et  io 
extrema  parte  aliqoantulum  crüipufn;  snpercilia  nigra,  »mi  inultuin 
curva,  nec  bIdc  intenraUo,  oculoi  folroa,  qui  nominantur  charopi, 
' non  lusciosoB,  uuUa  dofortnitato  inaigne«,  non  vagatui;  naao  erecto; 

barba  dara,  nnn  pr<>lixa;  captlU  vero  capitia  proUxi  fuerunt,  quia 
I nunquam  novacola  aut  uniuj  homini»  mann  toofti  fnemnt;  cotlum 
' laviter  inflexum  fuit.  nc  prortus  erectum  incederot;  coior  faciei  aub- 
fuacoa  tritico  aimilis;  facie«  non  rulunda,  sod  qualia  fuit  uiatri«, 
aliquantulum  deroi^sa  paululum  rubeacen«:  et  ruhua  ipao  aignifi. 
cabat  liominem  intelUgcmem  et  morea  gravea  ot  placidoa  et  plane 
I ab  iracutiilia  alienoa.  Proraua  autem  erat  pnritiaintae  matri  auae 
aimilia.'* 
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liefet  (iaria;  allerdings  nicht  denSlenipel  bistoriscberTreue 
erblicken  wir  an  jedem  Zuge,  wie  ja  auch  die  Abweichung 
der  Zeugnisse  von  einander  daran  hindert;  aber  wenn 
man  abzieht,  was  die  zeitliche  Ferne,  was  der  erweichende 
Einfluss  der  Phantasie,  was  die  iniquitate  temporum 
vorgenommene  Aenderung  der  Quellen  am  ursprünglich 
traditionellen  Fonds  treuer  Erinnerung  ausgelüscht  oder 
zugefügt  haben,  dann  bleibt  uns  gewiss  in  dieser  Schilde- 
rung noch  immer  ein  Bericht,  der  unsere  Bewunderung 
und  Verehrung  im  hohen  Grade  verdient. 

Beruft  sich  Nicephorus  selbst  auf  dieUeberlieferungen 
der  Alten,  so  ist  Johannes  Damascenus  um  so  gewisser 
darunter,  als  Nicephorus  dessen  Ausdrucke  ziemlich  bei- 
behalten bat;  allein,  gewiss  hat  er  noch  andere,  von  uns 
unentdeckte  oder  für  uns  verlorene  Quellen  vor  sich  ge- 
habt, weil  er  über  den  Bericht  des  Damasceners,  was 
Reichhaltigkeit  und  Deutlichkeit  betriflt,  bei  Weitem 
hinausgebt.  W'ie  wenig  man  aber  auch  in  solchen  Dingen, 
die  in  das  Dunkel  des  uncrforschbaren  Geheimnisses  sich 
zurückziehen  und  mehr  auf  dem  Instinct  des  frommen  Ge- 
fühls, als  auf  der  Schärfe  kritischer  Sichtung  beruhen, 
das  poetische  Eigenthum  vom  historischen  wird  scheiden 
können  — so  viel  steht  fest,  dass  Lentulus  im  Allgemeinen 
mehr  zu  den  Christus-Mosaiken,  Nicephorus  im  besonderen 
zu  dem  Edessenum  stimmt. 

Da  Nicephorus,  ebenso  wie  Johannes  Damascenus, 
einen  besonderen  Nachdruck  darauf  legt,  dass  der  Heiland 
seiner  herrlichen  Mutter  in  allem  ahulich  gewesen,  so  be- 
leuchtet auch  deren  portraitartige  Schilderung,  die  wir 
bei  Nicephorus  u.  A.  Gnden,  das  Aussehen  Christi.  Nice- 
phorus, indem  er  uns  manche  Züge  über  das  Aussehen 
der  heiligen  Jungfrau  mittbeilt,  sagt  selber,  dass  er  aus 
dem  Berichte  des  Epipbanius  schöpfe.  Die  Schilderung 
ist  folgende:  .Maria  war  in  allen  Dingen  sittsam  und 
ernst,  sprach  sehr  wenig  und  zwar  nur  das Noth wendige; 
sie  war  gar  sehr  leutselig  und  erwies  allen  ihre  Ehrfurcht 
und  Ehrenbezeigung.  Sie  war  von  mittlerer  Gestalt,  ob- 
wohl Einige  behaupten,  dass  sie  etwas  mehr  als  mittlere 
Grösse  gehabt  habe.  Sie  sprach  mit  allen  Leuten  mit  einer 
wohl  anstehenden  Freimütbigkeit  ohne  Lachen,  ohne  Be- 
fangenheit und  vorzüglich  ohne  Gehässigkeit.  Sie  hatte 
eine  blasse  Gesichtsfarbe,  blondes  Haar,  durchdringende 
Augen,  mit  gelblichen,  olivenfarbigen  Pupillen.  Ihre 
Augenbrauen  waren  gebogen  und  schwarz,  die  Nase 
ziemlich  lang,  die  Lippen  frisch  und  voll  Lieblichkeit  beim 
Sprechen ; das  Gesiebt  nicht  rund  und  spitz,  aber  länglich ; 
Hände  sowohl  als  Finger  ziemlich  lang.  Endlich  war  sie 
ohne  Stolz,  einfach  und  durchaus  ohne  Verstellung,  sie 
balle  nichts  von  Weichlichkeit  an  sich,  aber  ein  äusserst 
anspruchloses  Wesen.  Bei  den  Kleidern,  die  sic  selbst 


I trug,  war  sie  mit  der  Naturfarbe  zufrieden;  — kurz,  es 
I war  in  all  ihren  Sachen  viel  göttliche  Anmutb‘).‘ 

Auch  Cedrenus')  liefert  eine  Beschreibung  des  Ant- 
litzes und  Aussehens  .Mariä,  welche  im  Wesentlichen  mit 
der  vorigen  übereinstimmt;  .Erat  statura  mediocri,  sub- 
fusca,  fulvo  crine,  oculis  fulvis  ac  mediocribus,  magno 
supercilio,  naso  mediocri  ac  digitis  longis,  vesles  arople.\a- 
batur  nullo  colore  tinctas.* 

Im  Einklänge  damit  ist  die  Schilderung  vonXaverius'); 
.Maria  fuit  mediocris  staturae,  Irilicei  coloris,  extensa 
facic;  oculi  eius  magni  et  vergentes  ad  caeruleum,  capillus 
eius  aureus.  Manus  et  digiti  eius  longi,  pulcra  forma,  in 
Omnibus  proportionata." 

' Zwischen  den  Ueberlieferungen  der  Urzeit  aber  und 
^ den  Bildern  bestand  ein  inniger  Contact,  was  wir  daraus 
schon  ersehen,  dass  die  Prosopographeii  uns  zugleich  von 
; Bildnissen  berichten.  Ueber  die  Bildnisse  nun,  die  nach 
: einem  allmählich  typisch  gewordenen  Kanon,  der  sich  in 
den  Ueberlieferungen  darstellt,  abgeprägt  wurden,  haben 
wir  nun  im  Verlaufe  zu  berichten. 


! .im  Hildeshein, 

j Das  Organ  hat  bereits  die  feierliche  Einweihung  un- 
serer jetzt  völlig  restaurirten  St.  Godebardikirche  berichtet, 
; welche  der  Hochwürdige  Bischof  Eduard  Jakob  unter 
; Assistenz  der  gesammten  Geistlichkeit  in  Beisein  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  und  Kronprinzen  am  Sonntage  den 
20.  Dcccmber  v.  J.  vollzog. 

Die  ehrwürdige  kreuzförmige  Basilika  ist  ein  Werk 
des  zwölften  Jahrhunderts,  begonnen  von  dem  Bischöfe 
Bernbardus  und  im  Jahre  1146  dem  Bcnedictiner- 
Orden  als  Kirche  überwiesen.  Nach  den  Scbilde- 
, rungen  der  Chronisten  vereinigte  das  Innere  der  Kirche 
I die  ganze  Baupraebt,  welche  der  romanische  Styl  ent- 
I wickeln  konnte.  V'on  aller  Herrlichkeit  waren  aber  nur 
I kärgliche  Spuren  geblieben.  Zeit  und  Vernachlässigung 
> der  letzten  Jahrhunderte  seit  der  Kirchentrennung  hatten 
den  altehrwürdigen  Bau  ganz  untergraben,  so  dass  der- 
selbe, da  er  von  Anfang  zudem  zu  schwach  fundamentirt 
war,  einzustürzen  drohte.  Sein  Abbruch  war  bereits  be- 
schlossen. Da  wandte  sich  unser  Herr  Bischof  an  den 
verstorbenen  Baumeister  des  kölner  Domes,  Herrn  Ge- 
I beimenratb  Zwirner,  dessen  Gutachten  dahin  ausfiel,  dass 
I die  Kirche  zu  restauriren  sei.  Dem  Dombaumeister 

I Nio«ph.  bi0t.  Gccl.  Ub,  II.,  Cftp.  33;  Hofman  Apobrvpb., 

Seite  bis  41. 

[ ®)  Hietor.  compend.  T.  VII.  butor.  By*.  peg.  148  ed.  Vene*. 

I ^ HifttorU  Cbrie:!,  p.  30. 
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Zwirner  verdankt  cs  Hildesheim  lunächst,  dass  der  Stadl  ! 
die  in  ihrer  Einfachheit  so  bauschönc  Basilika  erhalten 
werde. 

Bekanntlich  wurde  in  ilannorer  das  Eloslerverntögen 
Dicht  verschleudert,  dem  Staate  grösstentheils  erhalten 
gnd  bildet  einen  bedeutenden  Fonds,  der  unter  selbstän- 
diger Verwaltung  der  sogenannten  königlichen  Kloster- 
tanmer  <u  Schul-  und  Kirchenbauten  verwandt  wird. 

Die  Sl  Godchardikirche  war  in  eine  Pfarrkirche  verwan- 
delt worden,  wesshalb  die  Kloslerkammer  die  Verpflich- 
tung batte,  dieselbe  zu  restauriren.  Dies  bestritt  die  Kloster- 
Laaimer.  Unser  bochuürdigster  Bischof  trat  klagend 
regen  dieselbe  auf;  es  kam  zum  Proce.sse,  der  schliesslich 
tu  Gunsten  des  Bischofs  entschiedevi  ward.  Anerkennens- 
sertb  ist  es,  dass  die  königliche  Klosterkammer  jetzt  mehr 
tu  der  Restauration  der  Kirche  bewilligte,  als  sie  cigent- 
heb  verpflichtet  war.  Der  Wiederberstellungsbau  begann 
l>^47  unter  Leitung  des  Baumeisters  Mei,  welcher  bis 
ID  seinem  Tode  18.56  dem  Baue  verstand.  Jetzt  wurde 
die  Restauration  dem  königlichen  Bauratbe  Hase  aus 
Hannover  übertragen,  welcher  dieselbe  im  vorigen  Jabre 
"illendete,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  in  jeder  Be- 
Hebung  eine  durch  und  durch  gelungene  genannt  zu 
«erden  verdient.  Praktische  Tüchtigkeit  und  der  leben- 
digste Sinn  für  die  Schönheiten  der  mittelalterlichen  Kunst 
zeben  sieb  in  seinem  Werke  kund.  Einzelne  Verstösse, 
«eiche  sein  Vorgänger  gemacht  batte,  waren  nicht  ohne 
liliu  grossen  Kostenaufwand  zu  beseitigen.  Herr  ßaurath  | 
ilise  hat  in  dem  Wiederberstellungsbaue  der  St.  Gode-  | 
bardikirche  ein  Werk  geliefert,  das  bis  zu  den  kleinsten 
Einzelheiten  mustergültig,  und  unserer  Stadt  ein  monu- 
mentales Kunstwerk  erhalten,  wodurch  er  sich  alle 
Freunde  christlicher  Kunst  zum  wärmsten  Danke  ver- 
pQicbtete. 

Unser  hoebwürdigster  Bischof,  ein  wahrer  Freund  und 
Beschützer  der  christlichen  Kunst,  von  dem  lebendigsten 
Geiste  für  dieselbe  beseelt,  nahm  sich  des  Baues  mit  der 
eifrigsten  Liebe  an,  und  seinem  rastlosen  Bemühen  ver-  | 
danken  wir  es  wohl  zunächst,  dass  das  Werk  in  einer  so  ' 
prossartigen  Weise  durchgeführt  wurde,  dass  man  keine  , 
Mittel  scheute,  in  dieser  Restauration  etwas  Ganzes,  bis 
lu  den  geringfügigsten  Details  etwas  in  sich  Vollendetes 
lu  schaffen.  Die  Kirche,  wie  sie  jetzt  in  ihrer  Vollendung 
prangt,  liefert  den  überzeugendsten  Beweis  von  der  Tüch- 
tigkeit unserer  Künstler  und  Kunsthandwerker,  worauf 
Hannover  mit  Recht  stolz  sein  darf. 

Nach  der  Vollendung  der  baulichen  Restauration 
wurde  auch  an  der  styltreuen  Ausstattung  des  Innern 
nichts  gespart,  und  dieselbe  einem  wohlerfahrenen  Künstler, 
dem  Maler  Mich.  Weiter  aus  Köln,  übertragen.  Der- 


selbe begann  sein  Werk  1861  und  vollendete  es  im  Spät- 
herbste  des  vorigen  Jahres.  War  auch  von  der  ursprüng- 
lichen Ausmalung  der  Kirche  fast  jode  Spur,  ausser  einigen 
unbedeutenden  Ornamenten,  verschwunden,  so  hat  der 
Künstler  das  Innere  aber,  namentlich  das  hohe  Chor 
mit  Umgang,  die  Kreuzilügel  des  Transepts,  mit  dem 
prachtvollsten  Farbenschmucke  in  würdigster  Weise  zu 
beleben  — ein  künstlerisches  Ganzes  zu  schaffen  gewusst, 
wie  es  keine  andere  Kirche  Deutschlands  in  diesem  Style 
mehr  aufzuweisen  bat.  Wir  übergeben  die  nähere  Be- 
schreibung, indem  das  Organ  bereits  eine  solche  seinen 
Lesern  mitgetheilt  bat. 

Eine  neue  Zugabe  zu  dem  herrlichen,  überraschend 
reichen  Bildscbmucke  ist  der  nach  einer  Composition  des 
Malers  Weiter  polychromisch  ausgeführte  Fussboden  des 
Chores.  In  Bezug  auf  Styl  und  Farbengebung  steht  der- 
selbe mit  dem  Farbenschmuckc  der  Kirche  in  schönster 
Harmonie  und  lässt  uns  nur  bedauern,  dass  das  Langhaus 
nicht  in  demselben  Reichthume  durebgeführt,  um  mit  dem 
Chore  und  dem  ausserordentlich  reich  und  stylstreng 
stafPirten  Orgelgehäuse  ein  künstlerisches  Ganzes  zu  bilden. 

Nach  dem  Vorbilde  einzelner  Bruchstücke  des  ur- 
sprünglichen Fussbodens  unseres  Domes,  von  dem  in  einer 
seiner  Seiten-Capellen  die  Ueberreste  aufbewahrt  werden, 
die  Dr.  Kratz  in  seiner  Geschichte  des  Domes  genau  be- 
schrieben und  mitgetheilt  hat,  wurde  auch  der  Fussboden 
der  St.  Godchardikirche  von  dem  Bildhauer  F.  Küshardt 
in  gefärbtem  Gyps  von  Osterode,  der  beinahe  die  Härte 
des  Sandsteins  erhält  und  im  Mittelalter  schon  zu  anderen 
plastischen  Arbeiten  benutzt  wurde,  mit  vielem  Geschicke 
ausgeführt. 

Auf  dem  Boden  sehen  wir  polychromisch  dargestellt 
ein  grosses  Kreuz,  dessen  westlicher  Balken  die  Grabplatte 
des  Bischofes  Bernhardus  bildet,  in  dessen  Vierung  in 
einem  Medaillon  die  Arche  in  der  Form  der  St.  Gode- 
bardikirche  dargestellt  ist,  auf  dem  heiligen  Berge,  dem 
eine  Taube  mit  dcmOelzweige  zufliegt.  Um  das  Medaillon 
die  Umschrift: 

.In  Monte  sancto  tuo  Domino  quis  habitabit  in  taber- 
naculo  tuo  aut  quis  requiscit?* 

Und  darauf  die  Antwort: 

,Qui  ingreditur  sine  macula  et  operatur  justitiam.* 

Die  Krcuzcsbalken  sind  mit  grünen  Laub-Ornamenten 
belebt.  Von  dem  heiligen  Berge  gehen  die  vier  para- 
diesischen Flüsse  aus:  Geon,  Phison,  Euphrates,  Tigris, 
an  denen  sich  alle  Elemente,  hier  in  Thiergestalten  in 
einfacher  Farbenhaltung  symbolisirt,  erquicken.  Die  Um- 
schrift lautet: 

.Quatuor  irrorant  paradisi  fliimina  mundum  virtntes 
que  rigant  totidem  cor  crimine  mundum  ora  pro- 


phctaruui  que  vaticinata  fucrunt  hec  rata  scri- 
plores  evangelii  ceeincrunt.“ 

Vor  dem  Altäre  läuft  ein  breiter  Fries  her,  in  welchem 
vier  Thiergestalten : Schlange,  Basilisk,  Löwe  und  Drache, 
mit  einem  Spruchbande  umschlungen  angebracht  sind. 
Das  Schriftband  trägt  die  Inschrift: 

, Super  aspidem  ^ basiliscum  ambulabis;  et  concul- 
cabis  leonem  et  draconem.* 

Um  den  Hochaltar  bilden  sich  Halbkreise  mit  blauem 
Grunde,  auf  welchem  weisse  Tauben  llattern,  als  Sinn- 
bild der  Reinheit  und  Unschuld.  Ueber  dem  Friese,  der 
das  Allerbeiligste  abschliesst,  windet  sich  ein  Schriftband 
mit  den  Worten: 

.Introibo  ad  altare  Dei  ad  Deum  qui  laetificat  iu- 
ventutem  mearo.* 

Die  Gruppe  der  Tauben  umschlingt  ein  Schriftband 
mit  der  Inschrift: 

,Lauabo  inter  innocentes  manus  meas  & circumdabo 
altare  tuum  Domine.  * 

Ausserordentlich  reich  sind  die  Ornamente  des  Fuss- 
bodens,  zeichnen  sich  aber  alle  durch  ihre  harmonische 
Farbengebung  aus,  wie  denn  überhaupt  sich  in  der 
ganzen  Ausstattung  ein  hoher  Farbensinn  des  Malers 
kundgibt. 

Mit  wahrer  Meisterhand  ist  in  dem  Cborumgange  ein 
reicher  Teppich  gemalt,  so  täuschend,  dass  man  vom 
richtigen  Gesichtspunkte  aus  einen  wirklichen  Teppich  zu 
sehen  glaubt  Bekanntlich  schliessen  drei  Absiden  die  öst- 
liche Stirnseite  der  Kirche;  auch  diese  sind  äusserst  passend 
mit  dem  Ganzen  übereinstimmend  geschmückt.  In  der 
Kuppel  der  mittleren  Abside  sehen  wir  das  Lamm  Gottes 
mit  der  Siegesfahne,  zur  Rechten  die  Opfertypen  Mel- 
cbisedech  und  zur  Linken  Abel,  das  Opferlamm  in  den 
Händen  tragend. 

Es  gleicht  die  Orgel,  reich  in  Gold  und  Farben- 
scbmuck,  einem  grossen  Reliquiensebreine.  Vollendet  ist 
die  Tauf-Capelle  mit  Taufstein,  die  Kanzel  und  der  einfach  | 
schöne  Hochaltar  nach  Zeichnungen  des  Herrn  Bauraths  | 
Hase,  in  allen  Tbeilen  dem  romanischea  Style  gerecht 
Ueberraschend  fesselnd  ist  der  Eindruck  der  ernstsebönen  ; 
Kirche,  und  würde  jedenfalls  noch  grösser  sein,  wäre  das  , 
Mittelschiff  io  eben  dem  reichen  Farbenschmucke  durch- 
gefübrt  wie  das  hohe  Chor,  und  so  das  Westende  der 
Kirche  mit  der  Ostseite  in  harmonische  Verbindung  ge- 
bracht 

Die  Weibefeier  der  Kirche,  welche  wenigstens  4000  , 
Menschen  in  ihren  heiligen  Hallen  versammelte,  war  eine  ; 


ernste,  würdige.  Schon  machte  der  Empfang  des  Königs 
und  des  Kronprinzen  durch  unseren  boebwürdigsten 
Bischof  und  die  gesammtc  Geistlichkeit  im  reichsten 
Priesterscbmucke  nach  vorgeschriebenem  Ritus  der  katho- 
lischen Kirche  einen  feierlichen  Eindruck.  Der  König  und 
der  Kronprinz  wurden  nach  dem  Höcbstdenselben  auf 
dem  Chore  bereiteten  Sitze  geleitet  und  wohnten  der 
ganzen  Feier  bei,  die  noch  besonders  gehoben  wurde 
durch  eine  von  dem  Dom-Capellmeister  Nick  zu  dem 
Zwecke  componirte  Messe.  In  jeder  Beziehung  gelungen 
war  die  Ausführung. 

Das  Fest  verlor  als  Kircbenfeier  viel  in  seiner  Be- 
deutung durch  die  Anwesenheit  des  Königs,  dem  Alles 
freudig  entgegenjanebzte.  An  dem  Festtage  wurde  der 
Kirche,  der  Einweihungsfeier  und  aller  derjenigen,  welche 
das  schöne  Werk  gefördert  und  zu  Ende  gebracht  haben, 
wenig  oder  gar  nicht  gedacht;  es  drehte  sich  Alles  um 
die  Person  des  Königs. 

Der  König  war  als  König  noch  nicht  in  Hildesheün 
gewesen.  Hildesheim  batte  namentlich  dem  Regimeote 
von  Borries  entschiedene  Opposition  gemacht  und  war  da- 
durch bei  der  Regierung  etwas  in  Verruf  gekommen.  Da 
der  König  unserem  Bischöfe  zugesagt,  der  Einweihung 
der  St.  Godehardikirebe  beizuwohnen,  wurde  in  den 
Bürgervorsteber-Collegium  der  Antrag  gestellt,  den  König 
festlich  zu  empfangen.  Die  Hehrheit  der  Mitglieder  wollte 
. keine  Gelder  dazu  bewilligen,  weil  ihnen  nicht  ofliciel  an- 
i gezeigt  worden,  dass  der  König  Hildesbeim  besuchen 
I werde.  Darüber  empört,  nahm  ein  anderer  Tbeil  der 
Bürgerschaft  die  Sache  in  die  Hand  und  veranstaltete  auf 
eigene  Faust  den  Empfang,  die  Ausschmückung  der  Stadt, 
Illumination,  Fackelzüge  u.  s.  w.,  und  dies  alles  für  Hil- 
desheim in  einer  grossartigen  Weise.  Unter  solchen  Um- 
ständen war  die  Anwesenheit  des  Königs  für  Hildesbeim 
ein  Ereigniss,  und  nichts  natürlicher,  als  das  in  der  zum 
grössten  Theile  protestantischen  Stadt  die  rein  katholische 
Feier  in  den  Hintergrund  trat,  in  den  Hintergrund  treten 
musste.  Dieselbe  war  aber  an  und  für  sich  eine  würdige, 
dem  hoben  kirchlichen  Momente  in  jeder  Hinsicht  ent- 
sprechend. 


jStmrrhung. 


Ul«  tm  „Orgaa“  zur  iazelge  kommaadea  Werke  stad  ti  der 
I.  DaMoat-tehaaberg'sckea  Backhudlang  vorritUg  odw  dect 
ta  ktruster  Trist  durch  dieselbe  ii  beiiehea. 
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EäcLblickc  auf  Kilai  KiastKcscliiclite. 

Von  Ernst  Weyden. 

Xöb  eU-uomiuelber  freie  Stedt  des  Reiches  bi«  sur  demokretiseben 
rmgestaUnng  seiner  VerfsMung  ]2]2->lS96. 
iFortsetsung.) 

Wie  mit  den)  Beginne  des  dreitehnten  Jahrhunderts 
ID  der  Baukunst  erst  allmählich  die  Principien  des  Spilt- 
bogensljls  am  Niederrhein  zur  Geltung  gelangten,  aus 
den  kühneren  Entwürfen  der  monumentalen  Bauwerke  eine 
Nothwendigkeit  der  Anwendung  der  stets  leichter  und 
kühner  aufstrebenden  Spitzbogenformen  bervorgebt.  und 
sich  daher  ein  neuer,  malerischer  fJebergangsstyl  bildet,  in 
*elchem  anfänglich  die  romanischen  Grundformen  noch 
das  L'ebergewicht  behaupten,  die  aber  bald  den  Spitz- 
kogenfornieD  immer  mehr  weichen,  bis  diese  gegen  die 
Milte  des  Jahrhunderts  vollständig  den  Sieg  davon  tragen 
Dad  jetzt  Bur  im  reinen  Spitzbogenst}!  gebaut  wird;  wie 
•ich  mit  den  kühneren  Constructionen,  besonders  in  den 
Gurtgewiölbcn,  eine  ganz  neue  Baulechnik  entwickelt,  die 
Kunst  der  Steinmetzen  die  Massen  immer  mehr  zu  be- 
leben weiss,  immer  mehr  schwinden  macht  und  somit 
durch  die  Anforderungen  des  neuen  Styls  immer  mehr  an 
Bedeutung,  das  eigentliche  Handwerk  mehr  an  Geltung 
lewinnl,  die  Bewältigung  aller  Schwierigkeiten  in  der  Aus- 
führung uns  nicht  minder  Bewunderung  abnölhigt,  als 
die  Leicbligkeit  und  Kühnheit  der  Conception,  so  finden 
*ir  auch  in  der  Malerei  ein  unverkennbares  Streben  der 
Maler,  sich  loszusagen  von  den  streng  conventionellen, 
ispiseben  Formen  des  romanischen  Styls,  eine  freier^,  j 
lebendigere  Bewegung  ihrer  Gestalten  zu  erzielen  und 
de«  Verhältnissen  derselben  mehr  Rechnung  zu  tragen,  ' 
ohne  jedoch  die  kindliche  Naivetät  in  .Auffassung  und  Dar- 


stellung der  vorhergehenden  Periode  aufzugeben,  ohne 
aber  auch  noch  die  mindeste  Ahnung  von  Linear-  und 
Farbenperspective  zu  verrathen.  Erst  gegen  das  Ende 
unserer  Periode  wird  das  Gefühl  für  diese  Schönheiten 
wach,  fangen  die  Maler  an,  nach  den  Wirkungen  der- 
selben zu  ringen,  wiewohl  sie  bei  fortgescbriltener  Technik 
sowohl  in  der  Zeichnung,  wie  in  der  Farbengebung  die 
Darstellung  einzelner  Figuren  immer  noch  vorzieben, 
deren  Farbenwirkung  sie  durch  glatte  oder  gemusterte 
Goldgründe  zu  heben  suchen,  besonders  bei  Stafleleibildern, 
äusserst  selten  den  Hintergrund  archileklouiscb  oder  laod- 
scbafilieb  belebend:  und  dies  selbst  nur  ausnahmsweise 
bei  figurenreichen  Compositionen.  Das  Gefühl  des  Nicht- 
konneus  mochte  sie  dazu  bestimmen,  auch  hier  gewöhn- 
lich ihre  Zuflucht  zu  dem  Goldgründe  zu  nehmen. 

Während  mehr  denn  eines  Jahrhunderts  stehen  die 
Fortschritte  der  Malcrkunst  zu  denen  der  Baukunst  und 
Sculptur  in  keinem  Verhältnisse,  sind  die  Fortschritte  der 
Kunst  der  Scheinforroen  denen  der  Plastik  untergeordnet ; 
und  dies  ist  um  so  auflallcndcr,  da  es  den  Malern  durch- 
aus nicht  an  BeschäAigung  und  mithin  nicht  an  Uebung 
fehlte.  Man  staunt,  dass  sie  erst  so  spät  die  Geheimnisse 
ihrer  Kunst  fanden,  durch  Zeichnung  und  Farbengebung 
den  Sebeinformen  die  Täuschung  des  Lebens  zu  verleiben. 
Es  mag  dies  seinen  Grund  darin  haben,  dass  sie  erst  spät 
anfingen,  die  lebendige  Natur  zu  studiren,  nach  ihrem 
Vorbilde  zu  zeichnen  und  zu  malen,  das  Auge  mit  der 
LuAperspcctive  vertraut  zu  machen,  die  halben  und  ge- 
brochenen Farbentönc  nachzuahmen. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  in  der  altkölnisehen  Schule 
nach  dem  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis 
zum  vierzehnten  im  Allgemeinen  von  eigenllicbem  Fort- 
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schrille  keine  Rede  sein  kann,  eben,  weil  mil  Abnahme 
der  monumeuialeo  Baukunst  den  Malern  auch  die  Gelegen- 
heit der  Kanstübung  seltener  gebuten  ward.  Sehen  wir 
in  Werken  aus  dem  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts 
schon  Ungezw  ungenheit  der  Stellungen,  das  Streben  nach 
natürlichen  Bewegungen,  Bestimmtheit  in  den  Gewand- 
motiven, Anflüge  von  Charakter- Verschiedenheit  im  .Aus-.  i 
drucke  der  Köpfe  und  ziemliches  V'erstandniss  der  nackten 
Partieen — es  seien  nur  angeführt  die  24Ueckeiifelder  des 
Capitel-Saales  der  Abtei  Brauweiler  bei  Köln  gleich  aus 
dem  Anfänge  des  Jahrhunderts,  und  die  einzelnen  Figuren, 
welche  die  Wände  der  1219  vollendeten  Tauf-Capelle  in 
St.  Gereon  in  Köln  schmücken  und  durchaus  edel  in  der 
Auffassung,  charakteristisch  in  der  Zeichnung  der  Köpfe, 
verständig  in  der  Anordnung  der  Gewandmolive  sind  — so 
überrascht  uns  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  j 
mit  seltenen  Ausnahmen,  eine  unnatürliche  Gestrecktbeil 
und  Magerkeit  der  Gestalten,  deren  Körper  man  ver- 
gebens unter  den  oft  starkfaltigen  Gewändern  sucht,  nur 
typische  Verschiedeuheit  im  Charakter  der  Köpfe,  stets 
von  der  Vorderseite  oder  im  ProPil  gesehen.  Eine  rühmens- 
wertbe  Ausnahme  machen  die  Bischof- Gestalten  des 
heiligen  Cuniberl  und  des  heiligen  Ewald  auf  den  letzten 
östlichen  Pfeilern  des  Mittelscbilfes  derSt.  Cunibertskirche 
in  Köln,  von  edler,  wohlverstandener  Zeichnung,  ernstem 
Styl  in  den  Gewändern,  die  mit  Versländniss  behandelt 
sind,  wie  denn  auch  die  Farbengebung  harmonisch  kräftig 
und  lebendig  ist.  Vergleicht  man  diese  Figuren  mit  älteren 
Wandmalereien  der  1247  geweihten  Kirche,  welche 
zweifelsohne  noch  vor  den  Schluss  der  ersten  Hällte  des 
Jahrhunderts  fallen,  so  möchte  man  versucht  sein,  diese 
schönen  Gestalten  in  das  erste  Viertel  des  Jahrhunderts  oder 
ins  vierzehnte  zu  versetzen,  was  nach  meiner  Ansicht  ge- 
schehen muss,  vergleicht  man  diese  Figuren  mil  den 
anderen  Wandmalereien  der  Kirche,  welche,  wie  man 
anzunehmen  berechtigt  ist,  in  die  Zeit  der  Vollendung 
derselben  fallen. 

Nicht  minder  grossartig  und  formenschön  sind  die 
Wandmalereien  in  der  Apsis  der  Abteikirche  zu  Brau- 
weiler, deren  theilweiser  Wiederaufbau  nach  einem  Brande 
des  Jahres  1226  fällt,  demnach  gleichzeitig  mit  St.  Cu- 
nibert  in  Köln  ist.  In  der  Milte  thront  der  Heiland,  um- 
geben von  den  Symbolen  der  Evangelisten,  ihm  zur  Seite 
Heiligcn-Gestallen,  und  in  Arabesken-Einfassungen  Me- 
daillons mit  geflügelten  Engcibildcrn.  Eine  Reihe  von 
spitzen  Kleebogcn-Niscben  bildet  nach  unten  den  Schluss, 
in  den  Nischen  sind  Bildnisse  der  Erzväter  angebracht 
Mit  fester  Hand  sind  die  Umrisse  gezeichnet,  die  Farben- 
gebung ist  gemässigt  ernst,  schön.  | 

Mit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  erhallen  die  Köpfe 


mehr  Ausdruck,  besonders  in  den  Tafelbildern,  mit  sicht- 
barem Streben,  den  Zügen  natürliche  Wahrheit  zu  ver- 
ietben.  Die  Fraoenköpfe  werden  immer  runder,  das  Kinn 
sanft  gerundet,  der  kleine  Mund  zart  gewölbt,  die  Nase 
fein  gezogen,  die  Augen  immer  mehr  mandelförmig  ge- 
schnitten, und  der  Charakter  im  Ausdrucke  der  Frauen- 
köpfc  von  einer  mit  Worten  nicht  zu  schildernden  jung- 
Iräulichen  Milde  und  Anmulli.  Das  Nackte  wird  noch,  so 
viel  immer  möglich,  vermieden,  selbst  die  Füsse  sind  ge- 
wöhnlich von  den  langen  Gewändern  bedeckt  Lang  ge- 
zogen und  spitzfingerig  sind  die  Hände  der  Frauengestalten, 
aber  zart,  mit  Versländniss  gezeichnet.  Wo  nackte  Körper 
Vorkommen,  sind  dieselben  gewöhnlich  mager,  gar  ohne 
Versländniss  der  Formen  modellirt  Mau  sieht  sofort,  dass 
den  Malern  das  genaue  Studium  der  Natur  abgebt,  dass 
sie  dem  andächtigen  Charakter  ihrer  kindlichen  AufTassungs- 
weise  einzig  und  allein  durch  den  Ausdruck  der  Köpfe  das 
Gepräge  zu  geben  suchen,  und  dies  ohne  jede  Absichtlich- 
keit Tragen  die  Frauen-  und  selbst  die  Engelköpfe  auch 
in  der  Gesammtwirkung  der  Züge  niederrheinischen  Cha- 
rakter, so  doch  keine  Spuren  von  streng  naturalistischer 
Anschauung  der  Maler.  Die  llimmelsseligkeit  der  Gottes- 
mutter ist  eben  so  wahr  im  Anschauen  des  Jesuskindes, 
als  ihr  Schmerz  unter  dem  Kreuze  lebendig  ergreifend, 
aber  selbst  wo  die  Thräneii  der  Mutter  über  den  heimge- 
gangenen  Sobn  fliessen,  fern  von  allem  Naturalismas, 
jedoch  mitempfindend  von  dem  Künstler  vergeistigt.  In 
diesem  Geheimnisse  der  ausgezeichnetsten  Künstler  der 
kölnischen  Schule  liegt  die  ergreifende  Allgewalt,  welche 
ihre  Bilder  auf  jedes  kindlich-fromme  Gemütb  üben  und 
üben  müssen. 

Die  cbrisllicbcn  Maler  des  vierzehnten  und  fünfzebnlrn 
Jahrhunderts  verliehen  in  ihren  Bildern  nur  der  Wahrheit 
! ihres  unerschütterlich-lebendigen  Kindesglaubens  lebendi- 
gen Ausdruck.  Ihre  Seelen  durchlebten  die  Wonnen  der 
Seligen  und  alle  Stufen  der  Webmuth,  des  Schmerze#; 
während  sie  dieselben  auf  ihren  SlafTeleien  schilderten. 
Sie  waren  von  der  Wahrheit  des  zu  Schildernden  so  innig, 
so  tieflebendig  durchdrungen,  dass  sie  die  Scenen  io  ihre 
Gegenwart  versetzten,  indem  sie  in  der  Andacht  ihrer  An- 
schauung selbst  das  mit  durchlebten,  was  sie  malten. 

Fassen  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  die  Werke  der 
Kunstschilderer  des  v ierzehnten  Jahrhunderts  auf,  so  können 
uns  die  Anachronismen  in  ihren  Bildern  nicht  mehr  stören, 
wenn  sie  den  englischen  Gruss  in  ein  Frauengemat*’ 
ihrer  Zeit  verlegen,  wenn  die  Lcidensmomenle  des  \A  eh' 
Erlösers  oder  der  Blutzeugen  inmitten 'ihrer  malerischen 
Städte  Statt  finden,  wenn  die  mitthätigen  Personen,  die 
Zuschauer  im  Coslume  ihres  Jahrhunderts  erscheinen, 
der  Heiland,  seine  jungfräuliche  Mutter,  die  Apostel  und 
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WM  Jünger  werden  in  dem  Costume  gemalt,  welches 
apbch  geworden  durch  die  all-chriilliche  Kunst-Tradition, 
jtd  aur  selten  abgewichen  von  der  traditionellen  Karben- 
(cboag  der  Gewänder. 

Im  funfiehnten  Jalirhnnderle  werden  diese  Ana- 
tbronismen  in  den  Cüstuffle»  immer  häufiger  und  zwei- 
Irkokne  absichtlicher,  weil  bei  dem  Kurtschritte  der 
Kuasltecbnik  die  Maler  selbstbewusst  auf  malerische 
Wirkung  hinarbeileten  und  eben  in  den  so  malerischen 
Trirhlen  des  Jahrhunderts  ein  willkomroenes  Mittel  zu 
krtffl  Zwecke  vorfanden,  das  sie  bei  allen  Darstellungen 
»d  selbst  religiösen  Vorwürfen  nach  Kräften  benutzten.  Es 
*ar  die  Zeit  in  ihren  Ansichten  eine  andere  geworden; 
Img  nun  in  der  Kunst  auch  der  Idee  noch  volle  Rech- 
aosg,  so  wurde  das  Kunststrebeii,  die  Kunstubung  in 
ikrcm  tecluiischcn  Fort. schritte  doch  immer  realistischer, 
iiamer  mehr  dem  Naturalismus  huldigend,  ohne  jedocb  das 
Heil  in  der  antiken,  der  heidnischen,  der  rein  plastischen 
kunstanscbauung  zu  suchen.  Die  deutschen  Künstler 
kliebea  noch  deutsch;  der  heilige  Born,  aus  dem  ihre 
Ksnsl  schöpfte,  war  noch  die  Religion,  das  deutsche 
öemülb  'J. 

Wie  das  Leben  in  ihrer  Umgebung  in  die  Erschei- 
taiig  trat,  suchten  sie  dasselbe  auf  ihren  Bildern,  im 
Unsilerisehen  Selbstbewusstsein,  das  in  der  leisten  Hallte 
zrrade  in  der  kölner  Schule  immer  lebendiger,  immer 
Kgcr  wurde,  stets  das  Schönste,  das  Augenfälligste 
Kthlcnd,  wiederzugebeo.  Es  darf  uns  daher  nicht  be- 
itenden, Gott  Vater  in  vollen  päpstlichen  Ornate,  die 
Tiara  auf  dem  Haupte  zu  sehen,  Engel  in  Diakonen- 
sewändem  in  historischen  Compositionen,  die  ihre  Vor- 
würfe aus  der  Lebens-  und  Leidensgeschichte  des  Heilandes 
entnehmen;  Pilatus  und  die  Vornehmen  in  den  Praebt- 
Costomes  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  in  getbeilten  | 
^bauben,  die  heiligen  drei  Könige  sogar  in  Anzügen, 
|lrr«D  Gürtel  mit  an  Ketten  hangenden  Schelicben  oder 
Bellen  besetzt  sind,  wie  dies  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
bei  tomehmen  Frauen  und  Männern  Mode  wurde,  Kriegs- 
iixchte  und  Leute  aus  den  geringeren  Classen  in  ihren 
Anzügen  und  WalTeu,  treu  dem  Jahrhunderte,  wekbem 
ilic  Maler  angehörten.  In  den  Trachten  der  heiligen  Frauen 
des  neuen  Testamentes  und  der  .Martyrinnen  sehen  wir 
'las  «imehiite  und  fünfzehnte  Jahrhundert  aufs  treueste 
»achgeabmt,  so  dass  uns  die  Künstler  mit  lebendigem 
Sinne  für  das  Malerische  ein  wahres  Bild  des  Aussen- 
Irbens  ihrer  Zeit  geben,  dass  wir  mit  ihren  Gestalten  uns 

')  '«rgl.  H.  G.  Uotbo:  ,Dlc  Mslcnchnle  liniert'«  v»n  Eyck 
wt»l  denticben  Vorgängern  und  Zeitgenossen."  Erster  Theil. 
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das  damalige  Köln,  wo  Kaufkute  und  reiche  Bürger  mit 
den  GeKblecbtem  in  der  äuaseren  Erscheinung  wetteiferten 
und  im  Bewusstsein  des  Besitzes  einander  überboteo,  be- 
leben können. 

Ein  lebendiges  Schönbeilsgefühl  gibt  sich  allenthalben 
in  den  Werken  der  kölner  Maler  aus  den  lelzlen  Jahr- 
zehenden unterer  Periode  kund.  Man  siebt  dies  an  der 
Anordnung,  an  der  immer  mehr  künstlerischen  Behand- 
lung des  Faltenwurfs,  in  welcher  die  Natur  den  Malern 
nicht  mehr  genügt,  indem  sie  hier  roalurisclie  Wirkung 
zu  erzielen  suchen,  wie  dies  nicht  minder  bei  den  Details 
und  Beiwerken  der  Fall  ist.  Um  nur  Eines  hervorzubeben, 
mache  ich  auf  die  Flügelschwingen  der  Engel  aufmerksam, 
welche  im  letzten  Viertel  der  Periode  immer  laoggezogener, 
immer  schwunghafter  in  den  Formen  werden.  Wie  genau 
auch  alles  Beiwerk  ausgeführt  Ist,  selbst  bis  zu  .Mustern 
der  Stufl'e,  so  wird  man  doch  nirgends  das  Streben  nach 
malerischer,  nach  k'üiistlorischer  Wirkung  vermissen,  sind 
den  Temperamalern  auch  noch  nicht  die  Mittel  geboten, 
welche  die  folgende  Periode  in  der  Oelmalerei  den  Künst- 
lern an  die  Hand  gab,  um  gerade  durch  die  Farben- 
gebung malerische  KITecte  bervorbringen  zu  können. 

Man  staunt  über  den  Ausdruck  in  den  Köpfen,  na- 
mentlich den  weiblichen,  welchen  die  Maler  mit  den  ge- 
ringen Mitteln,  die  ihnen  zu  Gebote  standen,  durch  die 
Farben  liervorzubringcn  wussten.  Wie  arm  ist  ihre  Palette 
in  den  Fleischtönen,  wie  einfach  ihre  Modellirung  der 
Köpfe,  und  dennoch  wie  seeleiivoll  ihr  Ausdruck,  in  wel- 
chem sich  stets  die  beschauliche  Andacht,  die  fromm- 
sinnige  Seelenruhe  der  Künstler  selbst  ausspricht.  In 
ihrer  Ansciiaoiingswoise  empfängt  das  Leben  eine  Kunsl- 
weihe,  die  seelenwafar  in  allen  Empfindungen  und  Ge- 
fühlen, ohne  auch  nur  im  geringsten  naturalistisch  zu  sein, 
ohne  uns  in  Wahrheit  an  die  platte  Wirklichkeit  zu 
mahnen.  Es  weht  uns  aus  diesen  lieblichen  Gesichtern 
ein  tiefempfundenes,  reines  Seelenleben  an,  das  sich  selbst 
seiner  Wirkung  unbewusst  ist.  Die  Maler  schilderten  ihre 
Gestalten,  wie  sie  in  ihrer  Seele  lebten.  In  diesem  Wesen 
beruht  das  grosse  Gebeimiiiss  ihrer  Kunst,  das  man  in 
sich  selbst  milempfinden  muss,  nicht  durch  Vergleichung 
mit  der  immer  realrilischer  werdenden  Kunstrichtung  der 
folgenden  Jahrhunderte  erklären  kaiui.  Und  gerade  diese 
I hohe,  diese  reine  Seelen-Anmuth  ist  das  charakteristische 
Merkmal,  ist  der  Kunst-Canon  der  Meisterwerke  der 
I kölner  Schule  dieser  Periode  und  auch  noch  der  folgenden, 
bei  ausgebildetererTechnik,  bedingt  durch  die  technischen 
Mittel,  über  welche  die  Maler,  nach  der  Einführung  der 
Oelmalerei,  gebieten  können. 

Es  würde  das  Ziel,  welches  ich  mir  bei  meiner  Auf- 
gabe gesteckt  habe,  weit  überschreiten,  wollte  ich  nur  die 
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Kunstwerke  der  Malerei,  welche  den  Triumph  der  kölner 
Schule  unserer  Periode  bilden,  näher  beschreiben.  Um 
so  mehr  nehme  ich  davon  Abstand,  weil  das  Wort  uns 
nie  ein  lebendiges  Bild  ton  dem  geben  kann,  was  jene  ^ 
Maler  in  ihren  Werken  xu  eriielen  gesucht  haben  und 
noch  bei  dem  unbefangenen  Beschauer  wirklich  eriieleu. 
Ich  werde  mich  daher  bloss  auf  allgemeine  Andeutungen 
beschränken  und  auf  die  Werke  unserer  Kunsthistoriker 
hinweisen,  welche  die  Leistungen  der  altkulnischen  Maler- 
scbule  lu  ihren  specicllen  Studien  gemacht  haben. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Stcu's  Vorschläge  iiher  die  KirrheaniLsik  der 
Zakunft*). 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  aus  Stein's  trelT- 
licber  Schrift  über  die  katholische  Kirchenmusik  dasseebs- 
zehnte  Capitel:  .Die  Kirchenmusik  der  Zukunft*,  in 
welchem  die  Untersuchungen  und  Erörterungen  des  Buches 
zu  einem  praktischen  Endergebnisse  mit  geeigneten  Winken 
zur  Neugestaltung  zusaroroengezogen  sind,  unverkürzt 
wiederzugeben: 

.Wenn  für  den  christlich  gesinnten  und  unbefangen  ur- 
theilenden  Freund  der  Tonkunst  kein  Zweifel  mehr  darüber 
obwalten  kann,  dass  unsere  bisherige  Kirchenmusik,  wie 
sie  von  Haydn,  Mozart  und  Beethoven  ausgebildetoind  von 
ihren  Nachfolgern  in  der  Hauptsache  unverändert  gelassen 
worden  ist,  — nicht  wahrhaft  kirchlich  und  nicht  vom 
Geiste  des  kirchlichen  Cultus  durchdrungen  sei;  dass  die- 
selbe vielmehr  dem  Cultus  fremdartig,  ja  sogar  feindselig 
in  der  Kirche  gegenüber  stehe,  dann  drängt  sich  uns  von 
selbst  die  Frage  auf:  Was  soll  nun  geschehen?  Was 
sollen  die  Träger  der  kirchlichen  Autorität,  die  hier  wie 
in  allen  kirchlichen  Angelegenheiten  einzig  den  Ausschlag 
zu  geben  haben,  in  Ansehung  der  Kirchenmusik  thun? 
Sollen  sie  die  Sache  im  alten  Geleise  ruhig  fortgehen 
lassen,  damit  nur  ja  keine  Aufregung  entstehe?  Sollen  sie 
eine  als  unkirchlich  von  allen  competenten  Richtern  aner- 
kannte Musik  in  der  Kirche  darum  beibehalten,  damit  den 
Kunstfreunden  ihre  Freude  nicht  verdorben  wird?  Sollen 
sie  einen  oflenbaren  Missbrauch  darum  in  der  Kirche 
dulden,  weil  er  in  seiner  Art  schön  ist?  Sollen  sie  ein 
feindliches  Element  in  der  Kirche  ruhig  gewähren  lassen, 
weil  es  unter  einschmeichelnden  Formen  aultritt? 

.in  Berücksichtigung  der  Thatsachen,  die  wir  in  der 

*)  Aus  der  oaebstehond  rccenairtan  Bchrift:  ,Dle  katbolücho 
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gegenwärtigen  Abhandlung  vorgetragen  haben.  — gegen- 
über so  zahlreichen  Zeugnissen  aus  den*  Kreisen  der 
Musikgelehrlen  wie  aus  allen  Kreisen  der  gehildeten  Welt, 
— im  Hinblicke  auf  solche  Urtheile  und  Forderungen 
der  kirchlichen  Autorität  bis  hinauf  zum  Slelbertreter 
Jesu  Christi  auf  Erden  — wird  Niemand  solche  Zu- 
muthuiigen  an  diejenigen  richten  wollen,  die  der  Herr  zu 
Hütern  seiner  Kirche  bestellt  hat.  Dass  es  in  diesem 
Stücke  anders  werden  muss,  wird  jetzt  wohl  ziemlich  sll- 
gemein  als  eine  dringende  Nolhwendigkcit  anerkannt.  Wsi 
i aber  an  die  Stelle  des  Allen  treten  soll,  darüber  gehen 
die  Ansichten  noch  weit  auseinander,  und  es  wird  noch 
^ ziemlich  lange  dauern,  ehe  hier  aus  den  einander  wider- 
streitenden Meinungen  Eine  als  siegreich  allgemein  aner- 
kannt sein  wird.  Ueber  dio  Richtung,  welche  bei  der 
Umgestaltung  unserer  Kirchenmusik  eiiigeschlagen  werden 
muss,  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten;  über  das  Ein- 
zelne aber,  was  nach  dieser  Richtung  hin  ferner  aufm- 
bauen  sein  wird,  muss  die  Erfahrung  uns  allmählich  zur 
klaren  Erkennliiiss  verhelfen.  Wir  wollen  diese  Richtung 
hier  andeuteii,  und  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Sache  anzugreifen  sein  wird,  unsere  uiimaassgeblicbe  An- 
sicht aussprecheii. 

.In  jedem  Zweige  der  Kunst  oder  Wissenschaft  wird 
wohl  die  Kegel  als  richtig  anerkaiinl  werde*  müssen: 
wenn  man  einsielil,  dass  man  auf  Irrwege  geralhen  ist, 
muss  man  turückgehen  bis  zu  einer  Stelle,  wo  man  Mch 
überzeugen  kann,  dass  sie  noch  auf  dem  rechten  Wege 
liegt,  und  von  dieser  Stelle  aus  muss  der  rechte  Weg 
demnach  gesucht  werden.  Wir  beGnden  uns  in  Betreff 
der  Kirchenmusik  in  dieser  Lage.  Wir  haben  uns  über- 
zeugt, dass  dieser  Kuiistzweig  in  eine  falsche  Bahn  ge- 
rathen  ist.  auf  weicher  er  seine  Bestimmung  nicht  er- 
reichen kann.  Also  müssen  wir  zunächst  zurückgeheo 
bis  zu  einem  Punkte  in  der  Entwicklung  dieses  Runsl- 
zweiges,  wo  derselbe  anerkannter  Maassen  iiorb  in  der 
rechten,  seiner  Bestimmung  entsprechenden  Kichlong  iieb 
befand.  Von  diesem  Punkte  aus  müssen  wir  dann  «iir 
neue  zum  rechten  Ziele  führende  Bahn  zur  weiteren  Aus- 
bildung dieses  Kunslzweiges  suchen.  Diesen  Punkt  finden 
wir  in  der  Kirchenmusik  des  sechszehnteo  und  siehen- 
zebnlen  JahrhiinderLs,  besonders  in  den  Musikwerken, 
deren  Ursprung  zwischen  1550  und  1680  fällt.  In  diesen 
Tonwerken  treffen  wir  kirchlichen  Geist  und  kirchhehe 
Formen  au;  in  ihnen  müssen  wir  diesen  Geist  wieder  auf- 
zufassen und  eine  wabrbaA  kirchliche  Mudulalionswose 
und  Harmonieführung  wieder  kennen  zu  lernen  sueb«- 
Diese  Werke  der  alten  Kirchenmusik  müssen  also  in  die 
musicaliscbe  Praxis,  aus  welcher  sie  ganz  enlschwunden 
waren,  wieder  zurückgeführt  werden. 
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.Sollen  wir  aber  bei  dieser  allen  Kirchenmusik  stehen 
yeiben  und  diese  Werke  allein  mit  Ausschluss  aller 
neueren  Coaipositionen  lur  Auirührunf;  bringen?  Wir 
Mluorlen  ent-chieden : Nein.  l)as  hiesse  auf  dem  rechten 
Wege  nicht  »orwärls  schreiten,  sondern  stehen  bleiben; 
du  hiesse  den  Fuindcii  Hecht  geben  und  das  Gebiet  der 
Kircbenmusik  für  abgeschlossen  erklären. 

.Kein  Kunslgebiet  darf  aber  jemals  als  abgeschlossen 
Mrachtel  werden ; am  wenigsten  das  Gebiet  der  christ- 
licben  ond  kirchlichen  Kunst.  Auch  nach  dieser  Richlnng 
bin  Meibt  der  menschliche  Geist  immer  der  weiteren  Ent- 
«irkluhg  fähig.  Jedes  Zeitalter  muss  das  Höchste,  was  es 
io  der  Kunst  hersortubringen  sermag,  dem  Dienste  des 
.tllerhörhsten  und  seiner  heiligen  Kirche  weihen.  Der 
Geilt  aber,  der  in  der  Kirche  wellt,  wird  in  der  Gegen- 
wart and  Zukunll  eben  ’so  gut  wie  in  der  Vergangenheit 
sfiae  schöpferische  Kraft  bewähren,  wenn  man  ihm  nur 
Kaum  lur  Thiligkeit  gibt  und  ihm 'nicht  hemmend  ent- 
rrgcatrilt.  Wohl  können  die  Kunstleistungen  eines  be- 
>(iiainten  Zeitalters  als  Vorbilder  für  die  S|iäteren  ancr- 
kamt  und  festgehalten  werden ; für  neue  Kunstscböpfungen 
BUSS  aber  Raum  gelassen,  and ''die  Möglichkeit  einer 
«cHeren  Ausbildung  und  Vervollkommnung  muss  aiier- 
Uinl  werden.  Man  kann  eben  so  gnt  ein  blinder  Verehrer 
'»n  Haleslrina  and  Lassus  wie  von  llaidn  und  Mozart 
tnn.  Es  kann  nicht  geläugnet  und  darf  nicht  übersehen 
rerdrn,  dass  die  Musik  während  des  siebenaehnlen  und 
»rhtiehnten  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  hat,  und  dass  namcnilicb  die  Theorie 
aad  die  Technik  dieser  Kunst  wesentlich  ausgebildet  und 
eefördet  worden  isti  Dass  die  meisten  musicaliscben  Er- 
tuagensebaHen  dieser  Zeit  der  w'eltlichen  Musik  allein  sii 
Gute  kommen  und  dass  man  nur  rum  Verderben  der 
Kirebeemusik  alle  diese  ErrungenschaAen  auch  in  die 
Kirche  eingefübrt  bat,  darf  uns  nicht  abhalten,  dasjenige; 
»M  wir  als  eine  wesentliche  Förderung  der  Kunst jiraxis 
an  Allgemeinen  anerkennen  müssen,  auch  anf  die  Kirchen- 
nusik  aniuwenden.  Imgleichen  dürAe  nur  blinde  Ver- 
ehrung es  in  Abrede  stellen  können,  dass  auch  dieMäister- 
irerke  derKirebenmusik  aus  dem  siebenzehnten  und  acht- 
tebnten  Jahrhunderte  in  ihren  Formen  mancherlei  Mängel 
haben.  Das  rhvibmische  Element  ist  in  diesen  Werken  oA 
maogcIbaftbelMindelt.W’asfürden  Menschen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  der  inderMusik  an  die  HerrschaA  desßbylh- 
mui  von  Jugend  auf  gewohnt  ist,  das  Verslindniss  und 
^ic  Wirkfämkeit  jener  Werke  sehr  beeinträchtigt.  Auch 
Kaden  sich  dort  compKcirteKunstformen,  eine  verwickelte 
and  schwierige  Slimmenführung,  bei 'deren  Aufbau  der 
^erstand  allein  am  Werkstubl  gesessen  bat,  häufig  genug 
’ar.  Dadurch  wird  die  Kirchenmusik  für  den  Kunstver- 


ständigen allerdings  interessant,  für  die  grosse  .Masse  des 
Volkes  aber  unserer  innigsten  Ueberzeugung  noch  ganc 
iinverständlich  und  die  darin  angewandte  fromme  I mi 
echt  "kirebliche  Moduletionsweise  ganz  • unwirksam.  Es 
sind  dieses  noch  Nochwebenider  früheren  bber  das  JahJ 
1500  hinsusreichenden  Periode,  wo  diese  complicurten 
Kunstformen  in  der  Kirchenmusik  so  sehr  sorfaerrschten; 
dass  sie  ihre  Wirksamkeit  dadurch  fast  gänzlich  eingebässt 
hatte,  und  anf  dem  Goncilium  zu  Trient  dessbalb  zahlreiche 
Stimmen  die  gänzliche  Enlfernung  der  Figuralmusik  aas 
der  Kirche  forderten.  ''i  ’ i'.--  ^ I 

«Nach  diesen  beiden  Seilen  hin,  a)  zur  grössereivEin' 
fachheil  und  Klarheit  in  der  Stiromenfnhrung,  und  b)'ao 
einem  etwas  klarem  Hervortrelen  des  masicaliscben  Khyth» 
mus  bedarf  die  alle  Kirchenmusik  für  unsere  Zeit  einer 
weiteren  Ansbitdnng,  um  volfkomroen  wirksam  tu  sein, 
wenn  auch  ihre  Modulationsweise  uiid  ihre  Harmonie  für 
uns  im  Allgemeinen  maassgebend  bleiben  müssen.  Aber 
auch  in  dieser  Beziehung  kann  eine  sclavische  Nachahmung 
des  Alten  das  Rechte  nicht  sein ; namentlich  in  Bmiehnng 
auf  die  Harmoniecnfolge  und  den  Gebrauch  der  Disso* 
nanzen  wird  noch  Manches  aus  der  neueren  Munk  für 
die  Kirche  brauchbar  sein.  Man  halte  uns  hier  nicht  das- 
jenige, was  wir  früher  über  kirchliche  Harmonie  und 
kirchlichen  Rhythmus  gesagt  haben,  als  Vorwurf  entgegen. 
Wir  glauben,  dass  das  alles  sich  mit  den  vorbezeichneten 
Ansichten  über  weitere  Ausbildung  der  aAen  Kirchen- 
musik vereinigen  lässt,  tollalur  abusus,  servelur  nsus  bonus; 
— Wo  zwei  Punkte  feslsleben  und  einen  als  richtig  an- 
erkannten Weg  bezeichnen,  da  ist  die  riählige  Forisetzuag 
dieses  Weges  leicht  zu  finden;  sie'  muss  eine  Weiter- 
föbrting  der  geraden  Linie  sein,  welche  jene  beiden  Punkte 
mit  einander  verbindet.  Diese  beiden  Punkte  sind  Jn  der 
Kirchenmusik  gegeben.  Der  erste  ist  der  Gregorianiichd 
Choral,  der  sich  im  Mittelalter  zu  einer  schönen  'und  echt 
kircbKcben  Melodik  entwickelt  hat.  Der  zweite  Punkt  ist 
die  Kirchenmusik  der  oben  bezeichoetcn  groiaen  Periode 
son  1550  bis  1680,  wo  zu  jener  echt  kirchlichen  Melodik 
die  passende  Harmonie  gegeben  ist.  Die  weitere  Ent- 
wicklung der  Kirchenmusik  muss  also,  von  jenen  beiden 
PunLlrii  aiissehc-nd,  in  gerader  Rirhliiiig  vorwärts  sebreiten, 
weden  rechts  noch  links  auf  fremde  Kunstgebiete  über- 
treten, — aber  auch  nicht  stehen  bleiben.  Sie  muss  den 
melodischen  Charakter  der  schönsten  Stücke  des  Gregori- 
anischen Choralgesanges  und  den  harmonischen  Cha- 
I rakter  jener  späteren  Figuralmusik  bewahren,  muss  sich 
aber  mit  lieibehaltung  dieses  Charakters  im  Technischen 
weiter  ausbilden  und  sieh  auch  mit  den  Kunstmitteln  der 
neueren  Zeit  bereichern,  in  so  fern  diese  dem  vorbe- 
zeiehneten  Charakter  nicht  hinderlich  erschei- 


6* 


34 


■en  hkA  d«m  einzigen  Zweck  derliifchenniusik, 
der.  kirchlich.en  Erbauung  entzprecben.  Wenn 
der  TonseUer  und  Capellmeisler  der  rechte  Mann  i«l,  wird 
er  da«’ rechte  Mai«  hier  lu  treffen  wissen.  Glückliche 
Veikuche  sind  in  neuester  Zeit  nach  dieser  Richtung  bin 
schon  gemacht  worden;  andere  und  noch,  glücklichere 
werden  folgen:  nur  muss  ihnen  der  Wog  nicht  versperrt 
werden.  ! . . 

I’  .Was  die  Begleitung  des  Gesanges  bei  der  Kirchen- 
iDUsik  betrifft,  so  erscheint  uns  dieselbe  nicht  bloss  in 
Rücksicht  auf  unsere  Gewohnheiten  in  den  meisten  Fallen 
wÜBSchenswerlh,  sondern  in  vielen  Fallen  in  Rücksicht 
auf  die  Localilät  sogar  notbwendig.  Die  reine  Vocalmusik 
ist  allerdings  edler  und  seliger  als  die  von  Instrumenten 
begleitete.  Sie  stellt  aber  auch,  um  gehörig  wirksam  lu 
sein,  an  das  auafübrende  Personal  quantitativ /und  quali- 
tativ weiti  grösMre  Anforderungen  als  der  Gesang  mit 
Begleitung.  Sie  bietet  nicht  bloss  für  die  Aufführung  ver- 
bällniasmassig  grössere  Schwierigkeiten  dar,  ihre  Kraft 
und  Tonfülle  ist  auch  beschränkter.  Sie  kann,  wenn  nicht 
die  Besetzung  der  Stimmen  nach  Zahl  und  Qualität  aus- 
gezeichnet ist,  nur  Kirchen  von  mässigem  Umfange  ge- 
hörig füllen.  Für  sehr  grosse  Tempel  wird  sie  iu  der 
Regel  nicht  ausreichen,  und  wenn  hier  der  Gesang  in  der 
ganzen  Kirohe  und  nicht  etwa  bloss  in  einem  Tbeile 
derselben  wirksam  sein  soll,  wird  er  einer  Verstärkung 
durch  eine  hinzulretende  Instrumental-Begleitung  bedürfen. 
Dazu  erscheint  nun  die  Orgel  durch  ihren  Ton-Charakter 
und  ihre  Tonfülle  am  zweckmässigsten.  Was  der  Gesang 
dstbei  etwa  an  Feinheit  des  Vortrages  verlieren  sollte, 
würde'  ohne  diese  Begleitung  für  den  weitaus  grössten 
Theil  der  Gemeinde  in  einer  grossen  Kirche  doch  ver- 
loren gehen,  wird  aber  durch  die  so  gewonnene  grössere 
Krall  und  Wirksamkeit  reichlich  ersetzt.  — Auch  eine 
einfache  Begleitung  des  Gesanges  durch  Streich-Instrumente 
ist  ao  und  für  sich  nicht  zu  verwerfen,  sofern  diese  In- 
strumente nur  richtig,  d.  h.  den  Singstimmen  durchatw 
ODtergeordael  behandelt  werden.  Für  Musikst'ücke  von 
feinerem  Charakter  und  künstlicher  Slimmcnverflecbtung 
dürfte  eine  solche  Begleitung  sogar  der  Orgel  vorzuziehen 
sein.  Ein  bedeutender  Zuwachs  an  Kraft  und  Wirksam- 
keit wird  aber,  namentlich  in  sehr  grossen  Kircbcn,  dem 
Gesänge  dadurch  schwerlich  zu  Theil  werden.“ 

. • ■ - (Schluss  folgt.) 
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Eine  neue  gothäche  Kirche  Id  Rom.  ~ Der  Architekt  Brador 
Beruharii.  •—  Ausfuhr  Ton  Kuuitwerken.  — Die  8«moilung 
masiofübcber  HaadAehrlf^en  im  V*t5cati.  — Dufav,  erster  pKpst- 
luhor  CB|t,eUiDeii|er.  ^ Neue  Ekildeoktiogen  in  den  Kate* 


kombcn.  ~ BuUctiAo  di  Arcbeologia  CSrUtiana.  ~ Qaraliere 
I di  Rossi.  — Da-t  Miueum  der  Antik,en  atu  deu  Katakomben 

und  der  claeeiffcben  Zeit  im  Vdtlcan.  Neue  Erwerban^. 
f Ktübeete  Drucke  der  Bibel  iu  Italien.  — Die  Vulgata.  — 
Hprachfeet  im  Collegium'  dc^  Prepaganda.  r&patliobe  ckro* 
molithugraphiacbe  Anstalt.  — Antike  Reliefs  ans  der  llisihi 
i und  tldysaee,  — Trockenlegung  des  Celano*Rec's  und  der 

Reen  (labü  und  Regillus.  Cenau«  der  Rtadi-  Rom. 
j ( ■ ./i 

' Ein  deutscher  Künstler  aus  München,  der  jn  den 
I Capuciner-Orden  getreten  und  unter  dem  Klusternamea 
I Bruder  Bernhard,  sein, Familioimaroe  ist,  Teckel,  io 
I dem  Kloster  San  Lorenzo  bei  Rom  lebt,  bat  eine  Kirche 
im  frübgotbischen  Style  entworfen,  welche  poch  in  dioMBi 
' Jahre  in  der  unbewohnten  Gegend  zwischen  S.  Maris 
Maggiore  und  dem  Lateran  an  dem  auch  hier  noch  anf- 
lufübrenden  Capucinerkloster  erbaut  werden  seil.  Nehei 
der  vor  einigen  Jahren  nach  den  Plänen  von  Georg  Wigley 
erbauten  kleinen  Redemptoristenkirebe  ist  diese  Capuciner- 
; kirclie  die  erste  in  Rom.  welche  in  eineso  edlen,  streng 
durchgeführten  Spitzbogenstyle,  und  zwar  in  allen  Details, 
j aufgeführt  wird.  7 ... 

Bruder  Bernhard  ist  nicht  aileia  ein  geschickter  Bau- 
meister, er  ist  auch  Maler  und  bekundet  in  seinen  Oel- 
bildern,  in  seinen  TemperarSkizten  und  Zeichnungen  kein 
gewöhnliches  Talent,  ein  tiefpoetisches  Gefühl  für  die  re- 
ligiösen Vorwürfe,  die  er  mit  grosser  Geschicklichkeit  be- 
handelt, seinen  eigenen  Weg  wandelnd,  auch  nM;ht  im 
entferntesten  an  die  Richtung  der  modernen  römischen 
Schule  erinnernd. 

Nach  den  in  jedem  Jahre  von  dem  Minister  desUia- 
dels  und  der  öffentlichen  Arbeiten  veröffentlichten  Listen 
wurden  im  verflossenen  Jshre  aus  Rom  ausgeführt  an 
allen  Gemälden  für  57  46  Scudi  70  Bajocohi,  an  antiken 
Sculpluren  für  1648  Scudi,  an  modernen  Bildern  für 
1 16,427  Scudi  und  an  modernen  Sculpluren  für  23|I30 
Scudi. 

. . Auf  Befehl  des  heiligen  Vaters  sind  die  musicaliscbea 
Archive'  des  Vaticans  neu  geordnet,  knlalogisirl  und  ia 
einem  passenden  Locale  im  Valican<  unlergebracbt  worden. 
Der  Katalog  zählt  eine  Reihe  Manoscripte  'von  Compesi- 
, tionen  auf  von  Meistern  .'vor  dem  seebszebnten  Jabr- 
! hunderte.  Die  äilealen  rühren  von  einem  Frannoseo  her, 
Namens  Dufay.den  Papst  Gregor XI.  (1370  bis  1378) 
I im  Jahre  1377  hei  seiner  Uebersiedlung  aus  Avignon 
I nach  Rom  als  Capellmeister  mit  brachte.  Eine*  Jahr- 
I hunderte  später' gehören  die  Werke  eioet  vlaemiscben 
i Componisten  Jan  Ockegbera  ati,  als  dessen Meistemerk 
I ein  Molelt  für  sechs  und  dreissig  Stimmen,  das  er  1446 
zur  Aufführung  braebte,  gepriesen -wird.  Unter  den  u 
dieser  reichen  Sammlung  aufbewahrten  Handscbrillcn  säid 
auch  noch  viele,  welche  mit  den  kostbarsten  Miniaturen 
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^(ichnüciit  «ind.  besonder»  die  an»  den  Zeiten  Leo’»  X, 
,1313  bis  15i2)  und  Paul  s IIL  (1334  bis  1350).  ■ 

Wie  bakannt,  haben  die  (bristbeben  Arcbiologen 
nsecberlei  Bedenken  erhoben  gegen  den  1 6B8  erlassenen 
Ausspruch  der  Congregation  der  Riten,  nach  welchem  alle 
Gräber  der  Katakomben,  in  denen  man  Phiolen  gefbnden,' 
ireirbe  iro  Aeussern  oder  Innern  Blulspuren  zeigen,  als 
Gnbslitten  von  Maiivrem  zu  betrachtdn  sind.  Die  Con- 
^ation,  aus  verschiedenen  Cardinälen,  Prälaten  des 
päpstlichen  Hofes  und  Mitgliedern  geistlicher  Orden  be- 
tlebend, bat  unter  dem  16.  December  v.  J.  einen  Erlass 
gegeben,  dem  zufolge  Phiolen  aus  Glas  oder  terra-cotta, 
sdche  in  irgpend  einem  Orabe  der  Katakomben  gefunden 
«erden  und  innerlich  oder  äusseriieh  Spuren  von  Blut 
lofweisen,  unzweifelhaft  als  ein  Zeichen  von  Blntzeugen 
lu  betrachten  sind;  — .censeridebeant  raartrrii  signum* 
bfisst  es  in  dem  Erlasse. 

Der  mit  Ende  December  v.  J,  vollendete  erste  Band 
iIn  .Bulletino  di  Archeologia  Crisliana',  mit  der  grössten 
l'msichl  und  gediegener  Saebkenntniss  redlgirt  von  dem 
Cavaliere  di  Rossi,  enthält  in  seiner  letzten  Nummer  eine 
üebersicht  aller  Ausgrabungen  und  Entdeckungen,  die  in 
den  letzten  zwölf  Monaten  auf  der  via  sacra  oder  sonst  in 
Rom  oder  in  der  Nähe  der  Stadt  gemacht  wurden. 

Am  merkwürdigsten  sind  die  Berichte  über  die  unter 
di Kossi's  Leitung  ausgeführten  Ausgrabungen  in  den  Kata- 
komben, mit  einer  Reihe  von  denkwürdigen  Monumenten.  In 
dem  nach  Preteslatus  benannten  Hvpogaion  hat  man  eine 
Capelle  entdeckt,  die  als  die  Grabstätte  des  heiligen  Januarius 
bezeichnet  wird,  und  in  deren  Nähe  eine  aus  Ziegeln  erbaute 
Capelle  im  besten  Style  der  Kaiserzeit,  wahrscheinlich  das 
Grab  eines  anderen  Blutzeugen,  des  heiligen  Quirinus,  der 
Qil  dem  heiligen  Januarius  unter  Trajan  oder  Hadrian 
de#  Martyrerlod  starb.  Die  Wandmalereien  in  der  Grab- 
Capelle  des  heiligen  Januarius,  eines  Sohnes  der  heiligen 
Felicia,  die  mit  ihren  sieben  Söhnen  als  Blutzeugin  starb, 
Mieten  eine  Reibe  von  symbolischen  Darstellungen  der 
(hristlicben  Kirche  aus  dem  zweiten  Jahrhunderte,  in  jeder 
Umsicht  bedeutungsvoller,  als  die  aus  der  Katakombe  des 
Uiligen  Calixtus,  bis  jetzt  als  die  ältesten  christlichen  .Ma- 
lereien betrachtet,  die  man  in  den  Katakomben  gefunden 
lial,  und  welche  di  Rossi  in  die  Zeiten  zwischen  Septimius 
Severus  bis  auf  Alexander  Severus  setzt.  ^ 

Man  fand  auch  auf  dem  A g e r V e ra  n u» , in  der  Ka- 
takombe  des  heiligen  Laurentius,  über  welcher  sich  die 
Rssilika  dieses  Heiligen  erbebt,  eine  Grab-Capelle,  deren 
^ände  mit  symbolischen  Gemälden  geschmückt  sind, 
suBerst  interessant  durch  ihre  Neuheit  und  die  Verschie- 
denheit der  Bedeutungen  unter  dem  mystischen  Schleier 


bibliwber  Parabel,  welcbe  sieb,  nach  der  Deutung,  auf 
die  bekannte  Vision  des  ConsUntin  beziehen  sollen. 

Wiks’end  der  noch  nicht  vollendeten  Wiederber- 
stellunga-Arbeiteo  in  der  Basilika  S,  Lorenio  fand  man 
in  einem  Grabe  am  Halse  eines  Skelette»  ein  fein  ge- 
arbeitetes goldenes  Kreux  mit -lateinischen  faiacbriften  auf 
, beiden  Seiten,  OieseReli^uie  gehört  allem  Anscheine  nach 
in  die  Zeit  Theodoricb’s  des  Gotben-Königs,  Dieselbe  ist 
der  SamniluDg  von  ebristliohan,  in  den  Katakomben  ge- 
fundenen AUerthümem  in  der  Bibliothek  desVaCcans  ein- 
I verleibt  worden. 

Das  Museum  der  Antiken  des  Valicans  ist  neuerdings 
I durch  kostbare  Ankiofe  des  Papstes  bereichert  worden. 

I ntmenUicb  heidnische  Altertbümer  von  höchstem  Wertbe. 
So  unter  Anderem  zwei , ausserordentlich  sorgfältig  gear- 
beitete goldene  Vasen,  die  man  in  den  sogenannten 
acque  Apoliinari^bei  Vicarell«  in  der  Comirca  fand, 
und  eine  andere  silberne  V»$e,  auf  welcbe  das  Itinera- 
rium  von  Cadix  nach  Rom  gegraben  ist,  ähnlich  denen 
im  Museum  des  römischen  CoUegiums,  wo  auf  den  silber- 
nen Vasen  dasselbe  gravirt  ist.  Auch  diese  Gefässe  wurden 
; in  der  acque  Apollioari  gefunden,  deren  classischer  Name 
.aquae  Aureliae*,  und  mögen  aus  der  Regieruiigs- 
zeit  des  Augustus,  Vespasian's  und  Nerva's  berrühren. 

In  der  letzten  Zusammenkunft  der  römischen  archäo- 
logischen Akademie  las  Visconti  eine  zweite  Abhandlung 
über  das  mystiKbe  Relief,  das  man  bei  Porto,  in  der 
Nähe  von  Ostia,  ausgegraben  hat  und  welches  man  als  ein 
ex  voto  deutet,  den  allen  Seehafen  Roms  zur  Zeit  Tra- 
jan's  darstellend. 

Padre  Vercellooe,  ein  Barnabiter-Mönch,  tbeilte 
vor  einiger  Zeit  der  Tiberinischen  Akademie  eine  Disser- 
tation mit  über  die  ältesten  in  Italien  während  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  erschienenen  Drucke  der  heiligen 
' Schrift.  Der  gelehrte  Vortrag  gab  mancherlei  Aufschlüsse 
zur  Geschichte  der  Buchdruckerkunst.  So  erfahren  wir, 
dass  in  Soncino,  nabe  bei  Mailand,  schon  1488  eine 
> vollständige  hebräische  Bibel  gedruckt  wurde,  drei  Auf- 
lagen der  griechischen  Psalmen  io  Mailand  und  Venedig 
von  1481  bis  1498,  und  nicht  weniger  als  ein  und 
i dreissig  Ausgaben  der  lateinischen  Vulgata,  deren  erste 
I 1471  in  Rom  erschien  und  die  letzte  und  vollkommenste 
I 1493  in  Venedig  in  vier  Polio-Bänden  mit  Anmerkungen 
des  berühmten  Camaldulenser-Mönches  Bernardino  Ga- 
dolo.  Alle  diese  Vulgaten  sind  von  Handschriften  abge- 
drnckt,  deren  älteste  nicht  höher  als  biS|  ins  dreizehnte 
Jahrhundert  hinaufreiebt. 

Bei  Gelegenheit  der  berühmten  Feier  der  Epipbania 
I durch  die  sogenannte  Polyglotten- Akademie,  die  jährlich 
, im  Collegium  der  Propaganda  begangen  |Wird,  wurden 
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GeleaenheiU-Arb«i(en,  gebundene  und  ungebundene  Rede, 
in  zwei  und  dreisaig  veraebiedene«  Sprachen  und  Dia- 
lekten declnmirt,  unter  Anderen  Zwiegespräche  in  mehreren 
orienlaliaehen  Sprachen  und  Nalionalgesänge,  wekfae  den 
Charakter  einer  düsteren,  ematen  Monotonie  trugen.  Dieses 
merkwürdige  Sprachenfeat  schloss  eine  grosaarttge  Cantate 
mit  Voeal-  und'lnstrumental-Muaik  vom  Pater  Jacovacci, 
Gesanglehrer  des  Collegiums.  Gegenstand  der  Cantate 
war  der  belhlehemiti.sche  Kindermord,  auageführt  von 
Zöglingen  des  Collegiums  der  Propaganda.  Am  meisten 
wurde  die  Tenorstimme  eines  jungen  Engländers  bewun- 
dert. von  seltenem  limfange  und  dem  lieblirhalen  Schmelze. 

In  der  von  Sr.  Heiligkeit  dem  Papste  1860  gegrün- 
deten chromolithographischen  Anstalt,  die  sich  in  dem 
Flü  gcl  eines  jetzt  verlassenen  Klosters  befindet,  ist  ein 
Werk  erschienen,  dessen  Vorwurf  die  Darstellung  der 
heiligen  Jungfrau  in  der  primitiven  christlichen  Kunst. 
Auf  sechs  in  Farben  gedruckten  Tafeln  ist  die  .Mutter 
Gottes  mit  dem  Christuskinde*  dargestellt,  wie  sich  die- 
selbe auf  Wandmalereien  in  den  Katakomben  befindet. 
Nur  ein  historisches  Moment  überrascht  nns,  die  .An-J 
betung  der  heiligen  drei  Könige“,  aus  den  Katakomhon 
der  heiligen  Agnes.  Diese  Gruppe  kann  man  abstract 
nennen  in  Bezug  auf  das  ideale  Vorgefühl  dieses  heiligen 
Vorwurfes,  abgesehen  von  allen  historischen  Einzelheiten. 
Herr  di  Rossi  hat  den  Text  zu  diesem  W'erke  geschrieben 
und  sucht  darruthun,  dass  die  Stelle,  welche  der  primitive 
Sjmbolismus  der  Kirche  der  heiligen  Jungfrau  anwies, 
den  historischen  Momenten  und  Situationen  untergeordnet, 
denen  sie  uns  durch  die  Evangelien  vorgeführt  wird, 
daher  völlig  verschieden  von  derjenigen,  welche  die  heilige 
Jungfrau  in  der  mittelalterlichen  Kunst,  so  wie  in  der 
modernen,  einnimmt. 

Unter  den  letzten  Entdeckungen  in  Perugia  ist  be- 
sonders eine  Reibe  von  kleinen  Reliefs  bervorzuheben, 
die  auf  derselben  Marmortafel  Scenen  aus  der  lliade  dar- 
stellen. jede  durch  griechische  Inschriften  über  denselben 
erklärt.  In  Bezog  auf  Anordnung  und  Darstellung  ein 
Seitenstück  zu  der  so  merkwürdigen  Illustration,  die  sich 
im  Capitoliniseben  Museum  befindet  und  eine  Scene  ans 
der  Odyssee  darsteHl.  wahrscheinlich  auch  nur  ein  Bruch- 
stück einer  Reihe  solcher  Darstellungen  aus  diesem 
epischen  Gedichte,  die  aber  leider  zu  Grunde  gegangen 
sind. 

Der  Fürst  Torlonia  hat.  wie  bekannt,  die  Trocken- 
legung des  Celano-See’s  zu  Apricuburzwecken  unter- 
nommen. Das  Werk  ist  so  weil  fortgesehrillen,  dass  nur 
noch  ein  Viertel  der  Wasserfläche  ru  beseitigen  bleibt. 
Der  unter  Claudius  angelegte  Abzugs-Canal  ist  jetzt  mit 
ungeheurer  Anstrengung  ganz  frei  gemacht,  so  dass  der 


ganze  Tbnnel  erleuchtet  werden  konnte.  Man  bat  in  der- 
selben Weise  angefangen,  zwei  andere  clasaisehe  Seen  in 
der  römischen  Campagua  trocken  zu  iegen.  den  von 
Gabii  und  Regillus,  die  auch  in.  Wenigen  Jahren  in  Acker- 
land verwandelt  sein  und  nufbören  werden.  bisloriKbe 
Erinnerungen  zu 'Sein.  ..  i.<  ., 

! - Nach  dem,  in  vergangenen  I Jahre  aufgenommeaen 
Census  der  Stadt  Rom  ist  dieselbe  von  20 1,161  Personen 
bewohnt,  hat  also  eine  sahlreichere  Bevölkerung,  als  sie 
nodi  je  besessen,  seitdem  sie  der  Sitz  den  Papste.  Die 
Bevölkerung  ist  seit  1862t um, 4083  .Seelen  gestiegen. 
Es  leben  jetzt  io  Rom  34  GardiDflle,,36  Biaeböfe.  1457 
Wellgeisllicbe,  2560  Mönebe.  .2031  Nonnen  und  347 
' Seminaristen  und  Studenten  in  den  verschiedenen  getsl- 
I Uchen  CoUegien.  ; ....  W. 
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höla.  Unserm  Dificeean-Bsuiueistcr  und  Dorabsumeister 
von  Linz  a.  d.  Donau,  Herrn  V.  Statz.  ist  neuerdings  eine 
ebrenvollc  Anerkennung  zu  Tbeil  geworden.  Seine  MajestlU 
dorKBnig  von  Hannover  beben  demselben  wegen  seiner 
j auegezeichncten  Leistungen  ^atif  dem  Gebiete  des  cbrUtlicben 
{ KJrcbenbaues  eine  goldene  Medaille  verliehen  und  ibm 
gleicbcrzcit  den  Auftrag  ertbeilt,  den  Plan  zu  einer  zweiten 
; katholischen  Kirche  fUr  die  Hauptstadt  Hannover  zu  ent- 
1 werfen. 

I . ' ' >1  ■ 

n ■,  im  Januar.  Die  Errichtnng  von  Fialen  und  Strebe- 
bSgen  bescbMlligt  ibrian  ausschliesslich  die  Bautblltigkeit  an 
unserem'  Münster,  und  bedeutende  Schäden,  welche  sebon 
vor  zwanzig  Jahren  die  Restauration  ins  Leben  riefen,  baren 
Immer  noch  auf  AbhUlfc.  Das  sechste  Bogenpaar  ist  voll- 
endet, also  Ober  die  Hälfte  des  Ganzen  steht  bereits  fertig, 
zeigt  nun  aber  auch,  daas,  wenn  das  ganze  Strebebogenwerk 
von  zehn  Paaren  vollendet  ist" — Und  zwar  ohne  gleiebzeiti^’e 
Erhöhung  der  TbUrme  — daa  seitherige  Missverhältnir* 
zwischen  Thurm  und  Kirche  nur  noch  grossartiger  in  di* 
Augen  Mit.  Wird  also  durch  diese  kostbare  Znlhtl  der 
Neuzeit  in  ästhetischer  Beziehung  nicht  nur  nichts  gewonnen, 
so  sollte  der  Grand  der  Nothwendigkeit  um  so  triftiger 
nachgewiesen  werden  können.  Allerdings  richte  sieh  sebw 
znr  Ursprünglichen ' Beit  die  UnterlaMung  der  Erriohtung  der 
projectirten  Bögen,  indem  diel40Puss  hohen  Sargwandnng«« 

I des  Mittelschiffes  von  dort  GewOlbekappen  sich  etliche  Zoll 
trennten;  aber  die  alsbald  eingezogtne  Verankemng  diesw 
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SAT^ioduogen  Uber  dem  Gewölbe  sioberte  vor  weiterer  6^ 
bbr  bis  auf  den  heutigen  Tag,  also  bereits  seit  Über  300 
Jibrtn  und  Ut  diese  Verankerung  auch  jetzt  noch  im  besten 
Z^:fctande.  Die  Angabe  der  jetzigen  Bauleitung,  dass  einmal 
(ifl  |,(ollrr  Windstoss*  das  Langbauh,  welches  doch  westlich 
or^iUiiscb  mit  dem  llaupttburm  und  üstLicb  gleicbfalU  orga- 
mjcb  mit  dem  Chor  und  seinen  SeitentbUrmen  verbunden  ist, 
Ml»  «einer  senkrechten  Richtung  in  eine  schiefe  gedrückt 
Rbe.  kann  bei  einem  nachdenkenden  Manne  unmöglich 
Gitubeo  finden ; wohl  aber  bitte  die  öfiTentlicb  ausgesprochene 
Sorge,  dass  unserem  Münster  insbesondere  die  von  Zeit  zu 
Zeit  Statt  findenden  Fest'Kanonaden  vom  Micbelsberge  aus, 
«fif  die  volle  Langseite  des  Gebäudes  gerichtet,  sehr  schaden, 
bei  maassgebeoder  Stelle  Beachtung  verdient.  In  dieser  Be* 
nekung  ist  die  jüngst  io  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung 
Nr.  ^ mitgetheilte  Nachricht  aus  Venedig,  dass  dort  der 
Xsreuskirebe  gegenüber  gleiche  Erfahrungen,  aber  auch 
bereits  Vorkehrungen  dagegen  gemacht  wurden,  von  beson* 
derem  Interesse  für  uns.  Wäre  auch  in  ülm  eine  solche 
Überwachung,  wie  in  Venedig,  so  w'äre  auch  schon  dieser 
Lnutand  erwogen  worden  ~ so  wäre  auch  die  Ausnihning 
nuiRchei  sogenannten  genialen  Gedankens  unterblieben.  Jeden* 
hlU  macht  die  luxuriöse  Steinbauerarbeit  der  Belastungs* 
rillen  Aber  den  70  Kuss  hohen  Strebepfeilern  von  altem  und 
Backsteingemäuer  eine  eigentbUmliehe  Wirkung  auf 
den  nfiehtemen  Beschauer,  und  leicht  kommt  er  zu  der  Au^ 
liebt,  dass  dies  alles  bloss  um  einer  Spielerei  mit  Wasser* 
»peiem  wegen  so  geschehen  zu  sein  scheint.  Gleichwohl  fallt 
fortan  alles  Traufwasser  vom  Dache  des  Mittelscliides  auf  die 
U&cber  der  SeitenschifTe,  und  ist  also  die  Errichtung  der 
B^>gen  nicht  zur  Ableitung  benutzt  worden. 

Die  Restauration  der  St.  Valentins-Capelle  gebt  gleich- 
falls l>ng«am  vorwärts:  cs  ist  tu  wUnschen,  dass  hierbei 

k«»e  weiteren  Ziithaten  kommen,  als  bereits  schon  mit  den 
Ecküalen  an  der  Frontseite  geschehen. 

Unser  Knthhans  aber,  dessen  Kcstaurationsplan  schon 
rot  20  Jahren  fertig  war,  ist  äusserlich  noch  im  alten  Ge- 
auide;  das  altorthlimliche  Rathszimmer  ist  wohl  indessen 
'erkleiuert  und  sogar  etwas  modornisirt  worden. 


Kallerdaii  hat  einen  unersetzlichen  Verlust  erlitten.  Am 
1$.  Febr,  ist  das  Mnaeum  Bojmans  abgebrannt,  welches  eines 
der  wenigen  monnmentalen  Gebäude  unserer  zweiten  Handele- 
tudt  war,  und  seine  Zerstörung  ist  um  so  mehr  zu  betrauern,  als 
^■e  V ehemenz,  mit  w elcher  der  Brand  um  sich  griff,  nicht  erlaubte, 
alle  bedeutenden  Kunstsachen  zu  retten  •,  doch  sind  die 
icliönsten  Bilder  von  Ostade,  Hubbema,  Fabricius,  Both  etc. 
und  mehrere  japanische  Seltenheiten  gerettet.  Das  Museum 
enthielt  eine  grosso  Bildergalerie,  ursprünglich  wohl  meist 


I ans  Familien-Portraits  und  Bildern  von  weniger  berühmten 
! KUiutlern  bestehend,  die  der  Advoeat  O Boymana  der  Stadt 
Rotterdam  vermachte,  circa  40  prachtvolle  Gemälde  von 
älteren  und  neueren  Künstlern  hatte  die  städtiache  Verwal- 
tung erworben.  Das  Gebäude,  ursprünglich  die  Residenz  dea 
Dijkgraafen  von  Schieland,  war  später  das  Absteigequartier 
der  Generale  der  französischen  Republik,  des  Königs  Ludwig 
von  Holland,  dea  Kaisers  Napoleon  I.  und  Marie  Louise  etc. 
und  wurde  1S42  von  der  Gemeinde  zur  Aufstellung  der  Erb- 
scbsfl  von  Boymans  sngekauft  Trotz  der  trefflich  organisirten 
LOsch-Anstalten  und  des  nahen  Wassers  waren  die  kleinen 
Brandspritzon  nicht  im  Stande,  den  Brand  zu  löschen,  was 
sicher  gelungen  wäre,  hätte  man  eine  tüchtige  Dampfspritze 
bei  der  Hand  gehabt. 

Die  Gemeinde-Verwaltung  hat  die  Absicht,  das  Terrain 
dea  abgebrannten  Huaeuma  zum  Aufbaue  eines  neuen 
Stadthausei  zu  benutzen  und  für  die  Gemälde-Galerie  ein 
neues  Local  lu  bauen.  Das  alte  Museum  war  gut  veniicbert, 
und  man  wird  eine  ganz  schöne  Galerie  nener  Schale  für  die 
Assecuranzgelder  zusammenstellen  können. 


Eine  von  den  städtischen  Behörden  von  Veaedlg  nieder- 
gesetzte permanente  Commission  zur  Erhaltung  der 
alten  Prachtbauten  hat  einen  trostlosen  Bericht  erstattet- 
Oie  herrlichen  Gebäulichkeiten  der  Prokurazien  sind  demzu- 
folge so  bauflillig,  dass  ihre  Restauration  eine  sehr  bedeutende 
Summe  erfordert  und  obendrein  durch  den  Umstand  noch  sehr 
erschwert  wird,  dasa  sie  in  den  Besitz  von  nahezu  200 
Privaten  Ubergegangen  sind.  Fast  noch  schlimmer  steht  es 
mit  dem  Dogenpalsste  and  dem  Dome  San  Marco.  Schon 
seit  einigen  Jahren  darf  in  der  Nähe  leider  kein  Schuss  mehr 
sbgefeuert  werden,  weil  man  einen  Einsturz  befürchtet,  nun 
aber  befürchtet  die  Commission,  dass,  wenn  nicht  so  sclincll 
wie  möglich  eine  durchgreifende  .Ausbesserung  dieser  Gebäude 
erfolgt,  sie  eines  schönen  Tages  ohne  Jede  äussere  Zuthat  von 
selbst  einstUrzen  werden. 


Aus  Caalsi  wird  gemeldet,  dass  am  S.  December  da- 
selbst der  Grundstein  zu  einer  katholischen  Kirche  ge- 
legt worden  sei  und  der  Vicekönig  mit  allen  höheren  ebine- 
sisehen  Staatsbeamten  dieser  Feierlichkeit  beigewobnt  habe. 
Der  Bauplatz,  auf  welchem  die  Kirche  in  200  Fuss  Länge 
und  150  Fuss  Breite  aufgcfUlirt  werden  soll,  war  von  300 
ganz  neu  gekleideten  Mandachu-Soldaten  umatellt. 
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. Citcrtttur. 

M»  kttbalhfk«-  ülrfkniBttdk  nach  ihrer  Beatiminnng  nnd 
ihrer  dermaligen  Beschaffenheit  dargestellt  Ton  Albert 
Gereon  Stein,  Pfarrer  lur  heiligen  Ursula,  gew. 
Geeanglehrer  am  Erzhischöflichen  Clerical-Scminar  in 
Köln.  Küln,  18d4.  Bachem*  Preis  15  Sgr. 

Nachdem  wir  dieae  ticbrifi,  die  über  einru  durch  ruwiasenbeit 
und  L«ide!nechftftlichkeit  vidfacb  getnlLtcu  Gegeuatand  ein  erfreu* 
liehe«  Licht  verbreitet,  mit  wahrer  Ilefriodignng,  ja»  mit  einem  Ge* 
fahle  der  Erquickung  geleaeu,  wanseben  wir  die  Kund«  davon  und 
die  ainregung  zur  Lectdrc  dcreelbcn  auch  in  die  femervn  Kreise  zu 
tragen;  um  so  mebx,  da  auf  dem  grossen  Bdcbermarkt  eine  Schrift, 
welche  zn  der  fKvolen  Liebhaber«!  des  Tages  im  Gegensätze  steht 
und  daan  wegen  ihiws  mUaigon  Umfange«  nicht  in  die  Augen  sticht, 
▼on  Manchen  nabeachtet  bleiben  künnte.  Wir  kennen  den  geehrten 
Verfasser  (»ersuoliob  nicht,  aber  durch  seine  gesunden  and  kümigen 
Betrachtungen  aber  diesen  wichtigen  Gegenstand,  der  in  manchen 
Kreisen  zur  Tagesfrage  geworden  ist,  hat  er  uns  auf  das  lebhafteste 
gefesselt,  So  reif,  so  prinoipienbaft.  so  niaassvoll  ist  dieses 
kostbare  Büchlein  geschrieben.  Absichtlioh  hshen  wir  in  diesen  drei 
Wiffien  die  Hsuptvorzüge  seiner  PArstdiuiig,  wie  sie  unseren  Bei- 
fsU  gewonnen  hoben,  zusammonfassen  wollen.  Es  ist  die  reife 
Frucht  vom  Baume  einer  ganzen  I.<eben6*Erfuhning,  e«  ist  ein  tecli* 
siaohes  Gutachten  eine«  gewillten  Fachiiiabne«,  der  klar  und  rück* 
haltslos  das  ausspricht,  wss  er  in  langer  Präzis  erprobt  und  unter 
den  verschiedensten  Gesichtspunkten  als  wahr  gefunden.  Nicht  Laune, 
nicht  Vciurtheil  wird  uns  hier  aiifgetischt,  wir  finden  den  Nieder- 
schlag vieler  Vniersuclmngen.  Forschungen  und  L'rtheilc,  die  mitten 
im  Betreiben  der  8ftche  selbst  erwachsen  und  gelüutcrt  worden 
sind;  die  Zell  hat  diese«  Bnch  gereift;  dosshalb  hat  e«  aber  auch 
den  zweiten  Vorzug,  den  wir  dnnh  das  Wort  der  Principien- 
baftigkeit  zu  bezeichnen  inchtcn,  der  um  so  höher  auauschlagcn 
ist,  weil  er  gerade  in  den  Unheilen  so  Vieler,  di©  in  dieser  Sache 
das  grosse  Wort  zu  führen  sich  benifen  glanbeu,  in  klitgUehor  Weise 
vennisst  wird.  Ja,  Manche,  die  über  die  in  nnieren  Tagen  ange* 
bahnte  Reform  der  Kirchenmusik  und  de«  Kircbeiigcsanges  so  ver- 
»chilich  die  Achseln  zucken  und  eine  kahle,  des  reichen  Inhalts 
und  der  geistigen  Frische  entbehrende  Richtung  darin  bejammern 
EU  mflssrn  glauben,  parlircn  nnd  plaidiren  mit  rolltönendcni  Mund« 


nicht  in  die  Form  eine«  Recbao-Exempola  bringen  lassen.  Den  Duft 
und  Hauch  in  der  C'apiel  des  Syllogismtks  aufzttCsngen,  ist  ein  müh- 
sames Geschäft,  und  es  findet  sich,  das8  die  Wolken  eben  so  wenig 
; Balken  haben  als  das  Wasser.  Um  so  dankenswerther  ist  es,  wenn 
Einer  durch  uoahlkssige  Bemühung  des  Denkens,  durch  eine  mittels 
der  Reflexion  vorgenommene  Rllrung  des  Gefühls,  durch  Gewin- 
nung rationeller  Gesichtspunkte,  die  aus  dem  Wesen  und  Zweck 
dieser  GefühlMsche  geschöpft  sind,  feste  Standpunkte  gewinnt,  auf 
die  man  treten  kann,  um  für  das  Unheil  Halt  nnd  Richtung  tu 
Winnen.  Wenn  ©a  richtig  ist,  das«  all©«  Schöna  in  jeder  Kon«t  nur 
Abglanz  des  Wahren  und  Guten  iat,  dann  muss  auch  Jedciu  Gefühl, 

: jeder  Stimmung  doch  ein  klarer  Gedanke  und  eine  feste  Zweck* 
beziehnng  xu  Grunde  liegen;  das  Was  muss  sich  zeigen  nebst  dem 
Warum  und  dem  Wozu,  und  hier  bietet  steh  das  Material  ftlr 
das  Urtheil  und  den  Schluss,  hier  bcginni  die  Debatte,  hier  kane 
man  nicht  mehr  auf  das  Unnahbare  und  Undefiuirbare  sich  heiiehcn, 
hier  muss  die  Empflndung,  die  Neigung  vor  der  Vernunft  Rede  und 
Antwort  stoben.  Das  aber  ist  der  zweite  Vurxug  des  Baches,  dass 
aui'  Deurikeilung  der  Frage,  lu  welcher  durch  «in  irregeleitetes  uad 
verhätscheltes  Gefühl  so  viel  Verwirrung  angexichtet  worden  ist, 
durch  vernünftige  ExwAgung,  ja,  durch  logische  Schlossfolgerung 
aus  VordersAtzon,  welche  ln  dem  Wesen  nnd  Zweck©  der  Ssche 
selber  liegen,  die  unverrückbaren  Gesichtspunkte,  die  festen  Prm- 
Cipicii  gewonnen  sind,  welche  durch  den  aufgewirbclten  Staub  der 
Leidenschaftlichkeit  sich  nicht  vcrdntikelu  la»»en.  Obgleich  aber, 
oder  vielmelir,  weil  der  Verlasser  tm  Festhalten  der  Prlncipiea 
so  überseugungsireu  ist  und  zu  keiner  Coucession  an  den  wirkUck 
falschen  Zeitgeschmack  sich  herbcilA«st,  so  bt  andereraeits  seine 
Erörterung  und  sein  Unheil  von  eint>«itiger  SchArf©  frei,  «eine  A«f* 
fassung  ist  keineswegs  cxirom  und  muss  dessbslb  auf  jeden,  der  b 
I manchen  Punkten  vielleicht  anders  denkt,  aber  nicht  an  absicht- 
lichem Vorurtheile  leidet,  einen  rcrsöhnliclien  Eindruck  machen. 
Gewöhnlich  liegt  im  i^treiie  der  Meinungen  die  Wahrheit  in  der 
^ Mitte;  gerade  die  Chorftihrcr,  ln  welchen  die  GegeusAtte  sieh  ver* 

I körpern,  treiben  sich  gegenseitig  bis  auf  einen  Punkt,  wo  da«  bslbr 
Recht  durch  Uebenreibnng  zum  ganzen  Unrecht  sich  gestaltet;  an 
so  mehr  sind  jene  auf  der  goldenen  Mittclatrasae  Wassdelnden  ein« 
wohlthucnde  Erscheinung,  weil  sie  die  Au«gleichcuig  der  G^ensAu« 

* vermitteln  und  das  VerstAndniu  anbalincn,  die  mit  scbarfsia  Blicke 
. das  Weseu  der  8acbe  selb^^i  im  Auge  belmltrn  und  durch  db  Hitr« 
des  Ptreites  eich  die  KUrheit  der  Auffassung  nicht  verküicnj‘'ni 
lassen.  Maas« voll  bt  Stein’s  AiifTsflsung  nnd  Darstdlung, 
well  er  an  keinem  Punkte  durch  exurbiiante  AeussemngeB  den 


keineswegs  im  Interesse  der  Sache  selbst,  sondern  ausschlkssUch  für  • Gegner  Handhaben  und  Waffen  gegen  sich  bietet,  haben  wir 
Ihr  profanes  Amoaement;  «ie  wissen  nicht  und  wollen  es  nicht  fuiuleu,  dass  schon  einzelne  und  auch  solche,  denen  man  keioeswfg« 

wiaten,  was  die  Bache  selbst  in  ihrem  Grunde  und  Wesen,  in  prononcirte  Kirchlichkeit  nachsagen  kann,  durch  die  objective  Behr* 

ihrem  Zwecke  und  Ziele  mit  unerbittlicher  Nöihigung  heincht,  heit  des  Buches  sind  gefesselt  und  zuui  Nachdenken  ang’T^S' 

sondom  das  bt  ün  Grunde  der  letzte,  nur  nicht  immer  ehrlich  aus*  wordeu.  Aehnlicho  Bücher,  Ahbandltmgon  und  Artikel,  mit  dersrib:® 

gesprochene  Gedanke,  dass  ©s  doch  angenehm  sei,  zuweilen  auch  in  ; Klarheit,  Ruhe  und  MAssigung  geschrieben,  müssen  sUmAhliob.  dsi 
der  Kirche  ein  reizeirdea,  dem  Gefühle  schroeichclude«  Conecit  zu  j ist  unsere  Ucbcrzcogung,  den  Dunst  ln  dtn  Köpfen,  der 

hören  — und  zwar  ohne  Entrrfe.  Musik  und  Gesang  ist  nun  eiumal  nur  vom  Magen,  d.  h.  einem  falschen,  ästhetischen  Appedt« 

Bache  des  geistigen  Ffihlcns  nnd  Empfindens:  e»  bt  so  viel  Unaag-  | rührt,  zerstreuen,  so  da««  jedenfalls  diejenigen,  in  welche» 

bares  und  tndefinirbares  darin,  dass  die  Logik,  die  Debatte  dabei  | Wille  mit  etwas  Verstand  sich  paart,  ein  KiUichc«  gewi«**®®’ 

einen  so  schwierigen  Btand  hat.  Wir  haben  oft  gefunden,  dass  der  j es  ferner  nicht  mehr  beklagen,  dass  jene  Bchmarot«®n*^*”**^*’  ** 
Kopf  der  Musik-Liebhaber  sehr  eigcnthümlich  nnd  nicht  immer  Io-  ' Garten  der  Kirche,  welche  so  lange  auf  das  Bichclmes«r  de«  GIW 
gUeb  orgaiiisirt  ist;  ei  bt  schlecht,  über  Dinge  diapntiren,  die  sieb  ' ners  gewartet  haben,  endlich  durch  dlo  kirchlichen  Bel'.^rde» 
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Khirfem  9cbaitto  »iod  beseitigt  worden.  Di«  GedAnkcnloten  odrr 
S&iwil]i|«B  aber,  welche  immerfort  murrend  und  ungeberdig  ihr 
MiwrcrgnUgeo  kundgrben  und  den  Untergang  der  „achOnen  Zeit**) 

Vt^  lUB  ia  der  Kircbe  ao  reizend  muaiclrt  und  getrillert,  beklage», 
wiHea  dann  den  in  der  Oeachichte  der  Menachheit  immerfort  ge- 
fäkrtoa  Beweia  nur  wiederholen,  daaa  der  Unveratand,  wenn  er  mit 
biaes  Henenaneigungen  in  Uuod  tritt,  bei  Manchen  unüberwind> 
ich  tft. 

I&dem  wir  in  auliatir^ber  Hinsicht  noch  anfiibren  wt»llen,  dasa 
lic  Gedanken  in  Inaaerat  klarer,  correcter  und  achmnckToller  Dar- 
KrSatg  Torgetragen  aind,  ja,  daaa  al»er  den  bedeutendsten  Partieen 
der  Zaabar  eines  feingeleilgen,  aus  der  Tiefe  der  Bacbe  geschöpften 
i3»dnickes  ruht,  so  daM  man  getibtbigt  wird,  dn«  Buch  in  Einem 
Zn|e  bb  za  Endo  tu  lesen  und  dann  im  Geflllile  derErhabang  und 
Belekning  dem  Verfasser  Dank  zu  sagen,  wollen  wir  die  Gliederung  | 
dal  Rnchea  und  den  stufeiiweUeu  Gang  der  ErOrterung  mit  mOg-  | 
Ücka  knappen  Strichen  zeichnen,  wAbreiid  wir  auf  das  im  VerUtifo  I 
dicaer  Nummer  vollatllodig  abgedrackte  Capitel  Ober  die  Kirchen-  I 
B:iMk  der  Zukunft,  in  welchem  das  praktische  Facit  aus  den  Untor- 
<QchDt)g«tt  in  prignanter  Form  dargelegt  wird,  als  auf  eine  Probe 
nr  Aiirrgnng  der  Theilttabme  verweisen.  In  der  Einleitung  wird 
ivbeben  dem  kirchlichen  und  k iinatlerisc beo  Standpunkte  bei 
Bnr.f.cilnng  der  Kirchenmusik  unterschieden.  Stein  li&lt  den  kireh- 
bzlieti  Standpunkt  fest.  „Ihm  steht  bei  der  Kirchenmusik  die  Kirche 
tbbcf  als  die  Mnaik.  Er  verlangt  von  der  Tonkunst  in  der  Kirche, 
***•  lic  sowohl  nai^^h  ihrem  gelatigeii  Oehalte,  wie  nach  den  ange- 
nfidteB  Formen  und  Kuostniitteln,  sich  mit  dem  Cultua  der  Kirche 
n «laem  Ganzen  organisch  verbinde.  Er  will  in  der  Kirche  keine, 
*ma  auch  noch  ao  schone  Musik  bOren,  wenn  sie  dem  Cuitus  der  Kirche 
^rmdartig  oder  gar  stOrend  gegenOber  sieht.“  Im  zweiten  Capitel 
vird  zwischen  reügiOser  und  kirchlicher  Musik  untcrsciiiedeu 
^ jener  die  subjective  Entfaltung  der  eigenen  Empfiuduiig  ge- 
»ucet,  dagegen  von  dieser  eine  im  engen  Anschluss  an  Cuitus  und 
Dugiua  lieh  rollzieliciide  ObjocliTiiÄt  und  Allgemeinlieit  gefordert.  | 
Bw  religiösen  Musik  gehört  das  Oratorium,  die  Cantate,  der  durch- 
t^aponirte  Psalm,  das  geistliche  Lied;  zur  Kirebenmupik  die  stehen- 
^ Gesinge  bei  der  heiligen  Messe  «Kyrie,  OIoHa,  Credo,  f^anctua 
Agnua  Dei);  dann  die  Form  der  Motette  für  die  wechselnden  ^ 
^^•loge  bei  der  heilige»  Mcs<)c  und  für  andere  gottesdienstliche  ! 
^tierlicbkeiten,  welche  durch  die  Kirchenmusik  verherrlicht  werde»  I 
iemer  die  muaicaliach  behandelte  und  ausgeschmnekte  Psal-  I 
nod  endlich  daa  eigentliche  (lateinische  oder  deutsche)  Kirchen-  I 

Auf  diese  natürlich  benchrlnkcn  sich  die  Forderuiigen,  welche  | 
*9  die  Kircfaenmafik  gcftellt  werden.  Nachdem  dann  Im  dritten  Capitel 
-rckgewiesen  wurden,  dass  die  Kirchenmusik  als  Theil  des  kirch-  i 
Beben  ('ultus  keine  unabbkngige,  sondern  dienende  Kunst  und  dass  ^ 
iie  eine  treue  und  demüthig-frnmmc  Dienerin  der  Kirche  sein  miisse,  - 
*ird  im  vierten,  fllufleu  und  sccbsien  C'apiiel  das  Chnraktcristische  « 
kircLlicben  Melodie  und  Harmonie  und  dos  kirchlichen  Kbythmui  [ 
?treigt;  das  siebente  bandelt  von  der  kirchlichen  Auffas.sung  der  ' 
ktrvheaiBusik  Seitens  der  Componivten,  das  achte  von  der  ku«seren  ' 
i-iBrichtttng  und  Oekoiiomie  der  Kirebeumusik,  die  genau  den  * 
Atiurdtmngcn  sich  anpassen  müsse,  welche  in  dem  kirchlichen 
Cahua  durch  die  rituellen  Vorstellungen  vorgeschriehen  sind.  «Die 
^^cbeomnaik  darf  beim  liturgischen  Gottesdienste  tiur  die  GmAnge  , 
’^ftrtgeu,  welche  die  Kirche  vorgetragen  haben  wil|^  lin<l  Me  darf 


diese  GeaAnge  auch  nur  in  der  Form  vortragen,  welche  die  Kirche  Hlr 
( dieselbe  featgestellt  hat.“  Im  neunten  Capitel  über  die  loalmmental- 
' Begleitung  bei  der  Kirchenmusik  wird  gefordert,  «daaa  die  luatm- 
mente  bei  der  Kirchenmusik  die  Singstimmen  nur  begloiteu,  nicht 
I aber  mit  donaelben  concortiron  dürfen“,  und  „dass  die  Instrumente 
I nicht  durch  Mannigfaltigkeit  der  Tonfarben  die  Singstimmen  über- 
strahlen dürfen.“  gemisohten  C*hor  sollte  man  in  der  Kirche 

nnr  die  gewObnliehcn  Htreich-Instrumente  und  wo  oe  sich  um  die 
Begleitung  zahlreicher  und  kräftiger  Chöre  oder  um  AuffQhrungen 
im  Freien  handelt,  Poaauncn  und  Trompeten,  für  den  Minnerchor 
aber  nur  Posaunen  und  Ilönior  zur  Begleitung  benutzen.  Alte 
flbiigen  Blaa-lnstnimcnte,  den  Fagott  etwa  ausgenommen,  halten  wir 
für  ganz  ungeeignet  zum  kirchlichen  Gebrauche.  Bei  einer  solchen 
Zusammensetzung  und  Benutzung  des  Orchesters  halten  wir  den 
Gebrancb  der  mnsicalischen  Instrumente  für  zulässig  in  der  Kirche, 
obgleich  unserer  Ueberzcugtmg  nach  hei  wahrhaft  kirchlichen 
Gesangstücken  die  Orgel  unter  allen  ümsilnden  das  Orchester  er- 
setzen kann,  wenn  eine  Begleitung  des  Gesanges  für  nothwendig 
oder  tweckmlsaig  erachtet  wird.“  In  dem  zehnten  Capitel  „Kirchen- 
gesAnge“  wird  nur  die  Theilnabme  des  weiblichen  Geschlechts  am 
kirchlicfaen  Volksgcsauge  als  mit  dem  Geiste  und  den  Verordnungen 
der  Kirche  verträglich  nachgowiesen,  dagegen  der  liturgische  Gesang 
zu  den  dem  männlichen  Oeseblechte  vorhehaltenen  kirchlichen  Ver- 
richtungen gezählt,  und  sind  also  nur  Männer  und  Knaben  zuläaaig. 

So  wird  also  die  von  Vielen  als  ungalant  verschrieene  Vemrdnung 
über  die  Kzilimng  der  Frauen  von  der  Orgolbühne  in  ihrer  Gültig- 
keit aufrecht  orbalten.  „Eine  solche  Einrichtung  des  liturgischen 
Sängcrchores  bietet  allerdings  grosse  Scliwierigkeiton  dar.  Knaben 
mit  schonen  Stimmen  sind  selten,  und  ihre  Ausbildung  zu  fertigen 
ßängem  ist  sehr  beschwerlich.  Dazu  kommt  noch  der  Ucbelstand, 
dass  dieselben  nur  eine  kurze  Peihe  von  Jahren  für  die  Bopran-  und 
Altstimmen  brauchbar  und  bei  eintretender  Mutation  der  Stimme 
für  dies«  Partieen  verloren  sind.  Indessen,  wo  es  sich  um  die  Be- 
obacblung  allgemein  gültiger  gesetzlioher  Bcstim-nungen  handelt, 
können  derartige  Schwierigkeiten  keine  Berücksichtigung  finden.  Im 
schlimmsten  Falle  muss  man  sich  bei  der  Auawabl  der  Musicalien 
nach  den  zur  Verfügung  stehenden  Kräften  richten.  Dau  diese 
Schwierigkeiten  aber  zu  überwinden  sind,  und  dass  man  auch  mit 
Knabenstimmen  schwierige  raustealisebo  Aufgaben  durchaus  befrie- 
digend lösen  könne,  beweisen  zahlreiche  Beispiele.  Wir  führen  als 
solche  aus  unsCTcm  deutschen  Vaterlande  nur  an : den  Domchor  in 
Kegensburg  nnd  den  königUchon  Domchor  in  Berlin.  Wenn  der 
letztere  auch  mit  so  reichlichen  Hülfsmitteln  ansgeatattet  ist,  wie  sie 
vielleicht  keinem  anderen  kirchlichen  Chore  zu  Gebot«  tteban,  so 
steht  derselbe  aber  auch  anerkannter  Maassen  auf  einer  soloben 
Höhe  der  tccbniscbeu  Ausbildung,  dass  er  von  wenigen  SängerebÖren 
der  Welt  eireicht,  vielleicht  von  keinem  ÜbertrofTon  wird.  Der 
erstens  aber,  obgleich  nur  mit  mhssigen  Hfilfsmitteln  ausgvstattet, 
dürfte  dermalen  das  A’orbild  für  alle  Kaihcdrslen  des  kstbolischen 
Deutschlands  sein.  Und  wenn  auch  die  Knabenstimmen  bei  der 
Einrichtung  und  Einübung  eines  kirchlichen  Rängoreborea  weit 
grössere  Rebwierigkeiten  verursachen,  als  weibliche  Rtiiumen,  so 
werden  diese  Rehwierigkeiten  reieblioh  aufgewogen  durch  die  eigon- 
thümlich-soböue  und  ecbt-kircblicbe  Tonfarbe  der  Knabenaümmeii, 
welche  hei  guter  Ausbildung  dem  Gesänge  einen  so  frommen  und 
kirchlichen  Charakter  verleiht,  wie  er  durch  weibliche  Rlimmen,  und 
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wftrrn  sie  die  Bchtiaitcn  und  geliildets^en,  nirmiU»  erreicht  werden 

kAun.** 

Im  eilften  Cftpitel  ^kircliliche  ToDiietxcr  und  C'ApcUmeirter'’  wird 
▼cr]iu>gt,  doAs  der  Tonectzer,  der  für  dio  Kirche  arbeiten  will,  1)  ein 
KathuHk,  2;  ein  kirchlicli  gebildeter  Katholik,  ein  frommer, 
am  kirchlichen  Leben  freudig  Thcil  nehmender  Katholik  sein  inus«. 
,,NicLt  nur  Katholiken  von  alltD  Xnancen  des  kirchlichen  l«cben» 
bht  hinab  zum  Gefrierpunkte  de««elben,  sondern  auch  Pnuosianten 
aller  ^chattirnngen  und,  wenn  wir  nicht  irren,  sogar  Juden  bähen 
Von»uche  in  kaiholiach'liturgiacber  Kirchenmusik  gemacht,  und  alle 
diese  Versnehe  haben  alle  zumal,  wenn  der  Name  des  Compontsten 
svnsl  einen  guten  Klang  bat,  Eingang  in  unsere  Kirchen  gefunden. 
— Der  Maler,  der  Geschichte  malen  will,  lernt  snvor  Geschichte 
und  vertieft  sich  mit  Eifer  und  Liebe  in  das  fSr  seine  Darstellung 
gewählte  historische  Muiuent;  der  Opem*C’omponi«t,  der  ein  neues 
Werk  uotemimmt,  sucht  erst  die  dramatische  Handlung,  die  er  mii- 
sicaJisch  bearbeiten  will,  genau  kennen  zu  lernen  und  lebhaft  mit 
seinem  Gemdthe  zu  erfassen;  — > katholischtu  Cultus  aber  glatiht 
Jeder  corapouiren  tu  künnen,  wenn  er  auch  von  demselben  nichts 
versteht,  kein  Imeres'se  an  demselben  nimmt,  vielleicht  sogar  darin 
nur  ein  leeres  und  läehcrliclios  Gepränge  erblickt.* 

Dann  folgen  vier  Capitel,  di©  wir  wegen  ihrer  meisterhaAen, 
treffenden  und  durch  eine  Fülle  von  Eiuselheitcn  belebten  Ausfüh- 
rung die  glänsendste  Partie  der  ganzen  t^chriA  nennen  uiuchten. 
fiic  sind  übcr^cfaricben:  „Geschichtliches  über  die  moderue  Kirchen- 
musik*, „Ausartung  der  modernen  Kirchenmusik“,  „Klagen  über  die 
Ausartung  der  modernen  Kirchenmusik",  „J.  Haydn,  Mozart,  Beet- 
hoven“.  Wir  hatten  einen  Auszug  aus  diesen  Capitelit  gemacht,  um 
den  Lesern  das  Mark  derselben  mitzutfaeilen,  aber  es  schien  uns 
nachher  der  Auszug  so  skcleitarlig  und  im  Vergleiche  zum  Flusse 
des  Buches  so  dOrfüg,  dass  er  uns  wie  eine  Verstümmelung  vorkam 
und  dass  wir  den  Loser  auf  das  Ktich  selber  verweisen  müssen. 
Diese  vier  Caphcl  üben  auf  jeden  Leser  einen  Einduss  ans,  der  am 
besten  mit  Aristoteles  dem  ^tucuxov  der  Wahrbeil,  dem  uüthigen- 
den  Zwange  evidenter,  unumstössUeber  ><ätze  ange««chricbea  wird; 
daaa  aber  die  Logik,  welche  in  den  Dingen  selber  liegt,  so  klar 
aufgedeckt  und  so  meisterlich  dargostellt  worden,  ist  das  Verdienst 
des  Verfassers.  Dos  Endnithcil  aus  Allem  ist,  „dass  die  moderne 
Kirchenmusik  sich  dermalen  im  Allgemeinen  in  einem  t^tadiiira  der 
Ausartung  befindet,  ln  welchem  sic  ihren  Zweck  nicht  mehr  crftUlon 
kann,  und  dass  eine  Umkehr  zu  beaaaren  ZtisüLndeu  hier  nicht  länger 
mehr  aufgeseboben  werden  darf.“  Den  Punkt  aber,  mii  den  wieder 
aogeknüpA  werden  muss,  findet  der  Verfaaser  in  der  Kirchenmusik 
des  ©eebssehnten  und  siebenzchiiten  Jalirhunderts,  besonders  in  den 
lluaikwerkeo,  deren  Ursprung  xwUeben  1550  und  D*8A  fällt.  Wie 
aber  der  Verfasser  sich  Im  Einzelnes  die  Maassnahmen  denkt, 
darüber  finden  sieb  Motivinuig,  Winke  und  Kathschlägc  im  sechs* 
Bcbnien  Capital:  „Die  Kirebenrausik  der  ZukuiiA*,  welches  wir,  da 
es  das  praktische  Endergebniss  der  ganseti  l^chriA  susoiumenfaset 
nnd  foimulirt,  Toratehend  haben  abdrucken  laasen.  Dann  findet  sich 
aum  Schluss  im  siabenaehnten  Capital  noch  ein  sehr  ernstes  und  wahres 
Wort  an  den  katholuehen  Cleros,  wie  er  nicht  mdssig  dem  Neuwerdeo 
der  Dinge  auauseben,  sondeni  durch  eigene  tüchtige  theoretische 


nnd  praktiDche  Ausbildung  in  der  Musik  an  der  bagoDDeoen  N«a- 
ges'aUung  sich  zu  bethniügen  habe.  .Wahrheit  und  Heckt",  t« 
schlicBst  der  Verfasser,  „sind  unstorblicb.  Sie  konnten  auf  doto  Ge* 
biete  der  Kirchenmusik  wie  anderwärts  lange  unterdrückt  wenlea; 
■io  werden  aber  hier,  wie  überall,  endlich  den  8ieg  erlangen.  Mit 
dem  herzlichen  Wunsche,  dasr^  dieser  -^ieg  bald  kommen  möge, 
scheidet  der  Verfasser  von  seinen  Lesern."  Dass  aber  so  ritterliche 
Kämpfer,  wie  .^tein,  diesen  Sieg  vorbereiteo  und  beschleunigen  belfrn, 
das  ist  eine  Wabmehtnung,  die  sich  jedem  Denkenden  hei  Lesosg 
des  köstlichen  Bucbc.><  aufdrängt.  l>r.  v.  Edt. 


Per  Villernrlaif lliandatriaer  Tun  Hülsksuip  ood 

Kump  in  Münster  herausgegeben,  bat  sieh  seit  der  Zeit  seines  Hr- 
stehens  durch  seine  gründlichen  nnd  unparteiischen  KecentiootQ 
ausgezeichnet.  Man  findet  hier  nicht  durch  Zufall  zussrntst-agt- 
schweoinitc  Besprechungen  <»dcr,  wie  t*  vielfach  in  andere»  Blauem 
Sitte  ist,  pompöse  Rcclamen,  sondern  dem  für  die  Literatur  auf 
allen  Gebieten  Interessirten  wird  hier  ein  umfassender  l'eberblick 
im  grossen  Ganzen  und  Kuude  und  Kritik  vom  Einzelnen  vermitteh. 
Beständig  wird  aus  dem  bunten  Hierari-chen  Getriebe  der  Gegenwart 
das  Facit  gezogen  und  viele  Bücber  werden  in  einer  Weise  he* 
sprechen,  dass  dem  I<eser  dt©  i^cheidung  des  Brauchbaren  vom  Be- 
deutuugsloseu,  des  Guten  vom  Schlimmen  erleichtert  wird.  Wir 
haben  maoehes  der  in  demselben  besprochenen  Bücher  selbst  gaai 
oder  zum  Thcil  gelcseu  und  wir  haben  — Dank  der  umsicbtigca 
und  grüudUcbcu  Kedaction  — nie  eine  Besprechung  der  Uebereilung 
oder  der  Parteilichkeit  zeihen  dürfen.  Möge  da>«  Unternehmen  iuner 
weitere  .^nerkenuung  durch  zolilreichc  Mttarbciicr  und  Aboobmerfindca 
Zugleich  wollen  wir  rühmend  erwähnen,  dass  der  Hnndw'cieer  auf  den 
Wunsch  der  Münchener  Gclehricnvcrsanimlung  ©eil  .Anfang  diews 
Jahre©  einen  .Sprechsaal“  eröffnet  hat,  in  welchem  anzubringen  sind' 
1)  Anfragen  über  Gegenstände  der  Literatur;  2)  .\uskunA  auf  diew 
Fragen;  3j  MittheUungen,  heziehungsweUc  Gcauche  von  GelebrUuufid 
Bchril'utelicm,  bezüglich  projcctiiter  oder  in  Arbeit  hefindUchcr 
j Schriften;  4}  Kurze  Berichiiguiigeo  und  Zusätze  der  Autoren  au  ilirea 
^ jüngst  erschienenen  Werken;  5)  Nachrichten  ül>cr  neu  aufgefuodeae 
HaudschriAen,  Drucke,  Briefe  ctc.  von  Wichtigkeit. 

Auch  die  Leser  und  Mitarbeiter  unseres  Blatte©  möchten  vir 
zur  fleisaigou  Benutzung  dieses  Sprechaaales  auregen,  zomal,  da  in 
i der  Kunithlstoric,  der  verhältnissmässig  jungen  Witseuscbafi,  m 
manche  Frage  sich  aufdiängt  und  täglich  neue  werthvolle  Notiics 
sich  ansammeln  laasen,  die  scheinbar  mioutiö«,  doch  als  wertbvcUo 
Material  an  dieser  Stelle  sich  ablagern  licsscn.  v.  E. 
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Räckblkke  aaf  KöIm  Kiiitgesckichte. 

Von  £rait  Wejden. 

KSln  aU  (iDBiuelbnr  freie  Stadt  de»  Reiche»  bU  aur  demokratiecheD 
Umgeeultung  »einer  Verfeeanng  1212—1396. 

(Forteetsnng.) 

Die  Krkennlnits  und  Wurdisuiig  der  Werke  der 
iltdeulsrhen  Maler  aollle,  merkwürdiger  Weise,  von  Köln 
ausgehen,  dem  einst  hochberühmten  Sitze  einer  .eigenen,  I 
für  sich  bestehenden  Schule,  reicher,  umfassender,  als  es 
rielleichl  je  eine  im  südlichen  Deutschlande  gab*,  wie 
Friedrich  von  Schlegel  in  seiner  meisterhaften  Beschrei- 
bung des  sogenannten  Dombildes  sagt'). 

Friedrich  von  Schlegel,  der  vom  Jahre  1800  bis 
1808  als  zweiter  Professor  der  schönen  Wissenschaften 
an  der  Communal-Secundar-Schule  ersten  Grades  in 
Köln  lehrte’),  war  es,  dessen  begeistertes  Wort  den  Sinn 
seiner  Schüler  und  der  Kunstfreunde  für  das  Kunst- 
leben des  Mittelalters  erschloss,  zuerst  auf  die  Bedeutung 
der  Kunstschatze  hinwics,  die  Köln  in  so  reicher  Fülle 
aus  dem  Mittelalter  besass,  welche  aber  im  Geschmarke 
der  Zeit  unbeachtet,  ja,  als  harbarisch-golhisch,  wie  man 
den  Franzosen  nachbetend  zu  sagen  beliebte,  missachtet 
ivurden,  und  dies  um  so  mehr,  indem  namentlich  die  Ge- 
mälde  keinen  materiellen  Werth  hatten,  etwa  die  Holz- 
tafeln ausgenommen,  auf  welchen  dieselben  gemalt  waren, 
die  man  allenfalls  zu  Tischlerarbeit  benutzen  konnte  und 

')  Bicb»  Friedr.  too  8ohleg»I*i  »ammtliobo  Work»,  Bd.  VI, 

S.  196  bi»  2Ü7.  Zuem  »nebiflucn  in  »«inflr  Zeitschrift  .Enropn*, 
Bd.  IL  Heft  2,  8.  132  bi»  142. 

’)  VergL  Dr.  Leonerd  Ennen:  .Zeitbilder  eo»  der  neueron 

tteKbicbte  der  Btedt  KSln*  n.  ».  w.,  10.  Cepitel,  g,  224  ff. 


leider  auch  häuOg  benutzte,  als  man  anfing,  in  Klösteni 
und  Kirchen  aufzuräumen,  nachdem  dieselben  meist  zum 
Abbruche  verkauft  worden.  Die  Wandmalereien  der  uns 
noch  erhaltenen  Kirchen  und  Klöster  waren  längst,  nach 
der  Meinung  der  Zeit  geschmacklos,  ein  Opfer  des 
Tünchquastes  geworden,  da  man  sieb  gleichsam  ihrer 
schämte.  Danken  wir  dem  Himmel,  dass  das  Mittel  der 
Zerstörung  uns  ein  Mittel  der  Erhaltung  wurde,  indem 
der  rasch  vertilgende  Tünchquast  die  Wandgemälde  we- 
nigstens vor  der  gänzlichen  Zerstörung  durch  den  Dünkel 
der  Renaissance  schützte. 

Schlegel,  der  als  Romantiker  in  der  lebendigen  Er- 
kenntniss  der  mittelalterlichen  Kunst  alle  Kunst-Erkennt- 
iiiss  begründete,  wus.ste  seine  Zuhörer  für  dieselbe  zu 
begeistern  und  wirkte  so  in  Köln  indirect  für  die  Erhal- 
tung der  Schöpfungen  derselben,  indem  er  wenigstens  bei 
Einigen  die  Saromellust  anregte.  Wallraf  sammelte  um 
zu  sammeln,  um  der  Vaterstadt  zu  erbalten,  was  nur 
immer  zu  erhalten  war;  der  Kölner  überwog  bei  ihm  den 
Kunstkenner,  den  Kunstkritiker.  Dies  bezeugt  die  Ge- 
mälde-Sammlung des  von  ihm  gegründeten  .Museums, 
welche,  was  die  altdeutsche,  die  kölnische  Schule  angeht, 
in  historischer  Beziehung  von  hoher  Bedeutung  ist,  indem 
wir  in  derselben  von  den  ältesten  Anfängen  der  ersten 
Kindheit  der  StafTelei-  oder  Tafelmalerei  ihren  allmäh- 
lichen Fortschritt  von  Stufe  zu  Stufe  in  Bezug  auf  Com- 
position,  Auffassung,  Zeichnung  und  Farbengebung  ver- 
folgen können,  da  die  kölner  Maler  hier  vom  dreizehnten 
Jahrhunderte  an  uns  in  ihren  zahlreichen  Werken  die 
Geschichte  ihres  Kunststrebens  erzählen,  mögen  sie  auch 
in  den  ersten  Producten  der  Schule  unseren  ästhetischen 
Ansprüchen  nichts  weniger  als  genügen,  mag  ihre  oft 


62 


mehr  als  kiadlicfae  Naivetil  uns  ein  Lächeln  abaöthigen*). 
Ein  grosses  Verdienst  ist  und  bleibt  es,  dass  uns  gerade 
diese  Erstlinge  erhalten  wurden,  aus  denen  wir  ersehen 
können,  wie  sich  die  kölnische  lUalerschule  ohne  allen 
äusseren  EioOuss  aus  sich  selbst  cntwirkelle,  sich  durch 
sich  selbst  ihren  Weg  bahnte,  ihren  gani  eigenthürolichen 
Kunstlypus  schuf,  der  in  den  Heistern  aus  dein  Ende  des 
vienebnlen  und  besonders  in  denen  des  fünfzehnten  Jahr* 
hunderts  seine  höchste  Vollendung  erreichte  in  Ausdnirke 
kindlicher  Lebenswahrheit  und  der  mildesten  Seelen- 
innigkeit des  frommseligcn  Gefühls  der  gläubigsten  An- 
dacht. 

Bertram  und  die  Gebrüder  Sulpiz  und  Melchior 
Boisseröe  fanden  in  den  Vorträgen  Schlegel's  die  erste 
Anregung,  sich  der  mittelalterlichen  Kunst  luzuwenden, 
und  kamen  so  zu  dem  Entschlüsse,  altdeutsche  Bilder  zu 
sammeln.  Sie  verstanden  es,  die  Zeitumstände  zu  benutzen, 
und  gingen  bei  ihren  Sammlungen  systematischer  zu 
Werke  als  Wallraf,  indem  sie  das  Kunstscböne  nie  ausser 
Acht  liessen,  wie  dies  die  altdeutschen  Säle  in  Hüuchen's 
Pinakothek  darlhun.  weiche  bekanntlich  aus  den  Samm- 
lungen dieser  drei  Kölner  bestehen,  und  zwar  lum  grössten 
Theile  aus  Gemälden,  welche  einst  den  Kunstschmuck  der 


es  immer  dem  glücklichen  Zufalle  Dank  wissen,  dass  diese 
Sammlung  von  deutschen  Kunstschälzen  dem  Vatcriande 
erhalten  blieb,  nicht  ins  Ausland  wanderte.  Zweifelsohne 
lenkte  auch  Schlegel  die  Aufmerksamkeit  Sulpiz  Boisse- 
röe's  auf  unseren  Dom,  und  liess  hei  diesem  den  Entschluss 
zu  seinem  bekannten  grossen  Werke  über  den  Dum 
reifen,  das  epochemachend  in  der  Geschichte  des  herrlichen 
Mauwerkes. 

Mil  lebendigem  Gefühle  für  das  wahrhaft  Schöne  der 
altkölniscben  Schule  legte  Kaufmann  Lyversberg  seine 
Gemälde-Sammlung  an,  und  erhielt  der  Vaterstadt  so 
mehrere  Kunstperlen  derselben.  Der  Sammler  gab  es  noch 
viele,  leider  aber  lediglich  zum  Zwecke  des  Kunsthandels, 
und  dies  cum  grössten  Leidwesen  und  Aerger  WallraPs, 
dem  es  stets  herben  Schmerz  bereitete,  sab  er  irgend  ein 
Kunstwerk  seiner  Vaterstadt  entfremdet,  weil  ihm  nicht 
die  Mittel  zu  Gebote  standen,  ihr  dasselbe  zu  erhal- 
ten, aus  den  Händen  des  Kunstschachers  zu  reiten.  Ich 
wüsste  gar  Manches  zu  beichten  über  die  Schliche  und 
Ränke,  welche  in  diesem  Gesrhäfte  hier  in  mehr  als  un- 
verschämter Weise  angewandt  wurden,  als  die  Söhne 
Albions  anfingen,  Geschmack  an  diesen  Dingen  zu  ge- 
winnen, wenn  es  sich  bei  denselben  such  meist  nur  um 


Kirchen  und  Klöster  Kölns  und  der  Umgegend  bildeten.  . 
Kloster  Heisterbach  gab  den  Sammlern  eine  reiche  j 
Ausbeute;  fabelhaft  sind  die  noch  im  Volke  lebenden  Tra-  | 
dilionen  über  die  Menge  der  dort  gefundenen  Gemälde.  I 
In  München  können  wir  die  Geschichte  der  kölnischen 
oder  oiederrheinischen  Schule  am  besten  studiren;  müssen  . 

*)  L*D»er  seliger  W allraf  »AmmeUc  nach  allen  Kichtmigen  bini  ' 
wie  oben  bemerkt,  bloss  des  Beaities  wegen  im  Interesse  seiner 
Vaterstadt.  In  seinem  beUigen  patriotischen  Eifer  war  der  Haupt* 
sweck  seines  Sammolna  einaig  der  des  Erhaltens,  und  daher  ohne 
jedes  System.  Dies  boweis’t  die  Maaee,  der  Wust  der  altdeutscben 
Bilder,  dio  er  lasammengebluft  bat,  welche  aber  auch  den  Beweis 
liefbm,  wie  auaserordentlicb  Aber  alle  Vorstellung  gross  der  Schate 
an  Kunstwerken  unserer  Kirchen  und  Klöster  vor  ihrer  Aufhebung  g«* 
wesen  ist,  wenn  man  dabei  noch  bedenkt,  welche  Masse  von  kost* 
baren  Mctallarbeiten  und  Gemälden  vernichtet  und  Köln  durch  den  | 
Knnstachschcr  entfremdet  wurden,  als  mit  der  poliilachen  Wieder* 
gebürt  Deutschlands  der  Sinn  für  diese  Dinge  geweckt  worden.  *—  : 
Die  in  unserem  neuen  Museum  aur  Anschauung  gebrachte  Menge 
von  Werken  der  veraebiedeuen  altdeutschen  Malersobalen,  die  ein 
Beleg  zu  dem  Gesagten,  waren  nichts  weniger  als  geeignet,  den 
Geeelimack  fOr  diese  Kunstriobtung  lebendig  au  machuu,  wirklich 
lu  belehren,  indem  die  Kunstspreu  die  wenigen  vorhandenen  Kunst- 
perlen  überwuchert«.  Dem  Beschlüsse,  unter  der  Menge  von  tnliiel- 


den  Besitz  handelte,  als  die  russischen  Grossen  auch  Lust 
an  solchen  Curiosititen  fanden  — doch  ich  besefaeide 
mich,  eingedenk  des  alten  Wortes:  .De  mortuis  ail 
niai  benel* 

Karl  Ritter,  der  berühmte  Schöpfer  der  Wissen- 
schaft der  vergleichenden  Erdbeschreibung,  bat  das  Ver- 
dienst, wahrscheinlich  angeregt  durch  frühere  Arbeiten 
Friedrich  von  Schlegel’s,  deren  Vorwürfe  einzelne  Werke 
der  kölner  Schule,  Köln  als  miltelalterHcbe  Kunststadt  zuerst 
nach  ihrer  ganzen  Bedeutung  gewürdigt  zu  haben,  indeoi 
er  sich  bereits  1810  dahin  aussprach,  dass  .keine  deuLsebe 
Stadt  eine  solche  fast  ununterbrochene  Reihe  von  Denk- 
malen der  Oaukun.«l.  der  Sculptur,  der  Melallgiesserei.  der 
Enkaustik,  der  Malerei  u.  t.  w.  aus  allen  Jahrhunderten, 
von  den  frühesten  bis  in  das  fünfzehnte  und  seebszebnie. 
aufzuweisen  bähe*  und  so  auf  die  Wichtigkeit  der  Vater- 
stadt in  Bezug  auf  die  deutsche  Kunstgeschichte  hinwies). 
Den  Weg  zum  Studium  derselben  bahnte  J.  D.  Fiorillo 
in  Göttingen  an,  in  dem  1815  erschienenen  ersten  Bande 

**)  K.  Bitter  theUte  im  dritten  Kon,  MZra,  Jabrgeng  IHlOi 
Rheinifchen  Archivz  für  Goichichto  und  Literatur,  hrrAusgcgeb«i) 


alterlichen  Bildcru  eine  ganz  gründlicho  Sichtung  vorzunchmco  und 
von  den  ältesten  GemäUirn  nur  einzelne  zu  bewahren,  welche  Mo- 
mente dea  fitufenweiaon  hUturizeben  Kutwieklungegangee  uuoerer 
Schule  bilden,  wird  kein  Kunatfreund  acinen  Beifall  verMgeu.  ln 
einem  Muaciiin  wie  da»  uttarige,  mag  und  tnu»s  man  da»  historiacbe 
Kleim-nt  beröckfiebtigen,  c»  nius»  aber  wr  Altem  der  KuuaUchun* 


N.  Vogl  und  J.  Weitzel,  aeiuo  Abhandlung  über  di«  Buineo 
Khein  und  die  Altcrthrimer  in  Köln  mit.  Manche  aeinor  Anaieki«»* 
»0  die  Annahme  de»  Kinflusaoa  der  manriacbon  Baokunat  »of 
romaiiiachu,  hiatorUebe  IrrtbÜiner,  »ind  durch  »pitcre  For»cboa 
gen  widerlegt,  aber  gviateafriech  genial  lat  die  Auffaasong  de» 
von  wahrer  enthnalaatiacher  Begeijterung  für  die  Sache  zeoge»^*  ^ 


beit  Rechnung  getragen  werden. 


jeder  Beziehung  anerkennenawenh. 
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KiDtr  Ge«cbieh(e  der  leichnendm  Künste  in  DeatKhIand 
Qsd  den  vereinifiten  Niederlanden,  wo  er  ancb  mit  emsigem 
Fküse  die  Andeolongen  der  älteren  Schrinsteller  über  die 
koiie  Siellang  Kölns  beiüglich  deutschen  Kunsllebens 
(OMmnenfssste*). 

Die  Wiederbelebung  und  die  durch  die  glorreichen 
Tbiten  des  Freiheitskrieges  ertielte  enthusiastische  KräDi- 
fssg  des  deutschen  Volksbewusslseins  nach  swanzig  Jahren 
der  denütkigendsten  Schmach  führten  zu  einer  allge* 
meinen  und  lebendigen  Erkenntnim  und  Würdigung 
der  deatschen  Kunst,  des  mittelalterlichen  Kunstlebens  in 
Deutschland  und  zum  kritischen  Studium  ihres  Wesens 
md  ihrer  Geschichte.  . 

Anuer  meinem  Zwecke  liegt  es,  die  Namen  der 
Minner  alle  aniiiführen,  welche  sich  an  den  entgegen- 
lefdilesten  Enden  desdeutseben  Vaterlandes  um  dieses  Stu> 
diua  besonders  verdient  gemacht  und  dieses  so  reiche  Feld 
ml  dem  lohnendsten  Erfolge  bestellt  haben,  so  dass  in 
dieser  Hinsicht  Deutschland  wahrhaft  ebenbürtig  mit 
England  und  Frankreich.  An  Köln  knüpft  sich  auch 
nieder  die  neue  Aera  des  Stadiums  der  mittelalterlichen 
Kunst  und  der  mittelalterlichen  Kunst-Archäologie  Deutsch- 
Innls,  welches  mit  der  neuen  Aera  unseres  Dombaues 
(1842)  im  gesammten  deutschen  Vaterlande  einen  neuen 
Aubchwung  gewonnen  hat,  dessen  reiche  Ergebnisse  nicht 
(tnug  tu  preisen  sind  und  jeden  KanstCrcund  tum  auf- 
ncbligiteo  Danke  den  liännern  verpflichten,  welche  skb 
dietes  Studium  zur  Lebensaufgabe  gemacht  haben*). 


V'erg).  J.  D.  Kiorillo,  pGe«ch(clite  der  xeichnenden  Kün«te 
in  ncuttchlrnnd'*  u.  i.  w.,  Bd.  I,  Helfe  3P3  ff.  — An«  efntelnen 
Andcattmgm  geht  horror,  da««  Kriedr.  v.  Hehlcgtd  boabslolitigte»  eine 
^^ildennig  der  vorBÜgljehaten  GeroHlde  der  Hammlung  WaliraTa  xa 
T'rClfuifHcbeo.  — Im  dritten  Bande  de«  von  ihm  bcraujgegcbanen 
•üeotfcben  Muaeum«*  hat  ei  die  Beschreibung  «inaelner  alidcut«cher 
i'itder  gelieferi.  , 

*)  r>r.  Wilb.  Lot«  gibt  una  al«  Anhang  de«  xwoiton  Bande« 
TcrdieaalTollen  Werke«  „KoDsi-Topograjthie  DeutaebUnd«“ 
^ BiGglich  vollstAndige«  Verzeichois«  der  Hcbriften  und  Bildwerke 
ober  die  dcuiscbe  Kunst  de«  Mittelalters  and  des  lecbszebnten  Jahr* 
Suaden«,  io  welchem  keine  Krscheinnng  Ton  irgend  einer  Bedentung 
^ dieee»  Grbieie  ttbenelien  Ist.  Ich  kann  auf  daaselke  als  zuver* 
-»•sig  Tcrwrisen  und  zugleich  nicht  umhin,  auf  die  Kun«t-Topo* 
S^spbie  selbst  nochmals  aufmerksam  zu  machen,  dieselbe  als  ein 
*'’*»er«  YerdicnatTolles  W>rk  su  empfcblen.  Dane  IhjI  eincro  ao 
'nsssenhaften  Stoffe,  wie  der  hier  au  bcwHltigende,  einzelne  Irr* 
sieb  eirtgcschUcfaco  haben,  das  Eine  oder  Andere  Ober- 
ilm) wurde,  wird  Jeder  gern  entsehiildigcn,  der  sich  mit  Abn- 
^^lieii  Arbeiten  bt'fassi  und  die  SchwU-rigkeiten  erkannt  hat,  die 
tu  tiberwirtden  waren.  Sehon  der  Muth,  die  Lieb«  aor  Bache, 
di«  Ausdauer,  di«  ein  «olcbe«  Unternehmen  erheiaobie,  verdienen  un* 
dankende  Anerkennung,  und  die«  um  so  mehr,  sehen  wir  die 
in  einer  aolchen  W'cise  gclbs't,  wie  Dr.  Lotz,  ein  Schfller 
^aK«»hier's,  dieselbe  au  lösen  ver«lar>den  hat,  und  «rwKgcn  dabei, 
^ der  Verfaaaer  nicht  (Iberall  auf  dom  weiten,  in  BeiUg 


Der  Aufgabe,  die  ich  mir  io  meiner  Arbeit  geitellt 
habe,  entsprechend,  seien  hier  nur  einige  der  bedeutend- 
sten Kunsthistoriker  angeführt,  welche  die  deutsche  Kunst- 
geschichte zum  Gegenstände  ihrer  Forschungen  gemacht 
I haben,  und  denen  wir  namentlich  nähere  Aufklärungen 
über  die  Geschichte,  das  W'escn  der  ailkölnischen  oder 
niederrheinischen  lUalerscbule  verdanken.  Kugler  hat  in 
seiner  Geschichte  der  Malerei  den  Gegenstand  ausführlich 
behandelt  und  urlbeilt  meist  aus  eigener  Anschauung^). 
Mir  scheint  es  immer  etwas  sehr  gewagt,  einzelne  Gemälde 
bestimmten  Meistern  zuziischreiben,  von  welchen  wir 
auch  nicht  eine  einzige  Arbeit  besitzen,  die  wir  mit  histo- 
rischer Gewissheit  als  von  denselben  herrührend  bezeich- 
nen können,  und  eben  so  wenig  bestimmte  Kriterien, 
welche  uns  ihre  Art  und  Weise  zu  schaffen,  zu  malen 
erkennen  lassen.  Besonders  sind  solche  willkürliche  An- 
' nahmen  von  angeblichen  Werken  des  kölner  Meisters 
^ Wilhelm  bei  vielen  Kunsthistorikern  zur  .Mode  geworden, 
und  dies  zwar  mit  einer  Bestimmtheit,  die  sich  nicht  recht- 
fertigen  lässt.  Meine  Ansicht  darüber  später  bei  Be- 
sprechung der  Bedeutung  Meister  Wilhelm's  in  der  Ge- 
schichte der  kölner  Malerschule.  Passavant,  der  viel- 
I seitige  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Kunst- 
geschichte, gibt  uns  in  seinen  Nachrichten  über  die  kölner 
Malcrschule  manche  daokenswertbe  Aufschlüsse  über  ihren 
Entwicklungsgang,  die  charakteriichcn  Merkmale  ihrer 
verschiedenen  Epochen').  In  dieser  Beziehung  verdient 
auch  die  Arbeit  Schnaase’s  im  sechsten  Bande  seiner 
Geschichte  der  bildenden  Künste  über  die  Werke  der 
alten  kölner  .Meister  die  vollste  Anerkennung"),  Srhnaase 
I weiss  uns  mit  lebendiger,  kritischer  Auffassung  der  Kunst- 
weise der  verschiedenen  Meister  in  seinen  Beschreibungen 
ihrer  Werke  den  Geist  derselben  aufs  lebendigste,  an- 
sprechendste zu  vergegenwärtigen,  ist  Meister  der  Dar- 


t«ri«U  übcrreicken  Gebiete  au»  eigener  An«chAuung  becehreiben  und 
unhcilcn  konnte.  Bei  einer  zweiten,  «icher  zu  erwertenden  AullAgc 
de«  Werke«  wird  der  fiusserst  emsige  V'crfauor,  «eHjot  praktitcher 
Architekt,  zuvcrtA««ig  die  «twaigen  Mängel  «einer  Arb«H  «u  beMitigeD 
«iwen.  Möchte  ihm  nur  von  allen  Selten  die  UnleiMtntzung  «ach* 
und  fachkundiger  Minner  hierin  zu  Theil  werden! 

Franz  Kugler,  „Handbuch  der  Ge«chicbt«  der 
Maler  seit  Conetantin  dem  Grossen“.  Zweite  Auflage.  Besorgt  ron 
Dr.  J.  Burckhardc,  unter  Mitwirkung  de«  VerfasaeiB.  — Dessen 
kleine  Hchnftcn  und  Studien. 

")  Vergl.  J.  D.  Passavanl,  „Nachrichten  über  die  ahe  köl* 
ner  Malcrschule  und  die  niederdeutsche  Malerechulu  in  Wosiphalen^ 
im  Knnscblatt  von  Schorn.  Jahrgang  IS^'i,  Nr.  bis  48  Ferner 
„Beitrigc  zur  Kenntnis«  der  alten  Malervcbulen  in  Duatscbland  vom 
dreizehnten  bis  in  das  »cchstebnte  Jahrhundert“,  ebendaselbst.  Jahr* 
gang  1841,  Nr.  87  bi«  Uft,  lIK)  biz  DU  und  Jahrgang  1846,  Nr.  41 
! und  4!^,  dann  44  bia  48. 

Dr.  Carl  Sebnaaze,  ,0««ehichte  der  büdcuden  KÜnsU“, 
||  Bd.  I hi«  VI,  1843  bis  1801,  und  zwar  der  sechste  Baud. 


64 


Stellung.  Auch  Dr.  G.  F.  Waagen  bat  sich  mancherlei 
Verdienste  um  die  Erkenntniss  verschiedener  bedeutender 
Arbeiten  der  vonüglichsten  Meister  der  altkölnisrhen 
Schule  erworben,  wenn  auch  seine  Bestimmung  der 
Meister  einzelner  Bilder  nicht  immer  stichhaltig,  er  mit- 
unter in  dieser  Beziehung  auf  den  Ruf  seiner  Autorität 
sündigt’“).  (Fortsetzung  folgt. 


Geachiclitlicker  l rbcrblicii  über  die  DargtellaageB  des 

€bristas*Aatlibe«  vaa  dea  ältcstea  Zeiten  aa. 

V.  j 

Naeh  allen  Traditionen,  Legenden  und  prosopo-  I 
graphischen  Darstellungen,  die  wir  im  Bisherigen  aufge- 
führt,  erscheint  die  neuerdings  von  Glückselig  wiederum 
vertretene  Ansicht  keineswegs  ungereimt,  dass  an  gleieh- 
zeitige  Portraits  des  Heilandes  vorzüglich  in  der  älteren 
Kirche  geglaubt  worden  ist.  Schon  der  Kirchenvater 
Irenaus  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  erzählt,  j 
Pilatus  habe  sowohl  gemalte  als  aus  Erz  gegossene  Bilder  I 
des  Heilandes  bei  dessen  Lebzeiten  anfertigen  lassen  und  : 
diese  hätten  sich  bei  gewissen  Häretikern  gnostischen  Ur- 
sprungs fortgepflanzl').  Dass  sich  bei  den  Anhängern  der 
unverfälschten  Lehre  keine  Bildnisse  vorPinden,  hat,  wie 
früher  naebgewiesen  wurde,  in  der  Abneigung  der  Ur-  | 
kirebe  gegen  die  durch  den  ContacI  mit  dem  heidnischen 
Götzendienste  verbuhlte  bildende  Kunst  ihren  Grund;  die 
Künstler,  welche  sich  mit  der  Verfertigung  von  Bildern  , 
beschäfligten,  worden  wie  Leute  des  schändlichsten  Ge- 
werbes verabscheut  und  von  der  Taufe  fern  gehalten;  ge- 
hörten sie  aber  schon  der  christlichen  Gemeinde  an,  so 
wurden  sie  aus  derselben  ausgeschlossen.  Man  darf  darin 
keinen  finstern,  dem  Schönen  abgeneigten  Sinn  ver-  { 
muthen,  sondern,  unter  dem  richtigen  historischen  Ge-  | 
sichtspunkte  die  Sache  aufgefasst,  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  es,  zumal  für  die  Kirche,  höhere  Interessen  i 
als  die  der  Kunst,  nämlich  die  des  Glaubens  und  der  Sitte 
gibt,  und  dass  die  Kirebe  nur  als  Hegerin  der  Kunst  auf- 
treten  kann,  wo  diese  in  liebendem  Dienste  sich  mit  der 
Religion  verbindet  und  durch  ihre  Form  die  Gedanken 
und  Erscheinungen  der  Offenbarung  in  correcter  Weise 
den  Gemüthern  verinnerlicht.  So  wurde  also  die  plastische 
Kunst  in  den  ersten  Jahrhunderten  nur  heimlich  und 
ausserhalb  des  Kreises  der  Rechtgläubigen  betrieben;  so 
macht  z.  B.  Tertullian  dem  Maler  Hermogenes,  der  in 

"*)  Vfrgl.  I>r.  G.  K.  Waagen,  ,,KunBtwerke  und  Künstler  in 
DeotaebUnd,  2 Bftndo,  bis  1}*45.  pHaodbach  der  deateeben 
und  niederlündiscben  Malerichulen*“,  Bd.  I mit  Abbildungen,  18(32. 

*)  MOntor,  Sinnb.  d,  a.  Christen  II,  IG,  17. 


gnostische  Irrthümer  verfallen,  Vorwürfe  darüber,  dass 
^ er  den  Heiland  zum  Gegenstände  seiner  Kunstübung 
machte.  In  den  Kreis  der  auf  solche  Weise  entatandenen 
Bilder  ist  auch  jene  bildliche  Darstellung  des  Heilandes 
zu  stellen,  welche  der  Kaiser  Alexander  Severus  (22*2 
his23.5)  io  seinen  Besitz  brachte,  um  sie  nach  der  flachen, 
nivellirenden  Religionsauffassung,  die  in  der  Veracbmcizong 
aller  Calle  dea  Erdkreises  das  Heil  erblickte,  in  seinem 
Lararium  neben  Apollonius  von  Tyana.  Abraham  und 
Orpheus  aufzurichten.  Ein  dem  dritten  Jahrhundert  an- 
gehöriges Mosaik  des  Museo  crisUano  im  Vatican  kann 
uns  andeuten,  wie  die  intelligenten  Heiden  sich  Christum 
dachten.  Es  ist  ein. bärtiger  Profilkopf,  der  dem  damaligen 
Philosophen-Typu.s  entspricht. 

Schon  zur  Zeit  Conslantin's  dea  Grossen  muss  sich 
der  Abscheu  der  Christen  gegen  die  Werke  der  bildenden 
Kunst  gemindert  haben,  denn  dieser  Kaiser,  der  die  christ- 
liche Religion  zur  Staats-Religion  erhob,  bat  selbst  eine 
Statue,  welche  den  Heiland  darslellte,  errichten  lassen. 
Bischof  Eusebius“)  (-{-  340)  spricht  schon  von  gemalten 
Chrislusbildern,  und  der  heilige  Augusliiiua“)  (f  403) 
bestätigt  deren  allgemeine  Verbreitung.  Näheres  wissen 
wir  über  diese  Bildnisse  nicht,  jedoch  ist  es  wahrKbein- 
lich,  dass  ein  feststehender  typischer  Canon  für  die  Weise 
der  Darstellung  erst  dann  sich  gebildet  und  gebartet  bst, 
als  die  Kirche,  nicht  mehr  durch  die  früheren  Befürch- 
tungen gebunden,  die  exilirle  Kunst  in  Frieden  aufnahm 
und  die  Aufstellung  von  Cbristusgemälden  in  den  Tempels 
zur  Erbauung  der  Gläubigen  gestaltete.  Wenn  aber  die 
Kirche  über  die  Kunst,  wie  über  die  Götlerlempel  den 
Exorcismus  gesprochen  und  dadurch  ihren  neuen  Inhalt 
geweiht  halte,  so  fand  die  Kunst,  die  sich  erst  in  der 
Schule  langsamer  Uebung  und  Gewöhnung  an  die  Dar- 
stellung des  heiligen  und  übernatürlichen  Gegenstandes 
gewöhnen,  von  der  allen  angelernten  Kunsllradition  sich 
emancipiren  und  für  den  neuen  Inhalt  neue  Formen  ge- 
winnen musste,  sich  anfänglich  unbehülflicb  und  <er- ; 
legen;  die  Kunslform  blieb  noch  geraume  Zeit  pseudo- 
antik; im  Formellen  slreifie  sie  den  allhergeerblea 
Bann  nicht  sofort  ab.  So  finden  wir  Angesichts  der  ^ 

I Nolhwcndigkeit  des  allmählichen  Ueberganges  des  bil- 
I denden  menschlichen  Triebes,  der  schrofl'e,  sprungarhge 
I Verschiedenheiten  nicht  ohne  Vermittlung  und  zwiacben- 1 
liegende  Ausgleichung  zu  prästiren  vermag,  es  begreifbeb. 
dass  die  ältesten  plastischen  Christusköpfe  durch  manchen 
Anklang  Aehnlichkeit  mit  dem  pythischen  Apoll  und  ^ 
römischen  Büsten  vcrralhen.  Dass  aber  hier  der  cbnsi- 

Hi»t.  eccl.  L,  VII.,  o,  18. 

*)  Cir.  Dei  I.  II,  c.  IV. 

Digitized  by  Google, 
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iicbe  Cdf(  das  Rechte  gefühlt)  obwohl  die  bildende  Hand 
■khi  10  reich  nacbfolgeo  konnte,  du  beweii't  anderer* 
xiu  eine  Gewbicbte.  die  uoa  Nicepborus  von  einem 
jirlcfbiKhen  Maler  berichtet:  .Quum  pictor  quidaro  pin- 
|!ere  Sahatorem  lecundum  similitudinem  Jovis 
pricwmpsiasei,  arebcta  est  manus  eim,  qeam  sanatit 
Geoaadiui’j.*  Die  Hand  abo,  welche  du  Heilige  durch 
Aafnaboie  eines  heidniscbeo  Göltertypus  profaniren  wollte, 
’trdorrte. 

Einen  specifiKh  christlichen  Ausdruck,  bet  dessen 
Findung  der  alte  Bann  der  heidnischen  Kunst  gebrochen 
and  die  künstlerische  Auffassung  in  bessere  Bahnen  ge* 
lenbt  wurde,  halten  die  VVunderbilder,  die  sogenannten 
Abgarus-,  Lucas-  und  Veronicabilder,  denen  man 
einrn  übernatürlichen  Ursprung  luschrieb,  die  man  dess- 
bdb  auch  imagines  non  manufaclac  nannte’).  Die  Ab- 
girus-  und  Veronicabilder  stellten  das  reine  isolirte  An* 
tliti  dar,  wogegen  die  Lucasbider  in  Verbindung  mit  dem 
Körper  aufgefasst  und  als  Bruststücke  gemalt  sind.  All- 
Dahlich  wurden  von  diesen  Bildern,  deren  Ursprung  sich 
'S  das  Gebeimniss  lurückiieht,  durch  Kunst  encugte 
Nsrhabmungen  abgebildet,  deren  Papst  Gregor  II.  (um 
das  Jahr  726)  in  einem  Schreiben  an  den  Ikonoklasten, 
den  Kaiser  Leo  III.  den  Isaurier  gedenkt.  Durch  solche 
Copieen  verbreitete  sich  der  syrische  und  byzantinische 


*)  ALi  Anbjiog  sur  Ausg^b«  d««  Kucobin«,  Antwerp.  1538, 
fftL  517  p.  r. 

Ein  «underbnma,  tilornatQrlich  mtBUndcne«  Hildoit*  der  Art 
voll  Canmlien  in  Kappadi>cien  unter  Kaiter  Jiutintao  dem 
ioi  Jtkhn*  574  nach  C'oniiantinop«)  gelangt,  wabrHchcialicIi 
•***«IW,  wrlchca  Herakliiia  iipÄtcr  im  Kampfe  gegen  die 

}'mer  ala  Palladium  mit  aich  fQbrte.  Ein  änderet  aeigte  im  Jahre 
der  Anführer  Phillppictia  ror  der  Hclilacht  mit  den  Pen«rn  dem 
Heer«,  um  ihm  Math  einsi]fl&*aen,  und  Prlacua  dhmpfto  einen  Auf* 
fohr  damit  (cAnf.  Thenphanea  ed.  Bt>nn.,  pag.  893  und  40«).  Ein 
^ttfa,  doppelt  if>erkwttrdig<‘a  Büdniaa  diaacr  Art  wurde  In  Hiera* 
P<4ia  bewahrt;  dieaca  war  nkmlteh  auf  einem  Ziegel  ahgeprkgt, 
Kti*er  C'onetaniin,  der  Purpiirgeh«*rrnr  |f  959),  brieugt,  dieeer 
Ml  noch  lu  arinrr  Zeit  in  Ilicrapolia  ala  neiligthnm  gchfitel 
•"fden;  Znnaraa  aber  (flllP;  Aiinal.  Lib  XV'I.,  cap.  U5j  tagt  un*. 
^ bald  darauf  durch  Kaiaer  Nicuphorua  Pltokaa  (9G8  bi«  9t  9)  von 
nach  Conatantinopel  gebracht  worden.  T>aa  Bild  war  wirklich  auf 
''laem  Dachsirgcl  (f»*  «»pnaM)  xu  Hiernpolis  gefunden  und  Zonaraa 
»tnat  ca  fjvpd»'  xat  fxivniuuft.  Von  dicacn  Bildern  iat  una 

•brr  die  nlhere  etufnicbe  und  phyni<  gnomiache  Be»ehaflenkeit  unbe* 
Uum  leblicbeii.  Von  einem  in  diraclbc  Claaac  xAhlonden  Bildniaac, 
’»dckc*  Papst  Stephan  III  im  Jahre  752  in  eine  Kirche  au  K**m 
^Wrtrageo,  iai  eine  Spur  auf  una  gekommen*  l>a«  Bild  acigt  eine 
aiebrn  Palmen  höbe  Geaialt:  ur«prünglicb  auf  Holz  gemalt, 
bemach  auf  überzogener  Leinwand  daa  Gcaicbi  erneuert 
^Piorillo,  Gcacb.  der  xciebn.  Kfin»tc,  I.,  4C  und  47).  Aber  von  dom 
5*<‘zcn,  wenn  auch  «ehr  alten  Bildniaae  iat  kaum  mehr  ala  ein 
^baaenriaa  au  enlnebmen. 


Typus  des  Heilandes  auch  innerhalb  der  laleiniKhen  Kirche, 
während  die  griechische  Kirche  ausschliesslich  und  bis  heute 
I dabei  verblieb.  Dagegen  sind  die  sogenannten  Veroniken 
I oder  Sudaria  Domini  der  lateinischen  Kirche  ausschliesslleb 
I eigen.  Alle  Päpste  aber  haben  vorzüglich  den  Cbristusbil- 
I dem  .sccundum  iroaginem  Abgari*  den  Eingang  in  diu 
Tempel  verstauet,  weil  diese  Bilder  im  Einklänge  mit  den 
sogenannten  Lucasbildern  und  mit  dem  ältesten  Mosaiken* 
lypus  den  Stempel  einer  altverbürgtcn  Originalität  an 
sich  trugen.  Die  Nachrichten  von  den  wunderbar  ent* 
standenen  Bildnissen  geben  in  die  zweite  Hälfte  des  sechsten 
I Jahrhunderts  zurück,  und  wir  haben  bei  der  Abgarussage 
gesehen,  wie  die  Legende  und  Sage  in  diesem  Slolfe  weit* 
verzweigte  Wurzeln  Irieb.eine  wuchernde  Fülle  von  Ranken 
erzeugte  und  poetische  Blüthen  von  tiefer  symbolischer 
< Bedeutsamkeit  ans  Licht  setzte.  Als  treibende  Krall  und 
Seele  bei  der  Erweiterung  dieser  Sagen  diente  erstens  der 
Gedanke  von  der  unfassbaren  Hoheit  und  Würde  des 
Christus- Antlitzes,  das  sich  durch  die  Hand  und  den  Pinsel 
eines  schwachen  .Menschen  nicht  wiedergeben  lasse,  und 
zweitens  die  häufig  bei  den  Vätern  ausgedrückle  Vor* 
.Stellung,  Christus  habe  bei  seinem  Wandel  auf  Erden 
keine  bestimmte,  unveränderliche  Gestalt  gehabt,  und  sein 
eigentliches  Antlitz  sei  nur  da  bekannt,  von  wo  er  sei 
gesandt  worden. 

Es  ist  eine  schöne  alle  Legende,  wonach  der  Evangelist 
Lucas  die  Malerkunst  geübt  und  die  heilige  Jungfrau 
mehrmals  und  einmal  auch  Christum  gemalt  habe.  Diese 
Ueberlieferiing  haftete  zäh  in  der  Erinnerung,  besonders 
der  ausübenden  Künstler  späterer  Zeit,  die  dadurch,  dass 
sie  das  Original  des  Evangeli'len  abpräglen,  ihren  Bild* 
nissen  den  Charakter  objectiver,  historischer  Treue  tu 
vindiciren  beflissen  waren.  Die  Kirche  entscheidet  in  diesen 
Dingen  nicht,  weil  sie  weder  Dogma  norh  Sille  berühren; 
diese  Ueberlieferungen  sind  die  blauen  und  rolhen  Blumen 
auf  dem  Weizenfelde  der  Kirche;  nur  wer  grämlich  und 
nüchtern  diese  schöne  Beigabe  verschmäht,  mag  über 
solche  Ueberlieferungen  lächeln;  so  viel  steht  fest,  dass 
neben  vielen  Miillergotlesbildeni,  die  dem  heiligen  Luras 
I als  Urheber  zugeschrieben  werden,  auch  alle  Christus- 
bilder, im  Geiste  des  Urlypus  dargeslelll  und  mit  dem 
Namen  Lucas  bezeichnet,  Vorkommen  und  dass  Aeusse* 
rungen  einiger,  wenn  auch  jüngerer  Kirrhenlelircr  dem 
Glauben  an  diese  Autorschaft  zu  Hülfe  kommen.  Der 
grieehische  Michael  sagt  in  dem  Leben  seines  Lehrers 
Theodorus  Sliiditrs  (■)■  826),  der  heilige  Lucas  habe  ein 
schönes  Bild  des  Herrn  gemalt  und  auf  die  Nachwelt  ver- 
pOaozt.  Diese  Nachricht  wird  bis  ins  jüngste  Mittelalter 
herab  von  vielen  kirchlichen  Schrillslellern,  so  von  Simeon 
Melaphrastes  und  dem  Engel  der  Schule,  Thomas  von 
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Aquin  (f  1274),  bestätigt*).  Letzterer  bezeichnet  ein  in 
der  lateranensischen  Capelle  ob  der  icala  santa  befind- 
liches Bildniss  Christi  thatsächlich  als  Werk  des  Evange- 
listen Lucas;  Papst  Gregor  IX.  setzte  Tolgende  Inschrift: 
Hoc  in  sacello  Salvatoris  nostri  efligies,  a.  B.  Liica  depicta,  ^ 
veneratione  tam  debita  qaam  devota  custoditur.  1 

Die  Kirche  zu  Antiochia  war  angeblich  im  Besitze 
beider  Originale  des  Apostels’).  Wie  sehr  die  Nachricht 
von  der  Halerkunst  und  den  Christusbildern  des  heiligen 
Lucas  mit  dem  christlichen  Kunst-  und  Volksbewusslscin 
verschlungen  war,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  schon 
im  dreizehnten  Jahrhunderte  in  Rom  und  anderen  Städten 
Italiens  besondere  Malerbruderschaften  entstanden, 
welche  dem  heiligen  Lucas  das  Ebrenpatronal  über  ihre 
Zunft  übertrugen.  Eine  ähnliche  Confraternität  wurde 
unter  Kaiser  Karl  IV.  im  Jahre  1348  auch  in  Prag  ge- 
bildet. 

Im  vierzehnten  Jahrhunderte  tritt  als  Vorkämpfer  für 
die  Authcnticität  des  Lucashildes  der  früher  schon  ge- 
nannte Nicephorus  auf,  den  wir  schon  als  Prosopographen 
des  Heilandes  kennen  gelernt  haben  und  der  nach  einem 

Siro.  MeUpbr.  in  ritft  D.  Lncfto  (bei  SariiiB  18.  Oct.)t  Tbom. 
Aqula.  peit.  UI.  tbeoK  queett.  S5.  «rt.  3 and  4. 

Einen  eigenthflmUchen  Beleg  fUr  die  durch  die  PbAuUeie 
TorgeDonmene  Vvrtchmelsung  von  LegendenetoffcD,  wodurch  Per* 
sooen  und  VerfaAhnisfe  bald  rertauacht,  bald  xu  einander  ln  Be* 
siehung  gesetat  werden,  xefgt  eine  Vercniachung  der  Ueherlieferaog 
über  den  heiligen  Lucaa  mit  der  Veronica*Legendo,  wie  sie  in  dem 
im  MiUelalter  verfaaaten  Gedichte  dea  Weroher  vom  Nioderrheio 
rorkommt.  Die  poetische  Ausatatluug  der  Sage,  wie  aio  hier  be- 
arbeitet, iat  so  lieblich  und  siDDreich,  dasa  wir  hier  den  Tiibalt  an* 
führen  wollen.  Daa  Gedicht  bat  »eioen  Ursprung  um  daa  Jahr  1175 
und  onAblt  imEintelnent  Verunica  iat  eine  treue  AnbHngerin  Christi. 
Wenn  aio  sein  Antliix  erblickt,  ao  wird  sie  von  Freude  orfGilt.  Sie 
bringt  ein  Tuch  su  Lucaa,  der  vom  Dichter  „der  meistcr  einer* 
genannt  wird,  inatündig  blUend,  dase  er  ihr  daa  Antlita  des  Herrn 
B4Üe.  Luc«e  verepncbl  ihn  su  malen,  wie  er  Ikeut)  aupgesehen  habe. 
AIe  daa  Bild  fertig  ist,  freut  er  sich  und  meint,  es  sei  ihm  gelungen. 
Beide  gehen  und  suchen  den  Heiland  auf.  Ala  ihn  aber  Liicaa  an- 
blickt, da  ist  sein  Antllts  ein  ganz  anderes,  als  hätte  er  ihn  nie  ge* 
kennt.  Beide  staunen  und  Veronice  trauert.  Lucaa  tröstet  sie  mit 
dem  Verapreebee,  ein  anderes  Bild  zu  malen,  aber  ca  miialingt  noch 
mehr;  er  versucht  cs  zum  dritten  Male,  doch  wie  zuvor  TergebUeb. 
Jetzt  erhört  GuU  die  Bitte  der  Frau,  und  als  der  Heiland  sie  er*  * 
blickt,  spricht  er:  „Lucaa,  Du  und  die  gute  Freu  Veronica,  ihr  gehet 
mir  su  Keraen;  aber  wenn  ich  nicht  su  Hülfe  komme,  fo  tat  Deine 
Kunst  vergeblich.  Mein  Antlitz  lat  nur  da  bekannt,  von  wannen 
ich  bin  gesendet  worden.*'  Dann  spricht  er  zu  Veronica:  „Gehe 
heim,  nimm  Dein  Tucli  mit  Dir  und  bereite  mir  ein  wenig  Bpeiao; 
noch  heute  komme  ich  zu  Dir.“  Freudig  eilt  Veronica  nach  Haus 
und  richtet  dea  ^'öthige  su.  Der  Sohn  Gottes  kommt,  verlangt 
Wasser  und  heginut  sich  zu  waschen.  Hierauf  nimmt  er  daa  Tuch, 
das  Veronica  ihm  darreiebt,  sich  damit  absntrocknen.  Fr  drückt  ca 
an  sein  Gepicht,  und  die  Zwchlc  empfängt  das  Antllts  des  Hem. 
„Daa  ist  mir  gleich“,  apriobt  er  tu  Veronica,  „ca  verleiht  Dir  grosse 
Mapht  und  wird  all*  Deinen  Freunden  frommen,  Zeichen  werdM 
damit  geschehen,  wenn  man  mich  hier  nicht  mehr  sehen  wird,“ 


solchen  Locasbilde  seine  Beschreibung  Von  der  Person 
Christi  entworfen  oder  wenigstens  geregelt  haben  mag*). 
Nächstens  über  die  Veronica  bildet.  ‘ 


Steia’s  VanchUge  iber  die  KirthmMBik  der 
Zakaafl.  > 

. (Sehlau.)  ' 

.Wir  haben  vorher  zur  Empfehlung  der  Kirchen- 
musik mit  Orgelbegleitung  auf  unsere  Gewohnheiten  Be- 
zug genommen.  Wir  wollen  damit  andeuten,  dass  wir 
jetzt  in  allen  Arten  des  Kirchengesanges,  im  Choral,  wie 
im  Volksgesange.  an  Hie  Begleitung  der  Orgel  gewohnt 
sind,  wodurch  wir  uns  von  dem  kirchlichen  Publicum  der 
früheren  Jahrhunderte  wesentlich  unterscheiden.  Nicht 
nur  besitzt  jetzt  fast  jede  Kirche,  auch  die  kleinste,  eine 
Orgel,  es  findet  auch  allenthalben  eine  so  umfassende  An- 
wendung dieses  Instrumentes  beim  Kirebengesange  Statt, 
wie  sie  die  frühere  Zeit  nicht  gekannt  bat.  In  Folge  dieser 
Gewohnheit  hat  jeder  Kirchengesang  ohne  Begleitung  für 
uns  etwas  Unbefriedigendes,  und  die  ausgezeichnetsten 
alten  Toowerke  a capella,  zumal  wenn  wir  sie  an  fest- 
lichen Tagen  hören,  verlieren  aus  diesem  Grunde  für  uns 
einen  grossen  Theil  ihrer  Wirksamkeit.  Man  mag  über 
diese  Gewohnheit  urlheilen,  wie  man  will,  sie  ist  eben 
vorhanden,  und  es  ist  nicht  vorauszusehen,  dass  sie  besei- 
tigt werden  könnte;  sie  wird  also  bei  der  Kirebentnusik 
berücksichtigt  werden  müssen. 

,ln  Erwägung  aller  dieser  Umstände  möchten  wir 
daher  für  die  Zukunft  folgende  Einrichtung  der  Kirchen- 
musik dringend  anempfehlcn.  Wir  denken  uns  dabei  eine 
stehende  Dom-Capelle,  welche  an  allen  Sonn-  und  Feier- 
tagen des  Jahres  beim  feierlichen  Hochamte  FiguralmusiL 
aufiuführcn  hat.  Wir  halten  diese  Praxis  für  die  richtige, 
weil  hier  durch  das  Hochamt  an  allen  Werktagen  und 
durch  manche  einzelne  an  den  Sonn-  und  Feiertagen  eia- 
zuschaltende  Stücke  dem  Gregorianischen  Choralgesange 
eine  hinreichende  Pflege  und  Anwendung  gesichert  bleibt. 

,1.  Die  alte  Kirchenmusik,  wie  wir  dieselbe  oben 
näher  bezeichnet  haben,  muss  im  Repertoire  einer  solchen 
kirchlichen  Musik-Capelle  gehörig  vertreten  sein.  D<r 
Advents-  und  Fastenzeit  würden  wir  derselben  ganz  ein- 
räumen, weil  hier  ohnehin  nach  den  kirchlichen  Gesellen 
die  Inslnimpnlal-Regleitung  beim  Morhamte  Wegfällen 
muss.  Auch  zu  anderen  Zeilen  das  Jahr  hindurch  würden 

■)  Xicopti.  Hut.  eccl.  I.  II,  c.  43;  I,  XIV,  c.  1.3;  1.  XV,  c.  14, 
Vun  l.ucasUltiern  finden  .ich  anth  sonal  noch  alte  Spuren.  KSaiz 
Wilhelm,  Sohn  dca  Eroberer»,  .oll  den  Schrrur  .per  aanclnm  rnlto* 
de  I.uca“  gebraucht  haben.  (Eadnicrus  in  Act.  Sanct.  21  Apr., 
pag.  89S.) 
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vir  eiareln«  Werke  dieeer  Getlang  lur  AulTührunf;  bringen.  ' 
Diese  alte  Mufik  moM  für  die  neue  immer  der  Maamstab 
Sela,  am  deren  kirchliche  ZweckmiMigkeit  tu  beurtheilcn.  ! 
Die  bestiadige  AufHihrung  äHerer  Musikwerke  zwischen 
neeeii  wird  es  in  Beziehung  auf  diese  letzteren  evident 
nachen,  ob  sie  in  ihren  Modulationen  und  llarmonieen 
den  Charakter  der  Verwandtschaft  mit  jenen  alteren  Mu- 
dlwerken  besitzen.  Dabei  würden  jeir  aus  der  alten 
Musik  vorzugsweise  die  einfacheren  Composifionen  wählen 
in  denen  keine  schwierige  und  verwickelte  Stimmenrüh- 
rang  vorherrscht  und  das  melodiKhe  Element  klar  und 
dratlich  hervortritt. 

.11.  Für  den  grösseren  Theil  des  Kirchenjahres  und 
nimentlich  für  alle  festlichen  Gelegenheiten  würden  wir 
iltere  und  neuere  Compositioncn  mit  Orgcibegleitung, 
oder  auch  in  besonderen  Fällen  mit  Begleitung  des  Streich- 
qoartetts  zur  Aufführung  empfehlen.  Diese  Cumpositionen 
DÜssen,  wie  früher  schon  wiederholt  hervorgehoben 
vorden  ist,  in  ihrer  Modulationsweise  mit  den  besten 
Siürken  des  GregoriaiiiKhen  Choralgesanges,  und  in  Me- 
lodie und  Harmonie  mit  den  schönsten  Werken  der 
liieren  harmonischen  Kirchenmusik  ihre  Verwandtschaft 
kelanden.  Sie  müssen  in  allen  einzelnen  Abschnitten  den 
Charakter  des  Ernstes  und  der  heiligen  Ruhe  und  eine 
glcichmässige  Stimmung  bewahren,  und  überhaupt  allen 
den  Forderungen  genügen,  welche  wir  oben  als  noth- 
wendige  Bedingungen  zu  einer  guten  und  wirksamen 
Kirchenmusik  nachgewiesen  haben.  Die  Erfüllung  dieser 
Bedingungen  hallen  wir  aber  für  durchaus  vereinbar 
wit  der  neueren  Compositionsweise,  wenn  nur  der  Com- 
ponist  vom  rechten  Geiste  beseelt  und  von  der  rechten 
Erkeimtniss  geleitet  ist.  Ob  die  Melodie  in  Einer  Sing- 
ttimme  sich  vollständig  ausspricht,  oder  ob  sie  durch  alle 
Bingstimmen  verflochten  ist,  scheint  uns  für  die  Wirk- 
samkeit des  Stückes  ganz  gleichgültig  zu  sein,  wenn  nur 
die  Melodie  wahrhaft  kirchlich  und  ihre  harmonische  Be- 
handlung diesem  kirchlichen  Charakter  entsprechend  ist. 
Inter  den  Meisterwerken  Paleslrina's  ist  eines  der  werlh- 
’ollslen  und  doch  eines  der  einfachsten  seine  Composition 
der  27  Responsorirn  aus  der  Malutin  der  drei  letzten 
Tage  in  der  Charwoche.  Diese  einfachen  und  doch  so 
*irksamen  und  ergreifenden  Stücke  sind  zum  grössten 
Tbeile  nach  Art  der  neueren  Musik  behandelt,  so  dass 
die  Melodie  ganz  der  Oberstimme  gegeben  ist  und  nur 
ttfllenweise  Imitationen  der  Melodie  in  den  anderen 
Stimmen  eintrelen.  — Und  wenn  wir  die  schönsten  Stücke 
des  Gregorianischen  Chorals,  etwa  das  Salve  regina  oder 
Begina  coeli,  einstimmig  mit  Orgel- Begleitung  singen, 
haben  wir  rfanri  nicht  ganz  die  Form  der  modernen  Com- 
pwilionsweise?  Legen  wir  dann  nicht  die  Melodie  vofl- 


sländig  in  Eine  Stimme  ohd  lasaen  die  anderen  von  der 
Orgel  beigefüglen  Stimmen  nnr  dienend  die  Harmonie 
ergänzen?  — Und  wird  hier  Jemand  das  entschiedene 
HervortrelCn  des  melodischen  Elementes  in  Einer  Stimme 
für  nnrechl  und  die  Erbauung  störend  erklären  wollen? 
— Also  lasset  uns  nur  wahrhaft  fromme  und  kirchhehe 
Melodieen  erfinden,  und  in  der  harmoniochen  Behandlung 
und  in  der  Begleitung  derselben  den  früher  nachgewiese- 
nen  Bedingungen  einer  guten  Kirchenmusik  zu  genügen 
suchen,  dann  werden  wir  neue  und  doch  wahrhaft  kirch- 
liche und  erbauliche  Kirchenmusik  schaffen.  Ilabeit  wir 
nur  erst  wieder  den  rechten  Geist  der  kirchlichen  Ton- 
kunst erfasst  und  in  uns  aufgenomraen.  dann  werden  wir 
ihn  am  besten  in  den  Formen  und  mit  den  Kunsimitleln 
unserer  Zeit  zum  Ausdrucke  bringen.  Tonselzer,  welche 
mit  diesen  Gaben  ausgerüstet  sind,  werden  sicherlich 
kommen;  bewahren  wir  ihnen  nur  einen  Platz  und  ver- 
sperren wir  ihnen  nicht  den  Weg. 

.Ueber  den  nächsten  Erfolg  unserer  Vorschläge 
täuschen  wir  uns  übrigens  nicht.  Wir  werden  nach  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  hinauf  Widerspruch  stossen. 
Den  Einen  gehen  wir  nicht  weit  genug  in  der  Reform 
voran,  den  Anderen  sind  wir  schon  viel  zu  weil  gegangen. 
Wir  überlassen  die  Entscheidung  der  Zukunft ; die  nächste 
Gegenwart  wird  uns  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit 
noch  kein  festes  Resultat  bringen.  Die  Wellen  des  Stromes 
gehen  hoch  und  sind  aufgeregt,  daher  getrübt  bis  auf  den 
Grund.  Lassen  wir  ihnen  Zeit,  abzulaufen  und  sich  zu 
klären,  und  halten  wir  inzwischen  zwei  Punkte  fest  im 
Auge,  das  Uebrige  wird  sich  dann  allmählich  finden. 

.Der  erste  dieser  beiden  Punkte  ist  die Ueberzeugung, 
dass  die  bisher  bei  uns  übliche  Kirchenmusik  der  Kirche 
unwürdig  ist  und  beseitigt  werden  muss. 

.Der  zweite  Punkt  besteht  in  der  Erkennlniss  der 
nothwendigen  Forderungen,  welche  vom  kirchlichen  Stand- 
punkte an  die  Kirchenmusik  gestellt  werden  müssen  und 
welche  wir  klar  nachgewiesen  zu  haben  glauben.  Viel- 
leicht erweckt  uns  Gott  irgendwo  einen  genialen  und 
wahrhaft  frommen  kirchlichen  Tonselzer,  der  uns  aus  der 
Klemme  hijit,  wie  Palestrina  seiner  Zeit  aus  der  Klemme 
geholfen  hat.* 


Die  Arriiitfktur  des  heiligea  Landta. 

, Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  den  bedeutenden  Bau- 
denkmalcn  des  heiligen  Landes  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Kugler')  tadelt  es  noch  an  Titus 

■ , I.  • . ' 

1 ’)  OcBcbicltte  der  Bimkun-tt,  1,  379. 
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Tobl«r.  d<r  mit  einer  elwsf  negetiven  Kritili  an  die  Er* 
ibracbunf  dei  beiligee  Lendet  ging,  de»  er  keinen  Blick 
für  dat  Qterakleriilitcbe  der  baulichen  Form  habe.  Das- 
telbe  gilt  in  noch  höherem  Maasse  von  leinen  Vorgängern, 
deren  Entdeckungen  »ich  meiatena  auf  dai  geographische 
Moment  beschränkten.  Eine  nothwendige  Ergänzung  zu 
diesen  Bestrebungen  bdden  in  unseren  Tagen  die  Ergeb- 
nisse englischer  und  rraozöeiscber  Forscher,  die  mit  kunst- 
verständigem Blick  die  arcbileklonisrhen  Reste  Palästina's 
gewürdigt  und  durch  literariscbe  wie  bildliche  Erläute- 
rung den  weiteren  Kreisen  wissbegieriger  Leser  zugäng- 
lich gemacht  haben.  Die  Bahn  haben  erößhet  die  tie- 
lebrten  Frankreichs,  so  de  Saulcy  1650  und  Graf  Voguä. 
Letzterer  schildert  Les  Eglises  de  la  Terre  sainte,  Paris, 
1860,  mit  einer  grossen  Treue  der  artistischen  Beilagen; 
auch  Bartlett  in  seinem  Werke  Jerusalem  rerisited  (1855), 
Porter  (Five  Years  in  Damascu.s,  Lond..  1855}  und  der 
pennsylvanischc  Baptistenprediger  Barclay  (The  city  of  the 
great  King,  Pbilad.,  1857)  und  Rey  Voyage,  1858,  der 
gleich  dem  Consul  Wetzstein  den  Hauran  bereis'te,  sind  i 
wertbvoiüe  Bereicherungen  auf  diesem  bislängst  noch  un- 
cultivirten  Gebiete.  Neuerdings  bat  nun  der  münchener 
Gelehrte  und  Schriftsteller  Dr.  Sepp  in  seinem  Werke 
Jerusalem  und  das  heilige  Land  (i  Bände)  die  obigen 
Darstellungen  bestens  ausgebeutel  und  mit  eigenen 
Forschungen  bereichert.  Sein  empfcblenswertbes  Buch 
wird  besonders  werthvoll  durch  Originalskizzen  von  Ul- 
rich Halbreiter  und  gewählte  Pbotographicen.  Man  er- 
sieht aus  seinem  Buche,  dass  in  der  heiligen  Stadl  sich 
der  aUkircblicheSlyl,  welcher  jetzt  der  byzantinische  heisst, 
nach  der  Natur  des  Landes  entwickelte  und  demgemäss, 
nach  Sepp's  Meinung,  vielmehr  der  Jerusalemer  Baustyl 
heissen  sollte.  Auch  der  Basilikenslyl  ist  in  Palästina  gross- 
artig vertreten.  Sepp  sagt,  er  glaube  sich  auf  die  Ent- 
deckung etwas  zu  Gut  thun  zu  dütlen,  dass  der  Spitz- 
bogen schon  in  den  Werken  des  Uerodes  vorherrscht  und 
Jerusalem  in  den  Tagen  Christi  Bauten  in  einem  Style 
sab,  der  noch  die  heutige  Metropole  wie  aus  Einem  Gusse 
erscheinen  lässt;  die  handgreiflichen  Belege  aus  den  ile- 
rodesgräbern  von  Jericho  und  Masada  und  die  Grotten- 
bauten von  Kniaat  ihn  Maan  gehörten  nicht  erst  der 
Kreuzritterzeit  an.  Dazu  komme  als  constatirte  Thatsache, 
dass  die  Grabmäler  im  Thale  Josaphat  in  die  Periode  der 
Hyksos  hinaufreichten.  So  liefere  das  heilige  Land  für 
die  neue  Knnstanschauung  einen  ungeahnten  Gewinn. 

Der  Berg  Moria  trägt  z.  B.  eine  Menge  architekto- 
nischer Denkmäler,  welche  für  die  Entwicklung  der  Bau- 
kunst von  welthistorischer  Bedeutsamkeit  sind.  Wo  die 
Natur  für  Bausteine  vorgesorgt  hatte,  fehlt  es  nicht  an 
Bauwerken.  Jerusalem  ist  aber  geradezu  der  Ausgangs- 


I punkt  der  kirchlichen  Architektur,  und  mmentlicb  der 
heilige  Berg  der  Sammelplatz  grossarligerTeaspel,  sowohl 
zeitlich  als  räumlich  neben  einander.  Abgesehen  von  dem 
ältesten  Centralbau,  dem  Salomonischen  Tempel,  dessen 
I architektonischen  Typus  das  uralte  Heiligthum  zu  Mekka 
und  seine  späteren  Nachbilder  wiedergeben,  treibt  hier 
' der  Kuppelbau  eine  Wunderblume  in  der  sogenannten 
Felsenkuppel,  während  daneben  an  der  Stelle,  welche  die 
herodische  Basilika  in  entgegengesetzter  Richtung  einge- 
nommen, beim  Tempel  Juslinian's  mit  seinen  sieben  Sebiffen, 
i die  folgenwicblige  Verbindung  von  Kuppel  und  Langbaus 
' zur  Anschauung  kommt.  Endlich  lernten  die  Kreuzritter 
hier  zugleich  den  Spitzbogen  kennen,  der  im  Haram  es 
Scherif  ein  halbes  Jahrtausend  früher  sich  kundgibt,  als 
io  den  Kirchen  des  Abendlandes. 

Eine  Stylart  nimmt  regelmässig  da  ihren  Anfang,  wo 
sie  nach  den  materiellen  und  klimatischen  Verhältnissen 
naturgemäss  erscheint.  Nun  ist  aber  — und  hiermit  geben 
wir  Sepp's  zumTbeil  neue  und  eigenthümliche  Erörterung 
wieder  — für  Judäa,  von  Jerusalem  bis  Joppe  und  ton 
Hebron  bis  gen  Sichem.  kein  Styl  entsprechender,  als  die 
Kuppel,  die  auf  der  Höhe  des  bolz-  und  wasserarmen 
jüdischen  Gebirges  durch  die  Unmöglichkeit,  die  Häuser 
mit  Balken  einzudecken,  und  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Gewinnung  des  Regenwas.sers  für  die  Cisternen  gleich.sam 
decretirt  erscheint.  In  keiner  Stadt  der  Well  tritt  dieses 
Baugesetz  so  hervor,  denn  Hunderte  von  Kuppeln  wölbe« 
sich  über  Jerusalem  und  fallen  auch  bereits  in  Jaffa,  so 
wir,  wenn  man  von  Norden  herkomml,  in  Nablus  auf. 
Dieser  eigenthümliche  Bau  von  Kupprin  und  Rotunde« 
macht,  dass  fast  jede  Stanze  einer  Capelle  gleich  auch 
ihre  besondere Treppeoflnchl  bst,  und  Indem  soeineWohn- 
Capelle  neben  und  seitlich  der  anderen  gebaut  ist  und  die 
Treppen  hin  und  wieder  abselzrn,  entwickelt  sieb  eni 
ganzes  System,  ja,  man  trifft,  wie  schon  in  Jaffa,  auch 
einzelne  Wohnzimmer  mit  zwei  Kuppeln.  Indem  aber  das 
Quadrat  in  die  Kuppel  umselzt,  ergibt  sich  der  Uebergang 
durch  das  Achteck,  wobei  die  Gewölbekapprn  zwisrben 
sich  die  Spitzbogen  in  die  Wand  einschliessen. 

A US  dem  Jerusalem  er  Wohnhaus  ent  wickelte 

sich  das  christliche  Gotteshaus,  das  ist  die  geist- 
reiche Auffassung  Sepp’s.  Der  Raum  des  Gottc.vhau.«es 
blieb  aber  nicht  auf  einen  Saal  beschränkt,  sondern,  lo- 
dern man  die  benachbarten  Kammern  damit  io  Verbin- 
dung setzte,  ergab  sich  ein  zusammengesetzter  Kuppelbau, 

wie  er  in  der  ganz  im  orientalischen  Geiste  ausgefubrte« 
Marcuskirche  in  Venedig  seine  Vollendung  gefunden  bat- 
Die  Sophienkirebe,  von  Justinian  erbaut,  ist  der  vollendetste 
Kuppelbau  der  Erde.  Die  eigentliche  Heimst  und  der 
Ausgangspunkt  dieses  Styles  ist  gleichwohl  Jerusalem,  und 
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KKh  erbebt  lieb  lum  bleibend«n  Denkmale  die  weltbe* 
riihmle  Feilenkuppel  oder  Omarmoichee  anf  Moria,  deren 
Biu  eine  ßanie  Zukunft  ron  Bauten  in  lieh  srhloii.  Da  i 
imt  Bauweiie  nirgends  nrsprünglicher  und  heimischer  | 
als  in  Jerusalem  erscheint,  schlägt  Sepp  vor,  diesen  Styl  ^ 
Dicht  mehr  den  bytantinischen,  sondern  den  jerusalemer  , 
Banstyl  lu  nennen,  und  er  behauptet,  die  älteste  Form  des  . 
christlichen  Kirchenbaues  sei  nicht  die  Basilika,  sondern 
du  Jerusalemer  Gotteshaus  mit  seiner  Kuppel  oder  der 
sogenannte  byiantinische  Baustyl.  Mancherlei  Material 
vml  noch  dafür  beigebrarht;  jedenfalls  wird  der  hinge* 
lorfeae  und  durch  geschickte  Combination  gerechtfertigte 
Gedinkenbliti  die  Forscher  anregen. 

Wie  aber  jeder  der  drei  Tempel  auf  Moria,  der  lalo*  | 
moniKbe,  juiliaianiiche  und  die  unvergleichliche  Felsen- 
toppcl,  für  die  Architektur  epochemachend  ist,  je  nacbdein  | 
di«  drei  monolbeMtiscben  Religionen  nach  einander  den 
Berg  sich  itreitig  machten,  so  sind  von  ähnlicher  Bedeu- 
tung für  die  Entwicklung  der  Baukunil  die  Kirchen  auf 
Golgatha  oder  über  dem  heiligen  Grabe.  In  Jerusalem 
Sehen  wir  den  ersten  Ring  in  der  Kette  der  weltbe- 
urgenden  Ideen,  und  mit  der  religiösen  Entwicklung 
tonmen  in  der  Stadt  Davids  auch  luerst  die  Baugesetze 
tun  Abschluss.  Salomo  baute  mit  kananäiseben  Kiesen- 
<{usdem,und  der  Jebovahtempel  mit  seinen  Vorhallen  erhob 
sieb  im  Style  der  ältesten  Bauwerke  der  Menschheit  als  ; 
«D  ungeheurer  Centralbau.  Ueber  ^dem  alten  heiligen  | 
Bause  wölbte  sich  sechs  Jahrhunderte  nach  der  Zerstörung  | 
des  Judentempels  die  noch  stehende  Kuppel  der  Kubbet  I 
es  Sachra.  Es  ist  voriugswei.»e  der  Styl  der  Moscheen, 
indem  das  Princip  Allah's  in  dem  ausdruckslosen  Kreise 
mit  dem  alles  verschlingenden  Mittelpunkte  aufgeht.  Da- 
gegen schlägt  das  Dreieck  im  Spitzbogenbau,  der  weder  ' 
MauerQäcbe  noch  Tonnengewölbe  kennt,  siegreich  durch  | 
und  die  Mysterien  der  Kreuzes-Religion  finden  in  dem  i 
neuen  Sytsem  der  christlichen  Tempelbaukunst  ihren  adä-  | 
luaten  Ausdruck. 

Auf  Golgatha  erbaute  Constanlio,  der  Kaiser  aus  dem 
römischen  Abendlande,  der  330  den  Herrsebersilz  nach  j 
Byiant  verlegte  und  auch  die  Stadt  seines  Namens  nach  i 
römischem  Vorbilde  als  Neurom  aufbaute,  in  lateinischer 
Bauweise  eine  Basilika,  in  welcher  wir  den  ganzen  Styl 
der  Zukunft  in  seiner  reichen  Entfaltung  präformirt  und 
gleichsam  den  fruchtbaren  Keim  für  ganze  architektonische  . 
Geschlechter  erblicken.  Wie  wir  auf  Moria  den  byzanti-  | 
nischen  Kuppelbau,  so  sehen  wir  hier  die  Basilikenform;  I 
<Be  zündenden  Funken  für  die  Entwicklung  gingen  von  j 
hier  wie  von  einem  Heerde  aus.  Dieser  über  Alles  erhabene  I 
Tempel  wurde  unter  Aufsicht  und  Leitung  des  Bischofs 
Makarius  erbaut  und  sollte  nach  ConstaDlin's  Willens-  { 


meinuiig  slle  Basiliken  der  Welt  an  Schönheit  übertrefTen 
— flaailiKrjy  rwy  Trayra/ov  ßtXrtoya  nennt  sie 
Constanlin  selbst  im  Briefe  an  Makarius,  während  Eusebius 
ihr  eine  beispiellose  Höhe  zuschreibl.  An  dieser  Stelle 
kommt  zugleich  Basilika  als  Name  einer  christ- 
lichen Kirche  vor.  Es  war  ein  fünfschifftger  Bau, 
wie  die  gleichzeitigen  Basiliken  St.  Peter  und  St.  Paul  in 
Rom  und  die  Jungfrauenkirche  zu  Bethlehem. 

(Schluts  folgt.) 


^ßefprfi^ungeji,  .flUittljeUiuigett  etc. 

Die  (»idene  AHwi-Uafrl 

aus  den  Tagen  der  Ottone  im  Mtlniter  zu  Aachen  und  ihre 
Wiederherstellung. 

Seit  einigen  Jahreu  besteht  im  MUnsterstifle  zu  Aachen 
der  löbliche  Drauch,  dass  den  Einwohnern  der  gedachten 
Stadt  in  der  Oclave  des  Karlsfestes  die  kleineren  Reliquien 
vorgezeigt  und  erklärt  werden.  Leider  hat  die  moderne  Ge- 
schmacksrichtung in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  dem 
aachener  MUnsterschalze  nnd  seinen  vielen  kostbaren  und 
kunstreichen  Reliqniarien  nnd  liturgischen  Gebranchsgegen- 
sUtnden  nicht  jene  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  gewidmet, 
die  denselben  in  besserer  Vorzeit  in  so  hohem  Grade  gezollt 
wurden.  Ferner  sind  beim  Ansbmebe  der  grossen  französischen 
.Staatsumwälznng  die  meisten  der  dortigen  Kunst-  und  Re- 
liquienschltze  vielfach  besehtdigt  nnd  entstellt  worden,  so 
dass  heute  eine  styl-  und  kunstgerechte  Wiederherstellung 
mehrerer  derselben  dringend  Noth  Uiut.  Dank  der  Opfer- 
wiUigkeit  und  der  grossen  Vorliebe  der  Bürgerschaft  Aachens 
für  die  Erhaltung  und  Vci-mehrung  des  dortigen  MUnsler- 
sehatzes,  dieses  beredten  Zeugen  der  Grösse  und  der  histo- 
rischen Bedeutung  der  ehemaligen  Krönungskirche  deutscher 
Kaiser,  sind  in  den  letzten  Jahren  mehrere  hervorragende 
WertfastUcke  des  gedachten  Schatzes  von  Meisterhand  wieder 
bergestellt  worden,  die  durch  die  Ungunst  der  letzten  Jahr- 
hundert« vielfach  unkenntlich  gemacht  und  entstellt  worden. 
Bis  zur  Stunde  sehnt  sich  jedoch  noch  immer  vergeblicii  ein 
hervorragendes  Meisterwerk  der  kirchlichen  Ooldschmledc- 
kunst  nach  seiner  endlichen  Wiederherstellung,  das  unter  den 
Knnstgeröthen  des  karolingischen  Hllnstcrs  hinsichtlich  seiner 
Grösse  nnd  Ausdehnung,  so  wie  seines  hohen  Alters  nnd 
Knnstwerthes  die  erste  Stelle  cinnimmt.  Es  ist  das  jene 
kostbare  pala  d’oro,  die,  ans  den  Tagen  Otto's  II.  und  der 
Kaiserin  Teophania  herrUhrend,  als  goldene  Vorsatztafel  im 
Chore  des  karolingischen  Münsters  ehemals  den  Allartirdi 
bedeckte,  an  welchem  die  Krönungen  der  Kaiser  in  langer 
Reihe  vollzogen  wnrden.  Nur  wenige  Kirchen  diesseits  ur.d 
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JeMeitf  der  Berge  kOaiieii  rieh  bU  xnr  Stande  de«  Beeitiee  i 
»olcher  alterthOmlicher,  in  Gold  getriebener  Frontalbeklei- 
dnngen  rOhmen.  Auf  italienieehem  Boden  haben  eich  nur  in 
der  Basilika  8t.  Ambrogio  zu  Mailand  und  in  der  Kuppel- 
kirrhe  von  San  Marco  in  Venedig  zwei  solcher  koztbarcn 
pala  d'oro's  erhalten,  die  mit  der  zn  Aachen  in  Bezug  auf 
ihr  hohes  Alter  und  die  kunalrciche  Ausstattung  ebenbürtig 
sind.  Diesseits  der  Berge  existiren  heute  nach  unserem  Wissen 
nur  zwei  goldene  Altartafeln,  die  mit  der  unsrigen  kaum 
einen  Vergleich  anshaltcn  können.  Es  ist  das  der  Altarvorsatz 
II  der  ehemaligen  Abteikirche  zu  Comburg  bei  Schwäbisch 
Hall  nnd  der  vielfach  besprochene  goldene  Altaranfsatz,  ein 
Geschenk  Kaisers  Heinrich  des  Heiligen  an  den  Dom  zu  Bassi. 
Dieser  letztere  ist  nnverzeililicher  Weise  durch  die  Regierung 
von  Basel-Land  verkauft  nnd  'erst  vor  wenigen  Jahren  fur 
hohen  Preis  von  dem  kaiserlichen  Museum  des  Hotel  Cluny 
in  Paris  erstanden  worden.- 

Die  in  Goldblech  getriebene  Altartafel  Aachens  hat  die 
auffallendste  Aehnlichkeit  mit  der  gleichzeitigen  pala  d'oro 
zn  Mailand,  die  der  Inschrift  zufolge  auf  Befehl  des  Erz- 
bischofes  Angilbertus  durch  den  Goldschmied  Woldnins 
meisterhaft  ansgefUhrt  worden  ist.  Dnrch  welchen  Kaiser 
und  durch  welche  MetallkQnsller  die  aachener  Altartafel 
Entstehung  gefunden  habe,  darüber  werden  wir,  Dank  der 
grossen  rebereinstiminung  des  aachener  Altarvorsatzes  mit 
dem  mailinder  Seitenstllcke,  in  diesem  Blatte  ein  anderes 
Mal  unsere  Ansicht  ansznsprcchen  Gelegenheit  nehmen.  Trotz 
der  vielen  rmwälzungcn  nnd  politischen  Stürme,  die  im 
Laufe  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  Mailand,  wie 
keine  andere  Stadt  Italiens,  zn  bestehen  hatte,  hat  sich  seine 
berühmte  pala  d'oro  unverletzt  und  unbeschldigt  erhalten. 
Leider  kann  dasselbe  von  der  aachener  Parallele  nicht  gesagt 
werden.  Es  erübrigt  heute  nur  der  hervorragende  Theil  der 
letztgedaclitcn  Altartafel,  nimlieh  die  l7  in  Goldblech  ge- 
triebenen Bildwerke,  die  ehemals  durch  reichverzierte  l’m- 
rabmungen  nnd  tnnfassnngcn  zu  einem  vollstlndigen  Altar- 
vorsatze  vereinigt  waren,  der  eine  Höhe  von  3’/»  Fnss  bei 
einer  Länge  von  7 k'uss  ins  Geviert  bildete. 

Glücklicher  Weise  sind  die  durch  Email,  Filigran  nnd 
gefasste  Edelsteine  reich  verzierten  Quadraturen  und  Ein- 
rahmungen an  dem  maiiänder  Gegenstücke  noch  in  ihrer 
alten  Pracht  und  in  ihrer  primitiven  Ursprünglichkeit  er- 
halten. Bei  der  ersten  läugeren  Besichtigung  der  prachtvollen 
pala  d'oro  zu  St.  Ambrogio  war  bei  uns  aller  Zweifel  ge- 
schwunden, welche  Anordnung,  Einfassung  und  Aufstellung 
jene  17  kostbaren  Goldbleche  hatten,  die  als  getrennte  Ueber- 
reste,  kaum  sichtbar,  das  Innere  des  hölzernen  Kastens  aus- 
füllen, in  welchem  in  der  MOnstcr-Sacristei  der  Schrein  mit 
den  grossen  Reliquien  aufgestellt  ist.  Kachdem  in  letzten 
Jahren  durch  die  Vorsorge  des  Stadlbaumeisters  Ark  und 
unter  dessen  persöiliclier  Leitung  diese  Ueberreste  unserer 
pala  d'oro  meisterhaft  in  Gelatine  durch  den  Modelleur 


Fischer  abgeforrot  nnd  darauf  in  Qyps  auagegossen  worden) 
gebohrt  dem  wirklichen  Onbeimenrath  Dr.  v.  Olfen,  Gmerat- 
Director  der  königlichen  Museen  an  Berlin,  das  unbestrittene 
Verdienst,  dass  nach  Angabe  Sr.  Ezeellenz  nnd  im  Hhddiek 
auf  das  maiiänder  Vorbild  snm  ersten  Male  wieder  die  17  in 
Gyps  geformten  Platten  der  aachener  pala  d'oro  dnrch  ver- 
bindende Quadraturen  und  Umrahmnngen  so  vereinigt  wurden, 
wie  sie  in  derselben  Anordnung  und  Rribenfolge  ehemals  als 
Altarvorsatz  den  Krömingsaltar  der  karolingischen  Pfalz-Ca- 
pelle  an  Festtagen  geziert  hatten.  Se.  Excellenz  Dr.  v.  Olfers 
hatten  die  Gewogenheit,  auf  unseren  Wunsch  eine  photogra- 
phische Aufnahme  dieser  in  Gyps  hergcstellten  aachener  Al- 
tartafel veranstalten  zn  lassen  nnd  uns  einige  Abdrücke  der- 
selben zu  übersenden.  An  der  Hand  dieser  Photographieen 
haben  wir  in  letzter  Zeit  durch  den  Modelleur  Fischer  einen 
äbniiclien  Altarvorsatz  als  Gypsmodel  herstellen  lassen,  wie 
sich  in  derselben  Einthcilung  der  Qnadratnren  und  Bildwerke 
ein  Gypsabdruck  im  königlichen  Museum  zn  BerKn  befindet. 
Das  hoehwflrdige  Stifts-Capilel  bat  entgegenkommend  An- 
ordnungen getroffen,  dass  dieses  schöne  Modell,  dsrateUend 
die  goldebe  Altartalei  in  ihrer  ehemaligen  Ursprünglichkeit 
zugleich  mit  dem  grossartigen  Reichthume  ihrer  Detail-Ver 
ziurungen,  während  der  St.  Karls-Octave  in  der  ungarischen 
Capelle  auswärtigen  Besuchern  zur  Ansicht  aalgestellt  werde. 

Dr.  Fr.  Bock. 

laiu.  Nachdem  die  Uestaurationsarbeiten  ia  dem 
südlichen  Seitenschiffe  unseres  Domes  im  mittleren  Tbeiie 
bereits  vollendet  sind,  beim  Eingänge  vom  LiebfrauplaUe 
und  am  oberen  Thcile  des  Seitenschifl'es  nach  dem  soge- 
Danntcn  „Paradies“  hin  ihrer  Vollendung  enigegengehen,  — 
hat  man  nun  im  nördlichen  Scitcnschiife  die  Gerüste  anfge- 
schlagen  und  die  Vorarbeiten  zur  Restauration  auch  dieses 
Theiles  unserer  Kathedrale  sind  bereits  iu  Angriff  genommen. 

— 


£ i t F r a t u r. 

•le  14««  dr»  S«Mb«r  in  ihrer  Entwicklung  bei  Jen  Alte» 
bis  in  unsere  Tuge.  Vwirtge  an  dicKftostler.  Vob 
Dr.  A.  Kuhn.  Berlin,  1863.  Mylius'scb«  Verlip*- 
BoehbandluDg. 

Wie  groM  auch  di«  Abnoigung  vieler  Menachen  I*tbe* 

tiacbe  Kaieunneinenta  eciu  mag.  der  Versuch  behalt  iimner  seio  Recht, 
die  realen,  bandgrciflicben  Bildungen  der  Kunst,  die  dem  schöpfe* 
rlscben  Triebe  der  Kfinsderseele  entsprungen  sind,  unter  dem  bSherea 
Oeeicbtaptinkto  der  Idee  in  beleuchten,  durch  die  Erfassung  ^ 
geisUgeD  OekallM  d«n  speoiellen  Rlndroek  de«  elnielAm 
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vcrk»  ia  2o«MBa»«obMi|fe  mit  guiten  Orupptn  tüffwfiwfrn  un4 
ttävik  dtn  dnteloen  «m«  TragiretU  (Ur  «ine  ■jMematlscb« 

tiMUMobMiBiig  lu  fsboD.  £•  ttt  cliM  utTUle,  «b«r  de«b«lb  üi 
iltm  l'onawtlVMUchkeit  sigBftUsirt«  W4hrh«it,  «Um  rn«s  d«a  MiM* 
kttteh,  den  ibbii  mit  eia«r  8aehe  treibt,  der  Bedie  eelber  oieht 
«Airdn  törfe.  W.  Meoiel  sagt  mit  Rflokeicbt  enf  die  AaewOebM 
«0  Bodenee  Fbiloeopkie,  die  in  eteigender  Kntenung  »uletst  in  den 
(bolgtefi  Renn  dce  reioeu  Lteakene  »ick  Tereticgen,  «die  Philo- 
Mfbeo  nsd  der  Baihe  oaeb  gekommen,  und  wir  beben  eie  eile 
Ntt;*  glviekwohl  eoU  damit  doch  wohl  iilcbt  geaegt  seiD,  deee  das 
Qsd  Forsohea  neck  Wakfbeit,  dass  der  Wabrbeitftrieb  nicht 
ug^reoea  Reekt  der  Ifeneebennatnr  sei,  Ticlmehr  bleibt  ee 
*ihr.  dass  die  gUaeendate  Bethttignog  geiatiger  KraA  in  der  Phi-  | 
biopkis  sieb  Tellslefae  vnd  dass,  wenn  die  Pbllosopfaen  Im  Ihiltiir- 
Mm  der  lleaaebbeit  Teracbwindea,  dann  eine  Entartung  und  Ab- 
Mvlekong  der  allgemeinen  Oeinieepotens  Statt  gefunden  haben 
BBM.  Eben  so  wahr  ist  es,  dass  die  Verachmelsung  tob  Kunst 
u4  Philosophie  im  deiikcnden  Menechengeiat«  der  Kunst  selber  die 
hWkdt  des  Bewusalseina  ron  ihrem  Wenen,  Riebtigkvit  ln  der  P>- 
fweesg  iver  Kiele  und  die  Harmonisirung  ihrer  Mittel  und  damit 
tke  Wftrde  siokem  mflaae,  wie  sehr  andererseits  auch  durch  eine 
*bsvrige  Aesthetik  gerade  der  Willkttr  und  Tlascbnog  die  Tbflr 
p«4h«t  und  an  die  Stelle  der  natnrwahren  Auflaastug  ein  lirliehte- 
bta  und  Sebwebeln  geaetsi  wird.  Nbthig  ist  es  sban,  dass  eia 
ul  techaiseber  Kenatnise  berubendae  KunetrerstAndniae  aiob  rar- 
fswe  mit  Aetbeüaober  Bpaculadoa,  dass  die  Praxis  dureh  dis  Ba- 
loion  geliotert  werde,  wie  diese  biawiederum  aus  der  Praxis  ihr 
Kttk  SU  saugen  bat  Sowohl  dem  KQneüer  als  dem  Kuoetliebbaber 
rini  pbiloaopbiscbe  AufTsseuag  gleicbbedeuiend  sein  uttaeen  mit 
jltslsr;  aur  dadurch  wird  jener  aeiaen  Konstwarken  den  Hanoh 
^ Geistes  geben  und  in  der  seh&nea  Form  die  sohlinere  Seele  dar- 
mtbea;  dann  wird  es,  seine  geniale  Beflhignng  und  seine  te«h- 
Oeeohickliebkett  roraosgtectat,  nicht  mehr  bloas  rom  glQch- 
Helles  Qfiffe  und  ron  der  guten  Stunde  abbangen,  ob  er  wahrhaft 
Bildungen  sebafft,  dann  Andet  sein  Ocietesflng  die  rechte 
intiiitiT  erfasst  seine  Pbaniesie,  während  die  Hand  gestaltet; 
seift  köDMB  wird  nicht  anlgebrauebt  durch  die  Sucht  einer  glltnxsn- 
Brsrour;  dem  Kbnnen,  welches  in  der  Anwendung  ron  reioben 
kitteln  schwelgt,  gesellt  sich  ein  klares  Kennen  bei,  dass  ror  Allem 
Itme  erfasst  und  rerkörpert,  wogegen  sonst  die  Konst  sieb  rer- 
^Auerlickt,  auf  ihren  inneren  geistigen  Puls  Tersiehtet,  nach  blen- 
^dea  Effecten  hascht  und  ihre  Wahrheit  nur  in  der  frappanten 
des  W’irklicben  sucht.  ^Besonders  in  unserer  Zeit  wflrde  ein 
von  philosophischer  Aunassong  und  Behandloog  der  Kunst- 
TOB  grossem  Nutaen  sein;  aia  würde  an  geistiger  Tiefe  und 
dssibalb  an  nachhaltig  foaselndem  Heise  gewinnen,  wenn  sie  nicht 
Biehr  in  einer  Torherrsebend  realistischen  Kichiong  bloss  Strohbalme, 
l-itl!rtfleze,  Allasskicider  und  KIciftcb  mit  unnechahnilicberNstiirwebr- 
loaleo  wollte,  «ondent  durch  eine  gröuere  Vertiefung  und  Ver- 
u>nerlicbuDg  in  ihren  Qcsteltcn  Ideen  sbbildrte  und  ihre  Schöpfungen 
*^'tfcebsningen  oiocs  geistigen  Denkens  und  Kmpfindens  sein  lictise. 

euch  der  Kunaüiebhebcr  und  K unstTcrstkodige  wird,  olme  1 
**'iher  die  Kunst  prakühch  xu  üben,  bei  dem  Versuch«,  Kunst- 
Kböpfmjgeg  xo  geniessen,  nur  xu  seinem  Schaden  auf  pbilosopliUcfao 
^ktantnifts  Versieht  leisten;  ubitc  isibelUcho  Auflassung  und  Uureb-  , 
biliiang  giirt  «s  vielleicht  ein  Küsten,  Fühlen  und  Ahnen,  aber  { 


, nimmer  einen  wahren  und  klaren  Konslgenoas.  ESnbliek  ln  den 
I Znsammenhang,  Wahmehmuxig  einre  Slandpnnktes  und  Brfkesung 
eines  Zieles,  die  Vorbedingungen  für  die  wehre  Veredlung  des 
Oelslea  welefae  mB  leiohifkrtiger  Nischerel  nichts  sn  thun  hat,  ge- 
winnt man  in  der  BeechAftigung  mit  der  Kunst  nur  dann,  wenn 
man  tu  den  Worseln  des  Seins  und  Denkens  hinabdringl  und  die 
eiaselne  BIQibe  in  Ihrer  Verbindung  mit  dem  Summe  und  der  sie 
nmgehendaa  Luft  erkennt.  £s  ist  eitel  SeIhsttAusehung,  sn  wähnen, 
dadurch  ginge  der  Ketx  des  Unmittelhsren,  Unbewussten,  sus  dar 
KmpAadung  allein  i>ch5preDd«ti  Oenusses  Tsrlorec,  die  VemOnAelei 
streife  den  xarten  Duft  von  dem  Fittich  der  Kunst,  wie  der 
Hchroetierling  in  der  Uand  des  Anatomen  snm  ekelhaften  Wurme 
kerabgewürdigt  werde;  man  bat  getagt,  das  beennberte  Auge  dca 
Kindea  tsacbo  tiefer  hinab  In  die  Unermcssliohkeit  des  Sternen- 
kimmeis,  als  dar  Stemkondige,  der  mit  der  Karte  in  der  Hand  den 
Wagen,  den  grosaen  und  kleinen  HAren  anztigdMn  wlaae. 
Der  Unglimpf,  den  man  dadureb  auf  pbUosophiaedte  Kunatanf- 
fasaung  lütnfen  will,  fAllt  auf  die  UAmisohen  selbst  turSek;  denn 
eine  too  festen  Prlneiplen  ausgehende  und  in  klarer  SehJuaafelge- 
»ong  fortschreitende  Bpectilatlon,  die  das  Oeheimnisa  der  Kosut- 
eindrücke  xu  erhellen,  die  Tiefe  der  KuuMwerke  sn  ergründen  ond 
den  Zauber  des  Hohünen  sn  erklArun  soeht,  nun  und  nimmsr  tu 
Terwschseln  mit  einseitigsr,  spitsÜndiger  Klügelei,  well  als  niobt 
nothwendlg,  aoedem  vielmobr  nur,  indem  sie  mit  ihrem  Wesen  in 
Widerspruch  tritt,  tu  dieser  kahlen  und  froehtlosen  Bchwiehe 
Asthaiiftcker  Tiraden  hinabgleitet.  Und  so  kommen  wir  su  jener 
Unterscheidung,  die  wir  an  die  Bpitaa  geateUi,  wooneh  wir  das 
richtige,  auf  phUoeopbiscber  Anschauung  bembeade  KunstverstAnd- 
niss  als  uncrlAssliche  Bedingung  für  den  voUsten  und  reinsten 
Konstgennas  bisstcllen,  obwohl  wir  sugeben,  dass  die  Plaobbeit  des 
Denkens  und  die  philosophische  Marotte  die  Knnstgenfleae  fltlaehi. 
Wohl  ist  es  wahr,  dass  uns  tum  Beispiel  ein  Gefühl  •obaJkhsfter 
Webmutb  bescfaleioht,  wenn  wir  heutautsge  ein  neues  OoldsobnlU- 
bAndehen  lyrftcher  SentimenislitAi  aof  dem  Icipxiger  Markt  anf- 
tauchen  sehen,  aber  ebenso  wahr  ist  das  Wort,  dass  mit  dem  letalen 
Dichter  such  der  letate  Mensch  von  der  Bühne  dieser  Welt  sb< 
treten  werde.  Wahr  ist  cs  ebenso,  dass  es  una  onhsimlich  soMuthe 
I wird,  wenn  ein  Hegelianer  ron  reinem  Wsseer  eine  Kanslgestslt  auf 
das  Prokmsteabett  sciBer  hohlen  Theorie  sobnsllt,  aber  obsnso  wahr 
ist,  dass  die  philosopbieehen  Kunstbetrachtungen  BehiUer's,  Leasing^, 
Winokelmann’s  und  eines  W.  t.  Humboldt  noch  beute  ond  für  noch 
lange  nur  Ktnffihmng  in  die  Kuustwelt  ihren  hoben  W'erth  haben. 

Ein  friaoboe,  anregendes  Buch,  getragen  Ton  idealen  Sümaungen 
und  von  geiatreiefaen  Blitxen  duroh|eQcbtei,  iac  geworden  aas  dar 
Zusammonstellang  von  VortrAgen  an  die  Kttnaüer,  um  die  Idee  des 
Bohöneo  in  ihrer  Eiitwicklong  bei  den  Alten  bis  in  anstre  Tage 
xu  erlAutam;  diese  YortrAge  tod  Dr.  A.  Kuhn,  dem  kuustUebenden 
und  knnsUlbenden  Publioum  gewidmet,  Tsrdaoken  ihre  Esrtstahnng 
den  wöchentlichen  Abend-Versammlungon,  welche  der  seit  iwei 
Jahren  in  München  gegründete  Verein  für  christliche  Kunst  ins 
Lsben  gerufen  bat  und  die  von  Künstlern,  KunatcleTon,  Kunst- 
freunden und  Laien  mit  Inlercsso  besuohl  werden.  Dom  Herrn  Kuhn 
gebührt  dafür  aufrichtiger  Dank;  denn  es  kann  nur  von  grosaem 
Nutzen  sein,  wenn  die  Künstler,  nachdem  sie  sich  vom  Staube  des 
Ateliers  gereinigt  und  die  gestaltende  Hand  haben  xurHuhe  kommen 
lassen,  durch  Erwägung  der  l'rincipieu  sowohl  ihrer  Kunst  wie  alles 
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Scböoen  su  Dauer  Sammluog  und  ICUrbeit  in  ihrem  kdnstlaruoben 
BcwoMUein  su  gelangen  auohen;  wenn  dadurch  ihre  l^roductiont* 
kraB  aufi  Neue  balebi  und  erregt,  galäuten  und  gelenkt^  erhoben 
und  baeohwingt  wird.  Ein  freaecnder  Wurm  am  Idealen  ist  die 
Uouüne,  die  in  BraToureittcken  «oh  gefallende  Mache,  da«  hUMcr- 
liehe,  mit  einem  gewisaen  Virtuoeemhum  eich  br&etande  fabrikm&aaige  ^ 
Trviben.  Nur  durch  eine  die  Stunden  kUneUeriseben  Bildens  ln  ge-  | 
wiesen  i*auseo  diircbflechtende  Concentration  und  Verdichtung,  ver-  j 
möge  deren  der  Geist  das  Geben  und  Gestalton  nach  aussen  für  | 
eine  Zeltlang  sistirt ' und  im  AnacLaoen  der  Ideen  seine  geistige 
Potona  veijQngt,  wird  die  Wflrde  des  kftnsüeriachen  Berufes  gewahrt 
und  bewahrt  Tor  einer  Hohlheit,  die  eich  unter  gleieeender  Tünche 
birgt,  vor  Nichtigkeit,  die  das  moralisch  Verwerfliche  mit  schönen 
Formen  vergoldet,  vor  Unklarheit  und  Verworrenheit,  die  swisehen 
Ungleichartigem  und  Widerttrebendem  VereobmeUung  berbeiau/übren 
sucht-  Kohn's  VortrKge  erheben  und  begeistern,  sie  sind  durchweht  i 
von  idealer  Aneehauung;  der  kühne  Flug  der  Gedanken,  wie  der 
manchmal  kecke  Wurf  des  Aundruoke  aaehen  aus  der  AlltIgUcbkeit 
des  l>eokene  heraoe,  ja,  in  einaelnea  Partieen  übt  eine  beraueobende 
GedaakenAUe,  in  pritobtigcffl  Sobmnok  der  Hede  vorgetragen,  einen 
beaaubeniden  Eindruck  auf  den  Geist;  beimAnhOren  dieser  Voitrttge 
BO  glanbeo  wir  aus  der  Wirkung  des  Lesens  eohUeesen  au  dürfen) 
wird  mancher  Künstler  seiner  selbst  und  seiner  Kaut  von  Heraen 
froh  geworden  sein.  Vor  Allem  verfolgt  er  den  Zweck,  in  verstAnd* 
lieber  Sprache  den  Kflnetlem  und  Knne^üngem  ein  OesammtbÜd 
über  die  Ansichten  und  BegriffiibesUmmungen  besüglioh  des  BchOnsn 
au  geben,  welche  im  Alterthom  .bis  herauf  so  nne  gkng  und  gübe 
waren.  Die  vereehiedeoartige  und  oft  lückenhafte  Vorbildung  der 
KttosUer,  die  tbeilweiee  nur  ooncentrirte  Dantellang  dieses  Sujets 
in  den  akademischen  HörsAlsD,  und  sptter  oft  die  UnmOglicbkcil,  bei 
angestrengten  Berufsarbeiten  sich  noch  mit  theoretischen  Fragen  au 
boechüftigen , und  dann  wieder  das  dringende  Bedfirfhiss  für  den 
schaffenden  Künstler,  die  Idee  des  Schünen  nicht  allein  io  seiner 
Seele  als  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  Empfindung  su  haben, 
sondern  sieh  auch  dessen  gaos  klar  und  bewusst  su  sein,  wie  man 
au  allen  Zeiten  die  Idee  des  Schönen  aufgefasst  habe:  diese  Er- 
wlgungen  waren  das  leitende  Motiv,  welches  ihn  xu  diesen  Ex- 
ourtionen  biodrAngte,  und  die  freudige  Aufnahme  des  Gebotenen 
von  Seiten  der  Künstler  überseogte  ihn,  dass  er  ein  erwünschtes 
Thema  augeeoblagen.  Du  rein  praktische  Eedürfoue  hat  sie  bervor- 
gerufen  und  einem  praktischen  Bedürfnisse  eollee  sie  dienen,  sie 
mögen  dem  Künstler,  der  darin  bUutert,  immer  die  Richtung  au  j 
dem  Höheren,  dem  Idealen  geben,  ihm  ein  Fingeraeig  sein,  die 
Kunst,  deren  Jünger  er  ist,  auch  auf  dem  hoben  Standpunkte  au 
halten,  den  sie  als  Darstellang  des  Schönen  einannehroen  hat;  er  soll 
nicht  das  Wesen  in  der  Form  suchen  und  eich  in  dem  Aeuseerlieben 
verlieren,  aber  er  soll  auch  immer  denken,  dass  die  Idee  um  so 
leuchtender,  am  so  lebenskrAAiger,  am  so  energisch  wirkender  her* 
vortritt,  wenn  sie  auch  ln  die  entsprechend  eohöoe,  natnrwahre  Form 
gekleidet  ist. 

Wir  empfehlen  die  Voitrige  den  Xanstübeodeo  und  Kunst- 
lieb  enden  cur  AufTHsehung  und  Orientiroiig;  das  Buch  ist  so  wenig 
pedantieeb,  so  wenig  trocken,  dass  man  mit  der  Belehrung  eine  ao- 


genehne  Errogong  des  künstlerieobeo  Sinnee  in  eich  verspürt  Kuhn 
ist  ein  sprudelnder  Geist,  viclleioht  ist  hier  und  da  die  Gikni&g 
noch  nicht  sum  Niedsrschleg  gekommen,  und  bleibt  des  Ehenmass» 
und  die  Ruhe  in  klarer  Entwicklung  der  Gedanken  Im  Einxelnen 
noch  Ängstlicher  an  erstreben,  aber  seine  Auffassung  ist  groasaitig, 
ja,  sonntAglich  angelegt,  an  keiner  Stelle  hat  sie  etwu  Runaeligee 
oder  Verschrumpfiee;  die  Jugendfrischo  des  Gedankens  und  die 
Jugendblüthe  der  Form  sieben  nne  auf  das  lebhafteste  an. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  ihn  den  Endswock  seiner  VoruAge 
selber  definiren  lassen:  »Icli  hsbe  nicht  die  Absicht  und  muss  mich 
gleich  vornebolich  entschieden  dagegen  verwahren,  mit  profeseoren- 
mAmiger  Miene  und  Lu  kuutkritlscher  Manier  vor  FachmAaneni  eine 
Art  WTeisheit  aunukramen,  welche  vielleicht  dem  Kunstjttnger  und 
dem  Laien  in  der  Kunst  imponiren  köunte,  aber  von  den  Uelstem 
gans  mit  Recht  unter  einem  gewissen  AcbeclaucheB  aufgenunmea 
werden  müsste.  Ich  weise  sehr  wohl,  dass  wenigstens  auch  hishsr 
theÜ weise  jene  Worte  aue  Faust  passen: 

n„Grau,  theurer  Freund,  ist  alle  Theorie, 

Und  grün  des  Lebens  goldner  Baum.*** 

Mein  eigentlicher  Zweck  besteht  darin,  Ihnen  das  Wesen  des  Schönen 
vorauführen,  wie  es  im  Alterthom  bis  herauf  in  unsere  Zeit  von  den 
erhabensten  Geistern  aufgefaMt  wurde,  und  daran  allerdings  masebs 
Bemerkungen  aoauknüpfen,  welche  wegen  ihres  objootiv  wehren  Ge- 
haltes ihre  ewige  Geltung  behaupten  werden.  Dabei  eofameiehle  ich 
mir,  nicht  nur  den  Jüngern  der  Kunst  etwss  Noues  su  bieten  and 
ihren  Ideenkrois  su  erweitern,  so  wie  auch  ihnen  den  Sau  einsu- 
: prAgen,  dass  die  Wahrheit  immer  jung  und  neu  bleibt,  sondere 
! hoffe  auch,  jene  MAnner,  welche  bis  nur  Stunde  auf  dem  Gsbistt 
I der  Kunst  ihr  Können  und  Wissen  rühmlich  bewAhrt  hsben  and 
immer  als  Anerkonnuagswenbes  geleistet  habende  MAnner  dastahsn, 
befriedigen  au  können,  indem  ich  vielleicht  im  Laufe  der  Vonrig« 

I so  manche  Idoen  wach  rufen  werde,  die  bei  ihren  Leistungen  iboes 
vorgesübwebt  haben  mögen,  deren  innere  Lebenskraft  sie  auch  bild- 
lich darstellten,  ohne  dass  sie  sieh  deren  eigentlich  bewusst  waie«, 
und  twar  desshalb  nicht  bewusst  werdeu  konnten,  weil  sic,  bdsis 
I sie  allerdings  diese  Ideen  ans  dem  innersten  Borne  ihres  Lebens  usd 
geistigen  Seins  sehöpftcu,  gleichsam  unter  einer  böbeien  Rsda 
I standen,  welche  eie  sum  Sebsffen  trieb  und  ihre  Bilder  gcstaltste, 
ohne  dass  sie  vorher  mit  dem  kureen  Maasestabe  ihres  Verstands» 
eich  die  Bache  suroohtgelegt  bitien.  Denn,  was  ich  gleich  Aefssg* 
nicht  genug  betonen  kann,  daas  rafiseen  wir  vor  Allem  ln  d<r 
Kunst  fssthalten,  dass  in  ihr  noch  ein  höherer  Factor  lebendig 
als  meneebUobe  Factoreu  ausammengenommen  wirken,  und  ihr  ritt 
die  eigentliche  Weibe  gibt,  daas  auch  sie  als  Priesterin  derOottbei: 
dastebt  und  im  gleichen  Maasse  einen  civilisatorisohen  und  echt* 
christlichen  Zweck  verfolgt,  wie  es  bei  den  Wiasensebaftsn  der  Fall 
' ist,"  Dr.  V.  Bdi. 


Ctmrrhung. 
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S.  DgSoit-lebtifears’ub««  Bichhudlaig  TorritUf  «<0 
ia  ktneitw  Mat  darth  dieielbe  aa  bnlelna. 


VerantwoTtlieber  Badactenr:  Fr.  Baudri.  ~ Verieger:  M.  DuMont-Sehauberg'sehe  Buchhandlung  in  Köln. 
Drucker:  M.  DuMont*8chauberg  in  Köln. 


Digitizo  Google 


:u^;  r'  AiVän  C‘f'7fut  fü- 


Digitized  by  Google 


4 


^ |nr li  «n^  ^r]rißift  uon 

Sto^ri^ßr|fiänäf 


«r.  ?.  «ain,  l.  Mnl  isei  XIV.  Jößrg. 


. artitttcetxu  B«il*r»fi. 


AboaDroM*bU|>r«it  taatb)Aliflicb 
d.  d.  Buchhudrl  l'A  Tfalr. 
d.  iL  k.  Pr«*n.  roft'AuUll 
1 Tbir.  17%  Sffr. 


Inluill,  Raokblioka  >af  KBIm  Kuattgeubioht«.  Von  Ernst  Weyden.  (Kortsetiung.)  — Kitchlicbe  GeflkMC  und  Uerblbe  aus 
lui  Wessrgsbict.  — üeaebicbüiober  Uebrrbllck  über  die  Uanlellnngen  des  Cbristus-Aailitscs  von  den  »Itesten  Zeiten  an.  VI.  — Die 
Jlrckiiektur  des  heiligen  Landes.  (Ijchluss.)  — Beaprechnngen  etc.:  Ein  deutsches  Kllnstlorleben.  — Artistische  Beilage. 


tlckMickc  uf  Kilis  KiistKeMkiektc. 

Von  Ernat  Wajdan. 

kUa  als  unmittelbar  freie  Btadt  des  Reiches  bin  nur  demokratisebon 
Umgestaltung  seiner  Verfassung  121* *2— ]3%. 
iFortsetaung.) 

Der  Kölner  Herr  J o h.  Jac.  Merlu  hat  das  Verdienst, 
um  durch  seine  orchivalischeii  Forschungen  urkundliche 
Xicbricbten  über  82  kölnische  Maler,  tom  Jahre  117.5 
Iwld74,  III  geben,  wie  auch  dieNamen  einer  Keihe  von 
Sekilderern  (Clipeatores)  seit  der  Mitte  des  iwölfteii  Jahr- 
buuderts,  Kalligraphen,  Rubricatoren,  Illuminatoren,  Glas- 
aiilera,  Fmailmalern  und  Kunslstickern nachdem  er 
bos  in  Seinen  früher  erschienenen  Nachrichten  von  dem 
Leben  und  den  Werken  kölnischer  Künstler  schon  viele 
Hbatienswerthe  Aufschlüsse  tur  Kunstgeschichte  Kölns 
geliefert  hatte*).  Seine  verdienstvollen  Werke,  Früchte 
Jes  emsigsten  Fleisses,  geben  uns  ein  lebendiges  Bild  von 
iler  Bedeutung  Kölns  als  Kunststadt  seit  dem  iwölficn 
Jahrhunderte,  mit  welcher  bis  zum  sechszebnten  Jahr- 
hunderte keine  andere  Stadt  Deutschlands  tu  vergleichen 
'vl,  denn  nirgendwo  finden  wir  schon  so  früh  eine  so 
c'ossartigc  Vielseitigkeit,  eine  so  rege  scbalTende  Lebens- 


*)  Vergl.  ^Dic  MniKer  der  AhkOloieohen  Mal«r»cbule*.  Mit 
Htickeicbinaikme  auf  die  verwandten  Kunbtiweigo  der  KalligrapheSp 
^bric4ior«ii,  Ulnminatorenp  Glaambler,  Emailmtler  und  Kunaiiiicker. 
I rkondUohe  Miitheilnngen  von  Job.  J«c.  Merlo.  Mit  einer  litfao* 
gLtphirlen  Abbildung  und  fünf  Orifpoal-Holaacbnittcn  von  Anton 
von  Wonoi.  Köln,  1^62.  ComnÜMiona-VerUg  vun  J.  M.  Hcberlr 
lU.  Lemperu). 

*)  ^crgl.  .Naebriohtan  von  dem  Leben  und  den  Werken  kfil> 
■«cber  Kttoetler."  Von  Job.  Jac.  Mario,  Mit  ]74Monogra  mmen* 

Abbildungen.  Uotcr  dom  ullg.  Titel;  «RuDnt  und  KOnstlcr  in  Kbln." 
'*®n  Job.  Jnc.  Merlo.  Abibcilung  der  KOnatler. Nachrichten. 


thätigkeit  in  der  Kunstübung  aller  Zweige  der  bildenden 
und  zeichnenden  Künste.  Köln  war  der  belebende  und 
anregende  Mittelpunkt  eines  so  mächtigen  Kuiisllebens, 
wie  es  einzig  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  in  den 
berühmtesten  Kunstsilzen  Italiens  ein  Gegenstück  fand. 

Es  war  die  Stadt  nicht  minder  bedeutend  in  den  Leistun- 
gen der  Gross-  und  Kleinkünste  jeder  Gattung,  welche 
aus  ihrem  Schoosse  bervurgingeii,  als  jene  Kuustemporieo, 
und  nicht  minder  einllussrcicb  war  ihre  Kunstlbaligkeit 
in  der  Blütbezeit  ihres  Kunstlebens  durch  ihre  Muster- 
werke der  Architektur  bis  herab  zu  denen  aller  Klein- 
künste des  sogenannten  Kunslhaiidwerkes.  Belege,  die 
überzeugendsten,  zu  dieser  auch  schon  früher  vun  mir 
ausgesprochenen  Behauptung  liefern  uns  Merlo's  Werke, 
und  zwar  die  Ihatsächlicbslen,  unwiderlegbarsten,  welche 
den  Namen  .Kunststadt*  für  Köln  in  jeder  Beziehung 
rechtfertigen. 

Möchte  sich  Herr  Merlo,  der  gründliche,  bienen- 
emsige Forscher,  nun  recht  bald  veranlasst  fühlen,  seine 
Kunstgescbicble  und  Kunsttopographie,  die  er  uns  ver- 
sprochen, ans  Licht  treten  zu  lassen,  wodurch  er  sich  alle 
Kunstfreunde  um  so  mehr  zum  Danke  verpflichten  wird, 
indem  wir  gewiss  sein  dürfen,  hier  mit  manchen  neuen 
Aufschlüssen  über  den  Entwicklungsgang  des  Kunsllebens 
in  Köln  erfreut  zu  werden’). 

Am  Hchluf»e  d«r  Vorrede  des  leistgenenmen  Werkes  beissi 
es:  .Keben  dieeen  KüDStler-NAchricbten  i«t  ein  abgesoudertes  Werk 
der  Kunstgeecbichte  und  KnoBUopographie  von  Köln  eugedacht^  mit 
deaaen  Auafflhraog  ich  cbenfalU  seit  lange  beaebiftigt  bin.**  — Pro* 
feaaor  Wallraf  ging  auch  mit  der  Idee  am,  eine  Knoatgeaefaiebte 
Kölna  tu  BcbratbeD.  Leider  iat  Beine  AbBioht  nicht  lur  Wirklichkeit 
geworden,  denn  jedenfalls  bitte  ans  dieee  Arbeit  Fingencige  au 
weiteren  Korsebungen  and  mancherlei  bUtoriBche  ThatBachen  gebracht^ 

D ^ C os|le 
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Wenden  wir  nun  weere  Aofoerluamkeit  den  Wand- 
malereien unserer  Periode  tu,  so  ist  ihre  Zeilstetlung  eine, 
ich  möchte  sagen;  nnüberwindliche  Schwierigkeit,  indem 
uns  zur  Bestimmung  derselben  alle  historischen  That- 
sachen  fehlen,  um  auch  nur  eines  dieser  Kunstwerke  mit 
Gewissheit  nach  der  Zeit  seines  Entstehens  bezeichnen  zu 
können,  und  so  einen  festen  ilaltpunkt  zur  Bestimmung 
der  anderen  zu  haben.  Wollen  wir  dieselben  nach  der 
Entstebungszeit  der  Bauwerke,  welche  sie  schmucken,  be- 
stimmen, da  man  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen 
kann,  dass  die  Bauwerke  mit  ihrer  Vollendung  ebenfalls 
ihren  Wandbildschmuck  erhielten,  so  steht  auch  nur  bei 
wenigen  unserer  monumentalen  Bauten  der  Zeitpunkt 
ihrer  Vollendung  historisch  fest,  und  zudem  macht  uns 
nicht  selten  das  Schwanken  in  der  technischen  Behandlung 
der  Bilder,  was  Zeichnung  und  Farbengebung  angehl,  in 
der  Zeitbestimmung  irre,  indcKi  wir  gerade  bei  Wand- 
malereien aus  den  ersten  Jabrzehenden  der  Periode, 
nehmen  wir  die  Zeitstellung  der  Bauwerke  als  gewiss  an, 
mitunter  einem  grösseren  Fortschritte  in  der  Technik  be- 
gegnen, als  bei  späteren  Werken,  und  dies  oll  in  ganz 
auffallender  Weise.  Selbstredend  standen  nicht  alle  Maler 
dieser  Periode  auf  derselben  Höhe  der  Kunstfertigkeit; 
man  kann  aber  einen  bestimmten  typiKhen  Charakter, 
eine  eigenthümliche  Auffassung  für  alle  Phasen  der  Periode 
herausflnden  und  verfolgen,  indem  von  freier  individueller 
Entwicklung  der  Künstler  erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  die  Rede  sein  kann.  Bis  dahin 
wurde  die  Malerkunst,  ob  Miniaturmalerei,  Wandmalerei 
oder  Tafelmalerei,  mit  seltenen  Ausnahmen  nach  festen 
Normen  des  Handwerks  behandelt. 

Namen  der  Maler,  welche  den  Bildschmuck  der  ver- 
schiedenen Kirchen  und  Klöster  schufen,  sind  keine  auf 
uns  gekommen,  mit  Ausnahme  des  Malers  Meister  Wil- 
helm, von  welchem  wir.  Dank  den  Forschungen  unseres 
Archivars  Dr.  Ennen,  wie  wir  später  hören  werden,  be- 
stimmte Nachrichten  über  sein  Wirken  und  einzelne  seiner 
Werke  haben.  Merlo  bat  das  Verdienst,  eine  Reibe  von 
kölner  Malern  seit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  der  Ver- 
gessenheit entrissen  zu  haben,  aber  bei  keinem  derselben 
finden  wir  auch  nur  die  mindeste  Andeutung  über  sein 
Kunstwirken,  über  eines  seiner  Werke. 

Nach  der  angenommenen  Zeitstelliing  der  einzelnen 
Bauwerke,  welche  in  Köln  und  in  dem  Bereiche  der 
Kunstübung  seiner  Malerscbulc  noch  Wandmalereien  auf- 


die  jvtxt  fGr  un»  verloren,  indem  der  8cUgo  noch  Manches  aas 
eigener  Anachannng  kannte,  das  in  der  Zcrstdningsperiodc  ver> 
niohtet  wurde.  Auch  würde  er  uns  sicher  AolklKruBgen  gegeben 
haben  äber  die  Herkunft  ciDBcIorr  der  bedeutendsten  Bilder  der 
alikölniacben  ächalc  seiner  t*ammluDg. 


! cuweisen  haben,  lässt  sich  die  chronologische  Folge  der- 


■ur  nach  muthmaasslicfaen  Annahmen  also  feststellen. 

Spuren  der  ältesten  Wandmalereien,  die  Köln  noch 
aufzuweisen  hat,  finden  wir  in  der  Krypta  der  Kirche 
St.  Maria  im  Capftol.  wahrscheinlich  aus  dem  eilften  Jahr- 
huodette,  aber,  da  die  Crypta  noch  io  unserer  Zeit  als 
Sahsnngazia  benutzt  wurde,  dergeilaU  verdorben,  dass 
wder  «fie  Vorwürfe  der  Bilder  noch  der  Charakter  der- 
selben mehr  zu  ermitteln  sind. 

Gleich  an  den  .\nfang  unserer  Periode  gehören  die 
Deckengemälde  des  Capitelsaales  der  Beoedictiiier-Abtei 
Brauweiler,  dessen  sechs  zwischen  breiten  Gurten  eiiige- 
zogene  Kreuzgewölbe  mit  24  Bildern  aus  der  biblischen 
‘ Geschichte  und  der  Martyrergeschichte,  den  Sieg  des 
Glaubens  versinnlichend,  belebt  sind.  Die  bestimmten  Um- 
risse waren  mit  fester  Hand,  mitunter  fein  gezeichnet  und 
früher  schlicht  und  leicht  colorirt,  verriethen  aber  Natur- 
studien und  SebönbesUsinn  in  der  Anordnung  der  Ge- 
wänder und  ein  unverkennbaros  Streben  nach  cbaraktc- 
ristischer  Individualisirung.  Zu  beklagen  ist  es,  dass  man 
bei  der  jüngsten  Restauration  dieser  Wandgemälde  die- 
selben ganz  neu  übermalt  hat,  und  zwar,  wie  ein  ge- 
wiegter Kunstkenner,  einer  unserer  anerkannt  tüchtigsten 
Maler,  sich  über  diese  Versündigung  ausspricht,  .in  einer 
Art,  welche  die  Originale  als  solche  völlig  und  gründlich 
beseitigt.  Der  Eindruck  des  Ganzen  ist  nur  ein  bunter, 
ja,  roher  zu  nennen;  die  Feinheit  des  .Meisters  ist  durch 
unverstandene  harte  Linien  gründlich  zerstört,  und  es  ist 
nichts  übrig  geblieben,  als  die  Conception  nebst  den  vielen 
Spruchbändern,  welche  den  Weg  zu  ihrer  Deutung 
zeigen'*). 

'*)  Vergl.  ,,£in  Spftiirgang  nach  Urauweiler*  iu  Orgao  für 
christliche  Kunst.  Xllf.  Jshrgsng.  Nr.  14,  8.  I(i4  ff.  l'eher  die 
Wandmalereien  in  ihrem  Zustando  vor  der  UcbermaJuug  sagt  der 
Berichterstatter:  pEa  ergab  sieh,  dass  die  hier  ansgeflikilcD  Malereien 
in  den  Kreuzgcwölbtii  einem  zusammeobangenden  Cyklua  angebCirsu, 
desaen  Fassung  eine  hbch.st  geistToHe  ist,  und  daas  hier  ein  liter, 
hochbegabter  Meister  gewaltet  hat.  Die  blauen  Hintergründe  teigtre 
den  kostbaren  t'Itramarin-Tun  und  die  fein  gestimmten  grünen  Ein- 
fassungen gaben  dem  Ganzen  etwaa  aehr  Eigeothümlichea,  Origiaellas. 
Die  Gestalten  der  vielen  Figuren  waren  kühn  und  doch  fein  ge* 
zeichnet  und  hoben  sich,  leicht  gefärbt,  hell  von  den  Gründen  ab. 
Es  schien  uns,  dsss  wir  da  vor  einem  Werke  ständen,  welcbes 
Als  die  Wurzel  und  der  Stamm  der  apäter  aofgeblOhtsa 
kblniachen  Malerschule  anzuaeben  sein  möchte;  gewiase  ZskbH 
i UeMPii  sogar  mit  ziemlicher  Gewissheit  auf  einen  griechischen 

■cbUcs»en.*‘  Ueber  die  jüngate,  sogenannte  Ucataumtion  bcUst  e* 
zum  Schiasse:  „Einet  der  sohäitbanten  Documonte  für  die  Ge- 

schichte der  Malrrkuust,  und  insbesondere  der  Technik,  eitstin  airiit 
mehr,**  Eine  erklärende  Beschreibung  dieser  Dvcktngeniilde  äed<t 
. mau  in  l)r.  A.  Keicheneperger,  gVcrmUcbto ^chriAen  ftberekmt- 
licbe  Kunst*,  rt.  ff.  — VergL  H.  G.  Holho*  ,Dio  Malerscb®!'’ 
Hubens  Van  Eyck^,  Bd.  i.  M.  52  ff. 
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Wie  lobenswerth  auch  die  Abaickt  bei  aoicben  Wie- 
iierben(ellungen,  so  kann  man  dabei  nicht  vorsichtig 
eeaug  sein,  indem  es  selten  Maler  gibt,  welche  den  Geist 
wklier  Werke  lebendig  aufTassen,  sich  gani  in  dieselben 
bineindenkeii,  sich  des  Neumacliens  enthalten  können. 
Rslbsamer  ist  es  immer,  solche  Malereien  in  ihrem  Zu- 
ilsnde  tu  lassen,  nur  für  deren  Krhaltung  Sorge  za  tragen. 

An  diese  Wandmalereien  in  lirauweiler  reihen  sich 
Ikeilwcise  die  Bilder  in  der  Taiir-Capelle  der  Kirche  St. 
Gereon,  welche  um  das  Jahr  12*20  zu  setzen  sind.  Sie 
Irseen  in  der  Auffassung  einen  edlen,  ernsten  Charakter 
und  bekunden  namentlich  in  der  Behandlung  der  Urape- 
rieen  der  einzelnen  Engel  und  lleiligengeslalten  einen  be- 
liiblen  Meister’^).  Anerkcniienswerth  ist  es.  dass  man  die 
sündigen  Gestalten  in  dem  Zustande  gelassen,  in  welchem 
dieselben  hervortraten,  als  man  sie  von  der  Tünche  befreit 
lisUe. 

Aus  derselben  Zeit  rühren  die  Wandbilder  der  Chor- 
vbside  der  schönen  Pfarrkirche  zu  Sinzig  her,  die  leider  zu 
^hr  zerstört  sind,  um  sieh  eine  klare  Vorstellung  von  den- 
velbeii  machen  zu  können.  Cs  sind,  neben  dem  Bilde  der 
btiligen  Jungfrau,  lleiligengestalten  und  Uonaloren, schlank 
zebslten.  Die  Gemälde  in  dem  südlichen  Transeple.  leider 
auch  unvernünftig  uberpinselt,  von  zartem  Charakter  in 
nnielneii  weiblichen  Köpfen,  gehören  nach  meinem  Dafür' 
iiiUen  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  (?}  an*^). 

Das  in  der  Kirche  zu  den  heiligen  Aposteln  aufbe- 
wahrte  Kastentuch  (cortina  pascalis)  mit  der  Icbens- 
crossen  Gestalt  der  heiligen  Jungfrau  und  sechs  Aposteln, 
auf  Leinwand  gemalt,  gehört  in  die  erste  Zeit  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  wenn  die  Figuren  auch  noch  den  [ 
bviantini.scben  Charakter  tragen.  Dass  Krau  Richmodis 
ton  der  Aduebt  die  Leinwand  gesponnen  nach  ihrer  Wie- 
derbelebung im  Grabe,  ist  eine  der  Ausschmückungen  der 
bekannten  Sage,  deren  Kern  W'ahrheit.  Krau  Kichraod 
wurde  1B40.  als  der  schwarze  Tod  in  Köln,  viele  Opfer 
fordernd,  wüthete,  scheintodt  begraben.  Die  auf  dem 
Fastentuche  gemalten  lleiligengestalten  tragen  aber  den 
Charakter  einer  viel  früheren  Zeit  und  möchten  aus  dem 
Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herrühren,  wenn 
Wir  auch  nicht  die  mindeste  Kunde  über  den  Zeitpunkt 
des  Entstehens  dieser  Malerei  besitzen. 

Die  Heiligen  St.  Ursula,  St.  Gereon  u.  s.  w.  in  der 
l’rsulakirche  in  Köln  am  westlichen  Schlüsse  des  Mittel- 
vchilTes  fallen  ebenfalls  noch  in  die  erste  Hälfte  des  drei- 


tnoino  Beftchreibnug  diMcr  WaudgemlUde  Iru  <>gjin 
Jbr  chriatliohe  Kumit,  Seite  *259  fF. 

*)  Vcrgl.  OrgAD  für  cbrUtliche  Kui»»t  1W13,  Nr.  13,  RcjtAurn. 
licinfe,  wo  Andentungen  über  die  WAndmalereien  {n  8iosig  ge* 
geben  «tsd. 


I zehnten  Jahrhunderts.  Aber  welch  ein  Rückschritt,  ver- 
gleicht man  die  Umrisse  dieser  Gestalten  mit  denen  der 
' Figuren  in  der  Tauf-Capelle  in  St.  Gereon!  St.  Ursula 
weis't  auch  noch  Spuren  früherer  Wandgemälde  auf. 

Am  auffallendsten  wird  aber  dieser  Rückschritt  in 
Zeichnung  und  Farbentechnik  bei  den  Wandgemälden  an 
St.  Cuniberl,  deren  älteste  ohne  Zweifel  in  die  Zeit  der 
Vnllundung  und  Einweihung  der  Kirche,  also  um  das 
Jahr  1247  fallen.  Hier  ist  namentlich  ein  Christus  am 
Kreuz  mit  der  Gottesmutter  und  Johannes  in  einer  süd- 
lichen Capelle  anzuführen,  und  die  neu  aufgefundenen 
Wandbilder  an  dem  Wandtabcrnakcl,  die  mit  einem  Bilde 
' des  Heilandes  und  anbetenden  Engeln  übermalt  waren. 
( Diese  Bilder,  welche  die  ganze  Bogenstellung  über  dem 
Tabernakel  einnehmen,  tragen  in  der  Naiveiät  der  Com- 
positionen  und  in  der  eintönigen  Farbengebung  ganz  den 
Charakter  von  Mizüaturen  aus  dieser  Zeit.  Es  sind  Scenen 
aus  der  Legende  des  heiligen  Antonius  des  Einsiedlers 
und  des  heiligen  Bischofs  Nikolaus,  welche,  verglichen  mit 
den  Wandmalereien  in  St.  Gereon  und  in  itrauweiler, 
nichts  weniger  als  Fortschritt  kundgeben,  wenn  sich  auch 
eine  schon  freiere  Behandlung  der  Composition  nicht 
läugnen  lässt’). 

Die  lebensgrossen  Gestalten  des  heiligen  Cunibert  und 
des  heiligen  Ewaldus  an  den  Pfeilern  des  Mittelschiffes, 
edel  in  der  Auffassung  und  schön  in  der  Zeichnung,  kühn 
und  frei  in  der  Behandlung  der  Gewänder  wie  in  der 
Färbung,  gehören  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an,  tragen  das  Gepräge  eines  bedeutenden 
Fortschrittes  im  Vergleich  zu  den  ältesten  Wandmalereien 
in  St.  Cunibert. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
sind  keine  Wandmalereien  auf  uns  gekommen,  die  uns 
feste  .Momente  über  den  Entwicklungsgang  der  kölner 
Malerschule  liefern  könnten.  Was  uns  in  einzelnen  Kirchen 
des  Erzstifts  noch  aus  dieser  Zeit  erhalten  worden,  ist 
nicht  von  solcher  Bedeutung,  dass  man  daraus  bestimmte 
F'olgerungcn  ziehen  könnte. 

Ein  bedeutendes  Momenf  in  der  niederrheinischen 
oder  der  kölnischen  Kunstgeschichte  bildeten  aber  die 
Deckengemälde  der  Kirche  zu  Rammersdorf  im  Sieben- 
gebirge, einer  Commende  des  deutschen  Ordens.  Das  im 
Inneren  aiisserst  zierliche  Kirchlein  ist  niedergelegt  und 
auf  den  Friedhof  in  Bonn  versetzt  worden,  die  Wand- 
malereien sind  dabei  natürlich  vernichtet  worden.  GlücJi- 
lieber  Weise  wurden  uns  aber  Zeichnungen  der  Bilder 
erhalten,  und  haben  unsere  Kunsthistoriker,  wie  Kugler, 

‘)  ^crgl.  Organ  für  chriBtliche  Kiiruit,  Jalirgang  Nr.  9. 

Ncuentdeckte  Wandmalereien  in  der  Kirche  St.  Cunibert  In  Köln, 
Ton  Ern«t  W— . 
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Schnaasc,  Hoiho,  denselben  ihre  besondere  Aufmerksam- 
keit cugewandt  und  uns  ausfübrlirhe  Beschreibungen  des 
ganten  Bilder- Cyklus,  der  in  den  Gewölbekappen  des  lier- 
liebst  polyrhromirlen  Kirchleins  gemalt  war,  gegeben,  so 
dass  man  im  Stande  ist,  sich  eine  möglichst  klare  V'or- 
Stellung  ron  dem  Geiste  der  Composilion,  der  technischen 
Fertigkeit  der  Maler  in  der  Zeichnung  und  Farbengebung 
zu  machen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Kirchlirbe  Gefilas«  iid  GrrAthe  aas  den  Wmrgcbiet 

(Nobet  artisLiftcber  Builago,) 

I.  Kelch  aus  Stahle  bei  Holzminden. 

Der  in  der  vorliegenden  Zeichnung  milgetheilte,  höchst 
interessante  Kelch  ist  zweifelhaften  Ursprunges,  soll  einer 
freilich  unverbürgten  Nachricht  zufolge  durch  französische 
Emigranten  gegen  den  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts 
an  seinen  jetzigen  Ort  gekommen  sein,  ist  aber  mit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  wohl  als  ehemaliger  Ange- 
höriger des  benachbarten  Corvey,  dessen  reicher  Kirchen- 
schatz  in  jener  Zeit  sich  zerstreute,  anzosehen. 

Das  Material  ist  vergoldetes  Silber,  die  Abmessungen 
mittlere;  17  Centimeter  der  ganzen  Höhe  nach,  lO'/z 
Centimeter  Durchmesser  der  Kuppe,  13  Centimeter  des 
Fusses. 

Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  genügt,  um 
darzuthun,  wie  die  verschiedenen  Theile  des  Gefässes  nicht 
derselben  Zeit  ihre  Entstehung  danken,  offenbar  gehört 
Fuss  und  Knauf  der  ersten  Entwicklungsphase  der  Golhik 
an,  indess  die  Kuppe  die  Arbeit  der  Mitleiperiode  gothischer 
Kunst  erkennen  lässt. 

Anlage  und  Ausführung  jener  unteren  Theile  nun  sind 
es  zunächst,  welche  ein  erhöhtes  Interesse  des  Archäologen 
and  des  Künstlers  gewiss  in  Anspruch  nehmen.  Haben 
wir  doch  in  ihnen  ein  Erzeugniss  der  Zeit  vor  uns,  in 
welcher  der  Arbeiter  in  edlem  Metall  die  höchste  Stufe  j 
der  Kunstfertigkeit  erstieg.  Wir  meinen  die  Zeit,  welche 
die  romanischen  Grundformen  der  kirchlichen  Gefässe, 
diese  allen  Anforderungen  drsSrhönheits.sinnes,  der  Hand- 
lichkeit, des  Materials  und  der  Technik  in  so  vorzüglichem 
Grade  entgegenkommenden  Formen  noch  beibehält,  die- 
selben aber  mit  all  dem  mannigfachen  Detail  ausschmückt, 
das  die  neue  Dichtung,  nach  der  sich  die  Künste  mit  der 
Archileklur  nun  voran  bewegen,  nur  zur  Verfügung  stellt. 

Nicht  zu  läugnen  ist  es  doch  offenbar,  dass  von  den 
zahlreichen  Formgebungen,  wie  sie  die  spätere  Gothik  für 
die  Gefässe  der  Kirche  erfindet,  recht  viele  mit  ihren, 
wenn  auch  noch  so  sehr  in  das  neue  Material  übersetzten, 
ursprünglich  rein  architektonischcii  Dccorationsmotiven  an 


künstlerischem  Werth  hinter  jenen  Schöpfungen  derFruh- 
zeit  weit  zurückstehen. 

A.  Was  zunächst  den  Fuss  des  vorgeführten  Kelchts 
anbelangt,  so  ist  das  Silber  zu  demselben  in  doppelter 
Lage  angewandt,  die  Vergoldung  aussen  und  innen  stark 
aufgetragen,  mit  röthlichem  Glanze.  Die  Dicke  des  dop- 
pelten Bleches  beträgt  im  Ganzen  gemessen  genau  ein 
Millimeter. 

Die  Grundform  des  Fusses  ist  die  hergebrachte  ro- 
manische des  Kreises;  das  Profil  die  gewöhnliche  gedehnte 
Kehle,  der  Rand  noch  von  einer  kräftigen  Einziehung 
umzogen.  Aus  der  oberen  Riechstärke  sind  ringsum  sechs 
Kreise  von  je  3*/*  Centimeter  Durchmesser  ausgeschnitten, 
welchen  Ausschnitten  Medaillons  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen einliegen.  Wie  am  häufigsten  bei  solchen  den  Kelch 
schmückenden  Bildercykicn  sind  die  Hauptmomente  der 
Geschichte  des  Heilandes  zum  Gegenstände  erwählt.  Die 
Zeichnungen  sind  eingravirt,  der  Grund  eingetiell  und  mit 
einer  violettschwarzen  Emaille  ausgefullt. 

Verfolgen  wir  die  einzelnen  Darstellungen  der  Reihe 
nach,  so  gewahren  wir  auf  dem  ersten  Medaillon  die 
beiden  Figuren  der  Verkündigung.  .Maria  steht  auf- 
recht mit  auf  der  Brust  gefaltenen  Händen  vor  einem 
Sessel,  ähnlich  den  Thronsesseln,  wie  sie  sich  häufig  auf 
Siegeln  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vorfindeii,  wenn 
dieselben  das  Bild  der  Himmelskönigin  tragen  (eines  gäni- 
lich  übereinstimmend  mit  dem  vorliegenden  Sessel  gezeich- 
neten Thrones  erinnert  sich  z.  B.  der  Verfasser  von  dem 
Mariensiegel  des  hessischen  Klosters  Nordhausen  her). 
Von  den  Schultern  herab  fällt  über  das  faltige  Unterkleid 
der  typische  Mantel.  Der  in  Diakoneniracht  heransclirei- 
lende  Engel  hält  in  der  Linken  die  mit  dem  Kreuze  be- 
krönte Kugel,  das  Zeichen  seines  Ranges  in  der  Hierarchie 
der  himmlichen  Scharen,  die  Rechte  erhebt  sich  mit  aus- 
gestrecktem Zeigefinger.  Das  Oherkleid  ist  seitlich  ge- 
schlitzt, Rand  und  Schlitz  umsäumt,  was  über  lelilereoi 
in  eine  Blume  endet. 

Aus  einer  slylisirten  Wolke  herab  schwebt  die  Taube 
zur  Jungfrau  nieder.  Seitwärts  von  dieser  erblickt  man 
aufgehängt  einen  Spinnrocken.  — Die  im  edelsten  Style 
gehaltene  schwungvolle  Zeichnung  dieses  Bildchens  las« 
dasselbe  als  das  anziehendste  der  Reihe  erscheinen;  mit 
den  übrigen  Darstellungen  theilt  es  die  den  geübtesten 
Arbeiter  verralhende  Ausführung  in  festen,  flotten  Zügen. 

Das  zweite  Medaillon  fuhrt  uns  die  G eb  u r t vor  Augen- 
Im  Vordergründe  nimmt  fast  die  Hälfte  des  Kreises  da- 
mit  einem  Rautenmuster  überzogene  Bett  ein,  auf  dem 
Maria  mit  dem  Rinde  ruht;  in  der  naiien  Weise  de* 
Mittelalters  sehen  wir  das  letztere  in  einem  fest  um- 
schnürten  Wickelzcuge.  Links  hiervon  zeigt  sich  srblsfeail. 
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auf  »eioen  Slab  gestülit,  Joseph,  mit  dem  spitien  Juden- 
hule  bekleidet;  dem  Kopfe  fehlt  der  Nimbus,  Ochs 
und  Eselein  schauen  über  einer  Krippe  hervor,  der  ein 
«chlankes  Säulchen  als  Slütie  dient.  Die  Thiers  haben 
.^ugen  von  Emaille. 

Es  folgt  das  Abendmahl,  dargereicht  in  Kelch  und 
Brod  von  twei  Aposteln,  die  rechts  und  links  vom  Heilande 
hinler  dem  Tische  stehen,  einer  vor  diesem  in  halbliegender 
ivlellung  hingestrerklen  Figur, 

Anlangend  die  Deutung  der  letaleren  haben  wir  an 
den  gläubigen  Christen  gedacht,  wie  er  ,am  Wege  des 
Lebens  silil  und  den  Heiland  um  Brod  anbetlelt* Wenn 
nicht  die  fieberde  des  Darreichens  von  Brod  und  Wein 
Seitens  der  .Apostel  sich  so  deutlich  ausipräehe,  so  mochte 
die  gante  Darstellung  vielleicht  auch  auf  die  Fusswaschung 
2U  beiiuhen,  jene  Figur  als  Magdalena  zu  deuten  sein; 
das  in  Flechten  auf  dem  Rücken  hinabfliessendeHauplhaar 
lässt  die  .Annahme,  dass  der  Künstler  ein  Weib  habe  dar- 
vtellen  wollen,  als  zulässig  erscheinen.  .Auf  dem  Tische 
erblickt  man  noch  Gefässe,  Brode  und  ein  Mes.ser.  Nicht 
lu  ubersehen  ist  die  Form  des  freilich  in  kleinster  Dimen- 
sion. aber  doch  klar  erkennbar  gezeichneten  Kelches  in 
der  Hand  des  einen  Apostels.  Die  Kuppe  hat  die  bestimmt 
lasgepragtc  Form  der  romanischen  niedrigen  Schale  nach 
dem  l’rutil  eines  Halbkreises.  Ein  Schluss  hieraus  gezogen 
hinsiclitlich  der  Gestalt  der  iirsprüiigliclieii  Kuppe  unseres 
Kelches  erscheint  uns  allerdings  als  ein  berechtigter. 

Den  Gegenstand  des  vierten  .Medaillons  bildet  die 
Kreuzigung.  Die  Figur  des  Crucifixus  erscheint  der 
Zeit  angemessen,  in  der  sie  entstanden,  in  der  würdigen, 
edlen  Haltung,  welche  gegensätzlich  zu  der  Auffassung, 
»ie  sie  die  spatere  Kunst  von  diesem  Heilsereigniss  ge- 
iiiimmen,  den  in  freier  Hingabe  sich  opfernden  Gott  ver- 
’iniilicht,  nicht  den  leidenden  .Menschen.  Das  Haupt  neigt 
lieh  wenig  nach  Norden,  der  Körper  ist  seitwärts  einge- 
bogen,  mit  dem  Knieschurz  bekleidet;  die  Arme  sinken 
nur  wenig,  der  Ausdruck  des  Kopfes  ist  ein  ruhiger.  Vor 
dem  Kreuze  sprosst  der  Baum  des  Lebens  auf,  besetzt 
mit  denselben  schon  stylisirten  Blattern,  welche  wir,  dem 
.Ahornblatt  nachgebildet,  so  ausserordentlich  häufig  in  der 
Sculptur  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auftreten  sehen  und 
Welche  auch  an  unserem  Kelche  noch  als  Ranken  auf  der 
glatten  Fläche  des  Fusses  zwischen  den  Medaillons  ein- 
brgen.  Rechts  und  links  vom  Kreuze  sind  die  traditionellen 
Zeugen  des  Opfertodes,  Maria  und  Johannes,  zur  Darstel- 
lung gebracht,  vor  dem  ersteren  aber  erblicken  wir  in 
Anieender  Stellung  die  Figur  vielleicht  des  Künstlers, 
Wahrscheinlicher  des  StiBers.  Sie  hat  die  Proportionen  der 

*)  Thomivii  von  Aquin. 


Übrigen  Gestalten  und  trägt  ein  weltliches  Gewand,  auch 
die  Anordnung  des  Haupthaares  lässt  einen  Weltlichen 
erkennen;  den  Namen  erblicken  wir  in  .Majuskeln  der 
Frühgothik  auf  dem  Rande  des  Bildes  cingegraben:  ,Go- 
^ defridus*  (Fig.  3).  Es  hat  uns  die  Geschichte  von  Corvey 
nicht  den  Anknüpfungspunkt  zur  näheren  Zeitbestimmung 
geboten,  wie  wir  ihn  bei  Lesung  dieses  Namens  erwar- 
teten. 

Wir  gelangen  zum  fünften  Bilde,  die  Auferstehung 
uns  vor  Augen  führend.  Triumphirend  trägt  der  Aufer- 
standene  das  Kreuzpanier;  um  das  Grab  herum  sind  die 
üpferkerzen  aufgestellt,  vor  ihm  schläft  der  W'ächter.  Das 
Grab  ist  mit  einem  spälroroanischen  Bugenfries  geschmückt, 
die  Kerzen,  stark  nach  oben  verjüngt,  haben  mehr  als 
Manneshöbe  und  stehen  auf  niedrigen,  nur  aus  Fuss, 
Pfanne  und  einem  Zwischenringe  bestehenden  Leuchtern ; 
der  Fuss  ruht  auf  drei  Thierpfoten.  Der  Kriegskneebt 
trägt  Fjsenhaube  und  Kettenpanzer. 

Der  Bilderkreis  endet  mit  der  Figur  des  Heilandes 
als  Wcitrichter,  sitzend  auf  einem  reichen,  teppich- 
behängten Throne,  angethan  mit  Mantel  und  Unterkleid, 
in  der  ausgestrecklen  Linken  das  aufgeschlagene  Buch  des 
Evangeliums  haltend,  die  Rechte  lehrend  erhoben.  Das 
Haupt  ruht  auf  dem  Kreuznimbus,  zur  Rechten  und  zur 
Linken  stehen  unter  dem  Kreuze  die  Zeichen  des  Alpha 
und  Omega. 

Wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  diese 
Gravuren  zu  den  besten  Erzeugnissen  dieser  Art  rechnen, 
welche  die  lebensfrische  Kunst  des  dreizehnten  Jahrhun- 
I derts  gefordert.  Bis  auf  den  letzten  Rest  verschwunden 
' sehen  wir  die  Starrheit  der  romanischen  Periode;  neben 
engem  Anschluss  an  Tradition  und  Typus  erfreut  uns  in 
diesen  Bildern  eine  reizvolle  individualisirung ; die  kleinsten 
Köpfchen  haben  einen  selbständigen  Ausdruck;  die  Ge- 
wandung gibt  sich  in  wohl  durchdachten  edlen  Motiven. 
W'ic  schon  erwähnt,  ist  die  Ausführung  eine  meisterhafte 
zu  nennen. 

Den  äusseren  Rand  der  Medaillons  bildet  ein  cordon- 
nirtes  Bändchen.  In  den  Zwischenräumen  liegen  Ornamente : 
ein  mittleres  Knöpfchen  bildet  den  Ausgang  zweier  in  nach 
entgegengesetzter  Richtung  liegenden  Blüthen  endender 
Ranken;  nach  oben  und  unten  wachsen  aus  jenen  je  drei 
neue  Stengel  hervor  und  tragen  dieselben  entweder  ein 
mittleres  Blatt  und  seitwärts  zwei  Blüthen,  oder  eine  solche 
in  der  Mitte  und  Blüthen  rechts  und  links  davon.  Die 
Blätter  sind  die  fünflappigen  des  Ahorn,  die  Blülhenkelche 
zeigen  sich  aus  je  sechs  Kügelchen  zusammengesetzt;  die 
ganze  Form  ist  in  den  auf  einander  folgenden  Zwischen- 
räumen abwechselnd  umgekehrt.  Die  Arbeit  ist  die  des 
Treibens,  das  Relief  stark,  wie  Fig.  5 und  6 ausweisen. 

7» 
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B.  Auf  den  Knauf,  lu  dem  wir  als  zweiten  Theil 
in  der  Beschreibung  übergehen,  bezieht  sich  alles,  was 
wir  wegen  des  Materials  und  der  Ausführung  bei  der 
Besprechung  des  Fusses  erwähnt  Er  besteht  aus  dem 
eigentlichen  pomellum  und  über  und  unter  ihm  je  einem 
Scbmuckbande.  Diese  letzteren  wieder  sind  mit  einem  Perl- 
scbnürchen  gleich  dem  der  Medaillons  abgegränzt;  dann 
folgt  zwischen  zwei  mit  eingerilzten  Rauten  ornirten 
Kehlen  ein  Wulst,  dem  vier  Reihen  kleiner  Kreise  auf- 
gravirt.  Die  Wirkung  dieser  so  einfachen  Verzierungen 
ist  eine  sehr  günstige.  Zwischen  beiden  umgekehrt  zu 
einander  liegenden,  sonst  gleichen  Rändern  tritt  das  po- 
melluro  in  starker  Anschwellung  hervor.  Bei  kreisrunder 
Grundform  im  Ganzen  runden  sich  in  allmählichen  Ucber- 
gängen  acht  kleine  Medaillons  heraus.  Wie  die  unteren, 
enthalten  sie  auf  Emaillegrund  eingravirte  Darstellungen, 
hier  Köpfe.  Dem  unteren  Bilde  der  Verkündigung  ent- 
spricht der  Kopf  des  Erlösers;  dann  folgen  nach  rechts 
herum  der  Kopf  des  Petrus,  der  Maria  und  hierauf  fünf 
Apostelköpfe,  der  letzte  mit  der  Tonsur.  Die  Zusammen- 
stellung dieser  Achttbeilung  mit  der  Sechstbeilung  des  F usses 
ist  uns  als  Abnormität  aufgefallen. 

Am  oberen  und  unteren  Rande  des  Knaufs  liegen 
Trauben;  zwischen  ihnen  wachsen  Ranken  heraus,  deren 
Endigungen,  als  Blätter  und  Blüthen  gleich  denen  des 
Fusses  ausgebildet,  sich  abwechselnd  zwischen  und  auf 
die  Medaillons  legen. 

C.  Die  Kuppe.  Schon  die  Gestalt  tbut  dar,  dass 
sie  mit  den  unteren  Theilen  nicht  gleichzeitig.  Sie  zeigt 
das  der  Hyperbel  am  meisten  sich  nähernde  Pro6l,  wie 
es  die  entwickelte  Gothik  diesem  Theile  zu  Grunde  legt 
Das  Silberblech  liegt  einfach,  nur  die  unteren  Blätter  sind 
aufgelöthet  und  hangen  mit  einem  Stiele  zusammen,  der 
durch  den  Knauf  in  den  Fuss  hinabgesteckt  ist  und  hier 
mit  einer  durchgreifenden  Niete  sich  festhält  (Fig.  7). 
Die  Vergoldung  ist  heller,  mehr  ins  Gelbe  stechend, 
als  am  Fuss  und  Knauf.  Anlangend  die  den  einzigen 
Schmuck  der  übrigens  glatten  Schale  ausmachenden 
unteren  Blätterreihe,  so  ist  schon  deren  Ausführung  bei 
weitem  von  der  zierlich  modellirenden,  minutiös  ins  Detail 
eingehenden  des  anderen  Ornamentes  verschieden.  Die 
Flächen  des  Blattwerkes  liegen  in  einer  und  derselben 
Flucht  und  ist  denselben  Contur  gegeben  durch  das 
Herausnehmen  der  Zwischenräume;  an  diesen  letzteren 
zeigt  sich  schon  das  Bestreben  der  Spätbgotbik,  solchen 
Lücken  in  ganz  und  gar  unberechtigter  Weise  eine  selb- 
ständige geometrische  Gestalt  zu  geben.  Die  Blatlfläcben 
selbst  sind  nur  mit  einigen  mittleren  flachen  Aushöhlungen 
und  scharfen  Einschnitten  auf  den  Lappen  belebt  (Fig.  8). 
Das  Muster  wiederholt  steh  sechs  Mal. 


Bei  dem  Mangel  specieller  Nachrichten  uns  anHsbilut 
und  Detail  des  Gegenstandes  haltend,  glauben  wir  anler 
vergleichender  Inbetrachlnahme  verwandter  Kunstwerke 
den  Fuss  und  Knauf  dieses  Kelches  mit  genügender  Sicher- 
heit dem  dritten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die 
Kuppe  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  als  Entslehungsiell 
zuschreiben  zu  können,  wobei  freilich  bezüglich  der 
ersteren  Theile  an  die  Anfertigung  von  Seiten  eines 
deutschen  Künstlers  ausschliesslich  gedacht  ist  Auf 
eine  flache  runde  Kuppe  als  ursprüngliches  Zubehör  lässt 
die  wahrscheinliche  Zeit  der  Anfertigung  im  Allgemeinen, 
so  wie  auch  noch  die  schon  erwähnte  Darstellung  eines 
solchen  Kelches  auf  dem  Medaillon  des  Abendmahles 
scbliessen.  Ein  signaculum  ist  nicht  zu  entdecken.  Dss 
Gewicht  dieses  Kelches  ist  44  Loth.  Die  Erhaltung  ist 
vortrefflich. 

Wir  schliessen  die  Beschreibung  des  Gefässes  mit 
dem  W'unsche,  dass  es  seiner  kirchlichen  Bestimmung, 
der  es,  wie  wir  hören,  erst  kürzlich  durch  Erwerbung  für 
das  Cabinet  eines  Kunstliebhabers  entfremdet  werden 
sollte,  noch  lange  möge  erhalten  bleiben. 

C.  Schäfer. 


Crschichtlichcr  l'ebcrbilck  über  die  Darstellngra  des 
Christag-Antlities  toi  dei  ältestei  Zeitei  u. 

VI. 

Eine  reiche  Fülle  poetischer  Ge.staltungen  eines  gewi» 
geschichtlichen  Kernes  umwogt  die  in  alten  Zeiten  auf- 
tauchenden  und  bis  auf  unsere  Zeit  (z.  B.  in  Rom)  ah 
heilige  Reliquien  gehüteten  Veronica-Bilder.  Der 
ursprüngliche  Stolf,  in  welchem  für  den  ,Grund.«tock 
der  später  durch  die  religiös  ergriffene  Phantasie  ausge- 
sponnenen Ansätze  der  Anknüpfungspunkt  liegt,  wird  ge- 
funden in  der  Stelle  bei  Lucas  XXIII,  27 : .Weiber  be- 
klagten und  beweinten  ihn.*  Der  Kerngehalt  der  heiliges 
L'eberlieferung  reducirt  sich  darauf,  das.s  eine  fromme  Frau 
bei  dem  Leidensgange  des  Herrn  an  der  Thür  gestandeo 
und  unserem  Heilande,  der  unter  der  Last  des  Kreuiei 
mit  blutigem  Schweisse  überronnen  war,  ihrSebweissturb 
gereicht  habe.  Der  Herr  aber  habe  in  seiner  Allmacht 
die  Formen  seines  heiligen  Antlitzes  bincingedrückt  und 
ihr  zur  V'ergeltung  ihrer  erbarmenden  Liebe  das  Tuch 
zurückgegeben.  Eben  in  dieser  Version  bat  auch  dai 
kirchliche  Bewusstsein  die  alte  L'eberlieferung  anerkaanl. 
Die  Acta  Sanctorum  erzählen  zu  dem  4.  Februar  (dem 
Gedäebtnisstage  der  heiligen  Veronica‘)  mit  demScbweu$- 

*)  Der  Ntme  Veronica  bat  Tervchiodene  Deutungen  «Kalirtv 
Jedenfall»  iat  er  echt  biblisch  und  mit  dem  in  der  Apoatelgeackick« 


tucbt):  .All  der  IletUnd  auf  dem  Wege  lum  Tode  dai 
Rrein  trug,  reichte  ihm  eine  Matrone  aut  Jeruialem, 
Verooica,  ihren  Schleier  vom  Haupte,  um  Schwein  und 
Blot  damit  abiutrocknen.  Chriitug  gab  ihr  das  Tuch 
lurück,  aber  aU  Zeichen  seiner  Liebe  war  sein  Antlitz 
vollkommen  darauf  abgebildet’).“ 

An  dieses  einfache  Datura  der  Ueberlieferung  bat 
sich  nun  ein  ganzer  Legendenscbatz  angeselit,  den  schon 
in  dreizehnten  Jahrhunderte  der  genuesische  Bischof 
Jicobus  a Voragine  in  seiner  oAraals  gedruckten  Legenda 
«irea  gesammelt  bat’).  Als  der  eigentlich  gemeinsame 


CA  13)  Torkommcndcn  Naman  Heronike  identUch.  Hier  wird  die 
Sehvecter  d«i  König*  AgripfNi  Boroice  oder  Beronikc  genannt,  ob- 
|l«tcb  sicht  fiir  die  Verouica  unterer  alten  Utberlieferung  autge- 
(eben.  Et  ist  also  ttumpt'er  Hcharftinn  einiger  Ktymolugci),  wenn 
d;«pe  die  Hypotbes«  aufstellen,  der  Name  Veroniea  tei  aun  der  Ver- 
schttebuDg  aweier  Wörtar,  Tera  icoa  ( — wahre*  BildnUa  — ) durch 
l'nttcUung  der  Buchstaben  gedosten.  Wenn  auch  dies«  Ilypeihe*« 
taf  den  ersten  HUck  impnnin,  xumal  da«  Bild  auf  dem  t^hweiaa-  I 
lache  gewöhnlich  »chlechtwcg  Verunica  genannt  wird,  tsi  ist  dc>ch  j 
pieht  aBiunehmen,  das«  di«  alte  Zeit  der  Sache  aelbtt  durch  ein  I 
bluttea  Anagramm  den  Stempel  abaiohtiioher  Erdichtung  aufgeprftgt 
ftsd  also  einem  vorhandenen  ChriattLabilde,  dcaten  Uraprung  im 
bttaLcl  gelogen,  durch  llinaudichtung  einer  Sache  übernatürlichen 
l'npmng  vindicirt  hJUtc. 

Deeaelbe  Gedanke  ist  in  einem  alten  Hymnua  folgender 
Uiaaacn  auageaproohen : 

Salve  saiicta  facioa  uoatri  redemptoria, 

Tn  qua  nitet  speciee  divini  aplendnris, 

Irapretaa  panniculo  luvei  candori* 

Dataquo  Veronicae  «ignum  ob  amori«. 

*)  Zuletst  berauagegoben  als  Jacob!  a Voragine  Legenda  aurea  I 
T0%o  hiatoria  lombardica  dicta  vooGräste,  Dn^tdae  et  Liptiae,  1H4G, 

X und  S57  Ilicmach  erscheint  iiAmlich  die  ursprünglich  ao 

tiafsebe  Ueberlieferung  in  folgender  bnnten  Geatalt:  Ala  der  Herr 

Tthrentigt  war,  ffirchiete  Filatua  den  Zorn  des  Kaiaera  '1‘iberiua  und 
Hhieki«  einen  Vertrauten  an  ihn  ab,  der  ihn  entschuldigen  sollte.  I 
indraaen  war  Tiberlus  in  eine  schwere  Krankheit  gefallen,  und  als 
er  Tcmimrat,  dass  su  Jernsalero  ein  Am  sei,  der  alle  Kranken  blus« 
mh  einem  Worte  heile  — und  hier  war  Jesu«  gemeint  — , ao  sendet 
<r  den  Voluaian  dahin  mit  dem  Befehle  ab,  ihm  diesen  Arst  nach 
Hom  xa  schicken.  Pilatus  cricbricki  und  bittet  um  viersehn  Tage 
Aufiiehub.  WAhrend  dieser  Zeit  erführt  Voluaian  durch  eine  gewisao 
Veronica,  dass  C'fariatus,  ihr  Herr  und  Gort,  üit  venirtheilt  und  ge-  | 
kreuigt  worden.  Da  Voluaian  klagt,  das«  er  demuach  «einen  Auf- 
■rsg  nicht  auafflhren  könne,  ao  erwidert  Veronica:  «AU  mein  llorr 

■tuhrrging  und  predigte,  wollte  Ich  ruir  sein  Bildnis*  malen  lassen,  i 
ciB  mich  damit,  wenn  er  nicht  xugegen  w Are,  zu  troaten.  Als  ich  I 
deoj  Maler  mein  Idimentacb  brachte,  begegnete  mir  der  Heiland, 
luul  da  er  mein  Vorhaben  vernahm,  forderte  er  das  Tuch  und  gab 
mir  zurück  mit  seinem  ehrwürdigen  Antlitz  bezoiebnot.  Gebaut 
der  Kaiser  in  Deniuth  diese«*  Bildnisa  an,  so  wird  er  alsbald  geheilt 
«ein.**  Für  Gold  und  Silber  will  Veronica  das  Tuch  nicht  geben; 
»her  ne  flbrt  mit  Voluaian  nach  Rom  und  Tiberiua  wird  geheilt. 

Eine  andere  Version  findet  »ich  in  den  Zualtzen  zu  Marianu« 
Niistu*  (Lib.  I,  p.  ß50,  cd.  FUtor.),  welche  nach  Tillcmont'a  Md- 
^oirei  pour  servir  k l'histoire  eccl.  1,  47],  aus  kiothodiua  entlehnt 
*üid,  wo  ea  heiMt:  ^Kaiser  Tiberiua,  mit  dem  Auaaatze  behaftet,  — 
der  in  der  Vorzeit  für  unheilbar  galt  — «endet  Boten  nach  Jeru- 


Hinterftrund  aller  dieser  im  Khillemden  Flusse  befind- 
lichen Lefcendrn  ist  aber  aufzufassen  das  Dasein  eines 
wahrhaften,  mit  Wunderkräften  beftabten  Bildnisses  Christi, 
welches  auf  ein  Stück  von  Christi  Kleid  oder  auf  ein 
Schweisstuch  (einen  Schleier)  ohne  Zutbun  von  Menschen- 
hand. also  durch  ein  unmittelbares  Wunder  gekommen 
ist.  Veronica  besass  das  wahre  Bildniss  Christi  und  brachte 
es  zur  Zeit  des  Tiberius  narh  Rom. 

Es  fcibt  mehrere  sogenannte  Schweisslücher  der 
Veronica  in  Italien,  nicht  etwa  gemalte  auf  dem  L'rstofle 
aus  Christi  Zeit.  Die  Acta  Sanctornm  weisen  (zum 
4.  Februar)  ohne  Altersbestimmung  einzelne  auch  in 
Frankreich,  Spanien  und  Deutschland  nach.  Han  hat  eine 
solche  .Mehrheit  dadurch  wahrscheinlich  machen  wollen, 
dass  man  sich  vorslellte,  das  Tuch  der  heiligen  Veronica 
sei  doppelt  oder  dreifach  (auch  vierfach,  wie  in  Rom  Volks- 
glaube ist)  lusammengefaltet  gewesen  und  Christi  Bild-- 
niss  sei  durch  sämmlliche  Lagen  des  Tuches  gleichmässig 
durcbgedruiigen’). 

Den  beiden  verschiedenen  Versionen  von  derVeronira- 
Legende  entsprechend,  gibt  es  auch  zwei  verschiedene 
Arten  des  Veronicabildes.das  schmerzfreie  und  das  marter- 
volle. doch  so,  dass  gemäss  der  ältesten  Fassung  der  Ueber- 
lieferung. wonach  das  Antlitz  am  Todestage  des  Heilandes 
abgeprägt  worden,  auch  diejenigen  Bilder,  in  denen  sirh 
die  göttliche  Ruhe  und  Schönheit  in  blutige  MenKhen- 
qual  verkehrt  hat,  sich  als  echt  und  ursprünglich  heraus- 
steilen. 

Das  Alter  des  Schweisstuebes  der  heiligen  Veronica 
in  der  Peterskirrhe  zu  Rom  war  schon  vor  mehreren 
Jahrhunderten  Gegenstand  eifriger  Quellenforschungen 
gewesen,  welche  Papst  Paul  V.  durch  Jarob  Grimaldi 
batte  vornehmen  lassen  und  worüber  die  ältesten  Zeug- 
nisse zusammengestellt  vorliegen.  Bereits  im  Jahre  70.7 
hatte  Papst  Johann  VII.  in  der  Peterskirche  vor  der  Ca- 
pelle der  Jungfrau  Maria  ein  Tabernakel  des  vorlängsl 
hier  bewahrten  Veronica-Schweisst uebes  errichtet. 
Papst  Nicolaus  IV.  nennt  im  Jahre  1290  das  heilige 
Bildniss;  domini  sui  pretiosissimi  vultus  imago,  quam 


Bzlem,  dAmit  Je«nz,  von  de.Azen  WonderkrAflen  er  gekört  hatte,  ihn 
helle.  Aber  Chrlatu«,  von  FiUtn«  venirtheilt,  war  «chon  gekreuzigt 
und  zum  Hirotoel  gefahreu.  Da«  veroehmen  die  Boten  de«  Kat»er« 
von  einer  gowiazeu  Veronica,  welche  ein  Abbild  des  Angesicht« 
Chrieti,  von  ihm  aelhat  auf  ein  Tuch  gedrückt  und  ihr  zum  Wahr- 
zeichen der  Glauhenttreue  dargereicht,  als  Andenken  bewahrte. 
Veronica  wird  noch  Rom  beachieden  und  Tiborin*  wird  dnreb  den 
bloisen  Anblick  de«  Bildet  goeund.  Pilatus  iuum  die  Todezttrafe 
erleiden.**  — Mehr  oder  minder  auagemaU  erzRhlvu  denBelbeu  Her- 
gang noch  verschiedene  andere  lateinische,  altdeutsche  und  angcl- 
zAeheisehe  Legenden  in  Versen  und  in  Pro«a. 

*)  Chifflet  de  lint.  zep.  pag.  205,  200  bis  209. 
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Veronirain  fidelium  vox  communis  appellat.  Spätere  Päpste, 
wie  l’rban  V.  (f  1370)  und  Sixtus  IV.  (in  einer  Bulle 
vom  Jahre  1482)  bezeichnen  die  Reliquie  ausdrücklich 
als  sudarium  salvatoris  nostri.  und  hiedurch  ist  das  Bild 
selbst  als  ein  schmerzhaftes  Antlitz  Christi  bestimmt  cha- 
rakterisirt.  ln  die  neue  Peterskirche  wurde  das  Heilipthum 
am  21.. März  1606  feierlich  übertragen,  und  hier  ruht  es 
noch  in  einem  Marmorbilde,  welches  die  heilige  Veronica 
darstellt,  mit  folgender  Inschrift,  deren  Worte  in  Kreuzes- 
form  zusammengeslellt  sind : Salvatoris  imaginem  Veronicae 
sudoris  exceptam  ut  loci  majestas  decenler  custodiret 
Urbanus  VIII.  Pontif.  .Maxim,  marmoreum  signum  et  altarc 
addidit  conditorium  extruxit  et  ornavit.  Dass  dieses  su- 
darium selten  und  nicht  ohne  passende  Umhüllung  ge- 
zeigt, sondern  dass  es  bloss  zu  heiligen  Zeiten  ausgestellt 
wird,  ist  bekannt,  daher  auch  begreiflich,  wie  wenig 
sicher  die  Nachrichten  über  dessen  wahre  Beschaffenheit 
sein  können. 

Wir  wissen,  dass  das  Schweisstuch  der  Veronica  in 
Rom  nicht  als  Kunstwerk,  sondern  als  Reliquie  bereits  im 
siebenten  Jahrhunderte  und  damals  vielleicht  seit  unvor- 
denklichen Zeiten  vorhanden  war.  Dieses  hohe  .Alterlhum 
des  Schweisstuches,  worauf  sich  das  bluttriefende  Antlitz 
des  Heilandes  darstellt,  nöthigt  uns,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet, bei  dem  Umstande,  dass  auch  Veronikrn  mit 
heiterem  Antlitze  Vorkommen,  jene  auf  den  Todestag 
Christi  bezüglichen  Vorstellungen  oder  Schmerzensbilder 
für  die  ursprünglichen,  folglich  auch  die  Veronica-Uegende 
der  Acta  Sanctorum  für  die  älteste  ihrer  Art  zu  hallen. 

Befremdend  ist  vor  Allem,  dass  die  Veronicabilder 
verhällnissmässig  sehr  spät  anheben.  Auf  bjzantinischen 
Kunstwerken  triffl  man  diese  Vorstellung  nicht,  und  alle 
anderen  geben  nicht  über  die  Mille  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts hinaus. 

W-.  Grimm  in  seiner  Abhandlung  über  die  wunder- 
baren Christus- Bildnisse  meint,  dass,  wenn  Engel,  nicht 
Veronica  selbst,  dos  Tuch  ballen,  dies  der  älteren  Ge- 
staltung der  Sage  angemessen  ist,  wonach  die  Frau  nicht 
das  Schweisstuch  dem  Heilande  darbielet,  sondern  dieser 
auf  einer  anderen  Leinwand,  die  er  ihr  abfordert,  sein 
Antlitz  zurücklässl.  Von  solchen  durch  Engel  gehaltenen 
Veronicatüchern  führt  Grimm  als  ältestes  Beispiel  ein 
.Miniaturgemälde  aus  dem  Jahre  1330  an  und  bespricht 
auch  noch  spätere  Holz-  und  Mclallsliche,  auf  denen 
jedoch  Christus  immer  ohne  Dornenkrone  und  ohne 
den  Ausdruck  des  Leidens  dargestellt  erscheint.  Die 
von  Grimm  beigebracblen  Beispiele,  theilweise  Bild- 
nisse mit  mehr  oder  minder  besiegtem  Schmerz,  gehören 
schon  dem  Zeitalter  Dürer’s  an,  oder  sind  noch  weit  | 
jünger. 


In  einem  Gebetbuche  mit  Miniaturen  vom  Jahre  1413 
in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  erblickt  man  ein 
von  einem  Engel  gehaltenes  halbrundes  Veronicatuch  und 
in  dessen  .Mitte  das  Bildniss  Christi  in  goldenem  Heiligen- 
schein, von  den  beiden  Armen  und  der  Spitze  des  schwarz 
eingezeichneten  griechischen  Kreuzes  umgeben.  Es  ist  da.s 
göttliche,  ruhige,  schmerzfreie  Gesicht  ohne  Dornenkrone 
(also  eine  Veronica  von  jüngerer  Auffassung),  die  Nase  ist 
lang,  das  Haar,  das  schlicht  zur  Seite  herabhängt,  stark 
röthlich,  der  kurze  Kart  gespalten. 

Nach  Menzel  ist  das  reizendste  Bild  der  Veronica,  wie 
solche  das  Tuch  mit  dem  Christus-Antlitze  emporhält,  das 
bewunderte  Werk  des  kölner  Meisters  Wilhelm,  ehemals 
in  der  Boisseröe'schen  Sammlung,  jetzt  in  .München.  Ein 
Kupferstich  von  Marlin  Schön  (f  1486)  in  kleinem  Format 
— Veronica  mit  dem  Tuche  in  ganzer  Figur  — gehört 
auch  hieher;  die  Arbeit  ist  künstlerisch,  der  Typus  sanft 
gemildert. 

Von  jetzt  aber  wird  der  Uebergang  zu  den  V'orstel- 
lungen  mit  der  Dornenkrone  immer  bestimmter  uud  die 
Dornenkrone  wird  zuletzt  Kegel.  Em  dem  Hans  Burgmair, 
einem  Schüler  Dürer’s,  bcigeleglcr  Holzschnitt  steht  auf 
der  Gränze;  in  dem  Antlitz  ist  der  byzantinische  Typus 
ganz  deutlich,  nur  dass  ihm  ein  schmerzhafter  Aus- 
druck gegeben  ist;  die  Dornenkrone  selbst  fehlt,  aher 
es  rinnen  doch  Blutstropfen  über  die  Stirn  und  aus  den 
Augen. 

.Auf  dem  Schwei.ssluche  der  Veronica  von  Bartholo- 
mäus Zeitblom'*),  grossartig  au.sgeführt  auf  einer  Allar- 
stalfel  aus  Füschnach  von  1493,  sehen  wir  die  das  Tuch 
haltenden  Engel  in  Knieslücken.  Christus  hat  eine  mäs.uge 
Dornenkrone,  ein  scbmerzbeherrschendes,  langes,  dem 
allen  Typus  nachgebildeles  Gesicht,  ganz  im  Einklänge 
mit  den  Anforderungen,  die  man  an  den  Künstler  von 
solcher  Bedeutung  stellt. 

Einer  vorzüglichen  Veronica  mit  dem  Schweissturhf 
von  Memling  in  Brügge  gedenkt  Schnaase  in  seinen  nieder- 
ländischen Briefen,  Seile  334; 

.Das  schöne  Veronicabild  vonSchorel  (■{•  1562)  iei|!' 
gemässigten  menschlichen  Schmerz.  Dagegen  jene  ausge- 
zeichnete Darstellung  in  der  Boisseree’schen  Sammlung, 
die  Goethe")  als  eine  niederrbeinisebe  bezeichnet,  strebt 
sichtbar  nach  dem  Ausdrucke  des  tiefsten  menschlichen 
Schmerzes  und  erreicht  diese  Wirkung  auf  die  edelste, 
eindringlichste  Weise.  Die  Dornenkrone,  von  welcher 
Blutstropfen  herabfallen,  ist  breit  und  stark;  kurz,  d« 
ganze  äussere  Form  der  Ueberlieferung  ist  beibebalten. 


WaAgcD,  Geftchichtc  der  Malerei  1,  187. 
*)  Kumt  und  Alterthum  I,  15C  bU  158. 
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Offenbar  hat  auch  Albrecht  Oiirer  den  Typus  tu 
Grande  gelegt  und  ihn  nur  der  Naturwabrbeit  näher  ge- 
bricht. Es  gibt  mehrere  Veronicabilder  von  ihm.  Ein 
Holtschnitt  in  der  kleinen  Passion  (vom  Jahre  1510) 
(teilt  Veronica  iwischen  Paulus  und  Petrns  dar;  Christi 
Aolliti  leigt  einen  menschlichen,  doch  nicht  heftigen 
Schmeri.  Auf  einem  Kupferstiche  von  1513  halten  iwei 
Engel  das  Tuch,  und  auf  dem  Bilde  ist  mehr  Ernst  als 
phvsiicher  .Schmert  sichtbar.  Endlich  auf  dem  grossen, 
kühn  io  Holt  geschnittenen  Blatte,  wo  das  Tuch  von  Nie- 
nsndem  gehalten,  sondern  mit  Nägeln  angebeftet  ist,  drückt 
<*(h  ein  tu  starker  und  wenig  veredelter  Schmert  aus,  als 
dass  man  das  Werk  ohne  peinliches  Gefühl  betrachten 
könnte,  wenn  ihm  auch  in  seiner  Totalität  etwas  GroM- 
artiges  und  Blendendes  nicht  abtusprechen  ist. 

Das  Schweisstuch  der  Veronica  von  Correggio  (f  1 534) 
in  der  Galerie  des  königlichen  Museums  tu  Berlin  endlich 
irt  alles  typischen  Charakters  bar,  die  Physiognomie  des 
Erlösers  ist  breit  fremdartig,  obwohl,  der  gewaltigen  Dor- 
nenkrone ungeachtet,  von  irdischem  Schmerie  nicht  an- 
gegriffen: eine  Erffndung  voll  Andacht  und  Poesie,  wo- 
bei aber  keinerlei  Typus  mehr  vorwaltet  und  womit 
folglich  die  lange  Reihe  der  traditionellen  Cbristusbilder 
rollkommen  abgeschlossen  ist. 

Das  grösste,  datu  durch  den  Cultus  gehobene  An- 
rehen hat  aber  das  oben  besprochene,  in  das  Dunkel  des 
rfan'jilichen  Altertburos  sich  lurückiiehende  Schweisstuch 
ro  Rom,  das  Christi  heiliges  Antlitt  vom  Todestage  mit 
Blut-  und  Dornenspuren  darslellt  und  in  dieser  Art  und 
Weise  dem  Bewusstsein  und  der  Auffassung  der  Kirche 
am  meisten  entspricht. 


Die  Archiirklor  des  heiligen  Landes. 

(Schluu.) 

Was  dieconslantinischeKreuikirche  besonders  charak- 
lerisirl,  ist  das  erste  bestimmte  Beispiel  einer  A psis, 
nämlich  das  Hemisphärion.  Hapsis  oder  Apsis  heisst  von  Plato 
bis  Dio  Cassius  das  Himmelsgewölbe,  bei  Plinius  die  Rögen 
<ler  Sternenbahnen : Apsis  auch  der  römische  Triumph- 
bogen, das  Baugewölbe  und  der  Gewölbebogen.  Paulin 
'onNola  nennt  diesen  wichtigsten  Theil  luerst  mit  diesem  | 
Nomen.  Von  grosser  Bedeutsamkeit  sind  die  iweistöckigen 
Seitenschiffe  oder  erhöhten  Galerieen,  die  später  in  den  ro- 
manischen Domen  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Das  .Motiv 
ra  dieser  ersten  Anlage  in  der  constantinischen  Basilika 
bildete  der  Umstand,  dass  der  Golgatha  mit  in  den  Bau 
ringeschlossen  und  auf  diese  Weise  diireh  die  Umgänge  j 
•>der  Empore  lugnnglich  ward.  Da  die  Seitenschiffe  eine  t 


besondere  Abdachung  erforderten,  so  musste  der  Mittelbau 
(u  einer  solchen  erstaunlichen  Höbe  geführt  werden.  Eine 
solche  Emporkirche  findet  sich  nur  bei  wenigen  Basiliken, 
wie  in  Rom  bei  St.  Agnese  (siebentes  Jahrhundert)  und  bei 
S.  Lorenio  und  bei  Nerco  ed  Achilleo.  Mehr  wurden  die 
Galerieen  von  der  byiantinischen  Bauweise  angebracht. 
Die  vortüglichste  Ausbildung  bat  demnach  die  christliche 
Basilika  in  Palästina  erfahren,  denn  in  Bethlehem  kommt 
auch  luerst  das  Querschiff  oder  der  Kreuzbalken  zum 
Vorschein. 

Sieben  Jahre  batte  Salomo,  acht  Herodes  am  Tempel 
auf  Moria  gebaut;  eben.so  lange  währte  der  Bau  der  Ba- 
silika auf  Golgatha  von  326,  wo  die  Kaiserin  Helena 
nach  Jerusalem  pilgerte,  bis  334,  wo  Bischof  Makarius 
mit  Tod  ahging.  Zu  den  ältesten  Basiliken  gehören  die 
von  Jerusalem  und  namentlich  die  noch  wohl  erhaltenen 
in  den  verlassenen  Sabäerslädten  des  Hauran.  welche  na- 
türlich den  Jahrhunderten  vor  dem  Eindringen  des  Islam, 
und  zwar  auf  Grund  der  Inschriften  der  Zeit  von  250 
nach  Christus  angebören.  Auch  die  Basilika  des  Reparatus 
in  Africa  Tingitana  stammt  vom  Jahre  252,  zählt  fünf 
Schiffe  und  gegenüberslehende  Chöre,  ist  aber  nur  80  Fuss 
lang  und  50  Fuss  breit.  Der  architektonische  Gedanke 
dieser  Tempel  i.st  ein  specißsch  christlicher,  jedoch  die 
erste  Anlage  der  constantinischen  Kreuzkirche  mit  ihren 
ringsum  geführten  Emporen  und  dem  als  drittes  Stockwerk 
hervorragenden  Hauptschiffe,  der  grossen  Tribüne  im  Chor 
mit  drei  kleinen  Nebenapsiden  und  den  umfangreichen 
Kreuzgängen  nach  aussen  ist  eine  so  primitive,  dass  wir 
begreifen,  wie  dieser  majestätische  Bau  um  Golgatha  und 
das  heilige  Grab  her  zuerst  den  Namen  Basilika  im  christ- 
lichen Sinne  schöpfen  konnte,  wozu  sich  noch  der  weitere 
Ehrentitel  Ecclesiarum  mater  gesellte.  Die  Basilika  Con- 
stantin's  stand  von  326  bis  614. 

Durch  furchtbare  Kriegsereignisse  wurde  die  herr- 
liche Basilika  bis  auf  Reste  zerstört;  ein  anderes  Geschlecht 
umwogte  die  traurigen  Rümpfe  und  andere  architektonische 
Gedanken  begannen  in  den  Ruinen  zu  keimen.  Auch  von 
der  romanischen  weltmächtigen  Architektur  sollte  das 
heilige  Land  herrliche  Schösslinge  in  sich  bergen,  und  so 
finden  wir  denn  an  der  Wiege  der  christlich  gewordenen 
Menschheit  im  Laufe  der  Zeit  jene  Bauweise,  die  auf 
manche  Jahrhunderte  Richtscheit  und  Ideenkeim  für  das 
christliche  Gotteshaus  geblieben.  Nachdem  die  Furcht  vor 
dem  am  Schlüsse  des  ersten  Jahrtausends  bevorstehenden 
Weltuntergänge  sieh  verloren,  bemächtigte  sich  der 
Christenheit,  zumal  in  Italien  und  Gallien,  eine  solche  Be- 
geisterung zum  Kirchenbaue,  dass  fast  alle  Kathedralen 
und  Münster  erneuert  w urden,  auch  die  einer  Restauration 
nicht  mehr  zu  bedürfen  schienen.  Damals  wurde  die  Con- 
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struction  des  Kreuzes  beim  cbristlicben  Tetnpelbau  zur 
Regel  erhoben,  zum  Andenken  sn  das  Kreuz  des  Erlösers. 
Die  romanische  Arcbileklur  entwickelte  sieb  wunder- 
bar, viele  Kirchen  wurden  auf  den  Titel  des  heiligen 
Kreuzes  eingeweiht  oder  nach  der  Form  des  heiligen 
Grabes  erbaut.  Der  Anstoss  ging  zunächst  von  Clugnjr 
aus,  das  selbst  eines  der  grössten  Munster  der  Welt  bc- 
sass,  bis  es  ein  Opfer  der  französischen  Revolution  wurde. 
Fiir  eine  Grabkirrhe  nach  dem  Muster  jener  in  Jerusalem 
galt  auch  die  von  Eine,  südlich  von  Perpignan.  gegründet 
im  Jahre  1010.  Eine  andere  Kirche  wurde  nach  dem 
.Muster  der  Grabeskirche  im  Jahre  1042  in  Borgo  di  San 
Sepolcro  in  Tosrana  gegründet.  So  erwies  sich  die  auf 
Golgatha  präformirte  Grundform  der  romanischen  Bau- 
weise auch  in  den  weiteren  Kreisen  der  Christenheit  als 
mächtig  und  zündend  für  weitere  Entwicklung. 

Aber  auch  die  Anfänge  der  Gothik  schlagen  dort 
aus,  damit  aus  dem  ganzen  stufenweise  sich  entwickelnden 
Baugesetze  sich  kein  Glied  im  heiligen  J^andc  vermissen 
lasse.  Wie  reiche  Wandlungen  erfuhr  der  Complcx  der 
Heiligthümer  in  Jerusalem!  Wir  können  die  Kette  der 
Wandlungen  nicht  an  dieser  Stelle  verfolgen,  wir  suchen 
nur  die  Sprossen  der  Gothik,  um  unseren  Satz  zu  be- 
weisen, dass  die  Ge.schichte  der  gesammlen  kirchlichen 
Architektur  hier  ihren  Niederschlag  besitze  und  dass  von 
hier  aus  eine  reiche  architektonische  Ideensaat  in  die 
Christenheit  ausgestreut  wurde. 

Das  Chur  des  .Münsters  zu  Strassburg  und  der  Ka- 
thedrale zu  Autiin,  die  ürpamente  der  Apostclnkirche  und 
von  St.  Martin  in  Köln  haben  mit  denen  der  heiligen 
Graheskirche  Achnlichkeit,  wie  der  Graf  Voguö  in  seinem 
werthvollen  Werke : Les  eglises  de  la  terre  saiiite.nach  weis't. 
Es  entsteht  die  Frage,  welche  abendländische  Kirche  dem 
ßaumei'ter  zum  Yorbildc  diente,  als  er  den  Plan  zum  heiligen 
Grabdome  entwarf.  Sepp  vermuthet  keine,  weil  er  an  die 
Lage  der  Sanctuarien  gebunden  war,  die  in  der  pracht- 
vollen Kathedrale  Aufnahme  finden  mussten.  Schoo  die 
erste  Einführung  des  Spitzbogens  in  die  christliche  Archi- 
tektur beweis'!  hier,  da.ss  auch  dieser  neue  Dom  ein 
Originalbau  und  eine  wahre  Originalkirclie  war.  ,Wo 
Stahl  und  Stein  sich  stossen,  da  gibt  es  Feuer",  und  so 
ist  gerade  der  Berührung  der  Franken  mit  den  Saracenen 
der  Funke  entsprungen,  der  auf  Jahrhunderte  hinaus  ein 
helles  Feuer  enlründetc,  eine  Flamme  der  Begeisterung, 
welche  nicht  verzehrte,  sondern  schuf  und  auferbaute  und 
Werke  auf  Werke  ins  Leben  rief,  die  als  .Monumente  an 
der  Heerstrasse  der  Geschichte  das  Erstaunen  der  Mit- 
und  Nachwelt  erwecken.  Das  Münster  des  heiligen  Grabes 
ist  eines  jener  merkwürdigen  Bauwerke,  wo  wir  den  har- 
monischen Uebergang  vom  romanischen  in  den  germa- 


nischen Kircbcnbaustjl  wahrnehmen.  Jerusalem  ist  nicht 
bloss  der  Ausgangspunkt  der  verschiedenen  Religionen, 
sondern  auch  die  Schule  der  Religionsgebäude. 

Die  Reibe  eröfinet  das  Coenaculuro  oder  der  jeruM- 
leroer  Saalbau  mit  der  Kuppel,  woraus  sich  der  sogenannte 
byzantinische  Baustyl  in  der  orientalischen  Kirche  festge- 
gestellt  hat.  Die  Felseökuppel  auf  .Moria,  die  majestätisch 
im  Achteck  sich  erhebt,  ist  eine  vorzügliche  Blüthe  dieser 
Stylgattung,  und  wie  ehedem  der  salomoniscbe  Tempel  als 
Centralbau,  fortan  das  kühne  Vorbild  der  Moscheen. 

' Hieran  reiht  sich  die  Kreuzkirche  Constantin’s  auf  Golgatha 
und  über  dem  beiligen  Grabe,  die  sich  mit  ihren  fünf 
Schillen.  doppeltem  Atrium  und  erhöhten  Galerieen,  so  wie 
abgeschlossenem  Chore  als  eine  der  ältesten  und  muster- 
gültigen Basiliken  ebarakterisirt  und  das  Gegenbild  zur 
gold-  und  bilderreichen  Heilandskirche  am  Lateran  bildete. 
Im  Basilikenstyle  [raore  romano)  wurde  in  Frankreich, 
England  und  Deutschland  tbeilweise  bis  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  gebaut;  alsdann  tritt  bis  zum  dreiiehnlea 
Jahrhmidcrte  die  romanische  Bauweise  ein.  indem  wegen 
der  vielfachen  Zerstörung  durch  Brände  die  Holzdecke 
mit  der  oll'encn  Balkenlage  durch  den  römischen  Gewölbe- 
bau ersetzt  ward,  zumal,  da  die  Tonnengewölbe  in  Anf- 
nahtne  kamen.  Für  die  weitere  Fortbildung  der  kirch- 
lichen Architektur  ist  die  justinianische  .Marienkirche  eine 
der  bedeutsamsten  auf  dem  Erdenrunde,  ja,  diu  Zahl  seiner 
sieben  Schill'e  ist  nur  von  wenigen  Domen,  wie  der  Ka- 
thedrale zu  Antwerpen,  erreicht.  Indem  aber  in  der  d 
.Aksa  zuerst  die  Kuppel  auf  die  Basilika  niedergelcgt  ward, 
bietet  sich  ein  neues  architektonisches  Motiv;  deuo  e> 
entwickelt  sich  hieraus  und  aus  dem  Princip  der  gewölble« 
Pfeiler-Basilika,  da  die  flache  Holzdecke  bei  jedem  Brandt' 
dem  ganzen  Kirchenhau  Zerstörung  drohte,  die  romanische 
Baukunst  in  ihrer  vollen  Herrlichkeit.  So  sehen  wir  die 
Krönungs- Kathedrale  zu  Jerusalem  von  den  prachtvollen 
Domen  zu  Kiriat  el  Aneb,  Ramla  und  Lydda,  so  wie  m 
weiterer  Entfernung  zu  Samaria  und  Bybios  umgeben, 
deren  Bauzeit  nicht  einmal  anzugeben  ist.  Die  Moschee  in 
Salcha  scheint  eine  Kirche  fränkischen  Ursprungs  zu  sein, 
denn  die  französischen  Lilien  fanden  sich  darin,  wie  am 
Hauptthore  der  Stadt.  Ein  geräumiger  Saal  neben  der 
Moschee  w ird  von  Spitzbogen  getragen,  der  sonst  nirgends 
in  Hauran  sich  findet. 

Die  Kreuzzüge  sind  für  Kunst  und  Poesie  und  die 
gesammte  Volks-  und  Staats- Entwicklung  des  Abendlaodei 
von  unermesslicher  Bedeutung;  denn  die  Kreuzfahrer 
säumten  nicht,  was  sie  im  Orient  kennen  gelernt,  im  Oc- 
cidenl  naebzuahmen.  Von  erstaunenswertber  Tragweite 
war  vollends  das  Bekanntwerden  der  Franken  mit  dem 
Spitzbogen,  der  bei  der  Felsenkuppel  bereits  .500  Jahre 
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früb«r  lum  Voncbein  kommt,  als  in  den  Kirchenbaalen  i 
in  Abendländer,  denn  ßani  Jerusalem  ist  in  SpiUbogen  | 
erbaut  und  Haus  für  Haus  der  sogenannte  Saracenenstjl 
dorebgerührt.  Zwar  erklärt  sieb  der  SpiUbogen  aus  unserer 
Golhik  aus  einer  arebitektoniseben  Construclions  lkolb- 
«endlgkeit,  denn  er  hat  eine  grössere  Tragekraft,  um  im 
«hneereichen  Norden  dem  Schube  des  Giebeldaches  Wi- 
derstand zu  leisten  und  die  Last  seitlich  abzulagern.  Selbst 
la  den  Thermen  Diorletian's  und  zu  Spalatro  kommen 
Rreuigewölbe  tor,  und  wenn  die  Gurten  am  Gewölbe 
einer  romaniKhen  Kirche  sich  kreuzen,  die  Fenster  im  . 
Cborscblusse  überhöht  werden,  entsteht  der  Spitzbogen 
>on  selbst.  Dem  allem  steht  jedoch  die  Tbatsache  gegen- 
über, dass  erst  seit  der  Zeit  der  Kreuzzüge,  und  zwar  eben- 
dort, von  wo  die  Kreuzhelden  unter  Gottfried  von  Bouillon 
innachst  ausgezogen  waren,  der  SpiUbogen  im  Abend- 
lande  zur  Aufnahme  kam  und  sofort  zur  Grundlage  des 
neuen  architektonischen  Srstems  ward,  in  welchem  die  ; 
Materie  vergeistigt  erscheint,  ja,  zum  Träger  der  christ- 
icben  Gottesgedanken  und  kirchlichen  Fundamentalwahr- 
beit wird.  Das  Auljaucbzen  über  diesen  Sieg  der  Idee  hat 
jene  Wunderbauten  ins  Leben  gerufen,  in  welchen  das 
Mklelalter  seinen  glorreichen  Triumph  über  die  alle  Welt 
Irierl,  indem  Tempel  entstehen,  in  Vergleich  zu  welchen  ' 
die  Werke  der  Acgjpter  und  Römer  als  Rohbauten  er- 
Kbeineo. 

So  hat  denn  das  Grabmünster  der  Kreuzfahrer,  der 
dritte  über  dem  Frohnleichnam  Christi  erbaute  Tempel, 
für  die  christliche  Architektur  keine  geringere  Bedeutung, 
als  die  Basilika  Constantin’s.dic  wir  als  die  erste  und  einzige 
la  ihrer  Art  an  derselben  Stelle  kennen  gelernt  haben; 
denn  betrachten  wir  nur  das  im  edelsten  Spitzbogenstjie 
au^geführte  Doppelthor  und  die  nicht  minder  imposanten 
^piizbogenfenster  über  diesem  Portale,  welches  zugleich 
UDcs  der  herrlichsten  Werke  abendländcscher  Bildhaucr- 
buost  im  Thürstune  oder  Steinbalken  über  dem  Eingänge 
‘ogt,  sehen  wir  auf  die  Zeit,  worin  diese  Fa^ade  mit  dem 
Thurnte  ausgeführt  wurde,  nämlich  die  erste  Hälfte  des 
>*ölften  Jahrhunderts;  werfen  wir  daneben  einen  Blick 
aaf  die  im  Saracenenstyl  ausgeführte  Felsenkuppel  auf 
Moria  aus  dem  ersten  Jahrhunderte  des  Hedsebra,  so 
uird  uns  klar,  dass  wir  zugleich  am  Ausgangspunkte  jener 
Baukunst  uns  befinden,  die  man  den  gothischen  oder 
permanischen  Baust]  I nennt,  während  der  Innentempel 
®it  seinen  zwei  Chören  und  den  beiden  Kuppeln  noch 

Charakter  der  romanischen  .Architektur  zeigt. 

In  solcher  Betrachtung  drängt  sich  allerdings  der  Ge- 
'lauke  auf.  dass  im  Lande,  wo  die  W'iegc  der  Kirche 
*tand,  alle  Phasen  des  Kirchenbaues  durchlaufen  werden 
Und  wie  gleichsam  die  heilige  Architektur  schöne  Proben 


ihrer  im  Wechsel  der  Stylgattungen  sieb  vollziehenden 
Entwicklung  als  Monumente  und  Zeugnisse  ihrer  in  christ- 
lichem Schaflen  starken  Keimfähigkeit  aufstellte,  so  auch 
von  hier  mancher  Einfluss  auf  die  Baubestrebungen  in 
der  übrigen  Christenheit  ausgeübt  wurde.  So  ist  also  auch 
in  diesem  Sinne  — und  um  diesen  christlichen  Gedanken 
durch  einige  Streiflichter  zu  erläutern,  ist  Vorstehendes 
geschrieben  — das  heilige  Land  ein  Focus,  von  dem  aus 
die  Strahlen  eines  christlich- künstlerischen  Geistes  in  reichen 
Strömungen  ausgehen.  Dr.  v.  Edt. 
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Ela  deulwelarw  HfinaSIrrlelsen. 

Am  22.  Februar  liStU  starb  zu  Lauingen  lim  baicrischen 
Kreise  Schwaben)  unerwartet,  an  der  Seite  seiner  ebenfalls 
kranken  (Jattin,  am  sechaten  Jahrestage  seiner  Vermllhlung, 

37  Jahre  alt,  der  Glasmaler  Lndwig  Millermaier,  als 
Künstler  in  seinem  Fache  ein  anerkannter  Meister  und  die 
Zierde  und  der  8tolz  seiner  Vaterstadt  und  des  ganzen 
schwabiseben  Vulksstammes.  Sein  Lebeti  war  voll  MUhe  und 
Arbeit,  sein  Ütreben  aber  immer  auf  das  Höchste  und  Kdclste 
gerichtet.  Fr  war  ein  Autodidakt  in  der  besten  Weise  und  ward 
es  durch  ein  — menschlich  geredet  — tragisches  Geschick. 
Geboren  am  21.  Januar  1827  zu  Lauingen,  zeigte  er  sich  schon 
früh  als  einen  begabten,  höchst  talentvollen  Knaben.  Mit  zwölf 
Jahren  kam  er  an  die  Kunstschnle  in  Augsburg,  wo  er  acht 
Monate  verweilte,  als  er  in  Folge  des  plötzlichen  Todes 
seines  Vaters,  eines  Malers,  augenblicklieb  in  seine  Vater- 
stadt zurück  mnsste,  nm  — als  Austreich-  und  Ziiuincrmaler 
sich  selbst,  seine  Mutter  und  eine  Schwester  zu  ornähren.  Als  er 
im  Laufe  des  Summers  einmal  mit  mehreren  Knaben  seinesAltcrs 
am  l’fer  der  Donau  spielte,  kam  einer  derselben  dem  Rande 
des  Flusses  zu  nabe,  stürzte  hinein  und  rang,  des  .Schwim- 
mens unkundig,  mit  den  Wellen.  Mittermaier  sprang  als- 
bald ganz  erbitzt,  wie  er  war,  ihm  nach  und  brachte  den 
bereits  gesunkenen  Knaben  glücklich  ans  l'fer.  Fr  selbst  aber, 
als  er  an  das  Land  gekommen  war,  sank  ohnmSchtig  zu- 
sammen, und  man  trug  ihn,  wie  entseelt,  nach  Hause.  Als 
er  wieder  zum  Leben  erwachte,  war  ein  heftiges  Nerven- 
licbcr  ausgebrochen,  von  dem  er  zwar  wieder  genas,  aber 
von  der  Zeit  au  war  er  stocktaub,  so  dass  er  nicht  einmal 
mehr  die  Kircheuglocken  hörte.  Nun  mit  Fiiiem  Male  ganz 
von  der  Anssenwelt,  ihren  Unterhaltungen  und  Zerstreuungen 
abgeschlosseu,  .fühlte  er  sich  einige  Zeit  sehr  unglücklich. 

Aber  bald  warf  'er  sieb  mit  aller  Kraft  seines  Geistes  auf 
das  Studium,  ohne  fremde  Anleitung,  und  erwarb  sich  unge- 
meine Kenntnisse,  besonders  in  der  Geschichte  und  der 
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C'liemie.  Selbst  die  griechischen  und  rcimischcn  C’lassiker, 
die  er  freilich  nur  in  Uebersetznng  lesen  konnte,  hatte  er 
»Ile  innc,  wie  ein  Fachgelehrter.  Altdeutsche  Literatur  und 
Kunst-  und  Alterthumsfuntehung  aber  waren  seine  Lieblings- 
fäeher,  die  er,  wie  alles,  w as  er  trieb,  unterstützt  von  einem 
riesigen  Gedttehtuissc  und  scharfem  V\'rstande,  sieh  grOnd- 
lieh  aneignete.  Auch  in  der  Schriftstellerei  versuchte  er  sich 
und  schrieb  einige  recht  artige  Er/ithlungen  für  die  Jugend, 
worunter  besonders  „der  Sohn  der  Griechin’^  „zwei  Itrflder 
.ans  dem  Volke“,  .der  Waffenschmied  und  »eine  Söhne“,  j 
„aus  dem  Lehen  eines  Heimatlosen*  henorgehoben  zu  wer-  I 
den  verdienen.  Er  gab  seinen  Schilderungen  stets  einen  ' 
histuriaeheii  Hintergrund,  den  er  mit  meisterhaftem  cultnr-  j 
geschichtlichen  Pinsel  »usmalte.  Nur  wenige  »einer  Schriften  ^ 
erschienen  mit  seinem  Namen.  Anonym  schrieb  er  als  »ein 
letzte»  Werkchen  1849:  „Das  Sagenbuch  der  Stkdte  Guudel- 
fingen,  Lauingeu,  Dillingen,  Hüchstidt  und  Donauwörth“,  dem 
er  IKbl  noch  ein  zweites  Hündchen : „Sagen-  und  Geschieht-  i 
buch  der  Stüdte  Burgau,  GUnzburg,  Gundeltingeu,  Lauingen,  ' 
Dillingen  und  Wertingen“  (im  Selbstverläge)  nachfolgcn  lies». 
Von  allen  diesen  Schriften  und  Bestrebungen  wollte  er  indes» 
in  letzterer  Zeit  nichts  mehr  hören,  und  zwar  aus  echter 
Bescheidenheit,  die  eine  seiner  edlen  Charakter-Eigenschaften 
war.  Dass  er  mit  den  grössten  Gelehrten  (wie  Hammer-  j 
Purgstali,  G.  H.  von  Schubert)  in  Verbindung  stand,  die  ihn 
mit  Briefen  beehrten  und  ihm  ihre  Werke  ziischicktcn,  auch 
mit  Dichtern  wie  Anastasius  Grün  und  Hebbel,  erfuhr  Ke- 
fercnl  nur  zuf&llig,  als  Hammer-Purgstall  dem  .Mitterniaicr 
die  Auäsclimllckung  seiner  Schloss-Cnpellc  anvertraute,  eine 
.Arbeit,  durch  welche  der  junge  Künstler  zuerst  den  Grund 
zn  seinem  nachmaligen  Wirken  legte.  Auf  die  Glasmalerei 
verwendete  er  unsüglichc  Arbeit,  denn  er  begann  ganz  allein 
Alles  »US  sieb  selbst,  bereitete  sich  selbst  alle  Farben,  con- 
Btrnirte  »eine  Brennöfen,  dachte  Tag  und  Nacht  Ober  Ver- 
besserungen nach,  erfand  neue  Pigmente,  besonders  ein 
wunderschönes  Tiefblau,  und  wirkte  so  unermttdet,  ja,  fast 
übermässig,  wie  etwa  einer  der  berühmten  alten  Meister. 
Täglich  wuchs  da»  Vertrauen  zn  seiner  Anstalt,  täglich 
mehrte  sich  die  Arbeit.  Zeugniss  von  ihm  legen  ab  die 
Kirche  zu  Weiier  in  Baicrn,  Mchrcrau  und  Dornbirn  in 
Oesterreich,  Sayn  und  mehrere  andere  am  Rhein,  die  Schloss- 
capelle  in  Bigmaringen,  die  Kirchen  zu  Auleudorf,  Leutkircli, 
Tettnang,  Ellwangen,  Ravensburgund  vorzüglich  SchwHbiseh- 
Gmünd.  Feber  seine  künstlerischen  Leistungen  in  Ravens- 
burg spricht  sich  das  „Christliche  Kunstblatt“  von  E.  GrUn- 
eisen,  L.  Schnaase  und  J.  Schnorr  von  Karoisfeld  vom 
1.  October  1S6‘J  in  höchst  anerkennender  und  rühmender 
Weise  aus. 

Neben  diesen  vielseitigen  Berufsarbeiten  hatte  er  auch 
noch  sein  altes  Haus  ganz  neu  gebaut,  sich  selbst  im  schönsten 


altdeutschen  Style  daran  einen  Malsaal  mit  Wohnzimmern 
BufgefUhrt  und  in  den  letzten  zwei  Jahren  eiue  Wirthschaft 
neben  diesen  Gebäuden  von  Grund  aus  neu  errichtet,  den 
Garten  geschmackvoll  angelegt  und  dessen  Arcaden  mit  he- 
Ichrcndciii  Bilderschmuek  bereichert  — so  das»  dieser  Ge- 
bäude-ZuBammenhaug  jetzt  einen  wahren  Schmuck  »einer 
Vaterstadt  ausmacht.  Bei  all  dieser  umfassenden  Wirksam- 
keit war  dieser  seltene  Mann  immer  heiter  und  wohlgemmli; 
er  konnte  sich,  wie  ein  reines  Kiud,  an  Allem  erfreuen,  und 
eiue  reiche,  echt  schwilbisch-humoristische  Ader  lieaa  ihm 
zuweilen  da  noch  eine  heitere  Seite  erscheinen,  wo  andere 
Gemüther  nur  Düsternis»  erblickten.  Damit  verband  eraber, 
wie  Jean  Paul,  jenen  auf  das  Höchste  gerichteten  heiligen 
Ernst,  der,  nur  in  wahrem  religiösen  Tiefsinne  wurzelnd,  in 
allem  seinem  Thnn  und  Lassen  »ich  bekundete  und  oft  gleich- 
sam ahnungsvoll  aussprach.  Ho  hatte  er,  wie  als  Motto  für 
sich  selbst,  in  das  Oberlicht  des  Thores,  welches  von  »einer 
mit  den  trefflichsten  Kunstwerken  geschmückten  Eingangs- 
liallc  nach  dem  Hofe  führt,  den  Spruch  eingeschrieben ; 
„Todesbeute  — wirke  heute!“  Alle»  in  seinem  Hause  war 
»innig,  geschmackvoll,  dabei  höchst  bürgerlich  eingerichtcL 
Um  so  reicher  und  wertlivoller  aber  sind  seine  Sammlungen 
au  Kunst-  und  .Vlterthums-Gegenständen.  So  lieb  ihm  aber 
diese  waren  — er  gab  mit  freudestrahlendem  Blicke  oft  die 
köstlichsten  Stücke  an  Freunde  ab,  wenn  er  sah,  dass  diese 
sie  wünschten.  Wer  sein  gutes  Herz  kannte,  lies»  »ich  darum 
in  »einer  Gegenwart  keinen  solchen  Wunsch  ansehen.  Wie 
viele  Tausend  Thränen  von  Bedrängten  und  Armen  er  gross- 
mlltbig  trocknete  — das  wissen  nur  diese  und  Gott,  Freude 
macheu  war  iu  letzter  Zeit  überhaupt  seine  fast  einzige  Fresde. 
Aber  »eit  etwa  zwei  Jahrcu  beunruhigte  ihn  eine  rätbiel- 
hafte  Kränklichkeit,  die  ihm  bald  Ohnmächten,  bald  Bangig- 
keiten und  Uebelkeiten  verurgachtc  und  meistens  schnell, 
wie  sic  kam,  wieder  verschwand.  In  letzter  Zeit  brach  je- 
doch das  Leiden  mit  Allgewalt  Uber  ihn  herein.  .Am  Ende 
des  Jahres  IHti.'I  endete  sein  Schwager  und  OehOlfc  in 
Geistesstörung  auf  höchst  traurige  Weise.  Das  war  ihm  ein 
herber  Schlag.  An  seinem  H7.  Geburtstage  gebar  ihm  »eine 
Güttin  ein  Söhnlein.  Nachdem  wieder  eine  kurze  Linderung 
{ eingetreten  war,  beffel  ihn  die  Krankheit  wieder  anfi  hef- 
I tigste,  und  nachdem  er  am  Sonntag  den  21.  Februar  mit 
den  Tröstungen  der  Religion  versehen  woctlen,  verschied  er 
i am  Vormittag  des  anderen  Tages.  Heiter  lächelnd  wie  ein 
I Kind  lag  er  da;  und  so  war  er  eingeachlummert.  Am  Hüt- 
woeb,  den  24.  Februar,  ward  sein  Leib  feierlichst  der  Erde 
übergeben.  (N.  C.) 
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Rätkbiicke  aaf  Hülns  Kustgeürhichte. 

Von  kirnst  Wcjdvu. 

Köla  iiU  uomierclb«r  frei«  Stadt  de»  Heiclira  lii»  aur  (Irinoknitiarheti 
Umgeataltuni?  »**iner  VerfA»«ung  V212— 

(Fortaettnng.) 

Die  bedeulendstcn  Wandmalereien  wurden  in  der 
ersten  HalDe  ded  vierzeliiiten  Jabrhumlerls  in  dem 
eeweihten  Chore  de»  Domes  ausgerülirl.  Narb  meinem 
Üarürhnlleii  haben  wir  hier  zwei  verschiedene  Perioden 
lu  unterst  heiden,  wie  sich  dies  aus  dem  Style  und  der 
TechiiiL  der  Wandbilder  ergibt.  Die  iillesleii  sind  der 
Bilder-Cykliis  auf  den  llinterwändeii  der  Chorsitze.  Sie 
fallen,  nach  meiner  Ansicht,  mit  der  V'nllendung.  dem 
.AbKhIussc  des  Chores  zusammen  und  wären  demnach 
unter  Erzbischof  Heinrich  von  Virneburg  (1304  bis 
1332)  gemalt. 

Ueber  einer  durchlaufenden,  in  sieben  zierlichen  Spitz- 
bogei. -Nischen  getheilleii  Predella  ist  jede  Seite,  18  Fuss 
lang,  in  je  drei  Spitzbogen  in  dem  ausgebildeteii  Style  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  abgetheilt.  Die  in  ihren  Gliede- 
rungen reichen  Spitzbogen,  mit  Laubbossen  verziert,  über- 
ragen gar  zierliche  Giebel  und  Thürmeben  in  schwarzen 
Linien  auf  Goldgrund  und  abwechselnd  in  Koth,  Blau  und 
Gold  kräftig  ausgeführl.  Diese  Spitzbogen  bilden  die  Ein- 
fassung der  .Malereien,  die  sieb  von  gemusterten,  arabes- 
kenartig verzierten  Goldgründen  in  hellen,  gebrochenen 
Farbenlönen  abheben. 

Die  Vorwürfe  der  Bilder  sind  auf  der  Nordseite,  der 
Evangelienseite,  wo  der  Papst  als  Stihsherr  seinen  Sitz 
HD  Chore  batte,  Ibeils  der  Legende  des  heiligen  Petrus, 
des  Schutzheiligen  des  Domes,  entlehnt,  Iheils  dem  Leben 
des  Papstes  Sylvester  I.  (314  bis  336),  sinnreiche  An- 


spielung auf  die  Stiftung  des  Papstthums  und  die  Gründung 
seiner  weltlichen  .Macht. 

Der  erste  Cyklus  beginnt  mit  der  Berufung  Petri 
beim  Fischfänge,  dann  folgt  seine  Gefangennehmung  und 
Befreiung,  seine  Erhebung  zum  Bi.achofc  Korns  und  sein 
ZusammentrelTen  mit  dem  heiligen  Paulus,  ihr  Erscheinen 
vor  Kaiser  ,\ero,  die  Besiegung  des  Zauberers  .Mago  und 
der  .Martyrtod  der  beiden  .Apostel.  Der  folgende  Cyklus 
stellt  sieben  .Momente  aus  dem  Leben  des  Papstes  Sylvester 
dar,  wie  er  noch  als  Kind  einem  .Mönche,  als  Jüngling  dem 
heiligen  Timotheus  anvertraut  wird,  dann  seine  und  seiner 
Jünger  Verfolgung  unter  Diodetian,  seine  Befreiung  und 
seine  Erhebung  zum  Papst.  Den  Schluss  der  Bilderreibe 
bildet  der  Einzug  des  getauften  Kaisers  Constantin  in  Korn. 

Auf  der  linken,  der  Epistel-  oder  Südseite,  wo  der 
Kaiser  seinen  Chorsilz  halte,  sind  Scenen  aus  dem  Leben 
der  heiligen  Jungfrau  und  Alomenle  aus  der  Legende  der 
heiligen  drei  Könige  dargestelll,  deren  Ueliquien  der  Dom 
aufbewahrl  und  welche  bekanntlich  neben  der  heiligen 
Ursula  die  Schutzheiligen  der  Stadt  sind. 

Aus  dem  Leben  Afariä  sehen  wir  ihre  Verbeis'Ung 
an  Joachim,  ihre  Geburt,  den  Gruss  des  Engels,  die  Ver- 
ehrung und  die  Darstellung  des  Heilandes  im  Tempel, 
den  Tod  der  heiligen  Jungfrau  und  ihre  Krönung  im 
Himmel  durch  den  Sohn,  musicirende  Engel  schweben 
über  der  Gruppe.  Die  Legende  der  drei  Weisen  des 
Morgenlandes  beginnt  mit  der  Erscheinung  des  Sternes, 
der  Opferung,  worauf  ihre  Bischofsweihe  durch  den 
heiligen  Thomas  folgt,  dann  ihr  Tod,  die  Ueberbringung 
ihrer  Reliquien  nach  Byzanz,  nach  Mailand  und  zuletzt 
nach  Köln,  wo  Erzbischof  Rainald,  der  Ueberbringer,  den 
Reliquienschrein  vor  den  Bürgern  Kölns  einsegnet. 
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Jede  der  Gruppen  hat  eine  Unterschriri,  aus  einem  , 
sogenaniilen  leoninischen  Distichon  bestehend,  am  Anfänge  | 
und  am  Schlüsse  mit  ausserordentlich  lierlichenFigürcheu, 
welche  in  ihrer  bunten  Laune,  dem  schalkhaften  Witze 
und  grosser  Mannigfaltigkeit  die  reiche  Phantasie  eines 
gewandten  Miniaturisten  verrathen.  Diese  kleinen  Bildchen 
gehören,  was  BrOndung  und  Zeichnung  angeht,  zu  dem 
Schönsten,  welches  unsere  Periode  in  diesem  Kunstzweige 
geschaffen  hat.  Dieselben  verdienen  in  jeder  Hinsicht,  ein 
werthvoller  Beitrag  zu  unserer  Kunstgeschichte,  in  strengen 
Nachbildungen,  man  kann  sie  durchpausen,  polychromisch 
vervielfältigt  zu  werden.  Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass 
durch  die  Vervielfältigung  derselben  vielen  Kunstfreunden 
ein  gros.ser  Dienst  geschähe.  Es  liefern  diese  niedlichen 
Miniaturbildchen,  phantastische  Thierfiguren,  Affen,  Mu- 
sicanten,  Tänzer  und  Gaukler,  Bogenschützen  u.  s.  w.  den 
Beweis,  dass  die  Miniaturmalerei  in  dic.ser  Periode  in  Köln 
auch  von  Laien  mit  dem  besten  Erfolge  gepllegt  wurde. 
Ich  glaube  nicht,  dass  dieselben  von  dem  nämlichen  Meister 
der  grösseren  Bildergruppen  herrühren,  wie  auch  nicht 
die  bunten,  arabeskenartigen,  launigen,  teppicharligen 
Darstellungen,  welche  die  Hintergründe  der  Wandmale- 
reien beleben. 

In  der  Predella  zur  Rechten  sind  die  Spitzbogeiinischen 
mit  fusshoheii  Bischofsgestalten  auf  farbigem  blauen  und 
rothen  Grunde  gefüllt.  Diese  Gestalten,  alle  en  face  gesehen, 
sind  mit  InfuI  und  Stab  im  vollen  Bischofsurnate  darge- 
stellt und  verrathen,  besonders  was  die  Mannigfaltigkeit 
in  Behandlung  der  Gewänder  angehl,  einen  gewandten 
Zeichner,  welcher  auch  schon  versucht  hat,  den  kleinen 
Köpfchen  verschiedenen  Ausdruck  zu  verleihen,  zu  iridi- 
vidualisiren,  was  aber  dadurch  weniger  gelingt,  weil 
alle  Köpfe  im  Fleischtone  röthlich  mit  braunem  Schotten 
und  weissen  Lichtern  gemalt  sind.  Dasselbe  ist  bei 
den  Kaiser-  und  König.sgcslalten  der  Fall  in  den  Nischen 
der  Predella  der  Epislelseite.  Kaiser  und  Könige  tragen 
Ilermelinmäntel  und  Bügelkrönen,  erstere  goldene  Scepter 
und  goldene  Reichsäpfel,  die  Könige  aber  bloss  das 
Scepter.  Auffallend,  dass  der  Ausdruck  in  den  jugend- 
lichen bartlosen  Gesichtern  weit  lebendiger,  als  in  den 
älteren  Köpfen.  Diese  Kaiserfiguren  mahnen  an  die 
Kaiscrgestalten,  welche  rings  im  Chore  die  grossen 
Fenster  beleben,  wiewohl  diese  streng  typischer  behandelt 
sind,  da  diu  Glasmalerei  dem  Maler  weniger  Freiheit 
gewährte,  indem  er  seine  Bilder  mehr  musivisch  dar- 
stellen musste. 

In  den  grösseren,  figurenreicben  Compositionen,  beson- 
ders in  der  Legende  des  heiligen  Petrus,  des  heiligen 
Sylvester  und  der  heiligen  drei  Könige,  ist  an  lebendigen 
Ausdruck  derKöpfe  nicht  zu  denken,  nur  die  Bewegungen, 


die  Geberden  der  einzelnen  Gestalten  deuten  die  Hand- 
lung, die  dargestellt  werden  soll,  an;  nur  Schlaf  und  Tod 
spricht  sich  in  den  Köpfen  bestimmt  aus.  Die  Gestalten  des 
Heilandes  und  der  Apostel  sind  nach  alt-christlicher  L’eber- 
lieferung  dar  gestellt;  die  übrigen  Personen  aber  in  Bezug  der 
Körperverhällnisse  und  derKöpfe  nicht  schlecht  gezeichnet, 
Füsse  und  Hände  sind  nicht  übertrieben  gross,  die  Ge- 
sichtsbildung hat  aber  durchschnittlich  einen  und  denselben 
Charakter;  die  Mehrzahl  der  Figuren  hat  starke  Joch- 
beine, tiefliegende  Wangen  und  vortretenden  Mund,  die 
Augen  sind  nach  oben  auffallend  hoch  gewölbt  und  nach 
unten  geradlinigt,  Haare  und  Barl  meist  lockig,  frei  in 
der  Behandlung. 

Die  Sceneii  aus  dem  Leben  der  heiligen  Jungfrau 
sind  entweder  von  einem  anderen,  vielleicht  jüngeren  .Meister, 
oder  mit  grösserer  Sorgfalt  und  Liebe  zum  Gegenstände 
behandelt.  Sie  tragen  dasselbe  Gepräge  der  Technik  wie 
die  anderen  Bilder,  doch  sind  die  Formen  viel  ;seicher 
und  runder,  der  Ausdruck  der  sorgfältiger  gezeichneten 
Köpfe  weniger  typisch,  lebendiger,  und  besonders  anmutbig 
von  einer  naiven  Lieblichkeit  ist  der  Kopf  Mariä.  Auch 
die  Behandlung  der  Gewänder  ist  besser  verstanden.  Im 
Ganzen  beschrankt  sich  der  Maler  in  seiner  Composition, 
die  selbstredend  noch  keine  .Ahnung  von  Linien-  und  Luft-  . 
perspective  hot.  auf  das  Allernothwendigste  zur  Versinn- 
lichung  des  Momentes,  mit  Vermeidung  aller  Nebendinge, 
die  zur  Belebung  der  Composition  dienen  könnten.  Reich 
ausgeslattel  sind  einzelne  Bilder  mit  blumen-  und  kräuter- 
reicbem  Boilen,  von  allerlei  Thieren  belebt,  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  der  kölnischen  Schule  in  ihrer  weiteren 
Entwicklung. 

Ausser  den  traditionellen  altchristlichen  Costumen  hält 
sich  der  Maler  an  denen  seiner  Zeit,  be.sonders  bei  welt- 
lichen, weniger  hei  geistlichen.  So  finden  wir  den  Juden- 
hut  der  Periode,  um  Heiden  zu  bezeichnen,  und  Tbron- 
; sitze  und  Sc.ssel,  welche  wir  auf  Miniaturen  der  Zeit  ao- 
trcircn.  Der  Reliquien.schrein  der  heiligen  drei  Könige  im 
Dom  hat  dem  Maler  zum  Model  seiner  Beliquienkasteo 
gedient*). 

, L’eber  den  Maler  dieses  Bilder-Cyklus  haben  wir  nicht 
die  geringste  Kunde.  Wie  bekannt,  wandten  die  Maler 
: dieser  Periode  noch  keine  Monogramme  an  zur  Beii'ich- 
' nung  ihrer  Arbeiten,  viel  weniger,  dass  sie  dieselben  nn> 


')  Vorgl.  Ernst  Wnydeli,  ..Die  «Ittn  WtndgcliiRlde  des  kSlner 

Düincliorc»'-.  IVomblsu  lt>4ti,  N'r.  12,  13,  1.5,  16  und  12,  ein« 

austtihrlicbu  Buscbreibuiig  dieser  Wandbilder  gegeben.  Eine  neue 
Abbildung  derselben  von  Maler  G.  Osterwald  befindet  lieb  io  ^ 
kOnigticben  Ktipfsrstieh-.Saminlung  in  Berlin,  und  ein«  andeff  “ 
unserem  Museum,  unter  des  Herrn  Conservsturs  Ksmboux  Ixtiuog 
von  dasscIdurCer  Mslem  auBgcfQttrl. 
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ihren  Namen  beieichneteii.  Von  Bedeutung  ist  der 
Künstler  unter  Minen  Zeilgonoeaen  jedenrnlls  gewesen, 
sonst  würde  man  ihn  nicht  mit  der  Ausschmückung  des 
Chores  betraut  haben;  dies  bekundet  aber  auch  das  Werk 
«Ibst  im  Vergleich  lu  Wandmalereien  derselben  Zeit. 
Merlo  fuhrt  nun  in  seinem  Buche  ,Uie  Meister  der  alt- 
loinischen  Malerschule*  S.  0 einen  Maler  Bei nken  oder 
Ktsnard,  genannt  Sturm  zum  (ireifen,  an,  welcher 
<on  13*28  bis  1377  handelnd  in  den  Schreinsbüchern 
iuf;;eführt  wird,  und  als  ein  reichbegüterter  Mann  viele 
Immobilien  oder  Mauser  in  Köln  besass.  Annehmen  lasst 
lieh,  dass  die  Kunst,  welche  er  übte,  ihm  den  Besitz 
brachte,  eben,  weil  er  ein  tüchtiger  Maler,  und  so  liegt 
die  Vermutliung  nahe,  dass  Meister  Keynnrd  der  Maler 
der  Wandbilder  des  üomchores.  Es  bleibt  dies  aber  nur 
flse  Vermuthung,  welche  bloss  den  Schein  der  Walir- 
libriidichkeit  für  sich  hat. 

Wie  wir  bereits  vernommen,  war  cs  Erzbischor 
Wilhelm  von  Gennep  (1349  bis  1303),  welcher  dem 
Inaeren  des  Chores  seinen  Maupt-Kunstschmuck  gab.  Er 
iws  den  Hochaltar  errichten,  wahrseheinlich  auch  den 
Uastvollcn  reichen  Thurmbau  des  Ciboriiims  oderTaber- 
i^kel.  welches  der  Aftergeschmark  des  achtzehnten  Jahr- 
.hiinderts  1770  völlig  vernichtete,  und  belebte  die  Säulen 
mit  den  VVandhildern  des  Heilandes,  seiner  heiligen  Mutier 
«ad  der  zwölf  .Apostel.  V’on  ihm  rührt  auch  die  .Aiis- 
^'alhruiig  des  Gliederwerks  und  der  Capitale  in  Gold, 
Hoth  und  Blau  her  und  die  Belebung  der  Bogcntvvickel 
oder  .Spandrillen  mit  kolossalen  Engelliguren  auf  reich  ge- 
muslerlem’Goldgrunde  und  in  Casselten  wechselnden  .Mo- 
tiven. Auch  diese  Engel  hatte  man  übertüncht,  und  wurden 
'hoelben  erst  wiedergefunden,  als  man  zur  Wiederherstel- 
luog  des  Inneren  des  Chores  schritt,  konnten  aber  nicht 
luglich  erhalten  werden,  da  sie  zu  sehr  durch  die  Tünche  , 
sdillen  hatten.  Maler  Weller  hat  das  Verdienst,  die 
trionerung  an  diesen  Kunslschmiick  durch  gewissenhaft 
■reue  Zeichnungen  und  Pausen  gerettet  zu  haben. 

Es  waren  diese  Engelgeslalten  scharf  conturirt,  aber 
äfossarlig  in  den  Linien,  die  Gewänder  mit  künstlerischer 
Freiheit  behandelt  und  die  Bewegung  der  goldene  Weih- 
izochfässer  schwenkenden,  wie  der  um  das  Allerheiligsle 
'xusicireoden,  lebendig,  die  Körperverhällnisse  natürlich. 
Oie  rundgehaltenen  Köpfe  mit  blonden  Locken  verriethen 
^crsländniss  der  Formen,  wenn  sie  auch  eine  typische  ^ 
Aehiilichkeit  zeigten.  Langgeschwingt  waren  die  Flügel. 
Die  IJnlergewänder  mit  enganliegenden  Aermeln  waren 
ix  gebrochenem  Roth  colorirt,  blassblau  die  Oberkleider 
oder  Ueberwürfe. 

Die  Schenkel  der  Bogen  des  Chores  wie  des  Tran- 
vepts  sind  nicht  mit  Giebelblumen  verziert  und  die  Scheitel  ' 


' auch  nicht  mit  Kreuzblumen,  wie  wir  dies  im  Langhause 
linden.  Es  haben  die  Maler  diesen  Schmuck  in  den 
Bögen  des  Chores  durch  starke  Conturen  auf  rolhcm 
Grunde  angedeutet. 

Die  Standbilder  selbst,  so  wie  die  Consolen  und  Bal- 
' dachine  derselben  mit  den  musicirenden  Engelfigürchen, 
welche  sie  krönen,  wurden  reich  polychromirt  und  die 
Gewänder  der  Gestalten  geschmackvoll  gemustert  mit 
heraldischen  Figuren  in  Gold  auf  wechselndem  bunten 
Grunde,  und  so  der  ganze  Farbenschmuck  des  Inneren 
mit  den  mu.sivisch  gehaltenen  I^cnstern  in  Harmonie  ge- 
bracht, geschmivckvoll,  ohne  alle  L’eberladung.  mit  wahr- 
haft künstlerischem  Gefühle  für  das  .Schöne. 

.Auch  diese  Polychromirung  der  Plastik  war  ausschliess- 
lich den  Malern  Vorbehalten,  durfte  nach  den  Salzungen 
ihrer  Zunft  nur  von  diesen  geüht  werden.  Das  .Maleramt 
wachte  bis  in  die  letzte  Zeit  seines  Bestehens  ängstlich 
^ darauf,  dass  Bildhauer  und  Bildschnitzer  sich  solcher  Ueber- 
grifle  nicht  schuldig  machten,  und  schritt  mit  aller  Strenge 
gegen  solche  ,.A m bis- \'e r derber“ , wie  die  Zunft  die 
Plastiker  nannte,  welche  ihre  Arbeiten  selbst  slaffirlen 
oder  bemalten,  mit  den  gesetzlichen  Strafen  ein’). 

.Aller  VVahrschcinlichkeit  nach  fällt  auch  unter  Wil- 
helm von  Gennep  die  Bemalung  der  mittleren  Gewölbe- 
kappe des  Chorschlussps,  der  segnende  Heiland,  und  die 
bildliche  Ausschmückung  der  jetzt  gefallenen  Scheidewand 
des  Chores  vom  Transept  des  Inneren  des  Chores.  Den 
ursprünglichen  Charakter  des  in  den  Wolken  auf  reich- 
geformtem gothischen  Thronsessel  sitzenden  Welterlösers 
und  der  beiden  auf  Kragsteinen  stehenden  siebenzehn  Fuss 
hohen  Apostelgcstalten  St.  Petrus  und  St.  Paul  kann  ich 
mir  nicht  mehr  vorstellen.  Die  ganze  Wand  war  bei  der 
letzten  Renovation  im  Inneren  des  Chores  völlig  in  Oel- 
farben  übermalt,  und  hatte  sich  der  Maler  wenig  um  den 
ursprünglichen  Charakter  der  Bilder  gekümmert,  dieselben 
nach  der  Kunstanschauung  des  Cinquecento  völlig  um- 
gemodelt’). 

Wo  in  dem  Umgänge  (ambitus)  des 'Chores,  in  dem 
Capellenkranzc  desselben  sich  nur  eine  Fläche  bot.  war 


Vergl.  J.  J.  Merlot  f,Die  Meister  der  altkSlnttchen  Mftlcr- 
»cbulc*»  beÜagc  VI,  220  IT.  Ohne  Einwilligung  de»  Malerftmi» 
durAc  auch  kein  Bürger  oder  Fremder  Schildereien  oder  Malereien 
in  die  Stadt  bringen,  um  mit  deuBelban  Hamlet  zn  treiben. 

Vergl,  meine  Heachreibung  dieser  Wandgemälde  in  Nr.  15 
de»  \UL  Jahrgang»»  de»  Organs  für  chrialliche  Kuntt.  Bi»  dahin 
hat  meine  damaLt  aii«gc»pruchcne  Bitte  um  bcraldiiche  Deutung'  der 
unter  den  Apoalelftgiiren  angebrachten  Wappen  noch  kein  fiehür 
gefunden.  Eine  genaue  Erklirung  deraelbeu  könnte  um  zu  einer 
beatimmten  Zeitatelluog  dieacr  Malereien  führen,  da  In  der  linken 
Ecke  ein  BUebof  lu  Yollem  (>roate  aU  Donator  knieeio,  Tor  dc«»en 
BeUchemel  Wappen  angebracht  sind, 
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dieselbe  auch  mit  Wandmalereien  gcschmiickt.  Leider  | 
sind  dieselben  aber  später  durch  den  Tünch<]uast  vernichtet 
worden,  so  dass  sich  aus  den  noch  übrig  gebliebenen 
spärlichen  Spuren  der  Charakter  dieser  Malereien  nicht 
mehr  so  genau  erkennen  lässt,  um  aus  denselben  den 
Fortschritt  der  Kunstentwicklung  der  kölnischen  Schule 
bestimmen  lu  können.  Jedenfalls  gehören  diese  Wand- 
malereien aber  einer  späteren  Zeit  an,  als  der  Wandbild- 
schmuck  im  Inneren  des  Chores. 

Auf  der  Rückseite  der  Einfassungsmauer  der  Chor- 
sitre  finden  wir  noch  Ueherbleibscl  von  Köpfen  und  ein- 
zelne Körperthcile,  welche,  was  die  Farbengebung  betrilTI, 
einen  entschiedenen  Fortschritt  der  Technik  bekunden, 
wie  dies  auch  bei  der  Kreuzigung  westlich  neben  dem  | 
Eingänge  der  grossen  Sacristei  der  Fall  ist.  Zweifelsohne  | 
gehören  diese  Bilder  aber  noch  unserer  Periode  an,  ist  ' 
auch  eine  Zeitslellung  hier  unmöglich.  i 

In  kunstgeschichtlicher  Beziehung  von  hoher  Bedeu-  | 
lung  war  das  in  der  Muttergottes-Capelle  hinter  dem  | 
Zopfallare,  den  jetzt  ein  neuer  im  golhischen  Style  mit  | 
einem  üelgemälde  von  Overbeck,  Mariä  Himmelfahrt  dar- 
stellend, ersetzt  hat,  bei  der  Wegräumung  des  alten 
.\ltares  entdeckte  Wandgemälde.  Dem  Organ  verdanken 
wir  Nachricht  über  diesen  Kunstfund,  dessen  Erinnerung 
wenigstens  in  einer  Skizze  uns  erhalten,  wenn  die  Frag-  ' 
mente  des  Gemäldes,  wie  es,  durch  Vernachlässigung  und  j 
Tünche  halhvernichtet,  auf  uns  gekommen,  so  scheint  es,  | 
nicht  zu  retten  waren*). 

Das  arg  verstümmelte  Bild  stellt  den  Tod  der  heiligen 
Jungfrau  dar.  Die  Entseelte  ruhte  auf  einem  wie  eine 
Tumba  gestalteten  Lager  mit  hingcstrcckten  Armen  in 
mennigrothen,  blauen  und  hellgrauen,  schön  stylisirten 
Gewändern.  Vor  dem  Lager  stand  eine  viereckige  Truhe 
auf  profilirten  Stollen.  Haupt  und  Füsse  der  Gestalt 
waren  gänzlich  zerstört.  Zu  Häupten  der  heiligen  Jungfrau 
befand  sich  eine  ebenfalls  mit  Verständniss  gezeichnete  I 
knieende  Figur.  An  der  Fussseitc  kam  unter  einem  Mantel- 
gewande  ein  nackter  Arm  und  Hand  hervor,  die  ein  gol- 
denes Weihrauchfass  über  der  Leiche  schwenkte.  Hinter 
der  ruhenden  Figur  hebt  sich  in  drei  Gliedern  ein  gelber, 
hellgrauer  und  mennigrotber  Spitzbogen,  den  von  beiden 
Seiten  braungelockte  Engelfiguren  mit  gelben Nimben  und 
kurzbeschwingten  Flügeln  mit  ausgestreckten  Armen 
stützen.  Unter  diesem  Bogen,  dessen  Hintergrund  blau, 
stand  der  Heiland  in  segnender  Haltung  mit  erhobener 
Rechte.  Hit  dem  linken  Arme  hielt  der  Heiland  eine 
kleinere  Gestalt  in  betender  Stellung,  die  Hände  gefaltet. 


*)  Vcrgl.  „Org*n  für  chrittUche  Kumt“,  VI.  Jafargaog,  Nr.  22, 
8.  2C1,  mit  Abbildung. 


mit  enganliegendem  Gewände  und  gelbem  Nimbus,  die 
Seele  der  Entschlafenen  vorstcliend.  Das  Untergewand 
der  Christusflgur  war  blau,  das  in  reichem,  schönen  Falten- 
würfe von  der  linken  Hand  der  Gestalt  aufgeschürite 
.Mantelkicid  mennigroth.  Edle,  onmuthsvolle  Züge  zeigte 
das  Gesicht  des  Heilandes,  von  braunen,  auf  der  Stirn  ge- 
scheitelten Locken  umflossen  und  von  braunem,  gctheilten 
Spitzharte  umrahmt.  Ein  Kreuznimbus  umgab  den  Kopf. 
Neben  der  Gestalt  des  Erlösers  brannten  zwei  gelbe  Lichter 
,iuf  Leuchtern,  deren  Füsse  man  hinter  dem  Lager  der 
heiligen  Jungfrau  gewahrte. 

Das  Organ  .spricht  sich  nun  in  der  angeführten  Stelle 
über  diese  Kunstreliquie  folgender  Maassen  aus:  .Die 
Zeichnung  ist  correct  in  festen,  starken  Conturen  gehalten 
und  erinnert  sehr  an  ähnliche  Darstellungen  italienischer 
Schule.  So  hat  Herr  Conservator  Ramboux  eine  Mosaik 
aus  dem  Chore  der  Kirche  St.  Maria  Trastevere  in  Rom 
von  Pietro  Cavalliiii  (um  1304)  skizzirt,  den  Tod  der 
Maria  ganz  in  derselben  Weise  darstellend,  vaie  hier;  selbst 
die  Gruppirung  und  viele  Einzelheiten  sind  beiderseitig 
von  auffallender  Aehnlichkeit.  Wennschon  im  .Allgemeinen 
die  kölnische  Malerschule  von  allen  deutschen  am  meisten 
Verwandtschafl  mit  der  italienischen  zeigt,  so  glauben  wir 
gerade  in  diesem  Fragmente  eine  deutlichere  Spur  ita- 
lienischer Abstammung  zu  finden,  wenn  nicht  gar  italienische 
Meister  dazu  berufen  waren,  im  Anfänge  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  sich  an  der  bildlichen  Ausschmückung  dn 
Domes  zu  betheiligen.“ 

Keinem  Zweifel  unterliegt  cs,  dass  dieses  Wandge- 
mälde dem  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ängehSrlc. 
Der  Einfluss  Italiens  mag  bei  dem  kölner  .Meister  sich 
geltend  gemacht  haben,  aber  was  berechtigt  uns,  in  diesem 
Fragmente  geradezu  italienische  Abstammung  zu  Gnden, 
oder  gar  einen  italienischen  Meister?  Wir  haben  auch  nicht 
die  mindeste  .Andeutung,  dass  italienische  Maler  an  den 
Rhein  nach  Köln  gezogen,  um  hier  ihre  Kunst  zu  üben. 
Und  schalTlc  um  die  Zeit  der  wahrscheinlichen  Entstehung 
dieser  Wandmalerei  in  Köln  nicht  Meister  Wilhelm,  .der 
war  der  beste  Maler  in  allen  teutschen  Landen,  als  er  ward 
geachtet  von  den  Meistern.  Er  mahletc  einen  jeglichen 
Menschen  von  aller  Gestalt,  als  hätte  er  gelehet“,  wie  ou* 
die  Lirapurger  Chroniken,  die  Fastes  Limpurgenses  be- 
richten. Wesshalb  zu  diesem  Werke  einen  Meister  m 
Italien  suchen,  da  ein  so  berühmter  deutscher  seine  Werl- 
stätte in  Köln  hatte?  (Fortsetzung  folgt.) 
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l>b«r  dir  faprllr  zu  Drfl|;}(rltr. 

Von  I*rof.  K \V.  Tager  in  (Jöiiingen. 

Ungefähr  in  der  MiUe  zwischen  Soest  und  Paderborn 
befiadel  sich  an  einem  Orte,  der  Urüggelle  heisst,  eine 
Rund-Capelle,  welche  zu  den  merkwürdigsten  ihrer  Art 
{(kört.  Sie  ist  zwolferkip,  hot  innerhalb  der  Umfassungs- 
msuer  einen  Kranz  von  zwölf  romanischen  Säulen,  die 
durch  Bögen  mit  einander  verbunden  sind,  und  innerhalb 
der  letztem  vier  Säulen,  w'elchc  ein  Kuppelgew  ölbe  tragen. 
Von  den  letztgenannten  Säulen  sind  zwei  von  ähnlicher 
brichaffeiiheit,  wie  jene  zwölf;  dagegen  die  beiden  anderen,  i 
namlirh  die  südliche  und  nördliche,  sind  dicke  runde  auf- 
crmauerte  Pfeiler  ohne  Capitäle,  welche  nur  mit  einem 
kranzgrsimse  abschliessen.  Endlich  befiudol  sich  in  der 
Mille  der  Kuppel  eine  Oeifiiung. 

W,  E.  Giefers  hat  im  Jahre  1853  diese  Capelle 
lusfübrlich  beschrieben  und  dabei  auch  über  die  Itedeu- 
loog  derselben  sich  ausgesprochen,  ohne  jedoch  ihre  un- 
{(«'ohnliehe  BesrhaOeubeit  erklären  zu  können.  .Uil  guten 
Gründen  hat  er  die  alte  Meinung,  dass  sie  ein  lleideii- 
lempel  gewesen  sei,  widerlegt,  tmd  dafür  die  Ansicht  zu 
begründen  versucht,  dass  sie  eine  Heilige-Grab-Capelle  sei, 
d.  h.  eine  Capelle,  welche  eine  Nachahmung  des  heiligen 
Grabes  in  Jerusalem  vorstelll.  Uies  ist  denn  auch  von 
tiMleren,  namentlich  von  Loti,  in  seiner  Kunst-Statistik 
lagenommen.  Die  dafür  beigebrachten  Gründe  sind  je- 
üaeh  nicht  ganz  ausreichend.  Giefers  stellt  cs  zunächst 
ah  unwahrscheinlich  dar,  dass  diese  Kuiid-Capelle  eine 
Tauf-Capelle  oder  eine  Burg-Capelle  gewesen  sein  könne, 
und  meint,  es  bleibe  dann  nichts  Anderes  übrig,  ab  eine 
Hcilige-Grab- Capelle  anzuneliroen.  Dieser  Schluss  ist  je- 
doch voreilig,  denn  sehr  viele  Kund  Capellen  sind  bekannl- 
äcb  gewöhnliche  (irab- Capellen,  Beinbäuser  oder  soge- 
"snnte  Karner,  carnaria.  Was  er  sonst  beibringt,  kann 
allerdings  wohl  zor  Uiiterslülzung  der  aufgeslellteii  Ansicht 
dienen,  wenn  sich  dieselbe  anderweit  begründen  lässt, 
*ker  ein  selbständiger  Beweis  dieser  Ansicht  ist  nicht 
daraus  herzuleficn.  Er  stutzt  sich  nämlich  darauf,  dass  diu 
Ausstellung  der  beiden  Urkunden  von  1217  und  1227 
durch  den  Grafen  von  Arnsberg  bei  der  Capelle  zu 
Brüggeite  eine  gute  Erklärung  in  dem  Umstande  finde, 
dass  der  Graf  sich  hier  an  der  Capelle  des  heiligen  Grabes 
‘u  einem  Zuge  nach  dem  gelobten  Lande  vorbereitete, 
°ud  ausserdem  legt  er  darauf  Gewicht,  dass  die  Capelle 

heiligen  Kreuze  geweiht  ist.  In  der  letzteren  Beziehung 
^älle  er  noch  besonders  den  Umatand  stärker  betonen 
bönnen,  dass  nach  einer  von  ihm  beigebraebteo  Urkunde 
■uit  dem  tu  dieser  Capelle  gehörenden  Beoeficium  die 
b*flicbl  verbunden  ist,  jährlich  52  Ueseen  tu  lesen,  von 


denen  zwei  in  der  Capelle  auf  Kreuzerfiiidung  und  Kreuz- 
erhöhung gelesen  werden  müssen,  also  gerade  an  den 
beiden  Festtagen,  welche  sich  aof  die  Gründung  und  die 
Herstellung  der  heiligen  Grabeskirche  zu  Jerusalem  be- 
ziekeu. 

Es  gibt  aber  einen  positiven  Grund,  diese  Capelle  für 
eine  Ucilige-Grab-Capellu  tu  halten,  und  dieser  liegt  in 
der  Gestalt  derselben,  die  wesentlich  von  dem  Kranze  von 
zwölf  Säulen  bedingt  ist,  welcher  hier  das  Kuppelgewölbe 
umgibt.  Ein  ähnlicher  Kranz  von  zwölf  Säulen  umgab 
nach  dem  Berichte  des  F7usebius  die  Kuppel  der  Basilika, 
welche  Couslantin  der  Grosse  bei  dem  Grabe  des  Herrn 
erbaute,  und  es  wird  in  demselben  Berichte  hervorge- 
hoben, dass  die  Zwölfzahl  der  Säulen  nach  der  Zahl 
der  Apostel  gewählt  sei.  E.s  ist  daher  erklärlich,  dass  man 
auf  diese  Zahl  einen  besonderen  Werth  legte,  leb  habe 
in  meiner  Schrift  über  die  Bauten  f.onstantin’s  des  Grossen 
am  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem (Götliugen,  18fi-3)  gezeigt, 
dass  überall,  wo  in  einem  kirchlichen  Bau  eine  Rotunde 
I von  zwölfSäulen  vorkommt,  eine  absichtliche  Beziignahmo 
I auf  das  heilige  Grab  vermuthel  werden  darf.  Dazu 
kommt  in  diesem  Palle  noch  diu  OelTiiuiig  in  der  Mitte 
des  Kuppelgewölbes,  welche  hier  ebenfalls  nach  Analogie 
des  heiligen  Grabes  zu  Jerusalem  angebracht  zu  sein 
scheint;  denn  dort  ist  die  Kuppel  nbcii  oflen,  und  man 
glaubt,  dass  die  Heiligkeit  des  darunter  befindlichen  Grab- 
Monuments  dies  erfordere. 

in  einer  Naclialimung  der  hcilijfen  Grabcskirclic  sollte 
man  nun  vor  allen  Dingen  ein  Grab- Monument  erwarten, 
wie  ein  solches  zum  Beispiel  in  Sau  Sepolcro  zu  Bologna 
. vorhanden  ist  und  in  der  .Michaels-Capelle  zu  Fulda  bis 
zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  vorhanden  war.  Dies 
fehlt  aber  zu  Drüggdte.  Allein  es  ist  sehr  möglich,  dass 
die  zu  ^cm  übrigen  Bau  so  wenig  passenden  beiden  dicken 
runden  Pfeiler  dadurch  nötbig  geworden  sind,  dass  ein 
früher  vorhandenes  Grab-.Monument  verfiel  und  in  Folge 
davon  das  Gewölbe  in  irgend  einer  Weise  seiner  Stützen 
beraubt  wurde. 

Wenn  nun  die  Capelle  zu  Drüggelie  eine  Heilige- 
Grab-Capelle  war,  so  erklärt  sich  daraus  vielleicht  auch 
der  Name  des  Orts.  Was  Giefers  über  die  Etymologie 
dieses  Namens  sagt,  ist  nicht  genügend,  obgleich  er  mit 
der  Bemerkung:  steininer  druche  heisse  Sarkophag,  der 
Sache  nabe  kommt.  Die  ursprüngliche  Form  ist  nämlich 
nach  den  ältesten  Urkunden  Druglete  oder  Druchlete,  und 
dies  ist  nach  der  Urkunde  von  1227  nicht  der  Name  des  Orts, 
sondern  der  der  Capelle  selbst,  indem  diese  Urkunde  juxta 
capellam  Druchlete  ausgestellt  wird.  Die  Erklärung  dieses 
Wortes  ist  aber  in  dem  niedersächsischen  Idiom  zu  sijchen. 
Ueber  drueb  kann  kein  Zweifel  sein.  Es  ist  Truhe.  Trog, 
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und  oben  so  in  Drucbssei«  enthalleii.  Dieses  Wort  bann 
unbedenklich  einen  Sar^  bedeuten.  Schwieriger  ist  leie. 
Dies  kommt  jedoch  in  der  zwiefachen  Form  Ict  und  lat 
noch  im  heutigen  Niedersächsisrhen  vor  in  dem  Worte 
inlet  oder  inlal,  welches  einen  Kissen-lleheriug  bedeutet, 
nämlich  etw  as,  was  dazu  dient,  um  etwas  Anderes  hinein- 
zulassen. Lete  ist  also  von  Labsen  abzuleiten  und  druch- 
lete  heisst  demnach  Sarglassiing,  Grablassung,  d.  i.  Auf- 
erstehunp.  Sonach  ist  druchletc,  woraus  Drüggclle  ge- 
worden, die  Uebersetzung  von  Anastasis,  womit  man 
bekanntlich  den  Theil  der  heiligen  Grabeskirche,  welcher 
das  Grab-Moniimcnt  eiithält  und  welcher  allein  in  den 
heiligen  Grabeskirchen  des  Abendlandes  nachgebildct  zu 
sein  pflegt,  bezeichnet. 


Der  für  das  Mnaster  zu  .4achen  projrctirtc  urur 
rhoiieppirh  und  srine  kAn.stlrrischr  .\nsftthnin|;. 

KrOculich  ist  die  Wahrnehmung,  wie  in  den  letzten 
Jahren  ein  edler  Wetteifer  bei  Frauen  und  Jungfrauen 
in  den  verschiedenen  Stadien  Rheinlands  und  Westfalens 
sich  kund  gibt,  um  durch  kunstvolle  Stickereien  uiul  an- 
dere Handarbeiten  den  Schmuck  der  Altäre  und  die  Feier 
des  Gottesdienstes  zu  heben.  Auch  die  aachener  ehemalige 
Krönungskirebe  deutscher  Könige,  die  in  der  französischen 
Revolution  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  ihrer  früheren 
Zierathen  eingebüsst  batte,  ist  in  Folge  des  ausdauernden 
Zusammenwirkens  edler  Frauen  und  Jungfrauen  im  ver- 
flossenen Jahre  mit  trelTlirhcn  Zierden  und  Ornaten  be- 
reichert worden.  Dieser  neue  Zuwachs  der  Ehren  der 
altberühmten  .Münsterkirclie  legt  lautes  Zeugniss  dafür  ab, 
dass  die  kirchliche  Stickkunsl,  Dank  der  ausgezeichneten 
Leistungen  des  aachener  Mutterhauses  der  Schwestern 
vom  armen  Kinde  Jesu,  auch  in  den  weitesten  Kreisen 
der  Stadt  Aachen  einer  höheren  Entwicklung  und  tech- 
nischen Vervollkommnung  entgegengeführt  worden  ist. 

Wenn  nun  auch  in  Folge  der  in  diesem  RIatte  mehr- 
mals besprochenen  Geschenkgabc  vom  15.  August  des 
vorigen  Jahres  die  Altarslufcn  des  Münsters  mit  einem 
rcichgestickten  grossen  Teppiche  zum  Gebrauch  an  den 
höchsten  Kirchenfesten  geschmückt  worden,  wenn  ferner 
der  llauptaltar,  die  Communionbank,  der  Credenztisch, 
die  Sessel,  dessgleichen  die  übrigen  kirchlichen  Gebrauefas- 
gerätbe  mit  kunstreich  gestickten  Bedeckungen  als  ebenso 
vielen  werthvollen  Geschenken  von  allerhöchsten  und 
hohen  Personen  ausgrstattet  wurden,  so  fehlt  doch  zur 
würdevollen  Zierde  des  majestätischen  Chores  bis  zur 
Stunde  noch  ein  geeignetes  Teppiebwerk,  das;  an  Fest- 
tagen die  eben  gedachten  Ornamente  vervollständigen  und 


zugleich  dazu  dienen  soll,  das  Eintönige  der  Chorbeplattung 
zu  heben  und  den  Altar  mit  der  Communionbank  orna- 
mental in  Verbindung  zu  setzen. 

Von  Seilen  jener  kunstsinnigen  Damen  Aachens,  welche 
die  Stufen  des  Hochallares  mit  dem  Schmucke  des  grossen 
Allarteppichs  versehen  haben,  wurde  daher  in  jüngster 
Zeit  mehrfach  die  Ansicht  gellend  gemacht,  dass  nur  dann 
der  Ornat  des  Chores  seinen  Abschluss  erreicht  und  das 
hegonnene  Werk  als  ein  vollendetes  zu  betrachten  sei, 
wenn  von  den  Sliifeii  des  Horhallares  bis  zum  unteren 
Chorabschluss  ein  schmales  Trppirhwerk  führe,  das  bei 
Auslheiliing  der  heiligen  Communion  an  Festtagen  und 
bei  feierlichen  Proressionen  in  Gebrauch  genommen  wer- 
den sollte.  Ein  Schmallcppirb  von  4 Ellen  Breite  und  in 
einer  Länge  von  28  Ellen  vom  Altäre  bis  zur  Comsnunion- 
bank  würde  dem  gedachten  Zwecke  vollkommen  ent- 
sprechen. Vom  Worte  ging  man  sofort  zur  Thal  über, 
und  erklärten  narh  L'eherrrichuiig  des  grösseren  Altar- 
tpppirhs  mehrere  Theilnehreerinnen  der  eben  vollendeleo 
Arbeit  sofort  ihre  Bereitwilligkeit,  an  der  künstlerischen 
Ausführung  dieses  neuen  Werkes  sich  abermals  aus- 
dauernd bethelligcn  zu  wollen.  Nachdem  auch  da.«  Hoch- 
würdige  Sliru-Capilel  zu  diesem  neuen  Unternehmen  be- 
I reilwilligst  seine  lliätige  Beihülfe  zugesagt  halte,  wurde  in 
; den  letzten  Monaten  Maler  Kleiiieriz  abermaLs  hraufiragt. 

' nach  den  ihm  milgelheilteii  Angaben  den  erforderliclien 
Stramin  so  in  Farbe  zu  übermalen,  dass  derselbe  noch  im 
Laufe  dieses  Winters  zur  Vertheilung  und  AuBfübrung 
gelangen  könne. 

Da  die  würdevolle  Au.sslatluiig  und  die  Zierde  des 
aachener  Münsters  in  weiten  Kreisen  zahlreiche  Gönner 
und  Freunde  zählt,  so  dürfte  es  Vielen  willkommen  sein, 
zu  Ternclimcn,v»ic  der  cheiigedachle  Künstler, dem  Aachen 
auch  die  durchaus  gelungene  Polvchromirung  des  archi- 
tektonischen Tbeiles  des  grossen  Kathhaussaales  verdankt, 
die  Aufgabe  gelösT  hat,  diesen  projeclirtrn  schmalen  Chor- 
teppich  mit  dem  bereits  fertig  gestickten  Altarleppiche  i> 
Verbindung  zu  setzen.  Weil  der  am  l,").  August  vorigea 
Jahres  feierlichst  überreichte  Allarteppicb  das  Parsdies. 
den  Garten  Eden  vorslelll,  umgeben  von  den  vierSlröaicn. 
den  zwölf  Slernhildern  und  eingefasst  von  den  aUegorisebt« 
Gestalten  der  Elemente,  so  dürfte  der  beabsichtigte  ChoC' 
teppich  jenen  schmalen  Weg  sinnbildcn,  der  zum  Pirz- 
diese,  der  Wohnstätte  der  Seligen,  hinanfübrl.  Für  dri 
Christen,  der  den  rauhen  Pfad  betreten  will,  welcher  i»*i 
Leben  fuhrt,  gibt  es  nur  Einen  Weg.  der  ihn  jenes  cf‘ 
habene  Ziel  erreichen  lasst,  und  dos  ist  der  Weg  d<t 
Tugend,  Desswrgen  int  der  ganze  Teppich  in  zwölf  archi- 
I tektonisch  gebildete  Medaillons  eingelbeih,  wodurch  die 
' verschiedenen  Stufen  der  Tugenden  iro  Hinblick  auf  dm 
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Spruck  <le»P»alfn»;  .Ibunt  d«  virtuie  i«  «irlulOB*.  an|te- 
dnild  werden.  i /I 

Diese  zwöir  Vierpmse  fiitd  im  laneeca  durch  ein« 
gleiche  Zahl  von  POaiisai  aos)ieriiUt,  die  in  ihmi  Bldlben 
Old  Früchten  zwölf  verschiedene  Tugenden  alieporMch 
dirslellcn  sollen.  Dem  Paradiese  sunaekst  sind  die  drei 
(oUlirhen  Tugenden  durch  eben  so  viele  POanzen  ver* 
«onbildel;  der  (jlaube  ist  uamlicb  veranschaulicht  durch 
Jie  Weinrebe  mit  den  Trauben  (vitis  vinifera)  im  Hinblick 
lufdeaTexl:  .Ich  bin  der  Weinslock,  ihr  seid  dieKebea*. 
Is  dem  darunter  beCndlichen  Spruchbande  lies't  man  in 
lirossbucbslaben  die  Bezeichnung  ,(ides‘.  Im  zweiten 
Stedaillou  folgl  die  Darstellung  der  Hoffnung  (spes),  re- 
prsseiitirt  durch  die  Passionsblume  (passi  Dora),  zur  Be- 
inchnung,  dass  die  Hoihuing  des  Christen  ia  dem  Leiden 
wd  Sterben  des  Erlösers  ihren  alleinigen  Grund  habe. 
Die  Liebe  (chariias)  ist  in  der  dritten  Tugendslufe  durch 
4ie  Rose  (rosa  centifolia)  gekeonzeichoel.  ln  den  weiter 
blgniden  vier  Stufen  sind  durch  eben  so  viele  POanieo 
<1k  sogenannten  Cardtnal-Tugeoden  zur  Darstellung  ge- 
kracht,  oämlich  die  Klugheit  .prudentia)  durch  die  ne- 
pcoles  gracilis’};  die  Gerechtigkeit  (justilia)  durch  die 
^bwerllilie  (iris  pseudacorus);  die  Massigkeit  (temperaiitia) 
liurcfa  den  Granatbaiim  (punica  granatum);  die  Stärke 
lorbludo)  durch  die  Eiche  (querrus).  Diu  noch  fehlenden 
luof  Stufen  der  Vollkommenheit  werden  durch  eine  gleiche 
üahl  slylisirter  Pflanzen  symbolisch  vorgofuhrt,  welche 
jtDC  Tugenden  bildlich  wiedergeben  soUrn,  die  der  Apostel 
"s  Briefe  au  die  Galater  V.  -2'i  und  23.  als  die  Fruchte 
'ira  Geistes  bezeichnet  So  stellt  ia  dem  achten  Medaillon 
JerOeizweig  mit  seinen  Beeren  (olca)  passend  den  Frieden 
pax)  dar;  an  neunter  Stelle  versinnbildet  die  Palm«  mit 
'breu  Fruchten  (maurilia  viuilera)  die  Tugend  der  Geduld 
fpalientia);  im  zehnten  Medaillon  bezeichnet  das  Veilchen 
"K>la  odorata)  die  Togeiul  der  Bescheidenheit  (modestia), 
Trrner  tritt  in  der  eilflen  Einfassung  die  Ldie  (lilium  can- 
‘IhIuoi)  alz  Repräsentant  der  Enthalbainkeil  (continenlia) 
auf.  In  der  zwölften  und  letiteo  Einfassung  endlich  wird 
<i«r  Schlussstein  aller  Tugenden,  die  Ausdauer  (perseve- 
raalia)  durch  das  Epheu  (hedera  helix)  hinlänglich  ge- 
lt ([inzeicbitet.  Auch  in  den  beiden  Einfassuiigsborten.  die 
'»  tiaer  Breite  von  je  einer  halben  Elle  den  mittleren 
Hsuptibeil  des  Teppiclis  umgeben,  ist  die  dem  Teppich  zu 
Grunde  hegeiide  Idee,  dass  er  nämlich  die  Stufen  der 

*)  tHe  nvpFDtes  gracllis  Ist  JeiM  exotjsolie  Pflsnxe,  die  in  klei* 
MS  SehUuakss  üi  der  Nacht  dm  Tlias  dca  UhnimU  etmaiclt,  da- 
cut  dieselbe  in  Tage  Vocratfa  hehv  und  nicht  von  den  leeuncoden 
‘■''eiitnetrehlcn  versengt  werde.  Die  anderen  rilanzcn,  welche  die 
Chrigvz  Tugenden  allegorisch  dsrftcUcn,  sind'  leicht  rerstZndllcli 
ssd  berufen  des  wedceaen  ErhlZrsag  nieht 


cbtiatlicben  Ttagesdeo . als  den  gerade»  Weg  lum  Para- 
diese darslellen  soll,  dadurch  venkürpert,  dass  znr  An- 
eiferimg  rechts  in  fünf  Eintassangen  jene  wessen  lung- 
frauen  in  kleinen  Halbbildern  dargestellt  sind,  die  mit 
brennenden  Lampen  dem  Bräutigam  entgegen  gingen. 
Auf  der  linken  Seile  dagegen  erblickl  man  zor  Erinnerung 
daran,  dass  die  Lampen  mit  dem  Ocle  der  guten  Werke 
auf  dem  Wege  zum  himmlischen  Heimatlaqde  nie  er- 
loschen dürfen,  die  fünf  thörichten  Jungfrauen,  die  vom 
himmlischen  HochteiUroahle  zurückgewiesen  wurden.  Io 
dea  Spruchbändern,  die  sich  gleichtnässig  in  diesen  breiten 
Borten  des  Teppichs  schlängeln,  sind  zur  nochmaligen  Er- 
klärung der  allegorischen  Darstellungen,  die  io  dem  lang- 
gedehnten  Teppich  Ausdruck  gefunden  haben,  folgende 
Hexameter  in  Kleinbuchstaben  aogebracht: 

Aeptm  ct  arvia  ria  vat  quaa  a4  viteo  paaeua  duvit. 

Yirtule«  sectaa«  rteto  illuc  tramite  tendes. 

C’rede  ac  fiele  Oco  »uper  «mmia  dilige  Kundem ; 

Hift  paiipcr,  miu«,  tritti«,  Justus  oiUeranttquc 

Tiiriu,  {sfkeiflfMiis  patieus;  parsiste:  bean«. 

ln  deutscher  Sprache  würde  diese  erklärende  In- 
schrift zu  beiden  Seiten  des  Scbmalteppichs  etwa  lauten, 
wie  folgt: 

Kaub  und  cn^  ist  der  Weg,  der  sutn  (zarten  des  Lebens 
geleitet. 

Ritipend  nach  Tugeiid«i  eilst  du  hinan  aitf  rkhtlgoni  Pfade. 

Glaub'  und  rertraue  auf  Gott  und  inebr  aia  jegUolica  liab'  Ihn. 

Arm  904,  traaeiTid  und  mild,  gerecht  und  vullet  ErlMinnung, 

KeiUp  friedliebend,  geduldig.  Hcharre,  au  wirst  du  glückselig. 

Da  nun  der  eben  beschriebene  schmale  Chorteppicb 
meisterhaft  und  in  strenger  Stylislik,  übereinstimmeud  mit 
den  architekloiiischeu  Formen  des  .Münsterclioros,  auf 
Slramiq  vielfarbig  entworfen  wurden  und  nebst  der  von 
dem  Künstler  seihst  bestimmten  Stickwulle  bereits  An- 
fangs Februar  zur  Verlbeiluug  gekommen  ist,  so  wurde 
gerade  die  Fastenzeit  für  geeignet  befunden,  die  schöne 
Arbeit  mit  llusse  in  Angriff  nehmen  zu  können.  Die 
geringe  Ausdehnung  und  die  grosse  Anzahl  der  zur  V'cr- 
Ibeilung  gekommenen  Teppichslücke  macht  es  möglich, 
dass  die  verschiedenen  Theile  ohne  Mühe  bis  zum  nächslen 
Frühjahr  zuszufüllen  und  fertig  zu  stellen  sind.  Wenn 
dann  im  kommenden  Mai,  wie  verlautet,  den  Firmlingen 
Aachens  von  oberhirtlichcr  Hand  das  Sacramcnl  der  heiligen 
Firmung  ertheilt  werden  wird,  dann  dürfte  der  Zeitpunkt 
gekommen  sein,  dass  das  vollendete  zweite  Teppichwerk 
an  ehrwürdiger  Stelle  ausgebreilel  und  so  die  inoere  Aus- 
stattung eines  Chores  vollendet  werde,  der  in  Deutschland 
hinsicbtlicb  seiner  Grösse  und  vortrefflichen  Anlage  seinen 
Gleichen  Tergeblich  sucht.  Bis  zu  dieser  Zeit  ist  auch  io 
kunst-  und  atylgereebtez  Form  jener  neue  bischöfliche 
-Tbrofl  in  seiner  Ganzheit  fertig  gestellt,  der  dem  aachenar 


Mänsler  neuerdinßszDf(esaf;t  worden,  und  twarvon  einein 
hoebstebenden  edlen  Gescbenkgeber,  dem  das  Münster 
achon  manche  Zierde  verdankt.  Ur.  Fr.  Bock. 


ldealisMn.s  nnd  \atiiralisMa»  in  der  Kaaitt. 

Die  Kunst,  als  ein  bedeutendes  Moment  im  Cultur- 
leben  der , Menschbeit,  steht  unter  dem  Gesetze  der 
geistigen  Gesammtrichtung  einer  Zeit.  Das  Streben  zur 
Höbe  und  das  Hinabgleiten  zur  Tiefe  wird  in  ihr  am  dent- 
lichsten  sichtbar.  Sie  ist  der  Gradmesser  und  der  Puls  für 
Werth  und  Ziel  des  Gesamrotstrebens  einer  Nation  oder 
einer  Zeitepoche.  Kein  Wunder  also,  dass  in  einer  Zeit, 
in  welcher  man  stark  materialistische  Neigungen  der 
Menschheit  beobachten  kann,  wo  ifach  den  Worten  eines 
grossen  Mannes  ein  erdliafter  Zug  durch  den  Geist  der 
Menschheit  geht,  auch  die  Kunst  auf  vielen  Gebieten  und 
in  manchen  Erscheinungen  als  entgeistet  sich  darstellt, 
dass  sic  nicht  mehr  das  von  Ideen  durchleuchtete  Gefass 
des  Geistes,  sondern  das  durch  reizende  Sinnlichkeit  be- 
stechende Spielzeug  des  Auges  ist.  Wie  gross  auch  die 
dem  sinnlichen  Menschen  behagende  Magie  der  in  solchem 
Sinne  liervorgebrachten  Kunsterzeugnisse  ist,  wie  sehr  sie 
glanzen  und  gleisscn  durch  brennende  Farbenpracht,  wie 
sehr  sic  entzücken  durch  die  Bravour  der  Technik,  sie 
sind  und  bleiben  taube  Blüthen  am  Baume  der  Kunst; 
kein  Fruchtknoten  setzt  sich  an  auf  dem  Grunde  des 
schimmernden  Blattkelches,  sic  bleiben  werthlos  für  die 
geistige  Ernährung  der  .Menschheit.  Die  lebendige  Be- 
ziehung und  den  innigen  Gontact  aller  Strebungen  der 
Menschheit  vorausgesetzt,  finden  wir  es  also  begreiflich, 
dass  der  Materialismus,  welcher  den  Geist  in  der  Wissen- 
schaft und  Philosophie  bis  zum  schmählichen  Verzicht  auf 
die  eigene  Existenz  verleitet  hat.  in  jenem  Gebiete  vor 
Allem  seine  Triumphe  feiert  und  seine  Verheerungen  an- 
richtet. wo  das  Geistige  nur  möglich  ist  im  Körperlichen, 
wo  der  ideale  Gehalt  durch  die  materielle  Form  um- 
schlossen wird.  Weil  es  eine  geistige  Anstrengung  und 
eine  liebende  Hingebung  an  das  Geistige  verlangt,  wenn 
man  in  dem  Sichtbaren  das  Unsichtbare  erfasst  und  in 
dem  Spiel  der  Formen  die  unsterbliche  Idee  entdecken 
will,  ist  der  bequeme  Genussmensch,  der  von  dem  Kelche 
der  Kunst  nur  den  prickelnden  Schaum  geniessen  will,  der 
in  ihr  nur  eine  angenehme  Erregung  und  Zerstreuung 
sucht,  zu  gern  gewillt,  über  dem  sinnenfälligen  Mittel  den 
geistigen  Zweck  ganz  und  gar  zu  vergessen,  an  der  schönen 
Hülle  sieb  zu  erfreuen  und  von  ihr  keinen  festen  Kern  tu 
verlangen.  Die  Kunst  wird  Gegenstand  des  Luxus,  sie 
dient  nur  dem  oberflächlichen  Ergötzen.  Der  praktische 
Materialismus  arbeitet  so  in  derselben  Weise  zur  Herab- 


würdigung W'ie  der  theoretische.  Längst! ist  es  unter  den 
Kunstverständigen  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  nur  eia 
bedeutender  Zusatz  von  Idealismus  der  uro  sich  greifenden, 
durch  äussere  Pracht  verdeckten  Hohlheit  den  rechten  lo- 
balt geben  kann,  und  wohl  thut  es  Noth,  dass  sowohl  der 
Kunstbeflissene  als  der  Kunstgeniessende  über  das  Ver- 
häitniss  der  beiden  Facloren,  aus  denen  ein  jedes  Kuast- 
erzeugniss  henorgebt.  über  Leib  und  Seele,  über  Idee  und 
Form,  über  Gehalt  und  Gefass  sicli  klar' werde.  DiePri- 
ponderanz  des  einen  Theils  auf  Kosten  des  andern  eneugl 
Einseitigkeit  und  dessbalb  Frevel  an  der  Schönheit,  di« 
kein  verschwommenes  Luftgebilde,  aber  auch  keine  kern- 
lose Schote  ist.  Die  Vermählung  der  Idee  mit  der  Foro, 
die  Verkörperung  des  Gedankens  durch  eine  seinem  ganzen 
Umfange  adäquate  sinnhrbe  Erscheinungsweise  ist  das 
Ziel  der  Knust;  dessbalb  liegt  auch  im  Streite  der  Idea- 
listen und  Naturalisten  die  Wahrheit  in  der  Mitte  und  die 
Verschmelzung  beider  bildet  den  wahren  Künstler.  Ue- 
herzigenswerthe  Worte  enthält  in  dieser  Beziehung  eia 
Vortrag  von  Dr.  A.  Kuhn,  den  wir  aus  seiner  jüngst  von 
uns  reccnsirten  Schrift:  .Die  Idee  des  Schönen  in  ihrer 
Entwicklung  von  den  Alten  bis  auf  unsere  Tage*,  herans- 
heben  und  unsern  Lesern  vorführen  wollen.  Wer  in  un- 
serer verworrenen  Zeit  zur  Orientirung  die  Fackel  über 
den  Gegensälzeii  hoch  einporliält,  verdient  sieb  dm  üanl 
aller  derer,  die  aus  der  Einseitigkeit  zur  gesunden  Mille, 
aus  der  Uebertreibung  zur  Maasshaltung,  aus  der  halben 
Lüge  zur  ganzen  Wahrheit  gelangen  wollen. 

.Die  Erscheinung  Gottes  in  den  Dingen, die 
in  einem  Kunstwerke  ausgeprägte  göttliche, 
sichtbar  oder  hörbar  gewordene  göttliche  Idee 
— ist  das  Schöne  in  ihm. 

.Dieser  Satz,  welcher  uns  in  allen  Aeussarungen  der 
Kunstphilosophie  aus  dem  fernsten  Alterlhume  bis  herein 
in  unsere  Tage  cntgegenklingl,  war  natürlich  das  leitende 
Princip,  welches  dem  darstellenden  Künstler  bei  seinen 
Schaflen  die  richtigen  Winke  und  die  nothwendigen  Cor- 
rective  geben  musste.  Und  derselbe  Satz  findet  sich  allent- 
halben in  dem  Kunstwerke  Gottes,  der  grossen  und  weilen 
Schöpfung  ausgeprägt,  freilich  in  verschiedenen  .Ab- 
stufungen, Modificalionen  und  Strahlenbrechungen.  Mag 
auch  das  Naturschöne  in  seiner  Erhabenheit  und  Grosi- 
arligkeit,  in  seiner  Anmulh  und  Lieblichkeit,  in  seiner 
Ordnung  und  Harmonie  noch  so  ausdrucksvoll  zu  uns 
sprechen,  — das  Schönste  in  Gottes  Schöpfung  bleiki 
immer  die  menschliche  Geslalt,  die  vollkommenste unil 
innigste  Verbindung  von  Natur  und  Geist,  von  Leib  and 
Seele.  Der  Mensch  ist  darum  das  vollendetste  Kunstwerl 
Gottes  als  die  Verbindung  der  beiden  Schöpfungen,  ah 
die  Repräsentation  des  gesammten  Universums.  Er,  der 
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Herr  der  Schöprunß,  das  Ebenbild  der  Gottheit,  muM  na- 
türlich auch  das  getreueste  und  beste  Abbild  der  Idee  des  ' 
Schönen  sein;  doch  nicht  genug  damit,  er  hat  noch  die  , 
Fähigkeit,  gleichsam  als  ein  geschaffener  Gott  alles  Schöne,  • 
was  er  im  Gefühle  cmpHndet,  in  der  Phantasie  sich  vor-  | 
«teilt,  durch  den  Verstand  erkennt,  mittelst  seiner  dem 
Geiste  dienstbaren  Organe,  dem  Sinne  wieder  nachzubilden. 

.Freilich  dürfen  wir  uns  nicht  einem  vielgehuldigten 
Wahne  hingeben,  der  das  durch  den  sinnreichen  Menschen- 
verstand und  die  kunstfertige  Menschenhand  hervorge-  ' 
nifene  Schöne,  das  Kunstschöne,  im  Allgemeinen  übec  das 
Naturschöne  hinausragen  lasst.  ^ 

.Das  Schöne  der  Natur  ist  immer  eine  lehenstollere 
Schönheit  als  das  Schöne  der  Kunst<  Betrachten  Sie  das 
Weltgebäude  mit  seinem  wundervollen  Organismus,  seiner 
vtaunenswerthen  Ordnung,  wo  auch  das  Unbedeutendste 
uad  dem  Anscheine  nach  ganz  Nutzlose  doch  wieder  ein 
Glied  ist  in  dem  grossen  .Mechanismus,  mit  seiner  hin- 
reißenden Schönheit,  die,  je  weiter  Sie  eindriiigen  in  die 
gebeimnissvulle  Structur  des  Ganzen,  die  grösste  Einfach- 
heit und  doch  die  grossartigsten  Verhältnisse  Ihrem  suchen- 
den Auge  zeigt,  — können  Sie  Sich  etwas  Erhabeneres 
«och  denken?  Was  ist  der  schönste,  von  Menschenhänden  . 
erbaute  Tempel  dagegen?  — Schauen  Sie  die  wirkliche  I 
■Sanne  mit  ihrer  Glut  und  den  Strömen  des  Lichtes  und 
halten  Sie  ihr  gegenüber  eine  Landschaff  in  der  herr- 
lichsten, glänzendsten  und  wärmsten  Beleuchtung  — und 
Sie  werden  selbst  die  Unendlichkeit  des  Unterschiedes  be- 
srrifen.  Betrachten  Sie  auf  irgend  einem  Gemälde,  w elches 
die  erste  Meisterhand  hiiigeworfen,  einen  llcldcii ; mag  er 
Ihnen  auch  die  Idee  des  Heldenthums  in  welcher  Situation 
nur  immer  auf  das  prägnanteste  entgegenstrahlen,  mag 
er  im  höchsten  Grade  das  Gepräge  der  Grösse  der  Ge- 
sinnung und  den  vollsten  Ausdruck  der  ausgezeichnetsten 
Mannhaftigkeit  an  sich  tragen,  — was  ist  er  gegen  einen 
lebenden  Helden,  dessen  imposanter  Geist  Ihnen  Bewun- 
derung abzwiiigt,  dessen  Willcnsencrgie  sich  über  sein  ^ 
ganzes  Wesen  verbreitet,  dessen  .Mannhaffigkeit  in  jeder 
Muskelbewegung  widerstrahlt?  — Oder  Was  halten  Sie 
für  seelenvoller,  das  lebendige  Auge,  dessen  Blitze  Sie 
nicht  ertragen  können,  weil  ein  übermächtiger  Geist  daraus 
hervorleuchtet,  vor  dessen  Gewalt  Sie  den  eigenen  Blick 
senken  müssen,  oder  dessen  lieblicher,  unschuldig  reiner,  j 
gütiger  Blick  Ihr  Herz  der  Art  bezaubert,  dass  Sie  sich  | 
unwiederstehlich  zu  ihm  hingezogen  fühlen  und  mit  offener  | 
Seele  ihm  entgegenkommen  müssen,  was  hallen  Sie  für  ; 
»eelenvoller.  sage  ich.  dieses  lebendige  Auge  oder  das  ; 
schönste  gemalte? 

.Mögen  Sie,  meine  Herren,  auf  dem  Theater,  welches 
’e  Vieles  vor  den  bildenden  Künsten  voraus  hat,  irgend 


einen  Schauspieler  oder  eine  Actrice  im  höchsten  Feuer 
der  Leidenschaff,  und  ich  setze  dazu,  noch  sehr  naturgetreu, 
erblicken,  in  welchem  Vergleiche  steht  diese  zu  jener 
wirklichen  Leidenschaff,  welche  des  Handelnden  oder 
Leidenden  Brust  erfüllt  und  da  im  Inneren  ihre  ganze 
Vollendung  von  der  Geburt  bis  zu  ihrem  allmählichen 
Ersterben  in  den  zartesten  Fibralionen  durchläuft?  — 
Themistokics  wurde  einst  gefragt,  ob  er  lieber  Achilleus 
oder  Homer  sein  möchte?  ..Würdest  Du  wohl  nicht 
lieber"  “ , erwiderte  er,  . ,in  den  olympischen  Spielen  selbst 
Sieger  sein,  als  der  Herold  der  Siege  sein  wollen?“  “ 

.So  steht  denn  fest,  dass  immer  und  überall  die 
Schönheit  des  wirklichen  Lebens  die  abbildliche  Schönheit 
des  Kunstwerkes  überragt. 

.Allerdings  können  aus  diesem  Satze  Consequenzen 
gezogen  werden,  welche  einer  ein.«eitigen  Richtung  in  der 
Kunstwelt  gerade  als  Basis  dienen  möchten;  aber  so  sehr 
ich  jede  Einseitigkeit  und  Halbheit,  jedes  Extrem  beklage, 
und  auch  nicht  den  mindesten  Behelf  zu  einer  Stützung 
irriger  Ansichten  geben  möchte,  ebenso  fest  trage  ich  die 
Ueberzeugung  in  mir,  dass  mit  obigem  Satze  den  Gegnern 
nicht  zu  viel  eingeräumt  ist. 

.Meine  Herren,  ich  betone  absicbllicb  meinen  Satz: 
Immer  und  überall  steht  die  Schönheit  des  wirklichen 
Lebens  über  der  abbildlichen  Schönheit  des  Kunstwerkes. 

.Dieses  Axiom  ist  ewig  gültig  für  die  Aesthetik  und 
die  ausübende  Kunst. 

.Und  doch  haben  wir  wieder  seine  Limitation,  seine 
Einschränkung.  Die  sichtbare  Schöpfung,  die  uns  um- 
gebende Natur  mit  ihrer  lebensvollen  Schönheit  muss  in 
Einer  Beziehung  dem  Sehönen  der  menschlichen  Kunst 
weichen,  so  dass  dieses  überragt.  Um  uns  herum  erschaut 
unser  Blick  nur  die  Formen  des  ewigen  Kreislaufes  von 
Werden  und  Vergehen,  also  ewigen  Wechsel,  stete  Ver- 
änderung. Unter  diesen  Formen  erblicken  wir  natürlich 
auch  das  Schöne  der  Natur.  Im  Flusse  der  dahinrollenden 
Zeit  bringt  jede  neue  Minute  eine  .kenderung  und  Umge- 
staltung, eine  vollere  und  reichere  Entwicklung  oder  ein 
immer  mehr  und  mehr  ersterbendes  Leben  des  Schönen, 
so  dass  wir  in  diesem  ewigen  Nacheinander  der  Zeit 
eigentlich  nur  verschiedene  Momente  des  Schönen  betrach- 
tend genicssen.  Mitten  in  diesem  Processe  der  Entfaltung 
durch  alle  Stufen  hindurch  bis  zu  seinem  Vergehen  liegt 
nach  der  scharfsinnigen  Bemerkung  Schelling’s  Ein  Mo- 
ment, in  welchem  jedes  Gewächs,  jedes  Wesen  der  Natur 
seinen  Augenblick  der  wahren,  vollendeten  Schönheit  hat, 
nur  einen  Augenblick  des  vollen  Daseins.  In  diesem 
Augenblicke  ist  es,  was  es  in  der  ganzen  Ewigkeit  ist,  ist 
es,  was  es  der  Idee  nach  sein  soll;  ausser  diesem  kommt 
ihm  nur  ein  Werden,  ein  Vergehen  zu. 
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„Und  das  ist  der  hohe  Vorzug  der  Kunst,  dass  sie  j 
das  Wesen  gleichsam  aus  der  Zeit  heraushebt  und  es  in  I 
jenem  AugenblicLe  seiner  wahren  und  vollendeten  Schön-  i 
heit  darstellt,  dass  sie  es  in  seinem  reinen  Sein,  in  der 
Ewigkeit  seines  Lebens  erscheinen  lässt,  es  da  fixirt  und  , 
dem  Beschauer  hinstellt. 

,ln  dieser  Hinsicht  des  Idealisirens.  des  echten  Por- 
traitirens  der  Natur  steht  das  Kunslscböne  über  dem  Na-  ' 
turschönen,  weil  es  die  zeitlichen  .Momente  des  natürlichen  { 
Werdens  der  Dinge  überspringen  und  sie  in  ihrem  Höhe- 
punkte, gleichsam  in  ihrem  Palmenstande  der  Schönheit 
dem  Auge  vorführt. 

,Je  schärfer,  prägnanter,  ich  möchte  sagen  plastischer 
nun  der  Künstler  die.sen  Blüthepunkt  der  Idee  erfasst, 
um  so  vollendeter  wird  sein  Kunstwerk,  fürchten  wir 
dabei  nicht,  dass  das  Kunstwerk  auf  diesem  Höhestande 
zu  unleserlich  für  den  Beschauer  werden  möchte;  jedes  ^ 
Kunstwerk  bleibt  hinter  der  Unendlichkeit  seiner  Idee  I 
zurück,  sagt  Feuerhach,  und  hat  wie  seinen  unsterblichen,  ' 
auch  seinen  sterblichen  Theil;  und  selbst  der  grösste  Künstler  ^ 
ist  nicht  im  Stande,  die  Ideen  seines  Geistes  vollkommen 
zu  verwirklichen,  da  überhaupt  keine  Idee  sich  ganz  adä-  i 
quat  in  einem  sinnlichen  Stoife  darstellen  lässt. 

, Welch'  eine  unendliche  .Mannigfaltigkeit  von  einzelnen 
Formen  der  menschlichen  Gestalt  liegt  vor  Ihrem  Blicke? 
Haben  Sie  in  jeder  einzelnen  die  Idee  der  Menschheit  voll  j 
und  rein  ausgeprägt?  Haben  Sie  eine  menschliche  Gestalt  | 
von  der  Hand  des  ersten  Künstlers  dargestellt  gesehen,  { 
welche  Ihnen  das  ganze  Bild  der  menschlichen  Hoheit  und  ' 
Würde  genau  der  Idee  entsprechend  wiedergibt?  Und 
doch  mussten  diese  Heroen  der  Kunst,  um  den  Tjpus  der 
menschlichen  Schöne  zu  geben,  sich  ein  ideales  Bild,  ein  . 
Bild  des  besseren,  ursprünglichen,  nicht  von  der  Sünde  | 
zerrütteten  Daseins  schaffen,  wollten  sie  dem  Erdensohne  i 
seine  Gottentstammtheit,  seine  Erhabenheit,  seinen  Adel  i 
entgegenhalten. 

.Meine  Herren,  wollen  Sie  Künstler  sein,  so  müssen 
Sie  die  Natur  nachahmen,  denn  ohne  ein  fleissiges  und 
freisinniges  Beobachten  und  Ablauschen  dieser  grossen  , 
Meisterin  und  immer  ncuschaffenden  Künstlerin  werden  ' 
Sic  nie  etwas  Tüchtiges  leisten;  aber  indem  Sie  die  Mutter 
Natur  nachahmen,  ahmen  Sie  selber  nach  im  Sinne 
Schelling's,  der  gegen  die  sclavischen  Nachahmer  des  Na- 
turschönen sich  noch  der  Art  äussert:  , .Wollte  man  sich  i 
mit  Bewusstsein  der  Natur  ganz  untcrordnen  und  das  ' 
Vorhandene  mit  knechtischer  Treue  wiedergeben,  so  würde 
man  wohlLarven  hervorbringen, aber  keine  Kunstwerke.*  * 

.Mit  diesem  Ergebnisse  habe  ich  ein  Thema  berührt,  : 
welches,  wie  von  jeher,  auch  heutzutage  die  Künstlerwelt  i 
in  zwei  Heerlager  scheidet,  deren  jedes  unter  eigenem  ' 


Banner  kämpfl  und  in  der  Verbissenheit  des  Karnpfes  gar 
oftmals  nicht  die  ehrlichsten  Waffen  zur  Geltendmachung 
seiner  Ansichten  in  die  Hand  nimmt,  ich  meine  hier  den 
der  Idealisten  und  der  Naturalisten,  welche  unter  erprobten 
Führern  stehen  und  ihre  eigenen  Wege,  nicht  immer  zum 
Gedeihen  der  Kunst,  fortwandeln. 

.Ich  bin  gesonnen,  ganz  parteilos  zu  erscheinen  und 
mit  nüchternem  Verstände  diese  Kunstrichtungen  zu  be- 
trachten, welche  in  eigensinniger  Trennung  und  exclusiver 
Festhaltung  ihrer  Principien  der  Kunst  immer  geschadet 
habqp,  während  ihre  Verbrüderung  die  Glanzperioden  des 
künstlerischen  Schaffens  gebar  und  ihre  einträchtige  Har- 
monie auch  unsere  Zeit  in  der  Geschichte  der  bildenden 
Künste  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen  Hesse. 

.Gegensätze,  mögen  sie  auftaueben  wo  immer,  indem 
Leben,  in  der  Politik,  in  der  Wissenschaft  oder  Kunst 
sind  nothweiidig  und  haben  ihre  gewisse  Berechtigung: 
aber  das  starre  Anklammern  an  dieselben  und  das  ver- 
bissene Festhalten  derselben  fuhrt  niemals  zum  Guten, 
erzeugt  keine  normale  und  vollsaftige  Entwicklung;  diese 
ist  nur  möglich,  wenn  eine  Ausgleichung,  eine  Vermitt- 
lung, eine  Zurückführung  auf  ihren  inneren  Werth,  ihre 
wahre  Berechtigung  zum  Leben  angestrebt  wird. 

.Ich  will  nun  im  Nachstehenden,  meine  Herren. 
Ihnen  meine  Ansichten  über  diese  verschiedenen  Rich- 
tungen darlegen  und  bitte  nur  die  Sache  fest  und  unver- 
rückt im  Auge  zu  behalten;  denn  wir  haben  cs  hier  nicht 
mit  Persönlichkeiten  zu  thun  und  Autoritäten,  so  liebens- 
würdig sie  als  .Menschen  sein  und  so  Grossartiges  sie  auf 
dem  Felde  der  Kunst  geleistet  haben  mögen,  dürfen  bei 
einer  Principienfrage  nicht  in  erster  Reihe  zu  stehen 
kommen.  Die  Wahrheit  muss  für  sich  selbst  in  die 
Schranken  treten  und  debattiren,  muss  ihre  ureigenen 
Rechte  mit  dem  Gewichte  der  Gründe  vertheidigen;  ob 
sie  anerkannt  wird  oder  nicht  — das  hängt  nicht  von  ihr 
ab,  das  liegt  in  dem  Willensentschlusse  des  .Menschen,  in 
seinem  Charakter,  denn  auch  der  anerkannten  Wahrheit 
lässt  sich  widerstreben. 

.Ich  wage  den  Satz  aufzustellen:  Es  existirt  nichts  in 
der  Welt,  das  nicht  auf  eine  Verbindung  von  Geist  oder 
Seele  und  Materie  zurückgeführt  werden  könnte. 

.Blicken  Sie  um  Sich  in  dem  grossen,  weiten  Uni- 
versum, dem  verlebendigten  Schöpfergedanken  Gottes  — 
überall  das  regste  und  vollste  Leben,  nirgends  ein 
Stillstand,  allenthalben  Bewegung,  und  selbst  in  dem  Ver- 
wcsungsprocesse  die  Assimilationskrall.  Aber  wo  Leben, 
wo  Bewegung,  wo  Kräfte  sind  — da  haben  wir  J* 
geistige  Momente,  welche  von  dem  rein  Stofflichen  der 
Sache  sich  wesenbafl  unterscheiden.  Und  wenn  Sie  die 
Krone  der  Schöpfung,  den  Menschen  betrachten,  diese 
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Sinibese,  Jicse  gehcimiiissvolle  Verbindung  von  Geist  und 
Natur,  wo  das  lebende  Princip  der  milErkenntniss,  Wille 
and  Gemiilh  begabte  Geist  ist,  der  in  dem  Körper  als 
Herrscher  auftritt  und  dieses  sein  llerrscherrecht  in  Ver- 
lliruiig  und  Vergeistigung  der  körperlichen  Form  ausübt 
— so  haben  Sie  hier  den  unumstösslirhen  Beweiss  für 
die  innere  Wahrheit  und  volle  Berechtigung  der  beiden 
Principien,  aber  auch  das  L'eberwiegen  des  einen  vor 
dem  anderen. 

,Wie  in  Allem,  so  tritt  auch  in  der  Kunst  der  Uop- 
pelfactor  von  Geist  und  Natur,  von  Inhalt  und  Form  zu 
Tage,  und  das  Vorwiegen  des  einen  vor  dem  anderen 
Momente  hat  immer  zu  Einseitigkeiten  geführl.  So  wie 
der  .VIenschengeist  nicht  ohne  das  sinnliche  Organ  sich 
olTenbarcn  kann,  also  zur  Aeusserung  seines  innersten 
Wesensein  einträchtiges  Zusammenwirken  der  Üoppeltheit 
seiner  Natur  nothw  endig  ist,  so  muss  auch  der  Höhepunkt 
der  Kunst  in  dieser  schönen  Harmonie  von  Inhalt  und 
Form  gesucht  werden.  Eine  noch  so  schöne  Form  ohne 
geistigen  Gehalt  lässt  den  Geist  unbefriedigt  und  das  Ge- 
müth  kalt,  und  mag  auch  ein  Gemälde  ein  noch  so  ideen- 
'olles  Gepräge  an  sich  tragen,  es  stösst  ah  durch  eine 
uiivullendete  Formenbildung.  Das  ganze  Wesen  der  Kunst 
deutet  auf  diese, innige  Vermählung  des  Gedankens  mit 
der  entsprechenden  Form  hin,  und  schon  das  Wort,  mit 
»elchem  die  verschiedenen  kunstliebenden  und  kunst- 
übenden Völker  diese  Manifestalion  des  menschlichen 
Geistes  bczeichneten,  schliesst  diese  Doppelseite  in  sich. 
Kunst  ist  Können  und  Kennen,  und  der  Griechen 
ul  ein  Zeugen,  SchaHen.  Ersinnen,  so  wie  das  lateinische 
Wort  ars  in  seiner  Wurzel  ein  Zusammenfügen,  Bilden 
bedeutet. 

.Wenn  also  Kunst  eine  Werkthätigkeii,  eine  geistige 
Zeugung,  ein  Zusammenfugen  verschiedener  geistiger  Mo- 
mente in  ein  Bild  ist,  so  haben  w ir  nicht  allein  das  Form- 
gebende darin  hervorgehoben,  Jondern  vorzugsweise  das 
beseelende  und  belebende  Princip  damit  ausgesprochen. 

.Demgemäss  haben  auch  die  .\lten  die  Kunst  auf- 
gefasst,  wenn  sic  dieselbe,  wie  Platon,  die  schalTende 
Kunst  als  jene  Wirksamkeit  bezeichnen,  welche  Ursache 
werde,  dass  etwas,  was  früher  nicht  da  war,  später  da  sei, 
aus  dem  Nichtsein  ins  Dasein  hervorlrete,  und  dazu  noch 
die  Kunst  mit  einer  gewissen  Einsicht  verbunden  sein 
lassen,  so  dass  cs  ohne  diese  eine  wahre  Kunst  gar  nicht 
gebe.  Oder  wenn  Aristoteles  die  Kunst  eine  Art  von  Zeu- 
gung nennt,  eine  mit  wahrer  Einsicht  verbundene  Ge- 
schicklichkeit, etwas  zu  schalTen. 

.Ich  wüsste  nicht,  wie  man  diese  innige  Vermählung 
von  idealem  Gehalte  und  der  sinnenfälligen  Form  mit 
einem  plastischeren  Ausdrucke  bezeichnen  könnte,  als  mit 


dem  der  Zeugung,  wo  Leib  und  Seele,  Sein  und  Bewusst- 
sein Zusammenfällen,  wo  das  geistig  belebende  Princip  in 
Einem  Acte  die  ihm  entsprechende  materielle  Form  bildet, 
so  dass  diese  beiden  Momente  gar  nicht  in  Gedanken  ge- 
schieden werden  können.  Darum  nennt  auch  der  Dichter 
Novalis  die  .Analogie  zwischen  Zeugen,  Dichten,  künstle- 
risch Produciren  eine  vollständige,  welche  sich  auch  in  der 
nach  jeder  Zeugung  momentan  cintretenden  Erschöpfung 
zeige.  Denn  wie  die  Fruchtbarkeit  nach  einer  reichlichen 
Aernte  der  Ruhe  bedürfe  und  des  Düngers,  und  wie  jedes 
lebendige  Wesen  nach  dem  Acte  der  Zeugung  sieb  er- 
schöpft fühle  und  desSchlafes  bedürfe,  um  sieb  wieder  zu 
sammeln:  so  auch  jeder  schaflende  Künstler  nach  Voll- 
endung eines  Kunstwerkes,  an  dem  seine  Seele  milge- 
arbeitet habe. 

.Wir  müssen  noch  weiter  gehen,  meine  Herren, 
müssen  selbst  uns  die  Vorgänge  vergegenwärtigen,  welche 
die  Seele  des  Künstlers  beim  Produciren  erfüllen,  um  auch 
da  einen  Anhaltspunkt  für  die  richtige  Würdigung  der 
Sache  zu  gewinnen. 

.Die  nachbildende  menschliche  Kunstlhätickeit  ist 
nicht  ein  äusserliches  mechanisches  Nachahmen,  sie  ist  ein 
wirkliches  SchalTen,  eine  freie  Tbätigkeil  des  Geistes, 
welche  aus  einem  geheimni.ssvollen  Abgründe  .schöpft,  um 
zu  schalTen.  In  seiner  Rede  über  das  Verhältniss  der  bil- 
denden Künste  zur  Natur  bebt  Schelling  dieses  Moment 
ganz  besonders  betonend  hervor,  wenn  er  sagt:  , .Schon 
längst  ist  eingesehen  worden,  dass  in  der  Kunst  nicht 
Alles  mit  dem  Bewusstsein  au.sgerichtel  wird,  d.iss  mit  der 
bew  ussten  Thäligkeit  sich  eine  bewussllo.se  Kraft  verbinden 
muss,  und  da.ss  die  vollkommene  Einigung  und  gegenseitige 
Durchdringung  dieser  beiden  das  Höchste  der  Kunst  er- 
zeugt. Werke,  denen  dieses  Siegel  bewusstloser  Wissen- 
schaft fehlt,  werden  durch  den  fühlbaren  Mangel  an  selb- 
ständigem, von  dem  Hervorbringenden  unabhängigen  Leben 
erkannt,  da  im  Gegeniheil,  wo  diese  wirkt,  die  Kunst 
ihrem  Werke  mit  der  höchsten  Klarheit  des  Verstandes 
zugleich  jene  unergründliche  Realität  ertheilt,  durch  die 
es  einem  .Naturwerke  ähnlich  erscheint.“  * 

.Jeder  Künstler,  derGro.sses  schaflen  will,  schalR  nach 
Ideen.  Wie  sich  aber  diese  Ideen  in  seiner  Seele  bilden 
und  zusammenfinden,  wie  sie  sich  allmählich  abklären  und 
eine  runde,  volle  Gestalt  gewinnen,  wie  sie  sich  concenlriren 
in  einem  Brennpunkte  und  von  da  aus  ihre  Lichtstrahlen 
nach  allen  Seiten  bin  werfen,  dieses  Phänomen  sich  be- 
weisen zu  wollen,  ist  er  ausser  Stande.  Es  ist  dies  ein 
Weben  des  göttlichen  Schöpfergeistes  in  ihm,  das  ihn 
treibt,  zu  schalTen  und  zu  gestalten,  es  ist  ein  Werk  der 
Geistesfreiheit  und  Naturnolhwendigkeit,  der  gewaltigen 
Kraft  des  reichen  Gemülhes  und  der  bewussten  RefleiLion 
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des  trcnncndi'n  Verstandes,  angeborenes  insiinctives  Genie  I 
utid  erworbene  selbslbew  iissic  Kunst,  so  dass  die  Worte  | 
des  lloratiiis,  welche  er  bezüglich  der  Poesie  äusserl,  durch  \ 
die  Gemeinsamkeit  der  verschiedenen  Künste  auch  Tür  die  I 
bildende  Kunst  ihre  vollste  Uerechtigun^  haben:  , .Man 
hat  die  Fra^e  aurgewurfen“ ' .sagler, . .obeinGedichtdurch  > 
die  Natur  oder  durch  die  Kunst  seinen  Werth  erhalte; 
ich  glaube,  dass  weder  Fleiss  ohne  eine  reiche  Dichler- 
ader,  noch  rohes  Genie  ohne  Bildung  etwas  Tüchtiges  zu 
leisten  vermöge,  so  sehr  erfordert  das  Eine  die  Hülfe  des 
Anderen,  dass  beide  sich  freundlich  verbinden  müssen.*  * 

.Diese  geheimnissvollc  Kraft,  welche  den  Künstler 
in  seinem  Schaflen  begleitet  und  über  die  er  sich  selbst 
keine  Rechenschaft  geben  kann,  obwohl  er  deren  geistiges 
Wehen  immer  empfindet,  — zeigt  sie  nicht  wie  mit 
FlammcnschriB  auf  ihren  höheren  göttlichen  Ursprung? 
bekundet  sie  nicht  augenfällig,  dass  die  Kunst  selbst  ihrem 
innersten  Wesen  nach  die  himmelgeborene  Tochter  Gottes 
ist  und  eine  erhabenere  .Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  als  die 
Natur  nachzuahmen,  weil  die  Seele  des  Künstlers  sich  ein- 
taucht in  das  Wesen  der  ewigen  Urschöne  und  uns  in 
schwachem  Abglanze  die  Bilder  wiedergibt,  welche  sic  dort 
in  strahlender  Helle  erschaute?  bewahrheitet  sie  nicht  auf 
dos  schlagendste,  dass  es  das  Reich  der  Ideen  ist,  in  wel- 
chen der  Schaffende  Geist  des  Künstlers  sich  ergeht  und 
ergehen  muss,  wenn  er  seinen  Gebilden  Leben,  Wahrheit, 
Schönheit  einhauchen  will  ? 

.Der  Künstler,  welcher  im  eigentlichen  Sinne  des  | 
Wortes  Künstler  ist,  muss  der  idealen  Richtung  in  der 
Kunst  huldigen;  denn  die  Ideen  sind  das  Lebensmark, 
aus  welchem  er  zehrt,  die  Ideen  sind  der  Kern,  um  wel- 
chen herum  er  die  Form  hüllt,  die  Ideen  sind  der  Geist, 
welchen  er  seinen  Gebilden  einbaucht,  sind  der  Adel,  ohne 
den  er  sich  nie  über  die  Alltäglichkeit  und  Plattheit  er- 
hebt. Sie  sind  die  wahre  Weihe  der  Kunst,  das  Siegel 
der  Beglaubigung  des  erhabenen  Berufes  des  Künstlers, 
auch  ein  Prophet  der  Gottheit  zu  sein.“ 


€efpred)ungen,  MlttjcUungen  tU, 


länehea-tiUdbuk.  Seit  einigen  Wochen  ist  das  alte, 
werthvolle  Olasfenster  der  hiesigen  Münsterkirche  wieder  an 
seiner  früheren  Stelle,  dem  Mittclfenster  des  Chores,  anfge- 
stellt.  Dasselbe  stammt  aus  derselben  Zeit,  in  welcher  der  herr- 
liche Chor  gebaut  wurde,  den  letzten  Jahnehenden  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts.  Die  einzelnen  Felder  stellen  in  einer 


Doppelreihe  die  liaiiptmomcnte  aus  dem  Leben  des  llciUiules 
mit  den  enlsprecbeiiden  Typen  aus  dein  alten  Testanientr 
dar,  das  llanze  ist  gekrönt  von  iler  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichts.  Kin  auf  dieser  letzteren  sich  vorlindendes  Wappen 
vcnnöchfc  vielleicht  auf  die  Kntdcckung  des  Donators  zu 
fuhren.  Dasselbe  zeigt  in  gelbem  Felde  eine  rothe  Lille, 
Uber  welcher  sieh  ein  sogenannter  Turnierkragen  hinzielit. 
Die  meisterhafte  Reparatur  dieses  kostbaren  Fensters  be- 
sorgte der  Herr  liaron  de  Rethune  in  Gent,  dem  es.  sich  in 
sehr  .irgem  Zustande  betindend,  auf  den  Katb  des  Herrn 
Appellatiousgi'riebtsrstlis  Jteicheiispergcr  vor  drei  Jalircn  zn- 
gc8(-hiekt  wurde.  Xacli  der  Versicherung  des  Canonirm 
ür.  Uoe.k  ist  unser  Fenster  das  einzige  ihm  in  Deutseliland 
bekannte,  in  welchem  sieh  typologische  Darstellungen  befinden. 


Prstk.  Fs  ist  bekannt,  dasa  Se.  Kxeellcnz  der  Szatlimarer 
lüscliof  Dr.  Haas  der  ungarischen  Akademie  Zciclmungiii 
von  der  ira  zwölften  Jahrhunderte  erbauten  Fcketc-.Vrlocr 
alten  Kirche  einsaiidte.  Die  ‘Kirche  stand  verlassen,  and 
eben  das  führte  zur  Erforselmng  der  darin  vorhandenen  gc- 
scbiehtlicheii  Denkmäler.  L’nterdervom  Regen  ahgewaschciicn 
TUnehc  zeigten  sieh  nämlich  Wandmalereien,  welche  die 
üleiehgttitigkeit  der  damaligen  Generation  hatte  llberaeissen 
lassen.  — Der  hochwürdigste  Herr  Bischof  Hess  die  Kirche 
sogleich  in  besseren  .Stand  setzen  und  von  den  W.ändcn  den 
Kalk  abnehmen,  worauf  die  Fresken  in  ihren  lebhaften  Farben 
wieder  zum  Vorsehein  kamen.  Wo  die  Kalkkruste  jetzt  noeh 
zu  dick,  wird  aic  auf  eliemischem  Wege  entfernt  werden. 
Die  bis  jetzt  blossgclegten  Fresken  enthalten  nach  „J.  T.'‘ 
Heiligenbilder,  Medaillons  mit  lehensgrossen  Gestalten  nnd 
Gruppen  und  meist  lateinischen  Inschriften.  Eines  der  Bilder 
stellt  die  Himmelskönigin  Maria  auf  goldenem  Throne  sitzend 
und  das  Jesukind  im  Arme  haltend  dar,  vor  ihr  kniet,  den 
Leib  in  einen  langen  Mantel  gehüllt,  ein  Jüngling  von  Klir 
einnehmendem  Aeusseren,  von  seinem  Arme  hängt  eine  Al- 
mosentasebe  herab ; Uber  ihm  schwebt  ein  Engel,  ihm  die 
Krone  aufs  Haupt  setzend;  zur  Seite  steht  ein  Lcibwächli”, 
in  der  linken  Hand  eine  Hellebarde  haltend.  Der  Correspon- 
dent  spricht  die  Vermuthuiig  aus,  dass  diese  Junglingsgcstall 
den  König  Stephan  vorstclien  solle,  und  haben  wir  in  ihr 
anch  schwerlich  ein  Portrait  unseres  ersten  apostolischen 
Königs,  so  dürfte  sic  dock  jedenfalls  den  für  nns  so  interes 
Santen  Typus  jener  Arpaden,  welche  der  Künstler  kannte, 
wiedergeben.  Die  erwähnte  F'igur  ist  von  kraftvollem  ge- 
drungenem Körperbau,  das  dichte  Haupthaar  wallt  in  Locken 
bis  anf  die  Schultern  herab,  der  Mund  ist  von  einem  nebönen 
Schnurr-  und  Baekcnbart  eingefasst.  Das  Gesicht  hat  einen 
entsebieden  magyarischen  Typns,  was  um  so  mehr  herrur- 
zuheben,  da  der  Leibwächter  eine  deutsche  Gesicbtsbildong 
zeigt.  Die  Krone  gleicht  keineswegs  der  jetzigen,  sondern 
ist  gleichsam  der  geöffnete  untere  Theil  derselben.  Se.  Ezc. 
Bischof  Haas  lässt  die  von  einem  Handrischen  Künstler  her 
rührenden  Fresken  in  Lebensgrösse  auf  Strohpapicr  abieich 
{ nen  and  wird  die  Copien  dem  Institut  einseudeo,  welche  um 
so  grössere  Beachtung  verdienen,  da  Fekete-Arto  eiae  Be- 
sitzung der  ungarischen  Könige  gewesen. 
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käckblkke  uf  Kola*  Kaast|(eMhirhte. 

Von  Ernat  Waydan. 

kAla  al»  uonittelbar  fraia  Htadt  da»  Raiohoa  bia  lur  daniokratiacban 
LTtngeatahnng  »einer  Verfaseung  121Q — 1391». 

• (Fnnaataung.) 

DIr  tor  fünf  Jahren  neuenideckleii  Wandmalereien, 
wrnn  aurb  nur  apirlicbe  Frafimente,  im  f^rosaen,  soge- 
oannteo  llaiiaeMale  unrerra  Raihbause»  bilden  den  Schluss 
der  Reibe  von  W’andgemhlden  unserer  Periode,  deren 
ZetMellung  keinem  Zweifel  iinlerliegl.  Von  dem  statua- 
rischen Bildschmuck  der  südlirheti  GicbelseKe  des  Saales 
hiben  wir  bereits  gesprochen.  Es  deutete  die  reiche  Po- 
hchromirung  der  nenn  Heldengeslalten  und  ihres  archi- 
lekloniscben  Beiwerkes,  als  Kragsteine  und  Baldachin- 
Ikürmrhen,  auf  den  ursprünglichen  Farbenschmuck  des 
ftanien  Saales.  Uurch  Zufall  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Sargseilen  des  Saales  w irklich  auch  bemalt,  dass  die  Rngen- 
hleiiden  der  nördlichen  Giebclwund  mit  übericbensgrossen 
Figuren  stallirt  waren.  Man  entdeckte  aber  unter  der 
Kalktünche  nur  drei  Kopfe,  welche  hinsichtlich  des  Cha- 
rakter-Ausdruckes, der  lebendigen  Farbcntechnik  einen 
hedeutenden  Fortschritt,  einen  für  seine  Zeit  tüchtigen 
Meister  bekunden. 

Mit  diesem  Funde  .steht  nun  eine  andere  Entdeckung 
in  Reriehuiig,  welche  wir  den  F'orschungen  unseres  Ar- 
chivars l)r.  Ennen  verdanken,  nämlich  einige  wahrsrhein- 
lirhe  Aufsclilüsse  über  den  bis  dahin  ganz  mythischen 
Meister  Wilhelm,  den  kölnischen  .Maler,  über  den 
uns  die  limbueger  Chronik  die  oben  angeführte  Andeu- 
tuiig  gegeben  bat,  von  welchem  uns  aber  kein  einziges  ' 
Merk  mit  auch  nur  annähernder  historischer  Gewissheit  ^ 
seines  Schöpfers  bekannt  ist.  Es  hat  den  Kunsthistorikern  > 


gefallen,  diesem  Meister  eine  Reihe  von  Arbeiten  zuzu- 
schrciben,  ohne  dass  auch  nur  bei  einer  derselben  die 
I Zeit  ihres  Entstehens  festgcstellt  ist,  viel  weniger  der 
Name  des  Mei.sters.  Ohne  Weiteres  hat  man  verschiedene 
Gemälde,  welche  eine  charakteristisr  heAehiilicbkeit  in  Bezug 
auf  Auffassung  und  Behandlung  haben,  mit  einer  mehr 
als  naiven  Zuversichtlicbkeit  als  Werke  jenes  Meisters 
Wilhelm  bezeichnet,  ohne  dass,  ich  wiederhole  es,  auch 
kein  einziges  vorhanden,  welches  auch  nur  mit  historischer 
Wahrscheinlichkeit  als  wirklich  von  diesem  .Meister 
herrührend  zu  bezeichnen  wäre,  um  nach  demselben  in 
Bezug  auf  die  anderen  ihm  zugeschriebenen  Werke  be- 
stimmte Folgerungen  ziehen  zu  können. 

Dr.  Ennen  bat  nun  in  den  Ausgabe- Registern  der 
Stadt  von  1370  bis  1380  einen  Meister  Wilhelm  als 
Stadtmaler  gefunden,  was  mit  der  Zeitstellung  der  liro- 
burger  Chronik  übercinstimmt  und  sich  ganz  wahrscheiu- 
lich  auf  den  von  derselben  angeführten  .Meister  bezieht; 
denn  es  liegt  n.-ihe,  und  berechtigt  uns  mit  L)r.  Ennen 
als  bestimmt  anzunehmen.  dass  der  Rath  der  Stadt  den 
tüchtigsten  Künstler  der  Zeit,  wie  jene  Chronik  denMeister 
Wilhelm  schildert,  von  allen  damals  in  Köln  schaffenden 
.Malern  zum  Stadtmaler  wählte,  demnach  der  Stadtmaler 
Meister  Wilhelm  mit  dem  Meister  W'ilhclm  der  limburger 
Chronik  identisch  ist. 

Die  .Ausgabe  Register  bezeichnen  als  Werke  des 
Magistri  Wilhelmi  folgende,  wenn  auch  bei  dem 
ersten  Aufträge  nur  sein  Name  ganz  genannt,  der  Künstler 
sonst  bloss  als  .pirtor*  angeführt  wird: 

,1)  M agist  ro  W i I helmo  ad  pingendum,  0 Marcas, 
bbriim  iuramentorum ; 2)  pictori  ad  pingendum  imaginem 
beate  Virginia,  juxta  S.  Cunibertum,  27  M.  7 S. ; 3)  pic- 
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tori  pro  diTersis  pirturis  kü.  pro  flore  super  domo  juxia 
S.  Cunibertum  et  super  pinaculis  ad  Paulum  et  aiiis  rebiis, 
13  M.  10 S.;  4)  pictori  de  picturii  diversis  juxta  foramen 
et  alibi  in  locis  diversis  et  S.  Cbristororum  juxia  nacella, 
91  M.;  3}  pictori  pro  diversis  vexillis,  4M.;  6)  pictori 
pro  piclura  domus  camiura  et  ad  S. Cunibertum,  116.M.; 
7)  pictori  ad  pingendum  novam  hallam,  202  M.;  8)  pic- 
tori  de  pictura  diverse  et  ad  faciendum  vexilla  ciuitatis  et  ; 
wiropcie  ad  flores  up  dat  gewanlhuy.ss  et  aiiis  diversis,  ^ 
01  ,M.  GS.;  9)  pictori  de  vexillis  et  bannero,  20  M. ; ^ 
10)  pictori  de  banneriis  et  vexillis,  78  M.  6 S.;  11)  pic- 
tori  de  cruce  ante  portam,  4 M. ; 12)  pictori  pro  pictura  ^ 
super  domo  civium,  220  M.‘ 

Wir  sehen,  dass  der  Maler  es  nicht  unter  seiner 
Wurde  hielt,  das  Stadtbanner  und  die  Fähnlein,  die  i 
Wimpel  der  Zünfte  tu  malen,  dass  ihm  jeder  in  den  Be- 
reich seiner  Kunst  schlagende  Auftrag  genehm.  Es 
schämte  sich  die  Kunst  noch  nicht  des  Handwerks.  Eben 
weil  sich  Kunst  und  Handwerk  gegenseitig  untcrstüttten, 
weil  das  Eine  ohne  das  Andere  nicht  denkhar,  wurde  in 
jener  Zeit  so  viel  des  Herrlichen  geschaffen.  Auch  der 
Künstler  hielt  gewissenhaft  streng  an  den  zunftmässigen 
Satzungen  seines  Handwerks.  Fremd  war  den  Meistern 
des  vierzehnten,  fünfzehnten  und  selbst  des  sechszehnten  I 
Jahrhunderts  der  moderne  Dünkel,  und  daher  hewundern 
wir  aus  jenen  Zeiten  noch  so  viele  Meisterwerke  der 
Kleinkünste,  welche  aus  den  bescheidenen  Werkstätten 
horrorgingen. 

Aus  diesem  Verzeichnisse  ergibt  sich  aber  auch  die 
blühende  vielseitige  Kunstlhätigkeit,  welche  um  diese  Zeit 
in  dem  geldmächligen  Köln  herrschte.  Mit  Gewissheit 
lässt  sich  annehmen,  dass  Kirchen  und  Klöster,  dass  die 
reichen  Patricier  und  Kaufherren,  die  Aemter  oder  Gaf- 
feln mit  der  .Stadt  wetteiferten,  ihre  Kefectorien  und 
Kreuzgänge,  ihre  Wohnungen  und  Zunfibäuser  mit  Ge- 
mälden künstlerisch  zu  schmücken,  da  zudem  die  Tafel- 
nder Staflfleimalerei  um  diese  Zeit  schon  blühte.  All- 
gemein war  der  Kunstsinn  und  Kunstgeschmack  der 
Bürgerschaft,  welcher  nebst  den  Goldschmieden,  besonders 
den  Malern  in  jeder  Richtung  lohnende  Beschäftigung  ge- 
währte. In  der  Förderung  der  Kunst  fanden  die  Bürger 
ein  Bedürfniss,  ihrer  selhstgewählten  Behörde  nach- 
eifernd, zur  Verschönerung  des  Lebens  das  schönste, 
edelste  Mittel,  dem  Besitze  öffentlichen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen. Die  bildenden  und  zeichnenden  Künste  hatten  in  i 
der  handelsmächtigen,  reichblühenden  Stadt  noch  einen 
öffentlichen  Cultus,  in  welchem  das  vierzehnte  Jahrhundert 
dem  fünfzehnten  und  selbst  dem  .sechszehnten  ein  schönes 
Erbe  hinterliess,  das  selbst,  als  Kölns  Sonne  längst  ge- 
sunken, in  seinen  Nachklängen  die  Bürger  noch  erfreute.  | 


Nicht  zu  gewagt  ist  es,  wenn  wir  die  Stadt  Köln  des 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts,  was  die  all- 
seitige Kunstpllege  angeht,  den  Kunstluxus  im  edlen 
Sinne  des  Wortes,  mit  den  Handels-Republiken  Italiens 
des  Cinquecento  vergleichen,  welche  ihren  höchsten  Stolz 
in  die  Pllege  der  Kunst  setzten,  in  derselben  mit  einander 
wetteiferten,  es  sich  eifrigst  angelegen  sein  liessen,  die 
Kunst  in  ihren  Schöpfungen  zum  erbebenden,  die  Ge- 
sittung fördernden  Gemeingut  zu  machen,  und  in  den 
Fürsten  des  Landes  die  kunstbegeistertsten  Vorbilder  oder 
die  eifrigsten  Nachahmer  fanden. 

Aber  leider  sind  in  Köln  nur  kümmerliche  Frag- 
mente dieser  Kunstpracht  jener  Jahrhunderte  auf  uns  ge- 
kommen, im  Wechsel  der  Zeit  ging  dieselbe  ihrer  Natur 
nach  unter. 

Nur  einen  Posten  in  dem  angeführten  Ausgabe-Ke- 
gister  können  wir  auf  die  Ausmalung  des  Saales  im  Stadt- 
hause  beziehen,  nämlich  .pictori  ad  pingendam  novam 
hallam*.  für  welche  der  .Maler  202  Mark  erhielt.  Was 
uns  von  diesen  Malereien  übrig  geblieben,  ist  aber  so 
wenig,  dass  es  mehr  als  gewagt  sein  würde,  nach  diesen 
Fragmenten  andere  Bilder,  seien  es  nun  Wandmalereien 
oder  Staffelcibilder  dieser  Periode,  dem  Meister  Wilhelm 
zuschreiben  zu  wollen. 

Einen  festen  Haltpunkt  dazu  würden  wir  aber  haben, 
wäre  dat  Miniaturbild,  mit  welchem  der  Meister  das  Eid- 
buch vom  Jahre  1372  zierte  (Magistro  Wilhelmn  ad 
pingendam,  9 Marcas,  librum  iuraroentorum),  auf  um 
gekommen.  Leider  ist  dasselbe  aber  aut  dem  Pergtment- 
Codex  gerissen  ').  Wären  wir  im  Besitze  dieses  Bildes. 
könnte  man  wenigstens  mit  irgend  einer  Wahrscbeinlicb- 
keit  die  un.s  vielleicht  noch  erhaltenen  Werke  des  Meisters 
bestimmen,  was  jetzt  durchaus  unmöglich,  wenn  es  auch 


*)  Vtrgl.  .Annalfrn  Ijistorisclicn  Vcieius  für  den  Xieder- 

rhoin.“  Siebente«  Heft,  1859.  Der  Maler  Xtoietpr  Wilhelm.  Stil- 
theilung  von  Dr.  Eunen,  Beile  212  ff.  — Beafiglich  de«  Eidbotlt« 
heiset  ca:  .Da«  durch  die  Kdnalicrband  de«  Meister«  Witbeim  vee 
lierto  Eidbueb  ist  da«  vom  Jahre  1372.  Selbiges  beSndet  «ich  nucb 
im  Btüdtischen  Arcliiv,  es  ist  dasselhc  ,8tadt-Grundgc«ctzbucb.  weich« 
ein  so  merkwürdiges  Zeugnis«  der  charakteristischen  VerfsssuesS' 
Revision  vom  Jahre  139f>  an  sich  trügt.  Doch  das  von  Meister 
Wilhelm  gemalte  Titelbild  dieses  merkwürdigen  IVrgamenl-CudfX 
[ ist  verschwunden.  An  diesem  Buche  i.l  deutlich  xu  erkennen,  ds» 

I eine  diebiache,  frevelhafte  Uand  den  in  Rede  stehenden  keftbsrvn 
Bchatx  unseres  berühmten  Meisters  herausgeriasen  bat.  Mügheb  ist 
es,  dass  dieses  Bild  an  einen  Kunstfreund  verkauft  worden  ond  in 
irgend  einer  öffentlicben  oder  Privat-.s-aaimlung  unversehrt  aiJbe* 
wahrt  wird,  h'flr  die  Knnstgeschichte  wllre  es  vom  bDchstcn  lotfr- 
esse,  wenn  dieses  unzweifelhaft  echte  Werk  des  Meisters  Wilhelm 
aufgefunden  würde.  Sollt«  der  Zufall  das  verschwuudene  Petgajecst- 
hlatt  wieder  ana  Licht  bringen,  so  liesse  sich  an  Fortnal,  Sekattt, 
Wurmfrass  und  Pergament  ohne  alle  Schwierigkeit  die  Ecbihcil  and 
Identität  constatiren.*r 
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liniere  RoMtheiloriker  mit  der  f^rönslen  ZuversicbÜicb- 
keil  Kelh*ii,  ohne  nur  im  cnirernleslen  einen  poiilivea 
Baltpunkl  für  ihre  Annahme  zu  haben. 

Zum  Beweise  dieser Behauptunf;  mäpe  nun  Folgendes 
dienen.  Ks  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  in 
un.ieren  Schreinsbüchern  vom  Jahre  13.58  bis  1378  auf- 
pcführte  Maler  Wilhelm  de  lierle  ein  und  dieselbe 
Person  mit  dem  in  Rede  stehenden  Meister  Wilhelm, 
dem  um  diese  Zeit  in  KTdn  srhaflenden  Stadtmaler.  Pro- 
lessor  .Mosler  war  e.s  nun.  der  zuerst  darauf  aufmerksam 
nsebte.  dass  cs  mehr  als  wahrscheinlich  sei,  das  (jemälde 
im  ürahmale  des  Erzbischofs  Kuno  von  Falkeustein 
>■  der  St.  Cnstorkirche  zu  Coblenz  rühre  von  Meister 
Wilhelm  her*). 

Km  grosser  Irrthum ; denn  ist  unser  Meister  Wilhelm 
Olt  dem  Meister  Wilhelm  von  lierle  ein  und  dieselbe 
PtTson.  was  nicht  zu  bezweifeln,  so  hatte  letzterer  bereits 
1378  das  Zeitliche  gesegnet,  wie  dies  aus  den  Sebreins- 
l'rkundeii  hervorgeht  *],  konnte  also  wohl  unmöglich  zehn 
Jahre  später  die  Kreuzigung  am  Grabe  des  Erzbischofs 
Kuno  von  Palkcosteiii  malen,  der  am  21,  Mai  1388  auf 
dem  von  ihm  vollendeten  Schlos.se  zu  Welmich  starb.  Und 
keine  Kunde  besitzen  wir,  dass  sich  der  Erzbischof  schon 
fräh  bei  Lebzeiten  seine  Grabstätte  herrichteii  liess,  wie 
dies  wohl  rorkommt. 


Die  übrigen  von  Passavant  und  seinen  Nachbetern  dem 


nicht  einmal  eine  in  etwa  begründete  Yermutbung  für 
Vieh,  da.ss  sie  von  diesem  .Meister  herrühren,  viel  weniger 
historische  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch  bei  einzelnen 
unsere  Kunsthistoriker  sich  mit  der  zuversichtlichsten  Ge- 


V)  Vergl.  J.  J.  Merlo,  «Nuhrichteo  von  dem  Letien  und  den 
Werken  külnischcr  Kfinatler',  Seite  50S,  wo  necli  raauTaot  dae 
t'rüieil  dee  Profeaeore  Moeler  in  folgender  Weieo  angegeben  let: 
.Kntltcb  ntllt  aeine  Entstehung  (l.'tSS)  in  die  Zeit  tinaerte  Malere, 
lodenn  liset  eich  erwarten,  daas  dor  Cnrfflrat,  Ersbiscliof  ron  Trier, 
^ier  mSchtige  llerr,  eichor  sein  Urmbmal  von  dem  dmmale  eiiegc- 
tricbaeuten,  berühmteeten  Meister  habe  ausnialrn  laasen ; endiicli 
gibt  die  am  Krause  hnieende  rortrailfigur  de»  Curfürsten  einen 
'prechenden  Beleg  sn  dem  hohen  Ruf,  den  unser  Künstler  sL.  Bild- 
eusinaler  sich  erworben  hatte.  Schwerlich  dürft«  man  irgendwo  ans 
jener  Zeit  einen  Maler  troffen,  der  dio  individnellcn  Züge  so  bc* 
niiuint  und  lebendig  dargcsielll  hlUle,  wie  es  in  diesem  Hiidnisse 
tes  Kuno  von  Fslkenstein  der  Fall  ist.“ 

*}  Yergl.  J.  J.  Merlo,  „Die  Meister  der  eltkalnirchen  Maler- 
lelmle“,  Seite  31  ff.,  wo  die  belreffeuden  Urkunden  mitgetbeilt 
werden.  Wilbeltuue  de  lierle  führt  in  donsclhen  gewöhulich  den 
Ebreotitel  „Magister“,  was  bei  den  Namen  der  -1  vorhergehend  angc- 
fübrlen  Maler  nur  vier  Mal  vorkumml.  8.  B Magister  Eckardns, 
'üon  8.  13  Msgister  Reynkinus,  8.  lü  Magister  Johannes  dictus 
Eye,  8.  21  Msgistcri  IVyiiandi  dieti  Groyne.  In  dem  oben  siige- 
^rten  Aasgsbebitch  führt  Maier  Wilhelm  ebenfalls  den  Titel  „ma- 
giwer“.  jedenfalls  im  Mittelalter  eine  Ansieichnung. 


wissheit  für  Heister  Wilhelm  aussprecheo,  was  mir  unter 
obwaltenden  Umständen  unbegreiflich  ist,  wenn  es  auch  zu- 
letzt auf  den  Namen  wenig  ankoromt.  Der  mythische  Name 
Meister  Wilhelm  konnte  den  ihm  zugesebriebenen  Ge- 
mälden 'einen  gewissen  Nimbus  geben  und  so  auf  den 
imaginären  Werth  derselben  Einlluss  haben,  wie  dies 
wirklich  der  Fall  in  der  letzten  Zeit,  wo  man  bloss  den 
Namen  bezahlte,  ohne  auch  nur  eine  mulbmassliche 
Wahrscbeinlicbkeil  über  den  Namen  und  die  Person  des 
Meisters  derselben  zu  haben.  Der  Name  Meister  Wilhelm 
vertritt  in  unserer  Kunstgeschicble  jetzt  im  Allgemeinen 
das  Vorzüglichsle  und  Tüchtigste,  was  wir  der  altkölnischen 
Schule  nach  dem  Slaiidpunkte  der  Malerkunst  im  letzten 
Viertel  des  vierzelinlcn  und  im  ersten  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  zusebreiben  können.  Schwer  möchte  es  aber 
den  Kunsthistorikern  sein,  genau  die  Merkmale  anzugeben, 
welche  sie  bestimmten,  einzelne  Gemälde  der  Periode  dem 
Meister  Wilhelm  ohne  Weiteres  zuzuschreiben.  Man  darf 
mit  Gewissheit  annehmen,  dass  die  Malerkunst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  einen  all- 
gemein ausgeprägten  typischen  Charakter  in  ihren  Dar- 
stellungen hatte;  schwer  möchte  es  aber  sein,  inTempera- 
farben  bei  Bildern  derselben  Periode  eine  individuelle 
Verschiedenheit  der  Farbenlechnik  beraaszufinden,  wie 
dies  bei  der  Oelmalerei  der  Fall  ist. 

Für  überl1üs.sig  halle  ich  es,  nach  dem  Gesagten  die 
verschiedenen  Gemälde  anzufübren,  welche  die  Kunst- 
historiker nach  ihrer  willkürlichen,  durch  nichts  begrün- 
deten Meinung  als  Werke  de.s  Meisters  Wilhelm  bezeichnen. 
Man  gebe  sich  nur  die  Mühe,  die  drei  Köpfe  im  Saale 
des  Ralbhauses,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
echte  Werke  .Meister  Wilhelm's  sind,  mit  den  demselben 
zugesrhriebeoen  Wandmalereien  in  St.  Castor  in  Coblenz 
und  in  der  grossen  Sacristei  in  St.  Severin  zu  vergleichen, 

' um  bald  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  mit  welcher 
Leichtfertigkeit  unsere  Kunsthistoriker  zu  Werke  ge- 
gangen, dem  Meister  eine  Reihe  von  Arbeiten  aufs  be- 
stimmteste zu  vindieiren  und  sogar  eine  Schule  Meister 
Wilhelm's  zu  schaffen,  ohne  dass  auch  nur  ein  einziges  Bild 
vorhanden,  von  dem  es  historisch  oder  nur  mit  histo- 
rischer Wahrscheinlichkeit  erwiesen,  dass  dasselbe  sein 
Werk  sei. 

Es  konnte  atigen.scheinlich  von  der  Miniaturmalerei, 
in  welcher  wir  den  Anfang  der  christlichen  Malerei  zu 
suchen  haben,  bis  zur  eigentlichen  Tafel-  oder  Staifelei- 
malerei  nur  Ein  Schritt  sein,  und  doch  finden  wir  im 
eilllen  und  zwölften  Jahrhunderte  nur  äiisserst  spärliche 
Andeutungen,  welche  auf  die  Tafelmalerei  hinweisen.  Die 
Vergänglichkeit  des  Stoffes,  auf  dem  gemalt  wurde,  mag 
die  ilauptursache  sein,  dass  vor  dem  dreizehnten  Jahr- 
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handerle  so  wenige  Arbeiten  dielet  Kunilzweigcs  auf  uns 
gekommen  find.  i 

Briaiilinifche  Tafelmalerei  kannte  man  aber  bereits 
vor  den  Kruurtügen,  Bilder  des  Heilandes,  der  Mutier  | 
Gottes,  der  Kreuzigung,  in  streng  Ij'piscb  cuiiventio-  ! 
Hellem  Charakter,  da  sich  die  bvzanlinische  Malcrkunst, 
wie  noch  die  kirchlich  russische,  nicht  >on  dem  urlier-  I 
kömmlich  angenommenen  Typus  cntrerneii  durfte.  Diese 
Bilder  kamen  von  Konstantinopel,  wo  sie  handwerks- 
mässig  gemalt  wurden,  nach  Italien,  und  mit  den  Kreuz-  ' 
lügen  nebst  den  in  Konslantinopel  zum  Kirchengehrauch  ! 
in  31elall  and  Schmelzmalerei  ,ingefertigten  plastischen  | 
Arbeiten  nach  allen  westlichen  Ländern  Europa's.  Bis  ‘ 
zum  Anfänge  des  sicrzehnleii  Jahrhunderts  waren  sie  ein 
stehender  Handelsartikel. 

Irn  dreizehnten  Jahrhunderte  suchten  die  deutschen 
Maler  den  Ccbelständen  der  Vergänglichkeit  des  Materials 
zu  begegnen,  indem  sie  auf  Schiefertafeln  malten,  denn 
auf  solchen  sind  die  noch  vorhandenen  zehn  Aposteiriguren  | 
gemalt,  welche  ursprünglich  einen  im  Jahre  1'2'24  in  der 
Kirche  St.  Ursula  gestifteten  Altar  schmückten  und  uns, 
wenn  auch  übermalt,  noch  erhallen  sind.  Aehnlicben  Bilder 
aber  aus  späterer  Zeit,  auf  .Marmortafeln  gemalt,  wareu 
früher  in  St.  Gereon  aufbewahrt.  | 

Die  Apostelfiguren  in  $1.  Ursula  sind  auf  mehr,  denn  , 
zwei  Kuss  hohen  Schieferplatlen  gemalt,  welche  ursprüng- 
lich flacherhaben  gemusterte  und  mit  Gold  aufgeblickte 
Hintergründe  hatten.  Noch  zehn  derselben  sind  erhalten, 
und  zwar  die  Apostel  S.  Jhs.  S.  Symon,  .S.  Andreas.  S. 
Judas.  S.  Bartbolomeus,  S.  Jacobus,  S.  Phylipi,  S.  Thomas, 

S.  Jacoby  und  .S.  Matheus. 

Die  Figuren  sind  alle  in  sitzender  .Stellung  aufgefasst 
auf  mit  Säulchen  verzierten  Steinsilzen,  einfach  umrahmt, 
bald  roth,  bald  grün.  Die  Namen  sind  oben  auf  dem 
Rahmen  angebracht  und  immer  durch  die  grossen,  ur- 
sprünglich ebenfalls  gemusterten  Heiligenscheine  getrennt, 
so  dass  sic  oft  noch  aut  der  rechten  Seite  fortgesetzt  sind. 

In  der  Bewegung  sind  die  Ge.slalten,  alle  von  der  Vorder- 
seite gesehen,  verschieden,  nicht  störend  in  den  Verhalt-  , 
nissen,  und  man  sicht,  dass  der  Maler  sich  ursprünglich 
Mühe  gegeben,  dem  Ausdrucke  der  Köpfe  verschiedenen 
Charakter  zu  verleihen.  Die  mannigfaltige  Behandlung 
der  Gewänder,  reichfallig  in  starken  Umrissen,  zeigt  ^ 
Studium  der  Natur.  Unterkleid  und  Mantelkleid,  nach  alt- 
christlichen  Traditionen  behandelt,  haben  immer  zweierlei 
Farben,  hauptsächlich  roth  und  grün  in  verschiedenen  Ah-  ' 
Stufungen,  doch  ist  das  Mantelkleid  gewöhnlich  mit  der  Farbe  , 
des  Untergewandes  ausgesciilagen.  Einzelne  der  Apostel-  j 
figuren  tragen  als  Unlerscheiduogsmerkmale  ihre  Marler-  [ 


Werkzeuge.  Ausser  bei  zwei  Figuren  kommen  die  in  rich- 
tigen Grössenverhällnissen  gezeichaelcn  Füsse  unter  den 
Untergewande  hervor.  Im  Allgemeinen  zeigen  diese  Tafel- 
bilder, wenn  auch  leider  überschmierl,  einen  Ireierea 
Charakter  der  AolTassung.  als  die  Miniaturen  derselben 
Periode. 

Die  altdeutschen  Säle  unseres  Museums  bieten  dem 
Kunsthistoriker  den  reichhaltigsten  Stoff,  den  Entwick- 
lungsgang der  Tafelmalerei,  namentlich  der  altkölnischen 
Schule,  Ins  zu  ihrer  ßlülhezeit  zu  «erfulgcii  und  nach  den 
vorhandenen  Bildern  die  versclliedciieii  Epochen  derselben 
feslzustelleii.  Wir  finden  hier  noch  Bilder,  in  denen  die 
Plastik  mit  der  Malerei  vereint,  indem  die  Köpfe  in  Rund- 
werk  piilychromisch  dargeslelll,  die  Extremitäten  und  Ge- 
wänder aber  gemalt  sind.  Nöthigt  uns  die  oft  mehr  als 
kindliche,  man  möchte  sagen  kindische  Nai'eläl  in  der 
Auffassung  und  Darstellung  figureiireicher  Composilionen 
ein  Lächeln  ab,  zeigt  uns  die  technische  Unhcholfeiiheit 
in  Zeichnung  und  Farbengebung,  dass  sich  hier  die  Kunst 
allmählich  aus  sich  selbst  entwickelte,  dass  den  Malern 
nicht  einmal  die  streng  Ijplschcn  byzanlinischcn  Gemälde 
als  Vorbilder  dienten,  dass  sie  einzig  bemüht,  in  der 
vollsten  Ueherzeuguiig  des  kindlichsten  Glaubens  der 
Menge  zur  bildlichen  Anschauung  zu  bringen,  was  die 
heilige  Schrift,  was  die  Legende  der  Heiligen  sic  lehrte, 
ohne  auch  nur  eine  Ahmiiig  vom  Studium  der  Natur  lu 
haben,  so  dürfen  wir  uns  aber  überzeugt  halten,  dass 
diese  Schildereicn  in  der  Zeit  Ihres  Entstehens,  deren 
Träger  ein  fester.  Alles  heiligender  Glaube,  auf  die  Menge 
denselben  Eindruck  machten,  bei  ihr  dieselben  Wirkungen 
hervorriefen,  welelie  bei  uns  die,  was  Verkörperung  einer 
Idee,  Schönheit  der  Formen  angebt,  vollendetsten  Kunst- 
seböpfungen  erzeugen. 

Erst  gegen  das  Ende  der  Periode  wird  bei  den 
Meistern  der  kölnischen  Schule  eine  vergeistigende  .än- 
schaunng  des  Lebens  wach,  regt  sich  bei  ihnen  ein  höheres, 
läuterndes  Kuiislgefiihl.  welches  bei  immer  mehr  fort- 
schreitender  Farhenleclinik  in  einem  unausspricliliihrn 
Liebreize,  einer  seelenreinen  Anmuth  der  Frauenkopfe 
seinen  nicht  zu  schildernden  Ausdruck  findet,  in  einer  s» 
tiefempfundenen,  jungfräulichen  Innigkeit  der  reinste» 
Kindes- Unschuld  und  Wahrheit,  dass  man  darüber  die 
noch  vorkommenden  Mängel  der  Zeichnung  und  der  Ver- 
hältnisse gern  vergisst,  aber  immer  aufs  Neue  staunend 
gefesselt  durch  den  mit  so  einfdchen  .Mitteln  erzielte» 
Farbenreiz. 

Und  diese  Kunslberrliclikeil,  welche  die  im  wcitr« 
dcul.scben  Vaterlande  beispiellose  rege  Kuiisllbaligkeil  m 
Köln  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  so  glanieod 
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(bartkleritirl.  fimlpl  ihren  Vertreter  in  dem  Cnllectiv- 
Nioiea des  Mciiteri  Wilhelm,  unter  welchem  man  alle 
diDlIs  hier  schafTenden  tüchtigen  Maler  iii  begreifen  ge- 
«»kitirt*),  (Furtsetiung  folgt) 


(ürcUichf  VeßtM«  üerilli^  an<t  deai  Hrn^rgebiet 

^Sobtt  artutiMhpr  BeiUge.) 

II.  Dreisitz  aus  der  Kirche  zu  A m el u ii x bo r ii. 

Bekanntlich  sind  die  Dreisitze  von  höherem  Kunst- 
trerlbe  selten  geworden,  besonders  die  in  dem  monU' 
meiitalereii  Materiale  des  Steins  ausgcfulirteii. 

l'in  so  freudiger  überrasrht  waren  wir  beim  Anblick 
dieses  schönen,  aus  noch  guter  Zeit  derGolbik  stammeadeo 
Gestühles. 

Die  Cistercienser- Kirche  Amelunxborn  endet  in  einem 
dreischifligen.  mit  gerader  Ostwand  in  einer  Flucht  ab- 
geschlossenen Chore,  dessen  Miltelscbilf  son  den  Abseiten 
durch  mannshohe  Schranken  getrennt.  Finen  Tbeil  dieses 
Abschlusses,  der  übrigens  aus  einer  einfachen,  die  Pfeiler 
terbindenden,  ehedem  mit  Blenden  geschmückten  Mauer 
besteht,  machen  diese  Stühle  ans,  welche  demnach  ihre 
Rückseiten  nach  dem  SeitenschilTe  kehren.  Sie  stehen  auf 
der  Sudseite  des  hoben  Chores  in  einem  der  westlichen 
Joche.  Sie  sind  aus  Werkstücken  und  Platten  des  dicht 
beim  Baue  gebrochenen  rnthen  Sandsteines  aufgebaut, 
uobei  die  Gewölbe  jedoch  aus  Gyps  gegossen;  die  Sitze 
bestehen  aus  Holz. 

Die  lichte  Weite  jeder  Abtheilung  beträgt  2'/s  Fuss, 
grösste  Höbe  der  ganzen  Architektur  über  13  Fuss. 

Die  Construction  ist  vortreli  lieh.  Die  Rückwand  wird 
nur  als  Abschluss  gebraucht.  Stabilität  erhält  der  ganze 
Bau  zunächst  durch  die  Scheidewände.  Sie  beginnen  über 
dem  gemeinsamen  Unterbau  einer  Trittstufe  mit  je  einer 
Sockelsch welle,  auf  der  hochkantig  eine  Ä'/zzöllige  Platte 
»teilt;  auf  diese  folgt,  die  Lehne  bildend,  wieder  ein  llnrh- 
liegender  Binder,  dann  nochmals  eine  Platte  und  wieder 
ein  Binder;  dieser  tritt  in  vergrösscrier  Breite  nach  »orii 
»Is  Kragstein  *or  und  nimmt  zwei  Pfosten  eines  Taber- 
nakels auf.  dessen  Giebel  rückwärts  auf  den  .Ansätzen  ein 
Lager  findet,  welftie  eckig  noch  dem  Giebelsims  der  Wim- 
perge aufsilzen.  Letztere  .setzt  sich  aus  zwei  Platten  zu- 
sammen. deren  untere  gegen  die  Fortsetzung  derScheidc- 
tnaiicr  über  der  Schichl  der  Krag-teine  aiilehnl  und  deren 
obere  durch  eben  jene  .Ansätze  im  Lolh  eclialten  wird. 


')  ^'ergl.  11.  Ü.  Uotbo,  mDio  Xlaterscliule  Hubert'«  Van  Eyck-, 
enier  TheU,  8.  23«  II 


Die  Bekrönungen  der  Wimperge  sind  aus  besondere* 
. Stücken  gefertigt,  auch  die  Riesen  der  Tabernakel  in  zwei 
' oder  drei  Scbichlen  zerlegt. 

Die  Rückwand  bildet  sich  aus  kaum  zweizölligen, 
zweifach  auf  einander  gesetzten  Platten,  in  Boden  und 
Scheidewand  eingefedert.  Die  letztere  tritt  nach  rückwärts 
über  den  Platlenscbluss  als  Strebepfeiler  hinaus. 

Ein  besonders  nettes  Motiv  ist  es,  an  diesen  Strebe* 
^ pfeilern  die  Bilder  durch  gesimsartiges  Vorspringeii  aiuu- 
deuten,  wie  es  P'ig.  '2  zeigt. 

Der  Darhsims  ist  aus  auf  die  Strebepfeiler  gestossenen 
Stücken  gefertigt. 

Zum  Einzelnen  übergehend,  sind  die  unteren  Theile 
vorzüglich  durch  Stäbchen  gegliedert;  an  den  Scheide- 
wänden tritt  in  den  Einziehungen  der  zweiten  Platte 
Sculpliir  liliizii.  Von  Westen  anfangend,  ist  die  erste  Ein- 
kehlung mit  einer  Blatlreihe  ausgefüllt,  in  der  zweiten 
sieht  gebückt  und  in  Mönchslrscht  der  Fuchs,  den  Gänsen 
predigend;  es  ist  dieses  Figürchen  in  ansprechend  humo- 
rislisrher  Weise  aufgcfassl  {Fig.  5),  vorzüglich  gelungen 
der  schlaue  Aiisdrurk  im  Gesiebt.  Die  dritte  iNiscbe  ent- 
•häll  eine  Darstellung,  deren  specielle  Bedeutung  uns  nicht 
recht  klar:  Ein  .Mensch  bekämpft,  indem  er  ihm  den 
Rachen  aufzureissen  scheint,  einen  Löwen,  den  er,  auf  ihm 
huckend,  mit  den  Beinen  umfasst.  Die  vierte  Darstellung 
bringt  eine  betende  Figur,  vielleicht  die  des  Stifters. 

' Im  Bewusstsein  der  Ungereimtheiten,  zu  welchen  die 
Auffassung  solcher  Darstellungen  im  Sinne  von  Sinn- 
bildern so  oft  führt,  wollen  wir  es  nur  beiläufig  erwähnen, 
dass  uns  auch  eine  Deutung  dieser  drei  Bilder  als  Dar- 
stellung der  drei  Tugenden,  der  Frömmigkeit  (der  Betende), 
der  Stärke  (der  Löwenbekämpfer)  und  der  Klugheit  (der 
I Fuchs)  eingefallen. 

Die  Kragsteine  sind  mit  Blattwerk  überzogen,  welches 
‘ Iheilweise  aus  fratzenhaften  Köpfen  hervorwäch.st ; die 
Pfosten  der  Tabernakel  eiofacli  gefasst,  diese  selbst  weisen 
eine  verscliiedeiie  Aiisliililiing  auf.  Dass  die  kleinen  Eck- 
fialeii,  die  dem  gegenwärtig  östlichen  Tabecnnkel  zum 
Schiniicku  dienen,  auch  hei  den  beiden  anderen  ähnlichen 
Geslnllongeii  entsproclieti  haben,  ist  unwahrscheinlich, 
weil  dieselben  doch  wohl  mit  dem  Uchrigen  aus  dem 
ganzen  Stücke  gearbeitet  worden  wären;  es  scheinen  die 
kleinen  Kragsteine  der  wesilichen  Tabernakel  schon  ur- 
sprünglich leer  geslandcn  zu  haben.  Auf  der  östlichen  Aus- 
kragung nimmt  an  Stelle  des  ursprünglich  wohl  auch  hier 
vorhanden  gewesenen  Tabernakels  die  Steinfigur  eines 
Bischofs  Platz,  die  gleichfalls  mittelalterlich,  und  an  welcher 
noch  Spuren  von  Polychromirung  sichtlich. 

An  den  Wimpergen  zwischen  den  Tabernakeln  tritt 
in  der  Entwicklung  des  Nasen werks  eine  Verbindung  der 
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Formgebungen  verschiedener  Zeiten  hervor,  die  Herum- 
fübrung  des  alten  Plättchens  und  das  Hervorwachsen  eines 
jungen  Plättchens  aus  der  allen  Kehle.  Das  Ansebneiden  ! 
aller  Maasswerkglieder,  an  den  Giebelsims,  wie  es  im  | 
oberen  Theile  Plati  greift,  — ein  eigentlich  einer  früheren 
Zeit  angehöriges  Motiv  — macht  den  besten  Eindruck. 

Den  Bekrönungen  auf  Wimpergen  und  Fialen  ist  eine 
etwas  lu  sehr  überwiegende  Grösse  zugelheilt;  sic  gleichen 
übrigens  im  Wesentlichen  den  eigenihümlichen,  grossen 
Kreutblumen  auf  den  Giebeln  der  Kirche.  DieKanlenblumcn 
entstehen  meist  aus  Einkerbungen  eines  Rundslabes,  der  I 
die  Kanten  begleitet.  Die  einzelnen  Gliederungen  zeigen 
an  jedem  Giebel,  an  jeder  Filiale,  jedem  Knauf  u.  s.  w. 
ein  immer  verschiedenes  Profil  (Fig.  4). 

Die,  wie  erwähnt,  aus  Gussmasse  hcrgeslelllcn  L'eber- 
deckungen  sind  ßaehbogige  Kreuzgewölbe. 

Der  Rückenwand  ist  auf  der  äusseren  Seite  in  den 
verschiedenen  Feldern  ein  reiches,  rosenartiges  Maass- 
werksmuster flach  eingeritzt,  ebenso  die  Figuren  zweier 
Apostel. 

Die  Ausführung,  vorzüglich  des  Laubwerkes,  verliert 
bedeutend  an  Charakter  durch  die  dicke  Ucbertünchung, 
mit  welcher  dies  schöne  Gestühl  bedacht  worden,  und  die 
man  erst  bei  der  letzten,  der  ganzen  Kirche  in  vielfacher 
Beziehung  zum  Schaden  gereichenden  Restauration  ange- 
ordnet oder  wiederholt  zu  haben  scheint.  — Die  ur-  | 
sprünglichen  Holzsitze  sind  nicht  mehr  vorhanden. 

Eine  Abhandlung  in  „Lisch,  Jahrbücher*  erwähnt 
dies  Gestüble  und  schreibt  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte 
seine  Entstehung  zu.  Wir  Gnden  jedoch,  dass  der  Cha- 
rakter des  Ganzen  sowohl  als  die  Auffassung  der  Details 
auf  eine  weit  frühere  Zeit  binweis't,  und  möchten  keines- 
falls ein  Dalum  über  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
hinaus  anscizen.  C.  Schäfer. 


Schloss  and  Dom  zn  .Harirnwrrdrr 

Dom  und  Schloss,  beide  mit  einander  eng  'erbunden, 
bilden  einen  der  grossarligsten  malerischen  ArchiteLtiir- 
Prospectc  Norddcutschlands.  Das  Imponirende  der  an  sich 
durch  ihre  Gruppirung  malerischen  und  in  ihren  Formen 
überaus  grossartig  behandelten  Gebäude  wird  noch  be- 
deutend erhöht  durch  die  Lage  am  Abhänge  eines  steil 
abfallenden  Hügels,  zu  dessen  Füssen  sich  rin  kleines  I 
Flüsschen,  die  Liebe,  hinzieht,  am  Rande  des  weiten 
Weichselthalcs,  an  dessen  Horizont  jenseit  der  Weichsel 
die  schön  gefärbten  Abhänge  der  westlichen  Hochebene 


')  Vcrgl.  meinen  Reisebericht  in  der  Danzi^-r  Zeitung  18ti3, 
Nr,  -.'laa  nnd  2187. 


sichtbar  werden.  An  Schloss  Kbiiessen  sich  (wie  auch 
an  das  Hochschloss  Marienburg)  nach  Norden  und  Westen 
bin  zwei  auf  kolossalen  Pfeilern  von  bedeutender  Höbe 
ruhende  Bogenreihen  an,  welche  die  zu  je  einem  120Fum 
hohen  Thurme  (Danzk)  führenden  Gänge  tragen.  Der 
nördliche  Thurm  (darin  ein  Brunnen)  steht  in  dem  jetzt 
trockenen  Schlossgraben,  der  andere  in  einem  älteren  Bett 
der  Liebe’).  Unter  der  letzteren  Bogenreihe  führt  die 
grosse  Landstrasse  hindurch.  Der  kolossale,  mit  Zinnea 
gekrönte  Glockcnthurro  erinnerte  mich  lebhaft  an  den 
Campanile  von  San  Domenico  zu  Siena,  ebenfalls  ein 
grossartiger  ßacksleinbau,  am  Abhange  eines  Felsens  ge- 
legen. Sämmtliche  Architekturen  sind  hier  aus  rohem 
Backstein  von  rotber  Farbe,  in  grossen  Flächen  mit  wenig 
Ornament.  Hier,  wie  auch  am  Thurme  der  Marienkirche 
zu  Danzig  und  dem  Schlosse  Marienhurg,  lernt  man  so 
recht  die  Schönheit  der  oft  so  verachteten  und  desshzib 
meist  mit  elendem  Stuck  beklebten  Ziegel  kennen  und 
schätzen.  Aber  kein  anderes  Material  widersteht  so  sehr 
der  W'ittcrung  und  kein  anderes  ist  so  schön  in  der  Farbe, 
besonders  bei  untergehender  Sonne,  oder  wenn  die  Ziegel 
wie  an  der  Klosterkirche  zu  Jcrichow  (in  der  Altmsrk} 
von  einem  ganz  feinen,  graugrünlichen  Moose  überzogeo 
sind.  Dazu  wird  unser  Dora  aufs  reichste  von  Laubwerk 
umgeben,  so  dass  dieser  Theil  von  Marienwerder  sowohl 
architektonisch  als  landschaftlich  ein  höchst  interessantes 
Ensemble  bildet.  — Eine  nach  einer  Zeichnung  von  Prof. 
Gemmel  in  Königsberg  von  Haun  lithographirte  Ansicht 
gibt,  obgleich  ein  schönes  Blatt,  das  Grossartige  und  ar- 
chitektonisch Bedeutsame  des  unvergleichlichen  Bildes  nur 
annähernd  wieder’). 

Das  Schloss,  von  den  heute  vorhandenen  Ge- 
bäudetheilen  jedenfalls  der  ältere  (an  dem  Portal  auf 
der  Nordscite  bemerkte  ich  noch  Formen,  die  an  das  Ro- 
manische erinnern),  bestand,  wie  auch  das  bischöfliche 
Schloss  zu  Heilsberg’)  und  das  Hochschloss  Marien- 

*)  Vtrgl.  Harlknoch,  »Altes  und  Neue»  l’reu»«€n“  (Ldpoj» 

Beile  378,  und  Tülekeii,  Kunttblatt  3821*,  Beite  IlH. 

AehnlichcB  gilt  von  einer  von  PmfpMor  Adnat  Brej»'! 
(etwa  l82t*)  gemalten  Ansicht  fln  meinem  Bcsits).  Die  beiden 
Qungen  vou  bchinkel  im  BchiiikebMuseum  (A.  r.  Woltogen.  A«* 
8chiukel'i  NaclilaiiB,  Bd.  IV,  Seite  77)  habe  ich  nicht  gcwhc» 
Aulburn*B  freilich  nicht  «ehr  gennue,  nber  die  ehnraklerUtiscIi**^ 
ThcUc  klAT  wiedergebende  Abhildongcn  findeik  eksh  in  HeB»«*' 
berger's  ErkUrung  der  PrcUMisoben  l^andtnfoln  (.Königiperg.  1®^^ 
Seile  Hertknoch,  a.  a.  Ü.  Seite  37ti,  und  eine  TerUcioera 
Cupie  beider  in  Adlerhold’e  hücbH  geprioMene 

(Leipzig,  17(>4). 

•)  Vergl.  die  treBlicbc  Dnretellung  desselben  im  ersten  lifft* 
Ton  F.  V.  Quast:  „Denkmale  der  Hsukunat  in  Preussen“,  und  dh 
Allgemeine  Charakteristik  der  Proussischen  Schlösser  »’oo  dcm»«l^^ 
in  den  PreuMischen  l'roTincial-BUttem,  185U,'Bd.  IX,  Sette  B*-H- 
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barg*)  aus  vier  Flögeln,  die  einen  mit  Hallen  in  xwei 
Stockwerken  umgebenen  Kreuigang  einsehlossen,  und  an 
drn  <ier  Ecken  mit  Thürmen  versehen  war.  Nähere  Be- 
scbretbnng  in  VV.  Lolt  .Statistik  der  deutschen  Kunst*, 
Bd.  I.  Seite  433. 

Nach  Peter  von  Dusburg*),  in  Uebereinstimmung 
mit  den  anderen  ältesten  Chronisten  ’),  wurde  das  Schloss 
1233  gegründet,  dann  mehrmals  zerstört')  und  erhielt 
wohl  erst  unter  Bischof  Berthold  von  Pomesanien 
nsch  dem  Jahre  1343  eine  seinem  späteren  Aussehen  an- 
oibemde  Gestalt,  üeber  seine  Schicksale  im  Mittelalter 
<rrgl.  Merian  Topographia  Prussiae,  Seite  38,  und 
Dioskuren  1862,  Seite  108.  Jetzt  sind  leider  nur  noch 
iwci  Flügel,  der  nördliche  und  der  westliche,  erhalten. 
Die  beiden  anderen  wurden  1798  abgebrochen'),  um 
Material  für  einen  Bedürfnissbau  zu  gewinnen.  Die  Schön- 
heit der  zerstörten  Gewölbe  lässt  sich  noch  in  den  An- 
«ätreii  an  der  Westmauer  des  Domes  (die  eigentlich  zum 
Schlosse  gehört)  erkennen.  Man  halte  beabsichtigt,  das 
üanre  Monument  zu  zerstören,  war  davon  aber  zurück- 
tiekommen,  weil  begreiflicher  Weise  die  Kosten  des  Ab- 
bruchs, wegen  des  harten  Mörtels,  in  keinem  Verhältnisse 
fanden  zu  dem  aus  dem  Abbruch  gewonnenen,  brauch- 
baren Materiale.  Der  übrige  Theil  des  Schlosses  wurde 
tu  GeschäOslocalen  für  das  Kreisgericht  benutzt  (der  Gang 
aber  der  hohen  Bogenreihe  ist  zu  Gefängnissen  einge- 
richtet) und  erfuhr  dabei  noch  manche  Verunglimpfung. 
Würdig  restaurirt  ist  der  vorhandene  Theil  erst  1862. 
Ein  grosser,  mit  schönen  Gewölben  versehener  Raum 
dient  jetzt  als  Schwurgerichtssaal  und  ist  in  passender 
Weise  mit  einem  Gemälde  geschmückt,  welches  Kehren 
in  Aachen  nach  einem  Entwürfe  des  genialen,  der  Kunst 
so  früh  entrissenen  Rcthel  ausgeführt  hat.  (Bericht 
darüber  Dioskuren  1863,  Seite  119.) 

Der  Dom,  seit  der  Theilung  des  Landes  Preussen  *®) 
in  vier  llislhümcr  im  Jahre  1244  die  Ilauptkirche  des 

F.  V.  Quait,  l'roustUcbc  Frovincial-BIStter,  Ib&I,  Bd.  XI, 
S«ile  18. 

•)  Duabnrg  ed.  St.  Toeppen  in  de»  Bcriplore»  Kenrni  l*r»s»i- 
'«om,  Bd.  I,  Beile  Wi. 

’)  Script.  K«r.  l'msaic.,  I,  270,  280  und  (177. 

•j  Diuburg  in  Script.  Ker.  Fniseic.,  I,  122,  123  und  137. 

*)  Aehniicbee  druble  dem  OrdcDBbauptliaue«  Marienburg  (J.  v. 
Eicbendorff,  WiedcrbcrBleilung  des  Bcbloeice  Marienburg,  Beite  711) 
ved Scbloea  Bcblochau  wurde  wirklich  gan»  abgebrocticn  (E.  Streblk 
ül  Baudri'a  Organ  fllr  cbriallicbo  Kun»t,  1856,  pag,  142j. 

Hartknoeb  a.  a.  O.  Beite  377  aagt:  .llemacb  aber,  al« 

^ Land  Preuaaeu  in  vier  BislhQmcr  Anno  1243  getbcilet,  und  die 
Stadl  Marienwerder  dem  ronieaaniacben  Biaeiioif  übergeben  worden, 
*•*  er  gedachte  Kirche  au  aeine.a  Blifia  Thumkireiien  crweblet,  und 
ne  •«  atatiieb  aulfgerübrel,  daea  auaacr  der  groeeen  Pfarrkirciicn  in 
Üaetxig  keine  Kirche  in  l'reuaecn  au  finden,  die  dieaer  beykoiiimeu 
•eile.  Ja,  waa  die  Utnge  betrifft,  gehet  eie  auch  der  jetzt  gedachten 


' Bischofs  von  Pomesanien,  wurde  in  Folge  der  Fürsorge 
des  Bischofs  Berthold  (1333  bis  1346)  prächtiger  aus- 
gebaut,  damit  die  Kathedrale,  .wiesle  in  kirchlicher  Würde 
und  Wichtigkeit  hoch  über  allen  Kirchen  des  Bistbums 
; dastand,  auch  an  äusserem  Glanze  und  an  Erhabenheit 
, ihres  Baues  alle  überstrahle*  ").  Schon  1384  wurde  .die 
i erwehiite  Thumkirche  mit  Gängen  und  umblaufenden 
S Wehren  befestiget,  damit  man  auf  dem  Dache  für  den 
I Feinden  sicher  sein  könnte*").  Am  Ende  des  .vierzehnten 
Jahrhunderts,  als  1391  die  heilige  Dorothea")  nach 
Marienwerder  kam,  mag  der  Dom  in  seinen  wesentlichen 
' Tbeilen  beendet ")  gewesen  sein.  Später  sind  vielleicht 
' die  Gewölbe  erneuert,  doch  fehlen  darüber  genauere 
' Nachrichten.  Der  bildliche  Schmuck  im  inneren  ist  sicber- 
i lieh  erst  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  ausgeführt.  lieber 
die  späteren  Schicksale  des  Domes  vergleiche  Dioskuren 
1863,  Seite  186. 

, Die  Anlage  der  sehr  grossen  Kirche  (im  Inneren 
' 278  Fuss  lang  und  84  Fuss  breit)  ist  die  einer  drei- 
I schiffigen  Basilika  mit  einschiffigem  Chore,  welches  durch 
I drei  Seilen  eines  Achtecks  geschlossen  ist.  Das  Hitlelschilf 
' (39  Fuss  breit)  ist  also  bedeutend  höher,  als  die  Seiten- 
, schiffe,  doch  bat  erstercs  statt  der  Obenfester  aolTallender 
Weise  nur  Blenden  oder  kleine  Oeffnungen,  die  auf  den 
Dachboden  geben,  und  alle  drei  Schilfe  sind  — mir  uner- 
klärlich — von  einem  grossen  Salteldache  bedeckt.  Ob 
diese  Einrichtung  die  ursprüngliche  sein  mag?  Das  Chor 
hatte  früher  eine  Krypta,  wie  die  noch  vorhandenen 
figurirlen  Kragsteine,  die  Gewölbe-Ansätze  an  der  Wand 
! und  die  Fenster  beweisen.  Dieselbe  lag  aber  nicht  nie- 
driger, als  das  Langhaus,  so  dass  also  das  Prieslerchor 
bedeutend  über  dem  Raume  der  Laien  erhöht  war.  Wie 
in  den  Kathedralen  zu  Königsberg  und  Frauenburg") 
war  auch  hier  ein  Lettner  vorhanden. 


Kircheu  in  Dantzig  vor.  Dauu  es  ist  erstlich  gegen  Osten  die 
1'ohlnische  Kirche,  wo  der  Chorus  Anfsogs  gewesen,  ln  der  mitten 
ist  die  rechte  Teiitscbe  Kirche,  und  suletst  gegen  >Veiiien,  wo  die 
Kirche  au  das  Schloss  st^sset,  ist  in  dem  vorigen  Sccnlo  die  Böh« 
mische  Kirche  gewesen.  Wann  aber  und  von  welchem  Bisefaoff 
dieses  gescheheu,  habe  Ich  nicht  finden  können.  Doch  muss 
dieser  prflchlige  Bau  noch  in  demXUl  Heculo  gesobehen  sc 3m,  weil 
darin  bigfrid  von  Feuchtwangen  An.  1311,  Werner  von  Orscln, 
An.  133H  und  Ludollf  Koenig  Herr  von  Weizau  Au.  begraben 
worden,“ 

**)  Jfoh.  Voigt,  Geschichte  Preussens,  V,  44. 

Uartknoch  a.  a.  U.,  pag.  377. 

Vergl.  über  sie : Uartknoch,  Kirchenhistorie  (Leipzig  1680), 
Seite  198  ff.  und  Script.  Rer.  Prusaic.,  II,  179  fl. 

8olcheN  ist  um  so  mehr  antunehmen,  da  nach  F.  v.  (^nast 
(Frctissische  l^ovincial-Blätter  ]8Tj1,  Bd.  XI,  Seite  f>9)  das  spAter 
KU  crwAbticnde  Mosaikbiid  um  1370,  glcichxeitig  mit  dem  Marien- 
bildo  in  Marienburg,  angefertigt  worden  ist. 

Vergl.  Dioskuren  1860,  Seite  345. 
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Schlo«>  uud  Dom  sind  so  eiif{  mit  äiiaiidcr  verbiindeo, 
dass  sogar  der  Westgiebel  drs  Dorers  auf  der  Ostmaucr 
des  Schlosses  ruht.  Im  Inneren  der  Kirche  sieht  man  die 
Nischen  der  Aussenmauer  des  Schlosses.  Chor  und  Lang- 
haus sind  im  Inneren  seil  IGO'2  durch  eine  elende  Fach- 
werkswand nnter  dem  Triumphbogen  getrennt;  der  Dom 
ist  also  in  zwei  Kirchen  serlcgt,  >on  denen  das  Chor  vom 
Volke  .die  kleine  Kirche“  genannt  wird.  Dieselbe  be- 
lindet  sich  jettt  in  einem  höchst  traurigen  Zustande.  Die 
Wände  sind  dick  mit  Tiincho  beklebt  und  schmutzig,  die 
Fenster  zerbrochen,  so  dass  es  hineinregnet,  die  Bilder  der 
in  - ganzer  Figur  an  die  Wand  gemalten  Bischöfe  und 
Hochmeister  schlecht  übermalt  u.s.  w.  Aehnlich  soll  früher 
der  ganze  Dom  ausgesehen  hohen,  der  jetzt.  Dank  den 
Bemühungen  desPfarres  Liedke,  einer  verständigen  He- 
stauratioD  unterworfen  wird.  Schoo  im  nächsten  Jahre 
soll  die  trennende  Fachwerkswand  fallen,  auch  Krjpla  und 
Lettner  wieder  hergeslellt  werden.  Das  Innere  des  Lang- 
hauses, dessen  Restauration  in  seinen  wesentlichen  Theilen 
beendet,  macht  einen  grossen  und  höchst  würdigen  Ein- 
druck. Die  Formen  sind  einfach  und  frei  von  zu  vielem 
Ornament,  so  das.s  die  Architektur  in  ihren  grossen  Massen 
auf  das  würdigste  hervortritt. 

Die  achteckigen  Pfeiler,  welche  das  Mjitelschilf  von 
den  Seitenschiffen  trennen,  sind  von  auffallend  starken 
Dimensionen,  und  haben,  wie  in  vielen  anderen  preussischen 
Kirchen,  Kckprohlirungen,  aber  kein  Capital.  Auf  ihnen 
ruhen  die  reich  profilirten  Scheidiingshogcn,  die  durch 
glasirte  Ziegel  noch  einen  besonderen  Schmuck  erhalten. 

Die  Gewölbe  sind  einfache,  überaus  schöne  Sternge- 
wölbe, welche  der  Kirche  einen  so  sehr  viel  edleren  und  gross- 
artigeren  Charakter  verleihen,  als  die  ziimThcil  formlosen 
Gewölbe  der  noch  grösseren  .Marienkirche  in  Danzig. 
Aber  die  Pfeiler  erscheinen  zu  dick  und  stehen  nicht  in 
Harmonie  mit  den  darüber  bcrindlichcn  reichen  und  feinen 
Prolilirungen ; die  Kippen  der  Steriigew  ölbe  sind  wieder 
zu  fein,  so  dass  sie  kaum  bemerkbar  sein  würden,  wenn 
sie  nicht  durch  andere  Farbe  hervorgehohen  wären.  Aus 
diesen  und  ähnlichen  .Missverhältiii.sscn  möchte  ich  schlicssen, 
dass  die  Pfeiler  von  einem  älteren  Baue  herrühren,  oder 
dass  wenigstens  während  des  Baues  ein  anderer  Bau- 
meister gekommen,  der  den  alten  Plan  umgeworfen 
und  ohne  das  Vorhandene  zu  ändern  — wie  im  .Mittel- 
alter  oft  geschah  '*)  — nach  seinem  neuen  Plane  weiter 
gebaut  hat. 

Das  Innere  hatte  ursprünglich,  wie  auch  jetzt  nach 


N.  A.  aach  an  dor  ^cbloukirchc  lu  Marionbarg  (1*\  r.  Quast 
a.  a.  O.,  Heite  68). 


i der  Restauration,  in  seinen  Wanden,  Pfeilern,  Gewölbe- 
rippen etc.  die  natürliche  Farbe  der  rotben  Ziegel  Nur 
Gewölbe,  Nischen  u.  A.  waren,  dem  Charakter  desZiegel- 
' baues  gemäss,  geputzt'’}.  Unter  den  Fenstern  zog  sich 
aber  im  Inneren  rings  um  die  ganze  Umfassungsmauer 
ein C)klus  von  Gemälden,  den  F.v,  Quast  im  Jahre  1862 
unter  dem  Putze  entdeckt  hat  '*)  und  welcher  jetzt  in 
I seiner  ganzen  Länge  blossgelegt  ist.  .\ber  leider  sind  die 
I Bilder  so  sehr  zerstört,  dass  man  nur  noch  mit  .Mühe  an 
einzelnen  Stellen  die  Gegenstände  der  Darstellung  erkennen 
kann.  Unter  jedem  Fenster  bängt  ein  gemusterter  Teppich 
herab.  In  dem  Raume  zwischen  je  zwei  solcher  Teppiche 
I sind  lleiligengcstaltcn,  oft  unter  Baldachinen,  gemalt  und 
j die  Namen  dazu  geschrieben.  Diese  Bilder  sind  mehr 
Zeichnungen  als  Gemälde,  denn  die  mit  dunkler  Farbe 
I bestimmt  entworfenen  Umrisse  sind  mit  einfachen  Local- 
farben ohne  viel  Schaltirung  ausgefüllt.  Unter  ihnen 
zeichnet  sich  besonders  eine  grosse,  figureureiche.  sehr 
vortrefflich  componirle  Darstellung  des  Todes  der  Maria"; 
aus.  Oben  in  der  Glorie  erscheint  Christus  und  nimmt 
die  als  kleines  Kind  gebildete  Seele  der  Maria  in  Empfang. 
Dieses  Bild,  so  wie  einige  der  überlebensgrossen  lleiligeii- 
gestalten  hat  der  unglückliche  Maler  Fisch  bacb  mit  un- 
säglicher .Mühe  unter  sorgfältigster  Benutzung  des  Alten 
restaurirt  und  seine  Arbeit  trefflich  durchgefubrt.  Dabei 
, war  cs  aber  unvermeidlich,  dass  ein  gewisser  moderner, 

I freilich  nicht  unangenehmer  Anhauch  in  das  Ganze  gc- 
I kommen  ist,  der  am  deutlichsten  in  den  wohl  ganz  neu 
I componirten  Köpfen  bervorlrilt.  Ueher  die  Zeit  dieser 
Bilder  wage  ich  nichts  Bestimmtes  auszusprechen,  dächte 
I aber,  man  könnte  sie  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  setzen. 

I — Von  altem  Mobiliar  habe  ich  wenig  in  der  Kirche  ge- 
sehen. Der  gothisebe  Bischofssluhl,  vortrefflich  in  Holz 
^ geschnitzt,  ein  geringer  Ueberrest  der  Chorstühle,  lässt 
i sich  den  besten  Arbeiten  der  Art  an  die  Seile  stellen, 
überlriffl  weit  die  berühmten  Chorslühle  von  St.  Trinitatis 
zu  Danzig,  erinnerte  mich  aber  lebhaft  an  die  Reste  von 
dem  Gestühl  im  Dome  zu  Frauenburg’®).  Ausserdem 
sind  bervorzuheben  die  Kanzel  der  .kleinen  Kirche*  und 
einige  grössere  Epitaphien  als  sehr  bemerkenswerlbe 
Stücke  der  reichen  zopfigen  dnnziger  Renaissance  aus  der 


Vergl.  F.  ▼.  Quast,  Charakteritiik  des  älteren 
in  der  Mark,  im  deuütcbon  KunfttUatt  1850,  Beite  2i>4. 

'*)  Cnrreipoiidenzblatt  der  deutseben  Geaebicbtr>  und 
thnma- Vereine,  1868,  Beite  13. 

Kine  Almlicbo  Daratcllung  In  Kelief  findet  »ich  am 
portale  der  St.  Aiinen'Capelle  doa  Bchlueto«  Mariciiburg  iBäiebUl 
Marienburg,  pag.  33). 

R.  Bergan,  Dom  lu  Frauenburg  in  den  „Dioik'iren“, 
Seite  346. 
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(nicn  Hälft«  dtt  siebeiucblih'n  Jahrhundert»,  da  in  Damig 
na  rrgrs  Kunalleben  aufgeblüht  war’*).  ' 

Werften  wir  nun  noch  einen  Blick  anf  da*  Aeusaerc: 
Cäor  and  Laiighans  scheiden  sich  sehr  deutlich.  Ua,  w o 
beide  lusaimmuitrefleiu  heGoden  sich  i«ei  achteckige 
Treppenlhürairhen.  Der  Chor  mit  seinen  stark  herror- 
Ireleaden  Strebrpreilorn  und  dem  polygoiirii  Abschluss 
lU  von  «ehr  kräftiger  Gesnmmtwirkung.  Die  drei  Sebiße, 
«le  bemerkt,  obgleich  nicht  Hallcnkirrbr,  sind  Aon 
Einem  Satieldarbr  bedeckt.  Die  Strebepfeiler  daran  sind 
rkniralls  stark  herrurtreteiid,  und  dadurch  ist  das  lang* 
vt’itige  Ansehen  der  meisten  danziger  Kirchen  sehr  glück* 
lick  rcrniieden.  Schmuck  fehlt,  bi*  auf  die  bescheiden  pro* 
bliiten  Fcnslerlaihungeii  und  einen  kleinen,  sich  rings  um 
d»  ganzen  Bau  ziehenden  Fries,  ganz  und  gar.  Zu  he* 
ilzuern  isl,  dass  ein  auf  der  Südseite  der  Kirche  auf  llachrii 
Bo  gen,  welche  zwischen  die  Strebepfeiler  gespannt  W'areu, 
ruhender  Verlbeidigungsgang  nicht  hergestelll,  sondern 
gzni  abgebrochen  ist.  Er  war  gewiss  von  sehr  malerischer 
kbirkung  nnil  ist  archäologisch  interessant.  Ein  ähnlicher 
brfind  sich  früher  auch  am  Dome  zu  Frauenburg  (Dios* 
burea,  1860,  Seile  34dl,  isl  dort  aber  schon  vor  langer 
Zeit  zerstört.  Beide  Dome,  die  von  Frauonhurg  and  Ma- 
neiiwerder,  waren  nämlich  vollständig  zur  Verlbeidigung 
nngerichlet.  In  Marienwerder  befand  »ieb  auf  der  Nord* 
reite  früher  ein  tiefer  Graben,  über  welchen  eine  Zug- 
brücke nach  dem  Schlosse  lübrie;  auf  der  West-  und 
Südseite  aber  beGndet  »ich  ein  steiler  Abhang.  — Be- 
veaders  interessant  ist'dcr  vor  dem  t’orlal  der  Südseite  des 
Domes  beGndliche,  wohl  später  Vorgesetzte  Porticus,  Pa- 
radies genannt,  eine  nur  noch  in  wenig  Beispielen  er- 
haltene Einrichtung,  die  auf  dem  Cullus  der  älteren 
lathülücben  Kirche  beruht  (Otic,  Kunst-Arcbäulogic, 
■I- Auflage,  Seile  64).  Dieses  Paradies  isl  in  corrumpirlen 
golhischen  Formen  ans  Kalkstein  hergestelll  und  der 
l'sdilion  nach  von  einem  anderen  Bauwerke  entlehnt. 
Seme  Decke  war  als  Kreuzgewölbe  angelegt,  ist  aber 
'inhl  mehr  voiliaiiden,  weil  die  Seilenwande  den  Schub 
der  Gewölbe  nicht  auszuhallen  vermochten.  Die  Beirö- 
iiung  dieser  inleres-anlen  Vorhalle  isl  neu  und  nach  einem 
'om  Dome  zu  Magdeburg  entnommenen  Muster  nusge* 
fuhrt.  — lieber  diesem  Paradiese  benndcl  sich  in  der 
"and  des  Domes  ein  .Mosaikhild  mit  Goldgrund,  das  mich 
lebhaft  an  die  .Mosaiken  aus  dem  dreizchnleii  und  vier- 
rehnlen  Jahrhundert  erinnerte,  die  in  den  Tribunen  der 
ällef  n röniisrheii  Bnaillkcn  sich  befinden.  Es  ist  wohl 
i'haltei,  und  siclll  die  .Marler  St.  Johannis  de»  Evangelisten 


**)*th.  Ilirsoti  in  den  r«ii«iscbcn  Prnvincinl-lttÄllem  1W7, 
W IV,  223. 


dar,  des  Scbatipatrone  dieser  Kirche.  Der  Heilige  steht 
betend  in  einem  Gefäase  roitOel,  unter  welrbem  des  Feuer 
' lustig  brennt.  Links  von  dem  Heiligen  knieet  betend  ein 
[ Bischof,  rechts  sieht  man  ein  Thor,  eiam  Andeotung  der 
Stadt  Rom,  wo  diese  Marler  der  Legende  nach  Statt  batte. 

lieber  die  Art  und  W’eiie  der  Reslaurationsbaolen, 
zu  denen  Stüler  die  Entwürfe  gemacht,  und  welche  der 
Baumeister  G.  Reichert  mit  vieler  Liebe  für  das  Alte 
I und  Verstendniss  für  das  srcbiteklonisch  Bedeutsame 
leitet  und  boflenllich  im  nächsten  Jahre  zu  Ende  führen 
wird,  gibt  der  angeführte  Aufsatz  in  Nr.  25  der  ,Dios- 
kuren*  genügende  AiMkunft.  Wenn  der  Ausbau  desDomet 
' selbst  vollendet,  soll  auch  der  Platz  um  denselben,  nach- 
I dem  die  läsligcu  Um-  und  Nebenbauten  entfernt  sind,  in 
würdiger  Weise  durch  Futlermauern  mit  Balustraden, 
breiter  Freitreppe,  ton  der  man  der  schönen  Auasichl  auf 
das  fruchtbare  Weichselthal  sich  freuen  kann,  and  ähn- 
lichen Anlagen  geschmückt  werden.  Dann  wird  Marien* 
Werder,  eine  Stadl,  die  an  uird  für  sieh  schon  einen  höchst 
angenehmen,  zum  Weilen  einladenden  Eindruck  macht, 
um  einen  neuen  Sebroutk  reieher  sein,  einen  Schmuck, 

' um  den  viele  der  grössten  und  reichsten  Städte  diese  Prov- 
vinciafstadl  beneiden  möge«.  /«  >ni< 

. Danzig,  15.  April  1864.  R.  Bergau. 


' Knaslberirlit  aas  Eaglaad. 

I 

I Die  UeberBchwcntimmg  in  ^beßlvld.  — ShakcspcarC'Fcier.  — > 
I MunutncutomaQle.  — Welkrj'a  Tonib  im  ^hloaae  tu  Windsor. 

^ÖalvUti'a  Mjoaaikoi.  : Fradten.  ihr  Verinll  Ata- 

• acbisfckung  ▼<>»  Qt.  FauJ.  — < Prof.  Sobxu>rr  und  'J'un|uati. 

I ~ Ken^ington-Matenm.  — Pugin'a  Kdsefoods.  — Weibliche 

Kflnsilrr.  — Afcbiicktonlache  Ausstellung.  — Neuer  Styl.  — 

! Q.  G.  Bcott.  — Ilandkook  to  tke  Caibcdrala.  Juna.  ^ 

Eiaeabaiman. 

Wie  man  leicht  denken  kann,  ist  das  furchtbare  Un- 
glück, «elcbi's  ShelGvId  und  Umgegend  durch  den  uner- 
warteten Durchbruch  de»  BradGeld  Reservoir  heimsorhle, 
noch  fortwährend  ein  Gegenstand  der  Debatte  unter  den 
i Männern  vom  Fache.  Diese  Ist  in  so  weil  geschlossen, 
dass  die  Jury  alle  un  dem  Baue  dieses  Reservoirs  Belbei- 
ligteii  von  der  Griminnl-Ankloge  freisprach.  Jedoch  mit 
I der  Bemerkung,  das»  die  zu  einem  WVrke  von  so  unge- 
; heurem  Umfange  nothwendtge  Vorsicht  nicht  angewandt 
worden.  W'ie  schrecklich  diese  L’eberschwemmung,  wird 
i man  darau.»  ersehen,  das«  ninlu  weniger  als  4000  Häuser 
mehr  oder  weniger  beschädigt,  ja,  völlig  vernichtet  wurden. 
Im  Dislricte  von  Neepsrnd  sind  allein  von  600  Häusern 
400  leer.  Den  directeii  Verlust  der  ganzen  Strecke,  w elcdie 
die  l'eberschwemmung  traf,  schätzt  man  auf  250,000 
I Pfund,  der  von  den  Eigenibümern  und  Pachtern  beati- 
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sytracble  ScbadeiwraaU  wird  eine  ungeheure  SuRune  er- 
reichen. Dm  Scbrecklichsle  bei  dem  Unglücke  i»t  aber, 
dass  an  300  Menschen  dabei  das  Leben  rerlorcn  und 
viele  Familien  ihrer  ganien  Habe  bis  auf  das  Noth- 
dürOigfte  beraubt  sind.  Der  snr  UnterstüUung  ge- 
samoseke  Fonds  bat  bereits  die  Summe  von  40,000  Pfund 
erreicbL 

Es  erinnert  an  das  bekannte  Sprüchwort,  dass  man 
jetzt  von  allen  Seiten  es  sich  angelegen  sein  lässt,  die  ver- 
schiedenen Reservoirs  zu  den  Wasserwerken  genau  zu 
untersuchen  und  von  allen  Seiten  Vorschläge  zu  machen 
über  die  richtige  Construction  solcher  ungeheuren  künst- 
lichen Teiche,  von  denen  sich  jede  grössere  oder  kleinere 
Stadt  Englands  bedroht  sieht. 

Die  dreihundertjäbrige  Jubelfeier,  welche  Altengland 
seinem  grössten  Dichtergenie  bereitete,  hat  nicht  den 
Enthusiasmus  hervorgerufen,  den  in  Deutschland  die 
Sobiller-Feier  hervorrief  — es  war  keine  allgemeine 
Nationalfeier.  Die  echten  Shakespeare- Freunde  haben 
es  gar  hoch  aufgeoommen,  dass  in  Deutschland  die 
düsseldorfer  Künstler-GesellsehaR  .Malkasten“  dM  Er- 
innerungsfest in  einer  grossarligen,  des  grossen  Mannes 
würdigen  Weise  begangen,  und  wenigstens  die  Bühnen 
der  Hauptstädte  Deutschlands  das  Jubelfest  feierten. 

Das  Fest-Comite  in  London  hat  beschlossen,  dem 
Dichter  in  London  selbst  ein  würdiges  Denkmal  zu  er- 
richten, und  zwar  im  Green  Park,  Picadilly  gegenüber. 

An  Monumenten  wird  es  auch  anderwärts  nicht  fehlen, 
denn  in  England  bat  die  Monumentomanie  das  höchste 
Stadium  erreicht,  wie  es  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
die  Denkmale  bekundeten,  welche  man  aller  Orten  dem 
verstorbenen,  hochverehrten  Prinzen  Albert  errichtete  und 
noch  errichtet.  Anerkennenswertb  ist  diese  Pietät,  ent- 
sprächen nur  die  meisten  Monumente  den  höheren  An- 
forderungen der  Kunst,  wären  sie  wirklich  monumental. 
Man  betreibt  diese  Sache  rein  handwerksmässig.  Den 
Beleg  zum  Gesagten  liefert  das  überlebeosgrosse  Stand- 
bild des  Prinzen,  welches  die  Stadl  Oxford  der  Universität 
schenkte  und  jetzt  am  neuen  Museum  aufgestellt  ist.  Der 
Bildhauer  stellte  den  Prinzen  im  gewöhnlichen  modischen 
Reitanzuge  dar,  ohne  Hut.  den  Ueberzieber  über  eine 
Schulter  geworfen.  Sapienli  sat! 

Im  Hofe  des  neuen  Museums  bat  man  die  Stand- 
bilder von  Bacon,  Galilei,  Newton,  Leibnitz  und  Oersted 
errichtet,  welche  die  Königin  der  Universität  verehrt  hat. 

Im  Schlosse  zu  Windsor  ist  Signor  Salviati  beschädigt, 
die  Füllungen  der  Kreuzgewölbe  des  sogenannten  Wol- 
sey's  Tomb-Uouse  mit  Mosaikbildern  zu  schmücken.  Die 
Decke  der  Capelle  nimmt  einen  Kaum  von  2000Q.-Fuss 
«in,  welche  mit  Mosaiken  zu  füllen  sind,  und  wird  die 


giamtt  Arbeit,  unter  Saiviati's  Leitung,  in  zehn  Monaten 
vollendet  sein.  Eogelfiguren.  62  an  der  Zahl,  beleben  die 
Haupifläche,  aufs  reichste  mit  Laubornamenten  verziert'“ 

Es  tragen  64  der  Engel  Schilder  mit  den  Wappen 
und  Devisen  des  Prinz  Gemahls,  und  28  am  Ostende 
der  Capelle  Schilde  mit  den  Leidenswerkieugeo.  Die 
Architekten  Clayton  und  Belt  haben  die  Cartons  zu  der 
Decke  gemalt,  reich  ornamentirl  auf  Mosaik-Goldgrund. 
In  Venedig,  in  der  unter  Saiviati's  Leitung  stehenden  An- 
stalt, werden  die  Mosaiken  ansgefülirt  und  hier  durch 
! venetianisebe  Künstler  an  der  Decke  befestigt,  und  zwar 
; mit  einer  wirklich  überraschenden  Schnelligkeit.  Von 
I wahrhaft  zauberischer  Wirkung  ist  die  blendende  Farben- 
: pracht  dieser  Mosaikbilder,  welche  den  prächtigsten,  die 
aus  dem  Hittelaller  auf  uns  gekommen  sind,  in  keinerlei 
Weise  nachstehen,  dieselben  im  Gegentbeil  besonders  im 
Goldscbmelz  übertreffen. 

Früher  berichteten  wir,  dass  beschlossen,  das  Innere 
I der  St.  Paulskircho  mit  Mosaikgcmäldcn  zu  schmücken, 

^ um  auf  diese  Weise  die  mehr  als  trostlose  Nüchternheit 
des  Baues  zu  bannen.  Die  Erfahrungen,  welche  man  im 
neuen  Parlamenlspalaste  mit  den  seit  zwanzig  Jahren  dort 
ausgefnhrten  Frescoinalereien  gemacht  bat,  die  jetzt 
bereits  alle  mehr  oder  minder  verdorben  sind,  mag  die 
Ursache  sein,  dass  man  sich  wieder  zu  der  ursprünglichen 
monumentalen  Wandmalerei,  dem  Mosaik,  wandte,  welcb« 
dem  Ernste,  der  Würde  einer  Kirche  entspricht  und  allen 
I klimatischen  EinOüssen,  die  in  England  auf  die  Fresken 
so  zerstörend  wirkten,  widersteht.  Der  Venetianer  Salviati 
bat  es  in  der  Darstellung  der  versebiedeofarbigsten  Mo- 
aaikscbmelze  zu  einer  solchen  Vollkomroenheil  gebrKbt, 
dass  seine  Pasten  auch  nichts  zu  wünschen  lassen,  in  allen 
nur  denkbaren  Farbennoancen  dargestellt  werden. 

Vorab  soll  die  Apsis  den  Mosaikscbmuck  erhallen, 
wenn  die  aus  freiwilligen  Beiträgen  beschafften  Mittel  lu- 
reicben.  Selbstredend  müssen  die  Fenster  mit  den  Mo- 
saiken übereinstimroen.  Wo  aber  die  Cartons  hernehmen? 

In  England  mag  es  nur  wenige  Künstler  gehen,  welche 
im  Style  des  Cinquecento,  den  der  Bau  fordert,  reliziäs« 
Vorwürfe  zu  behandeln  wissen,  besonders  zu  Glasmale- 
I reien.  Wie  thätig  auch  dieser  Manufacturzweig  seit  de« 

I letzten  Jahren  in  England,  da  man  in  allen  Städten  und 
Städtchen  wetteifert,  den  Kirchen  den  Schmuck  der  Glas- 
malereien zu  geben,  da  die  Stillung  von  sogenannten 
' .Memorial  Windows“  eine  löbliche,  wohl  zu  empfehlende 
fromme  Sitte  ist.  so  haben  die  Künstler,  den  Kirchen  enl- 
spreclieiid,  nur  in  den  mittelalterlichen  Stylarten,  wie  w' 
England  aufzuweisen  hat,  im  normannischen  und  in  den 
I verschiedenen  Phasen  des  Spitzbogenstyles  geschaffen, 

{ fiemd  ist  ihnen  der  Kenaissanccstyl. 

osK 
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M«fi  betuAragle  daher  eto  paar  fremde  Künatler,  den 
Prof.  Schnorr  in  Dresden  und  Turqueli  in  Paris,  mit 
der  Anfertigung  der  Cartons  zti  den  Fenstern  und  lu  den 
Horaiken.  Kaum  wurde  dieser  Beschluss  bekannt,  als  sich 
ton  allen  Seilen  ein  Zetergeschrei  erhob  gegen  diese  Ver- 
legung des  Nalionalgefühls,  indem  man  die  künstlerische 
Aucschmückung  eines  der  erhabensten  Monumente  Alt- 
rn);laiids  Fremden  anverlrauen  wollte,  die  einheimischen 
Künstler  ohne  Grund  übergebend.  Der  Federkrieg  wird 
mit  einer  Anymosilät  geführt,  die  keine  Rücksichten 
Irnnt  und  lulcizt  sogar  .so  weit  ging,  zu  behaupten, 
.Srknorr  und  Turqueti  waren  Katholiken,  um  so  das 
grosse  Publicum,  auf  dessen  Börse  man  zur  BeschalTung 
der  Kosten  speculirt,  gegen  die  Sache  einzuuehmen. 
Solche  Mittel  wendet  die  Presse  an.  Nun  hat  man  nacb- 
gewiesen,  dass  Schnorr  sowohl  als  Turqueti  Protestanten, 
Dsd  ID  dieser  Beziehung  der  kaum  zu  begreifenden  reli- 
giösen Engherzigkeit  der  Engländer  zu  genügen  gesucht. 
Vor  der  Hand  wird  man  noch  nicht  an  die  Ausführung 
de*  Hrojertes  gehen,  denn  noch  fehlt  hie  Hauptsache  — 
Wi).  Sicher  hat  der  Zeitungskrieg  die  Quellen  nicht  reich- 
licher llirssen  gemacht. 

Die  llotTniing. das  Arrhitectural-Museum  in  Kensinglon, 
III  ihrer  Art  die  umfas.sendste  Sammlung  zu  Detail-Studien 
«Iler  archilektniiischen  Stviarten,  im  weitesten  Sinne  des 
VVortes.  die  ich  kenne,  in  ein  .National-Museum  of  Archi- 
Ifclure*  verw  andelt  zu  sehen,  ist  auch  w ieder  in  weite  Ferne 
gesfhoben.  Die  Vorsteher  des  viel  besuchten  Museums 
'erfolgen  indess  mit  unablässiger  Energie  die  theoretischen 
und  praktischen  Zwecke  desselben,  was  sich  besonders 
aus  den  in  demselben  gehaltenen  Vorlesungen  ergibt.  So 
hielt  Se.  Eminenz  der  Cardinal  Wiseman  eine  geist- 
reitbe  Vorlesung  .The  Prosperts  for  Good  Architecture 
in  London,  judging  from  Ihe  Past  and  Present“ , welche 
der  gelehrten  Vielseitigkeit  des  Prälaten  ein  rühmliches 
/rugniss  gab  und  mit  aussergewrihnlichem  Beifall  aufge- 
noDinieii  wurde.  Wir  haben  noch  einen  Vortrag  zu  er- 
worti-n  über  monumentale  Archilekliir  und  Sculptur  Eiig- 
Iziids  wahrend  des  Mittelalters  von  H.  Blovam  und  über  das 
Innere  eines  gnihischen  Münsters  von  Mackenzie  Wnllcotl. 
Die  praktischen  liebuiigen  im  Zeichnen  und  Modelliren 
"erden  mit  dem  besten  Erfolge  fortgesetzt  und  immer 
mehr  besucht.  Auch  für  dieses  .lalir  ist  wieder  eine  Reihe 
'®ii  Preisen  für  Zeichner,  Bildhauer  und  Bildschnitzer 
lusgcselzl. 

Im  Kensington-Museiim  hatte  man  die  fünfzehn  Sta- 
tuen und  Gruppen  ausgestellt,  welche  als  Mitbewerber 
eingegangen  auf  die  von  der  Art-L'iiioii  ausgesrbriebene 
•oiicurrenz  mit  einem  Preise  von  fiOO  Pfund.  Entschieden 
ul  noch  nichts. 


j Die  Sti Rung  zur  Erinnerung  an  P u g i n bat  840  Pfund 
I ergeben,  die,  mit  5 Procent  rerzina't,  jährlich  einem  Bau- 
beflissenen  einen  Zuschuss  von  40  Pfund  zu  seinen  Reise- 
Unkosten  bieten  sollen.  Die  Verwaltung  der  Stiftnng  bat 
das  Roral  Institute  of  British  Arcbitecls  übernommen, 
welches  auch  die  Preis- Bewerber  zu  bestimmen,  und  be- 
schlossen hat,  in  einem  seiner  Sitzungssäle  eine  Tafel  mit 
den  Namen  der  Preisgekrönten  anzubringen  und  für  die- 
selben eine  Pugin-Medaille  prägen  zu  lassen. 

El  bat  die  königliche  Akademie  der  schönen  Künile 
im  vorigen  Jahre  den  Beschluss  erlassen,  dass  keine  Frauen 
als  wirkliche  Eleven  der  Akademie  zugelassea  werden 
' können.  Eine  auf  keinen  vemünBigeo  Grund  sich  stütiende 
Laune  der  Herren  Akademiker.  Die  im  Kensington-Ma- 
seum  sich  mit  Kunstsludien  beschäfligendeä  Frauen  haben 
sich  über  diese  Unbilligkeit,  ja,  Ungerechtigkeit,  beschwert 
und  sind  bei  der  Akademie  klagend  eingekommen.  Man 
ist  gespannt,  ob  die 'Akademie  ihren  Beschluss  zurück- 
nehmen wird. 

Die  jährliche  Ausstellung  von  architektonischen  Plänen 
und  ähnlichen  Arbeiten  bietet  in  diesem  Jahre  nichts  Un- 
I gewöhnliches.  Lächerlich  wird  oA  das  Streben  der  Archi- 
tekten, etwas  Neues  zu  scbalTen,  meist  misslungene  Ver- 
suche, denn  der  neu  zu  schaRende  Styl  lässt  noch  immer 
auf  sich  warten.  Für  kirchliche  Monumente  hält  man 
j sich  in  England  am  gothischen  Style  in  seinen  ver- 
schiedenen Phasen.  Behaupten  will  ich  nicht,  dass  alle 
neu  entatebenden  Kiirbcn,  gross  und  klein,  wirklich  bau- 
schön,  man  Irifn  aber  unter  den  Plänen  zuweilen  originelle 
Ideen.  Dass  dergothiacheStyl  in  der  Hand  eines  denkenden, 
nicht  bloss  copironden  Architekten  auf  alle  Bedürfnisse 
der  bürgerlichen  Architektur  anwendbar,  und  den  ästhe- 
tischen wie  den  praktischen  Anforderungen  entspricht,  hat 
G.  G.  Scott  in  seinem  grossartigen  Plane  zum  Kranken- 
hause in  Leeds  wieder  zur  vollsten  Genüge  bewiesen.  Man 
darf  den  Han  in  Bezug  auf  die  äussere  Anlage  wie  die 
ganze  Di.vposilion  des  Inneren  einen  Musterbau  nennen. 
Der  Styl  des  Aoussoren  ist  einfach  malerisch  dnrebgeführt, 
so  dass  derselbe  auch  in  keiner  Weise  an  den  Kirchenbau 
erinnert,  was  man  dem  gothischen  Style  bei  Civilbauten 
gewöhnlich  vorzuweifen  pliegt.  Nehmt  Euch  ein  Beispiel 
daran!  An  Lirht  and  Luft  fehlt  es  dem  Bane  auch  nicht 

Freunde  der  gothischen  Baukunst  seien  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  jetzt  der  vierte  Band  des  be- 
kannten Werkes  .Ilaiidbook  to  ihe  Cathedrals  of  Eng- 
land“ bei  John  .Murray  erschienen  ist.  Dieser  Band  enthält 
das  weslliclte  England  und  die  ausführliche  Beschreibung 
und  Gcscliichle  von  fünf  Kalhedral-Kirdien  in  Bristol, 
Glouccsler,  Ilcreford,  Worcesler  und  Lichfield,  welche 
alle  in  den  Iclzlen  Jahren  durch  die  Architekten  Pope, 
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' Wall«r,  Perkiiii  um)  SroU  baulich  ller^lellt  sind.  Eng- 
land hat  es  sich  seil  den  letilen  Deranniea  eirrigat  ange- 
legen sein  lassen,  seine  Baudenknale  tu  erhalten,  gründ- 
’liclist  wieder  hertustellen  und  kann  in  dieser  Beziehung, 
was  Achtung  für  seine  Vergangenheit  angebt,  manchem 
Lande  zum  naebahmenswerthen  Vorbilde  dienen.  / 

Der  Verfasser  dieses  Handbuches,  in  jeder  Beiiebung 
empfeblenswerth,  ist  John  King.  Es  ersetzt  dieses  Werk 
die  kostbaren  Monograpbiecn,  die  über  die  meisten  Ka- 
thedralen Englands  enebienen  sind,  da  die  von  J e u i 1 1 
gezeichneteo  und  gestochenen  Illustrationen  bei  ihrem 
kleinen  liaassstabe  nichts  zu  wünschen  lassen,  was  Be- 
stimmtheit, architektonische  Klarheit  und  Verstandniss  bis 
in  die  kleinstem  Details  betrifll.  Dieser  Band  bat  nicht 
weniger  als.  51  Stiche,  welche  alle  gleich  sorgfältig  aus- 
gefübrt  und  correct  gezeichnet  sind. 

An  der  westlichen  Küste  Schottlands  erhebt  sich  die 
Insel  Jona,  die  Insel,  von  der  die  meisten  Missionare  des 
Christenthums  für  die  Welt  des  W'esteiis  ausgingen,  mit 
ihren  altehrwürdigen  Denkmalen  aus  der  wilden  Brandung 
des  Meeres.  Diese  Monumente  reichen  tbcilweise  bis  in 
die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Aera  und  sind  seit  der 
Kirchenlrennung  dergestalt  vernachlässigt,  dass  sie  mit 
jedem  Tage  ihrem  gänzlichen  Ruine  immer  mehr  entgegen- 
geben. Für  solche  Dinge  thut  der  Staat  sehr  selten  etwas.  , 
Man  hofft  durch  Subscription  die  kleine  Summe  aufzu- 
bringen,  um  die  Kathedrale  und  die  übrigen  Denkmale 
wenigstens  zn  erhalten,  wo  schon  um  565  Columba,  der 
Apostel  Schottlands,  predigte  und  von  wo  für  den  Westen 
das  Liebt  des  Chrbtenthums  ansging.  Die  Hauptstadt  der  | 
Insel  Sadow,  aus  höchstens  zwanzig  elenden  Hütten  be-  { 
stehend,  bildet  mit  der  Insel  Man  einen  Bischofssitz.  ! 

Man  freut  sich,  wenn  man  sieht,  dass  man  in  unserer  ' 
materiellen  Zeit  auch  noch  solcher  Dinge  gedenkt.  Von  I 
welcher  ungeheuren  Bedeutung  die  materiellen  Bestre-  ! 
bungeii  bloss  in  Eisenbahnbau,  mag  folgende  Notiz  be-  ’ 
W ahrheiten.  Ein  einziger  londoner  Eisenbahn- ünternebmer, 
Herr  Thomas  Brassy,  hat  seit  I8i)4  nicht  weniger 
als  für  100,000.060  Ffund  Eisenbahnen  gebaut,  also 
für  weit  mehr  als  sechs  .Mal  hundert  Millionen  Thaler. 
Er  hat  jetzt  wieder  einen  Contract  mit  Russland  abge- 
schlossen über  eine  Eisenbahn,  die  von  St.  Petersburg 
nach  Odessa  und  von  hier  nach  Sebastopol  gehen  soll, 
für  die  Summe  von  24,000,000  Pfund. 

— 


! " ficfprci^imcien,  .ÄliH^filiingeti  etc. 

Aun  JeruawIriH. 

.Seitdem  das  Kreuz  den  Sieg  Uber  den  FanatisrnDs  des 
Halbmundea  darongetragen  hat,  wnlteifcrn  alle  Xationrn 
der  iistliclien  und  westlichen  Christenheit  in  der  Errichtung 
von  Klöstern  und  Kirchen  in  der  Naehbarsch.aft  der  durch 
das  Leben  und  Leiden  unseres  Heilandes  geheiligten  StStten. 
•Sie  geben  in  diesen  Bauten  einem  Bedürfnisse  Ausdruck,  das 
I ihrer  Andacht  eine  mehr  als  heilige  Pflicht  geworden  und 
I welche  die  mit  jedem  Jahre  zunehmende  Anzahl  der  frommen 
Pilger  aus  dem  Westen  und  Osten  erheischte. 

I Die  grossartigsten  kirchlichen  Bauten,  welche  die  letzten 
j Jahre  in  der  Nlhc  Jerusalems  entstehen  sahen,  sind  die  auf 
I dem  im  Nordwesten  der  heiligen  Stadt  gelegenen  Plateau 
I von  den  Russen  errichteten  Oebftude  zn  kirchlichen  Zweeken. 

’ Die  Anlage  besteht  aus  einer  Kirche,  einem  bisehofilciien 
Palaste,  einer  Herberg«  fllr  Pilger  männlichen  Geschlechts 
und  einer  abnUchea  fllr  Frauen,  einem  gerinmigen  Hospital 
und  Wohnungen  fUr  geistliche  und  weltliohe  Beamten,  unter 
denen  auch  ein  neues  Cunsnlat. 

Das  Ganze  ist  nach  den  PlJluen  eines  deutschen  Archi- 
tekten, Namens  Kppinger,  ausgefdhrt,  der  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  in  Russland  beschäftigt  ist. 

Es  betauten  sich  die  Kosten  der  Anlage  auf  andenbalb 
Million  Franken,  zn  welclien  noch  20iJ,l)tiO  Rubel  für  Ver- 
goldungen, Malereien  und  Mosaiken  kommen,  welche  die 
Munlüccnz  des  Kaisers  dem  Werke  geschenkt  hat.  Man 
kann  anuchmen,  dass  fUr  sAmmtliche  Bauwerke  bis  tu  Ihrer 
Vollendung  mehr  als  800,000  Thaler  verausgabt  worden. 

Die  Kirche  ist  streng  nach  dem  von  dem  Ritus  der 
russischen  Kirche  vorgeschriebenen  Gmndplane  durchgefllhrt, 
eine  byzantinische  Basilika  mit  einem  groasen  Kuppelbau  ober 
der  Viemng  des  griechischen  Krenzea.von  sechs  kleinen  Kuppeln 
umgeben,  während  zwei  schlanke  minaretartige  Glockenthllnne 
die  Uauptfafade  flankiren.  Die  Kuppeln  sind  vergoldet. 

Es  bildet  der  bischöfliche,  an  die  Kirche  stossendc 
Palast  ein  grosses  Rechteck,  welches  ausser  der  bischöflichen 
Residenz  eine  Reihe  von  Gemächern  zur  Aufnahme  geist 
lieber  Missionare,  färatliubcr  Pilger  und  Anderer  enthill. 
Die  Anordnung  des  Ganzen,  die  Lage  der  arebitektoniseb 
reich  ansgefuhrten  Kirche  macht  einen  ausserordentlicb  ms 
ieriseben  EfVect. 

Die  in  der  letzten  Zeit  von  den  Franzosen  inJerossieni 
selbst  und  in  dessen  Nälie  veranslaUcten  Ausgrabungen 
haben  versctiiedcnc  archäologisch  merkwttrdige  Resultate  er- 
geben uud  werfen  ein  neues  Licht  Uber  die  Topographie  des 
alten  und  miltelalterlicbcn  Jerusalem.  W 
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Verantwortlicher  Kedecteur:  Fr.  Beudri.  Verleger;  M.  DaMontoSchauberg'ftcbe  ßaebbAudJung  in  Köln. 
Drucker:  M.  DuMoot*Sch*aberg  in  Köln. 
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^ForUettung.) 

Wie  rührig  auch  die  Kunslthäligkeit  der  kölner 
Schule  gegen  da<  Ende  der  Periode  gewesen  sein  mag, 
wie  fiele  Slafleleibilder  auch  geschaffen  wurden,  wir 
kennen  kein  einsiges,  dessen  Meister  uns  bekannt  sei. 
Die  Sammlungen  unseres  Museums,  der  münchcner  Pina- 
kothek n.  s.  w.  haben  eine  Menge  Bilder  aufzuweisen, 
welche  nach  Charakter  des  Ausdrucks  und  der  Farben- 
gebung dieser  Zeit  der  kölner  Schule  angeboren,  deren 
künstlerische  Verwandtschaft  nicht  zu  läugnen,  aber  ver- 
gebens forschen  wir  nach  bestimmten  Daten  über  die  Zeit 
ihres  Entstehens,  nach  dem  Namen  der  Maler.  Es  fehlen 
uns  selbst  alle  Anhaltspunkte  zu  Hypothesen.  Die  Werke, 
die  uns  erhalten,  geben  uns  nur  Zengniss  von  der  ausser- 
ordentlichen Kunsttliatigkeit  jener  Zeit.  Und  wie  viele, 
'iele  mögen  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte  zu 
Grande  gegangen,  vernichtet  worden  sein,  denn  historisch 
steht  fest,  dass  Klöster  und  Kirchen,  die  Wohnungen  der 
«dien  Geschlechter,  der  reichen  und  selbst  der  bemittelten 
Burger  Kölns  alle  übcreicb  an  Bilderschmuck  waren.  Der 
’on  den  Vorfahren  ererbte  Kunstsinn,  namentlich  die 
Freude  an  Gemälden,  steigerte  sich  mit  der  Venollkomm- 
nung  der  Malerkunst  selbst  in  den  beiden  folgenden  Jahr- 
honderlen. 

M erlo  gibt  uns  in  seinem  W'erke  über  die  Meister  der 
illkölnischen  Malerschule  neununddreissig  Namen  von 
kölner  Malern,  die  unserer  Periode  angehöron : Engelbert 
(1220).  Gerlacb  (1220  bis  1257),  Christian  (1206), 


Sifrid  (1207),  Meister  Eckard  (1201  bis  1307),. Philipp 
(1305),  Gobelin  (1300),  Johann  von  .Münster  (1318), 
Meister  Reynard,  genannt  Sturm  zum  Greiffen  (1328  bis 
1380).  .Meister  Johann  von  Fischeaich  (1331),  Johann 
Fie  (Fye)  der  Aeltere  (1331  bis  1380),  Johann  (1333), 
Hildeger  (1334),  Heynkin  oder  Heydenreicb,  genannt 
Groene  (1334  bis  1369),  Johann  Plalvoys  1.,  Sohn  Hil- 
deger's  (1334  bis  1348),  Johann  (1335  bis  1338),  Ge- 
rard  Ruschbier  (1338  bis  1348),  Arnold  von  Neuss 
(1341  bis  1306),  Johann  Groene,  Sohn  Heydcnreich’s 
(1340  bis  1401),  Wynand  Groene,  Sobn  Heydenreich’s 
(1351  bis  1378).  Tilman  Eckardi  (1354  bis  1302), 
Wilhelm  von  Herle  (Meister  Wilhelm)  (1358  bis  1378), 

Peter  Groene,  Sohn  Heydenreicb's  (1358  bis  1400), 
Hermann  Heffenmenger  (1350  bis  1302),  Christian 
(1301),  Johann  Platvoys  II.  (1361  bis  1431),  Johann 
Fie  der  Jüngere  (1302),  Sander  Vogil  (1378).  Goyswin 
von  Königsdorf(1304  bis  1381),  Conrad,  genannt  Wunne 
(1365),  Adam  de  Turre  (1374  bis  1395),  Gobelen  von 
Stumbele  (Stommeln)  (1374  bis  1307),  Meister  Herman 
Wynrich  von  Wesel  (1378  bis  1381),  wahrscheinlich 
ein  Schäler  .Meister  Wilhelm's,  des.sen  kinderlose  Gattin  er 
ehelichte,  Johann  Platvoys  III.  (1383  bis  1424),  Jacob 
von  Lülsdorf  (1384  bis  1305),  Johann  Eckart  (1307). 

Bei  keinem  der  angeführten  Maler  finden  wir  auch  nur 
die  leiseste  Andeutung  auf  irgend  eines  seiner  Werke. 

Wir  ersehen  aus  den  Schreins-Auszügen,  welche  seit  der 
demokratischen  Umgestaltung  der  Verfassung  im  Jahre 
1306  in  deutscher  Sprache  abgefasst  sind,  dass  auch  bei 
den  Malern  nach  altherkömmlicher  Zunftregel  die  erst- 
geborenen Söhne  und  nicht  selten  sogar  mehrere  Söhne 
das  Geschäft,  die  Kunst  des  Vaters  betrieben.  Verschiedene 
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der  Maler  fiihren  aU  Zunamen  den  ihres  Geburtsorles, 
wodurch  sich  bestätigt,  was  ich  friiber  bereits  andcutete, 
dass  man  in  Köln  keinen  Anstand  nahm,  auch  fremden, 
nicht  in  Köln  geborenen  Künstlern  das  Bürgerrecht  ru 
geben,  ihnen  hingegen  lu  ihrer  Aufnahme  jeglichen  Vor- 
schub leistete.  Gern  licssen  sich  fremde  Künstler  In  Köln 
nieder,  denn  welche  Stadt  Deulscldands  bot  in  dieser  Zeit 
eine  grössere  Aussicht  auf  lohnende  Itesclialiigimg.  als 
eben  Köln?  Die  Stadtverwaltung  selbst  ging  in  der  Bor-, 
derung  der  Malerkunst,  wie  wir  oben  gehört  haben,  der 
Bürgerschaft  mit  aufmunlerndero  Beisniele  voran.  Nicht 
nur  die  Kirchen,  alle  öfTentliclieo  GeNuile  wurden  mit 
Gemälden  geschmückt,  denn  noch  war  das  Bild  eines  der 
vorzüglichsten  Mittel  der  geistigen  Erhebung  und  der  Be- 
lehrung; es  hatten  die  Bilder  noch  immer  einen  edleren, 
höheren  Zweck,  als  der  Menge  zur  hiossen  Augenweide 
zu  dienen. 

Zu  Wandmalereien  boten  die  Kirchen  immer  weniger 
Raum,  wenn  man  auch  sogar,  dem  mehr  entwickelten 
Kunstgeschmacke  folgend,  Wandgemälde  der  früheren 
Zeit  nicht  selten  übermalte.  Ich  brauche  nur  an  die  bild- 
liche Ausschmückung  des  Sacraroentaschreines  in  St.  Cu- 
nibert  zu  erinnern.  Zum  SchiDMckc  der  Kirche  uml  zur 
Erbauung  der  Andächtigen  hatte  man  schon  am  Anfänge 
den  vierzehnten  Jahrhunderts  und  selbst  früher  die  iJaupt- 
altäre  mit  Geroäldci)  aus  zwei,  drei,  vier  und  fünf  trag- 
baren Bildtafeln  zusammengesetzt,  bei  feierlichen  Gelegen- 
heilen  verziert  (triptycha,  tetraptjeha,  pentgptjcha),  aus 
denen  sich  gegen  das  Ende  unserer  Periode  die  ständigen 
Flügelaltäre  bildeten,  mit  architektonischen  Aufsätzen,  als 
Tabernakel  und  Ciborien,  wteicbe,  meist  dufch  Triptycbeu, 
mit  Schnitzbildern  und  Gemälden  geschmückt  waren.  Das 
Mittelbild  schlossen  zwei  Flügel,  die  nur  an  Sonn-  und 
Festtagen  geöffnet  wurden.  Gewöbolieh  war  auf  diesen 
Flügelaltären  die  Leidensgcscbichlo.deB  Heilandes  darge- 
stellt, deren  Hauptmoroente  der  Priester  beim  heiligen 
Messopfer  symbolisch  uns  versinnlicht,  und  desshalb  waren 
sie  auch  nur  geöffnet,  wenn  an  den  Altären  Messe  gcleseii 
wurde.  Die  Kreuzigung  des  Erlösers  mit  den  sie  beglei- 
tenden Nebcn-Um.stBnden  ist  der  Vorwurf  des  llauptbildes, 
wie  man  überhaupt  io  der  naiven  Kindlichkeit  der  Zeit 
die  verschiedensten  im  Laufe  der  darzastelirnden  Begeben- 
heit zunächst  sich  folgenden  Momente  auf  ein  und  derselben 
Tafel  malte.  Unser  Museum  hat  uns  mehrere  Darstellungen 
der  Passion  in  ihren  llauplscenen  aufbewalirl,  wie  unser 
Dom  ebenfaUs  in  dem  kunstreichen  AltaraufsaUe  aus  der 
St.  Clara  in  der  Johannis-Capelle  eine  Darstellung  der 
Lebens  und  Leidensgeschichte  des  Heilandes  besitzt,  welche 
Dtan  mit  ziemlicher  Gewissheit,  was  Composilion,  Zeich- 
iinog  und  Ausdruck  der  Köpfe  angebl,  der  zweiten  Hälfte 


unserer  Periode  zuschreibt,  wenn  uns  auch  nichts  berech- 
tigt, dieses  Werk  als  eine  Arbeit  des  Meisters  Wilhelm 
zu  bezeichnen. 

Zweifelsohne  war  während  der  ganzen  Periode  die 
Miniaturmalerei  noch  eine  Lieblinga-Beschäfligniig  der 
Muiiche,  namentlich  der  Duminicaiier  und  Miodernbrüder, 
deren  Scriptorien  einen  neuen  Aufschwung  erhielten,  seit 
!K<>Id  alor-Hitc  oinor  Universität,  wie  bekannt,  durch  Bulle 
iiV'Si’tpilas  l'rboii.YL  Aorn  9.  Juli  13B8  gostiffet  und 
am  22.  Dcccmber  1388  feierlichst  eröffnet.  Der  Zu- 
samroenOuss  von  Studirenden  aus  allen  Landen  machte 
die  llandacbrifien  immer  mehr  zum  Bedürfnisa,  gab  den 
Schreibern  daher  immer  mehr  Beschäfligung.  Nicht  allein 
Kirchen  und  Klöster,  auch  die  Vornehmen,  reich  mit 
j Erdengütern  gesegnet,  nahmen  darauf  Bedacht,,  sich  mit 
Miniaturbildern  geschmückte  Handschriften,  ein  gesuchter, 
sehr  kostbarer  Liizusgegenstand,  zu  verschaffen. 

Was  natürlicher,  als  dass  sich  die  Laien  auch  auf  das 
Geschäft  des  Abschreibe|is  verlegten,  sich  mit  UIgmioireo 
und  Miniaturmalerei  beschäftigten,  jedenfalls  eine  sehr  ein- 
trägliche Beschäftigung!  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
worauf  ich  oben  bereits  hingewiesen  habe,  dass  die  in  den 
Schreinsbücbem  bis  ans  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
als  .Bcriptores',  seit  dem  Anfänge  des  fünfzebolen  als 
«sebryver*  angeführten  Männer  neben  der  Schreibkunst 
auch  die  Kleinmalerei  übten,  Goden  wir  auch  hierüber 
nirgeuda  eine  bestimmte  Andeutung  ’).  i 

Gesehen  haben  wir,  dass  Meister  Wilhelm  auch  die 
Miniaturmalerei  pflegte,  denn  uns  ist  die  beslimmite  Kuade 
geworden,  da»  er  ein  Titelbild  des  städliacheii  Eidbuebes 
vom  Jahre  1372  malle.  Wie  ich  oben  angedeutet  habe, 
geben  die  Inscbriflco  unter  den  Wandgemälden  des  Dom- 
cbores  Zengniso  von  einem  geschickten  Miniaturiileo, 
welcher  in  den,  dieselben  schmückenden  Ggüriiebea  Dar- 
, Stellungen  seiner  heiteren  Laune  Ausdruck  verlieb,  b des 
' folgenden  Jahrhiindertc«  war  in  Italien,  in  Frankreich, 
in  Flandern  uad  in  Deulscbland  die  Minialarmalorei  eine 
Lieblings- Bescbnltigung  vieler  namhafter  Maler,  der  aus- 
gczeichnetstea  Künstler,  welche  in  diesem  Kunstiweige 
Vorzügliches  leisteten  und  ihre  Leistungen  reichlichst  be- 
lohnt sahen,  indem  die  Grossen  einen  Stolz  in  den  Besils 
kunstvoller  .Miniaturen  setzten,  dieser  kostbare  Kuoslluzus 
Hodesache  des  Geschmackes  war.  Wurden  doch  noch 
' selbst  Manche  der  ersten  Drucke  auf  Pergament  mit  Mi- 
- oiaturen  geschmückt  I 

Wir  können  mit  Gewissheit  annehraen,  dass  schon 


')  Vorgl  Joh.  J.  Stcrlo.  .Die  Maier  der  altkOleiechen  Meler- 
■cbole-.  Beite  186  den  Abechnitt:  Kalligrapben.  Kubricatoren,  tUi'- 
minatoren  o.  a.  w. 

’y 


HB  dreiiehnleii.  aber  noch  mehr  im  vierrehnlen  Jahr- 
hoederle  die  Miniatnrmnlerei  aurh  in  Köln  vielen  Malern 
KH  dem  Laienslande  Arbeit  gab,  denn  keine  Hand!rbrin 
<oa  irgend  einer  biatorisrhen  oder  literariaeben  Wichtigkeit 
können  wir  uns  in  jenen  Zeilen  ohne  .Miniatnrsrhmuck 
denken.  Das  Bild  sollte  überall  das  Versländnits  unler- 
aötien,  die  Abschriften  nur  um  so  kostbarer  machen. 
Unsere  sladtisrhe  Bibliothek  besilit  noch  verschiedene 
Handschriften  au«  unserer  Periode,  mit  Miniaturen  ver- 
liert. unter  anderen  eineUeberseliung  der  heiligen  Schrift, 
nenn  ich  nicht  irre,  auf  baumwollen  Papier,  reich  mit 
Minialurbildem  ausgestattet,  die  wahrscheinlich  in  Köln 
ingefertigt  wurden.  Dass  der  Miniaturbildschmurk  bei 
Handschriften  von  irgend  einer  Bedeutung  in  Köln  Sitte 
sar,  dass  man  denselben  sogar  bei  Codices,  deren  Inhalt 
•Dr  städtisches  Interesse  halte,  in  Anwendung  brachte, 
di«  beweis'!  der  Bildscbmuck  des  aBgeführlen  Eidbaches, 
■elcben  man  dem  Meister  Wilhelm  übertrug,  und  für  den 
die  damals  nicht  unbedeutende  Summe  von  0 Mark  «er- 
lusgabt  wurde. 

Nach  der  ErGndung  der  Biichdruckerkunst  suchte 
Ksn  die  Sitte  des  Rildschmiicks  der  Codices  in  den  ge- 
druckten Büchern  durch  Holzschnitte  zu  ersetzen,  wie 
'ins  die  ältesten  Incunabeln  beweisen.  Man  staunt  über 
die  Liadisebe  Unbeholfenhcit  der  meisten  dieser  Holzstöcke 
— ich  brauche  nur  die  1499  gedruckte  .Cronira  van 
der  billigen  Slat  Coellen*  aoziiführen,  — wenn 
■an  erwägt,  welchen  Standpunkt  um  diese  Zeit  die 
Zrirhenkiinst  schon  erreicht  hnlte. 

Neben  der  .Miniaturmalerei  ward  in  unserer  Periode 
die  Schmelzmalerei  jedenfalls  gepflegt,  indem  die  kölner 
Goldschmiede  ihrer  kunstvollen  Arbeiten  wegen  einen 
keben  Ruf  genossen  und  sie  stets  Emaille  zur  Hebung 
derselben  anwandten,  wenn  auch  ihre  Stärke  in  getriebenen 
nad  in  Filigranarbeiten  bestand.  Miniaturmalerei  und 
Schmelzmalerei  bedingen  einander. 

Von  grosser  Bedeutung  war  aber  im  dreizehnten  und 
’icrtehoten  Jahrhunderte,  wo  die  Kirchenbauthäligkeit  so 
■msserst  lebendig  nicht  nur  im  Neuschaflen,  sondern  auch 
"1  Umgestaltung  von  sebon  Vorhandenem  nach  den  neuen 
dormen  des  neuen  Styls,  wo  auch  die  Baulust  zu  bürger- 
lichen Zwecken  so  ausserordenlich  rege,  die 

Glasmalerei. 

Unter  den  Namen:  .Fcnestrator.Gelaseworter, 
Glaisworicre.  Glasewortere,  vitriator,  Glasca- 
'or.  Factor- vitrorum*,  kommen  die  Glasmaler  in 
loseren  Schreinsbüchern  vor,  denn  ich  bin  der  Ueber- 
leugung,  dass  man  unter  den  angefuliiten  Beneiinuiigeii 
O'cht  allein  die  gewöhnlichen  Glaser  zu  verstehen  hat,  | 


sondern  auch  die  Glasmaler,  mögen  slo  sieh  auch  mit  ge- 
wöhnlichen Glaserarbeilen  befasst  haben,  es  schied  sirh 
das  Handwerk  norh  iiieht  von  der  Kunst.  Die  Glas- 
woerlcr  bildeten  keine  eigene  Zunft,  sie  gehörten  zur 
Malerzunft,  deren  bis  zur  Umgestaltung  der  Verfassung 
aus  den  Gescblechlern  gewählte  Vorsteher  oder  .Meister 
auch  ihre  Vorsteher  waren.  Unter  den  uns  »on  Merlo 
aufbewahrten  Namen  von  Glaswocriem  aus  jenen  Jahr- 
hunderten ersehen  wir,  dass  aurh  fremde  Zunflgenossea 
derselben  in  Köln  Aufnahme  und  Bürgerrecht  fanden,  wie 
es  scheint,  aber  erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts.  Angeführt  wird  ein  Everhardus  de  Nussia, 
Lemginus  de  Bopardia,  Abraham  dr  Leodio,  Herroan 
van  Erpel  und  Herman  van  der  Sleiden.  Mit  dem  fünf- 
zebnlen  Jahrhunderte  werden  die  Namen  der  aus  der 
Fremde  nach  Köln  gezogenen  Glaser  und  Glasmaler  immer 
häufiger  *].  Es  liegt  aber  im  Begrifle  der  Sache  selbst, 
dass  dies  nicht  alle  wirkliche  Glasmaler  waren,  sein 
konnten,  denn  wo  hätten  sie  alle  dauernde  Beschäftigung 
finden  können? 

j In  der  ersten  Zeit  unserer  Periode  war  die  Glas- 
malerei auch  nur  eine  Nachahmung  der  Mosailfmalerei, 
und  anfänglich  bauplsärhlicli  ornamental,  indem  man 
kleinere  Stücke  bunten  Hüllenglases  musivisch  ziisammeii- 
-setzle  und  verbleite,  bunte  Teppichmiisler  bildete,  meist 
sehr  tief  im  Tone,  zur  Abwehrung  des  Lichtes,  wie  es  die 
spärlichen  üeberreste  beweisen,  die  aus  jener  Zeit,  na- 
meiillicli  in  den  kostbaren  Fenstern  des  Chores  der  St. 
Cunibertskirrbe  in  Köln,  auf  uns  gekommen  sind.  Wir 
finden  hier  auch  einzelne  figürliche  Darstellungen,  so  da« 
Bild  der  heiligen  Jungfrau  und  der  heiligen  Ursula,  die 
in  derselben  Weise,  wie  die  Ornamente,  musivisch,  fast 
streng  typisch  behandelt  sind,  indem  man  die  Umrisse  und 
Schatten  durch  die  Verbleiung  oder  mit  Schwarzlotb  auf 
dem  Hüttenglase  andeutete.  Maler  entwarfen  die  Carlons, 
oder  nach  dem  mittelalterlichen  Ausdrucke  die  Visirungen 
zu  solchen  Bildern,  welche  entweder  von  ihnen  selbst  oder 
von  gewöhnlichen  Glasern  nach  diesen  Cartons  ausgeführt 
oder  vielmehr  zusammengesetzt  wurden.  Schwer  möi  hle 
es  zu  unterscheiden  sein,  ob  glaswoerter,  glaseator  den 
eigentlichen  Glasmaler  bezeichnet,  und  fcnestralor,  vitriator 
den  Glaser,  da  bei  einzelnen  Personen  abwechselnd  diese 
Bezeichnungen  Vorkommen.  Wahrscheinlich  sind  die  im 
vierzehnten  Jahrliiindcrle  als  , Magister“  bezcichneten  Per- 
sonen, so  Ma  gistcr  Wilhelmus,  glasewortere  (1298), 
Magister  Philippus  (1327  bis  1351),  als  vitriator,  glais- 
worler  und  Glaseator  anfgeführt,  Magister  Hcnricus(134I 
bis  I34Ö),  faclor  vitrorum  und  vitriator,  Magister  Jacobiis 
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(1340  bis  1363),  vitriator,  auch  als  ;;elaiswor(ere  und 
glaseator  bezeichnet,  wirkliche  Glasmaler  gewesen,  die 
sich  jedoch  des  Glaserhandwerks  nicht  scbümten,  indem 
das  Verbleien  an  und  für  sich  eine  gewisse  Kunstfertig- 
keit voraussetzte’),  einen  geübten  l'ormensinn,  wie  genau 
auch  die  Visirungcu  gezeichnet  sein  mochten. 

Der  romanische  Styl  hatte  nur  schmale,  niedrige 
Fensteröfl'nungen  in  mächtigen  Mauern,  deren  Vertiefun- 
gen nicht  selten,  besonders  io  den  runden  Absiden,  ab- 
geschragl.  Anders  gestaltete  sich  aber  das  ßedürfniss  bei 
dem  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
auch  in  Köln,  am  Niederrhein,  eingeführten,  neueren  Stylo, 
dem  Spitzhogenstyle,  dessen  charakteristisches  Merkmal 
die  Verbannung  der  Mauerllacheo,  welche  mit  der  Aus- 
bildung der  Bauweise  immer  kühner  durchbrochen  wurden, 
so  dass  zuletzt  der  ganze  Bau  gleichsam  ein  zusammen- 
hängende» Fensterwerk  war. 

Die  durch  diese  Construction  erzielte  übergrosse 
Helle  entsprach  der  Würde,  dem  Kruste  des  Gotteshau.se» 
nicht,  stimmte  nicht  zu  dem  Orte,  wo  die  heiligen  My- 
sterien des  Cultus  vollzogen  wurden.  Diesem  Uebclstando 
abzuhelfen,  wrar  jetzt  Aufgabe  der  Glasmalerei,  welche 
daher  mit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  immer  mehr  im 
Kirebenbau  an  Bedeutung  gewann,  ein  stets  wichtigerer 
Zweig  der  monumentalen  Ornamentik  wurde.  Aber  nicht 
allein  diesen  Zweck  hatte  die  Glasmalerei  jetzt  zu  erfüllen, 
sie  war  auch  bestimmt,  den  überreichen  Farbenschmuck 
des  Inneren,  namentlich  des  Allerheiligslen,  harmonisch 
in  ein  kunstschönes  Ganzes  zu  vermitteln  und  zugleich  zur 
Erbauung  und  Belehrung  der  Andächtigen  die  Wand- 
malereien zu  ersetzen.  Uro  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
konnte  die  his  dahin  befolgte  musivische  Malerei  nicht 
mehr  genügen,  die  Glasmalerkunst  musste  sich  einen 
neuen  Styl  schaffen,  die  ihr  zu  ihrer  Kunstübung  gebote- 
nen Mittel  in  einer  neuen  Weise  verwenden.  Man  kam 
auf  die  Anwendung  des  L'cberfangglascs  und  nach  und  nach 
auf  die  Appreturmalerei,  man  malte  in  mehreren  Tönen 
mit  Schmelzfarben  auf  weisses  oder  grünliches  Glas. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Basilika  des  hriligen  ClrueBs  ia  Rom. 

Unter  der  Regierung  Sr.  Heiligkeit  des  Papstes  ' 
Pius  l.\.  sind  die  antiquarischen  Forschungen  im  Kirchen- 
staate mit  dem  grössten  Eifer  fortgesetzt  worden  und 
haben  bis  jetzt,  sowohl  in  Bezug  des  classischen  Alter- 
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thums,  als  der  urchristlichen  Zeit,  die  erfreulichsten  Re- 
sultate geliefert,  uns  viele,  kaum  geahnte  Aufschlüsse 
gegeben.  Wie  manche  neue  Entdeckung  in  den  Kata- 
komben verdankt  man  nicht  den  letzten  Jahren!  Wie 
manche.s,  nur  noch  in  der  Ueberlieferung  lebende  Monu- 
ment wurde  nicht  an  das  Tageslicht  gefördert! 

Zu  letzteren  gehört  auch  die  jetzt  unterirdische 
Basilika  des  heiligen  Clemens,  über  welcher  die  neue 
Kirche  San  Cleraente  erbaut  ward,  deren  Krypta  jener 
uralte  Bau  jetzt  bildet.  Bei  den  Ausgrabungen  jener 
Basilika,  die  wir  den  unermüdlichen  .Anstrengungen  des 
Priors  des  Doroinicanerklosters,  Pater  Muilooly,  ver- 
danken, stellte  sich  heraus,  dass  das  ganze  Innere  der- 
selben mit  Wandmalereien  geschmückt  war,  deren  Vor- 
würfe theils  der  heiligen  Schrift,  theils  der  Legende 
entlehnt  sind.  In  der  letzten  Zeit  hat  man  eine  Reihe  von 
Wandgemälden  in  derselben  entdeckt,  die-ohne  Wider- 
rede zu  den  vorzüglichsten  Leistungen  der  Schule  gehören, 
welche  aus  der  Periode  der  urchristlichen  Kunst,  die  sich 
noch  in  den  Katakomben  zu  bergen  genöthigt  war,  bis 
zur  Wiederbelebung  der  Kunst  und  de»  geistigen  Strebens 
im  vierzehnten  Jahrhunderte,  auf  uns  gekommen  sind. 

Bedeutendere  Wandmalereien,  als  die  in  dieser  Basilika 
jetzt  aufgefundenen,  hat  Rom  aus  jener  Zeit  nicht  aiifru- 
weisen,  wie  reich  auch  die  hedige  Stadt  an  christlichen 
Mosaikbildern  aus  dieser  Periode  ist. 

Die  ursprüngliche  Kirche  des  heiligen  Clemens  sank 
in  Trümmer  bei  dem  Brande,  welcher  1084  Rom  durch 
die  Normannen  unter  Robert  Guiscard  heimsuebte  und  die 
ganze  Strecke  zwischen  dem  Capitol  und  dem  Lateran, 
wo  diese  Basilika  mit  dem  Dominicanerkloster  liegt,  in 
Trümmer  verwandelte  und  gleichsam  von  der  Erde 
vertilgte. 

Die  neue  Kirche,  die  sich  über  der  alten  Basilika 
erhebt,  soll  bald  nach  dieser  Katastrophe  erbaut  worden 
sein,  so  dass  die  alte  Kirche,  über  deren  Ruinen  die  neue 
sich  erhob,  völlig  in  Vergessenheit  gerieth. 

Die  jüngst  neuentdeckten  Wandgemälde  schmücken 
den  jetzigen  Hauptgiebcl  der  Kirche,  sind  ursprünglich 
wahrscheinlich  Schmuck  der  Vorhalle  (Narthes)  der  Kirche 
gewesen.  Es  sind  diese  Bilder  aber  von  so  gediegenem 
Style,  von  so  lebendigen  Coropositionen,  so  frisch  in  der 
Färbung,  dass  ihre  Entdeckung  als  ein  wichtiges  Moment 
betrachtet  werden  kann,  welches  die  gewöhnlichen  .An- 
sichten über  den  tiefen  Stand  der  Kunst  vor  den  Zeilen 
der  Renaissance  und  ihren  Verfall  in  jener  Periode  anb 
schlagendste  widerlegt,  im  Gegentheil  den  Beweis  liefert, 
dass  die  monumentale  Malerei  in  Italien  noch  vor  dem 
eilften  Jahrhunderte  in  künstlerischer  Beziehung  auf  cioer 
nicht  unbedeutenden  Höhe  stand. 
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Die  Wandbilder  haben  die  uchöne  Legende  des  Mar- 
lirtbums  des  Papstes  Clemens  (91  bis  100)  an  der  cher- 
KDiHHchen  Küste  der  heutigen  Krim  lum  Gegenstände. 
Nirbdem  der  Heilige  lange  Zeit  in  den  Steinbrürhen  am 
Khwarien  Meere  als  Sriave  mit  anderen  Christen  gearbeitet 
kitte,  wurde  er  in  die  Sec  geworfen,  aber  sein  Körper 
sonderbarer  Weise  in  einem  prachtvollen  Tempel  auf- 
twsibrt,  den  die  Engel  unter  dem  Wasser  gebaut  hatten. 
Jedes  Jahr  an  seinem  Todestage  traten  aber  die  Wasser 
lorück  und  Hessen  einen  trocknen  Weg  lum  Tempel,  wo 
ticb  die  Gläubigen  lur  Verehrung  des  Heiligen  sersam- 
oelten.  Nun  geschah  es,  dass  eine  Mutter  ihren  Sohn 
mit  sieb  nahm  zu  dieser  Feier  und  bei  der  Rückkehr  in 
der  Kirche  zurückliess,  glaubend,  derselbe  sei  mit  anderen 
Kindern,  welche  von  ihren  Eltern  mit  zu  der  Andacht 
gebracht  worden,  zurückgekehrt.  Sie  fand  den  verlorenen 
Knaben  nicht,  und  wie  gross  war  ihr  Schrecken,  als,  zur 
See  lurückkehrend,  sie  sab,  dass  die  Wellen  den  Wunder- 
tempel  wieder  begraben  hatten.  Am  folgenden  Jahrestage 
kehrte  die  tiefbetrübte  Mutter  mit  anderen  Andächtigen 
tu  der  Kirche  zurück,  und  wie  nnaussprechlicb  war  ihr 
Staunen,  ihre  Freude,  als  sie  ihren  Sohn  schlafend  vor 
dem  Grabe  des  Heiligen  fand,  unversehrt,  bis  er  in  ihrem 
Arme  erwachte '). 

In  drei  verschiedenen  Scenen  ist  die  Legende  darge- 
slellt.  Die  obere  ist  durch  den  Bau  der  neueren  Kirche 
'«rnichtet,  nur  die  Füsse  einzelner  Figuren  und  das  an- 
stedeatete  Wasser  ist  geblieben  mit  einer  Inschrift,  von 
ivelcher  aber  auch  nur  die  Worte  .Tumulum  parat  Angelus 
^luni'  übrig.  Es  deuten  diese  Worte  darauf  hin,  dass 
die  Scene  das  Martyrthum  des  Heiligen  und  die  Erbauung 
der  Kirche  unter  dem  Wasser  darstclite. 

Das  mittlere  Bild  zeigt  das  Aeussere  der  Stadt  Cherson, 
denn  der  Name  »Cersona*  über  dem  Thore  bezeichnet 
w als  solche.  Eine  Procession  Andächtiger,  an  deren 
%lre  ein  Bischof  in  vollem  Ornate  mit  dem  Stahe, 
•her  ohne  Mitra,  kommt  aus  dem  Thore.  Sie  wallfahrten 
nach  der  Wunderkirchc,  welche  wir,  eine  offene  Halle 
mit  leichten,  schlanken  Säulen,  vor  uns  sehen,  umgaukcit 
>1)11  Fischen.  Auf  der  Mensa  des  mit  einem  reichen  Altar- 
Iwhe  geschmückten  Altares  brennen  zwei  Kerzen  und 
"bcf  denselben  hangen  drei  brennende  Lampen.  An  der 
Seile  des  Allares  ist  ein  sonderbar  geformter  Anker  an- 
sebrachl.  Symbol  des  Martyrtodes  des  heiligen  Clemens. 

In  zwei  verschiedenen  Situationen  ist  die  Mutter  dar- 
Scvlellt,  einmal  zur  Seile  des  Allares,  ihr  Kind  in  den 

')  Der  heilige  Uregoriae,  Bischof  von  Tours,  welcher  die  I.e- 
Sredfi  erzählt,  sagt:  ,Nesciro  so  eit,  si  annus  integer  practcriisset: 
ivnim  donniisse  se  snevl  sopore  in  nnius  noctis  spstio  estimshat." 


I Armen  haltend,  dann  vor  dem  Altäre,  wo  sie  ihr  schlafendes 
i Kind  entdeckt,  niederkniecl,  bis  das  Kind  erwachend  sich 
•ihr  in  die  Arme  wirft,  äussersi  lebendig  in  der  Darstellung. 

In  Form  eines  Kreuzes  sind  über  der  Mutter  die  Worte: 
.Mulier  vidua  puer“  geschrieben.  Folgende  Inschrift  unter 
dem  Bilde  erklärt  dessen  Gegenstand; 

I .Integer  ecce  jacet  repelil  quem  previa  mater“, 
von  der  die  beiden  ersten  Buchstaben  nicht  mehr  vor- 
handen sind. 

I Eine  reiche  Arabeske  mit  Vögeln  trennt  diese  Dar- 
^ Stellung  von  der  untersten,  in  deren  Mitte  ein  schönes 
Medaillon  des  heiligen  Clemens  mit  Nimbus  und  Tonsur, 
die  Rechte  segnend,  in  der  Linken  ein  Buch  hallend;  das 
Antlitz  des  Heiligen  ist  voller  Adel  und  apostolischer  Milde, 
die  Züge  sind  ganz  regelmässig. 

Unter  dem  Bildnisse  lies't  man  folgende  Inschrift  in 
leoninischen  Versen: 

,Me  perce  querentes  estote  nociva  caventes*. 

Zur  Seite  des  Medaillons  ist  die  Familie  gemalt,  welche 
I dieses  Bild  in  die  Kirche  stiftete,  Vater,  Mutter,  ein  kleiner 
Knabe,  ein  Mädchen,  von  einer  Frau  geführt,  mit  eigen 
{ geformten  Wachslichtern,  .cerini",  in  den  Händen.  Neben 
■ den  Figuren  sind  in  vertikaler  Linie  die  Namen:  Beno, 
Uorona  Maria,  Puerulus  Clemens,  Atilia  geschrieben  und 
I die  Anfangs-Buchstaben  Ge  — eines  fünften  Namens. 

Neben  der  Gruppe  lesen  wir  in  eigcnthümlicben  Ab- 
I kürzungen  zur  Seite  der  Domna  Maria  die  Inschrift;  In 
nomine  Dni  Ego  Beno  de  Rapiza  p.  Amore  Beati  CIcmeotis 
et  redemptione  animee  pingere  fecit.* 

I Der  Name  Beno  de  Rapiza  wird  in  den  Registern  des 
Lateran  als  Bewohner  des  Bezirks  um  1080  bis  1105  an- 
geführt, und  muss  dieser  demnach  das  Bild  kurz  vor  der  Zer- 
störung der  Kirche  (1084)  gestiftet  haben.  Im  Jahre  18G1 
entdeckte  man  auch  eine  in  drei  Felder  gelheille  Malerei, 
von  denen  das  oberste  zerstört,  das  zweite  den  heiligen 
Clemens,  die  heilige  .Messe  ceicbrirend,  und  der  unterste 
Absatz  drei  Bauhandwerker  vorstclit,  die  eine  Säule  auf- 
richten, wahrscheinlich  eine  Anspielung  auf  den  Neubau 
der  Basilika  selbst.  Auf  diesem  Bilde  finden  wir  die  Stifter 
' des  Gemäldes.  Beno  und  seine  Frau  .Maria,  gemalt.  Unter 
den  mehr  als  0 Fuss  breiten  Bildern  lesen  wir  die  In- 
, Schrift:  .Ego  Beno  Derapiza  cu  Maria  Uxor  Mea  p.  .Amore 
Dl  et  Beati  Clementis.* 

Im  Herbste  I8G2  wurden  ebenfalls  auf  einem  zweiten 
^ Pfeiler  Wandmalereien  gefunden,  die,  auch  in  drei  Ab- 
theilungen getrennt,  von  welchen  die  oberste  auch  durch 
• den  Bau  der  Kirche  über  der  alten  fast  ganz  zerstört  ist. 

Auf  dem  zweiten  Felde  ist  der  Heiland  sitzend  gemalt,  im 
' faltenreichen  Gewände,  mit  nackten  Füssen.  Die  Figur 
hält  ein  Buch  in  der  Rechten,  welches  die  Inschrift  trügt: 

Die  oy  Joogle 
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.Fortis.  IJl.  Vinciila.  Mortis.“  Zur  Roclitcn  des  Erlösers 
steht  der  heilige  .Miehael,  lu  seiner  Linkeu  der  heilige 
Gabriel,  und  neben  demselben  der  heilige  Clemens  und 
ein  Heiliger  unter  dem  Namen  St.  Nykolnus, 

Der  Voruurf  des  folgenden  (lemaldes  sind  einige 
Scenen  aus  dem  Leben  des  heiligen  .\leiius.  Die  Legende 
erzählt,  wie  der  Heilige  in  der  Brautnaclit  seine  Gattin 
verliess  und  erst  nach  .lahren  wieder  lieimkelirte.  Dieser 
Moment  ist  dargestelll.  Das  zweite  Bild  zeigt  den  Heiligen 
auf  dem  Todesbette,  die  heiligen  Sterbc-Sneramente  von 
einem  Papste  empfangend,  wekhem  er  niif  einer  Holle  die 
Erzählung  seiner  Abenteuer  ubergibt.  Den  Papst  um- 
stehen eine  Anzahl  Priester.  In  der  dritten  Abtheilung 
sehen  wir  die  Leiche  des  heiligen  Alexius,  welche  seine 
in  Schmerz  aiifgelös'te  Familie  erkannt  bat,  nachdem  man 
die  Holle  gelesen.  Der  Papst  sucht  die  Trauernden  zu 
trösten  und  crlheilt  mit  ausgestreckten  Armen  den  Segen. 
F'olgende  erklärende  Inschrift  ist  unter  dem  Gemälde  an- 
gebracht: .Non  Pater  Agnoscit  Misereri  Q Sihi  Poscit 
Papa  Tenet  Chartern  Vitae  Qiiae  Nuntiat  Artam.“  Den 
Schluss  dieses  Gemäldes  bildet  eine  reiche  Arabeske  mit 
Vögeln  zwischen  Blumen  und  Früchten. 

In  der  Kirche  des  heiligen  Cuniberl  in  Köln,  bekannt- 
lich ursprünglich  dem  heiligen  Clemens  gewidmet,  welche 
in  ihrer  jetzigen  Form  1247  cingeweiht  wurde,  finden 
wir  in  einem  der  Fenster  der  Apsis,  die  ohne  Widerrede 
der  Zeit  der  Vollendung  der  Kirche  angeboren,  euch  in 
einzelnen  unter  einander  stehenden  Feldern  die  llauptscenen 
der  Legende  des  heiligen  Clemens  dargestellt  bis  zu  seinem 
Martyrtode,  wo  Engel  beschäftigt,  über,  der  Leiche  des 
Heiligen  einen  Tempel  zu  bauen.  Die  Momente,  welche 
uns  die  Wandmalereien  der  römischen  Basilika  schildern, 
sind  hier  nicht  gemalt.  Eine  leicht  zu  emendirende  In- 
schrift der  Bilderreihe  aus  dem  Leben  des  heiligen  Clemens 
in  Rum  heisst;  .In  mare  submersum  tumulum  parat 
Angelus  istum.“ 

Ein  anderes  in  der  Basilika  des  heiligen  Clemens  ge- 
fundenes Wandgemälde  stellt  die  Ueberbringung  der  Leiche 
des  heiligen  Cjrilus  aus  St.  Peter  nach  dieser  Kirche  dar. 
Der  heilige  Cyrilus  war  ein  griechischer  Missionar  des 
neunten  Jahrhunderts,  der  von  Constantinnpel  aus  gesandt 
wurde,  um  den  Slavoniern  das  Evangelium  zu  predigen. 
Er  licss  sich  zuletzt  in  Rom  nieder,  wo  er  starb  und  mit 
grossen  Ehrenbezeigungen  begraben  wurde. 

Das  neu  aiifgefundcne  Gemälde  schildert  diesen  Mo- 
ment. Die  Leiche  des  Heiligen  wird  in  feierlicher  Beglei- 
tung auf  einer  Bahre  getragen,  in  bischöflichem  Ornate, 
das  Haupt  vom  Nimbus  umstrahlt.  Ein  Papst,  zwischen 
zwei  Bischöfen,  folgt  in  Begleitung  vieler  Priester  der 
Leiche.  Der  Papst,  wie  einer  der  ihn  begleitenden  Prälaten, 


sind  ebenfalls  mit  dem  Nimbus  geschmückt.  Unter  den 
kirchlichen  Symbolen  sehen  wir  zwei  Bischofsstäbe,  ein 
grosses,  mit  Edelsteinen  verziertes  Kreuz  und  drei  Banner, 
dem  labarum  gleich  an  kleinen  Krcuzstabeii,  welche  man 
bis  dahin  noch  nicht  auf  einem  Gemälde  aus  so  friilier 
Zeit  geluiiden  hat.  Neben  der  Bahre  sclireilun  zwei 
Diakonen,  grosse  Weihrauchfässer  von  runder  Form 
schwingend.  Zu  llaiipteii  der  Leiche  geht  eine  Frauen- 
geslall  mit  aufgelös'tein  Haar  iii  heftiger  Be\ve.guiig  als 
Ausdruck  leideiisi  haftlichsleii  Schmerzes.  , 

Zur  Beeilten  dieser  Scene,  aber  nicht  von  derselbeu 
getrennt,  ist  die  Messe  des  heiligen  Clemens  gemalL  Der 
Papst  steht  vor  einem  niederen  Altar,  auf  dem  ein  oflenes 
Buch  liegt  mit  einzelnen  Worten  aus  der  römischen 
Liturgie,  auf  dem  Altäre  befinden  sich  aber  weder  Kreuz 
, noch  Lichter.  Hangende  Lampen  erleuchten  eine  Art  Ca- 
pelle, vielleicht  eine  perspecliviscbe  innere  Ansicht  der 
I Kirche  selbst  vorstellend,  indem  drei  Bogen  ihre  Einlhei- 
lung  in  HauptscliilT  und  NehtnschifTe  andgutcii. 

Die  Gestalt,  die  neben  dem  Papste  einlicrscbrcitct 
und  durch  einen  Nimbus  ausgezeichnet  ist,  soU  wahr- 
scheinlich den  Bruder  des  heiligen  Cyrilus  darslellen,  den 
Methodius,  der  ebenfalls  als  Heiliger  vorebrt  wird.  Der 
Papst  selbst  ist  Nikolaus  1.  (858  bis  867),  der  später 
canonisirl  wurde  und  zuerst  die  päpstliche  Mitra  mit  einem 
königliciieii  Diadem  umgab  und  hier  auch  eine  Tiara  mit 
einfacher  Krone  tragt,  welche  er  als  Zeichen  seiner  welt- 
lichen Macht  annabm.  Wir  besitzen  übrigens  in  diesem 
Gemälde  die  früheste  Abbildung,  die  wir  kennen,  der  ur- 
sprünglichen päpstlichen  Tiara,  welche  weit  früher  ah 
die  dreifache  Krone  (triregnum)  erfunden  worden. 

Was  nun  die  Costume  im  Allgemeinen  oogeht,  so 
erinnern  dieselben  mehr  an  das  elassiscbe,  als  an  das 
mittelalterliche  Alterthum,  ausgenommen  die  Kleidung 
der  Priester,  welche  dieselbe  ist,  wie  sie  noch  heutzutage 
getragen  wird.  Die  weltlichen  Personen  tragen  Kleidungs- 
stücke, welche  als  Modificationen  derjenigen  des  classiscbeo 
Alterlhums  zu  betrachten  sind.  Der  paterfamilias,  Beao, 
trägt  eine  kurze,  bis  an  die  Kniec  reichende  Tunica  und 
einen  über  die  rechte  Schulter  geworfenen  Mantel,  der 
sogenannten  lacoena  entsprechend,  dabei  kurzen  Bart  und 
Schnurrbart.  Die  Frauen  haben  weilfaltige  Gewänder, 
bis  auf  die  Füsse  fallend,  mit  am  Kopfe  anliegendem,  auf 
der  Stirn  gescheiteltem  Haar,  zuweilen  einen  kurten 
Schleier;  die  ganze  Kleidung  zeichnet  sich  durch  ihre 
graziöse  Einfachheit  aus.  Die  Ausstattung  der  dar- 
gestelltcn  Kirchen  zeigt  in  Allem  die  möglichste  Be- 
scheidenheit. 

Die  Farbengebung  überrascht  noch  jetzt  durch  iäfc 
j ausserordentliche  Frische  uud  eine  gewisse  Uaroome- 
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Es  deutet  die  Zeichnung  nicht  auf  grosse  Kenntnisse  der 
Anatomie,  doch  sind  die  Gewänder  durchsclinilllieh  gut 
ccicichnet,  eintelne  der  Gesichter  teigen  den  Ausdruck  ' 
des  Ernstes,  einige  einen  schönen  Charakter.  An  l*er.»[)ec- 
tire,  besonders  in  archilektoiiiselieii  Details,  ist  natürlich 
noch  nicht  in  denken. 

Ein  Maler  Ewing  hat  die  Kiider  mit  inögliclister  Treue 
copirL  Von  diesen  Co|iieeii,  welche  Sr.  Heiligkeit  über- 
reicht wurden,  hat  man  l'liutogr.-iiihicen  genoroinen.  In  \ 
England  bat  man  unter  Leitung  derEcclesiologiral-Society 
Gildmittel  gesammelt,  uro  den  Prior  des  Dominicaiier- 
Uustera,  Pater  Mulloub,  ton  dem  die  Machgrabungen  aus- 
gegangen sind,  in  seincro  Cnterncbroeii  zu  unterstützen. 
Diese  Saminluiigen  werden  noch  fortgesetzt,  wie  wir  aus 
dem  ApnlbcTtc  1804  des  Ecclesiulogisl  ersehen. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  wir  keine  näheren  Nach- 
richten über  den  bau  der  neuen  Kirche,  noch  über  die 
.Schicksale  der  urspriinglichrn,  jetzt  unterirdischen  besitzen. 
Die  neue  Kirche  ist  jetzt  mit  Bogen  und  Pfeilern  unter- 
fangen, um  so  die  Stützen  zu  ersetzen,  welche  derselben 
bei  den  Nachgrabungen  in  der  unteren  Kirche,  die 
noch  fortgesetzt  werden  sollen,  zum  Tlieil  genommen 
»urden.  E. 


Dir  Mr«lu>raprllr  in  Sneat*). 

Die  Nicolai- Capelle  liegt  ganz  in  der  Nähe  des  Patrocli- 
Domes,  von  dem  sic  auch  eine  Appcrtiiienz  bildet.  .Sie  ist 
ein  Bauwerk  romanischen  Styls  von  feiner  Durchbildung 
und  gehört  zu  den  wenigen  zweischiffigen  Kirebenbauten, 
welche  die  kirchliche  Architektur  gescbalTen  hat. 

Der  Grundriss  ist  ein  längliches  Kechleck,  das  110  Fuss 
rheinisch  lichter  Länge  und  18  Fuss  10  Zull  lichter  Breite 
nissi.  Dieser  Baum  wird  durch  zwei  Säulen  in  zwei 
gleich  breite  Schiffe  geschieden.  Im  Osten  ist  eine  halb- 
kreisförmige Apsis  vorgelegl,  worin  der  Altar  steht.  Die 
südliche  und  nördliche  Limfassungsroauer  gehl  jedoch  iiirlit 
unmittelbar  in  die  Rundung  der  Apsis  über,  sondern  es 

*)  Wir  enUtehmcD  dlei«e  ßesebreibung  eihetn  kleinen  Werkchrii, 
eßte  Hoeeter  Pstrocli-Kirclie  und  Nicutsi.CnpGllo  mit  ihren  restau- 
ouen  mittelalierliclien  Waminialereion*,  von  Dr.  Joh.  K »yaer,  Uuesi. 
ä'asac'acho  Vcringsbandtünir,  lÜtiS,  om  ouf  dieses  ßehriftchen  und 

in  demselben  gesebildertcn,  sehr  interesssmen  monumentalen 
Kunstwerke  sufmerkssm  sti  mseben.  Schon  im  1.  und  II.  Jahrgänge 
äua  Organ's  haben  wir  auf  diescibon  bingewiuaen  und  einige  Abbil* 
’^ungtii  der  fragl.  Wandgcni&ldc  beigcHigt;  seitdem  bat  der  rastioso 
Kifer  des  Pfarrers,  Herr  lO’opst  Lir.  Nobel,  Vieles  dem  Verfalle 
entrissen  und  stylgereebt  bergeslellt,  so  dass  ein  Besuch  dieses  freuiid- 
liebea  Stldtcbens,  seiner  KunslschlitEc  wegen,  um  so  lohnender  er. 
•ebsinc  Die  Kedaotion. 


wurde  an  jeder  Seile  eine  4 Fuss  8 Zoll  breite  Vorlage 
zwischetigeschoben,  die  mit  einem  Toiinengewülbu  über- 
deckt ist.  Da  die  Spannweite  nur  1 7 Fuss  hclrägl.  so 
eiilsichl  ein  Vürs(ining  von  1 Ftiss  8 Zoll,  ln  jeder  der 
so  entslandeiien  Ei  ken  steht  eine  Sütile;  darüber  ist  der 
Tritimplihogen  ge.sclilagen. 

Im  Westen  ist  die  Capelle  iiii  hl  geradlinig  geschlossen,  , 
es  ist  vielmehr  an  lias  Bechleck  ein  halbe.s  Aeliteek  ange- 
fugl,  über  dem  von  einem  kräliigen  Pfeiler  getragen  sich 
eine  ziemlich  geräumige  Empore  erhebt. 

Die  L’mfassungswäiitle  sind  von  schlichtem  aber  star- 
kem Mauerwelk  gebildet,  ohne  jegliche  Detaillirung  im 
Aeussern.  Selbst  das  Deckgesims  fehlte  und  musste  bei 
der  jüngst  vurgeiiommeneii  Iteslauralion  neu  hinzugefugt 
werden.  — Eine  einfache  Thür  hciliidel  sich  an  der 
Westseite  und  führt  in  den  uiedrigen  Kaum  unter  der 
Empore.  Eine  andere,  eben  so  schliclil,  liegt  in  der  Süd- 
maucr  unmillelbar  liehen  der  Empore;  eine  drille  an  der 
Nurdwesliläehe  des  dreiseitigen  Abschlusses  bildet  den 
Aufgang  zu  der  Empore.  — Die  l'eiisler  liegen  ziemlich 
hoch,  sind  von  geringen  Dimensionen  und  haben  einen 
rundbogigen  Schluss.  Im  Schiffe  sind  ihrer  an  jeder  Lang- 
seile drei  angebracht,  der  Saulenslellung  entsprechend. 

Die  Apsis  wird  durch  drei,  die  Empore  nur  von  einem 
Fenster  erhellt. 

Die  sihlaiiken  Säulen  haben  eine  Hohe  von  20  Fuss. 

' Der  Schaft,  welcher  aus  einem  einzigen  Steine  gearbeitet 
1 '/z  Fuss  im  unteren  Durchmesser  misst  und  nach  oben  sich 
nur  wenig  verjüngt,  steht  auf  einer  attischen  Basis;  unter 
dieselbe  ist  jedoch  ein  aus  zwei  durch  eine  Si:hmicge 
verhundene  Platten  bestehender  Unlcrsali  geschoben.  In 
I den  vier  Ecken  befinden  sieh  pOockarlige  Eckblälter.  Das 
Capitäl  hat  die  schlanke  Würfelform,  dessen  Dcckglied 
: aus  einer  Pliuthe  und  einer  schrägen  Schmiege  tu.sammen- 
■ gesetzt  ist.  Den  .Säulen  entsprechen  an  den  Wänden  Pi- 
laster ohne  Capilälbildung,  aber  mit  Kämpfern,  die  das 
Profil  der  Deekplallc  der  Säulen  zeigen. 

Die  Pfeiler  und  Pilaster  tragen  Kreuzgewölbe  von 
] srlilicblcster  Gestalt,  welche  aber  von  vorzüglicher  Technik 
und  sorgsamer  Ausführung  zeugen.  Weder  Gurten  noch 
‘ Kippen  treten  hervor,  liloss  die  Grate  sind  scharf  au.sge- 
{ kantet.  — Die  Apsis  ist  mit  einer  Haihkuppel  überdeckt. 

So  einfach  die  ganze  Anlage  in  Plan  und  Detail  ist, 
so  ist  die  Durchführung  mit  seltener  Sorgfalt  geschehen, 

I so  da.ss  man  fühlt,  die  angcweiidete  Schlichtheit  sei  eine 
j bcahsichligle,  ja,  berechnete  gewesen,  um  dem  Baue  das 
Gepräge  edler  Würde  aufzudrücketi,  welches  so  viele 
Bauten  des  romanischen  Sljis  vorlheilhaft  auszeiclinct. 

An  historischen  Nachrichten  über  die  Erbauung  dieses 
cdcln  Denkmals  kirchlicher  Baukunst  romanischen  Styls 
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fehlt  cs  durchaus.  Die  Form  des  Ganzen,  so  wie  die  Ge- 
staltung des  Einzelnen  verw  eis'!  die  Entstehung  der  Nicolai- 
Capelle  in  das  zw'äirte  Jahrhundert.  Die  noch  ziemlich 
steilen  Basen  der  Säulen  mit  dem  pdockarligen  Eckblalt, 
die  Wurfel-Capiläle,  die  Gewölbe  ohne  Gurten  und  Rippen 
sprechen  zu  deutlich  für  die  Richtigkeit  dieser  Dalirung. 
Die  Feinheit  der  Gestalt  und  Gemessenheit  in  der  Form- 
gebung setzen  ein  vorgescbriltenes  Kunslgefühl  und  eine 
ausgebiidelc  Technik  voraus;  wir  möchten  daher  die  Er- 
bauung in  die  zweite  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
versetzen. 

Die  Capelle  ist  dem  heiligen  Nicolaus,  dem  Patrone 
der  Schiffer,  gewidmet.  — Nicolaikirchen  aus  dem  Mittel- 
alter  sind  an  Handelsplätzen  vielfach  anzutreffen.  Wir 
erwähnen  die  Nicolaikirchc  in  Hamburg  (welche  durch 
den  grossen  Brand  zerstört  wurde,  aber  jetzt  so  prächtig 
wieder  aufgeführt  ist),  in  Stralsund,  Greifswald;  im  Bin- 
nenlande zu  Frankfurt  a.  d.  0„  zu  Berlin,  Brandenburg, 
Spandau,  oder  in  der  Nähe  zu  Lippsladt.  Zu  Attendorn 
bestand  früher  ebenfalls  eine  Nicolai-Capelle.  Dieselbe  sei 
hier  desshalb  besonders  erwähnt,  weil  von  derselben  ur- 
kundlich feslslehl,  dass  sie  von  der  dortigen  Handels- Fra- 
ternität erbaut  und  dolirt  wurde.  Im  Archiv  der  Stadt 
wird  noch  das  Document  aufbewahrl,  wodurch  Erzbischof 
Heinrich  von  Köln  am  Tage  der  heiligen  Calharina  (2,1.  No- 
vember) 1328  die  Stiftung  der  Capelle  bestätigt'].  In 
diesem  Documente  heisst  es,  dass  die  attendorner  Handels- 
Fraternität  den  heiligen  Nicolaus  als  ihren  Patron  verehrte 
und  sich  nach  seinem  Namen  benannte;  dass  ihre  Mit- 
glieder aber  auch  in  ihren  Handelsgeschäften  häufig  Eng- 
land hcsuchlen  (de  fratcrnitale  beali  Nicolai  se  nominantes 
et  ul  saepius  in  eorum  negolialionibus  regnum  Angliae 
frequentantes).  Fis  liegt  die  Vcrmuthiing  nahe,  dass  auch 
die  Gilde  der  Kaufherren  zu  Soest,  welche  ja  im  Mittel- 
aller  ein  nicht  unbedeutendes  Glied  des  weiten  Hanse- 
bunde.s  war  und  so  lebhaften  Handel  führte,  ihrem  Patrone 
eine  Capelle  erbaute  — die  noch  erhaltene  Nicolai-Capelle. 
Durch  diese  Annahme  findet  auch  die  Anlage  der  Empore 
ihre  Erklärung;  auf  derselben  war  der  reservirte Platz  für 
die  reichen  soestcr  Kaufherren  oder  doch  für  den  Vorstand 
ihrer  Gilde. 

Einen  besonderen  Werth  erhielt  die  Nicolai-Capelle 
jedoch  durch  die  vortrefflichen  Wandmalereien,  womit 
die  F'römmigkeit  und  der  Kunstsinn  längst  entschw  undener 
Zeiten  sie  ausschmücken  licss.  Dieselben  lagen  ebenfalls 
lange  Zeit  unter  einer  dicken  Kalktünche  verborgen,  oder 
waren  — was  noch  mehr  zu  beklagen  — durch  spätere 


')  D«H«eIbe  Ut  abgcdnickt  m SeiberU*  Urkundenbuchc,  II.  Ud., 
255  nnd  25(1  «ub  Nr.  G27. 


Uebermalung  ganz  verunstaltet.  Auch  hier  war  es  die 
umsichtige  Hand  des  Propstes  Nü  bei , welche  die  ehr- 
würdigen Reste  wieder  ans  Licht  zog  und  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  lenkte.  Das  königliche  .Ministerium  gab  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  die  Mittel  ber,  um  eine  gründliche 
Restauration  vornehmen  zu  können.  Der  Maler  Fisch- 
bach,  welcher  seine  Kräffc  schon  an  der* Restauration 
der  alten  Wandmalereien  in  der  Kirche  zu  Methler  (bei 
Camen)  versucht  und  geübt  halte,  wurde  mit  der  eben 
nicht  leichten  Aufgabe  der  Herstellung  beauftragt,  welche 
nunmehr  vollendet  vor  uns  steht. 

Das  zweitheilige  Schiff  nebst  der  westlichen  Empore 
ist  mit  reichen  Ornamentmalereien  decorirt,  welche  ein 
um  so  höheres  Interesse  für  jeden  Kunstfreund  gewinnen 
müssen  durch  den  Umstand,  dass  sie  die  ursprüngliche 
Bemalung  sorgfältig  wiedergeben.  Nachdem  die  Kalk- 
tünche abgelös't  war,  sind  genaue  Durchzeiebnungen  vor- 
genommen, welchen  die  Herstellung  gewissenhaft  folgte. 

An  den  Seitenwänden  ist  rings  ein  6 Puss  hoher 
Teppich  mit  stylisirtem  Dessin  aufgebängt.  Die  Fläche 
darüber  wird  durch  ein  breites  Friesband,  das  sich  unter 
den  F'enstern  hinziehl,  wagerecht  gcthcilt.  Der  Raum 
unter  demselben  zwischen  je  zwei  Pilastern  ist  mit  Tep- 
pichmustern ausgefüllt.  Einfache  Muster  wechseln  mit 
reichern  ab.  Von  schöner  Wirkung  sind  die,  welche  in 
runden  Medaillons  phantastische  Thier-  und  POanzenge- 
stalten  zeigen.  Die  rundbogigen  F'enster  sind  von  roma- 
nischen Säulen  mit  Basis  und  Capiläl,  worüber  sich  ein 
einfacherRundbogen  wölbt,  umrahmt.  Den  Säulen,  welche 
das  Schiff  thcilcn,  ist  eine  grünliche  Steinfarbe  gegeben. 
Die  Wandpilaster  sind  ausgefugt.  Die  Decoration  der 
Kreuzgewölbe,  welche  nicht  von  Gurten  begränzt  werden, 
ist  dadurch  hergestelll,  dass  der  Grund  in  gelblichem 
Tone  gefärbt  wurde,  von  den  Säulen-,  resp.  Pilaster-Ca- 
pitälcn  verschieden  dessinirte  Arabeskenbänder  gegen  dea 
Culminationspunkt  der  Gewölbekappen  aufsteigen,  wo  sie 
in  viereckige  Compartimente  cinmünden. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  decorativen  Ausstattung  des 
Schiffes  ist  der  eigentliche  Bilderschrouck  der  Altaroische, 
der  geheimnissvollen  Cullstätle,  Vorbehalten.  Dieselbe  he- 
I steht,  wie  schon  in  der  Beschreibung  des  Gebäudes  be- 
merkt ist,  aus  einem  Halbcylinder,  welchen  eine  lialb- 
kuppel  überwölbt,  hat  drei  rundbogige  Fenster  und  öffnet 
sich  dem  oblongen  Schiffe  mittelst  eines  mächtigen  vorpe- 
legten  Rundbogens  auf  geraden  Wandpfeilern;  derselbe 
ist  4 Fuss  8 Zoll  breit  und  seine  Spannweite  (17  Kuss 
im  Lichten)  bleibt  nur  wenig  hinter  der  ganzen  Breite 
(18  Fuss  10  Zoll  im  Lichten)  zurück. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Besehreihung  und  Erklärunp 
der  Wandbilder  über,  welche  dem  Chorraume  einen  so 


uD'crglcicblichcn  Schmuck  verleihen.  Wir  befolgen  dabei 
die  aufsleigende  Ordnung. 

Die  Basis  für  den  figurenreichen  Oilderevkius  bildcl 
ita  vier  Fuss  hoher  Teppich  luil  sclilichl-ernslen  .Mustern. 
Uerscibe  ist  neu  von  dem  .Maler  Fischhacb  concipirt  und 
lusgrfuhrt.  Das  Aufhängen  scheint  uns  nicht  mit  solcher 
Ruhe  molivirt,  als  es  in  dem  Manenchörchen  des  Domes 
'eschehen  ist.  Darüber  läuft  unter  den  Fenstern  ein  Fuss 
breit  das  licrlich  arabescirte  Friesband  hin.  L'eber  diesem 
Fusse  erheben  sich  die  würdigen  Wandschildereien  des 
allen  westfälischen  Meisters. 

Die  senkrechten  Flächen  des  Triumphbogens,  der 
Niichenwand  und  der  Fensterlaibungen  sind  mit  einer 
Reihe  statuarischer  Darstellungen  ausgestattet,  welche  uns 
di«  iwolf  Apostel  und  den  heiligen  Nicolaus,  den  Patron 
der  Capelle,  in  Lebensgrösse  vorführen.  Vor  der  Wand- 
Räche  des  nördlichen  Triumphbogenpfeilers  sehen  wir  in 
einer  würdigen  Umrahmung,  welche  aus  schlankschafligen 
Säulen  mit  dreipassigem  Schluss  und  prächtigen  Archi- 
Icktur-Baldachinen  darüber  gebildet  wird,  zwei  .Apostel 
die  Reihe  eraffnen,  der  eine  ist  bärtig,  der  andere  bartlos, 
beide  aber  halten  Schriftenrollen  in  den  liäiiden,  .Auf  die 
Her  Wandfelder  zwischen  und  neben  den  drei  Fenstern 
iiad  vier  andere  Apostel  gemalt ; der  erste,  welcher  wieder 
bärtig  abgebildel  ist,  trägt  ein  Buch,  der  zw  eite  unbärtige 
sbcT  eine  Schriftrolle,  der  dritte  ebenfalls ; der  vierte 
icichnet  sich  durch  einen  lang  herahwallcnden  Bart  um 
das  Kinn  und  durch  ein  Kreuz  in  der  einen,  durch  eine 
Vhriftrolle  in  der  anderen  Hand  aus.  Diese  vier  Figuren 
und  ebenfalls  in  zierlich  gemalte  Nischen  aus  schlanken 
baulen  und  ruiidbogigcii  Baldachinen  gestellt.  Heber  dem 
Dache  dieser  Nischen  erbebt  sich  nun  noch  ein  zweiter, 
aber  kleinerer  Baldachin,  welcher  von  zwei  Thürmchen 
üankirt  und  von  einer  reichen  Archilekturkrönung  über- 
dfckl  ist. 

Dieselben  umschlicssen  die  Brustbilder  jugendlicher 
Gestalten  mit  fast  engelhaftem  .Antlitz.  Um  die  Schultern 
üagen  sie  einen  farbigen  .Mantel,  welcher  auf  der  Brust 
lusammengchalten  wird.  AA'ährcnd  die  beiden  äusseren 
R'onen  auf  dem  Haupte  und  einen  Scepter  in  den  Händen 
tragen,  zeigen  die  beiden  mittleren  das  lang  berabfallende 
Haar  ohne  allen  Kopfschmuck ; in  der  Hand  führt  die  eine 
aiit  kelchartiges üefäss,  die  andere  eine  Palme;  alle  haben 
'ifn  Heiligenschein.  Was  diese  Darstellungen  in  halber 
Figur  bedeuten  sollen,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen, 
bollen  es  Engel  sein?  Es  fehlen  die  Flügel;  wie  will  man 
auch  die  Palme  in  der  Hand  der  einen  dieser  Gestalten 
erklären?  Sind  es  heilige  F'rauen,  die  zu  den  Aposteln 
eine  besondere  Beziehung  hatten?  Uder  sind  es  gar  rein 
^inboliscbe  Figuren?  Wir  sind  eben  so  sehr  ausser 


Stande,  diese  Fragen  mit  Ja  oder  Nein  zu  beantworten. 
Diese  Figuren  sind  jedoch  von  hoher  malerischer  Vollen- 
dung. «Wäre  von  den  Gemälden  nichts  erhalten,  sagt 
Lübke*),  ausser  diesen  kleinen  Figürchen,  so  würden 
sie  allem  hinreichen,  eine  hohe  Vorstellung  von  der  Kimst- 
blüthe,  von  dem  edlen  Stjie,  der  feinen  Empfindung  dieser 
Werke  zu  erwecken.  Die  Köpfchen  sind  von  lichcnswür- 
diger  Aiimuth,  einige  sogar  in  Haltung,  Ausdruck  und 
I sehöngeschwungencra  Fall  des  reichen  Lockenhaares  von 
bezauberndem  Beiz.  Dazu  kommt,  dass  nicht  etwa  ein 
herkömmlicher  Typus  schemalisch  wiederholt  wird;  viel- 
mehr begegnet  uns  in  der  verschiedenen  Molivirung  der 
Geberde,  der  Körperwendungen,  welchen  die  Gewandung 
und  die  prächtige  Luckcnfülle  sich  harmonisch  anscblicssl, 
eine  Feinheit  künstlerischen  Gefühles,  die  zur  Bewunde- 
rung hinreisst.“ 

Die  sechs  aufrechten  Laibungswönde  der  drei  Fenster 
zeigen  ebenfalls  Apostelfiguren;  als  solche  sind  sie  durch 
die  SchriRrollc,  resp.  durch  das  Buch  in  der  Hand  markirl. 

A'on  den  im  mittleren  Fenster  angebrachten  Aposteln 
zeichnet  sich  der  zur  Linken  durch  einen  Schlüssel  und 
durch  ein  Kreuz,  der  zur  Rechten  durch  ein  erhobenes 
Schwert  aus.  Die  Umrahmung  hat  da.s  architektonische 
Motiv  mit  einem  zierlichen  Arabeskenrande  vertauscht. 
In  der  Rundung  der  Fenster  finden  sich  kreisförmige  Me- 
daillons; aus  den  beiden  aussersten  blicken  uns  liebliche 
Engelsgesichler  entgegen,  die  hier  als  sulche  durch  Flügel 
bezeichnet  werden.  An  Liebreiz  und  Anmutb  stehen  sie 
den  oben  erwähnten  nicht  nach.  Ausser  dem  Scepter  hat 
die  eine  Figur  einen  Reichsapfel,  die  andere  ein  bim- 
förmiges Gefäss  mit  einem  Doppelkreuz  in  der  Hand;  ob 
es  Gabriel  und  Raphael  sind?  Das  Medaillon  des  Mittel- 
fensters umschliesst  das  Lamm  mit  der  Siegesfahne.  Vor 
ihm  steht  ein  Kelch,  den  (vergessenen!)  Blutstrahl  aufzu- 
fangen.  Den  Kopf  desselben  umfängt  der  Heiligenschein, 
an  dem  aber  der  Restaurator  das  Kreuz  vergessen  hat, 
welches  stets  den  Heiligenschein  Christi  — und  Niemand 
anders  wird  ja  durch  das  Lamm  svmbolisirt  — aus- 
zeichnet. (Schluss  folgt.) 

Ülitttjcilungm  (tr. 


laiai.  Für  den  neuen  Ratlihaiigbau  bat  der  (iemeinde- 
rath  eine  Conenrrenz  auagegehrieben.  Die  Arbeiten  mllggen 

V)  „Die  mlttelalterlicbe  Kunst  tu  Wosüsien-,  Leipzig  IB-W, 
Seite  324. 
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bis  zum  1.  September  eingereicht  werden.  Der  beste  Ent- 
wurf erhält  einen  Preis  von  1500  Fl-,  der  zweitbeste  einen 
Preis  von  800  Fl. 


In  KelgifB  ist  eine  Anzahl  Forscher  gründlich  bemüht, 
die  Dunkelheiten  zn  lieben,  die  über  der  Geschichte  der  alt- 
niederdentschen  Kunst  liegen.  Wie  Weale  in  Brüssel  Liebt 
verbreitete  über  die  Lebensverhältnisse  Memling's  (den  die 
Fabel  zn  einem  armen  verwundeten  Soldaten  Hcmling  ge- 
macht hatte),  so  bat  Van  Even  in  Löwen  dem  Meister  Dierik 
Bouts  seine  Werke  wiedergegeben,  die  man  unter  „Hemling's“ 
Namen  in  den  Galeriecn  aufgeführt.  Derselbe  Van  Even, 
städtischer  Archivar  in  Löwen,  hat  neuerdings  auch  die 
Spuren  der  lierkunft  des  „Schmieds  von  Ants'erpen“  ent- 
deckt. Quentin  Metsys  war  der  zweite  Sohn  des  Schlosser- 
meisters Fossc  Metsys  zu  Löwen,  und  seiner  Frau  Katliarina 
von  Kynckem,  geb.  1400.  Der  Vater  betrieb  sein  Handwerk 
als  Künstler,  wie  denn  io  alten  Zeiten  Kunst  und  Handwerk 
nicht  streng  geschieden  waren  und  Schönheitssinn  und  Kennt- 
iiiss  des  Style  so  gut  wie  technische  Fertigkeit  die  Bedin- 
gung preiswOrdiger  Arbeit  war.  Quentin  hatte  des  Vaters 
Geschäft  erlernt,  und  bei  der  Art  und  Weise,  wie  dieser  es 
betrieben,  bedurfte  es  für  den  Sohn  keiner  romanhaften 
Leidenschaft  zn  einer  Malertochter,  um  den  Hammer  mit 
dem  Pinsel  zu  vertauschen.  1400  war  Quentin  noch  in  Löwen; 
aber  bereits  1491  bis  1492  wurde  er  als  freier  Meister  in 
die  St.  Lucas-Gilde  zu  Antwerpen  aufgenommen.  Dass  er 
1.531  gestorben,  ist  bekannt;  freilich  nicht  — wie  man  bisher 
annalun  — 84,  sondern  nur  04  Jahre  alt.  Auch  die  Holländer 
sind  eifrig  bemüht,  die  Geschichte  ihrer  Künstler  zu  schreiben. 
So  bat  C.  Vosmaer  in  Amsterdam  eine  sehr  schätzenswerthe 
Monographie  Kembrandt  Harmens  Van  Kyn,  M.  van  West- 
rheene  eine  solche  Uber  Jan  Steen  herausgegeben. 


Paris.  Am  22.  März  wurden  im  Locale  der  Kue  Dronat 
die  35  kostbaren  Handschriften  der  Sammlung  der  Herzogin 
von  Berry  öffentlich  versteigert.  Die  Perle  der  Sammlung, 
ein  Gebotbuch  lieinricb's  U.  von  Frankreich  mit  55  wunder- 
voll gemalten  Miniatur-Portraits  von  Mitgliedern  der  könig- 
lichen Familie  und  anderen  Zeitgenossen,  wurde  zu  25,000 
Francs  ausgebnten  und  von  dem  Conservator  des  Musöe  des 
Souverains,  Herrn  Barbet  dejouy,  in  Aufträge  der  Regierung 
um  Oo,läät  Franca  erstanden. 


— Der  französisehe  Maler  Flandrin  ist  zu  Rom  an 
den  Blattern  gestorben.  Er  hatte  u.  A.  die  Kirche.  .Saint- 
Germain-des-Pres  und  Saint-Vinceut-de-i'aul  in  Paris  mit  den 
W erken  seines  Pinsels  gcschmttckt. 


€ i t e r a t n ir. 

St.  Irsala  und  Ihre  CescllschafL  Eine  kritiseh-hisforiseke 
Monographie  von  J.  II.  Kessel,  Caplan  zuin  heil. 
Alban.  Köln,  1863.  M.  DuMont-.^ehauberg. 

Die  cbriftliohen  KaneddsAle  sebeiden  •loh  Ton  den  antik* 
heidnischen  durch  eine  tiefe  Kluft;  diese  sind  aus  der  Mythe» 
jene  ana  der  Geachiohte  ^eaohCpft  Die  alUeit  regaame Pbaotaeie 
der  griecbiechen  Poeten,  im  Bunde  mit  dem  dichtenden  Volkig»* 
müthe»  angeregt  durch  religt&aen  Colt,  epanu  und  wob  den  buntcD 
Mantel  der  Mythe;  ee  war  eine  aauberiiche  Fiction,  auf  welcher  der 
olympUebe  GGttcrfaimmel  ruhte,  und  diu  Bewohner  de«  PamaMW 
erweiterten  leine  Orhnun,  belebten  eorne  Reiche.  eebnf  der 
MeUtel  de«  Bildhauers  and  der  Piniel  des  Malen  in  der  Matem. 
wa«  im  Traume  geechaui  worden;  ao  wurden  die  Trug-  und  Nebel- 
gestalten  der  Sage  in  du  Gebiet  der  8icbtbarkeit  hinübergeftbn. 
Du  Uenacblicbe  war  durch  die  reichen  Zutbaten  der  Phaatuit  ia 
Kolossale  gesteigert;  seine  Wesenheit  ruhte  allein  in  der  KonnroU- 
endung,  im  Scheine. 

Eine  andere,  eine  neue,  eine  heMcrc  Wunderweh  wurde  do^ 
du  Christenthum  erBCblomen;  göttliche  Kraft  erüffnete  diese«  Gebiet 
und  bevölkerte  ee  mit  eiaunenrwerthen  Wirklichkeiten;  die  von  der 
8ehn»acht  geschaffenen,  aber  nichtigen,  hohlen  Oöttergentalteii  m- 
floaeen ; du  Uebematürliohe  mit  seiner  du  llenaohltehe  rcrklircodeo 
und  wahrbsft  idcalisixenden  Macht  »ehnf  auf  Erden  einen  Himncl 
mit  hoben,  die  Bewunderung  feuelnden  Gestalten,  auf  deren  Stin» 
du  Schöne,  als  Abglana  der  Heiligkeit,  thronte  und  die  Tngeui 
ans  dem  von  iiichtglaus  erfüllten  Horton  auf  die  Auasere  Erecbet- 
nuug,  mit  der  die  Kuust  ee  tu  tbun  hat,  flberströmte.  Der  KäorJer 
liefert  nur  geUtdurchhauchte  Cupieeu  von  dem,  waa  ist;  nicht  der 
Zauberitah  eeiner  Phantuie  ruft  die  Qcetalten,  nicht  der  Usueb 
seines  erdndenden  Geistes  verklärt  eie,  sondern  die  ideale  Hubeit  ift 
ihnen  eigen  daroh  ihre  Natur,  ihren  wirklichen  goechichUicke«  ves 
Gott  gegebenen  Beruf,  durch  ihre  W'elteendung,  die  als  Siegel  der 
Gnade  von  ihrer  Stirne  leuchtet.  Die  Ideale  der  ebrtstliohen  Ciuuc- 
weit  haben  gelebt  in  der  Geschichte,  ne  bedürfen  keiner  VergröMs* 
rung  durch  den  Hohlcpiegcl  der  Phantasie;  der  KÜneiler  ssichDet 
sic  am  besten,  dor  sie  am  treuesten  darstcUt,  der  ihr  geschichi* 
liebes  Sein  und  Wirken,  ohne  fremde,  d.  b.  eigene  Zuthat  wiedsr- 
gibt;  dor  ee  versteht,  aufzugehen  in  der  Objectivität  dee  Gkgtheo<-u. 
dor  mit  SolbstverlAugnung  und  cbrietlicbcr  Hingebung  sich  m* 
Organ  und  Werkzeug  des  auch  die  Heiligen  erseagenden  Geiftr« 
macht.  Zwar  soll  der  KQnetlcr  nicht  todtec,  nicht  seelonlnscs 
zeug  eoio.  auch  er  eebaffl;  ein  erzcogender  Hauch  geht  von  seiBeB 
Geiste  aus:  über  Seihstbeherrsehung  nnd  Keuschheit  ist  ihm  rar 

allem  uöthig,  damit  er  du  Heilige  nicht  herabtiebt  in  eine  üt&de. 
niedere  HphÜre,  dass  er  der  Diener,  nicht  der  Vergewaltiger  de* 
HuUigon  bleibt, 

Wohl  hat  eine  ungläubige,  destructive  WisseuechaA  gar  ^ 
den  Versuch  gemacht,  sowohl  den  histurischeu  Felseiigrun'l 
evatigelischeti  Thatsacheu,  wie  die  unomsrtösslichen  WunderbcTJcbu 
aus  dem  iyebeii  der  Heiligen  mit  dem  Ätzenden  t^'heidewa««’»' 
in  Spitzfindigkeiten  und  hohlen  Sophismen  starken  Kritik  w 
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ood  du,  WA»  mit  den  Kriterien  einer  luiwendelberen  iiUtoruchen 
2amUwtg:keit  nnd  GUabwQrdigkt  ii  «uigeriitict  ist,  aIh  epttknpk,  eie 
j(|aMi<a*  and  eegenhefi,  eU  felech  «nd  erwuneu,  eU  — Lüg«  der-  | 
uncOes  and  deinit  gl«ü*b  den  beidnieeben  Mythenbilduagen  iu  des 
Ibei  einer  im  glQcklickeun  Keli«  trommoo  i^henteei«,  eli 
UH  die  Wundersnebt  einer  tulpelhefieo  Bduigv  euenütsenden  Prieeter- 
tu  UiVeu;  der  Mytbikrr  MreuM  und  »«ine  Necbbeter  sur 
lei:,  und  in  uiievrcn  Tegm  der  uiig)ück»cligkr  Keuee  beben  eilen 
Oewisea  bisterierher  Kritik  xnm  IVote  »elcli«rgr'>tel:  den  Hinkleng 
der  tdetles  üesieiteii  des  Cbriscunthums  mii  der  bi*tt>ri*ekeTi  Wirk- 
Lekkeit  saftulüscn.  aii  sprengen  gesneht  und  es  mdlte  niobts  r.arück- 
bleibra,  eil  ein  n^**^*'^  Betrug*,  mler,  wenn  meti  ekh  siü'^nQlbiger 
Kwpcseb,  eine  pWvs«nl>M»e  Fiction*,  oder  wenn  men  sobr  guAdig 
uriokr,  ein  Mscfaüacr  Trsutu*,  „eia  mit  WebtuuU»  ert'dllendee 
^chsttsfilk^d  kindiieker  kiriunerungeu*.  Uenüt  eber  sucht  meii  die 
^butlicbe  Kunst  ihre«  LticUtoa  Vorzuges  ror  der  beuiiüecben  eu 
Hnsbea.  Ihre  die  Menschbeit  terodelnde,  die  Gemüther  ersiekende 
knit  besteht  deriti,  du«  sie  nickt  etm  den  eelibueu  Trkamen  der 
tirkieriscben  Pbentuie,  sondern  «ns  Ueiligen,  historieeb  verbOrgteti 
'•fKliiebuo  ecbüpfl  tuni  dsu  sie  uns  Gesielten  und  Kreigiiise«'  vor 
4»(  (keie  führt,  die  ia  noch  euderer  rwd  buborer  Iteeiebung  lu  un- 
wnn  GeUte  sichen,  eis  durch  du  schhao  8piel  aintiUnber,  hethe* 
^er  Formen.  Die  chritUkhe  Kunst  enuoht,  weil  eio  Gestellen 
Ti-näkrt,  di«  selber  Krzeiignisse  der  Kniebang  dos  klenechca  durob 
(ritt,  siio  Meisterwerke  der  (düUgogieobeu  Tbktigkeil  der  gbuKchen 
(iaidc  und  dadurch  euch  Mustor  und  Ideelo  Hlx  die  ülmge  Menaob' 
k(4  sied,  welche  eit  ihrer  UeUigkeit  die  «dgene  eitUiobe  Bobwttcbe 
trhiben,  en  ihrer  religiösen  Bi-geistorung  die  eigene  K&itc  auftlmuen 
'*il  Bleibt  eber  vor  deiu  Stuhle  der  htslurboben  Kritik  ton  diesen 
Hi«lg«etelten  t'bristi,  seiner  heiligen  Mutter  und  der  Heiligen,  nur 
«ft  kleiner,  stark  reduoirter  historischer  Kern  übrig  und  erweist 
kek,  dass  der  um  ihr  Haupt  gewobene  GJoriensebein  nor  Ausserlicb 
u^lrgt,  nicht  aus  ihrem  Wesen  gefloMOu  ist,  soudem,  dass  er  nur 
4«rcb  di«  vergrhstemde  und  verklhreude  Kraft  einer  erfindaugsreichen 
i'Unissie  erseugt  ist,  dann  mag  man  ia  cuüasigun  Biunüen  noch 
lainer  mit  poetischem,  mit  sogenanntem  reinem  Kuastiniereese  aiob 
n dmen  erlaben,  wie  am  Anblick  uinoa  Apoll  von  Belvedere,  einer  j 
<^(»0  QBd  anderer  mythischen  Gei«talteu,  aber  ihren  othischeu  £iu* 
ihre  ersiohende  Kraft,  hat  dann  die  ebristUohe  Kunst  ver- 
<berit;  sie  kann  uns  Doch  unterhalten  durch  reisende  FormvoUeo- 
•u*f,  aber  sie  macht  ans  nicht  besser,  nicht  edler,  nicht  tugend- 
hafter; dann  iet  daa  BUd  eines  Heiligen  nicht  mehr  ein  kategorischer  j 
^perstiT  an  imser  Gevriieen  nnd  unsere  sittliche  Thaikraft,  der  j 
Biii  dem  Ideal  auch  die  Probe  auf  seine  Erreichbarkeit  vor* 
h^Tgt,  loodem  ein  •Scheoreii  der  EinblldimgritraA,  eine  Augenweide, 

<a  Spielzeug  fUr  die  Stunden  der  Abspanniiug  von  ernsterer  Arbeit. 
Wohl  also  ist  die  chrisiUcbe  Kansr  allen  denen  an  groMMMti 
verpiiehtet,  die  gegun  die  dessroertiven  Versaclu  der  My'thiker, 

V •blbew«hrt  mit  detirWifftm  gTftodUcber  historischen  Keimintss,  ln 
Kampf  ziobcD  und  einer  .Vi^erwissonfcbaA,  die  alles  geschichi- 
-ch  .Viugcmachte  erschüttern  lubclue,  ihren  Kaub  abringon.  ln  H -aug 
^ da«  a«i(gcdchntc  Feld  der  Geschichte  der  Heiligen  haben  die 
^'Uaadisiea  zieh  unsterbliche  Verdienmc  erworben;  Kessel  ist  sU 
••ckerer  Monugraph  der  Geschichte  der  heiligen  Ursula  und  ihrer 
(b!«lUchsft  in  den  Kreis  der  Foncher  getreten.  Die  Kirnst  hat 
nsjirbe  Motive  und  ilcenoD  ans  der  Geschichte  dieser  Heiligen  ge- 


schöpft; unser  DombÜd  verdankt  derselben  Gestalten  und  Köpfe 
der  siiasesten  Innigkeit,  doa  aartoscen  ^hmolze«,  wie  nur  eine  die 
Qlanbensseligkeit  mit  Kunstfertigkeit  verbindende  Meisterschaft  mit» 
lulaltorlicher  Künstler  sie  bilden  konnte.  Weil  non  Kessel  durch 
sein«  grumliioheu  und  mit  der  Evidenz  des  Gefundenen  gikrönicn 
Forsebungen  für  alle  Kuusterteugui.-»««  dieser  Art  die  festen  i’iade- 
Stale,  die  zusanimenhaUcndcii  Kähmen  schafft,  so  dass  man  os  fühlt, 
die  Künstler  haken  nicht  anf  ^zeiHiessonde  NebeUnaM»en  Bilder  ge- 
säubert, »ie  habi'O  nicht  in  «hm  tiiegMidi-a  Band  geceichtiei,  sondern 
ein  f'^te«,  halibare-  Fubstrat  in  der  (feschiebte  war  ihre  Unterlage, 
und  die  Wirklichkeit  hat  die  Farben  g*‘rieben  und  auch  die  Umrisse 
gezeichnet,  darum  gebührt  dem  Forsuher  auch  im  loten^ac  der 
ebristlichsD  Knust  «iu  warmer  Dank  und  es  ist  kein  liors  d’oeurre, 
dass  wir  in  uasorem  Blatte  von  demselben  trotz  seines  streng  hUto» 
risch-kniiscbeo  Gkaraktors  emptebloade  Notiz  imhaien.  Um  so  mehr 
auch  scheint  die  Pfliohl  es  au  heisch«u.  da«  auf  da»  Buch  auf- 
morkaSin  gemacht  werde,  weil  die  gründlichen,  nüchtenien  Ergeb- 
nisse solcher  Bpeolalforachungen  in  einer  i^eit.  welche  die  Ueo:hiohtc 
nur  in  fouiUeiooistisobcm  omd  halb  romaohaAem  l^oscbnitt  will,  nur 
, za  leicht  mit  verkcktUoh«*m  AchselKWckmi  besehen  oder  Tielmvhr 
ignorirt  werden.  Bolche  F<»nsebt'r  könnet)  nicht  suf  den  Dank  und 
die  Euipfkogliobkeit  de«  Publioums  rechnen;  ihr  witsenschafllicltca 
' Btrcban  wird  auf  eine  harte  Probe  geetclU;  nur  das  Bewosstseli),  der 
I Wahrheit  zu  dienen,  dum  Einen  oder  Anderoa  in  einer  verdunkelten 
* Bzohe  eu)  Liebt  zu  «ntiüoüea,  für  den  grossen  Kreis  der  Universal- 
genobichte  einen  kUinen,  aber  würdigen  Beitrag  zi^  liefern,  kann 
bei  dem  mühsamen  Sueben,  bei  dem  sobwiorigoii  Combiairon  ihren 
Muth  aufrecht  erhalten.  Aber  jodar  Einsichtig«  wird  es  freudig  be- 
kennen, dass  ihre  Arbeit  von  hoher  Bedeutsamkeit  ist;  sic  sind  dir 
eigentlichen  Sebatzgriber  der  Gesohiebtr,  sie  steigen  in  die  dunkeln 
Schzebte  binzb  und  lief  gebückt  zu  dem  versohlzckten  Metall  forschen, 
siebten  und  aäubeni  sie  so  lange,  bis  sie  das  Gold  geAinden;  danu 
auch  manchmal  zufrieden  mit  ihrer  Ausbeute,  indem  sic  die  Bear- 
beitung, den  Schliff,  die  Fassung  und  — aueh  die  Ehre  Andeion 
überlassen.  Aber  Ehre  und  Anerkennung  auch  diosen  FnrschomI 
Ihr  Verdienst  wird  durch  ihre  Beaebeiduiibeit  und  SelbelverlAugnuiig 
in  den  Augen  aller  derer,  die  os  wizseu,  daas  der  Acker  der  W'issen- 
schaft  nur  danu  die  echten  Früchte  trtgt,  wenn  or  mit  Sekweias 
gedüngt  wird,  nur  noch  grösser  ersobeineii.  Und  so  goraiebt  das 
Ehrenpatrouat,  welches  der  h(»di  würdigste  Herr  Weihbischof  Dr.Baudri 
über  das  Buch  Ubemommeu,  indem  Er  die  Widmung  deseelben  an* 
nahm,  dem  Werke  selbst  sor  scböien  Zierde. 

Nachdem  der  Verfasser  eine  kritisebe  Sichtung  und  W’ürdigung 
der  Ursulagesohiclito,  nimlioh  der  sohriAlicbeu  Denk- 

mäler, der  vorhandenen  KeJiquioo,  der  Traditionen  und  Sagen  vor- 
au^esebiokt,  behaudcll  er  in  der  zweiten  Ablbeiliuig  die  Geschichte 
der  heiligen  Ursula  und  ihrer  GesellscbaA  in  kritischer  W' eise.  Ver- 
lauf und  Gliederung  der  Forschung  wird  nebst  dom  Kesultate  der- 
selben am  helisitn  in  die  Augen  springen,  wenn  wir  die  gut  poin- 
tirten  .Sumuiarieo  der  einzelnen  Capiteln  hier  folgen  lassen. 

I.  Di«  Heimat  der  ursnlaniscbeu  Jimgtriiueii  Ist  Britannien. 
Begründung.  Die  Zahl  der  aus  Britannien  ausgesogenen  JitagfVaaen 
war  niclii  11,000.  Ohne  rokonliohc  Begleitung  ist  ihr  Anssug  aus 
Britannien  unglaublich.  Ihr  Auszug  war  eine  Auswanderung,  ge- 
richtet ins  Gebiet,  resp.  die  Btadt  der  Ubier.  Beweis  dafür.  Zeit  der 
Auss’anderung.  Wahre  Ansicht.  Widerlegung  vier  divorgirender 
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Meinungen.  Bcgegniiifte  anf  dicecr  Auiwnndenmg.  Zustand  de« 
ubischen  Lande«,  reap.  seiner  Hauptstadt  Colonia  Agrippma  in  der 
Mitte  des  fünften  Jalirhunderts. 

II.  Die  Hoffnung  der  britischen  Bchar,  bei  den  Ubiern  eine 
sichere  ZuflucbtestAttc  sa  finden,  wird  durch  die  Furcht  eor  den  aus 
dem  Osten  nach  dem  Westen  Europäer  siebenden  Hunnen  getrfibt. 
Begründung  dieser  Furcht.  Die  Hunnen,  ihre  abschreckende  Gestalt, 
furchtbare  Rohheit  und  Orauaamhoit,  riehisohe  Bckamloeigkeic,  mbr> 
derische  KampfweUe  ,mit  Pfeil  und  Bogen.  Plan  der  britischen 
Schar  su  einer  römiechen  Pilgerfahrt.  Nachweia,  daea  dieselbe  wirk- 
lich Statt  geftinden. 

lU.  Beschaffenheit  des  Pilgersuges;  der  bei  weitem  grössere 
Theil  desselben  bestand  aus  Personen  des  weiblichen  Oescblecht«e< 
doeb  nicht  allein  britischen,  sondern  auch  kblaiichen.  lieber  die 
Wallfahrt  selbst  und  die  Abenteuer,  welche  die  fromme  Pilgersebar 
erlebt  hat,  wissen  wir  nichts.  Die  besüglicben  Miltbeilungen  in  der 
Legende  Regnante  Domino,  so  wie  in  den  schönaotr  und  sleinfelder 
Visionen  sind  su  Ttrweifen.  Der  Bischof  Pantulus,  der  Papst  Cy- 
riaeus  sind  apokryphe  Personen,  Tielleicfat  Bischöfe,  die  uns  jetst 
unbekannt  sind.  Ursnla  an  der  8piUe  de«  Zuges.  Erfüllung  der 
diesfalls  ihr  obliefenden  Pflichten.  Sie  wird  mit  Hecht  als  Vorbild 
derjenigen  rerehrt,  die  sich  der  christlichen  Jugendernebung  widmen. 

IV.  Wiederankunft  der  ursulanischen  Jungfrauen  in  Köln  und 
Zusammentreffen  derselben  mit  den  Hunnen.  Veranlassung  der  leu- 
taren,  ln  den  Westen  Kuropa's  einsufallen.  Bestand  ihre«  Heeres. 
Richtung  des  Zuges.  Verschmolsnng  der  Burgunder,  Thüringer,  Neckar 
Franken,  Brukterer  mit  ihrem  Heere.  Einnahme  und  VerwQstong 
Ton  Trier,  Mets,  Orleans  und  anderen  Städten  in  Gallien.  Schlacht 
aof  d«n  catalaunischen  Feldern.  Rücksug  der  Hunnen  durch  Belgien 
an  den  Rhein.  Ankunft  derMiben  in  Köln.  TodesUg  der  heiligen 
Jongfranen  am  21.  Ootober. 

V.  Verfahren  AttiU’s  mit  der  Stadt  Köln.  Entaetillcfae  Sporen 
per  durch  ihn  angerichteten  Verwüstung.  Loos  der  ursolaniacbee 
Jungfrauen.  Der  Uraula-Aoker  als  Marterplau.  Zetignisse.  Die  Zahl 
der  ll,n<H)  Jongfranen  ist  nicht  so  Terworfen.  Absog  der  Hunnen. 

VI.  Hegräbniss  der  heiligen  Jongfranen.  Art  und  WeUe  des- 
selben. Wideriegung  der  Behaoptung  einiger  Gelehrten,  welche  in 
der  Gegend  der  heutigen  Ursulakirohe  dieSepuHura  romana  und  in 
den  nrsuUnisohen  Schädeln  römische  Krfegerechädel  erblicken. 

Vn.  Verehrongswürdi^eti  der  ursulanischen  Jungfrauen,  be- 
stätigt Ton  der  Kirche  durch  Auftiahme  derselben  in  das  Albnm  der 
Heiligen.  Kurse  Erörterung  der  Praxis  der  Kirche  in  Besiebung  auf 
die  Canomaation  und  Beatification  der  Heiligen  in  alter  und  neuerer 
Zeit.  Rechtfertigung  dloeer  Praxis.  Die  Ehre  des  Marterthnms  ist 
allen  ursulanischen  Jungfrauen,  im  Gänsen  genommen,  susuerkennen . 
Erklärung  der  Beseiohnong  „Jungfrwaen*'. 

Vlll.  Rückblick  nod  allgemeine  Dedentong  des  Marterthums 
der  ursnlaniaoben  Jungfrauen. 

Es  folgen  Anlagen. 

So  ist  gegen  da«  NiTellimngs-Beslreben  einet  Oecar  Schade  und 
Conaorten,  welche  die  tlnmlaaage  anf  einen  mytbUeben  Hlatorgruod 
stellen  wollen,  ein  feste«  Bollwerk  «rriohtet,  und  die  BeweUnihmng 
ist  so  sebarf  und  logisch,  da«  beigebrachte  Material  so  reich  und 


zuTcrlä««ig,  dass  in  dieser  Frage  nur  noch  absichtlicher  rnTeTt‘.asdl 
neue  Staubwolken  de«  Zweifel«  erregen  kann. . Schade  hatte  be- 
kanntlich in  einem  eigenen  Buche  {Sage  ron  der  heiligen  UrmU 
u.  a.  w.,  Hannover,  Rumpler,  1SA4)  die  gewöhnliche  Gestalt  der 
Ursula-Legende  für  einen  kolossalen  Betrug  der  kölnischen  Geist- 
liohkeit  des  swölften  Jahrhunderts  erklärt.  Ihren  Inhalt  datirt  er 
au«  dem  deutschen  Heidentfaumc;  doch  «chwankt  «r,  ob  Isis  oder 
Nebaleonia,  Frau  Holle  oder  Tut-Ursobel  Prototyp  dieser  Legende 
i sei.  Er  denkt  an  den  Mythos  der  Isis,  die  nach  Taeims  von  einen 
I Theile  der  Suersn  Torebrt  wurde  und  als  religiöses  Symbol  ein 
Schiff  hatte,  oder  den  M)’thus  der  römisch  aufgefaasten  Göttin  Neha- 
lennia.  B«i  dem  Versnob  der  Paralleliairung  flndet  er  aber  doelt 
nichts  Anderes  auf  beiden  Seiten,  al«  das  Symbol  eine«  Schiffes,  in 
dem  weiten  ausgebreiieten  Mantel  der  heiligen  Ursula  erkennt  «r 
aber  mit  unnachahmlicher  Kühnheit  den  Mantel  Odhins  wieder,  des 
I Wonschmantel  der  Märchen,  der  hierauf  seine  Gemahlin  Übertrages 
worden.  Seltsam  vor  Allem  ist  es,  wie  das  Schiff  der  Isis  an  den 
Niederrbein  gekommen  sein  soll,  da  bekanntlich  Sueven  nie  am 
I Niederrbein  gewohnt  haben  und  Isis  ancb  keine  germanische  Gott- 
, beit  ist.  Aber  das  Ungeheuerlichste  wird  behauptet,  um  nur  der  eit- 
fachen  Wahrheit  aus  dem  Wege  au  gehen.  Der  weite  Mantel  be- 
aeiebnet  offenbar  nicht«  anders,  al«  die  »cbfltaende  Stelluhg  der  hei- 
ligen Ursula  su  ihrer  Gesellschaft;  das  Schiff  aber  deutet  snf  die 
I Art  der  Reise,  auch  sind  Schiff  und  Arche  beliebte  Symbole  für  die 
Kirche,  aber  Schade  weiss  von  dieser  Symbolik  nicht«  und  behauptet: 

I Weber  am  Niederrhein  noch  im  Mittelalter  ein  Schiff 

: bernmgeführt  haben,  und  ihr  Haoptwerkaeug  da«  WeberschüT  ist,  m 
! wird  doch  wohl  die  heilige  Ursula  mit  Spinnerei  und  Weberei  zn 
! Ihon  gehabt  haben,  wie  Frau  Bcrchtha  und  Frau  Holle  des  heid- 
niscb-dsnUchen  Volksglaubens.*' 

Doch  genug  von  solchen  Albernheiten;  wir  empfehlen  Keieel'i 
gediegene,  auf  gründlicher  QuellenfbrschoDg  beruhende  Arbeit  a&f 
das  wärmste.  Möge  ihm  auf  dom  Gebiete  der  Spccialhlstoric  noch 
manche  wcrthvollc  Arbeit  gelingen,  möge  ihm  auch  das  loterme 
^ eine«  leider  au  sehr  verwöhnten  Pablicums  sich  allmählich  Kuwcndeii 
Wer  mit  Aufmerksamkeit  obige  Schrift  gelesen,  wird  durch  die 
hUtorUehe  Akribie  dergestalt  gefesselt  worden,  das«  er  mit  «irh* 
lieber  Sehnsucht  neuen  Arbeiten  des  geehrten  Verfassers  entgegeo- 
I sieht  und  er  wird  gewis«  gern  mit  in  den  Dank  einstimmeo, 

I er  aus  dem  Bache  über  St.  Ursula  viel  Neues  und  Gründliche«  ge* 

' lernt  habe.  Dr.  v.  Edt 


jS  t m ( r k u n 9. 

Ul«  iB  „«rgu“  wr  iiMlg*  komatidea  W«rk«  iit4  li 
M.  Dgloit-tcb«ak«Tg'*clM«  BacUaidlamg  ««rrltUg  «4ir 
ti  ktrutter  Frtit  dank  dleMlk«  la  b«tl«hea. 
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■ ■kau.  Kiickblickc  auf  Kblos  Kunii^eichicktc.  Von  Enm  Weydon.  (Korueuung.l  — Urb«r  niomiinonialc  Kunat,  mit 
btnoodorcr  Uackiiobt  auf  das  projeclirte  Kbnigs-Denkmal  in  Köln.  I.  — Goschichüicher  Ucbcrblick  üb«r  die  Daniellungen  des  Christus- 
Antlitses  von  den  ältesten  Zeiten  an.  VII,  (fichlnss.)  — Die  verwandtachaftlicben  ZahlenTerbkltnisse  der  Kieeenbanten  aller  und  neuer 
Zeh.  — Die  Nicolai-Capelle  in  Soest.  — Besprechungen  etc.:  Mains.  Ulm.  Berlin.  Mfinster. 


tickblicke  uf  Kilas  KaastfeMhichte. 

Voo  Ernst  Weydeo. 


Kib  alt  unminelbar  freie  Kudt  de«  Bekbee  bu  sur  demokratiechen 
UmgastaluiTig  seiner  Verfassung  1212 — 23i*6. 
iFortsetcung.) 

Ein  glücklichur  Zufall  hat  um  in  Köln  eine  Heibe  von 
Glasgcnalden  erhalten,  in  denen  wir  den  Entwicklungs- 
gang der  Glasmalcrkunst  unserer  Periode  genau  verfol- 
gen können.  Ueberbaupt  besitzt  Köln  noch  in  seinen  ver- 
Khiedenen  Kirchen  eine  Folge  von  gemalten  Fenstern, 
am  welchen  wir  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  dieser 
banstzweig  bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert  mit  den  Fort- 
Kfaritten  der  Malerei  auf  gleicher  Höbe  blieb.  Ausseror- 
deoUicb  reich  muss  Köln  an  den  herrlichsten  Erzeugnis- 
sen dieses  Kunstzweiges  gewesen  sein,  denn  wer  kann  sich 
eine  seiner  vielen  Kirchen  und  Capellen,  hundertachtzehn 
an  der  Zahl,  ausser  den  Privatrapellen  '),  ohne  diesen 
Kunstschmurk  denken,  den  im  fünfzehnten  und  sechszehn- 
ten Jahrhundert  auch  die  reichen  und  selbst  die  bemittel- 
ten Bürger  zur  künstlerischen  Ausstattung  ihrer  Wohn- 
räume  allgemein  anwaridten.  Glasmalereien  waren  für  sie 
einer  der  beliebtesten  Gegenstände  des  Aufwandes,  und 
is'iirde  derselbe  auch  zuletzt  nur  angewandt,  in  Wappen- 
»fhildern,  verzierten  Insrhriften  u.  8.  w.,  Erinnerungen  an 
einzelne  Familicnglieder  aufzubewahren.  Eine  Sitte,  diu 


')  Vgl.  £rh.  Winbsim,  Sacruinm  Agrippinäc,  Col.  1U07.  ln 
^ssog  aof  die  PriTMcepelleD  beiut  ee  8.  20:  „SecelU  et  Alieria 
Doneeciea,  Intre  Aedes  Magnetoram,  iuDumera.  Conrentui,  aire 
t'SagfegadoDee  Tiranun,  atqae  Vetolarum,  abeqne  rellgioao  habita, 
■ab  ftatiitia  pafrum,  ez  teatatioDe  fidetinm,  vivemium,  qui  et  ipai 
titii  derotiooalia  Oratoria  privatim,  eonatruunt,  apanim  per  urbem 
flaa  .uinua  aunt  .m  circlter.“ 


sich  noch  erhalten,  als  der  Renaissance-Styl  längst  die 
frühere  Bauweise,  alle  früheren  Kunstformen  verdrängt 
hatte.  Uas  Geschäft  der  Glasmaler  war  jedenfalls  in  Köln 
ein  sehr  blühendes.  Ob  wir  aber  unter  dem  Worte;  ,Glas- 
w Örter  oder  Glaiswerter*,  wie  es  noch  bis  Ende  des 
sechszebnten  Jahrhunderts  vorkommt,  immer  Glasmaler 
zu  verstehen  haben,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Viele  der- 
selben mögen  nnr  ehrsame  Glasermeister  gewesen  sein. 
Noch  im  Jahre  1697  legte  der  Bürgermeister  von  Bey- 
wegh  am  Südostende  des  Domhofes  eine  Glashütte  an, 
welche  von  zwei  Italienern,  Bartolomeo  und  Ottavio  Ma- 
zari,  betrieben  wurde.  Der  jetzt  niedergerissene  Bau,  wel- 
cher die  südöstliche  Ecke  des  Platzes  einnabm,  wurde 
bis  zu  seinem  Abbruche  allgemein  mit  dem  Namen  die 
, Glaserhütte*  bezeichnet. 

Dnrch  die  Alles  vernichtenden  Stürme  der  ersten  fran- 
zösischen Staatsumwälzung  büsste  Köln  mit  dem  Abbru- 
che der  Klöster  und  Kirchen  seinen  Reichlbum  an  kost- 
barsten Kunslschätzen  der  Glasmalerei  ein.  Man  veniich- 
tete  viele  der  herrlichsten  Glasgemälde  des  Einfassungs- 
bleies wegen.  Und  was  sich  durch  Zufall  erhielt,  wurde 
Beute  des  Kunstschachers,  wanderte  in  die  Kunst-Cabi- 
nette  des  Auslandes.  Ein  Wunder  ist  es,  dass  uns  noch 
so  Manches  erhalten,  denn  schon  vor  der  Besitznahme 
Kölns  durch  die  Franzosen  wurden  viele  Glasmalereien 
absichtlich  vernichtet,  weil  es  den  Herren  zu  dunkel  in 
den  Kirchen  war.  Ich  brauche  nur  an  die  Fenster  im  Lauf- 
gange des  Domebores  zu  erinnern. 

Die  Kirche  St  Cunibert,  im  Jahre  1220  begonnen 
unter  Leitung  des  Subdiakons  Vogelo,  und  1247  durch 
Erzbischof  Conrad  von  Hoebstaden  geweiht,  bewahrt  die 
ältesten  Glasmalereien,  die  Köln  noch  aufzuweisen  hat 
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Enbischof  Tbeodorich  II.  vo«  Trier  (1212 — 1242)  legte 
den  Grundstein  tu  der  Kirche  und  weihte  schon  im  Jahre 
1226  vier  Altäre  derselben,  wie  auch  ein  Bürger  Con- 
»lantinus  der  Kirche  die  um  den  Ilauptallar  stehenden 
Marmorsäulen  schenkte’].  Man  darf  mithin  annehmen, 
dass  um  diese  Zeit  die  Glasgemälde  des  Chorbaues  voll- 
endet waren,  wenn  die  im  Nccrologium  des  Ertstifles 
St.  Cunibert  enthaltene  Notiz  dieser  Schenkung  sich  auf 
besagtes  Jahr  1226  bezieht,  was  aber  durchaus  nickt 
feslsteht. 

Mit  Gewissheit  lässt  sich  aber  annehmen,  dass  die 
RircbezurZeitihrer  Einweihung  1247  denvollen  Schmuck 
ihrer  Glasmalereien  besass,  die  noch  vorhandenen  also  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehören. 

Die  ältesten  sind  die  kleineren  des  Chorbaues,  in  mu- 
sivischer Behandlung  gehaltene  Gestalten  einzelner  Heili- 
gen, tief  im  Farbenton,  aber  schlank  io  der  Zeichnung, 
besonders  in  der  Behandlung  der  Gewänder  viel  Schön- 
heitsgcrühl  bekundend  und  ausserordentlich  reich  im 
Wechsel  der  Ornament-Motive,  mit  denen  die  einzelnen 
Figuren  eingefasst  sind.  Uie  Ornamente  sind  strengroma- 
nisch,  ganz  im  Charakter  der  Schmelzmalereien,  die  wir 
in  Köln  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  besitzen  und  eine 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  derSchule  bilden,  sich 
in  Bezug  auf  Formen  und  ihre  Zusamitienateliung  in  der 
ornamentalen  Plastik  des  eilflen  und  der  ersten  Hälltc  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  am  Niederrhein  wiederfinden. 
Roth,  Gelb.  Blau,  Grün  und  Weiss  wechseln  in  vollen 
Farben,  auf  denen  die  Zeichnung  schwarz  aufgesetzt  ist. 

Das  mittlere  Bild  ist  St.  Johannes  der  Täufer.  Eine 
ern.ste  Gestalt,  wundervoll  im  Ausdrucke  des  Kopfes,  von 
braunen  Haaren  umflossen  mit  zweigetbciltcro  Spitzbarte. 
Der  den  Kopf  umschliessende  gelbe  Nimbus  trägt  die  In- 
schrift; ,S.  Johanes  Baptista."  In  der  erhobenen  Rechten 
hält  der  Heilige  eine  Scheibe  mit  dem  Lamme  Gottes,  in 
der  Linken  ein  nach  unten  fallendes  Spruchband  mit  den 
Worten;  ,Eccc  Agnus  Dei  Ecc  Q Tol’t.“  Das  Unterge- 
waiid  ist  gelbbraun,  mit  härenem  Gürtel  geschürzt;  am  Halse 
zusammengenestelt,  fällt  auf  beiden  Seiten  ein  braunes. 


*)  Vgl.  Quctlon  xur  Oescbichto  der  fttadc  Köln,  B.  II.  ß.  wo 
c«  heut:  ,,IV.  nun.  Julii.  ObUt  CoQ«t«ntinTU  Uieue  qui  de4U  oolnmp* 
ivM  mannoreAA,  que  sant  eirct  «Icare  et  elie»  quetiior  Irr* 

tbflmlich  bringen  nun  die  Ueransgober  der  Quellen  die»e  NoUzeu 
des  Nccrologium  rum  Jabre  denn  wenn  ea  dabeisst:  „V*.  Kal. 

April.  Obiit  venerande  mcmoric  Tfaeodoricus  archiopiaeopmi  Treve* 
runais  bujtu  olim  ccclcsie  prapOBtvxs^‘,  so  atsrb  Erxbiaobof  Theo* 
durich  U.  TOB  Wiad  erst  am  2B.  Mära  J242  in  Coblena,  wohin  er 
den  König  Conrad  IV.  toii  Trier  aut  begleitet  baue.  Daa  Todes- 
jabr  des  ßubdlakona  Vögelt)  — buju«  conalUo  et  inagisterio  inchoata 
et  promota  esi  nova  fabrica  Eeclesio  ist  demnach  auch  niebf  bc- 
atUDint  und  keiaeat'alls  1220. 


' mit  Pell  verbrämtes  grünes  Mantelkleid  herunter.  Die 
Füsse  sind  nackt.  Zu  denselben  kniest  der  Stifter  des 
Fensters,  ein  Priester  mit  der  Tonsur  in  weissem  Ober- 
gewande  und  rothem  L’nterkleide.  Mit  einer  Hand  hat 
er  den  rechten  Fuss  des  Heiligen  gefasst.  Unter  der  Figur 
lesen  wir;  Francis  Scolasticui.  Der  Donator  trägt  ein 
Sprnchband,  auf  dem  in  zwei  Linien  geschrieben;  ,Agne 
DeiPecea.  teLBaptisaas.PreiL  Iste.sis.  MichL  Aux — Vita. 
) Sal  (us)  klorienti.“ 

Dieses  Fenster  ist  also  wie  die  übrigen  ein  Votiv- 
Fenster,  von  denen  noch  zwei  die Namender  Stifter  führen. 

I Mit  dem  Fortschritte  der  Glasmalerei  wie  der  Tafelmale- 
, rci  werden  solche  Stiltungen  zum  Schmucke  der  Gotles- 
I häuser  allgemein. 

Zur  Rechten  sehen  wir  die  h.  Ursula,  eine  schöne 
Gestalt  in  reinstem  Ebeomassc  der  schlanken  Verhältnisse, 
malerisch  schön  in  der  Anordnung  der  Gevsänder.  Die 
ganz  en  face  dargestellte  Figur  ist  würdevoll-ernst  in  der 
Haltung,  trägt  in  dhr  Rechten  einen  Pfeil,  in  der  Linken 
die  Martjrpalme  und  steht  auf  einem  Ungelhüm,  unter 
dem  in  betender  Stellung  zwei  Figuren  knieeu  mit  der 
Unterschrift;  B lida-Ludwidus.  Illo  R.,  die  Donatoren. 
Die  Heilige  ist  in  eine  die  Füsse  nicht  verhüllende  Albe 
gekleidet,  darüber  eine  grüne,  mit  Gold  besetzte  Tunica 
. und  rothes  Manlelkleid,  Alles  gleich  geschmackvoll 
drapirt.  Der  Gürtel,  welcher  die  Tunica  umschlicssl,  ist 
mit  Gold  gestickt,  geschnallt  und  lallt  das  eine  Ende  des- 
selben herunter.  Den  mit  einem  verzierten  Nimbus  um- 
schlossenen Kopf  schmückt  eine  Krone.  Ueber  dem  Haupte 
reicht  eine  Hand,  wie  zum  Segnen,  aus  den  Wolken. 

Das  Bild  zur  Linken  stellt  die  b.  Cordula,  eine  Lei- 
dcn.sgefälirtiu  der  h.  Ursula,  dar.  Auch  diese  Figur  ist 
schlank,  aber  keineswegs  übertrieben  in  den  Verhältnis- 
sen. Den  Kopf  umschliesst  ein  gelber,  rotb  eingefasster 
Nimbus,  die  blonden,  auf  die  Schultern  fallenden  Haare 
umfasst  ein  sogenanntes  rothes  Scbapel  oder  eineZindel lande. 
Ihre  Rechte  trägt  einen  langen  Spiess,  die  Linke  einen 
grünen  Palmzwcig.  Das  weisse  Untergewand  in  reirhem. 
aber  kunstreich  gcordoctcm  Faltenwurf  verhüllt  die  Füsse. 
über  demselben  hat  die  Gestalt  ein  blassrothes,  mit  grünen, 
horizontal  laufenden  Streifen  besetztes,  im  Faltenwurf  ge- 
schmackvoll geordnetes  Oberkicid,  welches  ein  einfacher 
rother  Gürtel  hält.  Die  Heilige  sicht  auf  einem  Schilfe, 
eine  Anspielung  auf  die  Romfahrt  und  den  Marlyrtod  der 
h.  Ursula  und  ihrer  Gefährtinnen.  Vor  dem  Schilfe  knieen, 
die  Hände  zum  Gebete  erhoben,  die  Stifter  des  Fensters, 
mit  der  Unterschrift;  .Marcwac-Cordtilua.* 

In  der  Seitenapsis  links  nach  Norden  sind  zwei  Fenster 
mit  weiblichen  Heiligen  geschmückt.  Sancia  Caecilis 
und  S.  Katharina,  wie  es  die  Umschriften  der  gelben 


123 


.Vnbeo  besagen.  Beide  weibliche  Figuren  sind  edel  gc- 
Inlteo,  leigen,  gleich  den  anderen,  künstlerisches  Bewusst* 
9(ti  des  Schaffens.  In  der  Rechten  halt  die  h.  Caecilia 
«a  erhobenes  Schwert,  in  der  Linken  ein  Kästchen,  wie 
emBucb.  Eine  sielfaltig  sich  nach  unten  bauschende  Albe 
lerdeckt  ihre  Fusse,  ein  schwarzer  Gürtel  schliesst  über 
der  Hüfte  das  grüne  Oberkleid.  Drei  Figuren,  eine  nänn- 
bcbe  eo  face  und  zwei  weibliche  mit  Kopfbinden  en  pro- 
Sl  kmeen  mit  erhobenen  Händen,  in  bittender  Stellung 
uolerdem  Bilde  — die  Stifter  oder  Donatoren,  deren  Namen 
•her  nicht  angegeben  sind. 

Die  b.  Katharina  trägt  eine  goldene  Krone,  in  der 
Rechten  die  grüne  Martyrpalme  und  in  der  Linken  das 
Rid.  die  Albe  verhüllt  auch  ihre  Füsse.  Zu  ihren  Füssen 
bieet  ein  Priester,  wie  es  die  Tonsur  zeigt  mit  einem 
Spruebbande,  auf  dem  zu  lesen:  ,VirgoKatherina  — ju- 
z:l.  Ora.*  Auch  der  Name  dieses  Donatoren  fehlt*).  Der 
Umtergrund  der  Gestalt  ist  tiefblau. 

Unter  den  vier,  1226  durch  den  Erzbischof  Theo- 
dorich  II.  von  Trier  in  der  Kirche  eingeweihten  Altären 
«ar  einer  dem  b.  Johannes,  ein  zweiter  der  b.  Katharina 
eeweibt,  die  beiden  anderen  der  b.  Jungfrau  und  dem 
h.  Antonios. 

Den  Haupt- Fonsterschmuck  der  Cborrundung  bilden 
aber  drei  grosse  Fenster,  reiche  Compositiuneu  in  ver- 
H'biedenen  Ablbeilungen  und  .Medaillons,  von  roannigfalti- 
pn  Ornamenten,  im  Charakter  den  übrigen  gleich,  einge- 
rtbnii.  Was  Zeichnung  und  die  Composilionen  angeht, 
XI  erinnern  die  einzelnen  Darstellungen  an  die  vorzüglich- 
iin  .Miniaturen  der  altkölner  Schule  aus  dem  dreizehnten 
dzbrhuodert,  sind  eben  so  surgfältig,  mit  künstlerischem 
Bewusstsein  ausgeführt  und  verstossen  im  .Allgemeinen 
*cnig  gegen  die  Körper- Verhältnisse,  zeigen  einen  für 
Kine  Zeit  gewandten  Zeichner. 

Das  mittlere  Fenster  hat  den  Stammbaum  Jesse  und 
di«  Hauptmomente  ans  dem  Leben  und  Leiden  des 
Heilandes  zum  Vorwurfe.  Rechts  ist  die  Legende  des 
BapstesCleroens,  welchem  die  ursprüngliche  Kirche  ge- 
weiht war,  dargestellt,  und  im  Fenster  zur  Linken  das 
Übendes  h.  Cu  n iberl,  Bischofes  Kölns, von  623  bis  663 
der  kölnischen  Kirche  vorstehend.  Er  fand  in  der  von  ihm 
erbauten  Kirche  des  b.  Clemens  sein  Grab,  deren  Neu- 
^<u,  die  jetzige  S.  Cunibertkirche,  ihm  gewidmet  wurde. 

ln  kleinen  Medaillons  und  den  Compositionen  ent- 
iprecbenden  gelben  Umfassungen,  welche  die  grünen  Ran- 


Mich.  W«Itor  aas  KSfai  ist  beantragt,  die  noch  feh- 
Glasgemlüde,  einseine  Heiligengestalten,  fllr  den  Chorban 
^ Kirebe  ß.  Cnnibert  in  entwerfen,  welche  ein  Gnttblter  der 
lurehe  gesüftet  hat. 


ken  des  Slambaumes  umschlingen,  sehen  wir  im  mittle- 
ren F'ensler  die  vorzüglichsten  Scenen  aus  dem  Leben  des 
Erlösers,  denen  zur  Seite,  ebenfalls  gelb  eingefasst,  die 
Gestalten  der  Propheten  und  Könige  in  durchschnittlich 
grünen  Untergewändern  mit  gelben  oder  blassrothen  Man- 
teluberwürfen. Alle  Gestalten  sind  mit  gelben  .Nimben  ge- 
schmückt, wie  auch  die  Engel,  welche  die  einzelnen  Sce- 
nen beleben  und  meist  Spruchbänder  tragen. 

Das  untere  Bild,  ganz  zerstört,  stellte  die  Verkündigung 
dar,  unter  welcher  der  schlafende  Isai,  aus  dessen  Brust 
der  Stammbaum  wächs't.  In  den  Ecken  die  vier  Flüsse  des 
Paradieses.  Neben  dem  Hauptbilde  die  Propheten  Ysaias 
und  liabakiik,  von  denen  der  erstereein  Spruchband  hält 
mit  der  Inschrift:  .Egredietur  Virga.  De  Radice 
Jesse.*  Die  gelben  Einfassungen  der  Figuren  sind  schwarz 
gemustert,  immer  verschieden  in  den  .Motiven,  aber  äusserst 
zierlich.  Die  Geburt  des  Heilandes  ist  im  folgenden  .Me- 
daillon dargcstellt.  Die  b.  Jungfrau  in  sitzender  Stellung, 
eine  blaue  Decke  umhüllt  den  Unterkörper,  gelb  ist  das 
Kleid,  ein  rothes  Kopftuch  fällt  unter  die  Schultern,  Je- 
ans ruht  in  einer  Krippe  mit  dem  Kreuznimbus  umgeben, 
den  Kopf  zu  der  göttlichen  Mutier  gewandt,  die  liebko- 
send das  Köpfchen  unterstützt;  zu  Füssen  des  Lagers  steht 
Josepbus  im  Judenhüllein,  hinter  der  Krippe  ragen  die 
Köpfe  eines  rothen  Ochsen  und  eines  lleischfarbigen  Esels 
hervor.  Wie  in  allen  Bildern  sind  die  Köpfe  und  Hände 
auf  weissero  Glase  in  den  Umrissen  gezeichnet,  wenn  auch 
typisch,  siebt  man  doch  schon  ein  Bestreben,  Verschieden- 
heit des  Ausdruckes  zu  erzielen.  Ueber  der  Scene  zwei 
Engel  mit  halb  violet  und  halb  weissen  Flugelschwingcn, 
beide  in  der  Linken  Spruchbänder  tragend,  mit  der  In- 
schrift: „Gloria  in  Ecel.  Deo  — Et  (in)  Tera.  Pax. 
OMib.* 

Zur  Seite  des  .Medaillons  stehen  die  Propheten  Eze- 
chiel und  Arnos.  Beide  tragen  Spruchbänder,  ersterer  mit 
der  Inschrift:  .Dominus  Solus.  In gredietEam*,  der 
andere:  ,111a  stillabunt.  Montes.*  Vor  dem  Pro- 
pheten Ezechiel  steht  Johannes,  welcher  ebenfalls 
ein  Spruchband  mit  der  Inschrift:  ,Ecce  Aguus  Dci. 
E.  Q.  To  — * trägt,  ihm  gegenüber  Aaron  mit  der  blü- 
henden Ruthe. 

Das  folgende  Bild  stellt  die  Kreuzigung  dar.  Der  Hei- 
land am  Kreuze  mit  nicht  über  einander  geschlagenen 
Beinen  und  einfachem  Leiidentuche.  Es  zeigt  der  Körper 
schon  Andeutungen  von  Modellirung,  hager  sind  die  Arme, 
der  von  dem  Kreuznimbus  umgebene  Kopf  neigt  zur  rech- 
ten Seite.  Zur  Rechten  des  Erlösers  steht  eine  weibliche 
I Gestalt,  die  in  einem  Kelche  das  aus  seiner  Seitenwunde 
lliessende  Blut  auflängt,  während  ihm  zur  Linken  eine 
I weibliche  Figur,  mit  umhülltem  Kopfe,  in  der  herabhan- 


genden  rechten  Hand  eth  Tuch  haltend,  in  der  Linken  die 
mosaischen  Gesetientareln  emporfaebend  ; — die  christliche 
Kirche  und  die  Synagoge.  Unter  dem  Bilde  knieen  in  bit- 
tender Stellung  eine  männliche  und  eine  weibliche  Figur, 
wahrscheinlich  die  Donatoren.  Die  Namen  sind  nicht  an- 
gegeben. 

Zur  Seite  des  Bildes  steht  rechts  der  Prophet  Jubel 
und  links  Aggeus,  dann  rechts  noch  eine  Propheten- 
Gcstalt  und  zur  Linken  das  Opfer  Abrahams,  der  eben 
im  Bcgrill'e,  mit  erhubenem  Schwerte  den  vor  ihm  sitzen- 
den 1 s a a c zu  schlachten,  eine  links  aus  einer  Wolke  ragende 
Hand  gebietet  ihm,  eiiizuhalten.  Job  el’s  Spruchband  fuhrt 
die  Inschrift;  ,Dns.  De  Sjon.  Rugiet.O.  De.  J S L f “ 
und  das  des  Aggeus:  »Ego  Sum.  D.  Desideratus. 
Cunc.*  Die  vor  dem  Propheten  Johel  stehende  Gestalt 
trägt  ein  Spruchband  mit  folgender  Inschrift:  »Jerusaie 
Dabit.  V'oee  {mj.  Sua." 

Im  Medaillon  über  diesem  Bilde  sehen  wir  die  Auf- 
erstehung des  Erlösers.  V^or  dem  Grabe  schlafen  in  Rin- 
gelpanzern die  Wächter.  Der  Heiland  steigt  mit  dem 
linken  Fusse  aus  dem  Grabe,  bebt  die  Rechte  segnend, 
die  Linke  hält  das  Kreuzesbanner,  das  Siegeszeichen.  Ein 
Kreuznimbus  umstrahlt  das  Haupt.  Der  linke  Arm  und 
der  untere  Tbeil  des  Körpers  ist  mit  einem  violetten, 
schön  drapirten  Mantel-Ueberwurf  bekleidet,  die  rechte 
Hälfte  des  Oberkörpers  mit  dem  Wundmale  der  Seite 
nackt.  An  den  Enden  des  Grabes  knieen  zwei  Engel  mit 
gefallenen  Händen  und  violett  und  weiss  gescbwiiigten 
Flügeln,  von  denen  die  linken  symmetrisch  die  Umfassung 
der  Gestalt  des  Heilandes  bilden. 

Zur  linken  Seite  des  Bildes  in  der  Einfassung  steigt 
in  betender  Stellung  zum  Heilande  gewandt  eine  Figur 
aus  dem  Rachen  eines  Ungethüms,  die  Vorhölle.  Rechts 
steht  der  Prophet  Micbeas,  dessen  Spruchband  lautet; 
»Ecce  Dns  Egredietur  De  Loco  Suo",  das  Spruch- 
band des  gegenüberstebenden  Propheten  Naum  heisst: 
»Ecce  Sup.  Mortes.  Tedes.  Eius.‘ 

Das  Scblussbild  zeigt  den  Heiland  auf  dem  Gipfel  des 
Stammbaumes  in  seiner  Herrlichkeit.  Er  sitzt  in  einer 
Stellung  voller  Bewegung,  die  Rechte  zum  Segnen  ausge- 
streckt,  in  der  Linken  eine  Hostie  mit  dem  Kreuzzeichen 
haltend.  Ueber  einem  weissen,  verständig  drapirten  Unter- 
kleidc  trägt  die  Gestatt  des  Erlösers  einen  violettfarbenen 
Ueberwurf,  der  sich  in  schön  geordneten  Falten  imSeboose 
bauscht  und  über  die  linke  Schulter  und  den  linken  Arm 
bis  auf  das  linke,  ein  wenig  aufgezogene  Knie  fällt. 
Das  ernste,  richtig  gezeichnete  Haupt  des  Heilandes  um- 
strahlt ein  goldener  Nimbus  mit  rothem  Kreuze,  vom 
Oberkörper  geben  sieben  Strahlen,  in  blaue  Tauben  en- 
digend, aus,  die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes  vor- 


stellend. Zu  den  Fussen  des  Heilandes  auf  beiden  Seiten 
eine  Gruppe  von  Apostelköpfen,  meist  mit  Nimbeii.  Zwei 
Engel  in  lebendig  bewegter  Stellung,  mit  Spruchbändern, 
füllen  die  Räume  neben  dem  Bilde.  Der  Engel  zur 
aiissersteii  Rechten  führt  die  Inschrift:  .Tronus.  Tuus. 
D-s.  I.  Seeuirm*.  und  der  gegenüber  schwebende: 
»Tu.  Sülus.  f .\ 1 1 issi m US.* 

Den  Schluss  der  Bilderreibe  macht  Gott  der  Vater  in 
einem  Medaillon,  ein  Kopf  voller  Ernst,  von  einem  gelben 
Nimbus  mit  rothem  Kreuze  umgeben,  in  grünem  L'uler- 
gewande  mit  violettfarbenem  .Mantelkleide,  ein  Spruchband 
mit  beiden  Händen  haltend,  mit  der  Inscbrill:  »ilic  Es 
(t)  Filius.  Meus  Dilec.‘*j 

Das  die  Bilder  umschliessende  Haupt-Ornament  ist 
nicht  so  formenschön,  wie  die  der  anderen  Bilder,  deren 
nächste  Einfassungen  in  ihren  zierlichen  Motiven  ganz  den 
Charakter  der  .Miniaturen  der  Zeit  zeigen.  Der  Hintergrund 
der  Composition  ist  blau,  sonst  beweis't  die  Farbenwahi 
im  Allgemeinen  ausserordentlich  viel  Farbensiiin  und  Ge- 
schmack, eine  harmonische  Uebereinstimmung,  um  eine 
Gesaromtwirkung  hervorzubringen.  Unverkennbar  ist  das 
Streben  des  Malers,  den  Köpfen  Verschiedenheit  des  Cha- 
rakters und  Ausdrucks  zu  geben,  was  mitunter  gelingt, 
wenn  auch  die  Umrisse,  der  Bleieiiifassuug  wegen,  lu- 
weilen  etwas  stark  sind.  (Fortsetzung  folgt.; 


l f bf r l■•■u■r■lale  Kaiat, 

mit  betooderer  Kttcktiebt  «of  du  projectirt« 
in  Köln. 

1. 

Ungeachtet  der  Sucht  unserer  Zeit,  die  Strassen  und 
öflentlichen  Plätze  mit  Denkmälern  zu  schmücken,  könnea 
wir  täglich  wabrnebmen,  dass  den  Künstlern,  wie  den 
Volke  noch  vielfach  das  Versländniss  der  monumentalen 
Kunst  mangelt  und  diese  in  der  Regel  auf  die  Errichtung 
von  Standbildern  beschränkt  wird.  Der  decorative  Zweck 
ist  hierbei  meistens  maassgebeiid,  so  zwar,  dass  die  Idee, 
welche  sich  an  das  Denkmal  knüpfen  soll,  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  unklar  und  ratbselbafl  bervortritu  Uiulig 
aber  entbehren  diese  Standbilder  jeder  höheren  Idee  und 
repräseiitiren  nur  gewisse  Persönlichkeiten,  denen  dadurch 
eine  besondere  Ehre  erwiesen  werden  soll,  ohne  dass  dort, 
wo  das  Monument  aufgerichtet  worden,  ihr  Andenken  in 
Herzen  des  Volkes  Wurzel  gefasst  hat.  Da,  wo  dies 

*)  Die  in  S.  BoiaMniea  Denknuüen  der  Bnakiuitt  u.  i.  v.  a ti' 
nngegebeneu  Inschriiten  der  äprucfabaodor  sind  meist  onrickuf 
Stimmen  nicht  mit  denen  der  Funeler  überein,  die  4ch  möglichst 
copiri  bebe. 
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Dicbl  der  Fall  das  Monument  nicht  auf  heimischem 

Boden  und  der  Uarpestellte  erscheint  inmitten  des  Volkes 
(le  ein  Fremdling,  an  welchem  dasselbe  theilnahmlos  vor- 
ubergeht. 

Bei  der  Errichtung  ron  solchen  Monumenten  ist  also 
der  Ort  der  Aufstellung  nicht  von  untergeordneter  Be- 
deutung, und  es  genügt  nicht,  sich  auf  irgend  einem 
Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  einen  Namen  erworben 
in  baben,  um  auch  die  Berechtigung  lu  erwerben,  durch 
eiD  Standbild  an  jedem  beliebigen  Ort  verewigt  tu  werden. 
Es  bedarf  dies  wobi  keiner  weiteren  Ausführung.  Allein 
neben  dieser  Erwägung  in  Besug  auf  den  Ort  zur  Er- 
nebtung  eines  Standbildes  muss  die  Bedeutung  desselben 
iicb  gellend  machen;  cs  muss  sich  an  die  Persönlichkeit 
eine  höhere  Idee  oder  ein  bedeutendes  Ereigniss  knüpfen, 
oder  es  muss  die  Person  selbst  durch  ihr  Leben  und 
Wirken  so  im  Herzen  des  Volkes  eingebürgert  sein,  dass 
Sieb  ihr  Andenken  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpllanzl. 
Wo  diesem  Andenken  ein  formeller  Ausdruck  gegeben 
iserden  soll,  da  wird  ein  Standbild  am  meisten  dem  Zwecke 
enUprechen;  anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  Fällen, 
ni  welchen  eine  höhere  Idee,  oder  ein  wichtiges  Ereigniss. 
sder  gar  eine  Reihenfolge  von  Ereignissen  verkörpert 
worden  soll,  und  wird  es  da  zu  einer  schweren,  oft  sogar 
unlusbaren  Aufgabe  für  den  Künstler,  durch  die  Plastik 
>Hoin  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen  zu  entsprechen. 

Hier  müssen  die  Künste  — Architektur,  Plastik  und  Ma- 
lerei — Zusammenwirken,  um  das  gemeinsam  darzustellen, 
was  ein  Kunstiweig  nicht  zum  klaren  Ausdruck  bringen 
lana  und  nur  das  vereinte  harmonische  Zusammenwirken 
dieser  drei  fkbwesterkünste  kann  da  das  vollendetste  und 
in'ussartigste  monumentale  Werk  schaffen.  Am  häufigsten 
baden  wir  diese  Art  von  Denkmälern  auf  dem  religiösen 
Gebiete,  auf  welchem  überhaupt  noch  bis  in  jüngster  Zeit 
die  monumentale  Kunst  am  meisten  Nahrung  und  Pflege 
cefunden.  Tausende  von  Capellen  und  viele  Kirchen  stehen 
da  als  eben  so  viele  Denkmäler  zur  Erinnerung  an  Begeben- 
beilen  und  Ereignisse  und  auch  an  Persönlichkeiten,  die 
'»it  denselben  in  Verbindung  standen,  oder  durch  das 
Werk  ihren  Namen  an  dieselben  geknüpft  haben.  Unter 
den  vielen  kirchlichen  Denkmälern  dieser  Art  wollen  wir 
aur  das  Eine  grossartigste  der  Neuzeit,  die  Votivkirche 
'a  VVien,  hier  anführen,  das  von  Erzherzog  Ferdinand  Max 
bervorgerufen  wnrde,  um  in  demselben  den  Dank  gegen 
Gott  für  die  Errettung  des  Kaisers  Max  Joseph  aus  der 
Hand  des  Meuchelmörders  auszusprechen  und  die  Erin- 
nerung daran  der  Nachwelt  aufzubewahren.  Es  zeugte 

einer  klaren  und  richtigen  Erkenntniss  der  Wesenheit 
eines  Denkmales,  dass  der  Gründer  desselben  sofort  diese 
I'orin  dazu  ausersehen,  und  es  würde  dem  gelehrtesten 


Kaths-Collegium  schwerlich  gelungen  sein,  eine  bessere 
dafür  aufzufinden.  Oder  sollte  etwa  ein  Standbild  mit  den 
auf  dem  Sockel  angebrachten  Reliefs  etc.  dem  Ursprünge 
und  der  Bedeutung  des  Denkmals  einen  besseren  Aus- 
druck gegeben  haben?  — Vielleicht  könnte  man  glauben, 
dass  nur  bei  kirchlichen  Denkmälern  jene  Lösung  die 
richtige  und  bessere  sei,  dass  jedoch  auf  anderen  Gebieten 
auch  andere  Bedingungen  und  andere  Grundsätze  maass- 
gebend sein  müssten;  allein,  dem  ist  nicht  so,  und  wir  wollen, 
um  dieses  danutbun,  ohne  anderweitige  Beweisführung  auf 
einen  anderen  uns  näher  liegenden  concreten  Fall,  das  projec- 
tirte  Königsdenkmal  für  Köln,  übergehen.  Wir  legen  hierbei 
das  von  dem  Comite  veröffentlichte  Programm  zu  Grunde, 
welches  dem  Coocurrenz-Ausschreiben  vom  ll.December 
1860  für  die  Künstler  beigefügt  worden.  Dasselbe  lautet 
im  Wesentlichen  folgender  Haassen: 

.In  Köln  soll  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  III., 
als  dem  Vollbringer  der  dauernden  Wiederver- 
> einigung  der  Rheinprovinz  mit  Deutschland 
und  ihrer  glücklichen  Verschmelzung  mit 
^ Preussen  unter  dem  mächtigen  Scepter  der 
Hohenzollern  etc.  — ein  Denkmal  errichtet  werden.“ 
(Nun  folgen  die  Einladung  an  die  Künstler,  Termin  der 
Einlicferung,  Grösse,  Preise  etc.  etc.  und  andere  Bedin- 
gungen.) Sodann  heisst  es  weiter:  .Nicht  in  der  Absicht, 
beengende  Vorschriften  zu  geben,  doch  wünschend,  dass 
die  Arbeit  bloss  allegorische  Darstellungen  ausscbliesse 
und  sieb  vielmehr  auf  Grund  und  Boden  thatsächlicb  ge- 
schichtlicher Anschauung  entwickle,  und  nur  uro  diesen 
Gedanken  zu  erläutern,  suchen  wir  durch  folgende  un- 
maassgebliche  Andeutungen  diejenigen  Gesichtspunkte  zur 
Anschauung  zu  bringen,  welche  wir  dem  Wesen  unseres 
Denkmals  angemessen  halten.  Wir  würden  z.  B.  uns  das 
Monument  (in  Bronce-Guss)  aus  einer  Reiterstatue  Fried- 
rich Wilhelm's  III.  mit  bedeutungsvoll  geschmückter  Sockel, 
bestehend  denken.  I.  Reiterstatue.  Friedrich  Wilhelm 
kehrt  nach  beendigtem  Kriege,  glücklichen  Siegen  und 
abgeschlossenem  Frieden  an  den  Rhein  zurück.  Der 
Künstler  wird  hier  auf  den  Erlass  vom  5.  April  1815 
an  die  Bewohner  der  mit  der  preuasischen  Monarchie  ver- 
einigten Rheinlande  verwiesen.  II.  Sockel.  Flucht  der 
Franzosen  nach  der  .Niederlage  in  Russland  und  Volksbe- 
waffnung in  Preussen.  Portraits:  Scharnhorst,  Lützow  etc. 
— Rbeinübergang  bei  Caub.  Schlacht  von  Waterloo.  (In 
diesen  Kriegsbildern  sind  die  Portraits  der  berühmtesten 
Helden  Preussens  und  Deutschlands,  so  wie  Wellington’s 
anzubringen.  Vielleicht  Blücher,  .Scharnhorst,  Gneisenau 
an  henorragenden  Platz  zu  stellen.)  — Organisation 
des  Staates,  Gründung  und  Befestigung  des  neuen  po- 
litischen Lebens.  (Stein  vielleicht  in  bevorzugter  Stellung, 
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VV.  Humboldt,  llardcubcrn.)  — Uic  friedliche  Ent  Wick- 
lung des  Staatslebcns  etwa  in  fortlaufendem  i-riese. 
It  elig  ion.  Kirchenbau, vornehmlich  Herstellung  des  kölner 
Domes.  Wissenschaft.  Gründung  der  Universität  lionn. 
Niebuhr,  Arndt,  Schlegel,  von  Walther.  Vielleicht  Depu- 
tation der  berliner  l’niicrsitat,  A.  v.  Humboldt,  Eichte, 
Hegel,  Schleiermacher,  Wolf,  Savigny.  Kunst,  ürün- 
dung  der  Akademie  in  Düsseldorf,  Cornelius,  Schadow. 
— Als  Dichter  Immerinaiiii,  als  .Musiker  Beethoven, 
Meiidelsohn  etc.  — Handel,  Gewerbe,  Fabriken, 
Dampf-  und  Segelschiflahrt,  Eisenbahn-,  Feld-  und  Wein- 
bau. Forstwirlhschafl,  Beutb,  Maesscn,  Delius  etc.  — 
Ist  der  Künstler  im  Stande,  wirksamere  Motive  zu 
finden,  so  ist  er  durch  nichts  gebindert,  seinen  eigenen 
Weg  zu  geben.  Auch  ist  die  Form  der  Kcitcr- 
statue  nicht  die  einzige,  welche  wir  zulassen. 
Sollten  Künstler  andere  Formen  darstellcn,  so  steht  ihnen 
dies  frei,  doch  müssen  bezüglich  der  Ausführung  die 
hiesigen  localen  Verhältnisse  berücksichtigt  werden.“ 

Als  in  Folge  dieses  Coiicurrenz-Ausscbreibens  (für  den 
ersten  Preis  waren  3000  Thir.,  für  den  zweiten  2000 
und  die  drei  nächsten  je  1000  ThIr.  ausgesetzt;  der 
Kostenanschlag  zur  Ausführung  durfte  die  Summe  von 
150,000  Thir.  erreichen)  unter  den  vielen  eingesandten 
Modellen  keines  zur  Ausführung  geeignet  befunden  worden, 
erliess  das  Comite  unterm  3.  Dccember  1862  eine  neue 
Aufforderung  zur  Einsendung  von  Modellen,  in  welcher 
es  heisst:  .Bezüglich  der  Form  und  des  Inhaltes 
der  Darstellungen  haben  die  Künstler  volle 
Freiheit  innerhalb  der  durch  die  Bedeutung  des  Denk- 
mals gezogenen  Gränzen.  In  dieser  Beziehung  bemerken 
wir  nur,  dass  das  Denkmal  dem  Könige  gesetzt  werden 
soll,  unter  dessen  Regierung  die  dauernde  Wieder- 
vereinigung der  Kheinprovinz  mit  Deutschland 
und  ihre  glückliche  Verschmelzung  mitPreussen 
unter  dem  mächtigen  Scepter  der  Hobenzollern, 
wodurch  uns  deutsches  Wesen  und  deutsche  Sitte  erhallen 
und  das  Rheinland  unter  den  Segnungen  des  Friedens  der 
schönsten  Entwicklung  entgegengefübrt  wurde,  vollbracht 
ist.  Errichtet  wird  das  Denkmal  von  den  Bewohnern 
der  Rheinprovinz,  welche  die  Kosten  durch  patriotische 
Gaben  aufgebracht  haben.“ 

Auch  dieses  zweite  Ausschreiben  hat  keinen  besseren 
Erfolg  gehabt  als  das  erste  und  die  Commission  hat  im 
Einverständniss  mit  dem  U'rthcile  der  Jury  wohl  einigen 
Arbeiten  eine  Entschädigung  zuerkannt,  aber  keine  der- 
selben zur  Ausführung  bestimmt. 

Schon  der  Umstand,  dass  im  Verlaufe  von  vier  Jahren, 
nach  einem  zweimaligen  Preis-Ausschreiben  und  zahl- 
reicher Beiheiligung  von  Künstlern,  unter  denen  manche 


zu  den  besten  Deutschlands  zählen,  sich  nicht  ein  Eniwurl 
gefunden,  der  sich  unbedingt  zur  Ausführung  empfohlen, 
sollte  zu  erwägen  geben,  ob  auch  die  für  dieselben  gc- 
w iibllcForm  die  geeignete  und  der  Aufgabe  entsprechende 
sei;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so  würde  doch  von  den 
vielen  tüchtigen  Künstlern  Einer  mit  unzweifelhaftem  Er- 
folge aus  der  Conciirrenz  bervorgegangen  sein.  Diese 
Resultatlosigkeit  unterstützt  desshalb  auch  unsere  Behaup- 
tung, dass  eine  solche  Aufgabe,  wie  sie  hier  gestellt  w orden, 
nur  in  einem  Werke  ihre  Lösung  tindet,  in  welchem  die 
Architektur,  Plastik  und  Malerei  einander  unterstützen  und 
ergänzen.  Wir  wollen  dies  im  folgenden  Artikel  nacb- 
weisen  und  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  das  Comite 
sich  dieser  unserer  Ueberzeugung  anscbliessen  und  dem- 
gemäss den  Künstlern  eine  neue  und  mehr  lohnende  .Auf- 
gabe stellen  werde. 


Grsckirbtlirher  Irberblick  über  die  Darstellnagei 
des  PhristHs-.iitliUe!«  von  den  illtcstrn  Zeiten  an. 

VII. 

(&chltU8.) 

! Wir  haben  den  vielversclilungenen  Wald  von  Ueber- 
lieferungen  und  Legenden  über  Aussehen  und  Erschei- 
nung des  Heilandes  durchwandert  und  die  ältesten  Spuren 
von  Bildnissen  des  Erlösers  bezeichnet;  es  bleibt  die 
Fixirung  eines  auf  Jahrhunderte  geltenden  Typus  des 
Christus-Antlitzes,  des  sogenannten  hyzantinischen,  zu  be- 
I sprechen.  Die  Ausgestaltung  und  Läuterung  dieses  Typus 
konnte  erst  geschehen,  nachdem  der  christliche  Geist  die 
formelle  Ohmacht  der  heidnischen  antiken  Kunst,  wie  sie 
, sich  in  den  ersten  Darstellungen  Christi  'zeigt,  überwunden 
: batte,  ln  den  ältesten  Bildern  dieser  Art,  wie  sie  sieb  in 
i den  Katakomben  finden,  erscheint  Christus  nach  antiker 
I Darslellungsweise  noch  wie  ein  junger  Apollo  oder  Mercur 
(z.  B.  als  guter  Hirt).  Es  ist  gleichsam  der  letzte  Auf- 
schwung der  alten,  dem  Untergange  geweihten  Kunst,  die 
sich,  indem  sie  ihre  Formen  in  den  Dienst  des  Cbristca- 
Ihuros  stellt  und  die  befleckten  Gefässe  durch  neuen  lobth 
weihen  lässt,  gleichsam  noch  einen  Nachsommer  sieben) 
möchte,  obwohl  schon  der  eisige  Fluch  des  Winten  über 
sie  ergangen.  Dieses  letzte  Sichaufrafl'en  zeigt  sieb  *us 
dem  zweiten  Jahrhunderte  an  vorzüglich  ouf  den  Reliefs 
: der  Sarkophage  und  den  Gemälden  der  Katakomben, 
welche  den  Heiland  in  idealer  Jugendlichkeit,  als  eine  fast 
noch  knabenhafte  Jünglingsgcstalt  darstellen,  die  mit  den 
Genien  der  alten  W'elt  einige  Aeboliebkeil  bat,  übrigens 
. mit  einer  Tunica  bekleidet  ist;  nur  selten  erscheint  Christus 
' hier  als  bärtiger  Mann  in  der  Toga.  So  schuf  die  Kunst 


Mch  Iullacll^(  (■III  freii*«  Ideal  des  Krioser»,  ein  Ideal,  da* 
abeniiej  mehr  dem  Stiiiliulismiis  und  der  l’crsoniiiralion 
dimeo  snllle:  erst  allmdhlieh.  nachdem  der  Dann  der 
ulilen  Kniest  ^jeliis't  »ar,  beginnt  dcrTypus  de«  bärtigen 
ladniduel  gestalteten  Antlitzes  sieb  anzusetzen.  der  «ich 
bsuptsärhlich  in  den  Mosaikliildcrn  der  ältesten  Kirchen 
rmt  und  in  grossartiger  Ruhe  ausgebildct  bat.  Dieser 
Fortsrbritt  vom  Idealen  und  Symbolischen  mit  antiken 
.biiklangen  zum  Historischen  wurde  aber  ein  natürlicher, 
•obild  man  sich  gedrungen  rühlte,  zur  Darstellung  von 
Sreneii  aus  der  Lcbensgeschiclite  des  Heilande«  selber 
uberiDgebcn.  So  linden  wir  den  Erlöser  (vielleicht  schon 
M den  Werken  aus  der  Zeit  Constantin's  des  Grossen) 
iitiend  inraitten  seiner  Junger  oder  in  Vollziobiing  irgend 
rioer  Handlung  göttlicher  Allmacht  begrilTen,  wie  er  z.  B. 
illiiide  und  Gichtbrücblige  heilt,  «s  ie  er  das  Wunder  der 
brodiermebrung  bei  der  Speisung  der  Fünftausend  oder 
(l»s  Wunder  mit  den  Weinkrügen  bei  der  Hochzeit  zu 
Canaiollbringt  oder  den  mumienartig  eingehüllten  Lazarus 
croeckt.  Eben  so  bezeichnet  die  Huldigung  der  Magier 
(deren  Dreizabl  sich  hier  zum  ersten  Male  feststellt)  und 
Christus  als  Lehrer  in  der  Synagoge  seine  göttliche  All- 
»seht  und  Würde.  Auch  der  Einzug  in  Jerusalem  ist, 
so  er  vorkommt,  als  Art  der  Verherrlichung  und  als 
htmbol  der  Wiederkunft,  nicht  als  Anfang  der  Leiden 
nilzufassen. 

Von  nun  au  ward  dos  Streben,  ein  persönliches 
Abbild  Christi  mit  dem  nur  ihm  eigentbümlichen  gött- 
lichen Anbauch  tu  gestalten,  ein  allgemeines.  Die  allge- 
neinea  Fassungen  und  die  ersten  Versuche  tu  einer  Indi- 
udualbildiing  eines  Cbristuskopfes  sind  überwunden;  alte, 
<a  Sagen  gebullte  Bildnisse  des  Heilandes  gelangen  zur 
ucItuDg,  die  Tradition  wirkt  bestätigend  und  mehr  oder 
■sinder  bestimmend  mit  und  der  portrailartige  Erlöser- 
lypni  verdrängt  auf  einmal  das  frühere  freie  Christus-Ideal 
und  «erscbmilit  auf  das  Innigste  mit  dem  gesammten 
^bristlicben  Kunstleben  des  Morgen-  und  Abendlandes. 
Üas  mag,  wenn  auch  nicht  überall,  schon  im  vierten  Jnbr- 
bunderte  und  vielleicht  schon  früher  der  Fall  gewesen  sein, 
"B  fünlten  gewiss.  Wenigstens  ist  in  den  Katakomben 
d«  Papstes  Cslixtus  die  wahrscheinlich  aus  Constantin's 

stammende  Darstellung  Jesu  Christi  unmittelbar  als 
B'ldiiiss  aufgefassl.  Dieser  portraitartige  Cbristustypus  hat 
sich  dann  das  gante  Mittelaller  hindurch  mit  wenigen 
^erändernngen  forterhalten. 

Die  ersten  Urheber  dieses  Typus  waren  ohne  Zweifel 
die  byzantinischen  Mosaikenkünslicr.  Wir  begegnen  aber 
Unter  den  Mosaiken  selten  oder  nie  einem  Künstlernamen. 

Grand  mag  der  sein,  dass,  wo  der  Sinn  des  Bestellers 
*u  sehr  auf  Darlegung  des  Luxus,  auf  künstlerische  Ver- 


schwendung im  Grossen  angelegt  ist,  wie  hier,  der  Duhm 
des  Künstlers  immer  vor  der  Pracht  der  «tofilicben  Aus- 
fubruiig  zurücklrcten  wird,  obgleich  nach  Kugicr's  Auf- 
fassung derjenige  Künstler,  welcher  in  einer  Zeit,  wie  das 
vierte  und  fünflc  Jahrhundert,  zum  ersten  Male  den  Typus 
des  segnenden  Heilandes  festslellte,  gar  wohl  die  Unslerh- 
licbkcit  verdient  haben  würde. 

Die  Ausbildung  dieses Chrislus-ldeols  ist  unbestrittener 
Maassen  eine  grosse  Tbnt  der  bvzaniinischen  Kunst.  .Man 
kann  es,  nach  .Schnaase,  dahingrstellt  «ein  lassen,  ob 
demselben  eine  wirkliche  Lebcrlicfcrung  der  Zuge  de« 
Heilandes  zu  Grunde  gelegen  habe;  es  ist  nicht  erwiesen, 
aber  möglich.  Wir  aber  neigen  uns  entschieden  zu  der 
Ansicht,  dass  ein  Niederschlag  traditioneller  Erinnerungen 
dabei  zur  Verwendung  gekommen  und  dass  also  dieser 
Typus  niebt  in  der  Phantasie  der  Künstler  oder  dann  viel- 
mehr eines  Künstlers  und  Erfinders,  sondern  in  einem  ge- 
acbicbtlichen  Andenken  seine  Wurzeln  habe.  Gewiss  war 
die  Tradition,  meint  Schnaase,  keine  urkundliche  in  uu- 
seren  heutigen  Sinne,  da  es  ja  mclirere  AiiDassuugeo 
Christi  gab.  Dass  sich  aber  der  Genius  der  byzantinischen 
Kunst  gerade  für  diese  und  keine  andere  Auffassung  ent- 
schied, war  schon  eine  Wirkung  des  Formsinnes  und  ge- 
wiss eine  höchst  eigenthomlicbe  und  bedeutsame,  denn 
diese  Form  entfernte  sich  ganz  von  der  bisherigen  Rich- 
tung; sie  vermied  nicht  bloss,  was  am  nächsten  lag,  die 
hergebrachten  Züge  des  Zeus,  sie  entfernte  sich  von  allem, 
was  die  griechische  Phantasie  der  Gölterbildung  verlieben 
halte.  Die  erhüble  Stirn,  das  getheilte.  glatte,  herab- 
fallende Haar  waren  höchst  bedeutsame  Neuerungen. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  e«,  dsss  man  sich  dabei  an  den 
Gebrauch  einer  bestimmten  Gegend  anschloss,  die  nicht 
auf  dem  classiscben  Boden  Griechenlands  oder  Italiens, 
sondern  im  Orient,  in  Palästina  zu  suchen  ist.  Das  orien- 
talische Element  machte  sich  auch  hier  bildnerisch  gellend. 
Und  wie  an  dieser  höchsten  Gestalt  des  Erlösers  zeigte  sich 
die  KraR  der  Phantasie  allmählich  auch  an  den  anderen 
typischen  Formen  heiliger  Persönlichkeiten,  welche  io 
dem  monumentalen  Bereiche  der  Mosaik  uns  enlgegen- 
treten. 

Schon  im  vierten  JahrhundeKe  finden  wir  heim 
Kirrhcnschmuck  das  Mosaik  in  Gebrauch.  Diese  Konst, 
die  bei  den  allen  Römern  fast  aasschliesslicb  zur  Aus- 
stattung des  Fussbodens  diente,  wurde  ans  ihrer  demütbigen 
Stellung  zu  der  hohen  Aufgabe  bernfeo.  die  Wände  der 
christlichen  Gotlesbäuscr  mit  den  Gestalten  Christi  und 
seiner  Heiligen  zu  schmücken.  Allerdings  wurde  diese 
Technik  von  der  Wandmalerei  an  Leichtigkeit  und  Be- 
weglichkeit weit  übcrtrofl'en;  die  feineren  Linien  des 
Körpers,  die  zarteren  Schattirungen  des  .Ausdrucks  lagen 


nicht  im  Bereiche  ihrer  Hahißkeit;  aber  die  altcbristliche 
Kunst  mochte  leicht  auf  den  Reit  körperlicher  Anmutb 
veriichlen.  Was  sie  bedurfte,  waren  grosse,  mächtige 
Grundiiige,  kraftvoll  ausgeprägte  Typen  der  heiligen  Ge- 
stalten. die  weithin  sich  eindringlich  ausspracben  und  das 
Gemüth  des  Beschauers  mit  frommer  Ehrfurcht  erfüllten. 
Dazu  war  die  Technik  des  .Mosaiks,  auch  abgesehen  von 
der  grösseren  Dauerhaftigkeit  und  monumentalen  Festig- 
keit, hinlänglich  geeignet,  ja,  in  ihrer  L'nbchülflichkeit 
mochte  sie  leichter  bewirken,  dass  die  einmal  gewonnenen 
Typen  ohne  grosse  Schwankungen  fcsigchalten  und  zu 
einem  bestimmten  Canon  ausgebildet  wurden.  .Allerdings 
lag  dadurch  die  Gefahr  nahe,  in  typischem  FormaHsmus 
zu  entarren,  wie  denn  auch  die  byzantinische  Kunst  an 
dieser  Klippe  scheiterte.  Die  Architektur  der  byzan- 
tinischen Kirchen  kam  dieser  Kunstrichtung  zu  gut,  indem 
sic  zu  den  Mosaiken  bedeutende,  lichtvolle  Räume  bot. 

Glückselig  meint,  dass  die  Züge  des  Edessenischen 
Antlitzes  in  diesen  Mosaikentypus  Christi  aufgegangen. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  nach  einiger  Fixirung  dieses  Typus 
die  besten  Künstler  von  der  geheiligten  Grundform  nicht 
abzuweicben  wagten,  und  dass  dieser  Typus  ein  und  ein 
halbes  Jahrtausend  in  der  Malerei  und  Plastik  maassgebend 
blieb.  Dieser  Typus  entwickelte  sich  — im  Gegensatz 
zum  symbolischen,  ans  .Antike  anstreifenden  Katakomben- 
typus — ganz  selbständig  aus  dem  .Streben,  der  göttlichen 
Gestalt  des  Erlösers  Naturwahrbeit  und  hiermit  eine  er- 
habenere Individualität,  einen  gewichtigeren  phvsiogno- 
miseben  Ausdruck  zu  geben.  Wenigstens  seit  dem  vierten 
Jahrhunderte  war  dieser  Typus  — das  längliche  Gesiebt 
mit  dem  gespaltenen  Bart  — in  den  musivischen  Bildern 
des  Sanctuariums  der  Kirchen  aufgenommen. 

.Als  die  älteste  von  diesen  musivischen  Darstellungen 
Christi  wird  der  Christuskopf  in  der  lateranensischen 
Basilika  betrachtet,  den  man  in  die  Zeit  Constantin's  (32,3 
bis  ,3,37)  setzen  will.  Christus  erscheint  hier  mit  langem, 
hagerem  Gesicht,  schlichtem,  über  der  Stirn  gescheiteltem 
Maar  und  getheiltem  Bart.  Diesem  Bilde  gleichen  alle 
übrigen  Mosaiken  in  und  ausser  Italien,  mit  kaum  zwei 
oder  drei  Ausnahmen. 

Die  höchste  Höbe  der  musivischen  Kunstart  bezeichnet 
ein  vorderes  Mosaik  am  Triumphbogen  von  S.  Paolo  fuori 
le  roura  in  Rom.  Den  Mittelpunct  nimmt  ein  kolossales 
Brustbild  Christi  ein;  in  einem  doppelten  Nimbus,  von 
Strahlen  umflossen,  leuchtet  das  riesige  Salvatorbild. 
Christus  hat  die  Rechte  segnend  erhoben  und  hält  in  der 
Linken  das  Scepler  seiner  Herrschaft;  ein  feingefaltetes 
Oberkleid  von  dünnem  Stoffe  umfliesst  die  Scfaultern.  Die 
Gestalt  ist  streng,  aber  gross  und  herrlich  gedacht;  die 
Brauen  über  den  weitgeöffoeten  .Augen  in  schöngewölbtem 


Halbkreis,  die  Nase  in  gerader  griechischer  Linie  geführt, 
der  vom  Barte  ganz  freigelassene  Mund  in  mildem  Ernste 
geschlossen,  Haare  und  Bart  gespalten.  Dieses,  so  wie 
statt  des  Scepterslabes  ein  Buch  in  der  Linken,  gehört  zu 
den  immer  wiederkehrenden  Eigenschaften  des  Mosaiken- 
typus. 

Ein  anderes  wichtiges  Werk,  und  zwar  das  einzige, 
worin  noch  die  volle  spätrömische  decorative  Pracht  und 
das  höchste  Farbcn-Ensemble  sich  darstellt,  vor  das  Jahr 
430  fallend,  ist  die  innere  Decoration  des  Baptisteriums 
beim  Dome  von  Ravenna.  Die  Haupt-Darstellung  gegen 
die  Kuppel  bin  sind  die  zwölf  Apostel  in  kolossaler  Grösse 
und  io  der  .Mitte  als  Rundbild  die  Taufe  Christi.  Christus 
mit  seinen  langen  gescheitelten  Haaren  entspricht  ungefähr 
dem  Tvpus  der  gleichzeitigen  Malereien. 

Aus  der  Frühzeit  des  sechsten  Jahrhunderts  rührt  ein 
Mosaik  von  S.  Cosma  e Damiano  am  Forum  zu  Rom.  In 
bereits  etwas  erstarrenden  Formen  gewährt  dieses  gran- 
diose Werk  den  Eindruck  einer  der  letzten  freien  Inspi- 
rationen altchristlicher  Kunst.  An  der  Bogenwand  finden 
sich  symbolische  Darstellungen, Engel  und  die  24  Aeltesten 
der  Apokalypse.  In  der  Halbkuppcl  auf  dunkelblauem 
Grunde  zwischen  bunten,  goldgeränderten  AVolkcn  schwebt 
in  kolossaler  Grösse  Christus,  die  Rechte  redend  oder 
segnend  erhoben,  in  der  Linken  eine  Scbriftrolle.  Dieser 
Christus  darf  wohl  als  eine  der  wunderbarsten  Gestalten 
mittelalterlicher  Kunst  bezeichnet  werden.  Antlitz,  Stellung 
und  Gewandung  geben  ihm  einen  Ausdruck  ruhiger  Ma- 
jestät, der  sich  später  Jahrhunderte  lang  nicht  mehr  mit 
solcher  Schönheit  und  Freiheit  wiederßndel,  besonders 
ordnet  sich  die  Gewandung  in  herrlichen  Linien,  und  nur 
in  ihrer  etwas  überzierlichen  Detaillirung  zeigt  sich  ein 
weiteres  Abgehen  von  dem  antiken  Styl,  üebrigeos  ist 
Christus  hier  noch  im  reifen  Mannesalter  gebildet;  die 
anderen  Figuren  (darunter  auch  der  Stifter  des  Werkes, 
Papst  Felix  IV.)  erscheinen  als  betagte  Fünfziger.  Die 
Wirkung  ist  bei  Christus  um  so  erhabener,  als  seine  heilige 
Gestalt  zugleich  persönlich  und  verklärt  gedacht  erscheint. 
Andere  bedeutsame  Mosaiken  finden  sich  im  alten  Lateran 
zu  Rom,  der  Heiland  als  Lehrer  der  Apostel  auf  einem 
Berge  stehend,  dem  die  vier  Paradiesströme  entfliessen; 
ferner  im  Chor  von  S.  Vitale  zu  Ravenna,  vor  der  Milte 
des  sechsten  Jahrhunderts  entstanden;  dann  in  der  Vor- 
halle der  Sophienkirche  zu  Constanlinopel  u.  s.  w. 

Auf  diesen  Mosaiken  trifft  man  auch  kleine  stylistisebe 
Abweichungen  an.  Manchmal  ist  das  Gesiebt  des  Heilandes 
etwas  voller;  das  Haar  schlichter,  der  Bart  kürzer,  ja, 
mitunter  auch  gar  nicht  gespalten ; überhaupt  wird  bald 
ein  strengerer  Styl,  bald  ein  freierer  befolgt.  Indessen 
muss  man  bedenken,  dass  die  Mosaiken  bei  so  geringen 
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MiUela  leicbt  hart  und  ungefällig  werden  mutalen.  Bei 
MoMtkbildern  auf  Sicilien  hat  taan  die  Bemerkung  ge- 
oKbl.  daits  der  Chri'luikopr  allein  Styl  zeigt,  die  übrigen 
Formen  mit  grooaer  Robbeit  gestaltet  sind. 

Der  Mosaikenstyl  der  byrantiniscben  Srbule  ist  weit 
m die  Ferne  gedrungen;  er  herrschte  auch  gleichzeitig 
am  Rhein  und  im  ganzen  Westen  bis  auf  die  Zeiten  der 
Bruder  «an  Eyck,  eben  so  seil  dem  neunten  oder  zehnten 
Jahrhunderte  unter  den  Südslaven  in  Pannonien  und 
m Russland,  wie  er  unter  den  Griechen,  Serben  und 
Russen  noch  heute  in  verknöcherter,  entseelter  Weise 
(ortdaoert. 

Denselben  Kunsttypus  Christi  finden  wir  auch  auf 
oiitelalterlichcn  Münzen  und  Pergamenten.  Die  Münzen 
beginnen  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  und  dauern 
bis  in  die  Zeit  der  lateinischen  Kaiser.  Am  häufigsten 
erblickt  man  darauf  den  Kopf,  doch  kommt  auch  Christus 
m ganzer  Figur,  stehend  oder  auf  dem  Throne  sitzend, 
vor.  Auch  hier  ist  das  Gepräge  bald  mehr,  bald  minder 
hart,  der  Bart  bald  kurz  und  rund,  bald  länglich  und  zu- 
trespitzt,  und  auch  in  diesem  Falle  nicht  immer  gespalten, 
l eherall  wiederholt  sich  die  aufratlende  Länge  der  .\ase. 
fu  zur  Seite  herabhangende  Haar,  der  Heiligenschein, 
durch  die  drei  Enden  des  Kreuzes  gelhcilt. 

Die  Miniaturen  der  Pergament-Handschriften  reichen 
bis  in  das  siebente  Jahrhundert  zurück  und  sind  an  Dar- 
stellungen Christi  besonders  reich.  Auf  den  Handschriften 
des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  erscheint  Christus 
häufig  ganz  wie  auf  den  Mosaiken,  die  Haare  entschieden 
rnth,  den  Bart  gespalten.  Als  grosse  Seltenheit  kommt 
Joch  Christus  ohne  Bart  vor. 

An  der  Hand  dieser  Miniaturen  lässt  sich  der  Kunst- 
i}pus  Christi  über  alle  mittelalterlichen  Culturländer, 
Frankreich,  Deutschland,  England,  die  Niederlande  ver- 
folgen. 

Ein  reiches  .Material  über  diese  Miniaturen,  über  das 
Andauern  des  alten  Typus,  über  seine  allmähliche  Zer- 
setzung, bis  durch  Raphael  die  Kunstbildung  io  einer 
bühnen  Wendung  zur  subjectiven  Auffassung  und  Gestal- 
lung  des  Christus-Antlitzes  übergebt,  finden  wir  in  Glück- 
*<hg’s  Werk : .Christus- Archäologie* , dem  wir  eine  reiche 
Ausbeute  verdanken.  .Mit  Raphael  beginnt  die  neuere 
liunstepoche  in  der  Darstellung  des  heiligen  Antlitzes.  Der 
Musaikentypus  erlischt,  nachdem  er  beinahe  bis  zum  sechs- 
'ohnten  Jahrhunderte  sich  mit  seinen  Traditionen  auf  allen 
Gebieten  als  mächtig  erwiesen. 

Wie  nachdem  dieses  feste  Gehege  niedergelegt  worden, 

christliche  Geist  in  reichen  Gestalten  und  Formen 
seine  erhabenen  Ideale  zum  Ausdrucke  gebracht  und  he-  | 


I sonders  Gestalt  und  Antlitz  des  Erlösers  gebildet  hat,  das 
werden  wir  vielleicht  bei  geeigneter  Gelegenheit  unseren 
Lesern  vorführen.  Dr.  v.  Edt. 


Dir  terwaadtsrhaltliciirB  ZaklrBvrrkhitiiitsr  drr 
Rirsrnbaatra  altrr  nad  nrarr  Zeit 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  gerade  in 
jenen  W’erken,  in  denen  der  menschliche  Geist  seine 
riesenhafte  Obmaclit  über  die  Natur  bewiesen,  vielfach 
bis  zu  einer  überraschenden  Uebereinstimmung  dasselbe 
numerische  Grundgesetz  zur  Geltung  gekommen.  Bei 
dieser  Beobachtung  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  nicht 
Zufall  der  Leiter  des  Maasses  gewesen,  sondern  dass  ein 
die  Bauenden  instinctiv  oder  bewusster  Weise  beherr- 
schender Gedanke  die  Richtschnur  abgegeben.  Der  älteste 
Pendant  zum  babylonischen  Tburme,  die  aus  Ziegeln  er- 
baute Pyramide  von  Dahschur,  von  welcher  Herodot  be- 
richtet, hatte  in  der  Grundlinie  .350  Fuss.  Die  Pyramide 
des  Menkera  zu  Gize  misst  354 'yi  Fuss,  das  Grabmal 
der  Osymandias  zu  Theben  363  Ellen  im  Umfange.  Die 
indische  Stadt  Palimbothra  drückte  durch  die  Stadienzahl 
ihrer  Langseiten  die  Jahreszahl  360  aus.  Im  Vorhofe  des 
Tempels  zu  Baalbek  figurirt  -360  als  Normalmaass,  und 
der  grosse  Jupitertempel  zu  Athen,  begonnen  nach  den 
Perserkriegen,  vollendet  durch  Hadrian,  misst  334,  wie 
jener  des  Zeus  zu  Akragos  364  Fuss;  der  Heretempel 
auf  Samos,  wie  jener  zu  Selinus,  -334  Fuss,  nach  der 
Summe  der  Tage  des  alten  Jahres.  Noch  die  Basilika 
Ulpia  auf  dem  Forum  Trajanum  zu  Rom,  welche  bis  ins 
neunte  Jahrhundert  sich  erhielt,  maass  334  pariser  Fuss 
Länge  bis  170  Fuss  Breite  und  dasselbe  Gesetz  geht 
auch  in  die  christliche  Architektur  über;  denn  eben  das 
ist  das  Maass  der  alten  Basilika  des  heiligen  Petrus  zu 
Rom,  die  leider  dem  riesigen,  aber  von  religiösen  Grund- 
gedanken minder  gehobenen  heutigen  Petersdome  weichen 
musste,  ebenso  die  Moschee  zu  Cordova,  die  Laurentius- 
kirche imEscurial.  New-York  begann  im  Frühjahre  1859 
den  Bau  einer  gothischen  Kathedrale  mit  sieben  Schilfen, 
deren  Länge  364  baierische  Fu»s  betragen  wird.  Diese 
grösste  katholische  Kirche  Nord-Ameriea's  umgeben  22 
Seiten-Capellen,  60  Marmorsäulen  tragen  ein  Gewölbe 
von  127  Fuss  Höhe.  Das  Grundgesetz  der  alten  Natur- 
tempel wirkt  übrigens  auch  beim  grössten  aller  christlichen 
Bauwerke,  beim  Kölner  Dome  nach,  indem  eben  noch 
die  Spitze  des  Mittclthurmes  in  einer  Höhe  von  360  Fuss 
den  Drei-Königon-Stern  trägt.  v.  E. 


Digitize:^  by  Google 


13Ü 


Bir  !Mirolai-('ap«ll«  ia  S««8t 

(ForlBCtzung  statt  l^cbluM.) 

Kebren  wir  noch  einmal  zu  den  Aposteln  zurück.  Sie 
haben  das  entblöss'te  Haupt  sämmtlich  mit  dem  teller- 
förmigen, gemusterten  Heiligenscheine  umkrenzt,  sind  mit 
dem  langen  Untcrkleide  (Tunica),  über  das  sie  Mäntel  von 
verschiedener  Farbe  tragen,  angetban.  Nach  der  Auf- 
fassungsweise des  Mittelalters  stehen  sie  da  ohne  Sandalen 
an  den  Füssen,  obwohl  Marcus  (6,  9)  ihnen  ausdrücklich 
solche  beilegt.  Ua  sie  in  unmittelbarster  Nähe  Christi 
weilen,  mussten  sie,  wie  Moses  vor  dem  Dornbüsche,  ihre 
Schuhe  ausziehen '). 

In  den  Gestalten  spricht  sich  eine  entschiedene  Indivi- 
dualisirung  aus,  die  über  das  schematisirende  Nachahmen 
jener  Zeit  durch  naturwüchsige  Eigenart  sich  vortbeilbaft 
erhebt.  Die  Gesichter  zeigen  sämmtlich  ein  edles  Oval, 
welches  jedoch  durch  mannicbfacben  Ausdruck  der  Züge, 
durch  verschiedene  Behandlung  des  Bartes  und  Haares 
lebensvolle  Abwechslung  erhält.  Auf  die  nackten  Hände 
und  Füsse  ist  zwar  nicht  so  grosser  Fleiss  verwendet;  sic 
leiden  an  Mattigkeit  der  Zeichnung;  im  Uebrigen  aber 
verräth  die  Behandlung  des  Körperlichen  ein  in  jener  Zeit 
ungewöhnliches  Naturverständniss  und  zeugt  von  einer  un- 
gemeinen  Energie  der  Auffassung.  Ohne  die  statuarische 
Buhe  zu  stören,  zeigt  sie  eine  so  fest  begründete  und  fein 
nuancirte  Bewegung,  als  nur  eine  tiefe  künstlerische  Durch- 
bildung und  geniale  Erfindung.sgabe  an  die  Hand  geben 
konnten.  Obwohl  die  Gewandung  durchweg  römisch  ist 
und  überdies  auf  ganz  römische  Weise  um  den  einen 
Arm  geschlungen  getragen  wird,  so  ist  doch  eine  Dra- 
pirung  in  schönem,  wenn  auch  zuweilen  etwas  roanierirtem 
Faltenwurf  erreicht,  welche  sich  den  Gliedern  sanft  an- 
schmiegt  und  ihren  Bewegungen  ungezwungen  folgt. 

Durch  Attribute  sind  nur  Petrus  und  Paulus  [jener 
durch  Schlüssel  und  Kreuz,  dieser  durch  das  Schwert)  auf 
der  Laibung  des  Mittelfensters  gekennzeichnet.  Die  greisen- 
hafte Gestalt  neben  dem  dritten  Fenster  rechts  verräth 
sich  durch  ihr  Kreuz  in  der  Hand  ziemlich  unzweifelhaft 
als  Andreas.  Von  den  übrigen  dürfte  nur  noch  die  bart- 
lose Gestalt  links  neben  dem  .Mittelfeiiiter  als  Johannes 
und  die  unbärtige  auf  dem  nördlichen  Wandpfeiler  des 
Triumphbogens  als  Jacobus  minor  zu  deuten  sein. 

Auf  dem  südlichen  Wandpfeiler  des  Triumphbogens 
ist  der  heilige  Nicolans,  der  Patrou  der  Capelle,  abgebildet. 
Die  gemalte  Nische,  worin  seine  würdevolle  Gestalt  an- 
gebracht ist,  nimmt  die  ganze  Breite  des  Wandpfeilers 
ein  und  ist  von  schlanken  Säuicbeii,  welche  einen  reichen. 


')  Biehe  Menxe]'«  Symbolik,  Hd.  I,  B.  73,  74. 


aus  Arebitekturmotiven  construirten  Baldachin  tragen, 
umrahmt  Der  bekannte  Bischof  von  Myra  steht  auf  einem 
' nur  wenig  erböblen  Soppedaneum  in  seinem  vollen  bischöf- 
lichen Ornate.  Das  Haupt  ist  mit  der  weisseu  Mitra  geziert, 
der  Leib  von  einer  weisseu,  weitfaltigen  Bemarduscasel 
umhüllt;  unter  derselben  hängt  die  in  bräunlichem  Tone 
gehaltene  Albe  bis  zu  den  Fussen  herab,  welchen  goldene 
Sandalen  als  Bekleidung  dienen.  Geber  die  Schultern  und 
Brust  ist  ein  schuppiger  Goldüberwurf  gelegt,  von  dem  es 
unklar  bleibt,  ob  cs  eine  bloss«  Verzierung  des  Messge- 
wandes oder  ein  eigenes  Parament  — etwa  das  Rationale 
— bilden  soll.  Der  senkrecht  herabhangende  Bandstreifen 
ist  jedoch  ollenbar  das  erzbischöfliche  Pallium.  Das  edel 
geformte  Antlitz  vereinigt  die  den  woblthätigeii  Bischof 
charakterisirendc .Milde  mit  Würde  und  Hoheit.  Oer  Falten- 
wurf ist  ungekünstelt  und  reich  und  bringt  durch  die 
richtig  motivirte  .Vertbeilung  von  Licht  und  Schatten,  so 
wie  durch  das  Roth  an  den  umgescblagenen  Stellen  eine 
lebendige  Abwechslung  in  die  Eintönigkeit  des  weisseo 
Gewandes;  nur  will  es  uns  scheinen,  dass  derselbe  hier  und 
da  in  zu  eckigem  Bruche  sich  wendet,  Die  gespreizte 
Stellung  der  Füsse  verräth  noch  eine  gewisse  Befangenheit 
und  wirkt  geradezu  unschön. 

Zu  seinem  Haupte  schweben  zwei  Engelsgestalteo,  in 
denen  der  Künstler  wiederum  mit  seiner  ganzen  Bravour 
in  Darstellung  von  Lieblichkeit  und  Anmuth  auftritt.  Der 
zur  Linken  (vom  Beschauer)  fasst  die  Mitra,  der  zur 
Rechten  hält  den  romanisch  stjiisirten  einfachen  Bischofs- 
stab. — Zu  seinen  Füssen  sieht  mau  zwei  Gruppen  von 
Figuren  in  verkleinertem  Maassstabe.  Die  Gruppe  rechts 
besteht  aus  drei  weiblichen  Gestalten,  denen  die  Hand  des 
Bisebofes  einen  goldenen  Apfel  reicht.  Der  Künstler 
erinnert  an  den  bekannten  Zug  aus  der  Legende  des 
Heiligen,  der  einen  Theil  seines  reichen  Vermögens  dazu 
verwendete,  den  drei  Töchtern  eines  vornehmen,  aber  ver- 
armten Nachbars  eine  angemessene  Aussteuer  tu  ver- 
schaffen. Um  aber  der  Verlegenheit  des  bekümmertea 
Vaters  unbemerkt  und  in  nicht  verletzender  Weise  Ab- 
hülfe zu  bringen,  warf  Nicolaus  demselben  Gold,  das  er 
in  die  Form  eines  Apfels  gegossen,  nächtlicher  Weil« 
durch  das  Fenster  in  das  Schlafgemacb*).  Die  drei  männ- 
lichen Gestalten  zur  Linken,  deren  erhobene  Hände  eine 
lebhafte  Erregung  verrathen,  führen  uns  eine  andere  Scene 
aus  dem  Leben  des  Heiligen  vor.  Zur  Zeit,  als  der  Bischof 
in  Myra  war,  empörte  sich  ein  Volk  gegen  die  römische 
Herrschaft.  Der  Kaiser  schickte  drei  vornehme  Hauptleute, 
den  Nepotianus,  Ursus  und  Apilio,  hin,  um  den  Aufruhr 


*)  Siehe  die  Legende  auree  von  Jacob  deVoragine  ed.  Oraa^a 
Lipeiae  p«g.  23. 
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IS  dimpfen.  Durch  Sturm  wurden  sie  un  die  Küste  von 
Hyra  tmcbluften.  Nlcolauv  nahm  sie  gastfreundlirh  bei 
<kIi  iDf.  Nachdem  sie  Zeuge  gewesen,  wir  der  gastfreund-  | 
llrlte  Bischof  drei  Soldaten,  die  unschuldig  hingerichlet 
•rrdm  sollten,  vom  Tode  befreite,  erbaten  sie  sich  den 
iwlioflichen  Segen,  reis’ten  weiter  und  vollfübrten  ihre 
Hi^ion  in  gläniendster  Weise.  Das  Lob,  welches  ihnen 
lirr  Kaiser  dafür  spendete,  erregte  die  Missgunst  ihrer 
Nnder,  Die  hämische  Anschuldigung  der  Majcstäts-Bclei- 
dijonit  warf  .sie  in  den  Kerker.  In  der  Nacht,  ehe  sie  hin- 
rrrirblet  werden  sollten,  erinnerte  sich  Nepolianus  des 
bnlifen  Bischofs,  der  die  drei  Soldaten  vom  Tode  befreit. 

Er  forderte  seine  Schicksalsgefährten  auf,  mit  ihm  dessen 
.^huti  anzullehen.  Es  geschah  mit  dem  glücklichsten  Er- 
folje.  In  derselben  Nacht  erschien  .Vicolaus  dom  Kaiser 
iitd  intercedirte  in  höchst  energischer  Weise  für  die  drei  | 
.tajeklagten.  Der  Kaiser  liess  sich  dieselben  mit  Tages- 
lobrufh  vorführen,  gab  ihnen  die  Freiheit  und  proclamirte 
Are  [nschuld.  Zugleich  forderte  er  sie  aber  auf,  dem 
Biirbofe  von  .Vlyra  seinen  Gruss  und  ihren  Dank  danu- 
knn«en.  Wenige  Tage  darauf  lagen  sie  tu  den  Füssen  i 

Heiligen,  der  Gott  pries  und  sie  segnete*).  Diese 
Seme  will  uns  die  Männergruppe  links  ins  Gedächtniss 
'ulen.  Darum  ist  auch  die  Rechte  des  Bischofes  segnend 
über  sie  ausgestreckt. 

Die  ilalhkuppel  ist  in  der  Weise  veniert,  welche  die 
'ifflinische  Kunst  bei  ihren  meisten  Kirchen  befolgte. 

Eia  gemalter  Arabeskenfries  gränzt  sie  nach  unten  ab. 

I«  der  Mitte  sitzt,  von  einer  mandelförmigen  Glorie  iim- 
'cbloMe«,  Christus  als  Weltenrichter  auf  einem  reich  ge- 
i'beitelen.  kostbar  verzierten  Tbronscssel.  In  seiner  Linken 
fubl  das  Kreuz  und  das  Buch  des  Lebens.  Die  Rechte  hat 
ff  segnend  erhoben.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
Hvnd  den  Fingern  die  Stellung  gibt,  welche  die  griechische 
Eurbe  beim  Segnen  vorschreibt  und  die  uns  auf  den  Mo- 
'äilen  der  Basiliken  begegnet:  die  beiden  Zeigefinger  und 
drr  Mittelfinger  sind  ausgestreckt,  der  Daumen  aber  kreuzt 
dm  Ringfinger.  Das  ernst  erhabene  Aotfitz  bifdet  ein 
'dies  Oval,  aus  dem  die  volle  Majestät  des  Weltricbters  | 
fouchleL  Es  hält  an  dem  traditionellen  Chrislustypus  des 
Miüdalters  fest,  ohne  sclaviacbe  .Nachahmung  zu  verratben.  | 
Ilss  Haar  ist  in  der  Mitte  gescbeiltet  und  wallt  in  langen 
Enrken  auf  die  Schultern  herab;  der  Bart  läuft  spitzig 
äos.  ohne  gespalten  zu  sein.  Das  Haupt  ist  von  einem 
“achligen  Heiligenschein  in  Tellerform  umfangen,  auf 
dem  sich  die  drei  Kreuzesbalken  abbeben.  Neben  den 
Heiligenschein  ist  das  Alpha  und  Omega  geschrieben, 
iiini  Zeichen,  dass  er  wie  der  Anfang,  so  auch  die  Voll- 


*)  Juob  s Vortgiue  Icgtmda  aurea  pag.  2'}  u.  20, 


endung  der  Dinge  ist.  Der  rotbe  Mantel  des  Mittlers,  der 
mit  seinem  eigenen  Sühnblute  in  das  Heiligthum  einging 
(Hehr.  9,  12)  wirft  kräftig  schwere  Falten,  denen  die 
Stellung  der  Arme  und  Füsse  eine  natürliche  und  wechsel- 
volle Biegung  gibt.  Das  bläulich-weisse  Untergewand  da- 
gegen reicht  in  leicht  Hicssender  Drapirung  zu  den 
nackten  Füssen  hinab,  die  auf  einem  vergoldeten  Fuss- 
schcmel  ruhen.  In  den  vier  Zwickeln,  welche  die  Mandorla 
übrig  lässt,  sind  die  bekannten  Symbole  der  vier  Evange- 
listen, links  Engel  und  Löwe,  rechts  Adler  und  Stier,  an- 
gebracht, streng  stylisirte  Figuren  mit  dem  Heiligenscheine 
und  dem  goldenen  Buche. 

Zunächst  neben  Christus  begegnen  wir  links  von  dem 
Beschauer  der  allcrseligsten  Jungfrau  Maria,  rechts  dem 
Täufer  Jobannes,  die  auf  den  mittelalterlichen  Bildern 
stets  den  Weltenrichter  begleiten,  jene  eine  lieblich-milde 
Frauengestall,  der  es  jedoch  keineswegs  an  der  Hoheit 
der  Gottesmutter  gebricht,  dieser  der  srenge  ßussprediger, 
dem  man  den  Ernst  des  Nasiräers  aus  der  Wüsteneinsam- 
keit ansieht.  Bei  beiden  Figuren  bat  der  Maler  die  eon- 
ventionclle  Darstellungsvseise  des  Millclalters  in  einzelnen 
Nebeiiumsländen  verlassen.  Die  allerseligste  Jungfrau  ist 
nicht  mit  dem  herkömmlichen  blauen,  .sondern  mit  einem 
bräunlichen  Mantel  angelhan.  Der  Täufer  hat  zwar  den 
wallenden  Bart  des  Nasiräers,  den  kein  Sebermesser  be- 
rühren durfte,  aber  er  ist  nicht  mit  dem  Hüfi.schurz  aus 
Schafpelz,  sondern  mit  einem  langen  Gewände  bekleidet, 
ln  der  Hand  trägt  er  nicht  ein  einfaches,  sondern  ein 
Doppelkreuz. 

An  diese  beiden  Gestalten,  die  zn  Christus  eine  enge 
Beziehung  haben,  reihen  sich  zu  beiden  Seilen  zwei  andere, 
die  zu  Soest  in  näherem  Verhältnisse  stehen.  Links  steht 
ein  Bischof  im  vollen  Ornate  seiner  Würde,  mit  Casel. 
Mitra,  Stab  und  Buch  — • es  ist  der  heilige  Udalriciis: 
rechts  ein  Kitter  in  stattlicher  Rüstung  mit  Schild  und 
Schwert  und  Fahne  — es  ist  der  heilige  Palroclus,  der 
bekannte  Patron  der  Stadl  und  He«  Domes. 

(Schluss  folgt.) 


-6e|pre(t)uii9cu,  illittijcüungeu  etc. 


Kaiaz.  Der  Ausschuss  unseres  Dombtuvercines  hat  sich 
iu  seiner  Erwsrtung,  dssa  ein  Oifentiieher  Rechenschafts- 
Bericht  Uber  seine  bisherige  Wirksamkeit  nnd  eine  wieder- 
liolto  Bitte  um  opfenrilligo  Förderung  seines  .Strebens  neue 
Kiimalimequellen  ersefaUesseu  werde,  nicht  getUuselit  und  ist 
bereits  mit  anerkeniiciiswerthen  Spenden  erfreut  worden.  So 
hat  namentlich  Herr  Commercienrath  Damiau  Leiden  zu 
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Köln,  ein  geborener  Mninzer  und  Mitglied  des  Verwaltung»- 
rathes  der  Uarmstldter  Hank,  in  groaaiiitltLiger  Weise  seiner 
früheren  ansehnlichen  Gabe  eine  neue  im  lletrage  von  20o  Fl. 
kcigcfllgt,  mit  der  spcciellen  Hestimmung,  dass  dieselbe  lum 
Ausbaue  des  südöstlichen  Treppenthurraes  verwendet  werde. 
Möchte  dieses  edle  lieiapiel  recht  zahlreiche  Nachahmer 
linden  und  der  Ausschuss  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  j 
werden,  den  Ausbau  dieses  Thnrmes.  welcher  sehr  bedeu- 
tende Mittel  erfordert,  möglichst  bald  in  Angriff  nehmen  zu 
können. 

Nachdem  die  Kestaurationsarbeiten  in  dem  südlichen 
Seitenschiffe  unseres  Domes  im  mittleren  Theile  bereits  voll- 
endet sind,  beim  Eingänge  vom  Licbfrauplatze  und  am 
oberen  Theile  des  Seitenschiffes  nach  dem  sogenannten  „Pa- 
radies“ hin  ihrer  Vollendung  entgegengehen,  — hat  man 
nun  im  nördlichen  Seitenschiffe  die  Gerüste  aufgeschlagen 
uni  die  Vorarbeiten  zur  liestanration  auch  dieses  Tbeiles 
unserer  Kathedrale  sind  bereits  in  Angriff  genommen. 

H A. 


I'Ib.  Dem  jüngsten  Ilanbericbte  von  hier  in  Nr.  6 ist 
nachzutragen,  dass,  so  sehr  dir  Errichtung  des  Strebebogen- 
werkes an  dem  Münster  betrieben  wird  — um  dem  angeb- 
lich drohenden  Einstürze  des  Mittelschiffes  vorzubeugen  — 
eben  so  schnell  aber  auch  die  in  der  Natur  der  Sache  lie- 
genden nachtheiligen  B'olgen  dieses  Neubaues  dem  Gebüude 
erwachsen  und  stets  sichtbarer  werden.  Wie  nkmlich  die 
hohen  Sargwandangen  des  Mittelschiffes  dereinst  in  ihrer 
Mitte  sich  answlrts  neigten  und  sich  dadurch  vom  Gewölbe 
etwas  trennten  — durch  Einziehung  von  Scblandem  im 
Jahre  1Ö38,  dem  Uebel  aber  für  immer  abgeholfen  wurde, 
entstehen  jetzt,  durch  den  Schub  der  neu  errichteten  Bogen, 
Trennungen  der  Anssen-Wandungen  der  Seitenschiffe  von 
ihren  Gewölben.  Aber  nicht  nur  dieser  neue  Schub  auf  die 
alten  und  schwachen  Strebepfeiler  lieas  solches  erwarten, 
auch  die  durch  die  Anlegung  von  Seitengalericen  dem  Zu- 
gang von  Feuchtigkeit  nunmehr  ausgesetzten  und  aber  auch 
bereits  schon  sehr  durchnüssteu  Wandungen  befördern  den 
Verfall  des  Gebtudes.  Es  haben  auch  bereits  viele  Gewölbe- 
rippen schon  Risse  und  in  neuester  Zeit  sind  sogar  Stücke 
herabgefallen,  so  dass  jetzt  die  Kirchen-Stiftungs- Verwaltung 
so  weit  darauf  aufmerksam  wurde,  um  sich  über  den  Grund 
dieser  traurigen  Erscheinung  genauen  Bericht  geben  zu 
lassen  und  um  die  Beirüthe  eiligst  an  Ort  und  Stelle  einzu- 
laden. Dieser  Fall  ist  um  so  bedenklicher,  da  die  Ursache 
desselben  in  Progressionen  fortarbeitet  und  eine  Abwehr 
schwieriger  ist,  alt  sie  beim  Mittelschiff  vor  3(i<J  Jahren 
möglich  war;  bloss  durch  verstärkte  Ausladungen  der 
Strebepfeiler  wird  weiterem  Unglück  vorzubengen  sein. 


Die  Gefahr  für  den  ganzen  Bau  ist  jetzt  nach  Verlauf 
einer  Jüjübrigen  Restauration  uAber  alt  je!  Die  Nachwelten 
des  Effcctlicbers  zeigen  »ich  fast  eben  so  bald  als  die,  wel- 
chen bereits  schon  ein  grosser  Theil  unserer  alten  Malereien 
unterlag. 


■erlla.  Der  greise  Meister  Cornelius  entfaltet  Doch 
immer  eine  unermüdliche  Thätigkcit.,  Von  den  Cartons  zum 
f'ampo  .Santo  hat  er  unlängst  die  letzten  Bilder,  welche  zu 
dem  Cyklus  der  Apokalypse  gehören,  vollendet  und  ist  nun- 
mehr zu  dem  Cyklus  der  biblischen  Geschichte  Ubergegangen. 
Der  erste  Carton  hiervon,  Christus,  welcher  den  Jüngern 
nach  der  Auferstehung  erscheint  und  dem  Apostel  Thonu« 
■eine  W'nndenmalc  zeigt,  ist  schon  fast  bceudigt,  eine  tief 
durchdachte  ComposiGon  von  grosser  Schönheit  der  Linien 
und  edler  markiger  Zeichnung. 


linslcr.  Der  LamberG-Thurm,  das  Wahrzeichen  vos 
Münster,  der  an  seiner  Spitze  jene  eisernen  Körbe  trägt,  m 
welchen  der  Wiedertinfer-König  Johann  von  Leyden  samml 
seinen  Gesellen,  Knipperdolling  und  Krechting,  vor  ihrer  Hin- 
riebtnng  im  Lande  hernmgeftthrt  wurden  — wird  fallen. 
Nicht  plötzlich,  Kirche  and  lUnser  zerstörend,  sondern 
regelrecht.  Wiederholte  gründliche  Untemuehungen  hsbni 
die  BaunuUgkoit  dos  Thutmes  ausser  allen  Zweifel  geseut, 
nnmcntlioh  hemusgestellt,  dass  seine  oberen  Stockwerke  tui 
uuglcicb  schwererem  Material  als  die  niedem  gebaut  sind,  dsu 
auch  die  llolz-Construction  nicht,  wie  man  bisher  gcgiaubl 
luit,  eine  organische,  die  Umfassui^sinauem  mit  haitesdt 
und  stützende  ist,  sondern  aus  vollständig  getrennten,  sich 
einander  gebauten  ThcUcn  besteht,  and  dass  sie  am  aller- 
wenigsten  geeignet  ist,  die  stets  vorsebreitende,  jetzt  schau 
Uber  vier  Fuss  betragende  Abweichung  des  Tbormes  von 
Lothe  zu  verhiudem.  Die  Gefahr  endlich,  welche  mit  einer 
Reparatur  des  Thurmes  verknüpft  ist,  wenn  dies  einnud  zu 
der  Spitze  und  den  beiden  oberen  Stockwerken  in  grösserem 
Umfange  nöthig  werden  sollte,  was  mit  der  Zeit  unauebleib- 
licb,  haben  den  Kirchenvorstand  bestimmt,  anf  die  Gutachten 
von  competenten  Sachverständigen  bin,  den  Abbruch  dicKr 
Theile  vorerst  zu  bewilligen.  Geber  den  Neuban  des  Thurmes, 
verbunden  mit  dem  Ausbau  der  Westfronte  der  Kirche,  liegen 
verschiedene  PUkne  vor,  über  die  noch  kein  Beseblnss  ge 
fasst  ist. 


NB.  Eine  artistische  Beilage  wird  dar  Dicbatac  NcffiKO 
baigegoben. 


Varantwortlichar  Kadaclauri  Fr.  Baudti.  — Varlagar:  hl.  UuMoat-Sobaabarg'ache  Bocbbaiidlang  in  Köln. 
^ Druchar:  M.  Duhlont-Bcbaaberg  in  Köli:. 
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Rücbkliche  aaf  HöIb«  Kustfesckichte. 

Von  Ernat  Weyden. 

K6ln  ala  anmittelbar  freie  Btedt  dca  Reichca  bia  aur  demokratiachen 
Umgeataltung  aeiner  Verfaaaung  1212*^  1396. 

(Fortaetaung.) 

Die  Glasmalereien  des  folgenden  Fcnslers  behandeln 
10  fünf  Composilionen  die  Legende  des  BiKhofs  Sl.  Cu* 
flibert.  Es  bringt  uns  auch  hier  die  Zierlichkeit,  mit 
welcher  die  innere  L'mrahmuug  der  fünf  Bilder  tu  einem 
Ganten  in  Beiog  auf  die  Ornamentmolive  ausgeführt  ist, 
die  Ueberzeugung,  dass  der  Maler  dieser  Scenen  ein  ge- 
wandter, besonders  in  der  Ornamentik  vielerfahrener  Mi- 
niaturist war,  ein  Meister  in  der  Farbenharmouic  der 
Totalwirkung.  Keinem  Zweifel  unterliegt  es,  das.s  der 
•Maler  dieser  Bilder-Serie  auch  die  Visirungeii  tu  den 
anderen  Gemälden  aus  der  Legende  des  heiligen  Clemens 
entworfen  bat. 

St.  Cunibert  stammte  aus  edlem  Geschicchle  an  der 
Mosel  und  wurde  am  liofe  des  austrasischen  Königs  Da- 
gobert enogen.  Der  König  fand  einen  solchen  Gefallen 
an  dem  Jünglinge,  welcher  sich  durch  Sitten-Reinheit  und 
Unschuld  austeiebnete,  dass  er  mit  demselben  das  Scblaf- 
gemach  theilte.  Es  begab  sieb  nun,  dass  der  König  in 
einer  Nacht  sab,  wie  ein  heller  Lichtschein  das  Haupt  des 
Jünglings  umstrahlte,  was  denselben  auch  bestimmte,  sich 
dem  geistlichen  Stande  zu  widmen.  Oer  Moment  der 
nächtlichen  Erscheinung  ist  das  erste  Gemälde  der  Bilder- 
Serie  aus  dem  Leben  des  Bisebofes.  Blau  ist  auch  der 
Hintergrund  dieser  Darstellungen.  In  den  Ecken  der  Ein- 
fassung sehen  wir  links  eine  Hannesgestalt  in  violettem 
Gewände  und  grünem  Mantelkleide,  du  über  den  linken  | 


Arm  fällt,  mit  flehend  ausgestreckten  Armen  und  einer 
violettfarbenen  runden  Mütze,  rechts  eine  Frau  io  weissem 
Gewände  und  violettem  Mantel,  mit  weiaier  runder 
Haube  und  einem  den  Hals  umschliessenden  Kopftuche, 
die  Hände  gefaltet,  wie  zum  Gebete  erhoben.  Namen  sind 
keine  angegeben,  doch  haben  wir  zweifelsohne  die  Dona- 
toren der  Glasmalerei  vor  uns. 

Im  Vordergründe  ruht  auf  niedrigem,  weiss  gesprei- 
tetem Lager  der  heilige  Cunibert,  worauf  der  seinen 
Kopf  umgebende  Nimbus  bindeutet,  io  violettem  Ober- 
kleide, bis  über  den  Gürtel  in  eine  grüne,  stylisirt  dra- 
pirte  Decke  gehüllt.  Das  Haupt  des  Heiligen  ist  auf  den 
gebogenen  linken  Arm  gestützt,  die  Rechte  ist  unter  den 
linken  Ellenbogen  geschoben.  Aus  der  Höhe  schiesst  ein 
Lichtstrahl  auf  das  Haupt  des  Schlafenden. 

Mehr  im  Hintergründe  steht  eine  von  gedrechselten 
Stollen  getragene  Bettstelle,  von  einem  weissen  Laken 
überzogen,  das  von  der  Mitte  nach  dem  Kopfende  streng 
stylisirt  drapirt  ist  und  über  dasselbe  fällt.  Auf  dem 
Bette  ruht  der  König,  den  mit  der  Krone  geschmückten 
Kopf,  der  auf  einem  grün  gemusterten  viereckigen  Kopf- 
kissen liegt,  mit  der  rechten  Hand  stützend,  während  der 
linke  Arm  über  die  Bettdecke  gelegt  ist.  Des  Königs  Ge- 
wand ist  violett,  mit  gelben  gemusterten  Aufschlägen  und 
Hals- Einfassung.  Die  bis  über  die  Knöchel  reichende 
Decke  ist  grün,  glatt  anliegend,  mit  drei  rothen,  feinge- 
musterton  Streifen,  das  auch  stylisirt  geordnete  weisse 
Untergewand  reicht  unter  der  Decke  hervor,  wie  auch  die 
gelben  Socken. 

Edel  im  Ausdrucke  ist  des  Königs  Gesiebt,  von  Locken 
umwallt,  mit  krausem  Kinn  und  Rundbart,  nicht  ohne 
Verständniss  der  staunende  Ausdruck  desselben.  Hoch 
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über  deto  Bette  lauft  eine  Stange,  in  deren  Mitte  eine 
brennende,  einfach  konisch  geformte  Ampel  hängt,  wahrend 
ein  paar  Gardinen,  verständig  drapirt,  über  derselben 
zurückgescblagen  sind. 

Das  zweite  Bild  stellt  den  Abschied  des  Heiligen  vom 
Hofe  dar.  Auf  einem  vierbeinigen  Tbronsitze  mit  hohem 
Kücken  sitzt  der  mit  der  Krone  Geschmürktc,  ein  ein- 
facher Goldreif,  in  grünem  Untergewandc,  mit  schön 
drapirtem  rothem  Mantelüberwurfe,  hellviolcitcn  ge- 
stickten Schuhen,  den  sich  zu  ihm  hinüberbeugenden  St. 
Cunibert,  im  weissen  Untergewandc  und  gelben  Mantel, 
herzlich  umarmend.  Aeusserst  lebendig  und  wohlverstanden 
ist  die  Stellung  der  beiden  Figuren.  Hinter  dem  Thron- 
sessel stehen  zwei  junge  Ministerialen,  von  welchen  der 
eine  ein  weisses  Unterkleid  und  eine  grüne,  bis  fast  auf 
die  Knöchel  reichende  Tunica  trägt.  Der  Kopf  ist  ent- 
blöks’t,  die  Rechte  stützt  sich  auf  ein  Schwert  mit  gerader 
Stange  und  rundem  Knopfe,  violettrothcr,  weiss  umwun- 
dener Scheide.  Von  dem  zweiten  siebt  man  nur  den  Kopf 
hinter  dem  Königsaitze. 

Es  Stehen  auch  zwei  Männer  hinter  St.  Cunibert,  der 
eine  älter,  mit  gelber  runder  Mütze,  in  violettfarbenem 
Unlergewande  und  grünem,  über  die  rechte  Schulter  ge- 
worfenen Mantelkleide,  welches  die  Rechte  nach  vorn 
aufbausebt.  Ein  jüngerer  Mann  steht  ihm  zur  Seite  in 
gelbem  Untergewandc  und  violettfarbener  Tunica,  wie 
auch  das  Untergewand  des  älteren  mit  goldener  Stickerei 
eingefasst.  Ein  weisser  Schnallengürtel  umscbliesst  die 
Lenden  des  jüngeren,  der  die  Linke  auf  die  Brust  hält, 
die  Rechte  auf  ein  Schwert,  gleich  dem  beschriebenen, 
stutzt.  Ueber  der  Gruppe  läuft  auch  hier  eine  Stange,  um 
die  lose  hangend  ein  weisses  Tuch  geschlungen  ist. 

Lebendig  ist  der  Ausdruck  der  Köpfe,  es  spricht  sich 
die  Gesammthandlung  der  Gruppe,  die  Beziehung  der 
einzelnen  Gestalten  unter  einander  deutlich  aus. 

Im  dritten  Bilde  sehen  wir  uns  wieder  im  königlichen 
Paläste.  Auf  einem  gelben  Throniessel  sitzt  der  König, 
in  grünem,  goldgesticktem,  bis  auf  die  Küsse  reichenden 
Untergewande  und  rotbem  Mantelüberwurfe.  Die  Linke 
bat  der  König  auf  den  Schenkel  gestützt  und  reicht  in 
natürlicher  Wendung  mit  der  Rechten  dem  vor  ihm 
stehenden  St.  Cunibert  ein  in  die  französische  Lilie  endi- 
gendes Scepler,  oder  empfängt  es  von  demselben.  Hinter 
dem  Tbronskte  stehen  drei  Männer,  zwei  alle,  deren 
Köpfe  man  nur  sieht,  ond  ein  junger,  in  violettfarbener 
Tnnica,  das  in  rotber  Scheide  weiss  umwundene  Schwert 
auf  der  rechten  Schulter. 

St.  Cunibert,  in  weissem  Uiakonengewande,  mit 
rotbem  Almutium,  das  Haupt  von  gelbem  Nimbus  um- 
strahlt, steht  vor  dem  Könige,  das  Scepter  empfangend 


I oder  überreichend.  Hinter  ihm  befindet  sich  ein  Bischof 
' in  vollem  Ornate,  die  Mitra  auf  dem  Haupte,  aber  ohne 
InfuI  mit  dem  Humerale,  einfach  grünem  Chormantel, 
violettfarbener  gemusterter  Tunica  über  der  bis  auf  die 
^ Füsse  bauschenden  Albe.  Der  Bischof  umfasst  die  Schul- 
tern und  Brust  des  vor  ihm  stehenden  Heiligen.  Hinter 
dem  Bischöfe  sehen  wir  einen  in  die  Albe  gekleideten 
. Diakon  mit  rothem  Almutium,  welcher  den  einfach  ge- 
I formten  Bischofsstab  im  Arme  hält,  noch  zwei  Kopfe 
blicken  hinter  der  Gruppe  durch.  Auch  hier  gebt  eine 
Stange  ü|)er  der  Gruppe  hin,  leicht  von«iner  weissen  und 
grünen  Draperie  umwunden.  Andeutung,  dass  ein  könig- 
liches Gemach  der  Ort  der  Scene. 

Zu  entscheiden  wage  ich  nicht,  welchen  Moment  die 
Scene  darstellt.  Vielleicht  die  Beiebnung  mit  der  bischöf- 
lichen Würde,  zu  welcher  St.  Cunibert,  Erzdiakon  in  Trier, 

' im  September  6'23  erhoben  wurde. 

Auch  von  dieser  Composition  gilt,  was  ich  in  Bezug 
' der  Auffassung  von  den  vorhergehenden  gesagt  habe. 

Des  darauf  folgenden  Bildes  Vorwurf  ist  der  Moment, 

. wo  dem  Heiligen  beim  heiligen  Messopfer  in  der  Kirche 
I St.  Ursula  eine  weisse  Taube  die  Grabstätte  der  Märtyrin 

- anzeigt,  wie  es  die  Legende  erzählt. 

Den  Hintergrund  der  Composition  bildet  ein  Kirclieu- 
bau,  eine  offene  Halle,  in  welcher  wir  durch  Form  und 
, Ausstattung  den  Cborbau  vom  Langbause  ontenebeiden. 

Der  Chorbau  ist  von  einem  Bogen  im  romanischen  Drei- 
I pass  umwölbt,  getragen  von  grün  und  weiss  polychro- 
mirten  Säulen  mit  vergoldeten  Capitälen  und  rotber  Plintbe. 
Vor  diesem  Bogen  erhebt  sich  der  Altar,  eine  violett  ge- 
malte Mensa,  über  welche  ein  weisses,  mit  Vögeln  im 
Viereck  gemustertes  Altartucb  gespreitet.  Auf  dem  Altäre 
steht  der  Kelch,  in  welchem  die  mit  dem  Kreuneichen 
versehene  Hostie  sichtbar.  Links  vom  Kelche  ein  kurier 
I Leuchter  mit  gelber  brennender  Kerze,  neben  derselbea 
' ein  goldenes  Kreuz  auf  violettfarbenem  dreifüssigen  Schaft. 
Der  Bischof  cclebrirt  vor  dem  Altäre,  den  Andächtiges 
den  Rücken  gewandt,  das  heilige  Messopfer.  Er  trägt  die 
niedrige  Mitra  mit  der  über  dem  Rücken  bangendeo 
InfuI.  In  der  Mitra  bat  sich  eben  eine  weisse  Taube 
, niedergelassen.  Der  bärtige  Kopf  des  Heiligen  ist  >oa 
einem  gelben  Nimbus  umgeben.  Ueber  der  rothea  Cbor- 
: kappe,  mit  einer  gemusterten  Goldborte  eingefasst  und 
1 von  grünen  Streifen  durchzogen,  sehen  wir  das  HiuneraJ«. 
i Grün  gemustert  ist  die  mit  Goldbesalz  am  Rande  und  an 
; den  Aermeln  geschmückte  Tunica,  in  Gold  gestickt  die 
Stola.  Die  Albe  bedeckt  nicht  die  violett  gestickten  Schuhe. 
Es  hebt  der  Heilige  die  Hände  anra  Gebete,  den  Blitk 
I nach  oben,  wo  aus  der  Erke  eine  segnende  Hand  benar- 

- reicht.  Neben  dem  Altäre  erblickt  man  eine  mit  eioer 
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MarmorpUlte  bedeckte  Tomb«,  auf  der  «ich  die  Taube 
oiederlusl. 

In  «launender  Stellung,  mit  erhobenen  Händen  steht 
hinter  dem  celebrirenden  Bischöfe  ein  Diakon  in  gelber, 
^<'hwarz  gemusterter  Tunica,  mit  geschorenem  Kopfe. 
Eine  Gruppe  hinter  demselben  deutet  auf  die  dem  heiligen 
McMopfcr  beiwohnenden  Andächtigen.  Vorn  eine  knieende 
(jesialt,  die  Hände  staunend  erhoben,  mit  gelber,  runder 
kopfbekluidung  und  Lockenbaar,  hinter  derselben  mehrere 
siebende  Figuren.  Ein  Mann  mit  violeltfarhener  Kutte, 
die  Kogel  über  den  Kopf  gezogen,  während  die  aus  den 
Armscblitien  herTorragenden  Aermel  ein  grünes  Gewand 
zeigen.  Eine  Frauengestalt  in  grünem  Mantelkleide,  den 
Kopf  mit  einer  Kopf  und  Hals  umschliessenden  Hülle  be- 
deckt, steht  hinter  dem  Manne,  und  über  ihr  ragen  noch 
verschiedene  Köpfe  hervor. 

Den  Schluss  des  Bilder-Cyklus  bildet  dos  Begräbniss 
des  Heiligen,  der  im  November  des  Jahres  063  in  Köln 
»larb  und  in  der  von  ihm  erbauten  Kircbe  des  heiligen 
(Jemens  beigesetit  wurde. 

Im  vollen  Bischofs-Ümale,  mit  dem  Pallium  ge- 
schmückt, die  Mitra  auf  dem  Haupte,  aber  ohne  Heiligen- 
vebein,  wird  der  Heilige  von  zwei  Diakonen,  einer  zu 
liäaptcn  und  einer  zu  Füssen,  ins  Grab  gelegt.  Der 
Bischof  trägt  eine  rotbe  Chorkappe,  violett  gemusterte 
Tunica  mit  Goldstickerei  besetzt  und  violettfarbene  Schuhe. 
Beide  Diakonen  sind  mit  gelb  gemusterten  Tuniken  be- 
neidet und  beide  tragen  das  rothe  Almuliom.  Zu  Häuplen 
der  Leiche  steht  ein  Priester  in  grüner  Cborkappe,  aus 
einem  Buche  lesend,  während  vor  ihm  ein  Diakon  in  der 
.\lbe  mit  dem  rothen  Almutium  den  Weihkessel  (asper- 
vorium)  in  der  Form  eines  umreiflen  Eimers  hält.  Ein 
Priester  in  rotber,  grün  ausgeschlagener  Chorkappe 
vebwingt  zur  Seile  der  Leiche  ein  kugelförmiges  Weih- 
rauchsfass. Es  hält  ein  Priester  in  grüner  Chorkappe  zu 
Füssen  des  Heiligen  ein  goldenes  Tragkreuz  in  der  Rechten, 
den  Kopf  wie  in  Trauer  in  die  Linke  stützend. 

lieber  dieser  Gruppe  führen  zwei  Engel  in  weissen 
(jewändern  und  violettfarbenen  Manlel-Ueberwürferi,  mit 
dem  Nimbus  geKhmückt,  die  Seele  des  Heiligen  gen 
Himmel;  sie  tragen  nämlich  in  einem  weissen  Tuche  die 
Büste  des  Verschiedenen  empor.  Derselbe  hat  keinen  Bart, 
sein  Kopf  ist  von  dem  Heiligenscheine  umgeben,  er  trägt 
ein  rothes  Almutium,  grünes  Obergewaiid  und  gelbes 
Unterkleid,  die  Hände  auf  der  Brust  erhoben,  nach 
aussen  gewandt. 

Die  Büste  des  Heilandes  in  segnender  Stellung,  in  der 
l.iiiken  das  Buch  haltend,  das  Haupt  vom  Kreuznimbus 
umstrahlt,  macht  über  dem  Heiligen  den  Schluss  des 
Bildes. 


I Der  Bilder-Cyklus  des  drillen  Fensters  hat  die  Legende 
I des  Papstes  St.  Clemens  zum  Gegenstände,  auch  in  fünf 
' woblerbaltenen  Gemälden  dargesleljt,  die  von  zierlichst 
I ornamentirlen  romanischen  Vierpassen  umrahmt  sind; 
während  eine  breite  üroamentborte,  ganz  verschieden  von 
denen  der  beiden  anderen  Fenster,  denCyklus  umgibt,  ln 
I der  .Miniaturmalerei,  gleichzeitig  mit  der  Wandmalerei, 
haben  wir  den  Anfang  der  Glasmalerei  und  der  Tafel- 
malerei zu  suchen,  wie  cs  sich  klar  aus  diesen  Glasge- 
mälden ergibt,  welche  hinsichtlich  der  Coropositiun  und 
der  Ornamentalion  völlig  mit  Miniaturen  der  Zeit  über- 
einstimmen,  dabei  einen  bedeutenden  PortsebriU  io  der 
Technik  des  Zeichners  kuiidgeben. 

Die  Taufe  des  heiligen  Clemens  ist  der  Vorwurf  der 
ersten  Composition.  Der  Legende  gemäss  waren  die 
Apostel  Petrus  und  Paulus  die  Lehrer  des  heiligen  CJemena, 
aus  einem  vornehmen  römischen  Gesehicchte  stammend. 
Der  Maler  hat  den  .Moment  seiner  Taufe  zur  Darstellung 
gewählt.  Drei  llacbe  Bogen,  von  denen  zwei  von  Giebel- 
feldern überragt  sind,  bilden  den  Hintergrund,  eine  Kircbe 
andeutend.  Im  ersten  Bogen  rechts  bängt  eine  Ampel,  und 
unter  demselben  steht  ein  viereckiger  Altar  mit  niedrigem 
Kelch  und  Kreuz,  hinter  welchem  ein  Bischof,  ob  Petrus 
oder  Paulus,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  das  heilige  Mess- 
opfer verrichtet.  Der  Ornat  des  Bischofs  ist  mit  dem  im 
vorigen  Bilde  ganz  übereinstimmend,  rolh  die  mit  den 
Armen  aufgeschürzle  CasuLa,  grün  die  Tunica,  das  Pallium 
ohne  Kreuze,  die  stumpfe  Mitra  vom  gelben  Nimbus  um- 
geben. 

Der  heilige  Taufacl  nimmt  die  beiden  folgenden 
; Bogenstellungen  ein.  Das  Taufbecken  hat  die  Farm  einer 
hoben,  auf  drei  Füssen  ruhenden  Kufe  mit  breiten  gelben 
Reifen,  rechts  neben  derselben  steht  ein  Bischof,  dessen 
Ornat  genau  mit  dem  des  Messe  Lesenden  übereinslimmt. 

' Aus  dem  Taufbecken  ragt  der  Oberkörper  des  Täuflings 
hervor,  die  Hände  über  der  Brust  gekreuzt.  Oer  Bischof 
legt  ihm  die  Linke  aufs  Haupt,  das  er  mit  der  Rechten 
unterstütal.  Merkwürdiger  Weise  ist  der  Boden  hügelig, 
vielleicht  eine  Anspielung  auf  Rom. 

Ein  wenig  erhaben  stehen  auf  der  anderen  Seite  des 
Taufbeckens  zwei  männliche  Gestalten,  weiche  die  über 
die  Hände  geworfenen  Handtücher  (manutergia)  in  die 
Höhe  halten  und  nach  dem  Ausdrucke  der  Köpfe  inzügen 
Antbcil  an  der  heiligen  Handlung  nehmen.  Diese  Gruppe 
: schliesst  eine  weibliche  Figur  in  rothero  Gewände,  mit 
' dem  oben  bereits  beschriebenen  Kopfputte. 

I Das  zweite  Bild  stellt  die  Verbannung  des  jetzt  zun 
Papste  gewählten  Heiligen  dar,  51amertinus  verbannte 
ihn  nach  dem  taurischen  Chersones,  weil  er  seinem  Glauben 
; nicht  absebwörezi,  den  heidniKken  Göttern  nicht  opfern 
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wollte.  Zur  Linken  sitzt  auf  einem  Thronsessel  unter  einem 
Bogen  eine  Kaisergestalt, das  in  eineWappeiililie  endigende 
Scepler  in  der  Linken,  die  Krone  auf  dem  Kopfe,  die 
Rechte  nach  dem  vor  ihm  stehenden  Papste  ausgestreckt, 
der  in  dem  früher  beschriebenen  bischöflichen  Ornate  von 
zwei  Schergen,  von  denen  der  eine  ihn  bei  der  Rechten 
gefasst  hat,  während  der  andere  ihn  bei  der  Schulter  fasst, 
in  ein  Boot  geschleppt  wird.  Das  Boot  bat  einen  spitz  zu* 
laufenden  Schnabel.  Ueber  dem  Haupte  des  Papstes  reicht 
eine  Hand  aus  der  Lull. 

Reicher  in  der  Composition  ist  das  folgende  Bild.  Der 
Papst  in  flehender  Stellung  mit  erhobenen  Händen  am 
Boden,  gekleidet  wie  früher.  Auf  einer  Anhöhe  vor  ihm 
ein  Lamm,  mit  dem  rechten  Vorderfusse  im  Boden 
scharrend,  aus  dem  eine  Quelle  den  Berg  herabströmt. 
Es  erzählt  nämlich  die  Legende,  als  Papst  Clemens  nach 
dem  Chersones  verbannt  und  zu  Bergwerks-Arbeit  ver- 
urlheilt,  habe  eine  so  furchtbare  Dürre  dort  geherrscht, 
dass  die  Menschen  verschmachtet.  Auf  das  inbrünstige 
Gebet  des  Papstes  sei  ihm  Jesus  Christus  in  Gestalt  eines 
Lammes  erschienen  und  habe  ihm  die  Quelle  gezeigt.  Ob 
dieses  Wunders  hätten  sich  viele  der  Ungläubigen  zum 
Glauben  Christi  bekehrt,  dem  Götzendienste  entsagt.  Im 
Hintergründe,  den  der  Maler  landschaftlich  zu  beleben 
sucht  durch  einige  ganz  grüne,  in  streng  romanischer  con- 
ventionellerForm  gezeichnete  Bäume,  sind  ein  paar  Männer 
beschäftigt,  ein  Götzenbild  zu  fällen,  eine  nackt  gehaltene, 
gelbe,unförmliche  Menschengestalt  auf  rotber  Säule.  Hinter 
dem  Papste  steht  eine  Gruppe  von  fünf  .Männern  in  weissen, 
langen  Gewändern,  Staunen  und  Ueberrasebung  aus- 
drückend  in  Geberde  und  Stellung.  Harmonisch  ist  die 
Farbengebung.  Mit  der  buntwechselnden  Färbung  des 
gebügelten  Bodens  hat  der  Maler  wahrscheinlich  den 
Bergbau  andeuten  wallen. 

Durch  blutige  Strenge  suchte  der  Stadthalter  Aflidius 
jetzt  die  Christen  zu  unterdrücken;  trotz  aller  Marter 
bleiben  sie  standhaft  beim  Glauben.  Da  beschliesst  Affi- 
dius,  den  heiligen  Clemens  ins  Meer  werfen  zu  lassen. 
Der  Moment  der  Verurtheilung  ist  der  Vorwurf  des 
nächsten  Bildes.  Der  Statthalter,  mit  Scepter  und  Krone 
in  weissem  Untergewande  und  rothem,  über  die  linke 
Schulter  und  den  Schooss  geworfenen  Mantelkleide,  sitzt 
links  unter  einer  architektonisch  verzierten  BogenkuppcI. 
Vor  dem  Statthalter  fährt  der  Papst  in  einem  von  zwei 
Kadern  gelenkten,  hinten  und  vorn  spitzgeschnäbelten 
Kahne  ab,  in  dessen  Mitte  er  sitzt,  mit  der  Brust  den 
Rand  des  Scbilileins  überragend.  Rechts  steht  der  Papst 
in  segnender  Stellung,  in  demselben  Ornate,  wie  früher, 
die  Rechte  zum  Segen  erhebend,  die  Linke  auf  die  Brust 
gelegt,  vor  ihm  io  einer  Linie  acht  männliche  Gestalten  in 


weissen,  blauen,  gelben  und  fleischfarbenen  weiten  Ge- 
wändern, schön  stylisirt  in  der  Anordnung.  Der  Letzte 
hält  rin  Vortragekreuz.  Es  stellt  die  Scene  den  Abschied 
des  Papstes  von  der  Gemeinde  der  Christen  dar,  die  er 
zur  Standhaftigkeit  im  Glauben  ermahnt. 

Das  letzte  Bild  stellt  als  Schluss  den  Moment  des 
Martyrtodes  des  Heiligen  dar  und  das  Wunder,  welches 
die  Legende  bei  demselben  berichtet.  Der  blaue  Hinter- 
grund des  Gemäldes  ist  durch  sanft  geschwungene  Linien 
als  Wasser  angedeutet,  auf  dem  wir  rechts  gleichsam 
hoch  in  der  Luft  schwebend  einen  Kahn  sehen,  aus  wel- 
chem zwei  Männer  den  Heiligen  über  Bord  werfen.  Der 
eine  hat  den  Märtyrer  beim  Halse  gefasst,  der  andere 
um  den  Leib.  Der  Anker,  das  Martyrersymbol  des  Hei- 
^ ligen,  fehlt.  Engel  sind  unter  dem  Meere  beschäftigt,  eine 
Kirche  zu  bauen,  deren  aus  fünf  Bogen  bestehender 
Unterbau  schon  vollendet  ist,  unter  welchem  der  Heilige 
in  seinem  vollen  Bischofs-Ornate  in  gestreckter  Stellung, 
die  Hände  über  einander  gelegt,  ruht.  Am  oberen  Bane 
sind  die  Engel  noch  thätig;  der  eine  meisselt  an  einem 
Tbürmchen,  zwei  andere  reichen  sich  Steine,  ein  vierter 
tritt  mit  einer  Steinhacke  auf  der  Schulter  heran.  Die 
Engel  haben  bunte  Flügel,  gelbe  Nimben,  grüne  Gc- 
I wänder  mit  wechselnd  weissen,  grünen  und  rothen  üeher- 
würfen,  künstlerisch  geordnet, 

I Wie  oben  bemerkt,  zeigen  diese  Glasgemälde  einen 
j mit  künstlerischem  Bewusstsein  schaffenden  Maler,  der 
I einen  bedeutenden  Fortschritt  im  Zeichnen,  der  Anord- 
nung der  Compositionen  und  viel  Gefühl  für  Farben- 
barmonic  in  seinem  Werke  kundgibt,  wenn  auch  die 
I kindliche  Naivetät  und  Unbeholfenheit,  mit  der  er  in  Beitii; 
' der  Folge  der  einzelnen  Momente  in  einem  Bilde  und  der 
Linienperspective  zu  Werke  gebt,  ein  Merkmal  der  Zeit 
des  Entstehens  der  Gemälde.  Gegen  die  Verhältnisse  der 
Körper  sündigt  der  Maler  selten,  die  Handlung  selbst 
drückt  immer  Stellung  und  Bewegung  mehr  aus,  als  der 
Ausdruck  der  Gesichter,  der  jedoch  auch  bereits  anpe 
I deutet  wird. 

Zweifelsohne  ist  die  Glasmalerei  im  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhunderte  in  Köln  äusserst  thätig  gewesen. 
1 da  ihre  Arbeiten  ßedürfniss.  Werke  derselben  aus  dieser 
Periode  sind  in  Köln  ausser  diesen  Fenstern  nur  die  Dom- 
fenster  auf  uns  gekommen.  In  dem  Haupifenstcr  der  ein- 
fachen. in  ihrer  Anlage  niedlichen  Kirche  zu  Heimersheim 
an  der  Ahr  finden  wir  bis  auf  Einzelheiten  eine  verlier- 
nerte  Copic  des  mittleren  Fensters  in  St.  Cuniberl.  viel- 
leicht von  demselben  Meister,  da  die  Bauzeit  jener  Kirche 
mit  der  von  St.  Cunibert  zusammenfällt.  Die  in  Heiitierr- 
; beim  ausgeführten  einzelnen  Heiligengestalten  St.  Ka- 
tharina, St.  Georg  und  St.  Mauritius  stimmen  in  sH' 
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jemcinen  Charakter  mit  denen  der  St.  C.uniberl.'^kirrhe 
liberein. 

Die  nächsten  Frohen  der  Glasmalerei,  die  tin.s  aufbc- 
wahrt  blieben,  sind  fast  ein  Jabrimndert  .sjiatcr,  niimlicb 
ilie  fünfiehn  grossen  l enster  des  kölner  Dumehnres, 
welche  jedenfalls  schon  bei  der  Kinweihuii)’  des  Chores 
132^  sollendet  waren. 

Von  ){rossarti);cr  Wirkung  sind  die  8 Fuss  hoben 
kunigsgestalten  auf  serschiedenartig  gemustertem, te|)pidi- 
iitig  buntem  Grunde,  lunsicbtlieh  der  Farbengebung  mit 
Ic/nem  Gefühle  dun  Figuren  untergeordnet.  Dieselben 
stefaen  unter  architektonisch  reich  gehaltenen  Kaldachinen, 
in  welchen  Ulau,  Uoth  und  Gelb  vorherrscht,  harmonisch 
in  den  Farben  mit  den  Ualdachiiien  über  den  .'\|>ustcln 
übereinstimmend.  Unter  den  in  der  monumentalen  Auf- 
lassung statuarisch  gehaltenen  Königen  lauft  als  Frcdelle 
eine  Keibe  von  Wa|i|)enscliilden  durch,  welche  man,  wie 
bereits  bemerkt,  früher  irrtbiimlich  für  die  der  Theilnehmer 
an  der  Schlacht  bei  Worringen  hielt,  aber  nur  auf  die 
Dunatureii  der  einielnen  Fenster  hindcuten,  ausser  der 
»ladt  Köln  unter  dem  vierten  Fenster,  mehrerer  edler 
lieschlechter  der  Nachbarschaft  und  kölner  Patricier- 
Familien,  wie  iiardevust,  Ovcrstoli,  genannt  von  EfTern, 
Ihldegcr  Kleingedank,  von  der  Stessen  unter  dem  ersten, 
iweiten  und  dritten  Fenster,  dann  Graf  Dietrich  von  Cleve 
unter  dem  fünften,  Graf  Wilhelm  III.  von  ileniiegau  und 
Holland,  Graf  Gerhard  von  Jülich  unter  dem  neunten  und 
lehnten  Fenster,  der  hergisciien  Familie  von  Schönrode 
oder  von  0|iladen  unter  dem  cilften.  von  OverstoU  unter 
dem  zwölften,  von  der  Salzgasse  unter  dem  ilreizelinten, 
kleingedank,  genannt  von  Mommersloch,  unter  dem  vier- 
lelintcn,  diu  Familien  der  Wappen  unter  dem  fünfzehnten 
viad  nicht  ermittelt. 

Das  mittlere  Fenster  hat  auf  tiefblauem  Grunde  die 
tlpferuug  der  heiligen  drei  Könige  zum  Vorwurfe,  und 
über  diesem  Hilde  auf  gemustertem  Grunde  der  Stamm- 
baum der  heiligen  Jungfrau  in  Medaillons,  in  der  Predellc 
das  Wappen  des  Erzstiftes  und  in  der  Mitte  der  Kekrönung 
das  des  Erzbiscliofe.s  Grafen  Heinrich  von  Virneburg. 

Die  Kaiser-  oder  Königsgcstalten  sind  einfach  in  den 
Imrissrn  und  in  den  Stafriningen  gehalten,  mit  streng 
nioaumenlulcm  Charakter,  eben  so  einfach  in  der  Färbung, 
l'-s  ist  der  llintcrgrund  des  mittleren  Hildes  mit  Somie, 
Mond  und  Sternen  geschmückt.  Die  Composilionen  des 
inittleren  Fensters  erinnern  an  die  Glasgcmalde  der  Kirche 
bt.  Cunihert,  tragen  aber  kein  Merkmal  einer  mehr  ent- 
wickelten Technik.  Das  fast  zwei  l.iniendicket'ilas  ist  durch- 
'clmitUich  in  kleinen  Stucken  gehalten,  sowohl  in  den 
l.auh-üriiaiuenten,  als  in  den  rigurlichen  Darstellungen, 
Ult  vielem  Geschick  verbleit,  in  2 bis  3'/z  Fuss  hohen 


und  3 bis  4 Fuss  breiten  Feldern  zusaminengesetil, 
welche  durch  Eisenstäbe  befestigt  und  in  das  Steinwerk 
angeschraubt  sind. 

ln  den  drei  Fenstern  der  mittleren  Capelle  des  den 
Chorbering  umgebenden  Capellenkranzes,  also  den  Hinter- 
grund des  Hochaltarcs  gleichsam  bildend,  bat  der  .Maler 
auch  reich  und  hiiiit  gemusterte,  meist  geometrische  Dessins 
angebracht,  im  Milteifenster  aber  eine  Reibe  von  Compo- 
sitionen  aus  der  Lcidensgescbichlc  des  Heilandes  in  Kreiiz- 
, form  auf  blauem  Grunde  mit.  farbenreichen  Einfassungen. 

Was  Charakter  und  Ausführung  dieser  Composition  an- 
' geht,  sollte  man  nicht  sagen,  dass  zwischen  ihrer  .Vus- 
' föhrung  und  der  von  St.  Cunibert  fast  ein  Jahrhundert 
' liegt,  denn  man  darf  als  gewiss  annebincn,  dass  auch 
I diese  Fenster  des  Domes  bei  der  Chor- Einweihung  voll- 
endet waren. 

, W ie  die  Fenster  des  Laufganges  ursprünglich  be- 
schalTcn,  wissen  wir  nicht,  da  sie  in  der  zweiten  Hälfte 
, des  achtzehnten  Jahrhunderts  zerstört  wurden.  Teppich- 
artig  durch  l.aubverziertiiigen  und  gconietrischc  Figuren 
I gemustert  waren  dieselben,  und  dies  auch  der  Grund- 
i (iharakter  des  gesammten  Fcnslerwcrks  des  Domes  nach 
den  Entwürfen  des  ersten  iMei.sters,  dessen  Bestreben  es 
war,  in  allen  ornamentalen  Einzelheiten,  welcher  Art  sie 
auch  waren,  mit  den  Grundformen  des  Baues  die  grösst- 
inöglichstc  Harmonie  zu  erzielen.  Dies  war  dos  Geheim- 
niss  der  genialen  Baukünstler  des  Mittelalters,  welche  alle 
zum  Baue  und  ziim  Schmuck  de.sselbcn  angewandten 
j .Mittel  dieser  Grundidee  unterzuordnen  wussten. 

Was  die  Glasmalerei  in  ornamentaler  Beziehung  in 
' unserer  Periode  leistete,  davon  geben  vor  Allem  auch 

I 

■ Kunde  die  herrlichen  Fenster  der  am  28.  Juni  1370  ein- 
geweililcn  Cistercienser- Klosterkirche  zu  Allenberg.  Mil 
welchem  Geschmackc  und  welcher  Zierlichkeit  sind  die 
unühertretTlicheii  Laub-Ornamente,  heimische  Blätter  und 
Banken,  bloss  in  schwarzen  Umrissen  ohne  allen  Farben- 
schmuck auf  das  weisse  Glas  gemalt,  nicht  ausgcführtl 
I Der  letzte  Baumeister  der  Kirche,  Keinold,  entwarf  auch 
I die  Zeichnungen  oder  Visirungen  dieser  Fenster,  von 
denen  das  grosse,  den  Westgiebel  füllende,  allein  400 
Gnidgtilden  kostete').  In  der  Behandlung  der  Ornamente 
I künstlerisch  freie  Nachbildung  der  Natur,  ohne  allen  Coii- 

')  KcinoId,  der  ßankütistler,  ein  Convorxe  de«  Kloater«  Alten- 
herg,  crhtch  im  nnteron  HcbiäTc  der  Kirche  «ein  Orab  mit  folgender, 

«ein«  Verdienaie  um  den  Bau  preiaenden  Iiitclirifi: 

nltic  eat  Keinoldu«  suptir  »mne«  rex  lapicida«, 

Kjus  uamqoG  mndii«  vuh  qnod  laudare  aibt  da«. 
lp»c  Monaaterio  inuUam  fuit  utiÜa  arte. 

Atque  magUtcru  habet  omnem  deniquo  partem, 

Tantn  majorom  dedit  ipio  decore  fenectram, 

Ut  mentem  fe^tram  inonet  zmilum  meliorem. 

JO*  ^ 
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ventionalismus,  sehen  wir  hier  im  Vergleich  zu  den  Dom- 
fenstern, einige  fünfzig  Jnhrc  später,  einen  hedcutemlcn 
Fortschritt. 

Bildende  und  zeichnende  Künste  haben  am  Kode  der 
Periode  einen  Wcndepunkl  erreicht,  stehen  am  L’cbcr- 
gange  zu  einem  künstlerisch  freien  Schan'en,  nach  steigend 
strengerem  Studium  der  Natur,  welches,  wenn  auch  nur 
unter  dem  kaum  geahnten  Kinllusse  der  Keriaissance  in 
allen  Kunstzweigen  (Irossarlige.«  hervnrgchrarht  hat,  in 
der  Kunstgeschichte  Kölns  »on  der  entschiedensten  Be- 
deutung. Es  lässt  uns  unter  den  Einilüssen  einer  frischen 
Bewegung  der  Zeit  in  .Architektur,  Sculptur  und  Malerei 
in  allen  ihren  Zweigen  eine  l’mge.»laltung  voremplinden, 
namentlich  in  der  kölnischen  Malerschule  unter  der  Ein- 
wirkung des  unter  dem  .Schulze  der  Herzoge  von  Burgund 
sich  rasch  entwickelnden  Kunstichens  Flanderns,  das  his 
dahin  von  Köln,  der  mächtigen  Kunsttsladt,  anregend  be- 
einflusst worden  war.  Die  L’mgestaltung  der  politischen 
V'crhällnisse  Kölns,  das  zu  freier  bürgerlichen  .Selbständig- 
keit gelangt  war,  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Aus- 
übung der  freien  Künste  bleiben.  (Fortsetzung  folgt.) 

Kinr  nrar  roBanisrhr  n«nstranz. 

(Nebst  aVtUÜscher  Beilage*.) 

Die  vielen  und  grossen  .Schwierigkeiten,  eine  neue 
Monstranz  in  romanischer  Form  anfertigen  zu  lassen,  da 
cs  derartige  .Muster  aus  alter  Zeit  gar  nicht  gibt,  diencucren 
Versuche  aber  unseres  Wissens  alle  misslungen  sind, 
konnten  Einsender  dieses  doch  nicht  abhallen,  sich  nach 
einer  mustergültigen  Form  einer  romanischen  Monstranz 
umzusehen,  und  wo  miiglich  alle  Befasse  und  Geräthe 
mit  einander  und  mit  der  Kunstforin  der  Kirche  in  Har- 
monie zu  bringen.  Drei  Zeichnungen  wurden  nach  einander 
angefertigt  und  verworfen,  weil  sie  ungeachtet  aller  Sinnig- 
keil und  Genialität  nicht  ganz  befriedigen  wollten.  Da 
fand  sich  glücklicher  Weise  ein  Gefäss  aus  der  Blüthezeit 
der  rnmnnisclien  Goldschinicdekuiist,  welches  das  Problem 
einer  .Monstranz  in  diesem  .Style  vollkommen  zu  lösen  ge- 
eignet war.  Fis  ist  dies  das  reiche  und  berühmte  Schau- 
gefass  oder  Reliquinrium  von  Rheims,  w elches  ursprünglich 
bloss  eine  Reliquien-.Monslranz  war,  und  worin  erst  später 
ein  zierliches  Madonnenbildchen  eingesetzt  worden  ist.  Fis 
lag  sehr  nahe,  die  li“  hohe,  3”  breite  und  1 ’/z“  tiefe 
Nische  dieses Bildchensfür  die.Aufnahme  einer  l.unula  ein- 

Haqc  t'crrAinentis  firniAii!i  ubnUlcre  vrnti«, 
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M.  r.  ijuater  biniB  jiTibtraclis  «ic  Ubi  Hni» 
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zurichlen  und  so  aus  dem  Reliquiarium  eine  Monstranz  zu 
machen,  im  IJebrigen  aber  das  prächtige  Gefäss  unver- 
ändert zu  lassen.  So  ist  denn  die  neue  Monstranz  eigentlich 
nur  eine  genaue  Copic  dieses  alten  rheimser  Kunstwerkes. 
Auf  einem  einfachen,  kreisrunden  F’usse  mit  einem  hohen 
kräftigen  Wulst  liegen  vier  Blätter  in  .Mondsichel-F'orni, 
darüber  ein  runder  Kreis,  und  auf  diesem  nochmals  vier 
spilzzulaufende  Blätter,  aus  welchen  der  Ständer  der  Mon- 
stranz hervorwächs't.  Diese  Blätter  so  wie  der  ganze 
Ständer  und  der  aussergcwöhnlieh  starke  Nodiis,  soweit 
ilm  die  vier  grossen  Kreis-.Mcdaillons  frei  lassen,  sind  mit 
zierlichem,  festaufliegendem  Blattwerke  und  Beeren  be- 
deckt. Auf  diesem,  unten  runden,  oben  viereckigen  Ständer 
erhebt  sich  ganz  genau  in  Form  der  Frontseiten  oder 
Giebelfelder  an  den  alten  Ucliqiiienschreinen  ein  recht- 
eckiges Gehäuse  oder  Gezeit,  das  Tabcrnaculum  Dei,  zwi- 
schen vier  zierlichen  Säulen  resp.  Säulenbündcln  mit  noch 
reicheren  Capitälen,  welche  das  hohe  Dach  und  den  sehr 
reich  verzierten  dreieckigen  Giebel  tragen.  Letzterer  so  wie 
die  Sockel  des  Gehäuses  und  die  Lunula  sind  mit  feiner 
Filigranarbeit  bedeckt  und  mit  vielen  farbigen  Steinen  be- 
setzt, der  Giebel  selbst  aber  mit  einem  hohen  Kamme 
gariiirt,  aus  dem  an  beiden  Enden  so  wie  aus  der  Spilte 
drei  starke  runde  Beeren  (pomella)  hervorwachsen.  Die 
oberste  derselben  ist,  wie  die  Rubriken  dies  für  die  Mon- 
stranz vorsrbreiben,  mit  einem  Kreuzchen  geschmückt. 
Ausser  diesem  Kreuzchen  und  der  Lunula  sind  cs  nur  noch 
die  bildlichen  Darstellungen,  wodurch  dieses  neue  Gefäss 
sieb  von  dem  alten  Originale  unterscheidet. 

Auf  den  vier  mondsichelförmigen  Blättern  des  F'usses 
sind  in  Niello  vier  Verheissungen  auf  das  allcrheiligsle  St- 
crament  dargestellt. 

1)  Ein  Engel  mit  dem  Spruche:  ,Inimicitias  ponam 
inter  te  et  mulierem,  inter  semen  tuum  et  scmeii  illius.* 
Gen.  3,  15.  (Ich  will  F’eindsrhaft  setzen  zwischen  dir  iind 
dem  Weibe,  zwischen  deiner"  Samen  und  ihrem  Samen.) 

2)  Ein  Fhigel  mit  der  Verheissuiig : «Benedicentur  in 
seminc  tuo  omnes  gentes  terrae.*  Gen.  22,  18. (In  deinem 
Samen  sollen  gesegnet  werden  alle  Völker  der  F>dc.) 

3)  Der  Prophet  Isaias  mit  dem  Spruche;  ,Ecce  virgo 
concipiet  et  pariel  filium  et  vocabilur  nomen  eius  Emma- 
nuel.“ Is.  7,  14.  (Siebe,  die  Jungfrau  wird  empfangen 
und  einen  Sohn  gebären,  und  seinen  Namen  wird  man 
Emmanuel  nennen.) 

4)  Der  Prophet  Malachias  mit  dem  Spruche: , Ab  ortu 
solis  usqueadoceasum  ofTerlur  iiominimeooblatiomunda.* 
Mal.  1,11.  (Vom  Aufgange  der  Sonne  bis  zum  Unter- 
gänge wird  meinem  Namen  ein  reines  Opfer  dargcbrachL' 

Auf  den  vier  Medaillons  desNodus  sind  Vorbilder  des 
h.  Sacramentes  dea  Allara  angebracht: 
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l)Die  Rinseliun);  des  letiten  Abendmahles  milder 
('msehnfl;  ,ln  (igiiris  praesignatiir.“  lln  Vorbildern  ist 
er  angedentet.) 

•2)  Das  Opfer  Isaak's  mit  den  Worten:  ,Ciim  Isaar 
iramolalur*  (Mit  Isaak  wird  er  anfgeopfert.) 

3)  Das  Osterlamm  mit  dem  Verse:  .Agnus  Pasrhae 
deputalur.“  (Als  Osterlamm  wird  er  beicichnct.) 

4)  Der  Mannaregen  mit  dem  Schlüsse  dieser  Strophe 
sns  dem  Lauda  Sion:  .Manna  dalnr  patribus.*  (lind  als 
Mnrina  wird  er  den  Vätern  gereicht.) 

Auf  den  frei  herabhangcnden  Medaillons  betinden  sich 
die  Bildnisse  des  h.  Laurentius,  Thomas  von  Ai[uin,  Chry- 
sostiimus  und  Gregor  VII.  als  eben  so  viele  Zeugen  fiir  die 
wirkliche  Gegenwart  C.hristi  im  h.  Sacramenle,  und  zwar 
ans  allen  Ordnungen  der  Hierarchie : ein  Diakon,  Priester, 
Bischof  und  Papst. 

Der  berühmte  h.  Märtyrer  Laiirenliiis  war  es  ja,  den 
Pap'tSixtiis  zum  ersten  der  siebenDiakonen  bei  der  römischen 
Kirche  machte  und  dem  er  die  Hewahrung  der  Kirchen- 
güter  und  die  Besorgung  des  Tische»  der  Annen  wie  des 
b.  Tisches  des  Herrn  anverlranle.  Diesem  h.  Dienste  lag 
auch  Laurentius  so  gewissenhaft  oh,  dass  er,  als  Sixtus 
rum  Tode  geführt  wurde,  diesen  fragen  konnte:  .Vater, 
»ohin  gehst  Du  ohne  den  Sohn?  Heiliger  Bischof,  wohin 
ohne  Deinen  Diakon?  Du  hast  niemals  das  h.  Opfer  dar- 
gebracht,  ohne  dass  ich  Dir  beim  Altäre  diente.  Wodurch 
bin  ich  Dir  missfällig  geworden?  Prüfe  mich  aufs  Neue 
und  siehe,  ob  Du  einen  unwürdigen  Diener  zur  Ausspen- 
dung des  Blutes  des  Herrn  erwählet  habest?* 

Der  b.  Thomas  von  Aqiiin  hat  bekanntlich  das  herr- 
liche Frohnleichnams-Oflicium  verfasst,  so  dass  ihm  vom 
Herrn  selbst  das  Lob  zu  Theil  geworden : Thoma,  bene 
de  me  scripsisti. (Thomas,  Du  hast  mich  gut  besungen.) 

Der  h.  Bischof  Chrvsostomiis  wird  geradezu  doctor 
eiicharisticus  (Lehrer  der  h.  Eucharistie)  genannt. 

Der  grosse  Papst  Gregor  VII.  hat  der  Irrlehre  Beren- 
gar’s  gegen  das  h.  Sacrament  des  Altars  ein  Ende  gemacht. 
In  den  Seitenflächen  des  h.  Gezeltes  sind  vier  Heiligenbilder 
cingravirt,  welche  die  vier  Haupt- Verehrungsweisen  des 
Gottmenschen  in  Brodsgestalt  darstellen  sollen : nämlich 

1)  Die  h.  Juliana  mit  der  Jahreszahl  1240,  wo  auf 
ihre  Veranlassung  hin  das  Frohnleichnamsfcst  cingeführt 
und  zuerst  in  Lüttich  gefeiert  wurde. 

2)  Der  b.  Philippus  Neri  mit  der  Zahl  1548,  weil 
durch  ihn  in  diesem  Jahre  das  40stündige  Gebet  in  Rom 
cingeführt  worden  ist. 

3)  Die  h.  Mechthildis  vom  h.  Sacramente  mit  dem 
Chronogramm  1054,  in  welchem  Jahre  sic  die  Veranlas- 
sung zur  immerwährenden  Anbetung  des  h.  Sacramen- 
tes  gab. 


4)  Die  selige  Margaretha  Alacoquemit  derZiffer  1765, 
weil  durch  sie  die  Andacht  zum  Herzen  Jesu  um  diese  Zeit 
in  Aufnahme  gekommen  ist. 

Auf  der  Rückseite  des  Gefässes,  welche  durchbrochen, 
reich  ciselirt  und  gravirtist,  befinden  sich  noch  zwei  Medail- 
lons, welche  dieser  Seite  eine  eigenthümliche  Schönheit 
verleihen.  In  der  Mille  der  5“  hohen  und  eben  so  breiten 
Thür  zeigt  sich  Maria  mit  dem  Kinde  sammt  der  Um- 
schrift: .Natuse.v  .Maria  virgine.“  (Geboren  aus  Maria  der 
Jungfrau.)  Denn  Christi  Menschwerdung  und  Geburt  aus 
Maria  der  Jungfrau  so  wie  sein  Tod  am  Kreuze,  welches 
eben  darum  auch  die  höchste  Spitze  der  Monstranz  ziert, 
waren  die  nothwendigen  Vorbereitungen  seiner  Gegenwart 
in  diesem  Gcheimni.sse  des  Glaubens. 

Das  Bildniss  in  dem  grösseren  Kreismedaillon  auf  dem 
Giebel  der  Rückseite  ist  die  sogenannte  Liturgia  oder  Missa 
divina,  eine  orientalische  Darstellung,  wonach  der  Heiland 
auch  die  Heiligen  im  Himmel  mit  seinem  h.  Fleische  und 
Blute  nähret  und  stärket.  Die  Umschrift  lautet:  ,Ecce 
panisAngelorum,  racluscibusvTatorum,vcre  panisfliiorum.* 

(Sehet  da  das  Brod  der  Engel,  zur  Speise  geworden  der 
Erdenpilger,  wahrhaft  Brod  der  Kinder  Gottes.)  Somit  ist 
hier  der  Himmel  als  die  Frucht  des  allerheiligslen  Sacra- 
mentes  dargcstelll.  Sed  omnis  gloria  ab  intus.  Die  ver- 
zierteLunula  wirdgetragen  von  zwei  Engeln,  welche(capite 
inclinalo,  llexis  genibus,  velatis  manibus)  mit  gesenktem 
Haupte  und  niedergeschlagenen  Augen,  mit  gebeugten 
Knieen  und  verhüllten  Händen  das  hochwürdigsle  Gut 
hallen  und  anbclen.  Mit  diesen  vereinigen  sich  noch  vier 
andere  anbetende  Engel,  welche  auf  der  inneren  Seite  der 
Ihür  eingravirt  sind  und  den  fortlaufenden  Spruch  aus 
der  geheimen  Offenbarung  Johannis  tragen. 

«Procidebant  ante  Sedentem  in  throno  et  adorabant 
Viventem  in  sacciila  saeculorum  dicentes : Sanctus,  sanctus, 
sanclus  Dominus  Deus  omnipotens,  dignus  es  accipere 
gloriam  et  honorem  et  virtutem.*  (Sie  fielen  nieder  vor 
dem.  der  auf  dem  Throne  sitzt,  und  beten  an  den,  der  da 
lebet  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  und  sie  sprachen:  Heilig, 
heilig,  heilig  ist  der  Herr,  Gott  der  Allmächtige;  würdig 
bist  Du,  zu  empfangen  Preis  und  Ehre  und  Macht.) 

Diese  Anbetung  gilt  im  letzten  Grunde  nicht  bloss 
dem  in  der  h.  Hostie  gegenwärtigen  Sohne,  sondern  auch 
dem  Vater  und  dem  h.  Geiste.  Mit  beiden  ist  derselbe  ja 
unzertrennlich  verbunden,  und  von  dem  Vater  wurde  er 
durch  den  h.  Geist  hingegeben  in  die  Welt.  Zum  Zeichen 
dessen  ist  auf  der  inneren  Seite  des  Rückgiebels  die  Hand 
des  Vaters  angebracht,  welche  einen  Laubkranz  hält,  wo- 
rin die  Taube,  das  Symbol  des  h.  Geistes,  schwebt. 

Auf  diese  Weise  ist  das  Innere  der  Monstranz  gleich- 
sam dasAllerbeiligste  geworden,  ein  wirkliches  Gezelt  für 
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den  dreieinißcii  GoU  (tabernanilum  l)ei),  umgeben  von 
seinen  h.  Engeln,  welches  drei  Gebrüder  dem  Herrn  ho- 
ben bauen  lassen,  deren  Namen,  wie  sie  uiiler  dem  l•'usse 
cingravirt  sind,  soauehim  Buche  desLebens  eingesehriehen 
sein  mögen.  Uic  Zeichnungen  lu  den  bildlichen  Darslel- 
lungen,  welche,  auf  Silber  in  Nielo  gearbeitel,  sehr  klar 
hervorlrelen,  sind  gani  sireng  im  Slyle  auf  die  gelungenste 
Weise  von  dem  in  Köln  wohnenden  .Maler  Ale.\ius  Kleiiiertt 
angererligl  worden.  Ausgeführl  hat  diese  .Monslranz, 
welche  nur  22 ’/z“  hoch  ist,  der  als  tüchtig  bekannte  G<dd- 
schfflicdemeisler  Resko  in  Aachen  in  einer  so  sollendelen 
Technik  und  Priirisiun,  dass  er  unbedenklich  fiir  derartige 
Arbeiten  cmpruhlen  lu  werden  verdient  und  liereits  für 
den  berühmten  romanischen  üom  in  Speicr  genau  dieselbe 
Monstranrin  Auftrag  erhalten  hat. 


Irbrr  nonuiurntal«*  knnsl, 

mit  ht'ilonderpr  UUckAicbi  auf  daa  projectirte  Köm^-Denkmal 
in  Köln. 

II. 

Dem  Programme  gemäss  soll  das  Denkmal  ,dem 
Könige  Friedrich  Wilhelm  III.  — als  dem  Voll- 
bringer der  dauernden  Wiedervereinigung  der 
Uheinprovinz  mit  Dcutsc bland  und  ihrer  glück- 
lichen Verschmelzung  mit  Preussen  unter  dem 
mächtigen  Scepter  der  llohenzollcrn,  wodurch 
uns  deutsches  Wesen  und  deutsche  Sitte  er- 
halten und  das  Rheinland  unter  den  .Segnungen 
des  Friedens  der  schönsten  Entwicklung  ent- 
gegengeführt  wurde  — errichtet  werden“. 

Füs  ist  also  hier  klar  ausgesprochen,  dass  das  Denkmal 
nicht  nur  der  Person  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III., 
sondern  dem  Könige,  als  dem  Ueprasentanlcn  einer  der 
wichtigsten  Epochen  unseres  engeren  und  weiteren  Vater- 
landes, an  dc.ssen  Regenten-Laufbahn  sich  die  folgen- 
reichsten Begebenheiten  knüpfen,  gelten  soll,  wie  dieses 
denn  auch  noch  bis  ins  F'inzelne  im  Programme  ausgeführt 
worden.  Dem  Künstler  ist  somit  die  Aufgabe  gestellt, 
nicht  sowohl  eine  Portraitstatue  des  Königs  anszuarbeiten, 
als  vielmehr  die  Knnigsstatiic  mit  einer  Menge  von 
Darstellungen  zu  umgehen  und  zu  einem  harmoni.schcn 
Ganzen  zu  vereinen.  Das  Ganze  soll  dem  Beschauer  jene 
denkwürdige  Zeit  mit  den  vielen  bedeutenden  Persönlich- 
keiten, mit  ihren  Kämpfen,  Neugestaltungen  und  Seg- 
nungen vor  die  Seele  führen,  und  den  König,  als  dje  her- 
vorragendste F'rscheinung  in  derselben,  den  .Mittelpunkt 
bilden  lassen.  Fs  ist  dieses  eine  schöne,  eine  grossartige 
Idee,  und  wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  dieselbe  würdig 


gelös't  worden  wäre,  wenn  das  Programm  nicht  durch 
die  Andeutung  einer  Reiterslatue  die  coneurrirenden 
Künstler  auf  eine  lalsche  F'ahrle  gebracht  hatte.  Zwar 
sagt  das  Programm  ausdrücklich,  dass  die  Form  der 
Rciterstaluc  nicht  die  einzige  sei,  welche  zu- 
gclassen  werde,  und  dass  die  Künstler  bezüglich 
der  F'orm  und  des  Inhaltes  der  Darstellungen 
volle  F rciheit  hiilteii;  allein  cs  war  natürlich,  dass  von 
den  meisten  die  liiteiilioii  des  Comite's  adoptirt  wurde, 
statt  einer  anderen,  aus  ihnen  selbst  hervorgegangenen, 
zu  folgen,  voll  der  sie  ja  iiieht  wissen  konnten,  ob  dieselbe 
den  Beifall  des  Comite’s  finden  werde.  Nur  \Nenipe 
haheii  diesen  Versiieh  gemacht  und  diese  haben  sich  mehr 
an  die  Arehilektur  angelehnt,  wahrend  Einer  auch  die 
.Malerei  (und  zwar  mit  Talent  und  Geschick)  zu  Hülfe  ge- 
zogen. Hier  ofleiihart  sich  das  richtige  Gefühl  der  Künstler, 
dass  die  Plastik  allein  nicht  im  Stande  sei,  die  ihnen  im 
Programme  gestellte  Aufgabe  zu  lösen,  was  ebenfalls  alle 
anderen  .Modelle  bewiesen,  die  sieb  an  der  Iteiterstatae 
gehalten  iiaben. 

Wenn  schon  die  Person  eines  Fürsten,  der  weder  m 
seinem  Cliarakler  und  in  seinen  Neigungcii,  noch  in  seiner 
iangjalirigen  Regentcntliatigkuit  bei  seinem  Volke  sieb  das 
Andenken  eines  Kriegers  erworben,  wohl  aber  als  eia 
Fürst  des  Friedens  in  der  Erinnerung  lebt,  durch  ein« 
Reitcrstalue  nicht  entsprechend  dargcstclll  wird,  so  finden 
all  die  anderen  gesrhiciitlichen  Momente,  diu  mit  ihm  ver- 
anschaulicht werden  sollen,  in  Ueliefs  und  Gruppen  um 
den  Sockel  herum  noch  weniger  eine  klare  und  leicbl 
fassliche  Lüsuiig.  Wahrend  hei  dem  Emen  das  Gewirre 
der  Figuren  eine  Jahrmgrktscenc,  oder  auch  einen  Kampf 
darzustullen  scheinl,  treten  bei  einem  .Anderen  die  Figuren 
wie  Marionetten  oder  Seliildwacben  liennr,  deren  Einzel- 
heiten mehr  oder  weniger  unsere  Aufmerksamkeit  feMelii: 
allein  bei  Keinem  empfangen  wir  den  F^ndruck,  den  die 
Erinnerung  an  eine  so  bedeutungsvolle  Zeit  und  die  in  ihr 
berrorragenden  Persönlicbkciteii  auf  uns  macht,  so  das» 
.selbst  die  beste  künstlerische  Vollendung  uns  unbefriedigt 
lassen  muss. 

Wir  Iiaben  also  den  tliatsachliclien  Beweis  vor  ui>s. 
dass  auf  diesem  Wege  die  Aufgabe  keim*  hefriedigendi* 
Lösung  findet,  und  wollen  wir  niin  in  der  anderen  Auf- 
fassung übergehen,  die  ein  architektonisches  Monu- 
ment, und  zwar  ein  I n V aliden  - Hospi  t nl,  in  Vorschlag 
gebracht.  Fis  hat  dieser  Vorschlag  manche  wunderlicb« 
Eiiivvcndniigen  und  .Missverslamliiisse  hervorgerufen,  wenn- 
gleich der  Gedanke  im  Herzen  des  Volke.s  in  allen  Tbeilcti 
der  Rheiiipruvinz.  und  weil  über  ihre  Griinzen  hinaus  de« 
vvdrmsleii  .Aiiklang  geluiideii.  W,-is  den  kuustleiisei‘»> 

I Standpunkt  belrifit,  su  scheint  derselbe  vielfach  iiiehl  reckt 
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eewürdißt  zu  werden,  j0,  es  ist  derselbe  einerseits  {jänxlirh 
'erkannt  worden;  wir  wollen  desshalb  versoefaen,  von 
diesem  aus  an  der  Hand  des  Proßrammes  die  Idee  näher 
II]  erklären  und  zu  entwickeln. 

Vor  Allem  denken  wir  uns  dieses  a r chilek  Ion  isc  be 
Köaif^sdenkmal  als  einen  schönen,  durch  edle  Verhältnisse 
und  Formen  ausgezeichneten  Monumentalbau,  also  keine 
Csserne,  keinen  blossen  Mützlichkeitsbau.  Die  grosse  dis- 
ponible Summe  von  150,000  Tlialern  und  mehr  noch, 
wenn  es  darauf  ankäme,  berechtigt  uns,  der  Entwicklung 
unserer  Idee  keine  engen  Gränzen  zu  ziehen,  und  das 
um  so  mehr,  als  die  Bewohner  der  Kheinprovinz  die  Kosten 
durch  patriotische  Gaben  aufbringen  und  dadurch  auch 
ich  selbst  gewisser  Maassen  ein  Denkmal  setzen.  Der  Bau 
muss  sich  auf  einem  Platze  erbeben,  der  mindestens  zwei 
Stilen  zur  Ansicht  frei  lässt,  und  auf  welchem  das  Stand- 
bild Friedrich  Wilbelm's  III.,  so  wie  er  in  seiner  schlichten 
Erscheinung  in  der  Erinnerung  lebt  (also  ohne  Pferd)  er- 
richtet werden  könnte.  Der  Sockel  des  Sti^dbildes  dürfte 
rinfacb  nur  Inschriften  enthalten.  Hinter  diesem  Sland- 
kdde  erbebt  sich  alsdann  das  Invaliden -Hospital,  an 
welchem  schon  die  Facade  durch  Bildwerk  die  Idee  des 
lianzen  mit  dem  Bilde  des  Königs  verbindet  und  vermittelt; 
n kann  dieses  durch  Statuen  oder  Reliefs  geschehen, 
während  eine  Inschrift  das  Nähere  über  Ursprung  und 
Zweck  des  Gebäudes  bezeichnet.  Eine  grosse  Vorhalle 
führt  uns  in  das  Innere,  und  diese  Vorhalle  bietet  wieder 
K»um  und  Gelegenheit,  durch  Plastik  oder  Malerei  einzelne 
.Bomenle  oder  Persönlichkeiten  aus  jener  denkwürdigen 
Zeit  uns  entgegenznführen.  Ebenso  das  Treppenhaus,  so 
wie  grössere  Räume,  die  zu  Versammlungen  der  Insassen 
des  Hospitals  etc.  dienen.  In  einer  Capelle  könnten  Ge- 
denktafeln für  die  Gefallenen  und  Verstorbenen  ange- 
bracht werden.  Je  nach  der  Anlage  und  der  Oert- 
lichkeit  würde  ein  innerer,  von  einer  Säulenhalle  um- 
Khlossener  Hof  oder  auch  nur  eine  grössere  Halle  alsdann 
den  Künstlern  Raum  gewähren,  um  hier  den  reichen  Inhalt 
des  Programmes  durch  den  Meissei  oder  Pinsel  zu  ver- 
körpern und  vor  Augen  zu  führen.  Sollte  ein  solcher 
innerer  Hof  im  Plane  liegen,  so  möchte  derselbe  auch 
sehr  geeignet  sein,  das  Standbild  des  Königs  (statt  vor 
dem  Gebäude)  in  sich  aufzunehmen,  während  die  ihn  um- 
schliessende  Halle,  etwa  an  den  Pfeilern,  die  hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten,  die  das  Programm  aufzählt, 
und  auf  den  Wandilächen  die  Gemälde  mit  den  denkwür- 
digsten Begebenheiten  etc.  des  Krieges  und  des  Friedens 
enthielte.  Hier,  im  .Mittelpunkte  des  Baues,  entfaltete  sich 
dem  Beschauer  die  ganze  Idee  in  ihrer  bewältigenden 
bulle,  und  mau  würde  im  Anblicke  des  Königsbildes 
’ich  in  jene  Zeit  zurückversetzt  fühlen,  in  welcher  die 


Vorsehung  Ihm  das  Geschick,  nicht  nur  derRheinprovms. 
sondern  des  ganten  preussischen  Volkes  in  die  Hand  ge- 
geben. 

' An  dieser  Stelle  lande  das  Königs-Standbild  seine  volle 
Bedeutung  und  Jedem  würde  es  mit  Einem  Blicke  klar, 
warum  dasselbe  hier  errichtet  worden. 

Allein  unendlich  klarer  und  eindringlicher,  als  die 
vollendetsten  künstlerischen  Schöpfungen,  würde  der 
Zweck  des  Gebäudes  mit  seinen  lebenden  Bildern  zum 
Herzen  sprechen,  und  aus  dem  kalten  ehernen  oder 
steinernen  Monumente  würde  fort  und  fort  ein  erwär- 
mender Strahl  segenspendeod  ausslrömen,  um  Jene  mit 
ihrem  harten  Geschicke  zu  versöhnen,  die  dem  Valerlande 
ihr  leibliches  Wohl  tum  Opfer  gebracht  haben.  Und 
wenn  es  keinen  schöneren  Ort  gibt,  an  welchem  ein 
Standbild  des  Königs  errichtet  werden  könnte,  als  inmitten 
derer,  welche  durch  ihre  lodesmuthige  Aufopferung  den 
Dank  des  Vaterlandes  verdient  haben,  so  finden  diese  hin- 
wieder kein  ehrenvolleres  Asyl,  als  die  Stätte,  die  dem 
Andenken  des  Fürsten  gewidmet  worden,  der  in  jenen 
verhängnissvollen  Zeiten  Allen  mit  seinem  Beispiele  voran- 
gegangen. So  vereinigt  sich  in  der  Idee  und  in  der  Form 

I das  architektonische  Denkmal  zu  einem  vollendeten 

I Ganzen,  gegen  welches  die  prachtvollste  Reiterstatue, 
und  wenn  sie  mit  Gold  überzogen  wäre,  weit  zurückslehen 
müsste.  Vergleichen  wir  aber  gar  mit  jenem  die  Entwürfe 
von  Reilerslalucn,  welche  aus  der  Concurrenz  hervorge- 
gangen und  über  welche  hinaus  kaum  Besseren  erzielt 
wird,  so  sollten  wir  glauben,  dass  kein  Zweifel  mehr  ob- 
walten könnte,  welche  Wahl  zu  treffen  wäre.  Bedenken 
wir  zudem,  dass  es  sich  gegenwärtig  darum  handelt,  ob 
eine  Summe  von  150-  bis  200,000  Thalern  bloss  zu 
einer  Reilcrslatuc  hergegeben  werden  soll,  um  damit 
einen  der  öffentlichen  Plätze  der  Stadt  Köln  zu  verzieren, 
oder  ob  diese  Summe  zu  einem  Monumentalbauc  ver- 
wendet werde,  der  in  seinem  Zwecke  und  auch  in  künst- 
lerischer Beziehung  der  Stadt  weit  mehr  zur  Zierde,  der 
ganzen  Provinz  aber  zur  hohen  Ehre  gereichen  würde,  so 
müssen  wir  uns  unbedingt  für  die  letztere  Idee  aus- 
sprechen, wie  dieses  die  allgemeine  Stimmung  bereits  aufs 
unzweideutigste  gelhan  hat. 

Als  einen  Beweis  hiefür  wollen  wir  nur  das  schöne  An- 
erbieten eines  kölner  Bürgers,  des  Geh.  Commercienrathes 
Herrn  A.  Oppenheim,  hier  anführen,  der  in  einem 
Schreiben  an  den  Ober-Bürgermeister  der  Stadt  erklärte, 
seinen  Beitrag  von  Eintausend  Thalern,  den  er  für 
die  Reilerstalue  des  Königs  gezeichnet,  zu  verzehn- 
fachen, indem  er  auf  zehn  Jahre  jährlich  diese  Summe 
für  ein  Invalidenhaus  auszahlen  werde,  falls  dieses  zur 

, Ausführung  komme.  Und  dieses  Beispiel  edler  Freigebig- 
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keit  würde  überall  Nacbabmung  finden,  wenn  durch  einen 
UescbluH  de«  betreffenden  Comite’»  den  Bewobnern  der 
Rheinpro\inz  Gelegenheit  gegeben  würde,  sieb  thalsnch- 
lieh  darüber  lu  äuKern, 

Von  manchen  Seilen  ist  endlich  gegen  den  Bau  eines 
Invalidenhauses  geltend  gemacht  worden,  dass  die  bereits 
gezeichneten  und  eingezabltcn  Beiträge  nur  Tür  ein  Reiter' 
Standbild  bestimmt  seien  und  dessbalb  nicht  anders  ver- 
wendet werden  dürften.  Es  ist  dieses  ein  Irrthum,  indem 
die  Gaben  überhaupt  für  keine  ausschliesslicheForm 
des  Denkmals  gezeichnet,  und  es  dem  betreffenden  Comite 
anheim  gegeben  worden,  das  Programm  zu  demselben  zu 
entwerfen.  Dieses  Programm  sagt  ausdrücklich : „Nicht 
in  der  Ahsichl,  beengende  Vorschriften  zu  gehen,  doch 
wünschend,  dass  die  Arbeit  bloss  allegorische  Darstellun- 
gen ausschliesse  und  sich  vielmehr  auf  Grund  und  Boden 
thatsächlich  gcschichllicber  Anschauung  entwickele,  und 
nur  um  diesen  Gedanken  zu  erläutern,  suchen 
wir  durch  folgende  unmaassgeblicbe  Andeutungen  diejeni- 
gen Gesichtspunkte  zur  Anschauung  zu  bringen,  weiche 
wir  dem  Wesen  unseres  Denkmals  angemessen  halten;* 
und  dann  ferner:  .auch  ist  die  Form  der  Reitersta- 
tue  nicht  die  einzige,  welche  wir  zulassen.*  Somit  ist  das 
Comite  weder  durch  die  Beitragenden,  noch  durch  sein 
eigenes  Programm  in  der  von  ihm  zu  wählenden  Form 
gebunden,  und  es  wird  mehr  als  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  es  nach  den  entschieden  misslungenen  Versuchen 
die  Idee  eines  Reiter-Standbildes  fallen  lässt  und  sich  der  i 
anderen  Idee  eines  loTalidenbauses,  die,  wie  wir  uachge- 
wieseo,  seinem  Programme  aufs  rollkommcnstc  entspricht, 
zuweodet. 

Eine  Concurrenz  zur  Einsendung  von  Entwürfen  zu 
diesem  Denkmale  würde  sicher  von  besserem  Erfolge  sein, 
da  sieb  hier  dem  Talente  des  Künstlers  eine  der  lohnend- 
sten Aufgaben  darbietet. 


IHf  ISicolai-fapcIlr  ia  Soest. 

(Scblasa.)  ^ 

Die  Bildwerke  der  Hauptkuppcl  halte  in  den  letzten 
Jahrhunderten  ein  Pfuscher  der  Art  übermalt,  dass  von 
dem  ursprünglichen  Charakter,  der  ursprünglichen  Schön-  ' 
heit  auch  keine  Spur  mehr  zu  erkennen  war;  nur  die 
Gegenstände  waren  beibehalten.  Es  ist  im  höchsten  Grade 
überraschend,  dass  cs  Herrn  Fischbach  gelungen  i.st, 
die  spätere  Farbenlünche  zu  beseitigen  und  die  anfäng- 
licltan  Malereien  wieder  ganz  ans  Licht  zu  ziehen. 

Es  bleibt  nun  noch  der  breite  vorgelegte  Rundbogen  i 
zu  betrachten  übrig.  Oie  Sliroseito  ist  mit  Fugcostricheii  ' 


ausgezogen;  die  beiden  Ecksäulen  haben  gemusterte 
Würfel-Capitäle.  Die  Rundung  ist  der  alierseligsten  Jung- 
frau gewidmet.  Die  untere  ßogenfläche  ist  nämlich  in  fünf 
Comparlimcnte  abgctheilt,  die  drei  runde  und  zwei  halb- 
runde Medaillons  bilden.  Das  mittlere  Medaillon  in  der 
Höhe  des  Bogens  nimmt  die  anziehende  Darstellung  der 
Mutter  mit  dem  Kinde  ein;  — die  allerseligste  Jungfrau 
sitzt  auf  einem  Thronsessel  und  ist  mit  einem  prächtigen 
Kleide,  worüber  sich  ein  rölhiieher  Mantel  legt,  angethan. 
Das  mit  einem  bläulich- weissen  Herodcben  bekleidete 
Kind,  welches  sic  auf  dem  Arme  trägt,  hat  den  Kreuz- 
heiligenschein um  den  Kopf  und  die  Rechte  zum  Segen 
erhoben. 

Die  beiden  Felder,  welche  sich  innacbst  anscbliessen, 
stellen  die  Propheten  Isaias  und  Jeremias  dar.  Lebhaft 
bewegte  Compositionen ! Isaias,  der  zur  Rechten  steht, 
mit  langem  Bart  und  Qiegendem  Haare,  zeigt  einen  eksta- 
tisch erregten  Gesichts-Ausdruck,  als  schaute  er  im  Geiste 
die  Jungfrau,  von  der  die  Legende  seines  Spruchbandes 
sagt;  Ecce  virgo  concipiet  et  pariet  filium  (7,  14)  (Siebe, 
eine  Jungfrau  wird  empfangen  und  einen  Sohn  gebären). 
Jeremias  zur  Linken,  dessen  reicbfaltiger  Mantel  wie  vom 
Himmel  getragen  Hattert,  blickt  ebenfalls  voll  Begeisterung 
zur  Gottesmutter  auf,  der  die  noch  fehlende  Inschrift  des 
Schriftbandes  gelten  muss. 

In  den  halbrunden  Comparlimenten  unmittelbar  über 
den  Kämpfergesirosen  sehen  wir  zwei  Brustbilder:  rechts 
David  mit  der  Harfe  und  Krone,  links  Salomon,  mit 
einem  Diadem  geschmückt.  Er  bat  die  eine  Hand  zu  der 
Mutter  mit  dem  Kinde  erhoben,  während  die  andere  eine 
Inschrift  hall. 

Wie  im  Marienebürebeo  des  Domes  haben  wir  also 
auch  hier  zwei  grosse  Propheten  und  zwei  grosse  Köoige. 
welche  das  bebre  Weib,  von  dem  der  Messias  in  wunder- 
barer Weise  geboren  werden  sollte,  prophezeiten,  vor 
uns.  Dazu  kommen  aber  noch  zwei  vorbildliche  Darstel- 
lungen aus  dem  alten  Testamente.  In  dem  Compartimente 
links  über  Salomo  sehen  wir  nämlich  eine  ehrwürdige 
Greiscngeslalt,  mit  langem  Barl,  berabwallendem  Gewände 
und  priesterlicber  Mütze.  Aus  einem  topfartigen  Gelasse 
wächs'l  ein  grünender  Stab  mit  goldenen  Früchten  hervor. 
Es  ist  Aaron,  von  dessen  Stab  es  iin  Buche  Num.  17,  ^ 
beissl:  ..Al.s  Mo.tes  des  anderen  Tages  wieder  hingiog, 

fand  er  grünend  den  Stab  Aarons,  des  Hauses  Levi;  den 
vollen  Kno.spen  ciilblühelen  Blumen,  welche,  die  Bläller 
ausbreilend,  zu  Mandeln  sich  gcsialteleii.*  Die  Väter;  Isi- 
dor (zu  obiger  Stelle  des  Buches  Numeri),  Bernardus 
(Horn.  3 Super:  Missus  est),  erkennen  in  dem  Mandeliweigc 
Aarons  (virga  amygdalina),  welche  ohne  Feuchtigkeit  und 
Erde  Blüthe  und  Frucht  treibt,  eine  Vorbedeuluag  der 
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Jungfrau  Maria,  welche  in  unveraehrterJungfrauschalf  die 
Rlüihe  Jease'a,  die  Frucht  Jesus  Christus,  den  Welt-Hei- 
lind,  gebar  ').  Das  ist  die  virga  vigilans  der  wachsame 
Stab,  den  Jeremias,  der  mit  Recht  über  dieses  Vorbild 
jlfslellt  ist,  sah  in  höherem  Geiste,  da  des  Herrn  Hand 
ibn  berührte  (1,  11).  Das  entsprechende  Feld  auf  der  an- 
deren Seite  zeigt  eine  kräftige  Manncsgestalt  \or  einem 
ausgebrcitelen  Lammfelle.  Es  ist  der  heldenmüthige  Sebo- 
pbet  Gideon  mit  seinem  Vliesse.  Von  ihm  lesen  wir  im 
Buche  der  Richter  (7,  37.  38J:  .Ich  lege  dieses  Fell  mit 
der  Wolle  auf  die  Tenne,  Wird  Tbau  sein  auf  dem  Felle 
allein  und  auf  dem  ganzen  Felde  Trockenheit,  so  will  ich 
daran  erkennen,  dass  du  durch  meine  Hand,  wie  du  ge- 
sprochen, Israel  erretten  willst.  Und  es  geschah  also.*  Die 
Kirchenräter  und  mit  ihnen  das  ganze  Mittelalter  fanden 
in  diesem  Vliesse,  welches  vom  himmlischen  Thau  ange- 
feuchtet wurde,  während  der  Boden  rings  umher  trocken 
btSeb,  eine  Vorbedeutung  der  IncarnationChristi  im  Schoosse 
der  jungfräulichen  Mutter.  Während  ringsum  nur  Dürre 
und  Trockenheit  in  Judenthum  und  Heidenwelt  herrschte, 
stieg  der  befruchtende  Thau  vom  Himmel  herab  in  den 
reinen  Schooss  der  wunderbarlichen. Mutter").  Von  diesem  ! 
Tbau  singt  David,  der  königliche  Sänger  und  Prophet,  ! 
dessen  Brustbild  darum  auch  unter  Gideon  angebracht  ist: 
Descendet  sicut  pluvia  in  vellus  et  sicut  stillicidia  stillantia 
super  terram.  (Er  wird  hcrabkommen  wie  der  Regen  auf 
das  Vliessund  wie  Hegengeträufel  über  die  Erde.  Ps.  71,6‘‘). 

Die  Art  der  Ausführung  der  Wandmalereien  zeigt 
dieselbe  Technik,  welche,  wir  io  dem  Marienchörchen  des 
Balrocli-Domes  kennen  lernten.  Die  MauerOäcbe  ist  sorg- 
lallig  mit  einem  feinen  Verputz  überzogen,  dessen  Glätte 
uod  Härte  wohl  am  meisten  zu  der  verhältnissmässig  guten 
Erhaltung  beigetragen  bat.  Der  Hintergrund,  von  dem  die 
Figuren  sich  abbeben,  ist  bald  blau  mit  grüner,  bald  grün 
reit  blauer  Einfassung.  Die  Bilder  selbst  sind,  der  Mal- 
weise  der  Zeit  entsprechend,  colorirte  U mrisszeich- 
enngen.  Die  Conturen sind  mitkrälligen,  dunkeln  Strichen 
gezogen,  die  Farben  wurden  mit  breitem  Pinsel  unge- 


’)  ^'argl.  Comm.  dta  CometiOH  & Lapide,  Calmot,  Tyrinoa,  ad 
Non.  17,  8. 

Im  HabrSiacken  beiaat  aa  Mandolatab  j dar  Mandclbanm  hriaat 
sclakct,  il.  i.  wachaam,  weil  er  vor  allen  anderen  Baumen  bläht; 
oach  PUn.  llt,  42  kommen  aeine  BlQtbon  achon  im  Januar  horc'or. — 
Ecaa  virga  vigilans!  ist  anch  anf  dos  Spruchband  des  Jeremias  als  1 
Inschrift  an  aotaan. 

Vergl,  Hioronym.  in  Kpltaphio  Paula«,  Bam.  Uom.  super  Slis- 
sos  est  et  aermon.  in  Nativit.  B.  Mariae. 

*)  Diasar  Auaaprnch  des  Psaluiiaten  empfiehlt  aicb  auch  als  In- 
mhrift  für  sein  Spruchband.  Ja,  wir  tragen  kein  Bedenken,  diese 
l^orte  wie  die  des  Jeremias  für  die  ursprdngliohan  Inachrinen  der 
Iwtreflenden  Spruchbknder  lu  erkUran. 


brochen  und  ohne  jegliche  Abschattirung  eingetragen. 
Die  Linien  zeugen  sowohl  von  Kraft  und  Sicherheit  der 
Hand,  als  von  reifer  Ueberlegung  und  richtigem  Verständ- 
nisse bei  der  Behandlung.  Die  vergoldeten  Nimben  sind 
aufgetragen  und  zeigen  flach  rclieflirte  .Muster.  Die  Restau- 
ration hat  diesen  ursprünglichen  Charakter  treu  bewahrt, 
ist  den  Conturen  genau  nachgegangen  und  hat  sie  mit 
grossem  Verständniss  au.sgezogen.  Das  Colorit  zeigt  eine 
Lebendigkeit  und,  ich  möchte  sagen,  ansprechende  Heiter- 
keit in  Zusammenstellung  und  Wechsel,  so  dass  es  sicher- 
lich auch  ein  Künstlerauge  des  farbenfrohen  Mittelalters 
befriedigen  würde. 

UeberdieEntstebuogszeit  dieser  altehrwürdigen  Wand- 
malereien ist  bis  jetzt  keine  historische  Notiz  endeckt  wor- 
den. Die  weil  vorangescbriltene  Durchbildung  des  Styls 
zwingt  uns,  dieselben  in  den  Ausgang  der  romanischen 
Kunsiperiode,  also  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderte 
zu  verweisen.  Der  Name  des  Meisters  ist  unbekannt,  wenn 
er  nicht  etwa  in  der  Notiz  erhalten  ist,  dass  im  Jahre  1231 
Dechant  und  Capitel  des  Domes  zu  Soest  einem  Maler 
Everwin  ein  Haus  geschenkt. 


iSefpcei^uitgen,  üliHlirilunsen  etc. 

Kiel.  Eine  Concurrenz  fUr  den  Ban  eines  L'ni- 
vorsititsgebtndes  war  im  verfloBsenen  Herbste  ansge- 
sebrieben  und  der  Termin  zur  Einliefemng  der  Entwürfe 
auf  den  1.  Mai  d.  J.  anberaumt  worden.  Als  Preisrichter 
wurden  die  Herren:  Uber-Hofbanrath  Prof.  Strack  und 
Geb.  Kegicrungs-Rath  Hitzig  ausBerlin,  so  wie  Prof  Lauge 
aus  München  (letzterer  an  Stelle  des  Herrn  Baurath  Haase 
aus  Hannover,  der  die  Wahl  abgelehnt)  herangezogen.  Ein- 
gcgaiigen  waren  zwdlf  Entwürfe,  drei  von  Kiel,  einer 
aus  Altona,  zwei  aus  Hamburg,  einer  ans  Berlin,  einer  aus 
Zürich,  zwei  aus  Genf,  einer  aus  Quedlinburg  und  einer  aus 
München.  Darunter  waren  vier  gothische  Projecte:  zwei 
von  Kiel,  eins  aus  Altona  und  eins  aus  Hamburg.  Sodann 
ein  Renaissanceplan  aus  Zürich,  zwei  moderne  Riindbogen- 
prujecte,  einige  im  wilden  franzüsischen  Eisenbahnstyl  und 
einige  ganz  unbedeutende,  ohne  allen  Charakter. 

Am  18.  und  19.  Mai  trat  die  PrUfungs-Commission  zu- 
sammen. Am  ersten  Tage  wühlte  dieselbe  drei  Pläne  aU 
die  besten  aus,  und  zwar  eüien  ans  Hamburg,  einen  aus 
Kiel  (beide  gothisch)  und  das  eine  der  modernen  Rundbugen- 
projecte,  ebenfalls  aus  Hamburg;  allein  am  zweiten  Tage 
wurde  von  den  berliner  Preisrichtern  die  Relianptung 
anfgestclit,  dass  sieb  der  gothische  Styl  nicht  für 
den  Rau  einer  Universität,  auf  einem  vollständig 
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freien,  mit  Blumen  umgebenen  Platze,  eigne;  in 
Folge  deseen  wurden  zammtliehe  gotliigciie  Kntwllrfe  bei 
Seite  gelegt,  trotzdem  sie  nach  der  Prüfung  des  ganzen 
ersten  Tages  als  die  besten  anerkannt  w aren.  Also  das  steht 
jetzt  nach  dem  (irundsatze  jener  berliner  KaukUnstler  fest,  ] 
dass  der  deutsche  Haustyl  sieh  nicht  zn  einer  deutschen  ’ 
Universität  eignet,  und  selbst  Herr  Lange  aus  M ünchen  i 
ist  diesem  Salze  factiseli  beigetreten,  indem  er  den  Aus-  ' 
Schluss  sämmtlicher  gothischen  Kntwürfe  gebilligt.  So  sehr  ! 
es  uns  von  diesem  wundert,  da  er  mit  so  vielen  mittelalter- 
lichen Bauten  sich  näher  bekannt  gemacht,  so  wenig  be- 
fremdet es  uns  Seitens  jener  Herren  aus  Berlin,  die 
sich  so  sehr  an  ihre  antiken  Oyps-  und  Oementformen  gc- 
wühut  und  so  Absonderliches  in  dieser  Kiehtung  geleistet 
haben.  Es  wäre  allerdings  für  die  Oypsgieaserei  und  deren 
Protectoren  schlimm,  wenn  selbst  nördlich  von  der  Haupt- 
stadt der  Intelligenz  ein  solides,  echtdeutsches  Uebäude  in- 
mitten eines  freien  Platzes  sich  erhöhe,  so  dass  also  Jedermann 
dasselbe  von  allen  Seiten  betrachten  und  mit  dem  modernen 
Flitter  vergleichen  konnte.  Dem  gesunden  .Sinne  des  Volkes 
würde  es  alsdann  bald  klar,  dass  ein  solcher  guthiseber  Bau 
wie  dem  heimatlichen  Boden  eutsproiseu  erscheine,  während 
die  aus  allen  möglichen  Surrogaten  und  Formen  zusammen-  j 
gesetzteil  imd  aufgeputzten  üehäude  den  Stempel  der  Clia-  ' 
rakterlosigkeit  und  der  Unsolidität  an  sich  tragen. 

Ais  nun  die  Commission  durch  diesen  genialen  Staats-  ; 
streich  die  geflüirlichstc  Concurrenz  beseitigt  (Herr  Prof.  ' 
Lange  liatle  bis  zum  letzten  Augenblicke  die  naive  Idee  ge-  j 
habt,  Preisrichter  und  Cuucuncnt  in  Einer  Person  sein  zu  | 
können,  und  zog  erst  kurz  vor  der  Entscheidung  seinen  Plan  ' 
zurück),  da  konnte  sic  erst  ihrer  Hcrzensneigiing  folgen  und 
noch  ein  Projcct  aus  Berlin  znr  Prämiirmig  lieranziehen,  das  . 
bis  daliin  von  Sachverständigen  kanra  eines  Blickes  gewür- 
digt worden.  Auf  diese  Weise  erhielt  der  Plan  von  Karl 
KemO  aus  Hamburg  den  ersten,  und  der  von  Bau- 
meister Hahnemann  ans  Berlin  den  zweiten  Preis. 
Allein  zugleich  gab  die  Commission  die  Erklärung  ab,  dass 
sich  keines  dieser  Projecle  zu,r  Ausführung  eigne. 
Damit  aber  Kiel  bei  dieser  Concurrenz  nicht  leer  ansgehe, 
hat  Herr  Prof.  Lange  seinen  zurückgezogenen  Plan  nach- 
träglich dem  geschäflsführendcn  Au8.schussc  wieder  zur  Ver- 
fügung gestellt,  und  auch  die  beiden  anderen  Preisrichter, 
die  Herren  etc.  Strack  und  Hitzig  aus  Berlin,  haben  ,.im 
Interesse  für  unser  I,and“  sich  geneigt  erklärt,  dem  Central- 
Cnmile  eigene  Pläne  cinzusenden.  Der  Berichterstatter  eines 
hiesigen  Blattes  sagt:  „Da  die  genannten  drei  Herren 

(Lange,  Strack,  Hitzig)  zu  den  berühmtesten  BaukUnstlem 
Dentsehlands  gehören,  wird  damit  eine  unerwartete,  viclver 
sprechende  Aussicht  für  die  UniversitätB- Bansache  eröflfhet  | 
werden.“  — ! 


Durch  die  geschickte  Umwandlung  der  Preisrichter  ia 
Concurrenten  hat  sich  allerdings  eine  unerwartete  Am- 
sicht  für  die  Universitäts-Bausache  erülTiict,  wer  sich  aber 
von  derselben  viel  versprechen  wollte,  der  müsste  die  Werke 
nicht  kennen,  durch  welche  sich  jene  Herren  als  die  „enteil 
Baiiklliistler  Deutschlands“  bewährt  haben.  Allein  Eines  ist 
den  Herren  gcliiiigeii,  was  sie  in  vielen  Augen  gross  er- 
scheinen lässt,  sie  haben  einen  Sieg  Ober  die  Uothik  erkämpft, 
indem  sic  den  .Satz  zur  praktischen  Geltung  gebracht:  ,,der 
deutsche  Baustyl  eignet  sich  nicht  für  den  Bz« 
einer  deutschen  Universität“. 


Ulei.  Der  Ausbau  des  ätephansthurmes  wird 
noch  im  Laufe  dieses  Sommers  und  längstens  im  Moustr 
Juli  beendet,  die  Kreuz-Aufsetzung  aber  am  18.  Angnst,  ab 
am  Geburtstage  des  Kaisers,  mit  besonderer  Feierlichkeit 
vorgenummen  werden.  Nach  dem  vollendeten  Ansbaue  wird 
an  die  Restauration  des  grossen  Thurmes  von  ansseii,  w- 
glcieh  aber  auch  an  die  snccessivc  Abriumung  und  Wieder- 
lierstellung  der  drei  Chöre  und  der  Altäre  im  Inneren  der 
Kirche,  welche  mit  dem  Bau  derselben  im  grellsten  Cuntrail» 
stehen,  im  gothisclien  Style  geschritten  werden. 


Paria.  Der  französische  Consnl  Victor  Place  hat  Nact 
grabungen  auf  dem  Boden,  wo  das  alte  Ninive  stand,  Tor 
nehmen  lassen  nnd  in  Bezug  auf  die  alte  Königsberg  is 
Kborsabad  überraschende  Entdeckungen  gemacht.  Er  bat 
namentlich  ihren  wirklichen  Umfang,  ihre  verschiedenen  Ge- 
bäulichkeiten und  zuniTheil  selbst  die  nnbedeiitendereninoerea 
Einrichtungen  nachgewieseii.  Die  viereckige  Ringmauer  id 
in  ihrem  ganzen  Umfange  nabe  an  zwei  Stunden  lang;  se 
hat  eine  Dicke  von  24  Metrei  und  150  Thürme.  Aoaserdeii 
hat  Piace  die  sieben  Thore  freigelegt,  welche  ans  dieser  ge 
waltigen  Burg  in  die  sie  umgebende  Stadt  führten.  Dre 
dieser  Thore  sind  förmliche  Triumphbogen,  mit  Sculptsret 
and  polychromen  Ziegeln  gesebmaokt  Mit  Hülfe  die«« 
Thore  ist  es  Place  gelungen,  dieStraasen,  welche  von  ibse° 
sowohl  nach  aussen  als  nach  innen  führten,  anfsnänden. 


jOtmrrfiung. 

llls  1b  „Orgsä“  ZIT  Anzeige  kommenden  Werke  sind  ti 
K.  Dnlent-Schanberg'schenBncbbaniUnng  rorrAtUg  edir 
In  käruster  Frist  dnreh  dieselbe  zn  belieben. 


-•  '.»E.-'Wi  -■ 


Verantwortlioher  Kedaetcur:  Fr.  Bandri,  — Vorleger;  M.  Daälont-8chauberg*scho  Baohhaudlung  in  EOln. 

Dnickor:  M.  DaMont-8oh«ab«rg  in  Köln. 
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lUckUkke  aaf  Kdi»  KuRtgesckkkk. 

Voo  Ernai  Weydes. 

Vierte  Periode, 

VoQ  der  demokretiachen  Umgeataltung  der  VorfaMung  bis  zur  Kr* 
Weiterung  derselben 

(Kortaetsnng.) 

Kölns  Bür;>er  lialteii  im  Jahre  l•‘)06  in  dem  soge- 
nannten .Verbuiidbrier*  ihre  .Magna  Charta“  er- 
rungen. Auf  immer  war  die  Macht  der  Kdlen,  der  Ge- 
«■hlechter  gebrochen,  das  aristokratische  Klement  in  der 
Regierung  der  Stadt  vernichtet.  Die  gemeine  Bürgerschaft 
batte  sich  vollkommene  politische  Selbständigkeit  erkämpft, 
unbeschränkte  Selbstherrschaft.  Ihr  Vertrauen  wählte 
Kibst,  aber  auf  kurze  Fristen,  die  Männer  aus  ihrer  Mitte, 
denen  sie  die  Zügel  der  Regierung,  die  Geschäfte  der  Ver- 
waltung übergab.  Und  hierin  ging  der  Argwohn  der 
Bürger  so  weit,  dass  wir  nach  der  Verfassungs-Keform 
unter  den  seit  1300  gewählten  Bürgermeistern  nur  in 
den  ersten  Zeiten  ein  paar  Namen  aus  den  alten  Ge- 
Khlechtern  finden,  so  Constantin  von  Lyskirclien,  Heinrich 
uad  Eberhardt  von  llardefaust,  welche  letztere  die  Bürger- 
meister-Verzeichnisse auch  als  Biller  (eques)  bezeichnen, 
dann  Johannes  von  Juden  und  Wallraven,  welche  sich 
wahrscheinlich  zur  demokratischen  Partei  geschlagen  hatten, 
wnsl  treten  uns  ganz  neue  Namen  entgegen,  die  keinen 
itcscbichllicben  Klang  aus  der  Vergangenheit  der  Stadt 
haben,  ehrsame  Kaufherren,  deren  Namen  aber  an  allen 
llaodelsplälzen  Europa's  Goldes  Klang  halten.  Nur  gegen 
das  Ende  unserer  Periode  fällt  uns  Johannes  von  Hirlz 
auf,  der  Doctor  und  Rector  der  Universität  war  und  das  Bür- 
germeisteramt von  1480  bis  1402  bekleidete.  Der  Name 
Hirtz  und  Wasserfass  kommt  unter  den  Bürger- 


Weyden.  (KurtMlsung.)  — Kintg«  Bciiierkungeii  Aber  Ja»  ZurOok* 
(a>M(.  — Der  kbiuer  MAiioergctuiug- Verein  und  die  Liebl>Aiienklrcko 
- Lilcroriecbe  Kuiid^chau. 


meistern  der  Periode  am  häufigsten  vor,  zwei  durch  das 
Vertrauen  der  Bürger  bevorzugte  Familien '), 

Auch  die  zwei  und  zwanzig  Zünfte  halten  sich  losge- 
sagt von  der  Mundschaft  der  Geschlechter,  aus  welchen 
biszur  Reform  ihre  Vorsteher  unter  dem  Namen  .Meister“ 
gewählt  wurden,  und  zwar  durch  die  bis  dahin  Regie- 
renden. Jede  Zunft  gab  sich  jetzt  selbst  ihre  Gesetze  und 
wählte  nach  den  Bestimmungen  derselben  ihren  Vorstand 
aus  ihrer  Mitte.  Ohne  ihre  Beistimmung  durfte  der  Rath 
oder  Senat  keinen  Beschluss  fassen,  er  musste  denselben 
jedes  Jahr  Rechnung  ablegen.  Jede  Zunft  (Gaffel  oder 
Amt)  besass  einen  Schlüssel  zum  Stadlsiegel,  und  waren 
sämmtliche  durch  einen  aus  '22  Mitgliedern  bestehenden 
Haiinerralh  eine  Art  Aufsichlsrath  dem  Senat  gegen- 
über vertreten.  Fielen  auch  nicht  alle  Monopole  fort,  so 
gingen  doch  Handel  und  Gewerbe,  die  Seele  des  Bürger- 
thnms  in  Köln,  der  blühendsten  Handelsstadt  Deutschlands 
diesseil  der  Alpen,  mit  raschen  Schritten  einer  freieren 
Entwicklung  entgegen,  erreichten  in  wenigen  Jahren  ihren 
glänzendsten  Höhepunkt. 

Ein  Zusammenwirken  der  glücklichsten  Umstände 
förderte  den  Aufschwung  des  Handelsverkehrs  der  Stadl, 
welcher  den  damaligen  Welthandel  umfasste,  in  einer  so 
grossarligcn  Weise,  dass  sich  mit  jedem  Tage  Wohlstand 
und  Rcicblhuro  ihrer  Bürger  mehrten,  dass  das  fünfzehnte 

')  ^ üu  VcrsciohnUa  der  Bllrgcnneisler  bei  Ueleii.  de 
Admirandk  «acr.  cl  civ,  Magii.  Culon.  p.  636  ff.  Die  xuerat  nach 
der  (ImgeetnUuiig  der  VerfaBHUng  Begierenden  waren  Conitantin  von 
Lyakircbeii  und  Heinricb  von  Ausheim.  Bei  der  Hehnuüil  der  Con* 
flulii,  die  von  Geburt  nicht  adelig,  war  öm  Wbrtchen  «voo**  eine 
Khren>Ausxeichniing,  welche  sie  mit  der  Wahl  tu  Bhrgermeieteni 
erhielten. 
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Jahrhundert  die  materielle  Glantperiode  ihrer  Geschichte. 
.Mit  dem  täglich  steigenden  Reichlhume  wuchsen  auch 
die  Ansprüche  der  Bürger  an  das  Leben,  nahm  auch  ihr 
wahrhaft  fürstlicher  Luxus  in  stets  fortschreitendem  Maasse 
zu,  wie  dies  die  mannigfaltigen  Gesetze,  demselben 
Schranken  zu  setzen,  zur  Genüge  beweisen.  In  allen  Be- 
ziehungen war  das  Leben  der  Kölner  ein  luxuriöses  und 
in  manchen  Erscheinungen  ein  üppiges,  wenn  der  Luxus 
auch  in  seinem  Grund-Charakter  ein  deftiger,  fern  ron 
allem  blendenden  Schein.  Der  Keichtburo  hob  den  Bür- 
gerstolz, und  dieser  Stolz  fand  seine  edelste  Genugthuung 
in  der  Förderung  der  schönen  Künste,  wie  sie  nur  immer 
in  ihrem  Wirken  und  Schaßen  in  die  Erscheinung  treten 
mochten.  Die  thätigste  Unterstützung  fand  die  monumen- 
tale Kunst,  wenn  auch  hauptsächlich  zu  bürgerlichen 
Zwecken,  bei  der  Stadtverwaltung  selbst,  welche  in  dem, 
was  sie  zur  Hebung  des  Acusseren  der  Stadt  tbat,  eine 
Befriedigung  ihres  Stolzes  suchte.  Hebung  und  Belebung 
der  Kleinkünste  war  dem  Beiebthume  der  Bürger  ein 
edles  Bedürfnis!,  in  dessen  Befriedigung  alle  wetteiferten, 
denn  wie  konnten  sie  ihren  Reichthum  in  einer  edleren 
Weise  zur  Geltung  bringen?  Egoistisch  war  aber  dieses 
Streben  nie,  das  Gemeinwohl  wurde  nie  aus.ser  Acht  ge- 
lassen, davon  geben  Zeugniss  die  grossartig-frommen  Stif- 
tungen zu  wohlthätigen  gemeinnützigen  Zwecken,  zur 
Förderung  der  allgemeinen  Bildung,  der  WissenschafL 
Das  weite  deutsche  Vaterland  hatte  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte keine  zweite  Stadt  aufzuweisen,  die  in  der  Gross- 
artigkeit ihrer  äusseren  Erscheinung,  des  socialen  Lebens- 
verkehrs sich  mit  Köln  messen  konnte.  Bekannt  sind 
die  Worte  des  vielgereis'ten  Aeneas  Sjivius  Piccolimini, 
als  Papst  Pius  II.  (1458  bis  1464):  .Wo  findest  Du  in 
ganz  Europa  eine  prachtvollere  Stadt,  als  das  von  Nero's 
Mutter  Agrippina  erbaute  und  durch  die  Reliquien  der 
heiligen  drei  Könige  verschönerte  Köln  mit  seinen  glän- 
zenden Kirchen,  Rathbäusern,  Thürmen  und  mit  Blei  ge- 
deckten Häusern,  seinen  reichen  Einwohnern,  seinem 
schönen  Strome  und  seinen  fruchtbaren  Fluren  l*’) 


*)  Aencsa  Sylvias  Piccolomini  wtr  un  18.  October  ]40^> 
in  Conignano  iin  Gebiete  Ton  Siona  geboren.  Seinen  Geburtsort 
exhob  er  al«  Papst  tum  Histbum  unter  dein  Namen  Pienca.  In  den 
Jahren  1431  bie  1432  machte  er,  26  Jahre  alt,  BecrelUr  dea  Cardi- 
nab  Dominico  Capraniei  beim  Conall  au  Basel,  seine  Rhelnrelae,  und 
besuchte  die  ITauptstadte  am  Khein  bald  darauf  wieder  als  Kautier 
dea  Conails.  Auf  Empfehlung  des  Grafen  Caapar  Schlick  wurde 
Sflrioa  Geheünaohrdber  dea  Kaieera  Friedrich  IV.,  der  ihn  auch  ab 
liiekter  krönte.  Zu  den  mannigfaltigaten  Miaatonen  gebraucht,  wurde 
er  Cardinal’Biachof  ron  Siena  14oö  und,  nach  dem  Tode  dea  Papatea 
Calixt  ill.,  am  27.  Auguat  1468  aum  Papste  erwfthlt.  Nach  einer 
luaeerat  muaterhaiten  Verwaltung  aeinea  hohen  Amtea,  dem  er 
•aoha  Jahre  Vorstand,  atarb  er  in  der  Nacht  vom  15.  auf  den 
16.  Auguat  1464. 


Als  Sitz  eines  nach  allen  Richtungen  hin  äusserst 
' thätigen  Kunslstrebens  war  Köln  in  dieser  Periode  in  allen 
Landen  bochberühml.  Sein  aller  woblbegründeler  Ruf 
als  Kunststadt  war  nie  so  wohlverdient,  als  um  diese 
Zeit,  wo  Deutschland  nur  noch  wenige  Städte  aufzuweiseo 
I hatte,  welche  der  stolzen  Kunsimelropole  am  Niederrbeine 
nacheiferten.  Gerechtfertigt  war  damals  durch  die  Thal, 
nichts  weniger  als  Uebertreibung,  der  selbstgefällige  stolze 
Spruch:  ,Qui  nun  vidit  Coloniaro,  non  vidit  Ger- 
maniam  l*“ 

In  allen  Landen  hatte  sich  Köln  seinen  Handel 
I schützende  Privilegien  zu  erwerben  gewusst,  so  auf  den 
Märkten  Italiens,  Frankreichs,  Flanderns  und  vorzüglich 
in  dem  von  Köln  vielbesuchten  England.  Sehr  bedeutend 
war  besonders  Kölns  Weinbandel,  der  sich  mancher  Ge- 
: rechtsamen  erfreute,  welche  Kaiser  Sigismund  den  Wein- 
händlern,  der  sogenannten  Weinscbule,  noch  1418  be- 
I stäligle.  Wein,  der  nach  Köln  zum  Verkaufe  gebracht 
wurde,  durfte  nur  von  angesessenen  Bürgern  Kölns  ge- 
kauft werden,  wie  auch  kein  fremder  Wein,  ohne  eine 
‘ bestimmte  Abgabe  zu  entrichten,  an  der  Stadt  vorbeige- 
führt  werden  durRe  ’).  Diese  und  ähnliche  Monopole,  an 
\ denen  die  Kölner,  als  sich  in  der  Folge  sämmlliche  Ver- 
I bältnisse  des  ganzen  europäischen  Handelsverkehrs  umge- 
I Staketen,  mit  starrem  Eigensinne  festhielten,  waren  die 
I Haupt-Ursache  des  Sinkens  seines  Handels. 

I Im  Jahre  1367  tagte  die  Hansa  in  einem  der  Säle 
I des  Minorilenklosters  unter  Kölns  Vorsitz*).  Eifersüchtig 
, auf  Lübeck,  das  sich  durch  seine  Ostsee  bedeutend  ge- 
' hoben,  machte  Köln  1370  dieser  Stadt  das  Recht  streitig, 
von  ihm  die  Anwesenheit  bei  den  hansischen  Tagsaltuogen 
unter  den  festgesetzten  Strafen  zu  fordern,  und  blieb  von 
dem  Hanselage  fort.  Lübeck  hatte  in  einem  Seegefechte 
gegen  den  Grafen  von  Warwic,  der  10  kleine  und  It) 
grössere  Schiffe  der  Lübecker  ira  Canale  aogegriSen 
; batte,  6 Schiffe  verloren  und  dessbalb  den  Engländern 
den  Krieg  erklärt.  Heinrich  VI.  suchte  nun  die  Kölner, 

*)  Urkandc  vom  Jahre  1418  im  8tadt<Archiv.  — RaÜw-l'rolo- 
colle,  Tom.  I,  VIII,  18,  79,  87,  165, 

I *)  Dio  a«br  gertuinigen  Gebäulichkeiten  Uee  Müiorüeaklofftari 
in  Köln  worden  au  mancherlei  weltlichen  Zwecken  benaUt. 

1 tagten  die  Hansen  im  fünfzehnten,  eechsBehnten  und  »kbent«bBt«ii 
I Jahrhunderte  nicht  weniger  als  seohesehn  Mal  in  dkeen  Klottsr 
Der  vierte  Rector  der  1388  genüfteteo  kölnischen  Universität  «eide 
1390  im  Kcfecturum  des  Minorilenklosters  gewählt.  Friedrich  H- 
sass  hier  1488  tu  Gericht.  Es  bot  das  Kloster  auch  Sicherheit  nr 
' Aufbewahrung  von  Gold  und  Silber,  Pretiosen  und  W«rtbpapicr<» 
j von  Privatpersonen,  wie  hier  auch  die  PrivUegieD  der  Universität 
aufbewahrt  wurden.  In  dem  Kreusgange  dea  Klosters  wurde  spät«' 
jährlich  um  Ostern  eine  vierwöchenülche  Kunstmesse,  oameotlieh 
mit  Gemälden,  abgehalten.  — Vergl.  Dr,  J.  Braun,  das  Ißnorii®* 
kloster  u.  s.  w.,  8. 
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(üe  rar  Partei  der  rothen  Rom  hielten,  von  den  übrigen 
Huuealen  xu  trennen.  Dies  gelingt  ihm.  Den  Kölnern 
bestätigt  er  alle  Privilegien  und  ausschliesslich  die  Be- 
notrang  des  im  vorigen  Jahre  niedergerissenen  Stahl* 
bofes  in  London,  der  alten  hansischen  Gildhalla,  mit 
illen  auf  derselben  haftenden  Privilegien,  welche  er  1470, 
ih  er  wieder  auf  den  Thron  gelangt,  den  Kölnern  auf 
fünf  neue  Jahre  bestätigt ‘).  Der  Streit  zwischen  der 
Hansa  uud  den  Engländeni  wird  durch  den  am  ‘JS.  Fe- 
bruar 1474  lu  Utrecht  geschlossenen  Frieden  geschlichtet, 
darch  Eduard  IV.  am  20.  Juli  bestätigt  und  am  28.  Juli 
Mfflmtliche  Privilegien  der  Hansa,  jedoch  mit  Ausschluss 
der  Kölner  als  Anhänger  der  rothen  Rose  und  Feinde 
seines  Schwagers  Karl's  des  Kühnen  von  Burgund.  Durch 
Vermittlung  F'riedrich's  IV.  versöhnte  sich  1474  die 
Hansa  auf  einer  Tagfahrt  in  Bremen  mit  Köln.  Friedrich 
erneuerte  auch  147.5  den  Kölnern  ihre  Stapelgerccbtsamen 
and  brachte  es  auch  dahin,  dass  Eduard  IV.  den  Kölnern 
unter  dem  11.  November  1478  ihre  alten  Privilegien 
wieder  erneuerte*). 

Weil  sich  Köln  geweigert  halte,  den  festgesetzten 
.5choss  zur  Unterhaltung  des  Hansa-Comptoirs  in  Brügge 
<u  zahlen,  und  sich  von  der  flandrischen  Regierung  sogar  i 
eine  Freisprechung  von  dieser  Abgabe  erwirkt  halte,  I 
wurde  die  Stadt  förmlich  aus  dem  Bunde  gestossen,  auf 
Frvedrich'sIV.  Antrag  aber  wieder  aufgenommen  und  auf 
dem  Hanselage  1476  io  Bremen  bestimmt,  dass  Köln 
>u(  zehn  Jahre  jährlich  100  Gulden  rheinisch  statt  des 
.Schusses  zahlen  sollte  und  nach  Verlauf  dieser  zehn  Jahre 
entweder  den  herkömmlichen  Schoss  entrichten  könne, 
oder  das  festgesetzte  Jahrgeld. 

Immer  weiter  dehnten  sich  die  Handels-Unternehmungen 
der  Kölner  aus,  um  ihrem  im  Westen  bedrohten  Verkehre 
neue  Wege  zu  eröffnen,  knüpften  sie  um  diese  Zeit  neue 
Verbindungen  mit  Ungarn,  Polen,  Böhmen,  Baiern,  Hessen,  j 
.lachsen  und  Thüringen  an  und  wussten  allenthalben  ihren  ' 
Vortbeil  zu  wahren.  j 

Am  Anfänge  der  Periode  waren  die  Willkürlichkciten 
'los  Faustreebtes  und  des  daraus  hervorgehenden  Fehde-  ' 
Wesens,  trotz  aller  zwischen  einzelnen  Städten  und  Län- 
ilern  geschlossenen  Landfrieden,  noch  nicht  gehoben,  die 
grösste  Plage  für  den  freien  Handelsverkehr.  Auch 
Köln  war  durch  die  Lage  der  Dinge  gewöhnlich  auf  Selbst-  I 
hülfe  angewiesen  und  daher  fortwährend  in  solche  Reibe- 
reien und  Fehden  mit  den  Rittern  vom  Sattel  und  Stegreif 
rerwickelt,  denn  den  kleineren  Fürsten  und  den  adeligen 

*)  Yergl.  Lappenberg,  urkuiidlicbe  Geachicblc  des  haneiechen 
^whlbofe».  Hamburg,  1851. 

*)  Lappenbeeg,  a.  a.  O.,  B.  55  ff. 


Herren  waren  die  reichen  kölnischen  Kaufherren  und  ihre 
Waarenzüge  eine  willkommene  Beute,  nach  der  es  allen 
gelüstete.  Auf  ihren  Reichthum  und  ihre  Macht  sich 
stützend,  war  die  Stadt  selbst  nicht  ohne  anmaassenden 
Stolz  und  gab  gewiss  nicht  selten  Veranlassung  zu  solchen 
Fehden.  VV  ie  hartnäckig  und  starrköpfig  die  Herren  von 
Köln  mitunter  waren,  dies  bekunden  ihre  fortwährenden 
Zwistigkeiten  mit  der  deutschen  Hansa,  und  oft  gering- 
fügiger Ursachen  wegen,  wie  der  Vorsitz  auf  den  Hanse- 
lagen. Lübeck  führte  gewöhnlich  den  Vorsitz  und  nur  in 
Verhinderungsfällen  dieser  Stadl,  Köln,  das  sonst  den  Sitz 
zur  Rechten  des  Vorsitzenden  beanspruchte,  und  dies  gab 
den  Kölnern  nicht  selten,  'gesteigert  durch  die  Handels- 
Eifersuchl,  Veranlassung  zu  langwierigen  Zänkereien. 

Es  fehlte  übrigens  auch  nicht  an  bedeutenden  Fehden 
und  Kriegen  im  Laufe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  denen 
Köln  nicht  auswicb,  da  sie  ihm  Gelegenheit  gaben,  seine 
Macht,  sein  Ansehen  geltend  zu  machen.  Arnold  von 
Oe^t,  Amtmann  von  Arnsberg'},  sagte  im  Jahre  1405 
der  Stadt  F'ebde  an,  weil  diese  seinen  Sohn,  der  auf  einem 
Wegelagerer-Streifzuge  gegen  Köln  gefangen  worden,  gleich 
einem  gemeinen  Missethäter  hatte  hinriebten  lassen*). 

Ritter  Arnold  schädigte  jetzt  der  Stadl  Handel  zwischen 
Bonn  und  Neuss,  Strassen  und  Fluss  unsicher  Ynachend, 
mit  Kaub  und  Plünderung  beimsuebend.  Adolf  von  Berg, 
der  im  Jahre  1404  seinen  Vater,  den  Herzog  Wilhelm, 
gefangen  genommen  und  auf  dem  Schlosse  der  neuen 
Burg  (Burg  an  der  Wupper)  eingesperrt  hatte,  ergriff  die 
Partei  des  Ritters  von  Oest.  Die  Stadt  Köln  schloss  sofort 
ein  Bündniss  mit  dem  Erzbischöfe  Friedrich  III.  von  Saar- 
werden (1370  bis  1414),  dem  Bischöfe  von  Paderborn, 
Wilhelm  von  Berg,  Bruder  des  Usurpators, und  ihrem  Vogt, 
dem  Grafen  von  Neuenaar.  Verwüstend,  sengend  und 
brennend  fielen  die  Kölner  in  das  Bergische.  Sie  brannten 
die  Vorstadt  von  Ralingen  nieder,  nahmen  Solingen  und 
Wipperfürth,  das  aber  vom  Schlosse  aus  durch  Feuerpfeilc 
eingeäschert  wurde,  so  dass  die  Kölner  sich  zurückzieheii 
mussten.  Gar  hart  wurde  das  bergische  Land  mitgenom- 
men, und  Deutz  von  dem  Erzbischöfe  und  den  Kölnern 


*)  8.  A.  Kahne,  Geecbichte  der  kölnUchoo,  jfilich'schon  und 
ber^Bchen  Oeaohlechter,  II.  Theil,  8.  108. 

*)  ]>ie  Chronik  sagt  B.  288:  ^.In  demaelvon  jair  (140A)  wat  her 
Arnoh  Tan  Oeot  d'  Btal  ran  COllen  rijaot,  um  dat  aymö  aoene 
dat  heufft  atf  hatten  duin  alain.  Der  ron  der  Btat  souldener  gefangen 
wart  mit  den  rijandem  d'np  der  8lat  achaden  nyaa  waren,  jud  bc 
enwoulde  aich  niet  melden  (verratben,  leinen  Namen  angeben)  bis 
be  an  deznn  klawen  iteyn  geweiai  waa  Ind  verordcU  tao  dem  tode. 
Diai«  her  AmoU  wuns  beroufil  ind  achint  die  Bargere  ran  Coallen 
usachen  Nayaa  und  ChUen  tua»cben  CöUen  unnd  Bonne  uppor 
Btraiaien,  und  iin  Rijo  die  Schiff.  Ind  Tlcrtzoich  ailff  nnthioUe  yn 
iip  d'  Stat  aebadon,  ind  enwoulde  dat  nlet  affetcUen.* 
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befetligl.  Da  es  aber  schon  im  folgenden  Jahre  dem 
liortoge  Wilhelm  von  Berg  gelang,  seiner  Haft  lu  ent- 
kommen, machte  dieser  mit  den  Kölnern  Frieden  und 
wandte  in  Verbindung  mit  seinem  Sohne  Wilhelm,  dem 
Bischöfe  von  Paderborn,  die  Waffen  gegen  den  rebellischen 
Adolf. 

Als  nun  im  Jahre  1414  Erzbischof  F'ricdrich  III. 
Marh,  brach  wieder  ein  Krieg  aus  wegen  der  Wahl  des 
neuen  Eribischofes.  In  Bonn  balle  man  den  Grafen  Diet- 
rich von  Meurs,  den  Erben  seines  Oheims,  des  Erzbischofes, 
gewählt,  wahrend  ein  Theil  des  Dom-Capitels  in  Köln 
den  Grafen  Wilhelm  von  Ravensberg  wählte.  Papst  Jo- 
hann XXIII.  bestätigte  die  Wahl  Dielrich's  von  Meurs 
(1414  bis  1403),  der  mit  Jubel  in  Köln  empfangen  ward. 
Die  Kölner  nahmen  seine  Partei  gegen  den  Herzog 
Adolf  IX.  von  Jülich  und  Berg  und  Ravensberg  (1408 
bis  1437),  der  Mülheim  befestigte  und  von  hier  aus  das 
linke  Rheinufer,  den  Verkehr  der  Kölner  schädigte.  Der 
Erzbischof  liess  Verscbaozungen  bei  Ryle,  unterhalb  Köln, 
anlegen.  Lange  bestand  der  Krieg  in  gegenseitigen  Necke- 
reien. Als  aber  die  Bergischen  über  den  Rhein  kamen, 
um  ein  holländisches  Schiff',  das  die  Meursischen  in  ein 
Kriegsschiff  verwandelt  und  mit  Büchsen  (Geschützen) 
ausgerüstet  batten,  im  Angesicht  der  Stadt  Köln  lörlzu- 
nehmen,  gelang  cs  ihnen  nicht,  den  QuälgöUe,  wie  man 
das  Schiff'  nannte,  zu  erobern,  sic  wurden  im  Gegentheil 
mit  Schimpf  zurückgetrieben.  Jetzt  erklärte  dieStadt  Köln 
dem  Herzoge  von  Berg  ebenfalls  den  Krieg.  Ihre  Söldner 
fielen  mit  der  grossen  Stadtbüefase  — das  erste  Geschütz, 
dessen  in  Köln  (1416)  Erwähnung  geschieht  — in  das 
bergisebe  Land  ein  und  zogen  vor  dos  Schloss  Rötgen,  das 
sie  auch  nahmen.  Indessen  hatten  die  Bergischen  unver- 
.sehens  Deutz  angegriffen  und  niedergebrannt.  Mit  6000 
Mann  ging  Herzog  Adolf  über  den  Rhein,  rings  das  Gebiet 
des  Erzstifles  verheerend,  und  kehrte  erst  um,  als  die 
Kölner  Deutz  wieder  genommen  hatten  und  von  Neuem 
zu  befestigen  anfingen.  Zum  Frieden  kam  es  erst,  als 
sieb  Kaiser  Friedrich  III.  vermittelnd  in  diesen  Kampf 
mischte  und  eine  Sühne  dadurch  zu  Stande  brachte, 
dass  Graf  Wilhelm  von  Ravensberg  eine  Gräffn  von 
Meurs,  die  Schwester  des  Erzbischofs  Dietrich,  zur  Ge- 
mahlin nahm. 

.Nach  geschlossenem  Frieden  hatten  die  Kölner  nichts 
Eiligeres  zu  thun,  als  die  Verschanzungen  und  Bollwerke 
in  Deutz,  Mülheim  und  Ryle  abtragen  zu  lassen,  voll- 
ständig zti  schleifen,  weil  sie  durch  diese  Anlagen  ihren 
Handel,  ihre  pulitische  Selbständigkeit  bedroht  glaubten. 
Die  Zer.slörung  dieser  Befestigungen  wurde  mit  einem 
sulchen  Eifer  hctricbcn,  dass  täglich  über  1000  Menschen 
dabei  thätig  waren. 


Köln  wachte  mit  eifersüchtigem  Argwohn  über  dir 
nach  so  harten  Kämpfen  errungene  Freiheit  und  trat  allen 
Störungen  seines  Handelsverkehrs  mit  der  grössten  Ent- 
schiedenheit entgegen.  Was  war  also  natürlicher,  als  da» 
die  Stadt  sich  gegen  alle  neuen  Zölle  auflehnte,  die  Erz- 
bischof Dietrich  anlegte,  so  wie  gegen  die  Art  und  Weise, 
wie  derselbe  die  allen  Zollgerechtigkeilen  einirieb.  Es 
musste  die  Stadl  auf  das  Schlimmste  gefasst  sein,  da» 
Aergste  von  Seilen  des  Erzbischofs  befürchten,  der  mit 
der  grössten  Rücksichtslosigkeit  seinen  Willen  durchsetzte. 
Nachdem  Dietrich  ein  Bündniss  mit  Jülich,  Geldern  und 
Meurs  geschlossen  halle,  trat  Köln  1418  in  einen  Bund 
mit  dem  Herzoge  Adolf  IX.  von  Berg  und  traf  alle  Vur- 
sichtsmaassregein  zur  Selbstvcriheidigung. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Einige  Bemerkungen  Ober  das  Znrflrkgehen  zar 
allen  christlichen  Knnst. 

1. 

.Furlscbritt“  ist  das  Losungswort  ln  unserer  gegen- 
wärtigen Zeit,  .Fortschritt“  das  Banner,  das  sie  bocli 
emporträgt.  Mit  einer  gewissen,  hie  und  da  das  Gefulil 
der  Unheimlichkeit  weckenden  Hast-  dringt  sie  vorwärü, 
Erfindungen  und  Fliitdeckungen  überstürzen  sich  förmlicli; 
was  gestern  noch  bewundert,  angestaunt  ward,  bleiki 
heute  unbeachtet  und  morgen  verfällt  es  schon  der  Ver- 
gessenheit. Ohne  langes  Besinnen  unternimmt  man  hia- 
nische  Werke,  und  wozu  die  ruhigen  Zeiten  unserer 
Väter  Jabrzehende  gebraucht  hätten,  das  vollfükti 
man  nun  in  wenigen  Monaten.  Das  Hauptübel  unrerer 
Zeit  ist  aber  der  Materialismus,  die  Abwendung  von 
Höheren,  Geistigen,  um  sich  in  das  Sinnliche  zu  vertiefen 
Daher  die  grossen  Fortschritte  in  den  dem  letzteren  so- 
gehörigen  Gebiete  der  niederen  Naturkunde,  vor  Allen 
aber  den  verschiedenen  Zweigen  der  höheren  Industrie, 
während  die  Focsie  z.  B.  kläglich  darniederliegt  und  k 
mit  der  Philosophie  noch  so  traurig  bestellt  ist.  Wie  soll 
sich  nun  der  Besonnene,  der  es  mit  der  Aufgabe  uaserti 
Zeit  ernst  meint,  zu  dieser  nun  einmal  nicht  zu  läugneode« 
Richtung  unseres  Zeitalters  auf  den  Forlscbrilt  verhalte«. 
Soll  er  diese  ganze  Strömung,  weil  sie  bisher  vielfach  nui 
zerstört,  statt  aufgcbaul  bat,  aufzubaltcn  und  das  geseo- 
wärtige  Geschlecht  zum  Stillstehen  oder  zum  Zururi- 
schreiten  zu  bewegen  suchen?  Soll  er  das  einzige  Rettung*' 
mittel  in  der  alten  Zeit,  in  ihren  Einrichtungen,  ihren  .Vo- 
sebauungen  bnden?  Wahrlich  nein,  wer  mit  Erfolg 
seine  Zeit  arbeiten  will,  der  muss  die  Zeit  verstehen,  lO 
der  er  lebt.  Zwar  soll  er  gewiss  nicht  sich  gedankenl«* 


«oDi  Strome  binreiueo  lueen,  aber  er  soll  auch  Dicht  das 
l'aniöglicbe  Tcrsucben  uod  die  mächtige  Flut  mit  seiner 
ohfunäcbtigen  Krab  zurückdrängen  wolleu.  Wie  würde 
ts  einem  Fünteu  ergeben,  der,  mit  Uewuudeiuag  auf  die 
Zeiten  der  tapferen  Römer,  der  unbezwingbaren  Uermaiicn 
lurückscbauend,  etwa  ibre  Kampfesweise,  ihre  Rüstuii: 
geo,  ibre  Waffen  seiitero  Heere  gebep  wollte?  Und  was 
'ermöchte  wohl  eine  ganze  Legion  von  Kümern  wie 
Miobus,  mit  einem  Cäsar  an  der  Spitze,  gegen  eine  einzige 
kleiae,  von  gezogenen  kaoooeo  vertheidigte  VerKbanzung? 
Es  gilt  eben,  den  Strom  der  Zeit  in  die  rechte  Bahn  zu 
leokeo,  es  gilt  gerade  auch  mit  den  Waffen,  welche  die 
Zeit  fordert,  das  Gute  in  ihr  zu  schirmen  und  zu  fordern, 
das  Verkehrte  zu  bekämpfen  und  zu  vernichten.  Wird 
erst  einmal  jener  Geist  des  Fortschrittes  in  unserer  Zeit, 
Malt  sich  mit  so  grosser  Vorliebe  zu  dem  Materiellen  und 
Sinnlichen  hinzuwenden,  sich  mit  gleicher  kraft  auf  das 
geistige  Gebiet  werfen,  wird  unsere  Zeit  mit  gleichem 
Elfer  den  wahren  Fortschritt  io  der  Fhilosopbie,  in  der 
CcKbichte,  io  der  Kunst  erstreben,  dann  wird  gar  Vieles 
gewonnen  sein,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dass  mit  den 
Inscbcn  Kräften,  die  das  Christenthum  gerade  io  unseren 
Tagen  auf  diesen  Kampfplatz  führt,  glorreiche  Triumphe 
erfochten  werden.  Unsere  Zeit  will  die  Zeit  des  Furt- 
vckritlcs  sein.  Möge  sie  es  werden,  indem  sie  mehr  und 
mehr  aus  der  öden  Macht  des  modernen  lleidenthums  uod 
aus  den  finsteren  Schatten  des  mächtig  bcrangewachsenen, 
:bm  eng  verbundenen  .Materialismus  sich  befreit  und  sich 
dorthin  wendet,  wo  allein  das  wahre  Licht  zur  Erleuch- 
tung der  Völker  und  der  sichere  Weg  zum  Glück  zu 
fiadcn  ist.  Dass  dies  in  nicht  gar  zu  ferner  Zeit  geschehen 
werde,  hoffen  wit',  und  PQicht  ist  cs,  mit  alten  Kräften 
lur  Verwirklichung  dieser  Hoffnung  beizutragen. 

Eine  nicht  geringe  Aufgabe  fällt  hierbei  der  Kunst  zu. 
In  ihr  vcrKhmilit  sich,  wenn  man  sie  nach  ihrem  wahren 
begriffe  auffasst,  das  Sinnliche  mit  dem  Geistigen,  sic  ist 
die  wunderbar  innige  Verknüpfung  des  Gedankens  und 
der  Form,  sie  wirkt  auf  unsere  Sinne,  aber  nur  um  zu 
uoterem  Geiste  zu  sprechen.  Sie  wird  daher  auch  ganz 
vorzüglich  es  vermögen,  in  dieser  Zeit  der  Hinwendung  zum 
^lofflichea  den  Menschen  dieser  Richtung  durch  die  Forro- 
^hönbeit  zu  fesseln  und  alsdann  ihn  langsam  und  uiiver- 
nverkt  io  daz  geistige  Reich,  in  das  Gebiet  des  Idealen, 
ohne  welches  alle  Scbönheil  der  Form  nur  eitel  Sinnen- 
zauber ist,  hinüberzufubren.  Wenn  die  Kunst  aber  dieser 
ihrer  Aufgabe  in  etwa  nachkoromen  will,  darf  sie  selbst 
nicht  «I  dem  Ucbcl,  zu  dessen  Heilung  sie  beitragen  will, 
Theil  oebman,  sonst  wurde  es  einfach  heissen:  Arzt,  builc 
dich  .«elbit.  iLeidcr  aber  kann  es  nicht  gesagt  werden, 
dass  die  |[uiisl  bis  zpr  lelzlcn  ^cil  wenigstens  picht  dem 


landläufigen  Materialismus  verfallen  gewesen  sei.  Im 
Gegeolheil  muss  leider  conslalirl  werden,  dass  sie  redlich 
das  Ihrige  getbaii  hat,  um  die  verkehrte  Richtung  der 
Zeit  zu  erhalten  und  zu  fördern!  Wie  hat  sich  nicht  auf 
dem  Gebiete  der  Malerei  der  breiteste  Naturalismus  nieder- 
gelassen! Wie  lange  hat  nicht  die  Bildhauerkunst  die 
nackten  Formen  als  ihr  einziges  und  höchstes  Ideal  ange- 
belet!  Urei  Jahrhunderte  dauerte  die  selbstmörderische 
Verachtung  der  auf  unserem  Roden  und  bei  unseren 
Vulks.vtämmeii  eiilstandeneo  und  bis  zur  höchsten  Blüthe 
ausgchildcten  mittelalterlichen  Architektur  und  jene  thö- 
richte,  inaasslose  Verehrung  der  unter  einem  fremden 
Himmel,  bei  heidnischen,  unseren  Anschauungen,  unserem 
Leben  so  fern  stehenden  Nationen  erzeugten  antiken 
Formen.  Und  ist  die  .Musik  nicht  zu  ciper  beklagens- 
werthen  Sinneiischraeichelci  herabgesunken?  We  soll 
aber  der  Kunst  selbst  geholfen  werden,  auf  dass  sie  fähig 
werde,  an  der  grossen  Aufgabe  der  wahren  Bildung  des 
roenscliliclien  Geistes  mit  Erfolg  zu  arbeiten.  Sic  muss 
fortsclireiten,  das  heisst  aber,  sic  soll  nicht  mehr  einzig 
und  allein  darnach  haschen,  in  technischer  Hinsicht  einzelne 
kleine  Fortschritte  zu  machen,  sondern  sie  soll  einmal 
nach  dem  wahren  Fortschritt  streben,  indem  sie  sich  los- 
reisst  von  ihren  antiquirten  heidnischen  Traditionen,  indem 
sic  wiedcrGndel,  was  ihr  Jahrhunderte  gefehlt  hat,  den 
christlichen  Geist  Wenn  wir  dies  begehren,  so  sind  wir 
wahrlich  doch  weit  entfernt  davon,  was  die  sogenannten 
Akademiker  dieser  Forderung  unaufhörlich  vorwerfen, 
danach  nämlich  zu  streben,  dass  die  gesammte  Kunst  in 
der  christlichen  aufgehe;  o nein,  wir  verlangen  nicht,  dass 
alle  Statuen  Heilige  vorslclleii,  dass  alle  Werke  der  Archi- 
tektur kleinere  oder  grössere  gotbische  Capellen  seien,  dass 
an  die  Stelle  der  Wagner'scben  Zukunftsmusik  die  Com- 
positionen  Orlando  di  Lasso’s  oder  Palestrina's  treten. 
Was  wir  verlangen,  verlangen  wir  im  Namen  unserer 
Zeit,  die  da  fortsebreiten  will,  die  mehr  und  mehr  erkennt, 
dass  es  ihre  Aufgabe  sei,  den  öden  Naturalismus  und  den 
in  Wahrheit  unkünstlerischen  Sinnendienst  der  neueren 
Kunstrichtung  zu  überwindun.  Wir  verlangen  nur,  dass 
der  Geist  des  Cbristcnthums  die  Kunst  wieder  durchdringc 
und  beseele,  dass  der  christliche  Geist  ihre  Formen  adle, 
ihre  Ideale  verkläre.  Uiesc  Regeneration  geht  aber  haupt- 
sächlich von  der  praktischen  christlichen  Kunst  aus.  Alle 
Thcoricen,  alle  Kunstgeschichten,  alle  Sammlungen  von 
Gegenständen  der  alten  christlichen  Kunst  helfen  nichts, 
wenn  nicht  gegenwärtig  die  im  Uienstc  der  Kirche  und 
des  Cultus  stehende  Kunst,  frei  von  der  verkehrten  Rich- 
tung der  weltlichen  Kunst,  in  mehr  und  mehr  vervoll- 
knmmnetcr  Form  die  christlichen  Ideen  zu  vollendetem 
Ausdrucke  bringt.  Entspricht  unsere  christliche  Kunst  erst 
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wieder  so  ganz  ihrem  Namen  und  ihrer  Aufgabe,  so  kann 
es  nicht  fehlen,  dess  sind  wir  zweifellos  gewiss,  dass  sic 
nach  und  nach  sich  auch  wieder  jenen  segensreichen  Ein- 
fluss auf  das  ganze  Gebiet,  dem  sic  als  der  bei  Weitem 
wichtigste  Theil  angehürt,  zurückerobert.  Um  dieses  aber 
zu  vermögen,  muss  sic  vor  Allem  zwei  Bedingungen  er- 
füllen, sie  muss  selbst  sich  frcihalten  von  der  beklagcns- 
werthen  Richtung  der  modernen  Kunst,  und  sodann  muss 
sie  mit  allen  KräRen  darauf  hinarbeiten,  ihre  aus  ehr- 
würdiger Zeit  ererbten  Traditionen  nicht  bloss  zu  ver- 
kündigen, sondern  auch  in  entsprechender  Weise  praktisch 
durchzuführen.  Für  das  erste  ist  schon  gar  Vieles  ge- 
schehen. Wer,  der  überhaupt  ein  wahres,  inniges  Interesse 
an  der  christlichen  Kunst  nimmt,  möchte  cs  heutzutage 
noch  wagen,  für  die  Gestaltung,  die  sic  in  den  letzten 
Jahrhunderten  genommen  hat,  einzustehen?  Wer  gibt 
nicht  gern  zu,  dass  die  christliche  Kunst  Ihre  Meister  und 
Vorbilder  nicht  in  den  Zeiten  der  flachsten  Glaubenslosig- 
keit,  der  nüchternsten  Missachtung  alles  Hohen  und  Ueber- 
sinnlichen,  der  olTensten  Hinwendung  zum  grob  Materiellen, 
sondern  in  denen  deredcLsten  Hingabe  an  den  Glauben,  des 
begeisterten  Strebens  nach  oben  zu  suchen  habe  ').  Sehen 
wir  aber  auf  den  zweiten  Punkt  hin,  so  muss  leider  gesagt 
werden,  dass  hierin  noch  fast  Alles  zu  thun  ist.  Das  merk- 
würdigste Beispiel  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
liefern  uns  Frankreich  und  Belgien.  Dort  gibt  es  ganz 
ausgezeichnete  Zeitschrilfen  für  christliche  Kun.st,  die  ge- 
diegensten archäologischen  Werke,  die  reichhaltigsten 


')  Wir  beawirlitu  lii«nu  nur,  iUm  niolit  in  »u  fern  die  Muster 
der  lx«teD  cUrUtUcheB  Zetten  fUr  une  maMsgebend  acut  aollen,  aU 
sie  atwa  acUviach  nacligcabmt  und  in  immer  neuen  Cn|>ieeii  wer 
weis»  wie  oft  wiederholt  werden  »ollen,  »ondern  daaa  diese»  Zurück- 
greifen  ein  aelbatbownaate»  and  »elfaatlndigeft  aein  miiaa.  Wirft  inan 
deDDoeb  einer  aolcbcji  Kioheung  der  cbrintlichcn  Kuiiat  vor,  dieaea 
ZurQckgoheu  »ei  ein  gant  ungerecbifertlgti,'»,  Jene  Furiucu  de»  Miitel- 
alter»  »eien  lingst  veraltet,  lAngai  auch  durch  die  modernen  üher- 
wanden,  *o  mag  al»  einsige  Amwort  die  Frage  dienen:  iM 

ttnrerantwortlicher,  wenn  die  ohriaüiclie  Kunai  in  linieren  Tagen 
die  Formen,  die  in  einer  der  »chOnatcu  und  glorreichsten  chrisl* 
lieben  Epochen  aus  dem  innersten  Kewuitstaein  de»  cbrititlichen 
UeUtea  entaprungen  waren,  »Ich  tu  Vorbildern  wühlt  and  in  wohl- 
rerftandener  Weiae  aowendet,  oder  wenn  die  sogenannte  claaaiiobe 
Konst  in  den  lotiteu  Jahrhundorten  der  christlichen  Aera  bis  houle 
noch  in  die  heidoittchen  Zeiten  surfiekgrcift  nnd  die  Fortuen  der 
grieebischen  Kunst  al»  die  allein  berechtigten  proolamirt  nnd  in 
iclaTlscher  Weite  naebahmtv  Was  tritgt  mehr  den  Charakter  der 
Copie  an  sieb«  das  berrlioho  Uotteabaua,  welekca  gegenwärtig  in 
Aachen  nach  den  FlAnen  eine»  Goibikors  »einer  Vollendung  ent- 
gegoogeht,  nm  sich  in  würdiger  Weise  dem  alten  Domo  anzu- 
achUesaen,  oder  aber  jene  Masse  »ogenaonter  classiscben  Bauwerke, 
jener  Tempels  PaJJUts,  SobaospielbAaser,  die  aas  den  illoden  büchst 
geUhrteTf  bbehat  claseisoher  Baukünsller  hervurgegangen  »iod  und 
sich  nur  al«  den  getreuen  AbklaUch  niissventandencr  griecbiBcher 
and  rÜDilscber  Originale  bekunden?'* 


Mustersammlungen,  und  dennoch  in  den  Kirchen  und  Sa- 
cristeien  fast  allenthalben  noch,  sogar  die  meisten  Kirchen 
von  Paris  nicht  ausgenommen,  der  offenste  Zopf,  oder 
jene  iinglücklirhe,  aus  Fabriken  hervorgehende  Afler- 
Golhik,  die  an  L'ngeschmack  oft  noch  den  ausgelassensten 
Roeocost}!  überbietel.  In  ähnlicher  Weise  steht  es  auch 
noch  mit  dem  bei  Weitem  grössten  Tbeile  des  katholischen 
Deutschlands. 

Trotz  der  grossartigen  Anstrengungen  zahlreicher,  für 
die  Sache  der  christlichen  Kunst  begeisterter  Männer,  trotz 
mancher  für  sie  mit  Geist  und  Geschick  eintrelender 
Schriften,  trotz  der  glücklichsten  Erfolge,  mit  denen  man 
sich  daran  gegeben  hat,  die  Künste  und  Gewerke  wieder 
in  den  Dienst  der  christlichen  Kunst  zu  nehmen,  sieht  es 
doch  leider  noch  in  den  meisten  Kirchen  Deutschlands, 
Rheinland  und  Westphalen  etwa  abgerechnet,  so  aus,  als 
wenn  die  letzten  zwanzig  Jahre  gar  nicht  gewesen  wären. 
Ungeschmack,  Unwissenheit,  eitle  Sucht  nach  falschem, 
trügerischem  Schein,  und  andererseits  rücksichtslose  Specu- 
lation  haben  sich  zu  einem  Festen  Bunde  geeinigt,  dem 
Fortschritte  einer  wahrhaft  christlichen  Kunst  jeden  Fusi 
breit  Terrain  streitig  zu  machen.  Damm  sollen  aber  die 
Vertreter  dieser  letzteren  nicht  den  Molh  verlieren,  sod- 
dern  im  Gegcntheil  nur  mit  um  so  grösserer  Festigkeit 
und  Beharrlichkeit  immer  wieder  aufs  Neue  ihre  Grund- 
sätze aussprechen  und  für  dieselben  Anerkennung  fordern; 
dass  in  einer  so  guten  und  gerechten  Sache  sie  doch  end- 
lich, sofern  sie  iinr  auf  dem  Kampfplätze  motbig  ver- 
harren, den  Sieg  davon  tragen  werden,  dessen  dürfen  sie 
gewiss  sein.  Neben  dieser  theoretischen  Geltendmachung 
der  christlichen  Kunst  wird  es  aber  auch  von  grosser,  ja, 
von  bei  Weitem  vorwiegender  Bedeiilong  sein,  auf  prak- 
tischem Wege  tu  zeigen,  dass  die  christliche  Kunst,  wie 
wir  sie  erstreben,  am  vollkommensten  den  Anfordermigen 
des  christlichen  Sinnes  cnUiprcrhe,  und  dass  sie  auch 
überall,  in  den  reichsten  Kathedralen  wie  in  den  ärmsten 
Dorfkirchen  anwendbar  sei.  Das  ist  ja  der  unaufhörliche 
Vorwand,  unter  dem  Unwissenheit  und  Befangenheit  die 
Erzeugnisse  einer  echt  christlichen  Kunst  fern  halten,  dass 
sie  zu  theuer  seien,  um  allenthalben  Aufnahme  zu  linden. 
Einer  spricht  das  dem  Andern  nach,  nnd  am  Ende  glauben 
es  die  Meisten,  ohne  auch  nur  irgendwie  eine  Begründung 
für  solche  vorgefasste  Meinung  zu  haben.  Wir  wollen  in 
dem  Folgenden  den  Nachweis  liefern,  dass  die  Erzeugnits« 
der  christlichen  Kunst,  wie  sie  sich  seit  den  letzten  Jahr- 
zehenden  nach  dem  Vorbilde  der  mittelalterlichen  regenerirt 
hat.  bei  weitem  den  Vorzug  verdienen  vor  den  Hertor- 
bringungen der  nicht  den  Schmuck  des  Golleahausrs, 
sondern  lediglich  die  Füllung  des  eigenen ‘Beutels  erstr^ 
benden  Knnst-Fabrication  und  Speculation.  Wir  wollen 


dies  mit  raSglicbsi  VoHstündiger  Berückitehtiguiig  de*  für 
den  katholischen  Ciiltns  F.rlbrdvrlichcn  nachweisc*  durch 
l'nlenuchung  des  inneren  Werthes,  so  nie  insbesondere 
durch  Vergleichung  des  Preises  der  bi  iderseiligen  Kr* 
leognisse;  sogleich  sollen  aber  auch,  und  dies  halten  wir 
fär  recht  wichtig,  wenigstens  einige  suverlässige  Besugt- 
quelleo  angegeben  werden,  aus  denen  das  Nöthige  beschafll 
werden  kann.  Wie  mancher  Pfarrer  oder  Kirchenvarstand 
würde  bei  vorkommenden  Anschaffungen  unbedingt  der 
Kunst  «or  der  Fabrik  den  Vonug  geben,  wenn  sie  nur 
nicht  alliu  hohe  Preise  Turchteten  und  tugleich  wüaslen, 
wohin  sie  sich  dieserbalb  tu  wenden  hätten.  So  aber 
kaofen  sie  bei  dem  ersten  betten  Goldarbeiter  oder  Pa- 
ramenlenhändler  um  Iheures  Geld  Sachen,  die  der  heiligen 
Bestimmung,  der  sie  dienen  sollen,  unwürdig  sind,  und  die 
nach  einigen  Jahren  schon  aufs  uniweideuligste  als  un* 
solide  und  viel  zu  Iheuer  besablle  Fabricnle  sich  -heraus- 
stellen. 


Die  Pntrncli-kirche  in  Snesr). 

Die  Pslrocli- Kirche  zu  Soeal,  gewöhnlich  der  Dom 
genannt,  ist  eine  in  reinem  romaniacben  Sljie  erbaute 
Pfeiler-Basilika  und  gehört  tu  den  hervorragendsten  Ge- 
bäuden dieser  Art  in  ganz  Westfalen.  Das  ganie  Ge- 
binde hat  nämlich  eine  Länge  von  :284  Fuss;  das  Hitlel- 
KhiiTist37  Fuss,  jede«  der  beiden  Seitensebifle  14’/z  Fuss 
breit;  der  Unrcbicbnitt  der  beideD  Kreuiflügel  von  Norden 
nach  Süden  ist  100  Fuss  lang.  Doch  ist  das  gewaltige 
Gebäude  nicht  aus  Einem  Guaac  bervorgegangen,  sondern 
'lammt  aus  zwei  vertebiedenen  Bauperioden.  Nämlich 
das  Chor,  das  Kreuzsebiff,  so  wie  der  östliche  TbetI  des 
Mittelschifles  bis  zum  fünften  Pfeilerpaare  mit  den  be- 
Ireffenden  Tbeüen  der  Seitenschiffe  sind  um  die  Mitte  des 
eilften  Jahrhunderts  (1050)  entstanden;  der  übrige  west- 
liche Theil  der  Kirche  dagegen  mit  der  bewunderungs- 
würdigen Anlage  der  Vorhalle  und  des  mit  derselben  ver- 
knüpften koloasnlen  Thurmes  gehören  der  Milte  des 
twöllken  Jahrhunderts  an;  denn  nach  einer  Urkunde  vom 
Jahre  1166  halte  Erzbischof  Reinold  von  Köln  die  Kirche 
kurz  vorher  eingeweiht 

Die  Grundform  der  Kirche  ist  ein  romanisches  Kreuz; 
•n  den  rechtwinkligen  Cborraum,  der  Fortsetzung  des 
bocbaufslrebenden  Mittebebiffes,  lehnt  sich  nach  Osten  bin 
eine  mächUge,  von  drei  Fenstern  durchbrochene  Allar- 
nische.  Kben  so  bilden  Allamischen  im  Osten  den  Ab- 
schluss der  Seilenscbiffe,  von  denen  jedoch  die  südliclie 


*)  Hieb«  Nr.  10,  Jibrgtng  MV.  d.  Bl. 


nur  aus  einem  Hache*,  in  die  Dicke  der  Mauer  geschnitte- 
nen Krebbogeii  beslehr,  weil  die  ang ranzende  .Sacrislei 
den  Kaum  beschränkte,  während  die  nördliche  mit  einem 
Tonnengewölbe  überdeckt  ist.  Unter  der  Sacrislei  befindet 
sich  noch  eine  Krypta;  dagegen  ist  die  Krypta  unter  dem 
Chore  vor  etwa  .10  Jahren  gesprengt,  um  den  Fussboden 
des  Chores  niedriger  legen  zu  können.  Die  Gewölbe  der 
Kirche  ruhen  auf  fünf  Pfeiterpaaren  und  bilden  mit  Ein- 
scblusa  des  Chores  und  der  beiden  Kreutllügel  sechs  Ge- 
wölbe-Quadrate. Jedoch  sind  dieselben  nicht  so  alt,  als 
der  östliche  Theil  der  Kirche;  denn  das  MiltelM'hilf  halle 
ohne  Zweifel  ursprünglich  eine  Hache  Holzdecke.  Erst  als 
man  gegen  die  Mille  des  zwölften  Jahrhunderts  die  Kirche 
nach  Wetten  hin  erweiterte,  wurde  auch  das  Chor  und 
das  Hitlebcbiir  nebst  den  beiden  Kreuzflügeln  mit  Kreuz- 
gewölben  ohne  Kippen  überwölbt. 

üaa  Langhaus,  d.  i.  der  Theil  des  ganzen  Gebäudes, 
welcher  westlich  von  den  beiden  Kreuzflügeln  liegt;  hat 
mehrfache,  lief  eingreifende  Umgestaltungen  erfahren.  Ur- 
sprünglich zählte  dasselbe  nur  vier  Paare  einfach  vier- 
eckiger Arcadenpfeiler  mit  einer  Pilatlerrorlage  an  der 
äusseren  Hückseile,  welche  nebst  einem  Wandpilaster  dir 
rippenlosen  Kreuzgewölbe  der  Seitenschiffe  trögt.  Als  man 
um  das  Jahr  1110  das  Mitleischilf  überwölbte,  legte  man 
an  den  je  dritten  Pfeiler  eine  starke  viereckige  Vorlage 
für  die  Quergurten  (d.  i.  Gewölbebogen,  von  einem  Pfeiler 
noch  dem  gegenüberstebenden  geschlagen)  nebst  zwei 
kräfligen  Halbsäulen  für  die  Längengurlen  (d.  i.  Bogen 
von  einem  Pfeiler  nach  dem  zunächst  in  derselben  Reilir 
stehenden  geschlagen).  Auf  diese  Weise  sind  die  Imiden 
ersten  (östlichen)  Gewölbe  des  Langhauses  gebilJel.  Die 
Seilenscfaifie  haben  noch  die  kleinen,  allen,  rundbogig 
geschlossenen  Fenster;  in  den  Wänden  des  Mitldschiffes 
bat  man  dagegen  die  allen  kleinen  Fenster  durch  grosse, 
eben  nicht  zierliche  spitibogigo  ersetzt,  wodurch  das  Ge- 
bäude eben  so  sehr  an  Festigkeit,  als  an  Scliöiihrit  vrr- 
loron  hat. 

Am  fünHen  Arcadenpfeiler  zeigt  sich  eine  Unregel- 
mässigkeit; derselbe  ist  nämlich  stärker  gcbildel,  als  die 
übrigen,  und  scheint  aus  zwei  Theilen  zu  bestehen,  von 
denen  der  westliche  mehr  ins  Scliifl'  vorspringl  und  auch 
nicht  so  hoch  ist,  da  sein  Gesims  (Kämpfer),  übrigens  mit 
dem  des  anderen  Theiles  gleicligebddel,  etwa  einen  Fuss 
niedriger  sitzt.  Dass  liier  zwei  Bauperioden  sich  begegnen, 
ist  demnach  wohl  klar;  es  fragt  sich  nnr,  in  welcher 
Weise  man  sich  dies  zu  denken  habe.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  die  Kirche  bei  diesem  fünften  Pfeiler  geendet,  und 
dass  sich  an  dieselbe  ein  Thurm  und  VwhaHenbaw  ange- 
schlossen  habe,  wie  er  oft  vorkommt,  t.  B.  in  Corvey  u.  a. 

I Diese  Verronibung  Kheinl  darin  Bestätigung  zo  linden, 

D t;L  :jy  C'.CK 
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da8«  die  beiden  erwähnten  Pfeiler  kräftiger  gebildet  und 
auch  die  llrofaMUBganiauero,  die  ober  die  Linie  der  Mauer 
de*  Laiigbauaea  etwas  lorlaufen,  verstärkt  sind,  endlich, 
dass  von  den  vergrösserten  Pfeilern  Quergurten  über  die 
Seitenschiffe  gespannt  sind,  deren  übrige  Gewölbe  ohne 
Gurtbogeo  sind.  Aus  irgend  einer  Ursache  entschloss  man 
sieb,  um  etwa  ein  Jahrhundert  später,  die  Vorhalle  sammt 
der  auf  derselben  ruhenden  Empore  ausaudebnen,  kurz, 
den  we^llicben  Theil  des  Baues  so  zu  gestalten,  wie  er 
noch  jetzt  besteht. 

Man  führte  also  ein  folgendes  sechstes  Paar  von  Ar- 
cadcnpfeilern  auf,  welebe  man  ähnlich  den  Gewölbeträgern 
des  Sebiffes,  nur  kräftiger  als  jene,  bildete.  So  wurde  für 
das  Mittelschiff  ein  drittes  Gewölbe-Quadrat  gewonnen, 
dessen  Gurtbogen  gegenwärtig  spitzbogig  sind  und  auf 
Gesimsen  ruhen,  welche  um  vier  Fuss  tiefer  angebracht 
sind,  als  jene  der  beiden  ersten  Gewölbe.  Sodann  wurde 
das  Langhaus  mit  einem  siebenten  Pfeilerpaare  geschlossen, 
zwischen  welches  in  der  Milte  des  Schiffes  noch  ein  dritter 
Pfeiler  gestellt  wurde.  Diese  Pfeiler  zeigen  bereits  eine 
ganz  andere,  entwickellere  Anlage.  Sic  sind  an  den  Ecke« 
rechtwinklig  ausgelieft,  um  eineSöule  aufzunehmen,  wäh- 
rend zDglcich  an  jede  SäulenOäcbe  in  der  Mitte  eine  Halb- 
säule sich  lebnL  Dieselbe  Stellung  von  drei  einander  ganz 
ähnlichen  Pfeilern  kehrt  noch  einmal  wieder,  und  erst 
hinter  diesen,  immer  durch  giricho  Abstände  getrennt, 
wird  der  mächtige  Bau  durch  eine  Umfassung.smauer  ge- 
schloasen.  Oie  Seitenschiffe  laufen  neben  den  beschriebenen 
Pfeilersleilungen  gleicbmäsaig  fort,  so  dass  jedes  Seiten- 
schiff aus  neun  Gewölbe-Quadraten  besteht. 

Die  ornamentale  Ausbildung  der  Vorhalle  zeigt  ein 
höheres,  wenn  auch  noch  in  strengen  Formen  feslge- 
bannles  Lebe».  Die  Säulenfüsse  bestehen  aus  den  Ele- 
menten der  attischen  und  haben  eine  aus  mehreren  ver- 
schiedenen Gliedern  zusaramengesetzto  Unterlage,  ihr 
Eckblatt  ist  bülsenförmig  gestaltcL  Die  Capitäle  dagegen 
zeigen  tbcils  eine  Würfelform,  theils  eine  minder  voll- 
endete Form,  die  nur  aus  einer  schrägen  Ausladung  be- 
steht. Die  Flächen  der  Capitäle  sind  mit  einfachen  Figuren 
eines  typischen  Blattwerks  bedeckt.  Breite  Gurtbänder, 
welche  eine  verstärkende,  auf  Halbsäulen  ruhende,  an  den 
Kanten  mit  Rundsläben  eingefasste  Vorlage  haben,  trennen 
die  Kreuzgewölbe.  Vor  dem  ersten  Millelpfeiler  erhebt 
sich  eine  kräftige  Säule  mit  gut  gebildetem  Pllanzen- 
Ornamenle  auf  den  Capitälflächen  und  einem  Säulenfusse, 
der  aus  zwei  verschlungenen  Ungeheuern,  einem  Drachen 
und  ciuem  Löwen  bealeht.  Auf  dieseu  Ungeheuern  stand 
in  früheren  Zeiten,  an  die  Säule  gelebnt,  die  Figur  des 
grossen  ChristophoriH,  die  man  aus  Schicklichkcils-Kück- 
siebton  schon  vor  längerer  Zeit  wegschUgeu  zu  müssen 


geglaubt  hat.  Auf  der  Säule  selbst  stand  die  Statue  des 
heiligen  Palroclus,  des  Schutzpatrone  der  Kirebo. 

Ueber  den  Gewölben  der  Vorhalle  erhebt  sich  als 
zweites  Stockwerk  eine  Empore,  welche,  für  sich  abge- 
schlossen, eine  Capelle  gebildet  zu  haben  scheint,  zugleich 
aber  nach  Osten  bin  offen  ist  und  so  mit  der  Kirche  im 
Zusammeobange  stebL  Sie  wird  ebenUU*  von  Kreuzge- 
wölben bedeckt,  deren  Rippen  und  Quergurten  auf  starken, 
viereckigen  Pfeilern  ruhen.  Diese  Pfeiler  sind  einfacher 
gebildet  und  ohne  Ecksäulea,  obwohl  ihre  Kanten  aus- 
geeckl  sind.  An  beiden  Seiten  der  Emporen  führen 
Thüren  von  dort  auf  das  Dach  der  beiden  Seitenschiffe. 
Von  unten  gelangt  man  dagegen  zur  Emporo  auf  zwei 
breiten,  steinernen  Treppen,  welche  an  der  Umfassungs- 
mauer aufsleigen  und  in  der  westlichen  Schlussmauer  em- 
porgefübrt  sind. 

^ Mit  der  Kirche,  die  au  sich  schon  bedeutend  genug 
ist,  verbindet  sich  noch  eine  äussere  Halle,  welche  in 
Deutschland  einzig  in  ihrer  Art  ist.  Sie  erstreckt  sich  in 
der  ganzen  Breite  der  Kirche  und  ruht  auf  sechs  gewsl- 
tigen  Pfeilern  von  verschiedenem  Umfange,  welche  unter 
einander  und  mit  der  Schlussinauer  durch  Rundbogen 
verbunden  sind.  Sic  diente  als  Halle  vor  den  drei  Hzupt- 
Bingängen  der  Wealfacade,  von  denen  die  beiden  Sciten- 
Kingänge  in  neuerer  Zeit  wieder  geöUoet  sind.  Dieser 
Vorraum  zerfällt  wieder,  der  Anzahl  der  Thüröflnuogeo 
onltprerhend,  in  drei  gesonderte  Abtheilungen,  welche 
durch  eine  niedrige  Brüslungsmauer,  auf  welcher  eia 
' Pfeiler  stobt,  der  zwei  Rundbogen  trägt,  von  einander 
getrennt  werden. 

Die  Pfeiler  der  Bogenhalle  sind  durch  vorgelegle 
Bündetsäulchen  und  Erksäulrhen,  so  wie  durch  rund- 
släbige  Einkerbung  der  Ecken  sehr  reich  proGlirl,  so  wie 
I die  Kanten  der  Gurtbogen  durch  eine  runde  Auskerbuag 
gemildert,  so  dass  hier  die  sonst  im  romanischen  Style 
etwas  träge  Masse  des  Steines  voll  rhylhmiscb-bewegten 
‘ Lebens  sich  zeigt.  Die  Capitäle  sind  wie  die  im  (onefeo 
der  Kirche  behandelt.  Der  Baum  über  dieser  BogeobsUe. 
welcher  durch  seine  Mauer  von  der  oberen  Loge  getrennt 
ist,  diente  einst  zur  Rüslhamrocr  der  Stadt,  und  noch  jetzt 
sieht  man  daselbst  eine  Menge  von  alten  Pfeilen,  Arm- 
brusten und  anderen  altertbümlichen  Wafl’en.  So  ver- 
trauten einst  Soests  katholische  Bürger  dem  Sebutzbeiligee 
der  Stadt  die  Bewahrung  derselben  Waffetf  an,  welch« 
wiederum  seinen  Tempel  und  die  Stadt  und  den  Heerd 
zu  ichülzeii  bestimmt  waren.  Der  Aufgang  zur  Räst- 
knmmer  lag  jedoch  entfernt  von  den  zu  gnttesdiensllicbea 
t Zwecken  benulilea  Räumen:  denn  er  find  durch  cm« 
kleine,  in  der  nördlichen  Mauer  angebrachte  Tfaür  Slslt, 
an  welche  zu  diesem  Zwecke  eipe  l-eiier  gelegt  werdea 
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munte.  Nach  der  WeaUeite  bin  öfTnet  »ich  die  Kiist- 
Lammer  mit  drei  durch  Pfeiler  (getrennten  offene«  Bo(;en* 
itdiungen,  und  in  jede  deraelben  »ind  iwei  kleinere  Boßen, 
auf  lierlicbeii  Säulchen  ruhend,  hineingeapannt.  Uie 
Ornaneiite  teigen  hier  den  Tbarakter  dea  entwickelten 
romaniachen  Stylea  und  die  Säulenfutae  haben  ein  achönea 
altiicbea  Profil  mit  dem  Eckblatte. 

Uie  Westfacade  ist  von  imposanter  Wirkung.  Unten 
die  fünf  grossen  Bogenöffnungen  mit  ihren  kräftigen 
.Schallen;  darüber  die  offene  Arcadenstellung  der  Küat- 
kammer,  und  dicht  unter  ibr  eine  Galerie  von  kleinen 
Säulen,  welche  reich  und  mannigfach  geschmückte  Capi- 
lale  tragen;  in  den  beiden  oberen  Ecken  der  Fafade 
ferner  twei  Vierblatlfenster,  durch  welche  die  Rückwand 
der  oberen  Empore  durchbrochen  wird.  Sodann  folgt  der 
boriiootale  Abschluss  der  Vorhalle,  aus  welcher  ein 
starker,  viereckiger  Thurm  emporsteigt.  Ehemals  lehnte 
sich  von  den  drei  Seiten  der  Vorhalle  ein  schräg  anstei- 
gendes Dach  an  die  Mauern  des  Thurmes,  welches  später, 
um  eine  boriionlale  Bedeckung  anbringen  tu  können, 
rotrernt  wurde.  Bei  der  Restauration  ist  das  Dach  der 
ursprünglichen  Anlage  gemäss  wieder  hergeslellt;  hie- 
durch bat  die  Ansicht  der  Halle  und  ihr  Verhältniss  lum 
Thurme  ungemein  gewonnen.  Der  gegen  '200  Fuss  hohe 
Thurm,  welcher  auf  den  sechs  inneren  Pfeilern  nebst  der 
'sestlichen  Scblussmauer  der  Kirche  ruht,  steigt  in  einem 
lieschosse  mächtig  empor,  welches  durch  ein  Gesimse  ge- 
»chlossen  und  durch  eine  Reihe  von  doppelten  Srhall- 
olfnungcn  belebt  wird.  Das  sehr  schlonkc  Verhältniss  der 
OelTnuogen  und  ihrer  Tbeilungssäulchen  sind  schon  An- 
leichen  der  spätesten  Entwicklungszeit  des  romanischen 
Bawtyles.  Dann  folgt  noch  ein  kürzeres  Stockwerk,  das 
von  dreitheiligeii,  eben  so  schlanken  SchallölToungen 
durchbrochen  ist.  Von  dort  erbebt  sieb  der  achteckige 
Helm  des  Thurmes,  indem  der  Uebergang  ins  Achteck 
dadurch  vermittelt  wird,  dass  auf  den  Ecken  vier  kleine 
viereckige,  zierliche  Thürroeben  emporwaebsen,  und  dass 
iwiseben  diesen  Thürmeben  die  Fläche  des  Thurmes  einen 
Giebelaufsalz  hat,  welcher  an  den  verschiedenen  Seiten 
abwechselnde  Verzierungen  zeigt,  nämlich  ein  Radfenster, 
sonst  Säulenstellungen,  welche  schon  mit  gebrochenen 
Itleeblatt-Bogen,  so  wie  mit  Spitzbogen  verbunden  sind. 
Von  den  Spitzen  dieser  Giebel,  so  wie  von  den  vier  Ecken 
des  Thurmes  steigt  die  aebtseitige  Pyramide  des  Thurm- 
helmes  empor,  der  schlanker  gebildet  ist,  als  man  iu  ro- 
ovanischcr  Zeit  die  Thurmdächer  zu  bauen  pllegte.  Diese 
schlanke  Form  des  Helmes,  so  wie  die  eben  erwähnten 
llogcnformeii  und  das  schlanke  Verhältnis»  der  Scball- 
«ffnungon  und  ihrer  Säulchen  bekunden,  dass  die  Voll- 
cudung  des  Tburmbaues  in  die  Zeit  um  das  Jabr  1 200 


fallen  muss,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser 
ganze  Westbau  ungefähr  im  Zeiträume  von  1 1 50  bis  1200 
ausgeführt  ist.  Die  Ornamente  der  inneren  Vorhalle 
scheinen  in  die  Zeit  uro  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts (1160)  zu  gehören. 

Es  ist  nicht  möglich,  ohne  bildliche  Darstellung  eine 
Vorstellung  zu  geben  von  der  Majestät  der  einfachen, 
grossnrtigen  Ruhe  dieses  gewaltigen  Facadenbanes,  zu 
dessen  technischen  Vorzügen  noch  der  einer  durchaus 
originellen  Anlage  hinzutritt.  Ueberbaupt  zeichnet  sich  die 
Kirche,  auch  im  Inneren  bei  aller  Einfachheit  durch  das 
Edle  und  Würdevolle  aus,  das  in  ihren  Verhältnissen  sich 
zeigt.  Mit  Staunen  nimmt  man  hier  wahr,  welcher  schlichten, 
stillen  Erhabenheit  der  romanische  Styrl  fähig  ist.  Jedoch 
ist  die  Kirche,  deren  Inneres  ganz  mit  weissem  Kalk  über- 
tüncht ist,  nur  ein  Schatten  der  ehemaligen  Schönheit; 
denn  in  allen  Theilen  dea  grossen  Gebäudes,  in  der  Haupl- 
Apsis,  der  Seilen-Apsis,  an  den  Pfeilern  des  Schiffes,  der 
Vorballe,  der  Empore,  kurz,  am  ganzen  Raue  Gnden  sich 
noch  bedeutende  Spuren  und  Reste  von  Wandmalereien, 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird. 

Das  ganze  Bauwerk  ist  nicht  mehr,  wie  andere  Kirchen, 
aus  Bruchsteinen,  sondern  aus  regelmässigen  Werkstücken 
eines  grünen  Mergelsandsteins  aufgebaut.  Alles  Uebrige, 
mit  Ausnahme  der  Westfacade,  ist  ohne  Verzierung,  die 
Rundbogenfriese  am  oberen  Theile  des  Thurmes  sind  die 
einzigen  am  ganzen  Baue.  Das  Aeussere  imponirt  daher 
nur  durch  seine  Massen  und  Verhältnisse  und  scheint  zu 
Gunsten  der  Westfacade  ohne  allen  Schmuck  gelassen  zu 
sein.  Jedoch  kann  man  auch  von  der  Facade  nicht  be- 
haupten, dass  sie  überladen,  jo,  nicht  einmal,  dass  sie  reich 
ausgestattet  sei;  vielmehr  erkennt  man  in  dem  Ganzen 
dos  W'alten  eines  tüchtigen,  verständigen  Sinnes,  der  seine 
originellen  Entwürfe  mit  weiser  Berechnung  der  Mittel 
ausfübrt  und  selbst  bei  der  ornamentalen  Gestaltung  den 
Maatsstab  der  Zweckmässigkeit  nicht  ausser  Acht  lässt. 

Am  nördlichen  Kreuzarme  befindet  sich  ein  Portal,  in 
dessen  Bogenfelde  in  halberhabener  Darstellung  Christus 
sich  zeigt,  die  Rechte  erhoben,  in  der  Linken  das  aufge- 
schlagene  Buch  des  Lebens  haltend,  zu  den  Seiten  die 
Sy  mbole  der  Evangelisten.  Die  Arbeit  hat  einen  würdigen 
Ausdruck,  wenngleich  eine  etwas  strengere  typische  Hal- 
tung. Eine  Umschrift  in  römisch-gothischer  Schrift  lautet; 

.Huc  age,  verte  pedem,  plebs  quaeque  tidelis  ad  aedem 
Ecclesiae  matris;  monel  boc  pia  gratia  patris."  (Hieher, 
hieher  lenke  den  Schritt,  zur  Mutterkirche,  gesammte 
Schar  der  Gläubigen;  denn  dazu  ermahnt  dich  die  Güte 
des  Vaters.)  Vor  dem  Portale  erhebt  sich  eine  kleine  Vor- 
halle, welche  nach  vorn  sich  mit  einer  auf  einer  Seite 
ruhenden  doppelten  Bogenspannung  öffnet.  Der  Säule  dient 
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als  Fass  ein  kubisches  Capilil,  als  Kopf  aber  ein  ans 
weisseai  Marmor  reirh  gearbeitetes  korinthisches  CapHäl, 
welches,  leider  «erstümmelt  und  grün  angestricben,  wahr- 
scheinlich zur  Zeit  des  Baues  als  kostbares  Geschenk  aus 
Italien  gekommen  ist.  Auf  der  Durchschneidung  von  Lang- 
haus und  QuerschilT  erbebt  sich  ein  zierlicher  gothiscber, 
in  späterer  Zeit  anfgerührter  Dachreiter  (Thürmchen). 
Die  Kirche  hat  auch  im  Aeusseren  viele  Umgestaltungen 
erfahren;  am  meisten  ist  sie  entstellt  durch  die  Anlage 
der  spitzbogigen  Fenster'des  Mitlelschifles,  welche  allmäh- 
lich auch  sogar  der  Festigkeit  des  Mauerwerkes  nach- 
theilig  werden  müssen,  so  wie  durch  das  Bedecken  der 
Seitenschiffe  mit  flachen  Dächern. 

An  die  südliche  Seite  des  Chores  lehnt  sich  die  Sa- 
cristei,  ein  quadratischer,  mit  rundbogigem  Kreuzgewölbe 
bedeckter  Kaum,  welcher  durch  ein  gothiscbes  Fenster 
erhellt  wird.  Unter  der  Sacrislei  findet  sich  die  Neben- 
Krypta,  welche  bei  der  Zerstörung  der  Haupt-Krypta  ver- 
schont blieb.  Ihre  sechs  freistehenden  Säulen,  auf  welchen 
die  einfachen  Kreuzgewölbe  ruhen,  das  kubische  Capital 
und  der  attische  Säiilenfnss  derselben  weisen  sie  dem 
zwölften  Jahrhunderte  zu.  An  die  Sacristei  stössl  eine 
flachgedecktc  Capitelstubo,  welche  der  gothischen  Zeit 
angehört. 

Von  den  beiden  Kreuzgängen  ging  der  eine  von  der 
Ostseite  der  nördlichen  Portalhalle  aus,  drehte  sich  zuerst 
nach  Osten  und  sodann  im  rechten  Winkel  nach  Süden, 
indem  er  den  östlichen  Theil  der  Kirche  wie  eine  Ring- 
mauer umfasste,  und  traf  die  sogenannte  Fusswaschungs- 
Capelle.  Von  diesen  Theilen  ist  nur  die  eine  Seite  der 
Umfassungsmauer  mit  den  Spuren  der  Schildbogen  er- 
halten. Der  andere  Kreuzgang  lief  von  der  iro  südlichen 
Querflügel  befindlichen  Thür  in  zwei  Flügeln  nach  Süden 
und  nach  Osten;  der  andere,  dicht  an  der  Neben-Krypta 
sich  binziehend,  traf  ebenfalls  auf  die  Fusswaschungs- 
Capelle  und  wandte  sich  von  da  südlich,  so  dass  diese  vier 
Flügel  einen  grossen,  viereckigen  Hof  einscblossen.  Am 
meisten  erhalten  ist  von  diesen  der  neben  der  Kirche  öst- 
lich binlaufendc  Flügel.  Die  Kreuzgewölbe  derselben  ruhen 
auf  Wandsäulen  und  andererseits  auf  Pilastern.  Die  OelT- 
nungen  nach  dem  Hofe  werden  durch  Rundbogen  gebildet, 
die  auf  kleineren,  auf  einer  niedrigen  Brustungsmauer 
stehenden  Säulchen  ruhen.  Die  einzelnen,  aus  zwei  Bogen 
gebildeten  Gruppen  werden  durch  Pfeiler  von  einander 
getrennt  Die  Säulchen  haben  Würfel-Capitäle  und  den 
attiKhen  Säulenfuss  mit  dem  Eckblatte. 

Die  Restanration  dieses  grossartigen  Denkmals  roittel- 
alterlicber  Baukunst  wurde  im  Jahre  1850  begonnen,  und 
zwar  zunächst  mit  Unterfangung  der  Umfassungsmauer 
der  kJeinen  nördlichen  Vorhalle  und  des  nördlichen  Seiten- 


schiffes. Hiernach  wurde  die  prächtige  grosse  Vorhalle 
der  Westseite  in  Angriff  genommen.  Dieselbe  batte  durch 
I die  Unbilden  der  vergangenen  Zeiten  ungemein  gelitten 
' und  war  überdies  durch  absichtliche  Zerstörung  wesent- 
licher Theile,  so  wie  durch  stylwidrige,  gcKhmacklose  Zu- 
thaten  geradezu  verunstaltet,  so  dass  hier  vor  Allem  eine 
gründliche  Restauration  N'oth  that.  Nach  Verlauf  von 
zwei  Jahren,  welche  fortwährend  die  Tbätigkeit  von  un- 
gefähr zwanzig  Steinmetzen  in  Anspruch  genommen  hatten, 
war  dieser  Theil  unseres  herrlichen  Monumentes  nebst  der 
West-  und  Nordseite  des  imposanten  Thurmea  unter  treff- 
licher Leitung  in  seinen  ursprünglichen  Formen  wieder 
hergestelll.  Die  schönen  Verhältnisse,  so  wie  der  durchaus 
I edle  Charakter  des  ganzen  Bauwerkes,  welche  jetzt  von 
der  Westseite  her  sofort  ins  Auge  fallen,  machen  nicht 
allein  auf  den  Kenner,  sondern  auch  auf  Jeden,  der  die 
Schönheiten  der  mittelalterlichen  Baukunst  zu  schätzen 
weiss,  einen  überaus  wohlthuenden,  erbebenden  Eindruck. 

Am  17.  October  1850  wurde  der  Gedenkstein  für 
den  Renovationsbau  durch  den  Herrn  Propst  Nübel  unter 
Assistenz  der  übrigen  Pfarrgeistlichkeit  in  Gegenwart  des 
Magistrates,  des  Stadtverordneten- Collegiums,  desKireben- 
Vorstandes  und  einer  grossen  Volksmenge  nach  gefeiertem 
Hochamte  kirchlichem  Ritus  gemäss  feierlich  eingeweiht 
und  darauf  in  die  Nordseite  des  nördlichen  Pfeilers  der 
äusseren  westlichen  Vorhalle  cingefügt. 


Der  köluer  HäHRergeMuig-Vereiu  und  die  Liebfraara- 
I kirehe  ia  M'arau«. 

' Auf  den  vielfachen  Wanderungen,  die  Herr  Pfarrzr 
Rcuss  zu  Worms  unternommen,  um  Mittel  zur  Wieder- 
herstellung seiner  alten  baufälligen  Liebfrauenkirebe 
(welche  nicht  seine  Pfarrkirche  ist)  zu  gewinnen,  wandte 
sich  derselbe  zu  Köln  an  den  Vorstand  des  Männergessng- 
; Vereins,  der  seine  Losung;  .Durch  das  Schöne  stets 
j das  Gute*  so  off  in  grossarliger  Weise  bewährt  bat,  um 
ihn  zu  bewegen,  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Worms  fir 
die  Wiederberstellune  derselben  ein  Concert  zu  geben. 
Seine  Bitte  fand  williges  Gehör  und  so  zog  denn  am 
26.  Juni  der  Verein  rheinaufwärts,  um  in  der  alten  Kaiser- 
stadl Worms  sich  neuen  Dank  und  neue’  Ehren  zu  er- 
werben. Ein  Referent  des  Mainzer  Abendblattes  berichtet 
darüber  Folgendes: 

.Worms,  27.  Juni.  Ein  reges  Leben  und  Treiben 
herrschte  gestern  und  heule  in  den  Hauern  unserer  Stadt, 
die  ihr  Festgawand  angelegt  halte  und  im  schönsten  Fest- 
schmucke prangte.  So  ungünstig  auch,  namenllich  gestern, 
dos  Weiter  gewesen,  so  vermochte  es  dennoch  die  Freede 
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über  die  Ankonlt  der  hochgcfeierten  kölner  Sänger  nicht 
lu  trüben.  Fünfundsiebentif;  an  der  Zahl  trafen  sie  um 
II  (Jbr  mit  dem  Zuge  von  Köln  auf  dem  Bahnhöfe  ein 
und  wurden  hier  von  dem  Fest-Comite  empfangen  und 
lon  einer  freudig  bewegten  .Menschenmenge  umwogt, 
unter  freudigen  Hochrufen  und  den  Klangen  der  Kegi> 
ments-Husik  nach  dem  Casino  geleitet,  wo  Herr  Pfarrer 
Keuss  von  St.  Martin  die  Gäste  in  einer  lierilicben  und 
passenden  Ansprache  begrüsste,  die  von  dem  Präsidenten 
des  Vereins,  Herrn  Püti,  in  gewandter  und  sinniger  Rede 
rrwiedert  wurde.  Uer  Director  unseres  Gymnasiums, 
Herr  Dr.  Wiegand,  batte  zur  Feier  des  Tages  ein  recht 
gehaltTolles  und  schönes  Festgedicht  verfasst,  das  die  Be- 
tiebungen  zwischen  den  uralten  rheinischen  Städten, 
twischen  dem  jetzt  noch  so  stolzen  und  herrlichen  Köln 
und  dem  von  der  Höhe  seiner  früheren  Grösse  und  Herr- 
Nchkeit  so  tief  herabgestiegenen  Worms  in  sinniger  Weise 
herrorbebt  und  mit  einem  Lob  auf  die  Liebfrauenkirche 
und  auf  den  köstlichen  Rebensaft,  die  Liebfrauenmilch, 
scbliesst.  Die  Sänger  fanden  nach  der  Begrüssung  im 
Casino  bei  den  Familien,  in  denen  sie  einquartirt  waren, 
überall  die  freundlichste  und  herzlichste  Aufnahme. 

.Mittlerweile  aber  regnete  es  in  trostloser  Weise  immer 
fort;  nichts  desto  weniger  aber  zogen  trotz  des  Regens 
Tausende  am  Nachmittag  nach  der  Liebfrauenkircbe,  wo 
das  Concert  um  4 Uhr  seinen  Anfang  nahm.  Auch  Se. 
Cuellenz  Herr  .Minister- Präsident  Freiherr  v.  Dalwigk 
nebst  Gemahlin  und  Herr  Geheimratb  Creve  aus  Darm- 
Stadt  beehrten  das  Concert  mit  ihrer  Anwesenheit;  auch 
bemerkten  wir  unter  den  Anwesenden  den  bekannten  und 
langjährigen  .Musik-Recensenten  der  Kölnischen  Zeitung, 
Herrn  Professor  Bischoff  aus  Köln.  Aus  den  Nacbbar- 
’lädten  Mainz  und  Mannheim  mochten  etwa  80  bis  00 
Fremde  anwesend  sein,  während  gewiss  bei  einiger 
■Haassen  günstigerem  Wetter  die  Besucher  aus  diesen 
beiden  durch  Kunstsinn  ausgezeichneten  Städten  nach 
Hunderten  und  Tausenden  zu  zählen  gewesen  wären.  Das 
Programm  des  Concertes  umfasste  zwölf  Pieren  und  jede 
Piece  wurde  immer  wieder  von  Neuem  mit  einem  wahren 
Fnihusiasmus  begrüsst;  nnd  als  nach  der  zweiten  Abthei* 
lung  Herr  Reuss  dem  Publicum  verkündigte,  dass  der 
Vrein  die  ausserordentliche  Güte  haben  werde,  am 
nächsten  Tage  bei  ermässigtem  Eintrittspreise  ein  zweites 
Concert  zu  geben,  wnrde  diese  Nachricht  mit  stürmischem 
hcifalle  aufgenommen. 

»Fs  geht  zu  München  seit  alter  Zeit  die  Sage,  dass,  so 
oft  bei  der  Frobnleichnams-Procession  das  herrliche  Lied 
Orlando  di  Lasso's : Gustate  et  videte,  angestimrot  worden, 
'Irr  Himmel  auch  bei  stürmischem  Wetter  sich  aufgebellt 
habe  und  die  Sonne  bcrvorgebruchen  sei.  Und  io  der 


Tbat,  auch  während  der  himmlischen  Töne  dieses  Con- 
certes, schien  der  Himmel,  der  uns  bis  dahin  nichts  als 
Regen  gespendet  hatte,  milder  gestimmt  worden  zu  sein ; 
denn  während  wir  unter  dichten  Regenstrumen  nach  der 
Liebfrauenkirche  hinausgewandert  waren,  verliesscn  wir 
diesselbe  nach  beendigtem  Concerte  bei  herrlichem  Wetter 
und  heiterem  Sonnenschein.  Die  bimmlichen  Tone  in  all 
ihrer  Majestät  und  Lieblichkeit  aber  zitterten  noch  nach 
in  unserer  Seele  und  wir  gingen  schweigsam  durch  die 
abendliche  Stille  dabin  im  Gefübre,  nie  eine  schönere  und 
herrlichere  Musik  gehört  zu  haben,  als  an  diesem  Tage. 

.Am  Abend  fand  den  Sängern  zu  Ehren  ein  gro.sses 
Bankett  in  dem  Worrel'schcn  Gartensaale  Statt,  bei  wel- 
chem die  alte  kölnische  Heiterkeit  und  Jovialität  in  liebens- 
würdigster Weise  sich  zeigte.  Köstliche  Liebfrauenmilch 
löste  die  Zungen,  so  dass  ein  Toast  nach  dem  anderen 
und  ein  Trinksprueb  nach  dem  anderen  ausgebracht 
: wurde,  und  die  Stunden  rasch  bis  tief  in  die  Nacht  hinein 
i io  ungemeiner  Heiterkeit  daliinflogen.  Kein  Wunder  daher 
auch,  dass  das  Lob  der  Liebfrauenmilch  und  der  schönen, 
altebrwürdigen  Liebfrauenkirche,  um  welche  herum  dieser 
, liebliche  Wein  wächst,  durch  all'  die  Toaste  und  Trink- 
sprücbe  bindurebtönte;  und  wohl  selten  noch  hat  die 
Liebfrauenmilch  solch'  geistreiche  und  geniale  Lobredner 
' gefunden,  als  an  diesem  Abend. 

I .Am  nächsten  Morgen  fuhren  die  Sänger  unter  Be- 
I gleitung  eines  grossen  Theiles  des  Fest-Comite’s  nach  der 
' .alten  Todtenstadt  des  heiligen  römischen  Reiches,  wo 
die  deutschen  Kaiser  begraben  liegen,*  — nach  Speyer. 
Mit  grossem  Jubel  wurden  sie  dort  empfangen  und  in  den 
prächtigen  Dom  geleitet,  wo  sie  unter  der  grössten  Be- 
wunderung der  Bewohner  von  Speyer  einige  herrliche 
Lieder  in  unvergleichlicher  Schönheit  sangen  — an  der- 
selben Stätte,  wo  einst  der  heilige  Bernhard  von  Clair- 
vaux am  dritten  Weibnachtstsge  1147  aus  der  Tiefe 
seines  frommen  Herzens  sein  begeistertes:  O Siemens, 

o pia,  o dulcis  virgo  Maria,  gesungen,  das  noch  bis  auf 
diese  Stunde  unaufhörlich  forttönt  in  dem  priesterliclieii 
Gebete  der  Kirche.  Nachdem  die  Sänger  die  herrlichen 
Gemälde  des  Speyerer  Domes  besichtigt,  kamen  sie  am 
, Nachmittage  wieder  hier  an.  Die  pfälziKbe  Bahn  hatte 
mit  rühmenswerther  Liberalität  die  ganzo  Fahrt  frei- 
gegeben. 

I .Das  zweite  Concert  begann  des  Abends  um  5 Uhr, 
und  reihte  sich  dem  gestrigen  in  jeder  Beziehung  würdig 
an.  Der  Besuch  war  noch  ein  weit  zahlreicherer  als  gestern 
und  das  Schiff  der  Kirche  gedrängt  voll.  Der  Inhaber  des 
bekannten  Heyl'schen  Etablissements,  Herr  Wilhelm 
I Heyl,  allein  hatte  mit  anerkennenswcrlher  Generosität 
I für  hundert  seiner  Arbeiter  Karlen  gelöst,  um  auch  ihnen 
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einen  solchen  Kunstgenuss  lu  gewähren  und  lugleich  der 
Liebfrauenkirche  eine  Wohlthat  tu  erweisen.  Herr  Pfarrer 
Reu  SS  aber,  dem  wir  die  Berufung  des  Kölner  Männer- 
gesang- Vereins  verdanken  und  der  in  Verbindung  mit  dem 
Fesl-Comite  seit  Wochen  schon  sich  unsägliche  Mühe  ge- 
geben zur  würdigen  Feier  dieses  grossen  Musikfeslcs,  hat 
das  lohnende  und  dankbare  Bewusstsein,  Tausenden  einen 
Kunstgenuss  bereitet  zu  haben,  wie  er  ihnen  wohl  nie  im 
Leben  zu  Theil  geworden  wäre,  und  zugleich  durch  den 
Krtrag  der  beiden  Concerte  wiederum  einen  neuen  und 
wahrlich  nicht  unbedeutenden  Bau.stein  zur  Restauration 
seiner  so  schönen  und  frommen  Liebfrauenkirche  herbei- 
geschafit  zu  haben.“ 

• ^efprrf^ungrn,  ÜUttlieUuuDCu  ttc. 

■erlla.  Beim  liiesigen  königlichen  Gewerbe-Institut  ist 
wiederholt  die  Wahrnehmung  gemaclit  worden,  dass  es  den 
dem  Studium  der  Mechanik  sich  daselbst  widmenden  jungen 
I.eutcn,  welche  ihre  Ausbildung  auf  Gymnasien  und  Keat- 
Bchnlen  erhalten  haben,  an  der  erforderlichen  Fertigkeit  im 
Zeichnen  fehlt  Gm  diesem  Mangel,  soweit  cs  auf  den  höhe- 
ren Lehranstalten  möglich  ist,  abzuhelfen,  sind  die  Provin- 
cial-Behörden  durch  den  Herrn  Cnltus-Ministcr  veranlasst 
worden,  die  Directoren  der  Gymnasien  nnd  Realschnlen  an- 
znweisen,  dass  sie  sowohl  diejenigen  Schüler,  welche  später 
anf  das  Gewerbe-Institut  Ubenugehen  beabsichtigen,  bei 
Zeiten  anf  das  daselbst  nnertissliche  Erforderniss  einer  ge- 
nügenden Fertigkeit  in  Freihand-  und  Linearseichnen  auf- 
merksam und  eine  gewissenliafle  Benutzung  des  Zeichen- 
Gnterriehtes  ihnen  zur  Pflicht  machen,  wie  auch  den  Zeichen- 
Lehrern  empfehlen,  sich  der  betreffenden  .Schüler  in  diesr-r 
Beziehung  besonders  anzuuehmen. 

Wien.  Das  von  dem  Kaiser  Franz  Josepli  für  den  Papst 
bestimmte  Missalc  ist  nach  dem  Entwürfe  des  Ober  Bau- 
rathes  van  der  Null  und  Charles  Girardct  in  Wien  als  wah- 
res Prachtwerk  ansgefilhrt  worden.  Der  Einband  besteht  aus 
rothem  Sammet,  den  die  aus  reichvergoldetem  Metall  knnst- 
voU  geformten  Beschläge  und  Ornamente  nur  hier  nnd  da 
durchschimmem  lassen.  Die  Ecken  des  Buches  sind  mit  Me- 
tallrahmen eingefasst,  in  denen  die  Bilder  der  Evangelisten 
in  Email  auf  Goldgrund  dargestcllt  sind.  Durch  sinnig  ge- 
dachte und  schwungvoll  ausgefUhrte  Verzierungen  sind  diese 
Eck-Umamente  zu  einem  harmonischen  Rahmen  verbunden, 
in  dessen  Mitte  sich  ein  grosses  Medaillon  befindet,  welches 


j die  Uebergabe  der  Schlüssel  des  Himmelreiches  von  Christas 
^ au  Petrns  auf  das  kunstreichste  in  Email  dargestellt  enthält. 
Gm  dieses  Medaillon  schlingt  sich  ein  breiter  durchbroebrner 
Kranz  von  Kornähren  und  Weiiilaub,  dasBrod  und  deu  Wein 
des  heiligen  Mes.sopfers  darstellend.  Sämmtliche  Verzicrun 
gen  bestehen  nahezu  aus  iitX)  verschiedenen  Theilcn,  welche 
durch  in  Türkissen  gefasste  ötifle  befestigt  sind. 

laaster.  Mit  Leitung  der  Arbeiten  zum  Abbruch  des 
^ Lambertithurmes,  so  weit  dieser  beschlossen,  nämlich  der 
I Spitze  und  der  beiden  oberen  Stockwerke  ist  der  DiOcesan 
Baumeister  Gllidenpfennig  in  Paderborn  beauftragt.  Auch 
die  demnächstige  Restauration  und  der  Ausbau  der  Kirche 
I soll  nach  einem  dem  Kirchen- Vorstände  bereits  vorgelegten 
' nnd  von  ihm  gebilligten  Plane  dieses  Architekten  vorgeiiom 
I men  werden. 


fiterarifdir  RunJirdiou. 

Im  Verlag«  von  A.  Bregenzer*!  Buclihaiidliiiig  in  Sperer 
iat  eraohieoeii  und  dorcli  alle  Hoch-  und  Muaikalien-Handlangc« 
(in  Köln  durch  die  U.  DuUont>Bcbaabarg'icbe  Buchliandlnog 
8U  licsielieii : 

Harmonia  sacra, 

<Srfgorianifd)r  (§tfängt  für  bir  j^aupt-.Iiiiirtitut< 
bts  ^irdirnja^Tra, 

theila  für  eine,  tlieils  für  vier  Stimmen  mit  Orgelbeglejtimg 
bearbeitet 
von 

J.  B*  BeitSf 

Mufikleltrcr  am  künigl.  katholiachen  Schul lchrer*Sonunar  uud 
am  L)ome  au  Bpoyer. 

, <>!*-  4- 

Zweite  vermehrte  Auflage.  Zwei  Abthellungen  in  einem 
PreU  4 Kl.  40  Kr.  — 2 Tlilr.  24  Sgr. 

Jede  Handlung  ist  in  den  Stand  goaeUt,  bei  Kioffibraif 
I obigen,  allseitig  als  godiegeii  auerkannten  Werken  in  Seminanes  HD'i 
I KirohenefaOren  anf  »w5lf  Exemplare  das  dreisehnte  graii*  «u  hefefv 

Durch  dieselben  Baobhandlungeti  sind  xii  besieben  die 
im  Selbetverlage  des  Coiuponlstou  eracbieneDcn  swei  >Veriie: 

J.  B.  B^ttXt  Op.  8.  kHasa  „O  clemona  etc.“  quatuor  v«*!'" 
cantauda,  cuui  C)rganu  ad  lib-,  cantiGis  ad  Gradu»I<' 

adicctis.  Partitur  mH  Stiiumen  3 Fl.  12  Kr.- 
vier  einaelne  Stimmen  2 24  Kr. 

I — — Op.  9.  Meese  flir  vier  Mftimeratiutncu  mit 

f >rgelbeglei(uug.  Partitur  mit  Stimmen  2 Kl-J  viw 
Stininieii  48  Kr. 

! 

I ^ ^ ^35^'  • 
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kickbiiekc  aif  Kilis  Kustgeschichte. 

VoD  Erntt  Wejdco. 

Vierte  Periode. 

T«ii  d«r  demoliTAtikoben  UmgMtjJtimg  d«r  VerfaMung  bis  sur  Er« 
Weiterung  dereelben  ]896— 1M6. 

(FortMtsung.) 

Sofort . wurden  Bollwerke  ao  der  Sakga»!»e  und  an 
der  Fischmarktprorte  aufgeworfen,  um  von  hier  au$  die 
BeteUung  von  Oeuir  oder  die  Errichtung  eines  feindlichen 
Lagers  daselbst  lu  verhindern.  Der  Rhein  wurde  am 
Bayenlburme  gepfählt,  d.  b.  mit  Pfählen  und  Ketten  ab- 
gesperrt,  uro  die  Stadt  von  dieser  Seite  gegen  einen  Ueber- 
lall  tu  schütten.  Deutt  befestigte  man  auf  den  Rath  des 
Hertogs  von  Berg,  es  mit  einem  40  Fuss  dicken  Walle 
umgebend,  in  dessen  Mitte  man  ein  starken  Beifried, 
eine  mächtige  Schaltwarte,  erbaute.  Auf  dem  Fisebmarkt- 
pforlen-WerB  pBantte  man  eine  grosse  Büchse  auf, 
welche  der  Henog  der  Stadl  geliehen,  um  mit  derselben 
die  Rbeinmüblen  tu  schütten. 

Werner  von  Falkenstein,  Eribischof  von  Trier  (1388 
bis  1418],  halte  seinen  Heerbann  tur  Hülfe  des  Ert- 
bischofes  Dietrich  aufgeboten,  starb  aber  schon  am  4.0c- 
loberl418.  Sein  Nachfolger,  Otto  von  Ziegenhain  (1418 
bis  1430),  suchte  aber  gleich  nach  seinem  Regierungs- 
Antritte  einen  Frieden  twischen  Dietrich  und  den  Kölnern 
tu  vermitlelo.  Die  Kölner  übergaben  ihm  auch  Deuti, 
das  sie  aber  bald  darauf  wieder  in  Besitt  nahmen,  weil 
..  sie  den  .Absichten  des  Enbischofes  von  Trier  nicht  trauten. 
Die  Fehde  dauerte  fort.  Mit  dem  Hertoge  von  Berg  togen 
die  kölnischen  Söldner  1410  vor  Worringen,  welches  sie 
mit  Sturm  eroberten  und  niederbrannten,  gingen  dann 


über  den  Rhein  und  bemächtigten  sich  der  Vesten  Vorst 
I und  Röttgen. 

Zur  Bestreitung  der  Kosten  seiner  fortwährenden 
! Fehden  batte  sich  Dietrich  von  Meurs  genötbigt  gesehen, 
mehrere  Ortschaften  und  Burgen  des  Erzstifles  und  kost- 
[ bare  Kirebengefässe  den  Juden  zu  verpfänden.  Da  sich 
; letztere,  von  dem  Erzbischöfe  aufgehetzt,  weigerteo,  der 
! Stadt  die  Schutzgelder  zu  entrichten,  welche  der  Erz- 
i bisebof  säromtlich  beanspruchte,  fasste  der  Senat  den 
. Entschluss,  dieselben  sammt  und  sonders  aus  .der  Stadt  zu 
! verbannen.  Dies  geschah  im  Jahre  1423.  Der  Handel 
• Kölns  bedurOe  der  Juden  nicht  mehr,  in  deren  Händen 
bis  dahin  fast  ausschliesslich  die  Geldgeschäfte  waren,  denn 
I am  Anfänge  dieses  Jahres  hob  Papst  Martin  V.  (1417 
bis  1431)  das  Kirchenverbot  auf,  nach  welchem  kein 
I Christ  unter  einer  Todsünde  Zinsen  nehmen,  Geldgeschäfte, 
nach  damaliger  Anschauungsweise  Wucher  treiben  durfte. 
Wusste  man  dieses  Verbot  auch  auf  mancherlei  Art  zu 
umgeben,  so  batte  der  umfangreiche  Handelsverkehr  der 
Stadt  die  Juden  neben  den  Lombarden  zu  einer  Noth- 
wendigkeit  gemacht,  ihnen  in  der  kölnischen  Handelswelt 
: grosses  Ansehen  verschallt,  welches  der  Senat,  dem  sie  zudem 
; eine  einträgliche  Quelle,  nach  Kräften  zu  schützen  suchte. 

' So  hart  und  grausam  auch  die  Verfolgungen  der  Juden 
im  Laufe  der  Zeit  in  Köln  gewesen,  sie  fanden  immer 
Mittel,  wieder  dabin  zurückzukehren,  denn  zu  verlockend 
war  die  Aussicht  auf  den  hier  sichern  Gewinn.  Durch 
: das  Gesetz  geschützt,  unter  Aufsicht  von  zwei  ans  dem 
Ratbe  gewählten  Judenmeistern  oder  Vorstehern'), 

')  Quellen  sur  Oeschiohte  der  8udt  Köln,  Bd.  ],  die  in 

dem  Eidbuefae  Tom  Jahre  J82)  auf  die  Juden  beiQgUcbcn  Btellea,  und 
den  Eid  der  Judenmeiater  aut  dem  Eidbuebe  de»  Jahres  1821),  8.  40. 
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halten  sie  sich  grossen  Reichtham  und  nicht  minder  he-  j 
deutende  Liegenschaften  erworben.  Das  Judengeleit  war  ‘ 
ein  Recht  des  Burggrafen,  für  welches  die  Judengemeinde  | 
demselben  jährlich  10  Mark  kölnisch  und  6 Pfund  Pfefler 
zu  entrichten  batte*].  Als  man  ihrer  nicht  mehr  bedurfte, 
als  der  Geldbandel  frei  geworden,  suchte  man  sich  die  : 
manchem  Kaufherren,  der  auch  Geldgeschäfte  betrieb, 
lästigen,  gar  feinen  geschäftskundigen  Concurrenlen  tooi  ; 
Halse  zu  schaffen,  indem  man  sie  ohne  Urtheil  und  Recht,  ' 
ohne  Angabe  irgend  eines  Grundes,  trotz  Kaiser  und  Erz- 
bischof, der  Stadt  auf  ewige  Zeiten  verwies').  An  der 
Stelle  der  Synagoge  oder  Judenscbule,  dem  Stadtbause 
gegenüber,  auf  dem  Ralbhausplatze,  welche  die  Juden 
über  400  Jahre  besessen  hatten,  wurde  eine  Capelle  erbaut 
und  am  Tage  Mariä  Geburt  des  Jahres  1426  zu  Ehren 
unserer  Lieben  Frauen  feierlichst  eingeweihl.  Die  Capelle 
führte  den  Mamen  , Jerusalem*  und  wurde  später  Raths- 
Capelle  genannt,  weil  der  Rath  oder  Senat  der  Stadt  hier 
vor  Eröffnung  der  Rathssilzungen  dem  Gottesdienste  bei- 
wohnte*). 

Erzbischof  Dietrich  musste  den  Frieden  wünschen, 
nicht  minder  die  Kölner.  Ihr  Handelsverkehr  war  ge.stört, 
mancherlei  Drangsale  trafen  die  Stadt,  verheerende  Stürme, 
Ueherschwemmurigeii  und  die  viele  Opfer  heischende  Pest. 
Der  Friede  kam  im  Jahre  1424  zu  Stande.  Die  Khcin- 
sperre  wurde  aufgehoben  und  die  Befestigungen  von  Deutz 
wurden  geschleift. 

Während  der  30  Jahre,  welche  Dietrich  von  Meurs 
noch  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  sass,  dauerten  seine 
Fehden  mit  den  benachbarten  Fürsten  fort,  wodurch  die 
Stadt  Köln  nicht  selten  ihren  Handel  belästigt  sah,  in 
mancherlei  .Missfälle  gerieth,  besonders  mit  Gelderland,  da 
sie  den  Herzog  von  Berg  wegen  des  Besitzes  von  Jülich 
mit  bewaffneter  Macht  unterstützt  hatte.  Bis  zum  Jahre 
1436  währte  der  Krieg  zwischen  Geldern,  Berg  und  Köln, 
rings  die  Lande  verwüstend  und  verheerend,  zum  grössten  I 
Schaden  des  Handels  und  Wandels.  Mit  der  Vereinbarung 
der  streitenden  Parteien  im  Mürz  dieses  Jahres  wurde 
endlich  die  Ordnung  wieder  hergestellt. 

Erzbischof  Dietrich  fuhr  fort,  das  I.and  mit  willkür- 
lichen Schatzungen  zu  drücken,  liess  es  an  Zollplackereien 
nicht  fehlen,  denn  er  sann  nur  auf  Mittel,  sich  Geld  zu  ver- 
schaffen, und  war  hierin  nicht  wählerisch.  Unmittelbar 
w’urde  die  Stadt  Köln  dadurch  nicht  betroffen  und  keines- 
wegs in  ihrem  Entwicklungsgänge  gestört,  wie  das  die  in 
diese  Zeit  fallenden,  zum  gemeinen  Nutzen,  zur  Verherr-  ; 


*}  Vergl.  Quellen  n.  ».  w.,  Bd.  I,  Urk.  8.  V57. 
*)  Chronik,  8, 

Vergl.  Chr«mik,  8.  557*. 


lichung  der  Stadt  ausgefubrten  öffentlichen  Prachtbauten 
beweisen.  Bereits  im  Jahre  1425  hatte  die  Stadt  dem 
Grafen  und  Schöffen  des  hoben  Gerichts  das  Recht  des 
Angriffs  abgezwungen.  Kein  eingesessener  oder  aufge 
sebworener  Bürger  durfte  ohne  Eflaubniss  des  Rathes 
gefangen  genommen,  vcrurtheilt  und  gerichtet  werden,  es 
sei  denn,  er  wurde  auf  frischer  That  ergriffen.  Dies  war 
die  Habens-corpus-Acte  der  Verfassung  der  Stadt;  durch 
das  Gesetz  gesichert  war  die  persönliche  Freiheit  auch  des 
geringsten  Bürgers'). 

■Allen  Willkürlicbkeiten  der  höchsten  Gerichtsbehörde, 
die  im  Laufe  der  Jahre  ihre  Kefiigniss  und  Macht  nicht 
selten  überschritten  haben  mochte,  war  jetzt  auf  immer 
vorgebeugt,  und  inan  kann  wohl  denken,  dass  die  Bürger 
mit  ängstlicher  Wachsamkeit  die  Handhabung  dieses 
böchstwichtigen  Rechtes  gegen  jeden  Eingriff  zu  wahren 
wussten.  Die  Sicherung  ihrer  Freiheiten  und  die  Erwei- 
terung derselben  blieb  das  Haupt-Augenmerk  der  Bürger 
seit  der  Gründung  der  demokratischen  Verfassung.  So 
war  es  auch  ein  Fortschritt  der  politischen  Selbständigkeit, 
dass  der  Rath  sich  1437  mit  dem  Stadlgrafen  dabin  «er- 
eiiibarle,  dass  kein  eingesessener  Bürger  einen  anderen 
Bürger  der  Stadl  vor  einem  fremden  Gerichte  belangen 
konnte,  noch  durfte.  Eidlich  waren  alle  Bürger  zur  Auf- 
rechlhaltung  dieser  Bestimmung  verpflichtet,  die  alle  Halb- 
jahre mit  dem  Verbundbriefe  auf  allen  Gaffeln  oder 
Aeinlern  verlesen  und  von  den  neu  aufgenommenen  Bur- 
gern beschworen  werden  musste,  wie  der  Verbundbriel 
selbst.  Gab  ein  Bürger  sein  Bürgerrecht  auf,  nahm  er 
ausserhalb  der  Stadt  seinen  Wohnsitz,  um  einen  kölner 
Bürger  vor  einem  fremden  Gerichte  belangen  zu  können, 
so  wurde  er.  kam  er  wieder  einmal  in  die  Stadt,  er- 
griffen, zu  Thurm,  d.  h.  zur  Haft  gebracht,  an  den  Pranger 
gestellt  und  gleich  einem  Meineidigen  gerichtet';. 

Reichlichst  hatten  die  Bürger  zu  der  Hussitenileuer 
beigetragen,  zwei  Gulden  von  je  1000  Gulden,  und  schon 
1431  w ar,  eben  der  Hussitenkriege  wegen,  die  sogenannte 
»Gollestrachl*  durch  den  Erzbischof  Dietrich  angeordnci 

Vorgl.  Chronik,  8.  'iySa,  wo  e*  heiul;  „Ai«o  beii*ini  ey* 
K*it  der  8t*t  Coelne  dem  Oreven  ind  Bchoffon  de*  lioegen  ferichu 
die  möge  ind  gowclt,  ind  cyn  grois*  herlicbett,  d*t  *y  »cbfef 
lijt  numor  gejmen  goeoMeii  man  noch  Bürgere,  der,  der  *i*t  rereff 
ind  rerbandco  it,  ind  tia  ha*c  bove  ind  gebode  tduei,  niet  mf  bs* 
roeren,  noch  angrTffen,  noch  vangen  enaolen,  noch  eBmog*»' 
ewigen  dagen.  Äy  en  rnnden  in  den  up  der  blieohender  daif. 

»oullen  euch  geyneii  geboren  burger  der  Hiedo  Coelne  aiit**t*" 
gevangen  legen,  ln  rren  bu»eren  folteren,  off  doden.  8y  eo 
eyrst  ortoff  van  dem  Kaido  der  8tadt  Coelne.  Ind  alwi 
die  Stal  den  angriff  ind  haven  don  behalten  bi*  noch  b*c 
MCCCCXCIX“  u.  I.  w 

*)  ' 0*^1-  Chronik,  8.  3H5*. 
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worden,  mil  ZuatimiDung  de«  Papste»  Martin  V..  welcher  den 
TheiloeboierD  an  dieser  Tbeophoria,  an  diesem  feierlichen 
Umgänge  mit  dem  Hocbwürdigsten  um  den  ganzen  Stadt- 
beriog.  Ablas«  verlieh. 

Zum  SchuUe  ihres  Handel«,  Fluss  uud  Strassen  gegen 
die  beutegierigen  Wegelagerer  iii  sichern,  mussten  die 
Kölner  unablässig  auf  ihrer  Hut  «ein.  Manchen  glück- 
licheu  Streifiug  unternahmen  der  Stadt  Söldner  gegen  die 
Ranbritter,  brachen  manche  ihrer  Vesten.  Fleissig  ühleii 
die  Bürger  sich  selbst  in  den  Waffen,  deren  Handhabung 
ihr  Stolz,  mil  dem  sich  ihr  Selbstvertrauen  immer  mehr 
und  mehr  hob,  indem  alle  Zunftgenossen  tüchtig  bewehrt 
waren.  Jedem  Angriffe  konnte  die  Stadt,  geschütat  von 
ihrem  mächtigen  ,Mauerwalle,  den  gewaltigen  Tborburgeo, 
aacb  allen  Seiten  reichlichst  mit  Büchsen  versehen  und  mit 
doppelten  Gräben  umschlossen.  Trotz  bieten. 

Am  13.  Februar  1463  starb  Erabischof  Dietrich 
•00  .Meurs.  Ruprecht  von  der  Pfalz,  Sobn  Ludwig's  des 
Bärtigen,  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  Domherr  in  Köln  und 
Propst  des  Stilles  zu  Sirassburg,  wurde  als  Dietrich'»  Nach- 
folger gewählt.  Aufs  äusserste  war  die  fioancielle  Zer- 
rüttung des  Erzstiftes  gestiegen,  alle  seine  Städte  und 
Güter  verpfändet,  so  dass  des  Erzbischofs  Einkünfte  kaum 
noch  '2000  Golden  betrugen.  Vergeblich  hatte  er  sich 
an  die  l^andstände  und  an  die  Geistlichkeit  um  Bei- 
stand gewendet  Schon  146'2  halte  Papst  Pius  II.  der 
.Stadt  Köln  eine  grössere  Unabhängigkeit  von  dem  crz- 
hisrhöflicben  Gerichlssloble  gesichert.  Beim  Regierungs- 
antritte Ruprecht’«  1463  batten  die  Landstände  unter  dem 
Namen  der  .Erblands- Vereinigung  des  rhei- 
nisch enErzstiftes  Köln"  eine  Vereinbarung  getroffen. 
Welche  die  .Macht  des  Landesherrn  zu  Gunsten  der  Stände 
uud  des  Oom-Capilel«  in  ungewöhnlicher  Weise  be- 
•i'hränkte. 

Ruprecht  suchte  jetzt  mit  Gewalt  zu  erringen,  was  er 
auf  gütlichem  Wege  weder  bei  den  Land.staiiden,  noch 
beim  Adel  hatte  erreichen  könneu.  Unterstützt  von  seinem 
Bruder  Friedrich  I.,  dem  Siegreichen  (1440  bis  1476), 
Pfalzgrafen  bei  Rhein,  bemächtigte  sich  Ruprecht  mehrerer 
der  Verpfändeten  UrUchaften  und  Vesten.  Jetzt  brach  im 
ganzen  Erzslifte,  welche«  der  Kurfürst  mit  drückenden 
Steuerlasten  belegte,  eine  allgemeine  Empörung  aus.  An 
der  Spitze  derselben  befand  sich  die  Stadt  Neuss.  Rup- 
recht zog  mit  einem  starken  Heerbaufeit  gegen  die  Stadt 
lind  lagerte  diesseit  der  Erft.  Die  Neuster  wussten  seine 
Heerführer  io  einen  Hinterhalt  zu  locken,  überfielen  die- 
»elbenund  machten  sie  schonungslos  nieder.  Das  gesammle 
Frzstift  erklärte  jetzt  dem  Erzbischöfe  den  Krieg.  Das 
Dom-Capilel  entsetzte  ihn  seines  Amtes,  sprach  den  Bann 
über  ihn  aus  und  wählte  zum  Verweser  der  kölnischen 


Kirche  und  der  kurkölnischen  Lande  Hermann,  Land- 
grafen von  Hessen,  Domherrn  in  Köln  und  Propst  in 
Aachen. 

Landgraf  Hermann  nahm  mit  Waffengewalt  mehrere 
der  von  Ruprecht  besetzten  Plätze  und  bot  Alle«  auf,  deu 
Halsstarrigen  zum  Nacbgeben  zu  zwingen.  Selbst  Kaiser 
Friedrich  IlL  kam  1473  mit  seinem  Sohne  ,Ma.vimilian  zu 
Schiffe  nach  Köln,  um  eine  Vermittlung  zwischen  den 
»trcileuden  Parteien  zu  versuchen.  Seine  Bemühungen 
waren  fruchtlos.  Für  die  Stadt  war  der  Besuch  des  Kaisers, 
den  die  Kölner  aufs  festlichste  aufgenommen  und  beschenkt 
hatten'),  nicht  ohne  grosse  Vortheile.  Friedrich  bestätigte 
alle  ihre  Privilegien  und  Gerechtsamen  und  verlieb  der 
Stadt  auch  das  Recht,  gleich  den  Erzbischöfen  goldene 
und  silberne  Münzen  prägen  zu  dürfen,  ein  Recht,  das  bis 
dahin  von  den  Erzbischöfen  an  die  Hausgenossen,  die 
Münzbereebtigteo,  verlieben  wurde. 

Ruprecht,  weit  entfernt,  sich  dem  Ausspruche  de« 
Dom-Capilels  zu  fügen,  nahm  jetzt  «eine  Zuflucht  zu  dem 
kriegslustigen,  ländergierigen  Herzoge  von  Burgund,  Karl 
dem  Kühnen.  Er  rief  eiuen  fremden  Feind  in  die  Stifts- 
lande. Karl,  der  keine  Gelegenheit  vorübergeben  lies«, 
seine  Macht  zu  vergrössern,  und  dessen  Ehrgeiz  die  .Auf- 
forderung äusserst  willkommen,  indem  sie  ihm  eine  Königs- 
krone am  Niederrheine  in  Aussicht  stellte,  und  er  schon 
lauge  darauf  geharrt,  einmal  mit  dem  deutschen  Kaiser 
anbinden  zu  können,  lieh  der  Bitte  Ruprecht'«  ein  wil- 
liges Ohr. 

Köln,  das  seit  der  Wahl  Ruprecht'«  zum  eigenen 
Schutze  seine  Vorsicbtsmaassregelu  verdoppelt,  schon  1464 
den  Rhein  am  Baycn  mit  Pfahlwerk  abgesperrl  halte,  um 
das  Vorbeifahreii  geldrischer  Schifl'e,  welche  mit  der 
Relchsaclit  belegt  waren,  zu  verhindern,  und  zu  diesem 
Zwecke  selbst  Wachtschifle  unterhielt,  halte  kaum  Kunde 
von  dem  Schritte  Ruprecht'»  erhalten,  als  es  auch  eifrigst 

■)  L'nMrt  Clironik  bcrirhtel  S.  H3I«:  .llciii  ilrs  cyraten  lingi» 
(l«rnfte  md  wu  priniA  decembri«  »ch&ttktc  de  CoeUoii  dem 

Keytter  X ffiuck  wijup,  \'  »choin  oimcii,  X wageu  mei  bavcren  lud 
yn  cytxt  cicliclioii  wagni,  X maldvr  iDd  da:  nmeht  ('  malticr,  VI 
louren  mit  vlachen.  snoeck  karpen  ind  andere  viaclic.  Ind  waren 
alle  die  tachouke  gexeiobnei  mei  d'  tftat  Waepen,  aia  der  wijn  vnr 
den  U'detnen,  di  oimkmi  var  den  heiiHden-n,  di  haeer  vor  den 
acckcn»  die  Tisacbc  Tur  den  tunuvu.**  — Ferner;  ,Itom  up  »undach 
neyat  nac  acni  l,.Hciei>  dacii  •clie4ickt«  die  8tadt  ('oelnc  dem  Keyaer 
eyo  »cboin  drlnkvaM  Tijgemlc  XX  mark  aiWers  bynnen  ind  bnyanen 
üTergult  ind  darin  daavnt  gülden. >laxrailian  erhielt  ein  paar 
ailberne  Kannen  und  darin  bOli  Gulden.  Geringere  Ueachetikc  erhielt 
der  Ersbiachof  von  Maina,  einen  goldnen  Becher  mil  Gulden 

and  eben  so  viel  des  Kaiser«  Kanalei,  Mit  dem  Weine  versorgte 
die  Stadt  ebenfalls  den  Kaiser,  der  in  dem  enbutchbflichoD  Hof«  in 
der  Traiikgaase  ahgesUegea  war,  und  sein  Gefolge,  lud  alle  dage, 
sag*,  die  Chronik,  vi-richenkde  men  ulet  tuäii  da  Y anu-ii  wijn». 
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auf  die  eigene  Sicherheit  bedacht  war.  Wer  konnte  vor- 
aussehen, ob  der  mächtige  Burgunder-Herzog  es  nicht 
auf  eine  Belagerung  der  reichen  Rbeinmetropole  abgesehen 
hatte?  Nach  allen  Kichtnngen  wurde  gerüstet  mit  dem 
grössten  Eifer,  den  unsäglichsten  Opfern.  Viele  fremde 
Söldner  warb  die  Stadt,  liess  die  Stadt-Büchsen  prüfen 
und  neue  in  dem  Stadtgiesshau.*«  an  St  Clären  giessen, 
Wurfgeschosse  und  grosse  Vorrätbe  an  Scbiesspulver  an- 
fertigen.  Die  Haoerwälle  und  Tborburgen  wurden  sämmt- 
Ikh  ausgebessert,  neue  Bollwerke  am  Bayen,  vor  dem 
Eigebleiner  Thore  und  zu  Deutz  erbaut,  und  der  schon 
1386  begonnene  Vorgraben  mit  einer  starken  Brustwehr 
versehen.  Alles  Baum-  und  Strauchwerk  um  die  Stadt 
wurde  gefällt  und  sämmtliche  Gebäude  und  Ortschaften, 
welche  im  Bereiche  der  Schussweite  von  den  Stadtmauern 
entfernt  lagen,  wurden  abgetragen,  so  mehrere  Gebäu- 
lichkeiten am  Judenbüchel  vor  dem  Severinsthore,  so  ge- 
nannt, weil  dort  seit  1212  der  Juden-Kirebhof  lag*),  das 
Dorf  Süll  vor  dem  W'eyertbore,  das  eine  besondere 
Pfarre  bildete,  an  dessen  Stelle  sich  jetzt  nur  noch  eine 
Meierei  befindet,  der  Neue  Hof,  das  Weyerkloster,  links 
vor  dem  Hahnentbore,  das  Kloster  Mecbteren  (Märtyrern) 
vor  dem  Friesentbor  und  die  Freiheit  Kyle  unterhalb 
Cunibert  *). 

Karl  der  Kühne  überzog  mit  einem  wohlgerüsteten, 
starken  Heere,  welches  von  Einigen  sogar  zu  100,000 
Manu  angegeben  wird,  das  Gelder'scbe,  Jülich’scbe  und 
Bergisebe  und  rückte  im  Juli  1474  bis  auf  eine  halbe 
Meile  von  Neuss  vor.  Aus  seinem  Lager  sandte  Karl  einen 
Herold  nach  Köln,  der  den  Herzog  als  angesetzten  Erbvogt 
des  Erzstiftes  ausrief  und  förmlich  erklärte,  die  kölnische 
Kirche  sei  dem  Herzoge  vom  Papste  anvertraut.  Der 
Herold  forderte  im  Namen  des  Herzogs  die  Kölner  zur 
Uebergabe  der  Stadt  auf.  .Mit  Spott  und  Hohn  wurde 
diese  Aufforderung  aufgenommen,  des  Herzogs  Drohungen 
verlacht  und  im  Uebermuthe  der  Spott  so  weit  getrieben, 
dass  man  nicht  allein  den  Brief,  sondern  auch  das  Wappen 
des  Herzogs  in  den  Roth  trat '®).  (Fortsetzung  folgt.) 

INf  (iraadung  ciarr  aeaen  kölaer  haastschule. 

Unter  dieser  (Jeberschrift  haben  wir  in  Nr.  1 und  2, 
Jahrgang  XIV.  d.  Bl.,  Einiges  aus  den  Verhandlungen  mit- 

8icho  Quellen  cur  4*«»chiclito  der  8udt  KOId,  Bd.  11,  Urk.88, 
in  welcher  V2V2  Kogelhcrt,  PropJt  run  tit.  Peter  und  Bt.  HeTorin, 
die  .Schenkung  vdu  fOn/  Morgen  jtur  BegrAbnlMntJItto  der  Juden  be- 
kundet, die  «ic  eher  bereits  früher  xu  diesem  Zwecke  beiiuUte. 

^ Eine  ((cscbicbte  der  angeführten  Ortschsftoo  findet  man  in 
Murouro  du  ddpartemenU  de  U Buer,  1813. 

Ind  dao,  sagt  dir  C'bronik,  wurden  des  UcriEogoii  wapen  mit 
dreck  goworpea  itid  affgerissuo 


getheilt,  die  zwischen  dem  kölner  Künstlervereine  und  der 
städtischen  Verwaltung  über  diesen  Gegenstand  gepfiogen 
wurden.  Damals  wurden  Seitens  der  Verwaltung  auch 
noch  andere  Schritte  gethan.  um  die  Errichtung  einer 
Kunstschule  anzubabnen  und  hatte  namentlich  Herr  Dr. 
Wolfgang  Müller  zu  diesem  Zwecke  ein  Memoria 
eingercicht,  in  Folge  dessen  ein  Comitc  zur  Beratbung 
dieser  Angelegenheit  vom  Herrn  Ober- Bürgermeister  be- 
rufen wurde.  Aus  diesen  Berathungen  ist  folgende  Ein- 
gabe an  die  Verwaltung  und  die  Vertretung  der  Stadt 
hervorgegangen  und  jüngst  mit  einem  anderen  Projecte 
(worauf  wir  näher  zurückkommen  werden)  an  die  Stadt- 
verordneten vertheilt  worden: 

.Der  Gedanke,  in  Köln  eine  Kunstschule  zu  gründen, 
ist  schon  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgetauebt  und  be- 
sprochen worden ; man  hat  sogar  dann  und  wann  versucht, 
elementare  Anfänge  eines  solchen  Institots  zu  legen.  Die 
Mengel berg'scbe  Zeichenschule,  die  Studien  nach  dem 
Gyps-Model  unter  DeNocI  und  Kamboux  sind  bieber  lu 
rechnen.  Als  der  Bau  des  neuen  .Museums  in  das  Leben 
trat,  wurde  vielfach  der  Wunsch  ausgesprochen,  mit  dieser 
Anstalt  eine  kleine  Akademie  tu  verbinden.  Die  in  unserer 
.Mitte  ansässigen  Künstler  haben  sich,  namentlich  in  der 
letzten  Zeit,  mit  der  genannten  Frage  beschäftigt  und  sogar 
Anträge  an  die  Stadt  gerichtet,  in  denen  sie  die  Ein- 
räumung einiger  Säle  verlangten.  Alle  diese  Pläne  sind 
indess  vor  dem  grösseren  Plane,  in  unserer  Stadt  eine 
polytechnische  Schule  zu  gründen,  zurückgetreten,  weil 
die  letztere  Anstalt  einen  Aufwand  so  gewaltiger  Mittel 
verlangte,  dass  man  sich  mit  Recht  sagte,  es  dürfe,  um 
das  Grössere  zu  schaflen,  nicht  mehr  an  das  Kleinere  ge- 
dacht werden. 

.Nachdem  nun  die  StaaU-Regierung  sich  entschieden 
bat,  den  Sitz  des  rheinischen  Polytccbnicums  nach  Aacheu 
zu  verlegen,  ist  der  Gedanke,  eine  .Schule  für  Kunst 
und  Kunstgewerbe-  in  hiesiger  Stadt  zu  errichten, 
vielseitig  in  das  Auge  gefasst  und  erörtert  worden.  Es 
bat  sich  dabei  die  Tbotsache  herausgcstellt,  dass  gsr 
Hanrbe  an  die  Gründung  einer  solchen  Anstalt  für  die 
gedeihliche  Entwicklung  unseres  städtischen  Lebens  noch 
grössere  Hoffnungen  knüpfen,  als  sie  in  Beziehung  >uf 
das  Polytecbnicum  hegten. 

.Sowohl  im  Alterthume  wie  im  Mittelalter  — wenigsten.' 
in  denjenigen  Perioden,  in  welchen  die  Civilisatioa  die 
höchste  nach  Zeit  und  Umständen  erreichbare  Stufe  er- 
klommen hatte  — gingen  Gewerbe  und  Kunst  mit  einander. 
Nirgends  aber  ist  dies  mehr  der  Fall  gewesen,  als  in  grossen 
(iemeindewesen,  wo  vorzugsweise  Handel  und  Gewerbe 
getrieben  wurden.  Athen  und  Rom  dienen  als  solche  Bei- 
spiele langstvergangener  Zeit.  Im  Mittelalter  waren  die 
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groMen  Huidelssladte  am  Rbeioe,  io  F ranken  und  Schwaben 
und  in  den  Niederlanden  die  vornehmsten  Sitze  der  sich 
innerlich  durchdringenden  und  ergänzenden  Kunst-  und 
Gewerbetbäligkeit.  Was  die  bedeutenden  Gilden  der  Bau- 
hüllen. der  Steinmetzen,  derScbilderer,  der  Glasmaler,  der  i 
Holzschnitzer  u.  a.  m.  geliefert  haben,  iibertrim  an  Masse 
und  Inhalt  bei  Weitem  die  Werke,  welche  an  einzelnen 
Orten,  wie  in  Rom  und  Florenz,  von  kunstsinnigen  Fürsten 
ms  Leben  gerufen  worden  sind.  Man  braucht  hier  nur  an 
das  alte  Köln,  an  Nürnberg,  Brügge,  Gent  und  an  die 
holländischen  Städte  zu  erinnern.  Ueberall  pflegte  man 
Gewerbe  und  Kunst  in  einheitlicher  Auffassung.,  Die  ge-  | 
sundeste  Kunst  wuchs  stets  aus  dem  breiten  Leben  des 
Volkes  hervor.  Die  gelehrten  Akademieen  einer  späteren 
Zeit  sind  im  Verhältnisse  zu  diesem  naiven  ursprünglichen 
Charakter  früherer  Perioden  nicht  in  Anschlag  zu  bringen. 
Lad  auch  heutzutage  herrscht  wieder  entschieden  die 
.Neigung  vor,  Künste  nnd  Gewerbe  als  geschwisterliche 
Thatigkeiteo  zu  betrachten  und  zu  behandeln,  so  wie  die- 
selben sich  gegenseitig  durcbdriiigen  zu  lassen.  Desshalb 
blühen  die  Künste  dort  am  meisten,  wo  die  Gewerbe  am 
höchsten  entwickelt  sind.  Die  eigentlichen  Sitze  der  Kunst 
muss  man  nicht  an  kleinen  Orten,  welche  zufälliger  Weise 
.kkademieen  besitzen,  sondern  in  den  grossen  Städten 
luchen.  wo  sich  Handel  und  Gewerbe  in  naturgemasscr 
.\rt  entwickelt  haben.  Paris,  die  belgischen  Städte,  Berlin 
und  Wien  sind  und  werden  mit  jedem  Tage  mehr  Kunst- 
Bitlelpuncte,  als  Düsseldorf,  Karlsruhe  und  W'eimar. 

.Zu  jenen  grossen  Städten  im  deutschen  Vaterlande 
muss  auch  Köln  in  erster. Reihe  gererbnet  werden.  Es 
gibt  nur  wenige  Orte,  wo  so  viel  gebaut  wird,  wo 
alle  zum  Leben  gehörigen  Gegenstände,  von  den  Ge- 
ratben  der  Nothwendigkeit  bis  zu  den  Producten  des 
Luxus  hin,  so  mannigfache  Verwendung  linden;  sei  es 
nun,  dass  sie  im  Kreise  der  Einwohnerschaft  bleiben,  oder 
durch  den  Handel  in  nähere  nnd  weitere  Umgebungen 
gelangen.  .Mit  Einem  Worte:  Köln  ist  ein  grosser  Markt. 
Was  die  Gewerbe  angeht,  so  ist  dieser  Satz  schon  jetzt 
nicht  mehr  zu  bezweifeln.  In  Betrelf  von  Werken  der 
Kunst  und  des  Kunstbandwerkes  sind  alle  Bedingungen 
'urhanden,  dass  dieser  .Markt  sich  mehr  und  mehr  aus- 
bilden kann. 

.In  Folge  einer  solchen  Entwicklung  bat  sich  denn 
auch  das  Kunstbandwerk  der  Stadt  schon  zu  einer  be- 
deutenden Höbe  entfaltet.  Der  Dombau  gab  einer  .Menge 
'on  trcITlichen  Steinmetzen  Gelegenheit  zur  Ausbildung. 
W'ir  besitzen  ausgezeichnete  Decorateure,  Zimmermaler, 
Glasmaler,  Holzbildhauer.  Goldschmiede,  Kunstschreiiier 
u.  a.  m.,  die  meistens  an  entfernten  Orten  in  der  Lehre 
waren  und  von  unserer  Bürgerschaft  und  auswärtigen 


Kunden  reichlich  beschäftigt  werden.  Der  Metall-  und 
Ziukguss  und  die  Manufactur  ist  im  Werden  begriflen. 
Trotzdem  sehen  wir  alle  Tage,  dass  unsere  Lehrlinge 
anderwärts  Unterricht  suchen  müssen.  Trotzdem  gehen 
noch  grosse  Summen  für  ausschmückende  Arbeiten  jeder 
Art  in  das  In-  und  Ausland,  Warum  sollten  wir  also 
nicht  dafür  sorgen,  eigene  Lebr-Anstalten  zu  errichten? 
Warum  sollten  wir  nicht  darauf  bedacht  sein,  diese  Ge- 
werbszweige  zu  erweitern,  die  Leistungs-  und  Erwerbs- 
fabigkeit  der  hiesigen  Kunsthandwerker  zu  erhöben? 

.Auch  bat  sich  jetzt  schon  eine  entschiedene  Neigung 
zur  Pflege  der  bildenden  Künste  entfaltet.  Die  Beträge, 
die  von  unseren  Kunst-Instituten,  industriellen  Gesellschaften 
und  Privatleuten  für  Kunstwerke  verausgabt  werden,  sind 
nicht  unbedeutend.  Köln  bat  in  der  letzten  Zeit  mehr  wie 
andereSlädtc  düsseldorfer,  frankfurter  und  berliner  Histo- 
rien- und  Portraitmaler  beschäftigt,  wie  dies  beispielsweise 
die  Wandgemälde  auf  dem  Gürzenich  und  im  .Museum 
beweisen.  Grosse  statuarische  Arbeiten  für  die  feste  Rheiti- 
brücke  sind  in  der  Arbeit  begriflen.  Die  Ausführung  eines 
Denkmals  für  Friedrich  Wilhelm  III.  steht  bevor.  Es  gibt 
nur  wenige  Städte  in  Deutschland,  die  ähnliche  Unter- 
nehmungen aufweLsen  können.  Ausserdem  fehlt  es  auch 
nicht  an  Privatkäufern.  Köln  dürfte  wohl  mehr  Bilder  und 
Sculpturen,  wie  die  Orte  Düsseldorf,  Weimar  und  Karls- 
ruhe zusammengenommen,  erwerben,  obgleich  jede  dieser 
Städte  eine  Akademie  besitzt.  V’ielc  Privatleute  suchen 
schon  jetzt  die  Wände  ihrer  Stuben  künstlerisch  auszu- 
schmücken. Dies  würde  noch  in  erhöhtem  Maasse  der 
Fall  sein,  wenn  wir  tüchtige  Künstler  am  Orte  besässen, 
für  deren  Persönlichkeiten  man  sich  durch  engere  Be- 
kanntschaften interessirte  und  die  zu  jeder  Zeit  mit  gutem 
Ralhe  oder  passenden  Erzeugnissen  ihrer  Kunst  hei  der 
Hand  wären.  Sollen  wir  diese  Kunstliebe  nun  nicht  l^r'gcn 
und  pflegen,  indem  wir  bedeutende  künstlerische  Kräfte 
an  unsere  Stadt  zu  fesseln  suchen? 

»In  der  That  möchte  es  durchaus  an  der  Zeit  sein, 
eine  Kunstschule  für  unsere  Stadt  ins  Leben  zu  rufen. 

Diese  Kunstschule  soll  aber  nicht  eine  Akademie  in  dem 
Sinne  sein,  wie  solche  Anstalten  noch  neuerdings  in  Karls- 
ruhe und  Weimar  gegründet  worden  sind.  Nein,  sic  muss 
eine  Kunstschule  werden,  die  ihr  Dasein  nicht  einer  spe- 
cicllen  künstlerischen  Liebhaberei  verdankt,  sondern  die 
auf  den  gesunden  Grundlagen  eines  kräftigen  bürgerlichen 
Lebens  beruht  und  desshalb  auch  auf  eine  gesunde  stetige 
Existenz  rechnen  darf.  Es  muss  ihr  Streben  sein,  ihren 
Einfluss  auf  das  niedere  und  höhere  Kunsthandwerk 
geltend  zu  machen.  Der  erste  und  höchste  Grundsatz,  den 
sie  vor  Augen  zu  halten  hat.  ist  derjenige,  dass  sie  alles, 
was  zum  Gebrauche  im  Leben  dient,  mit  wahrhaftigen 
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küngtleriscbeo  Gedanken  zu  durcbdringen  »Uebt.  Und 
dessbalb  muu  ein  aoicbes  Institut  an  seiner  Spitze  ein 
Collegium  von  ecbt  künstleriscb  gebildeten  Männern  be- 
sitzen. 

.Wie  wir  uns  die  Organisation  einer  solchen  Anstalt 
denken,  ergibt  sieb  im  Wcsentlicben  aus  dem  beiliegenden 
Organisationsplane. 

.Was  die  Anlage  des  Gebäudes  angebt,  so  möchte  es 
gerathen  sein,  dasselbe  mit  der  projectirten  Provincial- 
Gewerbesrhule  zu  verbinden.  Auch  dürfte  es  sich  empfehlen, 
bei  der  Wahl  der  Baustelle  auf  die  südlichen  Stadttheile 
eine  besondere  Rücksicht  zu  nehmen,  da  die  Plätze  daselbst 
billiger  zu  erwerben  sind,  und  auch  Lehrer  und  Schüler 
in  dieser  Gegend  wohlfeilere  Wohnungen  erhalten  können. 
Eine  zweckmässigere  Art,  den  Süden  unserer  Stadt  zu 
beleben,  ist  wohl  kaum  aufzufinden,  zumal,  da  die  Aus- 
führung unseres  Projectes  eine  Menge  von  Werkstätten 
für  Künstler  und  Kunsthandwerker  hervorrufen  wird. 

.Wie  der  beiliegende  Plan  ausweis't,  nehmen  wir  für 
die  Herstellung  eines  geeigneten  Gebäudes  ein  Bau-Capital 
von  100,000  Tbirn.  und  für  die  Lehrkräfte  und  Mittel 
einen  jährlichen  Zuschuss  von  3000  Thirn.  in  Aussicht. 
Wenn  erwogen  wird,  dass  die  Stadt  sich  definitiv  bereit 
erklärt  hatte,  für  die  Errichtung  einer  polv technischen 
Schule  neben  einem  Capital-Aufwandc  von  300,000  Thirn. 
(also  dreimal  so  viel]  einen  jährlichen  Minimal-Zuschuss 
von  l.t.OOO  Thirn.  (also  fünfmal  so  viel)  herzugeben,  so 
erscheinen  die  in  Aussicht  genommenen  Ausgaben  um  so 
mehr  im  Interesse  der  Stadt  begründet,  als  das  vorge- 
schlagene Institut  eine  rein  städtische  Anstalt  wird,  wäh- 
rend das  Polytechnicum  eine  Staats-.\nstalt  geworden 
wäre,  auf  welche  der  Stadt  nicht  der  mindeste  Kinlluss 
gestattet  sein  sollte. 

,);»d  so  erlauben  wir  uns.  dem  Uberhürgermeister- 
Amte  und  dem  Collegium  der  Stadtverordneten  diese  .An- 
gelegenheit zu  unterbreiten  und  dasselbe  zu  bitten,  die 
Errichtung -einer  .Schule  für  Kunst  und  Kunstgewerbe“ 
in  Köln  geneigtest  in  Erwägung  ziehen  zu  wollen. 

.Bei  dem  ungetheilteii  lnteres.se,  welches  das  Prnject 
wegen  seiner  grossen  Wichtigkeit  für  das  Gemeinwohl  in 
weiten  Schichten  der  Bürgerschaft  findet,  und  in  Berück- 
sichtigung des  Zeitaufwandes,  welchen  die  Vorbereitungen 
in  Anspruch  nehmen,  glauben  wir  uns  der  Hoffnung  bin- 
geben zu  dürfen,  dass  die  städtische  Behörde  eine  recht 
baldige  Erledigung  herbeizufübren  bestrebt  sein  werde. 

.Köln,  den  24.  Februar  181(4.*' 


Kanstbericlit  ans  Deutschland. 

Doutache  Ktmat-Verein«.  — HiatoricnmalereL  — Die  Autmelung 
dea  meinter  Domes.  Pulrchromi&che  AuMtetUiog  des 

Inneren  der  Kirchen.  — Beabeichtigte  Reform  des  KuDat 
V'ereins  fUr  Rheinland  and  Wcatfalen.  — MQncheo.  — 
Canons  SU  dem  Cyclat  aus  dem  Nihelungen-Liede, 

Die  Glasmalerei'Anstalt.  — I^rofcssur  Ilalbtg.  — Wien.  — 
Mittheilung  der  Commission  zur  Erforschung  und  Erh&ltuQg 
der  RaU'Donkmale.  — Prof.  Friedrich  Bcbmidt.  — ReiUu 
ration  de«  8t.  8tepbant*Münater.  — Nene  Kirche.  — Fertel'f 
Votiv'Ktrcbe.  — Cardinal  Rauscher.  — Blldselimuck.  — 
Mozart'«  und  Haydn'ii  Denkmale.  — Viuc.  ?itatz.  — Der 
Dom  zu  Linz.  — ^ Springbrunnen  in  Baboleberg,  ein  Werk 
der  Steinmetieo  des  kölner  Domes.  — Mausoleum  in  Darm- 
Stadt.  — Museum  in  Karlsruhe.  — Kdlner  Dorobnu^Prkiniea' 
Lotterie.  — Die  Fenster  de»  Langhauses. 

Von  allen  Seiten  dieselben  Klagen  über  die  Entar- 
tung der  sogenannten  Kunstvercine,  welche  nichts  weniger 
als  den  eigentlichen  höheren  Kunstgeschmack,  dir 
Kunstbilduiig  fördern,  sondern  nur  einem  leidigen  Kunst- 
Dilettantismus  die  Schleppe  tragen.  Daher  auch  die  Misere 
in  den  Kiinstschöpfuiigen.  daher  auch  im  lieben  Deutsch- 
land keine  eigentliche  Historienmalerei  und  nur  wenige 
Historienmaler,  die  selbst  die  Historie  zum  Genre  herab- 
würdigen müssen,  dem  Geschmack  der  Zeit  huldigend, 
wollen  sie  Aufträge  haben.  An  wahre  monumentale  Ma- 
lerei wird  in  Deutschland  heutzutage  wenig  gedacht,  und 
selbst  begabte  Freskenmalcr  sind  dahin  gekommen,  ihre 
monumentalen  Compositioiien  genremässig  zu  behandeln. 
Man  hilft  sich  mit  dem  Gemeinplatz,  .es  müssen  die  Bilder 
anspreeben“,  d.  b.  recht  hausbacken  in  der  Aulfassunf 
sein,  dürfen  .sich  nicht  an  die  Verkörperung  einer  höheren 
Idee  wagen. 

Wie  armselig  es  mit  der  Historie  aussieht,  eben  m> 
schlecht  bestellt  ist  es  mit  der  religiösen  .Malerei.  Man 
siebt  den  meisten  der  sogenannten  clirisllicbeii  Bilder  an. 
dass  sie  gemacht,  weil  sie  verkäuflich,  aber  der  Gent 
der  in  der  Innigkeit  des  Glaubens  wurzelnden  Wahrheit 
fehlt.  Herz  und  Gcroülb  hat  an  den  meisten  keinen  .Au- 
theil;  es  sind  Lügen,  mögen  sie  nun  ihre  Vorwürfe  an» 
der  heiligen  Schrift,  dem  Leben  des  Heilandes,  den  Le- 
genden der  Heiligen  nehmen.  Der  Eine  bestiehl  das  Auge 
durch  eine  übersüsse  geleckte  .Ausführung,  während  der 
Andere  den  höchstmöglichen  Ascetismus  in  der  Farben- 
gebung anstreht  und  den  Geist  der  miUelalterlicben.  der 
christlichen  Kunst  in  den  Verslössen  der  .Maler  des  Mittel- 
alters gegen  Zeichnung  und  Perspective  zu  finden  glaubt- 
Ein  Werk  von  Bedeutung  ist  die  Ausmalung  des  Innern 
des  mainzer  Domes.  Fertig  ist  die  Kuppel,  aber  nicl> 
unserem  Gefühle  fehlt  dem  Ganzen  die  harmonische  Ei»' 
heitlichkeit,  und  dahei  bat  der  .Maler  sich  scheinbar  über 
den  Charakter  des  romanischen  Oriiamenles  keine  genaue 
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Recbeoscfaaft  gegeben.  Ueber  die  paar  Bilder,  die  im 
Laogbauae  auageführt  »ind.  wollen  wir  uns  noch  kein 
Urlbeil  erlauben.  Später  werden  wirdaraufzuruckkommen. 

in  den  lelitenJabren  i»t  ea  Sitte  geworden,  iiacb  roit- 
telalterlicbero  Vorbilde,  da«  Innere  der  Kirchen  polychro- 
nii»cb  austuachmücken,  wobei  leider  zuoft  die  gröasten  V'er- 
«ündigungen  Vorkommen,  indem  die  Maier  und  dieKirchen- 
Voratände  hierin  nicht  seiten  gar  kein  Maas«  zu  halten 
»issen.  der  Architektur  im  Allgemeinen  gar  keine  Rech- 
Doiig  tragen  und  die  Maler  «eiten  Begriffe  von  den  Stil- 
zrten  haben,  deren  Werke  sie  durch  die  Farbe  beleben 
Milleo.  Da«  nach  der  Cbablone  ausgeführte  Bunterlei  thut 
es  noch  lange  nicht,  auch  die  monumentale  Farhen-Orna- 
mentik  hat  in  Bezug  auf  den  Baustil,  dem  sie  angepastt 
wird,  ihre  Gesetze.  Die  in  den  letzten  Jahrzehenden  in  der 
Kbeinprovinz  ausgeführten  ürnamentationen  des  Innern 
ton  Kirchen  werden  wir  in  einem  eigenen  Artikel  ein  wenig 
näber  kritisch  zu  beleuchten  suchen,  um  nachzuweisen, 
dass  besonders  bei  Neubauten  die  Architekten  dieselbe 
der  Willkür  der  Malerei  nicht  überlassen  oder  gar  als 
Nebensache  betrachten  dürfen,  wie  dies  leider  noch  tu 
bauGg  zu  geschehen  pflegt,  was  sich  durch  Beispiele  aus 
der  neuesten  Zeit  nachweisen  lässt. 

Doch  kommen  wir  auf  die  Kunstvereine  zurück.  Jeder, 
welcher  diese  in  ibremZwecke  so  wichtigen  Institute  nach 
ihrem  jetzigen  Wirken  naher  betrachtet,  wird  sich  bald 
überzeugen,  dass  sie  alle  mehr  oder  minder  an  Krebs- 
schaden laboriren,  welche  ihren  eigentlichen  Zweck  ganz 
tergessen,  dass  sie  nichts  weniger  als  kunstfürdernd  sind, 
nur  einseinen  Künstlern  Absatz  ihrer  Arbeiten  verscbalfen, 
welche  so  glücklich,  unter  der  Protection  der  Vorstände 
lu  stehen,  und  sich,  der  Himmel  weiss  durch  welche  Mit- 
tel, die  Wohlgewogenheit  des  einen  oder  anderen  Stimra- 
fuhrenden  zu  erringen  gewusst  haben.  Die  Maler  Düssel- 
dorfs haben  dies  erkannt  und  streben  eine  totale  Reform 
des  Statutes  des  Kunstvereines  für  die  Rbeinlande  und 
\\  estlalen  an.  wie  dies  aus  ihrem  am  ü.  Juni  d.  J.  an  die 
.Mitglieder  des  Ausschusses  erlassenen  Circular  henorgeht, 
III  welchem  klar  und  bündig  die  Mängel  angegeben  wer- 
den. welche  sich  nach  und  nach  in  der  Leitung  des  Vereins 
»einem  Statute  gemäss  eingesclilichen  haben.  Wer  stimmte 
dem  Wunsche  nicht  bei,  .der  Verein  möge  sich  wirk- 
lich alseine  Verein  igungder  Freunde  derKunst 
zur  Förderung  der  Kunst  docum  entiren,“  mit 
welchem  die  Aufstellung  des  neuen  Statutes,  von  J.  W. 
Lindlar  undAug.  Becker  gezeichnet,  schliesst!  Im  Interesse 
der  Sache  steht  zu  erwarten,  dass  der  auf  vernünftigen 
Principien  beruhende  Vorschlag  nicht  todtgeschwiegen 
Werde.  .Manche  Kunstvereine  Deutschland«  haben  ähnliche 
Mangel  auszumerzen,  wie  sie  dem  bis  jetzt  gehandhabten 


Statute  des  Kunstvereins  für  die  Rbeinlande  und  Westfalen 
in  dem  neuen  Statute,  wie  es  den  Anschein  bat,  mit  vollstem 
Rechte  vorgeworfen  worden  — namentlich  das  auf  dem 
jetzt  bestehenden  Statute  fussendo  Regiment  der  Willkür. 
Sind  die  in  dem  Circular  dem  Ausschüsse  gemachten 
rügenden  Ausstellungen  unbegründet,  wird  es  ein  Leichtes 
sein,  dieselben  tu  widerlegen.  Dies  haben  wir  zu  erwarten. 

In  München,  der  Wiege  der  neuen  Aera  deut- 
scher Kunst,  für  deren  Schaffung  das  deutsche  Vater- 
land dem  hoebbegeisterten,  thatkräftigen  Kunstsinne  König 
Ludwig's  I.  von  Baiern  sich  auf  ewig  verpflichtet  fühlen 
muss,  fängt  unter  der  neuen  Regierung  das  unter  Lud- 
wig I.  so  frucbtreiche  monumentale  Kunststreben  wieder 
aufzuleben  an.  Prof.  Schnorr  von  Carolsfeld  hat  bereits  den 
Auftrag  erhalten,  die  drei  letzten  Cartons  zu  den  Darstel- 
lungen aus  dem  Cyklus  des  Nibelungenliedes  für  den 
Königsbau  zu  vollenden.  Die  mit  Recht  berühmte  Glas- 
I malerei-Anstalt,  unter  Aynmüller's  Leitung,  hat  für  den 
Augenblick  bedentende  Aufträge,  besonders  für  die  St. 
Paulskirche  in  London.  Es  werden  mehrere  grosse  Fenster 
für  die  Chorabside  ausgefübrt  nach  Cartons  der  Professoren 
Schnorr  von  Carolsfeld  und  von  Schwind.  Die  Anstalt  hat 
in  den  letzten  Jahren  verschiedene  Auhräge  aus  England 
gehabt  und  zur  grössten  Zufriedenheit  der  dortigen,  nicht  in 
Nationaldünkel  befangenen  Kunstkenner  ausgefübrt.  Die 
Glasmalerei-Anstalt  hat  auch  schon  ein  Fehster  zur  Aus- 
schmückung des  Langhauses  des  kölner  Domes  in  Auftrag  er- 
hallen. Prof.  Halbig  hat  zwei  Statuen  vollendet,  ein  Standbild 
König  Ludwig's  I.  in  vollem  Königsornate,  in  der  Rechten 
das  .Model  der  Freiheitshalle  tragend,  für  die  Stadt  Kehl- 
heim,  und  eine  Nvmphe  voller  Anmuth  in  den  Linien  und 
in  der  ganzen  Behandlung,  welche  für  .America  bestimmt 
ist.  Wie  es  den  .Anschein  hat,  soll  mit  König  Ludw  ig  II.  eine 
neue  Phase  des  wissenschaftlichen  und  Kunsllebens  in 
Baiern  beginnen,  indem  der  junge  Alonarcli  seinem  Gross- 
valer  und  Vater  nachzueifern  scheint. 

Bullig  schreitet  Oesterreich  auf  dem  zur  Erhaltung 
und  F>forschung  der  Baudenkmalc  seiner  Staaten  einge- 
1 schlagenen  Wege  fort,  und  die  zu  diesem  Zwecke  srlion 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  wirksame  (!)enlral-Comraissinn 
sieht  ihre  Bemühungen  mit  dem  besten  Erfolge  gekrönt, 
wenn  es  auch  eine  L'nmöglidikeit,  allen  Wünschen  Kech- 
nung  zu  tragen.  Wir  brauchen  nur  auf  die  seit  neun  Jah- 
ren bei  Brandei  und  Ewald  in  Wien  erscheinenden  Mit- 
theilungen der  Commission  zu  verweisen.  Diese  durch  und 
durch  gediegene  Zeitschrift  zeichnet  sich  durch  die  Mannig- 
faltigkeit ihres  Inhaltes,  die  Wissenschaftlichkeit  ihrer 
grösseren  Abhandlungen  und  den  Keichthum  ihrer  meister- 
haft ausgeführten  Illustrationen  rühmlichsl  aus,  aber  noch 
besonders  durch  eine  fabelhafte  Billigkeit,  dennijt)  Druck- 


bogen  in  gr.  4°  kosten  mit  den  artistischen  Beilagen  jähr- 
lich nur  4 Gulden '20  Kreuzer  auf  dem  Wege  des  Buchhan- 
dels. Durch  einesolche  Billigkeit  ist  allein  die  Gemeinnützig- 
keit eines  Untemebroens  zu  erzielen,  welches  in  jeder  Be-  , 
Ziehung  jenseit  der  Gränzen  der  österreichischen  .Monar- 
chie bekannter  zu  sein  verdient,  als  es  zu  sein  scheint. 

Prof.  Fried.  Schmidt  führt  mit  der  grössten  Umsicht 
den  Restaurationsbau  des  $1.  Stephans-Münsters  fort  und  i 
zeigt  sich  in  jeder  Hinsicht  ein  praktischer  Baukünstler,  j 
der  Meister  des  Styls  und  sich  gewissenhafl  von  aller  Neu-  I 
macherei  fern  hält.  Die  von  demselben  Architekten  ent-  ! 
worfene  kleinere  gothische  Kirche  »unter  den  Wcissger-  j 
hern*  wird  auch  zur  Ausführung  kommen,  denn  Se.  Em. 
Cardinal  Rauscher,  ein  hocbsinniger  Kunstmäcen,  hat  dem 
Baue  60,000  Gulden  zugesagt,  unter  der  Bedingung,  dass 
Prof.  Schmidt's  Plan  zur  Ausführung  komme.  Der  Bau 
ist  auf  400,000  Gulden  veranschlagt,  und  hofll  man  das 
noch  Fehlende  durch  fromme  Beiträge  zu  erzielen.  Es  soll 
die  Kirche  in  Ziegeln  und  sämmtliches  Masswerk  in  Stein 
gebaut  worden.  Sie  ist  dreischifflg. 

Ferstel's  Votivkirche,  in  ihrer  Zierlichkeit  ein  gothi- 
scher  Prachtbau,  schreitet  erfreulichst  voran,  wenn  auch 
zu  ihrer  Vollendung  noch  anderthalb  Million  Gulden  er- 
forderlich. Die  fromme  Opferwilligkeit,  welche  den  Bau, 
eine  Zierde  der  Kaiserstadt,  bis  zur  Vollendung  des  Haupt- 
vverkes  gefördert  hat,  wird  sicher  auch  das  Gottes- 
haus in  seiner  ganzen  Pracht  vollenden.  Die  Skizzen  zu 
dem  statuarischen  Schmucke  der  Kirche,  zwei  figuren- 
reiche  Gruppen,  von  denen  eine  für  das  Ty  mpan  des  Haupt- 
einganges bestimmt,  und  sechszig  Standbilder  der  Apostel 
und  Heiligen  sind  bereits  vollendet  und  erwarten  nur  die 
Genehmigung  Sr.  Em.  des  Cardinais  Rauscher,  um  sofort 
an  wiener  Bildhauer  in  Verding  gegeben  zu  werden. 

Gibt  diese  Kirche  dem  schöpferischen  Geiste  ihres 
.Architekten  das  rühmlichste  Zeugniss,  so  hat  Ferstel  seine 
Genialität  als  Baukünstler,  der  mit  hohem  Schönheit.ssinne 
begabt,  in  dem  von  ihm  ausgeführten  Börsenhau  aufs  herr- 
lichste erprobt.  Die  Maler  ßlaas  und  Rath  führen  in  einer 
der  Residenzen  Fresken  aus.  deren  Vorwürfe  aus  dem 
Leben  des  Prinzen  Eugen.  Sein  Denkmal  wird  auch  noch 
in  diesem  Jahre  in  der  Giesserci  von  Fernkern  vollendet. 

In  der  Vorstadt  Weiden  hat  man  dem  deutschen 
Tondichter  Mozart  endlich  auch  ein  Standbild  errichtet  und 
man  beabsichtigt,  die  Erinnerung  an  Vater  Haydn  eben- 
falls durch  ein  .Monument  zu  ehren.  Die  Bildhauer  Wiens 
sind  zur  Concurrenz  aufgefordert  und  müssen  vor  dem 
1 .5.  November  d.  J.  die  Modelle  eingesandt  sein.  Die  Ent- 
scheidung über  dieselben  ist  bewährten  Künstlern  über- 
tragen, den  Malern  Führigh  und  Rahl  und  dem  Architek- 
ten Hansen.  Die  Offiziere  des  österreichischen  Armeeeorps 


io  Schleswig-Holstein  haben  auch  beschlossen,  ihren  dort 
gefallenen  Kameraden  zwei  Denkmale  tu  errichten  und 
zwar  an  den  Stellen,  wo  sie  für  die  deutsche  Sache  fielen. 

Der  grossartigste  Kirebenbau,  der  im  Kaiserstaate 
jetzt  in  der  Ausführung  begrilfen,  ist  die  neue  Calbedrale 
in  Linz  a.  d.  Donau,  zu  welcher  bekanntlich  Vinc.  Statt, 
Diöcesan-Baumeister  in  Köln,  das  Project  entworfen,  wel- 
ches auch  unter  seiner  Leitung  als  Dombaumeister  aus- 
geführt wird.  Das  Werk  entwickelt  sich  rasch.  Rührend, 
dem  Herzen  wobltbuendist  die  begeisterte  Opferwilligkeit, 
mit  der  alle  Stände  zu  dem  frommen  Werke  beisteuern. 
Die  Glanzperioden  der  Geschichte  der  christlichen  Bau- 
kunst werden  hier  wieder  wahr,  wieder  tbatlebendig.  Von 
allen  Seiten  wird  zum  Baue  das  Material  beigeschafft, 
selbst  Frauen  und  Mädchen  entäussern  sich  ihres  Schmuckes 
alsSpenden  tu  dem  heiligen  Baue.  So  war  es  am  Anfänge 
des  12.  Jahrhunderts,  so  war  es  im  13.  und  14.  Jahr- 
hunderte. Der  im  deutschen  Gemütbetief  wurzelnde  Fromm- 
sinn  ist  trotz  aller  Aufklärerei  noch  nicht  erstorben. 

Man  hat  in  Prag  das  Portal  einer  längst  vergessenen 
Kirche  St.  Lazarus  entdeckt,  im  reichsten  byzantinischen 
oder  romanischen  Style,  mit  ganz  originellen  Lauhorna- 
menteii  und  Thicrfiguren.  Das  Basrelief  in  Tympan  stellt 
die  Erweckung  des  Lazarus  vor,  den  der  Heiland  segnet. 

Der  Grossherzog  von  Darrostadt  hatte  dem  Professor 
Widemann  den  Auftrag  ertheilt.  den  Plan  zu  einem  Mau- 
soleum für  die  Grossherzogin  Mathilde,  Tochter  Ludwig'sl. 
von  Baicrn  zu  entwerfen.  Das  genehmigte  Projcct  erinoerl 
an  das  bekannte  Mausoleum  der  Königin  Louise  in  Char- 
lotteilburg,  nach  Schinkel’s  Entwurf  gebaut.  Architelt 
Bergmüller  in  Karlsruhe  hat  den  Plan  zu  einem  .Mu- 
seum für  Karlsruhe  entworfen,  nachdem  keiner  ton 
den  neun  eingegangenen  Concurrenzplänen  angenommen 
worden.  Der  Bau.  der  auf  800,000  Gulden  veranschlagt, 
ist  in  dem  sogenannten  . Karlsruher  Styl“ , de.ssen  Schöpfer 
der  verstorbene  .Architekt  Hübsch,  ausgeführt. 

Im  Garten  zu  Babelsbcrg,  dem  Somraeraufenthalle 
des  Kronprinzen  von  Preussen,  ist  ein  Springbrunnen  in 
gothischcr  Form  aufgestellt,  welchen  dem  Protcctor  des 
kölner  Dnmbaues,  unserem  Könige,  die  Steinmetzen  des 
Domes  bei  Gelegenheit  der  Vollendung  des  Innenhaucs 
im  vorigen  Jahre  v erehrten.  Der  Brunnen  ist  ausdenzoin 
Dombauc  verwandten  .Steine  in  zierlichster  Form  in  den 
Bauhütten  ausgeführt.  Eine  mit  Wappenschildern  ge- 
schmückte Säule  bildet  den  Mittelpunkt  des  Brunnens  aL< 
Piedcstal  einer  Statue  des  .Meisters  Gerhard  van  Ryle. 
wahrscheinlichen  Erfinders  des  Planes.  Es  trägt  der 
Brunnen  die  Inschrift:  »Regi  augustissimo,  protectori  p«- 
tentissimo,  lapicidac  summi  templi  coloniensis  bunc  fontea 
ex  saxo  sculptum.  I.  Oct.  .MDCCCLXIII.“ 
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Vom  köln«r  Dome  aprechend.istden  Dombaufreunden  | 
la  der  Errichtung  einer  Präraien-Lotterie  lur  BeMhafTung,  | 
resp.  Vermehrung  de«  Baufond«  eine  neue,  gewin  will- 
kommene Gelegenheit  geboten,  ihre  Opferwilligkeit  wieder 
lu  bewähren,  wir  dies  bisher  in  sq  höchst  erfreulicher 
Weise  in  allen  Classen  der  Gesellschaft  geschehen  ist. 
Zweifelsohne  wird  dieses  Unternehmen  den  allgemeinsten  ' 
Anklang  finden,  denn  es  gilt,  das  heilige  Werk  in  der 
Vollendung  der  Tburmbaulen  tu  fördern  — wer  wird  da 
lurücksteben? 

Der  Verwaltungs-Ausschuss  des  Central- Dombau- 
Vereines  hat  sich  bittend  an  die  Mitglieder  der  rheinischen 
und  westfälischen  Ritterschaft  gewandt,  um  dieselben  tu 
vermögen,  dem  Langhause  des  Domes  den  noch  fehlenden 
Fensterschmuck  tu  verleihen.  Wir  dürfen  luversicbtlicb 
erwarten,  dass  er  keine  Fehlbitte  getban  hat,  denn  es  lebt 
noch  in  dem  rheinisch-westfälischen  Adel  der  werkthätige 
Frommsinn,  welcher  vor  Jahrhunderten  dem  Chore  und 
dem  nördlichen  Seitenschiffe  des  Domes  durch  Stiftungen 
der  edlen  Geschlechter  den  herrlichen  Fensterschmuck 
'erheb.  Es  muss  dieses  Vorbild  tur  Nachahmung  auf- 
fordern,  und  dass  dies  der  Fall,  beweüen  die  jetit  tum 
Schmucke  des  llochschiffes  schon  tugesagten  Fenster.  Alles 
lur  höchsten  Ehre  Gottes!  (Wird  fortgesetit.) 
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1.  Das  neue  l'niversitäts-tiebiiide  zu  Kiel. 

ln  Kiel  handelt  es  sieh  um  den  Nenhau  eines  L'niver- 
öUIS'Dehäudes.  Von  den  eingegangeueii  I’länen  wnrden  von 
den  Preisriehtern  zuerst  zwei  gotliisehe  und  ein  dritter  im 
linndhogeDstyl  bevorzugt,  darauf  aber  wieder  verworfen  auf 
(inand  der  Kntsclieidnng,  dass  der  gotbisebe  Htyl  nicht  für 
den  Hau  einer  Universität  auf  einem  vollstitndig  freien,  mit  i 
Hsnmen  umgebenen  Platze  geeignet. 

An  aieh  ein  hbebst  frappirendes  Urlbeil.  schade,  dass 
dasselbe  nackt  hingestellt  erscheint,  ohne  jegliche  recht- 
fertigende Orilnde.  Kaum  kann  ich  mir  es  anders  denken, 
»Is  dass  hier  besondere  Irrthilmer  obwalten. 

Jedenfalls  sind  iin  Vorliegenden  doch  das  UniversitÄts- 
jebände,  so  wie  seine  mdgliehste  Vollkommenheit  und  Sehfin- 
heil  die  llaiiptsaclie.  Sollte  das  Knndiimher  der  Ränmc 
X'lchea  belästigen,  so  sehalfe  man  doch  diese  beliisligcnden 
Theile  fort.  Es  sind  der  lUume  immer  noch  genug  da,  wenn 
»ie  nur  mit  dem  Neubaue  zu  einem  befriedigenden  Ganzen 
'ersehmeizen.  Auch  die  Ceerheit  des  Platzes  wBrdo  bald 
'eraehwinden,  sobald  mau  weiterer  liuiiplStze  bedarf. 


Jedenfalls  ist  hier  der  UniversiUtsbau  das  bleibende 
Element,  wahrend  die  Leerheit  des  Plataes  und  die  Bäume 
der  Veriiiderliclikeit  anlieim  fallen,  also  wohl  der  Haupt- 
sache nachzuatehen  haben. 

Wenn  schon  durch  diese  zwei,  ganz  auf  der  Überdache 
liegenden  tirOnde  jenes  Urtheil  seine  Haltbarkeit  verliert, 
haben  wir  noch  tiefere,  innere  Grunde,  dasselbe  als  unhaltbar 
zu  beleuchten. 

ln  wie  weit  steht  z.  1).  ein  bestimmter  llaustyi  und  die 
ihn  umgebende  Natur  unter  besonderen  WecbselbozichungenV 
Je  melir,  je  aussclilicsslicher  die  Inndscbnftliche  Umgebnng 
suf  die  Entwicklung  eines  bestimmten  Styls  ihren  Einfluss 
geUbt  hnt,  desto  melir  ist  der  Styl  seiner  Natur  nseb  selion 
nn  dieselbe  gewiesen,  um  desto  primitiver,  einseitiger,  un- 
beugsamer wird  er  sich  erweisen.  Gedenken  wir  liier  als 
Beispiel  der  ägyptischen  Architektur  und  der  sie  begleitenden 
waldlosen  Kelsgcbirge. 

Die  Entwicklung  der  gothisclicn  Natur  liat  sieb  hingegen 
von  derlei  gröberen  äiisaerlichen  Wecbselbeziehungen  frei 
erhalten.  Ilir  Wesen  wurde  deashalb  freier,  bengsamer,  all- 
umfassender, am  wenigsten  an  gewisse  Localbedingungen 
gebunden. 

Ira  druiietiuten  Jahrhunderte,  und  gerade  dnreh  jene 
Zeit,  als  der  gotbischc  Styl  sieh  entwickelte,  erbauten  die 
Dominicaner-,  Franziseaner-  und  CistercienserklOater  ihre 
Kirclien,  die  wir  heute  uoch  besitzen;  die  ersten  beiden 
Orden  nur  in  Städten,  der  letztere  nur  in  Wäldern,  Tliai- 
sclilucbten  und  Wildnissen,  dennoch  zeigt  der  Styl  aller  dieser 
Kirchen  zu  gleicher  Zeit  gleiche  Eutwieklnngsstufen  und 
keinen  Gedanken  von  Einfluss  örtlicher  Umgebung. 

Diese  Gemeinsamkeit  enthält  die  Formen,  die  der  ge- 
samniten  Gothik  chärakteristisch  sind,  oliue  weiche  ein  Werk 
sufbören  würde,  gotliiscli  zu  sein,  dagegen  in  Mitte  dieser 
Gemeinsamkeit  auch  Bcsonderlieitcn  oder  Modificstionen.  je 
nachdem  Natur  und  Zweck  des  Bauwerks,  das  zu  ver- 
wendende Material  oder  anderweit  eingreifende  Vorkomm- 
nisae  solches  erheisclien.  Weiter  sind  die  Urquellen,  aus 
welelion  die  Gothik  entsprang,  doppelter  Natur  und  dureb- 
dringen  sieb  wechselseitig  zu  eiiilieillicber  Harmonie;  so  das 
Erbtlieil.  welches  die  eliristliehe  Kirche  von  der  SliftsliüUe 
erhielt,  mit  dem  Uesultat  des  anfgelöH'ten  grieeliiseh-römisclieii 
Tempels. 

Alle  bis  dahin  gebrüticliliebeii  und  bekannten  Haiiforinen 
hat  daher  die  Gutliik  nicht  mir  in  ihren  Bereich  anfgenommen, 
sondern  vermehrte  daranf  dieselben  ilnrcli  «ine  Unzald  neu 
erfundener  und  erfand  zuletzt  für  diese,  dem  ersten  Ursiimngc 
nach  sich  wiedersprecliendsteu  Elemente  gemeinsame  Be 
bandlungsartcn  und  Kigcnseluiften,  welche  alle  Tlieile 
wieder  einer  vollkommensteu  llarmunie  ziifUliilen  und  ihnen 
ein  einheitliches  Ganzes  verbürgten.  Nennen  wir  von  diesen 
Eigeusebsften  der  Gothik  nur  zwei  der  vornelimsten,  näm- 
lich die  Abspiegelung  aller  Klelnthcile  in  dem  Grossen,  und 
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die  Dkmiicbeo  I’rincipien  fnr  die  Gliederung  aller  Durcb- 
ecbnitte,  so  aind  diese  allein  ecbon  geeignet,  alle  Motive  des 
Bauwerks  in  einen  einzigen  Familienband  zu  führen,  eine 
gleiche  Natur  zu  begründen. 

Nur  in  diesem  Style  ist  die  vollkommenste  Harmonie 
zu  finden,  ebenso  die  höchste  Fülle  der  versehiedenen  Ban- 
formen  und  die  grOsstmOglicbe  BeugnngsfShigkeit  für  alle 
besonderen  Zwecke.  Kr  ist  der  einzige  vollendete,  ja,  der 
universale  Styl.  Wie  ist  da  der  Umstand  mOglieh,  dass  die 
Leerheit  eines  Platzes  oder  eine  zuflUlige  Banmreihe  ihn 
sollten  ansschliessen  können  V Sind  ja  doch  keine  Stylergeb- 
nisse denkbar,  für  welche  nicht  der  gotbische  Styl  sich  sollte 
hergeben  dürfen;  kennt  man  heule  doch  schon  seine  tiefere 
Begründung  und  ist  llngsthin  fort  über  jenen  oberfltchlichen 
Wahn,  welcher  diesen  Styl  von  Spitzbogen,  Spitzgiebel  und 
Fialen  allein  abhüngig  machen  wollte. 

II.  Der  Lamberti-Thurm  zu  Münster, 

ein  recht  eigenthUmliches  Beispiel  eines  versunkenen  und 
schief  übergewiohencn  Bauwerks. 

Rin  einfaches  Chor  nnd  ein  dreifaches  SehifiT  von  gleicher 
Hohe  im  gothischen  Styl  der  besten  Zeit  bilden  die  Kirche. 
Auffallend  unpassend  sticht  der  ältere  einfache,  romanische 
Thurm  von  der  schOnen  Kirche  ab,  deren  Westende  er  ver- 
tritt. L'eber  dem  romanischen  Mauerwerk  setzt  der  Thurm 
in  reichen  gothischen  Formen  fort,  mit  einer  hölzernen  Spitze 
endigend. 

Dieser  gotbische  Ueberbau  zeigte  bald  für  das  roma- 
nische Mauerwe.rk  sich  zu  belastend,  der  Thurm  sank  nach 
Nord-Westen  niederwärts  und  hOebst  bedeutend  aus  dem 
Lotb.  Nicht  nur  der  Grund  gab  nach,  sondern  auch  das 
(juaderwerk  zeigte  die  Gefahr,  durch  die  Imst  in  sich  zer- 
drückt zu  werden. 

Schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  sachte  mau  die 
Gefahr  des  Kinsturzes  durch  hölzernes  zusammenhängendes 
Zimmerwerk  im  Inueni  des  Tburmes  und  Dachbodens  der 
Kirche  zu  vermindern.  Der  Erfolg  hat  aber  in  so  fern  nicht 
befriedigen  wollen,  als  der  Thurm  weiter  sank,  die  mit  ihm 
verhängten  Kirchenschiffe  nach  sich  zog,  und  die  Gefahr 
drohte,  bei  dem  Einsturz  alle  oberen,  besonders  die  west- 
lichen Theilc  der  Schilfe,  mit  sich  zu  reissen.  Schauerliche 
Spalten  zerklüfteten  im  Jahre  1847  die  Gewölbe.  Bald  darauf 
wurden  diese  verzwickt,  alle  bedrohlichen  Eigenschaften  ver- 
tUneht  und  am  romanischen  Thnrme  die  drohendsten  Quadern 
mittelst  eiserner  Anker  mit  den  Nachbar-Quadern  verankert. 
Beide  Behandluugsarten  konnten  keinen  besonderen  Erfolg  ver- 
sprechen, weil  die  Verzwickung  mehr  als  Keil  die  Spalten 
vergnissert  als  verbindet,  und  jene  Stein-Verankerung  nur 
dazu  beiträgt,  die  morschen  Steinquadern  noch  morscher  zu 
machen.  Wenige  Jahre  später  machten  die  bedenklichsten 
Bisse  sich  wieder  kund  und  bewiesen  ein  fortwährendes, 
wenn  auch  sehr  langsames  Weitersinken 


\ Die  Zeit  des  Einsturzes  solcher  bedrohlichen  Architck- 
, tnren  kann  Niemand  bereebusn  oder  prophezeien,  wohl  aber 
' als  Kenner  entscheiden,  ob  wirklich  Gefahr  vorhanden,  und 
I wie  drohend  dieselbe  ist.  Die  Möglichkeit  des  Elinsturzes 
dieses  Thurmes  datirt  sicher  schon  , manches  Jahrzebeml 
zurück.  Gerade  als  man  anderwärts  über  die  Möglichkeit 
. oder  Unmöglichkeit  des  Einsturzes  debattirte,  stürzte  der 
Thurm  der  Domkirebe  zu  Glogau  zusammen,  nnter  ähnliches 
I Verhältnissen  der  Thurm  der  Marienkirche  zu  E'rankfurt  a.  0., 
! die  Schiffe  der  Barfüsserkirchc  zu  Erfurt! 

Der  Thurm  und  die  Westfronte  der  St.  Larabertikirche, 
welche  eine  schöne  Lage  haben,  um  sich  geltend  zu  machen, 
sollen  nun  abgetragen  und  erneuert  werden. 

Da  wird  es  nun  mancher  gründlicher  Erwägung  bedürfen, 
wenn  das  erneuerte  Werk  seiner  Würde  entsprechen  soll. 
Für  je  hundert  Kirchen  würden  nämlich  neue  Tbnrmbaiitcti 
genügen,  che  ein  einziger  dieser  Kirche  auch  nnr  irgend 
ebenbürtig  werden  dürfte.  Es  gehört  nämlich  dieser  Tempel 
I den  edelsten  Werken  deutscher  Gothik  an,  alle  seine  Können, 
i Maasswerke,  Profile  u.  s.  w.  repräsentiren  das  Beste,  wzs 
man  in  Verbindung  mit  der  sanbersten  Technik  bst.  Diese 
Kirche  ist  ein  Ideal  altdentseher  Baukunst,  und  der  einstige 
Bau  der  Westfronte  würde  die  Aufgabe  haben,  dieses  Ideal 

Iim  grossen  Ganzen,  im  Einzelnen  wie  im  Kleinsten  zn  roll- 
enden. 

Zur  Zeit  endigen  Xlittclseliiff  und  nördlirhes  Seiteuscliiff 
westlich  da,  wo  der  Thurm  beginnt,  während  das  sOdheie 
Schiff  so  weit  westlicher  reicht,  als  die  Westfronle  des 
Tburmes.  Wie  soll  nun  einer  neuen  .Anlage  vorgeselin 
werden?  Wollte  man  den  neuen  Thurm  etwa  so  w'ie  des 
vorhandenen  in  sieh  abgeschlossen  in  die  Schiffe  bineinictzen. 
SU  würde  damit  allen  Hegeln  des  Kirchbaues  überhaupt  srkon 
Hohn  gesprochen  sein.  Jedenfalls  darf  der  Thurm,  wem  er 
Uber  dem  Westende  des  Mittelschiffes  zu  stehen  kommt,  unter- 
wärts (innerhalb  der  Schiffe  mir  auf  zwei  freistehenden  Pfeilers 
mhen.  Wenn  dieses  aber  nicht,  so  würde  der  neue  Thuro 
vor  die  Westfronte  der  Schiffe  zu  steheu  kommen  müssen,  l'iu 
I weiter  den  vorzüglichsten  Anschluss  des  Neubaues  sn  die 
alten  Tbeile  zu  ciTciehen,  würde  man  Einhaltung  der  ver- 
schiedenen Bauaxen  zu  verfolgen  haben. 

Ebenso  haben  die  Uöhenverhultnisae  des  Thurmes  mh 
dem  der  Kirche  zu  correspondiren ; des  Thurmes  umsBeo 
taler  Gehalt  muss  zuvor  schon  in  der  Behandlung  der 
Kirehenscliiffe  beschlossen  sein;  man  muss  am  Thnrme  sehen 
können,  wie  alle  seine  Banbewegungen,  Thürme,  Fenster. 
Maasswerke,  Pfeiler,  Fialen,  Galcrioen  und  sämmtlichcPteSk 
I ihr  Vorbild  bereits  an  der  Kirche  gefunden  haben,  währemf 
die  nöthigen  Mudificationen  diese  Motive  ihrer  neuen 
Stellung  nnd  Aufgabe  gemäss  auziipassen  verstanden  lisbes- 
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Central- D*ml»Au-ir#rel«  au 

Die  Gründung  einer  Oomban-Lotterie,  um  dadurob  die  Mittel 
SS  einer  raeoberen  Fdrderung  deeDoabnuee  sn  gewinnen,  ial  eeboa 
«B  Iltcrea  Project,  welcbea  von  Domban'Freandeis  angeregt  und 
erwogen,  and  von  uonorcni  Verwaltungs^AuMChuane  anagearbeitet, 
j^pdegt  und  verfolgt  worden  iai. 

Ale  nach  Vollendung  der  Inneren  Kirche  8e.  MegeaUt  der  König 
)>ei  Alkrbochatihrer  AnweMniieit  im  vergaageoen  Jahre  dieWieder* 
h‘^)aog  der  früheren  Antrige  auf  Genehmigung  einer  lotterieartigen 
(oUeote  inr  VoUendiiBg  der  Tfaiinne  AUergnldiget  tu  geetatten 
gtruhi  hauen,  wurde  da»  Project  gemlaa  dem  hierunten  abgedruckten 
PUne  in  einer  Immediat-Hingabe  unneree  Verwaltunga-Aoaachuaaea 
v»a  lü.  l>eoeiDbcr  t.  J.  wiederum  autgeiiommen  und  an  Aller* 
b'>ch9ter  Stelle  neuerdings  ehrerbictigat  vorgelegt. 

Mit  diesem  Schritte  besweckte  der  VerwaItung8*Anaacbusa,  neben 
j'B  Staats-Znachuaae  und  den  gewöhnlichen  Beitrlgen  dea  Vereins 
mcblicbere  Mittel  für  den  Ausbau  der  Vorhalte  mit  dea 
baiden  Tharmeu  au  beachaffcn,  der  bei  gleichen  Mitteln,  wie  aie 
seit  dem  Bestehen  des  Vereins  auf  die  Kirche  einaohlieaalich  dea 
rasts'Zaachaasea  jährlich  mit  circa  100,000  Tblm.  verwendet  werden 
b'^nuum,  ungcflhr  eine  gleiche  Zeitdauer  von  noch  22  Jahren  in  Anspruch 
i^hmeo  würde,  wahrend  es  dem  Uombaumaiater  möglich  ist,  dieseu  I 
Sech  übrigen  Riesenbau  mit  einer  verhühiuaemäsaig  grÖMeron  Uau*  ! 
«amme  binnen  Mfat  Jahren  bis  aur  Krone  au  führen. 

Dieser  Schritt  ist,  Dank  der  Theilnabme  Hr.  Majestät  des  Königs 
Protectora  an  dem  herrlichen  Werke,  von  Erfolg  begleitet  gewesen. 

Wir  O^ttcn  una.  VoreinBgcni>»»f n und  Dombaii-Freunden  mit* 
tbeilen  tu  können,  dass  des  Königs  Majestlt  Allergnadigst  geruht 
babeo.  die  nacbgeanchte  f^nehmigung  einer  Lotterie  aur  Beschaf- 
futf  reichlicherer  Mittel  fOr  den  Kurtbau  der  Domthürme,  swar  nicht 
Mgieich  auf  die  Dauer  von  acht  Jahren,  aber  versuebsweUe  eine  I 
fiunalige  Veraostaliuug  deraelbeu  nach  dem  eiugereicbten  Plane  au  , 
«rtheiien,  und  wir  lassen  bieruuten  (l.  und  U.)  diesen  Plan,  so  wie 
^ Ministi'hal'Roacript  vom  31.  Mai  d.  J.,  wgmil  uns  die  Aller* 
böcitsie  Ucnchmigong  bekannt  gemacht  worden  ist,  folgen. 

Wir  erwarten,  dass  diese  Prhmien*Cnliect«  zum  Ausbau  der 
Tbärme  des  kölner  Domes,  an  deren  Ausführuug  wir  alsbald  über* 
retken  werden,  der  Auffaasung  begegnet,  die  wir  daran  knüpfen. 

Die  gewohnte  Thtttigkcit  des  Vereins  in  Bosebaifung  sonstiger 
baumittel  soll  und  darf  dadurch  in  keiner  Weise  gelahmt  werden; 

Vereinaawecke  bleiben  dieselben;  die  Kiii.Hammliingen  der  frei* 
villigen  Spenden  werden,  wie  immer,  regelmasitig  8tatt  ünden.  Da» 
Doch  ungewisse  Hesiiltat  der  Prftmien-Collecte  soll  nur  einen  auaser- 
• rdentlicben  Zuschuss  au  dem  Bau-Capiiale  bilden,  das  unter  Mit* 
hülfe  des  Staates  die  Liel»e  und '1  heüiialrroe  derGenot>ten  au  spenden  , 
f'Ttfihrt. 

Dieses  Kcsnltat  kann  im  günstigen  Kalle,  indem  «s  die  Voll* 
«üdiing  der  'rhünne  nRher  rückt,  die  Opferdauer  kürxon,  und  ea 
B'CM  gerade  dcsshalb  den  Opferwillen  augenbUckllch  störkeu  tiod 
steh  reo. 

Die  Prkmien*C'ullecte  muss  als  das  angesehen  werden,  was  sie 
Mtn  soll:  eine  ausserordentliche  Beibülfe  aur  Mehrung  der  Bau- 
Mittel:  sie  soll  an  der  herkömmlichen  Weise  des  Verein.**  nichts 
hadern.  Wie  die  Tbeilnahme  der  Voreinsgenossen  seit  1H42  sich 


bewihrt  liat,  so  muss  und  wird  sie  eine  fortdauernde  bia  anr  Voll- 
endung der  Tbünne  bleiben! 

Wir  behalten  an»  fernere  Mittbeilungen  über  die  AuafClhrmig 
dieser  Priliuien-CoUecte  vor. 

Köln,  den  14.  Juni  IBtH. 

Der  Vorstand  des  CentraDDombau-Vereins. 

1 

Plan  au  einer  Prftm icn -C oll eot e aum  Ausbau  der  TliÜrme 
des  Kölner  Domea. 

Für  die  Dauer  von  acht  Jahren  wird  dem  Vurstaiido  dea 
Ceotrml'DombaU'Vereiua  au  Köln  die  nachgeauebte  Gcoehmiguiig  zu 
einer  l^ftmien-Collecte,  deren  Reinertrag  aum  Fortbau  und  atir  Voll- 
endung der  beiden  Tbürme  des  kölner  Domes  bestimmt  ist,  und  dazu 
verwendet  worden  soll,  to  wie  lUJii  Vertriebe  der  Loose  im  ganzen 
Umfange  dea  Königreichs  Preussen  unter  d«n  folgenden  Bedingungen 
gewkhrt : , 

§.  L Jede  Ziehung  der  „Dom-Tburmbau^-Prkmien'Collecie 
besteht  aua  51Ml,li0tlLooaeD,  die  in  fortlanfeaden  Nummern  nachdem 
(hier  unten  brigefügten)  Kcbcma  ausgefertigt  worden,  und  mit  einem 
beeondereo  Stempel,  den  Faoaimilea  der  Unteraohriften  aweior  Mit* 
glleder  des  Aoascbujsaa  und  der  «igenh&ndigen  Unteraohrifl  des  an* 
gestellten  Vereins-Rendanten  vereobeo,  und  auaaerdem  aus  einem 
sogenannten  Ausechn itt*Kegisi er  ausgeechniticii  sind. 

Der  Preis  des  einzelnen  Looses  betrügt  Einen  Thaler. 

2.  Die  Prkmien  dieser  Colloete  bestehen:  Tblr. 

1.  ln  einem  Hauptgewinne  von lf*l)(K)^* 

2.  In  einem  Gewinne  von...... 10fK)G 

ä.  In  einem  Gewinne  von 6000 

4.,  t’> , b.,  7.,  8.  In  fünf  Gewinnen  von  je  IfMKl  Thlrn.  500Q 

8.  In  einer  Anzahl  gediegener  Werke  lebender  deatacher 

Künstler,  im  (ieaammtwerthe  von .'lINHhl 

welche  der  Verein  bia  lum  vollen  Betrage  der  vorstehenden 

Summe  erwirkt  und  wovon  Jodes  eiiiaelne  einen  beson- 
deren Gewinn  dareiellt.  — 

150000 

ü,  3.  Was  nach  Abzug  der  vororwkhntcn  (icaamrotsumnie  der 
Primien  von  150, 04M)  Tblru.  und  der  einschliesslich  des  xum  Ver- 
triebe der  Loosr  tu  bewilUgendon  Proceuisataes  auf  10  pCk  der 
Gesammtaumme  der  Loose  oder  *i0,(l0(.l  Tlilr.  veraiiaohlagten  Ver- 
wahungw-  und  sonstigen  Kosten  übrig  bleibt,  bildet  den  dem  Dom- 
baufonda  autiiesaenden  Reinertrag,  der  in  der  hergebrachten  Weise 
vom  Douibauvcreinc  an  die  Dombaubehörde  \ersbfolgt  imd  ausbe- 
zahlt  wird. 

4.  Die  Ziehung  der  PrÜmien  erfolgt  im  Herbste  eines  jeden 
Jahres,  und  awar  zuerst  im  Laufe  des  Herbstes  I8f’4,  am  8iize  des 
Central-Domhuu-Vcrcina  zu  Köln.  Die  Einzahlung  der  Nummern 
(50,(flO)  und  die  Ziehung  geschieht  ölTentlicb,  im  Beisein  und  unter 
Aufsicht  von  wenigstens  fünf  dabei  anwesenden  Mitglidem  des  Vor- 
standes des  Central-Dombau-Veretn».  Tsg,  Stunde  und  Ort  werden 
vorher  in  Zwischenrüumen  von  acht  Tagen,  weuigsions  drei  Mal,  im 
„8taats-Anzciger~  und  in  dor  ^Kölnischen  Zeitung“  bekannt  gemacht. 

8<iUten  bis  zu  der  lür  die  Zielmng  bestimmten  Zeit  nicht  wenigstous 
drei  FünOel  sücnuitllcber  Loose,  also  nicht  3lM),tKKl  Loose  abgesetzt 
•ein,  so  wird  die  Ziehung  für  das  betreffende  Jahr  bis  dahin  aua- 
gesetzt,  da»s  jener  Absatz  erreicht  sein  wird.  Darauf  bezügltchc  Be* 
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k%BntmftchaBg«n  wcirdeti  ln  den  okeD  beseichncren  Rlkttern  Mitig 
erfolgen. 

Die  Nummern,  von  Nr.  ] beginnend  bis  xii  Nr.  werden  ' 

in  du  eine  Glffckared  eiogoifthlt.  Ein  swoite«  OHlekarnd  enthält  die 
In  gleicher  WeiM  eingosählten  fortlaufenden  Oewinnotaoimnem,  der 
y«abl  der  vorhandenen  Prämien  in  Geld  und  Kunelwerken  ent- 
sprechend. Der  Ziehung  einer  I.>ooeenamroer  entspricht  jedesmal  die  ' 
Ziehung  einer  Gewinnstnummer  dergestalt,  dass  der  durch  letxtere 
bescichnete  Gewinn  auf  das  Loos  fällt,  welches  die  gesogene  Looie- 
Dummer  trägt.  8ind  alle  Gewinnstnuinmom  gezogen,  so  bilden  die 
Übrigen  in  dem  einen  Oldcksrade  xurüekgehliebenen  Loosennmmem 
die  Nieten,  und  alle  mit  diesen  im  Kade  znrückgebliebenen  Nnm- 
mtni  beasichneten  Loose  sind  werthlos. 

Die  Ziehung  der  Loosenummem  ans  dom  ciuen  Olücksrade  und 
der  (lewinnslninnmem  aus  dem  anderen  Glücksrade  geschieht  durch 
Waisenknehen. 

(Jeher  das  gante  Geschäft  der  Ziehung  wird  ein  protoooll  auf- 
genommen  und  von  den  sämmtUebeu  anwesenden  Mitgliedern  des 
Vorstandes  nnterseiehnet.  Dasselbe  wird  im  Archiv  des  Ceotml- 
Domban-Vereint  hinterlegt. 

$.  A.  Aneh  die  Nummern  der  nicht  abgesetsten  Loose  werden 
in  das  eine  Glücksrad  mit  eisgesäblt.  Alle  auf  solche  nicht  abge- 
setzten  I^oose  fallenden  Gewinne  dtesson  dem  Domban-Fonds  au.  | 
f.  6.  Die  gesogenen  Nnmmom  der  gewinnenden  Loose  mit 
den  darauf  gefallenen  Prämien  werden  im  Ktaats-Anseiger  und  in  . 
der  Kölnischen  Zeitung  drei  Mal,  sofort  nach  der  Ziehung  und  von  j 
drei  zn  drei  Wochen  bekannt  gemaeht. 

fl.  7.  Die  Prämien  werden  sechs  Wochen  nach  Vorzeigung  der  i 
Loos«  beim  Verwaltungs-Auaschusse  des  Ceutrml-Dorabau- Vereins  an  | 
di«  Inhaber  der  hetreffenden  Loose  und  gegen  Aushändigung  der- 
selben, im  Rocretariate  des  Central-Dombau-Verehis  so  Köln  aiisbe- 
sahlt  und  verabfolgt. 

Jedes  Gewinnlooe,  welches  binnen  drei  Jahren,  vom  Tage 
der  Ziehung  an  gerechnet,  nicht  vorgezeigt  und  geltend  gemacht 
worden  ist,  verliert  mit  Ablauf  dieser  Frist  sein  Anrecht  auf  Erbe-  | 
buDg  der  Prämie,  welche  dem  Dombau-Foods  aiiheimfällt.  | 

§.  9.  Dem  Vorstände  ist  es  gestattet,  die  ErUuhnias  suiu  Ver-  ! 
triebe  der  Loose  in  den  deutschen  Bundesstaaten  nachzutuchen. 

f.  If).  Die  Venvaltung  nnd  Ausführung  der  Doni-Thurmbau- 
Präroien-rollecte  ist  dem  Vorstande  des  Central-Dombao-Vcreuis  zu 
Köln  überlassen.  Die  8taat«-Regierung  behält  s4r.h  das  Aufsichts- 
recht  nnd  die  Annrdnnng  aller  Maivtsregeln  vor,  die  sie  für  ange- 
me*^sen  erachtet. 

II. 

Auf  die  linmediat- Vorstellung  des  Verwaltungs-AuBsehuHcs  des  i 
Ontral-l^ombau-Vercins  vom  10.  December  v.  J.  haben  des  Königs 
Majestät  Allcrgnädigst  gernht,  demselben  zwar  nicht  sogleich  anf 
die  Daner  von  acht  Jahren  die  hachgesnefate  Genehmigung  einer  } 
Lotterte  Behufs  Beschaffung  reichlicherer  Mittel  für  den  Fortbau  der  ! 
Domtbürme  su  ertheileii.  aber  doch  versuchsweise  eine  einmalige 
Veranstaltung  dieser  Lotterie  nach  dem  eingorviebten  Plaue  su  ge-  ^ 
statten  und  uns  inr  Fesutelliing  der  näheren  Ausführungs-Modali- 
täten zu  ermächtigen. 

Verantwortlicher  Hedacteur:  Fr,  Bsndri.  •“  Vorleger:  A 
Drucker:  M.  Du  Hont- 


Wir  überlassen  hiernach  dem  Verwaltungt-Ausschiuse,  eins 
solche  einmalige  Ansspielnug  der  in  dem  Plane  beseiehneten  Geld- 
und  übrigen  Gewinne  im  Betrage  von  IAO, 000  Thlm.  su  bewirkeo, 
und  hierzu  500.000  Loose  snm  l^reise  von  k 1 Thlr.  unter  Ve^ 
öffentliebung  des  AnsspielangspUnes  sussugeben.  jedoch  mit  der 
kisasegsbe,  dass  der  Vertrieb  der  Ixiose  niefat  in  der  Form  eissr 
Hauscollecte  erfolgen  darf. 

Die  königliche  Regierung  zu  Köln  ist  beauftragt  worden,  di« 
Ausführung  des  Unternehmens  zu  überwachen,  und  für  di«  Ins«- 
haltung  des  Ansspielttugsplanee  su  sorgen. 

Die  ertbeilte  Allerhöchste  Genehmigung  wird  durch  die  Regie- 
rungs-Amtsblätter  der  Monarchie  zur  allgemeinen  Kenntaiis  gebrzeht 
werden. 

Berlin,  den  äl.  Mai  lHt*4. 

Der  Finani-Ilinieter:  Der  MtniMer  des  lanere: 

(goz.)  V.  Bodelscb wingb.  (ges.)  Qr.  Eulenburg. 

An  den  Verwaltangs-Ansschnas  de«  ('eotral- 

Dombau- Vermns. 

Min.  d.  Inn.  C.  B.  85l>. 


jfitrrarift^r  Hanbfi^an. 

Bei  M.  DoMcnt-Bohauberg  erscheint: 

erribänigmliufl), 

oder 

die  icSertnigug  der  keiligea  Drei  Kiiige 
rm  Kailud  lach  Kdlm. 

' 11.  Juni  bis  23.  Jnii  1864. 

Zur  SVcular-Feier 

von 

HelMrleh  J»sr|>li  Fl*««. 

Die  früheren  Leistungen  des  Verfassers  auf  dem  Gebiete  Imt** 
rischer  Forschung  bürgen  flir  die  gediegene  GrflndlichkeH  dSece» 
Werkebene. 


Bei  J.  M.  Hoberle  (H.  Lemperts)  in  Köln  ersehlen: 

Rainalb  non  iBaffrl, 

Ilft6  bU  1175.  ■ 

Nach  dcu  Indien  «largCHtellt 

von 

Prof.  Dr.  Flrker. 

(Preis  12'/* 

Diese  gründliche  Monographie  gewiunt  bei  dor  Säculsr-1«**' 
der  Ueberbringuog  der  Keliquieu  der  heiligen  Drei  Könige  soel) 
ein  besonderes  Interesse,  da  Köln  diesen  heiligen  Schatz  beksnntlkl 
dem  Erzbischöfe  Rainald  von  Dassel  verdankt. 


I.  DnMont*8chaaberg'sche  Hnohkandlnag  iu  Köln, 
fiebauberg  in  Köln. 
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Tao  iVi  Bo(«a  «turk 
mH  avtlatlMlMa 


Aboiuwmctitipr«!«  b«IbjabrUeh 

ttr.  15.  — fiöln,  1.  Auiju^  1864.  — Xl¥.  Juljrg. 

I Tbir.  17*;^  8fr. 


ImhttH*  Rflokblleke  *«f  KOlna  KuiMtgMchlehte.  Voo  Ernst  Wsjdsn.  (KortssCiang.)  — Rin%«  Bemerkungea  dber  das  Eurtfck- 
g«b«n  sur  alten  ebristUokea  Konst.  II.  ^ Die  Erdflhoog  des  Scbreines  der  heiligen  DreikOnige  so  Köln,  sm  20.  JaU  1864.  I.  — Die 
Uebfnuenkircbe  so  Worms.  — Besprsebongen  etc.:  Rest«urstions*Vsndalismas.  LippsUdi.  ITlm.  Mechehi.  raris.  London.  — 
Liierntar;  M.  B.  Couiseinier’s  BÜder'Ksteohismus.  — Artistische  Beilage  (II.  Blall;. 


Rickbliebe  aaf  Köl»  KiHtf^cMhichte. 

Ton  Ernst  Wejrdsn. 


Vierte  Periode. 

Tob  dor  dnaiokrttischon  l'mgesUllung  der  Torfaioung  bis  zur  Er- 
weiterung derselben  1896—1516. 

(Fortsetsung.) 

Die  Stadt  Köln  »andle  dem  Herioge  eine  förniliche 
Kriegserklärung  und  bot  Alles  auf,  ihre  Macht  tu  stärken. 
Neue  Bündnisse  schloss  die  Stadt  und  warb  immer  mehr 
Söldner  ').  Mil  Entschiedenheit  halten  die  Bürger  von  Neuss 
des  Herxogs  Begehr,  sich  zu  ergeben,  zurückgewiesen, 
batte  er  ihnen  auch  versprochen,  alle  ihre  Freiheiten, 
Gerechtsamen  and  Privilegien  zu  schützen. 

Sie  waren  aufs  Aeusserste  gefasst,  denn  es  war  vor- 
auszusehen, dass  Karl's  liartgckränkter  Stolz  auch  dai 
Aeusserste  dranselten  würde,  Herr  der  ihm  kühn  trotzen- 
den Stadt  zu  werden.  Die  Belagerung  begann.  Fast  ein 
volles  Jahr  lang  währte  dieselbe  und  wurde  von  den  Be- 
lagerern mit  einer  so  unsäglichen  Hartnäckigkeit  betrieben, 
und  von  den  Belagerten  mit  so  rühmlicher,  heldcnmülbiger 
Ausdauer,  so  aufopferndem  Starkmutbe  erduldet,  dass  die 
Kriegsgeschichte  des  Niederrheins  keine  zweite  Belage- 


')  Koch  Diobold  Kobillingi'  Booebreibung  dor  Burguudioeben 
Kriege  (Born,  1748),  Seite  152,  ichreibt  die  SudI  K61n  on  die  Bürger 
BerD«  om  St.  MattbZne-Toge  1475:  „Nutzit  deeteminder  hond  wir 
viel  Herren,  Edel  und  «oder  in  merblicher  Z«l  u iine  ln  unaem 
Sold  genommen  uff  unur  Statt  und  Gemeinden  groaao  Konten  and 
Sebnden,  nna  vor  aemlicbem  Gewalt  ob  una  dea  begegnen  wurde, 
darror  Gott  n^el  zu  retten,  dieaelben  wir  tegUebt  denen  ron  Nnza 
zu  lieb  brachen,  daa  aber  wenig  hilffot,  ao  jie  Macht  dea  Hertaegen 
greaa  iat  u.  a.  w.“ 


' rung  auftuweisen  hat,  die  auch  nur  im  entferntesten  mit 
I der  von  Neuss  zu  vergleichen  wäre’). 

Mil  freudigster  Bereitwilligkeit  unterstützte  Köln  die 
I Neusser,  deren  Mutb  auch  selbst  die  härtesten  Bedräng- 
I nisse  und  Entbehrungen  nicht  beugten,  wenn  sie  auch  mit 
aller  Nolh,  mit  allen  Gräueln,  die  im  Gefolge  einer  solchen 
Belagerung,  zu  kämpfen  halten,  und  dies  einem  unermüd- 
lichen Feinde  gegenüber.  Hart  war  der  Winter  des 
Jahres  1474,  und  die  Belagerten  sahen  sich  genötbigt, 
eine  Menge  Häuser  in  der  Stadt  niedertureissen,  uro  das 
Holz  derselben  als  Brennmaterial  und  tum  Kochen  zu  be- 
nutzen. Bei  der  auf  den  strengen  Winter  folgenden  Ueber- 
sebwemmung  der  neusser  Niederungen  sah  sich  der  Feind 
gezwungen,  einen  Tbeil  seines  Lagers  zu  verlassen,  das 
sofort  von  den  Neussern,  die  in  Kähnen  herüberkamen, 
geplündert  ward.  Nach  allen  Kichtungen  machen  die  Kölner 
Diversionen  zur  Erleichterung  der  Neusser,  nehmen  den 
Burgundern  ihre  Provianlschifle,  verschanzen  sich  sogar 
auf  dem  linken  Ufer  an  den  Steinen,  dem  Dorfe  Hamm 
gegenüber,  und  Ihun  dem  Feinde,  wie  sie  nur  immer 
können,  Abbruch. 


Wir  können  keine  RusftlliTliche  Bebilderung  der  Belagerung 
Ton  Nenaa  geben,  weil  es  auaser  unacrem  Zwecke  liegt,  wie  interea- 
aant  dieselbe  auch  in  jeder  Hinsicht  aein  mag.  Wir  rorweUon  auf: 

O.  J.  Löhrer,  Oeachicht«  der  Sudt  Neuas,  Neusa  ]R4^S  und 
W.  Priaack,  Der  Neuaaer  Leben  und  Treiben,  DUaaeldorf,  1837,  vor 
Allem  aber  auf  die  von  Dr.  R.  von  Grooie  18^5  bei  M.  DnMont* 
ttobanberg  heransgegebene  Ueimchronik  der  Btadt  NenM  lur  Zeit 
der  Delagentng  durch  Karl  den  Kfifanen  von  Criatianua  Wier- 
Btraat.  Der  Titel  dea  1497  in  Kdln  gedruckten  Origiuals  heiaat: 
„D)*!  ia  dye  hlstorie  van  der  Eerüchen  But  Kuya  wye  dyc  streng- 
lieh  beleegen  gewest  U van  Hertsog  KarU  van  Bargondien  ind  van 
Brabant  Anno  UCCCCLXXiUL^ 
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Mit  jedem  Tape  nimmt  die  Noth  der  Neusser  zu. 
Schon  beim  Beginne  des  Krieges  hatten  sich  die  Bürger 
von  Röhl  und  von  Neuss  bittend  an  den  Kaiser  gewandt, 
demselben  ihre  Noth  vorgestellt,  um  Abbülfe  gebeten; 
aber  umsonst.  Der  Kaiser  lässt  nichts  von  sieb  hören. 
Von  den  unsäglichen  Anstrengungen  erschöph,  scheinbar 
ohne  alle  Aussicht  auf  Hülfe,  fängt  die  Besatzung  von 
Neuss  an,  missmutbig  und  schwierig  tu  werden, und  kommt 
so  weit,  dass  sie  sich  den  Befehlen  des  Erzslifts-Verwesers 
Hermann  förmlich  widersetit.  Es  rotten  sich  auf  dem 
Markte  mehrere  Hundert  zusammen  und  droben,  die  Stadt 
dem  Feinde  zu  übergeben,  wenn  nicht  sofort  Unterhand- 
lungen mit  demselben  eingeleilet  würden.  Unerschrocken 
tritt  Hermann  unter  die  Meuterer,  aber  alle  seine  Vor- 
stellungen helfen  nichts,  immer  lauter  und  eindringlicher 
werden  die  Unzufriedenen  in  ihren  Forderungen.  Da 
lässt  Hermann  die  Sturmglocke  läuten.  Alles  eilt  tu  den 
Waffen,  ein  Ausfall  wird  gemacht  und  mit  dem  glän- 
zendsten Erfolge  gekrönt,  so  dass  man  die  Sturmlücken  am 
Ober-  und  Zollthore  ausbessern  kann.  Neuen  Mulh 
schöpfen  die  Belagerten,  aber  stets  häufiger  und  hart- 
näckiger werden  die  Stürme  des  Feindes,  welcher  die  Stadt 
immer  enger  cinschliesst  und  mit  hölzernen,  die  Mauern 
überragenden  Bollwerken  umgibt.  Nachdem  alle  Versuche 
gescheitert,  diese  Maschinen  zu  zerstören,  fassen  einige 
Lütticher,  die  im  Solde  Hermann'.«,  den  Entschluss,  die- 
selben tu  unlerminiren.  Dies  gelingt,  die  mächtigen  Bauten 
stürzen  zusammen.  Aber  im  Inneren  der  Stadt  wächst 
mit  jeder  Stunde  die  Noth.  Hunger  und  Elend.  Die  Be- 
lagerten sind  ohne  alle  Nachrichten  von  aussen,  bis  es 
ihnen  endlich  gelingt,  den  bei  den  Steinen  lagernden 
Kölnern  einen  Brief  zuzuschiessen,  der  auch  bald  beant- 
wortet wird  und  den  Belagerten  die  frohe  Kunde  bringt, 
dass  Entsatz  im  Anzuge. 

Schon  am  Tage  der  heiligen  drei  Könige  1475  halte 
Kaiser  Friedrich  lil.  von  Andernach  aus,  in  dessen  Pfalz 
er  Einlager  hielt,  eine  Kriegs-Erklärung  gegen  Karl  den 
Kühnen  erlassen.  Aber  erst  am  5.  Mai  rückte  das  Heer- 
gebot des  Kaisers  rheinabwärts  und  schlug  seine  Wagen- 
burg eine  Stunde  unterhalb  Köln,  in  der  Ebene,  Mülheim 
gegenüber,  auf.  In  des  Kaisers  Gefolge  waren  viele  der 
Grossen  Deutschlands,  viele  Edlen  und  Herren  des  ober-, 
mittel-  und  niederrbeinischen  .Adels.  Aufs  festlichste  wurde 
der  Kaiser  und  sein  Geleit,  unter  dem  sich  der  Erzbischof 
von  Mainz,  Dietrich  II.  von  Isemburg,  der  Erzbisc|iof  von 
Trier,  Johann  II.  von  Baden  und  der  Kurfürst  von  Branden- 
burg, Albrecbt  Achill,  befanden,  in  Köln  empfangen  und 
bewirtbet.  Dem  kaiserlichen  Heerzuge  schlossen  sich  3000 
weiss  und  roth  gekleidete  Söldner  Kölns  an.  Das  Heer 
des  Kaisers  war  in  vier  Treffen  oder  Lager  getbeilt.  Im 


vierten,  der  Vorhut,  befand  sich  der  Kaiser,  der  am  Sonn- 
abend vor  Pfingsten  mit  seinem  Geleite  gen  Neuss  auf- 
brach und  eine  Viertelmeile  vor  der  Stadt  seine  Wagen- 
* bürg  aufschlug.  Im  dritten  Lager  war  ein  Aufruhr  zwischen 
den  Strassburgern  und  den  Leuten  des  Bischofs  von  Münster 
entstanden,  der  zu  blutigen  Tbätlicbkeiten,  Mord  und  Tod- 
schlog,  ausartete.  Als  die  Strassburger  sich  von  den  Münster- 
ländern  zurückgedräogt  sahen,  der  Menge  weichen  mussten, 
nahmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  ihren  Scblangenbücbsen  und 
feuerten  in  die  Rotten  der  Feinde,  die  nach  schwerem 
Verluste  zurückwicben;  es  waren  ihrer  mehr  denn  secbsiig 
gefallen  oder  verwundet.  Der  Bischof  von  Münster  schickte 
sich  bereits  zum  Heimzuge  an,  da  er  nicht  zum  Kaiser 
gelangen  konnte,  um  demselben  seine  Klage  vorzobringeo. 
Erst  am  dritten  Tage  wurde  der  Aufruhr  beigelegt,  nach- 
dem der  Rädelsführer  der  Strassburger  enthauptet. 

Herzog  Karl  halle  die  Stadt  Neuss  an  einem  Tage 
neun  Mal  beraniit,  aber  ohne  Erfolg.  Dann  wandte  er 
sich  gegen  den  Kaiser,  den  er  mit  seinem  GeKhütze  aus 
der  Wagenburg  trieb.  Es  kam  zum  Treffen.  Lange 
schwankte  der  Sieg,  bis  die  Kölner  den  Burgundern 
in  den  Rücken  fielen  und  das  Treffen  zu  Gunsten  des 
Kaisers  entschieden.  Die  auf  der  rechten  Rheinseile 
lagernden  Kölner  waren  auch  so  glücklich  gewesen,  den 
Burgundern  sechs  Schiffe  zu  nehmen  mit  reicher  Beute. 
Es  fielen  sechs  Hauptbüchsen,  viele  Scblangenbücbsen, 
Hakenbüchsen  und  mancherlei  KriegsgeräthschalUo  in 
ihre  Gewalt. 

Die  Burgunder  beschossen  die  kaiserliche  Wagenburg. 

I Ein  Schuss  traf  das  Zell  des  Kaisers  und  zwei  Schüsse 
' gingen  durch  den  Wagen  des  Kaisers,  seinen  gewöhn- 
' liehen  Aufenthaltsort  auf  der  Heerfahrt*).  Auf  beiden 
I Seilen  blieben  viele  Leute.  Ohne  des  Kaisers  Geheiss  und 
wider  den  Rath  Albrechl  Acbill’s  unternahm  ein  Thefl 
! der  Besatzung  der  Wagenburg  einen  Streifzug  und  wurde 
I geschlagen. 

Karl  hatte  böse  Zeitungen  aus  seinen  eigenen  Landen 
j erbalten,  was  ihn  bestimmte,  den  Friedensvorschlägen  des 
■ päpstlichen  Legaten  nachzugeben.  Am  Sonntage  iiack 
I dem  Frohnleichitamstage  kam  der  Friede  zu  Stande  und 
wurde  am  folgenden  Tage  in  einem  zwischen  beiden 
Heeren  aufgeschlagenen  Zelte  förmlich  beschlossen.  Karl 
hob  die  Belagerung  auf.  Der  päpstliche  Legat  nahm  Neuss 
in  Besitz  bis  zum  Ausspruch  des  Papstes.  Des  Herzogs 
Heer  zog  ab,  doch  durfte  der  Kalter  iliro  oichl  folg*-'»* 

, Kurfürst  Ruprecht  behielt  Brühl,  Kempen  und  mehrere 
i .. 

*)  Item  ey  eohoesen  deanlben  Abenti  dem  Kelter 
mel  darob  ein  eigeo  Zelt  und  sveymel  darob  eines  Weg«^  ^ 

I Teg  and  Neobt  in  fert  and  euch  dwinne  eebleffet. 


kleinere  OrUchaften,  tonet  blieb  da«  Enelift  unter  der 
Verwaltung  dea  Verweieri  Hermann.  Man  hatte  einen 
für  das  Reich  günstigeren  Frieden  erwartet,  geliofA,  dass 
der  Kaiser  mit  grösserer  Entschiedenheit  auflrelen  w ürde. 
Friedricb’s  Familien-Politik  batte  ihn  tu  dieser  Nach- 
giebigkeit bestimmt.  Beendigt  war  der  Krieg  im  Eristifte 
selbst  keineswegs*). 

Mehr  als  heldenmütbig  ballen  sich  die  Bürger  von 
Neuu  bei  der  Belagerung,  die  achtundvienig  Worben 
dauerte,  in  jeder  Betiehung  standhaft  bewahrt.  Alle  Noth 
und  Drangsale  einer  so  langen  Belagerung,  Hunger  und 
Seuchen  — es  waren  nicht  weniger  als  4*27  Pferde  ver- 
tebrt  worden  — batten  die  Bürger  in  der  in  einen  Sebutt- 
baufen  verwandelten  Stadl,  durch  das  Vorbild  des  Ver- 
wesers Hermann  ermuthigt,  mit  der  grössten  Ausdauer 
ertragen.  Die  Neusser  batten  nicht  weniger  als  56  Stürme 
luröckgescblagen,  700  Mann  verloren,  während  Karl 
über  12,000  Mann  einbüute.  Ein  grosser  Theil  der 
Stadt  war  eine  Ruine,  17  Thürme  der  W'allmauer  waren 
mammengeschossen  und  300  Häuser  völlig  lyrstörl. 
Nicht  tu  schildern  sind  die  unsäglichen  Anstrengungen  der 
Besatiung  und  Bürgerschaft  von  Neuss  während  der  Dauer 
der  Belagerung.  Ein  goldenes  Blatt  in  der  Geschichte 
der  Stadt! 

Köln  bot  Alles  auf,  der  so  hart  betruflenen  Stadt 
Neuu  beitusteben,  ihre  Bürger  tu  uulerslülten.  Wor- 
ringen wurde  wieder  aufgebaut,  und  Herren  und  Edle, 
die  sich  an  der  Verlheidigung  von  Neuss  und  dem  Enlsalt 
der  Stadt  beiheiligt  batten,  reichlichst  von  der  Bürger- 
schaft Kölns  beschenkt,  ehe  sie  der  Stadt  Valet  sagten. 
Kurfürst  Albrecht  Achill  von  Brandenburg,  der  im  Ver- 
dachte eines  Einverständnisses  mit  Karl  dem  Kühnen  stand, 
verliess  die  Stadt  heimlich  und  ging  nach  Deuli.  Der 
Rath  sandle  ihm  aber  kostbare  Kleinodien  nach  *J. 

War  auch  der  Friede  mit  Hertog  Karl  tu  Staude 
gekommen,  so  dauerte  der  Krieg  mit  dem  eniseteten  Ert- 
bisebofe  Ruprecht  noch  immer  fort.  Der  Verweser  des 
Ertsliftes  Hermann  eroberte  einen  Ort  narb  dem  anderen, 
wobei  aber  viele  Städte  und  Orlscbaflen  abwechselnd  ge- 
wonnen und  wieder  verloren  wurden.  So  nahmen  die 

'*)  Behillingi  Mgt  tod  d«mFried«H:  «Es  liAt  an  di«a«rKhh* 
luog  aeaglicli  miatfalUB;  dann  andara  ao  blibt  der  Krieg  und  alle 
Pieudaehafft  offen  and  der  KeJaer  hatte  auch  den  Dingen  «ol  ein 
beaaer  Ende  gaben,  nachdem  er  dann  ata  maohtigliehen  da  ge* 

waaao  iat* 

*)  Vergl.  Chronik,  B.  920  b,  wo  ea  baiaat:  «Un  d'  Uarkgran 
van  Brandenburch  loioh  aUlUchen  ixo  Duftaeha  over  Rijn  un  macht 
•ich  beym,  aer  ycmantz  woaate.  un  die  bereu  ran  collen  taoigen 
yni  naa  OTcr  Ryn,  an  aebenebden  atne  cleynoit  un  andera  mera,  aa 
riU  majnten,  ao  waa  dat  gtaehanek  beaaar  dat  emo  der  heftaoeh 
Tan  Burgondien  geacbencbi  hatte  tot  Nuyae.* 


hessischen  Hülfslruppen  des  Verwesers  Meckenheim,  Mo- 
I renhoven  und  Adendorf.  Die  Kölner  eroberten  Uerdingen, 
Lion  und  Oyde  und  Khicklen  sich  an,  Kempen  lu  belagern, 
dessen  Burg  Ruprechl's  leliler  ZuQurlilsorl.  Ruprecht 
eiilfliehl  und  Kempen  übergibt  sich  den  Kölnern,  die  von 
dem  lange  in  Köln  weilenden  Kaiser  die  Bestätigung  eines 
Rbeinzollcs  erhalten,  zur  Schadloshaltung  ihrer  Kosten 
bei  der  Belagerung  von  Neuss. 

Herzog  Wilhelm  VIII.  von  Jülich  und  111.  von  Berg 
(1475  bis  1511)  sucht  einen  Vergleich  mit  dem 
Kurfürslen  Ruprecht  zu  Stande  zu  bringen;  an  der  Hart- 
näckigkeit des  Kurfürsten  scheiterte  jedoch  sein  Versuch, 
obwohl  dos  Capitel  jenem  3000  Gulden  jährlicher  EinküiiRe 
bietet  und  Schloss  und  Stadl  Lechenich.  Die  Feindselig- 
keiten währen  von  beiden  Seilen.  Von  Brühl  aus  dringen 
1477  Kuprechl's  Söldner  bis  zu  dem  Bollwerke  des  Se- 
verins-Tbores,  welches  sie  niedi-rbrenuen,  ohne  aber  der 
Stadt  weiter  zu  schaden.  Man  liess  ein  neues  Thor  machen 
und  slark  mit  Eisen  bcsrblagen.  Zur  Sicherheit  der  Stadt 
vermehrte  der  Senat  oder  Rath  die  Zahl  der  Büchsen- 
schützen,  so  dass  dieselbe  jetzt  eben  s,o  stark,  wie  die  der 
Armbrustschützen,  und  daher  auch  wieder  neue  Büchsen 
gegossen  wurden. 

Ruprecht  batte  sich  nach  dem  südlichen  Deutschland 
begeben,  um  hier  neue  Freunde  zu  werben.  Auf  seiner 
Heimfahrt  kam  er  nach  Hessen,  wurde  erkannt  und  um 
. Pfingsten  des  Jahres  1478  von  dem  Landgrafen,  Bruder 
des  EristiRsverw  esers  Hermann,  gefangen  genommen.  Die 
Veste  Blankenstein  war  der  Ort  seiner  Hall,  wo  er  am 
17.  Juli  1480  vor  Kummer  starb.  Seine  Leiche  wurde 
in  Bonn  beigesetzt. 

Als  die  Kunde  von  Karls  des  Kühnen  Tod.  der  be- 
kanntlich in  der  Schlacht  bei  Nancy  1477  fiel,  nach  Köln' 
kam,  stellte  die  Stadt  eine  religiöse  Dankfeior  an,  dass  der 
Himmel  sie  von  diesem  Feinde  befreit  habe.  Gro-sarlig 
waren  die  Feste,  welche  Köln  veranstaltete,  als  Erzherzog 
Maximilian,  des  Kaisers  Sohn,  kurz  nach  Sl.  Johann  mit 
glänzendem  ri'irsllicheii  Geleite  auf  seiner  Braulfohit  nach 
Flandern  in  der  Stadt  cinsprach.  An  kostbaren  Geschenken 
und  Ehrenbezeigungen  aller  Art  Hess  die  Bürgerschaft  ea 
nicht  fehlen  und  wusste  dem  jungen  Erzherzoge  den 
Aufenthalt  so  angenehm  zu  machen,  dass  er  an  vier 
Wochen  inKöln  verblieb,  ehe  er  nach  Flandern  aufbrach. 
Es  setzte  die  Stadt  einen  Stolz  darein,  bei  solchen  Gelegen- 
heiten ihren  Reichlbum,  ihre  Pracht  zur  Geltung  zu 
bringen.  Sogar  die  Luxusgeselze  wurden  dann,  wie  in 
Venedig,  zeitweilig  aufgehoben,  besonders  in  Bezug  auf 
die  Kleidung  der  Frauen.  Mit  fünfundzwanzig  Pferden 
I schloss  sieb  die  Sladl  an  die  Brautfahrt  Maximilian ’s  an, 

I ihm  das  Geleit  gebend. 
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Nach  Ruprechl’s  Tode  wurde  der  Erulin$verweser 
Hermann  IV.  von  Hessen  (1480  bis  1508]  einstimmig 
luro  Enbischofe  gewählt.  Hermann  liess  es  sich  besonders 
angelegen  sein,  die  Wunden,  welche  der  Krieg  mit 
Ruprecht  dem  Ersstifle  geschlagen  hatte,  lU  heilen,  und 
stellte  allenthalben  Frieden  und  Ordnung  wieder  her.  Seine 
achtundzwanzigjährige  Regierung  war  für  das  Erzstift  die 
glücLIicbste.  Die  Stadt  Köln  batte  seit  den  letzten  Jahr* 
hunderten  noch  keine  solche  Zeit  des  ungetrübten  Friedens 
genossen  und  sah  mit  jedem  Tage  ihren  Wohlstand,  ihren 
Reichtburo  sich  mehren,  ihren  Handelsverkehr  blühender 
werden. 

Dankesvoll  gab  seine  Zeit  schon  dem  Erzbischöfe 
Hermann  den  Beinamen  des  Friedfertigen.  — »Wat 
vreden  ind  vrijheit  he  deseii  landen  ind  den 
jantzen  Rynslroum  jemaebt  have‘,  sagt  unsere  | 
Chronik,  ,dat  is  lant  kundicb  un  de  kynder  up 
der  straissen  wissen  davon  tzo  sagen.* 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eiaigr  BeMerkaigra  Aber  das  ZarArLgehra  lur 
altea  christlicbra  KnasC 
■I. 

Die  kirchlichen  Gewänder. 

Bei  Beschaffung  des  zum  Gebrauch  beim  katholischen 
Gottesdienste  Erforderlichen  sind  in  den  ersten  nüchternen 
und  glaubenskalten  Jabrzebendeu  unseres  Jahrhunderts 
zwei  Grundsätze  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen,  die 
auf  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Kunst  höchst  verderb- 
lich eingewirkt  haben:  vor  Allem  auf  die  möglichste  Billig- 
keit zu  sehen,  und  sodann,  was  an  innerem  Werthe  ab- 
geht,  durch  glänzenden  Schein  zu  ersetzen.  Daher  jene  | 
möglichst  breit  aufgestutzten  Monstranzen  von  schlecht 
~ vergoldetem  Kupfer,  jene  zu  vier  Fünfteln  aus  Baumwolle  | 
bestehenden  Seidenstoffe,  jene  hölzernen  Marmoraltäre.  | 
Selbst  im  verflossenen  Jahrhunderte,  das  doch  in  so  man- 
cher Beziehung  als  das  beklagenswertheste  der  ganzen 
christlichen  Zeit  bezeichnet  werden  muss,  hat  man  in  dieser 
Hinsicht  viel  grössere  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen  gehabt. 
Damals  waren  wenigstens  die  Stoffe  echt,  wenn  auch  die  j 
Form  noch  so  schlecht  war,  und  man  liess  es  sich  noch  ' 
viel  Geld  kosten,  allerhand  Harmorsorten  aus  weiter  Ferne 
kommen  zu  lassen,  ohne  durch  den  Zauberpinsel  des 
Larkirers  schlechtes  Tannenholz  in  feinen  Marmor  zu  ver- 
wandeln. Leider  spuken  noch  heutzutage  jene  die 
Würde  unseres  Cnltus  so  sehr  verletzenden  Grundsätze  in 
so  vielen  Gemeinden,  ja,  in  ganzen  Diöceseo.  .Es  darf  i 


nicht  viel  kosten,  es  muss  aber  etwas  ausmachen*,  das 
sind  die  Erwägungen,  die  bei  Bestellungen  kirchlicher  Ge- 
räthschaffen  am  meisten  noch  in  die  Wagscbale  fallen. 
Was  haben  wir  vom  Standpunkte  nicht  sowohl  der  Kunst 
als  des  einfachen  christlichen  Sinnes  hierauf  zu  erwiedern? 
Beim  katholischen  Gottesdienste  bewegt  sieb  Alles  um  das 
allerheiligstc  Sacrament,  als  um  seinen  lebendigen  Mittel- 
punkt. Wir  bauen  herrliche  und  kostbare  Kirchen,  «eil 
sie  die  wirklichen  Tempel  des  in  ihnen  wahrhaft  und  we- 
sentlich gegenwärtigen  Gottes  sind.  Wir  schmücken  nach 
allen  Kräften  unsere  Altäre,  weil  auf  ihnen  in  der  heiligen 
Messe  alle  Tage  das  Wunder  von  Bethlehem  sich  erneuert. 
Wir  verwenden  das  edelste  Metall  zu  den  heiligen  Gefässen 
I und  die  prächtigsten  Stoffe  tu  den  priesterlichen  Gewän- 
dern, weil  sie  eben  zu  diesem  erhabensten  Opfer  dienen. 
Was  immer  wir  Katholiken  für  unsere  Gotteshäuser  be- 
schaffen, kommt  in  die  innigste  und  nächste  Verbinduog 
mit  dem  hochheiligen  Altars-Sacrament,  wir  geben  es  m 
recht  eigentlich  hin  zum  wirklichen  und  unmittelbaren 
' Dienste  des  Herrn.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  und 
er  ist  für  einen  gläubigen  Katholiken  der  einzig  mögliche, 
j kann  jenes  Dringen  auf  Billigkeit  und  Flitterglanz  nur  als 
eine  unwürdige  Knickerei  und  seichte  GenügsamkeK  be- 
zeichnet werden,^  die  für  das  Haus  des  Herrn,  von  dem 
der  Prophet  sagt,  dass  er  seine  Zierde  liebe,  Alles  für  gut 
. genug  erachtet,  wenn  es  nur  nicht  Ibeucr  ist  und  .nach 
etwas  aussieht*.  Alle  gläubigen  und  frommen  Katbolikea 
werden  dagegen  gewiss  folgenden  Sätzen  nur  zuslimmen 
können:  Bei  Beschaffung  kirchlicher  Utensilien  ist  vor 
Allem  darauf  zu  sehen,  dass  sie  ihrem  Zwecke,  dem  Haosc 
Gottes  zu  dienen,  würdig  entsprechen.  Zu  sehen  ist  hier 
also  vorzugsweise  auf  wahren  Werth,  auf  Echtheit  und 
Unverfälschthcit  des  Materials,  inneren  Gehalt.auf  würdige, 
schöne  Form,  Ist  eine  Kirchen-Fabrik  wohlhabend,  oder 
bat  ein  frommer  Sebenkgeber  hinreichende  Mittel,  so  »oll 
nicht  sowohl  auf  den  Kostenpunkt,  als  vielmehr  auf  Ge- 
diegenheit, Kunstfertigkeit  und  Schönheit  des  neuen  Ge- 
räthes  gesehen  werden.  Sind  aber  die  Mittel  nicht  in 
wünschenswerther  Weise  vorhanden,  so  nehme  man  nicht 
zu  Täuschungen,  zu  unechten  Stoffen,  zu  Fabrik-Erzeug- 
nissen seine  Zuflucht,  sondern  man  suche  die  Sparsamkeit 
io  diesem  Falle  nur  in  der  grösseren  Einfachheit,  ohne 
dabei  die  Dauerhaftigkeit,  die  Solidität,  um  diesen  Kunst- 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  zu  beeinträchtigen. 

Wir  können  Gott  durch  Dinge,  die  zu  seinem  Dieoste 
bestimmt  sind,  nur  in  so  fern  ehren,  als  wir  die  Begnffe 
von  dem,  wodurch  wir  hochgestellten  Menschen  Ehre  er- 
weisen, in  veredelter,  vergeistigter  Weise  auf  Gott  m- 
wenden.  An  und  für  sich  betrachtet,  gereicht  allerdings 
Gold  und  Silber  nicht  mehr  zur  Ehre  Gottes,  alsMessiiig, 
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uod  Stmoit  und  Seide  nicht  roebr  aU  Baumwolle,  und 
du  werlhvollste  Gemälde  nicHt  mehr  als  eine  elende  Copie, 
uad  eben  ao  wenig  ehren,  an  und  für  sich  betrachtet,  die 
xböoeo  romanischen  und  golhischen  Formen  GoU  irgend- 
wie tn  besserer  Weise,  als  die  grÖHten  Versündigungen 
SD  der  Schönheit,  wie  sie  durch  den  Zopfstjl  begangen 
worden  sind,  üas  zu  bezweifeln  fallt  gewiss  Niemandem 
CID ; aber  man  darf  durchaus  nicht  hierbei  sieben  bleiben 
und  nun  den  falschen  Schluss  ziehen:  also  ist  es  auch 
keinesw^s  von  Belange,  ob  die  Stoffe  zu  einem  kirch- 
lichen Gewände  echt  oder  unecht,  oder  ob  die  Form  eines 
gottesdienstlichen  Gefässes  schön  oder  hässlich  sei,  sondern 
Dsn  muss  weiter  gehen  und  sagen,  die  materiellen  Dinge, 
welche  die  Thätigkeit  und  Kunst  des  Menschen  srhafli, 
tragen  überhaupt  an  sich  nichts  zur  Verherrlichung  Gottes 
bei,  sondern  das  vermag  der  Christ  nur  durch  die  Grsin- 
Dung,  in  der  er  jene  Dinge  GoU  dem  Herrn  darbringt. 
Das  Uchersinaliche  vermag  der  Mensch  aber  nur  in  einer 
seiner  beschränkten  Natur  entspreefaeudeu  Weise  auszu- 
drücken : will  der  Katholik  also  durch  allea  das,  was  zu 
einem  katholischen  Gottesbause  gehört.  Gelt  wirklich 
ehren,  so  vermag  er  das  allein,  indem  er  die  Begriffe  von 
geziemend,  passend,  ehrenvoll,  wie  sie  ihm  höher  stehenden 
Personen  überhaupt  gegenüber  geläufig  süid,  auf  jene 
Dingein  besonderer  Weise  anwendet,  Will  man  Jemandem, 
den  man  bocbachtet,  ein  Geschenk  machen,  so  wird  man 
selbstverständlich  nichts  Alles,  Abgenutztes  demselben 
bieten;  auch  wird  man  sich  dabei  hüten  vor  falschem 
FliUerglanz  und  unechtem  Material,  und  endlich  wird 
■an  gewiss  nichts  geben,  das  schon  durch  seine  äussere 
Form  verrätb,  dass  man  möglichst  billig  hat  davon  kommen 
wollen.  Ganz  gewiss  gilt  dasselbe  auch  von  allen  Dingen, 
die  wir  für  das  Haus  Gottes  beschaffen,  die  wir  mithin 
als  besonderes  Figentbum  Gott,  unserem  höchsten  König 
und  Herrn,  schenken  und  weihen.  So  entstanden  bei 
unseren  frommen  Voreltern  jene  herrlichen  Werke  der 
religiösen  Kunst,  die  wir  heute  noch,  nach  vielen  Jalir- 
buudcrlen,  anstaunen.  Unsere  glaubensinnigcn  Väter  im 
Mittelalter  schufen  eben  jene  Erzeugnisse  eines  wahrhaft 
christlichen  Sinnes  nicht  für  dos  Auge  des  Menschen,  nicht 
für  den  glänzenden,  meist  betrügerischen  Schein,  sondern 
so  recht  für  Gott  selbst,  für  ihren  grössten  VVobltbäter, 
dem  sie  nimmer  genug  ihren  Dank  bezeigen  konnten,  für 
das  Urbild  und  die  Duelle  aller  wahren  Schönheit.  Wäh- 
rend daher  derZopfslyl,  in  dem  so  recht  sich  die  Hohlheit 
des  modernen  Zeitalters  verkörpert,  wie  er  bis  zum  heu- 
tigen Tage  leider  noch  fortbesteht,  auf  nusseren  Glani, 
auf  glitzernden  und  schimmernden  Schein,  mit  Einem 
Worte,  auf  Effect  sieht, strebt  die  romanische  und  gotbisebe 
Kumt  stets  danach,  zuerst  etwas  in  sich  Vollendetes, 


etwas  an  sich  Schönes  heriuslellen,  und  so  die  für  den. 
Gottesdienst  erforderlichen  Gegenstände  in  einer  der  un- 
eiidlicbeii  Erhabenheit  desselben  möglichst  würdig  ent- 
sprechenden Weise  darzustellen. 

Der  Zweck  der  religiösen  Kunst  soll  nun  aber  neben 
der  Verherrlichung  Gottes  gewiss  auch  der  sein,  die  Gläu- 
bigen zu  erbauen,  sic  durch  das  Sinnliche  zum  Himm- 
lischen hiuaufzuführen.  Dennoch  hat  die  moderne  religiöse 
Kunst',  die  doch  nur  für  das  Auge  der  Menschen  arbeitet, 
selbst  diesen  letzten  Zweck  nicht  erreicht.  Die  paus- 
backigen, nackten  oder  halbnackten  Engel  des  Zopfstyls 
mögen  in  noch  so  devoten  Stellungen  und  Verdrehungen 
sich  vor  dem  Tabernakel  beugen,  sie  stimmen  das  Volk 
nicht  zur  Andacht,  und  jene  Holimassen  der  Altäre,  die 
dea  halben  Chor  verdecken,  jene  mit  falschem  Gold  be- 
deckten, kurzen  und  engen  priusterlicben  Gewänder  er- 
bauen nicht  Täusche  man  sich  in  dieser  Hinsicht  doch 
nicht,  das  gewöhnliche  Volk  lässt  sich  wohl  für  den  Augen- 
blick durch  solchen  falschen,  schimmernden  Glanz  blenden, 
aber  nur  zu  seinem  Schaden,  indem  es  mit  neugierigem 
Auge  bloss  auf  diese  glilzeriiden  Herrlichkeiten  binschaul 
und  darüber  die  Hauptsache,  den  Gottesdienst,  vernach- 
lässigt Dagegen  üben  die  Werke  einer  wahrhaft  christ- 
lieben  Kunst  das  Gegenlhcil  aus.  Durch  ihre  einfachen, 
edlen  Formen,  durch  die  reine  Schönheit,  die  über  sie 
ausgegosseii  ist,  durch  den  frommen  und  gläubigen  Sinn, 
der. in  ihnen  sich  kundgibt,  üben  sie  selbst  auf  die  soge- 
nannten Ungebildeten  (die  übrigens,  nebenbei  gesagt,  im 
Grunde  weit  empfänglicher  für  solche  Eindrücke  sind,  als 
man  gewöhnlich  glaubt)  einen  geheimnissvollen  Zauber 
aus.  So  trat  einst  in  einer  alten,  schönen  Kirche,  aus  der 
man  die  allen  Zopfaltäre  u.  s.  w.  entfernt  hatte  und  deren 
stylgemässc  Kcslauration  bald  vollendet  war,  ein  aller, 
schlichter  Landroann,  in  dessen  Auge  ich  eine  Thränc  be- 
merkte. Mit  wirklich  gerührter  Stimme  sagte  er  znm 
Schreiber  dieser  Zeilen  nur:  .Ach,  Herr,  wie  sctiöu  wird 
es  jetzt  hier* , und  dann  wandte  er  sich  wieder  ab,  um 
wieder  aub  Neue  bewundernd  nach  allen  Seilen  umzu- 
schauen.  Kaum  dürfte  wohl  irgendwo  der  oben  bczeich- 
nete  Charakter  der  modernen  religiösen  Kunst  so  ollen 
in  seinem  ganzen  Truge  aufgclrctcn  sein,  als  dies,  und 
zwar  leider  noch  ganz  basonders  in  den  letzten  Jahr- 
zehenden  bei  den  prie.sterlichen  Gewändern  geschehen  ist. 

Die  grosse  Ehrfurcht,  die  das  christliche  Volk  bis  in 
das  achtzehnte  Jahrhundert  hinein  vor  denselben  sich  be- 
wahrt halte,  so  dass  bis  dahin  noch  immer  die  Mehrzahl  ans 
den  Frauenklöstern  bervorging  und  die  vornehmsten  Damen 
es  als  ihreEhren-Aufgabe  belracliteteii,  sich  an  ihrer  An- 
fertigung zu  belbeiligen,  ging  fast  ganz  verloren,  und  es 
wurde  dies  fortan  Sache  der  Schneider  uod  NäberinneD. 
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'Das  früher  so  allgemein  in  Hebung  gewesene  kunstvolle 
Sticken  der  heiligen  Gewänder  hörte  mit  dieser  Zeit  auf, 
und  Alles  ßel  hier  nun  dem  blossen  Handwerk  anheim. 
Die  schlimmste  Zeit  für  die  kirchlichen  Gewänder  kam 
aber  erst  in  unserem  Jahrhunderte.  Während  man  selbst 
iiorh  vor  fünfiig  Jahren  wenigstens  so  ehrlich  war,  zu 
den  damals  für  kirchliche  Gewänder  so  beliebten  gross- 
geblümten Stoffen  gute  und  tüchtige  Seide  zu  nehmen 
und  so  doch  etwas  Dauerhaftes  und  Solides  herzustellen, 
ist  die  neueste  Webekunst  mit  überraschendem  Verstand- 
niss  in  den  oben  bezeicfaneten  Geist  der  modernen  Konst 
eingegangen:  möglichst  glänzend,  möglichst  billig.  Non 
mischte  man  bei  allen  Seidengeweben  Baumwolle  unter, 
so  dass  nur  noch  der  schwache  Schein  eines  Seidenstoffes 
übrig  bleibt,  oft  in  der  unverschämtesten  Weise,  wählte 
recht  grelle,  aber  meist  unhaltbare  Farben  und  wob  in 
trügerischer  Verschwendung  schlecht  vergoldete  Kupfer- 
fäden  ein.  So  entstanden  jene  der  Würde  ihrer  Bestim- 
mung so  wenig  entsprechenden  Gewänder,  mit  denen 
leider  die  Schränke  so  mancher  Sacristeien  angefüllt  sind. 
Die  Kirchenvorstände  glaubten  denn  noch  Wunders  wie  klug 
und  vorsichtig  gehandelt  zu  haben,  wenn  sie  für  weniges  Geld 
.scheinbar  aus  den  kostbarsten  und  schwersten  Seidenstoffen 
angefertigte,  oder  gar  mit  schwerem  Golde  über  und  über 
bedeckte  Chormäntel,  Casein.  Dalmatiken,  Stolen,  die  bei 
ihrem  ersten  Erscheinen  gar  manches  .Ah*  hervorriefen, 
angeschaiff  batten.  Aber  wie  sieht  es  nach  einigen  Jahren 
mit  dieser  Scbeinpracht  aus?  Durch  die  Feuchtigkeit,  die 
mehr  oder  weniger  in  allen  Sacristeien  herrscht,  lös’t  sich 
das  Gummi,  durch  welches  vorzüglich  jenen  Stoffen 
Glanz  und  Ansehen,  so  wie  eine  gewisse  Festigkeit  nicht 
verliehen,  sondern  bloss  geliehen  wird,  bald  auf,  die  schöne 
Goldweberei  enthüllt  nach  drei  Jahren  ihren  schwarzen, 
kupferigen  Charakter,  und  die  dünnen,  auf  dicker  baum- 
wollener Unterlage  liegenden  Seidenfäden  sind  nach  eini- 
gem Gebrauche,  an  den  Stellen  wenigstens,  wo  eine  Rei- 
hung Statt  findet,  längst  verschwunden,  und  die  nackte 
Wirklichkeit,  d.  h.  die  grobe  Baumwolle,  scheint  unver- 
hohlen zwischen  der  trügerischen  Seidendecke  hervor.  Wie 
werden  diese  Praebtgewänder,  die  nichts  desto  weniger 
off  doch  schweres  Geld  gekostet  haben,  erst  nach  zehn, 
fünfzehn  Jahren  ausseben?  In  Frankreich,  wo  leider  in 
dieser  Hinsicht  die  kirchliche  Kunst  noch  in  den  ersten 
Anfängen  einer  Besserung  steht,  hörten  wir  denn  auch 
ganz  offen  es  aussprechen,  dass  man  gewöhnlich  für  an- 
gescbalTle  Gewänder  auf  zehn  Jahre  des  Gebrauches 
rechne,  jedoch  nur  da,  wo  man  eine  grössere  Auswahl 
zum  öfteren  Wechseln  habe.  Wie  viele  Casein  dagegen 
haben  wir  nicht  gesehen,  die  nach  zwei-  oder  dreijährigem 
Gebrauche  schon  in  einem  Zustande  sich  befanden,  der 


wahrhaftig  nicht  zur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes 
und  zur  Erbauung  der  Gläubigen  beitrug ! 

Speculalive  Fabricanten,  besonders  in  Frankreich, 
welche  die  Rückkehr  unserer  Zeit  zur  alten,  ehrwürdigen 
Kunst  wahrnahmen,  haben  sich  nun  auch  dieses  zu  Nutzen 
zu  machen  gesucht  und  derartige  Flitterstoffe  in  soge- 
nannten gothiseben  Dessins  angefertigt.  Gott  bewahre  uns 
aber  vor  solcher  Mode-Gothik!  Man  kann  sich  off  des 
Lachens  nicht  enthalten,  wenn  man  öfters  in  Paramenten- 
Handlungen  die  feinen  Ladenherren  mit  einem  Tone,  als 
wenn  sie  die  gewiegtesten  Archäologen  wären,  Stoffe,  die 
mit  alten  Geweben  des  Mittelalters  nichts,  gar  nichts  ge- 
mein haben,  als  .echt  gothisch*  anrühraen  hört.  So  wie 
jede  Verzerrung  des  Schönen  hässlicher  wird,  als  das  an 
sich  Hässliche  selbst,  so  ist  auch  diese  Affergotbik  am 
Ende  noch  unschöner  und  unnatürlicher,  als  der  einfache 
Zopf.  Welche  Unnatur  z.  B.,  wenn,  wie  es  doch  in  diesen 
Gebilden  der  Speculationsgothik  meist  geschieht,  allerhand 
missverstandene  architektonische  Formen,  Spitzbogen, 
Strebepfeiler,  Fialen,  Maasswerk  auf  Casein  und  Cbor- 
mäntcln  sich  breit  macht?  Dazu  kommt  noch,  dass  diese 
modern-gotbischen  Stoffe  eben  so  schlecht  und  undauer- 
haff  gearbeitet  sind,  als  die  vorhin  bezeichneten,  dann 
aber  meist,  damit  das  Publicum  ja  seinen  gothiseben  Ge- 
schmack büsse,  weit  theurer  verkauft  werden.  Diese 
traurigen  Caricaturen  mittelalterlicher  Stoffe  schaden  der 
Verbreitung  des  reinem  Geschmackes  weit  mehr,  als  alle 
wohlgemeinten  wie  übelwollenden  Declamationen  gegen 
' die  Rückkehr  zur  alten  Kunst.  Solche  schlechte  Nach- 
äffungen, die  so  unberechtigt  sich  den  Mantel  der  Golbik 
umhängen,  um  mit  diesem  falschen  Passe  da  gerade  den 
Eingang  sich  zu  erschleichen,  wo  man  einiges  Interesse, 
aber  wenig  Verständniss  für  alte  kirchliche  Formen  hal, 
verbreiten  denn  von  der  Sache,  deren  Namen  sie  sich  an- 
I gemaasst  haben,  einen  schlechten  Ruf.  Man  Bndet  doch 
bald,  dass  diese  aftergothisehen  Dessins  hässlich  sind,  uod 
I besonders,  dass  sic  dem  Volke  wonig  gefallen,  und  die 
Stoffe  zeigen  sich  bei  einigem  Gebrauche  schnell  in  ihrer 
Uneebtheit  und  Flitterhaffigkeit.  Es  geht  dann,  wie  es  i» 
so  manchen  Gegenden  hinsichtlich  des  Baues  gotbiseber 
Kirchen  ging:  weil  anmaassende  Baumeister  es  unter- 
nahmen, nach  ihren  Privat-Rcgeln  gothisebe  Kirchen  m 
erbauen,  ohne  sich  gewissenhaft  an  die  Gesetze  der  gn- 
thiseben  Baukunst  zu  halten  und  dann  eben  Missgeburten 
voller  Fehler  undUngehörigkeiten  mit  ungeheurem Koslen- 
aiifwande  zu  Stande  brachten,  hiess  es:  .wir  wollen  uns 
doch  lieber  an  unseren  bisherigen  Baustyl  halten;  die  go- 
thischen  Kirchen  sind  zu  kostspielig,  zu  unbequem,  und 
, gefallen  den  Leuten  auch  nicht.“  Da  die  Speculatio» 
hierbei  gar  so  thätig  ist  und  überall  hin  ihre  Netze  in?- 
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wirft,  um  die  Leichtgläubigen  zu  fangen,  so  dürfte  es 
DÖthig  sein,  recht  deutlich  die  Quellen,  von  denen  aus 
diese  marktschreierischen  Fabrirate  die  Sacristeien  über- 
schwemmen. zu  kennzeichnen.  'Schluss  folgt.) 


IKr  Krskfaaii;  «ies  SekniMi  der  iieiiigci  ilreikiaigf 
n köla, 

am  2 0.  Juli  tH6  4. 

I. 

Nur  mit  Rücksicht  auf  die  im  Schrein«  Vorgefundenen 
Stoffe  geben  uns  von  Herrn  Canonicus  Dr.  Bo4k  folgende 
Miltbeilungen  zu: 

Nachdem  von  den  anwesenden  Mitgliedern  des  Hoch- 
würdigen  Dom-Capitels  die  Siegel  an  dem  hüliernen 
Schreine  unverletzt  befunden  worden,  welcher  das  Innere 
des  Dreikönigen-Schreines  ausfüllte,  schritt  man  unter 
Beobachtung  der  rituellen  Vorschriften  zur  Eröffnung  des 
ebengedachten  viereckigen  Kastens,  ln  demselben  zeigten 
sich  fünf  verschiedene  .Abtheilungen  (locelli),  in  welchen 
getrennt  die  verschiedenen  Hellquien,  von  Baumwolle  be- 
deckt, sich  vorfanden,  die  im  Folgenden  namhaft  gemacht 
werden  sollen: 

Aus  einem  quadratisch  länglichen  Gefache  wurde 
zuerst  ein  Convolut  von  Leinenstoffen  gehoben,  in  welchem 
der  darauf  befindlichen  Inschrift  von  Pergament  infolge 
die  Reliquien  des  heiligen  Märtyrers  Gregorius  vonSpolelo 
enthalten  waren.  Nach  Lösung  der  äusseren  Umhüllung 
ergab  es  sieh,  dass  die  irdischen  Ueberresle  des  obenge- 
dachten Heiligen  von  einem  dreifachen  Leineostoffe  um- 
geben waren.  Bloss  die  vierte  äussere  Umhüllung  hat  in 
so  fern  für  das  Studium  der  mittelalterlichen  gemusterten 
Gewebe  ein  nicht  geringes  Interesse,  als  bei  näherer  Be- 
sichtigung dieses  letzten  Involucrum  cs  sich  ergab,  dass 
dieses  Lcinengewebe  mit  einer  interessanten,  noch  voll- 
ständig erhaltenen  Musterung  in  rolher  Seide  durchweht 
war.  Die  drei  anderen  Umhüllungen,  aus  mehr  oder  we- 
niger starken  Leinenstoffen  bestehend,  zeigten  keine  ein- 
gewirkten Dessins.  Nur  die  letzte  Umhüllung,  die  un- 
mittelbar die  Reliquie  des  heiligen  Gregor  umschloss,  liess 
eine  ockergelbe  Farbe  und  eine  solche  stoffliche  Beschaffen- 
heit erkennen,  wie  solche  an  den  Futterzeugen  (foedera- 
tura,  subductura)  der  liturgischen  Ornate  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts  in  der  Regel  vorkommt.  Auf 
Anordnung  des  Hochwürdigen  Dora-Capilels  wurde  das 
vierte  und  letzte  Involucrum,  zu  dessen  Beschreibung  wir 
jetzt  übergeben  werden,  von  den  übrige"  Umhüllungen 
abgesondert,  und  so  unter  Gläsversp|^|^$S  gebracht,  dass 


eine  Besichtigung  dieses  merkwürdigen  Gewebes  von 
beiden  Seiten  ermöglicht  wird.  Die  eingewebten  Muste- 
rungen in  braunrother  Cocon-Seidc.  die  gleichmässig  den 
' weissen  Leinenstoff  durchzieht,  ist  zu  jenen  charakte- 
ristischen Dessins  zu  rechnen,  die  vom  iw'ölften  bis  drei- 
I zehnten  Jahrhunderte  sich  vorzugsweise  in  Leinen  und 
Gebildgcweben  vorfinden.  Aellere  Schriftsteller  nennen 
I solche  quadratisch  und  mäanderförmig  gemusterten  Ge- 
webe. in  denen  der  Buchstabe  f eine  bevorzugte  Rolle 
I spielt,  .vestes  de  gammadion*  oder  auch  .pallia  gam- 
' madia*.  Die  vorliegende  Musterung  hat  in  ihrer  Stylistik 
auffallende  Verwandtschaft  mit  jenem  ähnlich  fabricirten 
Gewebe,  das  Viollet-Ic-Duc  in  seinem  .Diclionnairc  du 
I mobilierfrantais“,  pag.  101,  bildlich  wiedergibt,  und  das, 
heute  aufbewabrt  im  Schatze  der  Kathedrale  zu  Sens,  dem 
zwölften  Jahrhunderte  anzugehören  scheint. 

Wenn  auch  schon,  wie  eben  angedeutet,  die  vor- 
liegende Musterung  in  der  Leinen-  und  Gebildwebcrei  des 
zehnten  bis  dreizehnten  Jahrhunderts  stereotyp  ange- 
troffen wird,  so  nölbigen  doch  mehrere  technische  und 
artistische  Vorkommnisse  zu  der  Annahme,  da.ss  dieselbe 
gegen  Milte  des  zwölften  Jahrhunderts  erstanden  sei. 
Hinsichtlich  der  Frage,  welchem  liturgischen  Zwecke  das 
vorliegende  interessante  Gewebe  ehemals  gedient  habe, 
Hesse  sich  ohne  Wagniss  die  Conjeclur  aufstellen,  dass  der 
vorliegende  Ueberrest  ehemals  die  untere  ausmündende 
Borte  an  einer  lobalia  altaris  ausgemacht  habe,  wenn  nicht 
mit  gleichem  Fug  die  andere  Annahme  gellend  gemacht 
werden  könnte,  dass  derselbe  früher  als  untere  ornamen- 
tale Verzierung  an  einer  Bedeckung  für  das  Evangelien- 
oder Epistelpult  (lulrin),  ähnlich  der  Tafel  .1  bei  Viollet- 
le-Duc  abgebildeten  Textur,  benutzt  worden  sei.  Jeden- 
I falls  gehört  das  eben  besprochene  Gewebe  zu  den  ältesten 
und  interessantesten  Ueberreslen  der  Leinen-Fabrication 
des  Mittelalters,  die  sich  bis  zur  Stunde  in  nur  geringer 
Zahl  erhallen  haben,  und  dient  dieser  merkwürdige  Stoff 
mit  seinen  charakteristischen  Figuren  zum  Belege,  dass 
wahrscheinlich  bei  der  Uebertragung  der  Reliquien  des 
heiligen  Gregorius  von  Spoleto  in  den  vollendeten  Prachl- 
' äebrein  der  heiligen  Dreikönige  der  eben  beschrieben« 
figurirte  Leinenstoff  als  letztes  Involucrum  nachträglich 
' zu  den  drei  übrigen  Umhüllungen  gefügt  worden  ist. 


Die  LiebfraiirBkirckr  ia  Mtsrns. 

ln  unserer  Zeit,  die  in  den  meiileti  ihrer  Bestrebungen 
dem  absoluten  Materialismus  huldigt,  eine  rein  materielle 
ist,  kann  man  die  würdigende  Wicdererkenolnisi  dermittel- 
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altcriidieii  oder  chn»(lichcji  Kunst,  wie  sich  dieselbe  iit 
den  rhrisllicheu  Ländern  Kuropa’s  seit  mehr  als  drei  Jahr- 
rehenden kundgibt,  und  iwar  in  der  erfreulichsten  Weise 
erforichcnd,  erhaltend  und  neu  schaffend,  nur  als  eine 
Erscheinung  der  umfangreichsten  Bedeutung,  der  höchsten 
culturgeschjehllirhen  Wichtigkeit  bcieicbuen.  Diese  Wie- 
der-Erkennliiisa  ul  begründet  in  dem  neu  erweckten  natio- 
nalen Selbstgefühle,  besonders  der  Völker  germanischen 
Stammes,  von  welcher  sic  zunächst  ausgcbl;  sie  wurzelt 
in  dem,  zu  neuem,  frischem  Leben  erwachten  religiösen 
tiefüble,  das  in  der  Zeit  der  rationellen  Speculatioii  abge- 
stumpft und  rerflacht  war.  Der  herzkalte  Rationalismus 
fand  seinen  Ausdruck  in  der  Kunst  der  Renaissance,  deren 
tirund  wesen  aber  den  christlichen  Völkern,  ihrer  religiösen 
Anschauung  durchaus  fremd,  in  einen  neuen  Kreis  von 
Anschauungen  führte,  für  welche  die  christliche  Kunst 
natürlich  keinen  Ausdruck  haben  konnte.  Die  Kunit  der 
Renaissance,  dem  innersten  W'esen  der  durch  das  Cbristen- 
tbum  geistig  neugeborenen  europäischen  Menschheit  fremd, 
war  der  Ausdruck  des  religiösen  und  politischen  Indiffe- 
rentismus. 

In  der  Pflege  des  griechischen  und  römischen  Altcr- 
tbums,  der  sogenannten  classisrhcn  Studien,  wurzelte 
die  religiöse  und  politische  Indolenz.  Sic  bahnte  der 
Kirebentrennung  den  Weg,  und  von  den  Gewaltbabenden 
der  Erde  nach  allen  Kräften  und  .Mitteln  gefördert,  unter- 
grub sic  nach  und  nach  die  politische  Selbständigkeit,  das 
nationale  Selbstgefühl  der  Völker  des  christlichen  Europa 
und  ermöglichte  die  Willkür-Herrschaft  der  grossen  und 
kleinen  Despoten  de.s  siebeniehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, die  mehr  als  sclavische  Vergötterung  der  Tyran- 
nen und  Duodez-Tyrannen  jener  Zeit,  welche,  an  das  den 
Menschen  als  Menschen  entwürdigende  Hündeln  der 
Massen  dergestalt  gewohnt,  dadurch  in  der  Befangenheit 
ihrer  Standes-An.siebten  so  verknöchert  waren,  dass  cs 
bei  ihnen  zur  lebendigsten  L'eberzeugung  werden  musste, 
die  Völker  seien  nur  ihretwegen  geschaffen. 

Hatte  die  erste  französische  Staats-Umwälzung  die 
Völker  auch  noch  so  furchtbar  aus  ihrer  Lethargie  auf- 
gerüttelt,  ihr  nationales  Selbstbewusstsein  war  nicht  ge- 
weckt, denn  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  war  die  fremde 
Despolenherrschafl,  die  Zeit  der  Schmach  unseres  Vater- 
landes, nicht  denkbar. 

Es  bedurfte  einer  schweren,  aber  heilsamen  Zeit  der 
Prüfung,  ehe,  namentlich  in  Deutschland,  die  heilige  Saat 
des  nationalen  Selbstgefühls,  der  thatfähigen  Vaterlands- 
liebe, welche  Einzelne  der  gntterlcuchtcten  Geister  in  die 
Herten  geatreut  hatten,  zu  frischer  Blütbe  aufging,  zu 
lebendiger  Frucht  reifte,  ehe  sich  das  deutsche  Volk 
wieder  groM  dorch  die  Thal  fühlte,  das  Joch  der  Schmach 


todesrouthig  brach,  ebe  mau  mit  dem  gottbegeisterten 
Gefühle  des  Sieges  zur  würdigenden  Erkenntniss  der  na- 
tionalen Kunst  gelangte,  derselben  die  Ebenbürtigkeit 
neben  der  classiscben  und  der  auf  dieser  fuasenden  Kuast 
der  Renaissance  errungen  hatte. 

Noch  ebe  mit  dem  Sturze  Napoleou's  dem  gesammten 
Europa  der  Segen  des  Friedens  wiedergegeben,  bat  Eng- 
land das  Verdienst,  schon  Männer  auftreten  zu  sehen, 
welche  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  des  Landes  auf 
I seine  Denkmale  der  mittelalterlichen,  der  nationalen  Bau- 
kunst hinlenktcn  und  in  Bezug  auf  Erhaltung  und  Er- 
forschung derselben  den  Weg  anbabnten,  der  bis  jetzt  in 
keinem  Lande  Europa's  mit  grössereaa  praktischen  Nuttm 
verfolgt  worden  ist,  alt  eben  in  England,  weil  der  Sinn 
^ für  die  Sache  in  dem  lebendigen  Nationalgefühle  derEng- 
länder  wurzelt,  genährt  und  gefördert  durch  den  National- 
' stolz,  den  .National  spirit*.  Wer  kennt  nicht  seit  Brittoa 
die  Reibe  von  Namen  der  Gelehrten  und  praktischen  Bau- 
künstlor,  die  sich  in  England  die  Erfonebung  und  Erhal- 
tung der  Werke  der  mittelalterlichen  monumentalen  Kunrt 
ihres  Vaterlandes  zur  Lebensaufgabe  gemacht  und  die 
' praktische  Wiederbelebung  derselben  in  allen  Zweigeu  zu 
Stande  gebracht  haben?  Hit  der  grössten  Opferwilligkcil 
haben  die  letzten  Jabrzebende  gewetteifert  in  der  Wieder- 
herstellung der  batischöncn  Kathedralen  des  Landes,  in 
der  Erhaltung  kleinerer  kirchlichen  und  weltlichen  Monu- 
mente, die  aus  dem  fanatischen  Vertilgungs-Systeme  eint» 
Heinrich  Vill.,  aus  den  finstern  Zeiten  der  Puritaner  auf 
unsere  Zeit  gekommen  sind.  Weil  das  lebendige  National- 
gefübl  eines  jeden  Volkes  begründet  ist  in  seinen  gc- 
scliicbtlicbeii  Erinnerungen,  darum  ist  dem  Engländer 
alles  heilig,  was  die  Geschichte  seines  Landes  geheiligt 
bat.  In  diesem  Gefühle  beruht  die  Pietät  für  alle  histo- 
rischen Denkmale,  aus  diesem  Gefühle  ging  die  praktische 
Wiederbelebung  der  mittelalterlichen  Kunst  in  England 
hervor,  mit  welcher  die  Namen  eines  Welby  P ugin,  eines 
Charles  Barry,  eines  G,  G.  Scott,  eines  Burges  und 
so  vieler  Anderer  als  Träger  der  Dationalen,  der  mittelsllcr- 
licben  Kunstrichtung  aufs  eugäte  verbunden  .sind.  Viel 
des  Schönen,  viel  des  Grossen  haben  sie  geleistet  In  wüi- 
digster  Weise  vertritt  die  , Ecclesiological  Society',  der 
ehrenwerthe  Beresford  Hope  au  der  Spitze,  die  streng- 
ki/'cblicbe  mittelalterliche  Kunstrichtung  ia  allen  ihren  E'- 
sebetnungen,  ralhend  und  fördernd,  indem  sic  lugleirb 
allen  Versündigungen  an  Werken  der  christlichen  Kunst 
entschieden  den  Krieg  erklärt  hat  Nicht  minder  fördernd 
sind  in  dieser  Beziehung  die  arcbäoU>gisdien  Gesellschsllen, 
wie  sie  jede  nur  etwa  bedeuteode  Stadl  der  drei  Köaig- 
reicbe,  jede  Grafschaft  besitzt,  wenn  sie  ihrer  Aufgshc 
auch  ein  weiteres  Ziel  gesteckt  haben. 
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Selbst  noch  ins  ersten  Jabnehend  der  Restauration 
huldi(!le  Frankreirh  absolut  dem  classiscben  Zopfe,  dem 
die  oapoleonisrbe  Zeit  die  Schleppe  getragen.  Die  Kunst 
begnügte  sich  mit  ägyptischen  Spielereien,  mit  dem  kalten 
griechischen  Heidenthume,  der  griechischen  und  römischen 
Uuhologie,  oder  allenfalls  mit  Vorwürfen  aus  der  Ge- 
schichte der  alten  Völker.  Alle  Erinnerungen  aus  der 
aationalen  Geschichte,  der  nationalen  Kunst  waren  ver- 
loren gegangen.  Auf  den  letiteren  lastete  noch  der  Bann- 
spruch  des  Ausdruckes  .gothisch*,  und  um  die  Massen  tu 
schrecken,  wurde  die  mittelalterlirhe,  die  christliche  Kunst 
als  .feudal*  verrufen. 

Aus  dem  gewaltigen  Kampfe  der  Classiker  und  der 
Romantiker,  welche  letitere  ihre  Anregung  von  Deutsch- 
land empfangen,  ging  am  Schlüsse  des  ersten  Viertels 
unseres  Jahrhunderts  für  Frankreich  die  Wieder-Erkennt- 
niss  der  mittelalterlichen,  der  christlichen,  der  eigentlichen 
nationalen  Kunst  hervor.  Epochemachend  ist  in  dieser  Be- 
liehnng  Victor  Ilugo's  bekannter  Roman;  .Notre  Dame 
de  Paria* , der,  in  Betug  auf  die  Erkenntniss,  die  Würdi- 
gung der  Kunstbestrebungen  des  Mittelalters  vom  ent- 
schiedensten Einflüsse,  dieselben  lur  Mode  machte.  Geber- 
stünten  sich  die  Franiosen  auch  hierin,  wurden  sie  auch 
zu  hyperromantisch,  so  dauerte  es  aber  kein  Jabrtehend, 
bis  die  ungeheure  Gehrung  sich  beruhigt,  tur  Klärung 
gekommen  war,  aus  welcher  ein  klares  Verständniss  der 
Kunst  des  Mittelalters  und  eine  verständige  Würdigung 
ihrer  Schöpfungen  bervorging. 

In  allen  historiseben  Studien  der  Franaosen  bat  sich 
dieselbe  besonders  kundgegeben,  ihre  tüchtigsten  Histo- 
riker sind  längst  davon  abgekommen,  Geschichte  au 
machen.  Tüchtiges  haben  sie  geleistet  aur  wahren  Wür- 
digung der  mittelalterlichen  und  vor  Allem  der  christlichen 
moDumentalrn  Kunst  und  der  Kleinkünste,  die  im  Dienste 
derselben  schufen.  Vor  allen  Männern,  die  sich  um  diese 
Studien  verdient  gemacht  haben,  sei  De  Caumont  an- 
erkennend, dankend  genannt.  Man  bol  auletzt  von  Seiten 
des  Staates  Alles  auf,  au  erhalten  und  wiederheraustellen, 
was  aus  den  vernichtenden  Stürmen,  die  über  das  Land 
gefahren,  gerettet,  die  geringschältende  Vernachlässigung 
und  die  noch  verderblichere  Ummodelung  oder  Neu- 
macherei  überlebt  hatte.  Viel,  sehr  viel  ist  in  dieser  Be- 
ziehung in  Frankreich  geschehen,  und  viel  Lobenswerlhes, 
wenn  auch  anränglicb  die  Architekten  sich  mitunter  in  die 
ihnen  gewordenen  Aufträge  nicht  finden  konnten,  weil 
ihnen  die  Erkenntniss  der  mittelalterlichen  Kunst  abging, 
vie  noch  alle  mehr  oder  minder  am  akademischen  Zopf 
laborirten.  Alles  muss  erlernt  werden.  Nach  allen  Rich- 
tungen haben  in  dieser  Beiiehung  die  .Sociülä  impöriale  des 
Antiquaires  de  France*  und  die  unter  ihrer  Aegide  von 


Zeit  tu  Zeit  Statt  findenden  archäologischen  Congresse 
schützend  und  anregend  gewirkt.  Ausser  der  monumen- 
talen Baukunst  des  Mittelalters  haben  alle  Nebenkünste 
derselben,  alle  Kleinkünste  und  Kunsthandwerke  die  auf- 
miinternste  Pflege  gefunden  und  es  in  vielen  Zweigen  au 
einer  solchen  Vollkommenheit  in  ihren  Leistungen  gebracht, 
dass  sich  die  gewiegtesten  Renner  nicht  selten  durch  die- 
selben getäuscht  sehen. 

Zur  Belebung  des  Sinnes  für  mittelalterliche  Kunst 
haben  die  au  diesem  Zwecke  in  Paris  (Hötel  Cluny,  Louvre), 
in  St.  Gerroain  errichteten  ausserordentlich  reichen  Museen, 
die  Nachahmung  fanden  in  den  meisten  Departements- 
Hauptstädten,  wie  die  zeitweiligen  Ausstellungen  von  Kunst- 
werken aus  dem  Gebiete  der  mittelallerlicben  Kunst,  nicht 
wenig  beigetragen.  Es  gibt  kein  Departement,  das  sich 
nicht  der  Restauration  eines  oder  mehrerer  mittelalter- 
licher Monumentalbauten  rühmen  kann  und  nicht  In  den 
letzten  Jabraehenden  Neubauten  In  mittelalterlichen  Styl- 
arten  cnlslehen  sah. 

Ausserordentlich  reich  ist  die  Kunst-Literatur  P'rank- 
rcichs  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss,  Würdigung  und  Be- 
schreibung mittelalterlicber  Kunstwerke  und  aller  sich 
darauf  beziehenden  wissenschaftlichen  Disciplinen.  Es  sind 
in  diesem  Gebiete  viele  gar  kostbare  Werke  erschienen, 
nach  mittelalterlichen  Vorbildern  illustrirte  Arbeiten,  welche 
den  Beweis  liefern,  dass  sich  auch  die  besitzenden  Classen 
^ dafür  interessiren,  die  Auslage  nicht  scheuen,  sie  au 
kaufen. 

Für  den  praktischen  Architekten,  den  selbstschaflenden 
Künstler  sind  die  Arbeiten  eines  Lassus,  eines  Viollet- 
le- Duc  von  der  höchsten  Bedeutung.  Des  letzteren  ,Mo- 
I bilier*  und  sein  .Dictionnaire  raisonnö  de  l'architeclure 
francaise  du  1 1 au  lOme  sibcle*  sind  in  ihrer  Art  epoche- 
machend, für  den  Kunslbeflisseneii  wie  für  den  Kunst- 
freund von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  sie,  eben  so  prak- 
tisch belehrend  als  allen  ästhetischen  Anforderungen  ent- 
' sprechend,  rühmliches  Zeugniss  geben  von  dem  umfassenden 
Wissen,  der  Gelehrsamkeit  des  Verfassers,  der  selbst  Bau- 
I künstler,  und  sich  besonders  durch  die  Restaurationen 
mittelalterlicher  Baudenkmale  wohlverdienten  Ruf  er- 
worben hat.  ' 

So  sehr  auch  Deutschland  sein  nationales  Selbst- 
gefühl verloren,  weil  es  bei  der  Zerfahrenheit  des 
deutschen  Reiches  sich  selbst  vergessen,  und  selbst  in 
der  Kunst,  Schleppträger  bald  der  Franzosen,  bald  der 
Italiener  und  Engländer  geworden  war,  gab  es  doch 
einzelne  Geister,  welche,  von  den  heiligsten  Gefühlen 
der  Nationalität  und  der  Vaterlandsliebe  lebendig  durch- 
drungen, mit  der  unerschrockensten  Kühnheit  als  Priester 
ihres  Cultus  aufzutreten  sich  nicht  scheuten. 
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lu  den  edli:ii  Beslrebungeii  der  n«geiiannleD  ro> 
ninnliacheii  Schule,  an  deren  Spiixe  die  Gebrüder  Schlegel, 
ein  Tieck,  einNovalia,  wurden  die  ersten  Keime  lur  Wie- 
derbelebung des  deutschen  Volksbewuutseins  ausgestreut, 
indem  diese  Männer  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatten, 
das  deutsche  Volk  wieder  empfänglich  zu  machen  für  die 
mittelalterlichen,  für  die  in  der  christlichen  Religion,  io 
der  Volksthümlichkeit  begründete  Poesie,  die  Erzeugnisse 
der  bildenden  und  zeichnenden  Künste,  und  dadurch  das 
deutsche  Volksbewnsstsein  wieder  zn  wecken,  zu  beleben 
und  zu  starken.  Von  der  einOussreichsten  Bedeutung 
waren  diese  Richtung  der  Kunststudien,  und  diese  neuen 
volkslbümlicben  Anschauungen  auf  die  kaum  ein  Jahr- 
zehend spätere  ruhmreiche  Erhebung  des  deutschen 
Volkes. 

Von  Friedrich  Schlegel,  Lehrer  an  der  Secundär-  | 
Schule  io  Köln,  angeregt,  begann  Sulpix  Boiiserde 
bereits  im  Jahre  1808  seine  Vorarbeiten  zu  seinem 
Werke  über  den  kölner  Dom,  das  ent  im  Jahre  1831 
vollendet  wurde  und  vom  entscheidendsten  Einflüsse  auf 
das  Streben  nach  Erkenntniss  der  mittelalterlichen  Kunst  | 
und  ihre  praktische  Wiederbelebung  in  Deutschland  war. 
Costenoble  gab  schon  1812  sein  Werk:  .lieber  alt-  | 
deutsche  Architektur  und  deren  Ursprung*,  heraus.  Männer  ; 
wie  Stieglitz,  Möller,  Ruroobr  förderten  die  Er- 
kennlniss  der  gothiseben  Baukunst  und  weckten  den  Sion 
für  dieselbe,  fanden  leichten  Eingang  in  den  zu  nationalem 
Selbstbewusstsein  erwachten  deutschen  Gemüthern,  denen 
das  Wort  gotbisch  nie  die  Bedeutung  des  ßarbariKhen, 
des  Verächllicboii  gehabt,  welches  der  Dünkel,  der  Afler- 
goschmack  der  Tonangeber  des  sogenannten  guten  Ge- 
schmackes, mit  demselben  verband.  Davon  batte  schon 
J.  A.  Förster  in  den  neunziger  Jahren  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  Kunde  gegeben,  dies  batte  bereits 
die  Begeisterung  des  jungen  Goethe  für  die  sogenannte  ; 
Golhik  bewahrheitet. 

Als  das  deutsche  Volk  nach  den  unsäglichsten  Opfern 
und  Anstrengungen  seine  politische  und  nationale  Selb- 
ständigkeit errungen,  sprach  J.  Görres  seine  hochbe- 
geistejrten  Worte  für  den  kölner  Dom,  wenn  er  auch  in 
jener  Zeit  nie  geahnt,  dass  sein  gr.osser,  sein  heiliger 
Wunsch,  den  kölner  Dom  vollendet  zu  sehen,  einst 
Wahrheit  werden  sollte,  wie  er  Wahrheit  geworden  ist. 

Mit  dem  durch  die  Munificenz  unseres  Königs  Fried- 
rich Wilhelm  III.  im  Jahre  1816  begonnenen  Restsu- 
rationsbaue  des  hoben  Domes  zu  Köln  beginnt  in  der  | 
Kunstgeschichte  Deutschlands  eine  neue  Aera,  neues 
Leben  und  Streben,  welches  in  einem  deutschen  Fürsten,  ' 
dom  Kronprinzen  Ludwig  von  Baiern,  seit  1825  König,  , 
einen  für  die  heilige  Sache  hochbegeisterten  Schützer  und  I 


Förderer  fand.  Ludwig'sl.  von  Baiern  hohes  Vorbild,  das 
einzig  in  unserer  Geschichte,  wirkte  nach  allen  Richtungen 
anregend  und  begeisternd.  Bei  ihm  selbst  wurde  das  edle 
Wollen  zur  Khönsten  Thal,  wie  es  seine  Schöpfangea 
aufs  herrlichste  bekunden. 

Eine  wahre  Ameisen-Tbätigkeit  entfaltete  sich  im 
deutschen  Vaterlande,  die  mittelalterliche,  die  deutsche 
Kunst  zum  rollen  Verständnisse,  zur  wahren  Würdigung 
ZU  bringen ').  Wir  freuen  uns  der  schönen  Frucht  dieses 
Strebens,  das  eine  alJbelebende,  begeisternde  Anregung 
fand  in  dem  grossen  Gedanken  des  Vollendungsbaues  des 
kölner  Domes,  zu  dem  unser  hocbseliger,  edler  und  kunst- 
sinniger König  Friedrich  Wilhelm  IV.  im  Jahre  1842  den 
Grundstein  legte.  (Schluu  folgt.) 


JUtt^eUunsen  tU, 

HeMwmntSlaMn-Vwmtlslleaaua. 

ins  dem  Kreise  Slmmeiu.  Mitten  auf  dem  Hnusrflckeii 
liegt  das  alte  Kloster  Kaven^ersburg,  von  dessen  romani- 
scher Kirche  noch  die  den  Kunstforschem  vroblbekannttn, 
wunderschanen  Therme  auf  uns  gekommen  sind.  Wer  die- 
selben noch  einmal  sehen  und  in  ihren  manpigfaltlgen,  icliS- 
nen  Details  bewundern  will,  der  eile,  denn sie  wer- 

den rcstanrirt  Bereits  sind  von  dem  nördlichen  der  beides 
ThIIrme  die  meisten  Steinhanerarbeiten  — als  die  scbOscs 
Frieee,  Slulcben  etc.  verschwanden,  und  statt  derselben  das 
hier  gewöhnliche  Maurermatcrial,  Schieferstein,  eingesetzt 
worden;  die  Portaleinfassung  mit  ihren  Slulcn  heransgerii- 
sen  und  einfach  mit  Ziegel  eingewOlbt  und  die  Wasserspeier 
durch  BlochstUcke  ersetzt.  Die  herausgebrochenen  scbOsei 
Steinhauerarbeiten  sind  noch  grOsstentheils  vorhanden  snil 
lsgem  auf  dem  Kirchhofe.  An  diesem  nördlichen  Thnme 
sind  bereits  die  GerUstc  abgebrochen,  ohne  dass  man  die 
auf  demselben  wachsenden  Stachelbeeren  entfernt  bat.  Die 
Restauration  bedroht  nun  auch  den  südlichen  der  TliSrme  and 
den  oberen  Theil  des  Verbindungsbanes.  Wird  diese  gleich 
gewissenhaft  (?)  vollfahrt,  so  wird  von  den  Schönheiten  dei 
Baues  wenig  Übrig  bleiben  und  dem  Untergange  des  Baa- 
werkes  dennoch  wenig  entgegengearbeitet  sein.  Die  Thflnne 

V)  Was  dis  lilsrarisohs  TbStigkeit  Dsatsohlands  sur  Erfwashaaf 
und  sur  Wisder-EcksmiUuss  der  dealsobea  Küsst  ssgebt,  Terveisu 
wir  auf  das  der  deataeben  Knnat-Topograpbie  von  Dr.  Lola  bel|e- 
tngte  Yeraeicbnias  der  Schrifiee  nnd  Bildwerke  Aber  die  deeliebi 
Konst  das  Uiuslolteri  und  des  saebssebnteti  JabrbnoderU. 

D -dize"  L _ j‘-. 
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Magen  Bch  Bkadiob  von  Oeten  nach  Waten,  nnd  ein  Zeichen, 
dui  die  Bevegiug  noeh  fortdnnert,  ist,  dass  die  Risse  in 
den  Gewölben  der  TbUme,  welche  im  vorigen  Jabre  ansge-  i 
icbmiert  wnrden,  sich  nicht  unbedentend  geöllhet  haben.  Das 
tiiiige Mittel  hiergegen,  eine  kriftige  Versnkemng  der  Anssen-  i 
winde,  ist  aber  nicht  snr  Anwendung  gekommen.  Schreiber 
dieses  weise,  wie  gewissenhaft  der  General-Conservator  der 
Kunstdenkmller,  Herr  von  Qnast,  bei  der  Restanration  solcher  i 
Bsnwerke  die  nnprfingliehen  architektonischen  Kormen  bei-  ' 
behalten  haben  will,  sonst  wOrde  er  diese  ZentOmng  nicht  '■ 
Öffentlich  tadeln.  Es  ist  tranrig,  dass  die  Leitung  der  Restan- 
ntionsarbeiten  nicht  in  die  HAnde  eines  Architekten  gekom- 
men, der  Sinn  nnd  Hen  fUr  die  alten  l'eberreste  hat  and  ; 
seine  Anfgabe  darin  erkennt,  alle  die  wunderschönen  Ein- 
zelheiten sn  erhalten  nnd  zn  emenem.  B.  I.  0. 

' I I ) . 

(Wir  haben  hier  wieder  ein  Beispiel  fQr  die  so  oft  ge- 
machte Erfahmng,  dass  es  nnter  nnsem  akademischen  Ban- 
mcistem  wenige  gibt,  welche  Sinn  ftir  die  Krhaltnng  unserer 
alten  vaterlnndischen  Honnmeute  an  den  Tag  legen,  aber 
lach  noeh  wenigere,  welche  das  Verstlndniss  dszn  haben. 
Gerade  hierin  liegt  die  Hauptnrsache,  warum  so  Vieles  zer-  ; 
lUirt,  verstümmelt,  oder  verunstaltet  wird,  selbst  wenn  der  | 
General-Conservator  mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit 
dsrOber  wacht.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  der  Herr  General-  | 
Cunaervatur  von  dieser  Keatauration  — gemilss  unserer  vor- 
trefflichen bureankratischen  Einrichtung  des  ganzen  Staats-  | 
Bauwesens  — Kenntniss  erhalten,  vielleicht  sogar  auf  die-  ' 
selbe  hingewirkt  hat;  allein  er  selbst  kann  nicht  die  .Vns- 
lilhiUDg  tiberwaeben  nnd  wird  sich  in  vielen  solchen  Folien 
«ne  bittere  Tlaeehnng  gefallen  lassen  müssen.  Auch  wir 
werden  noch  viele  derartige  zerstörende  Restaurationen,  die 
sich  an  den  altersgranen  Werken  der  Vorzeit  veraandigen,  | 
erleben,  so  lange  das  Monopol  unseres  Staats-Bauwesens  anf  I 
einer  der  vaterlllndisclieii  Kunst  fremden  Grundlage  beruht  | 
und  den  ans  ihm  hervorgegsngenen  Baumeistern  das  sns- 
schlicssliche  Privilegium  ertheilt  wird,  nnsere  öffentlichen 
Bandenkmalc  nach  ihrem  F.rmessen  zu  verarbeiten.  D.  Red.) 


Uppstadl.  ln  der  Marienkirche,  welche  ans  der  ersten 
Hllfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  stammt,  sind  alteWand- 
gemOlde  zn  Tage  gelördert  worden.  An  den  .Seitenwtndcn 
des  alten  romanischen  Chores  zeigten  sich  nnter  dem  Kslk- 
verpnts  ausgedehnte  Freseomalereien,  welche  anf  beiden 
Seiten  in  swei  durch  verzierte  Binder  getrennte  Hüften  zer- 
fallen. Von  den  oberen  Hüften  stellt  die  zur  Rechten  den 
Tod  der  Maris,  die  zur  Linken  ihre  Krönung  dar.  Die  an- 
teren  Hüften  enthalten  Apostelfigumi  und  kleine  knieende 
Geatalten  zwischen  Slulen  mit  Spmebhändern.  Die  GemÜde 
sind,  «rie  es  scheint,  auf  blauem  Hintergründe  in  starken  l'm- 
rissen,  mit  höchst  einbcherColortruog  angefertigt  und  stum- 
men, wie  namentlich  die  Behandlnng  d«  Oewindnr  beweist,  | 


wahrscheinlich  noeh  aus  der  ersten  Hüfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Sie  erweisen  sieh  namentlich  den  gleiehseiti- 
gon  Fresken  in  der  Nikolsikspelle  zu  Soest  vers'sndt. 

Chr.  K.-Bl. 


Ilm.  Mit  Besielmng  anf  eine  in  Nr.  11  vom  1.  Juni  d.  J. 
im  Organ  für  christliche  Kunst  enthaltene  Correspondenz  ans 
Lim,  betrelfend  die  Mttnster-ResUnration,  sieht  sich  dsi 
Minster-Comite  zu  folgender  Erklimng  Veranlasst:  Die  Bei- 
rlthe  der  Münster-Hestanration,  die  Herren  Oberbanrath 
Egle  nnd  Unu-lnspeetor  Stnpp,  haben  in  Folge  ihrer  Viaitalion 
der  Reatanrationsarbeiten  aieh  in  einem  ansfUhrUehen  Gnt- 
achten  Uber  die  wrirklichen  oder  angeblichen  Sohiden  und 
damit  verbundenen  Gefihren  dahin  geitnssert,  dass  die  erstereo 
wenigstens  zum  Tbeil  selion  sehr  üt  seien,  und  fahren  dann, 
nachdem  sie  die  Ursache  dieses  jetst  besonders  hemerklich 
gewordenen  Vorkommnisses  nschgewriesen,  wörtlich  also  fort: 
„Znr  Annahme  insbesondere,  das  der  Schub  der  neaen  Stre- 
ben auf  die  Seitenmauer  dasselbe  bewirkt  habe,  liegt  zur 
Zeit  ein  Grund  nicht  vor,  und  werden  ohne  Zweifel  die  zur 
Beseitigung  aller  Befürchtungen  ln  dieser  Kiebtnog  snznstel- 
lenden  genauen  Versuche  und  Beobachtungen  beweisen,  dass 
liiervon  eine  Gefahr  nicht  abznleiten  lat.“  ' 

Es  geht  hieraus  hervor,  was  von  der  Redensart  am 
Schlüsse  jener  Correspondenz  zu  halten  ist,  die  (sngeblieh 
vom  Schub  der  Streben  auf  die  Strebepfeiler  hertilhrendo) 
Gefahr  für  den  ganson  Bau  sei  jetzt  nach  Veilanf  einer 
ac^ihrlgen  Restanration  niher  als  je!*) 

Fllr  das  Mttnster-Comite,  der  Verstand 
Prof.  Dt.  Hasslsr,  Conservator. 


lechela.  Am  30.  August  wird  hier  eine  Ans  Stellung 
von  kirchlichen  Knnstgogenstinden  aller Gsthingen 
eröffnet,  die  nicht  nur  vom  Inlsnde,  sondern  auch  vom  Ans- 
lande beschickt  wird  und  sehr  bedeutend  zu  werden  ver 
spricht.  Der  Staat  hat  die  Eingangsstener  erlassen,  wenn 
die  Oegenstinde  zn  dieser  Ausstellung  bestimmt,  nsoh  den 
Entrepots  in  Brflssel  oder  Antwerpen  dirigirt  werden  nntei 
der  persönlichen  BOrgsehaft  des  Prisidenten  des  Comite’s 
der  Ansstellung.  Ade  Eisenbahnen  und  Damphehiffe  haben 
50  pCL  herabgesetzt  vom  Tarif  der  gewölinliehen  Hin-  und 
Rfickfahrt. 


•)  Die  Kedsclion  ul  nicht  in  der  Lsgc,  lu  heurtheiU-n,  in  »ic 
fern  technische  Bedenken  begröndet  sind  oder  nitfhl,  niid.iiiiu»  die 
Entscheidung  dnrflber  netnriirh  den  competenten  Bichlern  »n  Ort 
und  Stelle  aberlueen.  Nnr  die  Hemerknng  erlsube«  «Ir  uns,  dus 
wweer  betreffender  Cenwpondenl  uns  sei«  laufe  sie  .saTurlSasif  ho- 
kunnt  ist.  H^flnction. 
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Die  die^Ktirige  Ausstellun);  der  Werke  lebender 
KOnsUer  zMblte  im  Oeozen  iUßB  Nummern,  von  denen  aber 
nur  einige  wenige  in»  Gebiet  der  christlichen,  der  religiösen  j 
Kunst  gehören,  ohne  das«  hierin  etwas  Ausgezeichnetes,  wirk  I 
lieh  Aber  die  gewöhnliche  Mittelmkssigkeit  Hervorragendes  j 
zu  erwähnen  wäre.  Farbensinn  und  Pinselfortigkeit  ist  bei 
den  meisten  Malern  hier  kein  Vorzug,  aber  Tiefe  des  Ge-  I 
danken»,  lebendige,  religiöse  Auffassung  sucht  man  vergebens. 
Frankreich  hat  keinen  Hippolite  Flandrin  mehr!  Wir  waren 
in  den  letzten  Jahren  gewohnt,  in  diesen  Ausslellnngen  eine 
Menge  architektonischer  Pläne,  namentlich  zu  Restaurationen 
von  klrehljcben  Denkmalen,  Projeote  zu  Kirchen  und  dgl. 
in  finden,  in  diesem  Jahre  halten  nur  i3  BaukttnaUer  Arbei-  ' 
ten  anigeitelit,  und  unter  denselben,  ausser  einigen  Plänen 
zu  Restaurationen  alter  Bauwerke,  Aufnahmen  alter,  noch  ! 
bestehender  Schlösser,  was  Selbsterlindung  angeht,  nnr  Mit-  , 
telmäsaigee,  Oeistesarmnth  verratfaend,  oder  gar  lächerliche 
Extravaganzen,  aus  der  Bncht,  Neues  schaffen  zu  wollen,  her-  | 
vorgegangen.  So  n.  A.  der  Plan  zu  einer  für  Paris  bestimm-  ' 
ten  Kirche  von  Breton,  eine  architektonische  Monstmosi- 
tät,  das  non  plus  ultra  der  Uebertreibung  der  polychromi- 
selien  Aussehmtlckung  ihres  Inneren.  Eine  ähnliche  Extra- 
vaganz, aber  noch  toller,  ist  das  Kirchenproject  des  Bild- 
hauers Etex,  der  sich  nun  einmal  in  solchen  Absonder- 
lichkeiten gefällt  und  darin  Originalität  sucht  Der  Restau- 
rationsban des  päpstlichen  Palastes  in  Avignon  nach  den 
Plänen  Viollet-Ie-Duc's  schreitet  rasch  voran,  scheint  aber 
alle  Anbängsel  des  nrsprfkaglielien  Baaes  beaeitigea  zu  wol- 
len, aber  auch  hierin  kann  man  zu  weit  geben.  Jeder  der- 
artige Bau  trägt  in  seinem  Aeuaseren  seine  Geschichte,  und  ' 
dies  darf  und  soll  der  wiederherslellende  Architekt  nie  ausser 
Acht  lasten. 


Lenden.  Seit  ein  paar  Jahren  hat  man  hier  die  Photo- 
graphie dazu  angewandt,  alte  Holzschnitte  und  selbst  seltene 
Druckwerke,  sogenannte  Incunabeln,  zu  vervielfältigen,  in- 
dem man  die  auf  Zinkplatten  photographisch  aufgenomme- 
nen Drucke  clektrograpliirt  zum  weiteren  Wiederabdrucke. 
Mit  diesem  Procease  hat  man  einen  spiegeltrenen  Wiederab- 
druck der  ersten  Ausgabe  der  Dramen  Sliakespeare's  vom 
Jahre  1623  vervielfältigt  und  so  auch  ein  paar  der  ältesten 
Drucke,  die  man  kennt,  nämlich  daa  „Speculnm  humanae 
Salvation is“  als  ältestes  Beispiel  des  Uebergangee  von  der 
Xylographie  znr 'Typographie  und  die  „G  eschiedenis  van 
het  heylighe  Cruys“  (Geschichte  des  heiligen  Kreuzes) 
nach  dem  von  l.  Veldener  14K1  veranstalteten  Drucke.  Der 
Herausgeber  dieser  bei  Stewardt  in  London  erschienenen 
Cnriositäten,  J. Ph. Berj ean,  hat  das  Speculnm  mit  einem 
Essai  bibliographique  begleitet,  nach  welchem  Conradns  von 


Alzei  in  der  Pfalz,  der  um  1370  lebte,  der  Verfässer  des  la- 
teinischen Gedichtet,  dessen  Xylograpb,  Dmckzeit  und  Dnrk- 
ort  nicht  bestimmt  zu  ermitteln.  Die  bibliographischen  No- 
tizen geben,  wenn  auch  keine  neuen  Anfschlasse  zur  Ge- 
Bchiohte  der  Erfindung  der  Bnchdrnekerknnst,  doch  «ine 
Uebersicht  des  Resultates  der  Forschungen,  soweit  dieselben 
gediehen  sind.  Ph.  Bergesn  hat  frUher  ein  Fscsimile  der  so- 
genannten;,Biblia  panperum*  und  des oCantiena  Can- 
ti cor  um“  heransgegeben.  Nnr  in  England  lohnt  tick  der 
Verlag  solcher  Werke,  das  Speculnm  allein  kostet  4 Pfd.  St. 


£ it  f r a t u r. 

M.  I.  Cazissialer’s  llldet-IUtechlsmBs,  gezeichnet  von  Gott- 
fried Rudolph  Elster.  Uolzacbnitt  von  R.  Brends- 
monr.  Dtlsseldorf  hei  August  Wni.  Sehnigen.  1663- 

Ein  »chönes  Unternehmen  in  hnndert  and  swölf  DamtelluBgen. 
deren  GegensUnde  bis  auf  Bwei  der  heiligen  Schrift  entnommen  lirnf. 
Der  ganse  Inhalt  des  katboliachen  Katieohiunuii  irtrd  bildliek  be- 
gleitet und  seine  Lehren  mit  Beispielen  belegt.  Das  ganse  Bllcbleia 
entbhlt  niobta,  ala  diese  Biidery  oAtOfSohrieben  mit  den  betügltcbee 
LehreiUen  nnd  den  BibeUteUeo,  welebe  die  Bilder  wiedergeben.  K« 
tDAcbt  der  deuUcbeii  Kunst  Ehre,  daae  diosaa  Werk,  welche«  ia 
Kraakreicb  und  fUr  Eraoktcich  araprtaglich  unUmoBiaMn,  «ata 
deotaehen  KttnsUer  aur  Ausführung  übertragen  wurde,  und  dlaKr 
hat  seine  Au%abo  aufs  Beate  gelbst.  Die  Compoaitionen  sind  vH 
reicher  Phantasie  entworfen  and  mit  meiaiorbaAor  i&eiobnaag  dueb- 
gefOhrt,  überall  zeigen  sie  einen  groesartigen,  würdigen  Btjt,  tiefM 
GeHlhl  und  religiösen  Emst.  Die  AusftihruDg  in  Holasoboitt  ist  nicht 
überall  eben  so  zu  lohen,  in  dieser  Beziobung  lassen  manche  Bllticr 
Tiol  zu  wünschen,  und  mehr  noch  der  Druck,  welcher  sehr  oogtekh 
und  oft  schwach  oder  unrein  ist.  Daa  Buch  wird  seincni  Zweckt, 
die  Lehre  in  Worten  durch  die  Lehre  in  Bildern  zn  untmtfitieo, 
durchaus  entsprechen  und  rerdient  gewiss  die  hohen  Kmpfehlaogw. 
die  ihm  schon  geworden  sind. 


jatmtchuRg. 

Ille  Im  „thtgza“  zur  äuzelg«  kommeiäei  Werke  ili4  iz  4« 
I.  Dilsit-äcktiberg’scksu  Buchhzudlug  Terrätblg  «4er  4oek 
in  klIrMzttr  Frist  äirch  dieselbe  zu  beiMwn. 
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BAckblicke  uf  Kdln  HoBRt|te§chichtr. 

Von  Brnat  Weyden. 

Vierte  Periode. 

Ton  dar  deaokraUaeben  Umgestaltung  der  Verfaaaung  bis  xnr  Er* 
waitarang  derulben  1396 — 1616. 

(Fortsetsnng.) 

Im  vollen  Genüsse  des  Friedens  nach  aussen,  batte 
die  Stadl  in  den  letzten  Jabrzehenden  unserer  Periode 
mannigfaltige  Gelegenheit,  ihren  Keichthum,  ihre  mate- 
rielle Macht,  die  mit  den  glänzendsten  Städten  Europa's 
kühn  wetteifern  konnte,  zur  Schau  zu  tragen.  Dero  Biir- 
gerstolze  selbst,  der  in  jener  Zeit  noch  von  Bedeutung, 
eine  stets  willkommene  Veranlassung,  weil  sich  jeder 
Bürger,  auch  der  geringste,  als  Bürger  fühlte,  seinen  An- 
theil  an  dem  Ruhme,  der  Macht,  dem  pbcr  ganz  Europa 
verbreiteten  Rufe  der  Vatersladt  beanspruchte  und  es  für 
eine  seiner  heiligsten  Pflichten  hielt,  zur  Hebung  und 
Aufrecblbaltung  desselben  nach  Kräften  und  Mitteln  bei- 
zutragen. Das  Wort  Bürger  von  Köln  hatte  noch  sein 
volles  Gewicht,  und  mit  eben  dem  Stolze,  wie  der  Adel 
seinen  Abnenscbild  hütete,  bewahrten  die  .Herren  von 
Köln*  diesen  Ehrentitel,  um  den  sie  sicli  die  edelsten  Ge- 
schlechter der  nahen  und  fernen  Nachbarschaft  der  Stadl 
bewerben  sahen,  wie  dies  die  in  dieser  Zeit  immer  zahl- 
reicher werdenden  Edelsilze  im  Beringe  der  Stadl  be- 
weisen. Köln  bol  dem  Adel  alle  Aiinehmlicbkeileii,  alle 
Genüsse  des  feineren  gesellschaftlichen  Verkehrs,  welche 
die  Geschlechter  auf  ihren  Burgen  und  Vesten  vermissten, 
um  welche  sie  die  Bürger  einer  so  reichen,  einer  so  mäch- 
ligen  Stadl  eifersüchtig  beneideten,  die  es  zudem  verstand, 
wo  es  darauf  ankam,  ihren  Keichthum  zur  Geltung  zu 


bringen,  das  Leben  zu  geniessen,  sich  als  einen  Mittel- 
punkt der  höheren  Gesittung  zu  zeigen.  Auf  der  anderen 
Seile  wuchs  die  Bevölkerung  mit  jedem  Tage,  indem  der 
mehr  als  unleidliche  Druck,  der  gerade  um  diese  Zeit  auf 
, den  unfreien  Bauern  lastete,  viele  bewog,  hinter  den 
I llingmauern  der  Stadl  Schulz  und  Freiheit  zu  suchen, 
wurden  sie  natürlich  auch  nur  als  Unbürger  oder  Pfahl- 
bürger aulgenommcu,  denn  das  Gewerbeleben  heischte 
arbeitsame  Hände. 

Nicht  ohne  grossen  EinQuss  auf  das  Gesammtleben 
der  Bürgerschaft  aller  Classcn  war  natürlich  die  le- 
bendige Pflege,  welche  die  Wissenscfaaflcn,  die  freien 
Künste  in  allen  ihren  Erscheinungen  um  diese  Zeit  in 
Köln  fanden,  das  auf  dem  Höhepunkte  seines  Glanzes 
stand  und  mit  vollem  Rechte  als  eine  wahre  Musterstadt 
des  gesammlen  deutschen  Vaterlandes  gepriesen  ward, 
wenn  auch  an  ein  Cenlralisations-Sjfslem,  wie  es  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  zur  Geltung  kam,  noch  nicht  zu 
denken  war. 

Als  Herzog  Wilhelm  (VIII.)  von  Jülich  und  (111.)  von 
Berg  am  1.  Juli  1481  in  Köln  sein  Beilager  hielt,  mit 
Sib}lle,  der  Tochter  des  Kurfürsten  Albrecbl  Achill  von 
Brandenburg,  konnte  die  Stadt  sich  in  ihrem  Glanze 
zeigen.  Ausserordentlich  prächtig  war  dieses  Fest,  denn 
I ausser  den  Erzbischöfen  von  Köln  und  Trier,  den  Herzogen 
von  Ueslerreicb  und  Burgund,  den  Markgrafen  von 
Brandenburg  und  Baden  waren  mehr,  denn  hundert 
Grafen  und  viele  Ritter  und  Herten  im  Geleile  des  Braut- 
paares. Auf  freiem  Felde  kamen  sie  zusammen  und  hielten 
ihren  Einritt  durch  das  Severinsthor,  die  Braut  in  einem 
reich  vergoldeten  Wagen,  von  einer  Schar  edler,  schöner 
Jungfrauen  umgeben.  Die  Hochzeit  wurde  io  dem  Alten- 
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berger  Hofe  auf  der  Sl.  Jobanui»»traitse,  dem  Absteige- 
quartier des  Convents  von  Altenberg,  gehalten.  Es 
währlcn  die  Festlichkeiten  drei  Tage,  Ritterspiele  und 
Tani  wechselten  mit  den  kostbarsten  Gasicreien, 

Aber  noch  in  demselben  Jahre  wurde  die  innere 
Ruhe  der  Stadt  gestört.  Die  letsten  Kriege  batten  die 
Stadt  tu  ausscrgewöhnlichcn  Ausgaben  für  Rüstungen 
und  Befestigungen  genöthigt.  und  der  Rath  sich  veranlaast  \ 
gesehen,  neue  Auflagen  ausiuscbreiben,  nameoUteb  dat  1 
Ungell.  die  Arcise,  >u  erhöhen.  In  das  Müniwesen  hatten 
sich  auch  MLssbrauche  eingesrhlichen.  so  dass  man  ge- 
zwungen war,  die  sogenannten  Weisspfennige  im  Werthe  j 
herabzusetzen  und  neue  Weisspfennige  zu  schlagen,  die  | 
sich  später  auch  unter  Werth  erwiesen.  Die  Zeit  des  j 
Kippens  und  Wippens  begann.  Man  beschuldigte  den 
Rath  als  den  Urheber  aller  dieser  Beschwerden.  Aus  den 
Aemtem  oder  Gaffeln,  den  Zünffen,  W'erden  Abgeordnete 
gewählt,  um  vom  Rath  die  Abbestellung  derselben  zu 
fordern.  Begleitet  von  einem  zahlreichen  Volkshaufen, 
ziehen  die  Abgeordneten  der  ZünBe  nach  dem  Rathlmuse. 
Ihr  Erscheinen  schüchtert  den  Rath  ein ; er  gibt  in  einigen 
Punkten  nach  und  eben  durch  diese  Nachgiebigkeit  der  . 
Empörung  neue  Nahrung.  Aus  der  Mitte  der  ZüoBe  wird 
ein  neuer  Rath  gebildet,  der  sofort  einen  Ausschuss  er- 
nennt zur  Untersuchung  der  Rechnungen  der  Rentkammern. 
Die  Rechnungen  werden  richtig  befunden,  aber  die  Be-  , 
lege  fehlen.  Dringender  werden  jetzt  die  Forderungen, 
drohender  die  Empörung.  Selbst  Erzbischof  Hermann,  ^ 
welcher  das  Vermiltleramt  übernimmt,  vermag  nichts  , 
über  den  Aufruhr.  Am  Fastenabend  des  folgenden  Jahres  | 
bricht  der  Aufruhr  zu  offener  Tbätlichkeit  aus.  Das  ; 
Stadthaus  wird  gestürmt,  wo  der  Rath  eben  versammelt 
Man  fordert  die  Gefangennehmung  mehrerer  Raths-Mit- 
glieder und  begehrt  die  Entsetzung  eines  Bürgermeisters 
und  verschiedener  Mitglieder,  um  dieselben  zu  Thurm  zu  j 
bringen,  d.  b.,  gefänglich  einzusieben.  Um  grösseres  Un- 
heil zu  verhütend  wählt  der  Rath  einen  neuen  Bürger- 
meister, den  Junker  Werner  von  Lyskirchen,  ein  Mitglied 
des  von  den  Zünften  gewählten  neuen  Ratbes.  Der  aus- 
geschiedene  Bürgermeister  und  einige  Ratbsberreii  wurden 
zu  Thurm  gebracht  aber  ohne  Blutvergiessen,  .sonder 
bloitsturzungen*  sagt  die  Chronik. 

Schon  am  folgenden  Tage,  am  Fastenabends-Dinstage,  ; 
versammelten  sich  die  besser  gesinnten  Bürger  auf  ihren  ’ 
Amtsstuben  und  beschlossen,  die  gefänglich  eingezogenen 
Batbs-Mitglieder  mit  Gewalt  zu  befreien,  das  alte  Regiment  J 
wieder  herzustellen.  Sie  erlös’ten  die  Gefangenen  ihrer  | 
Haft  und  führten  sie  im  Triumphe  nach  dem.  Stadthause  i 
um  sie  wieder  in  ihr  Amt  einsusetieii.  Sofort  wird  a^b  ‘ 
nach  den  Anrübrern  der  Aufrührer  gefahndet  und  zehn  ! 


oder  zwölf  zur  Haft  gebracht  Noch  an  demselbeo  Nach- 
mittage wurden  sechs  derselben  auf  dem  Heumarkte  durch 
das  Schwert  bingerichtet,  und  zwar  von  dem  Schwert- 
träger der  Stadt ').  Noch  andere  Hinrichtungen  fanden 
Statt,  auch  Junker  Werner  von  Lyskirchen  starb  durch 
Henkers  Hand  auf  dem  Heumarkle.  Mit  männlicher  Ent- 
schlossenheit ging  er  seinen  letzten  Gang.  Seine  Leiche 
veurde  von  den  Dominicanern  mit  feierlichem  Trauergeleite 
uack  ihrer  Kirche  gebracht  uad  ciorl  begraben.  Eine 
Menge  Bürger  schloss  sich  dem  Leicbeiizuge  an.  denn 
Junker  Werner,  selbst  Mitglied  des  Ratbes  und  Ratbs- 
ricliter,  war  allgemein  geachtet  und  beklagt. 

Die  öffentliche  Ruhe  war  so  wieder  hergestellt.  Zorn 
ewigen  Gedächtnisse  an  diesen  Vorfall  stiftete  der  Rslb 
eine  Jahresmesse  in  der  Raths* Capelle,  die’  am  letzten 
Fasteiiabendtage  in  Beisein  des  gesammten  Ratbes  ge- 
sungen wurde,  worauf  ein  Festessen  folgte,  eine  soge- 
nannte Collation. 

Auf  St.  Lucia  Tag,  am  13.  December  1485,  kam 
Kaiser  Friedrich  III.  gegen  Köln  und  hieh  hier  acht  Tage 
lang  Hof.  Bei  dieser  Anwesenheit  vollzog  der  Kaiser  auf 
dem  alten  Harkte  die  feierliche  Belehnung  des  Erzbisefaofes 
Hermann  von  Hessen  als  Kurfürst  zu  Köln.  Herzog  von 
Westfalen  und  Graf  zu  Arnsberg.  Friedrich  ging  dann  nach 
Aachen,  wo  er  mit  seinem  Sohne  Maximilian  zusainni;n. 
traf  und  den  Herzog  Wilhelm  von  Jülich  und  Berg  mit 
den  beiden  Herzoglbümerii  belehnte.  Am  5.  Januar  des 
folgenden  Jahres  kam  der  Kaiser  mit  seinem  Sohne  Maxi- 
milian von  Aachen  nach  Köln  und  schlug  hier  sein  Hof- 
lager  bis  zum  5.  Februar  auf.  Ein  Fest  folgte  dem 
anderen;  dos  Mögliche  bol  die  Stadt  auf,  ihre  Gäste  würdig 
zu  ehren,  liess  es  an  den  herkömmlichen  Geschenken  und 
Gastereien  nicht  fehlen.  Mehrere  Turniere  wurden  auf 
dem  alten  Markte  gehalten,  besonders  bei  Gelegenheit 
der  Belehnung  des  Herzogs  Johann  II.  von  Cleve  und 
Grafen  von  Mark  (1481  bis  1521),  welche  der  Kaiser 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Köln  vollzog.  Zu  Schiff  ging 
der  Kaiser  mit  dem  Erzherzoge  Maximilian  rbeinaufwsrts 
gen  Frankfurt,  wo  letzterer  am  1 6.  Februar  luro  deutschen 
Könige  und  römischen  Kaiser  von  den  Kurfürsten  er- 
wählt wurde. 

Am  Donnerstage  nach  Ostern  kam  der  Kaiser  mit 
dem  iieugewahltcn  Könige  in  Begleitung  sämmüicber 
Kurfürsten  und  vieler  Grossen  des  Reiches  wieder  tu 
Wasser  nach  Köln.  Mit  der  grössten  Feierlichkeit  unter 
dem  Klange  aller  Glocken,  dem  Donner  der  Stadtbüebsen 


*)  Biebe  Cbronik,  8.  330,  wo  es  beiMt:  .orermiti  d'  SttUweO- 
dreier,  d'  dM  «wert  mit  dam  onaifiildeo  knouff  Iso  dragaa  piatit 
d’  8tat 
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wurden  die  kaiterlicben  Gäste  am  Trankgaasentbore 
empfangen  und  von  den  Uilgliedern  des  Domatilles  unter 
Baldachinen  von  Goldatoflen,  welche  die  Stadt  geachenkt 
hatte,  nach  dem  Dome  geführt,  wo  man  ein  feierlicbei 
Te  Ueum  sang.  Der  Andrang  der  Grossen  und  Edlen  des 
Beichea  iii  der  Krönungsfeier  war  ein  so  gewaltiger,  dass 
man  io  Köln  nicht  weniger  als  4000  Pferde  xählte.  Unter 
etoem  so  stattlichen  Geleite  zog  der  Kaiser  »ammt  dem 
neu  gewählten  Könige  am  folgenden  Montage  gegen 
Aachen,  wo  am  zweiten  Sonntage  nach  Ostern  (Miseri- 
cordias  Domini)  die  Krönung  durch  den  Erzbischof  von 
Köln  vollzogen  wurde. 

Kaiser  Friedrich  kehrte  am  darauf  folgenden  Donners- 
tage mit  dem  neugekrönten  Könige  Maximilian  nach  Köln 
zurück  und  hielt  wie  dieser  seinen  Einritt  in  voller 
Rüstung  in  Begleitung  der  drei  geistlichen  Kurfürsten,  die 
dem  Könige  zur  Seite  ritten,  und  vieler  Grossen  des 
Reiches  durch  das  Weyertbor.  Der  Weg  ging  die  Weyer- 
strasse, den  Bach  entlang,  über  den  Heumarkt,  den  alten 
Markt  bis  an  den  Dom,  wo  der  Graf  von  Neuenar,  als 
Erbvogt  der  Stadt  Köln,  den  Hengst,  welchen  der  König 
geritten  batte,  für  sich  als  Kröoungsgabe  in  Empfang 
nahm,  nachdem  er  dem  Könige  den  Zügel  zum  Absitzen 
gehalten.  König  Maximilian  machte  auch  noch  Anderen 
Geschenke  mit  Streitbengsteii.  wie  es  der  Brauch  wollte. 

Die  Woche  nach  dem  Sonntage  Jubilate  wurde  zu 
Ehren  des  Königs  mit  Turnieren  auf  dem  allen  Markte, 
den  man  io  eine  Rennbahn  verwandelt  halte,  lugebracbl, 
und  hier  beim  ersten  Rennen  König  Maxiroib'an  von  dem 
Pfalzgrafen  Philipp  bei  Rhein  (1471  bis  1508)  aus  dem 
Sattel  gehoben.  Ein  glänzendes  Tanzfest  auf  dem  Gürze- 
nich, zu  dem  der  Flor  der  Kölnerinnen  und  der  Edel- 
Fräulein,  welche  das  Fest  nach  Köln  gezogen  halle,  von 
Seilen  des  Königs  geladen  waren,  srhloss  den  ersten  Tur- 
nierlag. ,lnd  d'  konynck  dede  den  Fürsten*,  sagt  die 
Chronik,  .ind  den  junlTeren  sere  juetliclieii  ind  as  men 
gessen  hadde  so  dantzeden  Sv  up  Gürzenich  dem  dantz 
buyss  mit  den  jongfrawen.* 

Um  Pfingsten  desselben  Jahres  kam  Kaiser  Friedrich 
wieder  nach  Köln  und  hielt  hier  vier  Wochen  Hof.  Bei 
dieser  Gelegenheit  belehnte  er  den  Herzog  von  Jülich  und 
Berg  mit  einem  Kheinzolle  zu  Lülsdorf.  Selbstredend  ein 
neues  Hemmniss  des  Handelsverkehrs  der  Stadl  Der  Erz- 
bischof und  die  Stadl  machten  natürlich  Einspruch  beim 
Kaiser,  wiesen  durch  Brief  und  Siegel  narb,  dass  die 
Herzoge  von  Berg  unter  kaiserlicher  Bestätigung  der  Stadl 
Köln  gelobt,  nie  einen  neuen  Zoll  auf  den  Rhein  zu  legen. 
Deo  eindringlichen  Vorstellungen  der  Kölner  gab  der 
Kaiser  nach,  nahm  vor  seiner  Abreise  rheinaufwärts  dem 
Herzog«  die  Zollgerechtigkeil  wieder  und  suchte  den- 


selben zu  entschädigen,  indem  er  ihm  einen  Zoll  an  der 
Sieg  verlieh  und  zugleich  erlaubte,  die  Landzölle  zu  er- 
höben. 

Von  seinem  Heerzuge  gegen  Flandern,  tu  dem  das 
' gaiue  Reich  entboten  gewesen  war,  heimkebrend,  sprach 
' Kaiser  Friedrich  im  September  des  Jahres  1488  wieder 
I in  Köln  ein.  Es  hallen  viele  Bürger,  .eyo  deyll  trefflicher 
Burger*  sagt  die  Chronik,  den  Rath  der  Stadt  beim 
Kaiser  verklagt  wegen  mabeber  Ungebübriiehkeiteo,  die 
^ man  demselben  zur  Last  legte.  Friedrich  sasa  in  einem 
; der  Säle  des  jetzt  niedergerissenen  Miooriteoklosters  zu 
‘ Gericht  und  beschied  den  gesammten  Rath  und  die  Vier- 
' und'ierziger,  die  Vertreter  der  Zünfte,  vor  di«  Schranken. 
' Des  Kaisers  Begehr  an  die  Stadl,  ihre  Privilegien  und  den 
Verbundbrief  ihm  vorzulegeo,  lehnte  der  Rath  aulä  be- 
' stimroteste  ab  unter  der  Behauptung,  dass  die  Stadl  nicht 
verpflichtet,  dieselben  dem  Kaiser  zu  zeigen’). 

Die  Stadt  war  vertreten  durch  Johann  von  Uiriz, 
I Ooctor  beider  Rechte,  welcher  im  folgenden  Jahre  als 
[ Rector  der  Universität  zum  Bürgermeister  gewählt  wurde. 
I Alle  ßescbuldigungen  gegen  den  Rath  widerlegte  er, 
besonders  wegen  der  neuen  Sebatzung  undAccisen,  indem 
er  nachwies,  dass  di«  Stadt  Köln  in  dem  Kriege  gegen 
Karl  von  Burgund  mehr  als  acht  Tonnen  Goldes  zu  des 
: Reiches  und  des  gemeinen  Landes  Heil  verausgabt  hatte 
und  die  Erhöhung  der  Steuern  daher  durch  die  Noth- 
wendigkeit  geboten  war.  Der  Rath  wurde  io  Gnaden  ent- 
lassen, es  blieb  beim  Alton;  die  Kläger  wurden  ab- 
gewiesen. 

Wie  leicht  erklärlich,  erregte  der  Reiebthum  der 
Stadt,  ihr  stets  blühenderes  Gedeihen  die  Missgunst 
ihrer  Nachbarn,  die  sie  alle  um  ihre  Handels-Privi- 
legien beneideten.  Dabei  . trat  die  mächtige  Stadt  mit 
der  grössten  Entschiedenheit  gegen  alle  Eingriffe  der 
Wegelagerer  in  ihren  Handelsverkehr  auf  und  wusste  sich 
I nicht  Selten  durch  der  Waffen  Gewalt  Recht  und  Schutz 
I gegen  dieselben  zu  verschaffen.  Noch  am  Abende  der 
> wilden  Zeit  des  Faustrechls,  ehe  Maximilian  den  allge- 
I meinen  Landfrieden  gegeben,  halte  sie  manchen  barten 
^ Strauss,  namentlich  mit  den  von  Sickingen  und  mit  Goelz 
von  Berlichingen  zu  bestehen. 

Am  10.  October  1488  kam  ein  zahlreicher  Haufe 
I Kriegsknechte  rhrinabwärts  auf  dem  reebteo  Ufer,  an- 
geblich auf  dem  Wege  nach  Brabant.  Sie  lagerten  in 
Deutz  und  Mülheim.  Unter  dem  Vorgeben,  von  den  ober- 
I rheinischen  Reichsstädten  zum  kaiserlichen  Heere  gesandt 


, Vergl.  Chronik,  8.  wo  gcMkgt  wird:  hj 

gMicht,  walnimb  eyn  Stat  van  Coellen  niet  achuldich  wero  dac  tao 
UMiDeo  (Uouneo,  toinen,  tolgvn)  jr  priTlIegien.*' 
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XU  sein,  verlangten  xie  den  Durchxug  durch  Köln.  Die 
Stadt  verweigerte  den  Durchmarsch.  Als  dem  Rathe  aber 
die  Kunde  gegeben  ward,  die  Kriegskncchic  führten  einen 
bösen  Anschlag  auf  die  Stadt  im  Schilde,  dieselbe  nämlich 
in  Brand  lu  stecken  und  dann  zu  plündern  und  zu  morden, 
sann  er  auf  ein  Mittel,  denselben  tu  vereiteln.  Er  erlaubte 
einem  Hänfen  des  Kriegsvolkes,  über  den  Rhein  zu 
kommen,  und  nachdem  die  Landsknechte  der  Stadl  ge- 
schworen, wie  dies  bei  jedem'  Truppcn-Durchmarsch  ge- 
icbah,  durch  die  Stadt  zu  ziehen.  Raum  in  der  Stadt, 
zerstreuten  sich  die  Kriegsleute,  was  natürlich  den  Ver-  I 
dacht  bestätigte.  Man  bemächtigte  sich  des  Anführers, 
der  auch  auf  der  Marterbank  das  Gesiändniss  ablegte, 
dass  ein  Herr  Swicker  von  Sickingen,  mit  dem  die  Stadt 
seit  längerer  Zeit  in  Fehde,  die  KHegsIcntc  gedungen,  den 
Anschlag  auszuführeii,  wie  derselbe  verrathen  war.  Ohne 
Weiteres  wurde  der  Führer  des  Haufens  enthauptet,  ge- 
viertelt, sein  Kopf  auf  dem  Bayenthurme  ausgesteckt,  und 
die  Viertel  an  den  Hanpttboren  der  Stadt  angcnagelt. 

Auffallende  Rriegsrüstungen  des  Erzbi.schofes  Her- 
mann und  des  Herzogs  von  Jülich-Berg  <ingsligtcn  diu 
Stadt  um  dieselbe  Zeit,  wenn  auch  ohne  Grund.  Indessen 
wurde  Köln  von  anderer  Seite  in  seinem  Verkehre  arg  be- 
drängt Durch  den  der  Stadt  verliehenen  Rbeinzoll  halte  sie 
sich  viele  Neider  und  Feinde  gemacht.  Dw  Erzbischof 
von  Mainz,  Berthold  von  Henneberg  (1484  bis  1.504), 
der  Erzbiichof  von  Trier,  Johann  II.  von  Baden  (1450 
bis  1503),  der  Pfalzgraf  bei  Rhein.  Philipp,  und  die  Stadt 
Wesel  verbanden  sich,  um  die  Stadl  Köln  durch  eine 
Rheinsperre  bei  Wesel  und  bei  Coblenz  zu  zwingen,  den 
Rbeinzoll  oder  Stapel  aufzubeben.  Völlig  gestört  war  für 
Köln  der  Handelsverkehr  auf  dem  Rheine.  Die  fremden 
Güter  wurden  nicht  mehr  in  Köln  gestapelt,  denn  rhein- 
aufwärts  von  Wesel  und  rbeinabwärts  von  Coblenz  mussten 
die  fremden  Kaufroannsgüter  auf  Wagen  verführt  werden, 
und  weder  der  Erzbischof,  noch  der  Herzog  von  Jülich 
erlaubte,  dass  sie  durch  die  Stadt  gingen.  Selbst  in  Bonn 
wurde  Zoll  erhoben.  Oie  Kölner  wandten  sieb  an  den 
Kaiser,  der  ihre  Privilegien  aufrecht  erhielt,  weil  es  ihm 
jährlich  eine  bedeutende  Summe  einbrachte,  und  1491 
auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  entschied,  dass  der  Zoll 
oder  Stapel  bei  Köln,  so  lange  er  lebte,  bestehen  sollte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Lirbfrairakirclir  ia  Worms. 

Die  erhabene  Feier  der  Grundsteinlegung  am  4. 
Sept.  1842  zum  Fortbaue  des  kölner  Domes,  bei  welcher 


ganz  Deutschland  vertreten  war,  wirkte  begei.vternd  lür  die 
heilige  Sache  der  nationalen,  der  christlichen  Kunst  nach 
allen  Richtungen  im  gesamraten  deutschen  Valerlande. 
Der  durch  unseres  Königs  Willen,  die  freudige  Opferwil- 
ligkeit von  Tausenden  aus  allen  Ständen  und  Classen  zur 
lebendigen  That  gewordene  Gedanke  des  Fortbaues,  der 
Vollendung  des  Domes  zu  Köln  verlieh  dem  nationilen 
Kunstbewusstsein  in  Deutschland  einen  nie  geahnten  Anf- 
schwung.  Es  wurden  die  Bauhütten  des  kölner  Domes 
wieder  derMittelpunct  eines  allbelehendrnStrebens,  wiesie 
es  einst  für  den  ganzen  Niederrhein,  die  Niederlande  ge- 
wesen bis  hinaus  zu  dem  fernen  Spanien,  jetzt  für  du 
weite  deutsche  Vaterland,  in  welchem  sich  ein  edler  Wett- 
eifer zur  Erforschung,  Erhaltung,  Wiederherstellung  der 
monumentalen  christlichen  Kunstwerke  fruchtbringend  kund 
gab  und  noch  lebensfrisch  schafft,  immer  freudiger  wirkt, 
wie  dies  die  in  allen  deutschen  Gauen  entstandenen  und 
entstehenden  monumentalen  Neubauten  beweisen. 

Aber  nicht  allein  die  christliche  monumentale  Bau- 
kunst fand  aller  Orten  diese  wunderbare  Anregung,  in 
welcher  das  nationale Selbstbewiiisstsein,  der  christlicheCul- 
tus  endlich  wieder  den,  seinem  innersten  Wesen  ent- 
sprechenden Ausdruck  gefunden  halte,  auch  die  der  Archi- 
tektur dienenden  Künste.  Bildnerei  und  Malerei  und  alle 
Zweige  der  Kleinkünste  im  Dienste  des  christlichen  Coltuv, 
alle  Kunsthandwerke  sehen  wir,  von  dem  ganz  Deutsch- 
land durchwehenden  Geiste  neu  belebter  christlicher  Kunst- 
ansebauung  lebendig  durchdrungen,  fröhlich  schaffen,  in 
vielen  ihrer  Leistungen  auch  die  schönsten  und  herrlich- 
sten Vorbilder  des  Mittelalters  erreichend,  namentlich  was 
Bildschnitzerei.  Goldschmiede- Arbeiten  und  Stickerei» 
angeht.  Es  ist  keine  blosse  todte  Nachahmung  der 
miltelallerlichen  Formen;  es  lebt  in  vielen  dieser  Arbeiten 
unserer  Zeit  derselbe  Geist,  der  sie  auch  im  Mitteliller 
erfand  und  ausführte,  die  Ueberzeugung  des  kindücben 
Glaubens. 

Nach  allen  Richtungen  reger  und  umfassender  wurde 
die  literarische  Thäligkeit  in  Deutschland  zur  richtigen 
Erkenntniss  und  Würdigung  der  mittelalterlichen  Kunst 
in  allen  ihren  Zweigen,  gründlicher  die  historische  For- 
schung auf  diesem  Gebiete  des  Wissens  und  Könnens. 
Männer,  wie  S.  Boisseröe,  Fr.  Mertens,  Kallen- 
bach, Schnaase,  Chr.  Schmidt  aus  Trier,  Otle. 
von  Quast,  Heideloff,  Kreuser,  Dr.  G.  Heider, 

Passavaut.vonEitelberger.Heffner-Alteneek, 
Dr.  ausmWeerth.Hoffstadt.Ungewitter.Wai- 

gen,  Dr.  A.  Reichens perger,  Dr.  Bock  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  haben  sieb  um  die  Erkenntniss  der  vaterländischen 
Kunst  des  Mittelalters  grosse,  selbst  im  Auslande  aner- 
kannte Verdienste  erworben,  der  Forschung  den  Weg  to- 
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gebahnt,  auf  dem  jetit  mit  ihnen  Andere  rüstig  vpran-  j 
schreiten  j 

Es  kann  unsere  Absicht  nicht  sein,  auch  nur  die  be- 
deutendsten Wiederberstellungsbauten,  die  vorzüglichsten 
neueren  monumentalen  Schöpfungen  in  den  mittelalter- 
lichen Stylarten,  welche  das  Vaterland  in  den  drei  letztun  , 
iahrxebenden  entstehen  sah,  anzuführen.  Wohin  wir  die  , 
Blicke  wenden,  nach  Ost  und  W'est,  nach  Süd  und  Nord,  j 
allenthalben  ist  derSinn  Tür  christliche  Kunst  zu  frischem,  ^ 
fruchtbringendem  Leben  erwacht,  allenthalben  ist  es  ein 
heiliges  Bedürfniss  geworden,  diesen  Sinn  auch  durch  die 
Tbat  kundzugebeo. 

Was  für  Nieder-Deutscbland  der  kölner  Dom,  das 
wurde  für  den  Süden  der  St.  Stepbansdom  in  Wien,  und 
für  Mittel-Deutschland  der  Kaiserdom  in  Speier.  An  den  ^ 
kölner  Dom  reiben  sich  als  bedeutende  und  gelungene  Restau-  ' 
rationen  allein  in  Köln  S.  Severin,  S.  Cunibert,  S.  Maria  auf 
dem  Capitol,  S.  Gereon,  dann  die  des  Münsters  in  Aachen, 
der  S.  Quirinskirche  in  Neuss,  des  Münsters  in  Bonn,  des 
bergiseben  Domes  io  Altenberg,  der  Abteikirebo  am  Laacher 
See,  S.  Castor  in  Coblenz,  der  Pfarrkirche  io  Sinzig,  des 
Münsters  in  München-Gladbach,  der  Stiftskirche  in  Xanten 
und  der  ausgezeichnetsten  Kirchen  Westfalens.  Die  Ver- 
nachlässigungen und  Versündiguogeo,  welche  sich  die  letz- 
ten Jahrhunderte  an  den  christlichen  Monumentalbauten  | 
tu  Schulden  kommen  liessen,  hat  man  in  würdigster  Weise 
tu  sühnen  gesucht,  und  nirgendwo  hat  sich  die  freudigste 
Opferwilligkeit  zu  den  heiligen  Zwecken  verläugnet,  die 
tick  aber  mit  den  Wiederberstellungsbauten  allein  nicht  | 
genugthat,  sondern  auch  im  NeuschalTcn  christlicher  Bau-  . 
denkmale  dem  frommen  Bedürfnisse  der  Zeit  nachkam. 
Oie  nationale  Architektur  ist  auch  in  der  Praxis  bei  uns 
wieder  völlig  zu  Ehren  gekommen. 

Es  r^eihet  sich  an  den  Wiederherstellungsbau  des  S. 
Stepbansdomes  io  Wien  eine  nicht  minder  rege  und  that- 
lebeudige  Bauthätigkeil  zur  Erhaltung  der  Werke  mittel- 
alterlicher Architektur  in  allen  Theilen  des  österreichischen 
kaiserstaates.  Allenthalben  sehen  wir  den  freudigen  Willen 
mit  dem  lohnendsten  Erfolge  gekrönt,  sowohl  was  die 
Forschung  nach  P>kcuntniss,  das  Wiederhcrstclien,  als 
selbst  das  Neuschaflen  angcht,  allenthalben  ist  auch  dort 
die  im  nationalen  Selbstbewusstsein  wurzelnde  Pietät  für 
die  Werke  der  christlichen  Vorzeit  zur  fruchtbringendsten 
Tbat  geworden,  die  sich  immer  lebensfähiger  entfaltet,  | 
Wovon  rühmlichst  Zeugniss  geben  die  an  verschiedenen 
PuDcten  des  Kaiserreiches  neu  entstehenden  Denkmale  I 


')  Wir  Terweisejj  »uf  die  l»«r«iu  «ngefUUrie  8ckrif(  vuo 
W.  Lotz,  wu  eine  ni6glich  TullatiUidige  Uebcrftlcbt  der  deutsoben 

Knotwlittratur,  S.  631  ff.,  gegeben  iet. 


mittelalterlicher  Architektur,  welche  die  Ebenbürtigkeit 
Oesterreichs  in  diesem  Kunststreben  mit  dem  übrigen 
Deutschland  aufs  herrlichste  bewahrheiten. 

König  Ludwig  I.,  dem  wahrhaft  königlichen  Mäcen 
deutschen  Kunststrebens  und  Kunstlebens,  gebührt  der 
Ruhm,  in  seinem  Bemühen  für  die  nationale  Kunst  schon 
früher  nicht  nur  in  seinem  Staate,  sondern  auch  nach  aussen 
anregend  und  belebend  für  die  heilige  Sache  gewirkt  zu 
haben  — er  wurde  manchem  Pürsten  ein  Vorbild.  Schoo 
im  Jahre  1827  bekundete  er  seinen  lebendigen  Sion  für 
deutsche  Kunst,  indem  er  die  von  den  Gebrüdern  Boisseröe 
und  Bertram  gegründete  Sammlung  altdeutscher  Gemälde 
käuOich  an  sieb  brachte  und  in  München  aufstellte.  Die 
Basiliken  und  die  Aukirche,  mit  welchen  er  seine  Residenz 
verschönerte,  die  ersteren  in  romanischem  Style,  die  letz- 
tere in  einfachem  Spitzbogeostyle,  bezeugten  die  hohe  Viel- 
seitigkeit seines  enthusiastischen  Kunststrebens,  das  ein 
wahres,  und  darum  ein  lebendiges,  fruchtbringendes.  Er 
beschloss,  den  arg  verwahrlosten  Kaiserdom  in  Speier,  die 
Grabstätte  deutscher  Herrlichkeit,  wieder  herzustellen  und 
demselben  einen  seiner  Bedeutung  würdigen  Schmuck  zu 
geben.  Sein  Beschluss  wurde  zur  schönsten  Tbat.  ln  diesem 
Wiederherstellungsbaue  schuf  er  sich  selbst  ein  neues  Denk- 
mal. das  wie  so  viele  seiner  Schöpfungen  den  fernsten  Ge- 
schlechtern seine  hohen  Verdienste  um  die  deutsche  Kunst, 
seinen  Ruhm  verkünden  wird  ’}. 

Die  beiden  anderen  majestätischen  romanischen  Dome 
des  .Mittelrbeines,  der  von  Mainz  und  von  Worms,  wie  der 
von  Speier  grossartig  in  der  Anlage,  voll  Ernst  und  Ma- 
jestät io  der  Ausführung  und  malerischen  Wirkung  des 
Acussern,  charakteristische  Musterbauten  des  Kircbenstyls 
im  11.  und  12.  Jahrhundert,  ganz  verschieden  von  denen 
des  Niederrheins  dieser  Perioden®),  fanden  auch  ihre 
Giinner.  Wiederbergcstellt  ist  der  inainzer  Dom,  dessen 
Inneres  jetzt  auch  reichen  Bildschmiick  erhält  gleich  dem 
Dome  in  Speier.  Der  in  der  Einfachheit  seiner  ursprüng- 
lichen P'onneuhilduiig  erhabene  Dora  zu  Worms  ist  in 
der  Restauration  bcgriireii.  und  mit  Zuversicht  lässt  sich 
erwarten,  dass  die  Upferwilligkcit,  die  bisher  hier  so  freu- 
dig schuf,  das  heilige  W'erk  auch  glücklich  zu  Ende  füh- 
ren wird. 


*)  Vergl.  Job.  vom  OeisRcl,  «Der  KaiBcrdou)  tu  Speyer“, 

J BAjidc,  ib26  biM  1828.  Diotc  mit  der  wuhreu  BegeUtcroog  für 
dieneu  GegensUkud  geBcbriebene  MoDographie  gibt  ima  die  TolUt&n* 
digste  Gesebichte  und  Bettobreibung  des  erhabenon  Denkmals,  wel> 
chea  seiner  kunstgescblchtlicben  und  historisohon  Bedeutung  wegen, 
auch  den  bewfthrtesten  Kunsthistorikern  Deatscblands  tur  Aufgabe 
der  k'onichxuig  und  Beschreibung  wurde.  S.  Lots,  a.  a.  O.}  6.  4HK 
Vergl  A.  F.  von  t^uast,  «Die  romanischen  Domo  des 
Mittelrbeines  zu  Mainz,  bpeyer  undWorrus,  kritiseb  uxitersacht  und 
lustoriaeh  festgestellu*'  Mit  6 Tafeln,  1858. 
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Die  deutsche  Reichsstadt  Worms  hat  aus  den  ver- 
nichtenden Stürmen,  welche  sie  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert sammt  der  ganzen  Pfalz  trafen,  imcii  ausser  dem 
Dome  die  St.  Andrcaskircbe,  jetzt  )lehlwage  und  Maga- 
zin, St.  Martin,  St.  Paul  und  die  Liebfrauenkirclie  gerettet 
und  sonst  wenige  Ueberbleibsel  monumentaler  Bauten 
aufzuweisen,  die  Zeugniss  geben  von  der  Baupracht  der 
Stadt,  ehe  die  französischen  .Mordbrenner  dieselbe  1B89 
aus  blossem  Frevelmutbe  den  Flammen  Preis  gaben. 

Auch  die  Liebfrauenkirebe,  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
ein  Denkmal  frommen  Bürgersinnes,  traf  bei  dem  grossen 
Stadtbrande  1Ö80  die  Vernichtung;  sie  wurde  des  Dach- 
werks beraubt  und  verlor  den  Steinhelm  eines  derThürme, 
welche  die  Westseite  Oankiren.  Schon  Kaiser  Heinrich  II. 
batte  an  der  Stelle  der  Liebfrauenkirebe  eine  dem  b.  Pe- 
trus geweihte  Capelle  erbaut.  Als  vielbesuchter  Wallfahrts- 
ort entsprach  die  Capelle  dem  Zusammenflüsse  der  Pilger 
nicht  mehr,  wesshalb  der  Domprobst  Emicho  1293,  nach- 
dem die  Capelle  schon  1270  vergrössert  wurden,  die 
Kirche  zu  einer  Stiftskirche  erhob  und  für  zwölf  Pfründen 
reich  dotirte.  Im  Jahre  1407  sahen  sich  die  Bürger  der  Stadt 
veranlasst,  weil  die  Kirche  als  Wallfahrtsort  immer  mehr 
an  Bedeutung  gewann,  dieselbe  niederzureissen  und  aus 
eigenen  Mitteln  die  Liebfrauenkirebe,  wie  sie  auf  uns  ge- 
kommen ist,  zu  erbauen.  Seit  dem  Brande  1089  trauerte 
die  verlassene  Kirche,  zeitweilig  als  Fourage-Magazin  be- 
nutzt, ihrem  gänzlichen  Verfalle  entgegen,  bis  sie  1810 
durch  den  damaligen  Pfarrer  von  St.  Martin,  Herrn  Win- 
terholler, dem  Gottesdienste  wieder  gegeben  wurde.  Für 
ihre  Erhaltung  konnte  aber  nichts  geschehen,  weil  es  an 
Mitteln  fehlte  und  der  Sinn  für  mittelalterliche  monumen- 
tale Kunst  noch  nicht  zu  lebendiger  That  erwacht  war. 

Jetzt  in  ihren  Haupttbeilen  im  Aeusseren  und  Inneren 
vernünftig  restaurirt,  liefert  die  Liebfrauenkirche  den  Be- 
weis, was  in  unseren  Tagen  begeisterte  Liebe  zur  Sache, 
fester  Wille  und  Ausdauer  in  solchen  Dingen  vermögen. 
Dem  derzeitigen  Pfarrer  von  St.  Martin,  Herrn  Nikolaus 
Reuss,  gebührt  das  Lob,  durch  sein  unermüdliches  Schaf- 
fen die  Wiederherstellung  der  Liebfrauenkirche  ermög- 
licht zu  haben.  Und  das  vermochte  ein  einzelner  Hann, 
weil  er,  für  das  Werk  begeistert,  auch  Andere  für  das- 
selbe zu  begeistern  wusste.  Bereits  vor  zehn  Jahren  batte 
Herr  Pfarrer  Reuss  mit  den  Vorarbeiten  zu  dem  Wieder- 
berstellungsbaue den  Anfang  gemacht  und  begann  den- 
selben 1800  mit  frischem  Muthe  und  Gottvertrauen,  in- 
dem es  seinem,  aus  wahrem  religiösem  Kunstgefüble  ent- 
springenden Enthusiasmus  für  das  heilige  Werk  gelungen, 
den  Sinn,  die  Opferwilligkeit  für  dasselbe  zu  beßben. 
Freudig  spendeten  die  Bürger  aller  Confessionen  der  Stadt 
Worms,  die  in  ihren  industriellen  Bestrebungen  von  Jahr 


zu  Jahr  wieder  lebensfrischer  aufblüht,  zu  dem  Wieder- 
herstellungsbaue, der  auch  in  anderen  Städten  und  Orten 
des  Grossherzogthums  Hessen  opferwillige  Freunde  fand,  wie 
er  ferner  einen  Zuschuss  aus  dem  Staats- Baufonds  erhielt 
Selbst  weit  über  die  Gränzen  seines  Landes  wusste  Herr 
^ Reuss  seinem  Werke  Gutthäter  zu  gewinnen,  namentheh 
in  Aachen  und  Köln,  wo  der  Sinn  für  solche  Werke  ein 
^ lebendiger,  ln  Köln  gelang  e*  den  Bemühungen  des  Herrn 
Pfarrers  Reuss,  von  dem  kölner  Hänner-Gesang-Verein, 
der,  treu  seinem  Wablspruche:  „Durch  das  Schöne 
stets  dasGute!',  durch  die  Kunst  des  Gesanges  nament- 
lich zum  Baue  und  zur  Wiederherstellung  kirchlicher  Bau- 
Denkmale  viele  Tausende  seit  seinem  Entstehen  1840  zu- 
sammenbracbte,das  Versprechen  zu  erhalten,  auch  inWorms 
ein  oder  mehrere  Concerte  zum  Besten  der  dortigen  Lieb- 
frauenkirebe veranstalten  zu  wollen.  Wie  das  Organ  berviis 
berichtet  hat,  wurde  dieser  Beschluss  des  Vereins  am  2t). 
Juni  d.  J.  von  dem  Hänner-Gesang-Verein  ausgefuhrt,  der 
bei  den  Bürgern  der  festlich  geschmückten  Stadt  Wonas 
I die  gastlichste,  leutseligste,  herzlichste  Aufnahme  fand, 

' eine  so  offene,  biedere  Herzlichkeit,  dass  allen  Theilnehmera 
^ die  schöne  Erinnerung  an  diese  echt  rheinische  Gast- 
freundschaft ewig  unvergesslich  sein  wird.  Wer  könnte  es 
je  vergessen,  ist  er  in  unseren  Tagen,  deren  Götze  der 
Egoismus,  wieder  einmal  der  ungeschminkten  Leutselig- 
keit, der  sich  selbst  genügenden  Gastfreundschaft  begegnet 
wie  die  Kölner  sie  in  Worms  fanden!  Diu  Bürger  von 
Worms  können  die  Versicherung  binnebmen,  dass  das 
.Alaaf  Worms!"  der  Kölner  aus  dem  innersten  Her- 
zen kam. 

Trotz  des  ungünstigen  Wetters  war  der  Erfolg  der 
beiden  in  der  Liebfrauenkirche  selbst  veranstalteten  Con- 
certe ein  äusserst  günstiger  und  würde  bei  gutem  Wetter 
in  pecuniärer  Beziehung  noch  bedeutender  gewesen  sein, 
da  die  hessische  und  baierische  Staatsbahn  den  Besuebem 
der  Concerte  alle  nur  möglichen  Begünstigungen  zuge- 
standen,  den  Concertgebern  selbst  sogar  ganz  freie  Hin- 
und  Rückfahrt,  was  in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Concerte 
den  anerkennendsten  Dank  verdient. 

Herr  Pfarrer  Reuss  hat  seine  Bemühungen  für  die 
Restauration  der  Liebfrauenkirebe  nach  allen  Kiebtungen 
reichlichst  gesegnet  gesehen.  Die  lebendige  Tbeiloabme 
an  den  Concerten  musste  dem  edlen  Hanne  wieder  den 
lohnenden  Beweis  liefern,  wie  Viele  sein  Beispiel  für  die 
heilige  .Sache  empfänglich  gemacht,  ja,  begeistert  bat,  so 
dass  das  völlige  Gelingen  der  Restauration  der  Kirche,  und 
zwar  des  Cultus  und  des  Bauwerkes  selbst  würdig, 
nicht  mehr  in  Frage  stehL  Man  empfängt  hier  die  (Jeber- 
leugung  von  dem,  was  fester  Wille  für  eine  edle, 
heilige  Sache  vermag,  wenn  der  Wille  mit  dem  in  den  er- 
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babensten  UefübleD  de«  Menschen  wurielnden  Entbusias- 
iDttS  gepaart  ist,  wie  hier,  wo  derselbe  zudem  begründet 
in  der  Religion  und  in  lebendigem  Sinne  für  die  nationale 
Kunst  Möchten  nur  noch  viele  Kirchen  solche  enthusiastische 
Gönner  finden;  auch  das  scheinbar  Unmögliche  wird  dann 
unter  Gottes  Beistand  zur  Möglichkeit  gemacht 

In  ihren  Bauformen  ist  die  Liebfrauenkirche  möglichst 
einfacb,  kreuzförmig  und  dreiscbiriig.  Uas  mit  ge- 
schlossene Chor  nebst  einem  in  denselben  Verhältnissen 
geschlossenen  Umgänge  hat  drei  Joche,  wahrend  das  ScbilT 
iwei  Joche  mehr  zählt  Die  Schafte  der  Säulen  sind  kreuz- 
förmig mit  zwei  starken  Diensten,  die  im  Chore  kräftiger 
und  sich  hier  unter  den  Gewölberippen  gruppiren.  Die 
Seitenschiffe  haben  auch  Dienste  wie  die  Langseiten  des 
Chorumganges,  und  zwar  hier  mit  laubverzierten  Capitalcn. 
Uer  Chorscbluss  und  die  Vierung  bähen  ganz  einfache  Stern- 
gewölbe, sonst  bat  die  Kirche  nur  Kreuzgewölbe,  deren 
Rippen  einfach  hohl  prolilirt  sind.  Durch  alte  und  junge 
Pfosten  sind  die  Fenster  viergetheilt  mit  schlichtem  Maass- 
werk. Nur  die  Fenster  der  Seitenschiffe  haben  sogenann- 
tes Fiscbblaseu-Maasswerk  und  an  den  wenig  vorspringen- 
den  Kreuzarmen  in  der  Mitte  eine  Galerie.  Die  Fenster 
des  Liebtgadens  des  Mittelschiffes  sind  gekuppelt  spitxbogig, 
in  Verhältnisse  klein  und  liegen  im  Innern  in  tiefen  Hund- 
bogeoblenden.  Auf  der  Nordseite  des  Chores  baut  sich 
ein  schlankes,  freistehendes  Sacramentshaus,  in  mehreren 
Geschossen  leicht  durchbrochen. 

Eine  einfache  Vorhalle  baut  sich  vor  dem  Westpor- 
lale,  dessen  Tympanon  eine  ausdrucksvolle,  edel  in  den 
Linien  gehaltene  Sculptur-Arbeit  schmückt,  den  Tod  und 
die  Krönung  der  b.  Jungfrau  darstellend.  Die  sieben  klu- 
gen und  sieben  thörichten  Jungfrauen  sind  als  gewöhii- 
licber  Portalschmuck  in  den  Gewänden  angebracht.  Auf 
beiden  Seiten  des  Westgiebels  baut  sich  ein  bis  zum  An- 
fänge des  Daches  viereckiger  einfacher  Thurm.  Beide 
Tburme  geben  von  dieser  Höhe  hinter  geraden  Fialen  in 
dreigeschossige  Achtecke  über,  mit  kleinen  Spitzbogen- 
Fenstern  belebt, abgeschlossen  von  einer  leicbtdurchbroche- 
nen  Steingalene  und  mit  einem  schlichten  steinernen  Helme 
gekrönt.  Dem  südlichen  Thurme  fehlt  die  Maasswerkgalerie 
wie  auch  der  Helm.  Die  Seitenschiffe  wie  die  Chorrun- 
dung haben  einfache  Streben  von  Bruchsteinen,  und  das 
südliche  Schiff  einen  Portalbau,  dessen  die  Gewände  bil- 
dende Hundstäbeben  mit  zierlichen  Laubcapitälchen  ge- 
schmückt sind.  Der  Aussenbau  der  Kirche  ist  m allen  Ver- 
hältnissen möglichst  einfacb.  nur  mit  dem  nothwendigsteii 
Steinscbmucke  ausgestattet.  Die  Restauration  desAeusseren 
ist  vollendet;  es  fehlt  nur  noch  die  Schlussgalerie  des  süd- 
lichen Thurmes  und  seinSteinbelm.Daslnnere  ist  in  würde-' 
voller  Weise  hergestellt,  die  Gewölberippen  haben  ein- 


fachen Anstrich  erhallen  nebst  V'ergoldung  der  feinsten 
Glieder.  Lichtblau  sind  die  Gewölbekappen  gehalten,  mit 
goldenen  Sternen  besäet.  V'ergoldet  sind  auch  die  Zunft- 
zeichen der  Schlusssteine  der  Gewölbe,  als  Erinnerung, 
dass  das  Gotteshaus  ein  Werk  der  Bürgerschaft,  ein  Zeug- 
niss  ihres  Frummsinnes.  Mit  der  vernüiiftigsteii  Massigung 
hat  man  die  Polychromie  angewandt,  hat  so  die  Ueberla- 
dung  vermieden,  wodurch  in  unseren  Tagen  nicht  selten 
den  arcliiteklonischen  Linien  und  ihrer  Wirkung,  der 
cigeniliclien  Schönheit  des  Innenbaues  mancher  Kirche, 
in  unverzeihlicher  Weise  Abbruch  gethan  wird.  Würde- 
voll, freundlich  ernst  ist  die  Gesammtwirkung  des  Innern, 
das  mau  in  seiner  Einfachheit  baiiscbön  nennen  darf. 

Zur  Vollendung  des  gediegenen  Wiedcrherslellungs- 
baues  fehlt  noch  der  Ausbau  des  südlichen- Thurmes,  die 
Bodenbeplaltung,  der  Schmuck  der  Altäre.  Auch  dazu  wird 
die  fromme  Opferwilligkeit,  die  sich  bis  dabin  so  schön 
an  dem  Hause  Gottes  bewährt  hat,  wird  die  Fürsorge  des 
Herrn  Pfarrers  Keuss  Rath  ^haffen,  auf  dass  wir  zu  Gottes 
Ehren,  zur  Zierde  der  Stadt  Worms  die  Liebfrauenkirche, 
deren  Restauration  der  edle  Mann  sich  mit  so  hingeben- 
der Liebe  gewidmet  hat,  bald  ganz  vollendet  sehen,  damit 
auch  diese  Kirche  Zeugniss  gebe  von  dem  zu  frischleben- 
diger Tbat  erwachten  Sinne  für  die  nationale,  die  christ- 
liche Kunst,  die  im  weiten  deutschen  Vaterlande  die  freu- 
digste Pflege  gefunden  hat  zur  Ehre  Gottes  und  zur  Freude 
der  Menschen  auf  Erden,  die  eines  guten  Willens  sind! 

E.  W. 


EiBige  BrmerkMB^eii  Aber  daa  ZBr&ebgeheB  ZHr 
altra  christlichra  KansL 
■1. 

II.  Kirchliche  Gewänder. 

(SchlUH.) 

Leider  muss  hier  nun  gesagt  werden,  dass  fast  in  allen 
deutschen  Paramenten-Ilandlungen  sulche  in  jeder  Hinsicht 
verwerfliche  Fabricate feilgeboten  werden;  in  den  meisten, 
besonders  in  Süddeutschland,  findet  man  nur  jene  obeu 
besprochenen  unsoliden  Zopf-Stoffe  und  diese  zum  grössten 
Theil  aus  Frankreich  und  Holland  kommenden  llitterigen 
Ausgeburten  der  Speculations-Gotbik.  Am  Rheine  und 
in  Westfalen  dagegen  findet  man  auch  in  den  Para- 
menten-Handlungen  solide,  in  wirklich  kirchlichem  und 
mittelalterlichen  Style  angefertigte  Webereien,  aber  lei- 
der*tneist  doch  neben  einer  .Menge  schlechter  oder  doch 
höchst  mittelmössiger  Fabricate.  Darum  sei  man  beim  An- 
käufe oder  bei  Bestellung  neuer  Paramente  recht  vorsicb- 
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tig.  Die  einiigc,  im  Bereiche  des  deuUcfaeo  Zollvereins 
vorhandene  Fabrik,  die  wirklich  gute  und  empfeblenswerlhe 
Stoffe  liefert,  ist  die  von  F.  J.  Casaretto  in  Crefeld. 
Herr  Casaretto  hat  auf  Anregung  des  um  die  Umge- 
staltung der  kirchlichen  Kunst  verdienten  früheren  Con- 
servators  des  eribischöflichen  Museums  in  Köln,  jetzigen 
Ebren-Uomherrnin  Aacben,Dr.  Buck,  vor  etwa  zehn  Jahren 
begonnen,  Seidenstoffe  nach  altem  .Muster  und  noch  der 
alten  tüchtigen  Technik  aiizufertigen,  und  sein  Unterneh- 
men ist  von  dem  glänzendsten  Erfolge  gewesen.  Schon 
geben  diese  crefelder  Stoffe  nach  den  verschiedensten  Län- 
dern Eiiropa's,  ja,  ein  nicht  unbedeutender  Absatz  findet 
bereits  nach  America  Statt.  Sowohl  was  Kunst  als  Dauer- 
baffigkeit  betrifft,  ist  hier  Schönes  geleistet.  Die  Muster 
der  Stoffe  sind  sämmtlich  von  einem  wahrhaft  kirchlichen 
Charakter,  weit  entfernt  von  jenen  profanen  Spielereien, 
von  jenen  Kosen-  und  Lilien-Bouquets  und  jenen  so  elend 
missverstandenen  gotbischen  Arebitektur-Ürnamenten,  wie 
sie  sich  besonders  auf  französischen  Fabricaten  breit  machen. 
Dabei  ist  principici  bei  den  Seidenstoffen  jede  Vermischung 
mit  Baumwolle  fern  gehalten.  ')  Nur  bei  einer  Sorte  von 
Caselkreuzen  bat  Herr  Casaretto,  um  den  dringenden  An- 
forderungen an  möglichste  Billigkeit  doch  zu  genügen,  sich 
hcrbeigelasseo,  die  Seide  mit  Baumwolle  zu  mischen.  Diese 
geringere  Qualität  wird  aber  nur  auf  jedesmaliges  beson- 
deres Verlangen  geliefert.  Manche  französische  Stoffe  haben 
auf  den  ersten  Blick  oft  den  Anschein  von  besonderer 
Stärke  und  Festigkeit;  die  Mittel,  wodurch  sie  diesen  trü- 
gerischen Schein  erlangen,  ist  dick  aufgetragenes  Gummi; 
sobald  dasselbe  später  im  Gebrauche  erweicht  wird  und 
abgeht,  zeigt  sich  der  ganze  Schwindel,  und  man  sieht, 
dass  man  getäuscht  worden  ist.  Da  Herr  Casaretto  dieses 
Täuscbungsmittel  verschmäht,  sind  die  einfacheren  .seiner 
aus  reiner  Seide  gefertigten  Gewebe  für  den  ersten  An- 
schein anspruchsloser  als  andere,  die  zu  zwei  Dritteln  aus 
Baumwolle  bestehen  und  gehörig  verkleistert  sind.  Der 
Gebrauch  zeigt  erst  den  ganzen  Unterschied,  da  erstere 
wenigstens  um  das  Dreifache  langer  getragen  werden  kön- 
nen. Dabei  ist  doch  der  Preis- Unterschied  kein  grosser, 
ja,  in  manchen  Fällen  sind  die  Casaretto’schen  Stoffe  noch 
billiger,  als  die  vorher  bezcichneten  unglücklichen  Fabri- 

Auf  den  Wunsch  Vieler  oach  uiÖgliobBt  billigen  Hloffen  hat 
Heir  (’Maretto  in  den  Ictatca  Jahren  den  Versuch  gemacht,  Beide 
und  LHnen  zu  vermiechen;  die«e  Gewebe  sind  unter  dum  Namen 
^Seriliii*’  in  den  Hamid  gekommen.  Sie  haben  eich  indcABon  mit 
etwaiger  Atuuiabme  de«  au«  weiaanm  Leinen  nnd  gelber  Bride  aa- 
gefertigten  Btolfc«  nicht  bewAbrI  und  werden  jeUt  nur  mehr  auf  bc* 
Hondere  BeAtrllung  angefertigt.  Von  der  Anechan'uug  ron  Paramen- 
ton  auei  andersfarbigem  Serilln  können  wir  nur  auf  da«  eD(«chieden«te 
abratbon. 


I cale.  Ganz  vortrefQiche  Stickereien  fertigen  die  Schwestern 
vom  armen  Kinde  Jesu  in  ihren  Klöstern  zu  Aachen,  Bonn 
und  Köln  an.  Diese  Arbeiten  übertreffeo  an  Feinheit  und 
Kunstmässigkeit  bei  Weitem  die  besten  derartigen,  aus 
den  berühmten  pariser  Stickerei-Ateliers  bervorgegange- 
nen  Arbeiten;  man  vergleiche  z.  B.  bloss  die  beiden  vom 
Kaiser  Napoleon  bei  seiner  Vermählung  und  bei  derTsufe 
des  kaiserlichen  Prinzen  der  Kirche  Nolre-Dame  geschenk- 
ten gestickten  Gewänder,  die  eine  ausserordentlich  hohe 
Summe  gekostet  haben,  mit  irgend  welcher  in  Aachen  an- 
gefertigten Stickerei,  und  man  wird  den  grossen  Unter- 
schied nicht  verkennen  können ; bei  einer  jener  Casein  sind 
sogar  die  Gesichter  der  gestickten  Figuren  bloss  auf  Pa- 
pier gemalt  I Die  Arbeiten  dieser  Klosterfrauen  reiben  sich 
in  würdiger  Weise  den  schönen,  vollendeten  Vorbildern 
aus  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  in. 
Seit  mehreren  Jahren  haben  sich  auch  die  Frantiscane- 
rinnen  zu  Capellen  bei  Geldern  (Keg.-Bezirk  Düsseldorfl 
auf  das  Anfertigen  gestickter  kirchlicher  Gewänder  mit 
Erfolg  verlegt.  Das  Anferligen  einfacherer  und  billigerer 
Paramente  aus  kunstgerechten,  dauerhaften  Stoffen  haben 
in  der  letzten  Zeit  die  Schwestern  vom  h.  Franziscos  zu 
Crefeld,  so  wie  in  Nassau  die  Diensiroägde  Christi  in 
ihrem  Mutterhause  zu  Dernbach  bei  Montabaur  über- 
nommen. Welche  schönere  Beschäftigung  könnte  man  wohl 
in  Mädchen- Waisenhäusern  den  grösseren Zöglingeogebea? 
Schliesslich  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  daraof  auf- 
merksam zü  machen,  dass  die  Wollensloffe  Tür  kirchliche 
Gewänder  unzulässig  sind.  Nur  den  Fraoziscanern  ist  es 
um  ihres  Gelübdes  vollkommener  Armuth  willen  gestattet, 
sich  ihrer  tu  bedieoeo.  Leider  hat  man  auch  diese  kirch- 
liche Vorschrift  in  den  letzten  ZeKen  vielfach  ganz  unbe- 
rücksichtigt gelassen,  und  noch  beute  findet  man  in  den 
meisten  Paramenten  - Magazinen  Casein  und  Dalmalikeo 
von  Wollen  - Damast,  meist  noch  gar  von  den  gröb- 
sten und  rohesten  Sorten.  Wer  sich  durch  Bücksicbleo 
auf  die  Billigkeit  (gar  Manchem  scheint  es,  als  sei  für  deo 
Altar  und  den  Gottesdienst  Alles  gut  genug)  verleiten  lässt, 
sich  in  diesem  Puncte  über  die  kirchlichen  VorKbriften 
hinwegzusetzen,  der  möge  wenigstens  wissen,  dass  such 
derKirchencasse  damit  ein  scblccbler  Dienst  erwiesen  wird, 
^ du  Wolleiistoffe  wegen  des  nie  ausbleibenden  Mottenfrss- 
ses  nicht  halb  so  dauerhaft  sind,  als  solche  von  Seide. 

Durchaus  muss  endlich  auch  im  Namen  der  cbnslli- 
rheii  Kunst  nachdrücklich  protestirt  werden  gegen  die  uo- 
I glücklichen  modernen  Gold-  und  Silberborten.  Entweder 
sind  sie  echt  und  dann  kosten  sie  tbeures  Geld,  das  ren 
fortgeworfen  wird,  oder  aber  sie  sind  unecht  (die  von  des 
Paramenten- Fabricanten  halbecht  genannten  sind  ebeofsHs 
unecht,  d.  b.  sie  bestehen  aus  Kupferfädeo,  die  mit  einer 
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höchst  leichten  Vergoldunj:  oder  Versilberung  versehen 
NDd],  und  dann  werden  sie  sicher  in  wenigen  Jahren  schwan. 
Aber  sowohl  die  unechten  als  auch  die  echten  passen  nicht 
lu  kirchlichen  Gewändern;  sie  sind  so  recht  durch  einen 
kindischen  Geschmack  am  Glänzenden  und  Flimmernden 
und  durch  unwürdige  Nachahmung  weltlicher  Mode  ein- 
gcrübrt.Bis  zum  achtzehnten  Jahrhundert  kannte  man  nur 
ganz  schmale  Goldbörtchen,  und  zwar  ausschliesslich  zur 
Einfasaung,  gewisser  Massen  zum  Abschlüsse  von  Sticke- 
reien, in  denen  Gold  angewandt  war.  Erst  als  man  im 
achtzebuteu  Jahrhundert  anling,  die  militärischen  Unifor- 
meii  mit  Goldborten  aufzustutzen,  kam  diese  unschöne  und 
barocke  Verzierung  auch  in  der  kirchlichen  Gewandung 
zur  Geltung.  Eine  Art  von  Goldborten  hat  man  allerdings 
auch  in  der  besten  Zeit  der  kirchlichen  Kunst  zur  Einfas- 
sung priesterlieher  Gewänder  benutzt,  aber  dieselben  waren 
vollständig  von  den  modernen  verschieden;  es  waren  schmale 
Seidenborten  mit  wenigen  feinen  Goldfäden  zierlich  durcb- 
scbossen.  Ganz  passend  dienten  sie  zur  Verbrämung;  in 
ihnen  wiederholte  sich  noch  einmal  die  Farbe  und  das 
Material  des  zum  Paramente  verwandten  StolTesr  und  durch 
künstliche  Weberei  und  jene  durchschossenen  Goldfäden 
wurde  alsdann  ganz  richtig  ein  schmückender  Saum  her- 
gestellt.  Bei  Weitem  am  meisten  wurde  dagegen  an  den 
alten  Casein  u.  s.  w.  der  äussere  Rand  durch  ein  nach  bei- 
den Seilen  eingescblagenes  schmales  Seidenband  geziert 
und  zugleich  gefestigt.  Wo  Borten  passender  Weise  an- 
gewandt werden  können,  wähle  man  nur  solche  von  Seide. 
Aber  auch  hier  sind  wieder  zu  proscribiren  die  profanen 
breiten  Borten  von  gelber  und  weisser  Farbe,  sie  sind  zu 
gleicher  Zeit  mit  den  modernen  Goldborten  in  Aufnahme 
gekommen.  Alles  das  überhaupt,  was  zunächst  und  allge- 
nein  für  den  weltlichen  Gebrauch  aiigefertigt  wird  (und 
das  ist  auch  bei  diesen  Seidenborten  der  Fall),  eignet  sich 
nicht  zur  Verwendung  für  kirchliche  Zwecke.  Die  Kirche 
wacht  mit  heiligem  Eifer  über  die  Heiligkeit  ihres  Cultus 
und  sie  hat  in  Allem,  selbst  dem  Kleinsten  cs  verstanden. 
Originelles  und  Tür  sie,  die  unbctleckte  Braut  des  himm- 
lischen Königs,  Passendes  zu  schalTen.  Die  mittelalterlichen 
Seidenborten  sind  ganz  schmal,  wie  dies  ja  auch  durch- 
aus ihrem  Zwecke  der  blossen  Einfassung  angemessen  ist. 
Stets  sind  in  ihnen  Fäden  von  zweierlei  Farbe  künstlich 
in  geometrischen  Figuren  verwebt.  Die  Farbe  des  Gewan- 
des kehrte  in  der  zu  derselben  verwandten  Borte  wieder, 
und  so  wurde  alles  Grelle  vermieden.  Die  Borte  spielte 
nicht,  wie  an  den  modernen  Casein,  eine  Hauptrolle,  son- 
dern ganz  passend  und  harmonisch  bildete  sie  den  Ab- 
schluss. Cassretlo  in  Crefeld  hat  auch  derartige  Borten 
nach  alten  Mustern  in  verschiedenen  Farben  angefertigt, 
ebenso  mit  Goldfäden  durchschossen.  Entere  sind  recht 


gut,  letztere  lassen  noch  zu  wünschen  übrig.  Man  hüte  sich 
nur  vor  jenen  plumpen  Fabricalen,  die  auch  hier  wieder 
den  Zaubernamen  ,gothisch“  sich  vindiciren.  Bei  Weitem 
die  meisten  Borten,  die  als  gothische  verkauft  werden, 
sind  niebts  als  plumpe,  höchst  unsolide  Gewebe,  die  man 
leicht  an  den  bunten,  grellen  Farben,  an  der  übermä.ssigen 
Breite  und  an  der  nacbläs.sigen  Technik  erkennt.  Es  dürfte 
gewiss  von  Nutzen  sein,  zum  Schlüsse  noch  auf  die  Preise 
aufmerksam  zu  machen,  für  welche  man  gediegene  und 
den  Forderungen  des  christlichen  Kunstsinnes  entsprechende 
kirchliche  Gewänder  beschaffen  kann.  In  einer  Paramenten- 
handlung  der  Rheinprovinz  forderte  man  noch  unlängst 
für  eine  grüne  Casel  aus  grobem  Wollendamast,  bei  der 
I Kreuz  und  Stab  einzig  durch  hässliche,  breite  Borten  von 
gelber  Farbe  bezeichnet  waren,  den  Preis  von  18  Thlrn., 
Casein  von  Seidenstoffen  (NB.  zu  zwei  Dritteln  Baumwolle) 
und  besonders  gewebtem  Kreuze  und  Stab  in  sogenann- 
I tem  gothische n Dessin  kamen  dagegen  schon  auf  28 
Thir.  zu  stehen.  In  Paris  aber  wurde  in  einem  der  gross- 
artigsten  Paramenten-Magazine,  das  sich  auf  grossem  Schilde 
als;  Crddit  des Paroisses  de  France  et  duMondeCatho- 
lique  in  echt  französischer  Windbeutelei  ausgibt,  dem 
Schreiber  dieses  als  Preis  für  eine  ganz  einfache  Casel  von 
Dama.stseide,  die  aber  grösstcntheils  aus  Baumwolle  be- 
stand, 70  Frs.,  und  für  eine  andere,  die  aus  ebenfalls  ziem- 
lich zweifelhafter  .Moirdeseide  angefertigt  war,  05  Frs.  ge- 
fordert; bei  beiden  war  das  Kreuz  und  der  Stab  nur  durch 
hässliche  breite  Borten  bezeichnet.  Gleiche  Preise  ver- 
' nahmen  wir  in  einem  andern  grossartigen  Magazine  der  rue 
Runaparte.  In  beiden  wurden  Stoffe  als  echt  gothisch  und 
I romanisch  vorgezeigt,  bei  deren  Anblick  man  in  Verlegen- 
heit hatte  kommen  sollen,  worüber  man  am  meisten  sich 
zu  wundern  habe,  ob  über  die  Unverschämtheit,  mit  der 
eine  gewissenlose  Speculation  der  ehrwürdigen  allen  Kunst 
so  zu  nahe  tritt  und  ihren  Namen  so  schmählich  missbraucht, 
oder  über  die  Ignoranz  des  französischen  Publicums,  dem 
man  solche  Verzerrungen  und  Abgeschmacktheiten  als 
echt  gothisch  anpreisen  darf!  In  beiden  .Magazinen  war 
auch  nicht  ein  einziger  Stoff  aufzufinden,  der  durch  Zeich- 
nung und  Technik  als  wirklich  kirchlich  anzuerkennen  ge- 
wesen wäre.  Ganz  ähidich  nun  ist  es  mit  Preis  und  Waare 
in  fast  allen  Paramenlen-Ilandlungcn  Belgiens,  Hollands 
' etc.  etc.  bestellt.  Casaretto  in  Crefeld  dagegen  liefert 
zum  Preise  von  23  bis  24  Thlrn.  eine  Casel  von  echtem, 
unverfälschtem  Seidendamast,  mit  besonders  gewebtem 
I Kreuze  und  Stab  von  Brocat  und  seidenen  Borten,  zwei 
Dalmatiken  dazu  für  46  bis  48  ThIr.  und  ein  gleiches 
Pluviale  zu  36  Thir.  Eine  Casel  von  Brocat  mit  beson- 
derem Kreuz  und  Stab  kostet  dort  30  bis  31  Thir.,  und 
eine  Casel  von  Brocat  der  besten  Qualität,  deren  Ge- 


»cbe  an  Dauerhaftigkeit  und  kunstreicher  Technik  alles, 
was  wir  davon  in  Frankreich,  Belgien,  Holland,  so- wie 
bei  uns  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  weit  iiberlrifR,  38 
bis  42  Thir.  Die  Schwestern  vom  h.  Franiiscus  in  Crefeld 
ferligen  Tur  den  Preis  von  20  bis  24  Thirn.  schon  recht 
hübsche  und  ihres  heiligen  Zweckes  würdige  Casein  an, 
bestehend  aus  echtem  Scidendamast  und  einfach,  aber  ge- 
schmackvoll gesticktem  Kreuze  und  Stab.  Wer  nun  in  der 
Lage  ist,  kirchliche  Gewänder  anschaffen  zu  sollen,  ohne 
dass  er  sich  in  etwa  auf  die  Unterscheidung  dauerhafter 
und  wirklich  kirchlicher  Stofle  von  unsoliden  und  un- 
passenden Fabricaten  versteht,  möge  sich  nicht  an  die  erste 
beste  Handlung  wenden:  sein  Vertrauen  könnte  gar  leicht 
übel  belohnt  w erden.  Man  versichere  sich  wenigstens  durch 
genaue  und  bestimmte  Nachfrage,  ob  die  vorgelegten  Stoffe 
auch  frei  von  Baumwoll-Untermischung  seien,  und  wähle 
in  jedem  Falle  nur  ganz  echte  Seidenstoffe;  alle  anderen 
taugen  nicht  für  den  kirchlichen  Gebrauch ; entweder  sind 
sie  direct  durch  eine  kirchliche  Vorschrift  verboten,  oder 
sie  sind  wegen  ihrer  geringen  Dauerhaftigkeit  unbedingt 
zu  verwerfen.  Ist  es  nicht,  abgesehen  von  der  Ehrfurcht, 
die  wir  dem  Allerheiligsten  schuldig  sind,  eine  wirkliche 
Benachtbeiligung  des  kirchlichen  Gutes,  wenn  man  für 
scheinbar  billigen  Preis  Gewänder  aus  unsoliden  und  ge- 
fälscbtcn  Stoffen  ansebafft,  die  vielleirht  8 bis  10  Jahre 
aushalten,  während  mau  für  einen  vielleicht  um  ein  Drittel 
höheren  Preis  aus  zuverlässiger  Quelle  solche  beziehen 
kann,  die  wegen  ihrer  kuustreicben  Anfertigung  und  guten 
Stoffes  des  h.  Dienstes  würdig  sind  und  ihrer  Bestimmung 
auf  5 Jabrzehend  ganz  gut  erhalten  bleiben  können?  Mag 
der  Eine  oder  Andere  uns  diese  Ratbschläge  verübeln:  uns 
gebt  es  um  eine  heilige  Sache,  und  da  darf  die  Wahrheit 
am  wenigsten  verschwiegen  werden.  Wir  wiederholen  es 
daher  nochmals:  die  allermeisten  Paramenten-Handlungen 
führen  bis  jetzt  noch  vorzüglich  Stoffe,  die  ihrer  schlechten 
Technik  und  ihrer  noch  schlechteren  Muster  willen,  so  wie, 
weil  sie  meist  mit  Baumwolle  versetzt  sind,  für  die  b. 
Gewänder  sich  durchaus  nicht  eignen,  und  die  Preise 
sind  dabei  doch  so  hoch  gestellt,  dass  man  solide  und 
kunstgerechte  Stoffe  nur  zum  offenbarsten  Nutzen  der 
Kircbencasse  anschaffen  wird.  Gar  zu  gern  würden  wir 
diese  Behauptung  durch  Angabe  einer  Zahl  der  renommir- 
testen  Paramenten-Handlungen  wenigstens  des  westlichen 
Deutschlands,  in  denen  wir  von  der  Wahrheit  des  vorhin 
Ausgesprochenen  uns  zu  überzeugen  nur  zu  reichliehe  Ge- 
legenheit hatten,  erhärten;  doch  nomina  sunt  odiosa.  Wol- 
len die  Paramentenbandluiigen  sich  wieder  allgemeines 
Vertrauen  erwerben,  so  müssen  sie  erst  wieder  einmal  an- 
fangen, den  kirchlichen  Geist  zu  respectiren.  Vor  Allem 
müssen  Sie  alle  Wollenstoffe  aus  ihren  Magazinen  verban- 


nen ; alsdann  müssen  sie,  statt  auf  falschen,  trügerischen 
> Schein,  auf  eitlen,  ilitterigen  Glanz,  auf  Dauerhaftigkeit, 

' inneren,  wirklichen  Werth  und  kunstgerechte  Ausfüb- 
* rung  sehen,  alle  verfälschten  Seidenstoffe  von  ihren  Lagern 
fern  halten,  die  profanen,  modernen  Gold-  und  Silberbor- 
{ ten  den  Lieferanten  von  Unterofficier- Monturen  und  herr- 
schaftlichen Livreeröcken  unbedingt  überlassen,  kurz,  es 
nicht  vergessen,  dass  die  Dinge,  mit  denen  sie  Geschäfte 
machen,  für  einen  heiligen  Gebrauch  bestimmt  sind'). 


i 

' Da.<r  Königs-Drabul  Ar  Köli  bctreffrid. 

Nachdem  endlich  ein  definitiver  Beschluss  hinsichtlich 
des  vorstehend  bezeiebneten  Denkmals  gefasst  worden 
war,  stand  zu  erwarten,  dass  dem  in  mehr  als  Einer  Be- 
ziehung so  wesentlich  bei  der  Sache  interessirten  Pubiicuii 
I ein  eingehender  Bericht  über  die  der  Beschlussfassung 
vorhergegangenen  Verhandlungen  erstattet  werde.  Bis 
jetzt  sind  Jndess  nur  einzelne  Bruchstücke  tu  Tage  ge- 
j kommen,  welche  meist  die  Bestimmung  zu  haben  schienen, 
irgend  einem  persönlichen  Interesse  Vorschub  zu  leisten. 
Die  Redaction  ist  in  der  Lage,  die  Ansichten  zweier,  bei 
der  ersten  Coiicurrenz  zur  Begutachtung  der  Entwürfe 
berufen  gewesener  Männer  mitzutbeileo.  und  sie  tbut  dies 
in  der  Hoffnung,  dass  dadurch  zugleich  der  Anstoss  tu 
einer  ausführlichen  Veröffentlichung  gegeben  werde. 

In  den  Sitzungen  der  Vorberathungs-Commission  voc 
I 1.  und  2.  August  1862  wurden  die  Ansichten  der  Urrres 
A.  Reicbensperger  und  des  erst  in  der  zweiten  Sitzung  er- 
schienenen Directors  Herrn  P.  von  Cornelias  in  folgender 
Art  protocollirt: 

Herr  A.  Reicbensperger  vermag  bei  der  liier  gestellten 
Aufgabe  mit  einer  Reiterstatue  überhaupt  sich  nicht  lu 
befreunden.  Der  Grundgedanke  des  Monumentes  sei  durch 
eine  solche  nicht  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  so  coii- 

*)  äo  wohlgameint  diue  Kalhacbtlye  lab  n&ges,  h bM  Sw- 
selben  doch  eigentlich  nicht  an  die  rechte  Adresse  gerichtet,  IsiWw 
es  weniger  die  Schuld  der  Perementcn-Handlungen  ist,  wenn  ichJrcbte 
Stoffe  Tererbeitet  worden,  eis  der  Besteller,  die  in  der  Regel  om 
des  , Wohlfeilste*  verlangen  und  die  Cononrrena  nOthigeu,  sieh  ui 
den  Schein  su  verlegen,  etatt  nur  solide  Weare  ananachaffsn.  Dew- 
halb  sind  in  Beäug  auf  die  »Stoffe  die  Liasterlicben  (ienosaenschsitu 
nicht  heaser  als  andere  gestellt,  da  auch  sie  von  den  Fahricanlec 
betrogen  werden,  oder  auch  fBr  geringes  Geld  keine  hostbsren  Stoffe 
liefern  kSnnen.  In  dieser  Beaiehnng  ist  dev  allgemetns  Tsdel  dw 
fraos5aiacben  Seidenstoffe  euch  nicht  begrUndat,  da  wir  daran  visi« 

F gesehen  haben,  die  ini  Hessin  wie  in  der  Qualität  und  SehSekni 
nichts  au  wQnschen  übrig  laasen.  Bekämpfen  wir  lunZchst  drnllseff 
inm  .W'ohlfeilen**  dann  wird  daa  Solide  und  Echte  eicA  nach  sJIra 
I Seiten  hin  wieder  Bahn  bieehen.  Dia  Hadaetion. 


igi 


nrni  hervorgebob«ne  Einzrlfi^rüon  dränge  die  Uarütelluiig 
der  geschichtlichen  Monumente,  die  in  diesem  Falle  von  i 
besonderer  Bedeutung  seien,  zu  sehr  in  den  Hintergrund. 
Obgleich  das  Modell  von  Begas  von  allen  vorhandenen 
wohl  das  beste  dieser  Art  sei,  so  könne  er  doch  nii  bt  lin- 
den, dass  es,  wie  das  Programm  verlange  — die  Besitz- 
ergreifung der  Rbeioprovinz  ausspreche.  Eine  massige  An- 
wendung der  Allegorie  sei  gewiss  zu  rechtfertigen,  schwer- 
lich jedoch  in  der  hier  gegebenen  Ausdehnung.  Ausser  der 
Figur  des  Königs  sei  nichts  als  Allegorie  vorhanden.  Dabei 
lasse  sich  in  dem  Style  des  Modells  die  Tendenz  eines  Kraft-  . 
genies  zum  Zopfe  nicht  verkennen.  Herr  R.  hat  aber  auch 
noch  ein  anderes  Bedenken  gegen  die  Wahl  dieses  Modells 
sowohl,  wie  überhaupt  jeder  Reiterslatue.  Köln  werde  i 
Dämlich  auf  der  neuen  Brück«  bereits  zwei  königliche 
Reiterstatu««  erhallen,  diese  mithin  die  dritte  in  der  näm- 
lichen Stadt  sein.  Er  besorge,  dass  drei  fast  gleichzeitig 
geschaffene  bedeutende  Denkmäler  in  derselben  Form  der 
schöpferischen  Kraft  unserer  Künstler  ein  ungereehtferlig- 
tes  Armuthszeugniss  ausslellen  werden.  Sowohl  aus  diesem 
Grunde,  als  auch  weil  das  Programm  in  der  vorliegenden 
Aufgabe  weniger  ein  persönliches,  als  eiu  geschichtliches 
Denkmal  zu  charakterisiren  scheine,  neige  er  sich  dem 
Modelle  des  Herrn  Mohr  zu.  Ohne  von  demselben  sagen 
zu  können,  dass  es  seinen  Anforderungen  völlig  genüge, 
balle  er  doch  diese  Art  der  Auffassung  eines  historischen 
.Monumentes  für  fruchtbarer,  als  die  in  den  übrigen  Mo- 
dellen versuchte,  und  glaube,  dass  der  betreffende  Künst- 
ler bei  nochmaliger  Um-  und  Durcharbeitung  seinerSkizze, 
naiDentlich  bei  Weglassung  der  sitzenden  Figuren  sammt 
deren  Nischen  an  den  Seiten  des  Denkmals,  was  durch 
die  Umwandlung  des  quadratischen  Grundrisses  in  einen  | 
rechteckigen  wesentlich  erleichtert  werde,  die  Aufgabe 
werde  lu  lösen  vermögen. 

Herr  von  Cornelius  spricht  sich  in  ganz  ähnlicher 
Weise  aus  und  erklärt  mit  grosser  Wärme  das  Mohr'sche  | 
Modell,  jedoch  mit  bedeutenden  Modificalionen,  Tür  das 
zur  Ausrübrung  geeignetste. 

Späteres  Separalvotum  des  Herrn  Dr.  A.  Keicliens- 
perger : 

Der  Mohr'sche  Entwurf  bedürfte  meines  Erach- 
tens, wie  sich  dies  auch  schon  in  dem  Berichte  angedeulel  | 
findet,  jedenfalls  einer  gründlichen  Umarbeitung,  wobei  ins- 
besondere mancberantiquarische,  beziehungsw  eise  antiqnirte 
Stoffausdero  Bildwerke  auszuscheiden,  das  Ganze  in  klarerer,  | 
einfacherer  Weise  zu  halten  und  die  Figur  des  Königs  : 
mehr  hervorzubeben  wäre.  Die  Verbindung  von  Architek- 
tur und  Skulptur  gereicht  auch  der  letzteren  sehr  zum 
Vorlheil,  indem  dadurch  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  | 
Motive,  Darstellungen  und  Andeutungen  ermöglicht  wird 


und  sie  dem  Ganzen  einen  imponirenden,  ruhigeren,  mehr 
monumentalen  Charakter  verleiht.  Ganz  besonders  aber 
dürfte  es  sich  empfehlen,  damit  eine  Brunnen-.Xnlage 
mit  stets  niflssendem  Wasser  zu  verbinden,  zumal  da  die 
Stadt  Köln  in  dieser  Hinsicht  zur  Zeit  so  auffallend  dürf- 
tig au.sgestnltet  ist.  Durch  eine  solche  Verbindung  des 
Idealen  mit  einem  dauernden  prakti.si'hen  Zwecke  würde 
das  Denkmal  um  so  inniger  mit  dem  Volksbevvusstsein 
verwachsen  und  zugteii  h eine  gewisse  symbolische  Bedeu- 
tung kund  geben.  Natürlich  müsste  diese  .Anlage  in  ganz 
anderer  Weise  mit  dem  Kern  des  Monumentes  verbunden 
werden,  als  solches  hei  dem  Mobr'schen  Modelle  der  Fall 
ist,  wobei  die  Becken  sich  als  kleinliche  Nebendinge  zu 
erkennen  geben,  während  das  eigentliche  Monument  zu 
kolossal  angelegt  erscheint. 

Berlin,  den  20.  September  1862. 

Separatvolum  von  Herrn  von  Cornelius: 

Ich  gebe  der  Ansicht  des  Herrn  Reichensperger  über 
den  .Alobr'scheii  Entwurf  in  allem  Wesentlieben  meine 
volle  Zu.stimmung,  besonders  darin,  dass  eine  Menge  Un- 
verständliches aus  dem  Mobr'schen  Entwürfe  zu  entfernen 
wäre.  Auch  die  bildende  Knnsthat  ihren  Lapidarslyl.  Wenn 
mit  der  grössten  Einfachheit  das  Nöthigste  zwar,  aber 
reicblteh  und  klar  gegeben  wird,  so  ist  die  Wirkung  um 
so  mächtiger  und  eindringlicher.  Auf  den  Einwnrf,  dass 
das  Mohr'sche  Modell  von  einem  Grabdenkmal  entnommen 
sei,  wird  erwidert,  dass  die  Alten  zum  Schmucke  ihrer 
Gräber  sich  aller  erdenklichen  Formen  bedient  haben. 
Die  letzten  Ausgrabungen  bei  S.  Sebastian  bis  zum  Denk- 
mal der  Cacilia  Melella  beweisen  dieses  hinlänglich,  des 
Mausoleums  des  Hadrian  u.  s.  w.  nicht  zu  gedenken. 
Vergebens  habe  ieh  mich  liemülit.  in  dem  Begas'scheii  Mo- 
dell alles  das  zu  erkennen,  was  meine  Herren  Collegen 
darin  gefunden  haben,  ich  halte  mich  vielmehr  für  ver- 
pflichtet, meine  mir  von  Jugend  an  so  Ihcure  Stadt  Köln 
vor  jener  missverstandenen  .Micbel-Angclo'schen  Ueher- 
schwänglichkeit  zu  warnen,  indem  Ich  auf  die  Verwüstung 
hinweise,  welche  sie  vor  drei  Jahrhunderten  in  Italien 
angerichtet  hat:  für  Köln  aber  ist  sie  vollends  ganz  im- 
passeml. 

Berlin,  den  23.  September  1662. 


ißefprei^ungeit,  Ütttt^eUnKgen  etc. 


Dass  seit  der  Itevolntiun  in  Italien  ungeheure  Massen  der 
werthrollsten  Alterthttmer  und  Knnstgegenstände,  als  Oemälde, 
Kirehengerathe  n.  s.  w.,  ihren  Weg  nach  England  genonmien 
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ItaUon,  wurde  nielirfacb  auafUhrlicker  erwähat.  Beim  Durcli- 
l«Beti  der  englischen  ParlamenU-Verhandlnngeu  vom  30.  Juni 
wurden  wir  wieder  hieran  erinnert.  Bei  dem  Votum  von 
97,öt<2  Pfd.  Sterl.  fUr  Kunst  und  Wiagenschaft  wurde  das 
South  Kriisingtun  Museum  von  mehreren  Mitgliedern,  theils 
Irllliidern  wie  Mr.  Magnirc,  Mr.  Gregory  und  Sir  G.  Bowyer,  ' 
tlieils  von  Tories  wie  Mr.  Cavendish  und  Mr.  Bentinck,  scharf 
angegriffen.  Sir  G.  Bowyer  sagt  u.  A.,  er  kilnnc  sich,  so  oft  , 
er  das  Museum  besuche,  nicht  des  Eindruckes  erwehren,  dass 
er  in  einem  Magazin  für  gestohlene  KariUten  sei.  Er  möchte  i 
wohl  wissen,  von  wem  die  Slnfte  des  Orosshenogs  von  Tos- 
cana herrUhre;  ob  das  Museum  sie  dem  Garibaldi  abgekauft 
habe,  und  warum  sic  nicht  dem  reobtmAssigen  Eigenthtlmer 
znrUckgegeben  werde.  Eine  Antwort  hierauf  sachten  wir 
vergebens. 


Der  Rittersaal  des  froheren  Domcapitels  in  Hildesheim 
soll  rcstaurirt  und  wahrscheinlich  dem  Domcapitel  wieder 
surflekgegeben  werden.  Derselbe  ist  ausgezeichnet  and  Sehens- 
werth  wegen  des  DeckcngemOldes,  darstellend  den  Sieg  des 
Christenthnms  Uber  die  Laster  des  Heidenthnms  in  Beziehung 
auf  die  Entstehungsgeschichte  der  Stadt  Uildesheim,  ansge-  ! 
fahrt  von  dem  berühmten  Haler  Wiek ; noch  mehr  aber  we- 
gen der  kostbaren  Gobelintapeten,  Darstellangen  ans  der 
römischen  Geschichte  enthaltend,  mit  welchen  drei  WOnde 
des  Saales  bedeckt  sind.  Diese  Tapeten  sind  ein  Geschenk 
des  am  25.  August  1727  verstorbenen  Dompropstes  Frbm. 

V.  Landsberg,  welcher  ausserdem  der  Domkirche  ein  kry- 
stallencs,  ganz  mit  echten  Steinen  besetzte«  Kreuz,  welches 
im  Domschatze  verwahrt  wird  und  die  Aufmerksamkeit  aller 
Kunstkenner  in  Anspruch  nimmt,  legirte. 


f 1 1 e r 0 1 « r. 

Caetfrnkbiftt«  »n  tfle  belllir«  Prl<>Ntcn»elhe. 

Eia  würdige«  ErinaemogibUtt  an  die  heilige  Feier  der  rrieater* 
weihe  bat  ans  bia  dahin  gefehlt,  hlan  hat  iwar  verschiedene  Vor* 
•ucho  cur  Heratollung  eine«  solchen  Gedenkblattes  gemach^  aber 
keines  deraelben  entsprach  auch  nur  im  entfemtoaten  der  Würde 
der  Kunst,  der  Würde  und  Erhabenheit  des  heiligen  Momentes.  Ein 
franchaischer  Priester,  der  Abbd  Lambert,  hat  nun  unter  dem 
Titel:  „Memoriale  vltae  aacerdotalia*,  ein  fignitinreiehos  Bild 
alt  Erinncmngablatt  an  die  heilige  Priesterweihe  componirt  und 
gemalt,  welches  in  Bosug  auf  die  in  der  moiaterbanen  Compoaition 
verainnlichte  Idee  und  auf  die  künstlerische  Atufllhniog  sowohl  bei  | 
Priestern  als  Laien  die  allgemeinst«  Anerkennung  als  Kunstwerk 
gefanden  hat,  da  es  wirklich  kunstschün  iat. 


Die  künstleriaeh  aobün  geordnete  Compoaition  serAUt  in  drei 
siimig  unter  emander  verbundeno  Gnippea.  Der  erat«  Plan,  der 
Vordergrund  dei  Dildea,  stellt  die  gefallene  Menschheit  dar,  • 
erlüaH  durch  das  Friesterthum  des  allen  Bundca,  welches  in  den 
Propheten  und  Priestern  des  alten  Qesettes  versinnlicht  ist.  Yen 
dieser  charakterutisch*acb&nen,  reichen  Gruppe  wird  dss  Auge 
nnwillkürlich  nach  der  Scblusagmpp«  dea  BOdes  geführt.  Hoch  ia 
den  Wolken  thront  Gott  der  Vater,  umgeben  von  den  anbecsndu 
neun  Cbüren  der  Engel.  Der  segnende  UcUsad  eltit  ihm  so  Füssen, 
dss  Symbol  des  heiligen  Geiste«  auf  der  Bmst.  Dem  Eriüser  sor 
Rechten  kniest  die  heilige  Jungfrau  und  sur  Linken  der  heilig« 
Johannes  der  Tftufer,  an  welch«  sloh  in  swei  Gruppen  die  beUigeo 
Apostel  sehlieesen.  Dss  von  dem  ewigen  Vat«r  ausgehende  gOttlich« 
Priesterthum,  welche«  Fleisch  geworden  in  Gott  dem  Sohne,  der 
dasselbe  dem  Apostelfünten,  dem  heiligeo  Petrus  Übertrügt,  ist  ia  dea 
Momente  versinnlicht,  wo  der  Apostelfdrst,  seihet  die  heilige  Priest ct* 
weih«  Tollaiebead,  das  güttliobe  Priesteraat  allen  geeetamlssig  or- 
dinirten  Prieetere  aller  Zeiten  und  alUr  Oüteo  bie  asm  Bade  der 
Tage  verlsihi. 

Die  mittlere  Gruppe  seigt  die  heilige  Priesterweihe  selbst.  Eri 
Bischof  spendet  em  Altäre  das  heilige  Sacrament.  In  verschJsdetMO 
Gruppen  sofaaren  sieh  um  den  Altar  die  Väter  der  Kirche,  die  Be- 
kenner, Beichtiger  und  Priester,  die  sich  durch  ihre  Heili^eit  ia 
Amte  aussciebneten.  Aeosserst  lebendig  sind  diese  Gruppen  oompo- 
nirt,  künstlerisch  schön  in  der  Anordnung,  und  Überraacbea  die 
elns^nen  Persönlichkeiten  aut  den  latsten  Jahrbonderten  doRlt 
mögUehste  PortraiGAehDliebkeit. 

Die  Totalwirkung  des  Bilde«  Ist  bed  der  Msase  der  Figwia 
eine  sehr  geAUige,  würdig  ernste,  indem  der  Künstler  alle  dorck 
das  Zuaammendrängen  der  Gestalten  mÖgUehen  Btönmgec  in  soba 
Compoaition  würdig  an  vermeiden  gewusst  und  ein  leicht  fibersiekt- 
liebes  Bild  goschaübn  hat.  Es  soll  das  BUd  in  Chromolithograpbie 
I fast  IV«  Fase  hoch  ausgefübrt  werden,  und  «war  durch  rinn 
deutschen  Künstler,  Cb.  Mat  bleu  ln  Paris,  dessen  Name  für  die 
Gediegenheit  der  Arbeit  bürgt,  denn  seine  musterhaften  Leistungen 
gehören  unstreitig  au  den  gelungensten  der  Neu  seit  auf  den  Ge- 
biete des  kunstgemisseo  FaiBendnicks.  Man  darf  gewiaa  sein,  dsa 
die  chromolithographische  AusfühniDg  der  schönen,  wahrhaft  edks 
und  sinoreicben  Composilion  in  jeder  Beslebung  entepreebea  «iri, 
und  daun  kanu  man  sich  kein  sinnigeres  Oedenkhlatt  an  die  heilig« 
Priesterweihe  wünschen,  welches  alle  Priester,  desesn  sind  vir 
fest  überseugt,  als  eine  höchst  willkommene  Kunstgahe  hegrfiwo 
, werden,  indem  sie  sich  auch  keinen  passenderen,  keinen  sinnig«« 
Zlmmerscbrouck  vereohaüen  können. 

Dis  Boisserde ’sohe  Buchhandlung  von  hier  nimmt  Buhserip- 
tionen  auf  das  Blatt  entgegen,  im  Preise  von  acht  Thaleru  p.  C.« 
wobei  Jedoch  sehr  günstige,  das  Anschaffen  des  Blattes  erleichtsrad« 
Zahlungs-Bedingungen  gestellt  sind. 

Köln.  W. 
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tickblicke  Mf  Köln  Kintgcschichtc. 

Von  Ernst  Wejden. 


Vierte  Periode. 

Ton  der  demokratiscbeo  Umgeetaltung  der  Verfaeenng  bis  zur  Er^ 
Weiterung  derselben  139€~I515. 

(Fortsetsang.) 

Mit  der  iingttlicbsteo  Eifersucht  überwachte  die  Stadt 
alles,  was  ihrer  Handelsthätigkeil,  ihrem  Gewerbererkebr, 
welche  sich  lur  höchsten  Blüthe  entfaltet  hatten,  nur  im 
mindesten  Abbruch  Ihun  konnte.  In  dem  Maasse,  wie 
sich  der  Westen  Europa’s  der  Bevormundung  der  Hanse 
in  entliehen  strebte,  suchte  Köln,  das  übrigens  noch  1494 
den  grossen  Ilansetag  io  Bremen  beschickte,  sich  durch 
Handelsverträge  mit  Fürsten  und  Städten,  besonders  in 
den  Niederlanden,  Flandern  und  Brabant,  den  Handel  lu 
sichern  und  sich  neue  Handelsverbindungen  nach  Osten 
und  Westen  lu  eröffnen,  namentlich  auf  dem  Landwege. 

Grossarlig  waren  die  Festlichkeiten,  welche  die  Stadt 
veranstaltete,  als  Kaiser  Maximilian  nebst  seiner  Gemahlin 
Bianca  Sfona  am  22.  Juni  1494  Köln  mit  seinem 
Besuche  beehrte  und  am  29.,  am  Tage  St  Peter  und 
Paul,  Nachmittags  xwischen  5 und  6 Uhr,  die  feierliche 
Huldigung  der  Bürgerschaft  auf  dem  Dombofe  empfing  '). 


Vergl.  über  die  Empfangtfeier  und  die  Huldlgting  seihet  die 
i'hrooik,  B.  39(1  ff,,  wo  euch  die  verschiedenen  Huldigungeeide  und 
die  Beet&tiguogBfonnel  der  PriTilegien  und  Gerechtsamen  der  8ud( 
niigetheilt  sind.  Die  kaiaerUebe  BeatKtigong  heisat:  „Hemmb  en- 

Wille  niemanl  aeymen  deae  onie  beatedigunge,  belenunge,  ver* 
Duwnnge,  verlenunge  ind  confirfoeronge  so  breoben  off  mit  wrevell 
dar  weder  uo  doin,  der  lall  en  iinae  groiaee  »waire  Ungnade  ind 
in  pene  van  C marck  puyri  golda  tut  eyn  halffKbeit  den  Bürgeren 


Köln  batte  wieder  einmal  Gelegenheit,  seinen  Reicbthnm, 
seine  Pracht  zur  Schau  zu  stellen,  eine  Gelegenheit,  welche 
der  wohl  begründete  Bürgerstolz  nie  versäumte.  War  der 
Empfang  des  kaiserlichen  Paares,  das  rheinabwarts  kam 
und  am  Trankgassenthore  ans  Land  stieg,  ein  glänzender 
gewesen,  würdig  eines  römischen  Königs,  so  waren  die 
herkömmlichen  Geschenke  an  silber-vergoldeten  Gefässen, 
Geld  u.  s.  w.,  als  die  kaiserlichen  Gäste  am  2.  Juli  die 
Stadt  verliessen,  um  gegen  Aachen  zu  ziehen,  die  von  der 
Stadt  und  der  Bürgerschaft  veranstalteten  Feste  nicht 
minder  glänzend,  nicht  minder  würdig  einer  Stadt  wie 
Köln.  Die  Stadt  bot  Alles  auf,  den  allerhöchsten  Gästen, 
welche  ihr  Absteigequartier  in  der  Glockoergasse,  nabe 
an  St.  Columba  genommen  batten  ’),  den  eilf  Tage  wäh- 
renden Aufenthalt  In  Köln  so  angenehm  als  immer  mög- 
lich zu  machen. 

Am  4.  Mai  des  Jahres  1490  sprach  Herzog  Philipp 
der  Schöne,  Maximilian’s  Sohn,  anf  seiner  Fahrt  nach 
Worms,  wohin  der  Kaiser  einen  Reichstag  beschieden 
zur  Feststellung  des  allgemeinen  Landfriedens,  auch  in 
Köln  ein  und  wnrde  von  der  Bürgerschaft  aufs  glänzendste 
empfangen  und  beschenkt. 

Die  Stadt  gerieth  io  mancherlei  Streitigkeiten  mit  dem 
Sladtgrafen  und  der  Geistlichkeit,  weil  diese  sich  Ueber- 
griSe  io  ihre  Rechte  erlaubt  halten.  Als  selbst  im  No- 
vember in  St  Maria  zu  den  Staffeln  und  verschiedenen 
anderen  Kirchen  auf  vier  Wochen  lang  der  Gottesdienst 


ind  d*  van  Coolue  vnrts  iio  botxalvn  sich  wiuen  nnquilt  go* 
•chnlden  ervallen  Uu  syu  mit  gezuichniM  uns  Majettaltz  ingoMgel 
an  dcMn  brieff  gobaogtrn**  u.  •.  w. 

*)  Jetzt  die  Wohnung  dee  Kaufmannz  Jakob  Merckena,  daraala 
eines  Bürgert  Wohnung,  Joban  Engelbrech's  huya. 
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eingestellt,  das  Inlerdict  ausgesprochen  worden,  blieb  der 
Rath  fest  und  standhaft  in  seinen  Beschlüssen,  Hess  sieb 
in  seinem  liechte  nicht  kümmern. 

Die  Klagen  über  Verschlechterung  der  Münzen  wurden 
im  Jahre  1497  so  dringend,  dass  sich  der  Rath  zu  einer 
Untersuchung  veranlasst  sah  und  die  Münzer  (Trayerre, 
sagt  die  Chronik),  die  sich  des  Betrugs  schuldig  gemacht 
batten,  mit  schweren  Geldbussen  strafte.  Diese  Straf- 
gelder wurden  zur  Aufführung  einer  neuen  Mauer  vom 
Bayen  bis  zur  Bleipforte  an  der  Rheingasse  verwandt,  die 
jetzt  niedergelegt  ist,  und  zur  Eindeckung  der  gesammten 
Stadtmauern. 

Eines  der  erzbischöflichen  Regalien  war  das  Gruit- 
geld  (Gruiss),  die  Abgabe  vom  Bier.  Es  hatte  die  Stadt 
sieb  geweigert,  diese  zu  entrichten.  Da  alle  Aufforderungen 
und  Mahnungen  des  Erzbiachofes  Hermann  nichts  fruch- 
teten, Hess  dieser  im  Januar  1498  (umbtrint  Druitzien- 
dach)  den  gesammten  Ratb,  die  Bürgerschall,  und  beson- 
ders die  Bierbrauer  vor  den  päpstlichen  Stuhl  laden,  um 
sieb  dort  in  einer  Frist  von  60  Tagen  zu  verantworten. 
Der  Ratb  gab  der  Aufforderung  nach  und  sandte  einen 
Stadtsebreiber  und  mehrere  Rathsverwandte  nach  Rom. 
Um  Mitlfasten  lud  der  Erzbischof  Bürgermeister  und  Ratb 
und  die  gesammte  Bürgerschaft,  namentlich  die  Bierbrauer, 
nach  Neuss  vor  seinen  Stuhl,  um  sich  dort  des  Gruitgeldes 
wegen  zu  verantworten. 

Die  Kölner  beharrten  bei  ihrem  Rechte.  Zuletzt  sab 
sich  der  Kaiser  veranlasst,  den  Elrtbiscbof  und  die  Stadt 
vor  den  Reichstag  in  Freiburg  zu  bescheiden,  um  hier 
die  Angelegenheit  zu  schlichten.  Der  Erzbischof  bean- 
spruchte, ausser  dem  Gruitgelde,  alle  Regalien,  die  ihm 
als  Herrn  der  Stadt  znständen ; die  Stadt  wies  aber  ihre 
Reichs-Freiheit  nach  und  bat  den  Kaiser,  sie  in  ihren  ' 
herkömmlichen  Rechten  und  Privilegien  zu  schützen.  Die 
höchst  wichtige  Frage  wurde  aufgeworfen,  ob  der  Erz- 
bischof das  Recht  habe,  sich  zur  Schlichtung  des  weltlichen 
Streites  wegen  des  Gruitgeldes  an  den  päpstlichen  Stubl 
tu  wenden,  oder  ob  der  Kaiser  über  die  Sache  tu  ent-  i 
scheiden  habe.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wurden  I 
die  vier  weltlichen  Kurfürsten  bestimmt  und' von  Seiten 
des  Erzbisebofes  drei  Männer  erwählt  und  drei  von  Seiten 
der  Stadt  Diese  sechs  Obmänner  kamen  wirklich  zu- 
sammen, sdieinen  aber  zu  keinem  Entscheid  gekommen 
zu  sein,  denn  unsere  Chronik  macht  ganz  naiv  die  Be- 
merkung: ,Dat  is  also  geschiet  ind  scyn  bj 

cinandern  gewes’t“,  ohne  auch  nur  mit  einer  Sylbe 
des  Erfolges  zu  denken.  Zu  einem  Sübnvorschlage  zwischen 
dem  Erzbischöfe  und  der  Stadt  kam  es  durch  Vermittlung 
des  Kurfürsten  Herzogs  Friedrich  von  Sachsen,  in  welcher 
dem  Erzbischöfe  das  Gruitgeld  zuerkannt.  seine  anderen 


Ansprüche  aber  abgewiesen  wurden.  Der  Erzbischof  ging 
auf  diese  Sühne  nicht  ein,  wenn  er  auch  früher  1484 
. der  Stadt  alle  ihre  Freiheiten  und  Privilegien,  wie  seit 
altem  Herkommen,  zugestanden  batte,  und  zwar  urkuiid- 
. lieh.  In  Bezug  auf  den  Sühnevorscblag  sagt  die  Chronik: 
.Dieser  soynen  ind  uysspruebs  en  woulde  der 
bysscbof  niet  balden.* 

I Der  Rath  der  Stadt  Hess  sich  nicht  beirren.  Er  gab 
nicht  nach  und  trat  allen  Forderungen  des  Etzbischofes 
aufs  entschiedenste  entgegen,  da  zudem  die  Bürgerschall 
immer  schwieriger  wurde,  jeden  Schritt  des  Magistrates 
mit  dem  grössten  Argwohn  überwachte.  Erst  im  Jahre 
1506  kam  es  zu  einem  Concordat  zwischen  dem  Erz- 
bischöfe Hermann,  dem  Dom-Capitel  und  der  Stadt  KöId, 
in  dem  die  beiderseitigen  Rechte  aufs  genaueste  festge- 
stellt wurden'). 

Von  hoher  Bedeutung  für  Köln  war  das  Jahr  1 505, 
indem  der  Kaiser  einen  Reichstag  dahin  ausgeschrieben 
und  in  glänzendster  Weise  abhielt.  Alle  Grossen  und 
Fürsten  des  Reiches  mit  zahlreichem  Geleite  sah  Köln  in 
seinen  Mauern  versammelt.  Allein  des  Kaisers  Gefolge 
zählte  tausend  Pferde.  Zu  Wasser  und  zu  Lande  kamen 
die  Fürsten  nach  Köln,  und  fand  jeder  seine  Herberge 
bereit,  an  welcher  der  Ratb  die  Wappen  der  Herren, 
denen  sie  bestimmt  waren,  batte  anscblagen  lassen.  Am 
22.  Mai  traf  der  Kaiser  zu  Wasser  ein  und  ward  feier- 
lichst von  den  Bürgermeistern  und  Rentmeistern  u.  s.  w. 
empfangen  und  unter  einem  reichen  Baldachin  aus  Gold- 
stoflT  bis  zu  seinem  Absteigequartier  in  die  Glockengaste 
in  Johann  Engelbrech's  Haus  geleitet').  Der  Kaiser  ver- 


Vi-rgl.  Mtatutft  und  Concordat«  der  H.  Frcyco  Rcicb»* 
BtMtt  Collu,  8.  Jll 

*}  Wir  besitzen  eine  aiisitibrlichc  Beschreibung  dos  Reichsti^ 
nVorBaniDieU  jnd  geniaokt  durch  mich  Mertia  Fuoker,  eye  mib* 
Diener  eines  wirdigen  Kaits  der  Statt  C&Uen,  und  saU  e)!! 
wiBson,  dat  ich  dyt  Bbchelgyn  nict  andere  gosaitx  baiu  den  wser  iS| 
auch  dan  ich  Sflff»  gesien  hain.  Cocllen  19  September  1.V15.*  — 
Von  der  Herberge  des  Kaiaers  heisei  es:  f,ltem  tao  detoselaeo  maiK 
yn  den  van  nuedeu  waa,  wart  in  der  Clockergassen  von  Jolss 
Kogolbcrts  bnys  antswors  Dver  die  straisse  bi.u  aoMathyt  bufi 
van  Ulittcrscbwich  eyn  Brücke  gemacht,  jnd  die  buyaer  voO 
Matbys  huys  an  bys  up  dat  Gert  dan  Tilman  Lewe  wont,  di« 
iuiyser  worden  all  in  ein  ander  gebrochen,  Jod  daer  ward  oock  v«b 
dannen  an  bis  au  denClucktoni  tao  sent  Columben  eyn  brücke  gemsebc, 
also  dat  die  kön.  maj.  mocht  gaeu  van  yrer  konineklicber  ksmeni 
Uo  »ent  Columben  in  die  Kirche,  dat  man  syne  Mijesteit  oi«t  sy^ 
mucbtc."  — Das  Tacahau»  Gürzenich  war  durch  eine  Brücke  übet 
die  Strasse  mit  dem  Hause  t^uattermarkt  verbunden,  wie  auch  die 
oebenanliogende  Münte,  «dair  Johannes  Dairwerder  woot,  dsit 
waren  tawan  Kammern,  up  welchen  standen  aliyt  Taiffclena 
dairup  eyn  wirdich  Kait  ran  Cuellcu  alle  Dage  Wyn,  Broel,  Kroy*. 
Fruchten,  ind  was  den  des  Duges  zydiob  was,  batic  Isiasen  beftelleB» 
jnd  dair  tao  vun  Diener  die  den  FursteD,  Grauen,  Ritter» 
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Imm  Siii26.  Mai  dieStadt  und  ritt  nach  den  Niederlanden, 
na  wo  er  am  14.  Juni  auf  der  rechten  Rbeinscite  über 
Deatz  nach  Köln  lurückkebrte.  Nach  der  Beschreibung 
war  di«  Gemahlin  des  Kaisers  bereits  am  17.  Mai  mit 
tinem  öussersl  glänzenden  Gefolge,  bri  dem  250  Pferde, 
itt  Schiff  in  Köln  eingetroffen  und  hatte  ihre  Her- 
berge der  Wohnung  des  Kaisers  gegenüber,  in  der 
Glockengasse  in  Mathys  van  Blittersrbwicb  Haus  ge- 
aommen. 

An  den  herkömmlichen  Geschenken  lieis  die  Stadl  es 
Biebt  fehlen.  Der  Kaiser  erhielt  0 Stück  Wein,  6 Fuhren 
Hafer  und  0 Ochsen,  die  Gemahlin  des  Kaisers  4 Stück 
Wein.  An  die  übrigen  hoben  Gäste  wurden  an  40  Stück 
Wein  verschenkt  Das  Geleit  einzelner  derselben  war  so 
gross,  dass  sie  an  500  Pferde  mit  sich  führten.  .Man 
kann  daraus  auf  die  Menge  ihrer  Diener  schliessen.  Dazu 
kamen  noch  die  einzelnen  Prälaten  und  freien  Städte,  die 
zo  dem  Reichstage  besebieden  waren. 

Am  20.  Juni  eröffnete  der  Kaiser  auf  dem  Gürzenich 
m Anwesenheit  aller  Forsten  den  Reichstag.  Er  blieb  mit 
den  hohen  Herren  bis  zum  3.  August  in  Köln.  Feste 
fsiglen  auf  Feste,  Iheils  von  dem  Kaiser,  Iheils  von  den 
Pürsten  und  theils  von  der  Stadl  veranstaltet,  welche  sich 
in  ihrem  vollsten  Glanze  zeigte,  indem  der  Rath  und  die 
Bürgerschaft  wetteiferten,  dem  Rufe  und  der  Ehre  der 
Stadt  nach  Kräften  genugzutbun. 

Unter  den  von  der  Stadt  gegebenen  Festen  sei  nur 
das  Frendenfener  angeführt,  welches  auf  Begehren  der 
K.  M.  vor  der  Bachpfbrten  abgebrannt  wurde  und  aus 
zwei  riesigen  Holtstössen  bestand.  Der  Kaiser  n'lt  von 
seiner  Herberge,  die  Herzogin  von  Lüneburg  hinter  sich 
auf  dem  Pferde.  Ein  starker  Regen  überraschte  sie  auf 
dem  Nenmarkle,  so  dass  sie  zurückkehren  mussten,  um 
unter  dem  Tborwege  der  Brauerzunft  in  der  Schildergasse 
sich  gegen  den  Regen  zu  schützen.  Als  der  Kaiser  auf 
dem  Graben  angelangl,  wurden  die  Holzstösse  angezündet 
und  der  Kaiser  tanzte  vor  denselben  mit  der  Herzogin  von 
Lüneburg,  welcher  vier  Grafen  mit  Fackeln  vorlanzlen. 
Des  Kaisers  Sänger  trugen  dann  einige  Lieder  vor,  und  so 
wechselte  Musik  und  Tanz,  an  welchem  Maximilian  den 
rührigsten  Antbeil  nahm.  Den  Schluss  des  Festes  machte 
ein  Rundtanz  um  die  licblerloben  Feuer.  Des  Kaisers  Trom- 
peter, 34  an  der  Zahl,  mit  4 Kesselbongen '(Pauken), 
spielten  zum  Tanze  und  wechselten  mit  den  Stadtpfeifern 
von  Aachen  und  Köln  und  den  Trompetern  der  anderen 
Fürsten  ab.  Als  die  Holzstösse  verglommen,  sass  der  Kaiser 

and  Eddiogea  dUnd«B,  reckdaa  and  Ungden  wes.*^  — Die  Be> 
•ehrelboBg  fUirt  die  einseloen  hohen  Glete  znit  ihren  Geleite  es 
Qod  beteichnet  die  Herbergen,  welche  «ie  besogen. 


auf  und  ritt,  die  Herzogin  wieder  hinter  sich,  nach  der 
Stadt  zurück.  Die  edlen  Frauen  und  Jungfrauen  folgten 
io  drei  Wagen  und  hielten  nach  1 1 Uhr  ihren  Einzug 
durch  das  Weyertbor. 

Der  Kaiser  begab  sich  am  26.  Juni  auf  dem  Staats- 
schiffe der  Stadt  nach  Emmerich  zu  seinem  Sohne,  dem 
Könige  von  Castilien.  Maximilian  entbot  zum  5.  Juli  alle 
Fürsten  sammt  ihrem  Adel  zu  einem  Bankett,  das  er  vor 
der  Stadt  Arnheim  gab.  An  die  Stadl  Köln  erliess  er  von 
Amheim  aus  den  Befehl,  dass  er  gesonnen,  mit  allen 
Fürsten  auf  dem  Tanzhaus  Gürzenich  zu  bankettiren. 

Sofort  traf  die  Stadt  Anstalten,  den  Saal  festlichst  zu 
I schmücken.  Zwischen  den  beiden  Kaminen  erhob  sich  aus 
kostbaren  Goldstoffen  gearbeitet  der  Thronsitz  des  Kaisers. 
Die  Länge  der  Saalbreite  an  St.  Alban  nahmen  die  Tische 
ein  zur  Aufstellung  des  Trysoer,  d.  h.  des  Silbergeschirrs 
der  einzelnen  Fürsten  und  des  Rathes.  Der  ganze  Saal 
war  mit  kostbaren  Teppichen  ansgeschlagen  und  der 
Länge  nach  mit  Tafeln  besetzt.  An  der  Ostseite  waren 
sechs  Tafeln  aufgestellt,  an  welchen  die  Damen,  dair  an 
die  Jouffern  sitzen  sollten. 

Am  15.  Juli  kam  die  .Majestät  mit  ihrem  fürstlichen 
Geleite  zu  Schiff  rheinaufwärts  und  stieg  bei  Ryle  am 
Nordende  der  Stadt  ans  Land.  Zu  Fuss  begab  sich  der 
ganze  Zug,  der  Kaiser  von  den  Kurfürsten  umgeben,  mit 
seinem  ganzen  Hofstaate,  gefolgt  von  60  Grafen,  50  Frei- 
herren, 80  Rittern  und  500  Edelleuten  io  der  vollsten 
Pracht  ihrer  Rüstungen,  mit  kostbaren  Kleinoden  ge- 
schmückt, unter  wehenden  Fahnen  und  Wimpeln,  durch 
die  Trankgasse,  die  Pfaffenpforte,  unter  Helmscbläger  über 
' den  Altenmarkt  bis  auf  den  Heumarkt.  Die  Stadtbüebsen 
krachten  von  allcnSeiten,  unendlich  war  des  Volkes  Jubel. 
Nachdem  die  Kriegskncchte  auf  dem  Heumarktc  mehrere 
Evolutionen  ausgeführt  — ein  Rand  redlyn  as  die 
kriegsknecht  plegen  zu  doin,  sagt  unser  Bericht- 
erstatter, entbot  der  Kaiser  den  Fürsten  Dank.  Alle  be- 
gaben sich  zum  Tanzhause  Gürzenich  und  setzten  sich, 
nachdem  sie  die  Rüstungen  abgelegt,  die  Kleider  ge- 
wechselt halten,  zu  Tische,  da  sich  indess  auch  die  Frauen, 
unter  denen  auch  viele  Bürgerinnen,  welche  dem  Fcstzug 
(dem  handei)  auf  dem  Heumarkte  zugeseben,  in  dem 
Saale  eingefunden  halten. 

Als  die  Fürsten  nach  ihrem  Range  ihre  Plätze  einge- 
nommen, brachten  ihre  Diener  die  für  sie  bereiteten 
Speisen,  und  zwar  in  1365  silbernen  Schüsseln.  Auf  den 
sechs  Tischen  der  Bürgermeister,  Rentmeister  und  der 
znm  Bankett  geladenen  Bürgerinnen  wurde  aber  in  Zinn 
servirt.  Zuletzt  wechselten  die  Fürsten  mit  den  Bürgern 
diePlätze,  .die  Fürsten  wolden  der  Spysen  essen, 
die  eyn  wirdich  Rait  bat  laissen  kochen,  want 
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sy  was  meisterlich  und  wal  bcreyt“,  sagt  unser 
Berichterstatter. 

Am  köstlichen  Trank  liess  der  Rath  es  nicht  fehlen, 
denn  er  spendete  den  Wein,  die  Wachslichter  und  Tort- 
schen  zu  dem  Feste  und  zur  allgemeinen  Freude  zwei 
grosse  Stück  Wein  und  drei  Fass  Bier,  von  denen  Jeder 
im  Saale  und  ausserhalb  nach  Genüge  trinken  konnte. 
Nach  aufgehobener  Tafel  wurde  ein  Tanz  veranstaltet, 
an  dem  der  Kaiser,  alle  Fürsten  Theil  nahmen,  und  von 
welchem  die  bürgerlichen  Frauen  und  Jungfrauen  nicht 
ausgeschlossen.  Eilf  Tänze  worden  getanzt,  und  ,do 
ginck  die  K.  M.  mit  sampt  allen  fürsten  und 
Joufferen  heim,  want  ydt  was  des  morgens  zo 
dryen  Üren“. 

Die  folgenden  Tage  gingen  dahin  im  lautesten  Fest- 
jubel, an  dem  der  Kaiser,  die  Fürsten  und  Herren  und 
die  gesammte  Bürgerschaft  sich  weidlich  ergötzten.  So 
ungeheuer  war  der  Zusammenfluss  der  Menschen  von  nah 
und  fern,  dass  die  Stadt  sie  kaum  beherbergen  konnte. 
Alle  waren  voll  des  Staunens  der  kaiserlichen  und  fürst- 
lichen Pracht  wegen,  welche  bei  den  Festzügen,  beim 
Besuche  des  Gottesdienstes  im  Dome  von  allen  Seiten  ent- 
faltet wurde. 

Des  Festes  Glanzpunkt  war  die  feierliche  Belehnung, 
welche  der  Kaiser  am  24.  Juli  auf  dem  Saale  des  Tanz- 
hauses Gürzenich  vollzog,  nachdem  er  vorher  io  seiner 
Herberge  drei  Fürsten  belehnt  hatte,  den  Bischof  Georg 
von  Bamberg,  den  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig 
und  Lüneburg  und  Alexander,  Pfalzgrafeo  bei  Rhein  und 
Herzog  von  Bayern.  (Fortsetzung  folgt.) 


Dir  WandgraAldf  in  dem  sagenanntrn  Haasr-Saalr 
nnsrrrs  Rathhauses. 

Seiner  Zeit  (1859)  brachte  das  Organ  die  Nachricht, 
dass  unser  Archivar,  Herr  Dr.  Ennen,  unter  der  Tünche 
der  mit  gothischen  Blendbogen  belebten  Nordwand  des  im 
südlichen  Flügel  des  Ratbhauses  gelegenen  Saales  Frag- 
mente von  alten  Wandmalereien,  namentlich  einige  Köpfe 
entdeckt  hatte.  Dieser  südliche  Flügel  wurde  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  neuerbaut,  und  den 
Forschungen  des  Herrn  Dr.  Ennen  verdanken  wir  auch 
die  Kunde,  da.ss  der  Stadtmaler  Heister  Wilhelm  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  im  Auf- 
träge der  Stadt  den  neuen  Saal  des  Ratbhauses  ausgemalt 
bat,  wie  dies  in  den  städtischen  Ausgabe-Registern  der 
Jahre  1370  bis  1360  ausdrücklich  bemerkt  wird.  In 


den  von  Dr.  Ennen  gelieferten  Auszügen  dieses  Registers 
heisst  es  Position  7:  .pictori  ad  pingendam  novam 
hallam,  202  M.‘,  und  Position  12:  .pictori  pro 
pictura  super  domo  civium,  229  H.“  Niemaad 
wird  bezweifeln,  dass  hier  von  dem  Meister  Wilhelm 
(Magistro  Wilhelmo,  wie  der  Maler  in  der  ersten  auf 

i Malereien  bezüglichen  Note  des  Registers  genannt  wird) 
die  Rede  ist,  von  welchem  wir  zu  dem  Jahre  1380  bis 
dabin  die  einzige  Kunde  der  bekannten  Limburger  Chronik 
verdankten,  ohne  auch  nur  im  entferntestea  eine  mutb- 
maasslicbe  Andeutung  über  eines  seiner  Werke  zu  besitzen, 
schreiben  ihm  auch  die  Kunsthistoriker  aufs  bestimmteste 
eine  Reibe  von  Bildern  zu,  machen  sie  den  Naznen  Heister 

] Wilhelm  auch,  ohne  den  mindesten  Anhaltspunkt,  io  dei 
ihm  zugesebriebenen  Bildern  zum  Träger  der  ersten  Blütbe- 
zeit  der  altkölniscben  Halerschule.  Es  war  bis  dahin  ue- 
möglich,  auch  nur  einen  hypothetischen  Beweis  zu  liefern, 
dass  eines  der  in  neuerer  Zeit  dem  Haler  Wilhelm  zöge- 
schriebenen  Gemälde  wirklich  sein  Werk.  Die  Gründe, 
aus  denen  die  im  Saale  des  Ratbhauses  — nova  balla  — 
entdeckten  Wandmalereien,  wenn  auch  leider  nur  dürftige 
Ueberreste,  dem  Heister  Wilhelm  zuzusebreibeD,  bst 
Herr  Dr.  Ennen  in  einem  Aufsätze  der  Annalen  des 
historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  dargeiegt'.. 
Es  wird  Niemand  seine  Schlussfolgerungen  widerlegen 
können. 

I Der  Saal,  der  bei  der  Jetzigen  Restauration  des  Ratb- 
bauses,  was  die  äusseren  architektonischen  Formen  angebt, 
in  eben  nicht  glücklicher  Weise  neu  umgebaut  wurde, 
führt  noch  im  Hunde  der  alten  Kölner  den  Namea: 
.hanseatischer  oder  Hanse-Saal“,  steht  derselbe  auch  lo 
keinerlei  Beziehung  zur  Hanse.  Die  städtische  Verwalluag. 
deren  Sitz  das  Ratbbaus,  und  die  Verwaltung  der  Haose- 
Angelegenheiten  waren  streng  geschieden.  Die  vom  füaf- 
zebnten  bis  zum  siebenzehnten  Jahrhunderte  in  Köln  zu- 
sammen berufenen  Hansetage  wurden  in  einem  der  grossen 
Säle  des  jetzt  durch  den  Huseumsbau  ersetzten  Minoriteo- 
klosters  abgebalten.  Es  tagte  im  Minoritenkloster  in  den 
drei  Jahrhunderten  die  Hanse  zwölf  Mal.  Der  neue  Saal 
des  südlichen  Flügels  des  Ratbhauses  war  die  Dingslätte. 
der  Geriebtssaal  für  alle  Rechtssachen,  die  in  das  Ressort 
der  städtischen  Verwaltung  gehörten. 

In  einer  alten  Handschrift  aus  dem  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  fand  ich  folgende  Notiz: 

.Zu  Köllen  vur  up  dem  Raithhuys,  dar  man  up  pllagt 
zo  Dingen,  dar  stait  gemählt  4 Buschoffen,  und  eo 


*)  Vergl.  Annalon  dM  hiatorischsn  Vereioi  ffir  doo  NiaderAoa 
n.  •.  w.  Siebantoa  Heft.  1SÖ9.  S.  212  ff.  .Der  Meier  MeuMv 
WUhelm.“  MiUbeilung  von  Dr.  Ennes. 
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jeglicber  htit  lingen  Sprach  naer  Uawijung  »inpe«  Brefs 
wie  folpel : 

„JMfibrt  (ftcDt  inbt  fasert 
VNat  ah  orrkieTani  4brrrdltipkrit.“ 

„IUd)tct  brn  ^trmrn  oa  brn  Bitftrn, 

3u  alht  bal  rorrbrntlirt).“ 

,,Cirlirt  (&att  aur  allrn  fitn^rn, 

9ii  mad|  brm  Wiib  Wrlt  rrlinpni.“ 

,,3r  auUt  bta  Uid)a  HntI}  bcainnrn, 

^rU  up  Brrltiaa  iabt  up  Qirniinnrn.“ 

leb  tbeile  die  Legenden  genau  mit  nach  meiner  Hand- 
MbriA.  Die  Spruchbänder  aammt  den  Sprüchen  waren  bei 
der  Entdeckung  der  Malereien  verschwunden  und  vor  dem 
Neubaue  de«  Saale«  nur  noch  drei  Köpfe  rorbaaden, 
cbaraktervoll  im  Aasdrucke  und  in  der  Technik  eine  go> 
uble  Hand  verralhend.  Nach  dem  Manuscriple  waren  nur 
vier  Bwcbofegeslalten  auf  der  «üdlichen  Wand  gemalt,  wenn 
auch  Ür.  Ennen  annimmt,  dam  auf  der  Wand  neun 
lebcMgrosse  Figuren  gemalt  geweien,  den  neun  Helden- 
geitatten  entiprechend,  welche  «tatnariach  unter  reiebge- 
gliederten  Baldachinen,  ursprünglich  polychromisch  «taffirt, 
die  südliche  Stirnwand  de«  Saales  beleben.  Zweifelsohne 
waren  auch  die  Sargwände  des  Saales  bemalt,  um  eine 
harmonische  Wirkung  des  ganien  innenbaues  zu  erzielen. 
Ob  hier  auch  figürliche  Darstellungen  ausgeführl  waren, 
oder  blosae  Urnamenle,  lasst  sieh  nicht  bestimmen. 

•Man  kann  nur  bedauern,  dass  die  Ueberresle  dieser 
Wandmalereien  gar  so  spärlich  sind,  indem  es  unmöglich, 
»M  diesen  Kesten  auf  die  Zeichnung,  den  Charakter,  die 
Haltung  und  die  Farbengebung  der  Gestalten  zu  schliesscn 
und  durch  Vergleichung  andere  Bilder  des  .Meisters  Wil- 
heim  mit  ziemlicher  Gewissheit  zu  bestimmen  und  so  die 
Kriterien  zu  gewinnen,  um  den  allgemeinen  Charakter 
der  Schule  des  Meisters  Wilhelm  feslzustellen,  was  bisher 
uach  der  subjecliven  W'illkürlichkeit  einzelner  Kunst- 
kritiker geschehen  ist.  Leider  ist  der  Zustand  dieser  ge- 
'^gen  Ueberreste  ein  dergestalt  verwahrloster,  dass  man  an 
eine  Wiederherstellung  der  Figuren  car  nicht  denken  darf. 

Köln.  E.  W. 


Ginge  Benerkttagen  Aber  dan  Zarickgeken  nr 
alten  rhristlichea  KnnsL 

■II. 

Die  heiligen  Gefässe. 

j Vom  lebendigsten  Glauben  an  die  Heiligkeit  und  Er- 
. habenbeit  des  heiligen  Messopfers  tief  durchdrungen,  haben 
unsere  christlichen  Voreltern  Alles  aufgeboten,  um  die 
‘ zum  Dienste  des  allerheiligslen  Sacraments  nötbigen  Ge- 
fässe in  würdigster  Weise  herzustellen.  Die  kostbarsten 
Metalle  wählte  man,  und  alle  Kunst  wurde  aufgeboten, 
dem  edlen  Slofle  eine  schöne  und  kunstmässige  Form  zu 
geben.  Jahrelange  Arbeit  wurde  oA  an  eineti  einzigen 
Kelch,  an  eme  eiiuige  Monstranz  verwendet.  Selbst  bis 
ins  achtzehnte  Jahrhundert  hinein  dauerte  die  sieh  in 
dieser  Weise  äus.serlich  kundgebende  Ehrfurcht  vor  dem 
Heiligen ; die  Renaissance  verwendete  noch  alle  technische 
Kunstfertigkeit,  die  ihr  oft  in  hohem  Maasso  eigen  war, 
auf  die  kirchlichen  Gefässe,  und  wenn  auch  deren  Form 
iro  Allgemeinen  gegen  die  einfache,  schöne  des  .Mittelalters 
eine  durchaus  unglückliche,  gesuchte  und  unkünsllerische 
, war,  so  nahm  man  doch  fast  ausschliesslich  edle  Metalle, 
und  die  Arbeit  ist  im  Einzelnen  gar  oA  bewunderungs- 
würdig durch  ihre  Sauberkeit  und  Vollkommenheit. 

Der  Zeit  des  Rococostyls  war  es  Vorbehalten,  in  den 
Kirchen  jene  meist  aus  vergoldetem  Messing  bestehenden, 
widerlich  hässlichen  Kelche,  Ciborien  und  .Vlonslranzen 
einzuführen,  wie  sie  leider  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich 
erhalten  haben.  Meistens  nahm  man  nun  ,der  Billigkeit 
wegen*  unedles  Metall  zu  den  heiligen  Gefässen;  man 
hörte  auf  zu  treiben  und  zu  groviren,  es  war  billiger, 
fabriksmässig  die  Ornamente  einfach  durch  Prägen  oder 
Giessen  herzustellen;  die  Form  der  Kelche  und  Ciborien 
sank  vollständig  zu  der  des  profanen  Trinkbechers  herab, 
und  die  .Monstranzen  nahmen  ausschliesslich  die  hässliche 
sogenannte  Sonnengeslalt  an'].  Doch,  Gott  sei  Dank, 


’)  Wie  nopM»end  dieoc,  auch  jeut  noch  riclbeliabt«  uod 
th«i<iigt«  Form  i«l,  ergibt  «ich  echon  ans  der  iko  gans  ODorgatkieoken 
ZosammenfHgnog  des  Fnases  mit  dem  Kern  der  Moostraot,  den 
I Strahlen.  Dieee  strahlende  Sonne  steht  ohne  alle  organische  Vtr- 
bisdnng  auf  dem  unteren  Monetranttbeile,  wihrend  hinter  den 
Bcrahlen  eine  Stange  bis  ln  den  Puh  hinabgeht,  um  die  Verbindung 
benustellen.  Eine  Strahleo-hlonctrans  passt  so  recht  an  den  In 
[ wimderlicb-froromen  Ktellnngen  vor  den  Tahemakoln  knieenden 
^ lackirten  Engeln  der  Zopfeeit;  beide  Kreoheinangen  sind  ans  deaa> 
i selben  Oeiste  henrorgegangen ; je  nfiebtemer  und  khker  das 

eigene  Hera  der  Kflnetler  war,  desto  mehr  glaubten  «e  die  ihnen 
I feiende  Frömmigkeit  und  Ehrforebl  durch  allerhand  kilnetKcha 
I Mittel  iUBtseriiob  repr&senUron  m müaeen.  Je  dunkler  das  innere 
I Lieht  dee  GUobeos  flackert«,  desto  heller  wurden  die  Kirchen;  je 
1 weniger  Ehrfhrcht  man  vor  dem  auf  dem  Altäre  wohnenden  Gotte 
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unsere  jüngste  Zeit  hat  auch  m dieser  Hinsicht  grosse 
Schritte  der  Rückkehr  luni  Besseren  gethan.  Man  hat 
eingesehcn,  dass  da,  wo  es  sich  um  Rcgenerirung  eines  ' 
Zweiges  der  christlichen  Runst  handle,  man  einfach  von 
den  Uebcrlieferungcn  der  modernen  Zeit  sich  losreissen  | 
und  tu  den  Vermächtnissen  der  glaubensinnigen  und  mit 
dem  tiefsten  Verständniss  für  die  im  Dienste  des  Glaubens 
sebaflende  Runst  begabten  V'orteit  zurückwenden  müsse.  In 
England,  Frankreich,  Belgien,  besonders  aber  auch  in  unse- 
rem deutschen  Vaterlande,  begann  man  wieder,  die  mittel- 
alterlichen Gefässe  nachsubilden;  wir  verdanken  die  An- 
regung auch  hierzu  vorzüglich  wieder  dem  Herrn  Dr.  Bock, 
der  vor  etwa  fünfzehn  Jahren  persönlich  mehrere  tüchtige  ' 
Goldarbeitcr  (namentlich  zuerst  Herrn  F.  X.  Dutzenberg 
in  Crefcidj  zu  gediegener  Nachahmung  der  alten  muster- 
gültigen Vorbilder  anzuleiten  begann  *).  Während  in 
Frankreich  und  Belgien  dieses  Bestreben  nicht  über'  ganz 
vereinzelte  Versuche  herausgekommen  ist,  so  dass  dort  j 
noch  immer  ein  im  mittelalterlichen  Stvl  gehaltener  und  ; 

(lento  grÜB8«r  luid  koloi.-MÜer  wurden  die  Al(erl>«uieu ; je  we- 
niger Frdiumigkcit  und  Innigkcil  das  eigene  U<erc  barg,  desto  fröm- 
melnder wurden  die  Heiligen  und  tlngel  dargeitellt.  So  licssen  sich 
aueb  iu  diesen  boklagonswerthen  Zeiten  die  Herzen  weuigstcus  der  ^ 
PfGebildctoD'*  und  derjenigen,  die  auf  die  Kumt  Einfluss  flbtoii,  we- 
niger und  weniger  von  dein  hocbbeiligen  8acratncutc  erlonobtes  • 
und  entflammen.  Dafür  umgab  mau  denn  die  heilige  Husüe  statt  - 
des  lcl>cndigcn  Glanzes,  der  sie  in  den  Herzen  der  (iUubigcn  am- 
geben sull,  mit  einer  um  *o  aufTaUcndereii  and  aicli  breit  mschenderen 
Metallsonnc. 

t.)hnG  dem  Verdienste  des  Hcmi  Canuuicu»  Dp,  Buck,  wel- 
che» derselbe  namentlich  zur  UrGndutig,  Besebüftigung  und  Anebil- 
ditng  ron  Wcrkutkuen  fflr  da»  miudilterlicbe  Knnsthandwerk  sich 
erworben,  hier  Itn  miiide«>ieii  nabe  treten  zu  wollen,  bemerken 
wir  nur  in  kunslhisturiscbcr  Beuiebung,  das»  auch  iu  dieser  Kich* 
tiuig  diu  ersten  Aiircgungcn  vom  kölner  Dome  ausgeganguD.  Köln 
zbhlt  noch  den  Altmeister  gotbischer  tzoMscfauiiedekunst  zu  seinen 
Mitbürgern,  der  sii  einer  Zeit)  als  alle  seine  Faebgenossen  noch  vom 
Zopfe  umstrickt  waren,  sich  mit  Vorliebe  den  alten  gotbischen  Formen  • 
suwandt«,  und  selbst  mit  Aufopferung  in  denselben  arbeitete,  bis  • 
ist  diese»  der  G<>ldschmiedemeuter  Gabriel  Hermeling,  den  wir 
noch  in  jfingsterZcit  an  der  Herstellung  eines  der  grössten  Kleinode 
mittelalterlicher  Kunst,  dem  iSchreine  der  beiligeii  Dreikönige,  rüstig 
arbeiten  sahen.  Erst  als  der  kölner  Dum  dem  Vorslindnisao  der 
mittelaherlicbon  Kunst  die  Bahn  brac-b  und  junge  Meister,  wie  na- 
mentlich Vincenz  Statz  und  Krtedr.  Schmidt,  herv(»rrief,  die  ! 
den  Kuustbandwerker  durch  gediegene  Entwürfe  und  DeiaU-Zeioh- 
uungeu  ^hier  wollen  wir  auch  unaeros  im  vorigen  Jahre  dahiuge* 
scbiedeiien  BUdbauers  Christoph  Btepbau  ehrend  gedenken)  auf 
den  richtigen  Weg  leiteten,  erst  da  fand  die  luittelalterlicbc  Knnat  • 
geachicklc  UAnrle  und  warme  Verehrer,  welche  diese  U&ndc  beicbäf» 
tigten,  so  dnas  bald  auch  an  anderen  Orten  kuustgofibte  Moialer  ber- 
vortraten.  Unter  diesen  günstigeren  Auspioien  trat  der  8ohn  des 
MAialer»  Hermeling  in  dea  Vatera  Kusstapfen,  und  ztthlen  wir  ihn 
jetzt  zu  einem  der  tüchtigsten  Meister  seines  Faches,  der  im  Email-  . 
liren,  Modelliren,  Oiailireu  und  Graviren  ganz  Ausgeaeichnetes  leistet.  ' 
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gut  gearbeiteter  Reich  zu  den  groazea  Seltenheiten  gebärt 
(die  meisten  sogenannten  gotbischen  Reiche  und  Mon- 
stranzen, die  dort  hier  und  da  angesebafft  wurden,  tragen 
nur  das  Gepräge  der  nicht  genug  zu  braod markenden 
Speculalionsgothik  an  sich  und  sind  aus  Khlechten  Fabriken 
hervorgegangen),  hat  dasselbe  in  England,  noch  mehr  aber 
in  Deutschland  grossen  Erfolg  gehabt.  Eine  Anzahl  tüch- 
tiger Meister  der  Goldschmiedekunst  haben  sich  mit  grosser 
Vorliebe  und  mit  gleichem  Geschick  auf  die  kunstgerechte 
Anfertigung  mittelalterlicher  kirchlicher  Gefässe  verlegt, 
und  ihre  Arbeiten  haben  allgemeinen  Beifall  und  auch 
schon  ziemlich  allgemeine  Verbreitung  gefunden.  Doch 
sobald  dieser  Erfolg  sich  nur  herausstellte,  warf  sich  auch 
alsbald  die  Gotbik-Speculation  auch  in  Deutschland  auf 
dieses  Feld,  und  sie  hat  hier  wirklich  schmählich  gewirlh- 
scbaflet.  Gegenwärtig  ist  es  so  weit  gekommen,  dass  wo 
nur  irgendwo  bei  gewöhnlichen  Goldschmieden  oder  in 
Paramenten-Handiungen  Reiche,  Ciborien,  Moostranzeo, 
Reliquiarieo,  Gefässe  für  die  heiligen  Gele  und  dergl.  in 
angeblich  gotbisebem  Style  zum  V'erkaufe  ausgeboten 
werden,  es  fast  ohne  Ausnahme  höchst  mittelmässige,  uo- 
künsüerisebe  und  unsolide  Fabrik-Arbeiten  sind,  llat 
wenigstens  ist  bis  jetzt  unter  der  grossen  Zahl  von  Maga- 
zinen kirchlicher  Gerätbsebafteo,  die  wir  in  Frankreich, 
in  Belgien  und  besonders  in  Deutschland  durchzumustem 
Gelegenheit  batten,  kein  einziges  vorgekommeo,  in  dem 
aus  Handarbeit  bervorgegaogene  kirchliche  Gefässe  in  go- 
thischem  Styl  zu  finden  gewesen  wären. 

Um  die  ganze  W'ertblosigkeit  solcher  Fabricale  tu 
erkennen,  braucht  man  bloss  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
fabricirt  werden,  ins  Auge  zu  fassen.  Während  der  kunst- 
fertige Goldschmied  die  einzelnen  Theile  eines  Reiches 
aus  gediegenem  Silber  beraustreibt,  aus  freier  Uaud 
formt  und  verbindet,  also  mit  vieler  Arbeit  sie  ber- 
zustellen  hat.  nimmt  die  Fabrik  dünnes  Silberblech, 
prägt  es  hohl  zu  den  nötbigen  Verzierungen  und  lötbet 
dann  diese  Theile  leicht  zusammen,  und  um  ein  ge- 
wisses,vorher  bestimmtes  Gewicht  berausiubringeo,  werden 
diese  hohlen  Theile  mit  möglichst  schlechtem  Melslle 
ausgefülll.  Das  Ganze  ist  nichts  wie  Schaum  und 
Schein;  die  Rnnst  hört  hier  ganz  auf,  und  die  Fabrik, 
die  Maschine,  bemächtigt  sich  sogar  des  Heiligthuns. 
Falscher  Glanz  muss  den  inneren  Werth  ersetzen.  Reiche» 
Ornament  (NB.  durch  Maschinen  eingedrückt),  verschwen- 
derisch angebrachte  Emaillen  (NB.  sogenannte  kalte,  d.  h 
falsche,  ohne  Feuer  hergeslellte  Emaillen  ohne  irgend 
welche  Dauerhaftigkeit)  und  der  ganze  trügerische,  durch 
die  Präg-Maschinc  erzeugte  Schein  gestampfler  Arbeit 
vermögen  aber  nur  den  Nichtkenner  zu  täuschen:  wer 
ein  wenig  aufmerksam  solche  Fabricate  mit  guter  Hand- 
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irbeil  oOert  verglichen  hat,  findet  bald  den  grouen  üiiter- 
icbied  iwMchen  beiden.  Ei  möchte  gut  aein,  einige  Merk* 
male  hier  anzugeben,  an  denen  man  fabrikmäsaig  ange* 
fertigte  kirchliche  Geräthe  erkennen  kann.  Bei  den  Kelchen 
kaaii  man  mit  einiger  Sicherheit  auf  Fabrikarbeit  scblieaaen, 
wenn  der  Rand  der  Kuppe  atumpf  und  rund,  eigentlich 
ohne  Kanten  und  dünner  ist,  ala  der  untere  Tbeil  der- 
selben; bei  allen  aua  der  Fabrik  bervorgegangenen  go- 
thisrben  Gefasaen  aind  die  Kanten  abgeatumpft ; die  Ein- 
kehlungen aind  platt,  ungenau  und  ohne  Schärfe;  den 
Schein-Gravuren,  ao  wie  den  Keliefa  sieht  man  ea  auf  den 
enten  Blick  an,  dass  sie  durch  Präge  bcrvorgebracht  aind ; 
bei  den  auf  dem  Tburmwerk  der  Monatranien  ange- 
brachten Figuren  gewahrt  man  sogar  unschwer  an  den 
Seiten  die  Natb,  in  der  die  beiden  Tbeile  luaammenge- 
löthet  sind;  die  ganze  Arbeit  trägt  in  ihren  Einzelheiten 
den  Charakter  des  Flachen,  Ungenauen,  L’nauageprägten 
10  sich.  Einige  besondere  Zeichen  zum  Erkennen  derar- 
tiger Fabricate,  mit  denen  bisher  ein  solcher  Unfug  ge- 
trieben worden  ist,  sind  folgende.  Auf  dem  Fuaae  der 
meisten  Fabrikkeicbe  befinden  sieb  auf  den  sechs  Flächen, 
wenn  nicht  Gravuren,  denn  aufgelegte  Medaillons.  Bei 
einer  ganzen  Menge  von  verschiedenen  Kelchen  kehren 
nun  meist  zwei  Arten  dieser  Medaillons  zurück,  nämlich 
bei  den  reich  gehaltenen  die  Symbole  der  Evangelisten 
(NB.  mit  Namen  in  ganz  modernen  Lettern),  das  Crucifix 
und  das  Bild  der  unbefleckten  Jungfrau,  sämmtlich  auf 
ganz  runden  Platten  cingeprägt  (in  Art  von  Gravur)  und 
lum  Tbeile  eroaillirt,  bei  den  geringeren  Kelchen  aber  neben 
dem  Kreuze  und  dem  Bilde  der  .Mutter  Gottes  Brust- 
Bildoisse  von  den  Aposteln.  Besonders  diese  letzteren  zeigen 
die  ganze  Armseligkeit  solcher  Fabricatiun;  diese  Bildnisse 
riod  nämlich  auf  ganz  dünnen  Silberplättchen  durch  eine 
.Maschine  herausgestampfl,  so  dass  sic  getriebene  Arbeit 
naebahmen  sollen;  ohne  alle  innere  Verbindung  sind  sie 
dann  auf  dem  Fusse  des  Kelches  mit  einem  Schräubchen 
aufgeheftet;  nach  einigen  Jahren  des  Gebrauches  bebt 
sich  denn  bald  hier,  bald  da  das  dünne  Silberblech  an 
dem  Ende  in  die  Höbe,  und  man  ist  fortwährend  in  Ge- 
fahr, mit  dem  Aermel  der  Albe  daran  bangen  zu  bleiben 
und  den  Kelch  umzuwerfen.  Andere  ebenfalls  an  den 
Pabrik-Kclcben  vielfach  sich  vorfindendc  Verzierungen  des 
Fussea  sind  die  Svmbole  der  drei  göttlichen  Tugenden,  so 
wie  die  heiligen  Herzen  Jesu  und  Mariä.  In  der  Kegel 
kann  man  darauf  rechnen,  eine  Fabrikarbeit  vor  sich  zu 
haben,  wenn  bei  einem  nicht  vergoldeten  kirchlichen  Ge- 
faase  Emaillen  angebracht  sind.  Ebenso  kann  man  auf 
dasselbe  schlicssen,  sobald  einem  Kelche,  einer  Monstranz 
die  Vergoldung  fehlt  und  dennoch  die  Arbeit  nicht  die 
allereiufachate  ist.  üer  Grund  hiefür  ist  der,  dass  es  jenen 


Fabriken  ao  gut  wie  gar  keine  Kosten  macht,  an  dem 
Fuaae,  dem  Knaufe,  der  Kuppe  eines  so  billigen  Kelches 
irgend  welche  Ornamente  mit  ihren  Prag-Maschinen  an- 
zubringen, während  ea  den  Preis  gleich  verllieuern  würde, 
wenn  der  ganze  Kelch  vergoldet  wäre.  Leider  ist  nun 
dieses  fabrikmäsaige  Anfertigeo  der  heiligen  Gefäase  an 
skb  noch  nicht  das  Schlimmste.  Wenn  jene  Fabriken 
oflTen  als  solche  hervorträten,  wenn  sie  ihre  Waaren  dem 
Publicum  anzeigten  und  darböten  und  die  für  die  einzel- 
nen Erzeugnisse  von  ihnen  gestellten  Preise  bekannt 
machten,  oder  auch  nur  bekannt  werden  liessen,  so  wäre 
die  Sache  nicht  halb  ao  schlimm.  Alsdann  könnte  ein 
Jeder,  der  bei  dem  Ankäufe  der  ehrwürdigsten  Geräthe 
des  katholischen  Gottesdienstes  in  apiessbürgerlicber  Be- 
schränktheit nur  auf  Billigkeit  und  ein  Biseben  trügerischen 
Schein  und  Schimmer  siebt,  getrost  sich  an  jene  Fabriken 
wenden  und  aus  ihnen  sich  gothisebe  (!)  Kelche,  Mon- 
stranzen, Ciborien  verschreiben;  die  Anderen  aber,  die 
noch  tiefe  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen  im  Herzen  tragen, 
und  die  dessbalb  nicht  zunächst  auf  Billigkeit,  sondern 
auf  würdige  Form  und  kunstmässige  Ausführung  sehen, 
darum  auch  gern  von  den  heiligen  Gefäasen  alles  Unwürdige, 
besonders  auch  falschen  Flitterglanz  fern  halten  wollen, 
würden  sich  an  tüchtige  Goldschmiede,  die  in  der  kirch- 
lichen Kunst  bewandert  sind  und  Verständniss  für  die- 
selbe haben,  wenden  und  nach  dem  Maasse  der  Mittel, 
die  ihnen  zu  Gebote  stehen,  und  nach  denen  man  allerdings 
sich  in  gewisser,  vernünfliger  Weise  zu  richten  bat,  das 
Gewünschte  bestellen.  Unglücklicher  Weise  verhält  es  sich 
aber  in  Wirklichkeit  ganz  anders,  und  es  erscheint  durch- 
aus notbwendig,  das  Publicum  allenthalben  hierüber  auf- 
zukläreo.  Jene  Fabriken  kirchlicher  Gefässe  arbeiten  näm- 
lich durchaus  nicht  direct  für  das  Publicum,  im  Gegen- 
theil,  sie  scbliessen  sich  vor  demselben  sorgfältig  ab.  fiie 
hüten  sich  wohl,  die  Preis-Verzeichnisse  ihrer  Waaren 
allgemein  bekannt  werden  zu  lassen,  und  sie  verkaufen 
selten  ihre  Fabricate  an  Private.  Sic  arbeiten  nur  für  die 
Goldschmiede  und  für  die  Kaufläden,  und  gerade  hiedurch 
schaden  sie  der  guten  Sache  am  meisten.  Bei  Weitem  die 
meisten  Schenkgeber  würden  keine  Lust  haben,  unsolide 
Fabriksachen  den  Kirchen  zum  heiligsten  Gebrauche  zu 
schenken;  in  bester  Meinung  gehen  sic  nun  zu  diesem 
oder  jenem  Goldschmied  und  kaufen  dort,  oft  um  schweres 
Geld,  einen  Kelch,  ein  Ciboriuin,  eine  Monstranz;  sie 
denken  nicht  anders,  als  der  Goldschmied,  bei  dem  sie 
kaufen,  habe  auch  das  Gekaufte  angefertigt;  fragen  sie. 
etwa  in  uobesebeidener  Neugier  danach,  so  wird  mit 
einem  kräftigen  .ja  natürlich*  geantwortet.  Je  nach  den 
verwegenen  Reden  zu  schliessen,  möchte  gar  manchem 
Goldschmiede  in  irgend  einem  Landstädtchen  es  ein 
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Leichte»  «ein,  die  berühmteMen  MeiMer  der  alten  Zeit  an 
Kunstfertigkeit  weit  tu  überlreifen;  in  Wirklichkeit  aber 
haben  diese  Herren  Künstler  an  allen  den  prächtig  schei- 
nenden Monstranzen,  Kelchen,  Kreuzen  u.  s.  w„  die  in 
ihren  Laden  prangen,  nichts  getban,  gar  nichts,  das  viel- 
leicht ausgenoramen,  dass  sie  dann  und  wann,  wenn  die 
(nur  höchst  leichte)  Vergoldung  dieser  Sachen  durch  das 
lange  Stehenbleiben  angelaufen  war,  mit  einem  Putz- 
lappen blanken  Glanz  wieder  hervorgerufen  haben  (na- 
türlich recht  vorsichtig  tbun  sie  dies,  denn  die  Fabrik- 
Vergoldung  reibt  sich  gar  leicht  ab'.  So  sind  auf  diese 
W'cise  unzählige  Fabriksarhen  in  die  Kirchen  bineinge- 
schmuggelt  worden,  die,  wenn  die  Fabriken  offen  und 
ohne  Rückhalt  handeln  würden,  niemals  hineingekommen 
wären.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  diesem  unseligen  l'n- 
fuge  endlich  ein  Damm  entgegengesetzt  werde.  Endlich 
wird  auch  durch  dieses  Unwesen  nicht  bloss  der  Ge- 
schmack, sondern  auch  der  Beutel  des  Publicums  auf 
Gnade  und  Ungnade  der  Willkür  speculativer  Gold- 
arbeiter und  Händler  überliefert.  'Schluss  folgt.) 


Die  Vlai«lf;rii.^lde  iv  )laririichörcliea  der  Patrucli- 
kircke  zu  SaesL 

Nachdem  wir  in  Nr.  13  d.  Bl.  eine  Beschreibung  der 
Patroclikircbe  gegeben,  wollen  wir  auch  noch  eine  Schil- 
derung der  ahen,  sehr  interessanten  Wandmalereien  folgen 
lassen,  die  sich  dort  erhalten  hatten  und  die  in  jüngster 
Zeit  wieder  aufgefrisebt  worden  sind.  Wir  entnehmen 
dieselbe  ebenfalls  dem  Werkchen  des  Herrn  Dr.  J.  Kays  er. 

Von  der  Entwicklung  der  Malerkunst  in  Westfalen 
zur  Zeit  des  Mittelalters  besitzen  wir  nur  spärliche  Nach- 
richten, nur  dürftige  Proben.  Erst  gegen  Ende  des  fünf- 
zehnten  Jahrhunderts  (1465)  tritt  der  sogenannte  lies- 
borner  Meister  mit  einem  Kunstwerke  auf,  das  in  seinen 
Ueberresten  eine  hohe  Vollendung  in  der  Auffassung,  so 
wie  eine  grosse  Fertigkeit  in  der  Behandlungsweise  ver- 
rälh  *). 


I>At  Hnd  w«r  cLn  gros»en  AUan>erk  in  der  Kircbe  ilca  ehe* 
mjiligen  Kloeter«  LMsboni  im  Mfinsterlan«)«.  Bei  der  Aufhebung  de« 
Kk>«ters  (1907)  wurde  (Im  unecyilibare  Kuneiwerk  io  wenig 
eebtet,  du«  man  e«  in  SlOcke  aerachoitt.  Einseliie  Theile  jedoch 
worden  vom  Untergänge  gerettet  und  von  dem  Kegieningeralb 
Krfiger  in  Minden  ac^joirlrt.  Vor  nicht  gar  langer  Zelt  «olleji  sie 
mit  der  tvcmAldo>8azBto)uog  de«  geaannte«  Ratbe«  naob  Kngland  ge* 
waikdert  uin.  Der  Name  du  Meittara  i«t  uiu  onbekaant.  Die  Kloiter- 
(.'hronik  sagt  nar:  ,^Im  Jahre  140/)  lieu  der  Abt  Heinrich  du  Chor 
mit  dem  lUuptaltar  nebst  vier  anderen  Altiren  clnweihen.  Diese 
Ahüre  «cbmflekte  er  kostbar  durch  eingeffigte  fiemAlde,  die  «o  dnreh 


Jedoch  schon  die  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  der 
liesborner  Altarbilder  musste  die  Vermutbung  nabe  legen, 
daas  die  Malerei  in  Westfalen  sich  einer  längeren  Pflege 
erfreut  hatte.  Die  Bestätigung  für  diese  Vermutbung  liess 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten.  Man  fand  an  verschiede- 
nen Orten  Westfalens  in  den  Kirchen  unter  der  Kalk- 
tünche Ueberreste  von  alten  Wandmalereien,  die  selbst  ia 
i die  Zeit  der  romanischen  Kunstperiode  zurückgrerfee. 
' Soest,  das  sich  im  Mittelalter  durch  Betriebsamkeit  und 
i Handel  zu  grosser  Macht  und  Blüihe  emporgeschwungen 
hatte,  gebührt  der  Ruhm,  nicht  bloss  der  Architektur  sa 
seinen  zahlreichen,  grossen  und  merkwürdigen  Kirchen, 
sondern  auch  der  Malerkunsl  in  seinen  Kirchen  Gelegen- 
heit und  Mittel  geboten  zu  haben.  Die  besten  Proben  der 
Malerthätigkeil  in  Westfalen  während  der  romanischen 
Kunstperiode  sind  in  dem  Palroclidome  und  in  der  Nicolai- 
Capelle  erhalten.  Noch  vor  wenig  Jahren  lagen  dieselben 
unter  einer  Kalkdecke  begraben.  Durch  die  Unverdrossen- 
heit des  Dechanten  und  Propstes  Nübel,  der  sich  die 
Mühe  nicht  verdriessen  liess,  als  an  einigen  Wandstelleo 
durch  zufälliges  Abbröckeln  des  Kalkes  Farben  zum  Vor- 
schein kamen,  nach  Anleitung  des  Malers  Acht  von  Kola, 
unter  Beibülfe  des  Küsters  und  mehrerer  Bürger  uad 
Bürgerssöbne  mit  eigener  Hand  die  Tünche  tu  entfernen'), 
wurden  dieselben  grösstentbeils  wieder  blossgelegt. 


Gold  und  VArbcngliuiE  «ich  «u»ccichnvu.  Jam  der  Künttder  bei 
Grieebon  l*Uniu«'  L'iiheÜ  «)«  MeUtor  enten  Bange«  mit  Reckt 
ftiigoMbou  worden  wiUe.* 

Wir  küimen  bei  div«er  Ueiogenhrii  die  Ueiverkuiig  nickt 
unterdrücken,  d«»«  bei  der  Befreiung  der  übertiinchten  W«nd* 
malereien  oft  gar  aebwer  gestindigt  wird.  Htatt  »q  retten,  wird,  trott 
d(»  bcwteii  WUUd«,  oft  viel  «cratdrt.  Bei  manchen  wieder  «a(ft* 
tundeneii  Wandmalereien  hat  die  rettende  Ilaiud  viel  greaacr«« 
ßchadcii  angerichtet,  al«  der  iarbenfressende  Kalk.  Man  sieht  gewAlD* 
Heb,  dass  die  Kalkdccke  abgciu^babt  oder  abgekratxt  wird. 
bediont  man  sich  nicht  Mllen  eloM  Jlta*  oder  Garteamemen.  Niekt« 
ist  gef&hrUclier  ftLr  die  au  bcl'raiendcn  Bilder,  alb  die«««  laatruaiciit, 
als  diese  Manipulation.  Dadurch  nimmt  mau  nicht  nur  dcu  Kaik- 
nberaug,  !*<mdern  auch  die  Farbcndcckc  der  Wand  mit  hinweg-  Wati 
tnus«  «ich  daau  chje«  Rachen  nammers  hedienen  nod  dntnb  W««* 
Aufklopfea  den  Kalkühoraag  absujchAlen  Buchen.  WU)  dk  Tnoeke 
uiobt  nachgeben,  so  bilA  « in  den  lueiatcu  Fällen,  wenn  man  eiaro 
nicht  zu  dünnen  Draht  auflegt  und  langsam  hAmmen.  GewuknJick 
springt  dann  ein  Htflck  der  Kalkdecke  nach  dem  anderen  ab.  Ontt 
Dienste  leistet  auch  ein  leite«  Anfemchten  mit  Warner  oder  Mikk, 
via  &uconr«al*llitiel,  da«  jedoch  nur  daan  aasawendea  ist,  wean  di« 
vorhin  angedeutvten  Manipulationen  nicht  fruchten  wollen.  li( 
vergeblich,  so  Qlicrklebc  man  die  widerspäoatige  .''Stelle  mit  Ptfjrr 
und  man  kann  «icmlieh  «ieher  darauf  rechnen,  dMi  die  Kalktckiekt 
dorch  daa  KleiaUr  feater  an  dem  Pn|ner  haikett  ab  sie  an  der  Waed 
•itat,  und  «ich  daher  mit  dem  Papier  ahnehmen  Usii.  Will  eia  Stdek 
all  diesen  Mitteln  nicht  weichen,  so  lasse  man  ca  lieber  «itsea, 
daas  man  c«  gewaltsam  abtrvnnt.  Kommt  ein  geachickter 
rateur  daran,  der  wird  ichon  Mittel  ereinnen,  die  HftXh  sebafk«. 

Dig-  }y<j,oog' 


1q  dem  Patroclidome  teigen  einielne  Spuren,  da» 
das  Innere  ganz  bemalt  war,  wie  es  bei  den  romanischen 
Kirchen  Kegel  iaL  Die  Apsis  des  hoben  Chores  trug  den 
Hsuptbilderschmuck.  Ausserdem  ist  jedoch  auch  die  Seiten* 
sptis  im  nördlichen  Kreuzilügel,  das  sogenannte  Harien- 
chörcben,  mit  Vorliebe  bedacbL  Jene  sind  die  älteren  und 
gehören  zweifelsohne  dem  Anfänge  des  zwölften  Jahr- 
hunderts an.  Die  Darstellungen  sind  in  statuarischer  Rübe 
gehalten  und  in  kolossalen  Dimensionen  ausgeführt.  Die 
Halbkoppel  nimmt  Christus  ein,  sitzend  auf  dem  Regen- 
bogen — ein  Bild,  in  grandioser  Einfachheit  und  Majestät 
coocipirt.  Den  Kaum  zwischen  den  drei  Fenstern  hat  der 
Haler  mit  Figuren  ausgefüllt,  die  eine  Höhe  von  16  Fuss 
erreichen.  Unter  diesen  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick 
den  heiligen  Patroclus,  den  Patron  des  Domes.  Die  Fenster- 
laihungen  sind  mit  kleineren,  je  zwei  übereinander  ge- 
stellten Figuren  ausgeschmückt.  Die  Restauration  dieser 
üheraus  merkwürdigen  Bildwerke  überstieg  die  Kräfte  der 
Kirche,  da  sie  zu  grosse  Summen  erfordert  haben  würde. 
Es  wurde  daher  zunächst  die  Herstellung  der  Wand- 
malereien im  Harienchörchen  beschlossen  und  dem  Maler 
Lasinskv  aus  Mainz,  der  sich  in  der  Restauration  mittel- 
slterlicber  Wandmalereien  schon  mehrfach  versucht  und 
bewährt  bat,  übertragen.  Derselbe  musste  nicht  weniger 
als  drei  Sommer  auf  die  Arbeit  verwenden,  welche  einen 
Kostenaufwand  von  1600  Thirn.  notbwendig  machte. 
Obwohl  die  Farben  verbleicht,  die  Conturen  vielfach  ver- 
wischt, einzelne  Bilder  ganz  zerstört  waren,  so  stehen  sie 
jetzt  wieder  in  vollem  Glanze  da  und  leuchten  in  ihrer 
ilten  Pracht.  Da  aber  das  Verständniss  für  die  mittel- 
alterlichen Compositionen  vielfach  abhanden  gekommen 
ist,  so  wollen  wir  versuchen,  dem  Beschauer  und  Leser 
eine  Erklärung  dieses  allehrwürdigen  Bildercyklos  zu  ver- 
mitteln. 

Das  Marienchörchen  bildet  die  Nische  für  den  Seiten- 
altar des  nördlichen  Kreuzflügels.  Sie  erhebt  sich,  an  die 
Ostwand  des  Querarms  gelehnt,  über  dem  Umfange  eines 
Halbkreises  und  ist  mit  einer  Halbkuppel  eingewölbt.  Der 
Kaum  dieser  halbkreisförmigen  Apsis  bat  jedoch  durch 
eine  8‘/i  Fuss  breite  V'orlagc,  welche  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe überdeckt  ist,  eine  Vertiefung  erhalten.  Mittelst 
dieser  Vorlage  ülToet  sich  die  Nische  wie  mittelst  eines 
breiten  Triumphbogens  gegen  den  nördlichen  Querarm. 
ln  dieser  so  vertieften  Apsis  beGnden  sich  die  restaurirteu 
mittelalterlichen  W'andmalereien,  zu  deren  Beschreibung 
und  Erklärung  wir  jetzt  übergeben. 

Wie  in  der  Hauptapsis  Christus  von  Heiligen  umgeben 
den  Kuppelraum  einnimmt,  so  ist  in  dem  Marienebörebeo 
der  allerseligsten  Jungfrau  diese  bevorzugte  Stelle  ange- 
wiesen. Sie  ist  von  einer  Mandelglorie  umflossen,  sitzt  auf 


einem  prächtigen  Tbronsessel  und  stellt  die  Füsse  auf  ein 
reiches  Suppedaneum.  Sie  hält  ihr  göttliches  Kind  auf 
dem  Sebooase.  Das  umschleierte  Haupt  der  Madonna  ist 
von  einem  goldenen  Tellerheiligeuscbein  umfasst,  dem  je- 
doch alles  weitere  Ornament  fehlt,  eine  Eigentbümlichkeit, 
welche  die  Wandmalereien  des  Maricncbörchens  von  denen 
der  Hauptapsis  unterscheidet;  da  ist  nämlich  der  Heiligen- 
schein meistens  mit  flach-reliefCrten  Mustern  detaillirt. 
Der  Heiligenschein  des  Christuskindes  zeigt  die  drei  Balken 
des  Kreuzes. 

Links  (vom  Beschauer  aus  gerechnet)  sieht  man  die 
drei  Weisen  des  Morgenlandes,  welche  dem  neugebornen 
Könige  der  Juden  ihre  Gaben  darbringen.  Sie  sind  in 
üblicher  Weise  als  Könige  aufgefasst  und  repräsentiren 
das  Jugend-,  Mannes-  und  Greisenalter.  Es  fehlt  ihnen 
jegliche  Spur  des  Heiligenscheines.  Rechts  steht  dem  Rinde 
zunächst  eine  Engelgestalt  mit  Flügeln  io  leichtem  wallendem 
Gewände;  sie  hält  dem  Kinde  eine  Kugel  — Reichsapfel  — 
hin  und  trägt  einen  Stab  mit  eigentbümlich  geformtem 
Knaufe  — den  Heroldstab  — in  der  Linken.  Hinter 
dieser  Engelgestalt  ist  eine  weibliche  Figur  mit  einem 
Buche  in  der  Hand  und  eine  greisenhafte  männliche  Ge- 
stalt ahgebildet.  Wer  sind  diese  Gestalten?  ln  dem 
Engel  können  wir  nur  den  heiligen  Erzengel  Gabriel  er- 
kennen, den  starken  Engel,  oder  wie  ihn  Ambrosius  nennt, 
.die  Stärke  Gottes*.  Seine  Kraft  Gndet  ihr  Symbol  in 
dem  Stabe.  Als  himmlischer  Bote  ist  er  durch  dieses  Ab- 
zeichen ebenfalls  markirt.  Io  der  weiblichen  Figur  glauben 
wir  die  heilige  Anna,  so  wie  in  der  männlichen  den  heiligen 
Joachim  erkennen  zu  müssen.  Erstere  hält  ein  Buch  — 
das  alte  Testament  — in  der  Hand,  ist  jedoch  auffallender 
Weise  ohne  Kopfputz  oder  Schleier.  Alle  drei  Darstel- 
lungen sind  durch  einen  Tellerheiligenschein  ausgezeichnet. 

Ueber  den  Köpfen  der  beschriebenen  Gruppen  zu 
beiden  .Seiten  der  Madonna  zieht  sich  ein  Arabeskenband 
hin,  und  die  beiden  Zwickel,  welche  dadurch  neben  der 
Mandelglorie  gebildet  sind,  tragen  je  einen  Engel  in  an- 
beteoder  Stellung.  Unter  der  Mandelglorie  sieht  man  links 
einen  Heiligen  in  kriegerischer  Rüstung  — Helm  und 
Harnisch.  Er  führt  das  Schwert  in  der  Rechten  und  deutet 
mit  der  Linken  auf  einen  Fisch  — Delphin  — hin,  welcher 
eine  Perle  oder  einen  Diamanten  im  Munde  trägt.  Dieser 
Heilige  ist  kein  Anderer,  als  der  heilige  Märtyrer  Patroclus, 
der  Patron  des  soester  Domes.  Er  war  vir  nobilissimus  in 
Trecassina  urbe,  d.  i.  ein  hochadliger  Herr  in  dem  heutigen 
Troyes.  Unter  dem  Kaiser  Aureliaiius  erlitt  er  274  den 
Martyrtod.  Im  Jahre  959  wurden  seine  Reliquien  durch 
den  Erzbischof  Bruno  von  Köln,  den  Bruder  des  Kaisers 
Otto,  von  Troyes  nach  Köln  und  im  fünften  Jahre  darauf 
von  dort  nach  dem  berühmten  Saebsenorte  Sosatiuro  — 


Soest  — ' gebracht.  Die  Stadt  nahm  ihn  als  ihren  Patron 
an,  überwies  ihm  die  Uauptkircbc  als  Ruhestätte  und  er- 
zeigte ihm  von  da  an  besondere  Verehrung.  Den  Fisch, 
auf  welchen  der  Heilige  in  obiger  Stellung  zeigt,  will  man 
als  einen  Hinweis  auf  ein  wunderbares  Ereigniss,  das  sein 
Martyrium  verherrlichte,  deuten.  Dieses  Ereigniss  ist 
folgendes : 

Aurelianus  befahl,  den  Heiligen  an  einem  sumpfigen 
Orte  zu  enthaupten,  damit  er  nicht  in  trockner  Erde  ruhe, 
sondern  rasch  der  Verwesung  anheimfalle  — ein  Unglück,  , 
das  die  ersten  Christen,  deren  sichere  Hoffnung  auf  baldige  | 
Auferstehung  diu  Bestattung  an  trockenen,  wo  möglich  i 
felsigen  Plätzen  vorziehen  hiess,aufs  sorgfältigste  zu  meiden 
suchten.  Desshalb  an  das  Ufer  der  Seine  geführt,  flehte 
Patroclus  zu  Gott  um  Abwendung  dieses  Unglücks.  Da 
wurden  die  Augen  der  Henker  verdunkelt,  und  Patroclus 
schritt  unbemerkt  über  das  Wasser,  ohne  seine  Kniee  zu 
benetzen. 

Der  Fisch  nun,  so  meint  man,  bedeute  die  Kraft, 
welche  den  Heiligen  bei  dieser  Gelegenheit  über  dem 
Wasser  gehalten.  Wir  werden  gleich  sehen,  dass  wir  dem 
Fische  eine  allgemeinere  Bedeutung  gehen  müssen.  Zuvor 
betrachten  wir  die  Darstellung,  welche  unten  rechts  neben 
dem  Mandelheiligenscheio  der  Madonna  angebracht  ist. 
Eine  ehrwürdige  Priestergestalt,  ebenfalls  halbe  Figur, 
deutet  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  auf  eine 
Patene  und  auf  ein  ziemlich  grosses  Henkelgefäss  — im 
Mittelalter  ansatus,  scyphus,  calix  miniiterialis  genannt  — 
hin,  welche  von  einem  mit  Tüchern  überspreiteten  Altar- 
tisebe  getragen  werden.  Wer  dieser  Bischof  — als  solcher 
ist  er  durch  die  Mitra  hinlänglich  gekennzeichnet  — sei, 
wird  durch  kein  Attribut  angedeutet.  Da  derselbe  auf  das  ' 
Altars-Sacrament  hinweis’t  und  der  heilige  Norbertus 
durch  seine  Predigten  über  dieses  Sacraroent,  so  wie  durch 
seine  Andacht  zu  demselben  berühmt  ist,  so  möchten  wir  I 
ihn  um  so  mehr  in  dieser  Figur  erkennen,  weil  dieser  ’ 
xantener  Heilige,  welcher  längere  Zeit  in  Köln  lebte  und  ' 
als  Erzbischof  von  Magdeburg  starb,  sich  im  Sachsenlande 
eines  hohen  Ruhmes  und  Rufes  erfreute.  Der  Heiligen- 
schein, welcher  das  Haupt  dieses  Bischofes,  der  erst  156*2 
canonisirt  wurde,  schmückt,  dürfte  diese  Deutung  nicht 
umstossen;  denn  im  Volke  war  Norbert  längst  vor  jener 
Zeit  heilig  gesprochen.  Während  nun  der  Bischof,  wer 
immer  er  sein  mag,  auf  die  äusseren  Gestalten  des  eucha- 
ristischen  Christus  hinweis’t,  weis't  St.  Patroclus  ihm 
gegenüber  auf  das  Symbol  des  erlösenden  Christus  hin, 
der  wie  ein  mensebenfreundiieber  Delphin  den  Menschen 
aus  der  allgemeinen  Flut  des  Verderbens  rettete.  Der 
Weltheiland  ist  ja  der  .grosse  Fisch“  das  ist  I 

’/rjOoüg  XQtmog  6eo€  Yiog  (Jesus  Christus, 


Sohn  Gottes,  Erlöser).  Schon  Origines  sagt:  .Christus 
wird  figürlich  der  Fisch  genannt.“  Der  piscis  assos  in 
Evangelium  hat  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  der 
Väter  die  mystische  Deutung  von  Christus  passus.  .Unser 
Heiland“,  sagt  Augustinus  in  seinem  Commentar  zu  Joh. 
21,  13.  .bereitete  für  diese  sieben  Jünger  ein  Mahl  von 
dem  Fische,  der  auf  glühenden  Kohlen  vor  ihnen  lag,  und 
von  Brod.  Der  Fisch,  welcher  zubereitet  wurde,  ist  Christus. 
Er  ist  zugleich  auch  das  Brod,  welches  vom  Himmel  kan; 
ihm  wird  die  Kirche  einverleibt  und  zum  Genosse  ewiger 
Glückseligkeit  bestimmt,  damit  wir  Alle,  welche  diese 
Hoffnung  haben,  an  einem  so  grossen  Sacramente  uns 
beiheiligen  und  gleicher  Seligkeit  uns  erfrenen.“  In  diesen 
Worten  des  heiligen  Augustinus  haben  wir  ein  deutliches 
Zeugniss,  das  die  Symbolik  der  Kirche  es  liebte,  Brod  nnd 
Fisch  zu  combiniren,  um  das  höchste  Geheimniss  des 
Christenthums  zu  symbolisiren.  — Was  der  grosse  Kirchen- 
vater in  Worten  aosgedrückl,  tritt  uns  in  den  alten  Bild- 
werken der  Katakomben  plastisch  vor  das  Auge, 

In  dem  Cömeterium  des  heiligen  Kallistus  (dicht  am 
Grabe  des  heiligen  Cornelius)  ist  ein  Fisch  abgebildet,  der 
einen  Korb  auf  dem  Rücken  trägt,  worin  Brode  und  ein 
Becber  mit  Wein.  In  einem  anderen  Cubiculum  derselben 
Katakombe  ist  ein  Tisch  mit  zwei  Broden  und  einem  Fisebe 
abgebildel.  In  einem  dritten  Gemache  sieht  man  ein  Bild, 
welches  noch  deutlicher  spricht.  Auf  einem  Tische  liegt 
ein  Brod  und  ein  Fisch,  über  welche  ein  Priester  segnend 
die  Hände  ausbreitet,  während  an  der  anderen  Seite  des 
Tisches  ein  Weih  mit  aufgehobenen  Händen  in  der  Stellung 
einer  Betenden  steht.  (Deutlicher  als  in  den  unterirdischen 
Kammern  kann  man  diese  Darstellungen  in  den  treuen 
Copieen  des  lateranensischen  Museums  zu  Rom  in  Augen- 
schein nehmen).  Die  letztere  Darstellung  ist  der  unserigen 
so  ähnlich,  dass  es  überflüssig  erscheint,  auf  den  Paralle- 
lismus  binzuweisen.  .Nach  dem  Gesagten  bedarf  es  aucli 
keines  Wortes  mehr,  uro  den  Fisch  gegenüber  dem  Brod« 
nnd  Weine  auf  dem  Wandgemälde  des  Mariencbörchent 
zu  deuten.  Die  Beziehung  auf  den  wunderbaren  Vorgang 
beim  Martyrium  des  Heiligen  muss,  auch  abgesehen  von 
ihrer  Unverständlichkeit  nnd  Gezwungenheit,  dieser  Anf- 
fassung  gegenüber  ganz  in  den  Hintergrund  treten.  Du  , 
beiden  Darstellungen  unter  dem  Mandelheiligenscheio  g^ 
hörten  offenbar  zusammen;  der  Maler  hat  sie  njeht  blos* 
neben  einander  gestellt,  sondern  auch  in  enge  Beziebusf 
tu  einander  gebracht,  indem  er  den  consecrirenden  Biscbol 
mit  der  einen  Hand  auf  den  Fisch  hiiiweisen  lässt. 

Eine  besondere  Beziehung  auf  die  Legende  des  heiligen 
Patroclus  finden  wir  aber  io  der  Perle  oder  dem  Dianaot. 
welchen  der  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Ritter  gerichtete 
Fisch  im  Munde  trägt.  Patroclus  vertbeike  sein  Erbe  an 
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Witwen  und  Wai»en  und  tauKbte  so  für  die  falschen 
irdischen  Güter  den  wahren  Edelstein,  die  wahre  Perle 
eia,  so  dass  er  im  Besitze  dieses  köstlichsten  Schatzes  dem 
römischen  Kaiser  lurufen  konnte:  .Ich  kann  dir  etwas 
von  meinen]  Schatze  raittheilen,  wenn  du  es  annehmen 
villst;  denn  du  bist  ein  armer  Mann.**)  Christus  reicht 
io  dem  eucbaristischen  Sarramenle  dem  Märtyrer  die  Fülle 
der  Schätze,  welche  einen  Weltbeherrscher  als  Bettler  vor 
ikn  erscheinen  lassen.  (Fortsetzung  folgt.) 




£(f|irei^ungen,  iUittiieUitngtn  eU. 


Wtea.  Im  Juli  wurde  der  letzte  Stein  auf  der  äussersten 
Spitze  des  Stephansthurmes  durch  den  Steinmetzmeister 
Prandtner  und  den  Dombaumeistcr  Schmidt  eigenhändig  ge- 
legt, BO  dass  der  Steisdrau  voUendet  daateht 

Der  Adler,  welcher  die  Spitze  krönt,  war  in  den  Ateliers  der 
llerren  Brix  und  Anders  aufgestellt  und  in  allen  Theilen  einer 
grtndliclien  Kachaebau  unterzogen;  er  ist  nach  der  Zeichnung 
des  Herrn  Prof.  Schmidt  aus  freier  Hand  ansgeftthrt,  beateht 
ans  mehr  als  2SOU  einzelnen  Theilen,  darunter  bei  GOö  Stück 
direrse  „Federn'^,  welche  Bestandtheile  durch  mehrere  Tau- 
send starke  Schrauben  an  einander  gefügt  sind.  Der  Schwung 
der  Federn  ist  überraschend  leicht  und  Scepter  und  Reichs- 
ipfel  sind  den  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  aufbe- 
vabrten  Originalien  nacbgebildet.  Die  Hohe  des  Adlers 
sammt  dem  aufgesetzten  Doppelkreuz  beträgt  nenn,  jene  des 
Adlers  allein  sechs  Schub.  Zur  Vergoldung  wurden  ötX)  StUck 
Ducaten  verwendet.  Die  Arbeit,  kein  Guss,  ist  durchwegs 
aus  freier  Hand  ansgeführt. 

Es  ist  im  Anträge,  nun  auch  den  zweiten  Thurm  der 
St.  Stephanskirche  anszubauen.  Der  Dombaumeistcr  Herr 
Schmidt  hat  wenigstens  den  derzeit  bei  demThnrmbaue  be- 
schäftigten Steinmetz-  und  Zimmermanns-Oesellen  bereits  er- 
klärt, er  hoffe  mit  so  tüchtigen  Kräften  auch  den  zweiten 
Tlinnn  so  glücklich  zu  vollenden,  wie  den  eben  geschlosse- 
nen Bau. 


Vien.  Am  Montag  den  15.  August  sollte  die  feierliche 
Weibe  und  Aufsctziiiig  des  Kreuzes  und  des  Adlers  fUr  den 
.Stephansthnrm  Statt  linden.  Da  indess  ein  orkanartiger  Sturm 
über  die  Stadt  hinbraus'te  und  das  Arbeiten  der  Werkleute 
auf  den  Gerüsten  zur  Unmöglichkeit  machte,  so  wurde  noch 


*1  Vergl.  dio  Acta  Sti.  Patrocii  ad.  E.  Giefers.  Soest,  Nnase'ache 
Buchhatidlttng. 


am  Morgen  der  Beachluaa  gefasst,  die  Kreuzerhithnng  selbst 
bis  Donnerstag  den  IS.  zu  verschieben.  Demgemäss  wurde 
das  für  den  Kaiser  bestimmte  Zelt  Vormittags  w ieder  abge- 
I brocheu  und  daa  bercita  in  der  Aufatellung  begriffene  Ba- 
taillon zarückbeordert.  Dagegen  bnd  die  Feierlichkeit  der 
Einweihung  dem  Programme  gemäaa  Statt.  Um  IO  Uhr  ver- 
lammelte  der  Dombaumeister  Prof.  Schmidt  seine  sämmt- 
licben  Arbeiter  und  vertheilte  unter  sie  die  Summe  von  , 
lOüOFl.,  welche  vom  Dombau-Comite  bewilligt  worden  war. 
Darauf  verfügten  sich  dieselben  nebst  allen  beim  Ban  be- 
schäftigten  Technikern,  Heistern  und  Parlirern  in  daa  erz- 
bisehüflicbe  Palais,  ln  dem  grossen  EmpCangsaale  daselbst 
vertbeilte  Se.  Em.  der  Cardinal  und  FOnterzbischof  Joseph 
Otbmar  v,  Hauacher  unter  Assistenz  des  Herrn  Weihhitchofs 
und  des  ganzen  Dom-Capitels  di^enigen  Auszeichnungen 
welche  von  Sr.  kaiserl.  Majestät  bewilligt  worden  waren. 
Dombaumeister  Schmidt,  dessen  ausgezeichnetes  Wirken  schon 
vielfach  die  verdienteste  Anerkennung  gefunden  hat,  erhielt 
die  Ernennung  zum  k.  k.  Ober-Hufbanratb ; Herr  Prandtuer, 

Leiter  der  Steinmetzarbeiten,  und  Herr  Zimmermeister  Fell- 
ner erhielten  das  goldene,  zwei  Parlirer  das  silberne  Ver- 
dienstkreuz;  ausserdem  wurde  mehreren  Personen  die  aller- 
höchste Anerkennung  ausgesproeben.  Hacbdem  sodann  der 
Herr  Cardinal  eine  längere  Aareele  an  die  Leiter  des  Baues, 
deren  Thätigkeit  und  Kunst  er  lobend  anerkannte,  gehalten 
und  in  Erwiederung  darauf  der  Baumeister  im  Kamen  Aller 
fllr  die  erhaltenen  Auszeichnungen,  so  wie  für  hie  besondere 
Protection,  welche  Se.  Eminenz  dem  Werke  gewährt,  des 
gebührendsten  Dsnk  ausgesprochen  hatte,  setzte  sich  der 
Zng  gegen  halb  ein  Uhr  nach  dem  Dome  in  Bewegung.  Der 
Dom  war  festlich  erleuchtet,  das  Preabyterinm  mit  rotbda- 
mastenen  Tapeten  geschmückt.  In  der  Nähe  des  Altares 
zur  rechten  ^ite  desselben  war  der  neun  Fuss  hohe  Adler 
mit  dem  Kreuz  aiifgeitelil;  hinter  demaelben  standen  die 
beim  Dombau  betheiligten  Meister  und  Parlirer,  während  die 
anderen  Arbeiter  am  Eingänge  postirt  waren.  Auf  einem 
Tische  daneben  lag  die  in  dem  Knopf  nnter  demKi^uz  auf- 
I zubewahrondc  Urkunde,  welche  von  Sr.  Majestät  und  den 
anderen  hohen  Anwesenden  später  unterzeichnet  wurde. 

! Gegen  halb  ein  ühr  versammelte  sich  in  der  Kirche  die 
hohe  Geistlichkeit,  der  Erzbischof,  die  beiden  Bischöfe  und 
das  hocliwürdige  Dom  Capitel  an  der  Spitze,  die  Minister 
Schmerling,  Lasser,  Meesery,  Plener,  der  Hofkanzler  Graf 
Zichy,  der  Statthalter  Graf  Chorinsky,  der  Pulizci-Director 
V.  Strubach,  der  Bürgermeister  Dr.  Zelinka  mit  den  Oe- 
meinderätheu ; ferner  erschien  der  Kriegs-Minister  Ritter 
I V.  Frank  au  der  Spitze  der  gesammten  Generalität  und  einer 
Menge  von  Stabs-  und  Oberofliciereu.  In  der  Kirche,  die 
von  Andächtigen  IlbcrfUlIt  war,  bildete  Militär  vom  Kiesen- 
j tlior  bis  zum  Gitter  des  Presbyteriums  Spalier.  Gegen  1 Uhr 
‘ begab  sich  der  Erzbischof  unter  Vortrsgung  des  Kreuzes 
und  gefolgt  von  den  obengenannten  Würdenträgern  zum 
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KiesenpnrUl,  um  dort  Seine  Majesttt  den  Kaiser  Kranz  Jo- 
seph von  Oesterreich  zu  begrilssen,  der  um  1 l'lir  in  Beglei- 
tung der  Erzherzoge  Wilhelm  und  Leopold  und  des  ersten 
Oeneral-Adjntanten  KML.  Orafen  C'renneville  anlangte.  Nach- 
dem Se.  Majestät  nach  dem  ihm  reservirten  Platz  links  vom 
Hochaltäre  geleitet  worden  war,  trat  der  I'rzbischol'  vor  den 
Altar  und  hielt  eine  die  Bedeutung  des  Festes  erlhutemde 
Rede.  Nach  Beendigung  derselben  nahm  Se.  Eminenz  die 
Weihe  des  Kreuzes  und  des  Adlers  vor,  worauf  der  Chor 
ein  eigens  fUr  diese  Feier  componirtes  Lied  sang.  DerFUrst- 
Krzbischof  ertheilte  sodann  den  Segen,  den  die  ganze  Ver- 
sammlnng  knieend  empfing,  worauf  sich  Se.  MajesUt  erhöh 
und  vom  Erzhischofe  wieder  bis  an  den  Ausgang  geleitet 
wurde. 

Trott  der  ungtlnstigen  Witterung  hatte  sich  am  Stephaus- 
platze eine  zahlreiche  Menschenmenge  eingefunden,  um  das 
seltene  Schauspiel  zu  erwarten.  Tags  darauf,  am  16.,  ver- 
anstaltete die  Uenossenschaft  der  bildenden  Künste  zu 
Ehren  des  Dombaumeisters,  Prof.  Schmidt,  und  der  hervor- 
ragenden Betheiligten  am  üomhau  ein  Festmahl.  — Am  ^ 
18.  endlich,  nach  Beendigung  des  zur  Feier  des  kaiserlichen 
Geburtstages  im  Dome  gehaltenen  Hochamtes,  wurde  die 
Errichtung  des  Kreuzes  mit  dem  Adler  auf  der  Spitze  des 
Thurmes  glücklich  bewerkstelligt.  Von  den  16  Gerüsten,  die 
den  Neubau  umgeben,  webten  64  Fahnen  herab.  In  allen 
Strassen,  von  welchen  der  Tbnrm  sichtbar  ist,  waren  dichte 
Mensehenmassen  versammelt,  um  dieses  seltene  Schauspiel  mit 
anznsehen.  Auch  die  Minister  wohnten  dem  feierlichen  Acte 
bei.  In  dem  .Augenblicke,  als  Adler  und  Kreuz  sich  empor-  | 
hoben,  stimmte  die  Musik  die  Volkshymne  an.  Das  Wetter 
liess  dieses  Mal  nichts  zu  wünschen  übrig  und  trug  dazu 
bei,  dass  auch  von  auswärts  mit  den  VergnttgimgszUgen 
zahllose  Scharen  von  Gasten  eintrafen.  Für  Alle,  nament- 
lich aber  die  Wiener,  wird  dieser  Tag,  wo  zum  ersten  Male 
wieder  das  alte  Wahrzeichen  der  Stadt,  die  Spitze  des 
Stephanstburmes,  vollendet  sich  prasentirte,  ein  unvergess- 
licher l\sttag  sein. 

Lasen.  Bei  einem  Rcstaurationsbaue  des  Hauses  Cor- 
razioni  bat  man  eine  Reihe  von  Fresken  entdeckt,  welche 
man  dem  Hans  Holbein  zuschreibt.  Die  Vorwürfe  der 
Bilder  sind  rcligidse,  und  zeichnen  sich  unter  denselben  vor- 
züglich eine  Auferstehung,  eine  Himmelfahrt,  Johannes  der 
Täufer,  der  heilige  Beatus  und  eine  den  Kelch  segnende 
Bischofsfigur  ans.  Alle  Bilder  tragen  das  Datum  1523,  um 
welche  Zeit  Hans  Holbein  d.  J.  mehrere  Hauser  in  Luzern 
mit  Fresken  schmückte. 


iablln.  Nach  den  Planen  des  .Architekten  J.  J.  Ht. 
Carthy  wird  in  der  Nahe  der  Stadt  auf  dem  Grunde  voa 
Clonliffe  eine  rOmisch-katholische  Universität  für  Irland  ge- 
baut. Der  groBsartige  Ban  besteht  ans  zwei  aneinander- 
stoHsonden  Vierecken,  von  denen  das  grössere  die  Auls  maxinia 
enthält  und  im  oberen  Geschosse  die  Bibliotheken  und  die 
übrigen  wissenschaftlichen  Sammlungen,  so  wie  die  Woh- 
nungen des  Rectors,  Vico-Rectors,  der  Decane  und  Diree- 
toren.  Der  kleinere  Raum  ist  für  das  Collegium  bestimmt 
und  besteht  aus  einzelnen  Häusern  zur  Aufnahme  von  30u 
i’cnsionärcn.  Mit  dem  Gebäude  soll  später  durch  einen 
Krenzgang  eine  Kirche  verbunden  werden. 
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Die  Nr.  15  d.  Bl.  entkiUt  eine  liberAQS  warme  Erapfehlos^  de« 
BOder-KAteebi^moe  von  ConMinier,  welche  den  Euweuder  dee 
wirtigen  veraiiUeet,  eaf  eia  Ihnliohes  Werk  nnter  dem  Titel:  «Der^ 
eieUungen  eui  der  biblieohea  Oeeckiclite*,  tob  Karl  Andrek,  mit 
Text  Ton  J.  II.  Schnmecher,  kinfluweieeo.  Derauden  toU  ia  «iM 
VergloicboDg  dieeer  beiden  Uotemehmiingen  nicht  eiagegnogeB,  »oe« 
dem  nur  die  einüecbe  Bemerikung  gemacht  werden,  daee  nach  dea 
Erachten  dee  Eineeudere  die  Ton  Augnet  Uaber  geaohniitenea  Hüdsr 
AndreA'a  den  franzCaiseben  gegenüber  bei  Weitem  den  Yonog  rer* 
dienen.  A.  &. 

(Wir  wollen  den  in  der  biblucben  Geschichte  Ton  J.  B. 
macher  enthaltenen  Darelellungen  diese  Empfehlung  niebt  Torvot* 
hallen,  kbnnen  aber  nicht  dem  Tergleiohenden  Uitheile  mit  CocMi* 
nier's  Rilder-Katechismut  xastimmen.  Der  Name  des  VerfM««n 
•obeini  den  Einsender  Torleitet  lu  haben,  die  HoUsohnxttc  tb  ftao' 
sbsieche  tu  beselchnen,  während  dieeelben  gant  ans  den  Häadcn 
deouefaer  Künstler  bervorgegangen  sind  und  mit  den  oberflioklkbea 
firenebsiechen  Elfeetbildem  gar  nichts  gemein  haben.  Sowohl  in 
Composition  and  Zeichnong,  wie  aneh  in  der  AnafOhrong  (di« 
übrigens  in  den  DarvtelloBgen  ans  der  bibliachen  Oeeohiebte  riel  <■ 
wflosoben  übrig  lässt],  darf  der  HUder-Katoohismos  den  Veigleieh 
mit  ähnlichen  Unternehmungen  nicht  schenen,  und  wünschen  «if» 
dsM  den  weckem  Künstlern  noch  mehr  Gelegenheit  gegeben  werde, 
soch  in  diesem  Bereiche  wieder  die  deutsche  Kunst  sn  Ehren  m 
bringen.  Die  Redactioo.) 
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JahuMS  CardiMÜ  Tta  Ceiitsel. 

Am  Donner»(ap,  den  8.  Seplember,  dem  Feste  Mariä 
Geburt,  Morgens  O'/j  Uhr,  entsehlief  Se.  Eminem,  Herr 
Johannes  Cardinal-Priester  von  Geissei  unter 
dem  Titel  des  heiligen  Laurentius  auf  dem  Vimitial,  Erz- 
bisrhof  son  Köln  und  geborener  Legat  des  heiligen  aposto- 
lischen Stuhles. 

Nicht  nur  die  nahe  Beziehung,  in  welrher  der  Hoch- 
selige  als  Proteclor  des  rhristhrhen  Kunsivereins  tu  diesem 
gestanden,  sondern  auch  der  wesentliche  Einfluss,  den 
Er  auf  die  Entwicklung  der  christlichen  Kunst  und  die 
zielen  Schöpfungen  derselben  in  der  Erzdiöcesc  Köln  aus- 
geübt,  verpflichten  uns,  in  diesem  Blatte  das  Andenken  an 
einen  der  reichbegabtesten  und  hervorragendsten  Kirchen- 
fürsten  zu  bewahren.  Zu  diesem  Ende  lassen  wir  hier 
diejenigen  Mittheilungen  folgen,  welche  die  Köln.  Blätter 
über  Ihn  gebracht  haben. 

Johannes  Cardinal  von  Geissei  war  der  neun- 
tigste  in  der  mit  dem  heiligen  Maternus  im  zweiten 
Jahrhundert  der  chrisllirhen  Zeitrechnung  beginnenden 
glanzvollen  Reihe  der  kölner  Bischöfe  und  Erzbisehöfe, 
und  ohne  Zweifel  einer  der  bedeutendsten  Männer, 
welche  der  altberühmlen  Diöcese  während  fast  achtzehn 
Jahrhunderten  va^gestanden  haben.  Seit  der  Wiederher- 
stellung des  Erzbislhums  nach  der  durch  die  französische 
Herrschaft  herbergeführten  Unterbrechung  (von  1801  bis 
1824)  war  er  der  dritte  Erzbischof. 

Zu  Gimmeldingen,  einem  stillen  Dorfe  am  Hardtge- 
birge  in  der  baierischen  Pfalz,  erblickte  der  hochselige 
Kirchenfürst  am  5.  Februar  1796  das  Lieht  der  Well. 
Als  der  erstgeborene  Sobn  eines  schlichten  Landmannes 


sollte  der  junge  Johannes  seinem  Vater  in  der  Verwaltung 
I des  kleinen  Erbgutes  nachfolgen.  Die  Vorsehung  batte 
jedoch  ungleich  Höheres  mit  ihm  vor,  und  die  frühzeitige 
Entwicklung  seines  ausserordentlichen  Talentes  liess  schon 
in  der  ersten  Kindheit  die  Keime  .späterer  Grösse  ahnen. 
Gleichwohl  rechnete  sein  Vater  darauf,  den  hochbegabten 
Knaben  bei  sieh  im  Dorfe  zu  behalten  und  vernahm  nicht 
gerade  mit  freudigem  Erstaunen  die  Bille  des  einjährigen 
Sohnes,  ihm  doch  ein  lateinisches  Ruch  zu  kaufen.  Der 
junge  Johannes  Hess  sich  indessen  durch  die  Vorstellungen 
seines  Vaters  nicht  irre  machen;  er  ruhte  nicht  eher,  bis 
' er  die  Erlaubniss  zum  Sludiren  erhielt.  Der  greise  Pfarrer 
des  benachbarten  Dorfes  Mussbach  war  sein  erster  Lehrer. 

I Zwei  Jahre  machte  der  lernbegierige  Knabe  fast  jeden 
Tag  den  VVeg  nach  .Mussbach  und  erlheilte  nebenbei  in 
Erkrankungsfällen  des  Schullehrers  den  Kindern  des 
Dorfes  Unterricht.  Wohl  bewandert  in  den  Anfangs- 
gründen der  lateinischen  Sprache,  verliess  er  mit  dreizehn 
Jahren  die  Heimat.  Nachdem  er  am  Lyceum  zu  Mainz  die 
Gymnasialstudien  mit  Auszeichnung  vollendet  halte,  trat 
er  in  das  bischöfliche  Seminar  jener  Stadt.  Dort  verlegte 
er  sich  mit  grösstem  Eifer  auf  das  Studium  der  Philosophie 
und  Theologie  und  auf  gewissenhalle  Vorbereitung  zu  dem 
erhabenen  Berufe  des  Priesters.  Das  leuchtende  Beispiel 
des  grossen  Bischofes  Colmar  und  der  in  WissensehaB 
und  Praxis  gleich  vortheilhafle  Einfluss  des  gefeierten 
Liebermann,  welcher  damals  dem  mainzer  Seminar  als 
Regens  Vorstand,  Hessen  in  dem  Herzen  des  jungen  Geissei 
die  fruchtbarsten  Eindrücke  zurück.  Noch  im  hoben  Alter 
sprach  Liebermann  mit  Liebe  und  Hochachtung  von  diesem 
Schüler.  Schon  vor  Empfang  der  Priesterweihe  wurde 
dem  strebsamen  jungen  Manne  der  Unterricht  in  den  zur 
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Philosofihie  gehörige  Fächern  am  Gymnaiium  io  fttaint 
übertragen. 

Kaum  tweiundtwanzig  Jahre  all,  wurde  Geiütel  am 
•22.  August  1818  im  Uome  zu  .Mainz  von  dem  Bischöfe 
. Colmar  zum  Priester  geweiht.  Er  wirkte  nun  zunächst 
an  der  mainzer  Lehranstalt  noch  eine  Zeit  lang  fort,  kam 
1810  als  Pfarrverwalter  nach  Hambach  und  übernahm 
I8‘20  eine  Professur  am  Gymnasium  zu  Speyer.  Hier 
batte  er  Gelegenheit,  seine  ausgeieicliiielc  Lebrgabe  zu 
entwickeln  und  durch  sein  prieslerlichcs  Wirken  an  der 
damals  gemischten  Lehranstalt  unter  den  kalholisclien 
Zöglingen  den  Samen  des  Guten  ausziistreiieti.  Nach 
kurzem  Wirken  wurde  er  im  Alter  von  26  Jahren  schon 
würdig  befunden,  unter  die  Mitglieder  des  hohen  Dum- 
Opitels  von  Speyer  einzutreleii,  und  bekleidete  -dann  die 
Stelle  eines  Schiilralhs  für  die  baierische  Pfalz.  Wenige 
Jahre  nach  seiner  Aufnahme  in  das  Dom-Capilel  zum 
Dom-Dcchanlen  befördert,  wurde  er  am  l.l.  Juli  1835 
von  König  Ludwig  I.  von  Uaiern  zum  Bischof  seiner 
Heimat- Diücese  Speyer  ernannt,  am  20.  September  1836 
von  Sr,  Heiligkeit  Gregor  XVI.  präc^nisirl,  am  13.  August 
1837  im  Dome  I zu  Augsburg  von  seinem  Vorg.-inger, 
Bischof  Richarz,  geweiht  und  am  30.  desselben  .Monats 
in  der  Kalbodralc  zu  Speyer  feieilicii  üithronisirl.  , 

.Mit  allem  Eifer  eines  Apostels  trat  der  neue,  gerade 
in  dem  kräftigsten  .Mannesaltcr  stehende  Oberhiit  sein 
schwieriges  Amt  an  und  wusste  durch  Liebe  und  christ- 
liche Milde  bald  die  Herzen  der  Uiöcesanen  zu  gewinnen, 
aber  auch  mit  Energie  und  apostolischer  Klugln’lt  den 
Bestrebungen  der  Feinde  der  Kirche  enlgegeiiziitreten. 
Auf  strenge  Handhabung  der  kirchlichen  üisciplin,  Auf- 
frischung des  kirchlichen  Sinnes  bei  CIcrus  und  Volk  und 
Verbesserung  des  Jugend-Unterrichtes  war  sein  Streben 
ganz  besoiiiiers  gerichtet.  Das  grösste  Verdienst  erwarb 
sich  der  thatkräftige  Bischof  indess  durch  die  Gründung 
eines  Knaben  - Seminars,  wodurch  er  einen  doppelten 
Zweck  erreichte:  ein  Mal  eine  durchaus  kiichliche  Er- 
ziehung des  jungen  Clerus,  sodann  allmähliche  Abhülfe 
des  immer  drückender  sich  fühlbar  machenden  Priester- 
raangel.s. 

Wahrend  seiner  Wirksamkeit  in  Speyer  war  Herr 
von  GeisscI  auch  als  Schrinsteller  thätig.  Seine  Schriften 
über  die  Schlacht  am  Hasenbühl  und  über  den  Kaiserdom 
zu  Speyer  gehören  zu  den  werthvollsten  geschichtlichen 
Monographieen.  ln  seiner  späteren  Stellung  bewahrte  er 
ein  lebhaftes  Interesse  für  die  verschiedensten  Zweige  der 
Wissenschaft  und  Literatur.  Seine  zahlreichen  Hirtenbriefe 
und  Reden  sind  nach  Inhalt  und  Form  anerkannte  Meister- 
stücke. Von  seiner  poetischen  Begabung  legen  viele,  nur 
zum  Theil  gelegentlich  veröffentlichte  Gedichte  Zeugniis 


ab;  wir  erinnern  nur  an  den  ausgezeicfanelen  lateinischen 
< Hymnua:  Virgo  virgtimm  praeclara. 

ln  Folge  des  apostolischen  Auftretens  der  grossen  Crz- 
' bischöfe  Clemens  August  von  Köln  und  Martin  von  Gnesen 
I und  Posen  erwachte  das  kirchliche  Leben  Deutschlands 
; wieder  aus  dem  langen  Schlummer,  in  den  die  .Nachwir- 
kungen der  unkirchlichen  Richtung  des  vorigen  und  die 
; kriegerischen  Kreigniste  der  ersten  beiden  Jabrzeheiide 
! unseres  Jahrhunderts  es  versetzt  iiallrti.  Mit  der  Thron- 
besteigung des  gerecliligkeilslicbetiden  Königs  Friedrich 
Wilhelm  IV.  erhii'lt  die  in  den  kölner  Wirren  hervor- 
‘ tretende  misslithc  Lage  der  Katholiken  PreuMcits  eine 
! bessere  Wendung,  Die  beiden  gefangenen  Erzbischöfe 
j wurden  in  Freiheit  gesetzt,  und  zur  Klärung  der  ver- 
j vvirkeltcii  Zustände  bot  die  Regierung  friedliebend  die  Hand. 

' Der  gro.ssc  Dulder  Erzbischof  Clemens  August  trat  rach 
' seiner  Freilassung  n.ich  Münster  in  den  Ruhestand.  Die 
Regierung  sowohl  als  die  Gläubigen  der  niederrheinisclirn 
Kirclienprovinz  richteten  ihre  Blicke  nun  nach  einem 
i .Manne,  der  im  Geislai  eines  Clemens  August!. mit  frischen 
1 Kräften  das  Steuer  der  kölner  Erzdiocese  ergrciftin  könnte. 

‘ Auf  den  Rath  König  Ludwig's  1.  vou  Uaierrt/  bemühte 
sich  König  Friedrich  Wilhelm  IV..  den  Bi.scliof  von  Geissrl 
zum  Stellvertreter  des  Erzbischofes  Clemens  August  zd 
I gcwiiiiien.  Der  edle  Prälat  war  in  seiner  apo.slolischcn 
^ Demiilh  sehr  überrascht  über  diesen  überaus  cbreniollea 
I Antrag  und  verstand  sich  mir  in  Folge  einer  Weisung  de* 

I Papstes  Gregor  XVI.  zur  Uebernahme  der  schwierigen. 

[ dornenvolle  Aufgabe. 

I Mittels  Breve  vom  24.  September  1 84  I,  crnnnnle  ihn 
' Se.  Heiligkeit  zum  iCoadjulor  des  Fürzbisebofes  Clemens 
I August  mit  dem  Rechte  der  .Nachfolge  und  zum  apo.‘lo- 
I lischen  Adininistralor  des  Erzbisthum.s  Köln.  Noch  im  üe- 
j cember  desselben  Jahres  begab  sich  Johannes  von  Geissei 
nach  Münster  und  nahm  mit  dem  ehrwürdigen  Clemens 
I August  Rücksprache  über  die  Verwaltung  der  grossen 
j Erzdiocese.  Von  da  rcis’le  er  nach  Berlin,  wo  ar  mit 
- hoher  Auszeichnung  empfangen  wurde  und  am  9,  Jaauar 
: 1842  vor  dem  versammelten  Ministerium  den  Unler- 
thaneneid  in  die  Hände  des  Königs  selbst  abicgie.  Nach 
: einem  herben  Abschiede  vom  Valcriande  und  von  seinen 
geliebten  Diöcesanen  erschien  der  neue  Oberhirl  ia  der 
! ihm  fremden  Bischofssladl,  die  er  nur  ein  Mal,  zehn  Jahre 
früher,  auf  einer  Erholungsreise  gesehen  halte. 

Am  4.  .März  1842  trat  er,  durch,  einen  Hirtenbrief 
j des  Erzbischofes  Clemens  August  eiogeführt,  die  Ver«»l- 
I liing  saines  schwierigen  Amtes  an  und  wurde  am  15.  Bai 
desselben  Jahres  von  Sr.  Heiligkeit  zum  Enbisebof  von 
Ikonium  i.  p.  präconisirl. 

Mit  klopfendem  Herzen  sahen  alle  Katholiken  den 
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micn  Hirlpiibriere  drs  neuen  Obcihirlen  eiilgegeii.  Die 
hohe  Ehrfurehl,  wfimil  dieser  ersle  oberhirlliehc  Erlass 
inti  Clemens  Aupiisl  spraeh,  der  unbedinßle  Beifall,  der 
den  kirchltrhen  Grandsälzen  des  borhierehrlen  Rekeiiiiers 
peiolh  wurde,  erwarben  dem  Coadjiilor  die  Liebe  und 
Verehrung  der  Rheinländer,  welche  in  dem  Maasse  sich 
«»eiterte  und  befestigte,  je  näher  der  neue  Hirt  und  die 
Herde  sieh  kennen  lernten.  Gewiss  war  die  Aufgabe  des 
nenen  Coadjutors  eine  sehr  srhwierigc.  Indess  ver- 
schwand von  den  vielen  Hemmnissen,  welche  sich  der  Ent- 
faltung des  kirehlirhen  I.ebens  in  der  kölner  Eridiöcese 
seil  Jahren  in  den  Weg  gelegt  hatten,  das  eine  nach  dem 
anderen. 

Nachdem  am  19.  October  1845  Erzbischof  Clemens 
Angust  heimgegangen  war,  bestieg  der  bisherige  Coad- 
jntor  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Köln.  Am  24.  No- 
vember 1845  wurde  er  mit  dem  Pallium  geschmückt  und 
an  11.  Januar  1846  im  hohen  Dome  feierlich  inthro- 
nisirt.  (Schluss  folgt.) 


RArkblirLe  auf  Kvlas  Knast grsrhirhtf. 

Von  Erntl  Wejdcn. 

Vierte  Periode. 

Vcia  dar  denokraUaehen  l'Bignutaltung  d«r  Verfanaung  bU  lur  Er- 
weiterung demalben  — 1515. 

(Fortaatxang.) 

Hören  wir  über  die  Feier  der  Belehnung  auf  dem 
Gürzenich  den  Berichterstatter  selbst: 

.Item  up  denselven  Dag  (Donnersdach  den  14  Dach 
im  Julio  dat  was  iip  sent  Jacobs  Avent)  hat  man  der  Stadt 
Bantzbuiss  Gurtzenich  genannt  köstlich  zogerust  mit  gülden 
stucken  und  anderen  seer  köstlichen  Tapiten  behängen, 
und  alle  L'ndersclege  waren  affgedann  um  der  Gerumicheit 
willen,  und  do  quamen  dair  die  vunfT  Kurfürsten  mit  vil 
ne  anderen  fürsten  und  heren  geistlich  und  werentlich, 
auch  vil  Fürsten  und  Rychstede  BotschalTlen  jnd  mannich 
edel  jnd  unedel  uisswendig  jnd  jnwendich.  Als  nun  diese 
fürsten  und  herren  ein  Wjle  aldan  hyeinander  gewest 
waren,  quam  die  K.  M.  up  dat  Dantzhniss,  jnd  hat  an 
ein  golden  stuck  lanck  biss  ulT  die  Voess,  und  gynck  also 
uver  dat  huiss  und  groelzden  die  Fürsten,  und  ginck  also 
vort  ower  ein  klein  Brücke  up  ein  huyss,  genannt  die 
Muntre,“  dair  Johannes  Dorwerder  wont.  und  die  Kur- 
fürsten mit  Namen  ein  Ertzbiseboff  van  Coellen,  ein  By- 
scholT  von  Trier,  Philips  Pfallzgrave,  herlzoch  Friderich 
zo  Sassen  und  Marckgrave  Joachim  to  Rrandenborch; 


' dese  vunlT  Kurfürsten  gingen  over  ein  ander  Brück  up 
ein  ander  huiss  genannt  der  Quatlcrmart,  de  deden  hy  yr 
fürstlichen  habilen  an,  as  je  brhort  zo  den  Belenungeii, 
und  da  sy  sich  alsus  an  hatten  gedoen,  da  quamen  sy  also 
grcleyt  weder  up  Gurtzenich,  und  hatten  an  node  lange 
und  wyde  Mantel  mit  Latys  (Pelzwcrk,  Grauwerk)  gefüdert 
mit  Mermelen  Slerlzen,  und  den  tzweyer  Bischöfe  Mantel 
waren  Srharlachen  und  der  dryer  anderer  Kurfürsten 
Mantel  waren  roet  Iluweel  (Sammet;,  ourli  hatten  sy  up 
dem  lleiiffdc  ein  groisse  wyde  Bonelte,  die  waren  mit 
breiden  Upslegen  mit  Latys  gefodert,  mit  Hermelen 
Sterlzen  und  der  zweyer  BischchofTen  Bonetten  waren 
Srharlachen  und  dry  andern  waren  roet  floweel. 

.Alsus  gyngen  sy  zo  derK.M.  der  sich  oueb  andeden 
alsus,  zom  yrslen,  ein  amirk  up  dat  ilculTt,  dairan  stonden 
V Rosen  van  Perlen  und  anderen  Gesteins,  dairnae  ein 
Alvell  (Alba)  die  unden  vor  und  hinden  gestickt  was  mit 
Perlen  und  anderen  Gesteins,  dairna  ein  stoel  (Stola)  umb 
den  Hals,  ouch  köstlich  van  Perlen  und  Gesteins  gestickt, 

I dairna  ein  Leserock  (Tunira),  dat  was  ein  guldenstuck,  au 
I den  Mauwen  (Aermeln)  umb  die  Ilenden  uyss  dermaissen 
köstlich  gestickt  mit  Perlen  und  anderen  Gesteins,  und  zom 
lestenein  Koerkap,  dat  was  ouch  ein  Guldenstuck,  dal  was 
aller  kostlicbst  van  Perlen  und  Gesteins,  und  do  satzt  man 
syncr  K.  ,M.  ein  uyls  dermaissen  köstliche  Kroen  up,  daran 
mannich  Diemant  köstlich  Robin  und  anders  köstlich  Ge- 
stein standen  die  da  luchten  als  weren  ydt  Sterne  gewest, 
und  alsus  gekleit  quam  syn  K.  M.  her  uyss  up  dat  Dantz- 
huyss,  und  aller  vurst  ginck  GrailT  Philipp  van  Hanaw 
her  zu  Lichtensteiii  der  droicli  die  scheide  van  dem  Swert, 
die  is  van  luterm  Ducateii  Golde  gemacht,  und  dair  an 
steit  ouch  mannich  köstlich  Stein,  dairnae  gynck  Mark- 
graiff  Joachim  zo  Krandenborch  und  droicli  den  Ceplrum, 
dairnae  Philips  Pfaltzgrave  uiid  Kurfürst  der  droirh  den 
Appell,  dernae  quam  die  K.  M.  und  ein  Bysschof  van 
Coellen  an  syncr  rechten  Syden  und  an  der  lortzer  Syden 
gynck  ein  Bissrhof  van  Trier,  dese  leiten  die  kön.  maj. 
biss  an  den  stoill,  dae  syn  K.  ,M.  up  sitzen  solde,  dal  was 
mit  gülden  stucken  bedeckt  jnd  köstlichen  behängen;  dair 
up  ginck  syn  K.  ,M.  sitzen,  jnd  au  syncr  rechten  syden 
sass  ein  BisscholT  van  Coellen,  dairnae  ein  Pfaltzgrave  jnd 
an  syncr  K.  M.  lortic  Syden  sas  ein  BisschofT  van  Trier, 
dairnaie  hcrizorfa  Fridrrirh  van  Sassen,  djjirnae  Marck- 
grailT  Joachim  van  Brandenborcli,  jnd  da  galT  ein  jeder 
Kurfürst  van  sich  eynrm  Graven  zo  halden,  dat  hey  vor 
i der  K.  M.  gedragen  hat,  ind  her  Wilhelm  zo  Bappenheim 
I des  heiligen  R.  R.  ErlTmarschairk  dem  wart  dal  Swert 
zo  halden  gegeven,  det  wilclie  be  oucli  hielt  so  lange  biss 
die  Belenung  gesrbiel  was,  alsus  sas  die  K.  M.  mit  den 
Kurfürsten  in  groisser  Eren  und  Wirdicheit. 

• 
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allem  iiu  Münden  bj  der  K.  M.  ront  umb  her  dcae 
Fürsten  jnd  hcren,  und  fiirslen  und  heren  BotUrhaflen.  i 
(liier  folgen  die  Namen  der  anwesenden  Kurfürsten,  Her-  | 
lOge  und  Fürsten.)  Uese  slandcn  ronl  umb  der  K.  M.  ' 
her  mit  manchem  fjnem  Gravcn,  Heren,  RiUcr  und  Kdel-  . 
man,  und  unlgaen  der  K.  ,M.  over  slanden  tiwei  klein  - 
benckelgin,  dair  up  saisscn  Izwen  usswendigc  Heren,  der  | 
ein  van  wegen  in  slal  des  durclilucliligsten  groissmechligste  | 
Fürsten  und  bereu  Carll  Koeninck  zu  Frankreich,  und  > 
die  halle  synen  eigen  beralten  mit  syncm  Wapenkleit. 

.Ilern  der  ander  van  wegen  und  in  slal  des  durch- 
luchligslen  grncssmecbligslen  Fursleii  und  Heren  Hern 
Heinrichs  Kuening  zo  Fbigelandt. 

,Eyn  Bisschoff  van  Munster, 

.Item  als  nu  die  K.  ,M.  mit  den  kurfursten  alsus  in  < 
groisser  Eren  sas,  so  quaroen  die  Kede  und  gcscbickden  ' 
des  hochwirdigen  Fürsten  jnd  heren,  hcren  Cunraili 
UysschofT  >o  Munster  jnd  Adminislratur  der  kirche  zu  | 
Osenbruck  und  vielen  vur  die  kun.  maj.  up  die  knie,  jnd 
begerten  dat  syn  köu.  maj.  yrcn  heren  den  Bisscliulf  be- 
lenen  wolde,  und  saissen  up  yren  knien  biss  jn  sulches  | 
erlouilt  was,  do  slanden  sy  up,  und  gingen  von  dem  huise,  | 
jnd  haeldeii  yrcn  hcren,  der  mit  vill  Perden  quam  geroden  ' 
dry  werif  (Mal)  umb  dal  huis  Curlzenich,  jnd  ging  do  zo  - 
Voes  up  dal  huia  mcl  dryeu  Fenlin  Munster,  üsenbruek 
und  die  Regalia,  dat  etzliche  nocmcn  dat  Bluetfenlyn,  und 
syn  Genaid  hat  an  ein  rode  sammytle  gefoederte  .Schove 
(Schaube,  weites  Oberkleid  mit  engen  Aermeln),  alsus  : 
viel  syn  Genaid  der  kon.  maj.  dry  werlT  zo  voes,  cyr  he 
vor  der  kün.  maj.  zo  knyen  quam,  als  he  nu  vor  der  kon. 
maj.  up  synen  knyen  sas,  deden  die  Kurfursten  yr  Bo-, 
netten  aff,  und  ein  OrsschofT  van  Coellen  hielt  jm  eyn 
Boich  vor,  und  lies  jn  lesen  und  sweren  der  kön.  maj,  ge- 
horsam und  dem  Riehe  truve  und  hult  zo  syn,  als  dal  ge- 
scbeidl  war,  gaff  im  die  K.  .M.  dal  bloso  Swert,  den 
Ceptrum  und  die  Fencher  ein  nae  dem  anderen  in  die 
Hand,  von  welchen  Fencher  dat  bloet  Fenlin  von  dem 
huise  geworpen  und  von  dem  gemeinen  Volke  zerrissen 
wart,  und  die  ij  wurden  alle  zo  sent  L’rsulcn  des  andern 
Dages  gedragen,  do  dyl  also  gescheit  was,  stonl  syn  Ge- 
naid up,  und  gink  slocii  an  die  lortzer  Syde  bcueven 
k.  m. 

.Item  do  ginck  zo  der  k.  m.  Schenk  Chrisloflel  van 
Lymborch,  und  nam  syner  k.  m.  die  Croen  alT,  wanl  sy 
seer  swair  is,  und  der  Stalmeister  salzt  syner  k.  in.  ein 
Bonett  up,  und  dat  affnemen  und  upselzen  geschob  dry 
werfT  bynnen  der  Belenung.* 

In  derselben  Weise  wird  die  Belehnung  des  Herzogs 
von  Mecklenburg  beschrieben.  Auch  er  sprengt  drei  Mal 
um  das  Tanzbaus,  ehe  er  in  den  Saal  tritt. 


, Syn  Genaid',  heisst  es,  .hat  an  ein  rode  wyde  lange 
sammyte  herzochs  mantel  mit  Latys  gefodert  mit  Hermeten 
Slerlzcn,  jnd  up  dem  Heufll  ein  Hoel  hinden  mit  einem 
langen  Afhanrk,  jnd  vur  mit  einem  breiden  Upselage,  der- 
selve  Hoet  was  ouch  sammiten,  jnd  mit  Latys  gefodrrl 
Ilermelen  Stertzen.*  — Das  Blutfähnlein  wird  ebenfalls 
unter  das  Volk  vor  dem  Saale  geworfen  und  zerrissen. 

Die  Belehnung  des  Herzogs  zu  Würtemberg  fand 
unter  denselben  Cermonien  Statt,  nach  deren  Beendigung 


, wart  geleit  al.s  yr  vor  gehört  hai|t,  ouch  droich  ein  jeder 
j Purst  Appel,  Swert,  Ceptrum  wie  vor*..  Der  Kaiser  und 
die  FürMen  blieben  noch  längere  Zeit  auf  dem  Saale  zur 
Berathung  und  ritten  dann  nach  ihren  Herbergen. 

Der  Reicb.stag  währte  bis  zum  28.  Juli.  An  diesem 
Tage,  als  der  Kaiser  mit  den  Fürsten  des  Reichs  tagte, 
kam  die  frohe  Botschaft,  dass  sich  des  Kaisers  Sohn 
Philipp,  König  von  Caslilien,  mit  dem  Herzoge  Karl  Eg- 
inoiid  von  Geldern  (14B2  bis  1538)  in  Frieden  um  den 
Besitz  des  Herzoglhums  geeinigt  halte.  Allgemein  war 
der  Jubel.  Auf  des  Kaisers  Ersuchen  loderten  am  Abende 
auf  verschiedenen  Plätzen  der  Stadl  die  Freudenfeuer, 
verkündete  sämmtlicher  Glocken  Feierklang  aller  Well 
die  frohe  .Mär  .dal  wilchen  manchen  Menschen  erfreudea 
umb  Fredensw  illen  want  der  Kricli  einen  vederen  .Minseben 
zo  Coellen  sclicdlicli  was*. 

Sonntag  den  3.  August  vcriiess  .Maximilian  Köln  und 
fuhr  auf  den  Schifl'en  der  Stadt  in  Begleitung  des  Herzogs 
Friedrieb  von  Baicrn.  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  des  Herzogs 
Erich  von  Braunscliweig  und  vieler  Grafen.  Ritter  und 
Edlen  rlieinabwärls.  Der  Kaiser  belbätigle  den  Kölnern 
seine  Gunst  dadurch,  dass  er  unter  dem  18.  September 
von  Mechelu  aus  der  Stadl  alle  Privilegien  und  Gerecht- 
samen be.'tätigle,  das  Slapeircclit  erneuerte  und  die  Zölle 
auf  verschiedene  Waaren  zu  Gunsten  der  Stadl  erhöhte. 

Mit  dem  blühenden  Wachslhum  des  Besitzes  stieg 
auch  immer  mehr  das  Selbstgefühl  der  Bürger,,  welche 
sich  in  der  Union  oder  dem  Verbundbriefe  1306  bereits 
vollen  Antbeil  am  Stadt-Regimenle  errungen  hatten  und 
natürlich  mit  argwöhnischen  Augen  alle  Handlungen  der 
von  ihnen  gewählten  Obrigkeit  beobachteten  und  bei 
ihren  Zusammenkunhen  auf  den  Gaffeln  oder  Zünften 
oder  in  ihren  Trinkstuben  der  strengsten  Kritik  und  Censur 
I unterwarfen.  Das  Element  der  Kritik  war  schon  dis 
i charakteristische  Kenoxeicben  der  Zeit  geworden,  die 
bereits  aniing,  an  Alles  den  Maaaistab  der  Prüfung  <» 

I legen,  und  dies  namentlich  beim  geislesgesonden  Bürger- 
slande, der  in  Köln  selbstmäcfatiger,  denn  in  irgend  einer 
{ andern  deutschen  Stadl.  i , 

I Wir  haben  gehört,  wie  im  Laufe  des  fünfzehetee 
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JaitrlMMiderts  die  Uniurriedttiheit-der  Börger  xu  lbitlicheiii 
Aujbröcben  gelangte,  wobei  *l  telbat  xu  UtiUger  Siibite 
kam.  Die  Klagen  gegen  Mt»sbra«cb  der  Gewalt  de«  Kalbes, 
Veraolreuungen,  ^Villkürliebkeite«  und  dcrgleifheti  wur- 
den  im  Jahre  IS13  wieder  laut  und  fanden  bei  der  g»- 
mainen  Bürgertrhaft  einen  so  lebendigen  Anklang,  dass 
Sieb  Bbrgermeister  und  Halb  geswungen  sahen,  mit  der 
gemeinen  Börgerscbaft  von  allen  Aenitern  oder  Gaffeln 
(inen  neuen  Vergleidi  einiugeben,  der  unter  dem  Namen 
Transfix-Brief  am  15.  Decembcr  1513  beschworen 
wurde,  eigentlich  nur  eine  aus  50  Artikeln  bestehende 
weitere  Ausbildung  des  Verbundbriefes,  der  Schlussstein 
der  demokratischen  Verfassung  der  Stadl,  wie  dieselbe 
bis  lur  förmlichen  Aufhebung  der  Reichs-Freiheit  im 
Jahre  1797  durch  die  Franzosen  bestand'). 

Mit  den  TransBx-Briefe  schienen  alle  Wunsche  der 
ggroeinen  BörgerarbaK  befriedigt;  er  batte  der  Stadt  eine 
auf  den  weitesten  demokratischen  Princigien  begründete 
Verfassung  gegeben.  Der  ZüBdsloff  der  Unzufriedenheit 
glomm  aber  noch  iorl,  und  es  bedurfte  nur  einer  an  und 
für  sieh  geringfügige«  Veranlassung,  um  denselben  zu 
der  hellsten,  vernichtenden  Flamme  auflodcni  zu  lassen. 

Am  21.  December  wollte  Idas  Amt  oder  die  Zunft 
der  Steinmetzen,  mit  denen  die  Zimroerleule,  Holz- 
schneider, Kistenmacber,  Leiendecker  und  Schleifer  ver- 
bunden waren,  einen  neuen  Arotsmeisler  wählen.  Diese 
Wahl  veranlasste  einen  so  heftigen  Streit,  dass  die  Zunfl- 
genossen  uiiverrirhleler  Sache  auseinander  gingen  und 
klagend  gegen  die  Vorsteher  des  Amtes  beim  Käthe  ein- 
kamen. Dimr  Hess  io  der  Nacht  vom  26.  auf  den  27. 
einige  der  Unruhestifter  in  ihren  Hausern  aufheben  und 
lu  Thurm  bringen,  d.  h.  gefänglich  einzieben.  Gleiches 
Schicksal  befürchtend,  flüchtete  sich  die  Mehrzahl  der 
Zunftgenossen  des  Sleinmetzen-Arotes  nach  der  Freiheit 
(Immaiiiläl)  von  St.  Maria  auf  dem  Capitol,  wo  sie  von 
ihren  Weibern  mit  Nahrungsmiltelu  und  auch  mit  Waffen 
versorgt  wurden. 

I ^ 

')  VBorgit.  idi«  StatuMb  oiid  CoD^vrdkU  der  H.  Fnye&  Keiobe 
8UU  COUd,  du/oh  Buigerneielor,  ood  Kaibt  mit  rath  alkr  RliiUeD 
und  44  <iraif  und  Hcbliiren  dcas  hohen  Gerichte  nach  der 

wolhetgebrachten  alten  Statt  Kechto  mittel«  Eyda  aofigericht,  Anno 
Daaml  i4$7 1 «ie  «ntbaheo  daa  Weaefeitlitbe  der  Varfaaating  der  Stadt 
Fanar  die  ulllivrau  Beatimmungea  Hrhlanda^Vertinl* 

gunga-Huefe  vom  Jahre  ]4(i3,  den  Vertrags>Artikeln  anri«cben  dem 
KurfDraten  Ertbiaclntr  llerinan  von  Keaaen,  vom  Jabre  IfiOtj,  and 
dU'fia^orlnatiob  der  Statt  Collen  C^riebt«  t^rocMa  vom  Jahre  1A70. 
Baigpdniakt  iak  die  UdIob  «der  Vbrbiiodtahri<ff  dar^  Prayen  Reiaba 
Stall  }CoeUeq  u.,  a.,  V.  Folget  der  Tranafis  auff  dfn  VeibundabridT. 
— Der  Tranadx  mit  dem  Verbundbrief  mnaste,  nach  Art.  40  dca 
'Traniflxr  llalbjabre  anf  den  Aemtdrn  oder  Zflnften  vorgelcacn 
«erden.  . • * 1 _i  f/'t 


Der  Rath  beschloss,  die  Aufsässigen  jn  der  Freiheit 
aufzubeben,  und  sandte  zu  dem  Zwecke  gegen  9 Uhr 
Abends  eine  Abtheilung  Stadtsöldiier , mit  einem  > Gewalt- 
riebter  in  Begleitung  einiger  Ratbsberreu  nach  Sl.  Maria. 
Den  AulTurderuiigen,  auseinander  zu  geben,  nicht  Folge 
gebend,  wurden  die  Sleinmelzen  von  den  Stadtsölduern 
angegriffen.  Sie  setzten  sieb  zur  Wehr,  Ein  heftiger 
Kampf  entspann  sich,  ßürgerblut  floss.  Auch  zwei  Kalhs- 
berren  wurden  verwundet.  Zwei  der  Aufsässigen  wurden 
ergriffen  und  sollten  zu  Thurm  gebracht  werden.  Dem 
Volke  gelang  es  aber,  sie  aus  den  Händen  der  Sladtsöldner 
zu  befreien.  Der  Uebermacht  weichend,  suchten  die  An- 
deren eine  Zuflucht  in  den  Gemächern  des  Stiftes. 

Immer  mehr  greift  die  Empörung  um  sich;  die  Ruhe 
war  nicht  mehr  heriustelleii.  Die  Aebtissm  des  Stiftes  belegte 
dasselbe  mit  dem  Inderdici,  woduftcb  die  Rechte  der  Im- 
munität aufgehoben  waren.  Die  meisten  der  im  Stifte  Ver- 
borgenen verliessen  die  Stadt.  Viele  rotteten  sich  mit 
ihren  übrigen  Zunflgenossen  und  den  Studenten  zusammen, 
um  die  Gefangenen  mit  Gewalt  zu  befreien. 

Der  Katb  gab  nicht  nach,  suchte  vielmehr  bei  den 
Zünften  dahin  zu  wirken,  dass  sic  ihre  Zustimmung  zur 
Hinrichtung  der  Gefangenen  gaben.  Die  auf  den  30.  De- 
cember zusammeiiberufeneri  Zünfte  der  Maler  und  Gold- 
schmiede erklären,  sich  streng  an  der  Union  oder  dem 
Verbundbriefe  hallen  zu  wollen.  Und  schon  am  31.  De- 
cember fordert  das  Wolleiianit  den  Rath  auf,  Rechnung 
zu  legen,  sich  wegen  seiner  Eingriffe  in  die  persönliche 
Freiheit  mehrerer  Bürger  zu  verantworten.  Niehl  ein- 
schüchlerii  lässt  sich  der  Rath  und  auf  den  3.  Januar  1514 
eine  allgemeine  Versammlung  der  Zünfte  ansageii.  Die 
Boten  des  Käthes  werden  aber  allenthalben  abgewiesen, 
auf  dem  Wollenamle  förmlich  verhöhnt  und  mit  der 
Weisung  heimgesandl,  der  Rath  möge  sich  zuerst  selbst 
vcranlwortcn. 

Tag  und  Nacht  sind  die  Bürger  auf  ihren  Zunft- 
häusern  vereinigt.  Sic  fordern  den  Halb  auf,  die  Gefan- 
genen in  Freiheit  zu  setzen,  und  die  Ausgewanderten 
wieder  in  die  Stadl  aufzunebmen.  Das  WolleiiamI,  das 
der  Rath  auf  dieses  Begehren  keines  Bescheides  würdigt, 
vereinigt  sich  mit  der  Fsssbinderzunfl.  Alle  Ralbsverwandten 
werden  aus  beiden  Zünften  vertrieben,  die  sich  jetzt  das 
feierliche  Versprechen  geben,  fest  und  treu  zusammen  zu 
bidten,  bis  der  Kalb  ihrem  Verlangen  naebgegeben  habe. 
Sie  sieben  bewaffoet  durch  die  Stadl,  demoliren  die 
Wohnung  des  Katbsberrn  Dietrich  Spitz,  verW’üsten  seinen 
-Weingarten  und  verbrennen  das  Ualimbolz  desselben  auf 
beiden  Zunffhäusern.  I 

Am  folgenden  Tage  scblieisen  sieb  sämmtlicbe  Zünfte 
{ .diesen  beiden  Aerotern  an.  Sie  besetzen  alle  Thore, 
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plündern  das  Zenphaus,  lieben  mit  den  Gescbütien,  lu 
deren  Bedienung  sie  Schmiede  und  Studenten  angesteUt 
batten,  nach  dem  Ratbhause.  So  bedrängt,  siebt  sich  der 
Rath  geswungen,  nachcugeben,  die  Gefangenen  ihrer 
Haft  zu  entlassen  und  jede  gewünschte  Genugtbuong  zu 
renprechen. 

Uen  5.  Januar  wird  auf  dem  Quatcrmarkt  von  den 
Zünften  ein  neuer  Rath  gebildet,  zu  dem  jedes  Amt  sechs 
oder  acht  Mitglieder  stellt,  nachdem  die  zwei  und  zwanzig 
Zünfte  feierlich  geschworen  hallen,  mit  Gut  und  Blut  für 
die  Aufrechthallung  ihrer  Freiheiten  einzustehen.  Alle 
sind  unter  den  Waflen  und  ziehen  nach  den  das  Rathhaus 
umgebenden  Plätzen  und  Strassen.  V'ergehlich  strengt 
man  sich  an,  das  Kathhaiis  zu  stürmen.  Mit  dem  Wider- 
stande wächst  die  \Viilh  der  tobenden  Menge.  Als  nun 
das  Glöcklein  des  llaihhauses  ertönt,  erscheinen  einige  der 
nach  dem  Sladthausc  gesandten  Amlsmeisler  auf  der  Ga- 
lerie am  Altenmarkte,  um  hier  der  Bürgerschaft  zu  ver- 
künden, dass  der  Rath  alle  Forderungen  der  Bürgerschaft 
bewillige.  Die  Kunde  wird  mit  dem  wildesten  Jubel  be- 
grüssl.  Das  vom  .Markte  zu  dem  Raihhausplatze  und  den 
angrünzenden  Strassen  herüberlönende  Jubelgeschrei, 
wird,  da  zufällig  von  einer  Kirche  die  Sturmglocke  ertönt, 
hier  für  Racheruf  gedeutet,  und  mit  un.säglicher  Wulh 
erneuert  man  die  Angrifle  auf  das  Raihhaus.  Nach  man- 
nigfaltigen Versuchen  gelingt  cs  endlich  ein  Paar  Amls- 
meistern,  von  der  Laube  des  Stadthauses  die  lobende 
Menge  auf  dem  Rathhausplalzc  vom  Stande  der  Dinge  zu 
unterrichten,  ihr  die  Zugeständnisse  des  Rathrs  rnitzu- 
theilen.  Die  Bürger  folgen  der  Aufforderung  und  ziehen 
mit  klingendem  Spiele  nach  ihren  Zunfthäusern. 

Die  zügellose  Menge  erstürmt  am  Abende  mehrere 
Häuser  von  Raihsberren  und  plündert.  Es  hatten  die 
Rathsberren  selbst  in  Freiheiten,  Klöstern  und  bei  ihren 
Freunden  Schutz  gesucht.  Die  Bürger  bleiben  Tag  und 
Nacht  auf  ihren  Zunfibäusern  und  suchten  durch  Streif- 
wache  dem  überhand  nehmenden  Unfuge  des  Pöbels  zu 
steuern. 

Schon  am  7.  batten  sich  siebenzehn  oder  achtzehn 
der  allen  Rathsberren  gestellt  und  verantwortet  Man  liess 
dieselben  bei  ihrer  Würde.  Anstatt  der  Geflohenen  oder 
sich  noch  verborgen  hallenden  wurden  auf  dem  Quater- 
markle  neue  Raihsberren,  Bürgermeister,  RenloMialer, 
Stimromeister  und  Gebrechsberren  gewählt  ln  Beglei- 
tung sämmüicbcr  Zünfte  geleilete  man  um  1 1 Uhr  den 
neuen  Rath  nach  dem  Sladlbauae,  um  den  einzelnen  Mit- 
gliedern den  vorgeschriebenen  Eid  abzuBehmen,  und  zog 
dann  geearomler  Hand  uro  Mittag  nach  dem  Zeugbause 
zum  herkömmheben  Rathssebroanse,  dem  sogenannten 


I Tractamenl,  wie  derselbe  bei  jeder  Neuwahl  auf  dem 
. Saale  des  Zeughauses  Stall  fand. 

Der  neue  Ratb  (rat  noch  an  demselben  Nachmittage 
seine  Amlsverriehlungen  an.  Sofort  wurde  die  VerhaAuag 
' der  Bürgermeister  und  Raths-Verwandten,  die  lieb  nock 
versteckt  hielten,  beschlossen,  und  bei  den  Nacbsuchunges 
weder  Kirchen,  noch  Klöster,  noch  Freibeilea  verschont 
^ Achtzehn  Rathsberren  wurden  zu  Thurm  gebracht  und 
I da  man  der  Bürgermeister  nicht  sogleich  habhaft  werden 
I konnte,  am  8.  und  B.  die  Thore  der  Stadt  verscblossca, 
I bis  man  endlich  alte  zur  Haft  gebracht  halte. 

Sofort  wurden  die  Verhöre  von  dem  Stadtgrafeo  und 
den  Schoflen,  denen  man  erfahrene  und  erprobte  Männer 
aus  den  Zünften  als  Beisitzer  zugeselll  batte,  eingeleilet, 
1 und  nicht  seilen  die  Folter  augewaudt  um  Geständnisse 
. zu  erzwingen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  Bürgermeister 
I und  Rath  sich  die  gröbsten  Willkürlicbkeilen  erlaubt,  ai 
hundertlaoseiKl  Gulden  der  Gemeinde  entfremdet,  Aemler 
und  Recht  verkauft  ballen,  der  Bürger  persönliche  Frei- 
heit nicht  geschützt,  gewaltsame  Räubereien  geduMel, 
überhaupt  ihres  Eides  und  des  Verbundbriefes  nicht  ge- 
achtet hallea. 

Das  erste  Opfer  der  Untersuchung  war  Dietrich  Spitz. 

I genannt  Voss,  Kalhsliorr  und  Weiomeister.  Er  wurde 
tum  Tode  verurlheilt  und  starb  am  10.  auf  einem  lu 
dem  Zwecke  auf  dem  Heumarkte  errichtete«  'Blutgerüste 
durch  das  Sladtscbwerl.  Unerbittlich  waren  die  Zünfte 
gegen  die  Angeklagten-  Am  II.  fiel  auch  das  Haupt  des 
Bürgermeisters  Johann  von  Borchem,  der  1480. 
1499,  IdO'2,  1505,  1508  und  1511  im  Amte  gewesea. 
Und  tum  biltern  Hobae  wurde  der  Unglückliche  in  seiner 
Amtstracht,  der  rolli  und  schwarz  gelhetiten  Schaube,  vom 
Henker  auf  dem  Dombofe  an  den  blauen  Stein  gestossen. 
und  zur  RichtstäUe  geführt  Dasselbe  Schicksal  batten  die 
Bürgermeister  Johann  von  Heidt  und  Johann  von  Oldei- 
dorf,  die  am  12.  und  13.  peinlich  verhört  worden  und 
ebenfalls  zum  Tode  verurlheilt,  am  14.  auf  dem  lleu' 
markte  durch  das  Sladlschwerl  starben. 

Die  Raihsberren  Peter  Rode,  Weinmeister,  Frioi 
von  der  Linden  und  Bernhard  Eys,  beide  Gewaltrichler, 
wurden  am  17.  Januar  auf  dem  Heumarkte  hingerichtei 
Ueber  die  Helfershelfer  der  Bürgermeister  und  Raths- 
berren  Adam  von  Nurrenberg,  genannt  der  Bubeoköpig. 
Tilmann  Odenkirchen  und  Everhard  Hundt  wurde  eben- 
falls der  Tod  erkannt  und  das  Urthcil  auf  dem  Junkern- 
Kirchhofe  an  der  jetzigen  Elendskircbe  durch  den  Scharf- 
richter vollzogen.  Heinrich  Bcrnard,  ein  sehr  alter  Msm. 
und  Heinrich  Benradt,  Schatzmeister  der  städtischen  Banl. 
verurlheille  man  zum  Pranger  und  Staupenscblag  und  m 
ewiger  Verbannung. 
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Mrt  Mihweren  GeMilrafen  wurJen  die  übrigen  Einge*  i 
logcaen  gebüMt.  Man  bea*  du  Blutgerüat  ein  baibes  Jabr  | 
«i>  VVarnnng  auf  den  Henmukte  »leben.  Erat  nach  ' 
Jabresrrist,  im  Februar  151.1,  vereinigte  lieh  der  Rath  | 
anf  dem  Qualernarkte  mit  dem  auf  dem  Ratfabauae.  Es  j 
wurde  eidlich  und  feierlicbit  belbätigl,  dau  die  alle  Ord> 
nung  der  Union  oder  de*  Verbundbrierei  mil  dem  Tranifix  ; 
in  voller  Kraft  aufrecht  erhalten  bleiben  sollte. 

Nicht  ungeahndet  blieben  diese  Unordnungen  von 
Seilen  des  Kaisrrs.  Maximilian  verurtheilte  .die  Stadt  zu 
einer  ansehnlichen  Geldbnsse. 

Eine  neue  Zeit  war  für  Doulschland,  so  auch  für 
Köln,  im  Werden.  Die  Vorieichen  der  Wehen,  unter  ' 
denen  sie  geboren  werden  sollte,  hatten  sich  bereits  gegen  , 
du  Ende  des  fünfiehnlen  Jabrliunderls  in  verschiedenen 
Tbcilen  du  Vaterlandes  kund  gegeben.  Allgemein  war 
d^e  Gahrung.  Hallen  sich  die  verschiedenen  Richtungen 
derselben  einigen  können,  ihre  Sonderinleressen  dem 
grossen  Gedanken  des  allgemeinen  Wohles  tu  opfern  ver- 
mocht. dann  wäre  eine  vollständige  Wiedergeburt  Deutsch- 
lands die  nothwendige  Folge  gewesen.  Dies  sollte  nicht  i 
sein.  So  trug  die  neue  Zeit  für  Deutschland  in  ihrem 
Schoosse  die  unseligste  Spaltung.  Wir  kennen  alle  das 
Unheil,  die  Zeiten  der  Schmach  unseres  Vaterlandes, 
deren  llanpl- Ursache  nnzig  in  dieser  Spaltung  ihren 
Grund  bat.  (Forlsettung  folgt.) 


Einifcr  Bemerkungen  Aber  das  Znrflrkgebeu  xnr 
alten  rhrisilirhen  Kunst. 

■II. 

Die  heiligen  Gefässe. 

(SchlUM.) 

Während  jene  von  den  Fabriken  ihren  Käufern  oder 
Commisstonairen  gestellten  Preise  niedrig  sind,  schlagen 
diese  im  Weiterverkauf  wenigstens  ihre  40.  50,  ja, 
manchmal  80  und  100  Frocent  darauf.  Es  wären  davon 
gar  erbauliche  Beispiele  zu  erzählen.  Einem  Freunde  j 
wurde  zu  einem  Feste  ein  Kelch  geuhenkt  und  man  he-  . 
zahlte  für  denselben  in  dem  Laden  eines  bekannten  Gold- 
arbeiters in  einer  grossen  Stadt  bloss  76  Thir.,  während  | 
der  Fabrikpreis,  von  dem  wir  durch  Einsicht  der  Fabriks-  ' 
preis-Vcrzeichnisse,  in  denen  jeder  Nummer  neben  dem 
Preise  auch  eine  Zeichnung  des  betreffenden  Gefässes  bei-  i 
gefügt  ist,  genaue  Kenntniss  erhielten,  bloss  40  Thlr.  be-  | 


trug.  Wir  selbst  sahen  einmal  an  dem  Sebaafenster  einea 
Goldladeua  einen  Kelch  auagestellt,  dessen  Preis  auf  140 
Thlr.  angegeben  wurde;  der  von  der  Fabrik  gestellte  Preis 
für  diesen  Kelch  betrug  dagegen  nur  80  Thlr.  ln  einer 
armen,  kletnen  Landgemeinde  batte  man  lange  Zeit  inr 
Anschaffung  einer  neuen  Monstranz  gesammelt,  und  zwar 
wollte  man  eine  gotfaisrhe  haben.  Endlich  batte  man  nach 
den  grössten  Anstrengungen  600  Thlr.  beisammen.  Als- 
bald wurde  nun  für  diesen  Preis  bei  einem  Goldarbeiler 
der  nächsten  grossen  Stadl  eine  golhisebe  Monstranz  be- 
stellt und  gekauft;  wir  haben  aie  genau  besehen  und  sie 
ist  wahrhaft  nicht  200  Thlr.  werth;  sicher  ist,  dass  der 
Goldarbeiler,  der  hier  so  recht  zum  Goldmacher  sich 
stempelt,  weil  über  100  Procent  Nutzen  genommen  bat; 
jeder  tüchtige  Goldschmied,  der  in  Anfertigung  kirchlicher 
Gerälbe  erfahren  ist,  würde  jene  Monstranz  in  derselben 
Form  gern  zu  500  Thlr.  als  Handarbeit  liefern,  und  dann 
hätte  man  ein  Kunstwerk  gehabt,  an  dem  Jahrhunderte 
sich  erfreuen  konnten,  während  man  jetzt  eitel  Schaum 
und  Flitter  hat,  dn  Fabrik-Erzeugniss,  das  nach  30  Jahren 
wohl  schon  verdorben  sein  wird.  Selbst  sonst  ganz  ehren- 
werthe  Goldarbeiter  oder  Inhaber  von  Goldläden  machen 
sich  nichts  Arges  daraus,  solche  Geschäfte  zu  machen;  sie 
wissen  gar  wohl  die  Mühe,  den  Käufern  so  schöne  Sachen 
zu  verschaffen,  und  das  geheime  Privilegium,  allein  aus 
den  bezeichneten  Fabriken  deren  Waaren  beziehen  zu 
können,  sieb  gut  bezahlen  zu  lassen.  06  kommt  es  auch 
vor,  dass  sie  bloss  einen  hohen  Preis,  wie  man  sagt,  ver- 
schlugen, in  der  Erwartung,  dass  der  Käufer  dingen 
werde.  Thut  er  dies  nun  gegen  Erwartung  nicht,  so  kann 
man  doch  nicht  sagen,  man  habe  den  Preis  zu  hoch  ge- 
griffen, und  lässt  es  sich  ruhig  gefallen,  wenn  er  das  Ge- 
forderte bezahlt.  Manchmal  steht  auch  irgend  ein  auffeate 
Rechnung  in  der  Fabrik  gekauftes  kirchliches  Gerälbe 
gar  lange  unverkauft  im  Laden,  cs  will  alt  werden, 
und  wird  dann  möglichst  schnell  verkaoR.  Der  Nutzen, 
den  man  hierbei  nicht  gehabt  bat,  und  die  ohnehin  ver- 
lorenen Procente  muss  nun  der  nächste  Käufer  doppelt 
eraetzeiu 

Wie  soll  man  es  nun  anfangen,  um  bei  vorkommender 
Geirgenbeit  vor  der  Gefahr,  statt  solider  Handarbeit  solche 
Fabrik-Productionen  zu  kaufen,  bewahrt  zu  bleiben?  Zn- 
nicbsl  möchte  hier  wohl  anzuratben  sein,  durchaua  bei 
keinem  GoldKfaroiede  irgend  ein  kirchliches  Gefäss  tu 
kaufen  oder  zu  bestellen,  von  dem  man  nicht  ganz 
sicher  weiss,  dass  er  selbst  es  anfertigt.  Man  darf  aber 
dies  nicht  schon  gleich  annebme«,  wenn  auf  eine  desfall- 
tige  Frage  bejahend  geantwortet  wird.  Ein  guter  Frennd 
batte  unlängst  dieselbe  Vorsiebts- Maassregel  gebraucht 
und  war  dann  auch  ganz  über  diesen  Punkt  beruhigt 
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‘worden;  er  kam  -nnn  öfter,  am  «ich  von  dem  Fortschritte 
dei^  Arbeit  itt  überteugen,  aber  »iebe  de.  immer  neue 
Entschuldigung,  lim  nicht  mit  der  noch  unfertigen  Arbeit 
berauuurücken.i  Bald  hatte  sie  einer  der  Gesellen  mit  nach 
Hause  genommen,  um  dort  daran  tu  orbeiteo,  bald  war  sie 
eben  gerade  in  der  Vergoldung,  in  der  Folitur  begrifl'en.  Am 
Ende  stellte  es  sich  dann  richtig  heraus,  dass  der  Gold- 
schmied iiicbls  daran  gulhan  hatte,  sondern  dass  die  ganze 
Arbeit  einfach  aus  einer  Fabrik  verschrieben  worden  war. 
Dann  muss  man  auch  wissen,  dass  gar  wenige  Gold- 
arbeiter, wenn  sie  auch  wirklich  den  besten  Willen  hätten, 
im  Stande  sind,  einen  Kelch  oder  eine  Monstranz  im  alt- 
kirchlichen Style  selbständig  anzufertigen.  Bei  dem  unge- 
heuren Uebergewiebt,  welches  in  den  letzten  Jabrtehenden 
die  Fabriken  in  Bezug  auf  die  Anfertigung  sooGoldsachen 
erlangt  haben,  ist  die  edle  Goldsebmiedekunsl,  so  hochge- 
achtet einst  im  Mittelalter,  vielfach  zum  blossen  Gewerbe, 
zum  kunstlosesten  Handwerk  herabgeaunken.  Wie  viele 
Goldschmiede  gibt  es  nicht  heutautage.  die  in  ihren  reich- 
lich besetzten  Läden  kein  einziges  Stück  haben,  das  sie 
selbst  verfertigt!  Ihre  ganze  Kunst  beschränkt  sich  gar  oB 
auf  das  Vergolden,  das  Anfertigen  der  einfachsten  Gold- 
waaren,  so  wie  das  Zusammenlöthen  der  fertig  bezogenen 
Tbeile  und  das  Repariren  alter  Fabrikwaaren,  welch 
letzterer  Zweig  der  Thätigkeit  bei  deren  grosser  Undauer- 
haftigkeit der  vorherrschende  ist  Um  ein  kirchliches  Ge- 
fass  stylgerecht  herstcllen  zu  können,  muss  ein  Gold- 
schmied schon  in  derartigen  Arbeiten  bewandert  sein, 
sonst  bringt  ers  nicht  fertig,  er  müsste  denn  überhaupt 
eine  ganz  besondere  Geschicklichkeit  io  seiner  Kunst  er- 
langt haben,  was  aber  sehr  selten  ist.  ln  den  meisten 
Fällen  bringen  solche  Arbeiten  aber  am  wenigsten  die- 
jenigen Goldarbeiter  zu  Staude,  die  das  grösste  Lager  von 
Goldsachen  haben.  Sie  handeln  eben  vorherrschend  mit 
Fabriksachen,  und  auf  gediegene  Handarbeit  (die,  wie 
sie  natürlich  sagen,  ja  doch  nicht  entsprechend  bezahlt 
wird)  legen  sie  demiufolge  gar  wenig  Werth. 

Es  gibt  nun  glücklicber  Weise  eine  Anzahl  von  Gold- 
schmieden, die  wirkliche  Künstler  in  ihrem  Fache  sind  und 
die  sich  in  letzterer  Zeit  mit  grosser  Vorliebe  auf  die 
kunstgerechte  Anfertigung  kirchlicher  Gefässe  verlegt 
haben,  und  bei  denen  es  eine  Ehrensache  ist,  Handarbeit 
ihren  Bestellern  zu  liefern.  Man  wird  nun  am  besten  thun, 
sich  an . Solcbe  tu  wenden  uiul  sich  einige  Zeichnungen 
für  das  gewünschte  Gefäss,  nebal  Preisangaben  zu  erbitten, 
oder  aber  noch  etefoeber  die  Summe  antugeben,  die  man 
auf’  dieses  oder  jenes  'm  gothischCm  oder  romaniKhem 
Style  knzaCertigeiide  Kircbengeräth  zu  verwenden  gedenkt, 
dnd  dabei  noch  zu  bestimmen.  Welche  Grösse  es  ungefähr 
Jiaben  und  alfs  weichem  MelaUe  es. oogetertigl  werden 


! solle Der  Sicherheit  halber  möge  man  jedoch,  wo  man 
nicht  ganz  gewiss  ist,  dass  der  Betreffende  durchaus  nichts 
aus  den  Fabriken  Herkommendcs  verkauB,  stets  ausdrück- 
lich.es  sich  ausbedingen,  dass  man  nur  Handarbeit  woUa. 
Der  grössereo  praktischen  Nützlichkeit  dieser'  Blätter  in 
Liebe  fügen  wir  einige  uns  bekannte  Namen  von  recht 
tüchtigen  Goldschmiedemeistern  bei,  besonders  von  solchen, 
die  durch  lange  schon  lortgesetzles  Streben  iu  diesem 
Fache,  so  wie  durch  bedeutendere  Arbeiten  sich  einigeo 
Anspruch  auf  Berücksichtigung  Seitens  des  Poblicums  er- 
I worben  haben,  ohne  jedoch  bei  dieser  Aufzählung  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen.  In  Köln  sind  dies 
die  Goldarbeiler  Hermeling  und  Schwann,  in  Aachen 
Besko,  Vogeno  jr.,  V'asters  und  Vielen,  in  Kempen  Helloer, 
in  Crefeld  Dutzenberg.  Einen  einfachen,  aber  solid  und 
stylgereebt  gearbeiteten  Kelch  von  Silber,  anderthalb  Mal 
so  schwer  als  die  gewöhnlichen  Fabrikkeicbe,  erhält  man 
Khon  von  40  Tlilrn.  an,  während  zu  30  Thirn.  ein  ähn- 
licher Kelch,  bei  dem  aberFuss  und  Knauf  uur  von  zuerst 
versilbertem,  alsdann  vergoldetem  Messing  angefertigl  sind, 
bescbalR  wird.  Für  70  bis  80  Tbir.  kann  man  schon  eioen 
Kelch  kaufen,  der  selbst  bei  Nicbtkennern  durch  seine 
schöne  Form  und  exacte  Arbeit  den  Vorzug  vor  reich  ge- 
arbeiteten Fabrikkelchen  erringen  wird.  Monstranzen  von 
Silber  werden  schon  von  100  Tblrn.  an.  und  silberne  G- 
borien  schon  von  UO  Thirn.  an  geliefert.  Allerdings  kauft 
der  Goldschmied  oder  der  Goldwaarenbändicr  weit  billiger 
diese  heiligen  Gefässe  in  der  Fabrik.  Aber  darum  kauft 
das  Publicum,  wir  machen  nochmals  darauf  aufroerksani, 
sicherlich  durchschnittlich  wenigstens  diese  Fabrikwaaren 
um  keinen  Groschen  billiger,  weil  eben  der  Händler  reich- 
liche Procente  auf  den  Fabrikpreis  schlägt.  Aber  selbst 
auch  angenommen,  das  Publicum  könnte  mit  den  Händlern 
in  der  Fabrik  schon  zu  2(1  Thirn.  einen  sogenannten  go- 
tbiseben  Kelch  von  Silber  kaufen  (wie  dies  bei  den  letztem 
wirklich  der  Fall  ist),  während  der  billigste  Kelch  bei 
einem  der  genannten  kunstfertigen  Goldschmiede  auf  we- 
nigstens 40Tblr.  zu  sieben  kommt,  würde  es  denn  irgend 
etwas  erspart  haben?  Gewiss  nicht,  aber  wohl  die  Hälfte 
, jener  26  TbIr.  fortgeworfen  beben.  Denn  jener  billigste 

; .1  , . 1.- 

V)  Bei  Kelchen,  Monetrensen,  Cihorien  und  den  OelSMcn  fSc 
die  Bpeaduaa  dar  beUignn  äterbe-Bncrniwate  vraai(e|cae  in  •• 
dringend  niitureibeu,  wenn  die  Wittel  es  eben  (citatien,  Silber  itea 
dee  Mcteinge  tu  wablcn,  iiei  letzterem  blelall  bat  man  inimer  dea 
leidigen  UrSneran  tu  fflrebten,  und  eodtnn  Uaet  Bitfcer  ticb  lucli 
viel  laiebtar  und  feiner  vettTboiitn)  tudem  gilt  aa  Ja^knet  dts  Hei- 
I ligste  und  Tbeuareie,  waa  wü  uur  baben,  und  da  darf  um  suäea 
I ai  ebt  so  genau  auf  die  Oröue  einet  daraubripgenden  Opiera  eelKt, 

I ale  vietmelir  darauf,  durch  daeecibc  der  Kirche  und  dem  GoUr*' 

I dMneta  Kbfd  ^tu  uadhaa.  l '■  i A . • .f;  .!•■  li“ 


Fabrikk«lcb  wird  B«ch  Kehiijabrigem  Gsbraucb«  nur  noch  ' 
dm  Silberwertb  haben,  und  der  iat  «ehr  gering,  wahrend 
der  wenigstens  40  Thir,  kostende  Kelch  ton  Handarbeit, 
bei  dem  die  Billigkeit  nicht  in  Dünnheit  und  Leichtigkeit 
des  «erwendeten  Materials,  und  io  der  Nachlasaigkeit  der 
Arbeit,  sondern  vielmehr  einiig  in  der  Einfachheit  der 
Form  gesucht  wird,  100  Jahre  einer  Kirche  dienen  und 
dann  doch  noch  seinen  Werth  haben  wird. 

Möchte  nun  das  Publicum  dem  Kriege,  den  wir  den  ; 
in  das  Heiligthuro  sich  hineindringendea  Fabriken  erklären, 
sieb  allgemein  und  entschieden  anschliessen,  möchte  bei  ! 
AoscbalTung  eines  jeden  heiligen  (iefäsiies  iu  Zukonfl  die  • 
erste  Bedingung  sein,  dass  es  kuiuitgerpcbt  und  dauerhaft, 
dann  würden  die  Coldscbmiede  weil  mehr  Antrieb  haben, 
nach  jener  Fertigkeit  in  ihrer  Kunst  wieder  zu  streben, 
durch  die  ihre  miltelallerlirhcu  Vorgänger  sich  ausge- 
leichnet  haben,  und  dann  würden  die  Fabriken  sieb  von 
selbst  lurücktiehen  anf  das  Gebiet  des  Profanen,  wo  sie 
dann  darauf  los  fabriciren  mögen,  so  kiel  sie  wollen,  ohne 
doch  weiter  der  Heiligkeit  und  Würde  unseres  Cullus  za 
nahe  zu  treten. 


Ans  Wien. 

Die  an  1500  Mitglieder  zählende  Architekten-Ver- 
simoilung  war  eine  glänzende.  Die  Kaiscrsladt  hat  cs  auch 
diesmal  verstanden,  ihren  Gästen  deo  kurzen  Aufcniball 


machen,  und  dess  sind  wir  überzeugt,  dass  .Alle  die  freund- 
lichsten Erinnerungen  in  die  Heimat  mitnebmen,  dass 
manches  Vorurtheil  bei  manchen  Architekten,  die  Wien, 
sein  Leben  und  Kunststreben  nur  vom  Hörensagen,  nicht 
aus  der  eigenen  Anschauung  kannten,  durch  diesen,  wenn 
auch  nur  düchligen  Besuch  vollkommen  gehoben  wurde.  | 
immer  ein  Gewinn  und  bedeutender,  als  Mancher  glauben 
mag.  denn  nur  in  den  gegenseitigen  Vorurtheilen,  in 
denen  die  Norddeutschen  und  Süddeutschen  der  gebilde- 
ten Classen  gegen  einander  befangen  sind,  liegt  der  Haupt- 
grund, dass  sie  einander  fremd  bleiben,  und  darin  wurzelt 
auch  die  roilupler  dünkelhafte  egoistische  Voreiogenom- 
menbeil  mancher  Norddeutschen  den  Süddeutschen  gegen- 
über. Mag  auch  der  reelle  Gewinn  solcher  Versammlun- 
gen, wie  die  der  Architekten,  für  die  Fachgenossen,  und 
ihr  Streben  und  Wirken  noch  so  gering  sein,  an  Anre- 
gungen fehlt  es  doch  nie,  und  immer  bleibt  es  ein  nach-  | 
fälliger  Gewinn,  wenn  sieb  Einzelne  durch  den  Besuch 
Wiens,  durch  die  Bekanntschaften  mit  österroichiseben 


Arcbi'ekten  die  Uebeneugung  verscbalTl  haben,  dain 
auch  noch  hinter  den  Bergen  Leute  wohnen. 

Die  ßaulhätigkeit  liess  in  diesem  Sommer  nichts  za 
wünschen.  Vollendet  ist  der  Thurm  des  St.  Stephans- 
Domes,  jetzt  454  Puss  hoch.  Da  lobt  das  Werk  den  Mei- 
ster. Der  k.  k,  Ober-Baurath,  Prof.  Schmitt,  bat  die  ver- 
diente Anerkennung  gefunden.  Ferstel’s  Volivkirrhe  geht 
immer  mehr  der  Vollendung  entgegen.  Die  bisherige 
Opferwilligkeit  wird  auch  die  anderthalb  Milbon  Gulden 
aufbringen,  welche  die  A'ollendung  noch  erheischt.  Der 
geniale  Baumeister  bat  in  dieser  schönen  Kirche  der 
Hauptstadt  einen  imposanten  Bausclimuck  geschaffen.  — 
Mau  hat  die  Absicht,  ein  neues  Parlamentshaus  zu  bauen. 
Die  mit  dieser  Aufgabe  betraute  Commission  hat  sich  aber 
dahin  enlsrhieden,  dass  zwei  Paläste  zu  diesem  Zwecke 
aufgeführt  werden  sollen.  Zu  den  Sitzungen  der  ersten 
Kammer  bat  man  einen  Bauplatz  auf  dem  sogenannten 
Burg-King  gewähll,  in  der  Nabe  der  Casernc  der  unga- 
rischen Garde.  Der  Palast  für  die  Zweite  Kammer  soll 
dem  Opernbause  gegenüber  gebaut  werden.  Eine  schöne 
und  lohnende  Aufgabe  für  unsere  Architekten. 

Oesterreich  lässt  es  sich  immer  mehr  angelegen  sein, 
die  Erinnerung  seiner  grossen  Männer  zu  ehren,  derPQicbt 
der  Dankbarkeit  gegen  sie  in  würdigster  Weise  Keebnung 
zu  tragen.  Eine  Reihe  von  Monumenten  zur  Zierde  Wiens 
ist  in  der  Ausführung  begrilTeii,  und  wenn  auch  bei  man- 
chen hervorragenden  Männern,  namentlich  bei  Künstlern, 
die  ölfentliche,  die  nationale  Dankbarkeit  und  Anerken- 
nung etwas  lange  auf  sich  hat  warten  lassen,  so  muss 
mau  sich  mit  der  bekannten  Wahrheit  trösten:  ,chez  nous 
comme  partout!'*  Alit  dem  lobenswertheslen  Eifer  sucht 
mau  das  Versäumte  nachzubolen. 

Unser  Kunstverein  bat  bis  jetzt  15,000  Gulden  auf- 
gebracht, um  die  Elisabellibrücke  mit  acht  Standbildern 
zu  schmücken.  Oie  Ausführung  derselben,  wenn  auch 
noch  7000  Gulden  an  der  erforderlichen  Summe  fehlen, 
ist  verschiedenen  unserer  Bildhauer  übertragen.  Zu  den 
.Statuen  hat  man  den  in  den  Slcinbrüchcn  von  Pola  in 
Dalmatien  gewonnenen  Stein  gewählt,  fein  von  Korn  und 
warm  in  der  Farbe. 

Die  Leistungen  der  hiesigen  Akademie  sind  bedeuten- 
der, sowohl  in  der  Sculptur  wie  in  der  Malerei,  als  man 
anderwärts  wähnen  mag.  Es  liegt  nicht  im  Charakter  der 
Oeslerreicber,  bei  jedem  Werke,  das  aus  ihren  Ateliers 
hervorgebt,  die  grosse  Lärmtrommel  zu  rühren.  Die  Künst- 
ler schaffen,  ohne  sich  die  Mühe  zu  gehen,  viel  von  sich 
reden  zu  machen.  Grosses  wird  in  der  Historienmalerei 
geleistet,  wir  brauchen  nur  die  Namen:  Führich  und  Kahl 
anzuführen,  und  der  Staat  und  reicbo  Private  geben  den 
Künstlern  Gelegenheit,  ihre  Talente  in  würdigster  Weise. 


rur  Geltung  tu  bringen.  Unsere  Genremaler  sind  in  ihren 
Schöpfungen,  wes  tiefes  Gemüth  und  Lebenswahrheit  der 
Erfindung  angebt,  ebenbürtig  mit  den  Genremalem  aller 
deulKhen  Schulen,  und  dasselbe  darf  man  von  den  Land- 
schaftern rühmen. 

Auf  welcher  Höhe  die  zeichnenden  und  bildenden 
Künste  hier  stehen,  wird  die  im  künftigen  Jahre  hier 
Stall  (indende  allgemeine  deutsche  Kunst-Ausstellung  be- 
kunden bei  Gelegenheit  der  Versammlung  des  allgemeinen 
deutschen  Künstlervereins. 

Das  Kunsthandwerk  leistet  Ausserordentliches  in  allen 
Zweigen,  wie  sie  nur  Namen  haben  mögen,  und  braucht 
in  seinen  Leistungen  keinen  Vergleich  zu  scheuen,  kann 
in  Bezug  auf  Gediegenheit  der  Arbeit  mit  jeder  Nation 
Europa's  in  die  Schranken  treten.  Ein  Institut,  wie  die 
k.  k.Staalsdruckerei,  besitzt,  neben  der  kaiserlichen  Drucke- 
rei in  Paris,  Europa  nicht  mehr,  und  verschiedene  seiner 
vom  Staate  subventionirlen  Leistungen  machen  dem  In- 
stitute eben  so  viele  Ehre,  wie  dem  Staate,  der  dasselbe 
ins  Leben  rief  und  nicht  aufbört,  ihm  Gelegenheit  zu  ge- 
ben, immer  Gediegeneres  zu  schaffen. 

Ein  sehr  gemeinnütziges  Unternehmen  hat  die  Ver- 
waltung unserer  Huseen  ins  Leben  gerufen,  auf  das  wir 
Künstler,  Kunsthandwerker  und  Kunstfreunde  hiermit 
aufmerksam  machen  möchten  und  welches  zweifelsohne 
die  allgemeinste  Anerkennung  und  hoffentlich  auch  in 
anderen  Staaten  Nachahmung  ßnden  wird.  Man  hat  näm- 
lich angefangen,  pholographi.sche  Aufnahmen  von  eigent- 
lichen Kunstwerken  und  Arbeiten  aller  möglichen  Kunst- 
liandwerke,  wie  sie  unsere  Museen  aufbewahren,  zu  ver- 
anstalten, um  dieselben  zu  einem  äusserst  massigen  Preise 
in  den  Handel  zu  bringen.  Die  erste  Nummer  des  Ver- 
zeichnisses dieser  Photographieen  ist  erschienen  und  wird 
gratis  vertheilt.  Der  Preis  der  einzelnen  Blätter  ist  in  dem 
Kataloge  angegeben. 

Ausser  den  eigentlichen  Kunslschöpfungen  findet  man 
Nachbildungen  von  Stoffen,  Schmelzgemälden,  Miniaturen, 
Zeichnungen,  Bücberein bänden,  Lederarbeiten,  Arbeiten 
in  Glas,  antike  Sculpturen,  Elfenbein-Schnitzereien,  Holz- 
schnitzereien, Möbeln,  Arbeiten  in  geschmiedetem  und  ge- 
gossenem Eisen,  Bronzen  und  eine  Reihe  der  seltensten  und 
schönsten  Gold-  und  Silberschmiede-Arbeilcn  aus  dem  Kai- 
serreiche u.  s.  w. 

Der  Kunstfreund  wird  dieses  Unternehmen  gewiss 
mit  dem  grössten  Danke  begrussen,  und  mit  noch  grösse- 
rer Freude  der  Kunsthandwerker,  dem  es  von  einem  nicht 
zu  ermessenden  praktischen  Nutzen,  indem  er  sich  um 
wenige  Kreuzer  die  gediegensten  Modelle  zu  seinen  Stu- 
dien verKbaffen  kann.  Zum  Belege  des  Gesagten  seien  hier  | 
die  Preise  einzelner  Blätter  milgetheilt : Die  schönsten  und 


I seltensten  Goldschmiede-Arbeiten  kosten  daS  Blatt  30  bis 
40  Kreuzer,  Vasen  in  Bronze  aus  dem  XVI.  Jahrh.  40 
Kr„  der  Degen  des  Alexander  Farnese  40  Kr.,  Gitter 
aus  dem  XVI.  Jahrh.  40  Kr.,  die  schönsten  antiken  Vasen 
40  bis30Kr.  das  Bl.,  Büchereinbände  aus  demXV.  Jahrh. 
40  Kr.,  ein  emaillirtes  Keliquiarium  aus  dem  10.  Jahrh., 
40  K r.,  eine  Mitra  aus  dem  Xll.  Jahrh.  40  Kr.,  eine 
Gicsskaniic,  Emaille  von  Limoges,  XVI.  Jahrh.,  40  Kr., 
eine  Sammlung  italienischer  Miniaturen  zu  30  Kr.  das  Bl., 
ein  Diptychon  in  Holz  aus  dem  Jahre  1400  40  Kr.,  eine 
Sammlung  von  Handzeichnungen  des  Fra  Bariölommeo, 
Michel-Angelo,  Albrecht  Dürer,  A.  van  Dyck,  Kolmbach, 
Rembrandt,  Ginlio  Romano,  Rubens.  Rafael  Santi,  Leo- 
nardo da  Vinci  u.  s.  w.zu  30  und  40  Kr.  das  Blatt  u.  s.  w. 

Aus  dem  Angegebenen  wird  man  die  Bedeutung  und 
praktische  Wichtigkeit  des  Unternehmens  erkennen,  das 
zweifelsohne  von  allen  Seilen  die  freudigste  Unterstützung 
ßnden  wird,  und  dies  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
auch  im  Auslande,  und  auch  andere  Staaten  zu  ähnlichen 
Veröffentlichungen  veranlassen  wird,  auf  dass  ihre  der- 
artigen Schätze  zur  Belebung  der  Kunslstudien,  zur  He- 
bung des  Kunstgeschroackes,  cur  Förderung  der  Kunst- 
handwerke  Gemeingut  werden.  Oesterreich  ist  hier  Allen 
mit  einem  gewiss  eben  so  anerkennenswerthen  als  lobens- 
' werlhen  Beispiele  vorangegangen.  Die  Photographie  kann, 
werden  ihre  Producle  bei  solchen  gemeinnützigen  Unter- 
nehmen nicht  mehr  als  eine  Geldspcculalion  betrachtet, 
die  Xylographie  ersetzen,  wie  Vieles  auch  alle  Wissen- 
schaßen  und  Kunststudien,  die  bildlicher  Darstellungen  tum 
klaren  Verständnisse  bedürfen,  jetzt  den  Porlschritlen 
der  Xylographie  zu  verdanken  haben.  Durch  die  Photo- 
Etekirographie,  wie  die  Engländer  ein  neues  Verfährea 
' nennen,  kann  die  Photographie  auch  den  Holzschnitt 
' beim  Typendrucke  vollkommen  ersetzen.  E. 


Die  Waadgernftlde  im  Marienrliörcliei  der  Patraefi- 
Kirehe  zn  Soest 

(Fort««UUJi|p.) 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  die  Bildwerke  der 
lialbkuppel,  um  den  leitenden  Gedanken  des  Ganten  tu 
erfassen,  so  erkennen  wir  als  Mitlelpunct,  um  den  sich 
Alles  gruppirt.  auf  den  sich  Alles  bezieht,  das  Chrislos- 
kind  mit  seiner  Mutter.  Beiden  bringen  das  Heides- 
thnm  und  das  Judentbum  ihre  Huldigung  dar.  Denn 
die  drei  Magier  sind  die  Repräsentanten  des  Heiden- 
thums. Als  solchen  bät  ihnen  der  Künstler  mit  Recht 
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den  Heiligenacbein  verugl.  Aber  lie  haben  ja  ihren 
Piali  tur  Rechten,  während  da»  Judenthum  inr  Linken 
placirt  ist!  Ein  anderer  Symbolismus,  als  der  des  Ranges, 
hat  hier  die  Anordnung' geleitet.  Die  heidnischen  Könige 
lammen  von  Norden,  aus  der  Region  der  Finsterniss  her, 
welche  in  der  bildlichen  Anschauungsweise  des  .Mittelalters 
Siels  als  das  Land  des  Heidenlhums  gegolten.  Darum 
musste  ihnen  die  nördliche  Seite  lugewiesen  werden,  wäh- 
rend die  Südseite,  die  Region  des  Lichtes,  von  den  Ver- 
tretern des  Judenthums  l■ingenammcn  wird,  die  schon  des 
Lichtes  der  Offenbarung  sich  erfreuten,  (labriel.  der  Ver- 
kundigungsengel,  der  zugleich  als  hesonderer  Schulipalion 
der  Juden  gilt  (cf.  Dan.  10),  führt  die  Kepräscntaiitcn  des 
Juilenthiiins  ein.  Anna  trägt  das  Biiih  des  allleslanient- 
liehen  Gesetzes,  worin  sie  ihre  Tochter  Maria  unterwiesen; 
Jnacliiin,  der  Priester  des  alten  Bundes,  folgt  ihr.  Beide 
mit  dem  Heiligenschein,  weil  geheiligt  durch  dielluirnung 
auf  den  Heiland,  Die  Engel  obou  in  den  Zwickeln  reprä- 
sentiren  die  rein«  Geisterwell,  wahrend  Norbertus  und 
Sl.  Palroclus  di«  christliche  Kirche  darstelleii,  und  zwar 
darstrllen  in  ’ihrrn  beiden  grossen  Hälften,  der  Pricsler- 
srhafl  und  dem  Laienthum,  darstclien  in  ihrem  mystischen 
Leben,  das  in  dem  cucharistischen  Opfer  pulsirl.  .Man  wird 
uns  zugesteheii  müssen,  dass  der  Künstler  in  der  .\iiord- 
nuiig  und  Zusammenstellung  der  Bilder  in  der  Kuppel 
eine  tiefe  Auffassung  und  grossarlige  Lmschauuiig  bekun- 
det baU  Er  zeigt  sich  aber  auch  als  einen  Compouisten, 
der  den  Kaum  geschickt  zu  benutzen,  die  Gruppirungen 
würdevoll  zu  ordnen  und  die  Darstellung  durch  innige 
Symbolik  zu  vertiefen  weiss. 

Die  Halbkuppel  ist  nach  oben  von  einem  doppelten 
Arabeskenbande  mit  einfach  motivirten  Mustern  eingefasst. 
Nach  unten  ist  sie  durch  cm  breites  Fries  abgegränzt,  in 
dessen  Kankenwerk  dreizehn  Medaillons  eingefügt  sind. 
Diese  Medaillons  tragen  eben  so  Viele  kleine  Brustbilder; 
die  Köpfe  sind  mit  abgestumpften  Mutzen  bedeckt.  Man 
wird  nicht  irren,  wenn  man  darin  diu  zwölf  kleinen  Prophe- 
ten nebst  ßaruch  erkennt. 

Der  Hafheylimler  der  Nische  ist  von  drei  rnndbogtgen 
Fenstern  durchbrochen;  nach  vorn  aber,  wie  schon  früher  i 
gesagt,  durch  eine  gerade  Vorlage  erweitert.  Der  gebotene 
Raum  ist  ebenfalls  mit  Wandmalereien  ausgestailel.  Zwi- 
schen und  rieben  den  Fenstern  ergeben  sich  vier  oblonge 
Fliehen.  Jede  ist  horizontal  durchgelheilt  und  trögt  über 
einander  je  zwei  Darstellungen.  Die  oberen  Felder,  welche 
wir  zunächst  ins  Auge  fassen,  zeigen  gemalte  Nischen,  die  | 
von  romanischen  Säulenpaaren  mit  attischer  Basis  und 
reicher  Capitälbildung  eingerahml  sind,  lieber  diesen  er- 
hebensich Rundbogen  mit  reichen  Architektur-Baldachinen ; 
ihre  Motive  entlehnten  sie  dem  Burgenbau. 


In  diesen  gemalten  Nischen  sieht  man  sitzende  Figu- 
ren von  statuarischem  Charakter.  In  der  ersten,  zurLioken 
des  Beschauers,  sitzt  eine  kräftige  Mannesgeslalt  mit  wal- 
lendem Barte  auf  einem  einfachen  Tbronsesscl.  Sie  ist  in 
ein  weisses  Gewand  gekleidet  und  trägt  einen  rotbeo  Man- 
tel um  die  Schultern  und  die  rundgeschlossenc  Königs- 
mütze auf  dem  Haupte.  Die  mit  reichen  Sandalen  be- 
schubeten  Füsse  stehen  auf  einem  vorspringenden  Schemel. 
Die  rechte  Hand  ist  erhoben  and  deutet  auf  die  io  der 
Kuppel  ibroiiende  Mutter  mit  dem  Kinde.  Die  Linke  hält 
ein  Spruchband  mit  der  iieueingeschriebeuen  Legende  — 

, die^ursprüjigliche  war  ganz  verwischt  — : Regna  terrae 
canlale  Deo,  psallile  Domino.  (Reiche  der  Erde,  lobsinget 
Gott,  preiset  den  Herrn.  Ps.  07,  TT).  Offenbar  ist  David, 
der  königliche  Prophet  und  Sänger,  in  dieser  Figur  dar- 
gestelll.  •-  "V 

ln  der  zweiten  Nische  sieht  man  eine  andere  könig- 
^ liehe  liestalt,  ebenfalls  auf  einem  Thronscssel  sitzepd.  Auch 
sie  tragt  die  königlirhe  Mütze  auf  dem  Kopfe'  und  ^ie  reich 
verzierten  Schuhe  an  den  Füssen.  Hier  ist  jedoch  das  L’n- 
tergewand  rotb  und  der  Mantel  weiss.  Die  ganze  Gestalt 
und  Haltung  zeigt  ferner  einen  jugendlicheren  Ausdruck, 
wie  denn  auch  der  dunkle  Barl  kurz  geschnitten  ist.  T)ie 
Linke  trägt  ein  Spruchband  mit  der  ursprünglichen  In- 
schrift: .Isla  cst  speriosa  iiiler  filias  Hierusaicm.*  (Diese 
ist  die  prächtige  unter  den  Töchtern  Jerusalems.)  — Worte, 
welche  das  kirchliche  Officium  jetzt  auf  die  heiligen  Jung- 
frauen überhaupt  anwendel,  ')  die  aber  ganz  besonders 


zeigende  Rechte  besagt  deutlich,  dass  die.se  W'orle  auf 
die  Gottesmutter  zu  beziehen  sind.  — W'cn  sollen  wir  in  die- 
ser Darstellung  wicdererkenirrn?  Es  liegt  nabe,  an  Salomo, 
den  Verfasser  des  Hohenliedes,  zu  denken,  das  ja  auf  die 
allerseligste  Jungfrau  bezogcu  wird  und  in  dem  ähnliche 
Aussprüche,  wie  das  Spruchband  trägt,  Vorkommen.  Der 
jugendliche  Charakter  der  zweiten  neben  der  alteren  ersten 
Gestalt,  wahrend  beide  in  königlichem  Habitus  auftreten, 
lässt  mit  Grund  Vater  und  Sohn  vermulben. 

Nur  der  tellerförmige  Heiligenschein,  welcher  das 
Haupt  dieser  wie  der  ersten  Fignr  umgibt,  erregt  Be- 
denken. Wir  glauben  jedoch,  mit  Unrecht:  denn  schon 
die  Kirchenväter  beantworten  die  Frage  nach  der  Bekeh- 
rung Salomo's  nicht  selten  mit  Ja.  Das  Mittelalter  streifte 
dem  weisen  Könige,  dem  frommen  Tcmpcibaucr,  dem 
tieffülilenden  Sänger  die  menschlichen  Schwachheiten  und 
Verirrungen  mehr  und  mehr  ab  und  erkannte  in  ihm, 
dem  Bräutigam  des  Hohenliedes,  ein  Vorbild  Christi. 
Darum  stellte  man  ihn  auch  jugendlich  dar;  seine  Verir- 

Cocnniune  Virg.  Vc«p.  Aot.  5. 
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Tungen  gehören  ja  seinen  Alter  an.  ln  den  gemalten 
Stammbäumen  Christi,  welche  uns  aus  dem  Mittelalter  er- 
hallen sind,  begegnet  er  uns  nidil  seilen  mit  dem  Heiligen- 
schein. Wir  stehen  darum  keinen  Augenblick  an,  diese 
zweite  Figur  für  Salomo  zu  erklären.  *) 

Die  dritte  Nische  führt  uns  eine  ältere  Gestalt  vor; 
das  volle  aber  graue  Haar,  so  wie  der  lange  weisse  Bart 
kennzeichnen  sic  als  Greis.  Er  trägt  ein  weisses  Unicrge- 
wand  und  einen  bräunlichen  Mantel.  Die  Linke  ist  aus- 
gestreckt,  die  Rechte  hält  ein  Spruchband,  von  dessen  ur- 
sprünglicher Inschrift  nur  die  Bachslaben  I.  V.  T..._  IN- 
SERATA  übrig  geblieben.  Dieselbe  zu  ergänzen  und  zu 
deuten  bat  bis  jetzt  nicht  gelingen  wollen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


iUittiicUunseit  etc. 

■•■iUtllMp«l.  Die  tVegrlumung  des  IlauschuUes  meh- 
rerer jltagst  niedergebrannter  Hauser  ftlhrte  auf  die  Ent- 
deckung des  Kundamentca  eines  hietoriacli-wiclitigen  Bau- 
Denkmals,  der  Kräntngs- Halle  der  Kaiser,  erbaut  unter 
Keraclius  (610  bis  641).  Das  Gebftude  liegt  im  nordwest-  | 
lieben  Winkel  der  Stadt,  nahe  dem  Tbore  von  Adrianopel 
und  an  der  Stelle,  wo  die  Maner  des  Heraclius  an  die  des  I 
Theodosius  stOsst. 


f i 1 c r tt  1 0 r. 

KaH  CircK*«  Hlrclicninuslk. 

Die  G«Bchicbt«  «Iler  JekrhaDderte  «teilt  gerade  den  edoUt  be- 
gabten Kdnaüeraataren  da«  traurige  Prugnofllikon,  nur  von  Wenigen 
verbunden  durch  ihre  Zeit  biudureb  lu  geben.  Wftbrend  die  «llge- 
prieeene  Mittelml««igkeit  ihre  LeUcungen  Jeder  OoscbiD«ek»Uuiie 
Ingetllob  «neupeesen  «neht,  ringt  «ich  da«  wahrhaft  Groaio  inichtig 
aur  luaaeren  Form  empor,  onbekOmmert,  ob  «ein  tiaf>tecHaehrB 
(«chaffen  in  dem  nledem  Kahme^  der  AUtlgUcbkeit  Ranm  finde,  oder 
denselben  gigantiech  überrage. 

Je  hoher  aber  dar  Gebiet,  in  dem  ein  Künstler  aeioe  Heimat 
ancht,  um  ao  ferner  surück  bleibt  una  wobl  der  kJeisier  und  sein 
Werk.  Der  bocbverdienle  Etl  ttLbhe  unter  die  Tudten,  ehe  die  volle 
Weihe  «einer  klaaik  begriffen  wurde;  ons  iat  es  heule  rorbebalten,  den 


Kamen  nlacain  aainerf^ale  harangabildoteii  badauteadaa  ToDdlcIiter» 
über  die  ftebwciiter  Berge  in  onaere  Lande  herüberauirageo.  Karl 
Greith*«  TongeUüde  mahnen  In  Ihrer  majaalitiachen EtnCacbbeit  an 
unsere  altdeutachen  Dome,  ich  mOeble  MgeQ,«le  werden  da  so  recht  zur 
warnten,  «prcchenden  f^eele  dieser  unerreichbaren  Monumente  einer 
ehr«  ürdigon  Zeit.  Gleich  ihnen  baut  eich  sein  Grundgedanke  in  ge- 
heirnuiesToIler  Hamionle  vor  uns  auf,  — ein  wahrer  Lens  Tun  fruna- 
men,  herxinntgcn  W'eisen  windet  «ich  belebend  um  die  nimmer 
wankenden  Pfeiler  eines  «freng-kirchlichcn  Tonaatcca,  - — alle  dem 
Laien  ungeahnte  8chwierigkcit4.11  kühn  Qberbrfiekcnd,  wOlbt  aiob  der 
b&ber  und  höher  atrebeoda  Bau,  die  weit  auacioat»der  greifottdeD 
BtammeD  einen  «ich,  wie  daroh  QuUterruf  aiirfiokgebaiiet,  tum  leise 
▼erhalleoden  Schloaeaecorde,  ein  aweUer  Dem,  tou  Tönen  aofge- 
thürmt,  ragt  in  den  Dom  hinein. 

Auaser  twei  Messen*),  die  Greith  vollendet,  schön  bnnno* 
niaift,  und  einem  ergreifenden  Re^joiem*),  gaoi  eigener  Compotitaon» 
erschien  noch  «ein  Ave  Maria  mit  einer  lauretaniseben  Litanei^) 
im  Drucke.  An  diesem  Werke  de«  Hertens,  das  ein  Werk  der  Knnat 
gewordeu,  bekundet  sieh  die  anerachöpffiebe  Fülle  eeines  Ide«n> 
Reiehthaoas.  Seiqe  Litanei  steint  der  Compoakeor  ab  «in  iwcbtea 
Btnrmgebet  gcftUüi  an  haben,  da«  am  BcUnase  vor  dar  Wfirda  dea 
Gotteslaamee  in  den  Btanb  sinkt  Das  forael  M4>notaoe  dea  Textea 
ist  veracbwnoden ; wie  Welle  an  Well«  sieh  drAagt  and  steigt  und 
flUlt,  BO  bitten  die  Töne  immer  heiaser,  immer  brfiaatiger,  to  wia 
Töne  nur  bitten  können,  wenn  aie  aus  dem  innexaten  Ifeaacbem 
quellen. 

Greith’s  neuestes  Werk,  eine  Reihe  von  Mmrienliedem *)^ 
deren  Worte  aus  SchloMcr'a  vortrefflichem  Bncbe:  Kirche  m 

ihren  Liodem**,  genommen,  erquicken  ans  in  der  Seele  durch  ihre 
Friseha  und  Andaohtswlnua.  Der  Tondlehlcr  bietet  in  denselben 
eine  eben  so  neue  als  originalle  Beböpfhiig,  eine  höchst  gehiagene 
VeraehmeJaang  dae  atswngen,  cla«ais43heB  Kirohenstylea,  mit  einer  daa 
Gcinflth  erhebenden  Wörme  der  Melodiean. 

Wir  wünschten  daher  von  gansem  llersan,  auch  ln  weiteren 
Kreisen  ‘diese  gediegene  Musik  verbreitet  an  wissen,  der  von  Seiten 
der  Kunstfreunde  so  aufrichtige  Anerkennung  geworden. 


* *)  Im  Verlag  ba«  Benalger  sn  Binsiadelo. 

’)  B B B Ritter  in  Wiolaethor. 

*)  • „ H Bentiger  au  Elnaiedeln. 

*)  B B B München. 


*)  Auf  den  Gemllden  der  Kloolni-CapeUe  werden  ivir  ihm  aber» 

mab  begegnen aiebe  unten. 


jStmtrkuBS. 
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Johuiei  fardiaal  raa  Geiaael. 

(Bobloaa.) 

Während  nun  der  neue  Erzbischof  bereits  die  Saal, 
welche  er  mit  sef;ncnder  Hand  ausgestreut,  aufbluben  und 
zu  herrlicher  Frurht  heranreifen  sah.  brachen  die  Sturme 
des  Jahres  1846  herein  und  erschütterten  das  eesammle 
Vaterland.  Der  Erzbischof  stand  fest  wie  ein  Felsen  auf 
seinem  Posten.  Während  er  einerseits  die  Sache  der  Ord- 
nung im  Staate  nach  Kräften  forderte,  erkannte  er  es 
andererseits  als  die  Aufgabe  des  Episcopates,  der  Kirche 
die  ihr  gebührende  Freiheit  zu  sichern.  Er  gab  den  An- 
sto.s$  zu  der  denkwürdigen  Versammlung  der  deutschen 
Bischöfe  zu  Würzbiirg  im  November  1848.  Unter  seinem 
Vorsitze  pflogen  die  Oberbirten  Deutschlands  ihre  Be- 
rathungen über  die  Wiedererlangung  der  Rechte  der 
Kirche. 

Nachdem  die  neue  Staatsverfassung  diese  Rechte  im 
Wesentlichen  anerkannt  hatte,  gelang  cs  der  mit  weiser 
Mässigung  und  Umsicht  gepaarten  Entschiedenheit  des 
Erzbischofs,  seine  Stellung  zu  der  Regierung  und  den  Be- 
hörden des  Staates  zu  einer  zugleich  sichern  und  ent- 
gegenkommenden zu  machen.  Andererseits  war  er  mit 
dem  glänzendsten  Erfolge  bemüht,  unter  den  neuen 
günstigen  Verhältnissen  die  Verwaltung  der  Diöcese 
mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen  und  das  kirchliche 
Leben  in  roanuigfaliiger  Weise  zu  fördern.  Die  Er- 
richtung vieler  neuen  Pfarreien,  die  Erbauung  zahl- 
reicher Kirchen,  die  Einführung  des  ewigen  Gebetes,  die 
Hebung  der  Verehrung  der  allerseligsten  Jungfrau  Maria, 
der  Patronin  der  Erzdiöcese,  die  Gründung  der  Knahen- 
Seminarien,  die  Regelung  der  V^^^^jtoisse  der  theolo- 


gischen Facultät  zu  Bonn,  die  Vermehrung  der  Orden 
und  geistlichen  Genossenschaften,  die  Einführung  und 
Förderung  der  Missionen  und  Exercitien,  die  Bildung 
vieler  kirchlichen  Vereine,  die  weitere  Entwicklung  und 
Einrichtung  der  verschiedenen  Verwallungszweige,  so 
wie  des  geistlichen  Gerichts  für  die  Erzdiöcese  und 
manches  Andere  legen  Zeugniss  ab  von  dem  Auf- 
schwünge, den  das  kirchliche  Leben  in  der  Erzdiöcese 
unter  der  Regierung  und  grossentheils  unter  der  An- 
regung und  Leitung  des  verstorbenen  Erzbischofs  ge- 
nommen bat.  Eine  der  wichtigsten  und  bemerkenswer- 
tbesten Thaten  desselben  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  ist 
unstreitig  die  Berufung  der  Provincial-Synode  im  Früh- 
ling des  Jahres  1860,  der  ersten,  die  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten in  Köln  wieder  gehalten  wurde. 

Der  grosse  Seeleneifer  und  die  rastlose  Ilirtensorgfalt, 
welche  Erzbischof  von  Geissei  bei  so  vielen  Veranlassungen 
an  den  Tag  legte,  konnten  dem  wachsamen  Auge  des 
obersten  Hirten  der  Kirche,  unseres  glorreichen  Papstes 
Pius  IX.,  nicht  entgehen.  Schon  im  fünllen  Jahre  seiner 
Regierung,  in  dem  geheimen  Coosislorium  vom  30.  Sep- 
tember 1850,  berief  er  den  Erzbischof  von  Köln  in  den 
obersten  Senat  der  katholischen  Kirche  und  schmückte  ihn 
mit  der  buchsten  kirchlichen  W'ürde,  mit  dem  römischen 
Purpur.  Der  apostolische  Nuntius  am  k.  k.  Hofe  zu  Wien, 
Msgr.  Viale  Prelk,  später  selbst  Cardinal,  überbraebte  ihm 
die  Insignien  der  neuen  Würde  und  überreichte  ihm  am 
1*2.  November  desselben  Jahres  unter  grossen  Feierlich- 
keiten im  hohen  Dome  das  Cardinalsbiret.  Die  wärmste 
Theilnahme  der  Bürger  Kölns  und  der  ganzen  Erzdiöcese 
gestaltete  diese  Feier  zu  einem  wahren  Volksfeste. 

Nicht  minder  zeigte  sich  die  Einigkeit  der  Herde  mit 
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ihrem  ilirteo  bei  der  Feier  der  Erklärung  des  Ougma’s 
von  der  uiibeOecklen  Emprängniss  am  1.  Mai  1855; 
Köln  sah  damals  eine  Procession,  wie  sie  vielleicht  nie  vor- 
her durch  seine  Strassen  gezogen  war;  mehr  als  zwaiizig- 
tausend  Gläubige  nahmen  daran  Antheil.  Die  vor  dem 
erzbischöflichen  Hause  aus  Anlass  dieser  Feier  aus  frei- 
willigen Beiträgen  errichtete  Bildsäule  der  heiligen  Jung-  ' 
Trau,  so  wie  das  grosse  Marienhospilal  sind  bleibende  ' 
Denkmäler  jener  herrlichen  Kundgebung. 

Als  getreuer  Sohn  der  heiligen  römischen  Kirche  zog 
der  Cardinal  im  Jahre  1857  persönlich  über  die  Alpen, 
um  dem  heiligen  Vater  für  die  vielen  Bewci.se  empfangener 
Huld  und  Ehre  zu  danken  und  ihm  die  Gefühle  kindlicher  Er- 
gebenheit und  unerschütterlicher  Treue  zu  Füssen  zu  legen. 
Er  wurde  in  Rom  mit  der  grössten  Auszeichnung  empfangen, 
und  fünf  Jahre  später,  als  der  llochwürdigste  Weihbischof 
von  Köln,  Herr  Dr.  Baudri,  vor  dem  heiligen  Vater  stand, 
wiederholte  dieser  den  Ausdruck  der  Anerkennung  der 
grossen  Verdienste  des  kölner  Erzbischofes.  Der  festliche 
Empfang,  den  ihm  Stadt  und  Erzdiöcese  bei  seiner  Rück- 
kehr von  Rom  bereiteten,  war  ein  redender  Beweis  von 
der  Hochachtung  und  Liebe  der  Diöcesanen  zu  ihrem 
Oberhirten. 

Wie  das  Oberhaupt  der  Kirche,  wusste  auch  der 
hochselige  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  das  bedeutsame 
Wirken  des  Cardinais  zu  schätzen.  Nicht  nur  überhäufte 
er  ihn  mit  Gunstbezeigungen  und  verlieb  ihm  selbst  die 
höchste  Auszeichnung  des  Reiches,  den  Schwarzen  Adler- 
Orden,  sondern  er  erkor  ihn  sogar  zum  vertrauten  Ratb- 
geber  und  war  ihm  Freund  im  eigentlichen  Sinne  des  | 
Wortes.  Gleicherweise  stand  Cardinal  von  Gcissel  bei 
Seiner  Majestät  dem  Könige  Wilhelm  I.  und  bei  Ihrer 
Majestät  der  Königin  .Augusta  in  grossem  .Ansehen,  so  wie 
er  sich  stets  der  besonderen  Gunst  des  geistreichen  Königs 
Ludwig  I.  von  Baicrn  erfreute.  Die  Anrede,  welche  er  im 
Namen  der  preussischen  Bischöfe  hei  Gelegenheit  der 
Krönung  zu  Königsberg  an  Seine  Majestät  den  König 
hielt,  gehörte  zu  den  hervorragendsten  Momenten  jener 
Feier. 

Zwei  Jahre  vor  seinem  Hinscheiden  sollte  der  hoch- 
verdiente Kirclicnfürst  noch  ein  seltenes,  überaus  gross- 
artiges Fest  erleben.  Am  15.  August  18G2  waren  fünf- 
undzwanzig Jahre  verllossen,  seit  der  Cardinal  im  augs- 
burger  Dome  zum  Bischöfe  gesalbt  wurde.  Diesen 
Gedächtnisstag  benutzten  nun  die  Suflraganbiscböfe,  das 
hohe  Metropolitan-Capitel,  der  Clerus  der  Erzdiöcese,  die 
Bewohner  der  altkatholischen  Stadt  Köln  und  sämmtliche 
Erzdiöcesauen.  um  dem  geliebten  Oberhirten  zum  Aus- 
drucke des  tiefgefühltesten  Dankes  ihre  festlichen  Huldi- 
gungen darzubringen.  Zunächst  wurde  eine  grossartige 


kirchliche  Feier  im  Dome  veranstaltet,  welcher  ausser  den 
Sulfraganbiscböfen  auch  die  Hochwürdigsten  Bischöfe  von 
Hildesheira  und  von  Chersonnes  i.  p.,  so  wie  zahllose  De- 
putationen des  Clerus,  verschiedener  Städte  und  Orden, 
A'ereine  und  Genossenschaften  beiwohnten.  Es  scharten 
sich  über  sechshundert  Personen  bei  dem  im  oltehrwür- 
digeii  Gurzeuichsaale  vim  dem  festgebeiiden  Bürger-Comite 
hfrgericbtetuii  Festdiner  glückvvünscheud  um  den  hoben 
Jubilar.  Ein  unabsehbarer  Fackelzug.  von  zwei-  bis  drei- 
tausend Fackeln.  der  durch  die  reichgeschmückten  Strassen 
zur  erzbischöflichen  Wohnung  zog,  bildete  den  Schluss 
des  festlichen,  für  den  Jubilar  wie  für  die  Stadt  Köln  gleich 
ehrenvollen  Tages.  Grössere  Bedeutung  als  diese  Feier- 
lichkeiten hatten  die  wahrhaft  sinnigen  und  kostbaren 
Ehrengoscbeiike,  weiche  dem  Jubilar  von  so  vielen  Seiten 
zukamen.  So  überraschte  Papst  Pius  IX.  den  Cardinal 
mit  einer  kostbaren  Mitra,  welche  früher  Eigenthum  des 
gefeierten  Dulders  Fransoni,  Erzbischofs  von  Turin,  ge- 
wesen war,  der  um  der  Gerechtigkeit  willen  in  der  A'er- 
bannung  starb.  Seine  Majestät  der  König  Wilhelm  I. 
schickte  ein  eigenhändiges  Glückwunschschreiben  und  eine 
vorzüglich  gearbeitete  Bronzestatue  auf  marmorcuem  Pie- 
destal.  Das  Dom-Capitel  überreichte  dem  Jubilar  einen 
prachtvollen  Hirtenstab.  Das  sinnigste  Ehrengeschenk  war 
aber  das  des  Diöcesan-Clerus,  welcher  dem  Jubelbisrbof 
ein  geschmackvolles  Landhaus  in  Altenberg  als  Rubepunkt 
für  die  vielen,  während  der  langen  Regierungszeit  erdul- 
deten .Mühen  und  Hirtensorgen  anbot,  in  welches  der 
katholische  .Adel  der  Erzdiöcese  ein  reiches  iMobiliar  von 
kunstgerechter  Arbeit  stiftete. 

AV'as  der  fromme  Kirchenfürst  bei  der  Feier  seines 
Jubiläums  als  einen  Herzenswunsch  aus.sprach;  dass  er, 
nachdem  unter  seiner  Regierung  im  Jahre  1 842  der  Weiter- 
bau des  Domes  begonnen,  sechs  Jahre  später  das  ganze 
Innere  der  herrlichen  Kirche  consecrirt  und  dem  Gottes- 
dienste übergeben  worden,  auch  noch  erleben  möchte, dass 
er  die  Mauer,  welche  das  Hochchor  von  dem  Schilfe  scheidet, 
niederlegen  sehen  und  den  vollendeten  Dom  in  seiner 
ganzen  Majestät  möchte  überblicken  können,  — das  wurde 
ihm  im  Ortober  1805  gewährt.  Bei  dem  damals  gefeierten 
grossartigen  Feste  noch  in  rüstigster  Thätigkeil,  warenscine 
körperlichen  Kräfte  schon  sehr  gesunken,  als  im  Juli  dieses 
Jahres  wieder  ein  erhabenes  Fest  die  Hallen  des  Domes  mit 
Tausenden  und  aber  Tausenden  von  Gläubigen  füllte,  die 
von  fern  wie  aus  der  Nähe  berbeiströmten,  der  sieben- 
hundertjährigen  Feier  der  Uebertragung  der  Reli4Uicn 
der  heiligen  drei  Könige  nach  Köln  beizuwobneii.  Nur  sehr 
geringen  Anlbeil  konnte  der  Cardinal  an  der  Feier  noeb 
nehmen,  und  damit  schloss  gewisser  Maassen  die  Wirksam- 
keit des  reichen,  Ibätigen  l^ebens,  das  nun  hinter  ihm  liegt- 
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Die  Gexuodheit  des  Cardioals  war  scboo  seit  einigen 
Jibren  angegriffea.  Im  April  d.  i.  nahm  sein  Leiden  einen 
tobcbieden  bedenklichen  Cbarakter  an;  seit  Anfang  August 
schwand  die  Hollnung  auf  Wiedergenesung  immer  mehr. 
Am '28.  August  empfing  er  die  heiligen  Sterbe-Sacramente 
aus  den  lländeu  des  llochwürdigsten  Herrn  Weibbischofs. 
Die  grossen  Schmerzen  seiner  Krankheit  ertrug  er  mit 
musterhafter  Geduld.  Mil  grösster  Ergebung  sab  er  seiner 
Auflösung  entgegen.  Wiederholt  erllebte  er  noch  wäh- 
reod  der  letzten  T«ge  seiner  Krankheit  für  Stadt  und 
Endiöcese  Köln  den  bimmliKhen  Segen. 

Die  Regierung  des  Cardinals  «on  GeisscI  wird  eines 
der  glänzendsten  Blätter  in  der  ereignissvollen  Geschichte 
der  Erzdiöcesc  bilden;  sein  Andenken  wird  noch  lange 
UB  Gedächtnisse  der  Bewohner  Kölns,  der  Geistlichen 
und  der  Diöcesanen,  ja,  der  Katholiken  von  ganz  Deutsch* 
land  fortJeben. 


Rlrkblirkr  anf  Kdlas  K»<it|(r!iehirhtr.  I 

Von  Ernst  Wejrden. 

Vierte  Periode. 

Von  der  demokratiKhcn  rmgenicüiung  der  Verfa.<t«ung  bi«  «or  Er- 
weiterung dvriciben  1d9C»15I5. 

(FortaeUung,) 

Nach  der  demokratischen  Umgestaltung  seiner  Ver- 
lassuug  batte  Köln,  wie  wir  vernommen,  seine  politische  i 
Selbständigkeit,  seine  bürgerliche  Freiheit  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  fest  begründet,  durch  seinen  von  Tag  zu 
Tag  zunehmenden  vielseitigen  Handelsverkehr  den  Höhe- 
punkt seiner  auf  dem  materiellen  Besitze,  dem  Keichthume 
fussenden  Macht  erreicht.  ITiter  Deutschlands  Städten  war 
Köln  die  Erste,  und  mit  gerechtfertigtem  Stolze,  ohne 
Uebertreibung,  durfte  die  Stadt  von  sich  selbst  sagen: 
.Coellen  eynKroin,  boven  allen  steden  schoin!* 
Das  Gemeinwesen,  wie  einzelne  geldmächtige  Bürger, 
setzten  gerade  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  einen  sich  ; 


ihren  Reiebthum  auch  durch  öffentliche  Bauwerke  zum  , 
allgemeinen  Nutzen,  wie  durch  Privatbauten  kundzugehen  ' 
und  alle  der  Baukunst  dienenden  Künste  zum  Schmuck,  [ 
zur  Zier  ihrer  neuen  Bauschöpfungen  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Hatte  das  Köln  früherer  Jahrhunderte  in  seiner 
äusseren  Erscheinung,  in  dem  unvergleichlichen  Kunit- 
srhmucke  seiner  Kirchen  sein  geistliches  Ansehen,  seine 


geistliche  Macht  verkündet,  so  trat  mit  dem  fünfzehnten 
Jahrhunderte  das  Gemeinwesem,  was  die  äussere  Pracht 
und  Bauberrlichkeit  der  Stadt  angeht,  eniKbieden  als 
Rival  der  Kirche  auf,  in  wenigen  Jabrzehenden  entwickelte 
das  Aeussere  in  den  Werken  der  bürgerlichen  Baukunst 
eine  so  staunenswerthe  Herrlichkeit,  dass  der  vielgereis'le 
Aeneas  Sjivius,  später  Papst  Pius  II.  (14.'>8  bis  1464) 
beim  Besuche  Kölns  staunend  ausruft:  ,Wo  findest  Du 
in  ganz  Europa  eine  schönere  Stadtl* 

Der  bekannte,  seiner  classiscben  Gelehrsamkeit  wegen 
berühmte  Humanist  Hermann  von  dem  Busche,  der 
zu  verschiedenen  ,Malen  unter  dem  Namen  Buschius  in 
Köln  lehrte,  veröffeiillichte  1508  ein  lateinisches,  aus  323 
Hexametern  bestehendes  Lobgedicht  anf  die  Stadt  Köln, 
in  welchem  dieselbe  folgender  Maasseii  geschildert  wird: 

HerTlich  steigen  empor  der  gewsltige  Masfrcn! 

Wobtmnjren,  groM«,  glAnsende,  hoch  ron  Dflchem  geKchirmet, 
t^cheineo  9itso  der  Qötter,  dor  Kbnigc  stolte  PalAsto, 

Also  pranget  ihr  Ban ! Es  schaa'n  die  erhabeneo  Giebel 
• Stolt  auf  den  Boden  herab,  mit  Tageshella  erleuohien 

Weile  Fenster  den  Kaum.  Viel  sind  der  Uhfe  des  Hauses, 

Viel  dor  GemAcher,  dem  niibchaglichrn  Froste  tu  wehren, 
Wenn  der  stroiigc  December  glit-dorerBtaircnd  daher  iturmt. 
Prunkbettc  utehe»  bereit,  es  ladet  freundlich  den  Müdeu 
Da  und  dort  ein  I-sger,  sm  schicklichen  Orte  gebreitet, 
DUmmcrmig  birgt  in  sebbn  polirter  Vingebung  das  Eh’bett. 

* Kchttehtcm  betritt  den  biintgctkfpheii  Boden  der  Fug«  nur* 

Was  des  Apollo's,  was  des  ParhMio«’  gepriesene  Pinsel 
Auf  die  Leinwand  gesäubert,  spricht  ln  lebendigen  Farben 
Von  den  Wilndcu  Dich  an;  dem  Vorsaal  selber  gebricht  es 
Nicht  an  köstlichen  Bildern.  Nirgend  ist  müaaige  Leere, 
Nirgend  wird  Zierde  vermisst,  und  bis  an  die  Decke  hinan  ist 
AlUeit»  (tcro&ld'  an  Gemftlde  gedrängt  und  plastische«  Bildwerk. 

9oll  ich  des  Markts,  der  9tras«cji,  der  reinen,  säubern,  ge- 
denken. 

Wo  das  Menschengewühl  unautliorlich  hin  oder  berwogt? 

Odor  der  Gräben,  die  ticfabsieigend  den  Zugang  bewahren, 

Oder  der  Mauer  selbst  und  der  Thürme?’) 

Mil  besonderem  Nachdrucke  hebt  der  Dichter  die 
Künstliche  der  Burger  Kölns  hervor.  Wir  sehen,  dass  die 
Werke  der  zeichnenden  und  bildenden  Kunst  der  Haupt- 
schmuck  ihrer  Wohnungen  waren,  dass  ihr  Besitz  in  der 
Geschmacksrichtung  der  Zeit  den  Wohlhabenden  ein  Be- 
dürfniss,  das  zu  befriedigen  sie  miteinander  wetteiferten, 
wodurch  nuthwendig  das  Kunstleben  und  Kunststreben 
stets  lebendigere  und  erfreulichere  Förderung  fand,  indem 


')  Ueberaetxung  von  J.  V.  F.  Sotsmann  in  seiner  1819  bei 
M.  DuMom-Scbaiiborg  erschienenen  i^ebrift:  «Uober  des  Antonioa 

von  Worms  Abbildung  der  i^iadt  Köln  aua  dem  Jahre  in 

deren  Anhang  da«  Uteinisebe  Original  von  Buschius  abgodruckt  kt. 

« 
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die  Künstler  in  der  mächtigen  Stadt  der  Beschäftigung  ge- 
wiss waren,  daher  gerade  in  unserer  Periode  die  Bluthe 
ihrer  Zünfte. 

Von  der  staunenswerthcn  äusseren  Baupracht  und 
Herrlichkeit  Kölns  in  dieser  Zeit  gibt  uns  Antonius  von  I 
Worms  in  seiner  trefllichen,  fast  12  Kuss  langen  und  ^ 
2 Fuss  hohen,  aus  neun  Blättern  bestehenden  Ansicht  der 
Stadt  von  der  Rheinseite  ein  überraschendes  Bild  aus  dem 
Jahre  1531,  äusserst  treu  und  dennoch  malerisch  in  der 
Behandlung.  Kann  man  sich  eine  imposantere  Stadt 
denken,  als  das  thurmreiclie  Köln  jener  Zeit?’)  Kann  ; 
man  sich  beim  Anblick  dieser  Ansicht  über  den  oben  an- 
geführten Lobspruch  wundern,  über  die  bereits  im  fünf- 
zehnten  Jabi  hunderte  sprüchwörtlich  gewordene  Redens- 
art: ,Qui  non  vidit  Coloniam,  non  vidit  Ger-  ; 

man'iam!?* 

KunstpQcge  war,  dies  lehrt  die  Geschichte,  dies  be- 
kunden einzelne  Ueberreste,  seit  den  ersten  Zeiten  des  i 
Beginnens  der  Blüthe  der  Stadt  ein  charakteristisches  I 
.Uerkmal  ihres  Bürgericbens.  Schon  früh  gaben  die* 
zeichnenden  und  bildenden  Künste,  deren  Ausübung  bereits  ' 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  in  Köln  nicht  mehr 
ausschliesslich  in  den  Händen  der  Mönche,  aus  der  Ein-  : 
samkeit  der  Klosterzellen  in  den  Werkstätten  der  Bürger 
Pflege  gefunden  batte,  dem  Leben  die  höhere  Weihe 
reinerer  Genüsse.  Mit  dem  fortwährenden  Wachsen  der 
materiellen  Macht  steigerten  sich  auch  die  Ansprüche  an  , 
die  Genüsse  des  Lebens,  nahm  auch  der  Luxus  der  Bürger  ' 
zu,  suchten  sich  die  Geldmächtigen  hierin  einander  zu  | 
überbicteii,  wenn  auch  strenge  gesetzliche  Bestimmungen 
allen  ücbertreibungen  der  einzelnen  Stände  im  Luxus  und  ! 
Aufwande  feste  Schranken  setzten.  Nach  den  .Ansichten 


liebste  nicht  nur  Brauch  und  Sitte  bei  allen  Mometiten  des 
Bürgerlebens,  die  Gelegenheit  zu  festlichen  Schaustellungen 
buten,  als  llnchzeitsgelagcn,  Kindtaufen,  .Amtsverleiliungen, 
Begräbnissen,  Rcuessen  und  dergl.,  sondern  auch  StolTe 
und  Schnitt  der  Kleidungsstücke,  Scbmucksacbcn  u.  s.  w. 
Eine  patriarchalische  Beaufsichtigung,  ja,  Bevormundung  I 
der  Büigerscbaft  von  Seiten  des  Rathes  in  allen  solchen 
Dingen  wurde  in  Köln  aufs  strengste  gebandhabt,  wie  in 
allen  StadtgemeindcD  des  deutschen  Reiches.  Niemand  hatte 
auch  nur  im  entferntesten  eine  Ahnung,  in  derartigen  j 


Vorgl.  äotzmaDD  a.  a.  O.  O.  Levy  Elkiin  aus  Köln 

hat  da»  Verdionst,  den  äusserat  aeltanan  IlolzBchnitt  in  einer  durch-  ! 
au»  getreuen  lithographiachcn  Nachbildung  verricltlUtigt  za  haben. 

— Tebcr  das  Leben  und  die  Werke  de»  Antonias  tod  Worms  j 
Tergl.  J.  J.  Mcrlo:  ,.Naobrlobteu  von  dem  Leben  und  den  Werken  , 
kblaisoher  Künstler,*  8.  517  if.,  den  fleUsig  bearbeiteten  Artikel  ' 
»Anton  von  Worms*. 


gesetzlichen  Bestimmungen  Eingnfle  in  die  persönliche 
Freiheit  der  Bürger  zu  finden.  Das  ganze  äussere  Leben 
war  nach  bestimmten  Normen  geregelt.  Die  Stadt-Re- 
gierung, von  der  Bürgerschaft  selbst  gewählt,  ordnete  das 
Gesammtwesen  nach  den  selbslgeschaffencn  Statuten,  und 
jede  der  22  Zünfte  hatte  wieder  ihre  eigenen  Vorschriften 
und  Gesetze,  an  denen  mau  mit  pünktlichster  Genauigkeit 
hielt.  Wie  alle  halbe  Jahre  das  Grundgesetz  der  bürger- 
lichen Freiheit,  der  Translix- Verbundbrief  auf  allen  Aem- 
tern  oder  Zünften  verlesen  werden  musste,  so  verkündete 
man  bei  Neuwahlen  der  Bürgermeister  und  Ratbsberren 
von  der  Galerie  des  Raihbauses  die  sogeuaiiote  .Morgen- 
sprache*, die  seit  dem  Jahre  1396  neu  feslgestelltea 
Polizei- Verordnungen. 

Auf  das  liniere  der  Häuser  batten  die  Luxusgesetie 
keinen  Einflusn,  denn,  so  sagte  das  Recht:  .Ein  Haus- 

herr oder  Haussmann  Sol  in  sejnein  Hause  also  frey  seia, 
als  ein  Kayscr  in  seinem  Lande.*  Seinen  Stolz  setzte  der 
wohlhabende  Bürger,  der  mit  Glücksgüteru  gesegnete 
Kaufherr  darein,  in  der  inneren  Ausstattung  seiner  Woh- 
nung seinen  Reichthum  in  deftiger  Weise  zur  Geltung  zu 
bringen,  und  zwar  durch  Werke  der  Kunst  Ausseror- 
dentlich rührig  war  daher  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
die  Kunstthäligkeit  in  allen  ihren  Beziehungen  zum  häus- 
lichen Leben.  Förderung  der  Kunst  zur  Verschönerung 
des  Lebens  war  Bedürfniss,  lag  im  Geiste  der  Zeit,  und 
gewiss  war  das  Wiederaufleben  der  Kunst,  der  neue 
Frühling  des  Kunstlebens  in  Italien  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Pflege  der  Kunst 
in  Köln,  das  mit  jenem  Lande  im  lebendigsten  Verkehre 
stand.  Wie  dort,  gab  auch  hier  die  Kunst  der  Pracht  des 
Inneren  der  Wohnungen  der  kölnischen  Kaufherren  eine 
höhere  Bedeutung,  elwns  Beständiges,  da  der  Wechsel 
des  Luxus,  in  welrbeiji  unsere  Tage  den  Genuss  finden, 
jener  Zeit  noch  fremd  war.  Der  Besitz  heiligte  ein  jedes 
Kunstwerk  in  den  einzelnen  Familien,  die  ihren  Stolz 
fanden  in  den  Erinnerungen,  welche  sich  an  dasselbe 
knüpften.  Es  diente  die  Kunst  noch  nicht  der  wandelbares 
Laune  des  Augenblicks.  Selbst  die  Schöpfungen  der  Kleis- 
küuste  dieser  Zeit  tragen  noch  alle  den  Charakter  des 
Gediegenen,  der  Deftigkeit,  wollen  nicht  bloss  durch  dea 
Schein  dem  Auge  gefälliger  Formen  bestechen. 

Kunst  und  Wissenscball  haben  einander  zu  alles 
Zeiten  und  bei  allen  Culturvölkern  bedingt  Pflege  der 
Kunst  lässt  sich  ohne  Pflege  der  Wissenschaft  nicht  denkes. 
Hatten  auch  die  wechselvollen  barbarischen  Zeiten  der 
Völkerwanderung  in  Köln  römisches  Culturleben  sebeiabsr 
völlig  zerstört,  so  lebte  doch  in  den  dunkeln,  oll  blutigen 
Wirren  der  Jahrhunderte,  welche  der  Gründung  der 
fränkischen  Monarchie  vorangiogen,  unter  den 
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kommen  der  ersten  Burger  der  Colonia  August«  Agrippina 
Docb  Manches  in  der  Ueberlieferung  fort,  in  einzelnen 
Fragmenten  und  Formen  an  die  Römerzeit  mahnend,  aus  | 
welcher  wir  selbst  in  der  L’rverfassuog  der  Stadt  der  I 
(rinkiscben  Periode  mancherlei  Nachklänge  finden.  ! 

Aus  dem  Cbristenthume,  dessen  Same  schon  in  den  ^ 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Aera  in  Köln  einen  ergie- 
bigen Boden  gefunden  batte,  entwickelten  sich  rasch  die 
ersten  Keime  der  neuen  Gesittung,  deren  Flieger  die  | 
Geistlichkeit.  Schon  unter  Erzbischof  Hildebold  (785  bis 
819),  dem  Gew'issensrathe  und  Freunde  Karl's  des  Grossen,  j 
welcher  dem  Prälaten  die  Würde  seines  Erzcaplans  über- 
trug, war  mit  dem  Erzstiftc  eine  Schule  verbunden.  Dem  ' 
Enbiscbofe  Hildebold  vermachte  der  Kaiser  durch  seinen 
letzten  Willen  aus  dem  Jahre  81 1 einen  Theil  seiner  Bi- 
bliothek ^). 

Nach  den  furchtbaren  Wirren,  welche  die  Tbeilung  j 
des  Frankenreiches  für  Deutschland  zur  Folge  hatte,  nach  { 
den  verheerenden  Einfällen  der  Normannen,  welche  auch  \ 
Köln  besonders  hart  trafen,  nach  der  Umgestaltung  des 
deutschen  Reiches  in  ein  Waldreich,  und  mit  der  glor-  ^ 
reichen  Zeit  der  Könige  aus  dem  sächsischen  Hause  fan-  | 
den  die  Wissenschaften  in  Köln  einen  mächtigen  Pfleger 
in  dem  Erzbischöfe  Bruno  (053  bis  065),  Sohn  Hein- 
rich’s  I.,  Bruder  Otto’s  1.  Die  Bencüictinerkloster  Gross 
St.  .Martin  auf  der  Rheininsel,  St.  Pantaleon,  dessen 
Stifter  Bruno  selbst,  wurden  gegründet  und  waren  bald 
berühmt  als  Pflegestätten  der  Kunst  und  der  Wissenschaft. 
Unter  Bruno's  Schutz,  seiner  umsichtigen  Leitung,  hob 
sich  die  Schule  des  Erzsiiftes  zu  einer  solchen  Blüthe,  dass  i 
sic  bald  eine  würdige  Rivalin  der  berühmtesten  Stifts- 
schulen  des  deutschen  Reiches.  Und  diesen  Ruf  wusste  die 
Schule  sich  während  des  eilften  und  zwölften  Jahrhunderts  ; 
durch  ihre  Leistungen  zu  bewahren.  Berühmt  waren 
ihre  Lehrer,  besucht  war  sic  von  Sebülerp  aus  allen 
Theileii  des  deutschen  Reiches,  selbst  aus  Polen'*),  aus 
Britannien  und  Irland,  wie  aus  Skandinavien.  So  erhielt 
Snorri  Sturleson,  1170  auf  Island  geboren.  1241  in 
Reykiahollt  ermordet,  der  bekannte  und  berühmte  Skalde. 
Sammler  und  zum  Theil  Verfasser  der  Snorra- Edda  (Edda  ) 
Islandica),  der  Heiroskringla,  in  allen  Künsten  und  Wissen- 


Vergl.  Harfheim:  ^CaUlogtis  critica«  Codicum Msb.  Biblio- 
(Wae  Eecloaiae  Metropolitanae  Colontenais.“  Col.  1732.  Wie 
Wkaant,  befindet  aicb  der  ^ebata  der  Dom-Üibliutbek  noch  immer 

Darmstadt,  wohin  dioaelbe  Tor  den  Franxosen  gefiflchlet.  Soll  I 

Enetifl  nie  zu  seinem  rechtmhssigen  Eigcnthnm  gelangen  ? | 

*)  Am  Anfänge  des  zwOinen  Jahrhunderts  waren  in  Polen  Be- 
nadietiner-  und  Cistercienser-Abteion  gestiftet,  in  welchen  junge 
beule  ans  Köln  freie  Aufnahme  und  Bildung  feudsn,  mit  der  sta- 
tutenmlsaigen  Bestimmung,  dass  nur  siis  Mitte  die  Achte  de* 

Klbster  gewählt  werden  durften. 


schäften  seinerzeit  vielcrfahren,  einer  der  hervorragendsten 
Geister  der  historischen  Zeit  Skandinaviens,  an  der  Slifts- 
schule  Kölns  seine  höhere  Ausbildung,  nachdem  er  den 
vorbereitenden  Unterricht  bei  Jon  auf  Islaud  genossen 
batte. 

Einen  neuen  Aufschwung  empfing  das  geistige  Leben 
in  Köln  am  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  durch 
die  Aufnahme  des  Dominicaner-  und  Minoriten-Ordens, 
welche  in  dem  Erzbischöfe  Engelbert  L,  dem  Heiligen, 
einen  hohen  Gönner,  einen  Beschützer  gegen  die  Welt- 
geistlichkeit und  die  Bürgerschaft  fanden,  da  er  ihre  Bedeu- 
tung für  die  Förderung  der  höheren  Bildung  erkannt 
batte.  Ein  edler  Wetteifer  entspann  sieb  bald  zwischen 
den  beiden  Orden,  eine  Rivalität,  welche,  wenn  sie  auch 
häuGg  nur  theologischen  und  scbolastischen  Spitzfindig- 
keiten galt,  die  lebendige  Rührigkeit  des  geistigen  Lebens 
frisch  erhielt.  Gelehrt  wurden  Theologie  und  Pbiloiophie, 
die  sieben  freien  Künste,  streng  geschieden  in  das  Trivium, 
welches  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  umfasste,  und 
das  Quadrivium,  zu  dem  Musik,  Arithmetik,  Geometrie 
und  Astronomie  gehörten.  Ausserordentlich  gross  war  der 
Zusammenfluss  von  Schülern  aus  allen  Hauptländcrn  Eu- 
ropa's,  da  Köln  das  Glück  hatte,  Männer  von  europäischem 
Rufe,  welche  die  Zierde  der  pariser  Schulen  gewesen 
waren,  seine  Lehrstühle  schmücken  zu  sehen.  Genannt 
sei  nur  .\ I h ert US  Te u tonicu s,  der  Grosse,  welcher  von 
Paris,  das  seinen  Namen  noch  in  dem  Place  Aubert,  wo 
er  unter  freiem  Himmel  gelehrt  hatte,  ehrt,  nach  Köln 
kam  und  hier  seit  1248,  mit  kurzer  Unterbrechung,  1260 
bis  1262,  wo  er  den  blschöflichcii  Sitz  in  Regensburg 
inne  halte,  bis  zum  Jahre  1280  lehrte  und  von  dem  ent- 
schiedensten Einflüsse  auf  die  inneren  Angelegenheiten 
der  Stadt  war  bei  den  Kümpfen  der  Erzbischöfe  Conrad 
von  Hochstaden  und  Engelbert  von  Valkenburg  mit  der 
Bürgersebafl.  Als  er  am  15.  November  des  Jahres  1280 
starb.  87  Jahre  alt,  fand  er  seine  Grabstätte  in  dem  von 
ihm  erbauten  Chore  seiner  Ordenskirebe.  Die  Reliquien 
des  Seligen  ruhen  jetzt  in  der  ehemaligen  Stiftskirche, 
jetzt  Pfarrkirche  St.  Andreas.  Die  Wallrafsche  Bibliothek 
bewahrt  unter  mehreren  seiner  kleineren  Arbeiten  auch 
noch  handschriftlich  seine  bekannte  Abhandlung  ,Dc  Ani- 
ma libus‘,  in  welcher  man  ein  Autograph  des  bochbe- 
rühmten  Gelehrten  .Albertus  magnus,  magnus  in 
magia,  major  in  Philosophia,  roaximus  in  Theo- 
log ia*.  wie  seine  Zeitgenossen  von  ihm  rühmten,  zu  be- 
sitzen glaubt. 

Auch  Thomas  von  Aquino  (1224  bis  1274), 
Alberfs  des  Grossen  grosser  Schüler,  lehrte  in  Köln.  Seine 
Zeit  gab  ihm  den  Namen  Doctor  Angelicus,  seine  Schüler 
nannten  ihn  Doctor  univcrsalis,  und  mussten  feierlichst  ge- 
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loben,  immerdar  die  >on  ihrem  Meister  aufgestellten  Lehr- 
sätze zu  vertheidigen.  Zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts lehrte  im  Minorilenkloster  ein  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  würdiger  Nebenbuhler  des  Albertus  und 
des  Thomas  von  Aquin,  Johannes  üuns,  bekannt 
unter  dem  Namen  Du  ns  Scotus,  weil  er  geborener 
Schotte,  bei  einem  ungeheuren  Zusammenflüsse  von  Zu- 
hörern, die  kaum  die  geräumigen  Hörsäle  des  Klosters 
zu  fassen  vermochte.  Nicht  von  langer  Dauer  war 
die  Wirksamkeit  des  .Doctor  subtilis“,  wie  seine  ^ 
Zeitgenossen  den  Duns  Scotus  nannten,  denn  er  starb  i 
schon  am  8.  November  1308  und  wurde  in  der  Mino-  ; 
ritenkirche  beigesetzt  Lange  nach  seinem  Hinscheiden,  | 
Jahrhunderte  lang,  währte  aber  noch  der  Streit  seiner  ; 
Anhänger,  der  Scotisten  mit  den  Thomisten,  den 
Schülern  des  Thomas  von  Aquin,  wegen  der  unbefleckten  i 
Kmpfängniss  der  heiligen  Jungfrau,  weiche  die  Scotisten 
vertheidigten,  während  die  Thomisten  sic  bestritten.  | 
Wie  gross  der  Zusammenfluss  von  Lernbegierigen 
und  Gelehrten  zu  Zeiten  in  Köln  war,  erhellt  aus  einer  | 
Notiz  des  Gelenius,  nach  welcher  sich  einmal  im  Mino-  ! 
ritenkloster  unter  300  Mönchen  nicht  weniger  als  50  Doc- 
toren  der  Theologie  befanden.  Im  vierzehnten  Jahrhun- 
derte wuchs  das  wissenschaflliche  Ansehen  Kölns  und  der 
Huf  seiner  Schulen  dergestalt,  dass  man  sich,  noch  che  die  ^ 
Universität  gegründet  war,  schon  genöthigt  sah,  die  Stu-  < 
direnden  nach  Landsmannschaften  einzutheilen.  Mag  cs 
auf  der  einen  Seite  Bedürfniss  gewesen  sein,  so  hatte  der 
Bürgerstolz  doch  nicht  geringeren  Antheil  an  dem  Be-  . 
Schlüsse  der  Bürgermeister,  der  ScbölTen,  des  Käthes  und 
der  Gemeinde  der  Stadt  Köln,  beim  Papste  um  das  Pri-  , 
vilegium  der  Errichtung  einer  , Universitas  Scientiarum* , j 
einer  Hochschule,  einzukommen.  Vier  Bcttelmönchc  — 
sie  waren  die  gewöhnlichen  Ge.vandten  in  kirchlichen  An- 
gelegenheiten — ■ begaben  sich  zu  dem  Zwecke  nach  Rom. 
Papst  Urban  VI.  (1378  bis  1380]  ging  auf  die  Bitte  der  : 
Stadt  ein  und  bestätigte  die  Universität  für  Köln  nach  dem 
Vorbilde  von  Paris.  ,ab  instar  Studii  Parisiensis* 
heisst  es  in  der  in  Perugia  am  21.  Mai  1388  erlassenen 
Bestätigungs-Urkunde*].  Am  22.  Deeember  desselben 


*)  I>r.  J.  W.  J.  BrftttQ:  „Das  MinorUenklostor  xind  dab 

neue  Museum  su  Köln**,  8.  U)  ff.«  wo  aoeh  die  ▼erschiodeaen  Mei* 
nungcu  über  den  Tod  des  Dum  Scotuj,  der  iu  einem  letbargiscbco  i 
Zustande  aull  lebendig  begraläeti  worden  sein,  und  die  Hcbicksale  ! 
acincr  lettteo  Bubettüite  n&hor  erxkhit  worden.  ] 

V.  Bianco:  pVertueb  einer  Geschieh^  der  ehomaligen  i 
Univenitilt  und  der  Oymiuuiien  der  8udt  Küln**  o.  a.  w.,  S.  10. 
Die  äliftungs-lirkunde  in  den  Anlagen  Nr.  1.  Auch  in  Lacombkt’a  | 
Ürkundenbuch,  Bd  III,  Abth.  1,  Urkunde  024.  — Die  näheren  Be-  I 
’^timmtingen  über  die  Rechte  und  inucreu  Einrichtungen  der  Univer- 


Jabres  wurde  die  Universität  im  Capitelhause  des  Dones, 
der  späteren  Aulatheologica.in  Beisein  des  gesammten 
Capitels.  der  Bürgermeister,  der  Schöffen  und  der  vor- 
nehmsten Bürger  feierlichst  eröffnet.  Zum  Rector  der  neu- 
gesebaflenen  Universität  wurde  Magister  Hertlin  van 
der  Mark  gewählt.  Papst Bonifatius  IX.  (1380  bisl404) 
bestätigte  1380  die  Stiflungsbulle  seines  Vorgängers. 

Die  Blüthezeit  der  Universität  Kölns  war  das  fünf- 
zehnte Jahrhundert.  Der  alte  Ruf  Kölns  als  Pßegestätte 
der  Wissensebaflen,  die  bedeutenden  Männer,  die  hier 
gelehrt  hatten  und  während  dieser  Zeit  die  Lehrstühle 
einnahmen,  die  Privilegien,  deren  sich  die  Alma  Colo- 
niensis  erfrente,  und  vor  Allem  das  immer  allgemeiner 
und  in  allen  Ständen  lebendiger  werdende  Bedürfniss  der 
höheren  wissenschaftlichen  Bildung,  der  humanistischen 
Studien  gaben  der  neuen  Hochschule  ihren  Glanz.  Mil 
der  Universität  entstanden  auch  öffentliche  vorbereKende 
Lehr-Anstallen,  Gelehrtenscbulen  oder  Gymnasien.  Inden 
verschiedenen  Gegenden  dor  Stadt  zählte  Köln  anfänglich 
sieben  öffentliche  Lchrfaäuser '],  welche  unter  der  Auf- 
sicht des  zeitlichen  Rectors  der  Universität  und  der  vier 
ältesten  Bürgermeister  standen  und  ihre  eigenen  Begenleo 
halten.  Drei  dieser  Lehranstalten  oder  Gymnasien  er- 
hielten sich:  Das  antiquissimum  Monlanum,  so  ge- 
nannt nach  seinem  Gründer  Lambertus  de  Monte, 
1410  gegründet  und  seit  1504  in  die  Strasse  unter 
.sechszehn  Häusern'  verlegt,  an  die  Stelle,  wo  jetzt  der 
Sitz  des  Schaaffbausen'scben  Bankvereins;  das  florenlis- 
simum  Laurentianum,  seit  1440  in  der  Schmierstrssse 
durch  Laurenz  Berungen  gegründet,  an  der  Nordseile 
des  jetzigen  Museums  an  das  Minorilenkloster  stossend; 
und  das  ecleberrimum  Ciikanum  sive  tricorons- 
tum,  um  1450  durch  Johann  Kuick  gestiftet,  nnd 
seit  1550  unter  der  Leitung  der  Jesuiten.  Tricoronatuo 
wurde  diesep  Gymnasium  genannt,  weil  es  sich  seit  1550 
in  einem  Hause  auf  der  .Maximinenstrasse  .tu  den  drei 
Kronen"  befand. 

Nicht  minder  blühend,  nicht  minder  besucht  als  die 
Universität,  waren  diese  Gymnasien,  welche  mehrere  der 
berühmtesten  Gelehrten  ihrer  Zeit  im  fünfzehnten  Jahr- 


«itkt  tnid  der  vorsebiedeaeB  KBColtAten,  die  eiBielneii  PririJegin 
Univereitfl^  no  da»  von  Keiser  Friedrich  111.  vom  4.  Aagiut  1442. 
der  Schutz-  und  Zoll-Freiheitsbricf  des  llenogs  WUbelm  vonJflbcl 
eind  in  den  Anlagen  dee  r.  Btntico’ffchen  Werke»  abgedmokt. 

T)  V.  Bizneo  a.  a.  O..  8.  22  ff.  Die  LehrhÄnzer  hiawen; 
Dotnue  de  Campis,  domo»  de  Becka,  donitu  montia,  domof  de 
dpmu»  Lenromü,  domu»  Cuckann  prima  et  eeonnda,  Boraa  Combi. 
Die  Geschichte  dar  drei  Oyrnnaeien,  welche  bis  zur  ffaaz<V»i«dics 
Beaiunahme  dar  Stadt  ] 794  beztanden,  findet  man  bei  v.  Biuce  a 
a.  0; 
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hunderte  unter  ihre  Vorsteher  zählten,  unter  denen  nur 
Johenne*  Wessel  von  Groeningen,  Doctor  in  deivvier 
Fscultäten,  um  1455  Regent  des  Laurentianun,  ange- 
führt sei'].  In  den  enthusiastischen  Bestrebungen  der  Hu- 
manisten zur  Verbreitung  des  neuen  Lichtes  der  Wissen- 
schaften und  dem  daraus  entspringenden  hartnäckigen 
Kampfe  mit  den  Anhängern  der  alten  Ansichten,  den 
Scholastikern,  welcher  ganz  Europa  in  Aufruhr  brachte, 
hielt  sich  Kölns  Universität  auf  der  Seite  der  letzteren, 
und  dies  auch  in  den  Sturmen  des  folgenden  Jahrhunderts. 
Wie  bekannt,  wnrde  dieser  gewaltige  Geisteskampf  von 
beiden  Seiten  mit  der  grössten  Leidenschaftlichkeit,  ohne 
alle  Schonung,  geführt,  und  der  Antheil,  den  Kölns  Ge- 
lehrten, seine  Universität,  an  demselben  nahmen,  ist 
epochemachend  in  der  Geschichte  der  Reformation,  zeigt 
aber,  von  welcher  Bedeutung  die  Hochschule  Kölns  war, 
wie  gross  und  mächtig  ihr  Einfluss*)  auf  das  Geistesleben 
des  gesammten  deutschen  Vaterlandes. 

Was  natürlicher,  als  dass  in  einer  Stadt,  in  welcher 
die  Wissenschaften  so  lebendige  PHege  gefunden,  höhere 
Lehranstalten,  Universität  und  Gymnasien  so  glänzend 
blühten,  die  grosse  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  auch 
bald  nach  ihrem  Erscheinen  die  freudigste  Aufnahme  fand, 
so  dass  Köln  schon  20  Jahre  nach  der  Erfindung  seine 
Buchdrucker-OIBcin  hatte!  Ulrich  Zell  ist  der  Name 
des  Druckers,  welcher  1462  die  Kunst  der  Typen  von 
Mainz  nach  Köln  brachte,  wahrscheinlich  in  Folge  des 
Krieges  des  Erzbisebofes  Adolph  II.  von  Nassau- Wies- 
baden (1461  bis  1475)  gegen  den  seines  Amtes  ent- 
setzten Erzbischof  Dietrich  II.  von  Isenburg  (1450  bis 
1461),  in  welchem  sich  Adolph  am  27.  October  1402 
durch  nächtlichen  Ueberfall  zum  Herrn  der  Stadt  .Mainz 
machte. 

Ulrich  Zell’s  Officin  bestand  noch  1495,  und  Wil- 
liam Caxton,  der  1471  von  Köln  die  Bnchdrucker- 
kunst  nach  England  brachte,  scheint  bei  Zell  die  Lehre 
bestanden  zu  haben  '*}.  Mit  Ulrich  Zell  wetteiferte  schon 


*}  V.  Biftuco  «.  B.  0„  8.  Jä).  — Ilr.  Brsun,  *.  a.  O., 

8.  49. 

Vergt,  L.  Kunen:  „GeRChielitc  der  IleformBte.ii  im  Hcreicbe 
der  alten  KnEditIccae  Köln“,  8.  .Hl  ff. 

William  Caaton,  aeinca  Zcicheua  ein  Händler  mit  8aiden- 
“tnffen.  baue  in  Köln  die  Biiebdruckerkunat  erlernt  und  erricbtele 
1471,  aufgemuntert  dumh  den  gelehrten  Abt  eon  Waatiuinaler  in 
London,  Thomaa  .Mitling,  die  wate  I’roaao  in  dem  an  der  Wcat- 
aeit«  der  Alitei  gelegenen  Almoeenhanao.  Daa  cratc  Bneh,  daa 
Caaton  bior  druckte,  führt  den  Titel:  „The  Uame  and  FIaj*e  of  ihc 
Cbeaae,  Tranalatel  out  of  tbe  Frencbe  and  empryntod  by  me  Wil- 
liam Caaton  Kynyaacbid  the  laal  day  of  Marche  tbe  yer  of  ourLotd 
God  a tbonaaod  foiirc  bondred  and  LXXIIlj.“  — Auf  Caaton  folgte 
ata  Vorateber  der  Druckerei  von  Wevtminater  Wynkyn  de  Werde. 


die  OfGcin  von  Ther  Hoernen,  welcher  1470  in  dem 
I „Sermo  ad  populum  praedicabilis“  das  erste  Buch  mit 
Blattiabl  druckte,  und  Johann  Koelhof  lieferte  1472 
in  ,J.  Nideri  praeceptorium  divinae  legis.  Fol.*  den  ersten 
Druck  mit  Signatur.  Schon  1470  hatte  man  io  Köln 
' mit  dem  Drucke  einer  Bibel  mit  verzierten  Holzschnitt- 
Initialen  begonnen,  welche  in  nicht  ganz  sechs  Jahren  zwei 
Auflagen  erlebte.  Die  Leistungen  der  kölnischen  Officinen 
liefern  den  Beweis,  dass  Köln  bereits  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte einer  der  bedeutendsten,  wenn  nicht  der  bedeu- 
tendste Druckort  in  ganz  Deutschland  war.  Aus  seinen 
, Officinen  gingen  bis  zum  Anfänge  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts vielleicht  5000  verschiedene  gedruckte  Bücher, 
sogenannte  Incunabeln,  hervor"]. 

Immer  bedeutender  und  berühmter  durch  ihre  um- 
I fassende  Thätigkeit  wurden  die  Officinen  von  Quentel, 
Hiltorp,  Heil,  Cervicornus  oder  Hirschhorn,  Hierat,  von 
Unkel,  Birckmann,  Mylius  u.  s.  w.  und  riefen  in  Köln 
einen  neuen,  sehr  ergiebigen  Handelszweig  ins  Leben, 
den  Buchhandel,  der  für  die  Stadt  von  ausserordentlicher 
W'ichtigkeit  und  Bedeutung  war,  da  die  kölnischen  Buch- 
drucker und  Buchhändler  in  den  grössten  Städten  ihre 
Officinen  und  Factoreien  besassen,  die  mit  den  berühm- 
testen Druckereien  des  ln-  und  Auslandes  in  ihren  Leistun- 
gen wetteiferten  "1. 

ln  allen  Beziehungen,  was  Kunst  und  Wissenschaft, 
Handel  und  Verkehr,  im  Innern  und  nach  aussen  angehl, 
war  das  Leben  in  Köln  während  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts ein  grossartiges,  durfte  Köln  in  .socialer  Hinsicht 
eine  Musterstadt  Deutschlands  genannt  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Da«  erBtc  unter  »einer  Finna  gedruckte  Werk  heieet:  .Pol/cro* 

nyooii,  Eiuled  the  tbyrtenth  daye  of  ApriH  the  tcitlh  yere  of  tbe 
regne  of  kingc  Harry  th«  «erenth  .iiid  ofT  tbo  Tiicartiacyun  of  our 
Lord  MCt'CCLXXXXV  Emprrnted  by  Wynkyn  Tbewordc  at  Weat- 
jnealre.*“ 

t!^ebr  SU  wüiiacheu  w&ro  ea.  wenn  aich  Jemand  der  klübe 
unterzöge,  eine  möglicbai  imtfatrende  Geachiebte  der  Typographie 
in  Köln  im  craton  «lalirhundertc  nach  dor  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunat  zu  achreiben.  Eine  lohnende  Arbeit  bei  den  verftebte- 
denen  bedeuconden  Vorarbeiten  aur  (»oaefaiobte  der  Incnnabeln  and 
mit  der  reichen  .'!*ainiDlung  von  aitem  kölniacbcn  Drucke  der  Wall* 
rnfachen  Bibliothek.  Dieser  wichtige  Beitrag  zur  allgemeinen 
deutschen  rulturgcfchichte  und  zur  spccicllen  Kunstgesebiebte  Kölns, 
da  auch  alle  zur  Huebdruckerknnat  in  Beziehung  stebendern  Künste 
berücksichtigt  werden  mOiMtcu,  würde  sicher  die  dankctidalc  Auet' 
kottuuiig  finden. 

**)  Vergl.  V.  Bianco,  a.  a.  0.,  S.  '»7  ff. 
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Urr  Tkarn  dfit  RathhauHr<«  xa  Köla. 

(Ncbat  artiatiicher  Beilage.) 

Der  Thurin  des  Rathbsuses  in  Köln,  errichtet  von 
1406  bis  1413,  in  welchem  Jahre  er  durch  Kaiser  Si- 
gismund eingeweiht  wurde,  bietet  eines  der  schönsten 
Beispiele  mittelalterlicher  Profan-Arebitektur.  ln  rünF 
Stockwerken  erbaut,  von  denen  jedes  höher  gelegene  das 
darunter  liegende  in  der  Höhe  um  etwas  übertriflt,  teigen 
die  drei  unteren  Stockwerke  eine  quadratische  Grundform, 
wahrend  die  beiden  oberen  in  achteckiger  Grundform,  in 
welcher  die  geraden  Seiten  des  Achtecks  doppelt  so  breit 
sind,  als  die  schrägen,  in  die  Höbe  steigen. 

Der  Thurm  ist  aus  TiilTsandstcin  aufgefuhrt  und  die 
Seiten  der  quadratischen  Grundform  genau  nach  Nord, 
Ost,  Süd  und  West  gerichtet. 

Er  bildet  den  nördlichen  Abschluss  des  alten  Rath- 
hauses, von  welchem  sich  zuerst  der  sogenannte  Rittersaal, 
dann  der  Hanscsaal  dem  Thurme  in  südlicher  Richtung 
anlehnen. 

In  der  .Mitte  der  südlichen  Quadratseite  des  Thurmes 
legt  sich  demselben  ein  im  halben  Achteck  ausgebautes 
Treppcntbürmchen  an,  welches  bis  zum  .Anfänge  des 
Daches  steigt. 

Wie  die  alte  .Ansicht  der  Stadt  Köln  zeigt,  und  sich 
aus  den  noch  vorhandenen  Spuren  ergibt,  war  der  Leber- 
gang  aus  dem  Quadrat  in  das  Achteck  des  Thurmes  durch 
eine  Plattform,  welche  von  einer  Zinnenkrönung  einge- 
fasst wurde,  bewirkt,  das  Hauptgesims  aber  bestand  aus 
Fialen  (auf  jeder  Ecke  und  den  Mitten  der  geraden  Seiten 
des  Achtecks)  mit  dazwischen  liegender  Zinnenkrönung, 
welche  letztere  von  .Maasswerk  ausgcfüllt  wurde. 

Hinter  diesem  Hauptgesims  stieg  das  Dach  in  regulär 
achteckiger  Form,  dem  jetzigen  Dach  (dessen  Holzwerk 
vielleicht  noch  das  alte  ist)  ganz  gleich  in  die  Höhe  und 
endigte  in  einem,  dem  jetzigen  ähnlichen,  kleinen  Glocken- 
thürmchen.  Die  Gräte  des  Daches,  so  wie  seine  Dach- 
fenster und  die  Gräte  des  oberen  Glockenthürmchens 
waren  mit  Kantenblumen  aus  getriebenem  Blei  besetzt, 
die  durchbrochenen  Seilen  des  Glockenthürmchens  zeigten 
auf  den  mit  Blei  umhüllten  Säulen  kleine  Fialen  und  da- 
zwischen mit  Maasswerk  ausgcfüllte  Giebel,  alles  aus  Blei 
ähnlich  dem  Thürmchen  der  Raths-Capelle  und  der  Mi- 
noritenkirche hier.  Die  Spitze  bildete  eine  grosse  Fahne 
mit  den  drei  Kronen  Kölns  versehen.  Die  Höhe  des 
Thurmes  bis  zum  Dachanfang  ist  100  Fuss,  von  da  bis 
zum  Anfang  des  Glockenthürmchens  40  Fuss  und  dieses 
selbst  bis  zum  Knauf  unter  der  Fahne  beträgt  26  Fuss; 
so  ergibt  sich  also  die  Gesammthöhe  zu  172  Fuss  über 
dem  Niveau  des  Rathbausplatzes. 


Das  Innere  des  Thurmes  zeigt  nun  im  unteren  Stock- 
werke vier  auf  einer  Miltelsäule  ruhende  Kreuzgewölbe, 
alle  anderen  Stockwerke  haben  Balkendecken  und  ist  nur 
das  vierte  Stockwerk  ausgezeichnet  durch  einen  in  der 
Renaissancezcit  entstandenen,  mit  sehr  fein  und  zierlich 
ausgearbeiteter  Holzbekleidung  und  Sitzbänken  versehenen 
Saal,  welcher  damals  zu  den  Versammlungen  des  Rathes 
gedient  haben  mag. 

Die  Facade  zeigt  ein  sehr  schönes,  durch  alle  Stock- 
werke, auch  des  Achtecks,  durebgefübrtes  Motiv  der 
Wandgliederung,  von  den  Mitten  der  Flächen  nach  den 
Ecken  hin  gleichmässig  vertheilt. 

In  den  Seiten  des  Quadrats  sind  je  zwei  Doppel-  und 
zwei  einfache  Fenster  von  breiter  und  tiefer  Gliederung 
eingefasst,  welche  sich  im  ziemlich  stumpfen  Spitzbogen 
zusammenwölbt;  die  Fenster  werden  durch  je  zwei  mit 
Hohlkehlen  proBlirte  Lisenen  viereckig  eingerahmt  und  in 
den  Zwickeln  zwischen  Spitzbogen  und  Lisene  sind  gerade 
stehende  Wappenschilder  angebracht.  Die  Hoblkebleo  der 
Lisenen  aber  lösen  sich  in  den  Feldern  zwischen  den 
Fenstern  in  Quadratur-Maasswerk  auf.  Auf  diese  Weise 
entstehen  in  jedem  Stockwerk  in  der  Mitte  zwei  Tren- 
nungsfelder. dann  je  ein  ganzes  Fensterfeld,  dann  je  ein 
Tronnungsfeld,  dann  je  ein  halbes  Fensterfeld  und  an  den 
Ecken  je  zwei  Trennungsfelder,  deren  Ecklisene  aber  be- 
deutend erbreitert  ist. 

Die  Stockwerke  sind  durch  ziemlich  feine  Gurtgesimie 
wagcrccht  geschieden,  auf  deren  oberen  Wasserschlzg 
sich  die  Gliederungen  der  Lisenen  uud  Fenster  auf- 
schneiden. 

Die  Zinnen- Einfassung  der  Plattformen  des  Achtecks 
waren  analog  der  unteren  Lisenen-Theilung  gebildet. 

Im  Achteck  ändert  sich  die  Wandgliederung  in  so 
fern,  als  nur  ganze  Fenster  zur  Anwendung  kommen  und 
zwar  in  den  geraden  Achteckseilen  je  zwei  Fenster,  die  in 
der  .Mitte  wie  in  den  unteren  quadratischen  Stockwerken 
durch  zwei  Trennungsfelder  geschieden  sind  und  io  den 
schrägen  Achteckseiten  je  ein  Fenster.  Auf  den  Ecken 
des  Achtecks  konnte  immer  nur  ein  Trennungsfeld  an- 
geordnet werden,  dessen  Ecklisenen  aber  stets  erbreitert 
sind. 

Auf  diesen  Ecklisenen  standen  ursprünglich  über  dem 
obersten  Gurtgesims  Fialen,  und  zwar  DoppelBalen  über 
einander,  ebenso  über  den  Mitten  der  geraden  Achteck- 
sciten  und  diese  Fialen  schlossen  die  Zinnenkrönung  des 
Thurmes  ein.  Hinter  diesem  so  gebildeten  Hauptgesims 
war  ein  Umgang  mit  Wasserrinne,  von  welcher  das 
Wasser  durch  unter  dem  wagcrechten  Gesims  ange- 
brachte weit  ausladende  Wasserspeier  abfloss,  eben  solche 
Wasserspeier  waren  auf  den  Ecken  des  Quadrats  unter 
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der  Plattrorm  des  Achtecks  io  diagaoaler  Richtung  ange- 
bracht. Die  Fenaterbogen  sind  mit  einfachem  Maaaswerk 
ausgefürtll.  Uie  Doppelfenater  haben  einen  Mittelpfosteo 
und  über  dem  Maasswerk  eine  Zwei-Schweifung,  alle 
Fenster  aber  haben  eine  wagerechte  Theilung  und  zeigen 
die  Oberlichter  überall  eine  mehr  oder  weniger  farbige 
Bleoerglasung  (m  der  Regel  Wappen],  wahrend  die  . 
unteren  Fenslerlbeile  in  den  unteren  Stockwerken  einfache  ' 
Bleiverglasung,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  aber 
einen  Verschluss  mittels  giDsser  schwerer  eiserner  Laden 
haben. 

In  den  beiden  oberen  Stockwerken  zeigen  die  Profi- 
lirungen  der  Waudgliederuiig  keineswegs  mehr  die  schön 
geschwungenen  Linien  wie  in  den  unteren  Stockwerken, 

«e  sind  weit  flacher  und  unbestimmter  gehalten,  so  dass 
man  zu  dem  Glauben  kommen  könnte,  dieser  obere  Theil 
des  Tburmes  sei  erst  viel  später,  als  der  untere  Theil  aus- 
gefubrt.  Die  Uohlkeble  der  Einschliessungslisenen  der 
Fenster  löst  sich  in  sogenanntes  Vergitlerungs-Maasswerk 
auf,  welches  frei  vor  der  spitibogigen  Umrahmung  der 
Fenster  schwebt. 

Die  schmalen  Trennungsfeldcr  zwischen  den  Fenstern 
enthalten  Consolen  (nach  dem  halben  Achteck  gebildet) 
von  der  verscbiedenarligsten  Ausbildung;  tbeils  sind  es 
Blätter,  theils  Figuren,  Iheils  Fratzen,  web  be  den  Sockel  ^ 
tragen.  Sie  waren  ehemals  mit  figürlichen  Darstellungen, 
geschmückt,  über  welchen  sich  schlanke  Fialen- Baldachine 
erhoben,  und  es  lässt  sich  aus  den  wenigen  noch  erhalte- 
nen Resten  davon  auf  die  ehemalige  Schönheit  und  Be- 
lebtheit des  ganzen  Thurmes  scbliessen,  denn  es  standen 
LIO  lebensgrosse  Standbilder  um  die  Flächen  herum. 

Von  wunderbarer  Schönheit  ist  das  Portal  der  West- 
seite, von  dem  wir  eine  genau  aufgemesscue  Darstellung 
ffiittheilen  Aus  den  Ueberbleibseln  der  Figuren  dieses 
Portals  muss  man  auf  einen  hohen  künstlerischen  Werth 
dieser  selbst  scbliessen.  In  der  .Milte  im  Tympanon  stand 
Christus,  zu  seinen  Seilen  die  Apostel  Petrus  und  Paulus, 
die  Figuren  auf  den  Säuicben  sind  nicht  mehr  zu  er- 
kennen. 

Jetzt  steht  dieser  für  die  mittelalterliche  Profan-Ar- 
chitektur  so  charakteristische  Thurm  im  traurigen  Zu- 
stande; dasSleinwerk  ist.  Dank  einer  Jahrhunderte  langen 
Vernachlässigung,  stark  verwittert;  der  ehemalige  figür- 
liche Schmuck  mit  seinen  reizvollen  feinen  Baldachinen 
ist  längst  verschwunden,  ohne  ersetzt  zu  sein. 

Das  Jetzige  nüchterne  Dach  trauert  um  seine  ent- 
schwundene Pracht. 

Möge  es  unserem  Jahrhunderte,  ja  dem  nächsten 


*)  Folgt  in  Nr.  21. 


Jabrzeheod,  vorbebalteD  auch  dieses  Werk,  wie  es 
schon  »0  maoebea  andere  bergeslelll  bat,  in  seiner  alteo 
Pracht  wieder  erscheinen  zu  lassen,  und  so  der  Metropole 
der  Rheinprovinz  einen  der  schönsten  Rathhaustbürme 
wieder  zu  geben,  zumal  das  Rathbaus  selbst  ihre  Grösse 
und  Bedeutung  keineswegs  würdig  repräsentirt.  R. 


Die  Maidgrnäldc  im  .Mariratbörchra  d«r  Patracii- 
Kirchr  za  Soest. 

(Fortaetsung.) 

W’äbrend  die  beiden  vorhergehenden  Figuren  präch- 
tige Sandalen  an  deuFüssen  tragen,  ist  diese  Gestalt  bar- 
fuss  abgebildel.  Das  unbedeckte  Haupt  ist  aber  gleichfalls 
von  einem  Heiligenscheine  umfangen.  In  der  Deutung  die- 
ser Persönlichkeit  glauben  wir  nicht  fehl  zu  greifen,  wenn 
wir  sie  für  den  Propheten  Isaias  erklären.  Er  wird  auf 
mittelalterlichen  Bildern  gewöhnlich  als  Greis  und  barfuss 
dargestellt.  .An  ihn  erging  ja  die  Mahnung:  .Geb' und 
löse  den  Sack  von  deinen  Lenden  und  ziehe  die  Schuhe 
von  deinen  Füssen.“  Von  ihm  heisst  es  dann  ferner:  .Und 
er  tbat  also  und  ging  barfuss.*  (Is.  20,  2.) 

Von  der  vierten  Figur  dieser  Reihe  war  auch  nicht 
die  geringste  Spur  erhalten,  da  roher  Unverstand  die  Wand- 
fläche an  dieser  Stelle  gänzlich  zertrümmert  batte,  um  einem 
barocken  Zopfaltare  Platz  zu  scbafTeii.  Bei  der  Restauration 
ist  die  Wandfläche  hergestellt  und  Maler  Lasiiisky  bat  mit 
richtigem  Verständnisse  den  Propheten  Ezechiel  angebracht, 
so  dass  zwei  grosse  Könige  und  zwei  grosse  Prophe- 
ten des  alten  Bundes  sich  entsprechen.  Gant  in  der  mittel- 
alterlichen Darstellungsweise  tritt  uns  der  Prophet  in  grei- 
scnhafler  Gestalt  mit  kahlem  Scheitel  und  bis  auf  die  Brust 
herabwallendem  Barte  entgegen.  Die  Finger  der  rechten 
Hand  sind  aufgerichtet,  die  linke  hält  das  Inschriftenband, 
worauf  die  Worte  stehen:  .Et  suscitabo  super  eos  pastorem 
unum*  (Und  ich  werde  einen  einzigen  Hirten  über  sie  er- 
wecken. Ez,  34,  33).  Es  muss  mit  besonderer  Anerken- 
nung hervorgehoben  werden,  dass  der  Maler  in  dieser 
eigenen  Composition  den  Charakter  der  ursprünglichen 
Wandgemälde  mit  Sicherheit  und  Versländniss  wiederge- 
geben hat. 

^ Diese  vier  statuarischen  Darstellungen  repräsentiren 
] vorbildliche  Personen  des  allen  Bundes,  welche  auf  das 
Königthum  und  das  Propbetenamt  des  Messias  hinweisen. 
den  die  Gottesmutter  auf  ihrem  Schoosse  trägt.  — • Unter 
I diesen  Figuren  hat  der  westfälische  Meister  Präfigurationen 
zur  Anschauung  gebracht,  die  auf  Christus  als  den  Er- 
[ löser  deuten. 
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Unter  dem  Könige  David  sehen  wir  in  einem  von  ro- 
manischen Sauten  und  Rundbogen  umschlossenen  Com- 
partimcnle  eine  jugendliche  Gestalt.  Sie  steht  aufrecht,  ist 
mit  einem  Schultermantel  angethan,  dessen  Faltenmolive 
trefllich  gewählt  sind;  das  Unterkleid  leigt  sie  aufge- 
schürst,  so  dass  die  Russe  bis  an  die  Lenden  entblösst  er- 
scheinen. Die  Hände  sind  nach  orientalischer  Sitte  tum 
Gebete  ausgebreitet.  Das  Haupt  trägt  den  orientalischen 
Spitthut  und  ist  mit  dem  Heiligenschein  umkrunzt.  Die 
beiden  Löwen  tu  den  Füssen  lassen  Jeden  Daniel  in  der 
Löwengrube  erralheu.  Dieses  den  ersten  Christen  so  ge- 
läuiige  Vorbild,  welches  den  Erlöser  in  seiner  Erniedrigung, 
in  der  Gewalt  seiner  Feinde,  welche  ihm  ohne  seine  Ein- 
willigung gleichwohl  nichts  anhaben  konnten,  präformirt, 
halte  sich  bei  den  all-christlichen  Künstlern  zu  einem  ganz 
bestimmten  Tjpus  ausgebildct,  der  uns  auf  den  Wand- 
gemälden der  Katakomben  und  auf  den  Reliefs  aller  Sar- 
kophage (vergl.  Arringhi  Koma  subleratiea)  erhalten  ist. 
Dieser  Typus  hatdemsoestor  .Meister  ofTenbarvorgcschwebt, 
nur  bat  die  Züchtigkeit  des  Mittelalters  die  gänzliche  Nackt- 
heit vermieden,  in  der  uns  Daniel  in  der  Löwengrube 
dort  entgegentritt.  Eine  Keminiscenz  an  die  völlige  Ent- 
blössung  konnte  Jedoch  auch  hier  nicht  entbehrt  werden; 
darum  ist  der  Mantel  zurückgeschlagen  und  das  Unterkleid 
hoch  aufgeschünt.  — Die  ursprüngliche  Legende  des 
Spruchbandes  in  der  einen  Hand  war  ganz  verwischt.  Es 
sind  die  Worte  des  Propheten  darauf  gesetzt;  ,Deus  raeus 
misit  Angelum  suum  et  conclusil  ora  leonum*  (.Mein  Gott 
hat  seinen  Engel  gesandt  und  den  Rachen  der  Löwen 
verschlossen.  Dan.  6,  22). 

Unter  Salomo  auf  dem  nächsten  Felde  ist  ein  vier- 
eckiges Compartiment  gezeichnet.  In  demselben  ist  eine 
Figur  in  balbliegender  Stellung  angebracht.  Sie  ist  nur 
mit  einem  horodartigen  Untergewande  bekleidet,  welches 
von  einem  Gürtel  um  die  Lenden  zusammengeballen  wird. 
Ueber  ihr  dehnt  ein  Baum  seine  spärlichen  Aeste  aus,  an 
denen  mächtige  Früchte  bangen.  Hiedurch  ist  die  Deu- 
tung von  selbst  klar.  Denn  wer  dächte  nicht  an  die  auf 
den  alt-christlichen  .Monumenten  so  ofl  zum  Vorträge  ge- 
brachte Präfiguration  Christi  durch  Jonas,  der,  als  er  von 
dem  Fische  ans  Land  gespieen  war,  unter  der  Kürbiss- 
staude ruliele?  Die  ursprüngliche  InscbriR  in  seiner  Hand 
besteht  aus  den  Buchstaben  AVPTME  ZP  0 CM.  Den 
Sinn  zu  ermitteln,  bat  bis  jetzt  keiner  Mühe  gelingen 
wollen. 

Auf  dem  dritten  Felde,  unter  Isaias,  sitzt  in  einem 
ähnlichen  viereckigen  Compartimente  auf  einem  Dünger- 
oder Schutthaufen  eine  männliche  Gestalt  mit  einem  Stabe 
in  der  Hand.  Das  Oberkleid  ist  herabgefallen  und  ruht 
auf  den  Knieen,  das  Untergewand  bedeckt  nur  die  Schul- 


tern, lässt  aber  die  Arme  nackt.  Das  Antlitz  zeigt  den 
Ausdruck  tiefen  aber  ergebenen  Schmerzes.  Es  ist  Job. 
Vor  ihm  steht  sein  Weib  mit  einem  Körbchen  in  der  Rech- 
ten und  mit  einem  Becher  in  der  Linken;  offenbar  will 
sie  ihm  Speise  darreichen.  In  der  Figur  hinter  Job,  welche 
eine  spitze  fphrygischo)  Mütze  trägt,  und  der  ähnlichen 
hinter  dem  Weibe  des  Dulders  haben  wir  dann  zwei  der 
[ Freunde  Job's,  zu  erkennen : der  dritte,  von  dem  die  Schrill 
' redet,  fand  in  dem  beengten  Raume  keinen  Platz. 

1 Das  vierte  Bild  dieser  Reihe  ist  neu ; aber  von  Herrn 
I Lasinsky  ganz  im  Geiste  und  Style  der  alten  entworfen 
und  ausgeführt.  Es  stellt  in  einem  Rahmen,  welcher  dem 
des  Daniel  zur  Linken  nachgebildet  ist,  Moses  dar.  Ans 
dem  vollen  Stirnhaare  des  entblösslen  Hauptes  richten  sich 
hornarlig  ein  Paar  Locken  auf.  Der  Leib  ist  in  einen 
j Mantel  mit  verschlungenen  Falten  gehüllt.  Zu  den  Füssen 
I winden  sich  Schlangen ; in  der  Rechten  hält  ec  seinen  Wun- 
; derstab,  in  der  Linken  ein  Spruchband  mit  der  Inschrift: 

' .Ipsa  conteret  caput  tuum  et  tu  insidiaris  calcaneo  ejus“ 

. (Sie  wird  dir  den  Kopf  zertreten  und  du  wirst  ihrer  Ferse 
nacbstclien.  Gen.  3,  13).  — Wie  bei  den  übrigen,  selbst 
; Jonas  nicht  ausgeschlossen,  fehlt  auch  hier  der  Heiligen- 
; schein  nicht. 

j Die  praebt-  und  farbenliebende  romanische  Kunst  be- 
’ gnügte  sich  nicht  damit,  die  Kuppel  und  die  Wandflächen 
•der  Apsis  mit  Bildwerken  zu  illustriren,  sogar  die  Fenster- 
laibungen wurden  mit  Malereien  belebt.  Es  erübrigt  nun 
I noch,  den  auf  bereglcr  Stelle  des  Marienebörebens  ange- 
j brachten  Schildereien  einige  beschreibende  und  erklärende 
Worte  zu  widmen,  um  so  mehr,  da  die  Schwierigkeit  der 
! Deutung  sich  hier  in  nicht  geringem  Masse  steigert. 

Oben  in  dem  rundbogigen  Schlüsse  der  Fenster  sind 
kreisförmige  Medaillons  angebracht.  Die  beiden  äusseren 
zeigen  geflügelte  Engel  in  halber  Figur  mit  dem  Heiligen- 
scheine uro  das  Haupt.  Das  Medaillon  des  mittleren  Fen- 
sters umschliesst  einen  Engel,  der  auf  einem  Regenbogen 
sitzt  und  einen  Stab  trägt;  mit  der  erhobenen  Rechten 
weis't  er  auf  die  Madonna  in  der  Kuppel  bin.  — ' Der 
' senkrechte  Theil  der  Laibung  der  drei  Apsidenfenster  ist 
wieder  horizontal  durcbgetbeilt.  Die  so  gewonnenen  sechs 
: oberen  Felder  tragen  statuarisch  gehaltene  Darstellungen 
I von  Einzelpersonen.  Das  Arrangement  ist  so  getroffen, 

' dass  in  jedem  Fenster  einer  männlichen  Figur  eine  weib- 
' liehe  gegenübersteht.  Man  wird  darin  Persönlichkeiten  er- 
I kennen  müssen,  die  zur  allerseligstcn  Jungfrau  eine  nähere 
I geschichtliche  Beziehung  haben.  Denn  an  alltestamentliche 
I Vorbilder  Mariä  zu  denken,  gestatten  die  männlichen  Ge- 
stalten nicht,  welche  den  weiblichen  mit  unverkennbarer 
' Absichtlichkeit  gegenübergestellt  sind.  Und  so  müssen  wir 
denn  in  dem  Greise  links  mit  grauem  Haare  und  Barte 
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Joachim,  den  Vater,  und  in  der  weiblichen  Gealalt  gegen- 
über, welche  einen  Schleier  über  den  Kopf  trägt,  mit  der 
Kechten  einen  weiten  Mantel  Zusammenhalt,  die  Linke 
aber  emporhebl,  Anna,  die  Mutter  Mariens,  von  denen 
uns  freilich  erst  Epiphanius  berichtet,  wiederfinden.  Uer 
üesichlsausdruck  der  weiblichen  Figur  ist  überaus  edel ; i 
ihr  Oberkleid  reich  gemustert. 

In  dem  Miltelfensler  wird  das  obere  Compartiment 
links  wiederum  von  einer  greisenhaften  Figur  mit  Schuhen 
an  den  Füssen,  mit  einer  rundlichen  Prieslerinütze  auf 
dem  Kopfe, eingenommen.  Der  weissliche  Mantel  wallt  über 
die  linke  Schulter  lang  herab,  während  das  Oberkleid  nur 
bis  an  die  Rniee  reicht.  Uas  Gegenüber  stellt  eine  weib- 
liche Fersünlicbkcit  dar,  die  ganz  in  einen  langen,  bräun- 
lieben,  gemusterten  Mantel  gehüllt  ist,  unter  welchem  nur 
der  Rand  des  Untergewandes  hervorsiebt.  Der  Kopf  ist  von 
einer  Binde  umfasst  und  über  diese  hängt  ein  Schleier  bis 
4uf  die  Schultern  herab.  Diese  eigcnthümlicbe  Tracht  deu- 
tet auf  ein  zurückgezogenes  Leben  der  Entsagung  und 
Heiligung  hin.  Wir  können  daher  nur  an  die  Prophetin 
.tnna  denken,  welche,  nachdem  sie  sieben  Jahre  mit  ihrem  1 
.Manne  in  Jungfrauschaft  gelebt,  nicht  mehr  aus  dem  Tem-  | 
pel  wich  (Luk.  2,  TOj.  Dann  muss  aber  die  männliche 
Figur  vis-ä-vis  Simeon  sein,  den  das  Mittelalter  als  Priester 
aulTasste.  (Vergl.  Thilo,  Codex  apocryph.  1 pag.  386.) 

Die  statuarischen  Darstellungen  auf  den  beiden  oberen 
Laibungsfeldcrn  des  letzten  Fensters  führen  dem  Be- 
schauer endlich  das  dritte  Paar  von  Personen  vor,  die  zur 
Geschichte  Mariä  in  enger  Beziehung  stehen,  Zacharias 
Und  Elisabeth.  Jener  als  bejahrter  Greis  aufgefasst  und 
durch  den  langen  Bart  charaktcrisirt,  ist  mit  einer  Art 
liubenpricsterlicher  Stola  angethan  und  weist  mit  der 
Rechten  nach  oben.  Diese,  mit  einem  kostbar  umrandeten 
Gewände  und  rcichfultigein  Mantel  bekleidet,  drückt  stau- 
nend und  anbetend  die  Hände  auf  die  Brust.  ' — Diese 
S'cbs  Figuren  haben  sämmtlich  den  tellerförmigen  Hei- 
ligenschein. 

Schwerer  .sind  die  mehr  sccnischcn  Darstellungen  in 
den  unteren  Feldern  der  Fenstcriaihungen  zu  deuten. 
Hoch  ein  Fingerzeig  für  die  Deutung  dieser  rätliselhafteii 
Rüder  scheint  uns  auf  dem  zweiten  Felde  des  ersten 
Fensters  links  gegeben  zu  sein.  Dort  ist  ein  ehrwürdiger 
Greis  abgebildet,  der  auf  einem  Ruhebette  sitzend  die 
Füsse  auf  einen  Schemel  setzt  iiod  mit  gekreuzten  Armen 
zwei  Knaben  segnet;  links  von  den  beiden  Knaben  steht 
eine  jugendlich-rüstige  Mannesgestall.  Diese  Schildcrei  zu 
deuten,  kann  nicht  schwer  fallen.  Jakob  spricht  den  Segen 
üher  Ephraim  und  Manasses,  die  Söhne  Joseph’s,  aus 
(Gen.  48 1.  .Nun  erklärt  Tertullian  in  seiner  Schrift  über 
dio  Taufe  (De  bapt.  c.  8),  Jakob  habe  mit  verschränkten 


! Armen  den  Segen  ertbeilt,  um  das  Kreuz  Christi  vorzubilden. 

I Johannes  Damascenus  behauptet  (Fid.  orth.  IV.  12),  Jakob 
habe  durch  diese  Haltung  der  Hände  das  Kreuz  Christi 
aufs  deutlichste  gezeichnet  (inanifestissimc  descripsit).  ln 
diesem  leicht  verständlichen  Bilde  müssen  wir  also  einen 
alttestamcntlichen  Typus  des  Kreuzes  erkennen.  Die  Ana- 
logie mit  den  bisher  beschriebenen  Reihen  von  Darstel- 
lungen zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dass  die  Darstellungen 
der  Reihe,  aus  der  die  Adoption  der  Söhne  Joseph's  durch 
Jakob  nur  ein  Glied  ist,  demselben  Gedanken  dienstbar 
sind,  also  ebenfalls  alltestamentlicbe  Vorbilder  des  Kreuzes 
Christi  enthalten.  Damit  sind  wir  der  Lösung  der  dunkeln 
Rätluiel  um  einen  bedeutenden  Schritt  näher  gerückt. 
Versuchen  wir  dieselbe  ganz  zu  erreichen.  In  dem  mitt- 
leren Fenster  ist  auf  dem  unteren  Laibungsfelde  rechts 
eine  sitzende  Mannesgestalt  abgebildet,  die  Rechte  ist  aus- 
gestreckt, die  Linke  ruht  auf  dem  Knie,  das  Haupt  ist 
von  einem  Heiligenschein  umflossen.  Vor  derselben  steht 
eine  Frau  mit  zwei  sich  kreuzenden  Holzscheiten  in  der 
Hand,  welche  sie  dem  dasitzenden  Manne  zeigt  oder  dar- 
reicht. Eine  andere  männliche  Gestalt  steht  hinter  ihr. 

,1m  alten  Bunde  liegt  der  neue  verborgen.“  .Mit 
diesem  Grundsätze  fand  ein  frommes  Suchen  der  Vor- 
bilder viel,  so  dass  Prudentius  vom  Kreuze  singen  konnte: 

Rdge»,  T^opheue,  Judicet  ot  l^incipe», 

VIrtute,  belli«,  cultibu«,  «acri»,  »lilo 

Non  deetitemot  pingcre  banc  cruci«  formal». 

(Könige,  l^opbcten,  Richter  und  Fünten  horten  nicht  auf,  in 
ihren  Tugenden,  Kriegslhaton.  Ceremonlen,  ^>pferQ,  8cbriiVcn, 
dicHC  Form  des  Kreuic«  rorzubilden.)  Peri  8tcpb.  10,  026 — 28. 

Auch  die  beiden  Scheite  Holz,  welche  das  sareptaiiiscbe 
Weib  fand,  um  sich  aus  dem  wenigen  Mehl  und  Ocl  einen 
Kuchen  zu  hacken  (3.  Könige  17,  12),  galten  als  ein 
Vorbild  des  Kreuzes  (ührisli.  Doch  lassen  wir  lieber  einen 
unantastbaren  Zeugen  reden,  den  heiligen  .Augustinus. 
Im  12.  Buche  34.  Capitels  seiner  Schrift  gegen  den 
Faustus  sagt  er  über  die  beiden  Holzscheite  der  Witwe: 
.Nicht  bloss  durch  den  Namen  des  Holzes,  sondern  auch 
durch  die  Zahl' der  Stücke  wird  das  Zeichen  des  Kreuzes 
arigcdeutet.“  Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  .Jene 
Witwe  hat  nichts  mehr;  was  ihr  noch  übrig  gehliehen, 
war  am  Finde  — und  ,«ic  stand  im  Begrifle.  mit  ihrem 
Sohne  zu  sterben.  Sic  ging  also  hinaus  und  suchte  zwei 
Holzscheite  (diio  ligna),  damit  Brod  zu  backen;  da  er- 
blickte Elias  dieselbe,  da  erblickte  sic  der  .Mann  Gottes, 
als  sie  zwei  Holzstückc  suchte.  Dieses  Weib  ist  ein  Vor- 
bild der  Kirche,  und  da  zwei  Holzstücke  das  Kreuz  aiis- 
machen,  so  suchte  sie  Angesichts  des  Todes  das  Mittel, 
wodurch  sie  ewig  leben  sollte.“  Hom.  18,  lib.  50,  hora. 
et  serm.  201  de  temp.)  Nach  diesen  Worten  des  heiligen 


Digilized  by  Google 


22H 


Augustinus  scheint  es  uns  überflüssig,  noch  eine  .Sjibe  lur 
Deutung  des  typischen  Piehalles  der  vorliegenden  Dar- 
stellung hintuzufügen.  (Schluss  folgt.) 

fiefprei^unigen,  ÜUttjirilungcn  de. 

■erlia.  Die  Vorschläge  der  Kunst-l'ummission  zur  Ver- 
wendung der  für  Kunstwerke  ausgesetzlen  2ö,IAtU  Thlr.  haben 
sich  hauptsächlich  fUr  Ankauf  von  Kiefcnstahl's  „Tyroler“, 
Sohn ’s  (eines  Neffen  des  bekannten  Professors)  „Kinc  Ge-  i 
wissensfrage“,  und  eines  älteren,  vor  längeren  Jahren  schon 
gemalten  Steffek 'sehen  Itildes  ans  der  prenssischen  Ge- 
schichte fUr  die  National-Galerie  ausgesprochen.  Ferner  sollen 
ein  Frescogcmälde  für  Danzig  nnd  ein  solches  fttr  den 
Schwurgerichtssaal  zu  Köln  angefertigt,  und  lOOO  Thlr. 
einem  unbemittelten  talentvollen  Kupferstecher  zur  Vollen- 
dung einer  grösseren  Platte  bewilligt  werden.  iäJUO  bis 

Thlr.  endlich  sollen,  nach  einer  Concurrenz  zwischen 
den  sieben  oder  acht  prcussischen  Künstlern,  welche  dem 
Feldzüge  in  Schleswig  beiwohnten,  zu  einem  grossen,  den 
Feldzug  verherrlichenden  Gemälde  für  die  National-Galerie 
verwandt  werden.  Auch  hört  man,  dass  mit  dem  Dane  der 
Galerie  schon  im  nächsten  Frühjahre  zur  .Seite  des  neuen 
Wüscums  vorgegaiigen  wenlen  soll. 


linckeii.  Wie  bekannt,  war  einer  unser  Künstler,  En  ters, 
so  glücklich,  die  Originalpläne  des  ulmer  Münsters  (1377 
bis  15 — ) zu  linden.  Wie  wir  nun  huren,  hat  das  llritish 
Museum  in  London  diesen  Knnstschatz  känflich  an  sich  ge- 
bracht. Mithin  ist  er  dem  Vatcrlande  verloren.  Konnte  die 
Stadt  l'lm  dieses  t'uriosura  nicht  erwerben? 

Zu  dem  Denkmale  des  letzt  verstorbenen  Königs  Mali- 
milian  sind  204,f»ä)  Gulden  durch  öffentliche  .'^ubscriptionen 
beigebracht.  Man  hat  jetzt  den  Vorschlag  gemacht,  hier  in 
der  Hauptstadt  ein  Monument  für  die  Summe  von  ItIO.tää) 
Gulden  zu  errichten  und  mit  den  104,0X1  Gulden  unter  dem 
Namen  „Maximilianeum“  ein  neues  Kunst-Institut  zu  gründen. 

Der  Bildhauer  Joh.  Grohn  er  ist  mit  einem  .Standbilde 
Tilly's  beschäftigt,  welches  der  Kaiser  von  Oesterreich  le- 
bensgrosB  in  Marmor  für  das  Arsenal  in  Wien  ausfulu-en 
lässt.  Das  Standbild  des  Feldmarschalls  Radetzky  von 
Greinwald,  auch  für  das  wiener  Zeughaus  bestimmt,  ist 
ebenfalls  vollendet.  Prof.  Widemann  ist  mit  der  Ausfüh- 
rung der  Grabstatuc  der  Grosshorzogin  Mathilde  von  Hessen- 
Darmstadt  beschäftigt.  Die  ruhende  Figur  mahnt  an  Kandi  s 
Königin  Louise,  ohne  auch  nur  im  geringsten  eine  Nach- 
ahmung zu  sein. 


Bamkirg.  Seit  1H42  Überragte  der  seines  Helmes  be 
rauhte  Tlmrm  der  St.  Petrikirche  die  Stadt  als  Erinnerang 
an  die  fllrchterlichc  Katastrophe,  welche  sie  damals  hein- 
siichte.  Längst  war  beschlossen,  den  Thurm  nen  anfzuftthrtn 
Die  Kosten  des  Neubaues  waren  auf  250,0X1  Mark  ßanko 
veranschlagt,  von  denen  die  Hälfte  bereits  durch  freiwillige 
Beiträge  gedeckt  ist.  Nach  dem  Plane  des  ötadtbaumeisters 
Maack  wird  der  Thurm  jetzt  neu  gebaut. 

Der  Rohbau  der  von  der  Stadt  errichteten  Kunslhalle, 
j nach  Roscnberg's  Project,  soll  schon  im  Herbste  18G6  voll- 
endet sein. 

Wir  haben  in  dem  Bildhauer  Julius  Lippcit,  der 
auch  mit  der  Aiisftthning  des  Schiller-Denkmals  beauftragt 
war,  einen  viclversprecheiiden  Künstler  verloren.  Erst  fUiif- 
nnddreissig  Jahre  alt,  wurde  er  durch  den  Tod  seiner 
Künstler-Laufliahn  entrissen. 


Wie«.  Der  Dombaumeistcr  Friedrich  Schmidt  wird 
sich  auf  Grund  eines  an  ihn  gestellten  Ersuchens  in  den 
nächsten  Tagen  nach  lim  begeben,  um  dort  gemeinschaft- 
lich mit  dem  Dombaumeister  Denzinger  ans  Regenshurg 
ein  Gutachten  Uber  die  Restauration  des  ulmer  Münsters  ab- 
zugeben. — In  einer  der  nächsten  Gemeinderaths-Sitznngen 
wird  der  Antrag  gestellt  werden,  den  zweiten  Tburtn  de» 
Stephansdomea  auf  Kosten  der  Commnne  ausznbanen. 


r«ria.  Auch  bei  uns  gehört  es  zu  den  seltenen  Er 
Bchcinnngcn,  Damen  mit  bedentenden  Kunstaufträgen  betrast 
zu  sehen.  Der  Seine-Präfcct  bat  dem  Vomrtheile  gegen  die 
Leistungen  der  Frauen  in  den  schönen  Künsten  keine  Keek- 
nnng  getragen  nnd  Fräulein  Nell y Jacquemart,  anseiaer 
bekannten  Künstler-Familie  stammend,  beauftragt,  die  Kirtbc 
in  .Snresne  bei  Paris  polycliromiscb  anszuschmOcken. 


ln  kenmare  in  Irland  hat  der  Bischof  von  Kerry 
eine  grosse,  schöne  katholische  Kirche  eingeweiht,  weltie 
durch  den  t'mstand  ein  besonderes  Interesse  erregt,  dast 
der  Geistliche  der  dortigen  Pfarre  sie  ganz  allein  ans  eige- 
nen Mitteln  hat  errichten  lassen.  Die  Opferfreudigkeit  diese» 
Priesters  beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf  das  gottesdiesn 
liehe  Gebäude,  sondern  cs  verdanken  ihm  auch  ein  Kloster 
und  geräumige  Schnlcn,  in  denen  vierhundert  Kinder  Tater 
riebt  empfangen,  ihre  Entstehung.  Im  Laufe  der  letztes 
sechs  Jahre  hat  der  wtlrdige  Hirt  nicht  weniger  als  15,t»*? 
Pfund  Sterling  aus  eigener  Tasche  zur  Befriedigung  der  re 
ligiösen  und  intellectucllen  Bedürfnisse  seiner  Gemeinde  her- 
gegeben. 


Vcrantwortlicber  Kcdmctcur:  Fr.  Usodri.  — Verleger:  M.  DuU  ont-ächsnberg’sche  Itucbhindlnng  in  Köln, 
nmeker:  M.  DaM ent -Sebaub erg  in  Köla. 
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laMAlt«  Rflckbliek«  amV  K61db  Kuurtfoschkbt«.  Tod  Enut  Weydeo.  (Koiteeuoog).  — Des  helligoa  Bischofs  Boniwsrd  Qfsbsloin. 


— Die  ErMTuuog  dos  Schreines  der  belUgea  Drelköoige  so  Köln,  sm 
der  Pstrocli'Kircbe  so  Soest.  (Schluss.)  — liesprecbungeo  elc 


Rlekbückc  aif  KöLu  kaastfeschichtc. 

Ton  Ernst  Woydsn. 

Vierlc  Periode. 

Tod  der  demokrstiscbcn  tJoigestoltimg  der  Verfsssung  bis  sor  Er* 
weitemng  derselben  1896*~1616. 

(Portsetsuog.) 

1.  Baukunst. 

Die  Baukunst  tritt  in  eine  neue  Phase.  Ueberwunden 
war  schon  seit  einem  Jahrhunderte  die  frübere  künst- 
lerische Nüchternheit,  der  strenfte  msjeslätiache  Ernst  in 
Linien,  Formen  und  Constructionen,  die  im  ausgebildelen 
gothiseben  Style  immer  reicher  und  kühner  wurden;  jetzt 
aber,  ira  sogenannten  apilgolbiscbon  Style  mit  fremden 
Elementen  durchsetzt,  nicht  selten  die  Extravaganzen  der 
Meister  zur  Schau  trugen.  Sie  spielten  mitunter  verwegen 
mit  den  statischen  Gesetzen,  trieben  es  in  ihren  Construc- 
lionen  bis  zur  äussersteii  Linie  des  Möglichen  und  schienen 
nur  zu  oft  zu  vergessen,  dass  das  Material,  mit  dem  sie 
bauten,  Stein  war,  dass  auch  nur  scheinbare  Verslösse 
gegen  die  Stätigkeit  in  Werken  der  Baukunst  stets  einen 
störenden  Eindruck  machen,  wie  reich  sie  auch  die  Phan- 
tasie beschäftigen  mögen. 

Maassgebend  blieb  für  Köln  und  den  ganzen  Mittcl- 
und  Niederrhein  während  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
die  kölner  Baubütte.  Ihre  Satzungen  galten  allenthalben, 
^sren  im  Allgemeinen  Regel  und  Recht,  wenn  auch  die 
Baumeister  dieser  Periode,  deren  Namen  auf  uns  ge- 
kommen sind,  und,  wie  es  die  Sitte  der  Zeit  will,  gewöhn- 
lich nach  ihren  Geburtsorten  genannt  werden,  meist  frei 
der  eigenen  Phantasie  folgten,  manches  nicht  mehr  achteten, 
oder  absichtlich  überschritten,  was  orsprönglicb  strenge 


20.  Juli  1ST4.  IL  (Sebluw.)  — Die  Waodgemilde  im  Marieoebdreben 
Preg.  l*lm,  Kntgegnuog. 


Regel  der  Hütte  gewesen,  in  welcher  sie  ihre  Ausbildung 
I empfangen,  deren  Genotsen  sie  waren,  iiochberühmt  und 
gesucht  waren  aber  noch  immer  die  Meister  der  kölner 
Bauhutle.  Wie  die  kölnischen  Heister  im  vierzehnten 
Jahrhunderte  die  Kunst  der  vier  gekrönten  Meiater  auch 
weil  hinaus  über  die  Gräozen  des  Nieder-  und  Mittel- 
rbeinei  übten,  selbst  in  fremden  Landen,  so  auch  im  fünf- 
zehnten Jahrhunderte. 

Halle  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
ein  Meister  Johann  von  Köln  die  beiden  grossen  Kirchen 
in  Campen  am  Zuydersee,  wenigstens  eine  nach  dem  Vor- 
bilde des  kölner  Uomes  gebaut,  war  der  Plan  desselben 
auch  Muster  des  prager  Domes  gewesen,  baute  Johann 
Hültz  von  Köln,  der  Aeltere,  nach  eigenem  Entwürfe  den 
von  Erwin  von  Sleinbach  begonnenen  Thurm  des  strass- 
burger  Münsters  1365  bis  zum  Anfänge  des  Helmes,  so 
setzte  ein  Meister  Johann  Hültz  von  Köln,  vielleicht  des 
Ersteren  Sohn,  diesen  Bau,  den  er  1439  vollendete,  fort 
und  starb,  wie  seine  Grabschrift  besagt,  1449').  Vom 
Concilium  zu  Basel  beimkebrend,  nahm  im  Jahre  1442 
Alpbons,  Bischof  von  Burgos,  den  kölner  Baumeister  Jo- 
hann und  dessen  Sohn  Simon  mit  sich  nach  Spanien, 
uro  die  Thürme  seiner  Kalbedralkircbe  zu  vollenden.  Nach 
dem  Entwürfe  der  Thürme  des  kölner  Domes  führten 
diese  Meister  die  Helme  der  Kathedrale  von  Burgos  aus 
und  bauten  ebenfalls  in  der  Nähe  dieser  Stadt  zu  Mira- 
flores die  baupräebtige  Carlhausc.  Nach  den  Plänen  des 


*)  Die  Orebecfaiift,  welche  eich  im  EisgDDgv  der  groMcn  8** 

orietei  de»  »traMburger  Hanetert  befand,  lautete:  «1449.  Starb  der 
ehrearoe  und  knnetreiobe  Johann  Hülti,  Werkmebter  dieeee  Baue« 
und  Vollbringer  de«  hohen  Thurm ee  hier  tu  StraMburg;  deme  Gott 
Gnad  mittheilo  und  die  Huld.** 
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kölner  Domes  wurde  in  verkleinertem  Maassstabe  auch 
die  Wallfahrlskircbe  unserer  lieben  Frauen  tum  Dorn- 
busch (Notre-Dame  de  l'Epine)  in  der  Nähe  von  Cbalons- 
siir-Marne  um  diese  Zeit  gebaut’). 

Von  welcher  Bedeutung  im  fönfiebnteii  Jabrbunderto 
noch  die  Baubutte  in  Köln  war,  ersehen  wir  daraus,  dass 
die  Zunft  der  Steinmetien,  tu  der  die  Aemter  der  Zim- 
merleute,  der  Holzschneider,  Kistenmacher,  Leiendecker 
und  Schleifer  gehörten,  im  Jahre  1424  mit  dem  Dom- 
baumeister Nicolas  von  Buren  die  IJebereinkunft  traf, 
die  Lehrknechte  der  Bauhütte  für  einen  rheinischen  Gulden 
in  die  Zunfl  aufzunebmen,  indem  sonst  die  Steinroetz-Ge- 
sellen  zwei  Gulden  zahlen  mussten,  doch  sollte  diese  Ver- 
günstigung nur  so  lange  währen,  als  Meister  Nicolas,  der 
1445  starb,  lebte*).  Die  Bauhütte  bildete  mithin,  ausser- 
halb der  Zünfte,  ein  geschlossenes  Ganzes  für  sich  mit 
seinen  eigenen  Satzungen.  Wie  einzelne  Meister  der 
kölner  Bauhütte  in  fremden  Landen  bauten,  so  darf  man 
nach  dem  Brauche  der  Zeit  bestimmt  annehmen,  dass  ver- 
schiedene Heister,  die  am  Niederrbeine  um  diese  Zeit 
bauten,  die  Geheimnisse  ihrer  Kunst,  des  Zirkels  Maass 
und  Gerechtigkeit,  in  der  Bauhütte  des  Domes  zu  Köln 
erlernt  hatten.  Ein  Zufall  hat  uns  die  Namen  der  Bau- 
meister erhalten,  die  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  an  der 
bausebönen  Stiftskirche  in  Xanten  thätig  waren,  so  Gis- 
bert, angeblich  von  Cronenburg  um  1408  bis  1437, 
Tbeodoricb  Moer  1455,  Volquinus  1463,  Heinrich 
ßlankenbyl  aus  Wesel  1470  bis  1474,  Gerhard  von 
Lohmar  aus  Köln  1483  bis  1487,  der  Meister  Blankenbyl 
von  Wesel,  den  die  Domwerkmeister  Johann  und  Meister 
Adam  von  Köln  mit  ihrem  Käthe  unterstützten.  Wilhelm 
Barkenwerd  aus  Utrecht  und  Johannes  von  Langenberg 
aus  Köln  — sie  verdankten  nach  meiner  Ueberzeugung 
das  Verständniss  ihrer  Kunst  alle  der  kölner  Bauhütte,  zu 
der  sie  auch,  in  zweifelhaften  Fällen,  wie  wir  sehen,  ihre 
Zuflucht  nahmen,  wo  sie  sich  Raths  erholten. 

Meister  Conrad  Kujrn,  welcher  1445,  nachdem 
Nicolas  von  Buren  gestorben,  das  Amt  eines  Werkmeisters 
.zome  doyme*,  nach  unseren  Begriffen  eines  Dombau- 
meisters, antrat,  wurde  auf  den  Tagsatzungen  in  Speyer 
und  Begensbiirg,  1450  und  1463  von  der  Steinmetz- 
brüderschafl  zur  Erneuerung  ihrer  altherkömmlichen  Ord- 
nung zusammenberufen,  zum  Obermeister  der  Bauhütten  im 
nördlichen  oder Niedcr-Deutscliland  ernannt — .Meister 
Cunrad  von  Kölln,  meister  der  Styfft  daselbst 


Boip>flor^c;  |,Ocacliiohtc  und  Bescbioiliung  d«t 
Domo  ftu  Kolji*t  2i  tl. 

Vcrgl.  a.  o.  0.,  B.  22. 


und  alle  sine  nachkumen  glicher  wise**).  Der 
: treffendste  Beweis,  in  welchem  Ansehen  damals  noch  die 
; kölner  Bauhütte  bei  allen  Faebgenossen  des  deulscbea 
I Reiches  stand.  Es  zog  der  Domban  noch  fortwährend  eine 
Menge  junger  Leute  nach  Köln,  die  sich  der  höheren 
Baukunst  beflissen,  deren  Geheimnis.se  die  kölner  Bauhütte 
noch  immer  aufbewabrte  — eine  Bauschule. 

I 

i 

I ^ ^ IL  Kirchliche  Baudenkraale. 

Der  kölner  Dombau  blieb  während  der  ganzen  Pe- 
. riode  der  Mittelpunkt  der  monumentalen  Bautbätigkek 
! am  Mittel-  und  Niederrhein.  Fast  zwei  Jahrhunderte 
j hatten  an  dem  Praebtwerke  geschaffen,  und  zwar,  was  die 
I Einzelheiten  angebt,  unter  dem  Einflüsse  der  allmählichen 
' Entwicklung  und  Umgestaltung  des  Styles  selbst,  ohne  das 
Langhaus,  die  Transepte,  die  südlichen  Seitenschiffe  zur 
Vollendung  zu  bringen,  indem  alle  diese  Theile  nur  bis 
zur  Höhe  der  Capitäle  ausgeführt  waren.  Es  hatten  die 
verschiedenen  Meister,  welche  während  dieser  langes 
Frist  an  dem  Werke  thätig,  selbst  schon  im  Chorbaue 
den  allmählichen  Fortschritten  des  Styls  Rechnung  ge- 
tragen, wie  dies  im  Fortgange  des  Baues  die  Zusammen- 
setzung der  Säulenbündel,  die  .Mannigfaltigkeit  der  Glie- 
derungen, die  Proflie  und  die  Stein-Ornamentatioo  im 
Allgemeinen  beweist,  ln  seinen  vor  dem  Beginne  des 
Weiterbaues  (1842)  vollendeten  Theilen  bleibt  der  kölner 
Dom  das  Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte  des  söge- 
nannleii  gothiseben  Styles  in  Deutschland,  der  hier  eines 
von  der  Gothik  Frankreichs,  Englands,  Spaniens  und 
Italiens  wesentlich  verschiedenen  Charakter  trägt. 

Wer  war  aber  der  geniale  Schöpfer  der  Pläne  des 
Westportals  mit  den  Tbürmen?  Die  Geschichte  hat  uns 
den  Namen  des  grossen  Meisters  nicht  aufbewahrt,  und 
eben  so  wenig  die  Zeit  angegeben,  wann  der  Tburmbao 
begonnen  wurde.  Leider  ist  bei  der  Besitznahme  der 
Franzosen,  wie  so  vieles  Andere,  auch  das  Archiv  der 
kölner  Bauhütte,  das  sich,  wenn  auch  langst  unbeachtet, 
im  Dome  befand,  als  unnützer  Plunder  verschleudert 
worden.  Es  füllte  dasselbe,  wie  ein  Augenzeuge  berichtet, 
nicht  weniger  als  sechs Pferdekarren.  .Welch’  einSchatz*. 
klagt  Boisseröe,  .von  Zeichnungen  und  besonders  aurb 
von  Nachrichten  über  den  Bau  der  Domkirche  und  der 
dabei  thätig  gewesenen  Baumeister  mag  in  der  Masse 
von  Urkunden,  Verträgen,  Scheinen  und  Rechnunps- 
büchern  zu  Grunde  gegangen  sein!“*)  Welch  ein  Verlust 
für  die  Kunstgeschichte  Kölns! 


*)  Vcrgl.  ITotdeloff:  .Die  Buntmticii  des  Mittelalicrs*,  S.  41. 

— «■  ■,  a.  O.»  H.  23. 
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Wir  wis»en  nicht,  ob  beim  Beginne  des  Baues,  bei 
den  ersten  Cntwürren  auch  schon  Pläne  und  Risse  des 
Haupiportals  und  der  Thürme  vorhanden,  ob  der  Uom 
nberhaupt  mit  zwei  Thürmen  projectirt  war,  oder  nach 
dem  ursprünglichen  Plane  nur  einen  westlichen  Haupt- 
tburm  erhalten  sollte. 

In  den  Entwürfen  zu  dem  jetzigen  gewaltigen  Thurm-  ‘ 
bau  unseres  Domes  schuf  der  geniale  Meister  ein  selb- 
ständig für  sich  bestehendes  Ganzes,  ein  Werk  in  der 
höchstvollendetsten  Ausbildung  des  gotbischen  Strles, 
welche  derselbe  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
erreicht  batte.  Welch*  ein  Keichthum  der  Erfindung, 
originel  schon  in  allen  Verhältnissen  und  Formen,  und 
welche  meisterhafte  Conaequenz  in  der  harmonischen  Ent- 
wicklung und  Auflösung  derselben  bis  zur  Kreuzblume 
der  durchbrochenen  Steinbelme? 

Die  Thürme  zeigen  in  ihrem  Charakter  der  Formen, 
in  ihrem  Verhältnisse  zum  Grundplane  des  Domes,  dass  | 
sie  ein  späteres  Werk,  als  dieser.  Der  geniale  Erfinder 
der  Entwürfe  zu  den  Thürmen  und  dem  Zwischenban 
fand  im  Grundrisse  des  ganzen  Baues  die  Breileverhältnisse 
gegeben,  war  beschränkt  durch  die  Räumlichkeit;  denn 
unmöglich  hätte  sonst  rin  so  hochbegabter  Meister  den 
Zwischenbau  oderPortalbau  so  eng,  so  gedrängt,  geradezu 
so  kleinlich,  im  Verhältnisse  zu  der  Masse  und  Höhe  der 
Thürme  .so  winzig  anlegen  können,  unmöglich  würde  sonst  | 
der  Meister  die  westlichen  Fenster  des  Langhauses  bis 
zur  Hälfte  ihrer  Breite  durch  den  riesigen  Unterbau  der 
Thürme  verdeckt  haben.  Unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen ist  es  immer  staunenswerth,  mit  welcher  Genialität 
der  Meister  seine  Aufgabe  zu  lösen  verstanden,  sein  Werk 
dem  Grundrisse  anzupassen,  mit  demselben  ein  organisches 
Ganzes  zu  schaffen  gewusst  hat. 

Ein  mehr  als  glücklicher  Zufall  hat  es  gewollt,  dass 
uns  gerade  von  den  Thürmen  Aufrisse  erhalten  wurden, 
nämlich  der  etwas  über  |.3  Fuss  hohe  Aufriss  des  nörd- 
lichen Thurmes  auf  fünf  Pergamentblättern,  den  derOber- 
bauratb  .Möller  in  Darmstadt  entdeckte  und  in  einem  Fac- 
simile  1818  veröffentlichte,  der  auch  13  Fuss  hohe  Aufriss 
des  südlichen  Thurroes,  mit  dem  Mittelgiebel  auf  sechs 
Pergamentblättern,  von  S.  Boisserde  in  Paris  gefunden, 
und  noch  drei  kleinere  Risse,  zwei  Grundrisse  des  südlichen 
Thurmes,  ein  Aufriss  des  zweiten  Geschosses  der  Ostseite 
mit  dem  Durchschnitte  des  an  das  Schiff  stossenden  Endes 
und  dem  inneren  Pfeiler  nebst  Bogen  der  Vorhalle*). 

Wir  kennen  auch  die  Namen  der  Werkmeister,  die 
während  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  zur  Einstellung 
der  Bauthäligkeit  am  Dome  zu  Anfang  des  sechszehnten 

*}  Nähere  aber  diese  Kimc  bei  Boiiuicree,  a.  a.  O.,  S.  lOit. 


Jahrhunderts  an  dem  growen  Werke  beschäftigt  gewesen 
sind,  so  Andreas  von  Everdinge,  der  uro  1412  schon 
gestorben,  Clais  von  Buere,  1424  bis  1445,  Conrad 
Kuyn,  der  auf  Meister  Gais  folgte  und  dem  Werke  bis 
1460  Vorstand,  ihm  folgte  Johann  von  Frankenberg;  der 
letzte  Parlier  der  Dombauhüttc  war  ein  Meister  Heinrich, 
der  von  1478  bis  1500  diesem  Amte  Vorstand’). 

Die  Bauthätigkeit  am  Dome  concentrirtc  sich  im 
fünfzehnten  Jahrhunderte  im  Thurmbau,  ein  Wunderbau 
des  ausgebildeten  Styles,  dessen  Kühnheit  in  den  Con- 
structionen,  in  den  architektonischen  Mitteln,  die  Massen 
dem  Auge  immer  mehr  schwinden  zu  machen,  begründet 
war,  in  den  Fortschritten  der  praktischen  Steinmetzkunst, 
welche  in  dem  südlichen  Thürme,  so  weit  derselbe  vollendet 
ist,  einen  wahren  Triumph  feiert,  alles  überbietet,  was  die 
Steinmetzen  bis  dahin  geleistet  batten,  von  ihrer  Mitwelt 
gewiss  eben  so  bewundernd  angestaunt,  wie  die  Gegen- 
wart den  Reichthum  des  Giebel-  und  Maasswerks,  die 
Feinheit  und  .Mannigfaltigkeit  der  Gliederungen,  die  Le- 
bendigkeit und  Freiheit  der  Laubornamente,  mit  denen 
die  einzelnen  Theile  des  Werkes  belebt  sind,  noch  staunend 
bewundert.  Bewunderungswürdig  ist  und  wird  bleiben, 
so  lange  der  Bau  währt,  die  organische,  trotz  der  Massen 
so  leicht  aufstrebende  Entwicklung  der  vier  Thurmge- 
schnsse,  die  in  den  170  Fuss  hohen  Helmen  ihre  .Auf- 
lösung finden.  Der  grosse  Meister  hat  in  seiner  Erfindung 
jedes  Gefühl  des  Massenhaften,  des  Schwerfälligen  künst- 
leriscb  schön  zu  bannen  gewusst,  ohne  bei  der  schwin- 
delnden Höhe  der  Thürme,  zu  536  Fuss  projectirt,  auch 
nur  im  entferntesten  das  Gefühl  der  Unstäligkeit  in  dem 
Beschauer  anzuregen.  Nicht  minder  bewunderungswürdig 
ist  die  Wirkung  der  Details  in  dem  in  einer  Höhe  von 
180  Fuss  auf  uns  gekommenen  südlichen  Thurm,  an 
welchem  zu  jeder  Tageszeit  und  selbst  im  vollen  .Monden- 
' scheine  Licht  und  Schatten  belebend  wirken.  Die  alten 
Meister  hatten  stets  eine  lebendig-plastische  Vorstellung 
von  den  Formen  und  ihrer  Wirkung,  wenn  sie  ihre  Ent- 
würfe schufen,  mit  Blei  und  Dinte  auf  das  Pergament 
brachten.  Gar  Manches  nimmt  sich  bei  Vielen  unserer 
modernen  Architekten  auf  dem  Papiere  überraschend 
I schön  und  gerällig  aus,  das  in  der  Ausführung  alle  Wirkung 
verliert,  eben  weil  dem  Entwerfenden  der  Sinn  für  das 
Plastische  abgeht.  Umsonst  machten  die  mittelalterlichen 
Baumeister  nicht  .Modelle,  besonders  für  Details,  um  ihre 
Wirkung  an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen. 

Des  südlichen  Thurmes  zweites  Geschoss  war  in  seinem 


Verg).  A.  F ahn  e : «Diploniatüche  Ueitrllgo*^,  nnd  J.  J.  Merlo: 
„Nachrichten  von  dem  Lehan  und  den  Werke»  kC>lnUcber  Kt1imlcr% 
I Über  die  einxelnen  angefUhrteu  Meister. 
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Beichlhum  schon  1437  rollendet,  denn  in  diesem  Jahre 
wurden  die  Glocken  aus  dem  alten  an  den  Chor  stossenden 
hölieroen  Glorkenthurm  in  dieses  Geschoss  gebracht  und  . 
im  fulgenden  Jahre  die  neu  gegossenen  grossen  Glocken  > 
in  demselben  aufgebängL  Auch  diese  Glocken  wurden 
zwischen  1440  und  1440  in  grösserem  Maassslabe  um-  ; 
gegossen,  die  grösste,  *2400  Pfund  schwer,  durch  Hein- 
rich Brodermann  und  Christian  Cloit,  die  kleinere  ! 
durch  Johannes  de  Vechel").  Boisseröe  nimmt  an, 
dass  nach  der  Idee  des  Meisters  in  dem  zweiten  Geschosse 
beider  Tbürme  Capellen  mit  zwei  Altären  hätten  angelegt 
werden  sollen.  Nach  seiner  .Meinung  sollten  die  Altäre 
den  vier  gekrönten  Meistern;  Severus  Severianus.  Carpo- 
phorus  und  Victorinus,  den  Patronen  der  Steinmetzen,  , 
die  unter  Diocletian  den  Martyrtod  erlitten,  und  dem  | 
heiligen  Johannes  dem  Täufer,  dem  Patron  der  Maurer, 
der  andere  der  heiligen  Catharina.  der  Patronin  der 
Philosophen,  und  der  heiligen  Barbara,  welche  die  Bau- 
handwerker verehrten,  geweiht  werden"). 

Der  über  dem  zweiten  Geschosse  als  Schutzdach  des 


*)  J.  J.  Merlo  gibt  unB  In  »einciD  Werke:  n^acbrichtcn  von 
dem  Leben  und  den  Werken  kölnücher  KUnstlcr^i  die  Iciehrift  von 
der  durch  Heinrich  Brodermann  und  Chriatian  Cloit  1448  gegossenen 
grOeston  Domgluoke,  sic  lautet: 

Insignie.  Status.  Eccleaie,  Prouidasq'.  Benatus.  Concilit 
Bancte.  Pohles.  Uotio.  Civitatis.  Iluiua.  Cum.  Roliquia,  Oe- 
mini.  Beaus.  Deo.  Noti».  Denno.  Conflah.  Dant.  Me.  SimuL 
£t.  Renovah.  Bomme.  CbriaÜfere.  Poth.  Kegum.  8ub. 
Uonorc, 

Cantum.  Keddo,  Chori>.  Uetitum.  Pro.  BingulU.  llorU. 
Terq\  Reformato.  Quarto.  Uueato.  Mille.  QuadrigentU. 
Qaadragenia.  Octo.  Dnnatls.  Dum.  6ono.  Triatatur.  Dernon. 
XP8.  Uenerator.  Broderman.  Heinricb.  Cloit.  Chatian.  Hant 
Gemacbet  Mich. 

Unter  der  Jahrcazahl  ist  daa  Bild  der  heiligen  Jungfrau  niit  dem 
Chiistuskinde  und  die  heiligen  drei  KSnige  in  kleinen  getrennten 
Figuren  angekraebt,  auf  dor  eotgegengeaetaten  Beite  wieder  daa 
BUd  der  beiligen  Jungfrau  und  eines  anderen  Heiligen,  obSt.retrUB 
oder  Bc.  Juseph,  darüber  emacheidei  sich  Herr  Merlo  niebt. 

Die  kleinere,  1449  von  Johannes  de  Veobel  geg<<ssenc  Glocke 
trügt  in  drei  Abalticn  folgende  Insobhfl: 

Büro,  grandia.  sonorose.  aoror.  teatia.  michi.  factor. 
cuiua.  beroa.  fani.  decor.  et.  resonancia.  toni.  moult. 

quod.  fieh.  dant.  me.  aub.  honorc.  patroni.  * 

Ut.  aocicm.  sociom.  reddendo.  tonU.  mclodiam. 
pello.  nimboia.  uocor.  ideirco.  apecioaa.  %*  annU.  germane. 
■emeL  i.  iunotnm.  miebi.  plane. 

Johannes,  da.  uecbel. 

Das  Bild  der  gekrünten  heiligen  Jungfrau  mit  dem  Christutkinde 
befindet  eich  unter  dem  Namen. 

Wir  lernen  ln  dem  Meiator  Jobannee  de  Yechol  eine  alte 
Glockengieoecr^Familie  kennen,  denn  in  den  Ktrcbcnrecbnungcn  dca 
Btiftea  zu  Xanten  finden  wir  im  Jabre  1375  folgende  NotU:  ,.,itcm 
Tenemnt  Magiater  Wilhelm  de  Vegbet  cum  filio  auo  ad  fundendaa 
oampanaa;  ooepit  laborare  circa  campanam  S.  Hclenae.*' 

'*)  Vergl.  Boisaerde.  a.  a,  O-,  8.  81. 


Glockeostubls  errichtete  Krahn  mag  bis  ans  Ende  unserer 
Periode  tbätig  gewesen  sein,  wenn  auch  die  Bauthätigkeit 
in  der  letzten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  immer 
mehr  nacbliess,  immer  mehr  erlahmte,  weil  die  Baumiltel 
immer  .spärlicher  wurden,  hatte  das  Dom-Capitel  auch 
täglich  1000  Goldgulden  Einkünfte,  da  in  Köln  nicht, 
wie  in  Mailand  und  Strassburg,  besondere  Güter  für  den 
Dombau  und  seitien  Unterhalt  schon  in  den  ersten  Zeiten 
des  Baues  von  dun  Pfründgütern  gesondert  und  unter  die 
Verwaltung  einer  städtischen  Behörde  gestellt  waren.  Der 
Sinn  für  derartige  kirchliche  Baudcnkmale  war  am  Schlüsse 
der  Periode  völlig  erkaltet. 

Der  letzte  Meister,  der  von  1445  bia  1469  an  dem 
heiligen  Werke  schallend  thätig,  war  Meister  Conrad  Ruya 
oderKoenc,  und  merkwürdigerweise  der  Einzige,  dessen 
Andenken  ein  Denkmal  im  Dome  der  Nachwelt  aufbe- 
wahrt  halte  ’®). 

Mit  dem  Einslellen  der  Arbeiten  am  Dome  sank  auch 
die  Kunst  der  Steinmetzen  in  Köln  allmählich  unter  das 
gewöhnliche  Handwerk  herab,  denn  im  Laufe  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts  boten  sich  den  Architekten  wenig« 
oder  gar  keine  Gelegenheiten  zu  monumentalen  Bauten. 
Nach  Beendigung  des  grossen  deutschen  Krieges  fasste 
der  Erzbischof,  Kurfürst  Maximilian  Heinricb  (1650  bis 


J.  J.  Mario  in  dem  oDgefühneu  Werke  theiU  aa*  Dich 
einem  alten  Kupfer«ticho  folgende  Beaebreibung  die«ea  Denkmal»  mit; 
„An  dem  dünnen  MitteUtabe  einer  Bfindelalole  ut  in  zietnliol>erE^ 
hühung  von  dem  Boden  ein  Marienbild  mit  dem  Jaeuakinde,  beide 
mit  Kronen  und  Porlenkottcn  geachmfickt,  unter  einem  Baldacbis» 
aufgcatclU;  die  FlAcbe,  worauf  da»  Bild  ruht,  crhftlt  durch  die  aebea 
demselben  befindllohen  Blumenvasen  und  Leuchter  mit  brenncadea 
Kenen,  wozwiacben  einige  geopferte  GegenatAnde : Kfipfeben,  Hlodt. 
Küsse  liegen,  so  wie  durch  den  herabhangeuden,  mit  Bluiuea  ge* 
stickten  Vorhang  ein  altarariiges  Ansehvii;  eine  bedeutende  Anssbi 
Opfergmben  ist  in  der  HObe  nebroeinander  gereiht.  Vor  dem  Bilde 
an  einer  eigens  dazu  bestimmten  Vorrichtung  brennen  grössere  asd 
kloinoro  Kerzen,  und  etwas  tiefer  bemerkt  man  ein  Weikvaa»er* 
beckon,  auf  welchem  ebenfalls  einige  Kerzeben  befestigt  sind,  tv 
Seite  des  Mariabildes  und  in  gleicher  Höhe  mit  demselben  knieet 
links  ein  Mann  mit  gefallenen  Händen,  zur  beiligen  Jungfrau  betesd; 
er  ist  hl  schlichter  Kleidung,  trägt  eine  faltenreiobe  Behfirsa  ob  di» 
UüAon  und  ein  Messer  hängt  an  seiner  Beite;  vor  ihm  bstaatbt 
man  ein  leeres  Wappcnacbildchcn,  hinter  ihm  steht  der  heüigt 
] Andreas,  das  ihn  charaktcrisirende  Kreuz  haltend  und  mit  seiner 
I rechten  Hand  die  Schüller  des  Knieenden  berührend;  die  im  Ver 
bältniaa  zu  den  Figuren  kolossale  Console  belehrt  uns  durch  du* 
InscbriA,  dass  der  Betende  der  Durobaiuneister  Conrad  Kuyo  mt,  »is 
I lautet:  „Anno  dni  MoCCCCu  LXIX  die  XXVIU  Janaanj  ' 

I nobili»  vir  mgr  Conrad  Kuyn  mgr  Opris  hui*  Eoclcslse  C» 
j Ama  requiescat  in  paoe  j Amen.  Nun  folgpo  iwsi  sebrflg 
richtete  Wappcnschildcben,  welche  das  Monogramm  Nr.  LXXXI 
j nau  nacbbildot**  u.  s.  w.  — Nach  Uoisscrec  lautete  die  vcrstfiDOitl^ 
j InscbriA:  „Aunu  Dm.  MCCCCLX  ....  die  XXVllI  Januarii  . - 
j büt  ....  vir  mgr:  Con  , . Kuyn  mgr  ops  bs  Eccl  cs  au  t 

j . . . pace  am, 
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1688),  wie  uns  Crombach  meldet,  den  Entschluss,  den 
Wunderbau  rorttuführen,  tu  vollenden.  Es  blieb  aber  bei 
(lern  Entschlüsse,  die  Tbat  war  dem  neunzehnten  Jahr- 
hunderte unter  Preussens  Scepter  Vorbehalten.  Gebe  der 
Herr  dem  grossen  Werlte  der  Vollendung  auch  fürder 
seinen  Segen!  (Fortsetzung  folgt.) 


Des  heilige«  BlHchofs  Ber«wsrd  Vrabsteio, 

Am  heutigen  Tage,  wo  mit  der  Ausräumung  der 
St.  Bernward's- Gruft,  unter  dem  Abendebore  des  ehe-  | 
maligen  St.  Benedictiner-Münsters  zum  heiligen  Michael  I 
gelegen,  begonnen,  um  sie  durch  eine  würdige  und  ge- 
schmackvolle Restaurotion  später  zur  Feier  des  Gottes- 
dienste» wieder  zu  benutzen,  ist  durch  die  Aufhebung  der 
über  der  St.  Bernward’s-Grabstelle  liegenden  steinernen 
Bischofsfigur  der  alte  Grabstein  entdeckt,  der  ursprünglich 
auf  der  GrabhöMe  des  heiligen  Mannes  gelegen  und  den 
er  sich  bei  Lebzeiten,  wie  uns  der  Vollender  seiner  Lebens- 
beschreibung mit  bestimmten  Worten  meldet,'  eigen- 
händig gemeisselt  hat.  W'ohl  sechs  Jahrhunderte  mögen 
verflossen  sein,  dass  diese  Deckplatte  durch  den  darüber 
angeordneten  schweren  Aufsatz  den  Augen  der  Menschen 
entrückt  war;  desshalb  wird  gewiss  auch  ein  jeder  Leser 
dieser  Zeilen  mit  uns  gleiche  Freude  darüber  empfinden, 
das»  dieses  so  lange  vermisst  gewesene,  von  Bernward's 
kanstreichen  Händen  gearbeitete  Werkstück  endlich  wieder 
zu  Tage  gefördert  ist.  Da  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes eine  genaue  Beschreibung  verlangt,  so  möge  sie 
hier  in  Nachstehendem  folgen. 

Der  Grabstein  oder  die  eigentliche  Deckplatte,  von 
mattbraunem  Sandstein,  ist  8 Fuss  7 Zoll  lang,  4 Fuss 
2 Zoll  breit  und  8'/*  Zoll  dick.  Er  zeigt  auf  seiner  sauber 
gearbeiteten  Oberfläche  ein  cingchaucnes  Kreuz,  dessen 
untere  Spitze  in  einem  siebenästigen  Baumstämme  ruht, 
und  acht  Zeilen  Wörter  in  lateinischen  Majuskeln.  Der 
Mauptbalken  des  Kreuzes  misst  5 Fuss  4 Zoll  und  der 
Querbalken  desselben  3 Fuss  7'/z  Zoll  Länge;  der  sieben- 
ästige Baumstamm,  der  unten  I2'/z  Zoll  breit  ist  und 
oben,  wo  er  in  seiner  Oeffnung  die  Spitze  de»  Kreuze» 
aufnimmt,  sich  zu  3'/i  Zoll  verjüngt,  hält  2 Fuss  '/z  Zoll  ! 
Länge,  so  dass  da»  ganze  Bildwerk  7 Fuss  4'jt  Zoll 
Länge  misst. 

Der  3*/z  Zoll  breite  Haupt-  und  der  Querbalken  des 
Kreuzes  bestehen  aus  zwei  Doppelnuthen  und  einer  Hohl- 
kehle; die  2 ’/z  Zoll  breite  Hohlkehle  befindet  sich  in  derMitte  : 
angeordnet  und  zu  beiden  Seiten  ist  von  einer  1 ’/z  Zoll 


breiten  Doppelnuthe,  deren  mittleres  Glied  ein  vorsprin- 
gendes Dreieck  bildet,  umrahmt.  In  derMitte  des  Kreuzes, 
wo  sich  die  beiden  Balken  durcbschiieiden,  ist  ein  13  Zoll 
im  Durchmesser  haltendes  Medaillon  angebracht,  von 
diesem,  in  querer  Richtung,  5’/s  Zoll  davon  entfernt,  sieht 
j man  auf  beiden  Seiten  ein  1 1 ’/z  Zoll  im  Durchmesser 
haltendes  Medaillon,  dessgleichen  auch  nach  unten  und 
oben  in  je  Dzölliger  Entfernung  ein  Medaillon  von  gleichem 
Umfange.  — Das  in  der  Mitte  befindliche  Medaillon  zeigt 
in  einer  einzölligen  Vertiefung  in  flacherbabener  Arbeit 
ein  auf  der  Erde  stehendes,  den  Vorderkörper  nach  rechts 
gewendetes  Lamm,  dessen  Haupt  mit  einem  Kreuznimbus 
umgeben  ist  und  welches  mit  dem  balbaufgcbobencu  linken 
Vorderfusse  die  ,iuitere  Spitze  des  Kreuzesstabes,  dessen 
Obertbeil  über  seinem  Rücken  hervorsteht,  zu  halten 
scheint.  — In  dem  Medaillon  nach  unten  sieht  man  einen 
geflügelten  Engel,  in  Uaihfigur , auf  fünf  Wölkchen 
schwebend,  den  Vorderkörper  nach  links  gewendet;  er 
ist  in  ein  weites  Gewand  gekleidet  und  hält,  rückwärts 
hinaufblickend  nach  dem  Lamme,  in  seinen  beiden  durchs 
Gewand  bedeckten  Händen  eine  Schrifttafel.  — In  dem 
! Medaillon  des  Querbalkens,  links  vom  Beschauer,  gewahrt 
[ man  einen  auf  der  Erde  liegenden,  den  Vorderkörper  dem 
Lamme  zugewendeten,  beflügelten  Löwen,  dessen  Kopf  mit 
einem  Nimbus  umgeben  ist.  Er  hält  mit  seinen  beiden  Vor- 
dertatzeu  eine  Schrifltafel.  — In  dem  Medaillon  rechts  vom 
Beschauer  sieht  man  einen  auf  der  Erde  liegenden,  den 
Vorderkörper  dem  Lamme  zugewendeten,  beflügelten 
Ochsen,  dessen  Kopf  mit  einem  Nimbus  umgeben  ist;  er 
hält  mit  seinen  beiden  Vorderfüssen  eine  Schrifttafel.  — 

Das  oberste  Medaillon  am  Uauptbalken,  über  dem  Lamme, 
zeigt  einen  auf  der  Erde  stehenden  und  mit  dem  Vorder- 
körper nach  rechts  sich  wendenden  Adler,  dessen  Kopf, 
rückwärts  gedreht,  gleichfalls  mit  einem  Nimbus  umgeben 
ist;  er  hält  mit  den  Krallen  seiner  beiden  Füsse  ein  un- 
beschriebenes Schriflband.  Der  Uauptbalken  des  Kreuzes, 
welcher  sich  von  dem  untersten  Medaillon  abwärts  noch 
um  1 1 Zoll  verlängert,  ruht  mit  seiner  5'/i  Zoll  langen 
Spitze  in  der  Oeffnung  eines  2 Fuss  ’/z  Zoll  langen  Baum- 
stammes, der  rechts  mit  vier  und  links  mit  drei  Aesten 
i versehen  ist. 

Die  fünf  Sculpturen  in  den  Medaillons,  welche  ausge- 
zeichnet gearbeitet  sind,  stellen  somit  dar:  ,Das  Lamm 
Gottes,  umgeben  von  den  symbolischen  Bildern  der  vier 
Evangelisten,  wonach  Matthäus  als  Mensch,  Markos  als 
Löwe,  Lucas  als  Ochse  und  Johannes  als  Adler  dargestellt 
ist.  Johannes  Offenbarung  Cap.  IV.  v.  0 u.  7,  und  Ezechiel 
Cap.  I.  V.  5.  — In  wie  weit  der  siebenästige  Baumstamm 
hier  seine  symbolische  Bedeutung  haben  soll,  möge  viel- 
leicht aus  den  Worten  des  Propheten  Ezechiel  Cap.  XVII. 

211» 

Digilized  by  Google 


234 


V.  24  zu  entnehmen  sein,  wo  cs  heisst;  .Den  grünen 
Baum  habe  ich  saftlos  und  den  dürren  Daum  grünend 
gem.scht.“ 

lieber  dem  obersten  Medaillon  befinden  sich  zwei 
Linien  eingehauener  Insrhriri  von  lateinischen  Grossbuch- 
staben, welche  mit  den  sechs  Linien  Inschriften,  die 
unter  dem  untersten  .Medaillon  zu  beiden  Seiten  des 
llauptbaikens  eingegraben  sind,  genau  im  Zusammen- 
hänge stehen.  Sie  lauten: 

(oben)  PARS  HOMINIS  BERNWARDVS 

ERAM.  NVNC  PREMOR  IN  ISTO 
(unten)  SARCOFAGO  DIRO.  VILIS 

ET  ECCE  CINIS. 

PRO  DOLOR  OFFICII  CVLMEN 
QVIA  NON  BENE  GESSI 
SIT  PIA  PAX  ANIMAI 
VOS  ET  AMEN  CANITE. 

Das  heisst;  Ich,  Bernward,  war  ein  Tbeil  des  .Menschen. 

Jetzt  werde  ich  — siehe,  als  verächtliche 
Asche  — in  diesen  grausenden  Sarkophag 
eingezwangt.  Da  ich  leiderl  die  Pflichten 
meines  hohen  .\mtes  nicht  wohl  errüllt  habe, 
möge  frommer  Friede  meiner  Seele  sein,  und 
Ihr  singet  das  Amen  dazu. 

Die  ganze  Sculptur  mit  Inschrift  wird  von  einem 
6 Zoll  breiten  Fries  umrahmt,  der  inmitten  aus  einer 
3'/z  Zoll  breiten  herzförmigen  Gliederkette  besteht,  auf 
der  Innenseite  von  einer  1 '/«  Zoll  breiten  Doppelnuthe 
mit  einem  hervorspringenden  Dreieck  und  auf  der  Aussen- 
seite  von  einer  1 '/z  Zoll  breiten  Nuth  mit  einem  Rund- 
stabe begrünst  ist,  und  um  diesen  Fries  läuft  eine  4 Zoll 
breite  schräge  Platte. 

Ausserdem  ist  noch  zu  bemerken,  da.ss  sich  auf  drei 
Ecken  des  Grabsteines  ein  '/i  Zoll  starker,  runder  Eisen- 
ring befindet,  der  4 Zoll  im  Durchmesser  misst,  der  vierte, 
rechts  am  Kopfende,  fehlt;  diese  Ringe  dienten  ofTcnbar 
dazu,  um  den  Stein  beim  llinlegen  besser  handhaben  zu 
können. 

Dass  diese  Deckplatte,  so  wie  sie  gegenwärtig  vor 
uns  liegt,  eigenhändig  von  dem  heiligen  Bischöfe  Rern- 
ward  gearbeitet  ist,  meldet  uns  der  Vollender  seiner  Bio- 
graphie mit  diesen  Worten;  .Sein  Grabmal  aber  batte 
er  mit  heiliger  Frömmigkeit  sich  selbst  im  voraus  herge- 
richtet  und  mit  gewohnter  Detnulh  diese  Denkverse  (wie 
zuvor  mitgethrilt)  als  Aufschrift  darauf  gesetzt* '). 


*)  5iepu)chnim  antrm  iuiim  lancta  sibi  ilcvotione  ipse  prAepa- 
raverat  et  tale  aolirae  huniOitati«  cpytapbjum  mperaeripserat.  VUa 
de  »npio  BernwArdo  edit«  Christ.  Kruwero  p.  43. 


I Vergleichen  wir  nun  die  Arbeit  an  diesem  Steine  mit 
; denjenigen  Sculpturen  und  Bildwerken,  welche  noch  von 
des  heiligen  Bcrnward's  kunstgeübter  .Meisterhand  her- 
rühren, insbesondere  mit  dem  unter  demselben  unten  in 
der  Grabhöhle  stehenden  steinernen  Sarkophag,  der  von 
einer  allda  sprudelnden  Quelle  lauteren  Wa.ssers  ringsum- 
spült wird,  so  finden  wir  in  den  Bildnereien  dieses  letzteren, 
namentlich  an  der  Lamm-Gottes-Figur,  an  der  Gesichts- 
bildung der  Engel  wegen  ihrer  langen  Na.sen,  breiten 
Nasenflügel,  weit  aufgeschlitzten  Augen  und  starren 
Blicke  dieselbe  Zeichnung  und  Form  und  denselben  Cha- 
rakter und  Typus  ausgeprägt,  wie  wir  sie  an  den  Figuren 
und  sonstigen  Emblemen  des  fraglichen  Grabsteins  ge- 
wahren. Uebrigens  zeigen  nicht  allein  diese  Steinfigoren 
unter  sich  eine  aufTallende  Aebniiehkeit,  sondern  sie 
stimmen  auch  ganz  genau  mit  jenen  Bildwerken  überein. 

. welche  uns  in  den  von  ihm  verfertigten  metallenen  Guss- 
arbeiten noch  erhalten  sind.  Und  somit  hat  sich  denn  die 
I Angabe  des  Biographen  im  vollsten  .Maasse  als  glaub- 
würdig dargestellL 

Die  Grabstätte  des  heiligen  Bernward,  welche  nach 
seiner  Heiligsprechung  (geschah  am  Sonntage  vor  Weih- 
nachten 1102)  der  Zufluchtsort  der  Leidenden  und  Be- 
drängten blieb,  wurde  von  jetzt  an  mehr  sichtbar  gemacht, 
man  erhöhte  den  von  ihm  eigenhändig  gearbeiteten  Deck- 
stein  um  1 Fuss  10  Zoll  vom  Fusaboden.  wodurch  zu- 
gleich die  Gelegenheit  gegeben  ward,  dass  der  in  der 
Grabhöhle  befindliche  steinerne  Sarkophag  besser  ge- 
sebeii  werden  konnte,  und  legte  auf  denselben  eine 
auf  einer  Zoll  hohen  Steinplatte  in  liegender 

Stellung  ganz  erhaben  gearbeitete,  überlebensgrosse 
1 ßischofsfigur.  Diese  ruht  mit  dem  vom  Nimbus  um- 
' gebenen,  bemiterten  Haupte  auf  einem  Doppelkissen, 
ist  in  Pontifical-Gewänder  gekleidet,  mit  Sandalen  und 
! Handsebuhen  versehen  und  trägt  in  der  Rechten  einen 
' Hirtenstab  und  auf  der  Linken  das  Model  einer  doppd- 
' chörigen  und  mit  sechs  Thürmen  versehenen  Kirche-  Zu 
' ihren  Fü.ssen  stehen  zwei  mit  dem  Hinterkörper  sich  be- 
rührende Löwen  als  Sinnbilder  der  Starke. 

Das  grossartige  Bildwerk  ist  von  Seilen  des  Klosters 
I offenbar  desshalb  so  angeordnet,  damit  der  Betende  einen 
I noch  mächtigeren  Eindruck  von  der  hehren  Gestalt  des 
I hochheiligen  Bernward  erhalte;  und  wie  er  als  entseelter 
i Leichnam  in  dem  Sarkophage  gelegen,  so  sollte  er  nun 
durch  seine  Heiligsprechung  erhoben  und  übertragen,  hirr 
^ in  seiner  höchsten  Verklärung  vergegenwärtigt  werden. 

Seil  dem  Beginne  des  dre  izehnten  Jahrhunderts  wird 
' durch  diesen  Grabesaufsalz  der  fragliche  Stein  bedeckt  sein; 
wäre  cs  nämlich  später  geschehen,  dann  würde  man  ge- 
wiss in.  einer  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Mannes 
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(vergl.  Peru,  Monutnenta  Hist.  Germ.  Tom  VI.)  die  oben 
nllgelbeille  InKbrifl  rirhlif;  vorgefunden  haben. 

Möge  dieses  Denkmal,  welches  den  augenfälligsten 
Beweis  von  Bcrnward's  grosser  Kunstfertigkeit  in  der 
SteinmeUarheit  liefert,  den  fernsten  Geschlechtern  heilig 
und  unversehrt  erhalten  bleiben. 

Hildesheim,  20.  August  I8t)4.  J.  M.  Krata. 


Ke  ErtffBiBX  des  Srkrriies  der  krilifri  Drrikftaifr 
n Köln, 

am  2 0.  Juli  186  4. 

II. 

Bei  näherer  Untersuchung  der  Reliquien  des  heiligen 
Gregorius  von  Spoleto  fand  sich  auch,  unKheinbar  lu* 
sammengewickelt,  eine  merkwürdige  Stickerei,  die,  in 
weisser  Seide  vielfarbig  und  mit  Goldfäden  gestickt,  im 
Hinblick  auf  die  Angaben  frantösiseber  Archäologen  als 
.suaire,  sudarium*  tu  beieichnen  sein  di'irBe.  Dieser 
pannulus  holosericus  (in  quadratischer  Form]  stellt  alt 
mittleres  llauptbild  die  majestas  Domini,  den  Weltheiland, 
dar,  wie  er  mit  der  Rechten  das  siegreiche  Zeichen  der 
Erlösung  hält;  die  Linke  trägt  das  verschlnssene  .über 
«itae*.  Zu  beiden  Seiten  des  Herrn  erblickt  man  die  beiden 
Himmelslichter,  und  iwar  in  classiscfaer  Weise  als  Sol  und 
Luna  personificirt.  Wie  der  Heiland  durch  diese  beiden 
-Medaillons  als  Herr  und  Gebieter  der  sichtbaren  Schöpfung 
svmbolisch  dargestellt  wird,  so  ist  seine  Herrschaft  im 
Himmel  gekennieichnel  durch  die  Bildwerke  der  Ertengel 
Michael  und  Gabriel,  die  in  adorirender  .Stellung  den 
Weltheiland  umgeben.  Leber  dem  Haupte  des  Heilandes 
erblickt  man,  in  cyprischem  Gold  gestickt,  das  bekannte 
Hierograrom;  IH2  XPS.  Unmittelbar  darüber  befand 
sich  eine  zweite  ligürliche  Darstellung,  die  kaum  mehr  zu 
erkennen  ist.  Zu  beiden  Seiten  des  letztgedarbten  Bild- 
werkes liest  man  nämlich  in  .Majusceln  die  gestickte  In- 
schrift; REX  TERRAE.  In  der  unteren  Hälfte  stehen 
zw'ei  Heiligenfiguren,  in  cyprischem  Gold  gestickt  Leber 
der  HeiligenGgur  zur  Rechten  des  tbronus  _Domini  lies't 
man  in  vielfaibiger  Seide  deutlich  den  Namen  SCS  LARIVS, 
über  dem  __Bilde  zur  Linken  steht,  wenn  auch  sehr  be- 
schädigt, SCS  R.ASO  (?).  Zwischen  diesen  Heiligen,  die 
gleichsam  als  supplices  in  fürbiltender  Stellung  angebracht 
sind,  ei blickt  man  das  knieende  Bild  des  Geschenkgebers 
mit  der  Inschrift:  R.AGENARDVS  COMES.  Auch  die 
Stickerin,  wählst  heinheh  die  Gemahlin  des  genannten 
Grafen,  bat,  was  sonst  bei  mittelalterlichen  Stickereien 
seltener  der  Fall  ist,  ihren  Namen  unter  der  Figur  desGc- 
srbenkgebers  beigefügt,  nämlich  die  Worte:  GEKBERGA 


ME  FECIT.  Auch  die  schmale  quadratische  Einfassung 
unseres  Sudariums  ist  mit  einer  InschriR  in  vielfarbigen 
Majuskeln  bestickt,  die  dem  143.  Psalm  entlehnt  ist  und 
also  lautet:  Benedictus  Dominus  Deus  meus,  qtii  docet 
manus  mens  ad  prelium  et  digitos  roeos  ad  bellum. 

Betrachtet  man  den  Charakter  und  die  Stylisirung  der 
vielen  gestickten  Versalbuchstaben,  die  noch  nicht  roma- 
nisirt  sind  und  noch  Anklänge  an  die  Uncial-Schriften  des 
classischen  Allerthums  verrathen,  sn  möchte  man  sich  ver- 
anlasst sehen,  das  vorliegende  Sudarium  dem  Beginne  der 
ersten  Hälfte  des  eilAen  Jahrhunderts,  d.  h.  der  Regie- 
rungszeit Heinrich's  des  Heiligen  zuzuschreiben.  Mit  dieser 
Annahme  stimmen  sowohl  die  Composilion  der  vielen  ge- 
stickten Figuren  und  die  Allegorieen  von  Sonne  und  Mond, 
als  auch  der  Klang  der  Namen  Ragenardus  und  Gerberga. 

Wir  lassen  hier  die  Frage  unentschieden,  ob  die  vor- 
liegende merkwürdige  Stickerei,  die  ihres  Gleichen  kaum 
mehr  im  Abendlande  Goden  dürfte,  ursprünglich  einem 
'■  liturgischen  oder  profanen  Zwecke  gedient  habe.  Wenn 
man  nicht  in  dem  vorliegenden  pannulus  ein  vexillum  oder 
labariim  erblicken  will,  so  könnte  man  mit  Bezug  auf  die 
RandsebriA  annehmen,  dass  die  vorliegende  Stickerei  viel- 
leicht nach  einem  erfochtenen  Sieg  von  dem  Grafen  und 
seiner  Gemahlin  zu  einem  anderen  liturgischen  Zwecke 
angefertigt  und  geschenkt  worden  sei. 

Der  späteren  Forschung  bleibt  cs  Vorbehalten,  wer 
unser  Comes  Ragenardus  gewesen,  welcher  üiöcese  die 
heiligen  Lariiis  und  Raso  angehören,  und  bei  welcher 
Veranlassung  unsere  Stickerei  den  Reliquien  des  heiligen 
Gregorius  von  Spoleto  beigefügt  worden  sei. 

Nachdem  die  Reliquien  des  heiligen  Märtyrers  Gre- 
gorius von  Spoleto  wiederum  sorgfältig  in  die  dm  ursprüng- 
lichen Hüllen  von  weissem  Leinen  eingewickelt,  und  das 
ganze  Convolut  alsdann  mit  einem  neuen,  schweren  Seiden- 
taffet  in  rother  Farbe  umgeben  worden,  schritten  die 
.Anwe.senden  zur  Untersuchung  der  grösseren  Ahtbeilung 
des  hölzernen  Kastens,  der,  die  drei  Häupter  ausgenommen, 
die  irdischen  Ueherreste  der  heiligen  drei  Könige  enthielL 
Glücklicher  Weise  befand  sich  unter  der  verdeckenden 
Baumwolle  noch  ein  merkwürdiger  SloArest,  dessen  cha- 
rakteristische Musterung  und  Piirpiirfärbung  die  Vermii- 
thung  rechtfertigt,  dass  derselbe  von  jenem  kostbaren 
palliiim  boloscricum  herrübren  möge,  welches  die  heiligen 
Reliquien  bei  der  LVberbringung  von  Mail.md  nach  Köln 
im  Jahre  1164  umbullt  habe.  Wie  die  beifolgende  Ab- 
bildung unter  Fig.  1 zeigt,  ist  dieser  PurpurstnA  binsichtlicli 
seiner  eingew  irkten  Zeichnungen  zu  jenen  Ggurirten  Sciden- 
geweben  zu  zählen,  die  in  alten  Schatzverzeichnissen  unter 
dem  Namen  pallia  rolata  oder  pallia  sculellata  cum  historia 
I gryphonum  aufgeführt  wird.  Es  kehren  nämlich  in  grösse- 
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rcn  Kretten  Darstellungen  von  phantastischen  Thierbildem 
immer  wieder,  die  nicht  naturalistisch  aufgerasst,  sondern,  j 
einer  reichen  orientalischen  Phantasie  entlehnt,  mehr  als 
Ornamente  behandelt  sind.  Leider  hat  sich  der  obere  | 
Theil  dieser  Thierunholde  nicht  erhalten,  und  haben  wir 
es  daher  versucht,  dieselben  in  beiliegender  Abbildung*) 
unter  Fig.  1 nach  analogen  Webereien  unserer  Samm- 
lung mittelalterlicher  Seidengewebe  lu  ergänten.  Wir 
glauben  in  der  Annahme  nicht  tu  irren,  dass  der  Ober- 
körper dieser  gdlugelten  Thiergebildc  in  der  Gestalt  des 
sagenhaften  Vogels  Greif  gehalten  war,  der  bekanntlich 
in  der  mittelalterlichen  Physiologie  eine  grosse  Bolle  spielt. 

Noch  machen  wir  auf  die  Eigcnthümlichkeit  aufmerk- 
sam, dass  die  Füsse  der  Greife  mit  einem  Piinge  belastet  | 
sind,  an  welchem  sich  eine  schwere  Kugel  befindet.  Aehn- 
licbe  Armringe  und  Fussbelastungen  sind  häufig  in  jenen 
gemnsterten  Seidengeweben  aus  dem  Schlüsse  des  twölBcn 
Jahrhunderts  anzulrcITcn,  welche  die  griechische  Seiden-  ^ 
Fabrication  kennzeichnen.  Ein  nicht  geringeres  Interesse  - 
bietet  das  schön  stylisirte  Laubornament,  das  in  einzelnen 
Compartimenten  den  breiten  Rand  jener  Kreismedaillons 
gleichmässig  ausfüllt.  Auffallender  Weise  stimmt  dieses 
in  der  byzantinischen  Fabrication  stereotype  Ornament 
durchaus  mit  jenen  Blattverzierungen  überein,  die  sich  in  ' 
dem  prachtvollen  byzantinischen  Gewebe  vorfanden,  womit 
die  Ueberreste  Karl’s  des  Grossen  bedeckt  waren,  als  vor 
wenigen  Jahren  im  aachener  Domschatze  der  Karlsschrein 
crölTnct  wurde. 

Abbe  Martin  hat  im  zweiten  Bande  seiner  mölanges 
d'archöologie  auf  Tafel  IX  und  X dieses  pallium  in  halber 
natürlicher  Grösse  abgebildet,  wo  die  grosse  Ueberein-  | 
Stimmung  der  Blattoriiamente  mit  denen  unseres  Stoffes 
deutlich  zu  erkennen  ist.  Auch  die  rosenförmigen  Verzie- 
rungen, die  jene  Räume  füllen,  welche  durch  je  vier  zu- 
sammenstossende  Kreise  gebildet  werden,  verratben  offen- 
bare Anklängc  an  griechische  Ornamente,  wie  sie  im  gy- 
naeccum  zu  Byzanz  für  die  Zwecke  des  Hofes  angefertigt 
zu  werden  pflegten.  Da  sich  in  dem  durchaus  formver- 
wandten pallium  scutcllatum  cum  historia  elcphantiuro, 
mit  welchem  die  Reliquien  Karl's  des  Grossen  überdeckt 
sind,  griechische  Inschriften  finden,  die  offenbar  auf 
griechische  Scidenweber  hindcuten;  da  ferner  die  Orna- 
menlation  sowohl  in  ihrer  Gcsammtanlage  als  auch  in  der 
Einzelbildung  an  dem  vorliegenden  Gewebe  durchaus  mit 
dem  in  dem  Schreine  Karl's  des  Grossen  übereinstimmt, 
so  ist  man  anzunehmen  berechtigt,  dass  auch  der  hier  ab- 
gcbildete  Purpurstoff  aus  demselben  Lande  zu  derselben 


*)  Sobald  ans  dieielbe  sogahtf  werden  wir  sie  folgen  iMten. 
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Zeit  bervorgegangen  sei,  in  welchem  auch  der  Elephanten- 
stoff  im  Schatze  zu  Aachen  von  der  byzantinischen  Industrie 
Entstehung  gefunden  hat. 

Bei  der  sorgfältigen  Sammlung  der  Gebeine  der  hei- 
ligen Dreikönige  aus  der  sie  umgebenden  Baumwolle 
fanden  sich  auch  noch  zahlreiche  Ueberreste  eines  merk- 
würdigen Gewebes,  das  sowohl  in  seiner  Textur  als  in 
seiner  einfachen  Musterung  die  Spuren  des  höchsten  Alter- 
thums an  sich  trägt.  Die  sehr  regelmässig  gearbeitete 
Textur  stellt  sich,  durch  Kette  und  Eiuschlag  erzielt,  als 
ein  kleines,  quadratisches  Muster  dar,  das  man  mit  einer 
heutigen  Bezeichnung  Würfelmuster  nennen  könnte. 

— Anastasius  Bibliothecarius,  der  bekannte  Biograph 
der  Päpste,  bezeichnet  an  vielen  Stellen  seiner  Vita  Pa- 
parum solche  und  ähnliche  gemusterte  Zeuge  als  palla 
quadrapola,  wie  er  andere,  im  Sechs-  oder  Achteck 
gehaltene  Musterungen  hexapola  oder  octapola  nennt. 

— Was  das  Material  des  in  Rede  stehenden  Gewebes  an- 
langt,  so  nehmen  wir  nicht  den  mindesten  Anstand,  das- 
selbe nicht  als  ein  Seidengewebe,  sondern  als  einen  Stoff 
von  feinstem  ßyssus  zu  bezeichnen.  Aus  einem  durchaus 
ähnlichen  ßyssusstolf  besteht  das  Kleid  der  Mutter  Gottes, 
das  unter  den  vier  grossen  Reliquien  im  Schatze  des 
aachener  Domes  aufbewafart  wird.  Aber  nicht  nur  das 
Material  und  die  Textur  des  vorliegenden  Gewebes  ist  mit 
der  an  dem  Kleide  der  allerseligsten  Jungfrau  durchaus 
identisch,  sondern  auch,  was  sehr  zu  beachten  ist,  die 
quadratischen  Dessins  finden  sich  in  beiden  Geweben  voll- 
ständig übereinstimmend  vor.  Nur  der  eine  Unterschied 
ist  festzuhalten,  dass  die  Quadraturen  in  dem  vorliegenden 
Gewebe  etwas  kleiner  sind,  als  jene,  die  in  der  camiiia 
B.  M.  V.  zu  Aachen  Vorkommen.  .Mit  Rücksicht  auf  die 
Angabe  des  Gelenius  und  älterer  Schriftsteller,  denen  er 
gefolgt  ist,  wäre  die  Conjectur  zulässig,  dass  das  in  Rede 
stehende  kostbare  Bysstisgewebe  als  die  älteste  Umhüllung 
zu  betrachten  ist,  in  welcher  die  Ueberreste  der  heiligen 
Dreikönige  aus  dem  Orient  in  das  Abendland  gebracht 
worden  sind.  Diese  Annahme  findet  darin  noch  eine  Be- 
stätigung, dass  der  unter  Figur  2 abgebildete  Stoff  mehr- 
fach so  zusammengewickelt  vorgefunden  wurde,  wie  man 
die  stoffliche  Umwicklung  und  Umhüllung  bei  ägyptischen 
Mumien  wahrnimmt.  Ja,  es  fand  sich  ein  kleiner  Bruchtheil 
einer  ungefähr  zwanzigfachen  Zusammenfügung  dieses 
Byssusgewebes  vor,  das  durch  die  Länge  der  Zeit  fast  zu 
einer  compacten  Masse  zusammengcwachsen  war. 

Ausserdem  entdeckte  man  bei  der  weiteren  Lostren- 
nung der  Reliquien  aus  der  Menge  der  sie  umgebenden 
Baumwolle  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  eines  orienta- 
lischen, mit  Gold  durchwirkten  Seidengewebes,  dessen 
textarisebe,  formelle  und  artistische  Beschaffenheit  dnreh- 
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au>  mit  jenem  kontbaren  Grabtiich  uberein»limmt,  daa 
RiKhof  Günther  im  eilflen  Jahrhünderle  aua  dem  Oriente 
herübergcbrarht  hatte  und  in  welchem  aeine  irdiachen 
l'eberreate  eiii|;ewickeit  vor  wenigen  Jahren  in  Bamberg 
gehoben  worden  aind. 

Ein  weiterer  Fund  beatand  in  eintelnen  kleineren 
Schnüren  von  nrientaliarhen  Perlen,  twiscben  welchen  ein 
Gligranirlea  Ornament  in  Gold  von  der  Grösae  einer  Erlwe 
aichtbar  wurde,  deaaen  Form  und  lechniache  Auaarboilung 
für  aeine  Entatehung  im  twöIRcn  Jahrhunderte  beieich- 
nend  aein  durfte.  Endlich  wurde  ein  kleiner  Glaa-Cylinder 
tu  Tage  gefördert,  deaaen  Einfaaaungen  aua  vergoldetem 
Silber  beatanden. 


Dir  Vaadgemildr  in  narienrhörchri  der  Patrncii* 
kirrkr  » S«cat. 

((SohluM.) 

Di.eaer  Scene  gegenüber  blickt  una  ein  neuea  Räthael 
fragend  ina  Auge.  Eine  männliche  Geatalt  mit  einer  rund- 
lichen Kopfbedeckung  ohne  Heiligenachein,  aber  mit 
kuriem  Bart  um  daa  Kinn,  mit  einem  röthlicben  Mantel, 
der  von  goldener  Agraffe  zuaammengehalten  wird,  um 
die  Schultern,  ateht  vor  einer  aittenden  Figur,  die  mit 
langem  Gewände  bekleidet  iat  und  ein  jugendlichea,  faat 
raädcbeiibaftea  Antlitz  zeigt;  die  vorgeatreckte  Rechte  hält 
einen  Stab.  Zur  Linken  ateht  ein  geachürzter  Diener, 
w elcher  ein  Börkchen  heranträgt. 

Wie  iat  denn  dicae  Hieroglyphe  — denn  heilige 
Schriftzeichen  aind  dieae  Typen  und  Symbole  in  der  That  , 
— zu  entziffern?  Auch  hier  müaaen  wir  ein  altteatament- 
licliea  Vorbild  dea  Kreuzea  entdecken,  ao  unmöglich  daa  , 
auf  den  eraten  Blick  auch  acheinen  mag.  Da  iat  denn  vor 
Allem  der  Stab  beaondera  ina  Auge  tu  faaaen.  Ein  Vor- 
bild dea  Kreuzes  Chriati  war  der  Stab  des  Moaea,  den  er 
in  eine  Schlange  verwandelte  (Exod.  1,  Aug.  aerm.  de 
temp.  86  u.  87),  den  er  über  daa  .Meer  auaatreckte  (Exod. 
14,  Job.  Dareaac.  Fid.  orth.  IV.  12),  womit  er  Wasser 
aus  dem  Felsen  lockte  (Num.  20,  Aug.  tract.  26  u.  28 
in  Joann.,  Severianua  or.  4.  in  S.  Crucero),  der  Stab 
Arons,  der  wunderbarer  Weise  blühte  (Num.  17,  Joh. 
Dam.  I.  I.  und  Aug.  aerm.  3 de  temp.)*).  Ein  Vorbild  des  | 
Kreuzes  war  auch  der  Stab,  welchen  der  Engel  Jehova’a, 
so  dem  Gideon  erschien,  in  der  Hand  trug,  und  mit  dem  | 
er  das  Ziegenböcklein  berührte,  welches  ihm  der  Held 

')  Uartelb«  >neh  alt  Vorbild  der  allerteligttcn  Jnngfran  and  | 
def  IncAraatiotif  die  sich  in  ihrem  8cboosie  Tollsog.  > 


von  Ophra  zum  Speiseopfer  angeboten  (Richter  6).  .Der 
Stab,  welchen  der  Engel  in  der  Hand  hielt,  bedeutet 
offenbar  das  Kreut“,  sagt  Augustinus  (aerm.  108  de  temp.). 
.Wie  der  Engel“,  fahrt  der  Kirchenlehrer  fort,  .mit 
seinem  Stabe  den  Felsen  berührte  und  Feuer  daraus  her- 
vorging, das  Ziegenböcklein  tu  verzehren,  ao  berührte  daa 
Kreuz  Christum,  und  von  dem  Felsen,  welcher  Christus 
ist,  ging  das  Feuer  der  Liebe  aus,  wodurch  die  Sünden 
des  .Menschengeschlechts  verzehrt  werden.“  (Man  ver- 
gleiche auch  Ambros,  proing.  lib.  1,  de  Spir.  stn.].  Dieses 
Vorbild  dea  Kreuzes  Christi  hat  nun,  glauben  wir,  der 
aoester  Maler  in  der  zuletzt  beschriebenen  Scene  zur  An- 
schauung bringen  wollen.  Der  kräftige  Mann  mit  kurzem 
Bart  (die  Restauration  bat  den  Gesichts-Ausdruck  zu  sehr 
gealtert;  als  wir  ihn  vor  der  Restauration  sahen,  erschien 
er  uns  jünger)  ist  der  tapfere  Held  von  Ophra,  die  weiase 
sitzende  Gestalt  mit  jugendlichem  Gesicht,  vor  der  Gideon 
steht,  ist  der  Maleach  Jehovah,  der  Engel  Gottes.  Freilich 
haben  wir  keine  Spur  von  Flügeln  an  der  erblassten 
GestaK  entdecken  können,  auch  die  Restauration  bat  keine 
anzusetzen  gewagt;  aber  die  jugendlichen  Züge,  das  lang- 
wallende Gewand,  die  weissliche  Farbe  desselben,  vor 
Allem  der  Stab,  das  Abzeichen  des  Heroldes  wie  des  Boten, 
sind  hinlängliche  Kennzeichen  einer  höheren  Abstammung. 
Doch  sollte  es  blosser  Zufall  aein,  der  etwa  in  der  Laune 
des  Künstlers  seine  einzige  Begründung  fände,  dass  dem 
Engel  die  Flügel  fehlen?  So  gedankenlos  folgte  ein  mittel- 
alterlicher Künstler  Eingebungen  der  Laune  nie.  In  dem 
Maleach  Jehovah,  der  uns  in  den  altteatamentlichen  Er- 
scheinungen ao  oft  begegnet,  sah  das  Mittelalter  nichts 
Geringeres,  als  den  Logos,  der  in  seinen  Manifestationen 
die  Erlösungsthätigkeit  des  neuen  Bundes  anticipirt.  Es 
wäre  für  ein  frommes  Auge,  noch  mehr  für  ein  frommes 
Gemüth  beleidigend  gewesen,  wenn  der  Maler  der  Er- 
scheinung des  unerschaffenen  Logos  die  Attribute  der  ge- 
schaffenen Engel  — Flügel  — hätte  geben  wollen.  Das 
Fehlen  der  Flügel  kann  somit  unsere  Deutung  des  frag- 
lichen Bildes  nicht  beeinträchtigen.  Der  geschürzte  Diener 
trägt  den  Ziegenbock  herbei,  der  dem  Engel  von  Gideon 
zum  Speiscopfer  dargeboten  war. 

So  sehr  wir  überzeugt  sind,  dass  die  gegebene  Deu- 
tung der  räthselhaften  Darstellung  richtig  iat,  zur  Erklä- 
rung des  folgenden  Bildes  können  wir  nicht  mit  der  gleichen 
Zuversicht  übergeben,  den  Gedanken  des  Autors  ebenfalls 
getreu  aus  den  Umrissen  und  Formen  lierausgelesen  zu 
haben.  In  dem  dritten  Fenster  sieht  man  nämlich  auf  dem 
unteren  Felde  der  Lnihiing  links  eine  jiigendlii  lie  weib- 
liche Gestalt,  ruhend  auf  einem  erhöhten  Ihronähnlichen 
Sitze.  Sie  hat  die  Rechte  erhoben  und  den  ZeigeGnger 
ausgestrerkt.  Der  Heiligenschein  umfängt  ihre  Schläfen. 
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Vor  ihr  sieht  ein  Mauo  mit  dem  Stabe  in  der  Linken. 
Mit  der  Rechten  deutet  er  auf  den  erhobenen  linken  Fuss, 
der  verrenkt  lu  sein  scheint.  Dieser  kranke  Fuss  ist  mit 
einem  Sebub  bekleidet,  während  der  rechte  Fuss  nackt 
gelassen  ist.  Was  für  ein  Auftritt  der  alttestamentlichen 
Geschichte  ist  da  dem  Auge  vorgefübrt?  Welchen  Typus 
des  Kreuzes  wollte  der  Künstler  durch  dieses  Bild  ver- 
gegenwärtigen? Es  ist  schwer  zu  sagen.  Der  Slah  muss 
auch  hier  den  Schlüssel  zur  Erschliessung  des  Räihsels 
abgeben.  Nun  finden  wir,  dass  der  heilige  Augustinus 
(Serro.  de  temp.  79J  ein  Vorbild  des  Kreuzes  in  dem 
Stabe  erkennt,  mit  dem  Jakob  über  den  Jordan  nach 
Haran  ging  und  von  dem  er  bei  seiner  Rückkehr 
sagte:  .Mit  meinem  Stabe  ging  ich  über  diesen  Jor- 
dan, und  nun  kehre  ich  mit  zwei  Scharen  zurück.“ 
(Gen.  3-2.  lü) 

.Jakob,“  sagt  der  heilige  Augustinus  in  der  ange- 
führten Rede,  .ergriff  den  Stab,  um  sich  seine  Gattin  zu 
erwerben,  und  Christus  trug  das  Kreuz,  um  die  Kirche 
zu  gewinnen.“  Sollte  der  soester  Maler  nicht  dieses  Vor- 
bild des  Kreuzes  in  dem  fraglichen  Rüde  zum  Vortrage 
gebracht  haben?  Wir  vermulhen  — ja,  glauben  es.  Die 
männliche  Figur  mit  dem  Stabe  ist  Jakob;  der  verrenkte 
Fuss,  auf  den  er  zeigt,  charakterisirt  ihn  deutlich  genug 
als  den  Goticsheldcn  (Israel),  dessen  Hüftgelenk  im  King- 
kampfe zu  Pniel  geschlagen  ward,  so  dass  er  hinkte  sein 
Leben  lang.  (Gen.  32,25.)  Der  Stab  in  der  Hand  Jakob's 
mit  der  verrenkten  Hüfte  ist  gewiss  ein  sprechendes  Symbol 
des  Erlnsungskreuzes  Christi.  Aber  wer  ist  die  weibliche 
Figur  mit  dem  Heiligenschein,  sitzend  auf  einem  Throne? 
Ihre  Deutung  bietet  eben  die  Schwierigkeit.  Ist  darin 
wieder  der  Maleach  Jebovab,  der  Engel  Gottes,  darge- 
stellt, mit  dem  Jakob  rang?  Die  Darstellung  derselben 
auf  dem  zuletzt  gedeuteten  Bilde  könnte  zu  dieser  Ver- 
routbung  führen.  Aber  von  einem  Kingkampfe  ist  ja  in 
der  ganzen  Composition  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung 
zu  finden;  ferner  will  uns  der  Thron,  worauf  die  Gestalt 
sitzt,  in  eine  solche  Deutung  nicht  passen;  endlich  wäre 
ja  dann  Vorbild  — als  Typus  Christi  gilt  ja  der  ge- 
schlagene Jakob  — und  Urbild  — der  Maleach  Jebovab 
ist  ja  die  alttestamentlichu  Manifestation  des  Logos  — in 
eine  unbegreifliche  Gegenüberstellung  gebraebt.  Wir 
stehen  also  abermals  vor  der  Frage:  wer  ist  diese  weib- 
liche Gestalt?  Wir  möchten  darin  die  Rachel  erkennen, 
die  ein  Vorbild  Mariä  nicht  bloss,  sondern  auch  der  Kirche 
ist.  Und  mit  dieser  Erklärung  ständen  wir  wieder  bei  der 
Erklärung  des  heiligen  Augustinus,  der  in  der  Rachel,  um 
die  Jakob  abermals  sieben  Jahre  dienen  musste,  die  Kirche, 
in  der  triefäugigen  Lia  aber  die  Synagoge  präformirt 
findet.  Die  weibliche  Figur  ist  Rachel,  ihr  verkündet 


Jakob,  den  Stab  in  der  Hand  ballend,  den  Ausgaag  des 
iiachtlirhen  Ringkampfes. 

ln  die  Vorstellung  der  Rachel  mischt  sieb  bei  dem 
Künstler  der  Gedanke  an  die  Kirche,  deren  Vorbild  sie  isL 
Darum  setzte  er  dieses  weltbeherrschende  Weib  auf  einen 
Thron  und  lässt  sie  die  Hand  zum  Himmel  aufrichten, 
wohin  sie  führt.  So  glauben  wir  diese  Deutung  auf  ihre 
alttestamentlicbe  Grundlage,  die  sich  der  Künstler  freilich 
erst  mit  einer  gewissen  Freiheit  zurecht  gelegt  bat,  zurück- 
führen zu  können.  Eine  ungezwungenere  Deutung  würde 
uns  sehr  willkommen  sein,  wenn  sie  sieh  Gnden  liesse. 

Kehren  wir  nun  zum  ersten  Fenster  zurück.  Dort 
' harrt  links  in  dem  untern  Felde  der  Laibung  noch  eine 
Figur  der  Erklärung  und  Deutung.  Es  ist  eine  statuarische 
Darstellung;  ein  Greis  mit  erhobener  Rechten,  in  der 
Linken  ein  Spruchband  tragend;  um  das  Haupt  schlin°l 
sich  der  tellerförmige  Heiligenschein.  Wen  konnte  sie  re- 
präseiitircn?  Gern  möchte  man  in  dem  ehrwürdigen  Greise 
Abraham  erkennen.  Da  aber  die  ganze  Reihe  von  Dar- 
stellungen, die  mit  dieser  Figur  anhebt,  sich  auf  die  alt- 
teslamentlicben  Vorbilder  des  Kreuzes  bezieht,  so  nöthifEt 
das  Spruchband,  eine  Person  anzunehmen,  die  einen  Au«- 
Spruch  über  das  Kreuz  giühan.  Findet  sich  denn  in  der 
Geschichte  des  ersten  Patriarchen  kein  Ausspruch,  der 
auf  das  Kreuz  oder  Kreuzesopfer  Bezug  hätte?  Wer 
kannte  nicht  die  Opferung  baak's?  Wer  gedächte  nicht 
des  Wortes,  das  Abraham  der  Frage  seines  Sohnes: 
.Hier  ist  wohl  Feuer  und  Holz,  wo  ist  dann  das  Opfer- 
tbier?“  entgegenstellte:  .Deus  providebit  sibi  victimani.' 
Gen.  22,  8,  9.  (Gott  wird  sich  selbst  das- Schlachtopfer 
besorgen)!  Daher  sieben  wir  nicht  an,  Abraham  in  jener 
Gestalt  zu  erkennen  und  für  sein  Spruchband  obige  Le- 
gende vorzuschlagen  statt  der  jetzt  von  der  Restauration 
darauf  gesetzten:  ,Et  benedicentur  in  nomine  tuo  omnes 
gentes  terrae.“  Gen.  22.  18.  (ln  deinem  Namen  werden 
alle  Völker  der  Erde  gesegnet  werden). 

Das  entsprechende  Laibungsfeld  des  dritten  Fenster« 
war  mit  der  Wand  weggebrochen,  darum-  keine  Spur 
von  der  vorhandenen  Bemaluug  erhallen.  Die  Rcslauralion 
bat  die  Lücke  wieder  ausgcfüllt  und  auf  der  wiederge- 
wonnenen Fläche  steht  Noe’s  ehrwürdige  Gestalt  vor  un«: 
er  hält  die  Taube  mit  dem  üelzweig  in  der  Kechlcn.  ein 
Spruchband  in  der  Linken.  Man  kann  die  getroffene  Wzhl 
nur  als  eine  glückliche  bezeichnen,  wie  denn  auch  die 
Ausführung  eine  gelungene  zu  nennen  ist.  Da  jedoch  die 
Reihe  der  Bilder,  welche  dadurch  ergänzt  ist,  Vorbilder 
des  Kreuzes  bietet  und  von  den  Vätern  gerade  die  Arche 
Noe’s  als  ein  solches  Vorbild  angesehen  wird,  *)  .»o  bitte 

*)  Zam  ii«veü«  obiger  Behauptung  verweilen  wir  auf  laiSar.  irr 
auf  «lem  Grbioto  alUestamoutlicber  Typik  als  Autorität  angairb*® 
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die  Arche  nicht  fehlen  eollen.  Auf  die  Arche  müsste  sich 
such  die  Lebende  des  Spruchbandes  belieben;  etwa:  ,Re- 
mansil  autem  solus  Noe  es  qui  cum  eo  erant  in  arca.* 
Gen.  7,23.  (Noe  aber  allein  blieb  übrig  und  die  mit  ihm 
m der  Arche  warenj.  *)  Auf  den  altcbristlichen  Darstel- 
lungen in  den  Katakomben  und  auf  den  Sarkophagen 
fehlt  bei  Noe  die  Arche  nie.  i 

Den  unteren  Theil  der  Nischenwand  zieren  keine  bild-  I 
lieben  Darstellungen,  solche  w aren  auch  ursprünglich  dort 
nicht  vorhanden.  Der  reiche  Rilderschmuck  des  oberen 
Theiles  verlangte  so  zu  .sagen  einen  sicheren,  kräftigen 
Sockel.  Dieser  ist  in  einem  duiikelen  Teppich,  welcher 
<00  einem  silbernen  Stabe  an  silbernen  Ringen  sechs  Fuss 
herabbängt,  bergestelll.  Die  Zeichnung  ist  höchst  gelun- 
gen und  passt  io  ihren  ruhigen  Motiven  trefOich  zu  der 
feierlichen  Würde,  welche  über  die  bildlichen  Darstellun- 
gen  auf  den  oberen  Wandflacben  ausgeguesen  ist.  Das 
Dessin  des  Teppichs  hält  streng  an  dem  Charakter  der  ' 
schönen  romanischen  Teppichmuster  fest,  lieber  den  Tep- 
pich lauft  ein  Zickzackomament  hin,  in  welches  unter  den 
Fenstern  breite  Schriftbänder  verflochten  sind.  Auf  den-  | 
selben  liest  man  in  .Minuskelschrift  des  13.  Jahrhunderts  | 
das  Salve  Regina,  und  zwar  links  die  Worte:  .Salve  Re- 
gina,roater  misericordiae,  Vita,  dulcedo,  spesnostra, salve;* 
'Sei  gegrüs.sl,  o Königin,  .Mutter  der  Barmherzigkeit,  du 
unser  Leben,  unsere  Sü.ssigkeit,  unsere  ilolTnung,  sei  ge- 
grüsstl);  in  der  Mitte;  .Adte  clamamus  exules  filii  Hevae,  ; 
ad  te  suspiramiis  gementes  et  flentes  in  hac  lacrimarum 
»alle.*  (Zu  dir  rufen  wir  Söhne  Eva’s  in  unserer  Verban- 
nung; zu  dir  liehen  wir  unter  Seufzen  und  Weinen  io 
diesem  Tliale  der  Tbränen);  endlich  rechts:  ,Eja  ergo, 
advocata  oostra,  illus  oculos  tuos  misericordes  ad  oos  con- 
«erte  et  Jesum  benedicturo  früctum  ventns  tui  nobis  post 
hoc  exilium  ostende.'  (Du,  unsere  Mittlerin,  lenke  deinen 


werden  dnrf.  ln  «einer  Erklürung  der  Ueneei«  «egi  «r:  „Noe  wurde 
durch  und  H«il<  gerettet;  Hots  und  Waeacr  bedontou  eher 

<iea  Kreus  und  die  Teuf«.  Wie  nSmtich  jener  mit  den  Setnigen 
daroh  Holl  und  Wuaer  gerettet  wurde,  «o  wird  die  Femilie  Chriati 
daroh  die  Teufe  and  du  Kreatleiden  gereuet.*  Oder  will  tnon  ein 
frühem  Zeugoi«»;  der  bL  CjrUl  «egt:  „Uebcretl  kommt  de«  Heil 

TecD  Holle:  turZeit  des  Noe  gescheb  die  Kettung  des  Lebens  durch 
eine  h&Uerne  Arche."  (Cetech.  13.)  Clemens  Alexendrimis  erkennt 
■Oger  ln  der  Lhnge  der  .Vrcho  eine  Hinweisung  euf  dos  Krem.  .Die 
Länge  des  CsebiadM  betrug  Ellen.  Einige  behsupten,  in  der 
Zekl  SrO,  welche  die  Ellen  angibt,  liege  ein  Vorbild  dos  Kreuscs.**  ■ 
(3trom.  6,  14).  Brkiuinüich  Ist  dru  Zeichen  fdr  di«  Zahl  im  ■ 

Gricclitschen  das  Tf  welches  die  Form  eines  Erouzee  hst  (cf.  Uar*  ' 
&aba«brief,  Ctp.  U am  Ende).  Der  OeUweig  der  Taube  Noe's  aber  | 
ist  uns  nicht  aU  Vorbedeutung  des  Kreuzes  Christi  vorgekommen.  | 
Die  Insohrin,  welche  Jetat  a«tf  dem  Inschriftenbande  steht;  Ae> 
dUtcavit  autem  Nue  altoro  Domino,  Uen.  8,  20  (Noe  aber  erbouete 
dem  Herrn  einen  Altar),  will  uns  nicht  als  possotid  erscheinen. 


erbarmungsvollen  Blick  anf  uns  und  zeige  uns  nach  die- 
ser Verbannung  Jesum,  die  gebenedeite  Frucht  deines 
Leibes.) 

Die  gerade  Vorlage  vor  der  Apsis  war  von  dem  Mei- 
ster mit  richtigem  Tacle  ohne  Bildwerk  gelassen;  dadurch 
würde  die  Aufmerk.samkeit  ton  der  reichen  Schildcrci  der 
Nische  selbst  nur  abgcicnkt,  die  einheitliche  Wirkung  der- 
selben gestört  sein.  Auch  bei  der  Restauration  ist  diese 
Anordnung  gewissenhaft  befolgt;  die  beiden  W'andpfciler 
sind  mit  schlichten  aber  würdigen  Teppichmustern,  der 
breite  Rundbogen  darüber  mit  länglichen  Cassetirungeo 
und  dessinirten  Feldern  verziert.  Die  Front  der  Wand, 
gegen  welche  sich  das  .Marienchörchen  lehnt,  ist  dem  ent- 
sprechend ebenfalls  mit  einfachen  Ornament-Motiven  be- 
lebt. Ein  Arabeskenfries,  welches  unter  dem  Fenster  ober- 
halb des  Cbörchens  gezogen  ist,  scheidet  dieselbe  horizon- 
tal; ein  Arabeskenband  rahmt  den  Scbildbogen  ein.  Die 
übrige  Wand  so  wie  die  Stirnseiten  der  beiden  Pfeiler 
und  des  Bogens  werden  von  kräftigem  Fugenstriche  de- 
taillirt. 

Das  rundbogige  Fenster  schliessen  romanische  Säulen  - 
mit  gemusterten  Bogen  ein,  während  die  Laibungswände 
in  fein  gemusterten  romanischen  Ornamenten  prangen. 

In  Beziehung  auf  das  Alter  der  Wandmalereien  des 
Maricnchörcbcns  lässt  sich  nur  angeben,  dass  eine  genaue 
Datirung  unmöglich  ist,  weil  es  durchaus  an  geschicht- 
lichen MiUlieilungen  di(rüber  gebricht.  Auf  den  Kunstwer- 
ken selbst  die  Jahreszahl  anzugeben,  war  damals  noch 
keine  Sitte,  eben  so  wenig  als  die  .Meister  ihre  Namens- 
chiOcr  darunter  zu  setzen  pflegten.  Composition.  Styl  und 
Ausführung  verrathen  dem  geübten  Blicke  jedoch  deutlich 
die  Blütbezeit  der  romanischen  Kunst. 

Wir  glauben  sie  jedoch  vor  die  Wandgemälde  der 
Nicolai-Capelle  setzen  zu  müssen  und  möchten  ihre  Ent- 
stehung aus  den  letzten  Jahren  des  12.  oder  aus  den  er- 
sten des  13.  Jahrhunderts  berschreiben.  Die  Ausführung 
ist  auf  trockenem,  gut  verputztem  Grunde  geschehen.  Die 
Umrisse  sind  mit  kräftigen,  dunkeln  Strichen  gezeichnet, 
die  Farben  ohne  Abschattirung  und  Abtönung  aufgetrngen, 
so  dass  wir  eigentliche  Flächenbildcr  vor  uns  haben,  welche 
aof  die  Wirkung  der  Körperlichkeit  und  heraustretender 
Rundung  verzichten,  von  Perspective  keine  Ahnung  haben. 

- — 


■6c(prcd)un5fn,  iHUtljcilniigcn  cic. 


Frag.  Unsere  Kathedrale  Vitua  soll  rollig  restaiirirt  wer- 
den. Die  Kirche  ist  bereits  zu  dem  Zwecke  geschlossen  und 
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wird  walirsclicinlidi  drei  Jahre  geschloaBen  Ueiben,  Sobald 
die  ISau^erUitte  vollendet  aind,  werden  |die  Sciteucapellcn 
dem  (iulteadienste  wieder  jrcOffnet  worden.  Die  auf  dem 
llradachin  liegende  Kirebe  gehört  vereebiedanen  Perioden 
an.  Die  erste  Anlage  rtihrt  aus  dem  Jahre  ‘J50;  die  Kirche 
wurde  aber  bereits  ICidt)  umgebaut,  und  geliörcn  die  übrigen 
Hauptlheile  derselben  dem  U.  Jahrhundert  an,'  von  1314 
bis  1302.  Die  letzten  Haiimcistcr  der  Kirche  waren 
Peter  Arles  von  Gmünd  und  Andreas  Kotlik.  Der  Thimu- 
bau  fallt  in  die  Mitte  des  1.5.  Jahrhunderts.  Diese  Pracht- 
kircho  enthalt  im  sogenannten  Domscliatze  eine  der  kostbar- 
sten Sammlungen  mittelalterlicher  Werke  der  Kleinkünste 
in  edlen  Metallen,  Klfenbein,  Knnstkleinodicn  u.  s.  w.,  welche 
der  Kaiserstaat  besitzt. 


Uta.  In  Nr.  15.  dieser  Blatter  gibt  Conservator  Herr 
Professur  Hasaler  eine  Erklärung  auf  die  Oorreapondenz  in 
Nr.  11  bezüglich  der  neuesten  baulichen  Erscheinungen  am 
hiesigen  Münster;  er  beruft  sich  auf  das  Gutachten  derllei- 
räthe,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  der  .Schade  wenigstens 
zum  Tbeil  schon  sehr  alt  sei,  und  welche  hülfen,  es  werden 
„ohne  Zweifel  die  zur  Beseitigung  aller  Befürchtungen  in  > 
dieser  Ilichtung  anzustellenden  genauen  Versuclie  und  Beob- 
achtungen beweisen,  dass  von  dem  Schub  der  neuen  Stre- 
ben auf  die  Seitenmauer  eine  Gefahr  nicht  abznieiten  ist“. 
Dass  die  gegenwärtigen  Erseheiiinngen,  namentlich  die  an 
den  Aussenseiten  der  Seitenschilfc,  auch  nicht  einmal  zum 
Theil  alt  sind,  glauben  wir  durch  Documente  beweisen  zu 
können,  wenn  anders  die  Zengnisse  jetzt  Lebender  nicht 
massgebend  sein  sollten.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  im 
Jahre  1.53S  der  Rath  der  Stadt  wegen  übnlielier  Erscheinun- 
gen am  Gewölbe  des  Mittelschiffes  Abhflife  getroffen,  dabei 
aber  nicht  von  Gebrechen  an  den  Gewölben  der  .Seitenschiffe 
die  Rede  war,  welche  damals  anch  schon  getrennt  waren ; 
man  wsisa  ferner,  dass  im  Jahre  1773  der  Rath  abermals 
eine  gründliche  Untersuohnng  der  Gewölbe,  nnd  zwar  insbe- 
sondere der  der  Seitenschiffe  anordnete,  indem  die  Dach- 
stUhJe  derselben  in  Folge  einer  20  Jahre  früher  vorgenom- 
meuen  Ver&nderung  nachtheilig  aufs  Gebäude  wirken  sollteo. 
Die  damaligen  Schiedsrichter,  der  herzoglich  wurtcmbergische 
LandcsbaU’Inspector  und  Professor  Gross  nnd  der  Reichs- 
stadt Angsburg’sche  Werkmeister  Demp,  stellten  in  ihrem 
Gntachtcu  dar,  dass,  wenn  auch  die  Dacbsttthle  schieben 
sollten,  doch  die  Strebepfeiler  und  die  Stockmauer  der  Ab- 
seiten in  sulch  gutem  Zustande  seien,  dass  sie  nöthigen  Falls 
gehörigen  Widerstand  leisten  könnten.  Also  auch  im 
Jahre  1773  fand  cineTrennnng  zwischen  Sargwand  und  Ge- 
wölbe noch  nicht  Statt.  Auch  die  ältesten  bis  auf  die  nene- 
sten  Mflnsterbesehreibungen  wissen  davon  nichts,  und  insbe- 


sondere die  Dietrich'sebe  Beschreibung  der  Restauratiou  det 
inneren  Münsters  im  Jahre  1817  erwähnt  gleichfalls  nichts 
davon.  Dass  aber  selbst  bis  zum  Jahre  1843  jvon  einer 
Trennung  zwischen  Sargwand  und  GcwölbcJderScitensclütre 
— wie  solche  jetzt  zu  aehen  — nichts  zu  bemerken  war, 
ist  ans  den  amtlichen  Fortgaiig.sberielilen  an  den  Stiftungs- 
ralh  zu  entnehmen,  indem  dieselben  nicht  nur  nie  davon 
etwas  sagten,  sondern  einmal  sogar  wiirtlieh  aufllliren  (8. 3.7. 
Fortgangsberielit.  April  1848):  „von  der  bedeutenden  Schutl- 
masse,  welche  auf  den  Gewi'lben  des  sUdlielieu  .Seitenschiffes 
liegt,  ist  viele«  beseitigt  und  die  Gewölbe  selbst  gereinigt 
worden.“  Also  bis  zum  Jshre  1848  und  noch  mehrere  Jihre 
nachher  war  nichts  zu  bemerken;  erst  seit  den  letzten  fünf 
Jahren  beolinchteten  aufmerks.nme  Besucher  des  MUnaten 
zarte  Risse  zwischen  Wand  nnd  Gewölbe  und  anch  Risse 
an  de«  zunäciistliegenden  Rippenstücken,  und  nur  die  allmlli- 
liolie  Vergrösserung  derselben  - namentlich  aber  das  Herih- 
fallen  der  Rippenstücke  nnd  das  Ahsperren  der  nntenstelwa- 
den  Kirebensitze — errege  ent  im  laufenden  Jahre  allgemci- 
nes  Aufsehen,  ln  Folge  dessen  richtete  der  BUrger-Anssohnss 
eine  Eingabe  au  den  dem  Mttnsterban  Vorgesetzten  Kirchen- 
Stiftuiigarath,  welche  als«  Imginnt:  „Unaer  Mflnttor  bedadet 
sich  sowohl  auf  der  Nordsoite  ala  auf  der  Südseite  gerade 
so  weit  die  Neubauten  der  Strebebogen  und  Belaatnngspv- 
ramiden  reichen,  in  einem  ruinösen  Zustande.“  Bauamt  und 
Bauräthe  gestanden  den  Thatbeatand  zu,  waren  aber  nicht 
gleicher  Ansicht  über  die  Ursachen,  und  so  trug  die  Bso 
Commission  auf  weitere  Untersnebnngen  au.  deren  Ergeb- 
niss  nun  abzuwarten  ist.  Walir  ist  aber  und  wird  iz 
allen  Bcriclilen  zugegeben,  dass  die  Risse  zwischen  Strg- 
wand  und  Gewölbe  der  Seitenschiffe  da  aind,  und  zwar  w 
weit,  als  aussen  der  Bau  der  neuen  Strebebogen  gebt.  Dsm 
diese  Itisse  aber  vor  Errielilung  der  Strebebogen  schon  »t 
ren,  ist  nicht  zu  erweisen  u;jd  anch  unglaublich;  denn  wir« 
die  Ahweichnug  der  .Sargwändc  schon  damals  gewesen,  «o 
hätte  man  wohl  unterlassen,  Strebebogen  an  die  abgewiche- 
nen Wände  und  Pfeiler  zu  aclilagcn.  Die  Abweichung  ist 
also  erst  seitdem  entstanden,  nnd  es  liegt  nur  noch  im 
Dunkeln,  welchem  Grunde  sie  zngcschrieben  werden  kann. 
Allerdings  ist  die  Restaurations-Leitung  uoch  nie  in  soldicr 
Verlegenheit  gewesen,  wie  Jetzt:  denn  sie  darf  weder  zage- 
steheu,  dass  die  Abweichungen  vor  dem  Strebebogenbase 
dagewesen,  noch,  dass  sie  seit-  und  nach  demselben  ent 
standen  sind.  Dass  aber,  während  die  Gelehrten  strcitcc, 
das  schadhafte  Gebände  in  einem  viel  gefährlicheren  Zn 
Staude  sich  befindet,  als  vor  zwanzig  Jahren,  das  mag  anch 
I die  kühnste  Behauptung  nicht  weglängneni 
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Riekblirkr  anf  Kölns  Knnstgfschirht«. 

Von  Ernst  Weyden. 

Vierte  Periode. 

Von  der  demokratisoben  Umgestaltung  der  Verfassung  bis  sur  Er- 
weiterung derselben  1396 — 1516. 

(Fortsetaung.) 

Mit  dem  neuen  AufachMunge  dea  Styla  erwachte  im 
rünriehnten-  Jahrhunderte  in  der  monumentalen  Archi- 
tektur auch  neue  Bauluat,  waren  auch  nicht  mehr  die 
Beweggründe  eintig  wirksam,  welche  mit  dem  Jahre  1000 
und  im  dreizehnten  Jahrhunderte  die  kirrfalichcn  Bauten 
gleichsam  zum  Bedürfnisse  gemacht  halten,  um  dem 
inneren  Drange  der  werkthaligen  Frömmigkeit  zu  genügen, 
um  dem  Herrn  zu  dienen  durch  die  Verherrlichung  des 
Cultus  in  den  prachtvollen  Tempelhauten.  Was  damals 
aus  lebendigem,  religiösem  Gefühle,  das  alle  Classen  und 
Stände  der  Gesellschaft  beseelte,  entsprang,  balle  jetzt 
seinen  Grund  in  dem  zum  vollsten  Bewusstsein  erwachten, 
auf  der  Macht  des  Besitzes  fussenden  Bürgerstolze,  der 
gerade  in  Köln  mit  der  demokratischen  Umgestaltung  der 
Verfassung  nach  allen  Ricbtuiigen  thalkräflig  aufiral,  sich 
auch  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Stadt  kundgeben 
wollte. 

Im  Jahre  1414  wurde  der  in  allen  seinen  Details 
äusserst  prachtvolle  Cborbau  der  St.  Andreaskirebe  voll- 
endet. Was  Gliederungen  und  Maasswerk.  was  die  kühnen 
Verhältnisse  des  ^/lo  Cborschlusses,  die  Launen  der 
Steinmetzen  in  den,  die  Dienste  der  Reihungen  des  Chor- 
gewölbes tragenden  Kragsteinen  angehl,  ein  Musterwerk 
des  spätgotbischen  Stjles.  Als  die  Juden  1424  aus  Köln 
vertrieben,  baute  der  Rath  auf  der  Stelle  ihrer  Synagoge 


1426,  dem  Stadthause  gegenüber,  die  Capelle  .Jeru- 
salem*, Raihscapellc  genannt,  weil  hier  der  Rath  vor  der 
EröfTnung  ‘der  Sitzungen  dem  Gottesdienste  beiwohnte. 

Der  kleine  Sacristeibau  der  Capelle  mit  seinen  äusserst 
zierlichen  Gewölbereibungen,  seinem  freistehenden  Maass* 
werke  fällt  in  die  Jahre  1473  bis  1474.  Ein  paar  nicht 
minder  zierliche  Bauwerke  sind  die  beiden  Capellchen, 
welche  kölnische  Patricier-Familien  zu  beiden  Seilen  der 
ilauptapside  des  Cborbaues  der  Kirche  St  .Maria  auf  dem 
Capitol  aufführen  Hessen,  nämlich  in  der  südlichen  Ecke 
die  Capelle  der  Familie  llardenrath,  1466,  und  in 
der  nördlichen,  nach  diesem  Vorhilde,  die  Familie  Schwarz 
von  Hirsch,  1403.  In  allen  Details,  sowohl  des  Aussen- 
als  Innenbaues,  geben  uns  diese  Capellchen,  — Denkmale 
des  Kaufherrenstolzes,  denn  beide  Familien  waren  Kaufleute, 
und  die  letztere  machte  bedeutende  Geldgeschäfte,  — 
einen  schönen  Beweis  von  der  Kunstfertigkeit  der  kölner 
Steinmetzen  in  dem  ausgebildetcn  Spitzbogenstyle. 

Um  das  Jahr  1434  erhielt  der  Cborbau  der  St  Ge- 
reonskirche sein  neues  Gewölbe,  da  das  alte  eingestürzt 
war.  Ob  aus  dieser  Zeit  auch  der  Bau  der  formenschönen 
Sacristei  der  Kirche,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Formen, 
Gliederung,  Maasswerk  zeigen  die  höchste  Vollendung 
der  Gotbik,  gehören  zu  dem  Schönsten,  was  Köln  in  diesem 
Style  neben  dem  Dome  aufzuweisen  bat.  Wenn  auch  in 
der  Ma.sse  schwerfällig,  aber  zierlich  in  einzelnen  Details, 
gehört  auch  der  sonst  stattliche  Thurmbau  der  St.  Se- 
verinskirebe  unserer  Periode  an,  denn  derselbe  wurde 
1304  auf  Rosten  des  Herzogs  Wilhelm  II.  von  Berg  be- 
gonnen, aber  erst  1411  vollendet,  da  dem  Herzoge,  in 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Cleverbam  gegen  den 
Grafen  von  Cleve  1307  gefangen,  die  Mittel  fehlten,  weil 
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er  im  Jahre  1404  von  seinem  Sohne  der  Freiheit  beraubt 
wurde  und  bereits  1408  starb.  Der  Kreuzgang  der  St. 
Severinslirche,  so  w eit  derselbe  erhalten,  fällt  in  die  erste 
Zeit  des  Thurmbaues. 

Wie  lebendig  der  .\ufscbwung  der  Kirchenbaukunst 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den  llheinlandeii,  zwei* 
felsobne  mehr  oder  minder  bceinDus.st  von  dem  kölner 
Dombau,  ergibt  sich  aus  der  Geschichte  der  .\rchitektur 
der  Rheitilande,  nach  welcher  ihre  bedeutendsten  Kirchen 
entweder  in  einzelnen  llauptlheilen  aus  diesem  Jahrhun- 
derte stammen,  oder  demselben  ganz  angeboren.  Die 
Bautechnik  hat  die  höchste  Meisterschaft  erreicht,  wie 
dies  namentlich  der  Chorbau  des  Münsters  zu  Freiburg 
im  Breisgau  (1471  bis  1514),  der  Pfarrthurm  zu  Frank- 
furt am  Main  (1415  bis  1.512),  die  llos|iitalkirche  zu 
Cues  an  der  Mosel  vor  1458,  die  Kirche  zu  Kiederich 
(1449J,  die  St.  Emeranskirche  in  .Mainz,  die  Klosterkirche 
zu  Namedy  bei  .\ndernach,  die  Klosterkirche  zu  Sayn 
(1400),  die  Stiftskirche  zu  St.  Goar  (1441  bis  1469;, 
die  schöne  Kirche  zu  Thann  im  Eisass  (14p0  bis  1500), 
Tbeile  des  Domes  von  Wetzlar,  die  Liebfrauenkirebe  zu 
Wurms,  im  Jahre  1467  ganz  umgebaul,  und  einzelne 
Tbeile  der  bausebönen  Stiftskirche  in  Xanten  zur  Genüge 
beweisen ').  .Mit  den  äussersteri  Anstrengungen  wollte 
sich  die  Spitzbogen-Architektur  noch  einmal  in  ihrer 
ganzen  Pracht  zeigen,  gleichsam  als  wenn  die  .Meister 
noch  einmal  vor  dem  llereinbrecbcn  der  neuen  Zeit  und 
der  neuen  Kunst  der  Welt  hätten  dartbuii  wollen,  was 
sie  konnten. 

111.  Bürgerliche  Baudenkmal c. 

Die  monumentale  Baukunst  hat  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Cultiinölkern  einen  mehr  oder  minder  ent- 
schiedenen Einlluss  auf  die  bürgerliche  geübt.  Und  dies 
besonders  im  Mittelalter,  wo  in  allen  Perioden,  wo  die 
monumentale  Architektur  durch  irgend  eine  äussere  Ver- 
anlassung einen  neuen  Aufschwung  nahm,  ihre  bedeu- 
tenderen Werke  schuf,  auch  in  der  bürgerlichen  sich 
eine  neue  l>;bensthätigkeit  entwickelte,  die  neuen  Dau- 
formen  auch  für  ihre  Werke  beanspruchend,  wenn 
auch  das  .Mittelalter  im  Durchschnitte  mit  grösserer 
Pietät  an  dem  Vurhandenen,  durch  die  Zeit  und  die  Er- 
innerung Geheiligten  hing,  keineswegs  die  Veränderlich- 
keiten liebte,  wie  in  Sitte  und  Brauch,  so  auch  in  allen 
äusseren  Erscheinungen  des  Lebens  mit  zäher  Stätigkeit 
an  allem  Herkommen  festhielt,  sich  nie  ein  so  rascher 
Wechsel  in  dem  einmal  Bestehenden,  wie  in  unseren 

*)  Olt«,  ^nandlrach  der  kirthUchen  Kontt-ArchKo* 

logie  d««  dcuuck«n  lditteUIters%  8.  125  ff. 


' Tagen,  kundgibl.  Halte  im  zwölften  und  in  der  ersten 
i Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  bürgerliche  Ar- 
I chilektur  in  Köln  die  romanischen  Bauformen  angewandt, 
wie  es  uns  noch  einzelne,  wenn  auch  spärliche  Baoten 
aus  jener  Periode  beweisen,  so  folgte  man  mit  der  Ein- 
I führung  der  SpiUbogen-.\rrhitektur  auch  den  Formen 
! derselben;  doch  verstanden  es  die  Baumeister,  diesen  For- 
men bei  bürgerlichen  Bauwerken  einen  von  dem  kircblicben 
I streng  verschiedenen  Cliarakter  zu  geben,  ln  ihrem 
Aeusscren  sprachen  die  Bauten  immer  deutlich  ihren 
Zweck  aus. 

I In  den  Rathsprolocollen  des  Jahres  1406  heisst  es 
unter  der  Rubrik  ,van  dem  Raitzthornc*:  ,ltero  haint 
I unse  heren  vame  Raide  besunnen,  dat  yd  der  Stede  ere 
I ind  ouch  eyn  gemeyne  beste  syn  solle,  dat  dyn  hoifstel  an 
, der  Rurghuss  (Bürgerhaus)  betzymmert  werde.  Also  haint 
' unse  bereu  eyndrechtlicbe  verdragen  dat  man  zo  dem 
neeslzokomende  somroer  dyn  hoifstet  buwen  solle,  ind 
daryniie  maichen  eyne  keler  zo  der  Stete  wyrien,  eyiie 
Railkammcr,  eyn  gewolve  zu  der  Stede  Privilegien,  ind 
ouch  eyne  kamer  olT  gewolve  zo  der  Stede  reyssebap.* 
Concordatum  anno  quo  supra,  feria  quinta  post  assum- 
ptionem  bealae  Mariae. 

Dieser  Rathsbeschluss,  kraft  dessen  sich  die  Stadl  in 
dem  Baue  ein  Denkmal  ihres  Ansehens,  ihrer  Macht 
setzen  wollte,  kam  zur  Ausführung,  uud  wurde  der 
Prachtbau  in  nicht  ganz  sieben  Jahren  vollendet;  denn  als. 
I König  Sigismund  am  8.  November  1414  io  Aachen  ge- 
[ krönt  wurden,  kam  er  am  Freilage  nach  St,  Martinslag 
' sammt  der  Königin  und  einem  grossen  Geleite  von  Fürsten 
I und  Herren  nach  Köln,  das  den  König  aufs  festlichste 
empGng  und  ihm  feierlichst  huldigte,  oaebdem  er  der 
Stadt  ihre  Gerechtsamen  und  Privilegien  bestätigt  hatte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bestieg  die  Majestät  auch  den  oeueo 
Ralhhausthurm.  .Item* , sagt  unsere  Chronik,  .der  vurss 
^ konynck  ginck  up  dat  nuwe  Raithuyss  iud  up  den  nuwen 
j Raits  lorn  in  die  kuren  ind  oversacb  die  Slat  Coellen  an 

I allen  enden  nae  allen  syme  willen  ind  alle  ander  regt- 

menten  beyde  geyrsilich  ind  wcrntlich.  Ind  der  Stat  Regi- 
ment beveil  dem  konynck  tzo  waill  in  allen  Sachen.  Ilem 

I he  sass  ouch  tzo  gerichle  up  dem  Sale,  ind  hoirle  dach 

^ aiivprach  ind  antwort  iud  richte  alle  dinge  uyss  reebtfer- 
^ dicklich  nae  dem  os  sich  dat  geboirde  der  k.  M.‘ 

Ueber  den  Meister,  weicher  den  Plan  zu  dem  slall- 
1 lieben  Beifried  der  Stadt  entwarf,  ist  uns  keine  Knnde  ge- 
worden, wir  kennen  nicht  einmal  den  Namen.  Eine  Mög- 
lichkeit ist  cs,  dass  Andreas  von  Everdinge,  der  voo 
1402  bis  1412  Dombaumeisler  war,  den  schönen  Plan 
I entwarf.  Das  niitere  Geschoss  des  Tburmes  war  für  dir 
Raths-Sitzungen  bestimmt.  Es  wurde  der  Sitzungssaal  aul 
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Kosten  einirlner  Raihsherren  mit  Tcppirheii  peschmürkt. 
Ausser  dem  Keller  für  die  Weine  der  Stadl,  denn  hei 
allen  Siliungen  wurde  den  Rathsherren  aus  dem  Ralhs- 
keller  in  märhligen  liiinernen  Kannen  Wein  kredenrt  ’).  dem 
Arrhire  lum  Aufhewahren  der  städtisrhen  Briefe,  befand 
sieh  in  dem  Tbiirme  aiieb  noch  das  Rerathungsiimmer 
der  Vier  und  Vieriiger,  nach  der  Union  die  Volks- 
tribunen, je  zwei  aus  jeder  Zunft  gewählt,  das  streng  de- 
mokratische Elenieni  der  Verfassung,  welches  mit  uner- 
bitllicber  Strenge  alle  UebergrifTc  der  Bürgermeister  und 
des  Ratbes  überwachte  und,  wie  wir  in  den  einleitenden 
historischen  Andeutungen  gehört  haben,  mitunter  von  den 
Bürgermeistern  und  dem  Ratbe  blutige  Sühne  heischte. 

Die  Pfeiler  der  bis  zur  Schlnssgalerie,  über  welcher 
sich  der  eckige  Helm  baute  mit  seinem  Luggange  und 
der  Wohnung  des  Tburmwartes,  in  den  schlanksten  und 
augengefäHigsteo  Verhältnissen  emporstrebenden  drei  Ge- 
schosse waren  mit  Standbildern  belebt,  je  zu  zwei  unter 
reicbgegliederten  Baldachinen  und  auf  bildlich  verzierten 
Kragsteinen,  auf  welchen  die  Laune  und  der  Witz  der 
Steinmetzen  die  Ränke  und  Schwänke  des  bekannten  Till 
Eulenspiegel  (f  1350),  die  zur  Zeit  der  Erbauung  des 
Rathhausthnrmes  noch  frisch  im  Munde  des  Volkes  lebten, 
angebracht  halte.  Die  schadhaft  gewordenen  Standbilder 
der  Facade  und  die  Galerie  des  Thurmes  wurden  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hcrabgenommen. 

Im  Jahre  1441  begann  die  Stadt  den  Bau  des  Stadt- 
Tanzhauses  Gürzenich,  so  genannt  nach  der  edlen  Fa- 
milie dieses  Namens,  welche  die  Baustelle  besn.«s  und  bei 
derselben  ihr  Ansiedel  hatte.  Die  Chronik  berichtet; 
.in  demselven  jair  begonde  de  stat  Coelne  tzo  machen 
dat  groisse  köstliche  dantzhuyss  boven  Moren  dat  man 
noempt  Gürzenich,  dae  «ur  plaegen  zo  svn  huisser,  smelten 
herbergen  ind  koufniiiser,"  Um  1477  scheint  der  mäch- 
tige Bau  vollendet  gewesen  zu  sein,  denn  nach  den  Ralhs- 
protocollen  dieses  Jahres  kostete  der  Prachtbau  mit  seinem 
175  Fuss  langen  und  70'/z  Fuss  breiten  Saale  nicht 
weniger  als  80,000  Gulden.  Sollte  vielleicht  Nikolaus 
von  Buren,  der  um  die  Zeit  des  Beginnens  des  Baues  dem 
Dombau  als  Meister  Vorstand,  den  Entw  urf  zu  dem  Tanz- 
hause gemacht  haben?  Woher  v.  LassauU  den  Namen  Jo- 
hann von  Buren  als  Baumeister  genommen,  weiss  ich  nicht  zu 

E«  moehtm  bei  dem  Weinkredenten  in  den  R«th»>8itsang«n 
im  Laofe  d«r  Zeit  manche  Vngvbflrlicbkeiton  vorgekommen  leiD, 
woB«ha]b  dieser  Brauch  in  Kulu  wie  auch  Ln  den  anderen  iiUidien 
des  ErxstiArs  abgeschalR  und  daH)r  die  i’riUensgeldcr  cingeftthrt 
wnrdm.  In  Kbln  die  aogenanoten  «silbernen  Ratbszeichen*^  in  eer* 
■ckiedenen  Prftgen,  SiGber  an  Werth.  Die  gcwühnlichaten  haben 
auf  der  ATcraaeite  daa  kölnUebe  Wappen,  auf  dem  Revers  ein  fo- 
genanotes  RGrnerglaii  mit  der  Uniacbrifl:  „Bibite  com  laetitia^,  und 
einen  knpfemen  Stift  durch  dentelben  getrieben. 


erklären.  Demselhen  gegenüber  lag  das  B r ti  I ofs h uis,  wo 
die  vornehmen  und  begüterten  Burger-Familien  ihre  Hoch- 
zeiten feierten,  welche  nach  damaliger  Sitte,  wie  dies  von 
jeher  in  allen  Handelsstädten  Europa'.«  der  Fall,  denn  so 
konnten  sie  allein  den  Stolz  des  Besitzes  zur  Sehau  tragen, 
eine  Art  Piekenick,  wozu  jeder  geladene  Gast  sein  Gericht 
beisteuerte  und  bei  denen  die  Zunftboten  (GafTelboten) 
nufwnrtelen.  V'on  dem  Hochzeilshause  wurden  dann  über 
die  Strassen  an  Alban  Brücken  bis  an  die  Fenster  des 
Tanzhauses  geschlagen,  wie  wir  dies  bei  der  Beschreibung 
des  von  König  Maximilian  auf  dem  Saale  Gürzenich  ab- 
gehaltenen Reichstages  gehört  haben. 

Und  einen  solchen  mächtigen  Bau  konnte  die  Stadt 
allein  als  Ballsaal,  .dat  dantzhuyss“  aufführen,  also  blosi 
zur  Unterhaltung  der  Bürger,  wenn  auch  der  Saal  selbst 
zu  Reichsversammlungen  und  grossartigen,  von  der  Stadt 
bei  Anwe.«enhrit  der  Könige  veranstalteten  Festgelagen 
benutzt  wurde,  ln  demselben  Jahre  wurde  da«  Kornhaus 
an  St.  Clären  gebaut  und  wahrscheinlich  auch  das 
städtische  Zeughaus,  ln  die  Jahre  1479  und  1400  fallen 
die  kostspieligen  Uferbaoten  in  Poll  bei  Deutz,  um  den 
Lauf  des  Rheines  zu  reguliren.  Die  Stadt  baute  1492 
eine  neue  Münze  am  Rathhause. 

Mit  der  Dauthätigkeil  der  Gemeinde  während  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  musste  auch  die  Baulust  einzelner 
Bürger  geweckt  werden.  Sie  waren  vermögend,  sie  waren 
reich,  ihre  Firmen  in  allen  Handelsemporen  Europa’s  hoch- 
geachtet, auf  allen  Märkten  gerngesehene  Käufer  und 
Verkäufer.  Die  kölnischen  Kaufherren  machten  den  Besitz, 
der  mächtig  ziinahm,  seitdem  der  Geldhandcl  seit  1423 
frei  war,  auch  nach  aussen  hin  geltend,  dem  inneren 
deftigen  Luxus  der  Häuser,  den  ein  von  Jahr  zu  Jahr 
lebendiger  werdender  Kunstsinn  immer  mehr  hob,  be- 
sonders die  Malorkunst  und  alle  Kunsthandwerker  frei- 
gebigst  beschäftigend  zum  Schmucke  der  einzelnen  Räume 
und  zur  Verschönerung  aller  Bequemlichkeiten  des  Lebens, 
die  das  Haus  nur  immer  bieten  konnte,  diesem  Luxus 
sollte  auch  das  Aeussere  der  Wohnungen  entsprechen. 
Der  Bauprachl  einzelner  Edclsilze,  die  mit  dem  fünf- 
zehnten Jahrhunderte  immer  häufiger  iro  Beringe  der 
Stadt  wurden,  wollten  die  geldmächtigen  Bürger  nicht 
nachstchen.  Es  wurde  viel  gebaut,  und  sicher  wetteiferten 
die  einzelnen  Neubauten  in  ihrer  äusseren  Pracht  mit- 
einander, so.wohl  was  Styl,  als  Bauschmock  und  Bau- 
material angeht,  denn  sonst  hätte  Aeneas  Sylvins,  der 
Vielgewanderte,  die  Stadt  nicht  in  diesem  Jahrhunderte 
als  eine  der  bauprächtigsten  Europa's  preisen  können. 

Von  der  monumentalen  und  bürgerlichen  Baupraebt 
der  Stadt  Köln  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  könnten  wir 
uns  schwerlich  eine  Vorstellung  machen,  wäre  uns  nicht 
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die  Sladl-Ansichl  des  Antonius  von  Worms  und  einzelne  | 
Baudeiiltinale  erhalten,  die  aber-  meist  weil  über  diese 
Periode  binaufreieben.  In  den  Hau- Revolutionen,  welclie 
Köln  im  sechszeboten  und  selbst  noeh  in  der  ersten  Hälfte  , 
des  siebenzehnteil  Jahrhunderts  durcbmarble,  schwanden 
die  meisten  Werke  der  bürgerlichen  Baukunst  unserer 
Periode,  weil  sie  dem  wechselnden  Gescbmacke  der  Zeit 
nicht  mehr  ents|irachen,  man  immer  andere  und  hüherc 
Ansprüche  an  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens  stellte. 
Nur  spärliche  Leberresle  aus  dieser  Periode  sind  auf  uns 
gekommen.  Einzelne  sind  uns  nur  durch  Zufall  in  Zeich- 
nungen erhalten.  Durch  malerische  Baupracht  zeichnete 
sich  Köln  jedenfalls  in  dieser  Periode  vor  allen  Städten 
Deutschlands  aus.  eben  so  gepriesen  und  bewundert,  wie 
die  handelsmhchligcn  Städte  Flanderns  des  folgenden  Jahr- 
hunderts. 

Ein  Denkmal  des  selbstbewussten  Stolzes  der  Gemeinde 
ist  der  Bau  desTaiizbauses.  Erinnerungen  an  jene  Periode 
sind  uns  von  eigentlichen  bürgerlichen  Bauten  nur  wenige 
erhalten,  und  unter  diesen  sei  vor  Allem  das  Haus  zur 
Rose  an  der  nördlichen  Ecke  der  Strasse  unter  Taschen- 
macher  angeführt,  grnssarlig  in  der  schönen  Einfachheit 
seiner  Verhältnisse,  ein  stattlicher  Bau,  wie  sich  v.  Lassaulx 
ausdrückt,  ohne  Widerrede  das  schönste  Haus  in  Köln*}. 
Einen  äusserst  malerischen  Giebel,  durch  das  reichste  und 
zierlichste  Maasswerk  belebt,  bot  das  Haus  Granen  an  der 
Ecke  der  .Mühlengasse  auf  dem  Allenraarkte,  mit  leichtem 
Eckerker,  längst  ganz  raodernisirt.  Einen  ähnlichen  Giebel 
zeigte  die  Brauerei  von  KleeG.sch  auf  dem  Heumarkte. 
Die  Edelsitze,  die  Höfe  oder  Stadtsitze  der  benachbarten 
Abteien  und  selbst  einzelne  Patricier -Wohnungen  er- 
neuerten in  unserer  Periode  ihren  feudalen  Thurmschmuck, 
ihr  Vorrecht,  die  schlanken,  minaretähnlichen  und  meist 
zierlichen  Luglhürmeben,  von  denen  uns  jetzt  nur  noch 
wenige  erhalten  sind,  früher  eine  ausserordentlich  male- 
ri.vche  Zierde  der  Stadt,  nicht  umsonst  die  thurmreiche 
genannt  *).  (Fortsetzung  folgt.) 

Vergt.  die  ftrcbituktoniscb-hiütoriachcn  BorichtignngeD  uod 
KuiiUte  Toik  dem  kboigK  preuM.  Bau-lnipcctor  ▼.  Lassaulx  au 
J.  A.  Klein ’s  Khetnreise,  S.  .%00. 

Ausser  diesen  schlankeu  ThOrmcken  der  Rittenitse  aihhe 
Köln  vor  lui!  dem  Krxstifte  cilf  and  Kiiftskirchcn  mit 

2]  Thdriiie»,  2 Abteikircken  mit  8 Tbürmon,  2 Comtbureikirchen 
mit  2 Thürmen,  15  Mannsklöstcr  mit  15  und  Krauenkiöster  mit 
iiO  Tkünueo,  17  Tfarrkircheu  mit  21,  1(6  Capolleu  mit  116,  !(2  kleinere 
Capellen  oder  (.Vatorien  mit  32  ThÜrmehcni  im  Ganten,  ohne  die 
rrirat'Capellen,  1411  Ootteshkuser  mit  171  ThUnnen.  Mil  den  Thor- 
und  5!auGrlhüriiien  akhlte  die  Htadi  241  Thftrmo  und  Tkürmchen 
vuD  denen  1.^  den  EdeUiixeu  angehörieu,  Vcrgl.  Krtint  Wehrden 
^Kölu  am  Rhein  vor  fünfaig  Jahrou*,  Seite  211. 


D«!v  kölnrr  Ratlihanä. 

(Nobst  artistischer  Beilage.) 

Der  ehrwürdige,  altersgraue  Bau  des  kiilner  Rath- 
hauses ist  ein  treues  Spiegelbild  der  ganzen  stadtkölnischcn 
Geschichte  in  ihren  bedeutendalen  Phasen,  und  in  seinen 
einzelnen  Bestandtheilen  erinnert  er  an  diejenigen  histori- 
schen Ereignisse,  welche  den  nachhaltigen  Einfluss  auf  den 
Charakter,  die  Stellung  und  Macht  der  Stadt  Köln  gewon- 
nen und  am  tiefsten  in  deren  inneres  Wesen  eingeschnit- 
ten haben.  Als  das  römische  Prätorium  mit  der  römischen 
Herrschaft  zusammensank,  wurde  auf  desiven  jetzt  noch 
sichtbaren,  kolossalen  Substrurlionen  inmitten  der  Woh- 
nungen der  Juden  ein  Neubau  errichtet,  in  welchem  die 
an  Stelle  der  römischen  Senatoren  getretenen  germani- 
schen Schöffen  die  ihnen  obliegenden  Gescbäfle  erledigten 
und  die  Grundlage  zur  Entwicklung  eines  freien  städtischen 
Gemeinwesens  legten.  Mit  den  ältesten  Einrichtungen  des 
fränkischen  Gemeindewesens  verschwand  auch  das  frän- 
kisch-kölnische ScbölTenhaus.  Als  allmählich  sich  aus  den 
einzelnen  kleinen  Spccialgcmeindeii.  Burschaften,  eine 
grosse,  den  ganzen  mittelalterlicben  Stadtbezirk  umfassende 
Sammtgemeinde  bildete,  welche  sowohl  die  Befugnisse  der 
alten  Burschaften  an  sich  riss,  wie  sic  in  stolzem  Frevbeits- 
gefühlc  kühn  den  Souverainetäts-Ansprücben  des  Erzbi- 
schofes  mit  den  W'alfen  in  der  Hand  entgegen  trat,  wurde 
für  die  Geschäfte  der  centralisirten  städtischen  Verwaltung 
die  Errichtung  eines  Bürgerhauses  erforderlich,  welches 
an  Grosse,  Pracht  und  Stattlicbkeit  der  rasch  aufsteigen- 
den Macht  und  Bedeutung  der  städtischen  Gemeinde  ent- 
sprach. Es  war  dies  die  in  einzelnen  Urkunden  vorkommende 
domus  civium  inter  judaeos.  Ein  unter  dem  früheren 
Stcuer-Rureau  befindliches  romanisches  Gewölbe  und  zwei 
in  den  über  diesem  Gewölbe  liegenden  Räumen  entdeckte 
interessante  Mosaikböden  sind  unzweifelhaft  Reste  dieses 
Baues.  Die  spärlichen  Ucberbleibsel  sind  hinreichend,  utn 
auf  die  Pracht  und  Zierlichkeit  des  ganzen  Gebäudes 
schliessen  zu  lassen.  Dieser  Bau  wurde  nicdcrgelegt  in 
einer  Zeit,  in  welcher  der  Stolz  und  Reichthum  der  Stadt 
und  Bürgerschaft  die  höchste  Stufe  erreicht  hatte  und  in 
welcher  eine  völlig  neue  Organisation  der  städtischen  Ver- 
waltung eingeführt  wurde.  An  seine  Stelle  trat  ein  gothi- 
seber  Prachtbau,  der  die  gesteigerten  Bedürfnisse  der 
städtischen  Verwaltung  befriedigte  und  mit  seinem  pracht- 
vollen oberen  Saale  für  den  engen  und  seiner  unteren 
goldenen  Kammer  Tür  den  weiten  Rath  den  veränderten 
Verhältnissen  entsprach.  Ausser  der  goldenen  Kammer 
hatte  dieser  Bau  im  Erdgeschosse  noch  die  Wohnung  des 
.Burggrafen  unter  dem  Ratbhausc*  und  die  Seböffen- 
kammer,  im  oberen  Stocke  die  über  der  goldenen  Kam- 
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mer  liegende  Capelle  oder  Keotlei.  Die  Bauteil  dieses 
neuen  Rathhaoses  fällt  in  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
bunderU.  Der  Jude  Anselm  von  Osnabrück,  der  vor  eini- 
ger Zeit  gestattet  hatte,  dass  der  Hauptbalken  des  Rath- 
baoses  in  seine  Mauer  gelegt  würde,  erhielt  im  Jahre  1328 
vom  Ratbe  die  Erlaubniss,  seinen  Giebel  bis  tu  beliebi- 
ger Höhe  aoftufübren  und  die  Vorbaue  seines  Hauses  bis 
tum  Drittel  der  Strassenbreile  heraus  tu  legen.  Wie  vie- 
les von  diesem  ursprünglichen  Bau  in  den  jeltigen  golhi- 
scben  Baulheilcn  des  Ralbbauses  noch  enthalten  ist,  kann 
nicht  mit  Zuverlässigkeit  festgestellt  werden.  Wenn  nicht 
alle  Anieicben  täuschen,  rühren  die  mit  charakteristischem 
Maasswerke  versehene  Nordwand,  sowie  die  milden  herr- 
lichen Sculpturen  vertierte  Südwand,  ein  Theil  der  hinter 
der  Westfront  und  Ostseite  des  Hansesaales  und  der  in 
den  letzten  Tagen  niedergcicgte  obere  nördliche  Tbeil  des 
östlich  vom  Hansesaale  liegenden  Ausbaues  aus  dieser 
Periode  her.  Bei  den  jüngst  vorgenommenen  Erdarbciten 
unter  dem  Hansesaalc  haben  sich  untweideutige  Spuren 
einer  Feuersbrunst  gezeigt,  durch  welche  das  Rathhaus 
nicht  lange  nach  seiner  Vollendung  wenigstens  tbeilweise 
in  Schult  gelegt  wurde.  An  den  tusammengeschmolienen 
Klumpen  von  Dachziegeln,  Töpferwaaren,  Glas-  und  Me- 
tallgerätben  konnte  man  erkennen,  dass  hier  eine  Feuers- 
brunst von  ungewöhnlicher  Heftigkeit  ihr  vernichtendes 
Werk  verrichtet  hatte.  Es  scheint  gelungen  tu  sein,  die 
kostbaren  Sculpturen  der  Südwand  vor  der  Zerstörung 
tu  bewahren.  Nor  verschiedene  hervorragende  Theile  der 
Hauptfiguren  sowohl  wie  der  Baldachine  und  Ornamente 
wurden  durch  die  herabstürzeiiden  Baustücke  abgeschla- 
gen und  im  Schutt  begraben.  Einzelne  dieser  abgeschla- 
genen Theile  sind  jetzt  unter  dem  Brandschutte  wieder 
aufgefunden  worden.  Zuverlässige  Nachrichten  über  Zeit 
und  Umfang  dieses  Brandes  sind  uns  nicht  überliefert. 
Combiniren  wir  aber  die  in  einzelnen  Urkunden  enthalte- 
nen Andeutungen,  so  gelangen  wir  tu  der  zweifellosen  An- 
nahme, dass  das  gedachte  Brandunglück  in  das  Jahr  1349 
fällt,  ln  diesem  Jahre  nämlich  steckten  die  Juden,  um 
einer  ihnen  bevorstehenden  grausigen  Hinschlachtung  zu 
entgehen,  ihre  Häuser  in  Brand,  und  das  Rathhaus,  von 
den  in  Flammen  stehenden  Judenwohnungen  umgeben, 
wird  von  dem  Feuer  nicht  verschont  geblieben  sein.  Diese 
Annahme  wird  durch  eine  Nachricht  des  Jahres  13.50 
unterstützt,  welche  dasagt,  .dass  eben  durch  ein  unglück- 
liches Ereigniss  das  Buch,  in  welches  die  zu  Gunsten  der 
BrüderGrin  ausgestellten  Zollprivilegien  eingetragen  waren, 
verbrannt  sei*.  Diejenigen  Briefe  und  Privilegien,  die 
nicht  im  Gewölbe  des  Hauses  .zur  Stessen*  in  Verwahr 
lagen,  worden  .in  dem  Schaff  binnen  der  kleinen  Kam- 
mer bei  unserer  Herren  Kammer*  aufbewabrt.  Es  steht 


somit  urkundlich  fest,  dass  kurz  vor  dem  20.  Februar  1350 
wenigstens  die  städtische  Kanzlei,  die  neben  dem  grossen 
Ratbssaale  lag,  verbrannt  war,  und  diese  Thatsache,  in 
Verbindung  mit  dem  oben  angegebenen  Fundevon  Brand- 
resten unter  dem  südlichen  Theile  des  Hansesaales,  lässt 
es  nicht  länger  zweifelhaft,  dass  vor  1350  das  Rathbaus 
wenigstens  iheilweise  ein  Kaub  der  Flammen  geworden 
ist.  Gerade  wegen  dieses  Brandunglücks  musste  der  Rath 
bis  zum  Wiederaufbau  des  Bürgerhauses  seine  Sitzungen 
in  einem  anderen  Gebäude,  nämlich  im  Gebür-  und  Ge- 
riebtsbaus  Airsbacb  auf  der  Bach,  halten.  Im  Jahre  1365 
Coden  wir  den  Rath  wieder  auf  dem  Bürgerhause  [in  domo 
et  supra  domum  consulum).  Als  die  Güter  der  erschlage- 
nen und  ausgewiesenen  Juden  zwischen  der  Stadt  und 
dem  Erzbischof  getheilt  wurden,  Helen  auf  den  städtischen 
Antbeil  unter  anderen  die  beiden  südlich  und  nördlich 
neben  dem  Rathbause  gelegenen  Häuser.  Das  nördlich 
gelegene  wurde  wahrscheinlich  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert zugleich  mit  der  Aufführung  desThurmes  zum  Ralh- 
bause  gezogen.  Die  jetzt  noch  stehende,  nach  dem  später 
errichteten  sogenannten  Löwenbof  hinausgehende  Ostwand 
dieses  Anbaues  rührt  aus  der  Reslaurations-Baupcriode 
unmittelbar  nach  dem  Brande  her.  Zweifellos  gehörte 
auch  dieser  Bauperiode  die  nördliche  Schlussmauer  des 
östlichen  Anbaues  oder  der  alten  Capelle,  Kanzlei,  an. 
Vom  Hanscsaale  werden  die  Süd-  und  Oslwand,  mit  Aus- 
schluss einiger  Reparaturen,  der  ersten  Bauperiode  des 
vierzehnten,  Jahrhunderts  zuzu weisen  sein  ; von  den  jetzt 
auch  abgebrochenen  rein  gothisclien  Theilen  der  West- 
wand, namentlich  den  hinter  dem  Portale  versteckten  Zin- 
nen und  den  unterhalb  der  Zinnen  angebrachten  Wap- 
penschildern, muss  es  unentschieden  gelassen  bleiben,  ob 
sie  der  ersten  oder  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts angehören.  Die  übrigen  Theile  dieses  Saalbaues 
stammen  aus  späteren  Reparaturen.  Von  der  noch  erhal- 
tenen inneren  Ornamentalion  des  Saales  gehören  die  Dar- 
stellungen der  .neun  Helden*  an  der  Südwand  in  ihren 
Hauptbestandtbeilcn  dem  ursprünglichen  Bau  an,  dagegen 
die  Wandmalereien  auf  der  Nordwand  und  den  Sciten- 
wänden  dem  Kestaurationsbau.  Jene  Figuren  sind  hervor- 
ragende Erzeugnisse  der  kölner  Steinmetzkunst  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  und  dürfen  den  herrlichen  Apostel- 
Statuen  im  Dome  an  die  Seite  gestellt  werden. 

Von  den  Wandmalereien,  einer  Arbeit  des  Stadl- 
malers Meister  Wilhelm,  sind  nur  noch  die  Reste  von 
sechs  Figuren  in  den  Bogenfeldern  der  Nordwand  erhal- 
len. Eine  kleine,  ziemlich  gut  erhaltene,  eine  hohe  Fertig- 
keit des  ausfübrenden  Künstlers  bekundende  KönigsGgur 
stellt  Karl  oder  Wenzel  von  Böhmen  vor  und  unterstützt 
die  Annahme,  dass  sie  der  Künstler  in  dem  letzten  Drittel 
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des  vierzehnten  Jahrhunderts  ausgcfuhrt.  An  Kühnheit 
der  Behandlung,  Sorgfalt  der  Ausführung,  Zartheit  des 
Colorils  und  künstlerisrhcr  Vollendung  überragen  die  Reste 
dieser  Temperamalereien  alle  anderen  alten  Wandgemälde, 
die  bis  jetzt  in  Köln  aufgeriinden  worden  sind.  Es  ist  nicht 
gelungen,  aus  den  Kesten  der  Schrifibänder  den  bei  Aus- 
schmückung dieses  Saales  zu  Grunde  gelegten  Gedanken 
klar  zu  stellen.  Arbeiten  geringeren  Werthes,  wabrsrhein- 
lieb  auch  einer  etwas  späteren  Zeit  angehörend,  sind  die 
kleineren  Darstellungen  in  den  Drei-  und  Vierpäs.sen  des 
(R>eren  Maasswerks  der  beiden  Langwände.  Es  sind  dies 
meist  Darstellungen  komischen  und  humoristischen  Inhal- 
tes. oder  ous  dem  Gebiete  allgemein  bekannter  Sagen  und 
Legenden.  Das  neue  demokratische  Regiment,  welches 
1396  an  die  Spitze  der  Stadt  gelangte  und  mit  dem  con- 
fiscirten  Gute  der  ausgewiesenen  Geschlechter  die  Stadt- 
cassc  füllte,  wollte  den  Beweis  liefern,  dass  selbiges  nicht 
weniger  Sinn  für  den  Glanz  und  die  Fracht  der  Stadt  habe, 
als  seine  aristokratischen  Vorgänger;  die  Rathsherren  be- 
schlossen darum  im  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
nördlich  neben  dem  ilansesaale,  auf  dem  Bauplatze  eines 
alten  Judenhauses,  einen  Anbau  zu  errichten  und  im  An- 
schlüsse daran  einen  prachtvollen,  koio.ssalen  Thurm  auf- 
zuführen, der  zur  Aufnahme  der  städtischen  .Briefe  und 
Weine*  bestimmt  sein  sollte.  Im  Jahre  1412  wurde  das 
Werk  vollendet  und  Kaiser  Sigismund  war  der  Erste,  der 
diesen  Prachtbau  bestieg.  Der  im  ersten  Stocke  des  Thur- 
mes  gelegene  Raum  wurde  für  die  Raths-Sitzungen  be- 
stimmt. Einzelne  Raihsherren  übernahmen  es,  die  Wände 
dieses  Saales  mit  gestickten  Tapeten  auszuscbmücken;  da- 
für erhielten  sie  die  Zusicherung,  dass  sie  nicht  zu  Ritt- 
meistern gewählt  werden  sollten.  Zu  den  Sitzen  für  die 
Herren  des  Rathes  dienten  die  an  den  Wänden  vorbei- 
laufenden Bänke.  In  der  Mitte  der  nördlichen  Wand  be- 
fand sich  unter  einem  Thronhimmel  der  für  den  Kaiser 
be-timmle  Stuhl.  An  beiden  Seiten  dieser  Stelle  waren  die 
Sitze  der  regierenden  Bürgermeister,  Das  Innere  des  Kaths- 
saales  erhielt  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  eine 
der  Knnstrichtungjener  Zeit  entsprechende  Ausschmückung. 
Die  Decke  in  schöner  Gjpsarbeit  wurde  mit  römischen 
.Medaillons  und  verschiedenen  Wappen  verziert.  Die  pracht- 
volle Schnitzarbeit  an  der  Thür  und  den  Sitzbänken  wurde 
im  Jahre  1603  ton  .Meister  .Melchior  von  Rheidt  vollen- 
det. Den  noch  jetzt  in  diesem  Saale  beiindlichen,  früher 
über  den  Sitzen  des  Kaisers  und  der  Bürgermeister  han- 
genden gekreuzigten  Heiland  soll  der  Rath  von  dem  be- 
rühmten Meister  Geldorp  haben  malen  lassen.  Der  Ratbs- 
saal  erhielt  eine  gänzliche  Umgestaltung,  als  der  Senat 
der  alten  freien  Reichsstadt  bei  der  Organisation  der  Län- 
der zwischen  .Maas  und  Rhein  völlig  beseitigt  und  durch 


. eine  sogenannte  Municipal- Verwaltung  ersetzt  wurde. 

(28.  Mai  1796.)  Das  Gewissen  der  neuen  Verwaltim| 

' schien  den  Anblick  des  gekreuzigten  Heilandes  wie  des 
jüngsten  Gerichtes,  welches  letztere  Bild  auch  einen  Plslt 
im  Rathssaale  erhalten  hatte,  nicht  ertragen  zu  können. 
Darum  mus.sten  diese  Bilder  aus  dem  Saale  weggeschallt 
werden.  Es  wurden  die  Wappen  ans  der  Saaldecke  und 
dem  Thürgetäfel  berausgeschlagen,  die  herrlichen  geschnitz- 
ten und  eingelegten  Sitae  und  Bänke  weggescbalR,  die 
I gemalten  Wandtapeten  weggerissen  und  die  Wände  mit 
allegorischen  und  republicaniseben  Darstellungen  des  Mt- 
lers  J.  Holfroann  behängt.  (Schluss  folgt) 


Versebiedenes  ans  den  Kaastgebiet«, 

Von  Dr.  Augujt  ßcieh«niperger. 

Die  Periode  der  sogenannten  Renaissance  bezeich- 
> net  eine  Umstimmung  der  geistigen  Atmosphäre,  welche 
noch  beute,  nach  Ablauf  von  mehr  alt  vier  Jahrhunderten, 
I in  ihren  Wirkungen  fortdauert.  Nicht  bloss  die  beweglichcK 
I Phantasie  der  romanischen  Völkerschaften  ward  in  die 
' Irre  geleitet,  auch  die  germanische  Race  verlor  ihren  Schwer- 
' punct.  Unter  dem  Einflüsse  des  Zaubers,  welchen  die  man- 
I cherlei  neuen  Entdeckungen  übten,  auch  wohl  von  wetiger 
I entschuldbaren  Motiven  geleitet,  nahmen  die  geistigen  Be- 
I Strebungen  allmählich  eine  andere  Richtung,  und  kam  o 
i namentlich  dazu,  dass  man  weit  mehr  die  griechische  und 
römische  Vorzeit  als  die  des  eigenen  Vaterlandes  zu  er- 
I gründen  suchte,  ja,  dass  man  vorchristliche  und  »or- 
I deutsche  Begriffe  auf  unsere,  aus  ganz  anderen  WurzeJn 
hervorgegangenen  Verhältnisse  übertrug  und  so  die  Eol- 
I Wicklung  der  deutschen  Geschichte  von  einem  durchaus 
I falschen  Gesicht^puncte  aus  betrachtete  und  darstellte. 
Demgemäss  blieb  denn  die  so  überaus  eigentbümliche 
Entfaltung  des  Wesens  unserer  Voreltern  wie  deren  Wir- 
ken fast  gänzlich  ausser  Betracht:  glaubte  man  doch  zu 
< wissen,  da.ss  es  ihnen  ganz  und  gar  an  eigentlicher  .Bil- 
i dang*  gefehlt  habe ! 

I Zu  allem  Glücke  ist  seit  längerer  Zeit  schon  eineKück- 
strömung  eingetreten;  allerwärts  taucht  überflutet  Ge- 
wesenes wieder  auf  und  eine  nicht  geringe  Anzahl  patrio- 
tischer Forscher  ist  bemüht,  unserer  eigenen  Vergaagca- 
heit  wieder  zu  ihrem,  so  lange  Zeit  hindurch  verkauaten 
Rechte  zu  verhelfen.  Allein  inmitten  der  sieb  so  vielfach 
durchkreuzenden  grossen  und  kleinen  Interessen  des  Tages 
hält  es  schwer,  die  Aufmerksamkeit  des  grösseren  Pu- 
; blicoms  für  solche  Bestrebungen  zu  gewinnen;  dasselbe  ist 
I auch  überdies  durch  Schaugerichte  und  Naschereien  i« 
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Terwöbnl,  dau  ei  nur  widerwillig  gediegener,  nahrhafter 
Koat  lieh  luwendel.  Uie  Leser  gegenwärtiger  Blätter  ge- 
hören schon  als  solche  nicht  lu  denjenigen,  welche  glau- 
ben. sie  hätten  genug  in  der  Kunst  und  für  dieselbe  ge- 
than,  wenn  sie  das  Theater  und  die  Concerte  besuchen; 
sie  werden  daher  iweifelsoboe  gern  von  einigen  Erschei- 
nungen Notis  nehmen,  welche  Einsender  für  sehr  erfreu- 
liche Lebens-Aeusserungen  des  vorbeieichneteo  Geistes 
ansiebt. 

V'on  gani  besonderer  Bedeutung  ist  es,  dass  diejeni- 
gen Städte,  welche  io  früheren  Jahrhunderten  die  Haupt- 
sitae  der  deutschen  Kunst  waren,  sich  mehr  und  mehr 
auf  ihre  Vergangenheit  besinnen  und  allem,  was  davon 
Zeugniss  ablegt,  ein  reges  Interesse  luwenden.  Das  Nürn- 
berg lu  den  ersten  Städten  gehörte,  welche  in  dieser  Be-  ' 
liehung  ein  gutes  Beispiel  geben,  wird  Niemanden  Wun- 
der nehmen,  der  Gelegenheit  batte,  dieses  noch  so  wohl 
erhaltene  Prachtexemplar  einer  mittelalterlichen  Stadt  sich 
anausebauen,  an  deren  stolz  bethürmten  Umwallungen 
die  moderne  Gleich-  und  Flachmaclierei  stets  ein  unüber- 
steigliches  Hinderniss  gefunden  hat.  Nur  gewisser  Mas-  i 
sen  auf  Schleichwegen  ist  es  ihr  mitunter  gelungen,  dem  I 
Einen  oder  Anderen  beiiukommen  und  demselben  ihren 
Stempel  aufzudrücken,  beziehungsweise  ein  eigenes  Pro- 
duct einiuscbwärzen.  Durch  die  Schöpfung  des  germani- 
schen Museums  hat  in  unseren  Tagen  die  in  Rede 
stebeodeSladt  eine  centrale  Bedeutung  gewonnen,  welche 
in  ihrer  Wichtigkeit  für  die  gesammte  deutsche  Kunst 
und  deren  Wiederbelebung  noch  bei  Weitem  nicht  ge- 
bührend gewürdigt  wird.  Gewiss  ist  die  Scheu  vor  aller 
Centralisation  ein  löblicher  Grundzug  desGermanenthums; 
allein  auch  der  Particularismus  kann  übertrieben  werden, 
und  wie  die  Dinge  liegen,  hat  es  ganz  gewiss  keine  Noth,  | 
(lassNürnberg  jemals  zu  einem  Alles  verschlingenden  deut- 
schen Kunst-Paris  sich  gestalte.  Mag  auch  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Gründung  des  Institutes  mancher  Miss- 
griff im  Einzelnen  vorgekommen  und  insbesondere  gleich 
von  vorn  herein  der  Rahmen  etwas  zu  weit  ausgespannt 
worden  sein,  die  so  reichen,  in  der  ehemaligen  Car- 
thause  befindlichen  Sammlungeb,  denen  gleichzeitig 
dos  bereits  zur  Ruine  gewordene  mächtige  Baudenk- 
mal seine  Erhaltung  verdankt,  in  Verbindung  mit  den 
Publicationen  des  Vorstandes,  tbun  jedenfalls  in  uuwider- 
spreebbarer  Weise  dar,  dass  hier  der  Grund  zu  einem 
wahrhaftigen  Nationalwerke  gelegt  ist,  dessen  Pflege  und 
Fortführung  mit  allem  Fuge  als  eine  Ehrensache  aller 
deutschen  Klämme  und  ihrer  Fürsten  bezeichnet  werden 
kann.  Dass  die  deutsche  Zeitungspresse  im  grossen  Gan- 
zen bis  heran  so  wenig  Notiz  davon  genommen  und  so 
wenig  dazu  gethan  hat,  um  das  Unternehmen  populär  zu 


machen,  dürfte  wohl  hauptsächlich  darin  seine  Erklärung 
finden,  dass  es  nicht  in  Frankreich  oder  in  England,  son- 
dern auf  deutschem  Boden  gegründet  worden  ist,  und 
dass  der  .Fortschritt“,  wie  ihn  die  meisten  Journale  ver- 
stehen, mit  der  Vergangenheit  nichts  zu  schaffen  haben 
oder  dieselbe  doch  nur  in  so  weit  gelten  lassen  will,  als 
sie  seinen  weltbürgerlichen  Projecten  zur  Stütze  dienen 
kann.  Um  so  mehr  sollten  die  verschiedenen  historischen 
und  artistischen  Vereine  Deutschlands  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  gewisser  Massen  ein  gemeinsames  Leben  mit 
diesem  Central-Organe  herbeizurübren  und  so  ihr  Publi- 
cum daran  gewöhnen,  neben  dem  Besonderen  auch  des 
Allgemeinen  eingedenk  zu  bleiben.  Wie  viel  schätzbares 
Material  ist  nicht,  namentlich  durch  die  Säcularisationen, 
in  alle  Winde  zerstreut  und  zufolge  dieser  Zerstreuung 
nahezu  werthlos  geworden!  im  National-Museum  zu  Nürn- 
berg würde  dasselbe.  Anderem  sich  anfügend,  möglicher 
Weise  eine  hohe  Bedeutung  gewinnen.  Was  edle  Früchte 
tragen  soll,  muss  durch  einen  barten  Boden  wachsen,  sagt 
ein  Sprichwort;  hoffen  wir,  dass  dasselbe  sich  im  vorlie- 
genden Falle  bewahrheitet! 

Wie  es  Nürnberg  durch  sein  National-Museum  beab- 
sichtigt, so  hat  die  Stadt  Köln  in  Wirklichkeit  durch  ihren 
Dombaueinen  über  ganz  Deutschland  undselbstnoch  weit 
über  dessen  Gränzen  hinaus  sich  erstreckenden  Impuls  ge- 
geben. Hier  steht  das  praktische  .Moment  im  Vorder- 
gründe; es  bandelt  sich  direct  um  die  Wiederbelebung 
der  monumentalen  Kunst  in  allen  ihren  Verzweigungen, 
um  das  Schaffen  von  Neuem  im  Geiste  des  Alten, 
um  eine  Emancipation  von  der  gänzlich  princip-  und 
wurzellosen  akademischen  Routine.  Indessen  liegt  es 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  solches  Unterneh- 
men nicht  ohne  Einfluss  auf  die  theoretische,  insbe- 
sondere auf  die  historische  Forschung  bleiben  kann. 
Es  hat  sich  dies  denn  auch  bereits  in  erfreulicher 
Weise  thatsächlich  herausgestellt  Während  der  letzten 
Jahre  haben  die  archivalischen  Schätze  Kölns,  deren  treue 
Bewachung  ein  unvergängliches  Verdienst  des  echten  Alt- 
bürgers, Stadt-Secretärs  Fuchs  bildet,  begonnen,  nach  und 
nach  ans  Tageslicht  hervorzutreten  und  sich  dem  grossen 
Geschiebtsbaue  einzufügen.  Es  bedarf  nur  der  Hinweisung 
auf  das  von  den  Herren  Enne  n und  Eckert  z unternom- 
mene Urkundenbuch  und  auf  Eiinen's  Geschichte  der 
Stadt  Köln,  um  die  Thatsacbe  über  allen  Zweifel  zu  er- 
beben, dass  auf  dem  fraglichen  Gebiete  eine  frische,  ener- 
gische Regsamkeit,  sich  eingestellt  hat.  Mag  auch  mancher 
Historiker  vom  Fache  über  das  letztgedachte  Unterneh- 
men bedenklich  den  Kopf  schütteln,  unseres  Erachtens 
bat  Herr  Dr.  Ennen  ganz  recht  daran  gethan,  des  Wor- 
tes eingedenk,  dass  das  Beste  der  Feind  des  Guten  ist. 
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muthig  Hand  an  das  schwere  Unternehmen  tu  legen  und 
Anderen  die  Sorge  des  Bessermachens,  insbesondere  der 
Ausfüllung  der  vielfachen  Lücken  seines  Buches,  lu  über- 
lassen. Einer  kann  nun  einmal  nicht  Alles  leisten,  und  Je- 
der thut  genug,  wenn  er  in  seiner  Art  leistet,  was  er  eben 
vermag.  Zum  Glück  Bndet  sich  jetzt  schon  unter  unseren 
Augen  das  kühne  Selbstvertrauen  des  Herrn  Dr.  Ennen 
in  gar  vielen  Beziehungen  durch  einen  kölnischen  Ge- 
schichtsforscher ergänzt,  bei  welchem  unermüdliche 
Tbatigkeit  mit  fast  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  verbunden 
ist  — cs  bedarf  wohl  kaum  erst  zur  Bezeichnung  dieses 
Mannes  der  Nennung  des  Namens  JohannJakobMerlo. 
Seine  .Nachrichten  von  dem  Leben  und  dem  Wirken  köl- 
nischer Künstler*  würden  allein  schon  genügen,  um  ihm 
einen  Ehrenplatz  unter  den  Geschichts-  und  Kunstforschern 
zu  sichern,  und  doch  bildet  dieses  Werk  gewisser  Massen 
nur  die  Unterlage  zu  ausgedehnten  monographischen  Ar- 
beiten, welche  eine  nach  der  andern  ans  Licht  treten. 
Herr  Merlo  kann  und  wird  sich  es  nicht  verhehlen,  dass 
sein  Publicum  ein  verhältnissmässig  nur  sehr  kleines  ist. 
Allein  er  besitzt  Scibstvcriäugnung  genug,  um  keinen  an- 
deren Lohn  zu  erwarten,  als  das  Bewusstsein,  redlich  der 
Wahrheit  zu  dienen  und  Anderen  die  Bahn  zu  richtiger 
Erkenntniss  zu  brechen.  Hiefür  legen  seine  mit  kurzen 
Zwischenräumen  auf  einander  gefolgten  Schriften:  Die 
Familie  Jabach  zu  Köln  und  ihre  Kunstliebe  — die  Fa- 
milie Ilackeney  zu  Köln,  ihr  Rittersilz  und  ihre  Kunst- 
liebe und  Anton  Woensam  von  Worms  glänzendes,  un- 
widerleglicbes  Zeugniss  ab.  Diesen  Schriften  gegenüber 
fühlt  man  so  recht,  welches  ungeheure  Material  noch  erst 
gesammelt,  kritisch  gesichtet  und  geordnet  werden  muss, 
bevor  eine  wahrhaft  würdige  Geschichte  der  deutschen 
Kunst  geschrieben  werden  kann.  Wenn  erst  einmal  jede 
Stadt,  in  welcher  die  Kunst  einst  blühte  (und  in  welcher 
Stadt  war  dies  während  des  Mittelalters  nicht  wenigstens 
vorübergehend  einmal  der  Fall?),  einen  Forscher  von  glei- 
chem Sammlerlleisse  und  gleicher  Hingebung  an  das  Echte 
und  Rechte  aufzuweilen  bat,  dann  erst  kann  in  grossen, 
resumirenden  Zügen  ein  wahrhaftiges  Facit  gezogen,  un- 
sere grosse  Vergangenheit  für  geistig  reconslruirt  eracb- 
'tet  werden.  Leider  haben  bisberan  die  Geschichtsschreiber 
von  Profession  sich  viel  zu  wenig  dem  Kunslstudium  zu- 
gewendet, ohne  welches  es  geradezu  unmöglich  ist,  ein 
getreues  Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  der  Vergangen- 
heit, namentlich  während  der  grossen  Periode  des  Mit- 
telalters, zu  entwerfen,  dessen  Können  und  Wollen  un- 
endlich weniger  in  den  Werken  seiner  Schriftsteller,  als 
in  denen  seiner  Baumeister,  Bildhauer  und  Maler  sich  ab- 
spiegelt.  — Es  kann  hier  nur  im  Allgemeinen  auf  die  be- 
zeiebneten  Schriften  biogewiesen  werden,  zumal  es  musi- 


vische Arbeiten  sind,  welche  ein  Auseinanderlegen  nicht 
zulassen.  Jeder  auf  dem  fraglichen  Gebiete  irgend  Kundige 
wird,  wenn  er  dieselben  zur  Hand  nimmt,  sich  sofort  da- 
von überzeugen,  welche  reiche  Ausbeute  für  die  Kunit- 
' und  für  die  Culturgeschicble  überhaupt  sie  einschliesseo. 
Wie  in  den  Genregemälden  der  grossen  niederländischen 
.Meister  lebt  und  webt  hier  Alles,  bis  zum  unKbeinbarslen 
Detail  herab,  vor  unseren  Augen,  als  ob  zwischen  dem 
Dargcstellten  und  dem  Beschauer  keinerlei  Schranke  be- 
stände und  jeden  Augenblick  ein  Wechselverkehr  einlre- 
ten  könnte.  .Man  sieht,  wie  Herr  Merlo  alles,  was  er  ein- 
mal angreift,  auch  zu  definitivem  Abschlüsse  bringen 
möchte,  wie  er  vor  den  mikrologischsten  Untersuchungen 
nicht  zurürkschreckt,  um  keinem  Dritten  noch  etwas  übrig 
zu  lassen.  In  wie  weit  ihm  dies  wirklich  gelungen  ist,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  beurtheilen,  wohl  aber  darf  zuversicht- 
lich behauptet  werden,  dass  nur  wenig  ähnliche  Mono- 
graphiecn  den  in  Rede  stehenden  den  Vorrang  streitig 
machen  können.  Möge  Herr  Merlo  noch  recht  lange  fort- 
fahren, mit  gleicher  Hingebung  und  Unverdrosaenbeit  die 
verschüttete  Herrlichkeit  Kölns  wieder  ans  Lieht  zu  fördern. 


Ein  Sprung  aus  dem  alten  Köln  in  das  alte  Ulm  hat 
gewiss  nichts  allzu  Gewaltsames,  wenigstens  nicht  in  den 
Augen  derjenigen,  welche  in  der  Kunstgeschichte  der 
beiden  Städte  sich  einiger  Maassen  umgethan  haben. 
Namentlich  muss  die  Wechselbeziehung  zwischen  ihren 
grossartigsten  monumentalen  Unternehmungen,  ihren  Dom- 
bauten, frappiren.  Als  ^die  stolzen  Bürger  Ulms  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  an  den  Bau 
ihres  Münsters  gingen,  sollen  sie  im  ersten  Eifer  Sinnes 
gewesen  sein,  auswärts  keine  Gaben  nachzusuchen  und 
den  Thurm  so  hoch  zu  führen,  dass  das  ihn  krönende 
Muttergottesbild  über  die  fertigen  Tbürme  des  kölner 
Domes  hinwegsebaue.  Trotz  solcher  Rivalität  scheint  indess, 
nach  mancherlei  Anzeichen  zu  urtheilen,  zwischen  den  bei- 
derseitigen Bauhütten  ein  besonderer  Verkehr  Statt  ge- 
funden zu  haben;  — in  unseren  Tagen  theilte  der  kölner 
Dom  das  neu  in  ihm  erwachte  Leben  dem  ulmer  mit,  zu 
dessen  Füssen  eben  wohl  seit  einer  Reihe  von  Jahren  schon 
das  edle  Steinmetzengewerke  seine  Thätigkeit  entfaltet. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  die  Frage  zu  erörtern, 
ob  die  Bauleitung  überall  und  namentlich  in  Betreff  der 
Herstellung  des  Strebewerkes  das  Rechte  und  insbesondere 
das  ursprünglich  Beabsichtigte  getroffen  hat  (war  nicht 
etwa  die  Anlage  von  Strebebogen  überhaupt  Khon  Seitens 
der  alten  Meister  definitiv  aufgegeben  gewesen?),  ob  die 
zur  Verfügung  gestandenen  Mittel  stets  in  der  geeigneten 
Weise  verwendet  worden  sind,  und  was  dergleichen  Con- 
troverspunkte  mehr  sind ; jedenfalls  hat  das  Unternehmen 
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iiei>  Forlbaue»  pinen  An>lo$8  gpj^eben,  wplrher  schon  joitt 
für  die  Sache  der  christlichen  Kunst  sich  als  überaus  er- 
k|iriesslirh  erweist.  Es  sind  durch  dasselbe  Geister  ange- 
regt worden,  deren  Yhatigkeit  für  die  Kunstliteratur  wie 
für  das  künstlerisrheSrhalTen  im  Sinne  unserer  Altvordern 
bereits  von  hervorragender  Bedeutung  erscheint.  iMag 
auch  die  so  erfreuliche  Tbäligkeit,  welche  das  Schwaben- 
land  schon  seit  längerer  Zeit  für  die  Erforschung  und  Er- 
haltung seiner  Kunsldenkmiler  an  Tag  legte,  zugleich  in 
allgemeineren  Ursachen  wurzeln,  so  bildet  doch  ganz  ge- 
wiss die  Stadt  Ulm  und  ihr  mächtiges  Münster  einen 
Brennpunkt  derselben.  Einen  glänzenden  Beleg  biefür 
liefert  wieder  die  im  Laufe  dieses  Jahres  erschienene 
siebente  und  achte  Lieferung  des  unter  dem  Titel;  .Die 
Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben*  bei  Ebner  und 
Seubert  zu  Stuttgart  erscheinenden  Sammelwerkes,  in 
Verbindung  mit  den  drei  ersten  Heften  der  .Mittelalter- 
lichen Baiidenkroale  aus  Schwaben*,  welche  Publicationen 
sieb  sämmtlich  innerhalb  der  Ringmauern  der  gedachten 
Stadt  bewegen.  Die  erstgedachten  Lieferungen  bilden  zu- 
gleich ein  Supplement  zu  drei  früher  erschienenen,  auf  Ulm 
bezüglichen  Lieferungen,  und  gewähren  einen  Ueberblick 
über  Ulms  Kunstgeschichte  im  Mittelalter,  wie 
dies  denn  auch  ihr  Specialtitcl  besagt.  Für  diejenigen, 
welche  den  neueren  Bewegungen  auf  dem  kunsthisto- 
riseben  Gebiete  gefolgt  sind,  wird  cs  kaum  einer  weiteren 
Eaipfeblung  der  Schrift  bedürfen,  wenn  wir  den  Professor 
Dr.  Has.«ler,  Conservator  der  Kunst-  und  Alterthums- 
Denkmale  Würtembergs,  als  deren  Verfasser  nennen. 
Längst  schon  kämpft  und  wirkt  Herr  Hassler  in  der  vor- 
dersten Reihe  der  Männer,  die  mit  Leib  und  Seele  der 
deutschen  Kunst  und  ihrer  Wiederbelebung  sich  dienstbar 
machen.  Ein  umfassendes  Wissen  mit  energischer  That- 
kraft  verbindend,  schreckt  er  vor  keiner  Sebwierigkeit 
zurück;  seine  alte  Reichsstadt  ist  ihm  so  zu  sagen  ans 
Herz  gewachsen;  den  höchsten  Lohn  findet  er  in  dem  Be- 
wusstsein, deren  frühere  Herrlichkeit  zur  Anerkennung 
zu  bringen  und  von  ihr  zu  retten,  was  immer  noch  zu 
retten  möglich  ist. 

Die  hier  in  Rede  stehende  Kunstgeschichte  trägt  als 
Titelvignette  eine  Nachbildung  des  in  der  Wohlgemuth'- 
schen  Weltchronik  vom  Jahre  1403  enthaltenen  Pro- 
spectus  von  Ulm,  welche  io  Verbindung  mit  den  vier  Me- 
rian’schen  Abbildungen  (Topographie  Sueviae,  pag.  198 
u.  ff.)  eine  Anschauung  der  alten  Baupracht  gewähren  und 
es  nur  allzu  erklärlich  machen,  wenn  Herr  Hassler  am 
Schlüsse  seiner  Geschichte  mit  dem  Accente  des  tiefsten 
Schmerzes  in  das  sic  transit  gloria  mundi  ausbricht.  Dieser 
Schmerz  aber  hat  ihn  zu  allem  Glück  nicht  abgehalten, 
mit  treuer  Liebe  sorgfältige  Umschau  zu  halten  und  der 


Gegenwart  in  Wort  und  Bild  das  Bedeutendste  von  dem 
verhällnissmässig  Wenigen  vorzuführen,  was  durch  den 
Sturm  der  Zeiten  und  den  Wahnwitz  der  Menschen  hin- 
durch sich  gerettet  hat,  und  nach  besten  Kräften  den  hohen 
Gestalten  der  Baumeister,  Bildhauer  und  Maler,  welchen 
die  .jetzt  kaum  in  der  Erinnerung  wieder  zu  erzeugende 
Blüthezeit  der  Stadt*  zu  danken  war,  die  verdiente  Ehre 
angedeihen  zu  lassen. 

Nach  einem  Ueberblick  über  die  Geschichte  Ulms  bis 
zur  Zerstörung  der  Stadt  im  Jahre  11.34  geht  Herr 
Hassler  zur  Beschreibung  der  noch  vorhandenen  ältesten 
Kirchen,  der  Franziscaner-  und  der  Dominicanerkirche, 
über,  von  welchen  erstcre  manches  Ungewöbnliche  dar- 
bietet; sie  ist  zweiscbiflig,  eine  Eintheilung,  welche  bei 
kleineren  Dimensionen  der  Kirchenräume  namhafte  Vor- 
theile darbietet  und  viel  zu  sehr  ausser  Gebrauch  gekom- 
men ist.  Eine  Beschreibung  von  Sculpturwerken.  die  aus 
der  älteren  Allerheiligeukirche  in  das  Portal  des  Münsters 
versetzt  worden  sind,  vermittelt  den  Uebergang  zu  diesem 
i mächtigen  Bauwerke,  über  dessen  einzelne  Bestandlheile 
der  Verfasser  ziemlich  umfassende  Auskunft  ertbeilt  Durch 
zahlreiche,  in  den  Text  eingefügte,  wuhlgelungene  xylo- 
. graphLsche  Abbildungen  wird  alles  Bedeutendere  zu  klarer 
Anschauung  gebracht,  so  da.ss  auch  der  solcher  Materien 
weniger  kundige  Leser  sieb  lebhaft  angezogen  und  be- 
friedigt fühlen  wird.  An  die  Schilderung  des  Münsters 
.reihen  sich  biographische  Notizen  über  die  hei  demselben 
thälig  gewesenen  Baumeister  und  demnächst  Mitthei- 
lungen über  andere  in  der  Stadt  noeh  vorGodliche 
Werke  der  bildenden  Kunst,  so  wie  über  die  Meister, 
welche  sie  geschaffen  oder  welche  sonst  zu  Ulm  in 
näherer  Beziehung  stehen.  Unter  letzteren  leuchten  be- 
sonders die  Namen  .Martin  Sebongauer  (Schön)  und  Bar- 
tholomäus Zeitblom  hervor,  deren  Ruhm  füglich  ein 
europäischer  genannt  werden  kann.  Sechs  grössere, 
sorgfältig  gestochene  Bildtafeln  vergegenwärtigen  uns 
schliesslich  hervorragende  Werke  der  .Meister  Scbühlein, 
Sebongauer,  Schaffner,  Holbein  d.  J.  und  Scbäuffelin,  so 
wie  das  ulmer  Ratbhaus,  dessen  ehemalige  Schönheit  eben 
nur  noch  an  einzelnen  Stellen  durch  die  spater  bewerk- 
. stelligte  Vernüchteruiig  bindurchblickt. 

' Die  eben  besprochene  Kunstgeschichte  bildet  zu  gleicher 
Zeit  auch  noch  den  Text  zu  einem  wahren  Praebtwerke 
der  Zeichen-  und  Kupferstich-Kunst,  welches  gleichfalls 
I im  Verlage  von  Ebner  und  Seubert  erschienen  und  vom 
Oberbauratb  J.  Egle,  Vorstand  der  Baugewerbescbule  zu 
Stuttgart,  berausgegeben  ist Wie  berühmt  und  ausge- 

')  Der  Toltaülndig«  Titel  dee  Werke«  lamei:  Milielelterliche 
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leicbnel  auch  das  Cborgesliibl  des  ulmcr  Müns(ers  ist, 
so  gehörte  doch  viel  muthige  Entschlossenheit  und  Hin- 
gebung datu,  um  solche  Muhen  und  Auslagen  auf  die 
Darstellung  desselben  zu  verwenden.  Man  weiss,  wie  es 
in  unserem  Vatcriandc  durchweg  um  den  Kunstsinn  der 
höheren  oder  reichen  Schichte  der  Bevölkerung  bestellt 
ist.  Während  es  in  England  und  Frankreich,  namentlich 
in  ersterem  Lande,  gewisser  Maassen  zum  guten  Tone 
gehört,  solche  Werke  zu  besitzen,  glaubt  unsere  «gebil-  ■ 
dete“  Welt  durchweg  genug  gelhan  zu  haben,  wenn  sie 
in  irgend  einer  Kunstlotteric  mitspielt  und  ein  paar  Zeit- 
schriften mit  den  bekannten  Sudel-Illustrationen  oder  ein 
Modejournal  auf  den  Lesetisch  auslegt  — von  einer  Bi- 
bliothek ist  ohnehin  fast  niemals  die  Rede,  da  ja  die  Leih- 
Bibliothekcn  die  benöthigte  Geistesnahrung  im  l'cberlluss  | 
liefern.  Bei  so  bewandten  L'mständen  möchte  es  daher 
wohl  zweckmässig  sein,  wenn  der  Herausgeber  des  in 
Rede  stehenden  Praebtwerkes  demselben  auch  noch  einen  ‘ 
Titel  nebst  den  Inbalts-.Anzeigen  in  französischer  und  eng- 
lischer Sprache  beifugte,  um  solchergestalt  den  Absatz  im 
Auslande  zu  erleichtern.  Aber  au«h  noch  ein  zweiter  Um- 
stand hat  den  Schreiber  dieses  in  Verwunderung  gesetzt. 
Sowohl  der  Herausgeber  als  die  Zeichner  der  17  Tafeln 
in  gross  Folio  gehören  als  Vorsteher  und  beziehungsweise  ' 
als  Hauptlehrer  der  königlichen  Baugewerbeschule 
an.  Wie  ist  cs  möglich,  dass  in  einer  solchen  Schule  auf  ^ 
die  deutsche  Kunst  des  Mittelalters  ein  solches  Ge- 
wicht gelegt,  so  viel  Kraft  und  Zeit  verwendet  wird?!  Weiss 
man  denn  in  Würtemberg  nicht,  dass  das  Mittelalter  zu 
den  »überwundenen  Standpunkten“  zählt,  dass  der  .mo- 
derne Gedanke“  sich  höchstens  nur  noch  etwa  zur  Re- 
naissance herablassen  darf,  dass  eine  Wiederbelebung  der 
christlich-nationalen  Kunstweise  weiter  nichts  ist  als  eine  | 
Chimäre  oder  ein  KnifT  der  reactionären  Dunkelmänner?! 

In  der  Thal  scheinen  die  Herren  Egle,  Beyer  und  Riess 
von  allem  dem  noch  keine  Ahnung  zn  haben,  indem  es 
sonst  nicht  wohl  möglich  gew  esen  wäre,  mit  so  viel  Ge- 
schick, Liebe  und  Ausdauer  die  Formenwelt  wiedertu- 
geben, welche  sich  auf  den  vor  uns  liegenden  Blättern 
entfaltet,  die  unbedenklich  dem  Besten  beigczählt  werden 
können,  was  bis  jetzt  zur  Verherrlichung  der  deutschen 
Kunst  publicirt  worden  ist.  Die  Art  der  Behandlung  thut 
gleichzeitig  zu  unserer  Freude  dar,  dass  die  Veranstalter 
des  Unternehmens  nicht  bloss  schöne  Bilder  liefern,  son- 
dern auch  dem  praktischen  Bedürfnisse  entsprechen 
wollten,  dass  sie  mithin  von  der  Voraussetzung  aosgingen. 
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es  sei  die  Zeit  gekommen,  die  ausgefahrenen  Geleise  des 
Pseudo- Classicismus  zu  verlassen,  um  wieder  in  die  Fuss- 
stapfen  der  grossen  .Meister  unserer  eigenen  Vorzeit  einiu- 
treten.  Wir  wünschen  der  Baugewerbescbule  herzlich 
Gluck  zu  dieser  Anschauungsweise,  und  sind  fest  überzeugt, 
dass  das  Vorgefühl  der  sie  leitenden  Männer  sich  als  ein 
ganz  richtiges  erweisen  wird,  sofern  nicht  etwa  unsere 
Kunst  definitiv  dazu  verurtbeilt  sein  sollte,  ganz  und  gar 
dieser  Bezeichnung  unwürdig  zu  werden  und  in  den 
Scbmelztiegeln  der  Eisenhütten  und  dem  Teige  der  Stiicca- 
teure  unterzugehen.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  das« 
diejenigen,  welche  nur  der  Schönheit  der  Antike  volle 
Mustergültigkeit  zuerkennen,  die  Abbildungen  des  Chor- 
gestübls  im  ulmer  Münster  einmal  kritisch  beleuchten  und 
dessen  ästhetische  Gebrechen  nach  weisen  wollten:  noch 
viel  wünschenswerlher  aber  erscheint  es,  dass  alle  Künstler, 
deren  Streben  auf  die  Wiederbelebung  der  Kunst  unserer 
alten  christlichen  Meister  abziell,  die  treflliche  Arbeit  der 
Herren  Beyer  und  Riess  beachten  und  sich  zu  Noiie 
machen. 

Der  Ruhm  des  Schwabenlandcs  in  BelrefT  der  Pflege 
alles  Schönen  während  des  .Mittelalters  geht  durch  ganz 
Deutschland  und  ist  unbestritten;  dahingegen  wird  es 
zweifelsohne  Manchen  befremden,  die  monumentale  Be- 
deutung Kurhessens  in  einem  glänzenden  Lichte  darge- 
stellt tu  finden.  Und  doch  braucht  man  nur  die  jetzt  da» 
gehörigen  Landestheile  in  dem  schon  erwähnten  Merian'- 
sehen  Werke  anzusehen,  um  sich  davon  zu  übertrugen, 
dass  auch  innerhalb  ihrer  Grünten  die  deutsche  Architektur 
gar  .schöne  Blüthen  getrieben  hat.  Was  noch  davon  sich 
durch  den  Sturm  der  Zeiten  gerettet  hat,  muss  nur  erst 
wieder  entdeckt  und  zurKenntniss  des  Publicums  gebracht 
werden.  Dieser  sehr  löblichen  Aufgabe  nun  widmet  sich 
der  vor  einigen  Jahren  gegründete  .Verein  für  hessische 
Geschichte  und  Landeskunde“,  an  dessen  Spitze  der  Bau- 
Inspeclor  Herr  Heinrich  von  Dehn-Rotfelser  tu  Kassel  alt 
noch  einigen  gleichstrebenden  Männern  thätig  ist.  Von 
dieser  Thätigkeit  geben  insbesondere  zwei  grössere  Publi- 
cationen  Kunde,  welche  für  die  Geschichte  der  deutschen 
Architektur  von  Wichtigkeit  sind.  Unter  dem  allgemeinen 
Titel  .Mittelalterliche  Raudenkmale  in  Kurhessen“  brachte 
die  erste  Lieferung  eine  mit  Abbildungen  begleitete  genaue 
Charakteristik  der  Capelle  und  des  Rittersaales  desSchlos.ses 
zu  Harburg,  während  die  zweite  sich  mit  der  St.  PeterV 
Stiflskirche  zn  Fritzlar  befasst.  Ueber  die  erste  Lieferung 
hat  der  Unterzeichnete  bereits  im  .Organ  für  christliche 
j Kunst*  Bericht  erstattet,  und  freut  es  ihn,  hinsichtlich 
j der  im  Laufe  dieses  Jahres  erschienenen  sagen  zu  können, 
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»erdienl,  sondern  in  maniH!;racher  Hinaichl  dieselbe  über-  . 
trifil.  Fritzlar  gebürte  vor  der  gro!9enSlaalsumwälrung  dem  j 
Kurfürstcnthume  Mainz  an;  zu  seiner,  dem  Apostelfürsten  ' 
geweihten  Kirche  war  vom  heiligen  Bonifacius  durch  einen  | 
Capellenbau  der  Keim  gelegt  worden,  der  sich  dann  im  j 
Laufe  der  Zeiten  zu  einem  grossartigen  Gotteshause  ent-  ] 
wickelte,  um  welches  herum  auf  der  Anhöhe  über  dem 
Flüsschen  Eder  die  mit  mächtigen  Befestigungswerken 
umgurtele  Stadt  sich  lagerte.  Als  Titelvignette  ist  in  un- 
serem Werke  eine  Abbildung  der  Stadt  gegeben,  wie  sich 
dieselbe  dermalen  auf  der  Westseite  präsentirt;  vergleicht 
man  damit  die  Merian'sche,  deren  gleichzeitige  Mittheilung 
für  das  Puhlicum  zweifelsohne  von  Interesse  gewesen 
w äre,  so  ergibt  sich  hier,  wie  fast  bei  allen  Orten  Deutsch- 
lands, ein  gewaltiges  llerabsinken  seit  den  Zeiten  des  so 
unheilvollen  dreissigjährigen  Krieges,  mindestens  io  BetrefT 
der  monumentalen  Schönheit;  auf  dem  .VIerian'scheri  Bilde 
sind  nicht  weniger  als  25  hochragende  Thürme  zu  zahlen, 
die  allmählich  der\ivelliruiigs-Sucht  erlegen  sind.  Herrscht  ^ 
doch  auch  noch  selbst  in  unseren  Tagen  in  den  historischen 
Städten  und  Städtchen  die  Tendenz  vor,  denselben  mög- 
lichst auf  dem  Wege  der  Gleichmacherei  das  Aussehen 
grosser  langweiliger  Dörfer  zu  verleiben  und  mit  allem 
aufzuräumen,  was  an  die  frühere  Bedeutung  erinnert!  Die 
, Gebildeten*  brauchen  eben  nur  einen,  alten  Thurm  nicht 
schön  zu  fiodun,  und  sofort  wird  das  Todesurtheil  über 
denselben  gefällt. 

Die  Petrikirche  ist  ein  ursprünglich  dreiscbiffiger  ro- 
manischer Bau.  mit  einer  ausgedehnten  Krypta  unter  dem 
Chore,  zwei  Westthürmen,  an  welche  eine  romanische 
Vorhalle  sich  anlebnt,  und  einem  Kuppelthurroe  über  dem 
Durcbscbnittsfelde,  das  Ganze  umbaut  von  mehreren  Ca-  ' 
pellen  und  einem  Kreuzgange  in  gothischem  Style.  Alle 
diese  Bauanlagen  sind  auf  neun  Folioblättcrn  sorgfältig 
und  klar  dargestellt:  Profil-  und  Durchschnitts-Zeich- 
nungen gewähren  einen  Einblick  in  die  innere  Structur, 
selbst  das  Material  und  dessen  Fügung  findet  sich  durch-  | 
weg  angcdcutet,  alles  in  einer  Art,  dass  das  Verständniss 
des  Baues  in  allen  seinen  Theilcn  ermöglicht  ist,  zumal  | 
auch  noch  eine  beträchtliche  Zahl  von  Darstellungen  in  | 
Holzschnitt,  welche  sich  auf  die  her» orstechendsten  Detail- 
formen beziehen,  sich  in  den  Text  eingcschobcn  findet.  , 
Letzterer,  von  Herrn  Dehn-Kotfelser  herrührend,  befriedigt 
in  historischer  wie  in  technischer  Beziehung  alle  billigen 
Wünsche,  so  dass  unsere  Kunstlilcratur  durch  das  Ganze 
sich  wesentlich  bereichert  findet.  HofTenllich  wird  die 
Thcilnahme  der  Kunstliebhaber  sich  lebendig  genug  er- 
weisen, um  Jen  V'ercin  zu  weiteren  Lieferungen  zu  er- 
muthigen.  In  diesem  Falle  soll  zunächst  die  so  interessante 
Kircbe  zu  Wetter  an  die  Reihe  kommen,  und  so  weiter 


allmählich  die  Runde  durch  ganz  Hessenland  gemacht  , 
werden,  de.vsen  gothische  Hallenkirchen  namentlich  die 
grösste  Beachtung  verdienen.  Man  macht  so  viel  Rühmens 
von  der  „deutschen  Wissenschaft*;  die  Gelehrten  von 
Profession  aber,  namentlich  die  Universitäts-Professoren, 
haben  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  mit  einer  Haupiquellc  der- 
selben, der  deutschen  Kunst,  sich  zu  befassen  Veranlassung 
gefunden.  — .Mögen  die  übrigen  Verehrer  deutschen 
Wesens  um  so  eifriger  dieses  Wissenszweiges  sich  an- 
nehmen und  den  Ruhm  der  germanischen  Race  innerhalb 
wie  ausserhalb  unseres  Vaterlandes  durch  eifrige  Förde- 
rung solcher  Unternehmungen  wie  das  in  Rede  stehende 
zu  erhöhen  suchen!  (Fortsetzung  folgt.) 

^(flirei^unsctt,  inutlirUungett  ctc. 


■rrhrln.  Unsere  kirchtiche  .arcbilologische  Ausstellung 
ist  geschlossen  und  haben  sich  die  Minner,  welche  dieselbe 
veranstalteten,  dem  Zustandekommen  der  Ausstellung  Zeit 
und  Muhe  opferten,  den  Dank  aller  Freunde  mittelalter- 
licher Kunst,  sowohl  der  einheimiseben  als  der  fremden,  in 
reielistem  Masse  verdient  und  auch  empfäugeu,  kein  wahrer 
Kunstfreund  hat  ihnen  die  Aneckennung  ihrer  Verdienste 
um  diese  so  reiche,  so  merkwürdige  und  in  Bezug  auf  die 
ausgestellten  Gegenstände  so  belehrend  mannigfaltige  Aus- 
stellung versagt.  Die  Ausatellnug  bat  den  Beweis  geliefert, 
welche  Schätze  der  mittelalterlichen  Kunst  Belgien,  trotz 
aller  vernichtenden  Sturme,  welche  das  Land  heimsuchten, 
noch  aufbewahrt,  vou  eben  so  grosser  Bedeutung  in  kunst- 
historischer  Beziehung,  als  in  Bezng  auf  die  KunstUbuug. 
Der  von  J.  Weale  redigirte  erklärende  Katalog  gibt  uns 
bierUber  die  genügendsten  Aufschlüsse,  da  derselbe  mit  eben 
so  gediegener  Kunstkenntniss  als  praktischer  Umsicht  ver- 
fasst ist.  Alle  Zweige  des  miltelaUerlichen  Kunstliandwerkes, 
besonders  die  Goldscbmiedeknnst,  die  Kmaillemalerei  war 
dnreb  Meiaterarbeiten  aus  allen  Perioden  vom  T.  .lahrhundert 
an  vertreten,  aci  es  nun  in  Crudtixen,  lieliquiarieu,  Kirclien- 
gerfttlien  aller  Oaltungeii,  Bischofsstäben  u.  s.  w.  Nicht  min- 
der die  Bildschnitzerei  in  den  vcrschiedentten  Stoffen,  die 
Kunst  dos  Einbindens,  kunstvolle  Schmiedearbeiten  und  Guss- 
saehen,  und  vor  Allem  die  Kunststickerei  in  Kirchengewän- 
dern  der  seltensten  Technik  der  Nadelarbeit  und  der  We- 
berei. Sehr  viele  der  ausgestellten  Gegenstände  hatten  neben 
ihrem  Kunstwortbe  auch  noch  einen  besonderen  historischen 
Werth.  In  jeder  Uinsicht  gehörte  die  Ansstolinng  zu  deu 
interesssntestott,  die  Belgien  seit  vielen  Jahren  gesehen.  Der 
Besuch  derselben  war  erfreulich  und  wurde  vom  Auslaude 
grösser  gewesen  sein,  bätle  mau  dasselbe  früh  genug  nur  auf  die 
voraussichtliche  Uedeutuug  derselben  aufmerksam  gciiiacbt. 
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WührenJ  mm  einzelne  wackere  MHimrr  liciuillit  sind, 
dnroh  Wort  und  Schrift,  durch  Ausstellungen,  wie  die  er- 
wähnte, den  Sinn  fUr  die  niittelalterliche  Kunst  anzuregen, 
zu  heben  mid  zu  beleben,  während  lielgieu  seine  Commis- 
sion des  monnmenta  hat,  deren  Aufgabe,  die  IJaudenkmalo 
namentlich  die  kirrhlichen,  zu  llbcrwachcn,  dieselben  vor  Van- 
dalismus und  iiarbarei  zu  schützen,  müssen  wir  sehen,  dass 
der  bauprächtige  Hanptthurtn  von  St.  Kumuald  unseres  Do- 
mes, auf  53U  Fuss  rh.  projectirt  und  nur  bis  zu  312  Fuss 
aufgeführt,  weiss  angestrichen  wird.  Man  weiss  nicht,  was  ^ 
man  zu  einer  solchen  Versündigung  an  einem  so  bedeutenden  ■ 
Werke  der  Baukunst  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  in 
seiner  Art  eine  Banzierde  des  I.andes,  sagen  soll.  Gegen  i 
eine  solche  Barbarei  des  TUnchqnastes  muss  die  ganze  Welt  ' 
ihre  Stimme  erheben.  Wenn  man  es  nicht  mit  eigenen  Augen 
Jähe,  würde  man  die  Xachricht,  dass  Mecheln  seinen  altehr- 
würdigen  Thurm  von  S.  Romuald  weiss  antUneben  lässt, 
für  ein  Märchen  halten  — und  leider  ist  der  Vandalismus 
wahr,  und  dies  trotz  der  Commission  des  monnments,  trotz 
dem,  dass  man  sich  mit  Recht  der  mittelalterlichen  Knnst- 
ansstellnng  rühmte,  streicht  man  den  Hauptthurm  der  Stadt  < 
weiss  an. 


laetejtk.  Die  kleine  Stadt,  welche  im  Ganzen  StXlO 
Beelen  zählt,  war  am  5.  Bepfember  Zeuge  eines  wogenden 
Menschenspieles  und  einer  grossen  Pracht-Eutfaltnng  ans 
Anlass  der  Enthüllung  des  Btamibildes  der  Brüder  Hubert  i 
und  Johann  van  Eyck,  welche  In-ide  in  diesem  .Städtchen,  i 
jener  i;t66.  dieacr  13B3,  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben.  I 
Als  in  Gegenwart  des  Königs  der  Belgier  und  des  Grafen  | 
von  Flandern,  die  zur  Verberrlichiing  der  Feier  herOberge-  I 
kommen,  die  Hülle  sank,  erschollen  aus  vielen  Tausend 
Kehlen  die  Beifallsbezeigungen  Uber  das  ebenso  ideal  auf- 
gefasste  sIs  mit  technischer  Bravour  ausgefttbrtc  Kunstwerk 
des  Bildhaners  Wiener.  Johann  van  Eyck,  der  jüngere  Bruder 
und  Schüler  des  älteren  Hubert  ist  aufgefasst,  wie  er  seinem  i 
älteren  sein  erstes  Oelgemälde  zur  Begutachtung  und  Kritik  j 
Torlcgt.  Der  Ansdmck  der  Gesichter  ist  ganz  dem  Alter  der 
beiden  und  der  augenblicklichen  .Situation  angepaast,  dazu  ' 
sind  alle  historUeben  Nachrichten  Ober  Gestalt  und  Physio- 
gnomie aufs  treueste  verwerthet.  Der  jüngere  Bruder,  welcher 
mit  seinem  Erstlingswerke  vor  dem  kritisehen  Tribunal  seines 
Bruders  erscheint,  zeigt  in  seinen  Mienen  eine  Mischung  von  : 
Zagen  und  HolTnang,  denn  ihm  selbst  ist  sein  grosses  Genie 
noch  verborgen;  aber  der  ältere  Bruder  ist  mit  liebevoller 
Vertiefung  hingegeben  an  seines  Bruders  Meisterwerk  und 
in  seinem  Gesichte  streitet  sich  das  verwandtschaftliche  Ent- 

I 

zücken  über  das  Glück  des  Bruders  mit  der  Begeisterung  ' 
des  Künstlers,  der  hier  in  eine  reiche,  mit  gltnzeiiden  I 


SrliUpfuiigen  gefüllte  Zukunft  eines  gleidistrebenden  Genossen 
sieht.  Uns  scheint  das  Motiv  des  Standbildes  sehr  glUeklich 
gewählt,  weil  das  frostige  Nebeueinanderstebeii  hier  in  eine 
dramatische  Verknüpfung  verwandelt  ist.  Wie  glücklich 
wären  zur  Zeit  die  Künstler  gewesen,  wenn  sie  für  das  ge- 
meinschaftliche Btäiidbild  Schiller's  iiml  GiUhe’s  einen  Stoff 
gefunden,  wodurch  dramati.sclie  Lebendigkeit  und  Unge- 
zwungenheit in  das  Nebeneiiisndcr  der  beiden  Dichterberoen 
gekommen  wäre.  Jedenfalls  ist  Wiener's  glücklicher  Griff 
bei  Weitem  vorzuzielieii  dem  allegorischen  Lorber,  in  dessen 
Erfassen  vou  beiden  Seiten  neben  der  Gemeinscliaftlichkeil 
doch  auch  ausgedrOckt  werden  soll,  um  wie  viel  Pferdelängen 
der  eine  Dichter  dem  anderen  voraus  ist.  Und  wir  müssen 
gestehen,  dass  dieses  Eiiimisehen,  von  kritischen  Hinterge- 
danken in  die  Apotheose  etwas  Nüchternes  und  Peinliches 
hat.  Gleich  beim  ersten  Blicke  erkennt  man  auch  die  Por- 
traits  der  beiden  Brüder,  wie  Johann  van  Eyck  sie  selbst  in 
seinem  berühmten  Gemälde  des  mystischen  Lammes 
wiedergegeben  bat. 

Die  Jüngere  Gestalt  athmet  Friede  und  Hingebung  nebst 
dem  Ausdruck  gemilderter  Kraft;  der  ältere,  schon  an  der 
Pforte  des  Alters,  ist  doch  noch  dnrchlodert  von  jugendlichem 
Feuer,  das  beim  Anblick  seines  vielverbeissenden  Bruders 
sich  aufs  Neue  entzündet;  beide  ganz  so,  wie  man  sie  im 
Museum  zu  Berlin  findet.  Gehüllt  sind  beide  iii  das  Costsm 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  das  mit  seinem  reichen  Falten- 
wurf nicht  bloss  der  historischen  Wirklichkeit,  sondern  auch 
den  Anforderungen  der  Kunst  am  besten  entspricht.  Hubert 
ist  bekleidet  mit  dem  Mantel  des  brUgger  Bürgers,  dieses 
stolzen  Kaufmannes,  dessen  Schätze  damals  mit  dem  Reich- 
thume  der  Souvcraiiie  stritten,  Johann  trägt  das  kleine  Hof- 
kleid Philipp's  des  Outen.  Der  erstere  hat  in  den  Händen 
Pinsel  und  Palette,  der  andere  sein  erstes  Oelgemälde, 
welches  er  — mit  allegorischer  Himleutung  auf  seine  che- 
mischen Liebhabereien  zur  Erzeugung  und  Mischung  der 
Farben  — auf  den  Ofen  eines  Chemikers  stutzt. 

Die  ganze  Gruppe  bat  etwas  Imposantes;  das  Piedestal 
des  Standl>ildcs  zeigt  einfache  Inschriften,  auf  der  einen 
Seite:  Inaugur#  par  S.  M.  Leopold  I",  roi  des  Beiges;  suf 
der  anderen;  Hubert  et  Jean  van  Eyck,  n6s  ä Maeseyck 
Nach  der  Enthüllung  wurde  Wiener  vom  KOnige  dccorirt, 
fürwahr  eine  verdiente  Aiiszeiclinnng.  Aus  dem  Toaste,  des 
der  König  bei  dem  an  diese  ganze  Feierlichkeit  sich  sn- 
Bchliessendcn  Baukette  zur  Erwiderung  auf  die  Ansprache 
des  Bürgermeisters  hielt,  erwähnen  wir  folgende  schöne 
Worte,  die  auch  für  andere  Verhältnisse  passen:  „Un  pays, 
qui  honore  ses  hommes  illustres,  comme  vous  venez  de  le 
faire,  s'honore  Ini  mtme  et  prouve  sa  vitalit#  et  son  indC- 
pendauce.“  Dr.  v.  Edt. 
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Von  Ernst  Wefden. 

Vierte  Periode. 

Von  der  demokratischen  Umgestaltung  der  Verfassung  bis  xur  Er- 
weiterung derselben  1S9G— 151b. 

(Fortsetsung.) 

IV.  Sciilptur. 

Die  Sculplur  oder  eigentliche  liildnerci  sciiafTte  auch 
in  dieoer  Periode  noch  hauptsächlich  im  Dienste  der  Bau- 
kunst Auf  die  sinnigste  Weise  wussten  die  .Meister  die 
GiebelQäcben,  die  Strebepreilcr  ihrer  Bauten  mit  Stand- 
bildern zu  beleben,  denselben  malerisch  wirkenden  Bild- 
schmuck  zu  geben,  in  diesen  Sculpturarbeiten  begegnen 
wir  aber  gewöhnlich  dem  Handwerk,  die  feine  Durch- 
führung, die  charakteristische  Auffassung  der  einzelnen 
Figuren,  namentlich  den  lebendigen  Ausdruck  der  köpfe, 
der  uns  in  Sculpturwerken  der  vorigen  Periode  fesselt, 
vermissen  wir  durebgehends.  W'o  die  Sculptur  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  frei  selbstscballeod  auftritt,  ist  der  Ein- 
fluss der  kölner  Malerscbule  dieser  Periode  unverkennbar, 
wir  Gnden  denselben  reinen  Ausdruck  der  Köpfe,  die- 
selbe malerische  Behandlung  der  Gewänder,  dieselbe 
Zartheit  der  Linien.  Als  Beleg  seien  nur  angeführt  die 
schildbaltenden  Engel  über  dem  Eingänge  zum  Vorhofe 
der  Raihscapelle,  der  englische  Gruss  an  den  Säulen  des 
Triumphbogens  des  Chores  derSt-Cunibertskirche.  In  der 
Gestalt  der  heiligen  Jungfrau  auf  der  einen  Seite  und 
des  Erzengels  Gabriel  auf  der  anderen  fesselt  uns  der 
Formen  Liebreiz,  die  Anmuth  der  Köpfe,  wie  wir  sie  in 
Bildern  der  kölnerScbule  aus  dieserZeit,  1 439, bewundern. 
Eine  phaotasiegefäilige  artbitek tonische  Composition  mit 


vorherrschenden  malerischen  Elementen  ist  die  Console 
I des  Engels,  voll  reizender  Anmuth  die  aus  fünf  Engel- 
liguren  bestehende  Gruppe,  welche  die  Console  der  heiligen 
Jungfrau  ziert.  In  seiner  Art  das  kunstsebönste  Bildwerk, 
das  Köln  aus  dieser  Periode  be.silzt,  die  Schöpfung  eines 
wirklichen  Künstlers,  der  jedoch  unter  dem  entschiedenen 
Einflüsse  der  kölner  Malerscbule  arbeitete,  wie  auch  der 
Meister  der  zierlichen  Standbilder  der  Orgelbübne  in 
Pantaleon,  was  sich  um  so  deutlicher  heraussteilt,  vergleicht 
man  diese  Figuren  mit  der  Statue  der  Mutier  Gottes  in 
St.  Columba,  auch  auf  arcbitekloriiscb  und  bildlich  reich 
geschmückter  Console,  welche  derselben  Zeit  angehörl, 
und  mit  der  Grablegung  in  der  westlichen  Vorhalle  der 
Kirche  Maria  auf  dem  Copitol,  oder  dem  Muttergotlea- 
bilde  an  der  Aussenseite  der  Chor-Apside  der  Kirche 
Maria  in  Lyskirchen,  ebenfalls  aus  dem  Anlange  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  technisch  sehr  vollendet. 

An  die  Standbilder  des  Portals  des  südlichen  Dom- 
thurmes  erinnern  die  Statuen  des  Heilandes  and  der  hei- 
ligen Jungfrau  in  St  Ursula.  Dieselben  sind  würdevoll  in 
der  Auffassung  und  grossartig  frei  io  der  Behandlung. 
Gehören  diese  Figuren  wirklich  dem  Anfänge  unserer 
Periode  an,  da  man  sie  gewöhnlich  in  das  Jahr  1400 
setzt,  so  machen  sie  eine  rühmliche  Ausnahme  von  den 
statuarischen  Arbeiten,  die  aus  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte in  Köln  auf  uns  gekommen  sind,  indem  sie  sich 
als  die  Werke  eines  frei  schafTendeo  Künstlers  bewähren. 
Zum  Vergleiche  fordert  uns  auf  der  flgurreicbe,  schön 
componirtc  Lettner  in  der  Stiftskirrbc  zu  Xanten  und 
einzelne  dortige  Standbilder,  die  aus  dem  fünfzehnten 
Jahrhunderte  berrübren.  * 

Der  vorberrsciieDde  Kunstgeacbmäck  dee  Periode  findet 
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seinen  AusdrocL  in  der  Tafelmalerei,  und  daher  sind  auch 
im  Verhältnisse  so  wenige  eigentliche  statuarische  Arbeiten 
aus  derselben  auf  uns  gekommen,  daher  wurde  in  unserer 
Periode  auch  die  Bildschnitzerci  immer  mehr  gepflegt. 
Die  Malerei  nachahmend,  befassten  sich  die  Bildschnitzer  ' 
mit  flgurenreichen  Darstellungen,  welche,  um  ihnen  mehr  - 
Leben  zu  verleiben,  theilweise  vergoldet  und  polychrumirt 
wurden.  Das  einfache  Moment  genügte  der  Sciilptur  nicht 
mehr,  sie  suchte  zusammenhängende,  belebte  Handlungen 
darzustellen.  Man  strebte  in  den  tiefgehallenen  Gruppen 
sogar  die  Wirkung  der  Lufl  Perspective  an.  Auch  auf 
diesem  Felde  der  Bildnerei  leistete  die  kölner  Schule  ganz 
Vorzügliches.  Den  Beweis  liefern  einige  Schnitzaltäre  im 
Dome,  aus  anderen  Kirchen  berrübrend.  Es  mochte  nicht 
eine  Kirche  in  Köln  und  in  der  ganzen  Diöcese  geben, 
die  nicht  wenigstens  einen  kunstreichen  Schnitzallar  auf- 
zuweisen batte.  Leider  haben  gerade  diese  Altäre  vor  der 
Neuerungssuebt  der  Renaissance  am  wenigsten  Gnade  ge- 
funden. Sie  traf  zuerst  der  Bannfluch  des  .Altfränkischen*, 
da  zudem  der  Stoff,  aus  dem  sie  gearbeitet  waren,  vor- 
treffliches Brennholz  lieferte.  Die  letzten  drei  Decennien 
haben  manches  derartige  Kunstwerk  in  abgelegenen  Dorf- 
kirchen gerettet  und  uns  erhalten.  Wie  viele  sind  aber  ! 
in  der  verkehrten  Kunstrichtung  der  Zeit  zu  Grunde  ge- 
gangen? 

Mehr  oder  minder  kunstseböne  Scbnitzaltäre  sind 
noch  erhalten  in  der  jetzt  kunstgerecht  restaiirirten  Stifts- 
kirche in  Kempen  bei  Crefeld,  in  der  Stiftskirche  St. 
Victor  in  Xanten  und  besonders  in  der  Stiftskirche  zu 
Calcar,  theils  polychromirt,  theils  unbemalt.  Wir  können  , 
uns  hier  überzeugen,  mit  welchem  Eifer  dieser  Kunst- 
zweig am  Niederrhein  gepflegt  wurde. 

Die  innere  Ausstattung  der  Kirchen  gab  in  unserer  ^ 
Periode  der  Bildschnitzerei  auch  eine  vielseitige  Beschäf- 
tigung, gab  an  Cborstühlen,  Biscbofsilzen,  Levilensitzen  , 
n.  s.  w.  zu  mancher  originellen  Kunstarbeit  Veranlassung.  | 
Selbstredend  folgten  die  Bildschnitzer  in  ihren  Arbeiten  i 
dem  vorherrschenden  Bauslyle,  dem  spätgothiseben,  aber  : 
stets  mit  individueller  Freiheit  die  gegebenen  Formen  zu  { 
ihren  Zwecken  behandelnd,  da  ihnen  das  Material  zudem  • 
auch  grössere  Freiheiten  in  der  technischen  Behandlung  ' 
erlaubte. 

Den  Charakter  dieser  Holzschnitzereien  erkennen  wir 
in  den  Chorstüblen  unseres  Domes,  die  man  gewöhnlich 
als  ein  Werk  aus  dem  ersten  Decennium  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  annimmt,  liegen  zu  dieser  Annahme  auch 
keine  bestimmten  Daten  vor.  Nach  der  Behandlung  der 
Gewänder  einzelner  der  Figüreben,  dem  Typus  der  Zeich- 
nung möchten  wir  diese  Cborstühle  in  die  zweite  Hälfte 
des  vierzebotCB  Jahrhunderts  setzen,  k zwei  hinter  einander 


sich  erhebenden  Reiben  sehen  wir  108  Sitze,  und  zwar 
frei,  ohne  überhängende  Lauben,  was  uns  schliessen  lässt, 
dass  dieselben  sngefcriigt  wurden,  als  die  Temperabilder 
der  Brüstungen  hinter  dem  Sitze  schon  vollendet  oder 
doch  projectirt  waren;  denn  war  dies  nicht  der  Fall,  so 
hätte  man  gewiss  nicht  auf  das  Täfclwerk  der  Mauern 
und  den  Baldacbin.schmuck  verzichtet.  Nach  unserem  Da- 
fürhalten sind  die  Chorstüble  jünger,  als  die  Tempera- 
bilder, 

Die  Schnitzarbeiten  der  Wangenstücke,  der  Sitzstützen 
und  der  Armlehnen  bieten  einen  reichen  Schatz  der  lau- 
nigsten Einfälle,  oft  derber  Spässe  und  einzelner  Scenen, 
die  zur  Aufklärung  des  Culturlebens  der  Periode  von 
I grosser  Wichtigkeit  sind,  eine  wahre  Fundgrube  der 
tollsten  Phantasiegebilde  in  allen  nur  denkbaren  Fratzen- 
gestalten. Unbehindert  hat  der  Bildschnitzer  an  diesem 
Werke  seiner  Phantasie  ganz  freien  Lauf  gelassen,  Wohl 
lohnte  sich  eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Chor- 
stühle der  Mühe.  Nur  müsste  man  den  Meistern,  welche 
die  Sitze  angefertigt  haben,  nichts  in  die  Laune  ihrer 
Bildnereicn  hineinsymbolisiren,  woran  sie  nie  gedacht 
haben,  den  hier  verkörperten  Einfällen  und  Witzen  keinen 
tieferen  Sinn  unterlegen  wollen.  Durch  die  leider  von 
unseren  Kunsthistorikern  nur  zu  oft  auf  die  Spitze  ge- 
triebene Kunstsymbolik  des  Mittelalters  hat  man  das 
eigentliche  Verständniss  der  mittelalterlichen  Kunst  nichts 
weniger  als  gefördert. 

In  einzelnen  Kirchen  Kölns  und  des  Niederrheines 
haben  sich  noch  Cborstühle  und  Kirchenmöbel  aus  unserer 
Periode  erhalten,  die  wohl  beachtenswerlh,  wenn  auch 
nicht  so  reich,  wie  die  des  kölner  Domes.  Sehr  schön 
sind  aber  die  Cborstühle  der  Stiftskirche  in  Kempen,  in 
allen  Details  überreich  geschnitzt,  sowohl  in  Figuren  als 
im  Ornamentalen,  eine  wahre  Meislerarbeit.  Der  io  dieser 
Kirche  noch  erhaltene,  über  12  Fuss  hohe  Levitensitz  ist 
in  Zeichnung  und  Ausführung  aller  Einzelheiten  ein 
wahres,  leider  jetzt  am  Niederrhein  sehr  selten  gewordenes 
Prachtmöbel,  denn  die  Prachtexemplare  ähnlicher  Arbeiten, 
die  wir  in  den  pariser,  londoner  und  anderen  Samm- 
lungen mittelalterlicher  Kunstcuriositäten  finden,  stammen 
zum  grössten  Tbeile  aus  Köln  oder  aus  den  aufgehobenen 
Klöstern  des  Niederrheins. 

Die  Prunksäle  der  Edelsitze  und  der  Wohnungen  der 
reichen  Patricier  Kölns  waren  zweifelsohne  mit  ähnlichen 
Prachtstücken  ausgestattet.  Nach  dem  Wenigen,  was  uns 
die  Sammler  erhalten  haben,  räumten  auch  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte  in  solchen  Dingen  bei  uns  vernichtend  auf, 
kann  man  sich  einen  Begrifl*  machen  von  der  deftigen 
malerischen  Möbelpracbt  der  Begüterten  unserer  Periode, 

I ebe  die  neuen  Formen  der  Renaissance  die  gotbiseben 
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allmihlich  Tcrdränglen.  Auiserordenllich  blühend  muu 
du  Handwerk  der  Holuchnitzer,  wahracbeinlich  auch  die 
Erfinder  ihrer  Schöpfungen,  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
gewesen  sein,  und  die  Meister  Kölns  ihrer  Leistungen 
wegen  des  besten  Rufes  genossen  haben. 

Aber  nicht  allein  die  Arbeiten  der  Bildnerei  in  Stein 
and  Holz,  auch  die  Producte  in  Blei,  Eisen,  Kupfer  und 
den  edlen  Metallen,  sei  es  zu  Kirchengeräthen,  zum  ge- 
wöhnlichen Hausrath  oder  zu  Luxusgegensländen,  tragen, 
letztere  immer,  das  Gepräge  freischaffender  Kunst,  die 
ohne  alle  Anmassung  mit  dem  Handwerke  Hand  in  Hand  j 
ging.  Führte  der  Bildhauer  in  dem  Gefühle,  Schönes  ! 
scbafien  zu  wollen,  gewandt  den  Meissei,  der  Bildschnitzer 
das  Stecbeisen,  so  mit  nicht  minderem  Stolz  auf  seine 
Leistungen  der  Kupferscbläger,  der  Schmied,  der  Silber- 
and Goldschmied  seinen  Treibhammer,  Ponzen,  Grab- 
stichel und  Feile.  Das  Werk  selbst  war  noch  der  Stolz 
des  Handwerks,  dessen  streng  gebandhabte  Zunltgesetze 
die  Meister  an  freiem  Schaffen  nicht  behinderten,  wenn 
auch  die  Gränzen,  in  denen  sich  jedes  Runsthandwerk  be- 
wegen durfte,  genau  bestimmt  waren,  jeder  Uebergriff  des 
einen  in  das  andere  mit  kleinlicher  Eifersuebt  überwacht 
wurde.  So  sahen  die  Maler  Kölns  streng  darauf,  dass  die 
Bildschnitzer  ihre  Arbeiten  nicht  selbst  staffirten,  d.  b. 
poljchromirten ').  Alles  bis  zum  Kleinsten  war  in  den 
Zunftgesetzen  nach  altem  Herkommen,  an  dem  man  mit 
starrer  Zähigkeit  hing,  geordnet  und  geregelt,  in  der 
Zucht  der  Innung  fühlten  auch  die  Kunst  und  das  Kunst-  ' 
bandwerk  ihre  Krall,  ehrten  sie  den  selbstgeschaffenen 
Schutz;  das  Vertrauen  in  die  Genossen  weckte,  stärkte  ; 
und  erhielt  das  Selbstbewusstsein  des  Einzelnen.  Das  Ge- 
nossenschaftliche ist  der  Grund-Charakter  aller  socialen 
Verhältnisse  des  Mittelalters,  sowohl  geistlicher  als  welt- 
licher und  aller  Stände,  von  den  höchsten  bis  zu  den 
niedrigsten,  streng  verschieden  durch  Kleidung  und  Le- 
bensweise, Sitte  und  Brauch,  in  der  Genossenschaft  fest 
am  alten  überlieferten  Ceremoniel  haltend,  fest  an  den 
Vorschriften,  welche  das  äussere  Leben  der  Genossen- 
schaften regelten. 

Das  Wenige,  das  uns  in  Köln  und  am  Niederrheine 
an  Werken  der  zeichnenden  und  bildenden  Kunstband- 
werke des  Mittelalters  erhalten  blieb,  liefert  den  über-  ' 
zeugendsten  Beweis,  auf  welcher  Höbe,  vvas  Erfindung,  i 
Zeichnung  und  Ausführung  angebt,  dieselben  standen, 
namentlich  diejenigen,  deren  zu  bearbeitender  StofI  unedle 
und  edle  Metalle  waren.  Sie  bearbeiteten  Eisen  und  Kupfer 
mit  demselben  FIcisse,  demselben  Kunstgeschicke,  wie 

*)  Vergl.  J.  J.  Merlo:  «DU  Meister  der  altkölnUcheo  Maler- 
■chale.^  Anhang  VI.  Auasflge  aot  den  Registratorenbfiebem  der 
Malemnft,  roo  1696  bda  1793. 


Silber  und  Gold.  Ihnen  galt  das  Werk  und  nicht  der 
Metallwerth  als  Hauptsache.  Zu  weit  würde  es  uns 
führen,  wollten  wir  als  Belege  zu  dem  Gesagten  die  ein- 
zelnen Werke  der  Giess-  und  Sebmiedekunst,  der  Silber- 
und Goldarbeiter  anfübren,  welche  Köln  und  der  Nieder- 
rhein noch  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  aufbewahrt  ’). 
Berühmt  waren  ihrer  kunstgediegenen  Leistungen  wegen 
die  Silber-  und  Goldschmiede  Kölns  unserer  Periode,  ihre 
Zunft  war  die  angesehenste  unter  den  zwei  und  zwanzig 
Zünften  Kölns. 

V.  Malerei. 


Hatten  auch  im  Laufe  von  fast  zwei  Jahrhunderten  die 
Bettlerorden,  namentlich  die  Dominicaner,  die  mündliche 
Erklärung  des  Wortes  Gottes,  die  mündliche  Belehrung 


j ihrem  Vorbilde  die  Mystiker  gefolgt  und  batten  sich  die 
Seelsorger  genöthigt  gesehen,  das  Predigen  wieder  zu 
einer  Hauptbeschäftigung  ihres  Amtes  zu  machen,  so  blieb 
I die  bildliche  Ausschmückung  des  Inneren  der  Kirchen  zur 
I Erbauung  eben  so  wohl,  als  zur  Belehrung,  doch  noch 
' immer  Bedürfniss.  Mit  der  Entwicklung  des Spitzbogenstyls, 

I seinen  immer  kühneren  Cunstructionen,  wodurch  einzelne 
der  Haupttheile  von  Kirchen  ein  latemengleicbes  Ansehen 
erhielten,  schwanden  zuletzt  alle  zu  Wandmalereien  zu  be- 
nutzenden Flächen  immer  mehr.  Wo  sich  aber  nur  die 
kleinste  Fläche  bot,  die  Kappen  der  Gewölbe,  die  Span- 
drillen, Brüstungsmauern,  wurden  sie  zu  Wandmalereien 
benutzt,  welche  übrigens  auch  die  immer  figurenreirher 
werdenden  Glasmalereien  jetzt  vertraten.  Diese  auf  Glas 
gemalten  Compositionen  behandelten  Scenen  aus  dem  Leben 
des  Heilandes,  seiner  heiligen  Mutter  und  Legenden  ein- 
zelner Heiligen,  bis  dahin  nur  Vorwürfe  der  Wandmale- 
reien. Erbauende  Belehrung  war  und  blieb  der  Zweck 
dieser  W'andgemälde  und  Glasmalereien,  für  die  Menge 
noch  bis  zur  zweiten  Hälfte  unserer  Periode  die  Bücher 
vertretend,  ersetzend,  wesshalb  die  erklärenden  Bibel- 
stellen, wenn  auch  in  den  Kirchen  meist  noch  in  latei- 
nischer Sprache,  immer  häufiger  werden,  während  die 
Inschriften  der  Spruchbänder  auf  bildlichen  Darstellungen 
zur  allgemein  üblichen  künstlerischen  Ausstattung  bürger- 
licher Baudenkmale  fast  durchgehends  in  deutscher  Sprache 
verfaist  sind  *). 

*)  Vergl.  Dr.  F.  Bock;  «Dm  heilige  KSln”»  und  Dr.  W,  Loti: 
«Kaiut'Topograpbio  Deutoohland»^,  wo  wir  in  der  AufsAblnng  der 
Kunstwerke  der  einselnen  Kirchen  des  Niederrheioes  auch  die  noch 
vorhandenen  Arbeiten  jener  Kunsthandwerke  bescbricbeo  finden. 

’)  Vergl.:  «Organ  für  christliche- Konst*  Kr.  17  dieses  Jabr- 
gangee,  wo  die  Inschriften  der  Sprochbtnder  mitgclbeilt  sind,  welche 
die  auf  der  Nordwand  des  gewChnUoh  «haneeatiacber  ^sal*  ge- 
nannten Saales  nnseree  Kaibbausoa  gemalten  Gestalten  trugen.  — 

• 
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Boten  die  Kiroben  auch  immer  weni{;er  Raum  zu  I 
Waitd^emalden,  ao  wurden  aber  am  Anfanf^c  unserer  Pe-  i 
riude  nicht  selten  Wandmalereien  in  Kirchen  romanisrhen 
Styls  im  Gescbmacke  der  Zeit  ganz  iibermalt,  in  neue 
Bilder  verwandelt,  indem  man  die  alten  Gemälde  einfach 
mit  einer  Tünche  überzog  und  so  neue  Flüchen  srliuf. 

(Fortsetzung  folgt.)  ^ 

Vfrrgl.  Dr  Ennen:  WAnd^ctnf^ldo  im  nanfK’.oARle  bii  K5In‘*, 

mitgethrilt  Ifi  Nr.  274  drr  K5ln.  Ztg.,  ]8fU.  Bei  der  Bogenannten 
KcBtfturation,  oder  b««»er  sii  sagen,  bei  dem  Neub«ue  de«  HaaIob,  , 
sind  mit  der  Abtragung  der  nördlichen  Kopfmaner  desselben  die 
Ueberbleibsrl  der  mit  grosser  Wahrsahcinlichheit  dem  Maler  Meister  ; 
Wilhelm  sugescbricbcncn  Wandmalereien  wie  auch  das  xierlicbo  | 
MaAsewerk  der  Blenden  der  Mauer  %'erscbwunden.  Hötte  man  eine 
wlikHcke  Bettauralion  des  States  beabsiehtigi,  wXre  es  dann  nicht  j 
möglich  goweaen,  die  Mauer,  welche  nach  L)r.  Knnen  nur  rterFuse 
tief  f'indaraentirt  war,  su  nnterfangen?  Es  handelte  sich  darum, 
Ueherbleibiel,  wie  spUrlich  sie  auch  sein  m<tchtcn,  eine«  Werkes  zu 
erhalten,  welche«,  der  grössten  Wahrscheiiilichkeh  nach,  von  dem 
Tielbosprocbenen  und  Tielbcfabelteii  Meister  W'ilholni  herriihrte 
und  uns  wenigstens  einon  festen  Ilaltpunkt  but,  andere  seiner  Ar« 
beiten  SU  crniiUeln,  indem  bei  keinem  der  Bilder,  welche  die  Kunst> 
hieturiker  bisheran  dem  kölner  Meister  Wilhelm  der  Limburger 
Chronik  mit  der  grössten  Zuvf'rsiehtliebkeit  suHchreibcu,  auch  nur 
ein  bjpotbetlscber  Wabrscbciuliolikeitsgrand  vurbariden,  dass  es 
wirklich  ein  Werk  seiner  Uaed.  Gar  erbaulich  Ut  zu  lesen,  was  die 
hochweisen  Kunsthistoriker  von  Meister  Wilbdm's  Malweiso  und 
i’hyriognomien  so  sagen  wissen,  von  seiner  Schule  und  semon  Schülern, 
waa  der  Eine  dem  Anderen  suf  Treu  und  Glanbon  nachbeiol,  steht  den 
Worten  nnr  irgend  eine  sogenannte  AutoriHt  Gevatter.  Die  Nameu* 
inscherci  ist  in  Dezng  auf  mittelaltcrUcbe  Malerei  in  Doutsciiland  zur 
wahren  Manie  geworden,  seitdem  die  Gebrüder  Boisserde  die  erste 
Veranlassung  zu  dieser  Tauferei  gsben.  (Vsrgl.  das  gebaltreidie  W’crk 
von  U.  G.  Hotho:  f»Lie  Malcricbate  Hubert*«  van  Eyck  neb«t 

deutschen  Vorgängern  und  Zeitgenossen,^  Zweiter  Tbeil,  8.  42  fit.) 
Uns  ist  kein  unter  dem  Namen  des  Mcinters  WUbelui  gepriesenes 
Gemkide  bekannt,  das  in  künstlerischer  Bctiehnng  so  schlagend 
hervorragend,  ao  spoebemaobend  in  der  niedcirboioiseben  Kundige- 
schichte,  dass  es  znm  Kunsttypus  der  ganzen  Periode  gi-stempelt 
werdvu  könnte.  Die  sinnige  Milde,  dies  unscbuldrcinc  Empfinden^ 
diese  vergeistigende  Gottseligkeit,  diese  Kindes*CnscbuId,  wie  es 
■Ich  in  den  Praaenköpfen  der  Bilder  dieser  Periode,  den  Be- 
schauer beseligend,  anaspriebt  und  glelobsam  magisob  foaaelt,  liegt 
in  der  frommseligcn  Kunsiansohauuug  und  KaostaurfasBung  der  Zeit 
und  in  den  Farbenmitteln,  welche  den  Künstlern  zu  Gebote  standen. 
Nach  unserem  Daflrhaltcn  darf  man  aber  nicht  anuebnieii,  dfisa  nur 
ein  einaiger  Maler  «einen  Prauenköpfon  einen  solchen  Seelen-Ausdruck, 
dem  alle  irdisehe  Leideoaebaftlichkeit  fremd,  au  geben  verstanden 
bitte;  dieser  Aosdmok  war  bei  den  besseren  Malern  der  Periode 
traditionel,  gleichsam  typisch,  und  Köln  zählte  im  vierzehoten  Jahr- 
hunderte manchen  namhaften  Meister,  kennen  wir  auch  nur  ihre 
Namen,  naehweiaslich  keiues  ihrer  Werke  (Vorgl.  J.  J.  Morlo:  ^Dic 
Meister  der  altkölnischen  Malerschulc'^  bis8.8t>).  Erst  mit  der  Kiii' 
führaog  der  Oclmalerei  (VergL  hierüber  llotho  a.  a.  O.,  8.  (17  fl.) 
in  den  ersten  Jahrzehenden  des  fünfzolmton  Jahrhunderts  gab  sieh 
mit  den  aouen  Parbenmittela  bei  den  Malern  üu  Ausdruck  der 
Köpfe  ein  mehr  naturalistisohes  Streben  kund,  hielten  sie  sich  auch 
in  der  Behandlung  der  Karben  noch  lauge  an  der  Technik  der 
Tempera-Malerei,  fern  von  allem  pastosen  Malen. 


Da<<  kölnfr  Rathhaus. 

(t^hlnw.) 

Ulc  Verfassiin;;  dez  Jahres  1396  balle  in  den  unte- 
ren Rüunicn  de«  RalLhausea  eine  Aenderung  nulbwendig 
ßemaclit,  Kur  die  durch  den  Verbundbrief  eliiiteführte 
Ver^ammluii;;  der  Vierundvierziger  war  hierein  beaciide- 
rc-s  Beralbun^sziinincr  liergericblel  worden.  Hier  kam  bei 
biLsondereii  Veranlasüungcn  und  in  den  durch  das  Gesetz 
vorpcschcnen  Fallen  der  Vierundvierziger-Ausschuss  der 
Ziinfle  zu.samnien,  eine  Art  demokratischer  Anlsiebts-Be- 
liürde,  die  zu  wenig  Befugnisse  besass,  um  in  die  eigeiil- 
litlie  Regierung  eiiizugreifen,  der  aber  Macht  genug  inne- 
wohnlc,  Utifricden  zu  siien  und  die  Regierung  an  manchen 
.Segens' ullen  Maassiiahmen  zu  hindern.  Durchgehend  ge- 
brauchte dieses  Collegium  seine  Stellung  nur,  um  jeden 
Segen  einer  kräftigen  Regierung  unmöglich  zu  marhen 
und  in  Kirersuchl,  lins»  und  Busheil  mich  die  weisesten 
Massregelii  des  Ralhcs  aufs  billersle  zu  tadeln.  Diese  Kam- 
I mer  war  es,  wo  stets  die  Anschläge  besprochen  wurden, 
wodurrli  man  unter  dem  Scheine  von  Verfassungstreue 
Umsturz  und  Revolution  schürte,  liier  wurden  im 
Jahre  1481  d ic  Millel  beralhen,  wodurch  die  Bürger- 
meister und  missliebigen  Ratlisglieder  dem  SchalTot  über- 
antwortet und  die  Freunde  des  Goldschmieds  Dringenberg 
an  deren  Stelle  gebracht  werden  sollten.  Die  Hauplfuh- 
rer  der  Vieriindvierziger  färbten  im  Jahre  1511  den 
Slurm  an,  der  nur  mit  der  Hinrichtung  von  drei  Bürger- 
meistern, zwei  Gcwaltrirhtcrn  und  drei  anderen  städlLscben 
Beamten  beschwichtigt  werden  konnte.  In  der  Vierund- 
; vicrziger-Kammcr  wurde  der  Weg  gebahnt,  auf  dem 
es  dem  Zinkkrämer  NikJas  Gülich  möglich  wurde,  das 
! Regiment  der  Stadt  an  sich  zu  rei.ssen  und  fünf  volleJahre 
I hindurch  alle  Gutgesinnten  in  der  empörendsten  Weise 
I zu  terrorisiren.  Und  wiederum  fanden  sich  in  der  Vier- 
I uniivierziger-Kammer  die  unruhigen  Köpfe  zusammen, 

I die  unmittelbar  vor  der  franiösisrhen  Revolution  ein  volles 
I Jalirzehcnd  bindurrh  den  Ralh  der  Stadt  in  der  ängst- 
lichsten Spannung  hielten  und  der  republieanischen  Bewe- 
gung der  neunziger  Jahre  in  so  geschäftiger  und  erfolg- 
i reicher  W'eise  vorarbeilclen. 

I Nach  der  Vollendung  des  Thurmes  und  der  Vierund- 
vierziger-Kammer  war  bis  gegen  die  Mille  des  sechs- 
I zehnten  Jahrhunderts  wenig  zur  Erhaltung  des  Rathbauses 
gesriiehcn.  Der  olle  hanseatische  Saal  drohte  den  Einsturz. 

, das  Portal  glich  einer  Ruine;  die  vom  Hofe  nach  der 
j zwischen  dem  Hansesaale  und  dem  Thurmc  gelegcaea 
Prophelenkammcr  führende  hölzerne  Treppe  bol  keinen 
I sicheren  .\ufgang  mehr;  der  Platz  zwischen  dem  Thurme 
I und  dem  östlichen  Anbau  war  eine  .schmutzige,  unDäb'ge' 
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Cloake.  In  Jahre  1501  hatte  man,  am  den  vöUige*  Ein- 
^un  des  Portalei  .oben  vor  dem  Rathbauie,  wo  die  Mor- 
geoiprache  pflegte  ikgeleaen  tu  werden*,  tu  verhüten, 
zehn  neue  Pfoiten  eingeietit.  Im  Jahre  1509  erhielt  der 
Maler  Claia  den  Auftrag,  die  goldene  Kammer  neu  tu 
veraaalen;  es  wurden  ihm  für  diete  Arbeit  88  Mark  ana- 
bexnhh.  Nicht  unwahricheinlicb  iit  es,  dass  aus  dieser  Zeit 
auch  die  Restauration  der  Wandmalereien  im  Hansesaale 
berrührt;  uniweirelbafl  bekundet  sich  ein  Kopf,  der  über 
einen  der  alten  Köpfe  gemalt  war.  alt  eine  solche  Restau- 
rations* Arbeit  1540  entschloss  sich  der  Rath,  durch- 
greifende Reparaturen  und  verschiedene  den  verinderten 
Verhaltnisten  entsprechende  Neubauten  am  Ratbbause 
rortonehmen.  Zuerst  sorgte  man  dafür,  den  Eingang  vom 
Alteomarkte  ans  gefälliger  und  gefahrloser  zu  machen. 
Die  böiserae  Treppe  wurde  abgebrochen  und  an  deren 
Stelle  eine  prachtvolle  überwölbte  Sleintreppe  aufgefübrt. 
Der  gaose  Raum  twiicben  dem  Tburme  und  der  Mitt- 
wochs-Rentkammer  musste  nun  mit  der  neuen  Treppe  in 
Harmonie  gebracht  werden.  Darum  legte  man  beim  Aus- 
gange dieser  Treppe,  in  gleicher  Ebene  mit  dem  Rath- 
bausplatie.  einen  auf  einem  starken  Gewölbe  ruhenden 
Gang  an,  der  die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Rent- 
kammem  erleichtern  sollte:  der  18  bis  20  Fass  tiefer 
liegende  Hofraum,  den  dieser  Gang  im  Quadrat  einschlosa, 
wurde  geebnet  und  mit  Steinplatten  belegt.  Dieser  Neu- 
bau wurde  ganz  in  dem  eben  aus  Italien  nach  Deutsch- 
land gekommenen  classischen  Stjle  aasgeführt  Der  Stein- 
metzmeiiter  Lorenz  erhielt  für  die  Steinhauerarbeiten  dieses 
Baues,  für  die  Bogensteine,  die  Plosssteine,  die  Wappen 
mit  Laubwerk,  das  Gelinder  rund  um  das  Werk,  das 
ausgezeichnete  Bildwerk  .auf  anijx*  mit  Laubwerk,  da- 
rauf man  liegen  sali,  für  die  welschen  Bögen  mit  den 
welschen  .eppelen*  über  der  Pissinen,  die  Schildbögen, 
Fusssteine,  Pfeiler.  Capitile  u.s.w.  im  Ganzen  633  Gulden. 
Im  Jahre  1564  wurden  zu  Reparaturkoslen  und  neuen 
Mauerarbeiten  an  diesem  Baue  abermals  600  Gulden  ' 
verausgabt 

Nach  der  Marktseite  stiess  das  Rathbaus  an  die 
Fremdenhalle,  unter  welcher  sich  das  Leinen-  oder  Flachs- 
kaufbaus  befand.  Im  Jahre  1548  .überlegten  die  Rent- 
meister mit  anderen  Herren,  weil  auf  oder  an  dem  Rath- 
bause kein  Gemach  war,  wo  man  einiger  fremden  Herren 
Botscball  und  Fürsten  Handel  anhören  und  verhandeln 
mochte,  und  man  stets  in  Klöster  laufen  musste,  auch 
wegen  Feuersgefabr  es  nötbig  war,  das  Kaufhaus  auf  dem 
Altenmarkt  zu  überwölben,  dass  man  einen  zierlichen  Bau 
am  Ratbhause  anfange,  nämlich  das  Kaufhaus  mit  Ge- 
wölben versehe  und  von  der  Freoidenhalle  bis  an  den 
Altenmarkt  etliche  Spreebkamm^n  baue*.  Der  Rath 


genehmigte  diesen  Vorschlag  und  befahl.  aUes  dieses 
nach  bestem  Vermögen  ins  Werk  zu  stellen,  lieber 
dem  prachtvollen,  kolossalen  Gewölbe  des  Kaufhauses 
erhob  sich  bald  ein  schöner,  38  Fuss  langer  und 
, 40  Fass  breiter  SaaL  Hier  wurden  bis  zur  AnkunB 
I der  Franzosen ; die  Versammlungen  der  rheiniseb-west- 
filisehen  Kreistage  gehalten,  bei  besonderen  Gelegenheiten 
< grosse  Essen  veranstaltet,  Fürsten  und  Gesandte  empfangen, 
und  von  hier  aus  wurde  beim  Regierungsantritt  eines  nen- 
gewihlien  Kaisers  die  Huldigung  der  kölnischen  Ein- 
wohnerschaft entgegen  genommen.  Die  jetzt  noch  in  diesem 
: Saale  beiiodlichen  gewirkten  Tapeten  wurden  im  Jahre 
1761  bei  der  Versteigerung  der  HinterlassenKhall  des 
. Kurfürsten  Clemens  August  zum  Preise  von  1650  Rthlro. 
angekaulL  Die  ganze  innere  Ausschmückung  dieses  Saales 
wurde  dem  Charakter  und  den  Figuren  desselben  ange- 
passt  Gerade  an  den  Eingang  dieses  Saales  war  die 
Wendeltreppe  verlegt  worden,  die  bis  dabin  unmittelbar 
aus  der  goldenen  Kammer  nach  dem  hanseatiKhen  Saale 
geführt  batte.  Zu  gleicher  Zeit  mit  den  Gewölben  unter 
■ dem  grossen  Osüsaale  scheinen  auch  die  Gewölbe  unter 
dem  Eingänge  nach  diesem  Saale  und  unter  dem  früheren 
Steuerbureau  ausgefübrt  worden  zu  sein. 

Sobald  die  Neubauten  und  Abänderungen  an  der 
Ostseite  vollendet  waren,  wurde  auch  zur  Restauration 
des  Portals  geschritten.  Das  Portal  befand  sich  schon  seit 
längerer  Zeit  in  einem  so  desolaten  Zustande,  dass  man 
Bedacht  nahm,  die  Verkündigung  der  Morgenspracbe,  die 
hier  zu  geschehen  pflegte,  an  einer  anderen  Stelle  vor- 
nehmen zu  lassen.  Im  Jahre  1,167  beschloss  der  Rath, 
' den  Umbau  des  Portals  in  Angriff  zu  nehmen.  .Nachdem 
das  Portal  am  Ratbhaus*.  heisst  es  in  den  Senats-Proto- 
collen,  .gar  baufällig  ist  und  die  hohe  Notbdnrft  erfordert, 
dass  es  um  des  Ratbes  Ehren  willen  gebaut  werden  müsse, 
haben  die  Herren  Rentmeister  etliche  Patronen  anfertigen 
lassen,  welche  beabsichtigt  worden,  worauf  der  Rath  ver- 
willigt  und  Befehl  gegeben,  einen  von  den  miltelmässigen 
auszufübren  und  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Werk  verdingt 
und  angelegt  werde,  wie  es  den  Herren  Rentmeistern  am 
profitlichsten  scheinen  möchte.*  Erst  im  Jahre  1560 
kam  es  zur  wirklichen  Ausführung  des  Baues.  , Die  Herren 
Rentmeister  liessen  dorch  den  Meister  Fecbnich  einen 
neuen  Plan  anfertigen  und  beschlossen,  die  untersten 
Pfeiler  von  namurer  Stein  aufführeo  zu  lassen.  Kölner 
Steinmetzen  wurden  nach  Namur  geschickt,  um  an  Ort 
und  Stelle  die  Steine  aus  den  Graben  zu  arbeiten.*  Zu 
der  Treppe  wurde  niedermendiger  Stein  verwandt,  die 
oberen  Theile  wurden  aus  dem  weichen,  schnell  ver- 
witternden Frauenstein  gebaut  Daher  kam  es.  dass  recht 
bald  bedeutende  Reparaturen  nötbig  wurden.  Im  No- 
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vember  1617  .xeigle  der  Bärgenneisler  Hardewatb  ao, 
da»  der  Stadtaleinmeti  einen  Balcon,  wie  der  Obertbeil 
del  Portal»,  der  zom  Tbeil  niinof,  mit  neuem  Gewölbe  zu  ' 
verfertigen,  abgerissen  habe*.  Hardenrath  legte  dcnRent-  ! 
meistern  diesen  Plan  vor  und  bat  sie,  sich  denselben  nirht 
missfallen  tu  lassen.  Darauf  beschloss  der  Halb,  dass  anf 
Grund  des  priaentirlen  Abrisses  der  Bau  gefertigt  werden 
solle.  Beim  jüngst  vorgenommenen  Abbrache  eines Tbeiles 
der  ao  den  Porlalbau  stossenden  Westwand  des  Hanse-  , 
Saales  sind  Spuren  des  ursprünglichen  Oberbaues  des  Por-  . 
tals  zu  Tage  getreten.  Etwa  30  Jahre  später,  zur  selben 
Zeit,  als  der  Neubau  der  Freitags-Rentkammer  aufgefuhrt 
wurde,  scheint  die  südliche  Hälfte  derOstwand  des  Hanse- 
saales niedergelegt  und  wieder  neu  aufgebaut  worden  zu 
sein.  Damit  auch  das  achtzehnte  Jabrbondert  mit  seinem 
Zopfe  seinen  Repräsentanten  am  Rathhaiise  habe,  wurde 
im  Jahre  1734  die  Propbetenkammer  imGcKhmack  und 
Stjl  der  damaligen  Zeit  umgebaul.  Die  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhunderte  herrührende  Treppe  mit  den  schönen, 
aus  Holz  geschnitzten  Prophetenfiguren  wurde  beseitigt 
und  durch  eine  neue  ersetzt;  sie  wurde  mit  dem  annoch 
vorhandenen  marmornen  Kamin  versehen  und  vom  honner 
Hofmaler  Mesqueda  mit  den  jetzt  noch  daselbst  bangenden 
grossen  allegorischen  Gemälden  ausgescbroückt.  | 


VcrscliiedHes  ans  dem  Kaastgebirte. 

VoD  Dr.  Augait  Rticbwfperfcr. 

(FortMtoojig.) 

Dass  der  Norden  Deutschlands  im  Punkte  der  Entwick- 
lung der  christlichen,  insbesondere  der  monumentalen  Kunst, 
hinter  dem  Süden  im  Allgemeinen  weit  zurücksteben  muss, 
liegt  auf  der  Hand.  Nicht  bloss  fasste  im  Norden  erst  während 
des  Mittelalters,  durchweg  unter  schweren  Kämpfen,  das 
Cbristenthum  Wurzel,  es  fehlte  dort  auch  an  gar  manchen 
materiellen  Vorbedingungen  solcher  Entwicklung  bald 
mehr,  bald  weniger,  ln  letzterer  Beziebuog  ist,  was  na- 
meotlicb  die  Architektur  betrifll,  der  durchgängige  Mangel 
an  Hansteinen  bervorzubeben,  ohne  welche  eine  orna- 
mentale Durchbildung  aller  Theile  nur  in  sehr  beschränkter 
Weise  möglich  ist  Mit  dmo  so  richtigen  und  feinen  Ge- 
fühle, welches  den  mittelalterlichen  Meistern  Oberhaupt 
eigen  war,  haben  denn  auch  die  innerhalb  der  Regioaeo 
des  Backsteinbauea  Ibätig  gewesenen  nicht  danach  ge- 
strebt den  rekbeo  Hausteinformen  möglichst  nabe  zu 
kommen,  vielmehr  stellten  sie  sich  die  Aufgabe,  das 
Höchste  zu  leisten,  was  die  Eigentbümlicbkeit  des  ihnen  | 
zu  Gebote  stehenden  Materiales  gestattet.  Und  es  findet 
sieb  dieses  Streben  mit  dem  sebönsten  Erfolge  gekrönt;  | 


die  Region  des  Backsteinbaues  ist  reidh  an  trefliiehen,  in 
sich  voUmideten  Architekturen  aller  Art.  Von  den  Uai- 
wallungen  unbedeutender  Ortschaften  an  bis  zur  präch- 
tigen Marienburg  hinauf,  an  den  schlichtesten  Dorf- Ca  pellen 
wie  an  den  Domen  von  Danzig  und  Lübeck,  . aa  den 
Wohnungen  der,  Privaten,  wie  an  den  stattUeben  Ratb- 
bäusem  finden  wir  das  Genie  und  den  durch  and  durch 
praktischen  Sinn  jener  Meister  bewährt,  die,  iä  der  Bau- 
hütte gross  gezogen,  Zirkdz  Kunst  und  Gerechtigkeit 
übten,  Gott  tu  Ehren  und  zum  Ruhme  des  Gemeinwesem, 
welchem  sie  augehörten.  Dass  ihre  Werke  in  den  Zeiten 
des  aufgeblähten  Zopftbums  so  wia  in  uMtrem  Jahr- 
hundert Seitens  der  von  Griechen-  und  Römertbum 
trunkenen  Aksdemiker  ignorirt  worden,  versteht  sieb  von 
selbst;  der  Backstein  war  nicht  .nobel*  genng,  er  musste 
überkleistert  und  mit  allerhand  Scbeinluxus  aasstaiiirt 
werden,  damit  die  Rauberrea  und  die  Baomeister  ja  nicht 
in  den  Verdacht  garalhen  möchten,  hinter  ihrer  Zeit  ta- 
rückgebliebea  zu  teia.  Allmählich  ist  indess  die  .Zeit' 
eine  andere  geworden,  ohne  dass  dieFortachrittler  in  ihrem 
Trolrade  es  bemerkten.  Die  Rugier,  v.  Minutoli,  v.  Quast, 
Ungewitler '),  Essenwein,  Adler,  Seboaase  u.  A.  m.  haben 
wenigstens  vielen  Niebtpraktikem  die  Angen  für  die 
SeböoheK  and  Bedeutung  der  alten  Backstmn-Arebitektar 
geöffnet,  ja,  man  darf  fast  hoffen,  dass  ea  noch  zu  unseren 
Lebzeiten  dabin  kommt,  dass  die  hoffnungsvollen  jungen 
Architekten  von  Berlin  aus  mit  Prämien  nach  Lebmn  and 
Cborin,  überhaupt  nach  dem  deutschen  Norden  bin,  statt 
nach  Italien,  zu  ihrer  weiteren  Ansbüdung,  vorAHem,  um 
daz  eigentliche  Handwerk  zu  lernen,  dirigirt  werden, 
ln  Hannover  ist  berciU  der  kläglich  earikirle  Dogeapaiatt 
ins  Stocken  geratben,  welcher  das  in  all  seiner  Vernach- 
lässigung noch  immer  schöne  Ratbhaus  aus  Backstein  ver- 
drängen sollte,  und  selbst  in  unserer  Hauptstadt  sind 
achon  manche  Anläufe  nach  dem  nordischen  Backsleinst^e 
bin  gemacht  worden,  die  nur  desawegen  nicht  zum  rechsan 
Ziele  geführt  haben,  weil  man  die  Alten  nicht  grüadficb 
genug  studirt  und  geglaubt  batte,  aus  dem  eigeueu  Ge- 
nius heraus,  mitlch  Einmengung  von  allerhand  fremd- 
artigen Ingredienlien,  es  ohne  Weiteres  schöner  und  besser 
machen  zu  können,  als  lie.  Oos  erfreulichste  Symptom 
des  Besserwerdens  ist  aber  jedenfalls  daran  zu  erkenoen, 
daas  das  Interesse  für  die  in  Rede  stehenden  Denkmale 
der  Vorzeit  sich  io  immer  weitere  Kreise  verbreitet,  dws 


*)  VnUrrtnd  G^nnwärti^  ward«  traf  die  NadbfUdjt 

▼on  dam  Tada  Ungawitlar’a  ein.  £a  iat  diaa  eia  achwarar  Variaat 
ffir  die  KoDflr  dea  alle  Freaade  and  Förderer  der  ohriediokea  Ar- 
chitektur aobmeralieh  empAaden  werdea.  Ale  Theoretiker  wie  ab 
Praktiker  gleich  tflehtig  und  oaernddli^,  wird  Uagawlttar  etate 
•Uea  EbraapUta  ia  der  Koaeiyaeahiohta  oaMrar  Beit  ehuiahiaea. 
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'iiiibesondere  mehr  and  mehr  Vereioe  lieh  bildes,  welche  I 
Dseh  allen  Richtnngen  hin  Impulse  sum  Erforschen  und  ; 
Erholten  des  noch  Geretteten  gehen.  Bei  einer  anderen  Ver- 
anlassung hohe  ich  bereits  auf  das  so  rühmliche  Wirken 
des  HannoYer’scben  Architekten- Vereines  hin- 
gewiesen; hier  ein  Wort  über  einen  anderen  Verein,  und 
xwar  schon  uns  desswillen,  weil  derselbe  sich  im  Gross- 
beriogthume.Mecklenburg  befindet, welches beiaont- 
lich  in  der  liberalen  Zehuogawelt  nur  dann  lur  Erwähnung 
XU  kommen  pflegt,  wenn  sich  irgend  eine  Gelegenheit  er- 
gibt, dem  reactionären  Juakertbuna  Eins  tu  versetteo.  ; 
Wohl  möglich,  dass  man  auch  den  .Verein  für  mecklen- 
burgische Geschichte  und  Allerthumskuiide*  tu  den 
Helfershelfern  der  .Reaction“  tähll  und  um  deMwillen 
ihn  turn  Todtgeschwiegenwerden  vcrurtbeilt  bat,  da  man 
ihn  nun  einmal  in  anderer  Weise  nicht  aus  der  Well  \ 
schaflen  kann.  In  der  Tbat  riecht  es  in  etwa  nach  Keac-  | 
tion,  wenn  man  sieht,  wie  die  Jahrbücher  des  Vereins  i 
sich  so  eingehend  mit  alten  Kirchen,  Capellen,  lUöslern,  i 
Hospitälern  und  ähnlichen  Werkstätten  der  Dunkel-  ! 
macberei  befassen,  statt  frisch  und  froh  auf  den  Fittichen  i 
der  modernsten  .Philosophie*  in  die  Zukunftsbläue  sich  I 
aofzusebwingen  und  .dio  Todten  die  Todtee  begraben  tu 
lassen*.  Was  in  meine»  Augen  gerade  am  meisten  dem 
in  Rede  stehenden  Vereine  tum  Verdienste  gereicht,  ist,  : 
dass  derselbe,  wie  seine  .Jahrbücher*  beweisen,  vortugs-  j 
weise  auf  die  allen  Baudenkmäler  Rücksicht  nimmt  und  ! 
alles,  was  Bezug  darauf  bat,  sorgfältig  sammelt  und  zu-  | 
sammenstellt.  Besonders  erwähnenswerth  scheint  mir  eine 
erst  im  29.  Bande  der  Jahrbücher,  dann  aber  auch  als 
Separat- Abdruck  (Schwerin  bei  Bärensprung  1804}  er- 
schienene .Uebersicht  über  die  kirchlichen  Denkmäler 
mittelalterlicher  Kunst  in  Mecklenburg*  zu  sein,  welche  j 
eines  der  tbäligsten  Mitglieder  des  Vereins,  Herrn  Dr.  C r u 1 1 
Ton  Wi8mar,'tum  Verfasser  hat.  ln  der  Vorrede  tbeilt  der  j 
anspruchslose  Verfasser  dos  HaupUerdienst  um  die  Arbeit 
dem  ersten  Secretär  des  Vereins,  Arebivrath  Dr.  Lisch,  ; 
XU,  welcher  den  Stoff  zu  der  .Uebersicht*  nach  und  nach 
in  den  Jahrbüchern  niedergelegt  habe.  Darum  bleibt  in-  i 
dess  die  kleine  Schrift  nicht  weniger  dankenswerlb,  und  J 
wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  das  toü  Dr.  Crull  ge-  | 
gebene  Beispiel  in  den  übrigen  deutschen  Ländern  Nach-  { 
abmung  fände.  In  solcher  Art  würde  sich  die  von  ! 
Dr.  Wilhelm  Lotz  in  lexicographischer  Form  verfasste 
.Runsltopographie  Deutschlands*  ergänsen  uivd 
diese  so  überaus  fleissige,  in  ihrer  Art  einzige  Arbeit 
doppelt  brauchbar  werden.  Es  ist  erstaunlich,  welche  j 
Menge  von  Kunstwerken,  bloss  kirchlicher  Art,  in  dem 
verbällnissmässig  klsinen  Grossberzoglbume  Mecklenburg 
sich  noch  vorfinden,  obgleich  daa  Lsud  erst  gegen  das 


Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  dem  Cbristentfaum  und 
damit  der  Cullur  sich  öffnete,  so  dass  nur  sehr  wenige 
Kirchen  dem  romanischen  Style  angeboren.  Möge  Herr 
Dr.  Crull  auf  der  von  ihm  gelegten  Grundlage  weiter 
bauen  und  eine  gedrängte  Kunstgeschichte  seines  Vater- 
laudes  liefern I Einzelne  Rubriken  seiner  .Uebersicht* 
hätten  etwa  noch  subdividirt  werden  können.  So  z.  B. 
findet  sich  auf  S.  17  unter  der  Aufschrift:  .Chorgestübl 
und  Cborscbranken*  eine  Reihe  von  Kirchen  verzeichnet, 
ohne  dass  ersichtlich  ist,  wo  beides  zusammen  uiid  be- 
liebungsweise  einieln  vorkommt;  und  doch  wäre  es  von 
besonderem  Interesse,  oainentlicli  das  Vorhandensein  von 
Lettnern  spcciel  constatirt  zu  sehen.  Nicht  weniger  als 
füiifiebn  alte  Triumpbkreuze,  wie  solche  vor  dem  Aus- 
räumen der  Kirchen  zum  Zwecke  der  Beschaffung  von 
.freier  Aussicht*  sich  allerwarts  vorfanden,  vierzehn  Sa- 
craroentsbäuser  oder  Schreine,  fünfzehn  Kirchen  mit  de- 
coratiten.zebn  mit  figurirten  Wandmalereteu,  neun  Kirchen 
mit  Glasmalereien  werden  unter  Anderem  aofgczählt,  von 
deren  Vorhandensein  bis  jetzt  gewiss  nur  sehr  wenige 
Kunstkenner  vom  übrigen  Deutschland  eine  Ahnung  ge- 
habt haben.  Man  zerquält  sich  so  oft  über  das  Möbliren 
und  Decorireii  neuer  sowohl,  als  alter,  vom  Zopfstyl  iu 
Besitz  genommener  Kirchen,  während  es  doch  kein  ein- 
facheres Auskunflsmittel  zu  diesem  Zwecke  geben  kann, 
als  das  Durchwandern  der  lutherisch  gewordenen  Kirchen 
in  der  nördlichen  Halffe  Deutschlands,  in  welchen  zumeist 
sich  noch  Alles  so  erhalten  findet,  wie  es  zur  Zeit  der 
Kirebantrennung  dastand,  indem  das  Lotherlbum  gegen 
die  vom  Süden  herkommende  Kunstströmung  sich  ab- 
aperrte  und  aus  sich  selbst  heraus  nichts  Neues  producirt 
baL  Auf  meinen  Reisen  durch  den  ebengedachteii  Theil 
unseres  Vaterlandes  habe  ich  mich  mit  eigenen  Augen 
davon  überzeugt,  dass  dieselben  eine  kaum  zu  erseliöpfeiide 
Fundgrube  für  alles  bilden,  was  erforderlich  ist,  uro  an 
die  Periode  der  ecbtkirchlicben  Kunst  wieder  aiizuknüpfen, 
und  kommt  die  Photographie  solchem  Streben  auf  das 
trefflichste  zu  Statten.  Meines  Erachtens  sollten  die  katho- 
lischen Kunstvereine  geeignete  Persönlichkeiten  in  jene 
Gegenden  schicken  und  demnächst  das  durch  dieselben 
gesammelte  Material  zur  allgemeinen  Kenotniiis  bringen. 

Eine  nützlichere  Verwendung  der  zu  ihrer  Verfügung 
stehenden  Fonds  vermag  ich  mir  kaum  zu  denken,  zumal, 
da  auf  diesem  Wege  zugleich  praktische  Künstler  beran- 
gebildet  würde»,  an  welchen  es  fast  allerwärts  fehlt,  wenn 
cs  sich  um  eine  stylgerechte  innere  Ausstattung  von  Kirchen 
handelt. 

Unwillkürlich  bin  ich  durch  den  Mecklenburgischen 
GeachichUvereüi  auf  das  praktische  .KunstbedürfMSS  dar 
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Gegenwart  gebracht  worden.  Ich  mache  mir  daran»  indea» 
keineawegs  einen  Vorwurf,  vielmehr  bin  ich  gesonnen, 
von  nun  an  diesen  Faden  weiter  zu  verfolgen.  Längst 
schon  habe  ich  die  Ueberzeugung  in  mir  getragen  und 
nach  Kräften  geltend  zn  machen  gesucht,  dass  jedenfalls 
auf  dem  Kunstgebiele  das  deutsche  Wissen  viel  zu  »ehr 
das  deut.sche  Können  üherragl,  dass  das  Schreiben  un- 
sere besten  Kräfte  absorbirt  und  das  Leben  darüber  sich 
immer  dürftiger  und  kahler  gcslaltet.  Man  vergleiche  nur 
eine  alte  Stadt  mit  einer  modernen,  beispielsweise  Freiburg 
im  Breisgau  mit  Karlsruhe,  und  man  wird  — falls  man 
überhaupt  nicht  jeden  Kunstgefühles  haar  ist  — über 
den  Einfluss  erschrecken,  welchen  der  sogenannte  wissen- 
schaftliche Modernismus  auf  alle  Gebilde  der  Menschenhand 
ausübL  Mag  man  über  den  rechten  Stjl  hin-  und  her- 
streiten, so  lange  und  so  viel  man  immer  wolle,  das 
Langweilige  kann  unmöglich  schön  sein.  Hier 
und  dort  scheint  dieser  Satz  schon  als  richtig  empfunden 
lu  werden  und  einige  Beherzigung  zu  linden.  In  einzelnen 
Städten  tritt  das  Bestreben  hervor,  von  der  Häuser- 
kasten-Schablone  loszukommen,  über  die  eingerissene 
trostlose  Monotonie  »ich  zu  erheben.  Allein  der  neue 
Styl,  wie  er  dem  , modernen  Gedanken“  entspricht,  ist 
noch  nicht  erfunden  und  die  Rückkehr  zu  der  alten,  so 
lange  geschmähten  oder  doch  ignorirten  Weise  eine  gar 
zu  grosse  Herablassung,  abgesehen  selbst  davon,  dass  die 
ungeheure  Mehrzahl  der  Architekten  in  allen  nur  immer 
denkbaren  Stylen  mehr  bewandert  ist,  als  im  deutschen, 
und  dass  dieser  dazu  noch  so  ungemein  schwer  sich  er- 
lernen und  handhaben  lässt. 

Wenn  cs  Eine  Stadt  in  Deutschland  gibt,  welche 
darauf  hingewie.<en  ist,  an  den  vor  der  Verwälsrhung 
herrschend  gewesenen  Styl  wieder  anziiknüpfen,  so  ist  es 
gewiss  Köln,  dessen  Dombau  selbst  in  die  weite  Ferne 
einen  mächtigen  Impuls  nach  dieser  Richtung  hin  gegeben 
bat.  In  der  That  sind  hier  denn  auch  bereits  ziemlich  viele 
Versuche  gemacht  worden,  den  sogenannten  gothischen 
Styl  auch  auf  dem  Gebiete  der  bürgerlichen  Baukunst 
wieder  einheimisch  zu  machen,  ja,  man  darf  sogen,  dass, 
abgesehen  von  den  reinen  Speculationsbauten,  bei  welchen 
das  ästhetische  Moment  ganz  und  gar  ausser  Acht  gelassen, 
oder,  richtiger  gesagt,  mit  Füssen  getreten  wird  (in  Eng- 
land denken  und  handeln  sogar  die  Gesellschaften  zur  Er- 
richtung von  Armen- Wohnungen  anders),  schon  eine 
Art  von  Wettkampf  zwischen  dem  akademischen  und  dem 
gothischen  Baustyle  sich  kund  gibt.  Es  wäre  zn  wünschen, 
dass  die  öiTentlichen  Blätter  etwas  weniger  langathmige 
Artikel  über  Theater-Vorstellungen,  Concerte  und  Bilder- 
Ausstellungen  lieferten,  um  auch  einige  Notiz  von  den 
gleicbfaiia  in  den  Bereich  der  Kunst  fallenden  Ersebei- 


niingen  nehmen  zn  können,  welche  bleibend  das  ästbe* 
tische  Gefühl  entweder  befriedigen  oder  verletzen.  Wer 
tadelt,  soll  besser  zu  machen  suchen,  und  so  will  ich  denn 
wenigstens  Einiges  von  dem  bisheran  Verabsäumten  nach- 
holen, in  der  Hoffnung,  dass  die  .Organe  derPublicität“, 
wenn  auch  nur  um  dem  Widerspruchsgeiste  ein  Genüge 
zu  tbun,  demnächst  eingehender  sich  mit  der  Materie  be- 
fassen. 

Von  allen  in  Köln  zu  Stande  gekommenen  Neubauten 
nimmt  das  Museum  gewiss  zunächst  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch.  Die  Rücksicht  auf  den  zu  er- 
haltenden Kreuzgang  und  die  Minoritenkirche  hat  die 
Wahl  des  gothischen  Styls  so  zu  sagen  als  eine  unabweis- 
bare Nothwendigkeit  erscheinen  lassen  müssen.  Der  Bau 
verräth,  dass  man  nicht  gerade  mit  voller  Freudigkeit  aus 
derNoth  eine  Tugend  gemacht  hat,  und  zwar  zweifelsohne 
um  desswillen,  weil  die  Anfertiger  des  Planes  sich  nicht 
mit  voller  Sicherheit  in  dem  gedachten  Style  zu  bewefien 
wnsslan.  Die  leidige  Symmetrie  und  der  sie  stets  beglei- 
tende Parallelismus  bilden  das  Bleigewicht,  welches  den 
freien  Aufschwung  hinderte,  jede  malerische  Gruppirung 
fern  hielt  und  so  das  Ganze  zu  massenhaft  und  einförmig 
erscheinen  lässt.  Besonders  ist  der  Mangel  einer  auf- 
strebenden Verdachung  zu  beklagen,  welche  dem  Ganzen 
eino  mehr  pyramidalische  Gestalt  und  zugleich  durch  die 
Zuthaten,  die  das  Mittelalter  so  zierlich  und  pbantastüch 
zu  gestalten  wusste  (Kämme.  Wetterfahnen,  Dachfenster, 
Kamine  u.  ».  w.),  überhaupt  durch  Formen-  und  Farben- 
Ahwechslnng,  eine  malerische  Wirkung  verliehen  haben 
würde.  Auch  im  Einzelnen  hat  die  Symmetrie  noch  gar 
manches  Opfer  gefordert.  Ihr  ist  es  vorzugsweise  beita- 
messen,  dass  ein  altes,  gothisebes  Sacristeifenster  zugleich 
als  Eingangsthür  dienen  muss  (1).  dass  an  der  Westseite 
die  Mauer  von  unten  bis  oben  von  Lichtlucken  durch- 
schnitten ist,  welche  eine  Treppe  erhellen,  zu  deren  Unter- 
. hringung  die  Alten  zweifelsohne  ein  eigenes  Tbürmchen 
errichtet  haben  würden,  dass  zwei  mächtige  Erker  auf 
jeder  Seite  bloss  zum  Abschlüsse  eines  Corridors  dienen, 
dass  zu  viel  unbenutzter  Raum  und  zu  wenig  Versebiedes- 
beit  in  den  Zimmerverhältnissen,  je  nach  der  VerKhieden- 
heit  des  Bedürfnisses,  vorhanden  ist,  dass  stellenweise 
zwei,  auf  der  Aussenaeite  des  Baues  nicht  einmal  ange- 
deutete  Etagen  sich  in  ein  grosses  Fenster  theilen  inüsseo. 
und  was  dergleichen  mehr  ist.  Unten  ira  Vestibül  friilt 
es  an  massiven  Gurtbogen,  denen  man  sofort  ansieht,  dass 
sie  dazu  da  sind,  die  schweren  oberen  Hassen  zu  tragen, 
ein  Beruf,  welcher  den  in  zu  grosser  Zahl  vorhandenen 
schlanken  Säulchen  mit  ihren  decorativen  Wölbungen 
i wenig  entspricht.  Die  Mängel  de»  Ganzen  erstrecke«  »ich 
denn  auch  auf  das  ornamentale  Detail;  beispielsweise  s« 
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auf  die  lu  whwerrüllif;  und  groiii  aussefallenen  Console 
und  üaldarhine  liebst  den  daiu  ftehörigeii  Standbildern 
an  der  Aussenscile,  so  wie  auf  die  Eckpfeilerchen  der 
Treppenbaliistradc  im  Inneren  hingewiesen,  deren  Kopfe 
Caiiz  unmolivirte,  gleichförmige  DIälterbüschel  tragen, 
während  Thierfigureu,  etwa  Wappenschilder  haltend,  eine 
lebensvolle  Abwechslung  in  die  betrefl'eodc  t^onslruclion 
gebracht  hätten. 

Uie  vorstehenden  Bemerkungen  haben  zunächst  den 
Zwrcck,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  misslich  es  ist, 
wenn  man  gothisch  bauen  will,  ohne  'dem  Modernismus 
abzusagen  oder  des  Conslructiuns-Princips  vollkommen 
Meialer  zu  sein;  sie  finden  aber  auch  noch  in  einer  weite- 
ren Rücksicht  ihre  Veranlassung.  Gewöhnlich  macht  man 
den  Verfechtern  der  mittelalterlichen  Kunst  den  Vorwurf, 
dass  sie  io  ihrem  .Fanatismus*  ohne  Weiteres  alles 
schön  und  gut  fänden,  was  nur  irgend  durch  seine  äussere 
Erscheinung  sich  zurGnthik  bekennt.  Ich  wollte  nun  vor- 
stehend zeigen,  dass  dem  keineswegs  so  ist,  'dass  ich 
wenigstens  an  meinem  geringen  Theile  mich  redlich  be- 
mühe, auch  für  die  Schattenseiten  der  Neiigothik  die 
Augen  olTen  zu  behalten.  Im  üebrigen  erachte  ich  den 
Museumsbau,  trotz  der  gedachten  und  noch  sonstiger  Ge- 
brechen, für  ein  recht  erfreuliches  Begebmss;  ist  dabei, 
wie  ich  es  glauhe,  auch  mehrmals  gestrauchelt  worden,  so 
geschah  es  wenigstens  auf  dem  Wege  zum  rechten  Ziele 
hin,  und  schon  der  Muth,  sich  von  den  styl-  und  charakter- 
losen Gemeinplätzen  luszusagen,  mit  welchen  noch  immer 
die  immense  Mehrheit  der  deiiLschen  Architekten  Stadt  und 
Land  bevölkern,  verdient  alle  Anerkennung.  Ueberdies 
war  auch  die  Aufgabe  wahrlich  keine  einfache,  und  ist  cs 
unendlich  leichter,  gemachte  V'erstösse  nachträglich  rinzu- 
sehen, als  ihnen  zuvorzukommen,  zumal  wenn,  wie  es 
bier  der  Fall  gewesen  sein  soll,  die  Aufgabe  nicht  in  Einer 
Hand  liegt,  oder  doch  der  mit  der  Aufgabe  betraute 
Architekt  nicht  ganz  frei  sich  bewegen  konnte. 

Auch  das  londoner  Parlamentshaus,  welches  jenseits 
des  Canals  dem  mittelalterlichen  Style  die  Bahn  in  die 
Civil- Architektur  brach,  war  mit  gar  manchen  Fehlern 
behaftet,  aus  welchen  die  Freunde  der  Gotliik  am  we- 
nigsten Hehl  machten,  weil  cs  ihnen  ehen  um  die  Sache 
zu  thun  war.  Dank  dem  durch  den  Riesenbau  gegebenen 
Impulse  ist  eine  Reihe  anderer  öllentlicher  Gebäude  go- 
thischeu  Stylcs  in  England  errichtet  worden,  von  welchen 
das  letzte,  der  von  Waterhuuse  entworfene  Juslizpalast  zu 
Manchester,  alle  Vorzüge  des  Parlamentshauses  ohne'  dessen 
F'ehler  in  sich  vereinigen  soll.  Ich  bedauere,  die  mir  vor- 
liegende Abbildung  dieses  gotbiseben  Prachtwcrkc-s  hier 
nicht  mitlheil^n  zu  können,  um  so  recht  anschaulich  zu 
machen,  welch  einen  gewaltigen  .\ufschwung  die  Gothik 


in  England  genommen,  und  wie  wenig  Grund  es  hat, 
wenn  einzelne  Stimmen  von  unserem  Museum  behaupten, 
es  sei  im  Style  der  englischen  Gothik  errichtet,  und 
rechtfertige  sich  dadurch  namentlich  seine  Dachlnsigkeit. 

So  hat  sich  denn  der  hochsinnige  Begründer  des  Mu- 
seums ein  grosses  Verdienst  sowohl  um  die  alte,  wie  auch 
die  neue  Kunst  erworben.  Letzteres  ist  um  so  mehr  der 
Fall,  als  er  nicht  bloss  eine  würdige  Architektur-Aufgabe 
stellte,  sondern  auch,  seinem  durchaus  richtigen  Gefühle 
folgend,  das  Bauwerk  durch  die  Malerei  belebt  wissen 
' wollte.  Dass  solches  Gefühl  ein  richtiges  war,  werden  ge- 
j wiss  gar  Viele  nicht  gelten  lassen  wollen,  namentlich 
j werden  unsere  Mode-Architekten  es  bestreiten,  die  in  Be- 
' zug  auf  Corridors  und  Treppenhäuser  kein  höheres  Ideal 
I kennen,  als  srhneeweisse  Wände  und  Decken,  letztere  mit 
I Gypsornamenten  reichlich  ausstaflirl.  Da  die  vornehme 
I Gesellschaft  weissc  Halsbinden  und  Handschuhe  erfordert, 
so  glaubt  man  daraus  wohl  einen  .Schluss  auf  die  Vor- 
nehmheit der  weissen  Tünche  ziehen  zu  sollen. 

Die  Treppenhaus-Malereien  im  .Museum  sind 
vor  Kurzem  fertig  geworden.  Aus  mehr  als  Einem  Grunde 
würde  ich  mich  enthalten,  öllentlich  über  dieselben' mich 
suszulas.sen,  wenn  nicht  eine  in  der  Kölnischen  Zeitung 
(Nr.  '388,  II.  Blatt)  gebrachte  ausführliche  Besprechung 
des  Gegenstandes  dazu  eine  besondere  Veranlassung  böte. 
Vor  Allem  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  seinen  Na- 
men nicht  unterzeichnet  hat.  An  und  für  sich  wiegen 
Namen  freilich  gar  nichts,  wohl  aber  können  Namen  an- 
erkannte Autoritäten  bezeichnen,  die  sehr  schwer  wiegen. 
Be.sonders  aber  haben  Autoritäten  bei  Geschmackssachen, 
bei  welchen  von  eigentlichen  Beweisen  nie  die  Rede  sein 
kann,  gar  viel  zu  bedeuten.  Wenn  z.  B.  ein  Peter  v.  Cor- 
nelius vor  einem  Gemälde  nur  eben  die  Acusscrung  bin- 
wirft,  es  sei  richtig  gezeichnet  uder  schön  gemalt,  so  bat 
das,  meines  Erachtens,  mehr  zu  bedeuten,  als  wenn  etwa 
ein  Maler  dritten  oder  vierten  Ranges,  der  nur  mit  Nuth 
Abnehmer  für  seine  Bilder  flndel,  in  einem  umständlich 
motivirten  Gutachten  das  Gegenthcil  darzuthiin  versucht. 
Vorliegend  scheinen  wir  es  nicht  mit  einem  Künstler  von 
j Profession  zu  thun  zu  haben,  da  das  technische  Moment 
in  dem  Artikel  so  gut  wie  gar  keine  Berücksichtigung 
I Gndct,  überhaupt  keine  Aeusserung  auf  einen  eigentlichen 
I Kenner  schliessen  lässt.  Allem  Anscheine  nach  ging  der 
^ Zweck  nur  dahin,  der  voi  populi  beredten  Ausdruck  tu 
geben,  von  welcher  vox  cs  im  Eingänge  heisst,  dass  sie 
über  die  Bilder  ein  ungünstiges  Drtheil  gefällt  habe. 
Im  Grunde  hätte  es  eines  Weiteren  nicht  bedurll,  als  die 
.öfTentlichc  .Meinung*  in  einem  vielgelesenen 'Blatte  nur 
i eben  zu  constatiren,  indem  dagegen  bekanntlich  keinerlei 
Einspruch  mehr  zulässig  ist  und  nicht  einmal  gefragt 
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werden  d«rf,  wie  viel  Einiel-Stimmen  errorderlicb  sind, 
um  eine  , Volksslimme*  tn  bilden,  und  in  welcher  Art 
oder  in  welchen  Localitalen  der  Poll  vor  sich  zu  gehen 
hat.  Sonach  kann  sich  Herr  .Steinle  bei  unserem  Kritiker 
dafür  bedanken,  dass  er  sich  doch  noch  bemüssigt  gefunden 
hat,  die  Volksstimme  in  etwa  näher  zu  begründen.  Was 
zunächst  die  äussere  ^'orm  betrifft,  so  hat  unser  Anonymus 
sich  sichtlich  eines  anständigen  Tones  belllssen,  was  An- 
erkennung verdient  und  einen  wirklichen  Fortschritt  be- 
zeichnet. In  solchem  Tone  hat  jedenfalls  die  Polemik  gegen 
Steinle  und  sein  Werk  nicht  begonnen.  — Als  die 
Skizzen  zu  den  beiden  ersten  Bildern  hier  ausgestellt  ge- 
wesen waren,  trat  eben  wohl  einAnonvmuain  den  „Grenz- 
boten* auf,  der  gegen  die  Entwürfe  und  deren  Anfertiger 
in  eben  so  läppischer  wie  hämischer  Weise  loszog,  indem 
er  an  letzteren  kein  gutes  Haar  licss.  Allein  weder  durch 
solche  plumpe  Mittel,  noch  auch  durch  geschicktere  Insi- 
nuationen gelang  es,  den  Stifter  des  Museums  von  Herrn 
Steinle  abwendig  zu  machen,  welchen  Herr  v.  Cornelius 
als  die  geeignetste  Persönlichkeit  zur  Lösung  der  Aufgabe 
empfohlen  hatte.  Gänzlich  freie  Hand  ward  indess  Herrn 
Steinte  nicht  gelassen;  vielmehr  sah  er  sich  mehrmals  ge- 
nöthigt,  sehr  wesentliche  Abänderungen  in  seinen  Ent- 
würfen vorzunebmen,  über  welche  eine  städtische  Com- 
mission mit  zu  befinden  halte.  Selbst  in  BetrefT  des  rein 
Technischen  war  seine  Ansicht  nicht  maassgebend.  Wohl 
wissend,  dass  nur  das  feiner  gebildete  Auge  die  der  Fresco- 
malerei  eigenthümlichen  Vorzüge  herausfühll,  das  dieser 
Behandlungsart  unkundige,  durch  die  Erzeugnisse  der 
Oelmalerei  verwöhnte  Publicum  aber  eine  reichere,  effect- 
Tollerc  Farbengebung  verlangt,  als  die  auf  Mineralfarben 
beschränkte  Palette  des  Frescomalcrs  darbictet  (wie  manch- 
mal habe  ich  mit  eigenen  Ohren  im  Valican  vor  den 
Raphacl'schen  Fresken  Acusserungen  der  Verwunderung 
über  deren  Mangel  an  Kraft  und  Glanz  vernommen!],  so 
schlug  Steinle  eine  andere,  bereits  mehrfach  erprobte  Be- 
handlungsart vor,  welche  eine  umfassendere  Farbenscala 
darbietet  und  zugleich  unserem  Klima  entsprechender  sein 
soll  — sein  Vorschlag  ward  indess  an  maassgebender 
Stelle  nicht  gebilligt. 

Um  das  nunmehr  vollendete  Werk  gerecht  bcurtheilen 
zu  können,  muss  man  alle  solche  tbat.sächlichen  Verhält- 
nisse vor  Augen  haben,  insbesondere  die  von  der  F'resco- 
malerci  nun  einmal  schlechthin  unzertrennlichen  Mtss- 
stände,  durch  welche  sich  die  künstlerische  Thätigkeit 
in  der  freien  Entfaltung  ihrer  Kräfte  sehr  gehindert 
sicht.  Und  wie  Viele  wissen  sich  endlich  von  den  Er- 
fordernissen des  monumentalen  Stylcs,  ja,  von  Styl  über- 
haupt Rechenschaft  zu  geben?  So  wenig  es  zur  Beurlhei- 
lung  einer  musicaliscben  Composition  genügt,  dass  man 


ein  Paar  gesunde  Obren  bei  sieb  führt,  eben  so  wenig 
reichen  ein  Paar  gesunde,  geschweige  denn  verbildete  oder 
verwöhnte  Augen  zur  Würdigung  einer  malerischen  Com- 
position aus. 

Vor  den  Augen  des  Kritikers  in  der  Köln.  Ztg.  finden, 
wie  schon  bemerkt,  die  Steinle'schen  Fresken  wenig  Gnade; 
„dass  die  Wandgemälde  in  künstlerischer  Form  und 
Durchbildung,  in  Zeichnung  und  Farbe  vortrefflich  wären, 
können  wir  leider  nicht  sagen*,  oder,  wie  es  sich  im  Ein- 
gänge des  Artikels  etwas  milder  ausgedrückt  findet:  .Das 
Werk  lobt  seinen*  Meister  nur  mit  grossem  Vorbehalt.“ 
Schon  der  Grundgedanke  einer  kölnischen  Kunst-  oder 
auch  Culturgeschichtc,  kommt  ihm  ziemlich  .nebelhaft* 
vor.  Sollte  nicht  etwa  der  Nebel  sich  hinter  den  Augen 
des  Kritikers,  und  nicht  vor  denselben  befinden?  Oder 
welcher  Vorwurf  wäre  denn  in  aller  Welt  wohl  passender 
gewesen  für  das  Museum  einer  in  der  allgemeinen  und 
besonders  in  der  deutschen  Kunst-  und  Culturgeschiebte 
so  hellleuchtcnden  Stadt?  Vergebens  sucht  man  nach 
einer  Antwort  auf  diese  F'rage;  nur  einzelne  Andeutungen 
gestatten  zur  Noth  einen  Schluss  auf  das,  was  dem  Kritiker 
vorschwebt.  Er  stösst  sich  an  einer  .gewissen  theolo- 
gisch-philosophischen Trockenheit,  die  dem  Werke  von 
seinen  geistigen  Vätern  anerzeugt  sei*  und  sich  schon  io 
der  L’cbcrschrilt  des  ersten  Bildes  kundgebe.  Der  Verfasser 
dieser  Ueberscbrifl  ist  der  verlebte  Professor  Broun,  den 
unser  Kritiker  als  solchen  wenigstens  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint.  Diejenigen,  die  ihm  näher  gestanden  oder 
auch  nur  einen  Blick  in  seine  Srbriflen  geworfen  haben, 
wissen,  dass  nichts  ihm  weniger  eigen  war,  als  theologisch- 
philosopbbchc  Trockenheit,  dass  er  ein  weites  Gebiet  des 
Wissens  umfasste  und  sich  auf  demselben  nie  anders  als 
in  geistreicher,  nicht  selten  in  witziger  Art  erging.  Aber 
freilich,  er  war  Theologe;  warum  wendete  sich  Riefaartz 
an  einen  solchen,  und  nicht  etwa  an  den  Herrn  Morii 
Hartmann  oder  Gutzkow,  die  gewiss  etwas  viel  Flotteres 
zuwege  gebracht  haben  würden?  Herr  Riebartz  scheint 
nun  einmal  den  starkgeistigen,  auf  .der  Höhe  der  Zeit 
stehenden*  Mäcenaten  solche  geistige  Väter  überlassen 
gewollt  zu  haben;  er  seinerseits  behalf  sich  noch  mit  dem 
althergebrachten  Christenthum,  und  da  er  es  war,  der  die 
Bilder  bestellt  und  bezahlt  hat,  so  wird  er  wohl  auf  einige 
Nachsicht  in  dieser  Beziehung  Anspruch  machen  dürfen. 
Indess  das  „Semper  sursum“  (immer  nach  Oben  — Auf- 
schrift des  letzten  Bildes)  ist  nun  einmal  der  im  Fleische 
unseres  Kritikers  haftende  Dorn.  Als  das  Grundgebreeben 
Stcinle’s  erscheint  seine  Vorliebe  für  „Geisfiiehes  und 
Kirchliches*  für  das  .kirchlicheKunstgebiel* , mit  Einem 
W'orte,  seine  „besondere  Richtung*.  Wohl  nur  aus  be- 
I sonderer  Schonung  ist  die  .Richtung*  nur  andeulungi- 
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weise,  nicht  mit  bestimmten,  klaren  Worten  als  die  ultra- 
montane,  oder  noch  kräftificr.  als  die  cicricale  gekenn- 
leicbnet.  Damit  wäre  sicher  von  seinem  Standpunkte 
aus  sofort  dem  Fasse  der  Boden  ausgeschlagen  ge- 
wesen; allein  so  unbarmhenig  ist  unser  Kritiker  nicht; 
in  dem  ersten  Gemälde  findet  er  sogar  manches  Schone; 
es  sei  eine  harmonische  Composition,  einzelne  Figuren 
darin  seien  schön,  freilich  ,in  der  eigenen  Weise 
des  Meisters",  über  das  Ganze  sei  eine  gewisse  Feier- 
lichkeit ausgegossen.  Uer  oben  erwähnte  Grcnzbolen- 
Kritiker  batte  auch  diese  Composition  für  durchaus 
wertblos  angesehen;  vielleicht  kommt  bald  ein  dritter, 
der  auch  das  folgende  Bild  noch  lobenswertb  findet,  so 
dass  möglicher  Weise  endlich  das  Ganze’ zu  Ehren  ge- 
langt. Vor  der  Hand  ist  das  zweite  Bild  noch  .zugleich 
leer  und  unruhig  als  Composition.  ohne  Einheit  in  der 
Farbenwirkung  und  voll  von  unschönen  Einzelheiten*.  I 
Insbesondere  wird  getadelt,  dass  .der  Künstler  seiner 
lieben  Geistlichkeit  einen  Raum  eingegeben,  neben  dem 
alles  Uebrige  weniger  ins  Gewicht  falle*.  .Fast  sollte  man 
glauben,"  heisst  es  weiter,  .dass  das  heilige  Köln  wirklich 
nur  das  heilige  Köln  gewesen  wäre,  dass  der  Trotz  gegen 
die  geistliche  L’ebermacbl,  welcher  bis  zur  Verachtung 
des  Bannes  und  zu  ofTenem  Kriege  gegen  die  Pfaffheit 
führte,  alles  nicht  dagewesen  und  spätere  böswillige  Er- 
findung sei.“  Als  der  Kritiker  diese  Worte  schrieb,  scheint 
er  vergessen  zu  haben,  dass  er  im  Eingänge  gesagt  hatte: 
.Es  ist  ohne  Zweifel  richtig,  dass  die  Kunst  durch  das 
ganze  frühere  Mittelalter  und  mit  ihr  alle  Cultur  von 
der  christlichen  Religion  und  von  ihren  Vertretern,  der 
Geistlichkeit,  getragen  und  erhalten  worden  ist.*  — 
Es  mag  dieser  Satz  in  einer  unbewachten  Minute  das  Licht 
erblickt  haben,  jedenfalls  aber  ist  es  schwer,  einzusehen,  I 
was  die  Bekämpfer  der  .Pfaffheit*  mit  dem  dem  Herrn 
Steinle  einmal  aufgegebenen  Thema  gemein  haben  könnten. 
Wenn  etwa  in  der  Folgezeit  das  frühere  rcichsslädlische 
Arsenal  ausgemalt  werden  sollte,  so  dürfte  es  allenfalls 
angemes.sen  sein,  den  Schützlingen  unseres  Kritikers  einen 
Platz  darin  anzu weisen  — allein  im  Museum,  dem  Hei- 
ligthume  der  Kunst  und  der  ästhetischen  Cultur!!  Es 
ist  allerdings  wahr,  auf  wenig  modernen  Gemälden  dürften 
so  viele  Priestergewänder  und  Kulten  Vorkommen,  als  auf 
dem  in  Rede  stehenden;  allein  unser  Kritiker  hätte  we- 
nigstens darin  einen  Trost  finden  können,  dass  — wohl 
um  das  Gleichgewicht  wieder  einiger  Maassen  herzuslellen 
— aussen  an  derFa^ade  dafür  zwei  kölnische  Erzbischöfe 
als  Ritter  cosliimirt  und  ihre  Mitren,  die  Symbole  ihrer 
geistlichen  Autorität,  ihnen  zu  Füssen  gelegt  worden  sind; 
die  beiden  Steinkolosse  wiegen  doch  ganz  gewiss  die  Mönchs- 
kutten im  Inneren  sammt  und  sonders  auf.  Uebrigens  mag 


noch  die  Bemerkung  hier  Platz  greifen,  dass  der  erste,  an 
maassgebender  Stelle  z u rüc k ge w iesen o Entwurf  des 
Herrn  Steinle,  nach  der  mir  vorliegenden  photographischen 
Abbildung  desselben,  weniger  Priester  und  dafür  weit 
mehr  ritterliche  Pracht,  wehende  Fahnen,  lebendig  bewegte 
Gruppen  und  glänzende  Farben  zeigte.  Der  arme  Künstler 
war  wirklich  recht  übel  daran;  wenn  Einer,  so  hot  er  es 
an  sich  zu  erfahren  gehabt,  dass  wir  im  Zeitalter  der 
.Kritik“  leben.  — Um  das  Publicum  in  seinem  Jam- 
mer über  die  misslungenen  Bilder  doch  auch  einmal  ein 
wenig  aufzuheitern,  gibt  unser  Kritiker  am  Schlüsse 
seiner  Besprechung  des  zweiten  Bildes  einige  Bonmots 
.naiver  P'remdenführer*  zum  Besten,  von  welchen  das 
geistreichste  dahin  lautet,  das  grosse  Messer,  welches 
ein  Mann  aus  der  unteren  Bürgerschoft  schleift  (die  in 
blutige  That  übergehende  Feindschaft  dieser  Classe  gegen 
das  Patriciat  ist  damit  angedeutet)  .sei  wohl  das  Messer, 
womit  wohl  manchmal  aufgeschnitten  würde,  wenn  in 
Köln  von  Köln  geredet  wird". 

«Schlimmer  noch“  — so  heisst  es  in  dem  Zeitungs- 
blatte  weiter  — «ist  das  dritte  Bild;  die  Portrailgestalten 
sind  theilweise  kümmerlich,  wie  der  Rubens,  oder  carira- 
I turenbaft  wie  der  Winckclmann."  Goethe  sehe  aus  wie 
I ein  Thealerfigurant  und  trage  eine  schlechte  Perrücke, 
Wallraf  sehe  sich  genöthigt,  in  seinem  .geistlichen  .Sonn- 
tagsstaate* zu  erscheinen,  und  Riebartz  endlich  sei  «in 
einen  Mantel  gar  stattlich  drapirt,  der  ihm  nicht  sonder- 
lich stehe*.  Man  sieht,  es  ist  ein  grosses  Glück  für  Steinle, 
da.ss  der  Aesthetiker  der  Köln.  Ztg.  sich  nicht  durch  Nen- 
nung seines  Namens  als  eine  aoiiveraine  .Autorität  in  Ge- 
schmackssachen zu  erkennen  gegeben  hat.  Volle,  unbedingte 
Freiheit  der  Kritik;  aber  auch  gleiche  Freiheit  der  Anti- 
kritik, erstere,  wie  hiermit  geschieht,  hohl  und  wider- 
spruchsvoll zu  findeni  Im  Punkte  der  Perrücken  traue  ich 
mir  allerdings  kein  sonderliches  Urtbeil  zu  und  bemerke 
daher  nur  schüchtern,  dass  die  von  Göthe  getragene  mir 
ganz  manierlich  und  sorgfältig  zurechtgemacht  vurkommt. 
Dass  Wallraf  in  einem  geistlichen  Anzuge  dargestellt 
ist,  muss  natürlich  unserem  Kritiker  als  eine  Fatalität  er- 
scheinen; allein  er  war  nun  einmal  ein  Geistlicher,  daran 
konnte  Steinle,  selbst  bei  dem  besten  Willen,  unmöglich 
etwas  ändern.  Auch  ich  an  meinem  Thcile  hätte  den  ehr- 
würdigen Mann  vielleicht  lieber  in  dem  abgeschabten 
Ueberrocke  wiedergefunden,  in  welchem  ich  ihn  so  manch- 
mal während  meiner  Gymnasiumszeit  in  der  Auction  bei 
Heberle  sitzen  gesehen,  um  für  seine  liebe  Vaterstadt  zu 
erwerben  und  zu  retten,  so  viel  nur  immer  in  seinem  Ver- 
mögen stand,  ja,  selbst  über  dasselbe  hinaus.  Ich  denke 
aber,  dass  alle  Diejenigen,  welche  auch  nur  einen  ent- 
fernten Begriff  von  den  Erfordernissen  des  monumentalen 
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Stjies  haben,  mit  mir  die  Nölbißung  auf  Seilen  de«  Maler« 
«ugeben  werden,  beaagte«  Coal.üm  gegen  den  .Sonnlag«- 
ataat“  tu  verlauscben.  Aebniicb  verhält  es  sieb  mil  der 
.slaUlicben  Urspirung“  des  ilerrn  Richarlt,  obgleich 
auch  ihm  und  «einen  zahlreichen  Freunden  ein  gemülh- 
lieher  Flau««  bei  Lebzeiten  gewiss  mehr  zugesagt  haben 
wird,  als  ein  farbig  gefutterter,  malerisch  drapirter  Matilel. 
Das  allerdings  sehr  beliebte  .entblösstc  Genre*  war  hier 
doch  wohl  keinesfalls  am  Orte,  so  dass  irgend  eine  Be- 
kleidung jedenfalls  vom  Künstler  gewählt  werden  musste. 

Mit  dem  vierten  Bilde  ersteigt  endlich  der  kritische 
Klimax  seine  äussersle  Höhe;  dasselbe  ist  ,wo  möglich 
noch  liebloser  behandelt,  als  das  dritte  Bild“,  Gleich  da- 
rauf scheint  indess  der  Kritiker  so  zu  sagen  vor  der  Höhe 
zu  erschrecken,  auf  welche  er  sich  gesebwungen  hat,  in- 
dem er  selbst  mildernde  Umstände  für  den  Künstler  plai- 
dirt,  die  .Undankbarkeit  des  darzustellenden  Gegenstandes* 
bervorhebl  u.  s.  w.  Allerdings  ist  der  in  Rede  stehende 
Gegenstand  ein  vorzugsweise  undankbarer  zu  nennen.  Es 
mussten  auf  dem  Bilde  meist  noch  am  Leben  befindliche 
Personen  dargestellt  werden;  manche  nicht  porlraitirte 
denken  gewiss  — und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  — 
dass  die  Stellen  einzelner  portrailirter  im  Grunde  ihnen 
gebühre,  die  portrailirlen  aber  finden  sich  zweifelsohne 
fast  alle  nicht  schön  genug,  und  verdenken  es  möglicher 
W eise  dem  Künstler,  dass  er  sie  nicht  um  ein  Dutzend 
.Sitzungen  ersucht  bat,  statt  sich  auf  blosse  Andeutungen 
zu  beschränken,  wie  er  es  allein  als  durch  die  Natur  seiner 
Aufgabe  geboten  anseben  zu  sollen  glaubte.  Dazu  noch 
die  Stimmen  der  Kleider-  und  Hutmacher,  die  cs  unmög- 
lich übersehen  können,  dass  die  Hosen  wegen  mangelnder 
Souspieds  nicht  fest  genug  ansitzen  und  die  Hüte  nictit 
auf  der  Höhe  der  pariser  Mode  sich  befinden.  Kurz,  hier 
musste  Herr  Steinle  in  ein  Wespennest  stechen,  und  er 
ist  gewiss  mit  unserem  Aristarch  herzlich  froh  darüber, 
dass  nicht  noch  ein  fünftes  Bild  aus  der  allerneuesten  Zeit 
zu  malen  war,  auf  welchem  dem  letzteren  dann  jedenfalls, 
als  Repräseiitaiiten  der  modernen  Kritik,  ein  Ehrenplatz 
zu  Theil  geworden  wäre,  wie  sehr  er  sich  auch  dagegen 
gesträubt  haben  möchte,  von  einem  so  unfähigen  Künstler 
auf  die  Nachwelt  gebracht  zu  werden.  Doch,  vielleicht 
hätte  Steinle  sich  erbitten  lassen,  und  ihn  auf  den  Gri- 
saillcn  angebracht,  die,  wie  es  in  dem  Artikel  heisst, 
.sämmtlicb  vortrefflich  componirt,  gezeichnet  und  ausge- 
führt sind*.  Von  Interesse  wäre  es,  das  Räthsel  gelöst  zu 
bekommen,  wie  es  möglich  war.  dass  ein  Künstler,  der  in 
den  Sockelbildern  weit  über  hundert  Figuren  in  fast  allen 
nur  denkbaren  Situationen  so  trefliieh  gezeichnet,  com- 
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ponirt  und  ausgeführt  haben  soll,  auf  den  Hauplbildem 
so  schrecklich  in  Bezug  auf  .Form  und  Durchbildung, 
Zeichnung  und  Farbe*  «orbeischiessen  konnte!  Nur  eine 
Andeutung  wird  uns  in  dieser  Hinsicht  am  Schlosse  ge- 
geben, wo  es  heis.sl,  die  Carions  von  Steinle  seien  besser, 
als  die  ausgcmaltcn  Bilder;  .wo  nur  die  Zeichnung  wirken 
soll,  wirkt  .sie  vorlrelRicb* . Und  doch  wird  kurz  vorher 
j auch  über  die  Zeichnung  in  den  Hauptbildern  der  Sish 
‘ gebrochen!  Das  gedachte  Räthsel  bleibt  also  immer  norh 
zu  lösen.  Sollten  etwa  um  desswillen  die  Sockelbilder  be- 
gnadigt worden  sein,  weil  verbältnissmässig  so  überaus 
wenig  Geistliche  darin  Vorkommen,  dafür  aber  der 
I kölni.scbe  Carneval  eine  hervorragende  Stelle  einnimmtT 
leb  scheide  von  den  Frescobildern  und  ihrem  Kritiker 
mit  der  lebendigen  L'eberieugung,  dass,  wie  auch  noch  eine 
Weile  die  urtheilenden  Sliraroen  durcheinander  tönen 
mögen,  die  Zeit  doch  nicht  allzuferne  ist,  in  welcher  ohne 
Voreingenommenkeit,  für  oder  wider,  dem  Werke  Steinle'« 
unparteiische  Gerechtigkeit  zu  Theil  werden  wird.  Der 
Ausspruch  des  Dichters:  .Es  liebt  die  Welt,  das  Strah- 
lende zu  schwärzen*  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
richtig  und  wahr.  (Fortsetzung  folgt.) 

illitttjcUungen  tU. 

Teaedlg.  Die  tVIcdcrhcrstcllungsbautcn  unserer  bedeu- 
tendsten Dandenkmalo  sind  itn  Laufe  dieses  Jalires  mit  der 
grössten  Thatigkeit  fortgesetzt  worden.  l>ic  Fa^-ade  der 
8t  Marcuskirehe  ist  geputzt  und  vollständig  wiedcrhergestellt 
worden,  wie  aiieb  der  Dogenpalaat  im  Aenasoren  und  Inneren 
völlig  anagebcasert  ist.  ,\uch  der  achOne  Renaiasaneeban 
des  Antonio  Kizzi  am  Canale  di  Oanonica  ist  meisterfaafl 
restaorirt  und  dasselbe  darf  msu  von  den  Kirchen  8nn  Se- 
; bastiuio,  8auta  Maria  dell'  (Jrto,  8aa  Salnte,  Ran  Gioraani 
: e l’aoio  sagen.  Das  Fundaco  dei  Turclü  ist  in  ein  Mnseim 
j umgeschafTcn  worden.  Manche  der  C'anltle  haben  durch  die 
Restauration  der  sie  eintcliliessenden  Palkatc  ein  frenud- 
bclicrea  Ansehen  crlaugt,  doch  lut  man  leider  bei  diesen 
Wuiderherstellungsbauten  das  NUtzliclikoitaprincip  mehr  als 
das  ächünbeiUprincip  im  Auge  behalten,  wodurch  manriiec 
Palast  Vieles  vou  seinem  ursprünglichen  Charakter  einge 
kUsst  hat.  Bei  den  Kirehcii-Rcstaiirationen  hat  man  sieb 
zum  Glucke  des  Neumacheus  enthalten.  Die  Regierung 
sucht  nach  Krilften  soleheii  und  ähnlichen  VersOndigungea 
zu  steuern,  wie  Überhaupt  die  in  den  letzten  Dcceuuien  im 
ganzen  Kaiserreiche  vorgenommenen  Kestanmtionen  nur  Lob 
verdienen,  den  Beweis  liefern,  dass  die  meisten  nrit  solches 
Aufträgen  lietranten  Architekten  sich  einen  klaren  Begrilf  von 
dem  gemaeht  batten,  was  es  heisst,  ein  Bauwerk  restauiiea. 

U.  DnMont-Sahaabsrg’iohe  Bacbhandlnag  ln  KBIn. 
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Rickblicke  aif  Kölas  KiBstgcschichtc. 

Von  Ernst  Wejden. 

Vierte  Periode. 

Von  der  demokratischen  Umgestaltung  der  Verfaasung  bis  sur  Er> 
Weiterung  derselben  1396 — 1516. 

(Fortaetsong.) 

Die  Miniaturmalerei,  welche,  nachdem  die  .Malerkunst 
nicht  mehr  ausschliessliche  BesebaAipung  der  Mönche, 
nachdem  sie  ein  hürgerliches,  lunfimässig  belriehenes  Ge- 
werbe geworden,  von  den  bürgerlichen  Malern  gepQegt 
wurde  zur  Verschönerung  der  HandKhriAen  und  selbst 
nach  Erfindung  und  allgemeinen  Einführung  der  Buch- 
druckerkunst  zur  Verschönerung,  zur  künstlerischen  Aus- 
stattung der  Drucke  auf  Pergament,  gab  Veranlassung 
(u  einer  immer  lebbaAeren,  allgemeinen  PQege  der  T a fe I • 
nialerei.  Man  ahmte  die  Miniaturmalerei  in  grösserem 
Umfange  nach,  indem  man  sich,  um  die  Wandmalerei  zu 
ersetzen,  gezwungen  sah,  grössere  Flachen  io  Tafeln  zu 
schaffen,  die  man  mit  Kreidesloffen  grundirte,  mit  Mennig 
oder  rotbem  Bolus  als  Grund  der  Vergoldung  überzog  und 
wie  bei  der  Miniaturmalerei  entweder  musterte,  oder  glatt 
liess  und  dann  mit  der  Bunze  ornamentirle.  Die  ältesten 
Tafelbilder  der  kölnischen  oder  niederrheinischen  Maler- 
scbule  tragen  alle  den  Charakter  von  Miniaturbildern  in 
grösserem  Maassstabe,  sie  mögen  nun  Bildnisse  des  Hei- 
landes, der  heiligen  Jungfrau  oder  einzelner  Heiligen,  meist 
statuettenmassig  in  der  Auffassung,  zum  Vorwurfe  haben. 
Selbst  Gruppen,  wenn  auch  in  den  Anfängen  der  Tafel- 
malerei selten,  wo  es  sich  um  freiere  Bewegung  der  ein- 
zelnen Personen,  um  klarer  ausgesprochene  Beziehungen  < 
derselben  unter  einander  bandelt,  verläugnen  Anfangs  der 


Periode  durchaus  nicht  den  Charakter  der  Miniaturen  aus 
derselben  Zeit.  Erst  nach  und  nach  entwickelt  sich  bei 
den  Malern  ein  Streben  nach  Naturwabrbeit,  indem  sie, 
neben  oaturtreuer  Darstellung  aller  Beiwerke,  ihre  Hinter- 
gründe allmählich  landschaAlicb  zu  beleben  suchen,  halten 
sie  sich  auch  gewöhnlich  an  dem  nächsten  Kreise  ihrer 
Umgebung;  sie  kennen  weder  historische  Wahrheit,  noch 
gibt  es  für  sie  Anachronismen.  Die  Scenen  aus  dem  neuen 
Testamente  oder  aus  den  Legenden  versetzen  die  Maler  in 
das  Leben  ihrer  Gegenwart,  einige  typisch  traditionelle 
oder  conveotionelle  Costume  der  biblischen  Gestalten  aus- 
genommen, an  der  Costumirung  ihrer  Zeit  haltend,  die  an 
und  für  sich  gar  so  viel  des  Malerischen  bot,  sowohl  in 
Bezug  auf  Form  und  Schnitt,  als  auf  Farbenreichtbum 
der  Stoffe. 

Dadurch,  dass  die  Maler  ihre  Compositionen  als  Hand- 
lungen der  Gegenwart  darstellten,  brachten  sie  dieselben 
der  Anschauung,  dem  Verständnisse  der  Menge  näher, 
welche  die  geschilderten  Scenen  gleichsam  als  etwas  selbst 
Erlebtes  betrachteten.  Die  andächtig-kindliche  Stimmung, 
die  sich  in  den  meisten  Tafelbildern  der  Periode  ausspriebt, 
musste  zur  Andacht  stimmen  und  zur  Erbauung  dienen, 
selbst  wo  die  Bilder  zur  Ausstattung  von  Bürgerwobnungen 
gemalt  wurden,  wie  dies  gegen  Ende  der  Periode  immer 
mehr  und  mehr  Sitte  war.  Man  darf  annehmen,  dass  uro 
diese  Zeit  nicht  die  gewöhnliche  Ostentation  die  Hallen 
und  Gemächer  der  Begüterten  mit  Gemälden  schmückte. 

Es  war  dieser  Schmuck  ein  Bedürfniss  der  lebendigsten, 
der  kindlichsten  Andacht,  die  sich  in  den  Köpfen  der  Bilder 
mit  der  seelenvollsten  Innigkeit  ausspracb  und  daher  Andacht 
erweckend  wirken  musste,  mild  versöhnend  und  zu  wahrem 
Mitleid  stimmend,  wo  sich  in  den  Bildern  tiefempfundener, 

23 

Digitized  by  Google 


•260 


aber  gewöhnlich  in  GoUergebenheit  resignirter  Schmerz 
kundgibl.  Diese  Wirkungen  zu  erzielen,  war  das  Geheim* 
niss  der  bevorzugten  Maler  unserer  Periode,  denen  aber 
alle  Absichtlichkeit  fremd,  welche  in  ihren  Schöpfungen  ' 
nur  die  eigene  Seelenstimmung  zur  Anschauung  zu  bringen  ; 
suchten  und  eben  aus  diesem  Grunde  bei  dem  Beschauer, 
trotz  aller  Fortschritte  der  Technik  der  heutigen  Maler-  | 
kunst,  Eindrücke  faervorrufen,  von  deren  Ursache  wir  uns  > 
nicht  immer  vollkommen  klare  Rechenschaft  za  gehen  I 
wissen. 

Wenn  auch,  so  weit  unsere  Kunde  von  mittelalter- 
licher christlicher  Malerei  reicht,  Tafelbilder  Vorkommen, 
namentlich  bei  den  B}  zantinern  und  den  ältesten  Italienern  '), 
so  kann  doch  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  die  Minia- 
turmalerei die  Maler  unserer  Schule  zunächst  auf  die 
Tafelmalerei  führte  und  diese  bald  allgemeine  Fliege  : 
fand,  weil  die  Künstler  auf  immer  grösseren  und  zuver-  | 
lässigen  Absatz  ihrer  Werke  zählen  konnten.  Wie  frühere  ' 
Jahrhunderte  Kirchen,  Klöster,  Abteien,  Kreuzgänge  und 
öffentliche  bürgerliche  Bauwerke  mit  Wandgemälden  ver-  I 
ziert  batten,  so  wurde  schon  gegen  die  zweite  Hälfte  un- 
serer Periode  die  Ausstattung  mit  Tafelbildern  zu  geist- 
licbeu  und  weltlichen  Zwecken  so  allgemeines  Bedürfniss, 
dass  nach  und  nach  gleichsam  alle  Bestrebungen  der 
zeichnenden  und  bildenden  Künste  in  der  einen  Kunst,  in 
der  Malerei,  aufgingen.  Nachweislich  sind  aber  die  | 
Hauptträger  der  verschiedenen  Kunstrichtungen  oder  i 
Schulen  unserer  Periode  Miniaturmaler  gewesen,  ehe  sie 
die  Staffeleimalerei  zu  ihrer  ausschliesslichen  Beschäftigung  | 
niacbleii.  Was  auch  von  unserem  Meister  Wilhelm  gilt,  ; 
denn  Herr  Archivar  Dr.  Enneu  bat  urkundlich  nachge-  i 
wiesen,  wie  wir  bereits  mittbeilten,  dass  der  Meister  ein  ' 
Titelbild  zu  einem  der  städtischen  Eidbücher  ausführte, 
das  aber  leider  verloren  gegangen  ist.  Fra  Giovanni  An- 


*)  Vergl.  die  in  kunsthütoneeber  BMicbung  ao  kUMerat  intcr* 
«•MDie  und  belehrende  Sammlung  altitaUeoiecber  Tafelbilder  dee  < 
Herrn  ConeerratorB  Rambou  a , iu  einem  der  8Alo  uoaeree  Mujieurue  | 
cum  Studium  aufgcsiellt.  — Unoer  bluceura  bat  anob  noch  mehrere  j 
Tafelbilder  aua  der  klteiten  Zeit  der  rbrifttlichen  Malerei  aufeuweiaen,  | 
welche  aua  den  Kunstwerkatätten  de«  bycantiniachen  Reicbea  ber<  | 
rühren  mögen  und  nach  dem  Charakter  der  Malwciae  bia  ina  : 
cwölft#  «Jahrhundert  biDaufroicboii.  Dieaelbcn  gehören  mithin,  wur*  | 
den  aie  in  Köln  geachalTen.  der  romanUchen  Feri«>dti  an.  £a  gibt  ‘ 
keine  Gemklde-ßainmlung  in  Oentachland,  die  so  reich  ist  an  Be> 
legen  aur  Entwicklungsgeecbicbte  der  deotacben  StalTelei-Malerkonat,  | 
von  Ihren  ernten  Anfkngen  bis  su  ihrer  Blüthezeit,  che  sich  der 
Kinfluae  der  flandriHchen  Hcbule  und  Italiena  in  ihren  Werken  kund* 
gibt,  ala  die  des  Museums  W^allraf^Rieharta.  Man  kann  hier  der  * 
Entnicklung  der  nicderTheiniacben  Tafelmalerei  von  ihren  ersten  ^ 
kindlicb'kindischeu  Versuchen  t^hritt  für  Schritt,  von  Stufe  suStufe  i 
bis  au  ihrem  Höhepunkte,  den  wir  in  der  Vollendung  der  Bildoisii* 
uialerci  bewuiideni,  folgen,  und  hat  dabei  Gelegenheit,  die  ersten  | 
Bestrebungen  deutscher  Maler  mit  den  allitalieniochon  tu  vcTgleichen.  | 


galico  da  Fiesoie  (1.387  bis  1455)  war  ebenfalls  Miniatur- 
maler, und  die  Gebrüder  Hubert  und  Johann  van  Evek 
beschäftigten  sieb  auch  mit  Miniaturmalerei,  die  erst  später, 
nameollicfa  in  Flandern  unter  den  kunstliebenden  Herzogen 
von  Burgund,  am  Niederrheine  und  im  südlichen  Deutsch- 
land zu  einem  Kunstzweige  wurde,  dessen  Pflege  sich 
einzelne  Maler  ausschliesslich  hiiigaben. 

Crossartig  wzir  das  Bürgerleben  des  reichen,  handels- 
tnächligen  Köln  in  allen  seinen  Oezieliungen.  in  allen 
seinen  Erscheinungen,  wie  wir  dies  aus  den  dieser  Periode 
vorangesrhirkten  historischen  Andeutungen  ersehen  haben. 
Keine  Gelegenheit  liess  der  Bürgerstolz  vorübergeben, 
seinen  Keichlhum  zur  Geltung  zu  bringen,  demselben  An- 
sehen zu  verschaffen,  wozu  ihm  eine  mehr  als  liberale 
Pflege  der  Kunst,  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  namentlich 
der  Malerkunst,  welche  den  höheren  wie  den  mittleren 
Ständen  gleichsam  ein  Bedürfniss  des  Lebens  geworden 
war,  die  herrlichste,  lohnendste  Veranlassung  bnt.  Die 
immer  lebendiger  schaffende  Kunstpflege  gibt  dem  Wesen 
der  Zeit  ein  schönes  Zeugniss,  indem  die  Pflege  der  Kunst 
stets  eine  höhere  Gesittung  bedingt. 

Anregend  für  den  Künstler  musste  das  Leben  und 
TreibcMi  einer  Stadt  wie  Köln  in  dieser  Periode  sein,  deren 
Keichlhum.deren  immer  blühender  sich  entfaltender  Kunst- 
sinn ihm  Aussicht  auf  lohnende  Beschäftigung  bot.  deren 
Kunstruf  im  weiten  deutschen  Vaterlande  ein  gefeierter, 
der  sich  selb.st,  wie  schon  seit  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
derte, weit  über  die  Gränzen  desselben  erstreckte. 

Wundern  kann  es  uns  daher  nicht,  dass  sich  Künstler, 
besonders  Maler,  aus  der  Nähe  und  Feme  in  Köln  ansie- 
delten, wo  sie  gastliche  Aufnahme,  von  Seiten  des  Bürger- 
wesens keine  Schwierigkeiten  gegen  ihre  Niederlassung 
fanden,  wo  sie  des  Lohnes,  des  Gewinnes  durch  ihre 
Kunsithäligkeit  versichert  sein  konnten.  Seit  der  Umge- 
staltung der  Verfassung  Knden  wir  häufiger  Haler,  die 
nicht  eingeborne  Kölner,  als  Bürger  aufgenommen,  so  aus 
Stommeln,  Herle,  Brcnirh,  Stolzem,  Lülsdorf,  Wesel, 
Stockum,  Bcrgerliausen,  Nörvenich,  Münstereifel,  Hachen- 
berg, Gutsdorf,  Casler,  Heidelberg,  Constanz,  Memmingen, 
Aachen,  Düren,  Ahrweiler  u.  s.  w.’),  und  Einzelne  der- 
selben in  ihrer  Stellung  als  Bürger  so  bedeutend,  dass 
wir  sie  von  ihrer  Zunft,  zu  welcher  übrigens  auch  die 
Glaswerter,  die  Wappenslicker  und  die  Sattler  gehörten. 


♦)  Vergl.  „Quellen  tur  Geecbichie  der  8i«dt  KSln“  von  Dr. 
Ennon  und  Dr.  Eckerix,  Bd.  I,  Vorrede  S.  XXXVI.  ff.  Dann 
J.  J.  Merlo:  «Die  Meütor  der  altkölniscbeD  Malcrtckule*»  wo  di« 

eitixelnen  Meister  in  cbronologiscker  Folge  angeführt  and  die  sui 
den  Schreinsbüchem  sich  ergebenden  Notixen  über  ihre  Fanuilitn* 
Vorhiltniswr  ln  Besug  auf  den  Hesiti  von  Orund*K!gciiihum  tuitge- 
(heilt  sind. 
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lu  Senatoren  oder  Ralhaberren  gewählt  sehen,  deren  ihr 
Aral,  ihre  ZunR  aber  jährlich  nur  einen  tu  wählen 
batte. 

Diese  Ansiedlongen  fremder  Künstler  in  der  volk- 
reichen, handelsmäcbtigen  und  daher  reichen  Stadt -waren 
in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  denn  mit  dem  von  Tag 
tu  Tag  wachsenden  Wohlstände  Kölns  wuchsen  auch  die 
Ansprüche  seiner  Bürger  an  das  Leben,  das  sie  vor  Allem, 
namentlich  in  ihrem  häuslichen  Verkehr,  durch  die  Werke 
der  Künste  tu  verschönern  suchten.  Die  Künstler  zogen 
dabin,  wo  sie  auf  lohnende  Beschäftigung  zählen  konnten. 

Eifersüchtig  überwachten  die  Kölner  die  sich  selbst 
gegebene  Verfassung,  und  wussten  sich  gegen  äussere 
Feinde,  welche  ihren  stets  mehr  emporblühenden  Handel 
tu  stören  oder  tu  beeinträchtigen  suchten,  durch  besoldete 
Kriegsknechte  tu  schütten.  Zudem  veranlasste  das  heiter 
gesellige,  die  mannigfaltigsten  Unterhaltungen  bietende 
Leben  der  Stadt  immer  mehr  der  Edlen  der  Nachbar- 
schaft, in  ein  Dicnstverbältniss  tu  derselben  tu  treten,  weil 
jene  die  ihr  geleisteten  Dienste  freigebigst  tu  lohnen 
wusste.  So  verlieh  Köln  allen  denjenigen,  welche  in  dem 
Kriege  gegen  Karl  von  Burgund  sich  tu  seinem  Waflen- 
dienste  halten  anwerben  lassen,  nach  beendigtem  Kriege 
das  volle  Bürgerrecht’).  Eine  Begünstigung,  deren  Trag- 
weite wir  nach  unseren  Verhältnissen  kaum  ermessen 
können. 

Alle  Annehmlichkeiten,  alle  Bequemlichkeiten,  welche 
nach  damaligen  Begriffen  eine  Stadt  bieten  konnte,  ver- 
einigte Köln  in  sich,  machten  die  Stadt  tu  einem  viel  be- 
neideten und  beneidenswertben  Aufenthalte.  Gross  war 
daher  der  Zusammenfluss  von  Fremden,  neben  dem  viel- 
seitigen Handelsverkehre  noch  besonders  durch  die  Heil- 
Ibümer,  welche  die  zahlreichen  Kirchen  Kölns  aufbe- 
wahrten, gehoben,  da  sie  Andächtige  aus  allen  Ländern 
berbeitogen,  und  der  Dom  wegen  der  Reliquien  der 
heiligen  drei  Könige  noch  immer  eine  der  Haupt-Wall- 
fahrtsstätten des  gesammten  Europa  war.  An  frommen 
Pilgern  fehlte  es  nie,  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf  den 
Kleinhandelsverkehr  wie  auf  den  Kunstverkebr  in  seinen 


Vergl.  Dr.  Ennen:  «Dm  Buch  WeinRberg**»  im  »ecbiton 

HeAe  der  Annalen  des  bietorlRcben  Vereint  fCr  den  Nioderrbein, 
S.  129.  — Dr.  Knnen  möge  nur  reobt  bald  die  blatte  finden,  nnty 
wie  er  vertproefacn,  diese  in  rier  Foliobinden  bettebende  Familien- 
chronik, die  er  im  tUUltitchcn  Archive  aufgerunden  bat,  im  Autauge 
durch  den  I>mck  mitxaiheUen,  indem  dieselbe,  nach  dem,  was  er 
bendtt  au«  derselben  veröffentlichl  hat,  lu  ortbeilen,  eine  wahre 
Fundgnib«  zur  8ittengesofaiobte  der  Btedt  Köln  im  fünfzehnten  und 
seobszehnten  Jahrhunderte  in  Beäug  auf  die  Kenntnias  dee  inneren 
Bürgerlebens,  was  Brauch  und  Bitte  jener  Zeiten  angebt,  eine  Lücke 
füllen  wird,  welche  der  Freund  der  vaterttAdtiioheD  Oeeehlchte  bis 
«bin  noch  immer  tu  beklegen  bat. 


t verschiedenen  Zweigen,  die  alle  in  Köln  Aufmunterung 
I und  lohnende  Pflege  fanden.  Tüchtiges  leisteten. 

I Das  sociale  Leben  Kölns  war  angenehm,  war  das 
I einer  der  blühendsten  deutschen  Grossstädte  im  fünf- 
I zehnten  Jahrhunderte.  War  auch  die  eifrigste  Handels- 
[ thätigkeit  die  eigentliche  Seele  des  Lebens,  so  wusste  der 
< kölnische  Kaufherr  sich  dasselbe  aber  nach  gethaner 
Arbeit,  nach  getragener  Tageslast  in  seinen  Zunflstuben 
oder  im  Kreise  der  Seinigen  durch  Familienfeste  und 
Gastereien  tu  verschönern,  und,  wie  zu  allen  Zeiten  die 
Bürger  aller  handeltreibenden  Grossstädle,  setzte  er  einen 
I Stolz  darein,  de.s  Hauses  Pracht  und  Reicblhum  bei  solchen 
Gelegenheiten  tu  entfalten,  tur  Schau  tu  stellen,  und 
: zwar  in  gediegenen  und  kostbaren  Werken  der  Klein- 
künste, mit  denen  die  Schenklische  und  die  Tafeln  ge- 
schmückt waren.  Nach  der  Sitte  der  Zeit  der  Hauptlusus 
der  begüterten  Familien. 

Auch  in  der  äusseren  Erscheinung,  was  Stoffe  und 
Schnitt  der  Kleidung  anging,  worauf  der  reiche  Bürger 
etwas  legte  und  hielt,  wetteiferten  die  wohlhabenden  mit 
den  vornehmeren  Classen,  und  die  gediegene  Kleiderpracbt 
I der  reichen  Kölnerinnen  war  in  unserer  Periode  sprüch- 
wörtlirh;  es  wurden  im  deutschen  Reiche  und  selbst  über 
dessen  Grämen  hinaus,  wie  bereits  in  früheren  Jahrhun- 
derten, Kleiderstoffe  und  Schnitt  der  Aniüge  der  Kölne- 
rinnen nicht  seilen  als  Mode  naebgeabmt. 

Dem  Ernste  des  Lebens  wusste  man  auch  eine  heitere 
I Seile  abtugewinnen,  und  die  Stadt  liess,  wie  wir  ver- 
^ nommen  haben,  keine  Gelegenheit  vorübergeben,  nament- 
lich bei  Besuchen  der  Könige  und  Fürsten,  die  sogar  gern 
j die  Stadt  zur  Feier  ihrer  Beilager  wählten,  sich  in  dem 
I vollen  Glanze  ihrer  Pracht  und  ihres  Reiclilbums  zu  teigen. 
' An  Gelegenheiten  zu  feierlichen  F'cstlicbkeilen  sowohl  im 
I Familien-  wie  im  öffentlichen  Leben  war  übrigens  kein 
I Mangel,  und  dass  man  bei  denselben  wohl  zuweilen  des 
Guten  zu  viel  tbat,  bekunden  einzelne  Bestimmungen  des 
I Ratbes,  namentlich  seine  Erlasse  gegen  die  Fastnaebt- 
feier*). 

.Mannigfach  waren  die  Unterhaltungen,  sie  mochten 
i nun  für  die  reifere  Jugend  in  körperlichen  Uebungen  be- 
' stehen  oder  für  die  Bürger,  wie  in  allen  städtischen  Ge- 


*)  Noch  im  Jahr«  1487  erllstt  der  Rath  eiue  Beatimmung,  in 
welcher  e«  heiaat:  nDtM  «ich  Niemantz  binnen  Ire  Stede  vermome, 
' veratoppe  oder  vermnebe  bei  Tage  oder  bei  naobte,  ind  ao  ver- 
mombtt,  venlnpptt  oder  vermocht  oener  die  atraaae  gbao  noch  ryde 
oder  eich  alio  finden  Uaao.  Ind  daU  noch  njrmandti  vorne  Iren 
' Burgiren,  Burgeraaen  oder  Ingeaeaaon  einige  Momen  einUaae  up  die 
j boiaae  von  7 mark  koelach.**  Mit  dieaem  Verbote  wurden  auch  die 
I damaU  bei  den  Faatnaobtiapieleo  beliebten  Bebwort-  und  ReifenUUize 
j aufs  atrengate  ontertagt 


Digilize  by  Google 


roeindcn,  in  den  Scbiessspielen,  früher  mit  der  Armbrust, 
in  unserer  Periode  aber  schon  im  Gebrauche  der  Feuer- 
waffe, mit  deren  Handhabung  auf  diese  Weise  jeder 
Bürger  vertraut  wurde,  um  dieselbe,  heischte  es  die  Noth, 
auch  im  Ernste  mit  Nutten  im  Dienste  der  Stadt  gebrauchen 
tu  können.  Nicht  selten  wurden  von  der  Stadt  grossartige 
Schiessspiele  ausgeschrieben  und  zu  denselben  die  Schütten 
anderer  Stadtgemeinden  aufgeboten.  Zahlreich  war  der  , 
Besuch  dieser  Spiele  von  allen  Seiten  in  einer  Stadt,  welche  ' 
so  grossen  Reiz  der  Unterhaltung,  so  viel  des  Merkwür-  > 
digen  bot,  wie  eben  Köln  ’). 

Die  vielgereis’ten  Bürger  der  Stadt  zeichneten  sich  I 
durch  feinere  Gesittung  und  gesellschaftliche  Bildung  aus,  ^ 
pflanzten  viel  des  Schönen,  was  sie  in  fremden  Ländern 
und  Städten,  die  sie  ihres  Handels  wegen  besuchten,  ge- 
funden und  beobachtet  hatten,  nach  der  Heimatstadt.  Vor 
Allem  eine  stets  regere  Pflege  des  Kunstsinnes,  wie  sie  . 
denselben  in  den  Handelsemporien  Flanderns  und  Italiens 
in  immer  mehr  aufblühender  Entwicklung  kennen  gelernt 
hatten.  Und  diese  Pflege  der  schönen  Künste  ward  den 
besseren  Classcn  ein  edles,  versittlichendes  Bedürfniss;  sie  I 
war  überhaupt  ein  charakteristisches  Kennzeichen  im  I 
Culturleben  aller  Hauptstaaten  des  Jahrhunderts,  von 
welchem  wir  reden.  Köln  hatte  dabei,  wenigstens  bis  zur 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  das  Glück,  den  Segen 
des  Friedens  zu  geniessen,  während  arge  Zerwürfnisse, 
langwierige  Fehden  die  Stadtgemeinden  des  südlichen 
Deutschlands  heimsuchten  und  die  Türkengefahr  immer 
drohender  wurde. 

Ein  wahrer  Kunst-Frühling  blühte  während  des  fünf-  . 
zehnten  Jahrhunderts  in  Köln,  der  aber  besonders  in  der 
Malerkunst  die  reichsten  und  schönsten  Blütben  trieb,  wie  ^ 


Vergl.  du  ron  Sotxmann  in  Minor  Bosebroibung  der  Ab«  i 
bildung  der  Stadt  Köln  des  ÄnloniuB  von  Wonns  mitgelheUte  Lob* 
g«dicbt  auf  die  Stadt  Kblu  von  BuacblUB,  V.  127  bU  107,  die  Uebor*  . 
aetzung  der  Stelle  B.  72.  — ln  der  Cbronik  aind  mehrere  von  der  j 
Stadt  TcraUBtaltote  Schieasapiele  verzeichnet,  beaondera  cinca,  woicbea 
im  Jahre  1495  um  einen  Ochatn  Statt  fand  und  bei  welchem  ein  | 
Mitglied  der  GoldachmiedzaDfl  den  Vogel  abachuaa.  Chronik,  8.  H44b.  ^ 
Kine  Abbildung  dieaea  .Sobieasapielea  mit  dem  Preiiochaen,  früher  in 
der  ftoldacbmiedezunfk,  befindet  aicb  Jetzt  iu  unaerem  Muaeotn.  Die 
Stadt  erlieas  zu  »oicben  Scbieaaapielen  gedruckte  Kinladungen  an 
die  Nachbartt&dte,  deren  noch  mehrere  Im  stkdOachen  Archive  auf« 
bewahrt,  in  welchen  du  Bchteaa-Keglemont,  Abbildung  der  Scbuaa-  ^ 
Waffe  und  aelbet  das  Kaliber  der  Kugeln,  durch  einen  in  Pergament 
eingc.<ichnittencD  Kreta  angegeben  aind.  Mit  den  8cbieaaapielen  war  | 
geaöhnlicb  ein  Olfickafaaven,  eine  Art  Lotterie,  verbunden.  der 
Rath  zu  dieaen  Volkafeatou  immer  viele  Stkdie  beaebrieb,  wurden 
aie  in  groaurtiger  Weite  gefeiert;  aie  waren  dom  Borger,  wu  die 
Turniere  dem  AdeL  Ueber  die  Bedeutung  der  Scbiesaspiele  deulacher  { 
Städte  vergl.  Q.  Frejtag,  Bilder  aua  der  doutacben  Vergangenbeiti 
Bd.  III,  wo  einzelne  aolcber  Pute  aua  gloichzeiiigen  Quellen  ge* 
achildert  aind.  j 


dies  die  BildergAlcrieen  in  Köln,  in  München  u.  s.  w.  sm 
überzeugendslen  bekunden,  wenn  wir  auch  bei  der  .Mehr- 
zahl der  Bilder,  welche  nach  ihrem  Charakter  der  kölnischen 
oder  niederrheinischen  Schule  unserer  Periode  angeboren, 
vergehtms  nach  dem  Namen  der  Meister  fragen,  und  wir 
nach  den  Künstlernamen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  nur 
muthmaasslich  im  Bestimmen  der  Namen  zu  Werke  gehen 
können.  Annehmen  darf  man  übrigens,  und  dies  liegt  im 
Wesen  der  Zeit,  in  der  Bedeutung  der  Stadt  begründet  und 
in  ihrem  vielseitigen  Geschäftsverkehre  im  Innern  und  nach 
aussen,  dass  auch  die  anderen  Kleinkünste,  welche  nach 
dem  Charakter  des  Zunftwesens  in  den  Bereich  der  Kunst- 
handwerke gehörten,  eine  nicht  minder  eifrige  und  leben- 
dige Pflege  wie  die  Malerei  in  Köln  fanden.  Alle  Hand- 
werke, die  in  den  Grundelementen  des  freien  ScbalfeM 
und  Bildens  zu  den  bildenden  und  zeichnenden  Künsten 
zählten,  suchten,  sich  nicht  selbst  überhebend,  in  ihren 
Leistungen  das  möglichst  Vollendete,  was  Schönheit  der 
Formen  und  Gediegenheit  der  Ausführung  anging,  zu  er- 
reichen, und  zwar  mit  vorherrschend  malerischem  Typus. 
Dies  bestätigen  namentlich  die  Arbeiten  in  edlen  und 
unedlen  Metallen,  Bildschnitzereien  u.  s.  w.,  welche  aus 
dem  fünfzehnten  und  dem  Anfänge  des  sechsiehnten  Jahr- 
hunderts nachweislich  aus  Köln  auf  uns  gekommen  sind. 

Wie  nun  Meister  Wilhelm  als  der  Träger  und  Ver- 
treter der  Kunsthöhe  der  Entwicklung  der  Malerei  der 
kölner  oder  niederrheinischen  Schule  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts angenommen  wird,  ohne  dasa  wir  auch  nur  mit 
annähernder  Gewissheit  eine  Tafelmalerei  als  wirkliches 
Werk  seiner  Hand  angeben  können,  so  bewundern  wir 
in  dem  Maler  des  sogenannten  Dombildes  den  grössten 
Meister  unserer  Schule  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  denn 
das  Dombild  ist  in  Bezug  auf  Vollendung  und  Kunstge- 
diegenheit, was  charakteristische  Auffassung  der  einzelnea 
Köpfe  und  Gestalten,  bewusstvolles  Streben  nach  Natur- 
wabrheit,  Adel  der  Zeichnung  und  Schönheit  der  mehr 
als  gewissenhaft  fleissigen  Färbung  und  Durchführung 
angeht,  das  vollendetste  Werk  deutscher  Malerei  dieser 
Periode:  demselben  kann  kein  anderes  deutsches  Bild  aus 
dieser  Zeit  auch  nur  vergleichend  zur  Seite  gestellt  werden. 
Es  ist  in  seiner  Vollendung  eine  für  sich  alleinstehende 
Runslerscheinung,  die  in  der  Kunstgeschichte  Kölns  wirk- 
lich Epoche  macht,  da  wir  zudem  nur  wenige  Bilder  aut 
dieser  Zeit  besitzen,  welche  als  eigentliche  Uebergangt- 
Momente  zu  einer  solchen  Tiefe  der  Auffassung,  zu  einer 
solchen  technischen  Vollendung  gelten  können.  Es  trägt 
dieses  Bild,  das  kostbarste  Runstkleinod,  dessen  sich  Köln 
rühmen  kann,  den  Stempel  des  Genies,  hat  sich  der 
Künstler  auch  noch  nicht  ganz  losgesagl  von  der  Ueber- 
lieferung  der  vorhergehenden  Periode,  und  zeigt  dabei 

Digilized  by  Google 


eine  ataunenewerthe  Fertigkeit  in  der  neuen  Ualweiae  — 
der  Oelmalerei,  deren  Anwendung  auf  die  Halerknnat  be> 
kanntlich  dem  Anfänge  dea  fünfiebnten  Jahrhunderts  an- 
gebörl.  Allgemein  angenommen  wird,  jedoch  nicht  er- 
wiesen, dass  wir  die  eigentliche  Oelmalerei  Flandern  und 
hier  den  Gebrüdern  Van  Eyck  verdanken. 

Flandrischer  Einfluss  auf  den  Maler  des  Dombildes 
lasst  sich  nicht  läugnen,  wenn  auch  der  kölnische  Künstler 
seine  achaflende  Individualität  nicht  aufgibt,  nichts  weniger 
als  todt  und  kalt  nachahmt,  seinen  eigenen  Weg  geht,  die 
unbeschreibliche  Anmuth,  den  milden,  unscbuldvollen  Lieb- 
reis, den  wir  in  den  vorsüglichen  Schöpfungen  der  vor- 
hergehenden Periode  der  kölner  Schule  bewundern,  be- 
wahrt, aber  mit  einem  höheren  Adel  der  Anschauung  des 
Lebens  gepaart,  mit  dem  selbstbewussten  Streben  nach 
Individualisirung  der  eintelnen  Gestalten.  In  dem  Dom- 
bifde  concentrirt  sich  gleichsam  das  ganie  Kunstverroögen 
des  Künstlers,  es  ist  die  höchste,  reichste  Blüthe,  die  aus 
der  Andacht  seiner  Seele  sprosste,  aber  in  der  meister- 
haften Ausführung  schon  vielseitige  Uebung  erkennen 
lässt.  Frühere  Werke  des  Malers,  ehe  er  Hand  an  sein 
grösstes  Werk  legte,  sind,  nach  meiner  Ueberteugung, 
.die  Mutter  Gottes  mit  dem  Jesuskinde  im  Rosenbag’, 
von  musicirenden  Engeln  umgeben,  eine  Perle  unseres 
Museums,  Vcrroächtniss  des  Herrn  von  Herwegh.  Eine 
Composition  voll  tiefer  Poesie  und  bis  lu  den  kleinsten 
Nebendingen  von  einer  unbeschreiblichen  Seeleninnigkeit, 
ein  höchst  anmuthvolles,  im  mildesten  Farbenreiie  suro 
Verständniss  der  Anschauung  gebrachtes  Gedicht,  die 
höchste  Glorie  der  jungfräulichen  Unschuld,  voll  so  hohem, 
unaussprechlichem  Liebreiz,  dass  selbst  der  aus  der  Engel- 
glorie auf  die  schöne  Gruppe  segnend  berabscbauende 
Gott-Vater  ob  dem  Anblicke  zu  staunen  scheint.  Als  ein 
noch  früheres  Werk  des  Meisters  des  Dombildes  gilt  mir 
die  Madonna  des  Seminars,  eine  fast  lebensgrosse  Gestalt, 
auf  blühendem  Rasen  stehend,  den  Weltbeiland  auf  dem 
Arme,  in  röthlicbem  Untergewande  und  blauem  Mantel- 
kleide, mit  langherabwallenden  blonden  Haaren.  Zwei 
Engelfigaren  halten  hinter  der  Mutter  Gottes  einen  reich- 
gewirkten  Teppich.  Das  Bild  ist  in  Temperafarben  gemalt'). 
Es  zeigt  dieses  Mutlergoltesbild  voller  Anmuth  und  Lieb- 
reiz den  Charakter  der  Madonnenköpfe  der  .Meister  der 


Die»««  Teinperebild  war,  als  nian  et  in  unacrem  Prieeter- 
i^emüiar  fand,  gan«  in  bfichtt  Terunttaltender,  kaum  aa  begreifender 
Weiee  mit  Oelfarben  Qbermalt.  Kin  glfloklicber  Znfall  wollte,  dau 
dae  Original  unter  den  Oelfarben  nnr  wenig  gelitten  hatte  und  man 
die  Wiederbervtellung  dem  hieeiges  Gemftlde-Reetaurateur  Ant.  Brae* 
aeur  flbertrug,  der  mit  roeiaierhafter  Fertigkeit  die  Oelfarbe  ft  ritu* 
nehmen  wutate  and  das  Bild  in  »einer  urepr^nglichen  BebOnbeit 
wieder  faerttellte. 


kölner  Schule  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  es  trägt  noch 
I ganz  den  Typus  der  reinsten  Seeleninnigkeit  im  Ansdrucke, 

I welcher  diese  charakterisirt. 

Das  Dombild  war  bis  vor  der  Occupation  der  Stadt 
durch  die  Franzosen  (1794)  der  Altarschmuck  der  nach 
der  Vertreibung  der  Juden  an  die  Stelle  ihrer  Synagoge 
erbauten  Rathhaus-Capelle,  und  wurde,  was  man  nach 
' dem  Gegenstände  des  Bildes  mit  Gewissheit  annehmen 
kann,  für  dieselbe  gemalt.  Bekanntlich  stellt  das  Mittelbild 
I des  Flügelbildes  die  Opferung  der  heiligen  Dreikönige  dar, 

I während  auf  den  Flügeln  die  anderen  Patrone  der  Stadt, 

; links  die  heilige  Ursula,  ihr  Bräutigam  und  ihre  Ge- 
I fäbrlinnen  und  rechts  der  heilige  Gereon  und  seine  Ge- 
I nossen,  gemalt  sind.  Die  äusseren  Seilen  der  Flügel  zeigen 
I den  englischen  Gruss,  die  Verkündigung. 

I Der  Künstler  ist  in  seiner  Darstellung  des  dem  Welt- 
' beilande  von  den  Dreikönigen  dargebrachten  Opfers  von 
der  herkömmlichen  Auffassung  des  Momentes  abgewicbeo. 

I Er  führt  uns  nicht  in  die  ärmliche  Umgebung  des  Stalles 
I in  Bethlehem.  Maria,  die  Himmelskönigin,  sitzt  in  voller 
Glorie  auf  ihrem  Throne,  den  segnenden  Heiland  im 
Schoosse,  sich  selbst  unbewusst  ihrer  Herrlichkeit,  von 
Engeln  umschwebt.  Eine  Krone  schmückt  ihr  Haupt,  ein 
blauer,  mit  Hermelin  ausgeschlagener  Mantel  umwallt  in 
reichem,  leichten  Faltenwurf  die  majestätische  Gestalt.  Die 
runden  Formen  des  edlen  Kopfes  weichen  von  dem  ge- 
wohnten Typus  der  Schule  ab,  zeigen  ein  Streben  nach 
Naturwahrheit,  wie  sich  dieselbe  auch  in  allen  Köpfen 
und  namentlich  in  dem  Kopfe  des  vor  der  heiligen  Jung- 
frau in  reichem  gewirkten  Sammtgewande  knierniden 
; Alten  meisterhaft  kundgibt.  Das  den  Plan  neben  dem 
I Throne  füllende  Gefolge  nimmt  den  regsten  Antheil  an 
I dem  Hauptmomente  in  beschaulicher  Andacht.  Und  diese 
spricht  sich  ebenfalls  in  den  Gruppen  aus,  welche  die 
Flügelbilder  beleben  und  in  lebendigster  Beziehung  zu  der 
' Hauptgruppe  ateben. 

j Aeusserst  fleissig  bis  in  die  kleinsten  Details  der 
! Costume,  der  Rüstungen,  Waffen,  Gefässe,  aller  Ne- 
I hendinge  und  des  Schmelzes  des  reich  beblümten  Bo- 
j dens.  ist  Alles  nach  der  Natur  gemalt,  und  zeigt  eben 
I hierin  den  vollendeten  Meister,  der  es  verstanden,  in  der 
. Farbengebung  eine  reizende,  man  kann  sagen,  eine  un- 
beschreibliche Harmonie  zu  erzielen.  Das  volle  Sonnenlicht 
I strahlt  uns  auf  dem  auf  Goldgrund  gemalten  Bilde  ent- 
gegen, von  der  mittleren  Gruppe  über  das  ganze  Gemälde 
I verbreitet. 

I Eine  Beschreibung  des  herrlichen  Gemäldes  wird  man 
; uns  erlassen,  da  wir  Männern  wie  Friedrich  v.  Schlegel, 

\ Wallraf  u.  s.  w.  meisterhafte,  mit  wahrer  Begeisterung 
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verfasste  Schilderungen  desselben  verdanken,  auf  welche 
wir  nur  zu  verweisen  brauchen 

lieber  die  Zcitslellung  des  Bildes  ist  uns  bis  jelit  nocb 
keine  bislorische  Kunde  geworden,  ob  dasselbe  bei  der 
Erbauung  der  Capelle  1420  oder  später  in  Auftrag  ge- 
geben wurde.  Niemand  kann  es  bestimmen.  Wer  weiss, 
vielleicht  ist  der  emsige  Forscherfleiss  unseres  Archivars, 
Ur.  Ennen,  so  glücklich,  uns  auch  über  dic-cn  Punkt  Ge- 
wissheit zu  verschairen,  denn  man  darf  wohl  annehmen, 
dass  von  Seiten  der  städtischen  Behörde  über  einen  so 
wichtigen,  für  die  damalige  Zeit  so  grossartigen  Auftrag 
irgend  eine  Notiz  geführt  worden,  wie  dies  bei  Auflrägen, 
mit  weicben  der  Rath  den  Stadlmaler  Meister  Wilhelm 
betraute,  der  Fall  ist.  Sollten  die  auf  dem  Bilde  vor- 
kommenden türkischen  Costume  und  WalTen  nicht  auf 
das  Ende  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
schliesscn  lassen,  denn  Mahomed  1.  war  bereits  1415  bis 
Salzburg  und  nach  Baiern  vorgedrungen,  und  die  Christen 
gerietben  in  dem  unglücklichen  Türkenkriege  unter  Mu- 
rad  II.,  der  sic  1444  bei  Varna  völlig  besiegte,  in  man- 
cherlei Beziehungen  zu  den  Türken,  so  dass  man  um  diese 
Zeit  Bekanntschaft  mit  türkischen  Costumen  und  Waffen- 
gerälhen  voraussetzen  kann.  (Schluss  folgt.) 


Wer  war  die  Gesehenkj^eberia  der  nit  den  .\anca 
natUlde  bririrknetea  kestbarra  kreaze  aad  des 
siebeaanuigra  Leuebters  in  flaaster  za  Essea! 

(Eine  kunstgeschiclitliclio  Fr«ge.) 

ln  der  Schatzkammer  des  Essener  Münsters,  deren 
Inhalt  im  Organ  für  christliche  Kunst  bereits  Anfangs  des 
Jahres  18,52  besprochen  wurde,  finden  sich  unter  den 
vierCrucifl.xen  aus  Goldblech,  diesen  merkwürdigen  Denk- 
mälern romanischer  Kunst,  auf  denen  Filigran-  und 
Emaille-Arbeit,  ungesebnittene  Edelsteine  und  antike 
Gemmen  und  Cameen  abwccbseln,  zwei,  welche  den 
Namen  der  Aebtissin  Mathilde  aufweisen.  Das  eine  dieser 
beiden  ist  am  Fusse  mit  zwei  emaillirtcn  Figuren  ver- 
sehen, welche  durch  die  Worte  gekennzeichnet  sind: 
Malhildis  ahbatissa  — Otto  dux.  — 


^ Vergl.  J.  J M«r1u:  von  dein  Loben  und  den 

Werken  kölnUcber  KüriÄtler“,  wo  S.  4^-iO  ff.  die  Hcackrcibungen  de« 
UüdcB  Ton  Friedrich  v.  t^chlogfl  und  Wallrat'  nai^eiheilt  sind.  — 
11.  G.  Ilotho:  „Die  kUlciwchule  Hubert*«  Var  E^ck  nebst  dcuUicbcn 
VorgKngem  und  Zoitgenoucii*',  1.  Theil,  8.  »39‘J  ff.,  gibt  nns  eben- 
I'aII«  eine  Bescbrcibting  des  Bildes  toU  lebendigctr  AosdtAuung. 


Die  im  Organ  für  chiistliche  Kunst  damals  ebenfalls 
besprochene,  mehr  als  mannshohe  Nachbildung  des  sieben- 
armigen  Leuchters  im  Tempel  zu  Jerusalem  ')  hat  die 
Inschrift: 

M.ATHILDABBATISSAMEFIERIIVSSITET.XXPCOSt 

Der  Geheime  Archiv rath  Dr.  Laromblel  sprach  mir 
die  Ansicht  aus,  dass  die  anscheinend  sinnlosen  Endbuch- 
slaben  dieser  Inschrift,  die  den  runden  Leuchterschafl. 
bevor  er  sich  fächerartig  verästelt,  ganz  umspannt,  Ab- 
kürzungen seien,  die  der  Künstler  habe  anwenden  müssen, 
weil  es  ihm,  wohl  eher,  als  er  gedacht,  an  Raum  gefehlt 
habe,  um  noch  binzusetzen  zu  können:  ET  CHRISTO 
CONSECRAVIT. 

Die  Zeichen  XP  — CHR  wären  dann  das  bekannte 
Monogramm  auf  dem  Labarum  Constanliit's  des  Grossen. 
Wer  war  nun  diese  Aebtissin  Mathilde,  die  so  kostbare 
eschenkc  machen  konnte? 

In  der  1847  erschienenen  Funke-Pfeiffer’schen  Ge- 
schichte des  Fürstenthums  und  der  Stadl  Essen  wird,  ohne 
den  Beweis  dafür  zu  liefern,  behauptet,  sie  sei  eine  Tochter 
Olto’s  I.  gewesen.  Es  heisst  daselbst  p.  46:  Sie  starb  am 
8.  Februar  097  und  ward  in  Rellinghausen  begraben. 
Ihr  Grab  befand  sich  auf  der  linken  Seite  in  der  allen 
Kirche.  Da  ruhte  sie  unter  einem  mit  Mosaik  geschmückten 
Sarkophage  und  die  GrabschriR  war  schon  1572  den 
11.  April  so  verwittert,  dass  nur  noch  folgende  Reste  zu 
lesen  waren: 

Sororum  Matildt  corum 
fidissima  cura 
nunc  puis  Iransiverit 
vis  oranda  fidelis 
. , . . bus  huic  miserere  Deus 

Eine  Abschrift  vom  II.  April  1502  bat:  Matildt 
norum  fidissima  cura  sororum  binc,  das  übrige  wie  oben. 

Im  Organ  für  cfaristlicbe  Kunst,  Jahrgang  II,  1852, 
Nr.  3.  1.  Februar,  p.  18,  ist,  obgleich  auf  p.  19  gesagt 
wird,  dass  Mathilde  eine  Tochter  Otlu’s  1.  dea  Grossen 
gewesen  sei,  eine  Notiz  aufgenommen,  die  Pfarrer  Beising 


*)  Der  Essener  Leuchter  erhebt  sich  tuf  einem  TierffiMigeR 
Oe«t«)l,  TO«  welchem  *wei  Kanten  mit  der  fächerartigen  Ausdeh- 
nung de*  Leuchters  parallel  laufen.  Dieses  Gestell  bat  früher  offtf- 
bar  der  (juere  nach  unter  dem  drehbaren  Lcuchtersofaafte  geotandec, 
w ie  die  au  den  Ecken  des  Untergestells  angebrachten  kleinen  Thit^* 
uder  Tcufelsgcataltcn  beweiaen.  Dieac  tragen  n&mlich  anf  einem 
SpruchbAndchen  die  iliiniiielsrichtung  in  ihrem  Schooasc.  Auf  einem 
Bindcheu  sieht  «Urieua*,  auf  dem  tweiien  ,.Aquilo'*,  auf  dem  dritten 
„Occidoiit'*,  das  vierte  FigÜrchen  iiik  seiner  InacbrUt,  welche  «me* 
ridie*'^  gelautet  haben  wird,  ist  ganz  aersturt.  Die  jetzige  KiclitunS 
der  vier  Ecken  stimmt  aber  mil  nichts  weniger  überein,  als  mit  den 
vier  wirklichen  Hiniiiielsgcgeuden,  auf  welche  sie  hinweiaen  sidlen. 
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in  Ei^en  einge»and(.  Sie  laulel:  Der  siebenarmige Leuchter 
in  der  Müiisterkircbr  tu  Laten  i»l  ein  Geacheiik  >on  Mech> 
lildis,  welche  eine  Tochter  Kaiaera  ÜUo  II.  und  aon  dem 
Jahre  974  an  Aeblissin  dea  Sliftea  Eaaen  war.  ln  einem 
Calalogua  abbaliaaarum  Eaaeiid.  heisai  ea:  Mechtildia  2da, 
nala  Otlone  3 dn  (?)  et  Tbeophanu  Graccorum  imperaloria 
fdia  etc  dedic.  Candelabrum  rupreiim  cum  inacriptione: 
Mechtildia  me  fierl  fecit.  Sie  alarb  am  8.  Februar  997 
und  wurde  in  Rellinghausen,  wo  sie  ein  freiadligea  Stift 
gestiftet  halte,  begraben.  — Nachdem  der  Einsender  auch 
das  nun  noch  Folgende  vom  .Ihr  Grab  befand  sich*  bis 
.das  Uebrige  wie  oben*  mit  F'uncke-Ffeifler'schen  Worten 
wiedergegebeii,  setzt  er  noch  hiniu.  .Vor  ungefähr  30 
Jahren  wurde  das  Grab  geulTnel  und  die  vorlindlichen 
L'eberreste  auf  dem  Kirchhofe  tu  Rellinghausen  einge- 
grahen.* 

lii  den  (von  Rentmeister  Humann  auf  Schellenberg] 
in  der  Essener  Zeitung  vum  4.  November  1862  «er- 
öflfentlichlen  Nachrichten  über  Rellingliauaen,  seine  Kloster- 
Stiftung  und  ältere  Gerichtsverfassung  heisst  es,  dass  Ma- 
thildens Grabmal  sich  bis  tum  Abbruch  der  allen  Relling- 
hauser  Stifts-  und  Pfarrkirche,  welcher  im  Jahre  1 822 
wegen  Banfslligkeil  erfolgte,  erhallen  habe,  dass  aber  die 
Inschrift  nicht  mehr  leserlich  gewesen  sei,  und  dass  beim 
Ausgrahen  des  liefen  mit  Bergsteinen  ausgemauerlca 
Grabes,  sich  noch  einige  Reste  der  Gebeine  vorgefunden 
hätten.  Aus  einem  anderen  CatalogusAbbatissarum  Essend, 
tbeill  ilerrllumann  die  W'orte  mit:  .Die  tebiile Aeblissin 
ist  genannt  Mechlel,  des  Kaisers  Ollonis  der  zweite  docbler, 
bat  regiert  im  Jahre  998  unter  dem  Papst  Gregorio  V. 
und  Papst  Silvester  der  twcile,  und  (unter)  Kaiser  Otto 
der  dritte,  und  Kaiser  lleinrirb  der  zweite,  ist  gestorben 
den  8.  Februar),  liegt  begraben  in  Rellinghausen,  weWhe 
Kirche  sie  auch  beslifliget  hat  etc.* 

In  der  Zeit,  in  welcher  die  jetzt  noch  exislirenden 
Kataloge,  der  Aebtissinuen  des  Stifts  Essen  aufgesleill 
wurden,  batte  man  den  Sinn  für  den  hohen  Kunstwerth 
der  mit  Mathildens  Namen  bezeiehneten  Kreuze  verloren. 
.Man  nennt  dieselben  nicht  einmal,  wenn  von  der  vermutb- 
lichen Geschenkgeberin  die  Rede  ist,  eben  weil  man  die 
kostbaren  Kleinodien  gar  nicht  beachtet.  — Des  Leuchters, 
den  man  tagtäglich  vor  Augen  hol,  ibut  man  eben  Er- 
wähnung. Aber  auch  ihn  hat  man  keines  näheren  Blickes 
gewürdigt,  nicht  einmal  seine  Inschrift  selbst  zu  lesen  sich 
bemüht.  Man  schreibt  sie  nach  Hörensagen  oder  älteren 
Aufzeichnungen  unrichtig  nach.  — Es  beweist  dies  auch 
ein  mir  vorliegender  handschriftlicher  Folioband,  den  der 
Essener  Canonicus  Arnold  Suider  in  der  zweiten  Hälfte 
des  siebenzebiitcn  Jahrhunderts  aus  älteren  Manuscripten 
'on  1344  ziisammeiigetrogcn  und  den  er  betitelt  hat: 


I Fundatio,  privilegia,  Jura  et  consuetudines  et  rediius  ec- 
I clesiae  Asnidensis.  — ln  diesem  Bande  findet  sieb  auch 
ein  Aebtissinnen-Kalalog ; darin  heisst  es ; .Zehntens  Mech- 
tildis,  diesess  nahmenss  die  Zweite,  iss  gewesen  Ollonis 
2di  tochler,  ÜKe  Mutter  Theophanu  locliter  des  Coiislanti- 
politanischen  Kaiser,  Otlonis  dess  3 Schwester,  hall  re- 
gieret umb  dass  Jahr  998  bey  Zeilen  Gregorii  5,  Silvestri  2 
jiäbslen,  Otlonis  3 und  Henrici  2 kaysereii,  ist  gcktorben 
I am  8 Febr.  Diese  Aeblissin  ligl  zu  Rellinghusen  begraben, 
‘ weichess  ssie  auch  gestifRel,  auch  der  kirchen  zu  Essen 
viel  stathlicher  clenodien  geschenkt  und  S.  Marsi  gebein 
dabin  Bracht,  hall  auch  die  7 kupferen  Leuchter  sso  vor 
dem  Altar  S.  Crucis  stehen,  gegeben,  und  findet  man 
aldar  diese  wort:  .Mccbtildis  me  fieri  fecit.* 

Die  Essener  Hatbilde  kann  aber  in  Wirklichkeit  weder 
! die  Tochter  Otlo's  1.  noch  Otlo’s  II.  gewesen  sein,  wenn 
sclion  beide  Kaiser  Tochter  dieses  Namens  halten.  Aus 
den  Urkunden,  welche  den  Namen  der  Essener  Malbildo 
ncimen,  gehl  jedoch  hervor,  dass  sie  eine  nahe  Verwandtin 
der  Ottonen  gewesen.  — Mehrere  Essener  Urkunden 
, führen  sie  au. 

So  erneuert  am  23.  Juli  974  Otto  II.  zu  Aachen  dem 
Stifte  Essen  die  von  Ottol.  am  15.  Januar  947  zu  Frank- 
furt (Lacomblel's  Urkundenbuch,  Bd.  I..  p.  34  Nr.  97)  auf 
Bitten  der  Aeblissin  Hedwig  erlheilte  Bestätigung  seiner 
Besitzungen,  Rechte  und  Immunitäten  auf  Bitten  der 
Aeblissin  Mathilde  (I.  Lacomblcl,  p.  71,  Nr.  1 17). 

Otto  III.  bestätigt  am  5.  Februar  993  zu  Essen  auf 
Anstehen  Erzbischofs  Willegis  von  Mainz  und  auf  Bitten 
seiner  Nichte  (Neptis)  Mathilde  das  Recht  der  freien 
Aeblissinnenwabl  und  vollständige  Immunität  (Lacomblcl 
a.  a.  0.,  p.  73.  Nr.  1 24). 

Otto  111.  macht  am  18.  April  997  zu  Dortmund  auf 
Bitten  seiner  Blutsverwandten  (dilecia  ronsanguiiica) 

I Aeblissin  Mathilde  dem  Stift  bedeutende Sebenkungen 
I (Lacomblcl,  p.  80,  Nr,  128).  Aus  den  in  der  Urkunde 
: vorkomraenden  Worten  .cuius  regimine  praedicta  abbalissa 
tune  gcrebat  dominatum“  folgern  Funcke  und  PfeilTer, 
Mathilde  sei  damals  schon  todi  gewesen.  Jene  Autoren 
scheinen  aber  ganz  übersehen  zu  haben,  dass  das  Perfec- 
I tum  .dedimus*  vorhergegangen  ist,  und  dass  es  später 
' noch  heisst:  .et  praedicta  noslra  consanguinea  et 

omnes  poslhinc  in  eodeni  loco  illi  succedentes pote- 

i statem  habeanl  etc.*  - 

Heinrich  II.  bestätigt  1003  zuNvmwegeu  (Nivomagij 
frühere  Privilegien  des  Stifts  Essen  auf  Bitten  seiner  Ver- 
wandlin  (nostri  sanguinis),  Aeblissin  Mathilde  und 
seiner  Gemahlin  Kunigunde  (Lacomblet,  p.  83.  Nr.  134  . 

Angesichts  dieser  Urkunden  ist  zunächst  die  Beliaup- 
: tung  hinfällig,  die Fissener  Malliilde  sei  dleTochlerOllo's  II. 
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geweten.  Die  von  Otto  dem  zweiten  und  der  griecbiscben  Damalz  batten  icbon  lange  Beziehungen  zwiichen 

Kaizerstochter  Tbeopbano  abslamroende  Mathilde  ward  Otto  dem  Grossen  und  dem  Hofe  zu  Konstanlinopel,  der 
die  Gemahlin  des  Pfalzgraren  Ehrenfried  oder  Ezzo,  wel-  dort  seit  867  herrschenden,  von  Basilius  I.  abslammenden 
eher  im  Verein  mit  seiner  Gemahlin  auf  dem  zu  ihrer  macedonischen  Dynastie,  bestanden.  Schon  944  waren 
Mitgift  gehörigen  Gute  Brauweiler  die  bekannte  Abtei  griechische  Gesandte  bei  Otto  eingetroflen  (conf.  Annalen 
gründete  (die  Beurkundung  dieser  Stiftung  durch  Erz-  von  Hildesheim).  Auch  Ostern  049,  am  2*2.  April,  kamen 
bischof  Piligrim  von  Köln  unter  dem  10.  October  1028  ' solche  nach  Aachen  zum  Könige  (conf.  Frodoard  und  die 
siehe  bei  Lacomblet,  Bd.  I.,  Nr.  164).  Der  Mönch  von  Annalen  von  llildesheim).  Otto  sandte  den  mainzer  Kauf- 
Brauweiler  erzählt  in  einer  romantischen  Geschichte  aller-  mann  Luitfrid  nach  Konstantinopei,  der  mit  dem  Ge- 
dings,  dass  diese  Mathilde  bei  ihrer  Tante  im  Kloster  zu  schichtschreiber  Luitprand,  damaligen  Gesandten  Beren- 
Essen  gewesen  sei  (wahrscheinlich  zur  Erziehung  oder  im  I gar's,  Markgrafen  von  Ivrea,  in  Venedig  zusammenstiesa 
Noviciat),  dass  aber  Ehrenfried  durch  dreimaligen  Sieg  im  und  gemeinschaftlich  mit  diesem  und  dem  in  Sachsen  und 
Schachspiele  vom  jungen  Könige  Otto  III.  in  der  Pfalz  zu  Spanien  gewesenen  griechischen  Botschafter,  dem  Kam- 
Aachen  sie  als  seine  Braut  gewonnen  und  mit  Bewilligung  merer  Salomon,  einem  Verschnittenen,  am  17.  Sep- 
des  königlichen  Bruders  von  Essen  abgeholt  habe.  Dies  . tember  049  in  Konstanlinopel  einlraf  (vergl.  Luitprand, 
muss  sich  ereignet  haben  nach  dem  Jahre  083,  in  welchem  ' VI.,  2 flT.). 

Otto  III.  als  ein  dreijähriges  Kind  am  Weibnachtslage  zu  I Im  Jahre  067  kamen  Gesandte  des  griechiKbeo 
Aachen  zum  Könige  gekrönt  worden  war,  gemäss  dem  | Kaisers,  wie  der  Fortseizer  der  Chronik  des  Ables  Regino 
früher  ausgesprochenen  Wunsche  seines  Vaters,  von  dessen  von  Prüm  berichtet,  zu  Otto  dem  Grossen  nach  Ravenna, 
am  7.  December  desselben  Jahres  za  Rom  erfolgten  Tode  wahrscheinlich  um  Unterstützung  zu  erlangen  in  den  fort- 
die  Kunde  gleich  darauf  nach  Deutschland  kam.  Und  aller  währenden  Kämpfen  gegen  die  Saracenen,  welche  auf  Si- 
Wahrscbeinlichkeit  nach  fand  jene  Hochzeit  vor  dem  ' cilien  sich  festgesetzt  hallen  und  von  dort  aus  stets  die 
Jahre  996  Statt,  wo  Otto  lU.  seine  Züge  über  die  Alpen  ^ griechischen  Besitzungen  in  Unter-Italien  bedrohten.  Bei 
begann,  um,  wie  sein  Vater,  in  Rom  seinen  frühen  Tod  ihrer  Rückkehr  begleitete  die  Griechen  ein  Gesandter 
zu  finden  ’).  Otlo's,  der  Tür  Otto  II.  am  konstantinopolitaniseben  Hofe 

Aber  auch  einmal  angenommen,  diese  Mathilde  habe  eine  Gemahlin  erlangen  sollte,  aber,  ohne  tum  Ziele  ge- 
wirklich  als  Aebtissin  dem  Stifte  Essen  vorgestanden,  so  kommen  zn  sein,  heimkehren  musste.  — Als  Otto  Anfangs 
hätte  Otto  III.  sie  als  seine  leibliche  Schwester  doch  nicht  i 968  mit  seiner  Gemahlin  Adelheid  in  Capua  weilte,  kamen 
neplis  (Nichte)  nennen  können,  wie  in  der  Urkunde  vom  wiederum,  wie  der  Geschichtschreiber  Widukind  von 
6.  Februar  093  steht.  Corvey  erzählt,  griechische  Gesandte,  um  ein  gutes  Ein- 

Aber  nun  erst  am  23.  Juli  074,  unter  welchem  Da-  > vernehmen  mit  Otto  herbeizufuhren,  der  aber  nun  mit 


tum  eine  Urkunde  Otlo's  II.  von  der  Aebtissin  Mathilde 
spricht,  konnte  (abgesehen  davon,  dass  der  Kaiser  sie  nicht 
als  seine  Tochter  bezeichnet),  noch  gar  keine  Tochter 
Olto’s  II.,  wenigstens  keine  als  Aebtissin  exisliren.  Otto  II. 
war  nämlich  damals  erst  ein  Jüngling  von  10  Jahren,  da 
er  Anfangs  055  geboren  worden.  Am  26.  Mai  961  liesa 
ihn  sein  Vater  zu  Aachen  zum  Könige  und  am  Weib- 
nachtslage 067  zu  Rom  zum  Kaiser  krönen,  und  im 
Jahre  072  fand  seine  Vermählung  mit  Theophano  Statt. 
Die  Annalen  von  llildesheim  berichten  zum  Jahre  072; 
.Für  den  jüngeren  Kaiser  Otto  kam  am  Sonntage  nach 
Ostern,  den  14.  April,  die  Kaiserin  von  Konstanlinopel 
nach  Rom  und  in  demselben  Jahre  kam  derselbe  junge 
Otto  mit  dem  älteren  aus  Italien.* 


*)  Nftch  OeloD  ut  Ehrtofriod  Jkohtiifjibrig  am  21.  Mai  lOiH 
ge»torb«n  und  seine  Gemablin  Matbilde  am  20.  Norember  1Ü24  aU 
beata,  an  deren  Grabe  Wunder  geschehen  seien.  Conf.  Gelenii  vita 
Ht.  Engelberti,  Küln,  1G33,  8eite  803. 


Heeresroacht  in  das  griechisefae  Gebiet  einfiel  und  Bari, 
die  Hauptstadt  von  Apulien,  belagerte.  Jedoch  noch  einmal 
versuchte  Otto  den  gütlichen  Weg.  Er  hob  nach  einem 
' Monate  die  Belagerung  auf  (Cbron.  Cavense,  p.416).  Und 
non  reiste  Luitprand,  inzwiMben  BiKhof  von  Cremona 
geworden,  in  Otlo's  Namen  als  Brautwerber  nach  Kon- 
stanlinopel,  wurde  aber  mit  Spott  heirogesandt,  wie  Luil- 
prand  selbst  erzählt,  worauf  060  der  Krieg  mit  den 
Griechen  in  Unter-Italien  wieder  entbrannte. 

In  Konstantinopel  batte  der  Kaiser  Roroanus  IL,  der 
von  030  bis  zu  seinem  963  eingelretenen  Tode  regierte, 
sich  nach  dem  040  erfolgten  Ableben  seiner  ersten  Ge- 
mahlin, Bertha  (Eudokia),  Hugo’s  von  Italien  natürlichen 
Tochter,  mit  der  älteren  Theophano,  welche  von  niedrigem 
Herkommen,  vermählt.  Diese  beiralhete  nach  Romanus’ 
Tode  den  Feldherrn-  Nikephoms,  des  Bardas  Pbokas  Sohn 
(20.  Sept.  063),  der  die  zu  Kaisern  ausgerofenen,  unmün- 
digen Söhne  des  Romanus,  Basilius  II.  und  Constantin  VIII.. 
verdrängte.  Doch  Theophano  lässt,  längst  seiner  müde. 
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den  rauhen  Soldaten,  von  dem  Luilprand  in  seiner  bissigsten  ^ 
Weise  ein  Zerrbild  entwirft,  auf  seinem  Bärenfelle  er-  | 
morden  (969  am  II.  December}.  Der  Mörder,  den  sie  > 
lieble,  war  Johannes  Tiimiskes,  der  mit  Romanus  des 
zweiten  Schwester,  Theodora,  vermählt  gewesen  war. 
Johannes  Tiimiskes  aber,  lum  Kaiser  erhoben,  verstiess 
die  ältere  Teophano  in  ein  Kloster  und  sandte  deren 
Tochter  aus  der  Ehe  mit  Romanus  II.,  die  jüngere  Tbeo- 
phano,  als  Braut  Ollo's  II.,  nach  Rom.  Diese  jüngere 
Tbeophano  starb  zu  Nvmwegen  am  13.  Juni  991  und 
ward  zu  Köln,  in  St.  Pantaleonskirche  bestattet.  Sie  war 
kaum  30  Jahre  alt,  war  also  im  Jahre  972  bei  ihrer  Ver- 
mählung mit  dem  noch  nicht  achtzehnjährigen  Otto  II., 
kaum  mannbar.  — Ihr  Sohn,  Otto  III.,  ward  auch  erst 
080  im  Juli  oder  August  geboren.  Und  hätte  Tbeophano 
bereits  ein  Jahr  nach  ihrer  Vermählung  eine  Tochter  ge- 
boren, so  wäre  diese  doch  noch  nicht  im  folgenden  Jahre, 
974  am  2,3.  Juli,  Aeblissin  von  Essen  gewesen. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  einer  älteren  Mathilde,  Olto’s 
des  Grossen  Tochter,  um. 

Diese  ward  von  Adelheid  zu  Ende  933  geboren  und 
zur  Aeblissin  des  von  Heinrich  I.  und  dessen  Gemahlin, 
der  heiligen  Mathilde,  gegründeten  Klosters  Quedlinburg 
bestimmt,  welchem  sie  von  060  bis  zu  ihrem  Tode  vor- 
gesetzl  war.  Sie  könnte  nun  freilich  auch  Aeblissin  von 
Essen  gewesen  sein,  denn  beide  Anstalten  standen  unter 
sich  und  mit  Gandersheim  in  naher  Verbindung.  So  er- 
scheint Adelheid,  Ollo's  II.  Tochter,  als  Aeblissin  von 
Quedlinburg  seit  009  und  von  Gandersheim  seit  1030 
bis  zu  ihrem  Tode  1044.  Deren  Schwester  Sophie  kommt 
vor  als  Aeblissin  von  Gandersheim  von  1001  bis  1039, 
woselbst  sie  bei  ihrem  Eintritte  ins  Kloster  an  dem 
grossen  und  langjährigen  Streite  zwischen  den  bischöflichen 
Stühlen  von  liildesheim  und  Mainz  in  BetrelT  der  Juris- 
diction über  Gandersheim  schuld  war,  weil  sie  den  Schleier 
nicht  aus  der  Hand  des  einfachen  Bischofs  von  Hildesbeim, 
in  dessen  Sprengel  Gandersheim  lag,  und  von  dessen  Vor-  ' 
gängern  sich  einer,  nämlich  der  heilige  Allfrid,  gerade  ganz  . 
besonders  um  Gandersheims  Gründung  bemüht  hatte,  ent-  , 
gegennehmen  wollte,  sondern  von  einem  mit  dem  Pallium 
geschmückten  Kircbenfürslen, nämlich  dem  bei  denültunen 
sehr  angesehenen  Erzbischöfe  Willegis  von  Mainz.  Die- 
selbe Kaisertoebter  Sophie  war  auch  Aeblissin  von  Essen, 
wie  aus  Erkunden  vom  Jahre  1027  und  1028  klar  her-  | 
vorgebl  (vergl.  Lacomblet  I.,  p.  100  und  101,  Nr.  162  ' 
und  163’).  (Schluss  folgt.) 

Ks  IAmi  lieh  weitUuäg  Hichweisen,  wie  die  8üfte  Eesen. 
Gendersheiu  and  Quedlinburg  nicht  bien  unter  eich,  eundem  auch  ^ 
tum  »IcbBLBchen  Katserhauao  von  Altem  her  und  fortwährend  in  [ 
den  intimsten  Bexiehungen  lUnden.  So  sagte  Otto  II.,  als  er  auf 


Dir  SteiibrSckr  za  PreasniMli-LrHim  aa  der 
holläadihchra  Gräaie. 

Die  Entwicklung  und  Ausbildung,  welche  die  monu- 
mentale Baukunst  in  einzelnen  Provinzen  und  Ländern  er- 


Bitten  des  Grafen  Wichmann  nnd  desaen  Tochter,  der  Aebtiasln 
Luitgarde,  die  Stiftung  der  Abtei  Elten  am  14.  December  97b  be- 
stätigte (Yergl.  Lacomblet  L,  p.  70,  Nr.  115),  dass  Ehen  gerade 
solche  BteUung  erhalten  eolle,  waa  die  Freiheit  der  Aebtiasinnen- 
wähl  and  die  TÖllige  Immunität  angehe,  wie  die  «übrigen“ 
KlGstor  Quedlinburg,  Hasen  nnd  Gandersheiin.  (Buaeepünas  eam  in 
CO  tenore  sub  mondiburdio  nostro,  qoo  etiara  caetera  monasteria 
Quindenllngenburgh,  Esnendia  Tidelicet  et  Oandersem.)  Damals  be- 
standen nun  ausser  diesen  dreien  andere  Klöster  im  ßachaenlande ; 
sie  werden  aber  gar  nicht  erwähnt.  Die  „übrigen“  Klöster  Qoedltn* 
bürg,  Essen  und  (Jandersheim  heisst  also  so  viel,  als  „die  anderen 
ans  besonder«  intcreasirenden“.  Aehnlich  wird  (rergl,  Lacomblet  I., 
p.  74,  Nr.  ]‘22l  von  Otto  III.  am  18.  Januar  987  dom  vom  Edel* 
berm  Megingox  und  desaen  Krau  Gerbirga  gestifteten  Kloster  VlUch 
völlige  Immunität  and  das  Keebt  sur  Yogt-  und  Aebtiasinuenwalil 
gegeben,  wie  den  „übrigen“,  QuedUnbnrg,  Gandersheim  und  Essen. 

( ad  legem  et  ad  regulärem  ordinem  ceterurum  monaateriorum 

I in  nostro  regno  degeiitium,  scilirel  Quilingeburg,  Gandersheim, 
Asnithe,  libertatem  dodimus  ete.)  — Hier  hätte  nnter  den  „übrigen“ 
doeb,  abgeaeben  von  anderen  sebun  bestehenden  Klöstern,  auch  das 
vorerwähnte  Elten  genannt  werden  müssen.  Aber  e«  herrscitie  wohl' 
derselbe  Grund  vor,  darüber  xu  schweigen,  wie  beim  vorigen  Falle. 
— Ferner,  wie  wir  oben  schon  aabeny  dass  ein  und  dieselben  kai- 
serlichen Frauen  an  gleicher  Zeit  in  Qauderabeim  und  in  Essen  oder 
in  Quedlinbnrg  und  Qanderaboim  den  Krnmmatab  führten,  so  finden 
wir  auch  manchmal  die  Vorsteherinnen  dieser  drei  verschiedenen 
StlAungen  als  leibliche  ßcbwrstem.  Noch  mehr,  dieselbe  Familie 
stiftet  Gandersboim  und  Quedlinburg,  nnd  dieaelben  kIrcbUchen 
Würdenträger  nehmen  Essen  und  Gandersbeim  in  ihre  geistlicbo 
Obhut  und  lassen  ihnen  die  Begnungen  und  Gnaden  der  Kirche 
angedeihen.  Gandersheim  ward  von  dem  Ahnherrn  dca  sächsischen 
Kaiserhausos,  Luitolf,  H52  gegründet  und  erhielt  Luitolfs  Tochter 
Ilethumod  xnr  ersten  Aebtisaln.  Hetbumod’s  Bruder  war  Otto,  der 
Erlauchte.  Dessen  Sohn,  König  Heinrich  I.,  beschloss,  im  Vereine 
mit  seiner  Gemahlin,  das  Kloster  an  Quedlinburg  lu  gründen,  wenn- 
gleicli  sein  9>10  tu  früh  eintretfeuder  Tod  der  heiligen  Mathilde  die 
Sorge  dafür  allein  aoflnd.  Auf  der  anderen  Belte  aehen  wir,  wie 
der  heilige  Altfrid,  der  Gründer  der  esaener  Stiftung,  derselbe  war, 
der  ala  Bischof  von  liildesheim,  xo  dessen  Sprengel  Gandersheinj 
gehörte,  seine  Zustimmung  xu  Ilcihumod's  Schritt  gab  und  sich  am 
Baue  von  Kirche  und  Kloster  xu  Gandersheim  betheiligie.  Und  der- 
selbe Papit  Bergina  II.,  der  von  S44  bis  847  auf  Petri  Stahle  sasa 
und  der  dem  Grafen  Luitolf  und  deaien  Gemahlin  Ada.  die  nach 
Kom  gewallfahrt  waren,  die  Leiber  der  heiligen  Päpste  Anastasius 
und  Innocentius  für  die  in  GandershGim  xu  erbauende  Kirche 
schenkte,  hatte  bereits  früher  für  die  Stiftung  xu  Essen  die  Be- 
stimmungen Altfirid’s  gut  geheissen,  welche  dieser  auf  einem  Concil 
xu  Köln,  am  Feste  von  Kosmas  und  Damian,  am  27.  September  873, 
dem  Einweibungstago  des  alten  Domes,  vor  dem  dortigen  Metropo- 
liten Willibert  und  den  benachbarten  KirebenfÜraten  von  Meint, 
Trier,  Münster,  Osnabrück,  Verdnn,  Minden,  Werden,  Tüll,  Halbcr- 
stadt,  Utrecht  und  vielen  angesehenen  Männern  aus  dem  Clerus,  die 
xur  gedachten  Feier  cingetroffen  waren,  feierlich  veröffentlichte,  ein- 
müthig  mit  den  vemammclten  Bischöfen  auf  die  Frevler  an  seiner 
Stiftung  die  schrecklichen  im  68.  und  108.  Psalme  sich  findenden 
Flüche  herabrufend. 
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reicbl  hat,  war  im  Mittelalter  und  ist  lum  Theil  auch  | 
noch  in  neuerer  Zeit  von  der  Güte  und  dem  Umfange  des  ! 
vorfindlichen  Steinmaterials  wesentlich  bedingt.  England 
würde  beute  nicht  mit  gerechtem  Stolie  seine  grossartigen 
religiösen  Baudenkmale  in  normannischem  Stvle  be- 
wundernd anstaunen,  wenn  nicht  die  trefflichen  Quader- 
steine in  der  Grafschaft  York  und  Somerset  ein  uner- 
schöpfliches, leicht  tu  bearbeitendes  Material  geliefert 
hätten.  Auch  die  Provinten  des  nördlichen  Frankreichs, 
vornehmlich  die  Normandie,  Picardie,  Isle  de  France  und 
Champagne,  würden  in  ihren  vielen  bauprachtigen  Tempeln 
aus  dem  Ende  des  zwölften  und  Anfänge  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  nicht  als  die  Wiege  des  Spitzbogensljles  ge- 
priesen werden,  hätte  sich  nicht  in  den  Steinbrüchen  von 
Rochefort,  Caen,  dem  Montmartre  und  an  vielen  anderen 
Orten  eine  reiche  Fundgrube  des  Irefllichsten  Materials 
dargeboten.  Ehen  so  wenig  würde  die  grosse  .PfafTen- 
strasse*  am  Rheine  in  den  früheren  drei  geistlichen  Kur- 
fürstenthUmern  Trier,  Mainz  und  Köln  durch  ihre  hervor- 
ragenden Monumente  romanischen  und  frühgotbisrhen 
Stjies  die  Aufmerksamkeit  der  in-  und  ausländischen 
Kunstkenner  in  so  hohem  Grade  fesseln,  hätte  nicht  das 
Drohlthal  in  so  reichem  Maassc  den  gefügigen  Tuffstein  ^ 
gespendet,  in  welchem  alle  jene  Prachtbauten  aufgeführt  | 
sind,  die  von  Bingen  bis  Xanten  die  Ufer  des  Rheinstromes 
schmücken.  Sicherlich  hätte  auch  der  Norden  Ueutschlands 
eine  andere  Entwicklung  seiner  monumentalen  Baukunst 
aufziiweiseii.  wenn  ihm  statt  der  Ziegel  ein  bildsamer 
Quaderstein  zur  Verfügung  gestanden. 

Auch  die  gesegneten  Landstriche  zwischen  Maas  und 
Rhein  erfreuten  sich  im  Mittelalter  eines  trefflichen  Ma- 
terials, das  zum  Baue  zahlreicher  Kirchen  und  Abteien 
im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderte  unausgesetzt 
zur  Verwendung  gekommen  ist.  Als  Beleg  für  die  Güte 
des  Quadersteines,  der  in  den  Höhen,  welche  das  limhurger 
Land  von  Aachen  bis  Mastricht  durchziehen,  sich  vorfindel, 
verweisen  wir  auf  die  grossartigen  Bauwerk«  von  St.  Ser- 
vatius und  Unserer  Lieben  Frau  zu  Mastricht,  auf  die 
prachtvolle  Kathedrale  Notre  Dame  zu  Tongern  und  die 
vielen  monumentalen  Bauten  in  Lüttich.  Zwar  scheint 
man  zur  Zeit,  als  Karl  der  Grosse  seine  Pfalz-Capelle  und 
kaiserliche  Burg  zu  Aachen  baute,  jenes  schöne  Material 
noch  nicht  gekannt  zu  haben,  das  nicht  gar  fern  von  seinen 
heissen  Quellen  in  den  nahen  Bergzügen  verborgen  lag; 
die  Tradition  berichtet  nämlich,  dass  der  grosse  Kaiser 
theils  aus  den  Mauern  des  zerstörten  Verdun,  theils  aus 
den  Bauresten  der  ostgothischen  Paläste  Ravenna's  das 
Material  für  die  aachener  Bauwerke  herbcischaffcn  Mess. 
Jedoch  schon  im  zwölften,  mehr  noch  im  dreizehnten 
Jahrhunderte  halte  man  aus  den  benachbarten  Gebirgs- 


zügen ein  Material  zu  Tage  gefördert,  das  der  Architektur 
hinreichend  Gelegenheit  bot,  sich  in  zierlichen  Bildungen 
reicher  zu  entwickeln. 

ln  Folge  der  Nutzbarmachung  dieses  nicht  fern  vom 
aachener  Becken  in  grosser  Mächtigkeit  vorfindlichen  Bau- 
materials entstanden  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
in  der  alten  Krönungs-  und  freien  Reichsstadt  Aachen 
mehrere  Bauwerke,  die  beute  noch  das  Interesse  der 
Alterthumskundigen  in  hohem  Grade  für  sich  beanspruchen. 
Zunächst  erhob  sich  im  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
aus  den  reichen  Mitteln,  die  der  frühere  Stiftspropst,  nun 
König  Philipp  von  Schwaben,  grossmüthig  spendete,  die 
I Facade  des  Dormitoriuros,  heute  noch  ersichtlich  io  dem 
I nördlichen  Flügel  des  Kreuzganges  am  aachener  Münster, 

I die  in  ihren  reich  entwickelten  spätromanischen  Formen 
Zeugniss  ablegt,  welcher  zierlichen  Ausbildung  der  bei 
Aachen  gefundene  Kalksandstein  fähig  ist.  Aus  denselben 
Brüchen  wurden  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  zum  grossen  Theile  jene  Giebel  mit  der  dar- 
unter befindlichen  Arcadenstellung  gebaut,  die  als  Aufsatz 
und  Bekrönung  fortan  dem  karolingischen  Octogon  zur 
Zierde  dienen  sollten. 

Dasselbe  Material  fand  auch  beim  Baue  des  oberen 
Thurmgeschosses  der  ehemaligen  Stiftskirche  von  St,  Adal- 
bert, dessgleichen  bei  Errichtung  der  Curie  Ricbard's  von 
Cornwallis,  dem  sogenannten  ,Gras‘  oder  .Korea*  in 
der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eine  ge- 
i eignete  Verwendung.  Wenngleich  dieses  merkwürdige 
' Bauwerk  der  Interesselosigkeit  des  letzten  Jahrhunderts 
grösstentheils  zum  Opfer  gefallen  ist,  so  zeugt  doch  der 
an  der  vorderen,  noch  erhaltenen  Facade  in  grösseren 
Quadern  zu  Tage  tretende  Stein,  dass  er  den  Unbilden 
der  Zeiten  mehr  denn  600  Jahre  Widerstand  zu  leisten 
vermochte.  Dasselbe  treffliche  Material,  wie  es  auch  an 
dem  Thurmbau  der  Kirche  auf  dem  St.  Salvatorsberge 
bei  Aachen,  dessgleichen  an  den  romanischen  Capitälen 
im  Mittelschiffe  der  St.  Jakobskirche  zu  Aachen  zur  Ver- 
wendung gekommen  ist,  findet  sich  auch  an  der  inter- 
essanten, leider  heute  durchaus  vernachlässigten  Hospital- 
kirche zu  Melaten,  die  in  der  letzten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  der  Nähe  der  alten  Kaiserstadt  errichtet 
wurde,  und  zwar  in  jenen  traurigen  Tagen,  da  der  soge- 
nannte schwarze  Tod,  die  Pest,  im  westlichen  Europa 
zahlreiche  Opfer  forderte. 

Lange  hat  man  in  letzteren  Zeiten  Nachforschungen 
angestelll,  wo  in  der  Nähe  Aachens  dieses  treffliche, 
äusserst  gefügige  Material  zu  finden  sei,  dem  die  oben 
angeführten  Bauwerke,  den  Untersuchungen  des  Land- 
baumeisters Harlroann  zufolge,  grösstentheils  ihre  Ent- 
stehung zu  verdanken  haben.  Ein  glücklicher  Zufall  wollte. 


Digitized  by  Google 


275 


dass  beim  Baue  der  neuen  Pfarrkirche  zu  Orsbach,  nicht 
weit  von  dem  Bauplätze  entfernt,  an  einem  Bergabhange 
nach  einem  für  die  Ausführung  der  Gewölberippen  ge- 
eigneten Material  gegraben  wurde.  Da  in  dieser  Gegend 
von  Lemiers  sich  an  mehreren  Stellen  die  Spuren  älterer  . 
Brüche  und  Steingruben  vorfanden,  so  waren  die  Nach-  ! 
forschungen  bald  von  einem  günstigen  Erfolge  gekrönt, 
indem  man  schon  wenige  Fuss  unter  der  Oberfläche  auf 
ein  festes  Steinlager  stiess.  Erfreut  über  den  unerwarteten 
Fund,  beeilte  sich  der  Besitzer  des  Terrains,  einen  grösse-  ' 
ren  Bruch  anzulegen,  in  welchem  schon  nach  kurzer  Zeit 
mit  Leichtigkeit  Blöcke  von  80  bis  100  Kubikfuss  ge- 
brochen werden  konnten. 

Herr  Fabrikbesitzer  Ernest  Klinkenberg,  der  diesen 
Bruch  in  Preussisch-Lemiers  in  unmittelbarer  Nähe  seiner 
Streichgarn-Spinnerei  als  Tagebau  sofort  mit  bestem  Er- 
folge in  Betrieb  setzte,  gewann  indessen  bald  die  L'eber- 
zeugung,  dass  zur  leichteren  Förderung  grösserer  Blöcke,  i 
so  wie  zur  Forträumung  des  Schuttes  cs  zweckmässiger  ^ 
und  weniger  kostspielig  sein  würde,  wenn  eine  zweite 
Grube  unmittelbar  in  der  Thalsoble  in  den  Berg  hinein 
angelegt  würde.  Darauf  wurde  nun  in  den  letzten  Monaten 
unmittelbar  am  Fusse  des  Höhenzuges  eine  zweite  Grube 
eröffnet,  die.  Dank  der  Energie  einer  kundigen  Leitung,  | 
schon  nach  wenigen  Wochen  ein  Material  lieferte,  das  . 
nach  dem  Uribeile  der  Sachverständigen  mit  den  bekannten  I 
Ouadern  von  Roebefort  und  Caen  kühn  in  Vergleich 
treten  kann. 

Dass  dieses  durch  eine  glückliche  Fügung  in  unseren 
Tagen  wieder  aufgeschlossene  Steinlager  bei  Lemiers, 
welches,  wie  oben  angedeutet,  auch  den  monumentalen 
Bauwerken  im  Mittelalter  so  äusserst  förderlich  sich  er- 
wies, in  Wirklichkeit  mit  den  ausgezeichneten  Stcin-0»a- 
dern  der  Normandie  sich  messen  kann,  ergibt  sich  auch 
aus  den  genauen  Analysen,  die  ein  talentvoller  aachener 
Chemiker,  Dr.  A.CIassen,  Assistent  im  Laboratorium  des  Pro- 
fessors Sonnenschein  in  Berlin,  in  jüngster  Zeit  vorgenotn- 
men  hat.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  folgende: 

I.  Analyse  des  Kalk-Sandsteins,  der  ersten 

Grubcentnommen.  { 


Kalk  (entsprechend  05,z< 

Procenl  koblensauren 

Kalks) 

37,fB 

Procent, 

Eisenoxyd 

Thonerde 

} 2.4s 

- 

Kohlensäure 

28,r- 

• 

Kieselsäure 

28.,, 

1» 

Magnesia 

1.45 

n 

Wasser 

09. ij  Procent.  i 


II.  Aus  der  zweiten  Grube  entnommen: 


Kohlensaurer  Kalk 

Procent, 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul 

• 

Thonerde 

2.0, 

Magnesia  

« 

Kieselsäure 

32.4» 

• 

100.OO  Procent. 

Was  die  Tragfähigkeit  des  daselbst  geförderten 
Steines  betrifft,  so  bat  eine  fernere  Untersuchung,  vorge- 
nommen vom  königlichen  Landbaumeistcr  llartmann  und 
Bergmeister  Wagner,  herausgestellt,  dass  ein  Stück  von 
'/i  Zoll  hoch,  1 '/z  Zoll  Seile  erst  bei  einer  Bela.stung  von 
23,133  Pfund  zerstört  w urde,  der  Bruch  des  Steines  trat 
bei  20,383  Pfund  Belastung  ein. 

Ein  zweites  Stück  von  '/z  Zoll  Starke,  1 und  1 '/z  Zoll 
Seite  oder  l,s  Quadralzoll  wurde  erst  bei  einer  Belastung 
von  13,321  Pfund  zerstört,  also  pro  Quadratzoll  0000 
Pfund. 

Eine  andere  Frage,  für  die  Brauchbarkeit  des  oftge- 
dachten Steinmaterials  von  grossem  Belange,  ist  die,  welche 
Einflüsse  die  Witterungs-Verhältnisse  auf  die  lemierser 
Kalk-Sandstein-Quadern  ausüben  und  welche  Dauerhaflig- 
keit  denselben  in  ihrer  Anwendung  bei  monumentalen 
Bauten  zuzusprechen  ist.  Es  leuchtet  ein,  dass  für  die 
Dauerhaftigkeit  des  gedachten  Quadersteines  und  seine 
Anwendbarkeit  für  Facadenbauten  die  Erfahrung  durch 
Jahrhunderte  die  beste  Bürgschaft  bietet.  Diese  Garautieen 
für  die  Dauerhaftigkeit  des  lemierser  Steins  bieten,  abge- 
sehen von  den  oben  angeführten  monumentalen  Bauten 
Aachens  aus  dem  dreizehnten  Jahrhunderte,  die  verschie- 
denen lläuserbauten  in  Lemiers  selbst,  da  derselbe  fast  an 
jedem  grösseren  Wohnhause  aus  den  letzten  Jahrhunderten 
verwandt  ist.  Namentlich  lässt  ein  grösseres  Wohnhaus, 
weiches  in  seinen  Verankerungen  die  Jahreszahl  1037 
trägt,  an  der  Westseite  die  Führung  des  glättenden 
Meisseis  in  den  Quadersteinen  ohne  die  geringsleSpur  von 
Verwitterung  deutlich  erkennen.  Auch  die  Simse  der 
dortigen  Burg,  die  grösstentbeils  au»  der  .Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  herrührt,  die  ausgedehnten  Ocko- 
nomie-Gebäulichkeiten,  sämmtlirhe  Pfeiler,  Rippen  und 
Wölbungen  der  Burg,  so  wie  die  Einfassung  des  llaupt- 
tborcs  nach  der  Hofseite  hin,  bestehen  aus  lemierser  Stein 
und  haben  den  Einflüssen  der  Witterung  durchaus  getrotzt. 
An  allen  diesen  Gebäuden  zeigt  der  Stein  eine  mattgelbe, 
gräuliche  Farbe,  die  durch  die  Länge  der  Zeit  nicht  ge- 
schwärzt worden  ist. 

Nachdem  in  letzten  Zeilen  dieses  herrliche  Material 
sowohl  bei  dem  Neubau  der  romanischen  Pfarrkirche  zu 
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Ellendorf,  so  wie  auch  weiterhin  in  Rheinland  und  West- 
falen, namentlich  aber  in  Holland,  zahlreiche  Verwendung 
gefunden,  steht  mit  Grund  zu  erwarten,  dass  dasselbe  in 
nächster  Zukunft  nicht  nur  bei  profanen,  sondern  auch 
bei  Kirchenbauten,  zumal  bei  der  Leichtigkeit  des  Trans- 
portes, sich  allgemeine  Anerkennung  verschaffen  werde. 

Dr.  Fr.  Bock. 

•»»»■►«♦i**-««« 

fefprei^ungen,  iHitt))eilun9en  de. 

wie  die  Herrn  I.ai>lie  dr  C'enp.  In  den  Wiener 
„Reeenelenen  und  mtthellunKen  Aber  bildende 
Hunst“  ftathelleche  Polemlh  treiben. 

In  einer  Anzeige  der  von  dem  Verein  für  bossisebe  Ge- 
schichte nnd  Landcgknnde  herausgegebenen  Hefte;  „Mittel- 
alterliebe Baudenkmale  in  Knrbessen“,  heisst  es  in  der  oben 
bezeichneten  Zeitschrift  (Nr.  33,  18154)  u.  A.,  wie  folgt: 
„Trutz  aller  schOnen  Worte,  die  bei  uns  (!)  gelegentlich 
Aber  Alles  gemacht  werden,  fehlt  uns  mitten  in  Dentschland 
Aber  eine  grosse  Anzahl  von  Ueukmalcn  noch  jede  nähere 
Kenntniss  und  Aufnahme.  Sollte  man  z.  B.  nach  dem  phra- 
senhaften Anpreisen  der  alleinseligmachenden  Kunst  des 
Mittelalters,  wie  es  von  Herrn  Iteiehensperger  und  Compagnie 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  am  Rheine  getrieben  wird, 
denken,  dass  diese  Herren  fttr  die  so  wAnschenswerthe  end- 
liche Publicatiun  der  rheinischen  Denkmale  bis  anf  den  heu- 
tigen Tag  gar  nichts  gethan  haben?“ 

Bisheran  begnAgte  man  sich,  die  Thltigkeit  Derjenigen, 
deren  Richtung  durch  dieses  Hinweisen  anf  die,  als  Witzwort 
lingst  abgenutzte,  „alleinseligmachende“  Gothik  persiflirt 
werden  soll,  einfach  zu  iguoriren;  diese  Taktik  scheint 
indess  den  gewAnsebten  Erfolg  nicht  zu  haben,  indem  zom 
kecken  Abllugnen  jener  Tbätigkeit  Abergcgangen  wird. 
Es  mag  zuzngeben  sein,  dass  Solche,  welche  aus  der  Kunst-  j 
schriftstellerei  einen  Erwerbsberuf  machen,  schreibseliger  sind, 
als  Diejenigen,  welche  bloss  rathen,  um  zu  helfen;  allein  . 
gegen  die  Letzteren  einen  Vorwurf  daraus  bcrznleiten,  dass  j 
sie  nicht  so  viel  drucken  lassen,  wie  die  Kunstliteraten  von  > 
Metier,  ist  doch  wohl  etwas  zu  weit  gegangen.  Die  W’iener 
„Recensionen“  scheinen  Übrigens  in  der  Knnstliteratur  schlecht 
bewandert  zu  sein,  oder  fest  darauf  zu  zählen,  dass  sie  am 
Rheine  wenig  Beachtung  linden;  anderenfalls  hatten  sic  ge- 
wiss nicht  gewagt,  den  Satz  ausznsprecben,  dass  die  rhei- 
nischen Denkmale  erst  noch  zu  pnbliciren  seien.  Aber 
noch  mehr:  am  Rheine  begnUgt  man  sich  nicht  damit,  die 
Denkmale  durch  Publicatiunen  zu  ehren;  man  kommt 


ihnen  auch  durch  Opfer  an  Zeit,  Kraft  und  Geld  zu  Hülfe,  man 
sucht  sie  wUrdig  herzustellen  und  ist  bedacht,  nene  im  Geiste 
der  alten  zu  schaffen.  .So  verstehen  und  treiben  die  Bekenner 
der  alleinseligmachenden  Gothik  die  monumentale  Kunst. 
Der  Verfasser  der  Anzeige  in  den  „Recensionen“,  HcrrWil- 
j heim  LUbke,  dem  bei  dem  Beginne  seiner  Laufbahn  jene 
Bekenner  eine  recht  willkommene  .Stutze  waren,  hat  freilich 
im  weiteren  V’erfolge  derselben  die  Gothik  fttr  einen  „fran- 
zösischen Modeartikel“  erklärt;  allein  darum  w-ird  er  es  doch 
wohl,  nach  wie  vor,  wenigstens  so  lauge  an  Publicationcn 
Uber  dieselbe  nicht  fehlen  lassen,  als  der  Artikel  sich  rentirt. 
Mit  diesem  trostreichen  Gedanken  scheiden  wir  von  den 
„Recensionen  Uber  bildende  Kunst“,  in  derem  eigenen  Inter- 
esse es  gewiss  liegt,  fernerhin  so  nnmotivirte  Ausfälle  gegen 
bewährte  Freunde  nnd  Förderer  der  Kunst,  mag  es  anch 
der  mittelalterlichen  Gothik  sein,  sich  zu  enthalten. 


Berlli.  (Concurrenz-Ausschreiben.)  Das  Ministe- 
rium der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mcdicinal-Angelegen- 
heiten  erliess  im  Staats-Anzeiger  vom  14.  Nov.  eine  Einladung 
zur  Conenrrenz  wegen  Ausschmttckung  des  Schwur- 
gerichts-Saales zu  Elberfeld.  Preussische  oder  in 
PreuBsen  domicilirende  Kflnstler  werden  eingcladen,  Entwürfe 
hierzu  unter  Angabe  ihres  Namens  bis  spätestens  den  15.  Mai 
k.  J.  an  den  Minister  Herrn  von  Mflbler  einzusenden. 
Die  Wahl  des  Gegenstandes,  welcher  zu  der  ernsten  Be- 
stimmung des  Saales  in  angemessener  Beziehung  stehen  muas, 
ist  dem  Kttnstler  anheimgegeben.  Der  gekrönte  Entwurf  wird 
mit  100  Friedriehsd'or  bonorirt  nnd  geht  nebst  dem  ans- 
schliesslichen  Verviclfältigungsrecht  in  das  Eigentbum  des 
Staates  Ober.  Der  Preis  des  Kunstwerkes  wird  nicht  unter 
7000  Thlr.  betragen. 


Kassel.  Die  deutsche  Baukunst  hat  einen  schweren 
Verlust  erlitten.  Einer  der  ersten  unserer  lebenden  Gothiker, 
Ungewitter,  ist  nach  längerem  Leiden  mit  Tode  abge- 
gangen. Am  6.  October  fand  unter  grosser  Betheilignng  am 
Lcichengefolge  die  Beerdigung  Statt. 


jStmrrhuRQ. 

iUs  Im  „Orgai“  zir  iazeige  ktmmsadea  Werks  ilid  la  der 
1.  DiMoät-Sehäubsrg'Hben  Bvchhaadlong  vorrlUdg  oder  doch 
la  kbruiter  hiit  durch  dieselbe  zu  beilebea. 


(NB.  Die  srt.  Beilage  wird  der  nächsten  Nammer  beJgegeben.) 


Verantwoitlioher  Redacteur:  Fr.  Haudri.  — Verleger;  Id.  DuMont-Bekanberg'eehe  Baohbandlong  in  KSIn. 
Drucker:  M.  Do II ODI -Bohanb e rg  ln  Köln. 
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Inlialt.  Rückblick.  Rttckbllcke  aof  Keim  Kanktgeichiobu.  Ton  Erokt  Weyden.  (Bcbliu«.)  — Der  MArii-Empnngstse-Dom 

loLiuu  derDootn. Wer  war  die  Qoscheiikgoberin  der  nit  dem  Namen  Mathilde  beiolehnelen  kottharen  Krense  and  dea  ilebenennigeo 

Lenahtera  im  HOnater  an  Eaeen?  (Eine  koneigoechichtliohe  Kraga.)  (Schloie.)  — Beepieohttngan  etc.:  Oemeinnfluigea.  — Literatur: 
Altartafeln  aum  Gebrauch  bei  Tudteumeaaen.  Entworfen  und  aoegeftthrt  ron  Weber  & Decken  in  KSln;  Verlage-Eigenthom  Ton  Ferdinand 


Bcbeningh  in  Paderborn.  — ArtiatUcbe  Beilage. 


Rtckblick. 

Wihrend  in  England  and  Frankreich  der  Sinn  für 
mittelalterliche  Kumt  sich  schon  seit  mehreren  Jahr- 
sehenden den  allen  Meisterwerken  lugewendet,  und  in 
der  Herstellung  wie  in  der  Nachahmung  mittelalterlicher 
Kunstwerke  der  praktische  Boden  betreten  worden,  fanden  . 
wir  in  Deutschland  noch  wenig  Spuren  jenes  wiederer-  ! 
wachten  neuen  Lebens  auf  dem  Gebiete  der  roittelalter-  ' 
lieben  Kunst.  Der  kölner  Dom  in  seiner  verwahrlosten  j 
Gestalt  war  der  Erste,  der  eine  allgemeine  Theilnabroe 
bervorrief  und  sowohl  mm  praktischen  Studium  der  seit 
lange  schlummernden  Kunstweise,  wie  m nachhaltigen 
Opfern  für  seine  Wiederherstellung  aufforderte.  Mit  den 
Fortschritten,  welche  diese  machte,  wuchs  einerseits  die 
Begeisterung  für  dieselbe,  und  andererseits  auch  die  Zahl 
derer,  welche  nicht  nur  in  den  Geist  der  mittelalterlichen 
Kunst  eindrangen,  sondern  auch  mit  kunstgeübter  Hand 
nach  Weise  der  Allen  zu  schaffen  lernten.  Als  daher  das 
Jahr  1848  die  Kirche  aus  der  staatlichen  Vormundschaft 
befreite,  konnte  sie  diese  ihre  Befreiung  auch  äusserlich 
dadurch  kund  geben,  dass  sie  bei  ihren  Neuschaffungen 
dem  heidnischen  Zopfe  entsagte  und  wieder  zurückkebrte 
10  den  ecbt-cbristlicben  Formen  des  Mittelalters. 

In  diese  Zeit  des  jungen  kirchlichen  Kunstlebens  fällt 
die  Gründung  des  .Organs  für  christliche  Kunst* . Ihm 
war  die  Aufgabe  gestellt,  mit  Rath,  Belehrung  und  Er- 
munterung in  dieses  neue  Leben  einmgreifen  und  vor- 
nehmlich dadurch  die  Behauptung  jener  zu  Schanden  zu 
machen,  die  fort  und  fort  die  Lebensfähigkeit  der  mittel- 


alterlichen Kunst  in  unseren  Tagen  läugneten.  Nur  ein 
Blick  auf  diese  fast  vierzehnjährige  Tbätigkeit  genügt,  um 
zu  beweisen,  dass  das  Organ  die  Zeichen  der  Zeit  erkannte 
und  sich  keine  unfruchtbare  Aufgabe  gestellt  batte.  Die 
Fortschritte,  welche  die  mittelalterliche  Kunst  seitdem 
gemacht  hat,  sind  eben  so  augenfällig  wie  jene,  welche 
die  Wiederherstellung  und  der  Fortban  des  Domes  uns 
zeigt.  Zunächst  und  vornehmlich  ist  es  die  mittelalterliche 
Architektur,  welche  sich  verjüngt  erhebt  und  nicht  nur 
unsere  altersgrauen  Monumentalbauten  dem  Verfalle  ent- 
rissen, sondern  auch  neue  Werke  geschaffen  bat,  die 
ebenbürtig  neben  jenen  sich  erheben.  Wir  wollen  nur 
auf  die  kirchliche  Bautbätigkeit  unserer  Erzdiöcese  hin- 
weisen  und  andeuten,  wie  zahlreich  die  neuen  Kirchen 
sind,  die  im  gotbischen  Style  während  dieses  Zeitraumes 
gebaut  worden.  Reehnen  wir  dazu  die  Erweiterungs-  und 
die  umfangreichen  Restaurationsbauten,  so  beläuft  sich 
ihre  Zahl  auf  mehr  als  zweihundert.  Hiervon  sind  allein 
nach  den  Entwürfen  des  Herrn  Diöcesan-Baumeisters 
V.  S t a t z über  einhundertfünfundzwanzig  ausgefübrt 
worden,  und  brauchten  wir  fast  nur  diese  alle  aozu- 
f'übren,  um  zu  beweisen,  welch  einen  gewaltigen  Auf- 
schwung die  mittelalterliche  Kunst  seit  kaum  mehr  als 
einem  Jahrzehend  bei  uns  genommen  bat.  Als  wir  das 
.Organ  für  christliche  Kunst*  ins  Leben  riefen  (es  war 
im  Juli  des  Jahres  1851),  war  V.  Statz  noch  Werkmeister 
am  kölner  Dome.  Wir  haben  damals  in  Nr.  5 des  Organs 
den  ersten  Versuch  des  jungen  Architekten,  im  gotbischen 
Style  eine  einfache  Landkircbe  zu  entwerfen,  mitgetbeilt; 
^ es  ist  dieses  die  Pfarrkirche  zu  Nippes  vor  den 


Digit 


■278 


Thoren  Kölos,  die  in  der  Einfachheit  ihrer  stylgerechten 
Anlage  und  Form  auch  heute  noch  einem  angehenden 
Talente  Ehre  macht.  Seitdem  ist  aus  diesem  schlichten 
Anfänger  allgemach  ein  bewährter  Meister  geworden, 
dessen  Ruf  die  Grämen  der  Diöceae,  ja,  des  deutschen 
Vaterlandes  überschritten  und  dessen  Werke  beredte 
Zeugen  für  unsere  Behauptung  sind,  dass  die  christliche 
Kunst  wieder  in  ihrem  natürlichen  Boden  Warte!  ge- 
schlagen und  in  ihren  Aesten  und  Zweigen  die  herrlicbaten 
Blüthen  treibt.  Heute,  wo  wir  die  Redaction  des  Organs 
uiederlegen,  ist  es  eine  eigene  Fügung,  dass  wir  eines 
der  bedeutendsten  neuen  Werke  gotbischer  Baukunst, 
das  aus  dieses  Meisters  Hand  hervorgegangen,  den  Mariä 
Empfängniss-Dom  tu  Lint  an  der  Donau,  dieser 
unserer  lettten  Nummer  beilegen  und  so  den  Lesern 
Gelegenheit  bieten,  schon  an  den  Fortschritten  dieses 
Künstlers  die  Fortschritte  der  kirchlichen  Baukunst  in 
jüngerer  Zeit  au  ermessen.  Oftmals  hatten  wir  in  diesen 
Blättern  Gelegenheit,  die  vielen  und  mannigfachen  Hinder- 
nisse hervortubeben,  mit  denen  die  Entwicklung  der 
mittelalterlichen  Kunst,  so  wie  derjenige,  der  sich  ihr 
gant  widmet,  bis  auf  den  heutigen  Tag  tu  kämpfen  bat; 
allein  wir  wollen  dieses  jetat  nicht  beklagen,  wie  be- 
trübend auch  manche  derartige  Erfahrung  sein  mag,  denn 
sie  dienen  erstens  datu,  die  Freunde  und  Förderer  der 
mittelalterlichen  Kunstrichtung  tu  grösserem  Ernste  und 
festerer  Beharrlichkeit  antusporoen,  und  tweitens,  den 
Beweis  von  der  Lebensfähigkeit  dieser  Kunst  tu  ver- 
stärken. 

Während  die  moderne  Baukunst  sich  des  Schuttes 
und  der  Pflege  des  Staates  erfreut  und  ein  Heer  von  Bau- 
bearoten,  denen  in  der  Regel  die  reichsten  Mittel  tu  Gebote 
stehen,  nur  für  sie  wirbt  und  wirkt,  gebt  aus  ihr  selten  ein 
Werk  hervor,  das  sich  über  das  Niveau  des  Alltäglichen 
erhebt;  diu  mittelalterliche  Baukunst  dagegen  musste,  ver- 
kannt und  verachtet,  sich  selbst  aus  ihrer  Erniedrigung 
erbeben  und  in  der  Freiheit  der  Kirche  einen  Schutt 
suchen,  der  ihr  nur  in  schwachem  Haosse  tu  Theil  wurde, 
der  aber  bei  aller  Armuth  und  Mittellosigkeit  genügte, 
um  Meisterwerke  bervoriurufcn,  welche  die  Bewunderung 
selbst  ihrer  Gegner  erregen.  Auf  welcher  Seite  da  ein 
frisches  und  gesundes  oder  ein  künstlich  gepflegtes  Schein-  ; 
Leben  sieb  äusjert,  ist  unschwer  tu  erkennen. 

Das  Organ  hat  lur  Pflege  dieses  frischen  und  ge- 
sunden Lebens,  lur  Erstarkung  der  mannigfachen  Kräfte 
desselben  und  tur  Bekämpfung  der  vielen  Gegner  redlich 
mitgewirkt,  und  es  steht  ihm  auch  fürder  noch  ein 
fruchtbarer  Wirkungskreis  oflen,  weil  die  Mitwirkung 
der  Presse  den  Kunstbcstrebungen  keineswegs  entbehrlich  | 
geworden;  allein  wir  haben  beute  die  feste  üebeneugung. 


gewonnen,  dass  die  mittelalterliche  Kunst  sich  bereits  wieder 
einen  Boden  errungen,  von  welchem  sie  so  leicht  nicht 
verdrängt  werden  kann. 

Wie  dieselbe  in  der  Baukunst  rasch  fortgeschritten, 
so  hat  sic  auch  in  allen  anderen  Kunstiweigen  ein  frisches 
Leben  entfaltet  und  auf  Künstler  und  Kunsthandwerker 
einen  mächtigen  Einfluss  ausgeübt.  Aus  den  Steinmeti- 
bütten,  die  Hunderte  von  Händen  für  den  Kirchenbau 
beacliilUgen,  geben  nicht  nur  die  schönsten  ornamentalen 
Werkstücke  hervor,  sondern  es  haben  sich  auch  in  ihnen 
echte  Künstler  ausgebildet,  die  sich  in  der  Bildhauerkunst 
ehrenvoll  austeiebnen.  Und  mehr  noch,  die  schlichte 
Werkstättc  des  Schreiners,  die  in  der  Regel  nur  Kirchen- 
mobiliar  liefert,  bat  Holeschnitiler  hervorgerufen,  die  durch 
ihre  Leistungen  den  Künstlernamen  verdienen. 

In  der  Malerei  sehen  wir  denselben  Umschwung, 
den  die  Verbindung  des  Handwerks  mit  der  Kunst  herbei- 
geLührt  bat  und  von  welchem  unsere  reicbgescbmückten 
Kirchen  und  Altäre  bis  bin  tu  den  gestickten  Gewändern 
und  den  Missalen  etc.  etc.  Zeugniss  ablegen. 

Die  Glasmalerei,  eine  Kunst,  welche  die  grössten 
technischen  Schwierigkeiten  darbietet  und  nur  in  der  in- 
nigen Vereinigung  von  Kunst  und  Handwerk  Tüchtiges 
leisten  kann,  beginnt  sich  auf  der  alten  Grundlage  neu 
tu  erbeben.  In  keinem  anderen  KuosUweige  bängt  der 
Erfolg  so  sehr  von  dem  innigen  und  richtigen  Zusammen- 
wirken der  Kunst  und  des  Handwerks  ab,  wie  in  diesem, 
so  iwar,  dass  es  durchaus  notbwendig  ist,  dass,  je  nach 
dem  Theile  der  Arbeit,  der  Künstler  auch  Handwerker 
und  der  Handwerker  auch  Künstler  sein  must.  Als  der 
Unterteichnete  im  Jahre  1854  sein  Atelier  für  Glasmalerei 
hier  einriebtete,  wurde  noch  das  Malen  auf  Glas  vom 
Brennen  und  Verbleien  in  den  Personen  und  im  Raume 
ganz  getrennt  gehalten,  so  dass  es  damals  nur  Glaser  und 
Glasmaler  gab,  die  sich  in  ihren  Verrichtungen  kaum  be- 
rührten. Das  Bedürfniss  einer  ganz  anderen  Einrichtung 
stellte  sich  bald  heraus,  und  jetzt  schon  sind  die  guten 
Folgen  der  innigen  Vereinigung  aller  Arbeiten  in  einem 
Atelier  nicht  zu  verkennen,  wenngleich  der  Mangel  an 
solchen  allseitig  gebildeten  Arbeitern  grosse  Schwierig- 
keitenbereitet. Allein  neben  diesen  inneren  Schwierigkeiten 
bat  sich  noch  ein  äusserer  Feind  der  kunstgerechten  Ent- 
wicklung der  Glasmalerei  gefunden:  es  ist  dieses  die 
fabrikmäsaige  Darstellung  von  gebrannten  Fenstern,  die 
mittels  Ueberdrucks  Teppichmuster,  Figuren  etc.  producirt 
und  durch  die  leicbteArt  der  Vervielfältigung  für  geringes 
Geld  in  kurzer  Zeit  massenhaft  ihre  Waaro  verbreitet. 
Wenn  auch  diese  Fabrikwaaren  in  keiner  Beziehung  mit 
kunstgerecht  und  solide  ausgeführten  Glasmalereien  ver- 
glichen werden  können,  so  täuschen  sie  doch  den  Nicht- 
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keooer  und  erKbweren  ein  künsIleriKbes  Scfaaflen,  du 
our  auf  möglicbate  Vervollkonimnung  gerichlel  üsl.  üeu- 
balb  ist  es  sehr  xu  bedauern,  dass  diejenige  Behörde, 
weicbe  doch  jedem  Kunstxweige  Schutz  und  Pflege  an* 
gedeihen  lassen  sollte,  sogar  dazu  übergegangen  ist,  jenes  ' 
Fabricat  ganz  besonders  zu  empfehlen  und  dadurch  Manche 
zu  dem  Glauben  zu  verleiten,  als  ob  dasselbe  ein  cmpfeb*  I 
lenswerlhes  Üunstproducl  sei. 

Obgleich  namentlich  io  allen  Zweigen  des  Kuust- 
bandwerks  ebenfalls  die  Fabrikerzeugnisse  der  freien 
Handarbeit  eine  drückende  Concurrenz  machen,  so  nehmen  < 
dieselben  dennoch  unter  der  Pflege  der  Kirche  einen  er- 
freulicben  Aufschwung.  Die  Goldschmiedekunst,  die  in  der 
jüngsten  Zeit  fast  ganz  in  den  Fabriken  aufgegangen  war, 
hat  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Kirche  wieder  so  weit  ' 
von  der  Maschine  emancipirt,  dass  es  viele  Meister  gibt, 
die  in  Anfertigung  kostbarer  Kirchengeräthe  etc.  mit  den 
besten  alten  wetteifern.  Ebenso  leisten  Kupferschmiede, 
Schlosser  etc.  wieder  gediegene  Arbeiten,  die  eine  kunst-  ' 
geübte  Hand  fordern  und  dem  Handwerke  zur  Ehre  ge- 
reichen. Die  Stickereien  für  kirchliche  Gewänder  etc. 
überbieten  fast  die  besten  Vorbilder  des  Mittelalters,  so 
dose  allen  Anforderungen,  welche  die  Kirche  an  Kunst 
und  Kunsthandwerk  stellt,  schon  jetzt  befriedigend  ent- 
sprochen werden  kann.  i 

Das  sind  die  Erfolge,  weicbe  die  Rückkehr  der  Kirche 
zur  mittelalterlichen  Kunst  erzielt  bat,  an  welchen  die  Presse  ! 
ihren  redlichen  Antbeil  genommen  und  für  welche  auch  | 
besonders  noch  die  christlichen  Kunsivercine  fördernd  ge-  | 
wirkt  haben.  Was  jetzt  vor  Allem  Noth  tbut,  das  ist  die  > 
Pflege  der  praktischen  Kunstübung,  eine  Pflege,  die  we- 
niger in  Wort  und  Schrill,  als  in  thatsacblicher  Förderung 
der  Ausbildung  künstlerischer  Kräfte  und  der  hiezu  notb- 
wendigcn  Beschäftigung  besteht  Dies  ist  eine  Aufgabe,  { 
welche  insbesondere  die  Kunstvereiiie  zu  lösen  haben, 
wessbalb  dieselben  einer  Kräfligung  und  vielleicht  einer 
Neugestaltung  bedürfen. 

Seit  mehr  als  anderthalb  Decennien  hat  der  IJnter- 
zeicbnete  milgewirkt,  um  der  mittelalterlichen  Konst  den 
alten  fruchtbaren  Boden  wieder  gewinnen  zu  helfen,  und 
nicht  ohne  bedeutende  Opfer  hat  derselbe  zu  diesem  i 
Ende  das  , Organ  für  christliche  Konst“  gegründet  und  ^ 
erhalten.  Auch  ferner  noch  würde  er  gern  Alles  aufge- 
boten  haben,  dasselbe  fortzuführeo,  allein  das  praktische 
Gebiet,  das  er  in  der  Errichtung  seines  Ateliers  für  Glas- 
malerei betreten,  nimmt  seine  Zeit  und  Kräfte  io  vollem 
Maasse  in  Anspruch,  und  ist  es  für  ihn  sowohl  eine  Pflicht 
als  eine  Ehrensache,  den  vielen  Hindernissen  und  Schwie- 
rigkeiten zum  Trotze,  der  Ausbildung  und  Vervollkomm- 
nung dieses  Unternehmens  rastlos  entgegen  zu  streben. 


Sein  Ziel  ist,  gründliche  Studien  der  besten  alten  W'erke, 
und  ihre  Benutzung  zur  Darstellung  neuer,  mit  den 
Mitteln  und  gemäss  den  Anforderungen  unserer  Zeit.  Da- 
durch genötbigt,  von  dem  ihm  lieb  gewordenen  Blatte 
zurückzntreten,  würden  die  vielen  Freunde,  die  das 
Organ  gefunden,  die  krallige  und  uneigennützige  Unter- 
stützung, die  ihm  von  Manchem  zu  Theil  geworden,  diesen 
Entschluss  erschweren,  wenn  nicht  das  eigene  Bewusst- 
sein, den  gerechten  Anforderungen  an  eine  Redaction  und 
den,  den  Mitarbeitern  schuldigen  Rücksichten  zu  wenig 
entsprochen  zu  haben,  ihn  darin  bestärkt  hätten.  Zeit 
und  Berufsgescbälle  erlaubten  nicht,  Allem  gerecht  zu 
werden,  wessbalb  der  Unterzeichnete  wohl  auf  die  Nach- 
sicht der  Freunde  seines  Blattes  rechnen  darf,  während  er 
allen  denen  seinen  wärmsten  Dank  ausspricbt,  die  durch 
ihre  freundliche  Mitwirkung  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  dasselbe  unterstützt  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  van  End  er  t,  der  bereits  seit  längerer 
Zeit  als  Mitarbeiter  dem  Unterzeichneten  kräftig  beige- 
standen,  wird  von  nun  an  die  Redaction  des  Blattes  über- 
nehmen und  in  derselben  Richtung  fortführen,  und  bitten 
wir  alle  Freunde  desOrgans  und  der  von  ihm  vertretenen 
Sache,  das  uns  geschenkte  Wohlwollen  und  Vertrauen  auf 
ihn  zu  übertragen. 

Köln,  am  15.  December  1864. 

Fr.  Baudri. 


RAckblicke  anf  Kölns  Hanstgeschichte. 

Von  Erait  Weydeo. 

Vierte  Periode. 

VoD  der  demokretieefaen  Um^pMUÜlong  der  VeffMeong  bie  sar  Er- 
weitentng  dertelbeo  1396— 1515. 

(ScfalaM.) 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  uns,  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  den  Namen  des  Meisters  unseres  Dora- 
bildes und  auch  Einiges  über  seine  näheren  Lebensum- 
stände erhalten.  Dr.  Boebmer  sei.  aus  Frankfurt  a.  M. 
machte  vor  einigen  vierzig  Jahren  zuerst  auf  eine  Stelle 
des  Reisetagebuchs  AlbrecbtDürer's  ans  dem  Jahre  1520 
bis  1521  aufmerksam,  an  der  es  in  Bezug  auf  dessen 
Anwesenheit  in  Köln  heisst: 

,Item  hab  2 weiss  pf.  von  der  Taflnl  aufzu  sperren 
geben,  die  Maister  Stclfan  zu  Coeln  gemacht  hat.“ 

Dem  unermüdlichen  Forscherfleisse  des  Herrn  J.  J.Merlo 
verdanken  wir  einige  nähere  Aufklärungen  über  die  Fest- 
stellung des  Namens  und  die  Schicksale  des  Meisters.  Er 
hat  nachgewiesen,  dass  im  sechszehnten  Jahrhunderte  das 
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Altarbild  in  der  Ratbscapelle,  des  hoben  Kun«twcr(hes  wegen 
besonders  geschätzt,  als  ein  Kleinod  der  Stadt,  betrachtet 
und  von  den  Köln  besuchenden  Fremden  als  eine  liaupt- 
sehensvvürdigkeit  beachtet  wurde.  Wir  dürfen  also  mit 
Gewissheit  annehmen,  dass  Dürer  bei  seinem  Besuche  es 
nicht  unterliess,  das  kunstscbönste  Gemälde  der  Stadt, 
dessen  Ruf  ein  gewiss  sehr  verbreiteter  war,  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  und  dass  sich  daher  die  angeführte 
Stelle  des  Tagebuchs  auPdas  jetzige  Dombild  bezieht  — 
ein  Meister  StefTan  also  der  Maler  desselben  ist. 

J.  J.  Merlo  hat  nun  in  dem  Senatoren-Verzeicbuisse 
aus  dem  Jahre  1448  einen  Steffaen  Löthener,  — 
wie  er  den  Namen  liest,  während  Herr  Archivar  Dr. 
Ennen  Steffan  Lochner  aonimmt,  seine  Annahme 
durch  eine  Reibe  von  Autoritäten  begründend  '}  — als 
von  der  Malerzunft  gewählten  Senator  gefunden  und 
schliesst  aus  diesem  Umstande,  dass  dieser  Maler  Stephan 
identisch  mit  dem  von  Dürer  angeführten  MeisterStepban, 
indem  anzunchmen,  dass  die  MaJerzunft  den  tüchtigsten 
und  berühmtesten  ihrer  Genossen  mit  der  Senatorenwabl 
beehrte  und  damals  Köln  zweifelsohne  keinen  grösseren 
Künstler,  keinen  tüchtigeren  Maler  aufzuweisen  hatte,  als 
den  Maler  des  Altarbildes  in  der  Rathscapelle,  des  Dom- 
bildes. Die  Zeit  stimmt  mit  der  muthroaasslicben  Ent- 
stehungszeit des  Bildes  in  so  fern,  als  man  wohl  voraus- 
setzen  kann,  dass  das  Bild  erst  nach  der  Vollendung  der 
Capelle  im  Jahre  1420,  dem  Künstler  in  Auftrag  ge- 
geben wurde.  Ob  von  der  Stadt  oder  einem  Privaten, 
ist  noch  nicht  ermittelt.  Stephan  Lochner  war  ausConstanz 
gebürtig  und  batte,  wie  wir  aus  den  von  Merlo  mitge- 
theiltcn  Schreins-Urkunden  ersehen,  schon  eine  Zeit  lang 
in  Köln  gelebt,  ehe  er  förmlich  zum  Bürger  aufgenommen 
wurde,  was  erst  1447  geschah,  vielleicht  gerade  in  Aner- 
kennung seines  Meisterwerkes,  das  er  für  die  Stadt  gemalt 
hatte  Kaum  Bürger,  wird  er  im  folgenden  Jabre  schon 
zum  Rathsherrn  gewählt,  ein  Beweis  seiner  Bedeutendheit. 

Jedenfalls  ist  das  Bild  ein  Werk  der  reiferen  Jahre 
des  Meisters,  denn  in  Bezug  auf  das  Edle  der  Auffassung 
der  einzelnen  Figuren,  die  technische  Vollendung  steht 
das  Dombild  als  einzig  da.  Alles  in  seiner  künstlerischen 
Gediegenheit  hoch  überragend,  was  wir  von  der  kölnischen 
oder  niederrheinischen  .Malerscbule,  was  wir  überhaupt 
von  deutschen  Malern  nach  dem  Typus  der  Bilder  rauth- 

*)  ' Annnlcn  de*  bistorlscben  Vureio*  für  den  Nicderrbein 
u.  R.  w.,  oUfte»  und  zwblflcB  Hefl.»  8.228  denAufivatz:  „llcinst  der 
Maler  des  Dombildes  Lochner  oder  Lolbner?“  Nach  dem  Urthcile 
der  Ton  Dr.  Ennou  zur  Aufklttrung  de»  Zweifels  über  die  Schrcibuog 
des  Natnens  befragten  Facbmlinner  Ut  die  Lesung  Siepbaii  Loebner 
oder  Lueebner  die  richtige.  Man  vergl.  die  mitgetbeiheu  FaotimiUn, 

*)  Vergl.  Dr.  Knnen  nnd  Dr.  Kekertz:  Quellen  zur  Uesebiebte 
der  8iadt  KMn,  Bd.  8.  XXXVII. 


, maasslicb  aus  dem  zweiten  Viertel  des  fünfzehnten  Jahr- 
. bunderts  kennen. 

Wir  finden  den  Meister  im  Jahre  1451  bis  1452, 
nach  dem  mit  dem  Christfeste  beginnenden  Turnus  der 
I Senatorenwabl,  wieder  unter  der  Zahl  der  Senatoren,  im 
Rathsprotocollbucbe  aber  als  in  diesem  Amlsjahre  ge- 
I slorben  bezeichnet. 

’ Sich  auf  eine  Erzählung  des  .Matthias  Quad  aus  dessen 
I Werke  .Teutseber  Nation  Uerligkeitt*  stützend,  nach 
welcher  man  Dürern,  als  ibn  die  Herren  ,in  einer  gewal- 
; tigen  und  namhaften  Stadt,  welche  diesmal  nicht  zu  nennen 
steht* , sagt  Quad,  .eine  ausbündig  Khöne  Tafel  gezeigt 
batten*  und  er  seiner  Bewunderung  des  Meisterwerks 
kaum  Worte  geben  konnte,  die  Mittheilung  machte,  der 
Maler  des  Bildes  sei  dort  im  Spital  gestorben,  bezieht 
J.  J.  Merlo  diese  Erzählung  auf  den  Maler  des  Dombildes 
und  nimmt  an,  Meister  Stephan  habe  wirklich  so  arm, 
’ verlassen  geendigt,  da-  cs  sich  aus  den  Schreins-Urkunden 
allerdings  ergibt,  dass  des  Meisters  Vermögens-Umstände 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  arg  zerrüttet  waren.  Mao 
I kann  es  aber,  nach  meiner  Ansicht,  nicht  gut' in  Ueber- 
einstimmung  bringeif,  dass  ein  Mann,  der  genöthigt  ge- 
, wesen,  eine  Zuiluchtsstätle  des  üffentiiehen  Mitleids  zu  be- 
I ansprucheii,  noch  in  seinem  Sterbejahre  zum  Ratbsberrn 
' der  Stadt  gewählt  worden  sei '). 

Zweifelsohne  war  der  Heister  des  Dombildes  ein  pro- 
ductiver Künstler;  seine  Werke  waren  gesucht,  es  fehlte 
ihm  nicht  an  Aufträgen.  Wir  besitzen  aber  keine  be- 
stimmte Nachricht  über  irgend  eine  seiner  Arbeiten  und 
können  bei  den  einzelnen  Bildern,  die  ihm  zugesebrieben 
werden,  nur  aus  dem  charakteristischen,  nach  Lebens- 
I Wahrheit  strebenden  Ausdrucke,  der  Form  und  Schönheit 
der  Köpfe,  ihrer  Scelen-Verwandtschaft  mit  denen  des 
Dombildes,  nach  Zeichnung  und  Behandlung  der  Gewänder 
auf  den  Meister  scbliessen.  Jedenfalls  übte  er  einen  ent- 
i schiedenen  Einlluss  auf  die  Kunstrichtung  der  kölnischen 
1 oder  niederrbeiniseben  Schule  seiner  Zeit,  der  sich  io  ein- 
zelnen Leistungen  derselben  aus  dieser  Periode  kundgibl. 
Es  mögen  daher  manche  Bilder,  die  man  unter  dem 
1 Namen  des  Meisters  Stephan  anfübrt,  den  seine  Kunst- 
richtung einscblagenden  Malern  — nach  unserem  Begriffe, 
seiner  Schule  zuzusebreiben  sein.  Im  fünfzehnten  und 
sechszebnten  Jahrhunderte  wurde  auch  die  Kunst  noch 
, bandwerksmässig  betrieben,  nach  den  Satzungen  der  Zunft. 


•)  Das  NÄhero  übisr  Meister  Stephan  In  Merlo'g  Nachrichten 
von  dom  Leben  und  den  Werken  k&lnUoher  Künstler.  8.437  ff,  tutd 
I ln  deason  Werke;  Die  Meister  der  altkülnischcn  Malerscbule,  8.108 
I ff.,  wo  alles  auf  den  Meister  Bezügliche,  namentlich  der  Nachneis 
' seiner  Besitzungen,  was  die  Schretnsbüobcr  oiitbalten,  susamineip' 

I goateilt  ist. 
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to  daM  dk  eiotdoen  Meister,  sicli  Lebriinge  und  Gesellen 
hielten,  und  gewiss  war  dies  bei  eine«  so  ansgewicboel 
bervorragendeo  Meister,  wie  dem  des  üombildM,  der  Fall 
Gesucht  war  seine  Werkatätle  von  den  KanstbeDisseocn, 
die  sieb  glbcUkb  sebälicn  mussten,  unter  einem  so  lücb* 
tigen  Meister  ihre  Aosbildang  tu  erbalten. 

Nnr  die  vorsöglicbstcn  G^nälde,  welche  die  Kunst* 
bisloriker  dem  Meialer  Stephan  und  seiner  Schule  zu- 
schreiben,  finden  wir  bei  Merlo  und  Hotbo  angefäbrt  und 
beschrieben  *). 

Mit  Gewissheit  kann  dem  grossen  Künstler  aber 
keines  der  angeführten  Bilder  beigelegt  werden.  Meister 
Stephan  bleibt  jedoch  der  glänzende  Mittelpunkt  der 
Kunstepoche  der  kölnischen  Schule,  welcher  er  angebört 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  er  auf  seine  Strebens- 
genossen,  selbst  nach  seinem  Tode,  durch  seine  Werke 
Yora  entschiedensten  Eiaflinse,  und  daher  auch  die  An- 
klänge  an  Meister  Stephan  in  einzelnen  Bildern  der  Zeit 
zu  erklären. 

Die  idealhtiscfae,  anmntbToiie  Bicblnog,  w'dcbe  Meister 
Stephan  und  seine  Schule  rerfelgtea,  im  Grundcbarakter 
ein  Erbtheil  der  Zeit  Meister  Wilhelm 's,  wurde  im  Laufe 
der  zweiten  Hälfte  des  rüohebnten  Jahrhunderts  von  den 
kölner  Künstlern  immer  mehr  und  mehr  aufgegeben.  Sie 
wurde  zuletzt  ganz  verdrängt,  musste  einem  oft  bis  zum 
Zerrbild  auf  die  Spitze  getriebenen  Realisroua  weichen. 
Die  Goldgründe  schwinden,  werden  durch  Landschaftliches 
und  Architektoniscbes  in  oft  ausserordentlich  naiver  Weite 
ersetst  und  diese  mit  der  dargestellten  Handlung  in  Ver- 
bindung gebracht.  Sehr  häufig  wird  gegen  Ende  der 
Periode  der  Entwicklungsgang  einer  Handlung  in  ihren 
Haoptmomenten  auf  einer  und  derselben  Tafel  dargestellt. 
Ausser  einigen  althergebrachten  typischen  Costümen  in 
neotcstameotarischen  oder  in  legendarischen  Vorwürfen 
sehen  wir  nur  Costüme  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
durcbschnittlicb  streng  nach  der  Natur  gemalt,  wie  dies 
auch  bei  allen  Nebendingen  der  Fall  ist,  auf  welche  die 
kölner  Schule,  nach  llandrischees  Vorbilde,  immer  mehr 
Gewicht  legt,  woher  auch  zuweilen  die  äusserst  genaue, 
- bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  eingehende  Ausführung. 
Die  Künstler  haben  von  dem,  was  wir  jetzt  in  der  Färbung 
malerische  Wirkung  nennen,  vom  Helldunkel  und  der 
Luftperspeclive  nnr  ahnende  Begriffe,  die  erst  gegen  das 
Ende  der  Periode  zu  klarem  Bewusstsein  gelangen.  Mün- 
chens Pinakothek,  unser  Museum,  das  StaedeTscbe  Institut 
in  Frankfurt  a.  M.  uml  die  Hanptgalerieen  Europa’s  sind 


*)  Vorgl,  J.  J.  Merlu:  NjickrichUin  von  dem  Leben  und  den 

Werken  kOIniftOher  Kujialler,  9.  4(>G  ff.  Die  Mciater  der  allkbl- 
nifcheo  MiJenehnle,  8.  1!^  ff.  Hotho,  e.  ik.  0.,  1.  Theil,  S.  405  ff. 


im  Besitze  einzelner  Bilder  der  kölnischen  Schule  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  fünftehnten  Jahrhunderts,  aus  denen 
sich  der  Entwicklungsgang  derselben  naebweisen  lässt. 
Es  sind  diese  Bilder  'Typen  und  Träger  der  verschiedenen 
Stufen  des  Fortschrittes  und  der  Eigentbümlichkeiten  her- 
vorragender Meister,  deren  Namen  wir  jedoch  nicht  kennen, 
hatte  man  dieselben  auch  früher  bestimmten  Künstlern 
zugesekrieben,  und  welche  wir,  sie  jetzt  nach  ihren  Haupt- 
seböpfungen  bezeichnend,  so  z.  B.  der  Meister  der  Lyvers- 
; berg’scben  Passion  ‘},  die  Gemälde  in  demselben  Cha- 
rakter gruppiren. 

Mit  dem  Ende  der  Periode  neigt  sich  die  Maleret 
immer  entschiedener  dem  Naturalismus  zu,  im  Ausdrucke 
der  Köpfe  schon  mit  Glück  individualisirende  Naturwabr- 
heit  anstrebend, dieAnfänge  dereigentlkben  Bildnissmalerei 
unter  dem  Einflüsse  der  flandrischen  Schule,  der  Renais- 
sance, welche  letztere  namentlich  im  architektonischen 
Beiwerke  zum  Ausdruck  gelangt.  Imuter  lebendiger  wird 
diese  Wechselwirkung  der  neuen  Kunstrichtung  auf  die 
kölnische  Schule.  Der  neu  erwachte  Geist  des  classischen 
Altertbums,  welcher  von  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  mit 
überscbwänglicfaero  Enthusiasmus  hegrüsst  und  nacb- 
abmend  in  allen  Zweigen  der  bildenden  und  zeichnenden 
Künste  befolgt  wurde,  erklärte  hartnäckig  dem  Bestehen- 
den, das  Jahrhunderte  als  das  Mustergültige,  das  Wahre, 
anerkannt  batten,  offen  den  Krieg.  Allgemein  war  der 
^ Kampf,  an  dem  sich  bekanntlich  die  Intelligenz  Kölns 
: ausserordentlich  lebendig  betbeiligte.  Aus  diesem  Kampfe 
mussten  sich  notbwendig  neue  Kunst-Anschaunngen  ent- 
wickeln, deren  Grund-Charakter  naturalistisch,  da  die 
Antike  ihr  Vorbild.  Und  diese  Runet-Aoschauungen  ge- 
langten, wie  allenthalben,  auch  in  Köln  während  des  seebs- 
zebnten  Jahrhunderts  zur  Geltung,  gaben  den  Schöpfungen 
der  bildenden  Kunst  ein  neues  Gepräge,  das  der  soge- 
nannten Renaissance,  so  in  der  Architektur,  wie  in  den 
I Kleinkünsten. 

I Tragen  die  Haler  Kölns  am  Schlosse  der  Periode  den 
Anfängen  der  neuen  Kunstrichtung  auch  mehr  oder 
minder  Rechnung,  vergessen  waren  die  Deberlieferungen 
der  alten  Schule  aber  noch  nicht  Die  Religion  blieb  das 
begeisternde  Element,  ans  welchem  ihre  Schöpfungen 
bervorgingen.  Sie  machen  nnr  Momente  aus  der  Lebens- 
und LeidensgeKhiebte  des  Heilandes,  der  heiligen  Jung- 


Unser  Museum  ist  Jeut  im  Besitze  der  L/vereberg'Bcheo  PMeion, 
so  genannt  nach  dem  früheren  EtgentbUmer  des  Bilde»,  dem  kblniscben 
Kaufherrn  und  Stadtrath  Ljveraberg,  der  neben  Wallraf,  den  Ge- 
broden) BeUaeree  bei  Aufhebung  der  Klbeter  BUder  geeaaimelt 
batte  und  eine  kleine  Galerie  aufgeKeiobooter  altdeutacber  BUdex 
besaai,  die  nach  lelnem  Tode  seilten  Krben  zndelen,  von  denen  dM 
Maaeom  twei  der  bedeutendaten  erworben  hat. 
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frau  Uaria,  eiiitelner  Blulieugen  zu  Vorwürfen  ihrer 
Bilder  und  bewahren  die  audachliße  Innigkeit  desGefübl«, 
welche  die  Schule  charakterisirt  und  im  kindlichsten 
Glauben  begründet  ist,  im  seelenvollen  Ausdrucke  der 
Küpfe  der  llauptgestalten  ihrer  Coroposilionen. 

Ausserordentlich  rege  und  tbätig  war  um  diese  Zeit 
noch  immer  das  Kunstleben  am  Niederrheine,  dessen 
Mittelpunkt  der  Hauptsiti  der  Kunst,  besonders  der  Malerei, 
die  Stadl  Köln.  Eine  fromme  Sille,  ein  andächtiger  Brauch, 
in  dem  die  Begüterten  aller  Stände  wetteiferten,  war  die 
Stiftung  von  Bildern  und  Glasmalereien  in  Kirchen  und 
Klöstern,  nothwendig  nach  diesen  Richtungen  die  Kunst- 
thätigkeit  fördernd,  den  Sinn  für  die  Kunst  rege  haltend 
und  immer  neu  belebend.  Uic  bedeutendsten  Bilder  und 
Glasmalereien,  die  aus  dieser  Periode  auf  uns  gekommen, 
sind  Votivbilder,  welche  den  Fromm.sinn,  den  Kunstsinn 
der  Zeit  aufs  schönste  bekunden,  ihrem  Kunstgeschmacke 
das  rühmlichste  Zeugniss  geben.  Das  grossartigste  Denk- 
mal, das  Köln  aus  dieser  Periode  aufzuweisen  bat,  sind 
die  Votiv-Fenster  im  nördlichen  NebenschifTe  des  Lang- 
hauses unseres  Domes.  Dieselben  fallen  in  das  erste  Jahr- 
zebend  des  sechszehnten  Jahrhunderts  und  sind  ohne 
Widerrede  eines  der  prachtvollsten  und  kunstscbönslen 
Werke,  die  Deutschland  aus  dieser  Zeit  in  diesem  Kunst- 
zweige  aufzuweisen  hat,  sowohl  in  Bezug  auf  Erfindung, 
Zeichnung,  als  auf  die  Technik  der  Ausführung,  die  Voll- 
endung der  Glasmalerei.  Es  geben  uns  diese  herrlichen 
Glasmalereien  einen  klaren  BegrilT  von  dem  Charakter  der 
Schöpfungen  der  Malerkunst  in  Köln  am  Anfänge  des 
seebszehnten  Jahrhunderts,  bilden  ein  wichtiges  Moment 
io  unserer  Kunstgeschichte. 

Aber  nicht  allein  im  Dienste  der  Religion  war  die 
Kunst  und  namentlich  die  Malerkunst  thätig,  sic  schuf 
nicht  allein  zum  Schmucke  der  Gotteshäuser,  sondern 
auch  zur  Verschönerung  der  Bürgerwohnungen.  Es  war 
die  Kunstpflege  dem  bürgerlichen  Leben  ein  edles  Bc- 
dürfniss.  ln  den  Besitz  von  Kunstwerken  setzten  die 
einzelnen  Familien  ihren  Stolz,  und  mit  der  grössten 
Pietät  wurden  dieselben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
vererbt.  Aber  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
blieb  der  Kunstsinn,  das  schöne  Erbe  der  Väter,  ein  leben- 
diger in  Köln,  wenn  auch  die  Kunstpflege  mit  den  im 
Inneren  wie  nach  aussen  sich  umgestaltenden  Verhält- 
nissen der  Stadt,  durch  die  politischen  Umstände  bedingt, 
nachliess.  Die  Blüthezeit  Kölns  war  vorüber. 

In  allgemeinen  Umrissen  und  Andeutungen  habe  ich 
versucht,  eine  Uebersicht  des  Entwicklungsganges  der 
Kunstgeschichte  Kölns  von  der  Gründung  der  Stadt  bis 
zum  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu  geben.  Es 
sollte  und  konnte  nur  eine  Skizze  sein,  bei  der  systema- 


tische Vollständigkeit  durchaus  nicht  beabsichtigt  wurde, 
ich  hege  nur  den  Wunsch,  dass  sich  einer  unserer  Kunst- 
historiker vielleicht  durch  meine  Rückblicke  veranlasst 
sehen  möge,  uns  bald  mit  einer  ausführlichen  Kunstge- 
schichte Kölns  zu  erfreuen,  welche  das  ganze  Gebiet  der 
zeichnenden  und  bildenden  Kunst  umfaast,  alle  in  der 
Vaterstadt  geübten  Kleinkünste  behandelt,  vor  Allem  aber 
den  Einfluss  naebweist,  den  das  Kunstleben  Kölns  in  der 
( Blüthezeit  des  Mittelalters  zunächst  auf  den  Niederrbein 
und  in  weiteren  Kreisen  geübt  hat. 


Der  nariA-EM|ifäBgniss-Doni  zh  Linz  an  der  Donau. 

(Neb«t  artutischcr  Betl*ge.) 

W’ir  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  in  diesen  Blättern 
Mittheilungen  gegeben  über  diesen  im  mittelalterlichen 
Style  entworfenen  neuen  Kirchenbau,  der  zu  den  gross- 
artigsten der  Neuzeit  gehört  und  der  seine  Entstehung 
der  Verkündigung  des  Dogma's  der  unbeflecktem  Em- 
pfängniss  verdankt.  Der  lioebwürdigste  Herr  Bischof  von 
Linz,  Franz  Joseph  von  Rüdiger,  dessen Diöcese  der 
Mutterkirche  entbehrte,  fasste  den  Entschluss,  in  Linz  einen 
Dom  zu  erbauen,  und  beauftragte  den  Baumeister  V.  Statz, 
der  damals  schon  in  zwei  Concurrenzen  für  grossartige 
Kirchen,  in  Lille  und  Wien,  sich  einen  Preis  erworben, 
mit  dem  Entwürfe  zu  demselben.  Dieser  Entwurf  fand 
den  Beifall  des  Hoebwürdigsten  Auftraggebers  sowohl, 
wie  aller  Sachverständigen,  die  ihn  sahen,  und  wenngleich 
damals  noch  keine  Baumittel  vorhanden  waren,  so  wurde 
doch  im  frommen  Vertrauen  darauf,  dass  auf  einem  solchen 
gottgefälligen  Werke  der  Segen  des  Allerhöchsten  ruhen 
werde,  die  Ausführung  beschlossen  und  frisch  Hand  ans 
Werk  gelegt. 

Mit  diesem  Entschlüsse,  den  der  Hochwürdigste 
Herr  Bischof  seinen  Diöcesanen  in  einem  Hirtenbriefe 
verkündete,  flössen  die  Opfergaben  von  Arm  und  Reich 
zusammen,  so  dass  ein  Bauplatz  für  300,000  Gulden 
gekauft  und  ein  Baufonds  angelegt  werden  konnte, 
aus  dessen  Zinsen  der  Fortbau  betrieben  wird,  und 
späterhin  der  Dom  ausgestattet  und  unterhalten  werden 
soll.  Es  ist  dieses  eine  erhebende  Erscheinung  im  kirch- 
lichen Leben,  die  bei  fast  allen  kirchlichen  Unterneh- 
mungen wahrgenommen  wird,  aber  dennoch  in  dieser 
Grossartigkeil  selten  vorkommt.  So  steht  nun  dieser 
Kirebenfürst  als  Bauherr  in  seinem  Unternehmen  ganz 
unabhängig  da,  einzig  angewiesen  auf  die  Opferwilligkeit 
seiner  Diöcesanen,  weil  er  keine  Staatsbülfe  für  den  Bau 
in  Anspruch  genommen,  und  so  batte  er  auch  nur  das 


283 


InlereMe  und  die  Wünsche  seiner  Bisthums-Angeböriften, 
wie  die  Ehre  und  das  Wohl  der  Kirche  zu  berücksich* 
tigen. 

Ueoigemäss  ist  durch  ihn  das  ganze  Unternehmen 
nach  mittelalterlicher  Weise  organisirt,  ein  üombauverein 
in  Linz  gebildet  und  eine  Bauhütte  auf  dem  Bauplatze 
errichtet  worden,  aus  welcher  boiTentlicb  eine  Schule  er- 
wächst, deren  wobltbäliger  Einlluss  nach  allen  Richtungen 
bin  sich  bald  kund  geben  wird.  An  der  Spitze  zur  Aus- 
fübrun'^  steht  der  lum  Dombaumeister  ernannte  Verfer- 
tiger des  Entwurfs,  und  die  Leitung  an  Ort  und  Stelle  ist 
einem  anderen  kölner  Architekten,  Herrn  Schirmer, 
übertragen. 

Nach  Maassgabe  der  Mittel  wird  von  Jahr  zu  Jahr 
gebaut,  und  ist  es  für  unsere  Zeit  auch  bezeichnend,  dass  | 
für  das  Ganze  kein  bestimmter  Kostenanschlag  gemacht,  | 
noch  ein  Termin  zur  Vollendung  gestellt  worden.  Dess-  [ 
halb  wird  aber  nichts  desto  weniger  mit  möglichster  ; 
Sparsamkeit  und  mit  rastlosem  Eifer  gebaut,  und  jeder 
am  Baue  Beschäftigte  setzt  seinen  Stolz  darein,  mitzu  wirken, 
auf  dass  das  Werk  den  Heister  lobe.  Als  Baumaterial 
wird  tbeilweise  Sandstein  und  nach  aussen  nur  Granit  ver- 
wendet, bekanntlich  ein  Stein,  der  allen  Einflüssen  der 
Witterung  am  meisten  Trotz  bietet,  allein  auch  schwer 
zu  bearbeiten  ist.  Die  ganze  Fundamentirung,  mit  Aus-  i 
nähme  des  Thurmes,  ist  bis  über  die  Erde  ausgeführt,  | 
die  des  Thurmes  soll  im  nächsten  Jahre  gelegt  werden.  : 
Besonders  interessant  ist  der  Bau  der  grossen  Krypta,  die  i 
aus  einem  Hittelbaue  unter  dem  Chore  und  vielen  Capellen 
(siehe  den  Grundriss  in  der  Beilage)  besteht  und  mit  der  | 
Schluss-Capelle  am  Ende  des  Domes  zunächst  ganz  fertig 
gestellt  werden  soll,  um  in  derselben  bald  Gottesdienst  i 
haken  zu  können.  Die  Mariä- Empfangniss- Capelle  wird 
im  Jahre  1863  bis  zur  Höhe  der  Gesimse  aufgeführl  und 
iro  Jahre  1866  dem  Gottesdienste  übergeben  werden. 
Ganz,  wie  es  unsere  praktischen  Vorfahren  gemacht,  rückt 
der  Bau  von  einem  Theile  zum  anderen  vor,  und  dadurch, 
dass  sobald  als  möglich  diese  Theile  benutzt  werden,  linden 
alle  Betheiligten  schon  einen  Lohn  für  ihre  Opfer  und 
Mühen  und  eine  Ermunterung,  rüstig  fortzusebreiten,  bis 
der  letzte  Tbeil  ihre  Ausdauer  mit  der  Vollendung  des 
ganzen  Werkes  krönt.  Würde  bei  einem  solchen  gross- 
artigen Baue  gewartet,  bis  die  Mittel  erlaubten,  ihn  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  kräftig  in  Angrifl'  zu  nehmen, 
so  würde  eiocstbeils  der  Beginn  weit  hinausgcschobcn  und 
anderentheils  die  Opferwilligkeit  eher  erkalten,  weil  Viele 
darauf  verzichten  müssten,  auch  nur  einen  Theil  in  seiner 
Vollendung  zu  sehen.  Wir  sind  fest  überzeugt,  dass  unser 
kölner  Dom  jetzt  nicht  seiner  Vollendung  cnlgegengeführt 
worden  wäre,  wenn  nicht  sein  vollendeter  Chor  mit  seinen 


Capellen  da  gestanden,  wenn  statt  desselben  alle  Um- 
fassungsmauern nur  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hätten, 
als  die  Baothätigkeit  eingestellt  wurde  und  Jahrhunderte 
theilnibmlos  über  dieselben  dahinzogen.  Dann  würde 
sicher  dieses  Fragment  eines  kolossalen  Kirebengebäudes 
zu  einer  Ruine  geworden  sein,  deren  gänzliche  Entfernung 
keinen  Widerspruch  gefunden  hätte. 

Der  Bau  des  Domes  zu  Linz  legt  demnach  Zeugniss 
ab  für  die  Weisheit  und  den  Mulb  des  Hoefawürdigsten 
Kirebenfürsten,  der  ihn  bervorgerufen,  geführt  und  über- 
wacht, und  wollen  wir  hollen,  dass  der  Segen  Gottes,  zu 
dessen  Ehre  dos  Werk  unternommen  worden,  dasselbe 
fördere,  bis  die  Kreuiesblume  auf  der  Spitze  des  Thurmes 
aufgerichtet  und  der  Bischof  zum  Danke  für  das  voll- 
brachte Werk  in  den  weiten  Hallen  das  Tedeuro  feierlich 
anstimmen  wird. 


Wer  war  die  Geacheakgeberia  der  mit  den  .Nanea 
Hathilde  bczeichBetea  kostbarea  Kreaie  aad  des 
sirbeaarmigra  Leurhters  im  Wdaster  za  Esseaf 

(Eine  kunfltgetchicbtliche  Frage. )|^ 

(Bchtau.) 

Aber  Otto  II.  nennt  die  Essener  Hathilde  urkundlich 
974  nicht  seine  Schwester,  wie  er  es  doch,  wenn  sie  mit 
der  quedlinburger  Aebtissin  Eine  Person  gewesen  wäre, 
hätte  thun  müssen.  Man  könnte  zwar  sagen;  es  geschah 
desshalb  nicht,  weil  der  Kanzler  so  bequem  ist,  dass  er 
eine  alte  im  Jahre  947  für  Essen  ausgestellte  Urkunde 
Otto's  1.  wörtlich  copirt,  bloss  Otto  rex  (Otto  der 
Grosse  war  nämlich  erst  062,  Otto  II.  967  zum  Kaiser 
gekrönt  worden)  in  Otto,  Imperator  Augustus,  sodann 
Aebtissin  Hedwig  in  Aebtissin  Mathilde,  und  endlich  die 
Namen  des  Erzkanzicrs  und  Kanzlers  verändert,  so  dass 
es  naiv  erscheint,  dass  in  der  Urkunde  von  974  Heinrich 
als  Vater  und  Otto  (der  Erlauchte)  als  Grossvater  des 
Regenten  genannt  werden,  Bezeichnungen,  die  in  der 
Urkunde  von  947  bloss  richtig  waren. 

Aber  Otto  III.,  der  seine  hoebgepriesene  Tante  Ma- 
thilde in  Quedlinburg  (welcher  Widukind  von  Corvei  sogar 
seine  Bücher  der  Sachsengeschichte  widmete)  sehr  liebt,  sie 
selbst  997  vor  seinem  zweiten  Römerzuge  zur  Reichsver- 
weserin ernennt  (so  dass  sic  selbständig  Reichstage  abhältj, 
nennt  die  Essener  Mathilde  993  und  997  nicht  amita 
(Tante),  sondern  einmal  neptis  (Base)  und  das  andere  Mal 
consanguinea  (Blutsverwandte).  Dies  beweist  schon  zur 
Genüge,  dass  die  Mathilde  in  Quedlinburg  und  die  Mathilde 
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in  Essen  zwei  verschiedene  Personen  sind,  letztere  also 
nicht  eine  Tochter  Otto's  i.  ist. 

Dazu  kommt,  dass  die  Quedliobnrger  Matiiiide  im  ' 
Jahre  990  starb  und  in  der  Kirche  der  heiligen  Petrus  ' 
und  Stephanus  su  Häupten  ihres  Grossvaters  Heinrich  be- 
graben wurde  (vergl.  die  Annalen  von  Quedlinburg  zu 
diesem  Jahre  und  Tbietmar  von  Merseburg  IV.  27),  dass 
aber  Heinrich  U.  noch  im  Jahre  1003  die  Bitten  der 
Essener  Mathilde  erliörte  und  sie  als  seine  Verwandte 
(nostri  sanguinis)  beieichnete.  (Siehe  die  Urkunde  bei 
Lacomblet  I.,  p.  83,  Nr.  134.) 

Aber  gerade  diese  Bezeichnungen  .nostri  sanguinis, 
coosanguinea,  neptis“  müssen  ans  auf  die  richtige  Spur  ‘ 
helfen.  Unsere  Mathilde  muss  von  einem  der  Geschwister 
von  Otto's  III.  Eltern  und  zwar  (da  wir  hierbei  in  Con- 
stantinopel  wohl  nichts  zu  suchen  haben)  von  einem  der 
Geschwister  von  Otto’s  III.  Vater  abstammen.  Da  tritt 
uns  zunächst  Otto’s  III.  älterer  Halbbruder  Luitolf,  den 
sein  Vater  zum  Herzoge  von  Schwaben  erhoben,  entgegen. 
Dieser  war  gegen  930  geboren  und  später  mit  Ida,  der 
einzigen  Tochter  Herzog  Hermann’s  von  Schwaben  ver- 
mählt und  zwar  im  Todesjahre  von  Luitoirs  Mutter,  Otto’s 
des  Grossen  erster  Gemahlin,  Editb’s  von  England  -{-  046, 
wie  der  Fortsetzer  Regino’s  von  Prüm  berichtet.  Eben- 
daselbst ist  angegeben,  dass  940  dem  Luitolf  eine  Tochter 
und  954  ein  Sohn  Otto  geboren  sei.  Luitolf  starb  nach 
einem  durch  eigene  Schuld  vielbewegten  Leben  bereits 
957  den  6.  September  zu  Piombino,  erst  27  Jahre  alt 
Sein  Sohn  Otto  ward  von  dem  Grossvater  Otto  I.  gemeinsam 
mit  dessen  (noch  um  ein  Jahr  jüngerem)  eigenem  Sohne, 
dem  nachmaligen  Kaiser  Otto  IL,  erzogen.  Innige  Liebe 
verband  die  beiden  Jünglinge*).  Beide  wurden  fast  zu 
gleicher  Zeit  gebietende  Herrscher.  Denn  der  alte  Kaiser 
Otto  starb  am  7.  Mai  973,  nnd  als  auch  am  12.  No- 


*)  Der  berftbmte  Ekkehard  IL,  Palatina«,  Überprörtaer  und 
Lohnir  an  dar  Kloatorschule  au  6t.  Gallen,  der  aur  Eniebusg 
Otto'«  11.  von  Otto  dem  GroMea  an  den  Hof  berufen,  dort  in  allen  I 
wichtigen  Angelegenheiten  au  Käthe  geangen  werde,  fObrt  iin«  ein 
kleine«  BUd  der  durch  Bande  dea  Blote«  und  derFrenndschaft  gleich 
enge  yerbundenen  Jünglinge  vor,  Al«  im  Jahre  972  der  Abt  von  6t. 
Gallen,  Burkhard  (ein  Sohn  dea  Grafen  Ulrich  von  Bochbom  au« 
C'artilingischem  Ge«chlech(e  und  der  Wondelgart,  Schwestertuchter 
Otto'«  I.)  reflignirte  und  gern  Notker  als  Beinen  Nachfolger  gesehen 
hJUta,  aog  eine  Geeandtaohaft  von  München  au  Otto,  um  ron  dieacm 
Notker'a  BcaUUigung  an  erlangen.  6ie  «tollten  aioh  auch  dem  jungen 
K«i«er  Tur,  den  sic  Arm  in  Arm  mit  seinem  Neffen  Otto  fanden. 
Den  JÜDglingen  fielen  die  greisen  Mönchsgeslaltcn  auf,  besonders 
der  Tora  Alter  tief  gebeugte  BnbdJakon  Rupert,  und  Otto,  der  Sohn 
Luitolf«,  tagte  Uohelnd  ao  aoinem  Freunde:  „Der  wird  auch  wohl 
nimmer  einen  Haaen  im  Laufe  erbaacben.'*  „Webe“,  fiütterte  der 
jnngo  Kaiser,  «er  bat  e»  gehört.“  (Siehe  die  von  Ratpert  begonnene, 
von  Ekkehard  IV.  fortgesetate  Schrift:  de  casibus  inonatc.  6t.  Galli, 
in  Pena,  roonum.  Germaniae  II.,  pag.  IHB.) 


vember  desselben  Jahres  Herzog  Burkhard  von  Sebwahea 
Todes  verblich  und  keine  Kinder  biaterliess,  übertrag  der 
junge  Kaiser  seinem  Freunde  und  Neffen  Otto  das  er- 
ledigte Herioglbum.  Von  Henog  Otlo’s  Schwester,  der 
im  Jahre  949  geborenen  Mathilde,  beriebten  die  Cbronatra 
freilich  weiter  nichts,  als  wann  sie  gestorben  sei.  In  den 
Jahrbüchern  von  Quedlinburg  heisst  es  nämlich  lum  Jahre 
1011:  .Auch  nahm  der  gransige  Tod  ans  dem  Kranze 
der  königlichen  Familie  die  Perle,  Aebtissin  Mathilde, 
Lnitolf’s  Tochter.“  Aber  diese  Notiz  genügt  uns  schon 
vollkommen,  da  sie  das  Dunkel  einer  auf  das  Stift  Essen 
sieb  beziehenden  Urkunde  vom  1.  März  966,  worin  von 
Luitolfs  Tochter  Mathilde  die  Rede  ist,  aufbellt.  — bi 
dieser  Urkunde  schenkt  nämlich  Otto  I.  zn  Duisburg  auf 
Bitten  seiner  Gemahlin  Adelheid  nnd  seines  Sohnes  Otto 
dem  Stift  Essen  den  Hof  Ehrenzell,  den  er  früher  anf 
Bitten  seines  Sohnes  Luitolf  dessen  Tochter  Mathilde  ge- 
geben habe  (in  proprium  concessimus),  nun  aber  nach 
dessen  Tode  den  Klosterfrauen  zu  Essen  verleib«  (nunc 
vero  post  discessnm  vitae  ipeius  praenotatis  monialibus  in 
Aslnilbe  deo  sanctisque  martirihusGvsmae  et  Damiano  scr- 
vientibus  donavimua).  — Luitolf  war  bei  Abfassung  dieser 
Urkunde  richtig  schon  8'/i  Jahr  todt,  seine  Tochter  Ma- 
thilde, jelst  ungefähr  ein  siebentebojäbriges  Mädchen, 
batte  also  bei  des  Vaters  Tode  acht  Jahre  gezählt  Sontit 
muss  offenbar  der  Vater  den  Hof  Ebrensell  im  Brukterer- 
gau,  wie  es  in  der  Urkunde  bei  der  Uefaerweisung  an  das 
Stift  Essen  heisst,  cum  omnibus  appeodentiis  tarn  in  man- 
cipiis  quam  et  in  aediGciis,  curtilibus,  terris  cnltis  et 
incultis,  viis  et  inviis,  exitibus  et  reditibus,  quaesitis  et  in- 
quirendis,  pratis,paKuis,  silvis,aquis,aquarumTedecunibus, 
I molendinis,  mobilibui  et  inmobilibus,  für  seine  Tochter 
besessen  und  verwaltet  lassen  haben,  da  diese  als  ein  na- 
mündiges  Kind  datu  nicht  im  Stande  war.  Wahrscheinlich 
batte  die  Ueberweisung  nach  dem,  Jahre  954  Statt  ge- 
funden, als  Luitolf  in  dem  Anfstande  gegen  seinen  Vater 
besiegt  und  seines  schönen  Heriogthums  Schwaben  und 
seiner  Vasallen  am  17.  Decenber  954  verlustig  geworden 
war.  Der  Vater  bat  sich  freilich  nachher  wieder  mit  ihm 
auigesöhnt.  In  Rootgar’s  Leben  des  heiligen  Bruno  von 
Köln  wird  (cap.  31)  erzählt,  dass  Bruno  mit  dem  von 
schwerer  Krankheit  eben  genesenen  Luitolf  eine  Zusam- 
menkunft in  Bonn  gehabt,  wo  sie  Kunde  von  Otto’s 
grossem  Siege  über  die  Ungarn  auf  dem  Lechfelde  (10. 
August  05.5)  erhielten,  und  bald  darauf  habe  Bruno 
seinem  königlichen  Bruder  Otto  den  verlorenen  Sohn 
wieder  zugefübrt,  dem  der  Vater  jetzt  ganz  Italien  über- 
wiesen habe.  — Aber  Luitolf  war  im  Grunde  aus  einem 
'mächtigen  Herzoge, ‘der  über  Land  und  Leute  gebot,  doch 
ein  armer  Mann  geworden,  der  in  Italien  erst  mit  dem 
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Schwerte  «ich  gegen  Berengar  von  Ivrea  und  dessen  Sohn 
Adalbert  Bahn  brechen  sollte.  Und  es  erscheint  wohl  er- 
klärlich, dass  er  jetit  für  seine  Tochter  jenen  Hof  begehrte, 
was  er  früher  als  Scbwabenherzog  nicht  nolhig  gehabt 
batte.  Oder  mag  auch  früher  schon  der  freigebige  Otto 
seiner  kleinen  Enkelin  jenen  Hof  bestimmt  haben,  den 
factischen  Besits  konnte  sie  bei  ihrer  Unmündigkeit  nicht 
antreten.  Immerhin  wird  der  Vater  für  sie  eingetreten 
sein.  Darum  ist  es  nicht  auffallend,  dass  nach  seinem  Tode 
der  Kaiser  neuerdings  darüber  verfügt.  — Mathilde,  wie 
schon  gesagt,  bei  Abfassung  der  Urkunde  vom  l.Män  966 
ein  siebenzehnjähriges  Mädchen,  wird  damals  im  Kloster 
zu  Essen  gewesen,  vielleicht  eben  eingetreten  sein.  Ja,  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  sie  gerade  damals  bei  Gelegenheit 
eines  Interregnums  zur  Aebtissin  designirt  war,  denn  io 
der  ganten  Urkunde  wird  weiter  kein  Name  einer  regie- 
renden Essener  Aebtissin  genannt,  was  sonst  bei  der  Um- 
ständlichkeit des  alten  Canzleistylsdoch  gewöhnlich  niemals 
unterlassen  wurde.  — So  hat  also  wohl  Otto  der  Grosse 
den  Hof,  auf  den  seine  Enkelin  doch  einmal  ein  Anrecht 
hatte,  ihr  aufs  Neue  überwiesen,  indem  er  ihr  gleichsam 
als  ihre  Mitgill  dem  Kloster  verlieh,  welchem  sic  ange- 
boren, ja  später  einmal  oder  gar  jetzt  schon  vorsteben 
sollte. 

Ausser  der  kaiserlichen  Gemahlin  Adelheid  hat  auch  j 
der  junge  Otto  II.  den  Vater  uro  Vollziehung  der  Schenkung  | 
angegangen.  Die  Zuneigung,  die  er  gegen  seinen  Neflen 
und  Altersgenossen  Otto  hegte,  wird  er  auch  auf  dessen 
Schwester  Mathilde  übertragen  haben.  — Alles  klärt  sich 
jetzt  auf;  die  Figuren  in  Emaille  auf  dem  einen  Kreuze  in 
der  Essener  Schatzkammer  mit  den  Bezeichnungen  Ma- 
tbilüis  abbatissa  — Otto  dux  stellen  als  Gesebenkgeber  die 
Geschwister  dar,  welche  wir  kennen  gelernt  haben,  .Ma- 
thilde und  Otto,  die  Kinder  Luitolfs  von  Schwaben.  Aus 
der  Haltung  der  Figuren,  die  eine  kleine  Abbildung  des 
kunstvollen  Kreuzes  in  den  Händen  halten,  scheint  sogar 
hervoriugehen,  dass  Otto  seiner  Schwester  das  werthvolle 
Kleinod  für  deren  Kirche  überreicht,  dass  also  Mathilde 
nur  mittelbare  Gesebenkgeberin  ist*).  — Es  möchte  nun 
wohl  der  Eine  oder  der  Andere  meinen,  das  Ergebniss 
dieser  ganzen  Untersuchung  sei  von  geringem  oder  gar 
keinem  Werthe,  da  es  gleichgültig  sei,  nach  den  Personen,  ; 
die  das  Stift  Essen  so  reich  beschenkt,  oder  nach  seinen 


*)  teil  w«r  mit  moiDer  Untersuchung  bereits  sum . Aljschlusie 
gelangt,  als  mich  bei  einem  Uesuche  auf  «lein  Pmvincial-,\rchiv  an 
Ittissnldnrl  der  dortige  eben  so  nmsichtigo  als  gefltlllge  SoerelAr,  Uotr 
Hr.  Harleas,  noch  steilerer  luacbtc,  indem  er  sagte,  dass  er  ebenfalls 
auf  meine  Uonjectur  gekommen  sei  und  sie  auch  Herrn  Dr.  aus'm 
Wcertli  bei  Ausarbeitung  seiner  «Kuustdenknisle  des  ohristliebun 
Mittelalters  in  den  Kbeiiilanden'*  mitgetheilt  halie. 


längst  verschollenen  Aebtissinnen  sich  umzuseben.  Es  scheint 
mir  aber  nicht  bloss  im  antiquarischen  Interesse  zu  liegen, 
wenn  man  versucht,  aus  dem  Zauberspiegel  der  Geschichte, 
in  den  die  Wahrheit  ihre  Sonnenstrahlen  sendet,  die 
Bilder  der  fürstlichen  Frauen  des  sächsischen  Kaiserhauses 
bervortreten  zu  lassen,  die  innerhalb  der  heiligen  Mauern 
von  Essen,  Gandersheim  und  Quedlinburg  den  Hirtenstab 
trugen.  Es  scheint  mir,  dass  es  Jedem,  der  nicht  in  der 
Fluctiiirung  einer  materiellen  Zeit  auf-  und  untertaucht, 
der  nicht  an  bloss  ephemeren  Erscheinungen  hängt  und 
sein  Herz  für  die  Heimat  und  deren  Vergangenheit  nicht 
verloren  bat,  alt  ein  Act  der  Pietät  gelten  muss,  des 
Schattens  der  Verblichenen  zu  gedenken  und  nach  denen  sich 
sorgfältig  zu  erkundigen,  die  auf  demselben  Flecken  Landes, 
wo  er  jetzt  wohnt,  in  ferner  Vorzeit  Gründer  innerer  gere- 
gelter socialer  Zustände,  Pflegerinnen  der  Cultur,  Beförderin- 
nen  milder  Sitten,  Beschützerinnen  der  Künste  und  Wissen- 
schaften waren,  uns  nicht  bloss  geistige  und  sittliche  Schätze 
brachten,  sondern  auch  materielle  Güter  znrückliessen,  an 
denen  noch  beute  mancher  Undankbare  zehrt.  Anderer- 
seits ist  auch  an  den  Miniaturen  oder  Mosaiken,  die  ein 
Freund  der  vaterländischen  Geschichte  darbietet,  nicht  alle 
Mühe  und  Arbeit  verloren,  da  der  Geschichtschreiber  von 
Fach  sie  für  seine  grossen  historischen  Gemälde  ver- 
werthen  kann.  Und  zumal  werden  die  frommen  Frauen 
aus  dem  Ottonenbause  für  ihn  nicht  ohne  Bedeutung  sein, 
da  sie  offenbar  der  hohen  kaiserlichen  Politik  in  ihrer  Art 
dienen  mussten. 

Das  Wesen  des  Oltonismus,  der  im  Inneren  mög- 
lichste Einheit,  nach  aussen  hin  die  Weltherrschaft  er- 
strebte, zeigte  sich  darin,  dass  überall  die  Verwandten  des 
Regenten  in  die  erledigten  Fürstenstellen  eingeschoben 
oder  dass  durch  Heiratben  solche  Verbindungen  ange- 
knüpft  wurden,  die  Wachstbum  an  Macht  und  Ansehen 
in  Aussicht  stellten. 

Otto  der  Grosse  selbst  war  zuerst  mit  Edith,  einer 
englischen  Königstochter,  bis  946  und  dann  seit  951  mit 
Adelheid,  der  Königin  von  Italien,  vermählt,  für  seinen 
Sohn  liess  er  des  Kaisers  Tochter  von  Konstantinopel  als 
Gattin  kommen,  seinen  Bruder  Heinrich  machte  er  zum 
Herzoge  von  Baiern,  seinen  Sohn  Luitolf  zum  Herzoge 
von  Schwaben,  seinen  Bruder  Bruno  erhob  er  zum  Erz- 
bischöfe von  Köln,  seinem  Sohne  Wilhelm  wies  er  den 
Metropolitenstuhl  von  Mainz  an,  seinen  Schwiegersohn 
Konrad,  Grafen  von  Worms,  Gemahl  seiner  Tochter  Luit- 
garde, machte  er  zum  Herzoge  von  Franken.  .Nach 
Luitolfs  Empörung,  954,  erhielt  Burkhard  das  Herzog- 
thum Schwaben  und  ward  mit  Hedwig,  der  Tochter  von 
Olto's  Bruder  Heinrich,  vermählt.  Heinrich  und  Luitolf 
waren,  damit  sie  desto  eher  mit  ihren  neuen  Untertbanen 
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•ich  befreundeten,  mit  Töchtern  aus  den  früheren  regie- 
renden Hänsem  und  twar  ersterer  mit  Judith,  Arnulfs 
von  Baiern  Tochter,  und  letxterer  mitlda,  Hermann ’s  von 
Schwaben  Tochter,  verheirathet  worden.  Und  so  scheint 
es  mir  auch  nicht  grundlos,  dass  die  uiivermählten  oder 
verwitweten  Töchter  und  Schwestern  aus  dem  sächsischen 
Kaiserhause  in  die  höchsten  Aemter  der  Frauenklöster 
und  Stifte  geschoben  wurden.  Bestand  auch  die  Beacbaf- 
tigung  der  frommen  Bewohnerinnen  dieser  Häuser  zunächst 
nur  in  Unterweisung  der  weiblichen  Jugend,  in  Anfertigung 
von  Stickereien  und  sonstigen  Gewandstücken  für  den 
Gottesdienst,  in  Abschreibung  von  liturgischen  Büchern 
und  deren  Ausschmückung  mit  künstlichen  Miniaturen,  so 
bedachte  doch  jedenfalls  die  ottonisebe  Politik  den  stillen 
Einfluss  dieser  Frauen  und  ihre  friedliche  Thätigkeit  im 
Gegensätze  zu  der  kriegerischen  oder  doch  geräusch- 
volleren der  Männer.  Und  wenn  die  männlichen  neu  ge- 
gründeten Ordenshäuser  in  dem  seit  einem  Jahrhunderte 
erst  christianisirten  Sachsenlande  die  schönsten  Bilder 
männlichen  wissenscbafllicben  Ringens,  kraAvollen  Strebens 
nach  hoher  Selbstentsagung  und  rastlosen  Schaffens  für 
andere  zeigten,  so  führten  die  weiblichen  Stifte  die  lieb- 
lichsten Gestalten  echt-jungfräulicher  Sittsamkeit  und  F röm- 
migkeit  und  sogar  Frauen  von  gelehrter  Bildung  dem 
staunenden  Volke  vor. 

Es  wäre  gewiss  eine  interessante  Arbeit,  wenn  eine 
kundige  Feder  all  die  erlauchten  Frauen,  die  dem  säch- 
sischen Kaiserbause  während  des  zehnten  und  zu  Anfang 
des  eilAen  Jahrhunderts  entsprossen  oder  mit  ihm  ver- 
bunden waren,  zu  gruppiren  und  den  Einfluss  naebtu- 
weisen  unternähme,  den  sie  in  Staat  und  Kirche  batten. 

.Manche  Namen  haben  wir  hier  schon  gehört.  Von 
der  heiligen  Mathilde,  Heinricb's  I.  Gattin  und  der  heiligen 
Adelheid,  Otto's  des  Grossen  zweiter  Gemahlin,  sind  Bio- 
graphien, von  Mathilde  sogar  zwei,  vorhanden.  Adelheid’s 
Leben  hat  der  .Abt  Adilo  von  Clugn]  beschrieben.  Auch 
von  Otto's  des  Grossen  erster  Gemahlin,  der  frommen  mit 
Wundern  umgebenen  Edith  von  England,  ferner  von  den 
Kaiserinnen  Tbeophano  und  Kunigunde  berichten  die 
Chronisten  uns  Manches. 

Auch  Hedwig,  Heinricb's  von  Baiern  Tochter,  des 
alten  Burkhard  jungfräuliche  Witwe,  müsste  mit  in  diesen 
Kreis  hineingezogen  werden,  wie  sie  auf  dem  hohen  Twiel 
im  Hegäu,  unweit  des  Bodensees  gestreng  Hof  hält, 
Fürsten,  Kittern  und  Uienstmäiinern  Kalb  ertheilt,  und, 
nicht  zufrieden  damit,  dass  .sie  bereil.s  früher,  als  sie  zur 
Braut  des  griechischen  Kaisers  bestimmt  war,  griechisch 
gelernt  bat,  sich  vom  gelehrten  Ekkehard  11.  von  St. 
Gallen  in  der  Sprache  der  Korner  unterweisen  und  den 
Virgilius  erklären  lässt.  Auch  ihre  Tanten,  die  Schwestern 


ihres  Vaters  und  des  Kaisers  Otto  I.,  die  ihr  gleichnamige 
Hedwig  und  Gerberga  dürften  nicht  vergessen  werden, 
weich  letztere  früher  mit  Herzog  Giselbert  von  Lothringen, 
und  dann  mit  Ludwig  1V„  Uebermeer,  König  von  Wesl- 
frankeo,  vermählt  war,  während  Hedwig  dem  wider- 
spänsligen  Vasallen  Ludwig's,  dem  Herzoge  Hugo  (Vater 
Hugo  Capet's),  ihre  Hand  gereicht  batte.  Ferner  müssten 
sich  die  oben  besprochenen  Mathilden  anreiben,  so  wie 
die  ebenfalls  bereits  erwähnten  Töchter  Otto’s  II.,  Sophie, 
Aeblissin  von  Essen  und  Gandersheim  und  Adelheid, 
Aebtissin  von  Quedlinburg  und  Gandersheim.  Anreihen 
müsste  sich  auch  Gerberga  (Tochter  Judith’s  und  Heinricb’s 
von  Baiern, Schwester  der  Herzogin  Hedwig  von  Schwaben), 
welche  von  659  bis  1001  in  Gandersheim  und  wahr- 
scheinlich auch  eine  Zeit  lang  in  Essen  Aebtissin  gewesen. 
Sie  war  es,  welche  ihre  Altersgenossin,  die  später  als 
Dichterin  und  Geschichtschreiberin  so  berühmt  gewordene 
Nonne  Roswithe  (Hruotsuintbe)  jenen  clamor  validus  Gan- 
dersheimensis,  wie  dieselbe  sich  selber  nennt,  noch  weiter 
unterrichtete,  als  es  die  gelehrte  Nonne  Riccardis  vermocht 
hatte.  Sie  leitete  Roswithe  bei  der  Lecture  der  alten  Autoren, 
so  dass  die  Schülerin  bald  die  Lehrerin  übertraf  und 
jene  Gewandtheit  erlangte,  die  wir  in  ihren  Komödien 
bewundern,  die  sie  verfasst  hat,  um  die  Schlüpfrigkeiten 
eines  Tereuz  zu  verdrängen. 

Endlich  müsste  auch  Tbeophano,  die  Enkelin  der 
griechischen  Princeasin  gleichen  Namens  und  Otto’s  11., 
die  Tochter  Mathildens  und  des  Pfalzgrafen  Ebrenfried, 
Schwester  des  Erzbischofes  Herimanti  von  Köln  und  der 
Königin  Richeza  von  Polen,  besprochen  werden,  die  als 
•Aebtissin  von  Essen  ähnliche  prächtige  Kreuze  dort  schenkte, 
wie  ihre  Vorgängerin  Mathilde,  und  die  bei  ihrem  im 
Jahre  1054  erfolgten  Tode  in  ihrer  noch  erhaltenen 
letzten  Willensverfügung  (bei  Lacomblet  I.,  pag.  122, 
Nr.  190)  iu  der  rührendsten  und  herzlichsten  Weise  von 
ihren  Milsebwestern,  Clerikern,  Dienern  und  Dienerinnen, 
die  sie  alle  mit  Namen  nennt,  AbKbied  nimmt  und  sich 
ihrem  Gebete  empiiebll. 

Was  sich  noch  aufweisen  lässt  von  all  diesen  fürst- 
lichen Frauen,  möge  zusammengestellt  werden,  besonders 
von  denen,  die,  wie  es  in  den  Jahrbüchern  von  Quedlin- 
burg zum  Jahre  995  von  der  Prinzessin  Adelheid,  Otto’slll. 
Schwester  heisst,  .aus  Liebe  zu  Christus  die  um  sie 
freienden  Könige  und  deren  Gesandten  verachtend,  und 
die  ihnen  versprochenen  Schätze,  ja  selbst  goldene  Berge 
und  Städte  für  nichts  haltend,  cs  vorzogen,  nach  der  Or- 
densregel zu  leben  und  in  Gegenwart  ihrer  Verwandten 
vor  den  Augen  des  ganzen  Senats  und  Volkes  sich  Gott 
zu  weihen  gelobten,  zum  Frommen  des  Vaterlandes  und 
durch  das  Unterpfand  des  heiligen  Schleiers,  den  sie  aus 
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den  Händen  der  Bi»chöfe  empfingen,  ihrem  himmlischen 
Bräutigam  Christus  vermählt  wurden.*  — Wohl  geziemt 
es  sich,  durch  treue  Erforschung  der  Geschichte  ver- 
gangener Tage  gleichsam  die  Ueckel  von  den  Grüften  in 
den  alten  Stiftskirchen  zu  heben  und  den  darunter  Schlum- 
mernden wieder  Gestalt  und  Farben  zu  geben  und  an 
ihnen  die  leeren  Chöre  und  öden  Kreuzgänge  zu  beleben. 
Das  verdienen  sie  im  vollsten  Maasse,  sie,  die  inmitten 
eines  so  kräftigen  und  zugleich  so  kindlichen  Zeitalters 
vom  wundenollcn  .Morgenroth  des  neuen  Glaubens , 
welches  dem  Sachsenlande  angebrochen  war,  bestrahlt, 
Frieden  und  Versöhnung  verbeissend  zum  Christengotte 
luden  und  durch  das  Beispiel  ihrer  sittlichen  Hoheit  auf 
die  edlen  Töchter  des  Landes  einzuwirken  und  auch  die 
trotzigen  Nacken  unserer  Väter  zu  beugen  bestrebt  waren. 

B. 

...»»fS*«-»« 

^efprn^utigen,  ilUttljrilungrn  tU. 

CSrmelBHASKlKe«. 

In  Frankreich  war  kürzlich  eine  Commission  ernannt 
worden,  um  Mittel  gegen  die  ZerstOmngen  aufznsuchen,  wel- 
che die  Insecten  in  alten  Schnitzwerken  anznrichten  pflegen, 
ein  Gegenstand,  der  für  Kirchen,  Museen  und  Privat-Samm- 
lungen  von  einem  so  hohen  Interesse  ist.  Auf  die  vier  ihr 
vorgelegtcn  Fragen  hat  die  Commission  fotgende  Antwort 
gegeben:  1)  Die  Zerstörung  des  Uolzwurms  kanu  aufgehalten 
und  das  Insect  seihst  vernichtet  werden  durch  Dampfung, 
namentlich  vermittelst  der  Dampfung  mit  Itenzin  (Brönnor's 
Fleckenwasser).  3)  Man  kann  geschnitztes  Holz  rcatanriren 
und  gegen  jeden  kflnftigen  AngrilT  schätzen,  wenn  man  es 
mit  einer  starken  wässerigen  Auflösung  von  Quecksilber- 
Sublimat  sättigt.  Um  demselben  die  durch  das  Quecksilber 
angefressene  Farbe  wieder  zu  geben,  bedient  man  sich  des 
Ammoniaks,  darauf  einer  leichten  Dosis  von  Salzsäure,  dann 
spritzt  man  arabischen  Gnmmi  und  Gelatine  ins  Holz,  um 
die  Wurmlöcher  zu  ftlllen  and  das  Holz  zu  kräftigen.  Zuletzt 
wird  ein  Harz-Fimiss,  der  in  Weingeist  aufgelöst  ist,  Aber 
die  Oberfläche  gezogen.  Schnitzwerk,  das  vor  sieben  Jahren 
auf  diese  Art  behandelt  worden  ist,  befindet  sich  heute  in 
einem  sehr  befriedigenden  Zustande.  Was  nun  die  Restau- 
ration von  vergoldeten  .Sciilpturen  oder  von  Gemälden  mit 
Goldgrund  betrifft,  so  bietet  sic  grosse  Schwierigkeiten  dar. 
Man  kann  diese  Gegenstände  weder  in  Was.ser  tauchen,  noch 
sie  mit  Gelatine  behandeln,  nichts  desto  weniger  kann  der 
Holzwurm  durch  Dampfung  vernichtet  werden;  um  die  Ver- 
goldung zu  schützen,  emptiehlt  es  sich,  die  Gemälde  auf  der 
Rückseite  der  Itehandlung  zu  unterwerfen.  3)  Das  Aufbe- 
wahren von  Schuitzwerk  in  Glasschränken  kanu  auf  dieselben 


keinen  naebtheiligen  Rinflosa  haben.  4)  Um  die  Zerstörnngen 
I gleich  im  Anfänge  anfznhalten  und  die  Rückkehr  der  Insecten 
i zu  verhindern,  bedarf  es  einer  Substanz,  welche  die  des 
1 Holzes  nicht  angreifl.  Man  erreicht  dieses  Resultat,  wenn 
man  die  Sculptnren  mit  Weingeist  anstreicht,  und  besser 
noch,  wenn  man  dieses  mit  dem  Leim  thut,  dessen  die  Ver- 
golder eich  bedienen.  Man  thut  wohl,  dem  Weingeist  oder 
dem  Leim  eine  sehr  schwache  Dosis  Quecksilber-Sublimat 
zuznsetzen.  • 

Man  behauptet,  dass  Camillenbinmeu,  die  Abends  auf 
mit  Würmer  angefulltes  Holz  gelegt  werden,  durch  ihren 
Geruch  dieselben  daraus  vertreiben,  so  dass  man  sie  Morgens 
am  Boden  findet. 


C i t e r a t ti  r. 

Atiaiufela  zam  «ebraMh  M Tsdteaaessea.  Entworfen  und 
ansgefUhrt  von  Weber  & Deckers  in  Köln; 
VcrlagS'Eigcnthuiu  von  Ferdinand  Schöuiugb 
in  Paderborn. 

Wie  schon  manobe  trelTliehe  Leistung  aus  der  nunmehr  bereits 
seit  rtthmliebst  bekaauien  lithographUohen  Anatalt  toq 

Weber  de  Dackori  berrorgegangen,  welche  tou  KnnstreretAndigen 
mit  Beifall  aufgenommeo  worden,  weil  eine  sinnige  Vertiefung  ln 
daa  BU  behandelnde  Object  und  bei  der  Aosfübrung  eine  meister* 
hai\e,  in  geschickter  Hand  beruhende  Technik  und  i^anberkeit  als 
charakteriftiacbo  Vonflge  der  Behandlung  in  Schrift  und  Bild  eich 
anfdriUigen,  so  Terdiencn  auch  dio  oben  erwähnten  Altartafeln  eine 
rOhmeode  Empfehlung  und  Vcrbreilang,  sumal,  da  sie  eine  bisher 
mangelnde  Speclalitit  in  der  AuasUltung  des  Altars  bei  Trauer- 
diensten bilden,  ln  den  Arabesken  wie  in  den  Initialen  ist  der 
Hintergrund  schwant,  in  mässiger  Weise  belebt  durch  einen 
matten  Silberton;  hiermit  Ist  in  würdiger  ernster  Weise  der 
Rahmen  für  den  Text  gebildet,  der  in  kräftiger  und  deutlicher 
Schrift  eingetragen  Ut.  Abgesehen  von  der  besonderen  Zweck« 
Beciebung  dieser  Blätter  für  Trauer -Keierlichkeiten,  als  welche 
sie  eine  bis  jeixt  vorhandene  Lücke  ansfüllen,  da  bis  jeUt 
meistens  colorirte  Altartafeln  auch  bei  Todtonmessen  auf  dem  iin 
Uebrigeii  mit  Trauerflor  und  Todcs-Emblomen  versierten  Altäre 
standen,  zeichnen  sich  diese  Tafeln  schon  dadurch  aus,  dass  sie 
nicht  aus  seelenloecr  fabriksmässiger  älache  entstanden,  die  jedes 
Auge  beleidigen,  sondent  mit  feinem  Ueschmaoke  erdikchl  und  in 
würdiger  Weise  aiisgefUhrt  sind.  Wir  erinnern  uns,  manchmal  selbst 
in  gr&sseren  Kirchen  grosser  Städte  Altartafeln  gefunden  xu  haben 
mit  ruhen  Darstellungen,  die  an  Bilderbogen  erinnern,  und  mit 
abenteuerlichen  Schnörkeln  als  Umrahmungen,  in  welchen  Willkür 
mit  Geschmacklosigkeit  gewetteifert  hat,  um  ein  Zerrbild  herzu- 
stellen,  das  allcni  Kunstgescbmackc  Hohn  sprach  und  den  heiligeo 
Tisch  verunzierte;  ja,  selbst  ist  es  uns  erlnnerlicb,  einmal  auf  einer 
solchen  Tafel  die  gcheimuissvuUeu  Worte  der  Cvnsecration  durch 
grobe  Druckfehler  entstellt  gefunden  zu  haben,  eine  Fabrläesigkeit, 
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die  nicht  hloM  för  den  Litor^ker,  eondern  für  jeden  Chrieten  etwu 
Emphrendc«  bet  Aber  et  findet  tieh  imnex,  dtM  die  ertitiitebe 
FebriKttigkeit  in  der  Form  auch  die  Entweihung  det  Inbaltet  und 
der  heiligen  Seche  sur  Folge  bet^  und  dets  auf  der  anderen  Seite 
die  larte  Scheu  und  Sorgfalt  in  der  Anwendung  gesunder  und  echter 
Kuniitprincipien  fflr  daa  fromme  Gefllbli  für  die  dogmatiaebe  Treue 
die  bette  Grundlage  bildet:  und  ln  dietem  Sinne  kann  man  wobl 
tagen»  daa«  Entartung  der  Kunst,  wo  tie  auf  kirchlichem  Gebiete 
sieb  aeigt,  nicht  blott  durch  Getchmacklotigkeit  im  Widerapruche 
mit  dem  Knnattriebe  det  Menaohen  atebt,  aoadem  auch  die  religiöse 
Empfindung  f&Ucbt  und  desahalb  ihre  hllretische  Seite  hat.  Wenn 
man  nan  seit  iKngercr  Zeit  wieder  begonnen  hat,  mit  einer  Mngst» 
lieben  Sorgfalt  und  Genauigkeit  auch  in  der  Herstellung  der  Oe* 
f&tee,  der  Gewänder,  de«  Uoltwerks  Stylgerechtigkeit  und  Kunst* 
mitaigkeit  aniuttTebeo,  dann  ist  et  gewita  rühmend  antuerkennen, 
dass  jene  Tafeln,  auf  welchen  sich  die  heiligsten  und  bedeutsamsten 
Worte  der  Mettlilurgie  Teneicbnei  finden,  und  auf  welchen  das 
Auge  det  in  die  Darbringung  det  Opfert  vertieften  Priettert  to 
häufig  ruht,  der  fabrikmästig  schaffenden  Industrie  sind  entrissen 
worden  und  nunmehr  Bilder,  Versierungen,  Initialen  teigen,  ln  denen 
sich  ein  edlet  Kuntiverttändnits  und  eine  geiatTolle,  inr  Andacht 
•timmende  AafTattung  refleetirt.  Dieeot  Verdientr  aber  nehmen  wir 
für  obige  Tafeln  im  vollsten  Haasae  in  Anspruch. 

Die  mittlere,  also  grOaeere  Tafel,  ist  in  hergebrachter  Wette 
dreifach  getbeilt,  nach  Opferung,  Conaecration  und  Communion.  Die 
mittlere  Reibe  teigt  als  Bild  den  Heiland  am  KreoaetatamBO,  der 
von  einem  Weinet ocke  nmrankt  iat,  wodurch  daa  Kreuaetopfar 
Chriati  tTmbolischer  Weite  mit  dem  Meetopfer  in  Beaiebung  tritt. 
Schwebende  Engel  fangen  mit  Kelchen  das  aus  den  Handwunden 
ftrOmende  Blut  auf,  während  ein  Kelch  an  Fflasen  dca  Hailaodaa 
demselben  Zwecke  dient.  Ueber  den  Gebeten  die  bei  der  Opferung 
gesprochen  werden,  aeigt  uns  die  bildllcbe  Darstellung  den  Era* 
engcl  Michael  mit  der  Kreoaesfahne,  wie  er  den  Raum  dee  Feg* 
feuera  betritt  und  seine  aoageetreekte  Hand  einigen  Geläuterten 
reicht,  denen  er  das  Ende  ihrer  Prüfung  ankOndigt.  ln  Verbindung 
damit  stehen  am  unteren  Rande  der  rahmeoartigen,  durch  paeseodes 
Sebmnokwerk  versierten  Umrabmoag  anf  einem  von  Engeln  gebal* 


tenen  Bpruchbande  die  Worte:  Slgnifer  6.  Michael  repraeseatet  es» 
. in  luccm  saootam,  welche  aus  der  Liturgie  der  Todteofeier  genom* 

> men  sind.  Ueber  der  Colonne,  welche  die  vom  Priester  bei  der 
i Communion  gcBprocbenen  Worte  umfasst,  zeigt  die  bildliche  Dar- 

I Stellung  die  durch  Christas  volUt^ene  Todtenerweckung  des  Laaanu, 
der  tut  seinem  Felsengrabe  tritt,  mit  symboUschem  Hinweis  auf  die 
lebenspendende  Kraft  des  Heilandes,  der  am  Ende  der  Dinge  den 
Inhalt  der  Gräber  zu  neuen  Leibern  aufbanen  und  aufs  Kene  mit 
den  Beelen  vermählrn  wird.  Das  Spruchband  nnlen  trägt  die  Worte: 
Qui  Laaarum  resuscitasti,  tu  eis  Domine  dona  requlem.  Die  mittlere 
Colonne,  die  an  Häupten  den  Heiland  am  Krenae  aeigt,  bringt  anf 
dem  Bpruchbande  einen  Vers  aus  den  Psalmen,  welcher  hOchst  ainn- 
reiefa  ist  im  Munde  einet  solchen,  an  dem  noch  nicht  alle  Makal 
getilgt  aind:  Silivit  anima  mea  ad  Dcum  vivum:  quando  veniaoi 

I et  apparebo  ante  faciem  Domini.  Die  Tafeln  der  Epistclseit«  and 
; dee  Jobannea*£vangoliums  ateben  sowohl,  was  die  Erfindung  der 
bildlich  dargestellten  Momente  als  was  die  kfinstleriscke  Daratelluag 
betrifft,  der  grossen  Tafel  nicht  nach.  Worte  der  Schrift:  Misere- 
mini  mei,  aaltem  voa  amioi  mei,  and  des  Dies  irae  etc.  omgeben  als 
Spruchbänder  die  Daretellongen  des  letalen  Gerichts  und  des  Er* 
weises  der  Barmfaeraigkeit.  Bo  steht  Alles  in  sinnreicher  Beaiehung 
sum  Todtenamt.  Der  Trauerscbmels,  bestehend  aus  Schwara  und 
mattem  Silber,  wie  es  sowohl  in  der  Umrahmung,  wie  den  Arabeakeo 
und  Initialen  aur  Anwendung  gebracht  ist,  die  Beaiehung  der  Bilder 
, welche  uns  Zustände  der  Seelen  im  Jeoaeita  veranschaulichen  und 
die  KraA  der  Erlösung,  die  aus  dem  Messopfer,  dem  beständig  er* 
nsuten  Kreusopfer,  quillt  und  wie  Segensibau  die  brennenden  Lippen 
I der  im  Purgatorium  geläuterten  Seelen  kflbll.  Das  ist  einheitlicb« 
Composition  mit  einsm  ül»erall  durclitöoenden  Grundgedanken;  da 
, iat  liebevolle  Hiagrrkiing  an  den  ernsten  Stoff,  und  Jode  Figur,  Jede 
Vertierung  atbroct  den  anr  Andacht  rührenden  Emst  Jener  Dinge, 
. die  der  gläubige  Christ  als  die  latsten  besciebnet. 

Wir  empfehlen  die  Tafeln  aus  ganzem  Herren  und  wflnsebeo 
ihnen  die  weiteste  Verbreitung.  v.  Edt. 


EiiiadiBji;  znn  AbMarmrat  auf  dra  XV.  Jahrgaag  dea  Orgaas  fir  ehriatliebe  Kaast 


Mit  dem  1.  Januar  18/>5  erscheint  der  XV.  Jahrgang  des  Organs  für  christliche  Kunst,  und  ewar 
unter  der  Redaetion  des  Herrn  Dr.  ran  Endert,  des  seitherigen  Mitarbeiters  des  Blattes.  Tendern  und 
Richtung  bleiben  dieselbe  und  wird  es  das  Bestreben  der  neuen  Redaetion  sein,  dem  Organ  die  Freunde  eu 
erhalten,  die  es  sich  seither  erworben. 

Das  Organ  erscheint  unverändert  (Ule  vierzehn  Tage  und  beträgt  iler  Abonnements -Preis  halb- 
jährlich durch  den  Buchhandel  1 Thlr.  1.5  Sgr.,  durch  die  königl.  preussischen  Post-Anstalten  1 TTilr. 
17  Sgr.  6 Pfg.  — Einzelne  Quartale  und  Xutnmern  werden  nicht  abgegdwn,  doch  ist  Sorge  getragen,  dass 
Probenummern  durch  jede  Buch-  untl  KunsthaniUung  bezogen  werden  können. 

M.  DuMont-Sehaubarg’tche  Buchhandtung. 


Hierbei  Titel  und  Inhalts -Verzeichnigs  des  XIV.  Jahrganges. 
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